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PROGRAMM. 

Die  ., Zeitschrift  des  Elektrotechrdscliev  W^rciiies  in  Wien"  ist  mit  Beginn 
des  IL  Jahrganges  in  den  Verlag  der  Firma  iV.  Hart  leben  in  Wien  über- 
gegangen. Sie  führt  von  nun  ab  den  Titel:  „Zeitschrift  für  Elektrotechnik" 
und  wird  nach  wie  vor  der  geistige  Ausdruck  der  Bestrebungen  sein,  welche 
im  Schoosse  des  Vereines  walten. 

Viele  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  und  manche, 
die  Thätigkeit  auf  demselben  regelnde  Massnahmen  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Förderung  der  Fortschritte  in  diesem  Arbeits-  und  Wissenszweig  ein 
internationales  Interesse  einschliesst  und  ein  wohlorganisirtes,  Aveitverbreitet 
gemeinsames  Wirken  zur  Grundlage  haben  muss. 

Das  Gelingen  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellungen,  die  Vor- 
sorge der  Regierungen  und  Congresse  für  solche  Unternehmungen  und  für 
die  Massnahmen,  die  zur  Grundlage  der  Entwicklung  der  Elektrotechnik  zu 
dienen  haben,  die  Theilnahme  der  gebildeten  Classen  der  Bevölkerung  aller 
Länder,  alle  diese  Umstände  zeugen  für  den  belebenden,  culturell  ungemein 
wichtigen  Einfluss,  welchen  die  Anwendungen  der  Elektricität,  ihre  Ver- 
werthung  und  das  Studium  der  dieselben  beherrschenden  Gesetze  allent- 
halben üben. 

Bei  Geleg-enheit  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien 
hat  sich  nebst  vielen  anderen  Erfolgen  ein  lebendiger  Verkehr  zwischen  den 
Fachmännern  aller  Länder  in  erfreulichster  Weise  hervorgethan  und  haben 
sich  die  hervorragendsten  Gelehrten  und  Techniker,  dem  Streben  und  der 
Thätigkeit  des  Elektrotechnischen  Vereines  in  Wien  gegenüber  theilnehmend 
und  anerkennend  verhalten. 

Diese  willkommene  Thatsache  hat  es  als  naheliegend  erscheinen  lassen, 
die  Mitwirkung  der  angesehensten  Kräfte  für  das  Organ  des  Vereines  zu 
gewinnen;  andererseits  war  es  sehr  wünschenswerth,  einer  durch  solche 
erweiterte  Bethätigung  bereicherten  Zeitschrift  die  möglichst  weite  Verbreitung 
zu  schaffen  und  hierdurch  die  Förderung  der  Vereinsinteressen  herbeizuführen. 
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Durch  Zusammenfassung  aller^  aus  den  genannten  Gesichtspunkten  als 
willkommen  erachteten  Umstände  und  Zielpunkte  wird  es,  so  hoffen  wir^  uns 
gelingen,  ein  in  Oesterreichs  Hauptstadt  erscheinendes  internationales  Organ 
für  Elektrotechnik  mit  allen  geistigen  wie  materiellen  Behelfen  zu  be- 
gründen, ohne  von  dem  Programm  abzuweichen,  welches  uns  durch  die 
Vereinssatzungen  vorgeschrieben  ist. 

Wir  werden  somit,  nach  wie  vor  die  Herstellung  eines  innigen  Contactes 
zwischen  Theorie  und  Praxis  in  der  Entwicklung  der  Elektrotechnik  an- 
streben, allen  Freunden  derselben  und  Fachgenossen  einen  Vereinigungspunkt 
bieten,  dem  Unterricht  in  diesem  Wissenszweig  ein  aufmerksames  Auge 
zuwenden  und  namentlich  eine  allgemein  verständliche  Darlegung  aller 
Ergebnisse  der  Forschung  und  Arbeit  zu  erreichen  trachten. 

Wir  vertrauen  zuversichtlich,  dass  wir  durch  eine  derartig  herbei- 
geführte Vermittlung  der  g^eistigen  Errungenschaften  und  durch  innigen 
Contact  mit  den  besten  Stützen  unseres  Faches  in  allen  Ländern,  auch  den 
heimischen  Interessen  am  besten  gerecht  werden. 

Was  der  Congress  in  Paris  1881  angebahnt,  was  die  wissenschaftlichen 
Commissionen  in  München  und  Wien  fortgeführt  und  ein  Zweig  der  Elektro- 
technik —  die  Telegraphie  —  siegreich  verwirklicht  hat:  Die  Umfassung  des 
ganzen  Erdballes  mit  den  Lehren  und  Früchten  der  neuen  Wissenschaft,  das 
wollen  wir  gewissenhaft  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  fördern 
helfen. 


Die  Verlagsbuchhandlung.  Die  Redaction. 
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=1   Zweiter  Jahrgang  188  4.   ^= 

Jährlich  24  Hefte  ä  2  Bogen,  Gross-Octav,  mit  vielen  Illustrationen. 

Pränumerationspreis  8  fl.=  16  M.  =  21  Fr.  35  Cts.  =  9  R.  60  Kop.  per  Jahrgang. 

Halbjährlich  4  fl.  =  8  M.  =  10  Fr.  70  Cts.  =  4  R.  80  Kop. 

Jeden   Monat   werden   zwei   Hefte,    am    15.  und  30.  ausgegeben.    Der  Bezug 

kann    durch    alle   Buchhandlungen    {Beträge    mit  Post- Anweisung)    und   die 

Postämter  des  In-  und  Auslandes  erfolgen. 


A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig. 


Rückblick  auf  das  Jahr  1883. 

Der  Inhalt  dieses  Heftes  und  vieler  noch  nachfolgenden  unserer  Zeit- 
schrift wird  eigentlich  grösstentheils  der  Aufgabe  gewidmet  sein,  das  Ergeb- 
niss  des  abgelaufenen  Jahres,  was  die  Fortschritte  der  Elektrotechnik  betrifft, 
darzustellen.  Soweit  die  vor  zwei  Monaten  beendete  Wiener  Ausstellung 
einen  Schluss  auf  den  jetzigen  Zustand  des  von  uns  zu  überblickenden 
Arbeitsgebietes  gestattet,  finden  wir  bahnbrechende  Erfindungen  zwar  in 
keinem  der  hervorragendsten  Zweige  der  Elektrotechnik,  allein  an  sehr 
werthvollen  Neuerungen  hätten  wir  eine  grosse  Fülle  zu  verzeichnen. 

Betreten  wir  vorerst  den  Bereich  der  Generatoren  der  Elektricität,  so 
muss  die  grosse  Anzahl  von  Versuchen:  galvanische  Elemente  für  Zwecke 
der  Incandescenz-Beleuchtung  zu  construiren,  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln. 
Obwohl  aus  wohlbekannten  Gründen  diese  Elektricitätsquellen  viel  theueren 
Strom  als  die  Dynamos  liefern,  können  sie  dennoch  Verwerthung  in  allen 
jenen  Fällen  beanspruchen,  wo  die  Bequemlichkeit  und  viele  andere  Rück- 
sichten die  Etablirung  des  mit  den  Dynamomaschinen  zusammenhängenden 
weitläufigen  Apparates  nicht  gestatten.  Kleine,  in  eleganten  Gehäusen  leicht 
unterzubringende  Elemente  von  Skrivanow  verdienen  in  dieser  Beziehung 
genannt  zu  werden ,  obwohl  die  Verwendung  von  Silberelektroden  und 
Silberchlorid  den  verallgemeinerten  Gebrauch  des  Elementes  erst  recht  in 
Frage  stellt.  Eine  Zink-Kohlenkette  von  Kühmeyer  und  Wann ieck  in 
Pressburg  soll  durch  Aussetzen  der  Kupferplatte  einer  elektrischen  Batterie 
an  die  Luft  eine  überraschende  Verstärkung  des  Stromes  erzielen.*) 

Ein  thermochemisches  Element  von  Rialti,  Professor  in  Forli,  in 
welchem  weder  ein  Consum  von  Elektroden  noch  von  Flüssigkeit  stattfindet, 
dürfte,  wenn  es  hält,  was  man  sich  davon  verspricht,  eine  aussergewöhnliche 
Bedeutung  beanspruchen,  da  dasselbe  ausser  den  genannten  Eigenschaften 
auch  noch  die  besitzt,  der  Polarisirung  nicht  unterworfen  zu  sein  und  daher 
constant  wirkt.  Die  von  der  Buschtehrader  Bahn  ausgestellt  gewesenen 
Elemente,  System  Kohlfürst,  die  Elemente  Lalande,  Hauck  etc.  sind 
theilweise  schon  besprochen  oder  sie  werden  erst  Gegenstand  eingehender 
Darstellung  in  diesen  Blättern  werden.  Ein  gewisses  Aufsehen  erregt, 
namentlich  in  England,  das  Element  von  Holmes  und  Burke,  dessen 
elektromotorische  Kraft  die  des  L  unsen-Elementes  erreicht,  während  der 
innere  Widerstand  o'02  Ohm  nicht  übersteigt.  Eine  Batterie  von  15  Elementen 
speist  ganz  vortrefflich   18  Swan. Lampen  zu  5  Normalkerzen  Leuchtkraft. 

Wir  wollen  auf  die  Schilderung  der  auf  der  Wiener  Ausstellung 
befindlich  gewesenen  Accumulatoren  verzichten,  weisen  aber  nur  auf  die 
grosse  Anzahl  derselben  mit  dem  Bemerken  hin,  dass  dieses  Modeobject  der 
Erfindung  weder  die  Autoren  noch  das  Publikum  gegenwärtig  zu  befriedigen 
vermag,  obwohl  dieselben  in  der  Ausstellung  einen  bedeutenden  Platz  ein- 
nahmen, und  namentlich  die  Sellon-Volckmar- Accumulatoren  alle  erdenk- 
lichen Wirkungsweisen  entfalteten,  die  man  von  aufgespeicherter  Elektricität 
verlangen  durfte. 

Als  Betriebsmittel  für  Boote  haben  die  Accumulatoren  eine  grössere 
Bequemlichkeit  und  Reinlichkeit  vor  den  Dampfmotoren  voraus;  allein  auch 
hier  steht  der  Preis  derselben  ihrer  Einführung-  hinderlich  im  Wege;  die 
von  E.  Reynier  in  Paris  ausgehenden  Angaben,  welche  sich  auf  die  Ver- 
wendung der  Accumulatoren  für  den  Betrieb  von  Strassenbahnen  beziehen, 
fallen  gegenüber  den  Preisen,  die  man  vom  lebenden  Zugsmaterial  angiebt, 
anscheinend  sehr  günstig  aus;  allein  abgesehen  von  dem  Zweifel,  der  in 
solche  apriorische  Berechnungen  gesetzt  werden  darf,  regt  der  Umstand 
zum  Nachdenken  an,  dass  ein  Waggon  25  Metercentner  Blei  und  Füllung 
zu  schleppen  hat,    was  dem  Gewicht  von  35  Personen    gleichgesetzt  werden 


*)  Siehe  Band  I  dieser  Zeitschr.,  Heft  X,  S.   333. 


kann.  Gute  Ergebnisse  versprechen  die  Accumulaloren  bei  ihrem  Gebrauch 
in  der  Telegraphie  zu  liefern.  Otto  Schulze's  Secundär-Elemente*)  haben 
sich  in  dieser  Verwendung  zu  Strassburg  i.   E.  gut  bewährt. 

In  Thermosäulen  dürften  die  Constructionen  von  Rebiczek  aus  Prag, 
sowie  die  von  Lautensack  und  Bittner  aus  Wien  erhebliche  Fortschritte 
und  Verwendung  für  Lehr-  und  Laboratoriumszwecke  bieten  (ersterer  ge- 
schieht Erwähnung  im  I.  Jahrg.  d.  Ztschrift.,  VII.  Heft,  S.  225).  Die  beiden 
letztgenannten  Erfinder  sprechen  zwar  für  ihre  mit  Kohlenheizung  versehene 
Säule  die  Verwerthung  für  industrielle  Zwecke  an,  doch  muss  nach  Prof. 
Pierre's  Meinung  über  die  Berechtigung  dieses  Ausspruches  die  Erfahrung 
entscheiden;  welcher  Metalllegirungen  sich  die  Erfinder  zur  Herstellung  der 
Säule  bedienen,  verschweigen  dieselben  bislang. 

Eine  allerdings  nicht  neue,  jedoch  sehr  sorgfältig  nach  Angaben  von 
Dr.  O.  F  r  ö  1  i  c  h  bei  Siemens  und  H  a  1  s  k  e  construirte  Thermosäule 
dient  ihrem  Erfinder  zu  Messungen  im  Freien.  Die  eigentliche  Säule  ist 
durch  eine  Steinsalzplatte  von  der  Luft  abgeschlossen;  um  das  Rohr,  in 
welchem  die  Säule  sich  befindet  und  um  den  daran  gefügten  Trichter  circu- 
lirt  Wasser.  Das  Instrument  ist  in  der  Vertical-  und  Horizontalebene  dreh- 
bar;  dasselbe  war  in  der  Ausstellung  des  genannten  Hauses  zu  sehen. 

Unter  den  Inductionsm  aschinen  fanden  sich  bei  Maison  B  r  e  gu  e  t, 
Siemens  und  Halske,  in  der  Ausstellung  der  Wiener  technischen  Hoch- 
schule u.  A.  magnetelektrische  Maschinen  für  Handbetrieb,  allein  es  werden 
gegenwärtig  für  Laboratorien  und  Schulzwecke  auch  schon  Dynamomaschinen 
mit  Handbetrieb  gebaut.  Wir  haben  einige  solcher  Apparate  im  ersten 
Jahrgang  unserer  Zeitschrift  beschrieben  und  finden  den  Hinweis  auf  die- 
selben nicht  überflüssig,  da  wir  uns  vielfach  im  Verkehr  mit  den  Besuchern 
der  Ausstellung  überzeugen  konnten,  dass  die  Verbreitung  der  Kenntniss 
dieser  Apparate  eine  sehr  beschränkte  ist.  Fein  in  Stuttgart,  Kröttlinger, 
Mössen,  Czeija  in  Wien,  Fr  aas  in  Wunsiedel,  die  „Societe  anonyme"  in 
Paris  und  Heller  in  Nürnberg'  bauen  solche  Maschinen.  Für  andere  Zwecke 
allerdings,  aber  sehr  niedlich  gebaute  kleine  Dynamomaschinen,  System 
Gramme,  waren  in  der  französischen  und  englischen  Abtheilung  zu  finden. 

Sehen  wirvon  dergrossenGanz'schen  selbsterregenden  Maschine  vorläufig 
ab  und  übergehen  wir  auch  die,  der  Approbation  durch  die  Erfahrung  bedür- 
fenden Maschinen  von  Klimenko,Chertemps,  Gravier  u.  A.,  so 
haben  wir  bei  den  Dynamomaschinen  eine  noch  sehr  wichtige  Neuerung 
zu  verzeichnen;  es  ist  dies  der  fast  allgemein  gewordene  Gebrauch  der  Com- 
pound-Wickelung  oder  der  Maschinen  mit  gemischter  Schaltung,  wie  man 
sie  bei  Siemens  und  Halske  nennt. 

Diese  Anordnung,  welche  auf  eine  von  Synsteden  bereits  im  Jahre  1 87 1 
gemachte  Angabe  zurückzuführen  ist,  und  welche  sodann  in  veränderter 
Weise  von  Brush  in  der  Construction  seiner  Maschinen  benützt  wurde,  um 
nach  mittlerweile  erfolgter  theoretischer  Begründung  durch  Marcel  Deprez 
u.  A.  m.  in  fast  allgemeine  Verwendung  zu  treten,  besteht  darin,  dass  man  der 
Maschine  auf  dem  Elektromagneten  zwei  verschiedene  Bewicklungen  giebt: 
die  eine  derselben  ist  zwischen  den  Ring  und  dem  äusseren  Stromkreis, 
die  andere  neben  den  Ring  geschaltet.  Die  so  gebauten  Maschinen  arbeiten 
ohne  weitere  Regulirung  mit  nahezu  ganz  constanter  Klemmenspannung  und 
eignen  sich  besonders  für  Glühlicht  und  Stromvertheilungsanlagen.  In  Wien 
bei  der  Ausstellung,  darf  man  behaupten,  hat  die  Compound-Maschine  den 
Betrieb  fast  ganz  beherrscht.  Ueber  die  Compoundwickelung,  über  Schaltung 
der  Dynamomaschinen  im  Allgemeinen,  hat  Herr  Ingenieur  Uppenborn 
einen  Vortrag  bei  seinem  Besuche  im  Elektrotechnischen  Vereine  gehalten; 
wir  kommen  somit  bald  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Siehe   Ikl.   I   d.   Zt:sclii-.,    Heft   XII,   S.    39'), 


Georg  Simon  Ohm. 

Der  grosse  Physiker,  der  Newton  des  galvanischen  Stromes,  wie  ihn 
Tyndall  nennt,  wurde  am  i6.  März  1789  zu  Erlangen  als  Sohn  eines  Schlosser- 
meisters geboren.  Aus  einer  Familie,  in  welcher  dieses  Handwerk  erblich 
war  stammend,  fing  der  Vater  Ohm  in  seinen  vierziger  Jahren  emsig  Mathe- 
matik zu  treiben  an.  Diese  Begabung,  nicht  minder  aber  die  Geschicklichkeit 
im  Hantieren,  vererbte  er  auf  seinen  Sohn,  dessen  Dankbarkeit  gegen  den 
Vater  in  der  Vorrede  zu  seiner  ersten  Schrift:  „Grundlinien  zu  einer  zweck- 
mässigen Behandlung  der  Geometrie  als  höheren  Bildungsmittels"  in  einer 
Beide  gleich  ehrenden  Weise  zu  Tage  tritt. 

Als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Köln,  wohin  er  von  Bamberg  aus 
einen  ehrenvollen  Ruf  erhielt,  arbeitete  mit  dem  hier  vorhandenen  Apparat  un- 
ablässig auf  Anerken- 

scheinen  zu  ^^"^"^^^^II^P^^^'^''  auch  später 

lassen.    Die  die    briti- 

schen Physiker,   deren  Lohn  in  der  Betheilung  Ohm's  mit  der  Preismedaille 
Copley's,   die  für  die  wichtigsten  Entdeckungen  im  Gebiete  exacter 
Forschung  von  Seite  der  Royal  Society  verliehen  wird,  bestand.  Auch  zum 
auswärtigen  Mitgliede  dieser  Gesellschaft  wurde  der  mittlerweile  zum  Rector 
an  der  technischen  Schule  in  Nürnberg  beförderte  Ohm  ernannt.  Die  beiden 
von    ihm    gefundenen    Gesetze,    das    „elektromotorische"    und    das    „elektro- 
skopische"  Gesetz,  finden  sich  entwickelt  in  Ohm's  „Grundzügen  der  Physik". 
Im  Jahre   1849  übersiedelte  Ohm  nach  München,    wohin  ihn  die  Gnade 
seines  Königs  als  Conservator  der  physikalischen  Sammlungen  und  Referenten 
in  telegraphischen  Angelegenheiten  berief.  Ausser  den  angeführten  Arbeiten 
,  hat  er  auch  noch  im  akustischen  und  optischen  Gebiete  der  Physik  Hervor- 
I  ragendes  geleistet.  —  Ohm   starb  im  66.  Jahre  seines  Lebens  am  6.  Juli  1854. 
(  Seine   wissenschaftlichen  Leistungen  und   sein  edler  Charakter  stehen  in  der 
Schätzung  seiner  Bewunderer  gleich  hoch. 


Die  magnetoelektrische  und  die  dynamoelektrische  Maschine. 

Vortrag,  gehalten   im    A.uditionsraume   der  Elektrischen  Ausstellung  von   Prof.  Dr.  L.   Pfaundler   aus 

Innsbruck. 

Wenn  wir  die  weiten  Räume  unserer  herrlichen  Elektrischen  Ausstellung 
aufmerksam  durchwandern^  wird  unser  Blick  unter  all'  den  mannigfaltigen 
Gegenständen  bald  einen  Apparat  herausgefunden  haben,  der  uns  dadurch 
auffällt;  dass  er  meist  in  Begleitung  einer  Dampfmaschine  in  vielen  Exem- 
plaren immer  wiederkehrt,  die,  wenn  auch  in  Grösse,  Form  und  Anordnung 
mehr  oder  minder  abweichend,  doch  im  Wesentlichen  mit  einander  überein- 
stimmen. 

Dieser  Apparat  ist  die  dynamoelektrische  Maschine.  Diese  Maschine 
ist  der  wichtigste  Bestandtheil,  ich  möchte  sagen  das  Herz  der  Ausstellung, 
denn  so  wie  dieses  die  Ströme  belebenden  Blutes  in  alle  Organe  des  Körpers 
entsendet,  so  entsendet  die  Dynamomaschine  die  elektrischen  Ströme  in  alle 
Theile  des  Palastes,  da  Licht  erzeugend,  dort  Bewegung  hervorbringend, 
bald  erwärmende,  bald  chemische  Wirkungen  äussernd,  deren  Mannigfaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  wir  staunend  bewundern. 

Die  dynamoelektrische  Maschine  ist  es,  welche  den  elektrischen  Strom, 
der  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als  schwaches  Bächlein  in  den 
Laboratorien  der  Physiker  floss,  zu  überraschender  Mächtigkeit  anschwellte 
und  ihn  als  vielseitig-  verwendbare  Kraftform  der  allgemeinen  Benützung  zur 
Verfügung  stellte. 

Diese  Maschine  ist  es  daher,  deren  Einrichtung  und  Wirksamkeit  wir 
vor  Allem  kennen  lernen  müssen. 

Wenn  ich,  einer  ehrenvollen  Einladung  Folge  leistend,  es  versuchen 
werde,  diesen  wichtigen  Theil  der  Ausstellung  zu  erklären,  so  bin  ich  mir 
wohl  bewusst,  dass  ich  meinen  Fachgenossen,  w4e  allen  übrigen  Eingeweihten 
nichts  Neues  sagen  kann ;  sind  ja  doch  diese  Vorträge  nicht  dazu  da,  neues 
Wissen  zu  schaffen,  sondern  vielmehr  vorhandenes  Wissen  auszubreiten. 

Die  dynamoelektrische  Maschine  ist  als  eine  Fortbildung  der  magnetoelek- 
trischen Maschine  zu  betrachten;  diese  selbst  beruht  auf  der  Magnetoinduc- 
tion,  welche  von  dem  englischen  Physiker  Faraday  im  Jahre  183 1  entdeckt 
wurde. 

Wir  haben  daher  unsere  Erklärung  bei  den  Grunderscheinungen  der 
Magnetoinduction  zu  beginnen. 

Ich  habe  hier  einen  Magnetstab.  Es  ist  allbekannt,  dass  derselbe  an 
seinen  beiden  Enden  sogenannte  Pole  besitzt,  von  welchen  Kräfte  ausgehen, 
die  auf  Alles  Eisen  anziehend  wirken.  Tauchen  wir  den  Magnetstab  in  Eisen- 
pulver, so  hängt  sich  dasselbe  in  Form  von  Bartfäden  an.  Diese  Fäden  geben 
uns  auch  beiläufig  die  Richtung  an,  in  welcher  die  magnetischen  Kräfte 
wirken. 

Viel  besser  erkennen  wir  diese  Rieh-  j,..     ^ 

tung,  wenn  wir  den  Magnetstab  auf  den 
Tisch  legen,  mit  einem  Bogen  Karten- 
papier bedecken,  feines  Eisenpulver  darauf 
streuen  und  leise  darauf  klopfen.  Das 
Eisenpulver  ordnet  sich  dann  nach  der 
Richtung  der  magnetischen  Kräfte  in  ein  -^=?-^M-'i-r-^^'^m:"i-^^^^^ßimff'^':^^^-^~ 
System  von  Curven,    welche    daher  auch  -^r;  ^  \^v  c^r?''^^?^/' 'J      ' 

magnetische    Curven     oder    magnetische  -/  ^sX^^^--^^S>'/h'i<^\'y^^^'"^ 

Kraftlinien  genannt  werden.     Da    es   für  'X  \'^^'''^*~-'-- '/^-.^^^yo-'«-' ■'''."'  ^ 

lins  wichtig  ist,  den  Verlauf  dieser  Kraft- 
linien zu  kennen,  so  habe  ich  eine  Abbildung  derselben  vorbereitet.  (Fig.  i.) 

Es  sind  dies  die  (horizontalen)  Kraftlinien  eines  in  horizontaler  Lage 
mit  dem  Nordpole  nach  Norden   gelegten  Magnetstabes. 

Wäre  der  Erdmagnetismus  nicht  vorhanden,  so  wären  die  Kraftlinien 
ein  wenig  anders  verlaufend  und  es  wäre  gleichgiltig,  wie  der  Magnet  liegt. 
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Doch  ist  dieser  Einfluss  desto  weniger  bemerklich^  je  näher  am  Magnet  man 
die  KraftUnien  in's  Auge  fasst. 

Eigentlich  gehen  alle  diese  Linien  von  dem.  einen  Ende  des  Magnetes 
aus  und  kehren  zum  anderen  zurück  (vorausgesetzt,  dass  der  Erdmagnetismus 
nicht  stört^  welcher  die  entfernteren  Linien  ablenkt).  Infolge  des  beschränkten 
Raumes  erscheinen  dieselben  hier  abgeschnitten.  Nur  die  beiden  in  die  Ver- 
längerung des  Magnetes  fallenden  Linien  gehen  geradeaus  fort. 

Wir  dürfen  aber  nicht  übersehen,  dass  die  Kraftlinien  nicht  bloss  in  der 
Ebene  der  Zeichnung  verlaufen,  sondern  dass  sie  rings  um  den  Magnet  in 
den  Raum  heraustreten.  Up".  diese  Vorstellung  zu  erleichtern,  habe  ich  hier 
ein,  wenn  auch  sehr  rohes  Modell  vorzuzeigen,  in  welchem  der  Magnet 
durch  einen  cylindrischen  Stab  aus  Holz,  am  Nordpole  blau,  am  Südpole 
weiss  gefärbt,  vorgestellt  ist,  während  die  Kraftlinien  durch  eingesteckte 
weissgefärbte  Stücke  von  Bambusrohr  repräsentirt  sind.  Wir  haben  uns  vor- 
zustellen, dass  die  Fortsätze  dieser  Kraftlinien  und  unendlich  vieler  anderer^ 
die  dazwischen  verlaufen,   den  ganzen  Raum  ringsum  erfüllen. 

Die  Physiker  nennen  jeden  Raum,  der  von  solchen  Kraftlinien  durch- 
drungen wird,  ein  magnetisches  Feld.  Eine  freibewegliche  Magnetnadel, 
die  in  ein  solches  magnetisches  Feld  gebracht  wird,  stellt  sich  nach  einigen 
Schwingungen  stets  so  ein,  dass  ihre  Längsrichtung  in  die  Richtung  einer 
Kraftlinie  zu  liegen  kommt,  wobei  dann  auch  der  südmagnetische  Pol  gegen 
jene  Richtung  der  Kraftlinien  zeigt,  die  zum  nordmagnetischen  Pole  des 
Magnetes  führt,  von  dem  die  Kraftlinien  ausgehen. 

Wir  können  dieses  Verhalten  einer  Magnetnadel  benützen,  um  die 
Kraftlinien  zu  verzeichnen,  indem  wir  die  erstere  nach  und  nach  in  solche 
Lagen  bringen,  dass  der  eine  Pol  dorthin  zu  liegen  kommt,  wo  vorher  der 
andere  war. 

Dreht  man  die  Magnetnadel  aus  ihrer  Lage  und  lässt  sie  wieder  los, 
so  schwingt  sie  mehr  oder  weniger  schnell  um  die  Ruhelage  hin  und  her; 
schneller  wenn  die  Kraft  grösser,  langsamer,  wenn  diese  schwächer  ist.  Man 
kann  aus  der  Anzahl  der  Schwingungen  die  Grösse  der  magnetischen  Kraft  ab- 
leiten. Die  Physiker  nennen  die  Grösse  dieser  Kraft  die  Intensität  des 
magnetischen  Feldes  an  der  betreffenden  Stelle. 

Es  ist  nun  möglich,  die  Kraftlinien  in  solcher  Vertheilung  und  Anzahl 
zu  construiren,  dass  man  aus  ihrer  Häufigkeit  auf  die  Intensität  des  mag- 
netischen Feldes  schliessen  kann.  Ich  muss  dies  noch  etwas  näher  erklären. 
Denken  wir  uns  ein  Blatt  Papier  etwa  von  i  Quadrat-Decimeter  Flächeninhalt 
an  verschiedene  Orte  in  der  Umgebung  des  Magneten  gebracht,  und  so 
gewendet,  dass  die  Kraftlinien  dasselbe  senkrecht  durchbohren  würden,  so 
ist  bei  richtiger  Construction  und  Vertheilung  der  Kraftlinien  die  Anzahl  der 
Durchbohrungspunkte  als  Mass  der  Intensität  des  magnetischen  Feldes  an- 
zusehen. Man  übersieht  sofort,  dass  die  Anzahl  der  Durchbohrungspunkte 
zunimmt,  wenn  man  sich  dem  Magnetpole  nähert,  dass  sie  ausserdem  an 
verschiedenen  gleichweit  abstehenden  Orten  nicht  gleich  gross  ist;  z.  B.  ist 
sie  hier  in  der  Nähe  der  Indifferenz  kleiner  als  hier  gegenüber  dem  Pole. 

In  richtiger  Lage  und  Vertheilung  gezeichnet,  geben  uns  also  die 
Kraftlinien  nicht  bloss  Aufschluss  über  die  Richtung,  sondern  auch  über 
die  Stärke  der  magnetischen  Kräfte,  welche  ein  magnetisches  Feld  beherrschen. 

Bisher  haben  wir  nur  von  einem  Magnet  gesprochen.  Nähern  wir  dem 
ersten  Magnet  einen  zweiten,  etwa  mit  entgegengesetztem  Pole  oder  auch 
nur  ein  Stück  weiches  Eisen,  in  welchem  sich  dann  ani  zugekehrten  Ende 
ein  solcher  Pol  durch  Influenz  bildet,  so  verändert  sich  sofort  die  Lage  und 
der  Verlauf  der  Kraftlinien.  Dieselben  werden  von  dem  entgegengesetzten 
Pole  gleichsam  angezogen  und  concentriren  sich  in  der  Richtung  auf  diesen. 
Die  Intensität  des  magnetischen  Feldes  wird  also  zwischen  genäherten  ent- 
gegengesetzten Polen  ebenfalls  grösser,  eine  Magnetnadel  würde  daselbst 
rascher  schwingen. 


Ich  habe  hier  ein  Blatt  Papier^  auf  welchem  die  Kraftlinien  zweier 
Magnete  ersichtlich,  deren  entgegengesetzte  Pole  einander  genähert  sind  ;  durch 
Fig.  2  ist  die  Anordnung  der  Linien  versinnlicht.  Man  sieht  hier  deutlich  die 


Fig   2. 
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beiden  genäherten  Pole  und  die  von  dem  einen  zum  anderen  verlaufenden  Kraft- 
linien. Ganz  anders  gestalten  sich  die  Kraftlinien  für  den  entgegengesetzten 
P^all,  wenn  nämlich  die  gleichnamigen  Pole  einander  genähert  werden.  Hier 
ist  ein  solches  System  von  Kraftlinien  zu  sehen  (Fig.  3).  Man  sieht  hier  die 
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Kraftlinien  sich  ausweichen,  ich  möchte  sagen  sich  vor  einander  aufbäumen. 
Hiedurch  gelangen  dieselben  ringsum  in  eine  Lage,  bei  der  sie  fast  senkrecht 

Fig    4 
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auf  der  gemeinschaftlichen  Magnetachse  stehen.     In  der  Fig.   4  endlich  sind 
die  beiden  entgegengesetzten  Pole  ganz  aneinander  geschoben ;  sie  zeigt  die 
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I.age  der  Kraftlinien  auch  für  diesen  Fall  und  da  derselbe  für  uns 
eine  besondere  Wichtigkeit  hat,  so  habe  ich  auch  noch  ein  rohes  Modell  aus 
Holz  vorbereitet^  das  uns  bei  den  nachfolgenden  Erörterungen  gute  Dienste 
leisten  wird^  weshalb  wir  ihm  auch  seine  etwas  ungeschlacht  gerathenen 
Formen  und  Dimensionen  verzeihen  wollen. 

Wir  kommen  nun  zum  wichtigsten  Punkte^  zu  dem  Fund^entalsatze 
der  Magnetoinduction,  auf  welchem  alles  Folgende  beruht. 

Dieser  Stab  möge  ein  Stück  Kupferdraht  vorstellen;  derselbe  dürfte 
übrigens  aus  irgend  einem  anderen  Materiale  bestehen^  wenn  dasselbe  nur 
fähig  ist,  einen  elektrischen  Strom  zu  leiten.  Wir  wollen  daher  diesen  Stab 
den  Leiter  nennen. 

So  lange  ich  diesen  Leiter  in  der  Nähe  des  Magnetes  ruhig  halte,  geht 
in  ihm  nichts  Elektrisches  vor.  Sobald  ich  aber  den  Stab  so  in  Bewegung 
setze,  dass  dadurch  eine  Anzahl  von  Kraftlinien  des  magnetischen  Feldes 
durchschnitten  werden,  so  erfolgt  im  Inneren  des  Leiters  ein  höchst  merk- 
würdiger und  für  heute  noch  räthselhafter  Vorgang.  Positive  und  negative 
Elektricität  trennen  sich  und  werden  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
gegen  die  Enden  des  Stabes  in  Bewegung  gesetzt.  Ein  dauernder  Strom 
freilich  kann  dadurch  noch  nicht  entstehen,  denn  da  die  Elektricitäten  an 
den  Enden  des  Leiters  aufgehalten  werden  und  sich  dort  anhäufen,  so  wird 
dadurch  das  weitere  Nachfliessen  von  Elektricität  gehemmt  und  wenn  ich 
den  Leiter  stille  stehen  lasse,  fliessen  die  entgegengesetzten  Elektricitäten 
sofort  wieder  zusammen,  sich  neutralisirend  und  keine  andere  Spur  hinter- 
lassend als  eine  sehr  kleine  Quantität  von  Wärme.  Soll  ein  dauernder  Strom 
entstehen,  so  muss  einmal  für  Abfluss  der  Elektricitäten  an  den  Enden  des 
Leiters  gesorgt  werden  und  dann  muss  die  Bewegung  durch  die  Kraftlinien 
längere  Zeit  in  demselben  Sinne  fortgesetzt  werden. 

Bewege  ich  den  Leiter  so,  dass  dabei  keine  oder  nur  sehr  wenige  Kraft- 
linien durchschnitten  werden,  so  wird  auch  keine  oder  fast  keine  Elektricität 
in  Bewegung  gesetzt.  Z.  B.  bei  einer  Bewegung,  wie  ich  sie  jetzt  ausführe, 
wobei  der  Leiter  parallel  den  Kraftlinien  lieg'end  zwischen  ihnen  durchgeht, 
ohne  dieselben  zu  durchschneiden. 

Wenn  bei  einer  Bewegung  des  Leiters  die  positive  Elektricität  in 
bestimmter  Richtung,  z.  B.  nach  aufwärts  beweg't  wird,  so  wird  sie  bei  der 
entgegengesetzten  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung,  also  hier  nach 
abwärts  getrieben. 

Diesen  eben  beschriebenen  Vorgang    nennt    man  die  Induction    und 
zwar    speciell  die  Magnetoinduction,    zum  Unterschied    von    einer    ähnlichen 
Erscheinung,  bei  der  statt  des  Magnetes   selbst  ein  elektrischer  Strom  wirk- 
sam   ist.    Die  Kraft,    welche    die  Elektricität    in  Bewegung    setzt,    heisst   die"" 
elektromotorische  Kraft. 

Wir  haben  nun  vor  Allem  das  Inductionsgesetz  kennen  zu  lernen,  d.  h. 
jenes  Gesetz,  welches  uns  angiebt,  wovon  denn  die  Richtung  und  die 
Stärke  der  elektromotorischen  Kraft  abhängt.  Unter  der  Richtung  des 
Stromes  oder  auch  der  elektromotorischen  Kraft  verstehen  wir  immer  jene 
Richtung,  nach  welcher  die  positive  Elektricität  getrieben  wird.  Dass  die 
negative  dann  (wenn  sie  überhaupt  existirt)  den  entgegengesetzten  Weg  ein- 
schlägt, versteht  sich  von  selbst. 

Für  die  Ausmittlung  der  Stromrichtung  dürfte  sich  etwa  folgende 
Regel  formuliren  lassen: 

Man  denke  sich,  dass  man  den  sich  bewegenden  Leiter  in  der  Hand 
halte,  während  er  vorrückt,  so  zwar,  dass  man  mit  dem  Auge  seiner  Bewe- 
gung folgt. 

Dann  denkt  man  sich  den  Leiter  nach  rechts,  wie  der  Uhrzeiger  geht, 
so  weit  gedreht,  bis  er  uns  parallel  den  Kraftlinien  erscheint.  Nach  jener 
Richtung,  nach  welcher  die  Kraftlinien  zum  Nordpole  führen,  geht  dann  im 
Leiter  der  positive  Strom. 
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Wir  haben  uns  also  drei  Schlagworte  zu  merken :  Vorwärts,  Rechts  und 
Nordpol.  (Der  Vortragende  demonstrirt  dies  durch  Beispiele  am  Modell.) 

Wenn  der  Leiter  eine  drehende  Bewegung  auszuführen  hat,  so  denkt 
man  sich  denselben  am  Drehungspunkt  in  zwei  Stücke  getheilt  und  ermittelt 
für  jedes  derselben  die  Stromrichtung.  Ebenso  verfährt  man,  wenn  der  Leiter 
eine  grössdÖfe  Ausdehnung  und  complicirtere  Form  hat.  Man  wird  dann  oft 
finden,  dass  derselbe  Leiter  Strecken  enthält,  in  denen  die  positive  Elek- 
tricität  nach  entgegengesetzten  Richtungen  getrieben  ward. 

Für  die  Stärke  der  elektromotorischen  Kraft  können  wir  eine  Regel 
aufstellen,  die  an  Einfachheit  ihres  Gleichen  sucht;  dabei  wird  jedoch  voraus- 
gesetzt, dass  man  ein  richtig  construirtes  System  von  Kraftlinien  zur  Ver- 
fügung habe.  Diese  einfache  Regel  lautet: 

Die  elektromotorische  Kraft  ist  der  Stärke  nach  gemessen  durch  die 
Anzahl  der  Kraftlinien,  welche  der  bewegte  Leiter  per  Secunde  durchschnei- 
det. Diese  Regel  gilt  für  alle  Fälle,  mag  der  Leiter  nahe  am  Magnet  oder 
weit  entfernt  von  ihm  sich  bewegen,  mag  er  die  Kraftlinien  senkrecht  oder 
schief  durchschneiden,  mag  er  krumm  oder  gerade,  lang  oder  kurz  sein.  Nur 
das  eine  muss  beachtet  werden,  dass  die  Durchschneidung  sämmtlicher  Kraft- 
linien in  demselben  Sinne  und  nicht  theilweise  entgegengesetzt  erfolge,  so 
dass  sich  alle  einzelnen  Theilkräfte  addiren.  Im  anderen  Falle  müsste  die 
Anzahl  der  entgegengesetzt  durchschnittenen  Kraftlinien  von  den  übrigen 
in  Abzug  gebracht  werden,  falls  man  überhaupt  die  schliessliche  Gesammt- 
stärke  der  elektromotorischen  Kraft  berechnen  will. 

Die  angegebene  Regel  enthält  nun  mehrere  einfache  Folgerungen  in 
sich,  die  wir  sofort  ableiten  können  und  die  sehr  wichtig  sind. 

Es  ist  für's  Erste  klar,  dass  die  Anzahl  der  per  Secunde  durchschnittenen 
Kraftlinien  desto  grösser  sein  wird,  je  mehr  solcher  Linien  überhaupt  vor- 
handen sind,  das  heisst,  je  grösser'  die  Intensität  des  magnetischen  Feldes 
ist.  Die  Anzahl  der  durchschnittenen  Kraftlinien  ist  also  gewiss  grösser  in 
der  Umgebung  eines  starken  Magneten,  als  in  der  eines  schwachen.  Sie  ist, 
wie  der  Anblick  der  Figur  i  lehrt,  unter  sonst  gleichen  Umständen  grösser 
in  der  Nähe  des  Magnets  als  in  der  Entfernung  von  demselben. 

Zweitens  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Anzahl  der  durch- 
schnittenen Kraftlinien,  also  auch  die  elektromotorische  Kraft  desto  grösser, 
je  länger  der  Leiter  ist  und  je  genauer  derselbe  auf  den  Linien  senkrecht  steht. 

Drittens  ist  sie  desto  grösser,    je   schneller  der  Leiter  bewegt  wird  und 

Viertens  ist  die  Anzahl  der  per  Secunde  durchschnittenenen  Kraftlinien, 
also  die  elektromotorische  Kraft,  desto  grösser,  je  genauer  senkrecht  der 
Leiter  gegen  die  Kraftlinien  bewegt  wird  (Beispiele). 

Um  also  eine  möglichst  grosse,  elektromotorische  Kraft  zu  erhalten,  hat 
man  einen  möglichst  langen  Leiter  möglichst  rasch  und  möglichst  senkrecht 
durch  die  Kraftlinien  eines  möglichst  intensiven  magnetischen  Feldes  zu 
bewegen  und  dabei  darauf  zu  achten,  dass  keine  Durchschneidungen  vor- 
kommen, die  eine  entgegengesetzte  elektromotorische  Kraft  hervorrufen 
würden. 

Wenn  wir  also  einen  Magnet  und  ein  Stück  Draht  zur  Verfügung  haben, 
wie  werden  wir  es  dann  anstellen,  um  in  dem  Draht  einen  möglichst  starken 
Strom  zu  erhalten? 

Zunächst  müssen  wir  die  Enden  miteinander  in  Verbindung  setzen,  da 
sonst  keine  Strömung  entstehen  kann,  die  nicht  wieder  rückwärts  gehen 
muss.  Unter  den  mehrfachen  Möglichkeiten  empfiehlt  sich  dann  am  meisten 
die  folgende.  Wir  schieben  den  so  gebildeten  Ring  auf  die  Mitte  des 
Magnets  und  von  dort  über  das  Polende  hinaus.  (Vorzeigung  am  Modell.) 
Dabei  schneiden  wir  die  meisten  Kraftlinien  des  einen  Pols  und  zwar  so, 
dass  alle  einen  Strom  im  selben  Sinne  geben.  Ein  Theil  der  Kraftlinien 
entgeht  aber  dem  Durchschnitte,  nämlich  jene,  welche  in  der  Verlängerung 
der  Magnetachse  innerhalb  des  Ringes  verbleiben.  Um  auch  diese  zur  Durch- 
schneidung   zu   bringen    und    ausserdem    noch    die  Wirkung    zu   verdoppeln 
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nehmen  wir  jetzt  zwei  Magnete  mit  aneinanderstossenden  gleichnamigen 
Polen.  Wie  wir  früher  nachgewiesen^  werden  dadurch  alle  Kraftlinien  aus 
der  Achsenrichtung  nach  seitwärts  gelenkt  und  es  ist  also  auf  diese  Weise 
möglich,  sämmtliche  Kraftlinien  zweier  Pole  im  selben  Sinne  zu  durch- 
schneiden. 

Aber  diese  Methode  liefert  noch  immer  keinen  andauernden  Strom, 
denn  sobald  wir  von  der  einen  Magnetmitte  zur  andern  Magnetmitte  ge- 
kommen sind,  hört  die  Wirkung  auf.  Wollten  w^r  die  Bewegung  fortsetzen, 
so  entstünde  nun  ein  entgegengesetzter  Strom.  Wollten  wir  den  Rückweg 
antreten,  so  entstünde  ebenfalls  ein  entgegengesetzter  Strom.  Wenn  wir  dem 
ersten  Ring  sofort  einen  zweiten,  dritten  folgen  Hessen,  so  entstünde  in 
jedem  ein  abgesonderter  Strom  gleicher  Richtung.  Um  diese  zu  vereinigen 
und  den  Strom  zu  einem  continuirlichen  zu  machen,  brauchen  wir  nur  statt 
der  getrennten  Ringe  eine  Spirale,  welche  aus  vielen  Umgängen  besteht, 
über  den  Doppelmagnetstab  zu  bewegen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  durch 
eine  auf  den  Umgängen  schleifende  Feder,  welche  über  der  Mitte  des  einen 
Magnets  fix  stehen  bleibt,  der  Strom  abgeführt  und  durch  eine  ebensolche 
Feder,  welche  über  der  jMitte  des  andern  Magnets  fix  befestigt  ist,  wieder 
zugeführt  wird. 

In  allen  Windungen  der  Spirale,  welche  zwischen  den  beiden  schleifen- 
den Federn  sich  fortbewegen,  entstehen  bei  denselben  Theilströme,  die  sich 
zu  einem  Gesammtstrom  zusammensetzen. 

Um  auf  diese  Weise  einen  un- 
begrenzt lang  andauernden  Strom  zu 
erhalten,  sollten  wir  eine  unbegrenzt 
lange  Spirale  besitzen.  Da  erinnern 
wir  uns  des  Kunstgriffes,  den  wir  oft 
auf  der  Bühne  des  Theaters  angewen- 
det sehen,  wenn  eine  lange  Truppe 
von  Soldaten  vorgestellt  werden  soll. 
Man  lässt  einfach  diejenigen,  die  auf 
der  einen  Seite  hinausgegangen  sind, 
auf  der  andern  Seite  wieder  eintreten. 
Wir  werden  also  auch  hier  zur  kreis- 
förmigen Anordnung  übergehen.  Den- 
ken wir  uns  sowohl  den  Doppelmagnet 
als  auch  die  Spirale  kreisförmig  ge- 
bogen und  in  sich  zurückkehrend,  so 
erhalten  wir  eine  Anordnung,  wie  sie 
durch  den  schematischen  Apparat  hier 
vorgestellt  sein  m.ag.  (Fig.  5.)  *)  Ein 
magnetischer  Ring,  dessen  Pole  ein- 
ander horizontal  gegenüberstehen,  der 
als  die  Zusammensetzung  zweier  halbkreisförmiger  Magnete  betrachtet  werden 
kann,  ist  von  einer  in  sich  zurückkehrenden  Spirale  isolirten  Kupferdrahtes 
umgeben. 

*)  Der  Vortragende  bediente  sich  eines  sehr  einfachen  aus  Pappe  hergestellten  schematischen 
Apparates,  welcher  in  Fig.  5  abgebildet  ist.  Derselbe  besteht  aus  der  vertical  gestellten  Wand  aus 
Pappe  P,  vor  welcher  die  kreisförmige  Pappscheibe  R  rotiren  kann.  Die  Achse  der  letzteren  geht 
durch  eine  Durchbohrung  der  ersteren  und  ist  von  rückwärts  mit  der  Hand  zu  drehen.  Auf  der 
rotirenden  Scheibe  ist  eine  Pacin  o  tti 'sehe  Ringspirale  gemalt  (jedoch  ohne  die  hier  angebrachten 
Pfeile) ;  der  den  eisernen  Ring  vorstellende  Theil  selbst  ist  aus  der  Pappe  herausgeschnitten  und  auf 
von  rückwärts  aufgeklebtem  durchsichtigen  Pauspapier  mit  Tusche  gemalt.  Die  blaue  Farbe  der  rechts- 
seitigen Hälfte  dieses  Ringes  ist  jedoch  auf  der  feststehenden  Rückwand  aufgetragen,  so  dass  sie 
durchscheint.  Hiedurch  wird  erreicht,  dass  diese  den  nördlichen  Magnetismus  anzeigende  Farbe  an 
der  Stelle  bleibt,  während  die  Spirale  (die  Scheibe)  gedreht  wird.  Die  nach  vorne,  parallel  der  Achse 
sich  erstreckenden  Collectorleiter  sind  durch  aufgeleimte  Korke  dargestellt.  Auf  ihnen  liegen  zwei 
kupferfarbige  Pappestreifen  auf,  welche  die  Bürsten  andeuten.  Das  ebenfalls  aus  Pappe  hergestellte 
Hufeisen  M  mit  den  Polfortsätzen  N  S  ist  ein  abtrennbares  Stück,  welches  mittelst  hölzerner  Leisten 
in   die  Holzverstärkung  der    senkrechten  Pappwand    eingesteckt    werden    kann.    Der    Nordpol    dieses 
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Die  Windungen  *)  sind  durch  Kupferdrähte  mit  der  Achse  des  Rades 
verbunden;  jedoch  so^  dass  die  rechtwinkehgen  Fortsätze,  welche  parallel 
mit  der  Axe  nach  vorne  gehen,  von  einander  isolirt  bleiben. 

Auf  dem  obersten  und  dem  untersten  dieser  Fortsätze  liegen  schleifende 
Kupferfedern  oder  Drahtbürsten  auf,  welche  auf  diese  Weise  fortwährend 
mit  der  jeweiligen  obersten  und  der  untersten  der  Spiralwindungen  in  Ver- 
bindung stehen,  so  zwar,  dass  immer  schon  die  nächste  Windung  in  Berührung 
kommt,  bevor  die  vorhergehende  ausser  Berührung  tritt.  Der  Kranz  dieser 
Kupferstücke  heisst  der  Conductor. 

Nehmen  wir  nun  an,  der  Magnetring  bleibe  feststehen,  während  wir 
die  Spirale  nach  rechts  drehen,  so  gehen  auf  der  rechten  Seite  die  Windungen 
nach  rechts  über  den  Nordpol  hinweg,  auf  der  linken  Seite  ebenfalls  nach 
rechts  über  den  Südpol  hinweg.  Die  nach  der  früheren  Regel  abgeleiteten 
Stromrichtungen  ergeben  sich  daraus  derartig,  dass  auf  der  rechten  Seite 
überall  die  Theilströme  vorn  nach  dem  Centrum,  auf  der  linken  Seite  vorne 
gegen  die  Peripherie  laufen. 

Diese  Theilströme  fliessen  auf  jeder  der  beiden  Seiten  in  je  einen 
Gesammtstrom  zusammen,  der  beiderseits  gegen  die  höchste  Stelle  der 
Spirale  gerichtet  ist.  Von  dort  gelangt  dieser  Strom  auf  die  Contactstelle 
an  der  Achse  und  durch  dieselbe  auf  die  Bürste.  Von  dort  führt  man  dann 
den  Strom  durch  den  Schliessungskreis  zur  anderen  Bürste  und  durch  die 
untere  Contactstelle  zur  tiefsten  Windung  der  Spirale  zurück. 

So  weit  wäre  Alles  gut ,  nur  entsteht  die  technische  Schwierigkeit,  den 
Magnetring  fest  zu  halten,  während  die  Spirale  umläuft.  Den  Kunstgriff,  der 
hier  an  dem  Schema  mit  dem  feststehenden  farbigen  Hintergrunde,  hinter 
dem  durchscheinenden  Ring  benützt  ist,  können  wir  bei  einem  wirklichen 
Apparate  nicht  anwenden.  Alle  Befestigungsstücke,  die  wir  anbringen 
wollten,  würden  das  Darübergehen  der  Spiral  Windungen  verhindern.  Ein 
Innsbrucker  Mechaniker,  Namens  Kravogl,  der  schon  im  Jahre  1867 
einen  ähnlichen  Apparat  erdacht  hat,  half  sich  dadurch,  dass  er  nur  die 
untere  Hälfte  des  Ringes  anbrachte,  die  er  auf  Rollen  stellte,  so  dass  diese 
Ringhälfte  durch  die  eig'ene  Schwere  genöthigt  wurde,  die  tiefste  Stelle 
einzunehmen,  während  die  Spirale  rotiren  konnte.  Ich  habe  einen  nach  dieser 
Art  construirten  Apparat  ausgestellt. 

Auf  eine  viel  zweckmässigere  Art  hat  jedoch  schon  geraume  Zeit 
früher,  im  Jahre  1860,  der  Italiener  Dr.  Antonio  Pacinotti  in  Florenz 
diese  Schwierigkeit  umgangen  und  dadurch  ausserdem  noch  wesentliche  Vor- 
theile  erzielt.  Pacinotti  überlegte,  dass  es  nicht  nothwendig  sei,  das  Eisen 
des  Ringes  festzuhalten,  wenn  nur  die  Pole  stehen  bleiben.  Er  verwendete 
statt  des  stählernen  Magnetringes  einen  Ring  von  weichem  Eisen  und  er- 
zeugte die  Pole  desselben  dadurch,  dass  er  demselben  von  aussen  zwei  ent- 
gegengesetzte Pole  eines  grösseren  Magnets  näherte.**)  Die  so  construirte 
Maschine,  welche  man  die  Pac  in  otti'sche  Ringmaschine  nennt,  war  die 
erste  magnetelektrische  Maschine,  die  einen  continuirlichen  Strom  constanter 
.Stärke  lieferte.  Merkwürdiger  Weise  blieb  aber  diese  wichtige  Erfindung 
unbeachtet  und  gerieth  in  Vergessenheit,  bis  1871  der  Belgier  Zenobe  Theo- 
phile Gramme  dieselbe  unabhängig  neu  erfand. 

Ueber  die  Verdienste  dieser  beiden  Männer,  Pacinotti  und  Gramme, 
giebt  es  unter  Eingeweihten  keinen  Streit  mehr.  Gebührt  dem  ersteren  die 
unbestreitbare    Priorität,    so    muss    dem    letzteren    das   hohe  Verdienst  ange- 


Hufeisens  ist  ebenfalls  durch  blaue  Farbe  charakterisirt.  Beim  Vortrag  wird  zuerst  das  Schema  ohne 
das  Hufeisen  vorgezeigt,  dann  erst  das  Hufeisen  ohne  Umwicklung  aufgesetzt,  dann  die  Umwicklung 
mit  einer  dicken  Schnur,  welche  den  Draht  vorstellt,  vorgenommen,  und  erst  zuletzt  das  eine  Ende 
dieser  Schnur  bei  a  mit  der  oberen  Bürste  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Dynamomaschine  wird  so  vor 
den   Augen   der  Zuhörer  aufgebaut. 

*)  Bei  den  wirklichen  Maschinen  liegen  zwischen  je  zwei  der  hier  angenommenen  Windungen 
zahlreiche  andere,  welche  nicht  mit  der  Achse  in  Verbindung  stehen. 

**)   An   dieser  Stelle  wird   das   Hufeisen   der  Fig.   5    aber  noch  ohne  Umwicklung  aufgesetzt. 
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rechnet  werden,  dass  er  dem  Apparate  zweckmässige  Gestalt  und  Construction 
zu  geben  wusste,  welche  wesentliche  Bedingungen  des  Erfolges  waren. 

Wir  sind  nun  im  Besitze  der  Pacinotti-Gramme'schen  magneto- 
elektrischen Alaschine,  und  wissen,  dass  dieselbe  aus  folgenden  Theilen 
besteht:  i.  dem  äusseren  Magnet,  2.  dem  Ringe,  der  auch  Anker  genannt 
wird,  3.  dem  Collector. 

Weder  Pacinotti  noch  Gramme  sind  die  Erfinder  der  magnetoelek- 
trischen Maschinen  überhaupt,  denn  man  kannte  sci-on  früher  magneto- 
elektrische JNlaschinen,  deren  Ströme  auch  zur  elektrischen  Beleuchtung  Ver- 
wendung fanden.  Aber  die  Ströme  dieser  Maschinen  waren  keine  continuir- 
lichen  mit  constanter  Richtung. 

Wir  haben  jetzt  nur  noch  einen  Schritt  zum  Ziele. 

Es  handelt  sich  zu  zeigen,  wie  die  magnetoelektrische  Maschine  in  die 
dynamoelektrische  übergeführt  werden  kann. 

Es  ist  für  die  magnetoelektrischen  jMaschinen  zunächst  gleichgiltig, 
welcher  Art  der  dabei  verwendete  Magnet  ist.  Man  kann  demnach  den 
Stahlmagnet  auch  durch  einen  Elektromagnet  ersetzen,  den  man  dadurch 
erhält,  dass  man  einen  elektrischen  Strom  um  ein  Hufeisen  aus  weichem 
Eisen  in  mehreren  Windungen  herumführt.*)  Diese  dicke  rothe  Schnur, 
welche  ich  um  das  Hufeisen  lege,  mag  einen  isolirten  Kupferdraht  vor- 
stellen, durch  den  wir  einen  Strom  senden.  Das  hat  bereits  Pacinotti  vorge- 
schlagen. Aber  ein  Gedanke,  noch  dazu  ein  sehr  naheliegender,  ist  von  ihm 
nicht  ausgesprochen  worden.  Dieser  Gedanke,  welcher  den  letzten  wichtigen 
Schritt  in  der  Entwicklung  der  dynamoelektrischen  Maschinen  bezeichnet,  ist 
von  Werner  Siemens  i8ö6  zuerst  und  bald  darauf  unabhängig  vonWheat- 
stone  ausgesprochen  worden.  Dieser  Gedanke  ist  einfach  der,  denselben 
Strom,  den  die  Maschine  erzeugt,  zu  benützen,  um  den  Magnet,  den  sje 
braucht,  zu  erzeugen. 

Dieser  Gedanke  wird  das  Siemens'sche  oder  das  dynamoelektrische 
Princip  genannt.  Es  wurde  von  Siemens  an  einer  seiner  magnetelektrischen 
Maschinen,  dem  sogenannten  C5'linder-Inductor  zuerst  zur  Ausführung  ge- 
bracht. Dieses  Princip  wurde  dann  auch  von  Gramme  bei  seiner  Maschine 
angewendet.  Um  dies  auszuführen,  haben  wir  nur  nöthig,  iie  eine 
Klemmschraube  (Fig.  5  a),  welche  mit  der  einen  Bürste  in  Verbindung 
steht,  mit  dem  einen  Ende  des  Drahtes  des  Elektromagnets  zu  verbinden.**) 
Die  Klemmschraube  der  anderen  Bürste  ist  dann  der  eine  Pol,  das  Ende  des 
Drahtes  des  Elektromagneten  der  andere  Pol  der  so  fertigen  dynamoelek- 
trischen Maschine. 

Nun  aber  kommt  uns  ein  Bedenken, 

Damit  uns  die  Ringspirale  einen  Strom  liefert,  muss  ausserhalb  ein 
Magnet  vorhanden  sein,  und  andererseits  soll,  damit  dieser  Magnet  entstehe, 
der  Strom  bereits  circuliren.  AVir  hätten  also  den  Strom  mit  Hilfe  eines 
Magneten  zu  erzeugen,  der  selbst  erst  durch  den  zu  erzeugenden  Strom  her- 
gestellt werden  soll.  Das  scheint  ein  circulus  vitiosus,  das  scheint  unmöglich. 
Dennoch  ist  es  möglich,  und  zwar  ganz  in  analoger  Weise,  wie  wir  auch 
auf  ganz  anderem  Gebiete  Aehnliches  täglich  beobachten  können. 

Ein  Geschäftsmann  braucht,  um  sein  Geschäft  zu  betreiben,  ein  Capital, 
andererseits  erwirbt  er  sich  das  Capital  durch  das  Geschäft.  Das  Geschäft 
setzt  also  ein  Capital  und  das  Capital  ein  Geschäft  voraus.  Trotzdem  hören  wir 
häufig,  dass  Einer  mit  Nichts  oder  beinahe  mit  Nichts  angefangen  und  dennoch 
ein  reicher  Geschäftsmann  geworden  sei.  Wie  geht  das  zu?  Sehr  einfach. 
Mit  einem  ursprünglich  vorhandenen  ganz  kleinen  Capitale,  welches 
selbst  nur  nach  Kreuzern  zählt,  wird  ein  ganz  kleines  Geschäft  angefangen. 
Dieses  trägt  einigen  Gewinn,  der  das  kleine  Capital  vermehrt  und  das  Ge- 
schäft etwas  zu  erweitern  gestattet.  Das  erweiterte  Geschäft  trägt  nun  schon 


■■)  Die  Schnur  wird  so  aufgewickelt,    wie  Fig.  5   zeigt,  jedoch  die  beiden  Enden  frei  gelassen. 
")   Jetzt  erst  wird  das  eine  Ende  in  die  Verbindung  gebracht,  welche  Fig.  5   zeigt. 
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etwas  mehr  Gewinn  ein  und  so  steigern  sich  allmählich  gegenseitig  Geschäft 
und  Capital  empor.  Damit  dies  aber  geschehe^  muss  der  Geschäftsmann  sehr 
thätig,  sehr  arbeitsam  sein,  er  muss  desto  mehr  Arbeit  leisten^  je  mehr  er 
den  Umsatz  steigern  will  und  seiner  Arbeit  verdankt  er  den  Erfolg.  Hat 
dann  endlich  sein  Capital  eine  gewisse  Höhe  und  sein  Geschäft  einen  gewissen 
Umfang  erreicht^  dann  hat  er,  um  es  auf  diesem  Stande  zu  erhalten,  nicht  mehr 
nöthig,  allen  Gewinn  wieder  in  das  Geschäft  zu  verwenden,  dann  kann  er 
einen  ständigen  Ueberschuss  anderen  Zwecken  zuführen  und  hat  nur  dafür  zu 
sorgen,  dass  das  Capital  auf  seiner  Höhe  erhalten  bleibe. 

Ganz  analog  geht  es  bei  der  dynamoelektrischen  Maschine.  Das  ganz 
kleine  Capital,  mit  dem  wir  anfangen ,  ist  eine  Spur  von  Magnetismus  in 
dem  weichen  Eisen  des  Apparates.  Jedes  Eisen ,  auch  das  frisch  ausge- 
glühte, ist  ein  wenig  magnetisch  infolge  der  Einwirkung  des  Erdmagnetismus. 
Diese  Spur  Magnetismus  hat  zur  Folge,  dass,  wenn  wir  die  Maschine  drehen, 
wozu  wir  Arbeit  aufwenden  müssen,  schon  eine  Spur  eines  elektrischen 
Stromes  in  der  Spirale  entsteht.  Dieser  schwache  Strom,  der  nun  auch  das 
Hufeisen  umkreist,  vermehrt  den  dort  vorhandenen  Magnetismus  um  ein 
Weniges.  Dadurch  wird  aber  auch  der  Strom  etwas  verstärkt.  So  geht  das 
nun  wechselseitig  steigernd  fort,  bis  endlich  der  Magnet  gesättigt  ist,  d.  h. 
so  stark  ist,  als  er  werden  kann.  Von  da  an  können  wir  einen  Theil  des 
Stromes  oder  der  Stromstärke  zu  anderen  Zwecken  verbrauchen,  z.  B.  zur 
elektrischen  Beleuchtung  etc. 

Aus  was  entsteht  denn  also  der  Strom?  Entsteht  er  aus  dem  Magne- 
tismus des  Magnets?  Nein,  er  entsteht  nur  mittelst  des  Magnetismus,  aber 
nicht  aus  dem  Magnetismus.  Es  müsste  ja  sonst  der  Magnetismus  verbraucht 
werden  in  dem  Masse,  wie  Strom  erzeugt  wird.  Dass  dies  nicht  der  Fall 
sein  kann,  sehen  wir  am  schlagendsten  bei  der  magnetoelektrischen  Maschine, 
wo  nur  ein  für  allemal  ein  Magnet  vorhanden  ist,  der  nicht  erneuert  zu 
werden  braucht. 

Der  Strom  entsteht  also  nicht  aus  dem  Magnetismus,  und  zwar  weder 
bei  den  magnetelektrischen,  noch  bei  den  dynamoelektrischen  Maschinen, 
er  entsteht  aber  auch  nicht  aus  Nichts,  denn  aus  Nichts  wird  Nichts. 

Der  Strom  entsteht  aus  der  aufgewendeten  Arbeit. 

Wenn  also  der  Name  dynamoelektrische  Maschine  anzeigen  soll,  dass 
aus  Dynamis,  das  ist  Arbeitskraft,  elektrische  Strömung  hervorgehe,  so  ist  dieser 
Name  richtig,  aber  er  passt  dann  auch  auf  die  magnetelektrische  Maschine, 
sowie  der  Name  magnetelektrisch  auch  auf  die  dynamoelektrische  passen 
würde;  beide  Maschinen  sind  magnetoelektrisch  und  dynamoelektrisch,  denn 
bei  beiden  wird  mittelst  des  Magnetismus  aus  Arbeit  Elektricitätsbewegung 
hervorgebracht.  Diese  Namen  entsprechen  also  nicht  einer  wissenschaftlichen 
Nomenclatur  und  haben  nur  conventionelle  Bedeutung.  In  noch  höherem 
Grade  ist  dies  mit  der  abgekürzten  Bezeichnung  „Dynamomaschine'^  oder 
„Dynamo"  der  Fall. 

Die  Erklärung  der  magnetelektrischen  und  der  dynamoelektrischen 
Maschine  nach  dem  System  Pacinotti- Gramme,  wie  wir  sie  eben 
gegeben  haben,  ist  diejenige,  welche  dem  Gedankengange  ihrer  Erfinder 
entspricht  und  welche  auch  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  angeführt  wird. 
Allein  diese  Erklärung  ist  nicht  ganz  stichhaltig,  sie  ist  mindestens  einseitig 
und  unvollständig  und  nur  als  eine  erste  Annäherung  an  die  wahre  Erklä- 
rung zu  bezeichnen. 

Den  vorhin  entwickelten  Principien  gemäss  kommt  es  bei  der  Erzeugung 
von  Inductionsströmen    einzig    darauf    an,    dass    möglichst    viele  Kraftlinien 
in  demselben  Sinne  in  kürzester  Zeit  durchschnitten  werden.    Wie    steht    es 
nun  in  dieser  Hinsicht  bei  der  Pacino  t  ti- Gra  mm  e'schen  Maschine?  Wie    . 
verlaufen    in    dem    magnetischen    Felde    dieser    Maschine    die    Kraftlinien?   ( 
Hierüber  sind  sehr  viele,    theils  unvollständige,    theils  geradezu  irrthümliche  > 
Ansichten  verbreitet.    Wenn    bei    der  Maschine    nichts    anderes    in  Betracht 
käme,  als  der  aus  zwei  Halbkreismagneten  zusammengesetzte  Ring,  so  wäre 
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die  Sache  freilich  sehr  einfach^  in  Wirklichkeit  ist  sie  es  aber  nich^,  sondern 
ziemlich  verwickelt. 

Um  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten^  habe  ich  versucht,  an  einer  eigens 
zu  diesem  Zwecke  in  passenden  Dimensionen  ausgeführten  Pacinotti- 
Gramme'schen  IMaschine  den  Verlauf  der  Kraftlinien  mittelst  aufgestreuten 
Eisenpulvers  auszumitteln. 

Diesen  Apparat  habe  ich  hier  und  ich  wäre  sofort  in  der  Lage,  die 
interessanten  Zeichnungen,  welche  derselbe  liefert,  hervorzurufen;  eine  Samm- 
lung solcher  Zeichnungen  ist   auf   einer  Tafel  in  der  Rotunde  ausgestellt.  *) 

Ich  will  jedoch,  um  Allen  zugleich  zu  dienen,  einige  der  wichtigeren 
dieser  Figuren  in  photographischen  Copien,  sowie  in  Linienschematen  an 
die  Wand  projiciren. 

Diese  Figur  (Fig.  6)  zeigt  die  Kraftlinien  des  Pacinotti'schen  Ringes, 
wenn  derselbe  zwischen  den  Polen  des  äusseren  Magnets  stille  steht.  Man 
sieht  zunächst,  wie  die  Kraftlinien  dieser  Pole  gegen  die  zugekehrten 
Ringtheile  convergiren,  so  als  ob  sie  von  denselben  angezogen  aus  ihrer 
natürlichen  Richtung  abgelenkt  würden.  Im  Innern  der  Ringfläche  gehen 
diese  Kraftlinien  mitten  durch,  wie  horizontale  Durchmesser,  seitwärts  aber 
in  Form  von  auseinanderweichenden  Garben.  Dabei  fallen  besonders  zwei 
Stellen  auf,  von  denen  Kraftlinien  n-Bch  allen  Richtungen  auszugehen  scheinen. 


F'g.  6. 


Fig.  7- 


An  diesen  Stellen  halten  sich  die  äussern  Magnetpole  und  die  influencirten 
Ringpole  das  Gleichgewicht.  Das  Linienschema  (Fig.  7)  giebt  diese  Kraft- 
linien etwas  übersichtlicher  als  das  Original. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  die  äusseren   Magnete   ganz   fort- 
gelassen und  dagegen  der  Ringspirale  ein  Strom  in  derselben  Richtung  zu- 

Fig,  8,  Fig.  9. 
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*)  Der  sehr  instructive  Apparat  zur  Erzeugung  dieser  Figuren,  der  aucli  zur  Demonstration 
des  Arago'schen  Versuches  eingerichtet  ist,  kann  vom  Universitäts-Mechaniker  F.  Miller  in  Innsbruck 
bezogen  werden. 
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geführt;  welche  der  Inductionsstrom  besitzt^  der  bei  der  Rotation  des  Ringes 
entstehen  würde.  Das  Bild  (Fig.  8)  zeigt  die  dadurch  entstehenden  Kraft- 
linien^  sie  laufen  innerhalb  der  Ringfläche  von  oben  nach  unten.  Links  und 
rechts  entstehen  zwei  Indifferenzstellen^  das  Linienschema  (Fig.  9)  zeigt  das 
in  grösserer  Deutlichkeit. 

Bei  einem  dritten  Versuche  wurde  nun  sowohl  der  äussere  Magnet  als 
auch  der  Ringstrom  in  Thätigkeit  gesetzt.  Es  entsteht  eine  Zeichnung 
(Fig.   10);    welche   gewissermassen    als   ein    Compromiss    der   beiden    vorigen 

Fig.    10.  Fig.    II. 
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aufg-efasst  werden  kann.  Die  Kraftlinien  gehen  schräg  durch  das  Innere  der 
Ringebene  und  nehmen  ausserhalb  einen  nicht  sehr  einfachen  Verlauf.  Das 
Linienschema  (Fig.   11)    lässt   diesen  Verlauf    etwas    deutlicher    hervortreten. 

Ein  genaueres  Studium  dieser  und  anderer,  unter  abgeänderten  Ver- 
hältnissen entstandenen  Zeichnungen  führt  nun  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Ringwindungen  nicht  auf  ihrem  ganzen  Wege  und  nicht  in  allen  ihren 
Theilen  eine  günstige  Einwirkung  von  den  Kraftlinien  erfahren,  dass  viel- 
mehr Stellen  vorkommen,  wo  in  einigen  Partien  der  Spirale  entgegen- 
gesetzte Ströme  entstehen,  so  zwar,  dass  nur  der  Ueberschuss  der  günstigen 
Wirkungen  über  die  ungünstigen  als  Resultat  verbleibt.  Ein  Theil  dieser 
ungünstigen  Verhältnisse  lässt  sich  durch  Verrückung  der  Contactstellen  am 
CoUector  vermeiden.  Es  bleiben  aber  immer  noch  schädliche  Kraftlinien  übrig. 

Figuren  dieser  Art,  die  an  dem  Apparat  erhalten  werden,  wenn  die 
Pole  des  äusseren  Magnets  durch  Fortsätze,  sogenannte  Polschuhe,  verlängert 
werden,  so  dass  sie  grössere  Segmente  des  Ringes  umfassen,  lassen  erkennen, 
dass  dadurch  die  ungünstigen  Verhältnisse  mehr  vermieden  und  der  Verlauf 
der  Kraftlinien  ein  günstigerer  wird. 

Diese  Resultate  sind  den  Praktikern  grösstentheils  schon  bekannt  aus 
den  Erfahrungen  beim  Bau  der  Dynamomaschinen.  Sie  stimmen  auch  im 
Wesentlichen  überein  mit  den  Ergebnissen  einer  sehr  interessanten  Unter- 
suchung, welche  Herr  Isenbeck  im  physikalischen  Institut  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Kundt  ausgeführt  und  vor  einiger  Zeit  in  der  Elektrotechnischen 
Zeitschrift  in  Berlin  publicirt  hat. 

Es  fehlt  hier  an  der  Zeit,  auf  diese  Verhältnisse  näher  einzugehen,  und 
ich  beschränke  mich  darauf,  es  auszusprechen,  dass  das  magnetische  Feld 
der  Dynamomaschine  noch  immer  nicht  genügend  durchforscht  ist,  und  dass 
aus  solchen  Forschungen  vielleicht  nochVerbesserungen  derselben  hervorgehen 
können. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wäre  es  nun,  die  verschiedenen  höchst  mannig- 
faltigen und  zahlreichen  Constructionssysteme  von  Dynamomaschinen,  welche 
auf  den  Principien  von  Pacinotti-Gramme  und  Siemens  beruhen, 
näher  kennen  zu  lernen.  Allein  hierüber  vorzutragen  fehlt  mir  nicht  nur  die 
Zeit,  sondern  auch  der  Beruf.  Ich  hoffe  vielmehr,  dass  uns  eine  informirtere 
Kraft  hierüber  Mittheilungen  machen  werde. 

Dagegen  muss  ich,  um  nicht  ganz  unvollständig  zu  sein,  eine  Dynamo- 
maschine zum  Schlüsse    hervorheben,    die    nicht    auf    dem  Pacinotti'schen 


Ringe  beruht^,  sondern  als  selbstständige  Erfindung  dasteht.  Es  ist  dies  die 
von  Herrn  v.  Hefner- Alteneck  erfundene  und  von  der  Firma  Siemens 
und  H  a  1  s  k  e  angefertigte  Cylinder-  oder  Trommelmaschine,  welche  als  eine 
Fortbildung  des  S  i  e  m  e  n  s'schen  Inductors  aufgefasst  werden  kann. 

Diese  Maschine,  wovon  Sie  hier  ein  Bild  auf  der  Wand  und  viele 
Exemplare  auf  der  Ausstellung  sehen,  ist  so  construirt,  dass  die  Draht- 
windungen auf  einem  Eisencylinder  parallel  seiner  Achse  aufgewunden  sind. 
Dieser  Cylinder  ist  dann  von  einem  System  von  Magneten  längs  seiner 
Mantelfläche  so  umgeben,  dass  alle  Kraftlinien  nahezu  senkrecht  von  den 
letzteren  zu  dem  Cylinder  gehen  und  bei  der  Rotation  desselben  von  den 
Drahtwindungen  durchschnitten  werden.  Die  Maschinen  von  Edison  sind 
nach  demselben  Principe  gebaut. 

Uns  scheint  dieses  System,  nach  der  Theorie  wenigstens,  durchaus  das 
vorzüglichere  zu  sein. 

Bedenkt  man,  dass  die  dynamoelektrische  Maschine  erst  kaum  seit  einem 
Decennium  in  die  Praxis  eingeführt  wurde,  und  erinnert  man  sich,  wie  viele 
Jahre  die  Dampfmaschine  brauchte,  um  jenen  hohen  Grad  von  Ausbildung 
zu  erlangen,  den  sie  heute  besitzt,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dass  die 
Dynamomaschine  noch  erhebliche  weitere  Vervollkommnung  erhalten  werde 
und  dass  sie  dann  im  Vereine  mit  der  Dampfmaschine,  nicht  aber,  wie 
Manche  glauben,  als  Ersatz  derselben  berufen  sein  werde,  ein  reiches  Füll- 
horn '^'on  Früchten  aller  Art  über  die  menschliche  Gesellschaft  auszuschütten. 
Es  wird  Gegenstand  späterer  Vorträge  sein,  mehrere  dieser  Früchte  näher 
kennen  zu  lehren. 

Die  Dynamomaschine  ist  eine  wahrhaft  internationale  Erfindung,  denn 
England  und  Italien,   Deutschland  und  Frankreich  sind  daran  betheiligt. 

Der  unscheinbare  Keim,  den  Faraday  vor  52  Jahren  gepflanzt,  h9,t, 
durch  die  genialen  Ideen  von  Pacinotti,  Gramme  und  Siemens  befruchtet, 
so  herrliche  Ernte  getragen. 

O  möchte  doch  mit  der  Ausbreitung  des  elektrischen  Lichtes  auch  endlich 
jene  Erleuchtung  der  Geister  in  immer  weitere  Kreise  dringen,  welche  ein- 
sehen lässt,  wie  vieles  Heilbringende  die  hervorragenden  Nationen  in  edlem 
Wetteifo^  zu  leisten  vermöchten,  wenn  sie  ihre  Kräfte  weniger  den  barbari- 
schen Mitteln  der  Vernichtung  und  Zerstörung,  und  mehr  den  Werken  des 
Friedens,  der  Wissenschaft  und  der  Cultur  widmen  wollten! 


Zwei  Messapparate  von  Siemens  und  Halske. 

/.  Der  Riiergie-Registrirapparat. 

Zugleich  mit  der  praktischen  Verwerthung  des  elektrischen  Stromes 
entstand  das  Bedürfniss  nach  Apparaten,  durch  welche  es  möglich  wird,  die 
zwischen  zwei  beliebigen  Punkten  eines  Stromkreises  während  einer  gewissen 
Zeit  verbrauchte  elektrische  Arbeit  in  einfacher  und  sicherer  Weise  zu 
messen. 

Dieses  Bedürfniss  wird  sich  am  regsten  dort  zeigen,  wo  von  einer 
Centralstelle  aus  mehrere  Stromkreise  versorgt  werden,  und  wo  naturgemäss 
der  Consum  an  elektrischer  Arbeit  in  den  einzelnen  Stromkreisen  als  Mass- 
stab zur  Berechnung  der  auf  den  Consumenten  entfallenden  Kosten  ge- 
nommen werden  wird. 

Für  diesen  lediglich  praktischen  Zweck  erscheint  es  als  unbedingt 
nothwendig,  dass  mit  der  Messung  keinerlei  wie  immer  geartete  Operationen 
verbunden  sind,  die  über  die  Fähigkeiten  gewöhnlicher  Arbeiter  hinausgehen, 
dass  also  diese  Messungen  an  der  Hand  einer  einfachen  leicht  fassHchen 
Gebrauchsanweisung  von  Jedermann  vorgenommen  werden  können. 

Die  elektrische  Ausstellung  bot  uns  Gelegenheit  mehrere  zu  diesem 
Zwecke  construirte  Apparate  zu  sehen,  worunter  einer  unter  der  Benennung 
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Energiemesser  von  der  Firma  Siemens  und  Halske,  der  andere  als  Joule- 
messer von  Sir  William  Siemens  ausgestellt  war. 

Der  Energiemesser  von  Siemens  und  Halske,  den  jeder  Besucher  der 
Ausstellung  in  Verwendung  sehen  konnte,  hat  im  Laien-  und  fachmännischen 
Publikum  das  regste  Interesse  wachgerufen,  und  wir  wollen  es  versuchen, 
in  Nachstehendem  mit  Zuhilfenahme  einer  Abbildung  eine  Beschreibung  des 
Apparates  zu  geben. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  stützt  sich  auf  das  Joule'sche  Gesetz 
A  =  E  J  t,  nach  welchem  sich  die  Energie  (Stromarbeit)  als  Product  aus  Strom- 
stärke, Potentialdiiferenz  und  Zeit  darstellt,  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Der  Hauptstrom  wird  an  einer  der  beiden  Stellen,  zwischen  welchen 
gemessen  werden  soll,  durch  einen  Nebenschlusswiderstand  aus  Drahtsieb 
(der  den  Vortheil  der  geringen  Erwärmung  besitzt)  geleitet,  mit  dessen 
Enden  die  Umwicklung  zweier  brillenartig  aneinandergefügter  kreiscylindrischer 
Spulen  in  leitende  Verbindung  gebracht  ist,  deren  Widerstand  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  zu  dem  Drahtsiebwiderstand  steht,  so  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Intensität  in  den  Spulen  zu  der  im  Hauptkreise  durch  den  ein- 
schaltbaren Drahtsiebwiderstand  gegeben  ist. 

Durch  die  beiden  Augen  der  Brille  (Fig.  i)  ist  ein  Ring  aus  weichem  Eisen, 
der  Polschuh  eines  Elektromagneten  gezogen,'  dessen  Bewicklung  mit  den 
beiden  Stellen  der  Hauptleitung,  zwischen  welchen  gemessen  werden  soll, 
leitend  verbunden  ist,  und  also  von  einem  Strom  durchflössen  wird,  dessen 
Intensität  mit  der  Potentialdiff"erenz  an  diesen  Punkten  wächst  und  abnimmt. 

Der  Durchmesser  des  weichen  Eisenkernes  ist  im  Verhältniss  zu  der 
in  der  Bewicklung  auftretenden  Intensität,  die  bei  hohen  Potentialdifferenzen 
(loo— looo  Volts)  mit  gleichzeitiger  Verminderung  der  Empfindlichkeit  des 
Apparates  durch  Einschaltung  von  Widerstand  herabgedrückt  wird,  derart 
gewählt,  dass  die  Intensität  des  im  Ringe  auftretenden  magnetischen  Feldes 
ohne  wesentlichen  P'ehler  der  Intensität  des  magnetisirenden  Stromes,  daher 
auch  der  Potentialdifferenz,  an  obgenannten  Punkten  proportional  gesetzt 
werden  kann.  Durch  die  ringförmige  Form  des  Polschuhes  wird  ein  gleich- 
massig  magn^'tisches  Feld  erzielt. 

Da  nuu  die  ablenkende  Kraft  eines  Kreisstromes  in  einem  gleich- 
förmigen magnetischen  Felde  constant  und  proportional  ist  dem  Producte 
aus  der  Intensität  des  magnetischen  Feldes  in  die  Intensität  des  den  Kreis 
durchfliessenden  Stromes,  so  wird  sich  in  den  Spulen  ein  Drehkräftepaar 
geltend  machen,  dessen  Moment  mit  diesem  Producte,  also  auch  mit  dem 
Producte  aus  Potentialdifferenz  mal  Intensität  in  Proportionalität  steht,  _  und 
wird  die  Spulen  so  weit  aus  der  Ruhestellung  ablenken,  bis  ein  gleiches 
Drehmoment  von  entgegengesetztem  Sinne  das  Gleichgewicht  herstellt. 

Das  geschieht  hier  durch  zwei  Torsionsfedern,  die  zugleich  als  Strora- 
Zu-  und  Abführung  dienen. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  in  einem  Stromkreise  auftretende 
Stromarbeit  für  eine  bestimmte  Zeit  constant  bleibt,  kann  man  somit  dieselbe 
durch  die  Ablenkung  der  Brille  messen. 

Zu  dem  Apparat  gehört  ein  Uhrwerk,  welches  nach  jeder  Minute  den 
Strom  des  Elektromagnets  abwechselnd  schliesst  oder  öffnet;  bei  der  Oeffnung 
wird  ein  an  der  Achse  des  beweglichen  Rollensystems  sitzendes  Messer,  das 
vorher  durch  Magnetismus  in  die  Höhe  gehoben  war,  fallen  gelassen,  wo- 
durch das  Rollensystem  mit  dem  Zählwerk  gekuppelt  wird;  der  Stand  des 
Zählwerks  stellt  daher  die  Summe  der  Rückschwingungen  des  Rollen- 
systems dar. 

Zu  dem  Apparat  gehört  ferner  ein  gesonderter  Nebenschluss wider- 
st and  mit  zwei  Abtheilungen,  welcher  zur  Einschaltung  in  den  Hauptstrom 
bestimmt   ist   und   zwischen  dem  Uhrwerk  und   dem  Elektromagneten    steht. 

Verbindungen.  Der  Hauptstrom  wird  an  einer  der  beiden  Stellen, 
zwischen  welchen  die  Energie  zu  registriren  ist,  durch  den  Nebenschluss- 
widerstand geführt;  die  Zuleitungen  des  Hauptstromes  werden  in  die  Löcher 
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zweier  von  den  vier  runden  Messingknöpfen  auf  der  Vorderseite  des  Wider- 
standkastens eingeklemmt. 

Von  den  beiden,  an  den  Ecken  desselben  Widerstandskastens  befind- 
lichen Tischklemmen  werden  Drähte  gezogen  nach  den  Klemmen  I  I  des 
Registrirapparates. 

Die  Klemmen  P  P  des  Registrirapparates  werden  mit  den  beiden 
Punkten  des  Hauptstromkreises  verbunden,  zwischen  welchen  die  Energie 
zu  registriren  ist. 

Stromstärke  und  Potential.  Für  verschiedene  Stromstärken  und 
Potentialdifferenzen  im  Hauptkreis  werden  verschiedene  Widerstände  ein- 
geschaltet, und  zwar : 

für    Stromstärken  von     4 — 40  Amperes ;  Nebenschluss  A, 
„  „  „     0-4 — 4  „  „  B  des  Kastens ; 

„      Potentialdifferenzen  bis   100  Volts:  Kein  Widerstand 

(Stöpsel  bei  W  bleibt  stecken), 
„  „  von    100 — 1000  Volts:    Widerstand  W. 

Da  gewöhnlich  vStromstärke  und  Potentialdifferenz  zum  Voraus  ungefähr 
bekannt  sind,  so  kann  man  bei  Einschaltung  des  Apparates  diejenige  Com- 
bination  wählen,  welche  für  den  betreffenden  Fall  sich  am  besten  eignet. 

Empfindlichkeit.  Der  Apparat  ist  auf  Pferdekraftstunden  justirt; 
ist  z.  B.  die  Empfindlichkeit  1^  =  o'i  Pferdekraftstunden,  und  zeigt  der 
Apparat  nach  irgend  einer  Zeit  am  ersten  Zifferblatt  die  Zahl  65,  so  sind 
während  dieser  Zeit  6 '5  Pferdekraftstunden  verbraucht,  d.  h.  6 "5  Pferdekraft 
I  Stunde  lang,  oder  i  Pferdekraft  6 "5  Stunden  lang  u.  s.  w. 

Die  Empfindlichkeit  beträgt  nun  bei  den  verschiedenen  Einschaltungen : 


v!"ebenscliluss- 
widerstand 

Vv'iderstand 
im  P  P  Kreise 

Empfindlichkeit 

A 

— 

1°  — o-i  Pf.  K. 

S 

B 
A 
B 

w 
w 

i»  — o-oi  „      „ 
i'>— o-i     „      „ 

V 

77 

2.  Messbriicke  für  sehr  klezjte  Widerstände. 


Diese  Messbrücke  (Fig.  2)  beruht  auf  der  sogenannten  Thomson'schen 
Doppelbrücke,  modificirt  von  Kirchhoff  und  Hansemann.  Dieselbe  zeichnet 

Fig.  2. 
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sich  namentlich  dadurch  aus,  dass  die  Messung  unabhängig  ist  von  den  Ueber- 
gangswiderständen,  welche  zwischen  dem  zu  messenden  Metallstück  und  den 
den  Strom  zuführenden  Theilen  der  Schaltung  auftreten;  da  diese  Ueber- 
gangswiderstände  das  hauptsächlichste  Hinderniss   der  Messung  sehr  kleiner 
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Widerstände  bilden;    so   bietet  diese  Methode  den  einzigen  Weg,    um    solche 
Widerstände  (bis  zu S.  E.)  zu  bestimmen. 


i^ooo.ooo 

Das  Metallstück  M^  dessen  Widerstand  zu  messen  ist,  wird  in  die  Messing- 
gabeln gg  gelegt;  wobei  die  bewegliche  Gabel  möglichst  weit  von  der  festen 
Gabel  abgestellt  wird;  genügt  das  eigene  Gewicht  des  Stückes  nicht  zur 
Sicherung  der  Contacte^  so  werden  noch  Gewichte  aufgelegt. 

Im  Hauptstromkreis  sind  die  Batterie  B  (Fig.  2)  (2 — 4  Bunsenelemente),  der 
Taster   T,    der   Messdraht   N   aus  Neusilber    und    das    zwischen   den    Gabeln 


ruhende  Metallstück  ]M  hintereinander  geschaltet.  Auf  dem  Neusilberdraht 
lassen  sich  zwei  messerartige  Contacte  cc  (Fig.  3)  verschieben;  diese  Contacte^ 
der  Widerstandskasten,  das  Spiegelgalvanometer  und  die  Gabelstücke  k  und  1 
sind  in  der  in  dem  Schema  angegebenen  Weise  miteinander  verbunden!  In 
den  Zweigen  o  und  n  wird  stets  je  10  F.,  in  den  Zweigen  m  und  p  entweder 
je  20  F.;  oder  je   1000  F.  eingeschaltet. 

Man  sucht  die  Stellung  c  c  der  beiden  Contacte^  bei  welcher  das  Galvano- 
meter bei  gedrücktem  Taster  keinen  Strom  anzeigt. 

Wenn   diese  Stellung  gefunden  ist  und  das  Widerstandsverhältniss  

m 

gleich  dem  Verhältniss  —  ist;    ferner    M    den  Widerstand   des    Metallstückes 


N 
n 


den  Widerstand 


des    Messdrahtes 


zwischen    den    Punkten   h    und   i   und 

zwischen  c  c  bedeutet,    so    ist    m  =  N 

m  p 

Hat  man  z.  B.  n  ^  o  =  10  S.  F.;  m  =  p=ioooS.  F.  gestöpselt  und  ist 
N  =  0*0053  S.  F.;  so  ist  M  =  0-000053  S.  F. 

Kennt  man  bei  dem  Metallstück  den  Querschnitt  Q  in  Quadratmilli- 
metern und  beobachtet  man  die  Temperatur  t  desselben  in  Graden  Celsius^ 
so  kann  man  die  Leitungsfähigkeit  /  desselben  im  Verhältniss  zu  Queck- 
silber berechnen.  Ist  L  die  Länge  hl  oder  ki  in  Metern;  so  ist 

Hier  ist  bei  einfachen  Metallen  für  a  der  Werth  0-004  zu  benützen;  bei 
!Metall-Legirungen  hat  dieser  Coef^cient  andere  Werthe. 

Hat  z.  B.  ein  Kupferstab;  dessen  Widerstand  =  0-000053  F  gefunden 
würde;  den  Querschnitt  143  Quadratmillimeter;  und  betrug  bei  der  Messung 
die  Länge  0-40  Meter;    die  Temperatur  16-5'^;    so   ist   seine  Leitungsfähigkeit 

-/.= =!—  (l  +0-004  X   16-5)  =  56-3. 

0-000053    143 

Dem  Apparat  ist  eine  Tabelle  beigegeben;  welche  für  die  in  Millimetern 
gegebene  Länge  des  zwischen  den  Contacten  c  c  eingeschalteten  Drahtes  den 
Widerstand  in  Millionstel  von  Einheiten  angiebt. 
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Der  Magnetometer 

von  Ingenieur  Pfannkuche  in  London. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Gehäuse  G  (Fig.  i),  welches  an  den  Enden 
durch  zwei  aufgeschraubte  Deckel  D  und  D^  verschlossen  ist.  Im  Gehäuse 
befindet  sich   ein  Weicheisenkern  K  mit    angedrehtem  Zapfen  Z.    Dieser  ist 


geführt  in  einer  durchbohrten,  mit  Gewinde  versehenen  Spindel  S.  Der 
Zapfen  Z  stützt  sich  vermittelst  eines  Bolzens  B  gegen  die  Spindel,  welche 
an  ihrem  im  Gehäuse  befindlichen  Ende  zu  einer  Scheibe  verstärkt,  einen 
Index  I  (Fig.  2)  trägt,  der  durch  einen.Schlitz  im  Gehäuse  aus  diesem  hervorragt. 


Fig.  2. 


Ueber  die  Spindel  sind  zwei  Hülsen  H  und  H^  gesteckt,  welche  mit  den 
Enden  einer  Feder  F  fest  verbunden  sind.  Zwischen  den  Hülsen  H^  und  den 
Bolzen  B  ist  eine  Unterlegscheibe  U  eingelegt.  Durch  eine  Mutter  M  ausser- 
halb des  Gehäuses  wird  die  Schraube  S  bewegt  und  ist  letztere  zu  diesem 
Zwecke  auf  eine  Strecke  geschlitzt.  Der  Deckel  D^  ist  noch  mit  einer  Scala 
versehen,  mit  zugehörigem  Index  I^,  befestigt  auf  dem  Gehäuse. 

Die  Wirkungsweise  des  Apparates  ist  folgende: 

Dreht  man  die  Mutter  M  mit  der  Hand,  so  wird  die  Schraube  S  miit 
dem  Index  I  nach  rechts  gezogen  und  die  Feder  zusammengepresst.  Der  in 
der  Feder  dadurch  entstandene  Druck  wirkt  durch  die  Hülse  H^  die  Unter- 
legscheibe U  und  den  Bolzen  B  auf  den  Zapfen  Z  mit  dem  Weicheisenkern  K, 
dessen  Kante  unter  dem  Theilstrich  O  der  Scala  zu  stehen  kommt,  während 
der  Bolzen  B  mit  einem  Drucke  gleich  dem  der  Feder  an  D  anliegt. 

Bringt  man  nun  den  Apparat  mit  dem  Deckel  Dj  an  einen  Magnet, 
so  wird  dieser  auf  den  Weicheisenkern  einen  Zug  ausüben.  Diese  Kraft 
pflanzt  sich  fort  auf  den  Zapfen  Z,  den  Bolzen  B  mit  der  Unterlagscheibe  U^ 
und  wirkt  so  dem  Federdrucke  entgegen.  Ist  die  Kraft  des  Magneten  grösser, 
als  die  der  Feder,  so  wird  letztere  um  einen  kleinen  Theil  zusammengedrückt, 
so  dass  sich  K  und  D^  berühren. 

Eine  beigegebene  Tabelle  zeigt  die  magnetische  Kraft  an,  sowohl  in 
englischen  Pfunden  per  Quadratzoll,  als  auch  in  Kilogramm  per  Quadrat- 
centimeter. 

.Soll  ein  magnetischer  Körper  auf  seine  Kraft  geprüft  werden,  dann  ist 
in  folgender  Weise  vorzugehen: 

Man  stellt  den  Index  I  durch  Versuche  am  betreffenden  Körper  derart, 
dass  die  Federspannung  von  der  Kraft  des  Magneten  nicht  aufgehoben  wird. 


während  der  Deckel  D^  so  gedreht  wird,  dass  der  Zeiger  I^  mit  einem  der 
vier  Theilstriche  correspondirt. 

Hierauf  lässt  man  durch  Drehung  an  der  Mutter  M  langsam  die  Feder 
nach,  wobei  aber  der  Apparat  mit  dem  zu  untersuchenden  Körper  stets  im_ 
Contact  sein  muss. 

Der  Rücklauf  der  Schraube  S  wird  wieder  durch  den  Index  I  angezeigt. 
Bei  irgend  einer  Stellung  desselben  sind  die  Federkraft  und  der  Zug  des 
Magneten  im  Gleichgewichte  und  im  nächsten  Momente  wird  der  Magnet 
die  Federspannung  überwinden.  Die  Kante  des  AVeicheisenkernes  unter  dem 
Theilstrich  o  verschwindet  plötzlich,  d.  h.  der  Kern  liegt  am  Deckel  D^. 

Index  I  wird  dabei  gewöhnlich  zwischen  zwei  Theilstrichen  der  Scala 
stehen.  Da  nun  die  Tabelle  für  derartige  Stellungen  von  I  die  entsprechende 
magnetische  Kraft  nicht  angiebt,  so  ist  der  Versuch  so  lange  fortzusetzen, 
bis  I  genau  auf  einen  Theilstrich  der  Scala  zeigt.  Der  Index  I^  muss  zu 
diesem  Zwecke  bei  jedem  Einzelversuche  auf  einen  andern  Theilstrich  des 
Deckels  D^  eingestellt  werden. 

Der  Apparat  ist  in  natürlicher  Grösse  dargestellt. 


Elektrische  Beleuchtung  von  Kattundruckereien. 

Von  Alfred  Kei?usch. 

Die  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  in  Kattundruckereien  ist 
bereits  vor  Jahren  in  Manchester  probeweise  vorgenommen  worden,  ohne 
dass  über  die  dabei  erzielten  Resultate,  so  weit  mir  bekannt  ist,  etwas  in 
die  Oeffentlichkeit  gedrungen  wäre.  Es  dürfte  wohl  die  allgemeine  Unvoll- 
kommenheit  der  elektrischen  Beleuchtungssysteme  Schuld  daran  gewesen 
sein,  dass  gerade  diesem  Zweige  der  Industrie  von  Seite  der  elektrotechnischen 
Etablissements  nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  Denn 
nach  den  Erfahrungen  zu  schliessen,  die  ich  bei  der  Beleuchtung  in  der 
Druckerei  der  Prag-Smichover  Kattunmanufactur  gesammelt,  giebt  es  wohl 
wenige  technische  Unternehmungen,  die  so  sehr  des  elektrischen  Lichtes 
benöthigten,  wie  die  Druckereien. 

Vorerst  einige  Worte  über  die  allgemeine  Lichtvertheilung.  Jede  der 
Druckmaschinen  erfordert  im  Ganzen  drei  Flammen,  und  zwar:  zwei  starke, 
absolut  ruhige  Plammen  unmittelbar  über  dem  untern  Theil  der  Maschine, 
in  Manneshöhe  angebracht,  und  eine  zur  rechten  Seite  jeder  Druckmaschine 
für  die  Beleuchtung  der  rückwärtigen  Walzen.  Die  vorderen  Lichter  müssen 
absolut  ruhig  und  sehr  hell  leuchten,  um  den  betreffenden  Drucker  auch  den 
geringsten  Fehler  im  Drucke  leicht  und  sicher  erkennen  zu  lassen.  Die 
Flammen  müssen  andererseits  so  angebracht  sein,  dass  der  Arbeiter  sie 
höher  und  tiefer  stellen  kann,  eventuell  um  i8o  Grad  zu  drehen  vermag. 
Was  nun  das  ruhige  Leuchten  der  Flammen  anbelangt,  so  ist  es  evident, 
dass  sich  das  Gaslicht  mit  dem  Incandescenzlicht  auch  nicht  im  Entferntesten 
zu  messen  im  Stande  ist.  Das  beständige  Flackern  der  Gasflammen  wirkt 
nicht  allein  ungemein  störend  für  die  Beobachtung  des  Druckes,  sondern  es 
erzeugt  auch  bei  dem  Arbeitenden  Augenübel  und  optische  Nachbilder,  so 
dass  nach  der  Versicherung  mehrerer  Arbeiter  diese  oft  noch  stundenlang 
nach  vollendeter  Arbeit  die  Gasflammen  immer  vor  sich  sahen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  gerade  in  diesem  Falle,  wo  sich  das  Licht  unmittelbar 
über  dem  Kopfe  des  Arbeiters  befindet,  dieser  durch  die  bedeutende  Wärme- 
ausstrahlung des  Gaslichtes  ungemein  viel  zu  leiden  hat  und  nach  mehr- 
stündigem Betrieb  die  Kopfhaut  eine  geradezu  erschreckende  Temperatur 
annimmt.  Es  kommt  hier  aber  noch  ein  ganz  besonderer  Umstand  in  Be- 
tracht: es  ist  dies  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Farbe.  Bekanntlich 
erscheinen  beim  Gaslichte  nicht  alle  Farben  in  jenem  Ton,  den  sie  bei 
Tageslicht    besitzen.    Bei   den  Versuchen,    die  wir   nach  dieser  Richtung  hin 
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mit  dem  elektrischen  Lichte  gemacht,  bewährte  sich  dasselbe  in  ausgezeich- 
neter Weise,  und  dürfte  dieser  Umstand  allein  genügen,  der  elektrischen 
Beleuchtung  in  Druckereien  allgemein  Eingang  zu  verschaffen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  das  besonders  für  Centralbeleuchtung  geeignete  Glühlicht  sich 
hier  am  rechten  Platze  befindet,  da  man  in  Druckereien  weniger  der  Raum- 
beleuchtung, als  einer  directen  Flächenbeleuchtung  Rechnung  zu  tragen  hat. 


Ueber  Telephonleitungen  in  grossen  Städten  und  deren 

Verbesserung. 

Von   C.  L.  Machen,    königl.  dänisclier    Oberkriegscommissär,    Director    der    Telephon-Gesellschaft    zu 

Kopenhagen. 

Es  dürfte  als  Thatsache  hingestellt  werden,  dass  auf  längere  Zeit,  bei 
der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Telephonverkehrs  in  grossen  Städten 
mit  dem  jetzigen  Systeme  der  Luftleitungen  nicht  auszukommen  ist. 

Für  den  wirksamen  Betrieb  eines  Telephonsystems  ist  es  erforderlich, 
dass  jeder  Abonnent  vermittelt  eines  directen  Drahtes  mit  einer  Central- 
station  verbunden  sei.  Dies  würde  aber  die  Zahl  der  Leitungen  derart  ver- 
mehren, dass  die  praktische  Durchführung  bei  dem  jetzigen  System  un- 
möglich wäre. 

In  verschiedenen  Städten  ist  man  zur  Anwendung  des  unterirdischen 
Leitungssystems  übergegangen,  wobei  zur  Verhütung  der  Induction  für  jeden 
Abonnenten  eine  Hin-  und  Rückleitung  nöthig  wird. 

Obschon  dieses  System  den  telephonischen  Anforderungen  vollständig 
entspricht,  so  stellen  sich  dessen  Anwendung  vorab  der  hohe  Kostenpunkt, 
dann  aber  auch  in  den  meisten  Städten  noch  solche  locale  Hindernisse 
entgegen,  dass  an  eine  allgemeine  Durchführung  desselben  gegenwärtig 
kaum  zu  denken  ist. 

Wenn  die  Städte  so  mit  Telephonverbindungen  gesättigt  sind,  dass 
kaum  eine  weitere  Vermehrung  der  Abonnenten  möglich  und  die  Telephonie 
eine  noch  wichtigere  Rolle  im  Verkehrsleben  spielt,  so  wird  das  unterirdische 
System  zu  adoptiren  sein. 

Man  muss  vorher  seine  Aufmerksamkeit  darauf  hinlenken,  das  jetzige 
System  der  Luftleitungen  so  zu  vereinfachen,  dass  der  ganze  schwer- 
fällige Oberbau  des  jetzigen  Telegraphensystems  innerhalb 
praktischer  Grenzen  erhalten  bleibt. 

Die  Unzahl  von  Drähten,  welche,  nach  dem  Centralbureau  zu,  sich  mehr 
und  mehr  anhäufen^  sind  nicht  allein  überaus  schwierig  auf  eine  zufrieden- 
stellende Weise  bei  diesem  angestrengten  Betriebe,  wo  nach  Minuten 
gerechnet  werden  muss,  in  dauernder  Ordnung  zu  halten,  sondern  es  stellen 
sich  auch  rein  technische  Schwierigkeiten  in  der  Anlage  selbst  heraus,  welche 
die  unbeschränkte  Ausdehnung  der  Telephonanlage  wegen  überfüllter  Ge- 
stänge und  die  Instandhaltung  derselben  unmöglich  machen,  respective  sich 
zu  einer  Gefahr  bergenden  Einrichtung  entwickeln. 

Die  Anlage  von  weiteren  Verbindungen  verursacht  fortwährend.  Stö- 
rungen auf  den  bestehenden  Linien  und  muss  zuweilen  sogar  auf  eine  Aus- 
dehnung des  Telephonnetzes  in  erwünschtem  Massstabe  nur  aus  diesem 
Grunde  verzichtet  werden. 

Die  Uebelstände  sind  besonders  gross  in  älteren  Städten  durch  die  Art 
der  Bauten  selbst,  durch  Rücksichtnahme  auf  monumentale  Gebäude,  Bäume 
der  Parkanlagen  und  dergleichen.  Das  continuirliche  Arbeiten  auf  den 
Dächern  verursacht  die  kostspieligsten  Dachreparaturen  und  führt  zu  den 
grössten  Unannehmlichkeiten  und  Conflicten  mit  den  Hausinwohnern. 

Je  mehr  sich  die  Zahl  der  Luftleitungen  vermehrt,  je  grösser  ist  die 
Zahl  der  gestörten  Verbindungen,  wenn  ein  einzelner  Draht  reisst  und  sich 
über  die  anderen  Leitungsdrähte  hinlegt. 
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Man  ist  entschieden  darauf  hingewiesen,  falls  man  bei  Luftleitungen 
verbleiben  will,  die  Leitungen  auf  einen  möglichst  kleinen  Raum  zu 
beschränken,  dies  ist  nur  vermittelst  sogenannter  Luftkabel  möglich. 

Vielfach  sind  Versuche  mit  Luftkabeln  gemacht  worden,  jedoch  stellte 
sich  dabei  heraus,  dass  die  zur  Isolirung  verwendete  Guttapercha  oder 
Gummi  nicht  den  Temperatureinflüssen  dauernd  Widerstand  leisten  können. 
Nur  dann  könnte  man  dauernd  brauchbare,  mit  Gummiisolirung  versehene 
Luftkabel  herstellen,  wenn  man  so  grosse  Abmessungen  in  der  Gummi- 
isolirung wählte,  dass  deren  Anwendung  zu  kostspielig  und  wegen  des 
grossen  Gewichtes  des  Luftkabels  meistens  unmöglich  würde. 

Die  Herren  Feiten  und  Guilleaume  in  Mülheim  am  Rhein  haben 
auf  meine  Veranlassung  ein  Luftkabel  hergestellt,  welches  nach  meinem 
Dafürhalten  allen  Anforderungen  entspricht,  um  eine  wirksame  Verbesserung 
des    jetzt    gebräuchlichen  oberirdischen  Telephonleitungssystems  zu  erzielen. 

Das  Kabel  enthält  25  Leitungen,  hat  einen  Durchmesser  von  nur 
15  Millimeter,  wiegt  o"6  Kilogramm  per  JNIeter  und  besitzt  eine  Tragfähigkeit 
von   1500  Kilogramm. 

Dieses  Kabel  kann  auf  Entfernungen  von  60  bis  70  Metern  mit  nur 
ein  Percent  Durchhang  gespannt  werden,  ohne  Anwendung  besonderer 
Tragseile  oder  Tragdrähte,  und  ist  stark  genug,  den  heftigsten  Windanstössen 
und  stärksten  Eisansätzen  Widerstand  zu  leisten. 

Die  angewendete  Isolirung  ist  eine  solche,  welche  erprobter  Weise  alle 
Einflüsse  der  Temperatur  dauernd  schadlos  erträgt. 

Durch  Verwendung  von  Metallumhüllungen  der  Leitungsadern  wird  die 
Induction  auf  ein  solches  Minimum  zurückgeführt,  dass  selbe  für  die  deutliche 
telephonische  Verständigung  von  keinem  störenden  Einflüsse  ist. 

Das  Kabel  ist  durchgehends  luft-  und  wasserdicht  construirt  und  ein 
solches  Arrangement  der  Drähte  getroffen,  dass  sämmtliche  Tragdrähte  -  so- 
wohl, wie  der  äussere  Schutzmantel  eine  reichliche  elektrische  Entladung 
bietet. 

Das  Kabel  ist  so  biegsam,  dass  es  sich  leicht  hantiren  lässt  und  über  jedes 
Hinderniss  geführt  werden  kann. 

Die  Patentirung  dieser  Construction  ist  in  den  verschiedenen  Ländern 
nachgesucht. 

Nach  meinem  Plane  sollten  von  einem  Centralbureau  ausgehend  die 
sämmtlichen  einzelnen  Drahtleitungen  ersetzt  werden  durch  Luftkabel  von 
je  25  Leitungen,  so  dass  beispielsweise  eine  Reihe  von  Gestängen,  welche 
nach  dem  jetzigen  Systeme  125  Drähte  aufnehmen,  nur  4  leichte  Kabel  von 
je  25  Leitungen,  sowie  25  Einzeldrähte,  die  nach  und  nach  zu  den  100  hinzu 
kamen,  zu  tragen  haben.  Das  System  bildet  sich  ganz  einfach  in  der 
Weise  fort,  dass  nach  successiver  Abzweigung  der  25  Einzeldrähte  nun  ein 
neues  Kabel  verwendet  wird,  welches  dann  in  Verbindung  mit  25  Einzel- 
drähten tritt. 

Man  kann  ebenfalls  auf  isolirten  Drähten  des  Kabels  selbst  unmittelbar 
den  anwohnenden  Abonnenten  direct  zuführen. 

Der  Preis  dieses  Luftkabels  stellt  sich  auf  kaum  die  Hälfte  des  bisher 
versuchsweise  angewendeten  Luftkabels,  und  glaube  ich  die  Ansicht  aus- 
sprechen zu  dürfen,  dass  auf  längere  Zeit  berechnet,  das  combinirte  System 
der  Luftkabel  mit  gewöhnlichen  Luftleitungen  sich  billiger  als  das  bisherige 
System  von  Luftleitungen  stellen  wird. 

Es  verdienen  bei  dem  Systeme  mit  Luftkabeln  noch  folgende  Vorzüge 
hervorgehoben  zu  werden  : 

1.  Die  permanente  Verbindung  zwischen  den  Centralbureaux  kann 
leichter  und  betriebssicherer  durch  Luftkabel  bewirkt  werden,  als  durch 
nackte  Drähte. 

2.  Das  ganze  Telephonnetz,  welches  sich  über  eine  Stadt  ausspannt, 
erhält  überall  eine  vollständig  gleichmässige  Construction., 
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3.  Die  Verlegung  einer  Linie  selbst  mit  vielen  Drähten  kann  beim 
Kabelsystem  leicht  erfolgen^  während  sie  häufig  fast  undurchführbar  bei 
dem  jetzigen  Systeme  ist. 

4.  Kabel  symmetrisch  auf  einfachen  Stangen  fortgeführt  bieten  das 
beste  Mittel  um  durch    enge  Baumalleen  eine  Telephonlinie  durchzuführen. 

5.  Das  durch  die  Vibration  erzeugte  lästige  Tönen  der  Drähte  und  die 
Belastung  der  Dächer  nimmt  in  dem  Massstabe  ab,  als  die  Anzahl  der 
Einzeldrähte  durch  Verwendung  von  Luftkabel  verringert  wird. 

6.  Da  der  grösste  Theil  der  Kosten  des  Kabels  in  Kupfer  und  Blei 
besteht,  so  wird  naturgemäss  ein  seinerzeit  ausser  Betrieb  gesetztes  Kabel 
immerhin  noch  einen  verhältnissmässig  hohen  Werth  behalten,  während 
die  Eisen-  und  Stahldrähte  mit  der  Zeit  als  verrostete  Drahtabfälle  werth- 
los  sind. 

7.  Das  Kabel  lässt  sich  unter  Bewahrung  seiner  Constructionsprincipien 
den  verschiedensten  Ansprüchen  und  Verhältnissen  anpassen,  sei  es  durch 
Vergrösserung  seiner  Tragfähigkeit  für  ungewöhnlich  grosse  Spannungen, 
sei  es  unter  Anbringung  eines  besonderen  Schutzes  für  unterirdische  Leitungen, 
oder  zur  Führung  durch  Flüsse,  Canäle,  Häfen  etc.  etc. 


Fig.   I. 


Fallscheibenvorrichtung  für  Telephon-Centralstationen. 

Von  Schäfer  und  Montanus  in  Frankfurt  a.  M. 

Damit  sämmtliche  Endstationen  einer  centralen  Fernsprechanlage  schnell 
und  sicher  unter  sich  und  mit  der  Centralstation  verkehren  können,  müssen 
besonders  die  Hauptumschalter  so  construirt  sein,  dass  sie  eine  schnelle  und 
sichere  Bedienung  gestatten. 

Durch  die  von  Schäfer  und  Montanus  aus- 
gestellt gewesene  und  beistehend  (Fig.  i)  abgebildete 
Fallscheibenvorrichtung  ist  diese  Aufgabe  bedeutend 
gefördert  worden.  Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen 
aus  einem  auf  einer  Metallplatte  montirten  Hufeisen- 
magnet, dessen  einer  Pol,  z.  B.  der  Südpol,  mit  zwei 
nebeneinander  stehenden  Polschuhen  versehen  ist, 
welche  nach  dem  Nordpol  gerichtet  sind.  Ueber  diesen 
beiden  Polschuhen  ist  ein  Anker  drehbar  an  dem  Nord- 
pol derart  direct  befestigt,  dass  demselben  zwischen 
zwei  Kernspitzen  eine  schwingende  Bewegung  um 
eine  verticale  Achse  gestattet  wird ;  auf  diese  Weise 
ist,  wenn  das  eine  Ende  des  Ankers  sich  rechts  auf 
den  einen  Polschuh  auflegt,  das  andere  Ende  links 
von  dem  Polschuh  abgehoben,  und  umgekehrt.  Die 
Polschuhe  sind  nun  südpolarisch  und  der  Anker  ist 
an  beiden  Enden  nordpolarisch,  weshalb  der  Anker 
gleichmässig  von  beiden  Polen  angezogen  wird.  Da  aber  die  Anziehungskraft 
der  Magnete  im  Quadrat  der  Entfernung  nachlässt,  so  wird  der  Theil  des  Ankers, 
welcher  auf  einem  Polschuh  aufliegt,  am  stärksten  angezogen  und  so  in 
dieser  Stellung  festgehalten.  Beide  Enden  des  Ankers  tragen  Stifte,  welche 
zum  Arretiren  der  Fallscheibe  dienen.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Fallscheibe 
ebenfalls  mit  zwei  Stiften  versehen,  welche  sich  auf  der  hinteren  Fläche  der 
Scheibe  befinden  und  so  angeordnet  sind,  dass  sie  zwischen  die  Stifte  des 
Ankers  passen.  Dreht  man  den  Kopf  nun,  welcher  sich  ausserhalb  des 
Apparatkastens  befindet,  von  links  nach  rechts,  so  dreht  sich  die  Scheibe 
um  ihre  Achse  nach  oben,  die  rechtsseitigen  Stifte  der  Scheibe  und  des 
Ankers  stossen  aneinander,  wodurch  die  rechte  Seite  des  Ankers  auf  den 
Polschuh  gedrückt  wird  und  sich  gleichzeitig  der  linke  Stift  des  Ankers  vor 
den   linken    Stift  der  Scheibe  stellt  und  dieselbe    in  dieser    Position  festhält. 
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In  dieser  Lage  ist  die  von  der  Fallscheibe  getragene  Nummer  an  der  Oeff- 
nung  des  den  ganzen  Apparat  umschliessenden  Holzkastens  nicht  sichtbar. 
Werden  jetzt  die  beiden  Drahtrollen  auf  den  Polschuhen  von  Wechsel- 
strömen, welche  durch  einen  kleinen  Magnetinductor  der  Endstation  hervor- 
gebracht werden,  durchflössen,  so  wird  der  Anker  abwechselnd  von  einem 
Polschuh  angezogen  und  von  dem  anderen  gleichzeitig  abgestossen. 

Der  Anker  wird  dann  in  schnelle,  oscillirende  Bewegung  gesetzt,  auf 
welche  Weise,  durch  die  Resonanz  des  Kastens  verstärkt,  ein  laut  hörbares 
Zeichen  hervorgebracht  wird.  Zu  gleicher  Zeit  fällt  dann  auch  durch  das 
Zurückziehen  des  linksseitigen  Stiftes  die  Fallscheibe  nieder,  und  die  Nummer 
wird  hinter  dem  Fensterchen,  welches  sich  in  der  vorderen  Wand  des 
Kastens  befindet,  sichtbar. 

Kommt  die  Fallscheibenvorrichtung  in  einer  Fernsprechanlage,  in  welcher 
der  Anruf  mittelst  Batterie  geschieht,  zur  Verwendung,  so  wirkt  dieselbe  nach 
Art  eines  polarisirten  Relais  und  arbeitet  daher  sehr  sicher. 

Die  Achse  der  Fallscheibe  ist  in  der  Grundplatte  und  in  zwei  Armen 
eines  Messingwinkels  gelagert,  zwischen  denen  sich  die  Nabe  der  Fallscheibe 
mit  der  Achse  leicht  dreht.  Die  Achse  steckt  jedoch  nicht  fest  in  der  Nabe, 
sondern  es  befindet  sich  in  letzterer  eine  Nute,  welche  über  einen  auf  der 
Achse  festsitzenden  Keil  passt,  durch  dessen  Vermittlung  die  Achse  beim 
Fallen  der  Scheibe  mitgedreht  wird.  Der  Keil  kommt  dann  vor  eine  Nute 
im  hinteren  Arm  des  JNIessingwinkels  zu  stehen,  so  dass  sich  die  Achse  durch 
einen  Druck  auf  den  Knopf  nach  hinten  verschiebt  und  der  Keil  in  die  Nute 
des  Messingwinkels  eingeschoben  wird,  weshalb  die  Achse  nicht  früher  wieder 
gedreht,  resp.  die  Scheibe  abgestellt  werden  kann,  als  bis  der  Knopf  wieder 
vorgezogen  ist.  Mit  der  Achse  bewegt  sich  ein  in  dieselbe  eingeschraubter 
Stift  nach  hinten  und  stellt  sich  unter  eine  Feder,  die  er  von  einem  Stift,  an 
dem  ein  Ende  der  Drahtspule  angeschraubt  ist,  abhebt.  Das  andere  Ende- der 
Spulen  geht  nach  der  Erde.  Mit  der  Feder  steht  die  Leitung  von  der  be- 
treffenden Endstation  und  mit  der  Achse,  resp.  der  ganzen  Metallmasse  die 
Leitung  nach  dem  Telephonapparat  der  Centralstation  in  Verbindung. 

Durch  die  beschriebene  Einrichtung  der  Fallscheibenvorrichtung  ist  die 
Handhabung  des  ganzen  Hauptumschalters  sehr  vereinfacht.  Sobald  die 
Scheibe  gefallen  und  die  Nummer  sichtbar  geworden  ist,  drückt  der  Beamte 
auf  den  Knopf  und  ist  dann  sofort  mit  der  rufenden  Station  verbunden.  Das 
Ausschalten  seines  Apparates  kann  der  Beamte  nicht  vergessen,  denn  um 
die  Nummer  zurückstellen  zu  können,  muss  er  erst  den  Knopf  vorziehen, 
wodurch  sein  Apparat  ausgeschaltet  wird. 

Zur  Verbindung  der  einzelnen  Leitungen  unter  sich  kann  natürlich 
jede  Schaltungsweise  Verwendung  finden.  Bei  dem  Hauptumschalter  von 
Schäfer  u.  Montanus  befinden  sich  unter  jeder  Nummer  zwei  Stöpsellöcher. 
Wird  nun  der  eine  Stöpsel  einer  Schnur  in  das  untere  Loch  der  rufenden 
und  der  andere  in  das  obere  Loch  der  anzurufenden  Station  gesteckt,  so 
werden  die  beiden  Leitungen  so  miteinander  verbunden,  dass  die  Fallscheibe 
der  rufenden  Station  eingeschaltet  bleibt  und  so  das  Zeichen  von  der  Been- 
digung der  Correspondenz  gegeben  werden  kann. 

Die  Fallscheibenvorrichtungen  werden  auch  so  hergestellt,  dass  die 
Leitung  durch  die  fallende  Scheibe  selbstthätig  auf  den  Stationsapparat 
umgeschaltet  wird.  Dieselben  werden  sehr  vortheilhaft  da  angewendet,  wo  nicht 
mehr  als  lo  bis  15  Leitungen  zusammenlaufen.  Bei  grossen  Anlagen  könnte 
diese  Einrichtung  jedoch  zu  Unregelmässigkeiten  Veranlassung  geben,  weil, 
wenn  mehrere  Scheiben  gleichzeitig  fallen,  dieselben  mit  dem  Stationsapparat 
und  auch  unter  sich  verbunden  sind.  In  Anlagen  für  Feuerwehren  und  Polizei 
hat  dies  aber  wieder  den  Vortheil  für  sich,  dass  man  leicht  im  Stande  ist, 
von    der  Centralstation  aus  alle  Endstationen  gleichzeitig  anzurufen. 
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Die  Nutzbarmachung  der  W^asserkraft  der  Rhone. 

Von  der  Umwandlung  der  Kräfte  fliessenden  Wassers  und  bewegter 
Luft  in  elektrische  Ströme,  deren  Fortleitung  und  Ausbeutung  für  industrielle 
Zwecke  ist  vielfach  die  Rede  in  Vorträgen  und  Schriften;  es  ist  jedoch 
ausser  den  Wasserkräften,  welche  zum  Betrieb  der  elektrischen  Bahn  zu 
Portrush  dienen,  kaum  ein  grosses  Beispiel  noch  bekannt,  wo  die  in  Obigem 
bezeichnete  Idee  in  grossem  Massstabe  verwirklicht  worden  wäre.  Mehrere 
vor  Kurzem  in  Genf  erschienene  Brochuren  beleuchten  das  im  Titel  enthaltene 
Project;  sie  rühren  von  den  berufensten  Ingenieuren  der  Eidgenossenschaft  her. 

Die  zur  Verfügung  stehende  mechanische  Energie  beträgt  ungefähr 
I2.000  Pferdekräfte,  wenn  alle  in  Aussicht  genommenen  Arbeiten  vollzogen 
werden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  man  sich  zur  ausschliesslichen  Fort- 
leitung der  disponiblen  Kraft  auf  elektrischem  Wege  nicht  entschliessen 
mochte,  sondern  es  vorgezogen  hat,  den  Transport  und  die  Vertheilung  der 
benannten  Energie  auf  hydrodynamischem  Wege  zu  befürworten. 

Die  technische  Commission  äussert  sich  betreffs  der  elektrischen  Kraft- 
übertragung folgendermassen :  „Die  Verluste  beim  elektrischen  Krafttransport 
haben  drei  hauptsächliche  Quellen: 

Die  Erwärmung  in  der  primären  Dynamomaschine ;  die  Erwärmung  in 
der  Leitung  und  die  durch  den  Widerstand  in  der  secundären  Maschine  her- 
vortretende Erwärmung. 

Die  Reibungswiderstände  in  den  beiden  Maschinen  mit  obigen  Verlusten 
vereinigt  geben  die  nicht  zu  verachtende  Ursache  des  geringen  Nutzeffects 
bei  dieser  Art  von  Uebertragung. 

Bekanntlich  erreichten  diese  Verluste  in  den  berühmten  Versuchen 
Marcel  Deprez'  zu  München  und  im  Bahnhof  des  „Chemin  de  fer  du  Nord" 
in  Paris  70  ^/q.  Wohl  ist  es  wahr,  dass  Deprez  die  Schwierigkeiten  seiner 
Versuche  absichtlich  erhöhte ;  er  benützte  Telegraphendrähte  von  grossem 
Widerstand;  er  suchte  Klemmenspannungen  in  seiner  Maschine  hervorzu- 
bringen, die  nach  Tausenden  von  Volts  zählten.  Diese  Erhöhung  der  Span- 
nung machte  die  Maschine  sehr  empfindlich  und  setzte  den  Nutzeffect  der 
Uebertragung  unverhältnissmässig  herab;  die  Drähte  der  ^Maschine  entbehrten 
auch  der  nöthigen  Isolation  für  solch'  hohe  Spannungen. 

Die  Entfernung  der  Deprez'schen  Uebertragung  mass  zu  Paris  8^2  Kilo- 
meter. Wir  in  Genf  haben  so  grosse  Distanzen  nicht  zu  überwinden  und  der 
Fall  hier  würde  sich  einfacher  gestalten. 

Die  Uebertragung  könnte,  was  die  Gefahren  für  das  Leben  der  dabei 
beschäftigten  Personen  betrifft,  mit  einer  Klemmenspannung  von  500  Volts 
leicht  bewirkt  werden.  Das  Haus  Siemens  construirt  jetzt  Maschinen  mit 
solcher  Spannung  und  soll  das  Ergebniss  der  Uebertragung  mittelst  solcher 
Maschinen,  den  Leitungsverlust  im  Kabel  mit  10  *^/o  veranschlagt,  54%  errei- 
chen, welche  an  der  Achse  der  Secundärmaschine  gemessen  werden  können. 

Es  würde  somit  bei  einer  Uebertragung  mit  solcher  Maschine  von 
500  Volt  Spannung  und  50  Ampere  Stromstärke,  somit  bei  einer  Energie 
von  25.000  Voltampere  oder  circa  2500  Kilogrammmeter  oder  33'3®  auf 
I  Kilometer  Entfernung  ein  Erträgniss  von  23''  durch  ein  Kupferkabel  von 
0-5  Ohm,  welches  2500  Francs  kostet,  zu  erreichen  sein. 

Die  Hin-  und  Rückleitung  hat  somit  i  Ohm  Widerstand  und  kostet 
5000  Francs;  die  beiden  Maschinen  hinzugerechnet  käme  die  Anlage,  was 
die  elektrische  Einrichtung  betrifft,  auf  15.000  Francs;  Amortisation  zu  15*^/0 
jährlich  gerechnet,  ergiebt,  dass  jede  der  gewonnenen  2^  Pferdekräfte 
95  Francs  kostet  und  sich  sogar,  bei  Hinzurechnung  der  Unterhaltungskosten, 
auf  100  Francs  stellt. 

Es  wäre  eine  solche  Uebertragungsweise  für  unsere  Stadt  für  eine  nicht 
zu  ferne  Zukunft  in  Aussicht  zu  nehmen.  Nichtsdestoweniger  giebt  es  noch 
Bedenken,  die  Sicherheit  und  die  Dauer  in  der  Functionirung  der  Maschinen 
betreffend,  welche  uns  bestimmt  haben,  Erfahrungen  in  grösserem  Umfange 
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und  von  längerer  Dauer  abzuwarten^  ehe  wir  gleich  zu  Anfang  unserer  Ar- 
beiten unsere  Uebertragung  auf  die  elektrische  Methode  bewirken  möchten. 

In  unseren  Verhältnissen  schien  uns  geboten^  die  Kraftübertragung 
mittelst  Wasser  unter  Druck,  als  der  sicherern  und  einfachem,  den  Vorzug 
einzuräumen.'" 

Was  die  Kosten  per  Pferdekraft  betrifft,  die  nach  den  verschiedenen 
Methoden  gewonnen  wird,  so  sagt  der  Bericht  hierüber  Folgendes : 

^Bei  einer  kleinen  Dampfmaschine  von  5®  lässt  sich  der  Preis  einer 
Pferdekraft  per  Stunde  auf  0-40  Francs  beziffern;  bei  einer  10''  Maschine 
sinkt  der  Preis  auf  0-27  Francs  per  Stunde;  bei  einer  Zahl  von  50®  lässt 
sich  eine  Pferdekraft  per  Stunde  um  den  Preis  von  o-io6  Francs  herstellen. 

Bei  Gasmotoren  kommt  der  Preis  des  Gases  in  Betracht  zu  ziehen ; 
dort,  wo  der  Gaspreis  per  Kubikmeter  0*22  Francs  kostet,  stellt  sich  eine 
Pferdekraft  per  Stunde  auf  o"32  Francs  bei  einem  Motor,  der  o'S  Kubik- 
meter per  Pferd  und  Stunde  verbraucht. 

Mit  sehr  grossen  Dampfmaschinen  bester  Construction  kann  der  Preis 
des  Stundenpferdes  auf  0*04 — 0*05  Francs  sinken. 

Nach  Beringer*)  kommt  die  übertragene  Pferdekraft  bei  100  Pferden 
auf  die  Entfernung  von  5  Kilometer,  wenn  die  Ursprungskraft  einer  billigen 
hydraulischen  Quelle  entnommen  ist: 

Bei  Drahtseiltransmission  auf  0*029  Francs. 

,,      Uebertragung  mittelst  comprimirter  Luft  auf  0-037         ,-, 
,.  ,.  ,.  Elektricität  auf  0-027         r 

,,      Wasserübertragung  0*045         „ 

Auf  den  ersten  Anblick  würde  sich  somit  für  den  vorlieg-enden  Fall 
die  letztere  Methode  als  die  kostspieligste  bezeichnen  lassen,  allein  die  Sicher- 
heit der  Functionirung,  die  Bequemlichkeit  im  Dienste,  die  Solidität  der 
Anlage  verleihen  der  Wasserübertragung  den  ersten  Rang,  wenn  es  sich 
um  die  Kraftzuleitung  in  das  Innere  einer  Stadt  handelt;  besonders  aber 
fallen  die  vielfachen  Zwecke,  zu  welchen  das  übergeleitete  Wasser  benützt 
werden  kann,  bei  der  Beurtheilung  des  Werthes  der  verschiedenen  Trans- 
missionen in  die  Wagschale. 


Die  Telegraphie  in  England. 


In  der  Gebahrung  bei  Einrichtung  und  Be- 
handlung der  Telegraphen  in  England  ergeben 
sich  im  Vergleiche  mit  jenen  auf  dem  Continente 
von  Europa  grosse  Verschiedenheiten,  die  in  dem 
Umfang  der  Geschäftsthätigkeit  und  dem  Charakter 
des  Klimas  von  Grossbritannien  ihre  Begründung 
haben.  Die  Presse  beispielsweise  benützt  den  Tele- 
graphen in  England  mehr  als  in  jedem  anderen 
Lande  der  Welt  und  hieraus  allein  erwuchs  die 
Nothwendigkeit,  die  grösstmögliche  Zahl  an  Worten 
in  der  kürzesten  Zeit  durch  die  Drähte  zu  zwin- 
gen. Es  giebt  keine  einzige  Zeitung,  in  welcher 
Stadt  immer  sie  publicirt  w^erden  mag,  welche 
nicht  den  grössten  Theil  ihrer  Informationen 
direct  aus  London  erhält,  und  sehr  oft  werden 
daher  mehr  als  eine  Million  Worte  binnen 
24  Stunden  in  der  Centrale  nach  allen  Theilen 
des  Landes  übermittelt. 

Die  insulare  Lage  des  Landes,  welches  von 
einem  Zweige  des  Golfstromes  umflossen  wird, 
giebt  der  Atmosphäre  eine  eigenthümliche  Feuchte. 
Die  warmen,  wässerigen  Dünste  der  See  begegnen 
den  kälteren  Gegenständen  auf  dem  Lande  und 
schlagen    daher   viel    Feuchtigkeit    auf    dieselben 


nieder.  Ausserdem  giebt  es  allenthalben,  da  sich 
die  grossen  Geschäftscentren  alle  in  Fabriks- 
Districten  befinden,  sehr  viel  Rauch  und  auf  den 
Stützen  der  Drähte  wird  reichlich  Kohle  abge- 
lagert. Das  Isoliren  der  Drähte  ist  daher  in  diesem 
Lande  ein  sehr  schwer  zu  lösendes  Problem.  Der 
Zweck  eines  Isolators  ist,  das  Entweichen  der 
Elektricität  zur  Erde  zu  verhindern  und  deshalb 
muss  ein  solcher  aus  dem  besten  nicht  leitenden 
Stoffe  gemacht  sein,  er  muss  selbst  im  nassen 
Wetter  trocken  bleiben,  er  muss  die  Ablagerung 
von  Schmutz  verhindern  und  muss  leicht  gereinigt 
werden  können.  Die  Erfahrung  der  ganzen  W^elt 
hat  für  Isolatoren  zu  dem  Gebrauche  des  Por- 
zellans in  Gestalt  einer  Doppelglocke  geführt; 
aber  in  England,  wo  das  Reinigen  ebenso  wie 
der  rasche  Ersatz  im  Falle  des  Zerbrechens  so 
unerlässlich  ist,  musste  eine  andere  Form  erdacht 
werden.  Eine  Serie  Isolatoren,  wie  sie  jetzt  in 
England  bestehen,  war  in  der  britischen  Section 
der  Ausstellung  zu  finden.  Die  in  Gebrauch 
stehenden  Telegraphenstangen  sind  unveränderlich 
aus  norwegischem  Fichtenholz,  welches  mit  Creosot 
imprägnirt  ist.    Jedes    andere  Präservativ  ist  ver- 


*)  Kritische  Vergleichung  der  elektrischen  Kraftübertragung  mit  den  gebräuchlichsten   mecha- 
nischen  Uebertragungssystemen.  Gekrönte  Preisschrift.  Berlin   1883,  Springer. 


sucht  worden,  doch  erwies  sich  Creosot  als  das 
beste.  Es  füllt  die  Poren  des  Holzes  derart  aus, 
dass  es  das  Aufsteigen  der  Feuchtigkeit  in  den 
Capillar-Röhrchen  verhindert  und  da  es  antisep- 
tisch ist,  zerstört  es  gleichzeitig  alle  vegetabilischen 
und  animalischen  Keime,  welche  die  Hauptursache 
der  Fäulniss  bilden.  Eiserne  Träger  werden  nur 
wenig  verwendet,  und  in  England  giebt  es  nirgends 
so  elegante  und  stattliche  Constructionen,  wie  die- 
jenigen, welche  den  Quai  am  Donaucanale  und 
die  Strassen  von  Wien  schmücken. 

Sogar  bei  der  besten  Isolirung  werden  die 
Ströme  von  einem  Draht  zum  anderen  übersprin- 
gen und  bei  langen  Drähten,  die  parallel  mit 
einander  laufen,  das  hervorbringen,  was  wir  Be- 
rührung nennen.  Dieser  ernste  Uebelstand  wird 
gänzlich  beseitigt  durch  befestigte  Eisendrähte, 
welche  von  der  Spitze  der  Stange  bis  zur  Erde 
reichen,  und  diese  Drähte  leiten  nicht  nur  die 
Elektricität  zur  Erde,  sondern  wirken  auch  als 
vortreffliche  Blitzableiter.  So  geschützte  Tele- 
graphenstangen werden  nie  durch  Blitz  zerstört. 
Da  die  grösste  Raschheit  der  Arbeit  der  haupt- 
sächlich in's  Auge  gefasste  Zweck  ist,  so  Avird  jede 
Ursache,  welche  die  telegraphische  Arbeit  verlang- 
samen könnte,  entfernt,  oder  zum  mindesten  modi- 
ficirt.  Ein  Haupthinderniss  der  raschen  Arbeit  ist 
der  Widerstand,  Avelchen  der  Draht  dem  Durch- 
gange der  Elektricität  bietet.  Es  wird  hauptsäch- 
lich Eisendraht  benützt  und  die  Qualität  dieses 
Metalles  ist  in  England  so  sehr  verbessert  wor- 
den, dass  Drähte,  welche  noch  vor  einigen  Jahren 
15  Ohms  Widerstand  per  Meile  hatten,  jetzt  nur 
10  bis  12  geben.  Allein  das  Eisen  geht  rasch  zu 
Grunde,  insbesondere  an  rauchigen  Orten  und 
dort  wird  jetzt  Kupfer  benützt,  weil  es  von  der 
Schwefelsäure  im  Rauche  nicht  so  leicht  ange- 
griffen wird.  Bronce-Draht  wird  viel,  insbesondere 
in  Städten  verbraucht  und  es  ist  nur  der  hohe 
Preis  dieses  Materiales,  welcher  seine  allgemeine 
Verwendung  hintanliält.  AVie  es  leicht  zu  beweisen, 
hat  der  Broncedraht  die  Dauerhaftigkeit  des  Stahls 
und  die  Leitungsfähigkeit  des  Kupfers,  ist  mithin  von 
grösstem  Vortheile  für  die  Telegraphie.  Eine  Aus- 
stellung solcher  Drähte  befand  sich  in  der  fran- 
zösischen Abtheilung  der  AViener  Ausstellung. 
Durch  grosse  Städte  legt  man  in  England  die 
Drähte  immer  unterirdisch,  und  zwar  in  eisernen 
Röhren.  Der  Draht  selbst  ist  aus  Kupfer,  mit 
Guttapercha  bedeckt  und  ausserdem  noch  durch 
eine  Leinwandumwickelung  geschützt.  Solche 
unterirdische  Drähte  hindern  jedoch  sehr  das 
rasche  Arbeiten  und  man  wehrt  sich  in  England 
energisch  dagegen,  die  langen  Linien  auf  solche 
Weise  zu  placiren.  Ausser  dem,  dass  ihre  Arbeits- 
fähigkeit eine  sehr  verringerte  ist,  sind  auch  noch 
die  Kosten  der  unterirdisch  gelegten  Drähte  viel 
grösser.  Endlich  hat  man  auch  noch  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  ein  kleines  mikroskopisches  Insect, 
Templetonia  Crj^stallina,  die  Guttapercha  der  Um- 
hüllung frisst.  Nichts  destoweniger  sind  12.000 
engl.  Aleilen  unterirdischer  Drähte  in  England, 
jedoch  mehr  als  90.000  Meilen  submarine  Kabel 
sind  durch  den  Ocean  gelegt,  so  dass  alle  Theile 
der  Welt  mit  England  in  Verbindung  stehen. 
Eine  sehenswerthe  Collection  aller  in  England 
verwendeten  Kabel  war  in  der  britischen  Section 
der  Elektrischen  Ausstellung  zu  finden  und  es  gab 
welche  darunter,  die  aus  einer  Tiefe  von  mehr 
als  5000  Meter  aufgenommen  und  reparirt  worden 
sind.  In  England  sind  die  in  Verwendung  stehen- 
den telegraphischen  Instrumente  in  zwei  grosse 
Gruppen  zu  sondern;  in  solche,  avo  die  Depeschen 


durch    das  Auge  gelesen  und  in    andere,  wo  die 
Depeschen  dem  Ohre  vermittelt  werden. 
Die  Depeschen  werden  abgelesen: 

1.  Durch  die  Bewegung  eines  Zeigers,  wie 
beim  Wheatstone  ABC. 

2.  Durch  die  Bewegung  eines  kleinen  Induc- 
tors,  wie  beim  Cooke  und  Wheatst one'schen 
Nadel-Instrumente,  und 

3.  durch  Punkte  und  Striche,  die  mittelst 
Tinte  oder  Farbe  auf  Papier  gedruckt  werden, 
wie  bei  den  Morse -Apparaten. 

Die  Depeschen  werden  gehört  durch  Ap- 
parate, wo 

1.  die  Bewegung  der  Nadel,  indem  sie  an 
Glocken  von  verschiedenem  Ton  schlägt,  wie  bei 
den  Bright'schen  Glocken,  zwei  verschiedene 
Töne  hervorbringt, 

2.  der  Elektromagnet  des  Morse -Recor- 
ders Punkte  und  Striche  dem  Gehör  vermittelt, 
so  dass  der  entfernte  Telegraphist  gewissermassen 
in  telegraphischer  Sprache  spricht,  und 

3.  die  Sprache  selbst  durch  das  bekannte 
Telephon  reproducirt  wird. 

Da  in  England  das  hauptsächlichste  Streben 
dahin  gerichtet  ist,  die  grösste  Schnelligkeit  in 
der  Uebermittlung  der  Depeschen  zu  erreichen 
und  die  Capacität  der  Drähte  zu  erhöhen,  so 
wurde  die  grösstmögliche  Einfachheit  der  Ap- 
parate in's  Auge  gefasst.  Es  sind  nach  und  nach 
alle  Recorder-Instrumente  mit  Ausnahme  des 
W heatston e- Automaten  aufgelassen  und  man 
liest  jetzt  hauptsächlich  durch  das  Ohr.  Man  war 
zwar  auch  in  England  gewöhnt,  durch  das  Auge 
zu  lesen,  aber  kein  conservatives  Gefühl  noch  in- 
sulares Vorurtheil  herrscht  dort,  um  die  Weiter- 
behaltung eines  Apparates  zu  sichern,  gegen"  den 
neuere  Forschungen  oder  die  Erfahrung  sprechen. 

Das  Doppelt  -  Sprechen  durch  den  Tele- 
graphen, als  dessen  Geburtsort  Wien  zu  bezeichnen 
ist,  hat  Dr.  Gintl  schon  im  Jahre  1854  als  mög- 
lich dargestellt.  Die  Nothwendigkeit  hat  dem 
Duplex-Sj'stem  in  England  zu  einer  weiten  Be- 
nützung verholfen,  so  dass  man  sagen  kann,  der 
normale  Zustand  der  directen  Leitungen  wird  in 
Zukunft  diesem  Sj'Stem  angehören. 

Eine  sehr  einfache  Modificirung  des  Duplex- 
Princips  macht  es  möglich,  zwei  Depeschen  gleich 
in  derselben  Richtung  zu  senden,  während  zwei 
andere  in  der  entgegengesetzten  Richtung  gehen, 
so  dass  vier  Depeschen  auf  demselben  Drahte 
gleichzeitig  vermittelt  Averden.  Diesem  Systeme, 
wird  in  England  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
und  die  Quadruplex-Telegraphie  wird  in  allen 
Orten  angewendet,  die  sich  in  geringer  Entfer- 
nung von  einander  befinden,  d.  h.  in  jenen 
Orten,  welche  durch  eine  Distanz  von  weniger 
als  200  Meilen  von   einander  getrennt  sind. 

Die  Schnelligkeit  der  Arbeit  auf  gewöhn- 
lichen Leitungen  wird  begrenzt  durch  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  welcher  ein  Mensch  schreiben 
oder  das  Morse  -Alphabet  verschicken  kann.  Durch 
die  Einführung  des  Wh e a ts tone- Automaten  ist 
die  Schnelligkeit  so  erhöht  Avorden,  dass  man 
fortwährend  200  Worte  per  Miirute  senden  kann. 
Das  beste  Instrument,  welches  jetzt  in  England 
existirt,  arbeitet  sogar  mit  einer  GeschAvindigkeit 
von  300  Worten  per  Minute. 

Der  AufscÜAVung  der  Geschäfte  in  England 
vermittelst  der  Telegraphie  ist  enorm.  In  der  Cen- 
tralstation  in  London  werden  in  einem  Tage  ausser 
der  bereits  erwähnten  Million  Worte  an  Zeitungs- 
neuigkeiten, über  go.ooo  einfache  Depeschen  ver- 
schickt. Das  Geschäft  mehrt  sich  dort   oben  des- 
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halb  so  sehr,  weil  es  gut  besorgt  wird.  Man 
kann  von  irgend  einem  Theile  Englands  zu  jedem 
anderen  in  -weniger  als  einer  halben  Stunde  eine 
Depesche  schicken  und  noch  in  derselben  Stunde 
die  Rückantwort   erhalten. 

In  England  ist  man  nicht  conservativ ;  es 
herrscht  der  Freihandel  auch  in  der  Telegraphie ; 
jede  wirkliche  Verbesserung,  möge  sie  aus  welchem 
Lande  immer  kommen,  wird  aufmerksam  geprüft. 


und  wenn  sie  einen  wirklichen  Fortschritt  ver- 
spricht, sofort  angenommen  und  benützt.  Die 
Telegraphie  ist  international  und  ihre  Ausübung 
sollte  auch  eine  universelle  und  uniforme  sein. 
Nichts  fördert  diesen  erstrebenswerthen  Zweck 
so  sehr  als  Congresse  und  Ausstellungen,  denn 
da  kann  die  ganze  AVeit  sehen,  Avas  jeder  ein- 
zelne Staat  leistet.  (Nach  W.  H.  Preece.) 


Literatur. 


,, Strahlende  Elektroden-Materie  und  der  so- 
genannte vierte  Aggregatzustand."  Von  Dr.  J. 
Puluj,  Privatdocenten  für  Physik  an  der  k.  k. 
Universität  in  Wien,  1883,  Verlag  von  C.  Ge- 
rold's  Sohn. 

Diese  Arbeit  ist  eine  Zusammenfassung  der 
vom  Verfasser  bis  jetzt  veröffentlichten  vier  Ab- 
handlungen, theilweise  ergänzt  und  berichtigt 
durch  die  Resultate  späterer  Untersuchungen. 

Zuerst  bespricht  der  Verfasser  die  Arbeiten 
von  William  Crookes,  bei  welchen  derselbe 
schon  Hittorf  (1869)  zum  Vorgänger  hatte. 
Wird  nämlich  ein  Gas  sehr  stark  verdünnt  und 
leitet  man  hoch  gespannte  Inductionsströme  durch 
dasselbe,  so  treten  eigenthümliche  Erscheinungen 
auf,  aus  denen  Crookes  schliessen  Avollte,  dass 
sich  höchst  verdünnte  Gase  in  einem  besonderen 
Zustande  befinden,  der  sich  von  ihrem  gewöhn- 
lichen gasigen  Aggregatzustande  wesentlich  unter- 
scheidet. Crookes  nannte  diesen  Zustand  den 
vierten  oder  ultragasigen  Aggregatzustand, 
und  die  Materie  im  Zustande  höchster  Verdün- 
nung „strahlende  Materie". 

Der  Verfasser  weist  nun  ausführlich  nach, 
dass  die  Schlussweise  von  Crookes  durch  nichts 
berechtigt  ist  und  stellt  dann  eine  neue  Ansicht 
auf,  Avelche  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen 
auf  eine  einfache  Art  erklären  soll. 

Lässt  man  nämlich  Inductionsströme  von 
etwa  6  Cm.  Funkenlänge  durch  Geis  sie r'sche 
Röhren  hindurchgehen,  und  wendet  dabei  Elek- 
troden von  verschiedenen  Metallen  an,  so  über- 
zieht sich  die  Röhre  schon  nach  einer  halben 
Stunde  mit  Spiegeln  vom  betreffenden  Metall.  Der 
Ueberzug  ist  am  stärksten  in  der  Nähe  der  nega- 
tiven Elektrode  und  reicht  so  weit,  als  das  blaue 
Licht  oder  „Glimmlicht"  derselben.  Nur  Alu- 
minium giebt  keine  merklichen  Spiegel,  wahr- 
scheinlich deswegen,  weil  die  Aluminiumtheilchen 
am  Glase  nicht  haften.  Es  av erden  demnach 
durch  die  Entladung  von  der  negativen 
Elektrode  mechanisch  Theilchen  losge- 
rissen und  fortgeschleudert,  welche  mit 
statische  rnegativerElektricitätgeladen 
sind  und  sich  mit  grosser  Geschwindig- 
keit in  gerader  Richtung  bewegen.  Diese 
Geschwindigkeit  dürfte  nach  einer  genälaerten  Be- 
rechnung des  Verfassers  einige  hundert  Meter  be- 
tragen. Die  von  der  Kathode  losgerissenen  Theil- 
chen nennt  der  Verfasser  „strahlende  Elek- 
troden-Materie", und  er  findet  in  ihr  die 
Grundlage  für  mehrere  Erscheinungen,  deren  Er- 
klärung bis  jetzt  nicht  gelingen  wollte. 

Trifft  die  strahlende  Elektroden-Materie  auf 
einige  feste  Körper,  so  erzeugt  sie  an  denselben 
starke  Phosphorescenz.  Das  Glas  der  Röhre  zeigt 
ebenfalls  dort,  wo  es  von  der  Elektroden-Materie 
getroffen  wird,  lebhafte  grüngelbe  Phosphorescenz. 


Bekanntlich  ist  auch  das  Leuchten  der  Gase  in 
Geis  sie r'schen  Röhren,  Avie  man  es  bei  geringen 
Graden  der  Verdünnung  beobachtet,  eine  Phos- 
phorescenz-Erscheinung,  indem  die  Temperatur 
der  Gase  zu  niedrig  ist  (bei  einer  bestimmten 
Röhre  betrug  sie  unter  60"  C),  um  ein  Leuchten 
der  Gase  durch  Glühen  zu  ermöglichen  und  die 
Gase  bekanntlich  auch  bei  hohen  Temperaturen 
kaum  durch  Glühen  leuchten. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  entsteht 
die  Phosphorescenz  auf  die  Art,  dass  die  Aether- 
hüUen  der  Körper  oder  Gasmolecüle  durch  das 
Anprallen  der  heranfliegenden  Elektrodentheilchen 
erschüttert  Averden  und  so  selbst  zu  leuchten  an- 
fangen. 

Der  dunkle  Raum,  Avelcher  sich  bei  hoher 
Verdünnung  an  der  Kathode  zeigt,  entsteht  da- 
durch, dass  die  aus  der  Kathode  herausfahrenden 
Elektrodentheilchen  das  Gas  auf  eine  gcAvisse 
Strecke  zurückdrängen.  Weiter  von  der  Kathode 
vermischen  sich  die  Elektrodentheilchen  mit  dem 
Gase  und  durch  den  gegenseitigen  Zusammenprall 
entsteht  das   „Glimmlicht". 

Stellt  man  der  strahlenden  Elektroden-Ma- 
terie einen  festen  Körper  in  den  Weg,  so  Avird 
dieser  Avie  ein  Schirm,  die  sich  geradlinig  beAve- 
genden  Elektrodentheilchen  abfangen  und  so 
gleichsam  einen  »Schatten  werfen,  den  man  leicht 
durch  Fluorescenz  sichtbar  machen  kann. 

Besteht  die  Kathode  aus  einer  concav  ge- 
krümmten Fläche,  so  treffen  die  senkrecht  aus 
ihrer  Oberfläche  herausfahrenden  Elektrodentheil- 
chen in  einem  engen  Räume,  wie  in  einem  Brenn- 
punkte zusammen.  Bringt  man  einen  festen  Kör- 
per in  diesen  Brennpunkt,  so  Avird  daselbst  durch 
die  Stösse  der  Elektrodentheilchen  Wärme  erzeugt 
und  es  kann  dadurch  selbst  (nach  Crookes) 
Iridio-Platin  und  Glas  geschmolzen  Averden. 

Ein  Stückchen  Papierkohle  Avird  Aveissglühend 
und  hat  der  Verfasser  diesen  Umstand  zur  Con- 
struction  einer  elektrischen  Lampe  benützt, 
welche  ein  schönes  und  helles  Licht  giebt,  für 
praktische  Zwecke  jedoch  noch  Avenig  geeignet  ist. 

Auch  eine  pho  sphor  escirende  Lampe 
hat  Herr  Puluj  construirt.  Von  einer  schalen- 
förmigen Kathode  aus  Aluminium  strahlt  die 
Elektroden-Materie  gegen  ein  mit  SchAvefelcal- 
cium  überzogenes  Glimmerblatt,  Avelches  ein  grünes 
Phosphorescenzlicht  giebt,  das  intensiv  genug  ist, 
um  selbst  in  einiger  Entfernung  davon  lesen  zu 
können.  Da  das  Lihct  intermittirend  ist,  so  kann 
es  bequem  zu  einigen  Vorlesungsversuchen,  be- 
sonders zur  Beobachtung  schnellbeAvegter  Körper, 
rotirender  Scheiben  und  dergleichen  verAvendet 
werden. 

Die  schon  von  Flücker  und  Hitt  orf  untei-- 
suchte  Einwirkung  des  Magneten  auf  das  negative 
Glimmlicht  erklärt  Herr  Puluj   auf  folgende  Art 
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Die  von  der  Kathode  abgerissenen  T  Teil- 
chen sind  mit  negativer  Elektricität  ge- 
laden und  vermitteln  daher  einen  Ueber- 
gang  der  negativen  Elektricität  von  der 
Kathode  zur  Anode,  also  einen  elektri- 
schen Strom  durch  Fortführung  gelade- 
ner Theilchen,  was  man  bekanntlich  einen 
Convectionsstrom  nennt.  Jedes  elektrische 
Theilchen,  das  eine  gewisse  kleine  Strecke  durch- 
fliegt, stellt  uns  einen  „Elementarstrom"  vor, 
ähnlich  wie  sie  der  Elektrodynamik  zu  Grunde 
liegen.  Ein  Magnetpol  wirkt  auf  einen  solchen 
beweglichen  Elementarstrom  nach  dem  bekannten 
Gesetze  von  La  place  ein. 

Nun  müssten  sich  die  von  der  Kathode  aus- 
gehenden Stromfäden  („die  Kathodenstrahlen") 
anziehen,  weil  die  Ströme  in  denselben  gleiche 
Richtung  haben;  aber  die  Kathodenstrahlen 
stossen  gegenseitig  ab.  Dieses  erklärt  sich  durch 
die  starke  statische  Ladung  der  Theilchen,  zu- 
folge den  sie  sich  abstossen  müssen.  Ausserdem 
ist  die  Geschwindigkeit  der  Kathodentheilchen 
zu  klein  (einige  hundert  Meter)  und  nicht  ver- 
gleichbar mit  der  Geschwindigkeit  der  Elektrici- 
tät in  festen  Leitern.  Nun  hängt  nach  dem  "W  e- 
ber'schen  Gesetze  die  Anziehung  gleichgerich- 
teter Ströme  von  der  Geschwindigkeit  der  elek- 
trischen Theilchen  ab,  und  es  wird  daher  die 
gegenseitige  elektrodynamische  Anziehungswirkung 
der  Kathodenstrahlen  verschwindend  klein  sein 
gegen  die  elektrostatische  Abstossung. 

Bis  jetzt  war  man  der  Ansicht,  dass  die 
elektrischen  Entladungen  nicht  durch  einen  voll- 
ständig gasleeren  Raum  erfolgen  könnten,  oder 
dass  ein  Vacuum  die  Elektricität  nicht  leitet.  Man 
glaubte  sich  zu  diesem  Schlüsse  durch  den  Um- 
stand berechtigt,  dass  bei  sehr  hohen  Verdün- 
nungen selbst  Inductionsströme  von  hoher  Span- 
nung durch  das  Gas  nicht  mehr  hindurchgehen. 
Herr  Puluj  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  die 
Entladung  lediglich  durch  die  an  den  Glaswan- 
dungen angehäufte  statische  Elektricität  verhin- 
dert wird,  welche  die  in  den  Drähten  zufliessende 
Elektricität  zurücktreibt.    Könnte  man   diesen 


Einfluss  irgendwie  paralysiren,  so  würde 
nach  des  Verfassers  Ansicht,  die  Entla- 
dung auch  im  Vacuum  erfolgen.*) 

Uebrigens  ist  das  beste  Vacuum,  wie  es  mit 
den  heutigen  Hilfsmitteln  erzeugt  werden  kann, 
noch  weit  entfernt  vom  absolut  leeren  Räume. 
Nach  der  Berechnung  der  kinetischen  Gas- 
theorie wären  selbst  bei  millionenfacher  Verdün- 
nung in  einem  Kubikcentimeter  Luft  noch  un- 
gefähr 21,000.000  Luftmolecüle  enthalten.  Bei 
einer  25.ooofachen  Verdünnung  (0*03  Millimeter 
Quecksilberdruck)  ist  die  innere  Reibung  kaum 
dreimal  kleiner  als  in  Luft  von  gewöhnlicher 
Dichte.  Es  setzt  daher  z.  B.  eine  rotirende 
Glimmerscheibe  eine  zweite  zu  ihr  parallele  selbst 
auf  grössere  Distanzen  zufolge  der  Luftreibung 
in  Bewegung. 

Crookes  behauptet,  wirklich  eine  millionen- 
fache Verdünnung  (o'oooyö  Mm.)  erreicht  zuhaben, 
was  Herr  Puluj  bezweifelt.  Zur  Beseitigung  der 
letzten  Spuren  eines  Gases  hat  man  sich  zuweilen 
absorbirender  Körper  bedient,  welche  das  Gas 
aufsaugen  sollten.  Auch  Grookes  scheint  dieses 
Mittel  benützt  zu  haben,  welches  jedoch  nach  der 
Erfahrung  des  Verfassers  ganz  erfolglos  ist,  indem 
jeder  Körper,  ja  selbst  Metalle,  sehr  viel  occlu- 
dirte  Gase  enthalten,  welche  sie  im  Vacuum  aus- 
scheiden. 

Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  auch  das 
Weltvacuum  nicht  absolut  leer  sei  und  vergleicht 
einige  kosmische  Lichterscheinungen  mit  denen, 
die  bei  Entladungen  in  verdünnten  Gasen  auf- 
treten. Zum  Schlüsse  vertheidigt  der  Verfasser 
die  Ansicht,  dass  der  elektrische  Strom  ein  wirk- 
liches Fliessen  des  Aethers  ist,  und  giebt  dafür 
auf  Grund  seiner  Versuche   einige  Belege. 

In  der  ganzen  Arbeit  finden  sich  interessante 
Details;  es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  auf  die- 
selben näher   einzugehen.  D. 


*)  Es  wird  wohl  noch  weiterer  Versuche  bediirfen, 
um  diesen  Punkt  klarzustellen,  denn  die  statische  Ladung- 
der  Wände  existirt  ja  auch  bei  geringeren  Verdünnungen, 
wo  die  Inductionsströme  noch  hindurchgehen  . 

(Anmerkung   d.   Refer.) 


Kleine  Nachrichten. 


Telpherage.  So  nennt  Professor  Fleeming 
Jenkin  ein  von  ihm  im  Verein  mit  den  Pro- 
fessoren Ayrton  und  Perry  erfundenes  System 
einer  Art  elektrischen  Drahtseilbahn.  Zu  Weston 
bei  Hitchin  in  England  werden  gegenwärtig 
von  der  für  Betrieb  dieses  Systems  gebildeten 
Gesellschaft  Versuche  mit  demselben  im  Grossen 
gemacht.  Das  Princip  dieser  Erfindung  ist  durch 
die  Worte  Jenkin's  gegeben;  er  nennt  die 
„Transmission  von  Vehikeln  auf  gewisse  Entfer- 
nungen mittelst  Elektricität  und  ohne  Controle", 
die  von  den  Vehikeln  selbst  geübt  werden  müsste, 
Telpherage. 

Dieses  Princip  wurde  allerdings  schon  im 
Jahre  1879  von  Dr.  Werner  Si  emens  in  seiner 
auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Baden-Baden 
gehaltenen  Rede  ausgesprochen,  ebenso  hat  Herr 
Hofrath  Brunner  v.  Wattenwyl  etwas  später 
diese  Idee  auf  frühere  Ausführungen  von  ihm  be- 
zogen, allein  die  constructive  Durchführung  solcher 
scheinbar  auf  der  Hand  liegender  Gedanken  scheint 
denn  doch  eine  ganz  eigene  Schwierigkeit  zu  bergen. 


Die  Versuchslinie  ist  in  vSectionen  von  120 
englischen  Fuss  getheilt,  die  von  einander  isolirt 
sind.  Jede  zweite  Section  ist  auch  von  der  Erde 
isolirt.  Die  isolirten  Sectionen  sind  unter  sich 
verbunden,  ebenso  die  nicht  isolirten.  Die  aus 
mehreren  kleinen  Vehikeln  bestehenden  Trains 
sind  120  Fuss  lang,  so  lang  nämlich,  als  die  Sec- 
tionen. Der  Motor  ist  eine  kleine  dynamoelek- 
trische Maschine,  deren  eine  Pol  mit  dem  Vorderrad 
des  Trains  und  deren  anderer  Pol  mit  dem  Hinter- 
rad desselben  verbunden  ist ;  wo  nun  auch  immer 
der  Zug  stehe,  er  überbrückt  somit  die  abwech- 
selnd aas  isolirten  und  nicht  isolirten  Stücken 
bestehende  Linie.  Die  isolirten  Theile  der  Lei- 
tung erhalten  den  Strom  von  der  stationären 
Dynamomaschine,  welcher  durch  dieselben  und 
den  Motor  des  Zuges  zur  Erde  fliesst. 

Die  jetzt  in  Thätigkeit  gesetzte  Linie  ist  nur 
kurz  und  weiset  nur  zwei  Trains  auf;  mit  hin- 
länglicher Kraft  jedoch  M^äre  der  Betrieb  mit  einer 
weit  grösseren  Zahl  von  Zügen  leicht  durchzu- 
führen. 
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Elektroakustische  Versuche. 

Vortrag,  gehalten  im  Elektrotechnischen  Verein  am  5.  September  1883  von  Dr.    V.  Dvorak,  Professor 

an  der  kroatischen  Universität  in  Agram. 

Die  vorliegende  Mittheilung  zerfällt  in  zwei  Theile.  Zuerst  soll  nämlich 
ein  Apparat  zur  Erzeugung  starker  Luftschwingungen  beschrieben  werden, 
bei  welchem  der  elektrische  Strom  als  Triebkraft  dient.  Weiters  soll  eine 
Reihe  akustischer  iVnziehungs-  und  Abstossungs-Erscheinungen  vorgeführt 
werden^  von  denen  manche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  elektrischen  und 
magnetischen  Fernwirkungserscheinungen  besitzen.  *)  Die  meisten  dieser 
Erscheinungen  zeigen  sich  nur  bei  starken  Luftschwingungen  deutlich  und 
desshalb  mussten  eigene  Apparate  zur  Erzeugung  kräftiger  Töne  construirt 
werden. 

Stimnigabelapparat  zur  Erzeugung  starker  L^Lftsc]lwingungen. 

Derselbe  besteht  aus  einer  elektrischen  Stimmgabel  S  (Fig.  i),  welche 
nur  den  Zweck  hat^  den  Strom  zu  unterbrechen  und  eine  Gabel  R  auf 
Resonanzkasten,  welche  einen  möglichst  kräftigen  Ton  erzeugen  soll.  B  ist 
eine  Batterie  von  2 — 3  grösseren  Bunsen'schen  Elementen. 

Fig.   I. 


Da  die  elektrische  Stimmgabel  jetzt  öfters  in  der  Elektrotechnik,  nament- 
lich zu    chronographischen    und    telegraphischen    Zwecken    verwendet    wird, 

*)  Einiges,    was    bei  Abhaltung    dieses  Vortrages    wegen  Kürze    der  Zeit  nur  flüchtig  berührt 
werden  konnte,  findet  sich  hier  etwas  weiter  ausgeführt. 

II.  3 


Fig. 


Fig.  2  b. 
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SO  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  auf  die  Zweckmässigkeit  verschiedener 
Constructioneti  etwas  näher  einzugehen. 

Was  die  von  mir  verwendete  Gabel  G  betrifft,  so  wird  dieselbe  durch 
einen  zwischen  den  Zinken  befindlichen  Elektromagneten  E  von  eigenthüm- 
licher  Form  in  Bewegung  erhalten.  Fig.  2  a  zeigt 
diesen  von  der  Seite,  2  b  im  Querschnitt  senkrecht 
zur  Zeichnungsebene.  Der  Kern  besteht  aus  zwei 
oder  mehreren  durch  Papier  getrennten  Eisenplatten 
op  p^  o^  und  steckt  in  einer  dünnen  geschlitzten 
Messinghülse,  welche  beiderseits  mit  zwei  Messing- 
blechen q  r  t  s  verlöthet  ist,  zwischen  welchen  der 
I  Millimeter  dicke  Leitungsdraht  aufgewickelt  wird. 
Die  Resonanzgabel  R  (Fig.  i)  hat  einen  ähnlichen 
Elektromagneten  E^,  nur  ist  er  viel  kräftiger,  d.  h. 
er  hat  einen  grösseren  Eisenkern  und  mehr  Draht- 
windungen,   während  bei  der  Unterbrechungsgabel 

der  Elektromagnet  nur  so  stark  genommen  wird,  als  zur  Unterhaltung 
ihrer  Bewegung  unumgänglich  nothwendig  ist.  Bei  tieferen  Unterbrechungs- 
gabeln kann  man  sogar,  falls  etwas  stärkere  Ströme  verwendet  werden,  den 
Kern  des  Elektromagneten  ganz  entfernen,  so  dass  nur  die  anziehende  Wir- 
kung des  Drahtsollenoides  die  Gabel  in  Bewegung  erhält. 

Die  Form  und  Grösse  des  Elektromagneten  ist  von  Wichtigkeit,  falls 
es  sich  darum  handelt,  ziemlich  hohe  Stimmgabeln  in  kräftige  Bewegung  zu 
versetzen.  Mit  unzweckmässig  construirten  Elektromagneten,  besonders  mit 
solchen,  die  zu  viel  Draht  und  zu  viel  Eisen  besitzen,  gelingt  es  überhaupt 
gar  nicht,  eine  Gabel  von  hoher  Schwingungszahl  in  Bewegung  zu  erhalten, 
geschweige  eine  kräftige  Wirkung  zu  erzielen.  Die  ursprüngliche  Einrich- 
tung,  wo  die  Pole  eines  hufeisenförmigen  Elektromagneten  die  Stimmgabel- 
zinken umfassen,  ist  nicht  vortheilhaft  und  nur  für  tiefere  Stimmgabeln 
brauchbar;  bedeutend  besser  ist  die  jetzt  gebräuchliche  Form  des  Elektro- 
magneten mit  kurzem  cylindrischen  Eisenkern ,  der  zwischen  die  Zinken 
kommt;  sie  giebt  jedoch  bei  hohen  Stimmgabeln  kein  gutes  Resultat,  wahr- 
scheinlich, weil  ein  massives  Eisenstück  nicht  hinlänglich  schnell  magnetisirt 
und  entmagnetisirt  werden  kann.  Man  muss  daher  dem  Eisenkern  eine 
plattenförmige  Form  geben,  und  ihn  in  mehrere  isolirte  Stücke  zertheilen. 
Auch  kann  man  statt  der  Platten  Kerne  von  Eisendrähten  verwenden.  In  der 
Elektrischen  Ausstellung  fand  man  bei  einer  Chrono- 
graphengabel zwei  hufeisenförmige  Elektromagnete  an- 
gebracht, denen  eigene  Anker  gegenüberstehen,  beiläufig 
so,  wie  es  die  Fig.  3  zeigt.  Ich  benützte  früher  eine  ähn- 
liche Anordnung,  nur  waren  die  Anker  oben  an  den 
Zinkenenden,  und  zwar  senkrecht  zur  Längsrichtung  der 
Zinken  angebracht.  Jedenfalls  ist  diese  Einrichtung  be- 
deutend besser,  als  die  mit  nur  einem  Elektromagneten, 
der  die  Zinken  umfasst,  weil  ja  bei  diesem  die  verhältniss- 
mässig  schwache  seitliche  Ankeranziehung  verwendet 
wird,  während  hier  die  viel  stärkere  d  i  r  e  c  t  e  Anker- 
anziehung zur  Wirkung  kommt. 

Was  nun  die  weitere  Construction  der  Unterbrechungs-  und  Resonanz- 
gabel betrifft,  so  ist  Folgendes  zu  beachten: 

Die  Unterbrechungsgabel  soll  möglichst  wenig  Kraft  zur  Unterhaltung 
ihrer  Bewegung  in  Anspruch  nehmen,  damit  umsomehr  Kraft  für  die  Resonanz- 
gabel übrig  bleibt.  Nun  schwingt  jede  Stimmgabel,  einmal  in  Bewegung  ver- 
setzt, um  so  länger,  je  weniger  von  ihren  Schwingungen  auf  die  Umgebung 
übertragen  wird;  sie  wird  daher  auch  zur  Un  t  erhaltung  ihrer  Bewegung 
weniger  Kraft  brauchen. 

Damit  die  Unterbrechungsgabel  dieser  Bedingung  entspricht,  ist  folgendes 
nöthig.  Zuerst  soll  der  Abstand   der    Zinken   ziemlich  klein  sein,    denn    nach 


Fig. 
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Reichl*)  schwingt  eine  Gabel  mit   kleinem    Zinkenabstand  viel    länger    als 
eine  mit  grossem. 

Der  Stimmgab  elf  uss  soll  ziemlich  schwer  sein  und  kann  man  denselben 
noch  in  ein  cjdindrisches  Stück  Blei  a  b  (Fig.  i)  einlassen.  Dieses  Stück 
Blei  und  der  Halter  der  Gabel  werden  mit  Tuch  unterlegt.  Ist  die  Gabel 
schon  fertig  auf  dem  Brette  montirt^  so  muss  man  sich  durch  Beklopfen  des 
Brettes  überzeugen^  ob  der  Eigenton  des  ganzen  Gestelles  nicht  vielleicht 
nahe  mit  dem  Gabelton  zusammentrifft ;  in  diesem '  Falle  würde  die  Gabel  zu 
sehr  ihre  Schwingungen  auf  das  Gestelle  übertragen.  Man  müsste  dann  das 
Brett  dicker  nehmen.  Das  Brett  c  d  wird  beim  Gebrauche  der  Gabel  an  den 
Ecken  mit  dickem  Filz  unterlegt. 

Man  überzeugt  sich  übrigens  leicht^  ob  die  Gabel  ihre  Schwingungen 
nicht  zu  sehr  auf  das  Gestelle  überträgt.  Man  versetzt  sie  nämlich  durch 
einen  Schlag  (mit  einem  gestielten  Kautschukstöpsel)  in  Schwingungen,  und 
beobachtet,  wie  viel  Zeit  verstreicht,  bis  die  Schwingungen  erlöschen.  Dann 
nimmt  man  die  Gabel  vom  Gestelle  herunter,  hält  sie  frei  in  der  Hand,  und 
verfährt  ebenso  wie  früher.  Schwingt  nun  die  Gabel,  am  Gestelle  befestigt, 
fast  ebenso  lang,  wie  wenn  sie  frei  in  der  Hand  gehalten  wird,  so  überträgt 
sie  nur  wenig  von  ihrer  Bewegung  auf  das  Gestelle. 

Diese  Vorschriften  mögen  vielleicht  unwichtig  erscheinen,  und  sie  sind 
wahrscheinlich  bei  tiefen  Stimmgabeln  nicht  von  grossem  Belang,  sobald  es 
sich  aber  um  höhere  Stimmgabeln  (etwa  vom  gewöhnlichen  Stimm-A  an- 
gefangen) handelt,  müssen  sie  befolgt  werden,  falls  man  die  Gabel  leicht 
und  sicher  in  Gang  setzen  und  in  Bewegung  erhalten  will. 

Was  die  Resonanzgabel  betrifft,  so  ist  das  Constructionsprincip  gerade 
ein  umgekehrtes.  Die  Resonanzgabel  muss  nämlich  ihre  Bewegung  möglichst 
stark  auf  den  Resonanzkasten  und  die  darin  eingeschlossene  Luft  übertragen, 
denn  nur  dann  wird  die  Luft  in  kräftige  Schwingungen  gerathen.  Der  Zinken- 
abstand ist  daher  grösser  zu  nehmen,  was  auch  die  Anbringung  eines  stärkeren 
Elektromagneten  ermöglicht;  derselbe  wird  auf  einem  Holzarme  f  g  (Fig.  i) 
an  den  Kasten  befestigt. 

Der  Stimmgabelfuss  soll  leicht,  die  ganze  Gabel  aber  recht  kräftig-  sein, 
d.  h.  starke  und  breite  Zinken  besitzen.  Dieselbe  wird  bei  der  Anfertigung 
aus  einem  Stück  besten  Gussstahls  herausgeschnitten. 

Beim  Resonanzkasten  soll  nicht  nur  die  darin  eingeschlossene  Luft,  son- 
dern auch  das  Holz  auf  den  Gabelton  abgestimmt  sein.  Sein  Luftvolumen 
soll  möglichst  gross  sein,  und  soll  derselbe  vorne  an  der  Mündung  h  i  nicht 
ganz  offen  sein,  sonst  entstehen  nicht  genug  starke  Luftschwingungen,  Natürlich 
darf  der  Boden  k  i  nicht  auf  dem  Tische  aufliegen,  sondern  er  muss  frei 
stehen,  und  deshalb  wird  der  ganze  Kasten  an  dem  Arme  g  f  an  ein  Stativ 
befestigt. 

Was  nun  das  weitere  Detail  betrifft,  so  ist  bei  der  Unterbrechungsgabel  S 
ein  Metallstift  mit  einem  stumpfspitzigen  Platinplättchen  am  Ende.  In  dem 
stählernen,  ziemlich  engen  Näpfchen  N,  welches  durch  eine  Schraube  gehoben 
und  gesenkt  werden  kann,  befindet  sich  etwas  Quecksilber,  in  welches  die 
Spitze  des  Platinplättchens  ein  wenig  eintaucht;  dasselbe  wird  mit  etwas 
Weingeist  bedeckt.  Statt  des  Quecksilbercontactes  könnte  man  auch  den 
Metallcontact  verwenden,  jedoch  nur  bei  tieferen  Gabeln  und  bei  Verwendung 
schwacher  Ströme. 

Zwischen  die  Resonanzgabel  und  die  Unterbrechungsgabel  wird  ein 
Gyrotrop  eingeschaltet,  um  die  Resonanzgabel  nach  Belieben  ein-  und  aus- 
zuschalten, und  zwar  so,  dass  bei  der  Ausschaltung  ein  entsprechender  Wider- 
stand eingeschaltet  wird;  sonst  würde  der  Strom  für  die  Unterbrechungs- 
gabel zu  stark  sein.  Zur  Vermeidung  des  Extrastrom-Funkens  wird  ein 
geeigneter  Zweigdraht  (Shunt)  in  bekannter  Weise  eingeschaltet. 

*)  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde    1883,  II.  Heft,  Seite  48. 
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Zur  Abstimmung  der  Unterbrechungsgabel  dient  ein  U-förmiger  stählerner 
Stimmdraht,  der  auf  eine  Zinke  aufgesteckt  wird  ;  derselbe  wird  so  lang  ver- 
schoben, bis  für  die  Resonanzgabel  das  Maximum  der  Wirkung  erreicht 
wird;  dann  kann  man  noch  eventuell  durch  schwaches  Heben  oder  Senken 
des  Quecksilber-Näpfchens  die  Wirkung  etwas  verstärken. 

Was  die  Theorie  der  elektrischen  Stimmgabel  betriift,  so  wird  dieselbe 
nach  Rayleigh*)  nicht  immer  richtig  aufgefasst.  Es  dürfte  daher  am  Platze 
sein,  dieselbe  etwas  näher  zu  erörtern. 

Denken  wir  uns  einen  Punkt  O  der  schwingenden  Stimmgabel,  z.  B.  nahe 
beim  Zinkenende,  der  zwischen  den  Punkten  a  und  b  (Fig.  4)  hin  und  her 
schwingt.  Der  Elektromagnet  sei  bei  E.  Berührt  . 

der  Stift  in  der  Ruhelage  gerade  die  Quecksilber-  ! 

Oberfläche   (was    wir  der  Einfachheit    halber  an-  j,  \ 

nehmen  wollen),  so  wäre  der  Strom  während  der        ^^ ',._^  J 

Schwingungsperiode    Ob,    bO  geschlossen,    und        ^j     _„., ::: 

während  der  Periode  0-a,    aO  geöffnet;  während         ""  <o 

der  Periode  O  a,   a  O  hat  also  der  Elektromagnet      . 
keine  Wirkung.  Was  die  Periode  Ob,  bO  betrifft,      1 
so    wollen    wir    uns    in    Fig.  4  a    an   jeder    Stelle     1 
derselben  die  anziehende  Wirkung   des  Elektro-     ^ 
magneten    als    eine    Senkrechte    auftragen,     und 
wir  erhalten  so,  falls  wir  von  den  später  zu  er- 
wähnenden  Nebenwirkungen    absehen,     eine    in        "" 
Bezug  auf  b  ganz  symmetrische  Curve.  Während 

der  Periode  Ob,  wo  sich  die  Gabelzinke  abwärts  bewegt,  wirkt  der  Elektromagnet 
der  Bewegung  der  Gabel  entgegen;  wir  wollen  den  entsprechenden  Curven- 
theil  schraffiren.  Man  sieht  nun  sofort,  dass  auf  diese  Art  der  Elektromagnet 
gar  nichts  zur  Bewegung  der  Gabel  beitragen  kann,  indem  die  schraffirte 
und  nicht  schraffirte  Curvenhälfte  ganz  gleich  sind.  Es  müssen  daher  andere 
Ursachen  da  sein,  welche  die  Gabelbewegung  unterstützen,  und  diese  sind : 
Die  Selbstinduction  und  der  unvollkommene  Contact.  Der  Schliessungs-Extra- 
strom  ist  dem  Hauptstrom  entgegengerichtet  und  verzögert  die  Entwicklung 
des  Hauptstroms,  während  der  Oeffnungs-Extrastrom  den  Hauptstrom  ver- 
stärkt. Der  entstehende  und  verschwindende  Magnetismus  des  Eisenkernes 
wirkt  auf  den  Hauptstrom  in  demselben  Sinne,  wie  die  vorerwähnten  Extra- 
ströme. Weiters  ist  zu  beachten,  dass  der  Magnetismus  des  Eisenkernes 
einige  Zeit  zu  seiner  Entstehung  braucht,  und  auch  nicht  mit  dem  Aufhören 
des  Stromes  sofort  verschwindet.  Die  symmetrische  Curve  O  c  O  in  Fig.  4  a 
wird  sich  dem  zufolge  in  eine  assymmetrische  verwandeln,  wobei  der 
unschraffirte  Theil  den  schraffirten  an  Fläche  überwiegt**). 

Was  den  unvollkommenen  Contact  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  dass  wenn 
der  Stift  die  Quecksilberoberfläche  zu  berühren  anfängt,  der  metallische 
Contact  nicht  sofort  eintritt,  indem  der  den  Stift  befeuchtende  Weingeist  an 
der  Spitze  nicht  momentan  durchbrochen  wird.  Der  schraffirte  Theil  der 
Curve  wird  dadurch  noch  kleiner.  So  erhalten  wir  mit  Rücksicht  auf  alles 
früher  gesagte  schliesslich  eine  Curvenform,  von  der  uns  Fig.  4  b  ein  bei- 
läufiges Bild  giebt.  Wie  man  leicht  sieht,  ist  die  zur  Bewegung  der  Stimm- 
gabelzinke verwendete  Arbeit  gleich  der  Differenz  zwischen  der  Curven- 
flachen  Ob'/  und  der  Curvenfläche  O^b/. 


*)  Siehe  Rayleigh,  Theorie  des  Schalles,  deutsch  von  F.  Neesen,  Seite  82.  Bemerkungen 
über  die  elektr.  Stimmgabel  findet  man  auch  in  Helmholt z,  Die  Lehre  von  den  Tonemplin düngen, 
4.  Aufl.,  Seite  198  und  631;  weiter  in  Paul  la  Cour,  das  phonische  Rad,  übersetzt  von  J.Kar  eis 
(Leipzig   1880). 

**)  Die  Induction  der  bewegten  Stimmgabelzinke  auf  den  Elektromagnet  wirkt  (nach  dem 
Lenz'schen  Inductionsgesetze)  sowohl  während  der  Periode  Ob,  als  während  der  Periode  bO  der 
Bewegung    der  Zinken  entgegen,  hemmt  also  im  Ganzen  die  Gabelschwingungen. 
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Akustische  AiizieJiung  und  Abstossungs-Erscheinungen. 

Bekanntlich  hat  Bjerknes  auf  der  Pariser  Elektricitäts- Ausstellung 
eine  Anzahl  von  Apparaten  vorgeführt^  welche  hydrodynamische  Analogien 
zu  den  elektrischen  und  magnetischen  Fernwirkungserscheinungen  vorzu- 
stellen hatten*). 

Man  denke  sich  nämlich  als  einfachsten  Fall  eine  Kugel  unter  Wasser^ 
welche  Dilatations-  und  Contractionsschwingungen  ausführt,  so  kann  dieselbe 
auf  eine  zweite  solche  Kugel  oder  auf  einen  anderen  Körper  je  nach  Um- 
ständen Anziehung  oder  Abstossung  ausüben,  ähnlich  wie  z.  B.  ein  Magnet- 
pol anziehend  und  abstossend  wirken  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Bj  erkn  es'schen  Versuche,  bei  denen  als 
Medium  immer  Wasser  verwendet  wnrd,  näher  einzugehen,  nur  so  viel  muss 
ich  erwähnen,  dass  es  Stroh  gelungen  ist,  mehrere  von  den  Bj  erknes'schen 
Versuchen  derart  zu  modificiren,  dass  L  u  f  t  anstatt  Wasser  als  Medium 
auftritt**). 

Die  Bj  e  rkn  es'schen  und  Stroh'schen  Versuche  gehören  jedoch  mit 
den  schon  früher  mehrfach  untersuchten  akustischen  Anziehungs-  und 
Abstossungserscheinungen  in  dieselbe  Kategorie  ***).  Dass  eine  Tonquelle, 
z.  B.  eine  tönende  Pfeife  oder  eine  Stimmgabel  und  dergleichen  leicht 
bewegliche  Körper  anzieht,  ist  eine  längst  bekannte  Erscheinung  und  hat 
man  meines  Wissens  auf  deren  Grundlage  die  Anziehung  der  Himmelskörper 
erklären  wollen  (etwa  durch  Schwingungen  des  Aethers).  Ich  habe  seit  dem 
Jahre  1875  diese  Erscheinungen  ausführlich  untersucht,  dieselben  aber  so 
verwickelt  gefunden,  dass  an  eine  Analogie  mit  mag-netischen  und  elektrischen 
Erscheinungen  vorläufig  nicht  zu  denken  war,  und  auch  jetzt  will  mir  diese 
Analogie  nicht  überall  zutreffend  erscheinen.  Soviel  zeigen  jedoch  alle  diese 
Versuche,  dass  durch  regelmässige  Schwingungen  sehr  mannigfaltige  An- 
ziehungs-, AbstosGungs-  und  Strömungserscheinungen  entstehen  können,  und 
es  könnten  dieselben  möglicherweise  für  die  Auffindung  einer  künftigen 
kinetischen  Theorie  der  Elektricität  einige  Andeutungen  geben.  Aus  diesem 
Grunde  will  ich  die  hauptsächlichsten  akustischen  Bewegungserscheinungen 
hier  kurz  zusammenstellen  f). 

Um  das  zu  untersuchende   Object  a  (Fig.  5)  i'^ig-  5- 

leicht  beweglich  zu  machen,  wird  dasselbe  an 
das  Ende  eines  leichten  Holzstäbchens  befestigt, 
welches  in  der  Mitte  ein  Glashütchen  b  trägt, 
womit  es  auf  eine  scharfe  Nadelspitze  aufgesetzt 
wird.  Das  andere  Ende  des  Stäbchens  trägt  ein 
Gegengewicht.  Das  Object  kommt  nahe  vor  die 
Oeffnung    des    Resonanzkastens   der  Stimmgabel  R  (Fig.  i). 

Akustische  Anziehung  oder  Abstossung  von  Körpern^  die  specifiscJi    scJuverer    oder 
leichter  si7id,  als  das  umgebende  Mednini. 

Schellbach  brachte  einen  mit  Wasserstoff  gefüllten  Ballon  von  Gold- 
schlägerhaut vor  den  Resonanzkasten  einer  Stimmgabel  und  fand,  dass  der- 
selbe   abgestossen    wurde.     Ein    Ballon    mit    Kohlensäure    wird    angezogen. 

*)  Ein  ausfübrliclies  Referat  über  die  Bj  erkn  es'schen  Apparate  und  Versuche  findet  sich  in 
der  Zeitschrift   „L'Ingenieur"  Nr.  3,  Nr.  8  und  Nr.    10,   1882. 

**)  Siehe  darüber  das  Journal  of  the  Soc.  of  Telegraph  Engineers  1882,  II,  Nr.  42 
und  43. 

***)  Näheres  findet  man  in  meinen  Mittheilungen  „lieber  die  akust.  Anziehung  und 
Abstossung",  Wiener  Sitzber.  1875,  weiter  „Ueber  akustische  Abstossung"  Wiedemann's 
Ann.  1877,  Bd.  III,  dann  „Ueber  einige  akustische  Bewegungserscheinungen,  ins- 
besondere über  das  Schallradiometer",  Wiener  Sitzber.  1881,  und  „Akustische  Rota- 
tions-Apparate und  Apparate  zur  Messung  der  Stärke  der  Luft  schwingunge  n", 
Zeitschrift  für  Instrumentenkunde    1883,  Aprilheft. 

t)  Einige  Versuche  von  Stroh  hat  Mr.  Preece  in  einem  Vortrage  wiederholt,  den  er  im 
Elektrotechnischen  Verein  gehalten  hat;  einen  Auszug  dieses  Vortrages  bringen  wir  in  einem  unserer 
nächsten  Hefte. 
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Bjerknes  stellte  später  ähnliche  Versuche  mit  Wasser  als  Medium  an, 
und  nach  seiner  Ansicht  soll  diese  Erscheinung  die  Anziehung  der  magnetischen 
und  die  Abstossung  der  diamagnetischen  Körper  durch  einen  Magnetpol 
versinnlichen. 

Ich  brachte  den  Schell bach'schen  Versuch 
in  eine  geeignete  Form,  wobei  er  viel  sicherer 
gelingt.  Eine  dünne  Glasröhre  von  der  Form 
abc  (Fig.  6)  trägt  bei  b  ein  Glashütchen;  cd  ist 
ein  Kautschukröhrchen,  das  mit  einem  Glas- 
stöpselchen f  verschlossen  wird.  Man  taucht  das 
Röhrchen  bei  a  in  Plateau'sche  Seifenlösung; 
lässt  bei  d  Leuchtgas  oder  AVasserstoif  einströmen 
und  bläst  so  eine  Blase  auf,  und  zwar  so  weit, 
bis    sie  Farben  zeigt.  Dann  setzt  man  das  Ganze  auf  die  Nadelspitze. 

Noch  besser  ist  es,  wenn  man  einen  recht  dünnwandigen  Collodium- 
ballon  von  etwa  7  Centimeter  Durchmesser  bei  a  überbindet.  Die  Abstossung 
ist  bei  Wasserstoff  sehr  energisch  und  zeigt  sich  noch  bei  Leuchtgas,  dem 
sehr  viel  Luft  beigemengt  ist.  Luft  ohne  eine  Beimengung  wird  schwach 
angezogen,  was  von  der  Hülle  herrührt,  die  ja  specifisch  schwerer  ist,  als 
das  schwingende  Medium.  Ueberhaupt  werden  feste  Körper  in  Luft  immer 
angezogen,  so  z.  B.  ein  Kartenblatt  ad  Fig.  5. 

Ich  stellte  schon  1875  ähnliche  Versuche  in  Wasser  an,  aber  ich  fand 
die  gehoffte  Analogie  mit  den  Erscheinungen  in  Luft  nicht.  Es  wurden 
nämlich  mitunter  von  dem  Ende  eines  longitudinal  schwingenden  Glasstabes 
sowohl  specifisch  schwerere  als  leichtere  Körper  unter  Wasser  angezogen, 
ja  sogar  Luftblasen.  Auch  waren  die  Erscheinungen  sehr  verwickelt.  Mit  den 
Bjerknes'schen  Apparaten  wurde  jedoch  später  die  in  Rede  stehende 
Analogie  aufgefunden.  Es  hängt  also  offenbar  viel  von  denVersuchsbedingungen 
ab,  und  man  muss  bei  der  ganzen  Classe  dieser  Erscheinungen  mit  jeder 
Verallgemeinerung  der  Versuchsresultate  sehr  vorsichtig  sein. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  in  einer  tönenden  Luftsäule  ein  kleines 
Kügelchen  immer  zu  dem  Schwingungsbauche  getrieben  wird,  analog,  wie 
ein  Stückchen  Eisen  in  einem  Sollenoid  sich  immer  zur  Mitte  hinbewegt; 
die  Enden  der  Spule  würden  den  Schwingungsknoten  entsprechen. 

Ein  kleines  Papierscheibchen  stellt  sich  immer  senkrecht  zur  Richtung 
der  Luftschwingungen.  Stroh  hat  diesen  Umstand  auf  andere  Art  wieder 
aufgefunden  und  dafür  eine  analoge  elektro-magnetische  Erscheinung  an- 
geführt. 

In  einer  schwingenden  Wassersäule  jedoch  bewegen  sich  kleine  Luft- 
blasen stets  zu  den  Schwingungsknoten.  Ein  Sollenoid  mit  einem  Wismut- 
stückchen im  Innern  dürfte  dazu  eine  entfernte  Analogie  vorstellen. 

Die  Anziehung    und  Abstossung    von    gespann- 
ten Membranen  hängt  von  deren  Eigentone  ab.    Um  diesen  ^^'  '^' 
Tiach  Belieben  ändern  zu  können,  befestigt  man   die   Membrane  S 
mnop  (Fig.   7)    aus    Pergamentpapier    auf    einen    Metallrahmen 
a  b  c  d.    Das  Querstück    cd    ist    beweglich    und    kann  durch  die    f'^;;^;^^ — -^^^f- 
Schraube    S    angezogen    werden,     wodurch    die    Spannung    der 
Membrane  vergrössert  wird. 

Die  Abstossung  zeigt  sich,  wenn  der  Eigenton  der  Mem- 
brane etwas  tiefer  ist  (um  einen  halben  Ton  und  darüber)  als 
der  Stimmgabelton.  Ist  jedoch  der  Tonunterschied  zu  gross  (etwa 
eine  kleine  Terze),  so  tritt  Anziehunof  auf.  Zu  bemerken  ist,  dass  ctr^^^'^  '^i 
man  bei  den  Abstossungsversuchen  die  Membrane  nie  in  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Resonanzkasten  bringen  darf,  denn  in  diesem  Falle 
wird  die  Membran  immer  angezogen. 

Ist  die  Membran  mit  der  Stimmgabel  gleichgestimmt,  oder  höher  als 
die  Stimmgabel,  so  zeigt  sich  immer  Anziehung. 
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Abstossung  von  Resonatoren.  Man  nehme  eine  Glaskugel  mit 
einer  runden  Oeffnung,  in  welcher  die  Luft  denselben  Ton  giebt,  wie  die 
Stimmgabel;  dann  hat  man  für  den  Stimmgabelton  einen  Resonator  mit 
nur  einer  OeiFnung.  Dieser  wird  stets  in  der  Richtung  seiner  Achse  abge- 
stossen  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  seine  relative  Lage  zum  Resonanzkasten. 
Unter  Achse  des  Resonators  ist  hier  die  Verbindungslinie  der  Oeffnungs- 
mitte  mit  der  Kugelmitte  verstanden.  Ist  die  Oeffnung  von  dem  Resonanz- 
kasten abgewendet,  so  erfolgt  nach  obiger  Regel  eine  scheinbare  An- 
ziehung des  Resonators. 

Ist  der  Ton  des  Resonators  höher  als  der  Stimmgabelton  (etwa  um 
eine  kleine  Terz),  so  erfolgt  bei  kleinen  Distanzen  Abstossung,  bei  grösseren 
Anziehung.  Ich  erwähne  diesen  Umstand  deshalb,  weil  Bjerknes  bei  seinen 
Versuchen  auch  einem  Fall  begegnete,  wo  sich  ein  ähnlicher  Einfiuss  der 
Distanz  ergab.  Scheinbar  analoge  Erscheinungen  zeigen  sich  bekanntlich  bei 
der  elektrischen  und  magnetischen  Influenzwirkung.  Eine  stark  geladene 
-i-  elektrische  Kugel  stösst  eine  schwach  geladene  ebenfalls  -|-  elektrische 
Kugel  für  grössere  Distanzen  ab ;  für  kleine  Distanzen  zeigt  sich  infolge  der 
Influenz  Anziehung. 

Anziehung  undAbstossung  eines  Schirmes  mit  konischen 
Löchern.  Man  mache  in  ein  Stück  dünner  Pappe  eine  grössere  Anzahl 
konischer  Löcher  mit  scharfem,  auf  gewor  fe  n  em  Rande,  bei  welchem 
der  Durchmesser  an  der  engeren  Seite  etwa  2  Millimeter  beträgt.  Der  Papp- 
schirm wird  abgestossen,  falls  die  engere  Seite  der  Löcher  dem  Resonanz- 
kasten zugekehrt  ist.  Ist  jedoch  die  breitere  Seite  der  Löcher  dem  Kasten 
zugewendet,  so  erfolgt  eine  ungewöhnlich  starke  Anziehung.  Ich  habe  letztere 
Erscheinung  zur  Construction  einer  akustischen  Drehwage  benützt,  welche 
die  Stärke  der  Luftschwingungen  messen  soll.  *) 

Was  die  vorerwähnte  Abstossung  betriff"t,  so  zeigt  sie  sich  ebenfalls 
nur  für  kleinere  Distanzen  von  der  Oeff"nung  des  Resonanzkastens,  für 
grössere  Distanzen  erfolgt  Anziehung. 

Entstehung  von  Strömungen  durcJi  Schall. 

Setzt  man  den  vorerwähnten  Pappschirm  mit  etwa  100  konischen  Löchern 
auf  2  Centimeter  weit  vor  die  Oeff"nung  des  Resonanzkastens,  so  geht  ein 
starker  Luftstrom  von  den  Löchern  aus,  falls  die  Breitseite  der  Löcher 
dem  Kasten  zugewendet  ist.  Steht  die  enge  Seite  der  Löcher  der  Kasten- 
öffnung gegenüber,  so  ist  der  Luftstrom  sehr  schwach. 

Im  ersten  Falle  kann  der  Luftstrom  leicht  ein  kleines  Windrad  treiben, 
auch  eine  Kerze  auslöschen.  Jedoch  ist  das  Verlöschen  einer  Kerze  nicht 
immer  ein  Zeichen  für  die  Existenz  eines  Luftstromes,  indem  die  Flammen- 
gase specifisch  leichter  als  die  Luft  sind,  und  deshalb  von  der  Tonquelle 
energisch  abgestossen  werden,  wodurch  die  Kerze  ver- 
löscht. ^^--  ^■ 
'^  Giebt  man  einen  gewöhnlichen  Helmholtz'schen 
Resonator  a  b  (Fig.  8)  nahe  zum  Resonanzkasten,  so 
dringt  aus  der  engeren  Oeff"nung  b  (Durchmesser  = 
2  Millimeter)  ein  starker  Luftstrom,  der  mit  Leichtigkeit 
ein  kleines  Windrad  bewegt.  Der  Lichtstrom  tritt  unter 
gewissen  Bedingungen  selbst  dann  auf,  wenn  der  Re- 
sonator nur  eine  Oeffnung  besitzt  (c  d,  Fig.  8)  und  be- 
steht, wie  die  nähere  Untersuchung  gezeigt  hat,  aus 
lauter  Wirbelringen. 


*)  Ueber  die  Anfertigung  der  Pappschirme,    sowie    betreffs  dieser  Drehwage  siehe  meine  Mit- 
theilung in  der  „Zeitschrift  für  Instrumentenkunde",   1883,  Aprilheft. 
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Continüir liehe  Rotationen,  erzeugt  durch  Schall. 

Akustisches  Reactionsrad.  Vier  leichte  Glasresonatoren^  mit  nur 
einer  OefFnung  sind  auf  einem  Holzkreuz  befestigt,  welches  auf  einer  Nadel- 
spitze schwebt  (Fig.  9).  Setzt  man  das  Ganze  vor  die  Oeffnung  des  Resonanz- 
kastenS;  so  geräth  es  in  rasche  Rotation,  bei  meiner  Gabel  selbst  noch  auf 
60 — 80  Centimeter  weit  von  dem  Kasten.  Zur  Erzielung  einer  stetig-en  Drehung 
ist  schon  ein  einziger  von  den  vier  Resonatoren  genügend.  Natürlich  ist  bei 
Anwendung  von  vier  Resonatoren  die  Wirkung  stärker. 


Fig.   9. 


Fig.    10  (a  und  b). 


Fig.   II. 


Rotirender  Resonator.  (Fig.  10 a  von  der  Seite,  10 b  von  oben 
gesehen.)  Ein  kurzer  Pappcylinder  a  b  c  bekommt  vier  Ansätze  d  f.  Jeder 
Ansatz  hat  nahe  am  Ende  eine  runde  Oeffnung,  auf  welche  noch  ein  kurzes 
Röhrchen  angeleimt  wird.  Man  bekommt  so  einen  Resonator  mit  vier 
Oeffnungen ;  derselbe  wird  an  dem  Stifte  h  auf  einen  feinen  Seidenfaden 
aufgehängt,  und  kommt  vor  die  Oeffnung  des  Resonanzkastens,  wobei  er 
in  ziemlich  rasche  Drehung  geräth. 

Das  Schallradiometer  (Fig.  11).  Man  nehme 
4  Stück  Carton,  jeden  mit  etwa  25  konischen  Löchern  und 
befestige  sie  auf  ein  kleines  Holzkreuz,  so  erhält  man 

Das  Schallradiometer.  Dasselbe  muss  mög- 
lichst nahe  vor  die  Oeffnung  des  Resonanzkastens 
kommen,  und  dabei  muss  die  enge  Seite  der  Löcher  dem 
Kasten  zugewendet  sein.  Infolge  der  Abstossung  der 
Radiometerflügel  entsteht  eine  stetig-e  Drehung.  Eine  be- 
deutende Steigerung  der  Rotationsgeschwindigkeit  erhält 
man,  wenn  die  Flügel  gegen  die  Arme  etwas  schief  stehen. 
Da  die  Abstossung  eines  Radiometerflügels  nach  dem 
früher  Gesagten  in  Anziehung  übergeht,  wenn  die  Distanz 
eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  so  ist  es  klar,  warum 
das  Radiometer  immer  möglichst  nahe  vor  der  Kasten- 
öff"nung  stehen  muss,  falls  man  dasselbe  in  Drehung  ver- 
setzen will. 

Die  Frage,  ob  die  eben  beschriebenen  Apparate  Analogien  zu  elek- 
trischen Rotations  -  Apparaten  vorstellen ,  mög-e  einstweilen  dahing-estellt 
bleiben. 
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Rückblick  auf  das  Jahr  1883. 

(Fortsetzung.) 
Die  elektrische  BelezicJitimg. 

Während  die  Elektriker  mit  dem  Aufwand  aller  Kräfte  dahin  streben^ 
ihren  Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Beleuchtung  Geltung  zu  verschaffen^ 
und  einzelne  grosse  Firmen  und  Gesellschaften  Opfer  bringen,  indem  sie 
theils  wohlfeile  Installationen  bewirken,  theils  Persönlichkeiten  für  sich 
gewinnen,  von  deren  Mitwirkung  ein  rascheres  Gelingen  grösserer  Unter- 
nehmungen erwartet  wird;  während  die  Jünger  der  neuen  Beleuchtungs- 
lehren in  alle  Länder  dringen  und  die  grossen  .Schiffe  den  Ruhm  der  Elek- 
tricität  in  die  fernsten  Erdwinkel  mit  ihrem  Lichte  tragen,  thun  die  Gas- 
actionäre  und  die  betreffenden  Fachblätter  so,  als  hätten  sie  von  dem  neuen 
Beleuchtungsmittel  die  geringste  Meinung.  Obwohl  nun  unter  den  Gas- 
männern es  einzelne  und  ganze  Gesellschaften  giebt,  die  über  grosse  phy- 
sikalische Laboratorien  verfügen,  wo  sie  vorwiegend  elektrische  Versuche 
machen,  obwohl  gerade  die  Gasleute  jeder  Reg^ung  auf  elektrotechnischem 
Gebiete  ein  aufmerksames  Auge  widmen  und  alle  Vorkehrungen  treffen,  um 
im  geeigneten  Momente  mit  kling'endem  Spiel  und  fliegenden  Fahnen  in.  das 
„ehedem"  feindliche  Lager  überzugehen,  sitzen  sie  gegenwärtig  noch  zu 
warni  auf  ihren  Actien  oder  geni  essen  die  reichen  Erträgnisse  ihrer  Stel- 
lungen zu  angenehm,  als  dass  sie  ihre  grossen  Fachblätter  nicht  inspiriren 
oder  ihnen  nicht  zustimmen  sollten,  wenn  sie,  wie  das  Journal  of  Gas  ligh- 
ting  in  seinem  Rückblick  auf  das  Jahr  1883  die  Backen  so  voll  nehmen, 
als  wollten  sie  alle  elektrischen  Lampen  in  einem  Athem  ausblasen.  Guten 
Stoff  zur  vSatyre  bietet  dem  Blatte  das  Schicksal  mehrerer  Gesellschaften  in 
England  und  auch  anderwärts  und  namentlich  eine  Gesellschaft,  deren  ein- 
zelne Töchteranstalten  absterbend  das  Schicksal  der  Stammmutter  vorher- 
sehen lassen,  kommt  bei  der  Ueberschau  des  besagten  Organs  ziemlich 
schlimm  weg.  Von  einer  Gesellschaft  wird  anerkannt,  dass  dieselbe,  um  ihr 
Geld  nicht  in  Ankauf  von  Patenten  und  in  Reclamen  zu  verschleudern, 
ihren  Actionären  95  Percent  der  eingezahlten  Summen  rückzahlte  und  sich 
friedlich  auflöste ;  von  den  meisten  anderen  Gesellschaften  aber  wird  die 
Möglichkeit,  sich  in  so  befriedigender  Weise  abfinden  zu  können,  sehr  leb- 
haft bezweifelt.  Endlich  soll  auch  die  Wiener  Elektrische  Ausstellung  weder 
einen  Fortschritt  in  Verminderung  der  Betriebskosten,  noch  eine  Verbesserung 
im  Functioniren  der  Lampen  aufgewiesen  haben. 

Wir  glauben:  den  Kampf  gegen  die  Elektricität  auf  diese  Weise  führen, 
heisst  die  durch  selbsterzeugte  Finsterniss  verdeckten  Schwächen  des  Gases 
an  die  Helle  der  elektrischen  Beleuchtung  liefern. 

Das  Gas,  vielleicht  am  erfolgreichsten  vom  verstorbenen  William 
Siemens  vertheidigt,  wird  von  den  Elektrikern  überall  als  Hilfsagens  an- 
erkannt und  gewürdigt,  nur  als  directes  Beleuchtungsmittel  wird  es  aus 
guten  und  bekannten  Gründen  nicht  anerkannt.  Wir  wollen  nicht  schaden- 
froh auf  die  Statistik  der  Theaterbrände  und  Explosionen  eingehen,  aber 
der  blosse  sinnliche  Eindruck  lehrt  auf  den  ersten  Blick,  dass  das  Gas  nicht 
leuchtet.  Wir  wollen  auch  den  Hexensabbath  des  Gründerwesens  in  der 
elektrischen  Beleuchtung  nicht  beschönigen,  allein  die  Anfänge  der  Gas- 
beleuchtung mögen  wohl  auch  ähnliche  Phasen  durchgemacht  haben  und 
die  Gasgesellschaften  hatten  bei  ihrem  Entstehen  nicht  so  wohlorganisirte 
Gegner  zu  bekämpfen,  als  diejenigen,  welche  in  ihnen  selbst  die  elektrischen 
Unternehmungen  vor  sich  sehen!  Man  hat  wohl  auch  und  mit  Recht  viel- 
fach darauf  hingewiesen,  dass  wenn  jeder  Gasconsument  seine  eigene  Gas- 
erzeugung etabliren  müsste,  wie  dies  bisher  beim  elektrischen  Licht  der 
Fall,  jeder  Gasconsum  bald  ein  Ende  nähme.  Ueberdies  sind  den  Gasactionären 
wohl    auch   bedeutende  Schwankungen    der  Course    bekannt   und  nicht  ganz 
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gut  bekommen.  Im  Jänner  1883  standen  die  Actien  der  Compagnie 
Parisienne  mit  1510  Francs,  Anfang  des  Jahres  1884  war  der 
Cours  derselben  mit  1375  Francs  verzeichnet,  was  bei  dieser  Gesell- 
schaft allein  45,000.000  Francs  Verlust  ausmacht;  ein  Verlust,  den  viele 
elektrische  Beleuchtungsgesellschaften  schon  darum  nicht  erleiden  können, 
weil  das  ganze  Capital  derselben  die  Höhe  dieser  Summe  nicht  erreicht. 

Was  aber  die  in  Abrede  gestellten  Fortschritte  der  elektrischen  Be- 
leuchtung betrifft,  so  möchten  wir  doch  das  Journal  of  Gas  lighting  auf  das 
unaufhaltsame,  wenn  auch  minder  auffällige  Fortschreiten  der  elektrischen 
Beleuchtung  in  Bahnhöfen,  Fabriken,  Bergwerken,  in  den  landwirthschaft- 
lichen  Industrien,  bei  landwirthschaftlichen  Arbeiten  selbst,  in  Arsenalen,  auf 
Werften,  in  Theatern,  öffentlichen  Localen  etc.  etc.  aufmerksam  machen, 
dessen  wir  sofort  in  einigen  Zügen  Erwähnung  thun  wollen. 

Wenn  nun  aber  ganze  Gemeinwesen  sich  noch  immer  nicht,  wie  es 
wünschenswerth  wäre,  häufiger  entschliessen  können,  die  Versuche  mit  elek- 
trischer Beleuchtung  zu  wagen,  so  liegt  dies  wohl  an  den  wohlbekannten 
Umständen,  dass  die  Stadtverwaltungen  entweder  selbst  Consum.enten  und 
Producenten  von  Gas  zugleich  sind,  oder  dass  sie  noch  durch  schwer  zu 
lösende  Verträge  mit  Gasgesellschaften  gefesselt  sind.  Es  ist  uns  ein  Fall 
bekannt,  wo  ein  solcher  Vertrag,  auf  viele  Jahre  hinaus  noch  bindend,  die 
Clausel  enthält:  „Die  Stadtgemeinde  ist  auch  dann  noch  gehalten,  das  Gas 
von  der  contrahirenden  Gesellschaft  zu  beziehen,  wenn  irgend  ein  neues 
Beleuchtungsmittel  erfunden  und  ihr  angeboten  werden  sollte!" 

Die  geläugneten  Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtung  auf  der 
Wiener  Ausstellung  mögen  aber  doch  wohl  bestanden  haben.  Wir  hätten 
vorerst  auf  den  allgemein  anerkannten  Fortschritt,  der  in  der  Benützung  der 
Compoundmaschine  liegt,  und  auf  alle  andern  später  zu  erwähnenden  Um- 
stände zu  verweisen,  um  die  ganz  unbegründete  Behauptung  des  englischen 
Fachblattes  zu  illustriren,  auf  der  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien  sei  kein 
Fortschritt  bemerkbar  gewesen. 

Thatsache  bleibt  es  aber  immer,  und  die  Gastechniker  geben  dies 
überall  zu,  dass  die  elektrische  Beleuchtung  die  Nothwendigkeit  von  Ver- 
besserungen in   der  Gasindustrie  sozusagen  in 's  klare  Licht  stellte  und  erwies. 

Der  bisherige  Kampf  zwischen  den  beiden  Systemen  der  Beleuchtung 
hat  die  Anhänger  des  neuen  Lichtes  nicht  entmuthigt,  wohl  aber  vorsichtig 
in  Unternehmungen  und  anspruchsloser  in  den  Erwartungen  gemacht  und  — 
das  ist  auch  ein  Erfolg. 

Wollten  wir  nun  die  Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtung  registriren 
und  hiebei  constructive,  qualitative  und  räumliche  Verbesserung  und  Ver- 
breitung berücksichtigen,  so  würde  diese  Absicht  wohl  innerhalb  des  diesen 
Betrachtungen  zufallenden  Raumes  nicht  durchführbar  sein.  Die  Beleuchtungs- 
gesellschaften prosperiren  abgerechnet  wenige  Ausnahmen  nicht; 
aber  die  elektrische  Beleuchtung  selbst  breitet  sich  doch  nach  allen  Richtungen 
aus.  In  Oesterreich  z.  B.  sind  drei  grosse  Schauspielhäuser  mit  elektrischer 
Beleuchtung  versehen,  nachdem  hier  der  Brand  des  Ringtheaters  das  schauer- 
erregendste Warnungszeichen  vor  der  diesfälligen  Benützung  des  Gases 
gebildet.  In  Budapest,  Brunn,  Prag  functionirt  das  Glühlicht  in  den  Theatern 
vortrefflich ;  für  das  Theater  in  Fiume  wird  die  elektrische  Beleuchtung 
vorbereitet.  Die  Zahl  der  Städte,  welche  vor  der  Alternative  stehen,  Gas- 
oder elektrisches  Licht  einzuführen,  ist  nicht  sehr  beträchtlich  ;  allein  hier 
dürfte  nur  ein  glücklicher  Anfang  gemacht  werden,  um  von  den  wünschens- 
werthen  Folgen  begleitet  zu  sein.  Temesvar  hat  mit  einer  Gesellschaft  den 
bestmöglichen  Vertrag  zur  Einführung  von  Glühlichtbeleuchtung  abge- 
schlossen ;  eine  gleiche  Absicht  bestand  auch  in  Szegedin.  In  Deutschland 
breitet  sich  das  Licht  in  sehr  grossem  Masse  aus;  auch  hier  sind  zwei  grosse 
Theater  :  das  Residenztheater  in  München  und  das  Hoftheater  in  Stuttgart 
elektrisch  beleuchtet ;  auch  ausserdem  aber  schreitet  die  Beleuchtung  rascher 
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vorwärts.  Die  Pariser  und  Londoner  Theater  haben  sich  glücklich  mit  dem 
neuen  Licht  versucht  und  bei  der  Ivrönungsfeier  zu  Moskau  strahlten  die 
mächtigen  Gebäude  des  Kremls  und  seine  Thürme  im  Glanz  elektrischer 
Beleuchtung.  In  Rumänien  sind  zu  Bukarest  und  dem  königlichen  Schlosse 
Sinaija  Einrichtungen  für  Bogen-  und  auch  für  Glühlampen  getroffen 
worden.  In  Italien  bildet  die  Mailänder  Centralbeleuchtung  einen  sehr  glück- 
lichen Anfang^  und  es  ist  sicher^  dass  die  Ausstellungen  in  dem  nahen  Nizza 
und  die,  der  Elektricität  speciell  gewidmete  zu  Turin  eine  weitere  Ver- 
breitung des  Lichtes  anbahnen  werden.  Sollen  w^ir  von  Amerika  sprechen, 
w^odie-von  hohen  Thürmen  strahlenden  Bogenlampen  ganze  Städte  beleuchten, 
wo  die  Edisonanlage  zu  New  -York  und  die  vielen  sonstigen  Gesellschafts- 
unternehmungen durch  die  dort  landesübliche  Heftigkeit  der  Concurrenz 
viel  zur  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  beitragen? 

Wir  verfügen  leider  nicht  über  statistisches  Material,  allein  wer  kann 
wohl  das  unaufhaltsame  Fortschreiten  der  elektrischen  Beleuchtung  leugnen, 
wenn  es  gewiss  ist,  dass  von  Kfizik-Piette-Lampen,  die  doch  erst  seit  drei 
Jahren  verfertigt  werden,  an  die  2000  auf  dem  Continent  existiren,  mindestens 
ebensoviele  Siemens'sche  Differentiallampen  vorhanden  sein  dürften  und 
Schwerd-Scharnweber's  Lampe  ebenfalls  Raum  und  Verbreitung  gewinnt! 
Die  Edisongeseilschaft  hat  seit  Februar  1882  bis  November  1883  in  Oester- 
reich  allein  3000,  in  ganz  Europa  über  31.000  Glühlampen  eingeführt; 
ausserdem  installiren  die  Firmen  Schuckert  und  Schwerd  grossentheils 
bei  Glühlichtanlagen  die  Edisonlampen.  Schuckert  und  die  mit  ihm  in 
Oesterreich  verbundenen  Firmen  haben  in  diesem  Jahre  500  Installationen 
zu  bewältigen.  Die  anderen  Wiener  Firmen,  Eg-ger,  Kremenezky  und 
Comp.,  sowie  Ganz  und  Comp,  gewinnen  von  Tag  zu  Tag  Terrain  für 
ihre  Thätigkeit. 

Was  Neuheit  der  Construction  betrifft,  so  können  wir  von  der  Elek- 
trischen Ausstellung  her,  wohl  von  einigen  neuen  Bogenlampen  sprechen, 
welche  später  Gegenstand  eingehender  Behandlung  sein  werden.  Die  Lampen 
Klosterman,  eines  in  Paris  lebenden  jungen  Oesterreichers,  die  Lampen 
von  Neumann,  Schwarz  und  Weil  aus  Freiburg  in  Baden ;  die  Lampe 
Bundzen's  aus  Berlin,  Cance's  aus  Paris,  Gravi  er's  aus  Warschau, 
Weston's  aus  New^ark,  Junge  r's  aus  Kopenhagen,  Abdank's  aus  Paris, 
Lamberg's  aus  Linz,  Rychnovski's  aus  Lemberg,  Schmidt's  aus  Prag 
wiesen  entweder  ganz  neue  oder  sehr  geänderte  Constructionen  auf;  es  hat 
aber  der  Gang  der  Beleuchtung  mit  Bogenlampen  bewiesen,  dass  Fortschritte 
in  der  Behandlung  derselben  gemacht  worden  sind. 

In  Glühlampen  waren  dreizehn  Systeme  den  Untersuchungen  der  Wiener 
wissenschaftlichen  Commission  unterworfen  worden;  einige  hievon  :  Wood- 
house,  Siemens,  Cruto,  Bernstein,  Gerard  waren  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form  oder  durch  geänderte  Erzeugungs weise  neu. 

In  Beziehung  auf  Oekonomie  des  Betriebes  sind  die  von  den  Wider- 
sachern in  Abrede  gestellten  Fortschritte  der  Fabrikation  in  Glühlichtern 
ganz  unläugbar  vorhanden.  Der  hoffentlich  bald  erscheinende  Bericht  der 
Elektrischen  Ausstellung  wird  diesen  Ausspruch  bestätigen. 

Die  Kraftübertragung  hat  im  abgelaufenen  Jahre  ausser  im  Bau 
von  elektrischen  Eisenbahnen  keine  wesentlichen  Fortschritte  aufzuweisen. 
Der  Betrieb  der  Eisenbahn  Mödling — Hinterbrühl  bei  Wien  ist  kurze  Zeit 
nach  seiner  Eröffnung  wieder  eingestellt  worden ;  die  bei  ihrer  Construction 
angewendete  oberirdische  Stromzuführung  ist  gegen  die  gleiche,  in  Paris 
bestandene,  wesentlich  verbessert;  die  Bahn  wird  beim  Eintritt  der  besseren 
Jahreszeit  wohl  in  Betrieb  treten.  Die  Ausstellungsbahn,  welche  eine  Zahl 
von  260.000  Personen  befördert  hatte,  zeigte  gegen  ihre  Vorgängerin  in 
Paris  eine  wesentlich  weiter  gediehene  Vollendung  und  Brauchbarkeit,  so 
dass  sich  Geheimrath  Dr.  Werner  Siemens  in  seinem  Vortrage  über 
elektrische  Bahnen  mit  guter  Berechtigung  auf  das  vor  dem  Nordportal  der 
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der  Rotunde  in  Betrieb  befindliche  Beispiel  berufen  durfte^  um  die  elek- 
trischen als  die  eigentlich  prädestinirten  Stadtbahnen  zu  bezeichnen. 

In  Deutschland  ist  ausser  einer  Grubenbahn  bei  Beuthen  O/S.  und  einer 
elektrischen  Bahn  von  Frankfurt  nach  Offenbach  kein  neuer  Bau  zu  verzeichnen ; 
dagegen  hat  England  eine  kleine  längs  des  Meeresufers  verkehrende  elek- 
trische Bahn  zu  ßrighton  in  der  Ausdehnung  von  nahe  einem  halben  Kilo- 
meter erhalten ;  die  Betriebsmaschine  ist  hier  ein  zweipferdekräftiger  Gas- 
motor und  die  Dynamo  eine  Weston-Maschine.  Man  erwartet  in  England  die 
Benützung  der  elektrischen  Bahnen  auch  noch  in  andern  Seebädern. 

Das  Telpherage-System  der  Herren  Professoren  Fleeming  Jenkin, 
Perry  und  Ayrton  zu  Weston  -  Hitchin  (England)  ist  im  Stadium  des 
Versuches;  solche  Drahtseilbahnen  mit  elektrischem  Betrieb  währen  wohl 
im  Stande^  das  ganze  Verkehrsleben  grosser  Städte  in  ganz  ungeahnter 
Weise  umzugestalten.  Die  Eisenbahn  von  Portrush  zu  Irland  hat  eine 
Länge  von  12  Kilometer.  Die  Anlage  derselben  (der  elektrische  Theil  derselben 
wurde  vom  verstorbenen  Sir  William  Siemens  bewirkt)  kostete  45 .000  Pfd. 
Sterling. 

Ausserdem  waren  auch  in  Amerika  elektrische  Ausstellungsbahnen  im 
verflossenen  Jahre  in  Thätigkeit. 

Die  Galvanoplastik  feiert,  soviel  man  in  der  Elektrischen  Aus- 
stellung wahrnehmen  konnte,  ihre  grÖssten  Triumphe  in  Russland,  m^o  ihr 
Begründer,  Professor  und  Staatsrath  Jacobi  wahrscheinlich  die  Richtungen 
angab,  welche  zu  der  Vollendung  führen,  die  man  an  den  in  der  russischen 
Abtheilung  ausgestellt  gewesenen  Schildern,  Bildern  und  andern  Objecten 
bewundern  konnte. 

Die  chemischen  Wirkungen  des  Stromes  nützt  man,  wie  unsere  nächsten 
Nummern  darthun  werden,  in  vielversprechender  Weise  in  einigen  Zweigen 
der  Technologie  nun  auch  schon  aus ;  die  Färberei,  die  Bleicherei  und 
Reinigung  der  Melasse  von  Krystallisation  behindernden  Salzen  bei  der 
Zucker-Fabrikation  dürften  den  Werth  der  elektrischen  Anwendungen  bald 
wahrnehmen  lassen. 

Die  Verwerthung  der  Elektricität  für  medicinische  Zwecke  erweitern 
ihren  Umfang'  sehr  rasch.  Auch  hierüber  bringen  wir  einen  ausführlichen 
Bericht. 

Das  Kriegswesen  zu  Land  und  Meer  verwerthet  die  Elektricität  seit 
Langem;  die  relativ  reicheren  Mittel,  die  Möglichkeit  in  weiteren  Grenzen  das 
Feld  des  Experiments  zu  durchmustern,  haben  den  militärischen  Erfindern 
einen  gewiss  gut  ausgenützten  Vortheil  geboten.  Sir  Frederic  Abel's 
Chronoskop  und  ähnliche  Vorrichtungen  in  der  belgischen  französischen 
Abtheilung  (erstere  von  Le  Boulenge,  letztere  von  Sebert,  Deprez  etc.), 
die  Ausstellung  des  k.  k.  technisch-administrativen  Militär-Comites,  die  ganz 
musterhaft  zu  nennende  Ausstellung  des  dänischen  Marineministeriums  mit 
seinen  Contactminen,  Commando- Apparaten  und  dem  von  Caspersen  für 
Messung  von  Geschossgeschwindigkeiten  hergerichteten  phonischen  Rade 
La  C o u r's  zeigten  recht  vortrefflich,  wie  sich  wissenschaftliche  Erfindungen 
für  Kriegszwecke  ausnützen  lassen.  Wir  dürfen  hier  nicht  einen  gelegent- 
lich der  Ausstellung  gemachten  Versuch  mit  Schweigen  übergehen,  die  Be- 
leuchtung der  Schlachtfelder  behufs  Absuchung  derselben  nach  Verwundeten 
zu  bewirken.  Von  der  Wiener  Freiwilligen  Rettungsgesellschaft  wurde  dieses 
den  löblichsten  Zwecken  dienende  Experiment  auf  Anregung  des  Schrift- 
führers dieser  Gesellschaft  unternommen  und  darf  als  gelungen  bezeichnet 
werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Münchener  Telephonanlage. 

Von  y.  Baumaiin,    technischer  Assistent   bei  der  Generaldirection  der  königl.  bayerischen  Verkehrs- 
anstalten. 

Die  Münchener  Telephonanlage  wurde  nach  ihrer  technischen  Seite  im 
Wesentlichen  nach  den  Resultaten  der  im  Jahre  1881  abgehaltenen  ersten 
internationalen  Elektricitäts- Ausstellung  in  Paris  projectirt  und  ausgeführt.  — 
Die  vollständige  Vertretung^  welche  die  praktische  Telephonie  in  Paris  fand^ 
sowie  der  Umstand,  dass  dieselbe  damals  zu  einem  gewissen  Abschluss  ge- 
kommen war,  welcher  umwälzende  Verbesserungen  —  wie  es  denn  auch 
gekommen  ist  —  nicht  erwarten  Hess,  gestatteten  zur  Aufstellung  allgemeiner 
Gesichtspunkte  für  Telephonanlageh  zu  gelangen,  deren  Giltigkeit  für  ver- 
hältnissmässig  geraume  Zeit  und  mehr  noch  für  die  geringen  Unterschiede, 
welche  die  einzelnen  Fälle  in  Bayern  aufweisen,  als  gesichert  betrachtet 
werden  konnte.  Die  in  Paris  gemachten  Erfahrungen  sowie  eine  lange  Reihe, 
vorher  und  nachher  ausgeführter  vergleichender  Beobachtungen  und  Versuche 
führten  den  Berichterstatter,  welcher  bei  Feststellung  der  technischen  Grund- 
züge für  die  Errichtung  der  Münchener  Telephonanlagen  wesentlich  betheiligt 
war,  zu  folgenden  Ergebnissen. 

Zwei  Systeme  standen  einander  gegenüber.  Das  alte  Reis'sche,  das 
durch  die  Erfindung  des  Mikrophons  praktisch  geworden  war,  und  das 
BelFsche.  Die  grosse  Mehrzahl  der  zur  Ausstellung  gekommenen  Telephon- 
einrichtungen gehörte  dem  ersteren  an,  das  letztere  war  durch  wenige  Con- 
structionen  von  Böttcher,  Siemens  und  Fein  vertreten.  Gab  schon  die 
Praxis  durch  das  Verhältniss  dieser  Zahlen  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  für 
die  schliessliche  Wahl,  so  wurden  hiefür  die  folgenden  Erwägungen  ent- 
scheidend. 

Im  ersten  System  werden  bekanntlich  die  elektrischen  Wellen  der 
Linienschliessung-  vermittelst  Induction  durch  die  Widerstands- Aenderungen 
des  Mikrophons  in  der  Localschliessung  erzeugt.  Die  elektrische  Energie 
wird  in  diesem  Falle  aus  dem  Vorrath  der  Mikrophonbatterie  entnommen 
und  durch  die  Wirkungen  der  Schallwellen  auf  das  Mikrophon  lediglich  aus- 
gelöst. Es  steht  daher,  ein  geeignetes  Mikrophon  und  Telephon  vorausgesetzt, 
theoretisch  Nichts  im  Wege,  dass  der  vom  Telephon  abgegebene  Schall 
ebenso  stark,  ja  sogar  stärker  werde,  als  der  dem  Mikrophontransmitter  zu- 
geführte Schall.  Das  zweite  System  verwendet  die  Energie  der  Schallwellen 
direct  zur  Erzeugung  der  elektrischen  Wellen  vermittelst  Magnetinduction. 
Durch  die  Arbeit  der  Sprachwellen,  wird  die  Eisenmasse  der  Membrane 
in  einem  magnetischen  Felde  in  Schwingungen  versetzt,  welche  in  -der  Linien- 
schliessung zu  ähnlichen  elektrischen  Schwingungen  Veranlassung  geben. 
Dabei  ist  nicht  nur  die  Menge  der  in's  Spiel  gebrachten  elektrischen  Ener- 
gien von  der  sehr  beschränkten  Energie  der  Sprachwellen  in  so  ungünstiger 
Weise  abhängig,  dass  die  erzeugten  elektrischen  Energien  langsamer  wachsen 
als  die  zugehörigen  Energien  der  Sprachwellen,  die  Wirksamkeit  der  Ueber- 
tragung  also  durch  lauteres  Sprechen  nicht  in  gleichem  Masse  erhöht  wird, 
sondern  es  wird  auch  von  der  geringen  Energie  der  akustischen  Kräfte  in- 
folge der  ungünstigen  Umstände,  unter  welchen  sie  im  Telephon  angreifen, 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  in  elektrische  Energie  verwandelt.  Die  ausserdem 
auf  der  Leitung  und  im  Empfangstelephon  stattfindenden  Verluste  bewirken 
endlich,  dass  das  Verhältniss  der  am  gebenden  Telephon  aufgewendeten 
Schall-Energie  und  der  am  Empfangstelephon  zur  Wirkung  kommenden,  ein 
sehr  ungünstiges  wird.  Hiezu  kommen  noch  eine  Anzahl  anderer  Missstähde, 
welche  mit  dem  Gebrauch  des  B  e  1  l'schen  Telephons  als  Sender  verbunden 
sind.  Will  man  nämlich  das  Instrument  auf  etwas  grössere  Entfernungen 
brauchbar,  d.  h.  zur  Erzeugung  verhältnissmässig  kräftiger  Ströme  fähig 
machen,  so  müssen  Magjiet  und  Membrane  so  grosse  Dimensionen  erhalten, 
dass    die    Erzeugung    genügender    Schwingungen    der    Membrane    nur    mit 
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Anstrengung  der  Stimme  möglich^  die  Handhabung  des  Empfangstelephons 
aber  durch  das  erhöhte  Gewicht  desselben  sehr  unbequem  wird.  Da  ferner 
die  Ausrüstung  einer  vollständigen  Station  dieses  Systems,  soll  sie  den  An- 
sprüchen bequemer  Benützbarkeit  entsprechen,  mindestens  zwei  Telephone, 
eines  zum  Geben  und  eines  zum  Empfangen  —  von  der  Bequemlichkeit,  welche 
in  der  Benützung  zweier  Hör-Telephone  häufig  liegt,  ganz  abgesehen  —  ent- 
halten muss,  so  sind  die  Anschaffungskosten  für  diesen  Fall  von  den  Kosten 
einer  mit  Mikrophon  eingerichteten  Station  nicht  wesentlich  verschieden. 
Hielt  man  nun  noch,  wie  es  im  Falle  der  Münchener  Anlage  geschehen  ist, 
die  Anwendung  galvanischer  Batterien,  die  theilweise  zum  Betrieb  des 
Mikrophons  gewöhnlich  mit  verwendet  werden,  zur  Vermittlung  der  Alarm- 
signale gegenüber  der  Benützung  von  Magnetinductoren  für  vortheilhafter^ 
so  konnte  die  Entscheidung  über  die  Wahl  des  zu  adoptirenden  Systems 
nicht  mehr  schwer  fallen. 

Es  handelte  sich  nun  um  4ie  Frage,  welche  Form  des  Kohlentrans- 
mitters  zu  verwenden  sei.  Die  zum  praktischen  Gebrauch  gekommenen 
Telephontransmitter  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  In  den  der  ersten  Gruppe 
angehörigen  Constructionen  wird  das  Mikrophon  durch  eine  einzige  lose 
Contactstelle  in  der  Localschliessung,  in  jenen  der  zweiten  Gruppe  durch 
mehrere  verschiedenartig  combinirte  lose  Contactstellen  dieses  Stromkreises 
g'ebildet.  Die  qualitativ  vollkommenere  Uebertragung,  insoferne  man  darunter 
die  grössere  Aehnlichkeit  zwischen  zu  übertragender  und  übertragener 
Sprache  bezüglich  der  von  der  Form  der  Wellen  abhängigen  Eigenschaften 
der  Sprache  versteht,  findet  durch  Transmitter  der  ersten  Classe  statt.  Zu 
dieser  Classe  gehören  die  Transmitterconstructionen  von  Reis^  Blake, 
Berliner,  de  Locht  Labye,  Ericson,  Hopkinson  etc.  Zur  zweiten 
Gruppe  sind  die  Anordnungen  von  Crosseley,  Paterson,  Ader^ 
Maiche  u.  s.  w.  zu  rechnen. 

Die  constructiven  Unterschiede  der  verschiedenen  Systeme  sind  meist 
sehr  untergeordneter  Natur.  Zur  Erzielung  der  Vortheile,  welche  aus  der 
Anwendung  einer  einzigen  Contactstelle  an  sich  hervorgehen,  muss  in  den 
Constructionen  dieser  Gruppe  eine  Regulirvorrichtung,  welche  gestattet,  die 
für  die  Uebertragung  günstigsten  Druckverhältnisse  zwischen  den  beiden 
Contactstücken  des  Mikrophons  herzustellen,  eingeführt  werden.  Durch  diese 
Vorrichtung  kann  nicht  nur  den  elektrischen  Verhältnissen  der  beiden 
Stromkreise,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Sprache  des  den  Apparat  Benützenden  Rechnung  getragen  werden. 
Mit  diesen  Vortheilen  sind  jedoch  die  folgenden  Uebelstände  untrennbar  ver- 
bunden. Die  grösste  Deutlichkeit  und  Stärke  der  übertragenen  Sprache  wird 
nur  für  einen  ganz  bestimmten  Druck  der  beiden  Contactstücke,  eine  bestimmte 
Stromstärke  im  Mikrophonstromkreis  und  eine  bestimmte  Stärke  der  zu 
übertragenden  Sprache  erzielt.  Ferner  ist  der  Widerstand  der  Contactstelle 
im  besten  Falle  schon  ein  verhältnissmässig  grosser,  so  dass  bei  massiger 
elektromotorischer  Kraft  der  Mikrophonbatterie  die  Stromistärken  in  der 
Localschliessung  nur  in  engen  Grenzen  variiren  können.  Es  ist  daher  auch 
die  Amplitude  der  inducirten  Wellen  zwischen  nahe  liegenden  Grenzen  ein- 
geschlossen. Jeder  Versuch,  durch  lauteres  Sprechen  grössere  Strom- 
schwankungen zu  erzielen,  scheitert  an  dem  Umstände,  dass  jener  günstigste 
Druck  zwischen  den  Contactstücken  ein  so  geringer  ist,  dass  stärkere  Sprach- 
wellen leicht  den  Strom  länger  unterbrechen,  als  der  Form  der  zu  über- 
tragenden Wellen  entspricht,  und  damit  eine  getreue  Wiedergabe  vereiteln. 
Die  geringen  Stromstärkeschwankungen  in  der  Transmitterschliessung  erfor- 
dern ferner  eine  secundäre  Spirale  von  vielen  Windungen  und  die  inducirten 
Ströme  in  der  Linienschliessung  erhalten  somit  eine  verhältnissmässig  hohe 
elektromotorische  Kraft.  Hiedurch  wird  zwar  die  Wirkung  des  einen  der 
beiden  Factoren,  welche  das  Mithören  in  benachbarten  Leitungen  bedingen, 
nämlich  die  der  Induction  verringert,  die  des  anderen  aber,  nämlich  die  des 
Stromübergangs    von    der    arbeitenden  Linie    auf    die    übrigen  an  derselben 


47 

Stütze  ang-ebrachten  beträchtlich  erhöht.  Die  Einrichtung,  welche  in  den 
besseren  Transmitterconstructionen  mit  einer  Contactstelle  getroffen  ist,  dass 
sich  die  beiden  Contactstücke  nach  einer  verticalen  Ebene  berühren^  führt 
den  Uebelstand  mit  sich,  dass  leicht  zwischen  die  Contactkörper  Staub  ein- 
dringt und  damit  die  Wirksamkeit  beeinträchtigt.  Der  für  die  Praxis  am 
meisten  in's  Gewicht  fallende  Nachtheil  liegt  aber  in  der  Regulirvorrichtung 
selbst,  welche  je  nach  der  Natur  der  zur  Regulirung  des  Drucks  zwischen 
den  beiden  Contactstücken  verwendeten  Mittel  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  Störungen  durch  Temperatur-  und  Feuchtigkeits-Schwankungen,  kleine 
Verschiebungen  in  der  Stellung  des  Apparats,  durch  ungeschickte  oder  bös- 
willige Behandlung  ausgesetzt  ist  und  so  eine  gleichmässige  Güte  des  Func- 
tionirens  des  Apparats  verhindert.  Damit  aber,  dass  die  Wirksamkeit  des  Mikro- 
phons mit  der  so  gefährdeten  Vorzüglichkeit  eines  einzigen  Contacts  steht 
und  fällt,  is:  eine  der  wichtigsten  Forderungen,  welche  die  Praxis  stellen 
muss,  nämlich  ein  möglichst  hoher  Grad  von  Sicherheit  unvereinbar.  Schliess- 
lich ist  noch  der  Umstand  zu  beachten,  dass  das  Mikrophon  mit  einer  einzigen 
Contactstelle  bei  der  Uebertragung  die  hohen  Töne  bevorzugt,  was  inso  ferne 
von  Bedeutung  ist,  als  in  einer  grösseren  Telephonanlage  die  Benützung 
durch  die  tieferen  Männerstimmen  jene  durch  die  Frauenstimmen  wesentlich 
überwiegt.  Diesen  Uebelständen,  welche  die  Transmitter  mit  einem  einzigen 
Contact  des  Mikrophons  anhaften,  stehen  folgende  Vortheile  der  mehrcon- 
tactigen  Mikrophone  gegenüber. 

Der  Widerstand  des  Mikrophons  kann  kleiner,  die  Stromstärke  in  der 
Localschliessung  grösser  gewählt  werden,  die  Amplituden  der  elektrischen 
Wellen  können  an  sich  grösser  werden.  Da  zudem  die  Gefahr  einer  völligen 
Stromunterbrechung  durch  das  Mikrophon  fast  ausgeschlossen  erscheint,  kann 
durch  Veränderung  der  Stärke  des  Sprechens  die  Stärke  des  übertragenen 
Schalls  innerhalb  verhältnissmässig  weiter  Grenzen  verändert  werden,  weiin 
auch  hier  die  beste  Wirkung  ebenfalls  nur  bei  bestimmter  Stärke  der  zu 
übertragenden  Sprache  erzielt  wird.  Gerade  dieser  Punkt  ist  von  hoher 
Wichtigkeit,  da  es  nicht  selten  von  Interesse  ist,  selbst  auf  Kosten  der  Deut- 
lichkeit, an  der  entfernten  Stelle  eine  möglichst  starke  Schallwirkung  zu 
erzeugen,  ja  es  wird  hierdurch  für  gewisse  Fälle  das  Telephon  überhaupt 
erst  benutzbar.  Die  elektromotorischen  Kräfte  der  inducirten  Ströme  können 
niedriger  gehalten,  die  Stromübergänge  auf  benachbarte  Leitungen  somit 
verringert  werden.  Die  gebräuchliche  Anordnung  der  Kohlenstöcke  erschwert 
das  Eindringen  von  Staub  zwischen  dieselben.  Ferner  ist  die  Wirksamkeit 
des  Apparates  nicht  mehr  von  der  Beschaffenheit  einer  einzigen  Contact- 
stelle ausschliesslich  abhängig  und  dadurch  ein  hoher  Grad  von  Betriebs- 
sicherheit erreicht.  In  gleichem  Sinne  wirkt  die  Abwesenheit  jeglicher  Regulir- 
vorrichtung. Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  mehrcontactigen 
Mikrophone  bei  der  Uebertragung  die  tieferen  Töne  bevorzugen. 

Unter  den  auf  der  Pariser  Ausstellung  vertretenen  Constructionen  nach 
dem  System  des  Mehrcontactmikrophons  zeichnete  sich  das  in  dem  Pariser 
Netz  mit  Vorliebe  verwendete  Modell  des  Ad  er 'sehen  Transmitters  durch 
besonders  glückliche  akustische  und  elektrische  Dispositionen  aus.  Die  gün- 
stigen Resultate,  welche  mit  diesem  Transmitter  erzielt  werden,  sind  aber 
an  die  gleichzeitige  Verwendung  der  Ader'schen  oder  ähnlich  angeordneter 
Empfänger  gebunden.  Die  gewöhnlichen  Beil-Empfänger,  wie  sie  sonst  in 
der  Regel  mit  Blake-Transmittern  verwendet  werden,  geben  bei  Benützung 
von  Ader-Transmittern  einen  dunkeln,  die  Deutlichkeit  der  Uebertragung 
beeinträchtigenden  Ton.  Der  hohe  Preis  der  Ader-Empfänger  stand  aber  der 
allgemeinen  Einführung  für  die  bayerischen  Anlagen  entgegen  und  es  wurde 
daher  versucht,  durch  Abänderungen  am  Beil-Empfänger  die  Vorzüge  des 
Ader'schen,  die  viel  weniger  dem  anneau  ä  surexcitation  als  vielmehr  dem 
sorgfältigen  Ausprobiren  aller  wichtigen  Dimensionen  und  dem  genauen 
Anpassen  derselben  an  die  Transmitterconstruction  zu  danken  sind,  ohne 
Verwendung    der   in  Deutschland   patentirten  Eigenthümlichkeiten  desselben 
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zu  erreichen.  Dies  gelang  vollständig  mit  einer  von  dem  bayerischen  Tele- 
graphenbeamten A.  Neumayer  herrührenden  Construction.  Der  Magnet 
des  Telephons  besteht  aus  fünf  cylindrischen  Stäben  aus  bestem  englischen 
Stahl.  Der  der  Membrane  gegenüberstehende  Pol  ist  zur  Erzielung  einer 
möglichst  hohen  magnetischen  Beweglichkeit  in  folgender  Weise  gebildet. 
Drei  Centimeter  lange  Stücke  feinsten  Blumendrahts  sind  zu  einem  Bündel 
vereinigt.  In  der  Mitte  wird  dies  Bündel  von  einem  Messingblech  umschlossen, 
in  welches  die  Drähte  festgelöthet  sind.  Ueber  die  obere  Hälfte  des  Draht- 
bündels ist  die  Rolle  geschoben,  während  das  untere  Ende  sich  möglichst 
enge  an  die  Stahlmagnete  anschliesst.  Die  Stahlstäbe  werden  durch  einen 
aufgekeilten  Messingring  mit  entsprechenden  Ausschnitten  zusammengehalten. 
Um  die  aus  den  Temperaturschwankungen  resultirenden  Abstandsänderungen 
zwischen  Pol  und  Membrane  möglichst  klein  und  damit  eine  Regulirung 
des  Telephons  entbehrlich  zu  machen,  ist  das  Messingstück^  in  welches  das 
Drahtbündel  eingelöthet  ist  an  das  Messinggehäuse  festgeschraubt  und  so 
die  Entfernung  des  Magnetendes  von  der  Membrane  von  den  Längenände- 
rungen der  Stahlstäbe  unabhängig  gemacht.  Letztere  sind  in  einen  Holz- 
mantel eingebettet,  welcher  an  dem  Boden  des  Messinggehäuses  befestigt 
ist.  Die  Befestigungsschrauben  bilden  zugleich  die  Enden  der  Rolle,  an  welche 
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die  Leitungsenden  anzuschliessen  sind.  Fig.  i  giebt  den  Längsschnitt  in  ^^ 
natürlicher  Grösse.  Die  Membrane  ist  0-3  Millimeter  dick  und  ruht  mit  einem 
2  Millimeter  breiten  Rande  auf  der  Wand  des  Messinggehäuses  auf.  Sie 
wird  durch  einen  auf  das  Gehäuse  in  üblicher  Weise  aufgeschraubten  Deckel 
mit  Schallmuschel  aus  Hartgummi  festgehalten.  Die  Rolle  ist  mit  o-ii  Milli- 
meter starkem  Kupferdraht  bewickelt  und  hat  einen  Widerstand  von  durch- 
schnittlich 100  Ohm.  Wird  in  der  Mitte  der  Membrane  eine  Drahtöse  fest- 
gelöthet   und    durch    eine    angehängte  Wagschale    mit    Gewichten    bis    zum 


4'.i 

Abfallen  belastet^  so  zeigt  der  Pol  eine  Tragfähigkeit  von  157  Gramm.  Die 
Telephone  geben  in  A'^erbindung  mit  der  Ader'schen  Anordnung  des  Mikro- 
phons ganz  vorzügliche  Resultate  und  übertreffen  in  vielen  Fällen  die  besten 
Ader-Empfänger  nicht  unbeträchtlich.  Die  Erwägung  endlich^  dass  die 
Brauchbarkeit  einer  Telephonstation  durch  die  Anwendung  zweier  Hör- 
telephone wesentlich  erhöht  wird,  führte  zur  Annahme  der  in  Fig.  2  dar- 
gestellten Ausrüstung  der  Sprechstelle.  Die  Batterie  besteht  durchschnittlich 
aus  4 — 6  Leclanche-Elementen.  Für  letztere  ist  die  beste  Sorte  des  im  Handel 
vorkommenden  Briquetmodells  mit  doppelter  Braunsteinbelegung  der  Kohlen- 
platte verwendet.  Die  Apparate  werden  von  der  Firma  F.  Reiner  in 
München  in  vorzüglicher  Arbeit  geliefert. 

Es  blieb  nun  die  Frage,  welche  Art  der  Alarmirung  zu  wählen  sei. 
Da  von  der  Entscheidung  dieser  Frage  wichtige  Punkte  der  Construction 
und  des  Betriebes  der  ganzen  Anlage  abhängen,  sei  es  gestattet,  hier  näher 
auf  die  Gründe  einzugehen,  welche  die  schliessliche  Wahl  bestimmten.  Man 
hat  zwischen  zwei  Systemen  zu  entscheiden.  Das  eine  verwendet  zur  Erzeu- 
gung des  alarmirenden  Stromes  galvanische  Batterien,  das  andere  kleine 
magnetelektrische  Maschinen,  welche  durch  die  Arbeit  des  Rufenden  den 
nöthigen  Strom  liefern.  Betrachtet  man  zunächst  die  Frage,  in  welchem 
numerischen  Verhältnisse  die  beiden  Systeme  in  den  bisherigen  Ausführungen 
von  Telegraphenanlagen  stehen,  so  zeigt  sich,  dass  die  Mehrzahl  derselben 
sich  der  Magnetinductoren  bedient  und  der  Privatunternehmung  ihr  Dasein 
verdankt.  AVelcher  Werth  dieser  Thatsache  an  sich  beizumessen  ist,  lässt 
sich  am  besten  aus  dem  Vergleich  der  Entstehungs-  und  Betriebsbedingungen 
zwischen  staatlichen  und  privaten  Anlagen  beurtheilen.  Der  Privatunter- 
nehmung kom_mt  es  in  erster  Linie  auf  eine  hohe  Rente,  d.  h.  möglichst 
geringe  Anlage-  und  Betriebskosten  bei  möglichst  grossen  Einnahmen  an. 
Es  handelt  sich  also  darum,  in  kürzester  Zeit  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
von  Abonnenten  unter  den  günstigsten  Bedingungen  zu  gewinnen  und  diese 
Bedingungen  wo  möglich  auf  die  ganze  Dauer  der  Concession  festzuhalten. 
Es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  die  Bedürfnisse  der  Abonnenten  und  deren 
Befriedigung  so  einfach  als  möglich  auf  möglichst  lange  Zeit  zu  erhalten. 
Die  Dauer  der  Concessionsverträge  bewirkt  einerseits,  dass  die  Privatanlage 
von  vorneherein  mit  einer  beschränkten  Ausdehnung  zu  thun  hat  und  infolge 
dessen  auch  für  complicirtere  Fälle  in  der  einfachen  Vermehrung  der  Drähte 
ein  prakticables  Auskunftsmittel  behält,  andererseits  an  der  Betriebsfähig- 
keit der  Anlage  über  einen  gewissen  Zeitpunkt  hinaus  kein  Interesse  mehr 
hat.  Infolge  dessen  werden  sich  auch  die  Privatunternehmungen  in  den 
meisten  Fällen  der  Nothwendigkeit  eines  Ueberganges  von  der  oberirdischen 
zur  unterirdischen  Anlage  des  Netzes  entziehen  können.  Die  Bedingungen, 
welche  eine  vom  Staate  herzustellende  und  zu  führende  Telephonanlage  in 
technischer  und  commercieller  Beziehung  zu  erfüllen  hat,  sind  nun  wesent- 
lich verschiedene.  Während  nämlich  die  Rentabilität  einer  staatlichen  Anlage 
den  üblichen  Zinsfuss  nicht  beträchtlich  zu  übersteigen  braucht,  müssen 
technische  Ausführung  und  Betrieb  derselben  nicht  nur  dem  augenblick- 
lichen Stand  der  Technik  entsprechend  vollkommen,  sondern  auch  den  zu 
erwartenden  Bedürfnissen  entsprechend  möglichst  vervollkommnungsfähig 
sein.  Der  Staat  ist  und  bleibt  Eigenthümer  seiner  Anlage  und  hat  den  Be- 
trieb mit  allen  Vorzügen  und  Mängeln  der  ersten  Einrichtung  fortzuführen. 
Es  dürfte  ferner  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  oberirdische  Anlage  eines 
Telephonnetzes,  sobald  das  Telephonbedürfniss  breitere  Schichten  der  Be- 
völkerung erfasst  haben  Avird,  einer  unterirdischen  wird  Platz  machen 
müssen,  *)  ein  Uebergang,  dessen  Kosten  der  Staat  zu  tragen  hat,  ohne  des 
Ersatzes  durch  Beitritt  neuer  Abonnenten  sicher  zu  sein.  In  dem  Augenblick 
nämlich,    in  welchem    diese  Nothwendigkeit    des   Ueberganges    eintritt,  wird 

*)   Wird   das  im  Heft  I,   Jahrg.  II,   von   Herrn   Madsen   vorgeschlagene  Mittel   nicht  ein   Aus- 
kunftsmittel für  den  Staat  bilden?  Die  Red. 
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jene  Gruppe  von  Abonnenten,  für  welche  die  gegenwärtig  üblichen  Abon- 
nementpreise eben  noch  niedrig  genug  sind,  einen  beträchtlichen  Percent- 
satz der  Gesammtzahl  der  Theilnehmer  ausmachen.  Würde  mit  dem  System - 
Wechsel  eine  allgemeine  Erhöhung  der  Abonnementpreise  verbunden,  so 
wäre  das  Austreten  dieser  Gruppe  unvermeidlich.  Es  bleibt  daher  nichts 
Anderes  übrig,  als  zu  versuchen,  die  Einnahmen  der  oberirdischen  Anlage 
nach  und  nach  auf  jene  Höhe  zu  bringen,  dass  sie  im  Moment  des  Ueber- 
gangs  zur  unterirdischen  Anlage  eine  massige  Verzinsung  der  letzteren  ohne 
Erhöhung  der  Abonnementpreise  der  erwähnten  Abonnentengrappe  gewähren. 
Das  wichtigste  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  neben  der  Abstufung 
der  Abonnementpreise  bleibt  eine  möglichst  vollkommene  Ausnützung  der 
einzelnen  Leitung.  Hierfür  kommt  in  erster  Linie  —  eine  unablässige  Ver- 
vollkommnung der  Details  in  allen  übrigen  Punkten  vorausgesetzt  und  ein- 
geschlossen —  die  Einschaltung  einer  grösseren  Anzahl  von  Abonnenten  in 
eine  und  dieselbe  Leitung,  oder  die  Anlage  kleiner  automatisch  wirkender 
Umschaltestationen  für  eine  Anzahl  an  das  Ende  einer  Leitung  radial  ange- 
schlossener Abonnenten  in  Betracht.  In  zweiter  Linie  ist  eine  Herabminderung 
der  Arbeitslast  der  Centralstationen  zu  erstreben.  Alle  Einrichtungen,  welche 
so  eine  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  der  Anlage  bezwecken,  erfordern 
aber  eine  geraume  Zeit  zur  constructiven  Durchbildung  aller  technischen 
Details  und  zur  Schulung  von  Personal  und  Publikum,  so  dass  ein  plötzlicher 
Uebergang  von  den  einfachen  Verhältnissen,  welche  die  oberirdischen  Tele- 
phonanlagen im  Augenblick  noch  gestatten,  zu  den  complicirten,  welche  die 
unterirdische  erfordert,  ausgeschlossen  bleibt.  Die  ganze  Discussion  der 
Alarmirung  drängt  sich  daher  in  die  Frage  zusammen,  welches  der  beiden 
Systeme  ist  geeigneter,  die  oberirdische  Anlage  und  deren  Betrieb  auf  jenen 
Punkt  der  Vollendung  zu  führen,  welcher  den  Uebergang  von  oberirdischer 
zur  unterirdischen  Anlage  unmerklich  in  allen  wesentlichen  Punkten  machen 
wird.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  sei  es  gestattet,  die  Vorzüge  und  Nach- 
theile beider  Systeme  im  Einzelnen  zu  besprechen. 

Die  Magnetinductoren  werden  in  der  Mehrzahl  der  bisherigen  Aus- 
führungen in  Verbindung  mit  der  Bell -Blake  oder  einer  andern  eincon- 
tactigen  Mikrophon- Ausrüstung  der  Sprechstelle  verwendet.  Da  diese  Classe 
der  Transmitter  zum  Betrieb  des  Mikrophons  nur  ein  Leclanche-Element 
bedarf,  gestattet  die  Anwendung  der  Magnet-Inductoren  die  geringste  Zahl 
von  Elementen.  Der  übrige  zum  Betrieb  der  Anlage  nöthige  Strom  wird 
vollständig  durch  die  mechanische  Arbeit  der  Abonnenten,  also  ohne  weitere 
Kosten,  als  Verzinsung,  Amortisation  und  Abnützung  betragen,  gewonnen.  Da 
die  elektromotorische  Kraft  der  üblichen  Constructionen  von  Inductoren  schon 
bei  massiger  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Ankers  diejenige  prakticabler 
Batterien  beträchtlich  übertrifft,  ist  es  möglich,  die  Glocken  durch  Anwendung 
einer  grossen  Anzahl  von  Umwindungen  sehr  empfindlich  zu  machen.  Die 
Anwendung  einer  grösseren  oder  geringeren  Umdrehungsgeschwindigkeit 
des  Ankers  gestattet  ferner  dem  Abonnenten,  die  elektromotorische  Kraft 
seiner  Stromquelle  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  verändern  und  so  dem 
Zustande  seiner  Leitung  anzupassen.  Die  Alarmirung  ist  daher  auch  bei 
sehr  verschiedenen  Isolationsverhältnissen  der  Leitung  zu  erzielen.  Man  kann 
infolge  dessen,  da  auch  die  Empfangstelephone  in  ihrer  gegenwärtigen  Form 
gegen  massige  Ableitungen  nicht  sehr  empfindlich  sind,  die  Kosten,  welche 
sonst  auf  eine  möglichst  vollkommene  Isolation  der  Leitung  verwendet  werden, 
beträchtlich  reduciren  und  im  Betrieb  eine  Reihe  von  Unvollkommenheiten 
noch  überwinden,  welche  in  einer  elektrisch  richtig  disponirten  Anlage  bereits 
totale  Störungen  darstellen  würden. 

Diesen  Vortheilen,  welche  zum  Theile  nur  bedingungsweise  als  solche 
zu  betrachten  sind  und  die  der  Mehrzahl  nach  in  dem  Augenblicke,  in  wel- 
chem man  von  der  oberirdischen  Anlage  eines  Telephonnetzes  zur  unter- 
irdischen übergehen  wird,  bedeutungslos  werden,  stehen  folgende  Schatten- 
seiten gegenüber.   Zunächst  verstösst  die  Anwendung  von  Magnetinductoren 
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in  Verbindung  mit  minder  guter  Isolation  der  für  alle  elektrischen  Betriebe 
mit  einfacher  Leitung  giltigen  Regel,  dass  die  nöthige  Stromstärke  in  der 
Leitung,  deren  elektrische  Verhältnisse  nur  von  Temperatur-  und  Witterungs- 
einflüssen abhängig  sind,  mit  elektromotorischen  Kräften  von  möglichst 
benachbarten  AVerthen  zu  erzielen  sein  muss. 

Es  muss  aber  auch  an  sich  für  einen  Betrieb  von  der  Ausdehnung,  wie 
es  der  eines  grösseren  Telephonnetzes  ist,  höchst  bedenklich  erscheinen,  den 
wichtigsten  Factor,  die  Stromstärke,  dem  Gutdünken  des  Abonnenten  zu 
überlassen.  Indemi  man  aber  damit  auf  die  Anwendung  bestimmter  Strom- 
stärken und  also  auch  auf  die  Verwendung  mehrerer,  um  bestimmte  Beträge 
von  einander  verschiedener  Stromstärken  verzichtet,  begiebt  man  sich  von 
vornherein  eines  Mittels  zur  Lösung  aller  jener  Aufgaben,  welche  über  den 
einfachsten  Fall  der  Erzeugung  eines  gewöhnlichen  Glockensignals  in  einer 
Leitung  hinausgehen,  eines  Mittels,  dessen  Werth  für  eine  bessere  Ausnützung 
der  Leitung  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Die  Art  der  Stromerzeugung 
durch  den  Inductor  gestattet  ferner  nicht  das  Zustandekommen  eines  statio- 
nären Stromes  und  verhindert  alle  jene  Anw^endungen,  welche  die  Eigen- 
schaften des  letzteren  zur  Voraussetzung  haben.  Da  weiters  ein  wesentlicher 
Vortheil  der  Magnetinductoren  in  der  directen  Verwendung  der  erzeugten 
Wechselströme  besteht,  so  müssen  die  wichtigen  Hilfsmittel,  Avelche  die 
Verwendung  von  Strömen  verschiedener  Richtung  gev/ährt,  aufgegeben 
werden.  All'  diese  Umstände  wirken  zusammen,  dass  mit  Verwendung  von 
Magnetinductoren  der  einzelne  Draht  einer  Telephonanlage  weitaus  nicht 
in  dem  Masse  ausgenützt  werden  kann,  als  dies  mit  dem  geschmeidigeren 
vSystem  der  'Batteriealarmirung  zu  erzielen  ist.  Dieser  Umstand  wird  aber 
jetzt  schon  von  besonderer  Wichtigkeit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Interessenten  in  entfernteren  Nachbarorten  an  das 
Telephonnetz  einer  Stadt  anzuschliessen.  Dieser  Anschluss  wird  aus  finanziellen 
und  technischen  Gründen  in  den  meisten  Fällen  nur  durch  die  Anwendung 
eines  einzigen  Drahtes  mit  irgend  einem  System  von  single  calls,  in  wel- 
chem die  einzelnen  Stationen  hintereinander  an  das  Ende  der  Verbindungs- 
leitung angeschlossen  sind,  oder  einer  automatisch  arbeitenden  Centralstation 
in  dem  entfernten  Orte,  an  welche  die  Einzelleitungen  der  Theilnehmer  wie 
in  der  gewöhnlichen  Anordnung  eines  Netzes  angeschlossen  sind,  ermöglicht 
werden  können.  Für  beide  Systeme  erscheint  die  Anwendung  der  Magnet- 
inductoren als  Stromquelle  ausgeschlossen. 

Diese  ausserordentliche  Beschränktheit  der  Verwendbarkeit  und  der 
Entwicklungsfähigkeit  des  Rufsystemes  vermittelst  Magnetinductoren  blieb 
für  die  Wahl  in  unserem  Falle  entscheidend.  Aber  auch  die  Vortheile, 
welche  die  Verwendung  von  Magnetinductoren  bietet,  fielen  nach  den 
früheren  Ausführungen  für  die  Entscheidung  nicht  wesentlich  in's  Gewicht. 
Zunächst  ist  zu  bedenken,  dass  für  die  projectirte  Transmitterconstruction 
am  besten  eine  Mikrophonbatterie  von  zwei  Leclanche  -  Elementen  ange- 
ordnet wird,  in  den  meisten  Fällen  also  - — ■  eine  gute  Isolation  der  Leitung 
vorausgesetzt  —  eine  Mehrung  dieser  Batterie  um  2 — 4  weitere  Elemente 
auch  zur  Alarmirung  genügenden  Strom  liefert.  Dies  ist  um  so  häufiger  der 
Fall,  als  für  die  Münchener  Anlage  von  vorneherein  zwei  Umschalte- 
stationen projectirt  wurden.  Beachtet  man  ferner,  dass  ein  gut  gearbeiteter 
Magnetinductor  nicht  unter  30  Mark  erhältlich  ist,  ein  Preis,  welcher  bei 
10  Percent  Verzinsung,  Amortisation  und  Abnützung  Unterhaltungskosten 
verursacht,  welche  für  vier  neben  der  Mikrophonbatterie  nöthigen  Elemente 
zu  20  Mark  erst  bei  17  Percent  Verzinsung  etc.  erreicht  werden,  so  be- 
schränkt sich  der  ökonomische  Vortheil  auf  die  erwähnte  Möglichkeit,  die 
Leitungskosten  durch  geringere  Ansprüche  an  Isolation  und  damit  an 
l^eistungsfähigkeit  herunterzudrücken.  Die  Differenz  der  Herstellungskosten 
ist  für  beide  Fälle  aber  nicht  so  bedeutend,  dass  sie  für  eine  staatHche  An- 
lage in  Betracht  kommen  könnte.  Es  mag  schliesshch  noch  erwähnt  werden, 
dass  die  Wechselströme  hoher  Spannung  der  Magnetinductoren  infolge  von 
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Stromüberg-ängen  und  Induction  auf  benachbarte  Leitungen  die  telephonische 
Correspondenz  auf  letzteren  nicht  unwesentlich  stören. 

Mit  der  Annahme  des  Batteriesystems  zur  Alarmirung  war  für  die 
Leitangsausführung^  welche  in  Anbetracht  des  Kostenpunktes  von  Anfang 
an  oberirdisch  geplant  war,  die  Erzielung  der  bestmöglichsten  Isolations-  und 
Leitungsverhältnisse  als  wichtigste  Anforderung  gegeben.  Derselben  soweit 
thunlich  zu  entsprechen,  verwendete  man  doppelmantelige  Isolirglocken,  mög- 
lichst grosse  Entfernungen  der  einzelnen  Stützpunkte,  besondere  Schutzvor- 
richtungen an  der  Anschlussstelle  zwischen  Luftleitung  und  Einführungsleitung 
und  die  möglichste  Sorgfalt  auf  Herstellung  der  Erdverbindungen.  Das  Modell 
der  Isolirglocke  ist  in  Fig.  3  in  \4  natürlicher  Grösse  dargestellt.  Als  Leitungs- 
material wurde  der  Hauptsache  nach  2  Millimeter  starker  verzinkter  Patent- 
Gussstahldraht  von  Feiten  und  Guilleaume  in  Mülheim  am  Rhein  ver- 
wendet. Der  Draht  zeigt  bei  i^^  C.  einen  Widerstand  von  60  Ohm  per  Kilo- 
meter und  eine  Zug-festigkeit    von  430 — 440  Kilo.    Er    lässt    sich    auf    einem 
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Fig.  4. 


Cylinder  von  4  Centimeter  Durchmesser  auf-  und  abrollen  ohne  zu  brechen. 
Ein  Stück  von  10  Centimeter  Länge,  mit  einem  Ende  eingespannt,  erträgt 
7  volle  Torsionen  des  andern.  Bis  zum  Zerreissen  gedehnt,  zeigt  der  Draht 
nur  2  Percent  Ausdehnung.  Diese  Eigenschaften  des  Materials  gestatteten 
Spannungen  bis  zu  400  und  500  Meter.  Es  wurde  überall  eine  sfache  Sicher- 
heit für  den  Fall  der  strengsten  Kälte  zu  Grunde  gelegt.  Der  Zinküberzug 
verträgt  6  je  eine  Minute  dauernde  Eintauchungen  in  gesättigter  Kupfer- 
vitriol-Lösung. Der  Draht  wiegt  26" i  Kilogramm  per  Kilometer  und  kostet 
60  Mark  per  100  Kilo  ab  Mülheim.  Das  Material  hat  sich  vorzüglich  bewährt 
und  bringt  nur,  will  man  dessen  Eigenschaften  möglichst  ausnützen,  den 
Uebelstand  mit  sich,  dass  die  Trägerconstructionen,  welche  eine  grössere 
Anzahl  von  Drähten  aufzunehmen  haben,  ziemlich  schwer  gehalten  werden 
müssen.  Die  horizontale  und  verticale  Entfernung  der  einzelnen  an  einem 
Ständer  angebrachten  Leitungen  beträgt  40  Centimeter.  Ableitung  und 
Induction  sind  unbedeutend,  Drahtverschlingungen  selten.  Die  Ständer  sind 
aus  Fagoneisen  gebildet  und  können  für  die  Hauptsträng-e  50  bis  90  Drähte 
aufnehmen.  Die  Ständer  dieser  Stränge  sind  so  construirt,  dass  auch  bei  Zer- 
störung einer  Spannung  durch  Brand,  Stürme  etc.  der  Bestand  der  ganzen 
Linie  nicht  gefährdet  ist.  Für  alle  grösseren  Träger-Constructionen  sind  eigene 
Aussteigöffnungen  in  der  Nähe  derselben  in  den  Dächern,  auf  welchen  sie 
aufgestellt  sind,  angebracht.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  mit  eigenen  Blitz- 
ableitungen versehen  oder  mit  solchen  unzweifelhafter  Güte  in  Verbindung 
gesetzt.  Die  Befestigung  der  Ständer  auf  den  Dächern  wird  entweder  direct 
durch  Aufschrauben  des  Ständerfusses  an  den  Dachbalken  oder  durch  Zwischen - 
läge  eines  Kissens  aus  Bleiblech  mit  Filzeinlage  bewirkt.  Die  letztere 
Befestigungsart,  welche  das  Tönen  der  Leitungen  verhindern  sollte,  hat  diesen 
Zweck  nur  mangelhaft  erfüllt.  Statt  dessen  hat  sich  folgendes  Mittel  gegen 
Tönen  der  Drähte  in  vielen  Fällen  gut  bewährt  und  wird  jetzt  fast  ausschliess- 
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lieh  angewendet.  Ein  Stück  Eisendraht  von  4-5  Millimeter  Dicke  und  je  nach 
der  Spannweite  i — 4  IMeter  Länge  wird  mit  einer  angebogenen  Oese  an  die 
Leitung  eingehängt.  An  dieser  Oese  ist  ein  zweites  Stück  1^2 — 2  Millimeter 
starken  Eisendrahtes  von  gleicher  Länge  festgewickelt.  Das  letztere  Draht- 
stück wird  in  lockeren  Windungen  um  die  Leitung  und  den  dickeren  Draht 
geschlungen  und  schliesslich  werden  die  beiden  Drahtenden  an  der  Isolir- 
glocke befestigt.  Die  Einführungen  der  Leitungen  von  der  letzten  Isolirglocke 
in  die  Häuser  sind  vermittelst  2-8  Millimeter  starker  Guttapercha-Drähte  mit 
i"o  Millimeter  starker  Kupferader  und  0'8  Alillimeter  starker  Bleiumpressung 
hergestellt.  Das  Bleikabel  ist  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  häufig  bis 
zu  dem  Raum,  in  welchem  die  Sprechstelle  eingerichtet  ist,  fortgeführt.  An 
der  Verbindungsstelle  zwischen  Luftleitung  und  Bleikabel  ist  zur  Vermeidung 
von  Ableitungen  durch  Wasser  und  durch  die  Bleihülle  des  Kabels  eine  in 
Fig.  4  dargestellte  Isolirvorrichtung  aus  Hartgum.mi  ang^ebracht.  Es  steht 
zwar  zu  fürchten,  dass  die  Wirksamkeit  der  Einrichtung  durch  Staub  und 
Insecten,  welche  sich  im  Innern  der  Hartgummi-Glocke  festsetzen  können, 
beeinträchtigt  wird,  doch  hat  sich  dieselbe  bisher  gut  bewährt.  Die  Erdver- 
bindungen sind,  so  weit  möglich,  durch  Anschlüsse  an  die  Wasserleitungs- 
rohre, in  selteneren  Fällen  durch  Verbindung  mit  Gasleitung  oder  durch 
eigens  zu  dem  Zweck  angeordnete  Constructionen  hergestellt. 

Für  die  Anlage  von  zwei  Umschaltebureaux  waren  die  folgenden  Gründe 
entscheidend.  München  zählte  im  Jahre  1880  (December)  230.023  Einwohner 
und  nahm  seit  1875  um  15  Percent  seiner  Bevölkerung  zu.  Nimmt  man  an, 
dass  nach  etwa  15  Jahren  die  Unzukömmlichkeiten  der  oberirdischen  Anlage 
die  Beseitigung  derselben  ermöglichen  werden,  so  hat  man  zu  dieser  Zeit  mit 
einer  Bevölkerungszahl  von  350.000  Seelen  zu  rechnen.  Für  diese  Zahl  kann 
man  die  schliessliche  Anzahl  der  Theilnehmer  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen zu  1600  bis  2000  schätzen.  Die  Zusammenführung  der  entsprechend-en 
Anzahl  von  Leitungen,  die  immer  beträchtlich  grösser  ist  als  die  Zahl  der 
Theilnehmer  an  einem  Punkt,  wurde  sehr  unbequem,  die  durchschnittliche 
Leitungslänge  für  den  einzelnen  Theilnehmer  zu  gross,  der  Abonnement- 
betrag, welcher  bislang  nach  der  Entfernung  der  Stelle  vom  Umschaltebureau 
berechnet  wurde,  zu  hoch.  Zudem  lassen  sich  die  Punkte  des  regsten  Geschäfts- 
verkehrs in  München  durch  zwei  sich  berührende  Kreise  einschliessen,  deren 
einer  die  Altstadt  umfasst  und  das  Hauptpostgebäude  zum  Mittelpunkt  hat, 
w^ährend  der  andere  durch  den  am  lebhaftesten  sich  entwickelnden  Stadttheil 
um  den  Centralbahnhof  und  mit  dem  Telegraphengebäude  als  Mittelpunkt 
gebildet  wird.  Zur  Verbindung  der  beiden  Umschaltebureaux  unter  sich 
wurden  30  Drähte  vorgesehen.  Dachconstruction  und  Lage  gestatteten  nur 
für  das  Hauptpostgebäude  die  Anlage  eines  Centralständers  mit  gemeinsamer 
Drahteinführung.  Derselbe,  ein  Rechteck  bildend,  ist  aus  Fagoneisen  her- 
gestellt und  mit  den  vier  verticalen  Winkeleisen  der  Ecken  direct  am  Gebälk 
des  Dachstuhls  befestigt.  Für  das  Telegraphengebäude  mussten  für  jeden 
Strang  besondere  Endständer  mit  eigener  Drahteinführung  angeordnet 
werden.  Sämmtliche  Leitungen  sind  an  beiden  Enden  vor  ihrem  Eintritt  in 
die  xVpparate  an  Blitzschutzvorrichtungen  geführt. 

Fig.  5- 


Die  Blitzschutzvorrichtungen  bestehen  für  die  Sprechstellen  der  Abon- 
nenten in  horizontal  gegenüberliegenden  ausgezackten  Messingblechen,  für 
die  Umschaltebureaux  ist  die  in  Fig.  5  dargestellte  von  Rothen  angegebene 
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Form  verwendet.  In  einem  Holzkasten  sind  25  Lamellen  für  25  Leitungen 
über  einer  gemeinschaftlichen  Bodenplatte  vereinigt.  Lamellen  wie  Boden- 
platte sind  ihrer  Längsrichtung  nach  canellirt.  Die  Löcher  zur  Einführung 
der  Drähte  sind  zur  Hälfte  in  den  Deckel^  zur  andern  in  den  untern  Theil  des 
Kastens  eingearbeitet,  wodurch  die  wesentlichen  Theile  der  Vorrichtung  sehr 
leicht    zugänglich    werden.    Die    Einrichtung    ist    sehr    compendiös,    bequem 
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unterzubringen  und  zu  beaufsichtigen.  Es  ist  bisher  trotz  eines  ziemlich 
gewitterreichen  Sommers  kein  Blitzschaden  vorgekommen.  Als  Umschalter 
für  die  Centralstationen  wurde  das  in  Fig.  6  bis  9  dargestellte  System  der 
Western  Union  Electric  Company  angenommen.  Der  einzelne  Apparat,  Fig.  6, 
ist  176  Centimeter  hoch,  35  Zentimeter  breit  und  10  Centimeter  tief,  er  vermag 
50  Leitungen  aufzunehmen.  Der  obere  Theil  A  enthält  die  50  mit  den  Leitungen 
und  der  Bodenleitung  verbundenen  Elektromagnete  mit  Klappen,  welche  zum 
Aufrufen  der  Umschaltestation  von  Seite  der  Abonnenten  dienen.  Der  mittlere 
Theil    B    umfasst    50    JackT<!.nif es ,    welche    der    Centralstation    ermöglichen, 
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vermittelst  der  in  dem  horizontalen  Brette  D  eingehängten  Stöpsel  und  Schnüre 
und  der  im  Brette  angebrachten  Taster  mit  den  Abonnenten  in  Correspon- 
denz  zu  treten  und  die  verlangten  Verbindungen  herzustellen,  während  die 
in  Reihe  C  angeordneten  Elektromagneten  mit  Klappen  die  sogenannten 
clearing-out  relays  bilden,  durch  welche  die  Centralstation  von  der  Beendi- 
gung eines  Gesprächs  der  mit  den  zugehörigen  Schnüren  verbundenen 
Abonnenten  verständigt  und  damit  zur  Lösung  der  Verbindung  ermächtigt 
wird.  Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  lässt  sich  am  besten  klar 
machen,  durch  Beschreibung  der  zur  Abwicklung  eines  Gesprächs  zwischen 
zwei  Theilnehmern  nöthigen  Handgriffe.  Der  Abonnent  34  führt  durch  Nieder- 
drücken seines  Tasters  den  Strom  seiner  Batterie  in  seine  Leitung.  Der 
Strom  tritt  bei  g,  Fig.  7  und  8,  in  das  Jack-knife,  passirt  durch  die  Feder  a 
und  das  anliegende  Stück  b  den  Elektromagneten  34  und  geht  durch  die 
eiserne  Gestellwand  der  Elektromagnete  zum  Boden.  Der  Telephonbeamte 
nimmt  hierauf  einen  Stöpsel  aus  irgend  einem  disponiblen  Paar  — ■  je  zwei 
zusammengehörige  Stöpsel  haben  Leitungsschnüre  von  gleicher  Farbe  — 
und  führt  denselben  in  das  Loch  des  jack-knife  34.  Die  Feder  a  wird  durch 
den  eindringenden  Stöpsel  zur  Seite  gebogen  und  so  der  Elektromagnet  34 
von  seiner  Luftleitung  getrennt.  Nun  drückt  der  Telephonbeamte  den  Taster  d 
nieder,  wodurch  das  Empfangs-Telephon  und  die  secundäre  Spirale  des 
Transmitterstromkreises  des  Umschalters  in  die  Leitung  des  rufenden  Abon- 
nenten eingeschaltet  wird.  Der  primäre  Transmitterstromkreis  ist  entweder, 
wie  im  Schema  dargestellt,  ständig  geschlossen,  oder  wird  durch  das  Ab- 
nehmen des  Telephons  vom  Aufhängehaken  selbstthätig  g'eschlossen.  Der 
Telephonbeamte  ruft  nun  „Hier"  und  empfängt  den  Auftrag,  die  Verbindung 
mit  Abonnent  46  herzustellen.  Er  nimmt  den  zweiten  Stöpsel,  führt  ihn  in 
das  Jack-knife  46  und  drückt  auf  den  zum  zweiten  Stöpsel  gehörigen  Taster  e. 
Der  Strom  der  Batterie  geht  durch  den  Taster  e  —  Contact  b  ist  jetzt  unter- 
brochen —  durch  das  Jack-knife  46  in  die  Leitung  desi\bonnenten  46,  dessen 
Läutewerk  in  Thätigkeit  setzend.  Kehrt  nun  der  Taster  e  wieder  in  seine 
Ruhelage  zurück,  so  sind  die  Leitungen  der  Abonnenten  34  und  46  unter 
Ausschluss  der  Elektromagnete  34  und  46  aber  durch  Vermittlung  des  Elektro- 
magneten h  des  zu  den  Stöpseln  e  und  f  gehörigen  clearing-out  relays  ver- 
bunden. 

Wird  nun  der  Taster  d  niedergedrückt,  so  wird  der  von  einer  der 
beiden  Leitungen  ankommende  Strom  getheilt,  so  dass  ein  Theil  desselben 
über  das  Telephon  der  Centralstation,  der  übrige  Theil  über  die  andere 
Leitung  abfliesst.  Der  Telephonbeamte  kann  sich  damit  überzeugen,  ob  das 
gewünschte  Gespräch  zu  Stande  kommt,  eventuell  beendigt  ist.  Um  den 
Schluss  einer  Conversation  anzuzeigen,  hat  einer  der  beiden  Abonnenten 
auf  seinen  Taster  zu  drücken,  wodurch  die  Klappe  des  clearing-out  relays, 
wie  aus  dem  Schema  ersichtlich,  zum  Fallen  gebracht  wird.  Der  Telephon- 
beamte nimmt  hierauf  die  beiden  Stöpsel  aus  den  Jack-knifes  und  die  Mani- 
pulation ist  beendigt.  Da  noch  immer  und  namentlich  bei  neu  eintretenden 
Theilnehmern  das  für  einen  bequemen  Betrieb  so  wichtige  Abläuten  ver- 
gessen wird,  wird  gegenwärtig  versuchsweise  eine  Ausrüstung  der  Sprach- 
stelle der  Abonnenten  angewendet,  in  w^elcher  der  Taster  zum  Anruf  ganz 
unterdrückt  und  durch  einen  Schleifcontact  ersetzt  ist,  welcher  bei  jedem 
Uebergang  des  Hängehakens  des  Telephons  von  der  Ruhestellung  in  die 
Arbeitsstellung  und  umgekehrt  die  Leitung  mit  der  Rufbatterie  verbindet 
und  auf  diese  Weise  sowohl  das  Anrufen  der  Centralstation  als  das  Abläuten 
nach  beendigtem  Gespräch  selbstthätig  bewirkt.  Das  in  Verwendung  stehende 
Modell  des  Umschalters  gestattet,  dass  von  den  50  angeschlossenen  Abonnenten 
immer  10  zu  gleicher  Zeit  verbunden  sein  können.  Diese  Zahl  genügt  umso- 
mehr,  als  bei  Verwendung  von  mehreren  Umschaltern  die  geringe  Breite 
derselben  bei  genügend  naher  Nebeneinanderstellung  es  ermöglicht,  die 
Stöpsel,  Schnüre,  Taster  und  clearing-out  relays  des  einen  Apparats  für  die 
Jack-knifes  der  benachbarten  mit  zu  benützen.    Handelt  es  sich  darum,  zwei 
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Abonnenten  zu  verbinden^  deren  Elektromagnete  sich  auf  so  weit  von  ein- 
ander entfernten  Umschaltern  befinden,  dass  die  Länge  der  Schnüre  nicht 
mehr  hinreicht,  direct  zu  bedienen,  so  werden  vermittelst  der  Fig.  6  an  der 
Seite  im  Gestell  angebrachten  Messingringe,  von  welchen  Verbindungs- 
leitungen zu  den  übrigen  entfernteren  Umschaltern  führen,  die  Stöpsel  in  der 
Fig.  9  angedeuteten  Weise  zur  Verbindung  benützt.  Die  in  Fig.  6  gezeichneten, 
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in  den  Schnüren  laufenden  Rollen  mit  angehängten  Bleigewichten  dienen 
dazu,  die  zugehörigen  Schnüre  immer  gespannt  zu  halten  und  so  Verwick- 
lungen derselben  zu  vermeiden.  Der  Anschluss  der  Abonnenten  an  die  Um- 
schalter geschieht  in  der  Weise,  dass  an  einem  und  demselben  Umschalter 
Theilnehmer  mit  lebhafterem  und  solche  mit  geringerem  Verkehr  passend 
vertheilt  sind.  Die  geringe  Breite  der  Umschalter  gestattet  eine  grössere 
Anzahl  von  Anschlüssen  auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum  zu  ver- 
einigen. Hiedurch  wird  die  an  sich  sehr  einfache  Manipulation  ungemein 
erleichtert,  so  dass  ein  gewandter  Telephonist  unter  den  hiesigen  Verhält- 
nissen 150 — 200  Abonnenten  bedienen  kann.  Es  muss  hiezu  allerdings  eine 
strenge  Disciplin  im  Telephonpersonal  und  im  Publikum  festgehalten  werden. 
Namentlich  müssen  die  Abonnenten  an  ein  promptes  Antworten  auf  den 
Anruf,  an  unfehlbares  Abläuten  und  an  das  Vermeiden  jeglicher  Anfragen 
und  Anzeigen  an  das  Telephonpersonal  insbesondere  bezüglich  irgend  welcher 
Betriebsstörungen,  welche,  so  weit  sie  von  Abonnenten  wahrgenommen 
werden,  auf  schriftlichem  Wege  der  Betriebsleitung  mitzutheilen  sind,  ge- 
wöhnt werden.  Das  Publikum  zu  einem  raschen  Antworten  zu  veranlassen, 
hat  sich  bewährt,  dass  der  Telephonbeamte  den  verlangten  Abonnenten  nur 
einmal  anruft  und  sich  um  das  Zustandekommen  des  Gesprächs  nicht  weiter 
kümmert. 

Die  Verwendung  der  clearing-out  relays  bietet  mehrere  werthvolle 
Vortheile  gegenüber  jenen  Systemen,  welche  entweder  die  beiden  Elektro- 
magnete der  verbundenen  Abonnenten  oder  einen  derselben  zur  Anzeige 
des  Endes  eines  Gespräches  benützen.  Zunächst  können  gegenüber  dem 
ersteren  System  die  Elektromagnete  der  Abonnenten  viel  empfindlicher  ge- 
macht werden.  Dann  muss  sich  der  Telephonbeamte  beim  Fallen  der  Klappen 
zweier  verbundenen  Abonnenten  immer  erst  durch  einen  Blick  auf  den 
Umschalter  überzeugen,  dass  die  betreffenden  Theilnehmer  getrennt  und 
nicht  verbunden  sein  wollen,  eine  Operation,  welche  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Zeit-  und  Arbeitsverlust  bedingt.  Für  den  Nachtdienst  ist  die 
aus  dem  Schema  Fig.  8  ersichtliche  Einrichtung  getroffen,  dass  das  Fallen 
einer  Klappe  den  Stromkreis  eines  Klingelwerkes  schliesst.  Bisher  wurde 
von  dieser  Anordnung  nicht  Gebrauch  gemacht,  da  der  Nachtdienst  mit 
1 1  Uhr  geschlossen  wird.  Von  den  für  die  Verbindung  der  beiden  Umschalte- 
bureaux  unter  sich  vorgesehenen  30  Drähten  sind  zu  diesem  Zweck  bisher 
13,  die  übrigen  anderweitig  verwendet.  Zur  Herstellung  einer  Verbindung 
zwischen  zwei  an  verschiedenen  Umschaltebureaux  angeschlossenen  Abon- 
nenten genügen  in  der  Regel  im  Ganzen  drei  Worte:  zwei  von  Seite  des 
ersten  Telephonbeamten    (Hier!  und  Name    des    gerufenen  Abonnenten)  und 


57 


eines  von  Seite  des  zweiten  Beamten  (Hier!).  Die  Zeit^  welche  zu  der 
doppelten  Schaltung-  nöthig  ist^  kommt  im  Vergleich  mit  der  Zeit,  welche 
die  Abonnenten  in  der  Regel  zum  Antworten  brauchen,  nicht  in  Betracht. 
Als  Transmitter  wird  für  die  Centralstationen  ein  besonders  empfindliches 
Modell  der  Ader'schen  Anordnung  verwendet.  Die  Membrane  ist  dünner  als  bei 
den  Apparaten  der  Abonnenten,  das  Mikrophon  ist  aus  Kohlen  von  Jabloch- 
koffkerzen  gebildet,  das  Gehäuse  aus  Bleiguss  und  vermittelst  Gummi- 
klötzchen auf  einem  Gusseisenconsol  befestigt.  Es  werden  durch  letztere 
^Massnahmen  die  Einflüsse  kleiner  unvermeidlicher  fremder  Erschütterungen 
fast  vollständig  beseitigt.  Für  die  Transmitter  wurden  bisher  grosse  Callaud- 
Elemente  benützt;  dieselben  sollen  jedoch  durch  eine  Modification  des  Fuller- 
Elements  ersetzt  werden.  Der  geringe  Mehraufwand,  welchen  letztere  er- 
fordern, rechtfertigt  sich  durch  die  bedeutend  bessere  Wirkung  derselben. 

Da  die  bayerische  Telegraphenverwaltung  telephonische  Verbindungen 
zwischen  zwei  Privatgebäuden  in  den  Städten,  welche  öffentliche  Telephon- 
anlagen besitzen,  nur  unter  der  Bedingung  herstellt,  dass  die  beiden  Stellen 
entweder  durch  eine  gemeinsame  Leitung  oder  durch  zwei  besondere  Drähte 
an  das  öffentliche  Telephonnetz  angeschlossen  werden,  so  ist  häufig  die 
Aufgabe  zu  lösen,  zwei  Sprechstellen  in  eine  Leitung  derart  hintereinander 
zu  schalten,  dass  beide  sowohl  miteinander  als  mit  dem  Umschaltebureau 
und  letzteres  mit  beiden  verkehren  können. 

Fjg.  10.  Anfangs  wurde  für  diesen  Zweck  ein  in 

der  schweizerischen  Telegraphenverwaltung 
üblicher,  von  Rothen  angegebener  Appa- 
rat an  der  Zwischenstelle  verwendet,  welcher 
von  letzterer  bedient,  die  erwähnten  Com- 
binationen  gestattete.  Später  wurde  dieser 
Combinateur  in  der  in  Fig.  lo  und  ii  dar- 
gestellten Ausführung  eingeführt,  a  a  sind 
zwei  von  einander  isolirte,  fest  miteinander 
verbundene  Metallstücke  eines  um  die  ge- 
meinsame Achse  b  drehbaren  Hebels,  d  sind 
Messingbleche,  welche  in  der  auf  der  Figur 

Fig.   II. 


ersichtlichen  Weise  mit  den  Leitungen  den  Klappen-Elektromagneten  c  und  c^ 
dem  Taster  T  des  wie  gewöhnlich  angeordneten  Telephonapparates  ver- 
bunden  sind   und   auf  welchen  die  Hebelenden  schleifen,    e  bildet  eine  Erd- 
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Verbindung  zwischen  d  und  den  zugehörigen  Leitungen  in  allen  anderen 
Stellungen  des  Hebels  a.  In  der  gezeichneten  Stellung  des  letzteren  ist 
durch  den  Druck  des  Hebelendes  auf  d  die  Verbindung  zwischen  d  und  e 
aufgehoben.  Das  Klingelwerk  wird  durch  die  Anker  der  Klappen-Elektro- 
magnete  in  Thätigkeit  gesetzt.  Steht  Hebel  a  a  in  Stellung  D^  so  können  die 
beiden  äusseren  Stationen  einander  aufrufen  und  die  mittlere  Station  wird 
von  dem  Aufruf  durch  die  Klappe  des  Elektromagneten  c  verständigt.  In 
Stellung  I  und  II  kann  die  mittlere  Station  von  den  beiden  äusseren  auf- 
gerufen werden.  Die  Rufe  werden  durch  die  entsprechenden  Klappen  unter- 
schieden. Dieselben  Stellungen  gestatten  der  mittleren  Station,  beziehungs- 
weise die  zu  Leitung  I  oder  II  gehörige  Station  aufzurufen.  Während  des 
Gesprächs  der  mittleren  Station  mit  einer  der  äusseren  bleibt  es  der  dritten 
möglich,  die  mittlere  Station  aufzurufen.  Lässt  man  nun,  um  der  äusseren 
Station  den  ungehinderten  Verkehr  mit  der  Centralstation  zu  belassen,  für 
gewöhnlich  den  Hebel  auf  D  stehen,  so  fällt  im  Umschaltebureau  auch  dann 
die  Klappe,  wenn  die  äussere  Station  mit  der  mittleren  verkehren  will. 
AVird  aber  der  Hebel  für  gewöhnlich  auf  I  oder  II  gestellt,  so  kann  die 
äussere  Stelle  mit  der  Centralstation  nur  dadurch  in  Verbindung  treten,  dass 
die  mittlere  Stelle  durch  Drehen  des  Hebels  in  Stellung  D  mitwirkt.  Wird 
endlich  der  Hebel  in  Stellung  A  A  gebracht,  so  ist  die  ganze  Mittelstation 
ausgeschlossen  und  es  können  zwar  die  beiden  Endstellen  direct  miteinander 
verkehren,  die  mittlere  Stelle  kann  jedoch  von  keiner  der  beiden  äusseren 
mehr  aufgerufen  werden. 

Mein  Vorschlag  geht  nun  dahin,  diese  Uebelstände  durch  die  in  Fig.  12 
schematisch  darg-estellte  Anordnung  zu  beseitigen.  In  der  Figur  sind  der  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  die  Mikrophonstromkreise  und  an  der  Endstelle  der  Strom- 
wender weggelassen.   A  ist  die  Centralstation,  B  die  erste,  C  die  zweite  Sprech- 
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Stelle  des  Abonnenten.  Das  Umschaltebureau  ist  zum  Anrufen  einer  der 
beiden  Stellen  des  Abonnenten  bereit  und  kann  vermittelst  der  beiden  Taster 
T  entweder  einen  positiven  oder  negativen  Strom  in  die  Leitung  schicken. 
Im  Umschaltebureau,  wo  man  in  der  Regel  mehrere  Batterien  zur  Verfügung 
hat,  können  der  Einfachheit  halber  die  beiden  Ruftaster  auch  mit  den  ver- 
schiedenen Polen  zweier  besonderer  Batterien  verbunden  werden,  während 
die  Taster  der  Endstelle  als  Stromwender  construirt  sind.  Die  polarisirten 
Relais  der  Stationen  A  und  C  sprechen  auf  einen  negativen,  dasjenige  der 
Stelle  B  auf  einen  positiven  Strom  an.  Will  B  mit  einer  der  beiden  andern 
Stellen  sprechen,  so  wird  der  um  a  drehbare  Hebel  der  zugehörigen  Leitung 
durch  ein  Pedal  niedergedrückt,  der  betreffende  Contact  g,  welcher  für 
gewöhnlich  durch  eine  kräftige  Feder  geschlossen  gehalten  wird,  öffnet  sich  und 
es  wird  hiedurch  das  Relais  und  die  andere  Leitung  abgeschlossen.  Während 
des  Ueberganges  des  Hebels  aus  seiner  Ruhestellung  in  die  Arbeitsstellung, 
welche  erreicht  ist,  wenn  der  Hebel  den  Contact  bei  i  schliesst,  passirt  der- 
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selbe  den  Schleifcontact  h  und  sendet  damit  einen  negativen  Strom  in  die 
zugehörige  Leitung.  Die  beiden  Schleifcontacte  h  sind  insoferne  von  ein- 
ander verschieden,  als  der  zur  Leitung  nach  der  Centralstation  gehörige  bei 
der  Rückkehr  des  Hebels  in  seine  Ruhelage  abermals  einen  negativen 
Strom  zur  Centralstation  schickt  und  damit  automatisch  die  Beendigung  des 
Gespräches  anzeigt,  während  der  zur  Leitung  2  gehörige  Schleifcontact  beim 
Rückgang  des  Hebels  einen  Stromschluss  nicht  bewirkt.  Durch  Herstellung 
des  Contacts  bei  i  wird  das  Telephon  und  die  secundäre  Spirale  des  Trans- 
mitters  in  die  Leitung  geschaltet.  Der  Hängehaken  des  Telephons  in 
Station  B  hat  demnach  nur  mehr  die  Aufgabe,  den  Mikrophonstromkreis  zu 
schliessen.  Dem  Auf  hängehebel  des  Telephons  in  C  bleibt  seine  gewöhnliche 
doppelte  Aufgabe.  Um  die  mittlere  Station  zu  verständigen,  welche  der 
beiden  Stellen  gerufen  hat,  welches  Pedal  also  zur  Antwort  niederzudrücken 
ist,  ruft  die  Centralstation  die  mittlere  durch  ein  doppeltes  Signal,  während 
von  der  äusseren  Station  die  mittlere  durch  einmaliges  Klingeln  aufgerufen 
wird.  Durch  Verwendung  zweier  polarisirter  Relais  in  der  Mittelstation  lässt 
sich  übrigens  vermittelst  Fallscheiben  leicht  eine  dauernde  Unterscheidung 
der  von  den  äusseren  Stationen  einlaufenden  Signale  bewirken.  Für  die 
meisten  Fälle  wird  jedoch  die  Anwendung  eines  einzigen  Relais  in  der  Mittel- 
station vortheilhafter  sein.  Die  Schaltung  erlaubt  jeder  Stelle  jede  andere 
ohne  Mitwirkung  der  dritten  bei  unbenutzter  Leitung  zu  rufen  und  ver- 
hindert ein  Abhören  des  zwischen  den  beiden  äusseren  Stellen  geführten 
Gespräches  seitens  der  mittleren.  Letzterer  Umstand  ermöglicht  auch,  dass 
die  beiden  äusseren  Stationen  verschiedenen  Abonnenten  angehören,  was 
namentlich  dann  von  Wichtigkeit  wird,  wenn  zwei  benachbarte,  aber  von 
der  Centralstation  beträchtlich  entfernte  Geschäfte,  für  welche  der  hohe 
Preis  einer  eigenen  Leitung  den  Anschluss  an  das  Netz  verhindern  würde, 
übereinkommen,  das  Abonnement  für  eine  einzige  Leitung  mit  zwei  Stellen 
gemeinschaftlich  zu  tragen  und  dafür  die  für  viele  Fälle  durchaus  unwesent- 
liche Beschränkung,  welche  in  der  gemeinschaftlichen  Benützung  derselben 
Leitung  liegt,  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Es  erübrigt  nun  noch  über  Betrieb  und  Ausdehnung  der  Münchener 
Telephonanlage  Einiges  hinzuzufügen.  Das  Abonnement  beträgt  für  eine 
einfache  Sprechstelle  für  ein  Jahr  vom  i.  des  Monates  nach  der  Betriebs- 
eröffnung derselben,  wenn  sie  vom  nächsten  Umschaltebureau  nicht  mehr  als 
2  Kilometer  der  Luftlinie  nach  entfernt  ist,  150  Mark,  für  jeden  weiteren 
Kilometer  50  Mark  mehr.  Eine  zweite  Stelle  in  derselben  Leitung,  aber  auf 
einem  andern  Grundstück  als  die  erste,  kostet  ausserdem  75  Mark  jährlich. 
Eine  zweite  Stelle  in  derselben  Leitung  und  auf  demselben  Grundstück,  wie 
die  erste,  kostet  20  Mark  jährlich.  Eine  zweite  Stelle  in  derselben  Leitung 
in  einer  Miethswohnung  und  im  Anschluss  an  die  Stelle  des  Hausbesitzers 
kostet  50  Mark.  Für  complicirtere  Einrichtungen,  wie  Sicherheitscontacte, 
Feuermelder,  Zeitgaben  u.  s.  w.  sind  besondere,  für  jeden  einzelnen  Fall 
zu  berechnende  Gebühren  zu  bezahlen.  Der  Vertrag  zwischen  Abonnenten 
und  Verwaltung  verpflichtet  erstere  auf  5  Jahre.  Sämmtliche  zur  Aus- 
rüstung der  Sprechstellen  gehörigen  Apparate  und  Materialien  bleiben  Eigen- 
thum  der  Verwaltung.  Der  Dienst  der  Umschaltebureaux  dauert  vorläufig 
von  7  Uhr  Morgens  bis  1 1  Uhr  Abends.  Das  Telephon  kann  nicht  nur  zum 
A^erkehr  mit  den  übrigen  Abonnenten,  sondern  auch  zur  Aufgabe  und 
Empfangnahme  von  Telegrammen  und  zur  Aufgabe  von  Nachrichten  an 
Nichtabonnenten  in  der  Stadt  benützt  werden.  Für  diese  Zwecke  ist  im 
Anschluss  an  das  zweite  Umschaltebureau  und  den  Apparatensaal  der  Tele- 
graphenstation im  Telegraphengebäude  ein  eigenes  Nachrichtenbureau  ein- 
gerichtet, welches  telephonisch  einlangende  Telegramme  und  Nachrichten  auf- 
zunehmen und  weiter  zu  befördern  hat.  Telegramme  an  Abonnenten  werden 
denselben  auf  Wunsch  telephonisch  sofort  nach  Eintreffen  derselben  unentgelt- 
lich mitgetheilt  und  ausserdem  schriftlich  mit  der  nächsten  Briefpost  zugestellt. 
Für  die  Aufnahme  und  Bestellung    von  Nachrichten    an  Nichtabonnenten  in 
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der  Stadt  wird  eine  Grundtaxe  von  lo  Pf.  und  eine  Worttaxe  von  i  Pfennig 
erhoben.  Die  Zustellung  geschieht  durch  die  Depeschenboten  des  Bezirkes 
des  Empfängers.  Während  die  Benützung  des  Telephons  zur  Aufgabe  und 
Entgegennahme  von  Telegrammen  eine  sehr  lebhafte  ist,  hat  der  Nach- 
richtenverkehr bis  jetzt  nur  massige  Ausdehnung  gewinnen  können.  Um 
von  den  verkehrsreichsten  Punkten  der  Stadt  mit  den  Abonnenten  telephonisch 
in  Verkehr  treten  zu  können,  sind  vorläufig  im  Centralbahnhof,  im  Tele- 
graphengebäude und  Hauptpostgebäude  öffentliche  Sprechstellen  eingerichtet. 
Nach  Bedürfniss  sollen  auch  die  Postexpeditionen  der  Stadt  mit  solchen 
versehen  werden.  Für  die  fünf  Minuten  dauernde  Benützung  der  öffentlichen 
Sprechstelle  durch  einen  Abonnenten  oder  dessen  Beauftragte,  welche  sich 
durch  auf  Namen  lautende  Karten  als  solche  auszuweisen  haben,  wird  eine 
Taxe  von  lo  Pfennig  für  die  gleichlange  Benützung  durch  einen  Nicht- 
abonnenten  eine  solche  von  25  Pfennig  erhoben. 

Die  öffentliche  Sprechstelle  kann  auch  von  Jedermann  zur  Aufgabe 
von  Telephonnachrichten,  für  welche  20  Pfennig  Grundtaxe  und  2  Pfennig 
Worttaxe  erhoben  werden  und  welche  von  dem  Beamten  der  Sprechstelle 
selbst  an  das  Nachrichtenbureau  abzugeben  sind,  benützt  werden.  Der  durch- 
schnittliche Ertrag  einer  öffentlichen  Sprechstelle  übertrifft  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  den  Betrag  eines  einfachen  Abonnements  zu  150  Mark 
nicht  unbeträchtlich. 

Die  Benützung-  durch  Nichtabonnenten  ist  grösser  als  die  durch  Abon- 
nenten. Weitere  vom  Publikum  sehr  anerkannte  Verkehrserleichterungen 
bestehen  ferner  darin,  dass  die  Bureaux  für  postlagernde  und  für  einlaufende 
Paquetsendungen,  ferner  die  Hauptgüter-  und  die  Eilgüter-Expedition  an  das 
Telephonnetz  angeschlossen  sind.  Der  Betrieb  wurde  am  i.  Mai  1883  definitiv 
mit  144  Anschlüssen  eröffnet.  Ende  December  betrug  die  Zahl  der  An- 
schlüsse 323.  Von  diesen  führen  66  zu  amtlichen  Sprechstellen,  für  welche 
der  Telegraphenverwaltung  nur  die  Herstellungskosten  der  Leitung  und  Ein- 
richtung, sowie  ein  Kostenantheil  für  die  Umschaltebureaux,  nicht  aber  eine 
jährliche  /Vbonnementsgebühr  vergütet  wird.  Mit  solchen  Stellen  sind  ange- 
schlossen die  Bureaux  der  beiden  Kammern,  die  sämmtlichen  Ministerien, 
die  obersten  Behörden  des  Verkehrs-,  Verwaltungs-  und  Justizwesens,  die 
Polizeidirection  mit  sämmtlichen  Districtscommissären,  der  Stadtmagistrat, 
die  beiden  Bürgermeister,  die  städtische  Feuerwache,  der  städtische  Ingenieur 
für  Wasserleitung,  der  Schlachthof,  das  königl.  Hoftheater  etc.  Die  Inan- 
spruchnahme der  Umschaltebureaux  von  Seiten  der  Abonnenten  ist  eine 
sehr  verschiedene.  Durchschnittlich  werden  jetzt  ungefähr  1000 — iioo  Ver- 
bindungen hergestellt.  Die  Mehrzahl  derselben  drängt  sich  erklärlicher  Weise 
in  den  Geschäftsstunden  zusammen,  unter  welchen  wieder  die  Börsezeiten 
den  hervorragendsten  Theil  des  Verkehres  liefern. 


Die  Blitzschutzvorrichtungen  auf  der  Internationalen  Elektrischen 

Ausstellung  zu  "Wien  1883. 

Von     Professor    Leo7ihard     ll-'e/ie?-    ia    Breslau. 

Die  eigentlichen  Blitzschutzapparate  zeigten  wesentlich  Neues  nicht, 
bestanden  jedoch  theils  aus  sauber  gearbeiteten  Exemplaren  mit  diversen 
kleineren  zweckmässigen  Abänderungen,  theils  aus  solchen  Apparaten,  welche 
durch  ihre  im  Dienst  erprobte  Tüchtigkeit  sich  das  Anrecht  erworben  hatten, 
auf  der  Ausstellung  zu  figuriren. 

Wenden  wir  uns  unter  den  einzelnen  Ausstellungsobjecten  zunächst  zu 
den  Blitzableitern  für  Gebäude,  so  sind  zu  nennen  die  nach  den 
gebräuchlichen  Systemen  gearbeiteten  Apparate  von  Georg  Zugmeyer  und 
Sohne,  AValdegg-Wien,  Jos.  Vejtruba,  Prag,  Charles  Milde,  Paris,  welche 
einspitzige  Blitzableiter  liefern;    ferner  W.  Adler   und    Comp.,    Wien, 
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W.  "Wolters,  Wien,  Carl  Czeija,  Wien,  welche  ihre  Auffangestangen  theils 
mit  einer,  theils  auch  mit  mehreren  Spitzen  versehen.  Aeusserlich  abweichend 
sind  die  von  Ad.  Bein,  Görz,  ausgestellten  Blitzableiter,  deren  Spitzen 
weder  aus  Platin  noch  vergoldetem  Kupfer,  wie  die  vorhin  genannten,  son- 
dern aus  einer  patentirten  sogenannten  Massa,  im  Wesentlichen  aus  Graphit 
bestehend,  gebildet  sind.  Diese  Massa  soll  theils  durch  ihre  im  Grossen 
stark  verzweigte,  übrigens  fürs  Auge  wohlgefällige  Form,  theils  durch  die 
zahllosen  feinen  Spitzen  der  Composition  beim  Einschlag  eine  Vertheilung 
des  Blitzes  bewirken  und  sich  in  der  Praxis  durch  Unschmelzbarkeit  bewährt 
haben.  Wieder  eine  besondere  Stelle  nimmt  das  M  e  1  s  e  n  s  'sehe  System  von 
Blitzableitern  ein,  welches  nach  der  Devise  „divide  et  impera"  nicht  bloss  die 
Spitzen  durch  Spitzenbüschel  (aigrettes),  sondern  auch  die  meistens  aus  einem 
oder  wenigen  Stücken  bestehenden  Ableitungen  durch  zahlreichere,  das  ganze 
Gebäude  wie  mit  einem  Käfig  bedeckende  und  dünner  gehaltene  Ableitungen 
ersetzt.  Von  den  Fabrikanten  dieses  Systemes  waren  nur  einzelne  Theile  — 
Spitzen  und  Anschlussstücke  für  Gas-  und  Wasserleitungen  —  gesandt; 
dagegen  lagen  die  bezüglichen  Schriften  von  Herrn  Melsens  aus,  deren 
vortreffliche  Zeichnungen  und  genaue  Schilderungen  ein  sehr  vollständiges 
Bild  seines  Systemes  darboten. 

Dem  Alelsens'schen  am  meisten  verwandt  ist  das  System  von  Herrn 
Professor  Z enger,  Prag.  Dasselbe  war  durch  Apparate  nur  insofern  illu- 
strirt,  als  unter  den  übrigen  interessanten  wissenschaftlichen  Apparaten 
Zenger's  auch  zwei  Elektroskope  aufgestellt  waren,  von  denen  das  eine 
symmetrisch  durch  Metallbügel  umgeben  war,  während  das  andere  nicht 
geschützt  war.  Das  erstere  zeigte  sich  u.  A.  bei  dem  mit  gTOSsem  Beifall 
aufgenommenen  Vortrag  Zenger's  als  vollkommen  unempfindlich  gegen 
Starke  elektrische  Einwirkungen.  Dass  ein  symmetrischer  Blitzableiter  jeden- 
falls ein  guter  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Ob  aber  gerade  die  Symmetrie 
ein  so  unbedingt  nothwendiges  Erforderniss  ist,  wenn  nur  überhaupt  auf 
mehreren  Seiten  des  Gebäudes  ein  Schutz  angebracht  ist,  dürfte  noch  einer 
weiteren  Discussion  zugänglich  sein.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  auf 
die  Autorität  Zenger's  hin  ang-elegten  Blitzableitungen  besteht  in  der  ovoid- 
förmigen  Spitze.  Eine  solche  soll  geringe  Schmelzbarkeit  mit  gleichzeitigem 
starken  x^usströmungsvermögen  verbinden.  Wichtiger  als  die  constructiven 
Details  einzelner  Theile  der  Blitzableiter  ist  in  jedem  Falle  die  Disposition 
über  die  Gesammtanlage  unter  Berücksichtigung  der  passendsten  Stellen 
für  die  Erdleitungen,  der  vorhandenen  Gas-,  Wasser-  und  Telephonleitungen, 
der  Beschaffenheit  des  umgebenden  Erdreichs  etc.  Das  Meisen  s'sche  und 
Zenger'sche  System  nehmen  auf  diese  Verhältnisse  möglichst  allgemeine 
Rücksicht  und  es  scheint  der  Wunsch  angemessen,  die  einzelnen  mechanischen 
Werkstätten  möchten  zur  Empfehlung  ihrer  Anlagen  mehr  die  sorgsame 
Beachtung  der  nach  dieser  Richtung  gewonnenen  Resultate  als  die  besonderen 
meist  unwesentlichen  Formen  einzelner  Theile  ihrer  Blitzableiter  heranziehen. 

Im  Anschluss  an  die  Blitzableiter  für  Gebäude  verdienen  diejenigen 
Apparate  unsere  Beachtung,  welche  zur  Prüfung  jener  dienen.  Mit  solchen 
Apparaten  soll  entweder  nur  die  Continuität  der  Leitung  geprüft  oder  es 
soll  der  Widerstand  der  Leitungen  und  der  sogenannte  Erdübergangswider- 
stand  bestimmt  werden.  Zu  den  ersteren  gehört  der  vom  k.  k.  Reichs-Kriegs- 
ministerium  ausgestellte  Apparat,  welcher  aus  compendiös  verpacktem  gal- 
vanischen Elemente  nebst  einfacher  Boussole  bestand;  desgleichen  Apparate 
von  W.  Fein,  Stuttgart  und  C.  Czeija,  Wien.  Die  zweite  Classe  wird  von 
eigentlichen  Widerstands-Messapparaten  gebildet  und  war  vertreten  durch 
eine  auf  das  Princip  der  Kirchhoff- Wheatstone'schen  Drahtcombiuation  basirte 
Messbrücke  von  Siemens  und  H  a  1  s  k  e,  sowie  durch  einen  nach  Angabe  von 
Herrn  Professor  Ad.  Weinhold  von  Herm.  Pöge,  Chemnitz,  construirten 
Apparat.  Der  letztere  benützt  die  K  ohlra  usch'sche  Methode  zur  Wider- 
standsbestimmung von  Elektrolyten  mittelst  der  AVheatstone'schen  Brücke 
und  des  Telephons  und  ist  deshalb  für  Blitzableiter  besonders  geeignet,  weil 


bei  den  Erdplatten  derselben  meistens  erhebliche  Polarisationen  eintreten  und 
für  die  Beurtheilung  von  Blitzableiteranlagen,  sowie  stattgehabter  Blitzschläge 
eine  genaue  Ermittelung  des  Erdübergangswiderstandes  nothwendig  ist.  Es  sei 
indessen  auch  hier  bemerkt,  dass  wichtiger  als  solche  Prüfungen  die  Beurthei- 
lung der  Gesammtanlage  nach  den  vorhin  genannten  Richtungen  ist. 

Nicht  minder  wichtig-  und  unheilverhütend  sind  bei  der  immer  grösser 
werdenden  Ausdehnung  der  elektrischen  Correspondenz  die  Blitzableiter 
für  Telegraphen  und  Telephone.  Dieselben  waren  in  zahlreichen 
Exemplaren  vertreten.  Als  älteste,  schon  von  Steinheil  1846  angegebene 
Art  bemerken  wir  die  Plattenblitzableiter,  deren  Einrichtung  bekannt- 
lich darin  besteht,  dass  einer  mit  der  Linienleitung  oder  mit  den  Zuleitungen 
zu  den  Apparaten  verbundenen  Metallplatte  in  äusserst  kleinem  Zwischen- 
raum eine  zweite  Platte  gegenübersteht,  welche  zur  Erde  abgeleitet  ist. 
Diese  Platten  haben  meist  geriefelte  Oberfläche  und  werden  durch  Isolatoren 
in  kleinstem  Abstand  gehalten.  Sie  waren  vertreten  durch  Exemplare,  welche 
von  der  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb  in  Wien,  dem  k.  k. "österreichischen 
Handelsministerium,  der  königl.  Telegraphenverwaltung  zu  Rom,  der  nordi- 
schen Telegraphengesellschaft  zu  Kopenhagen  und  dem  Ministerium  der 
Posten  und  Telegraphen  zu  Paris  gesandt  waren. 

Eine  an  geeigneten  Aufstellungsplätzen  verwendbare  Verbesserung  der 
Plattenblitzableiter  besteht  in  der  Hinzufügung  eines  den  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Platten  ausfüllenden  Halbleiters,  welcher  den  Zweck  erfüllt, 
gewisse  durch  Induction  oder  Blitzschlag  in  den  Leitungen  verzögert  auf- 
tretende Ladungen  abzuleiten.  Dünnes  Papier  oder  Zeug,  welches  möglichst 
gegen  Nässe  geschützt  werden  muss,  dient  hierzu,  wie  die  Apparate  des 
Telegraphen-Departements  der  königl.  grossbritanischen  Gesellschaft  und 
einige  von  dem  genannten  französischen  Ministerium  gesandte  illustrirten. 
Auch  das  von  Bianchi  herrührende  Princip,  statt  jenes  Halbleiters  ein 
Vacuum  zu  benützen,  war  durch  die  Varley'schen  Apparate  in  der  eng- 
lischen Abtheilung  vertreten.  Eine  Modification  der  Plattenblitzableiter  sind 
die  Spitzenblitzableiter.  Eines  oder  mehrere  Paare  gegenübergestellter  Spitzen 
treten  hier  an  die  Stelle  der  Platten.  Sauber  gearbeitete  Exemplare  derselben 
waren  von  der  k.  k.  priv.  Südbahngesellschaft,  dem  k.  k.  Handelsmini- 
sterium u.  A.  ausgestellt.  Um  auch  einer  stärkeren  Entladung  den  Weg 
zwischen  den  Spitzen  leicht  zu  machen,  war  von  der  Direction  der  Buschte- 
hrader  Eisenbahn  das  von  Kohlfürst  angegebene  System  adoptirt,  nach 
welchem  der  Raum  zwischen  und  um  die  Spitzen  durch  eine  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Holzkohle  und  Magnesia  ausgefüllt  wird.  Dieses  Gemenge 
ist  im  kalten  Zustande  ein  so  schlechter  Leiter,  dass  es  den  gewöhnlichen 
Dienst  der  Leitungen  nicht  beeinträchtigt;  wird  es  dagegen  durch  einen 
überspringenden  Funken  erhitzt,  so  leitet  es  gut  und  bildet  für  die  stärkeren 
Schläge  eine  gute  Ableitung.  Wiewohl  durch  die  genannten  Blitzableiter 
schon  ein  sehr  beträchtlicher  Schutz  für  Beamte  und  Apparate  gewährt  wird, 
so  hat  sich  derselbe  doch  noch  nicht  ausreichend  erwiesen,  und  man  nimmt 
meistens  noch  eine  weitere  Vorrichtung  zu  Hilfe,  welche  darin  besteht,  dass 
ein  kleines  Stück  der  Zuleitung  zu  den  Apparaten  aus  sehr  dünnem,  leicht 
schmelzbarem  Draht  besteht,  so  dass  derselbe  bei  einigermassen  kräftigem 
►Schlag  geschmolzen  wird  und  dadurch  die  Apparate  ausschaltet.  Solche 
Abschmelzdrähte  sind  mit  den  meisten  der  bisher  angeführten  Apparate 
verbunden.  Um  den  durch  das  Abschmelzen  bewirkten  Uebelstand  der  über- 
haupt unterbrochenen  Leitung  zu  beseitigen,  sind  automatische  Vorrichtungen 
ersonnen,  welche  nach  stattgehabter  momentaner  Unterbrechung  einen 
zweiten  Abschmelzdraht  einschalten.  Hierauf  basirte  Systeme  fanden  wir  in 
den  reichhaltigen  Ausstellungen  der  Societä  anomina  generale  Italiana  in 
Neapel  und  der  königl.  Telegraphenverwaltung  in  Rom  nach  Angaben  von 
Planta,  Picco,  Paoli,  Fraia.  Auch  in  dem  Pavillon  des  Ministeriums  der 
Posten  und  Telegraphen  zu  Paris  waren  einige  der  zahlreichen  Systeme  mit 
automatisch    sich    ergänzenden  Abschmelzdrähten  versehen;    desgleichen  die 
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von  der  kaiserl.  russischen  Telegraphenverwaltung  zu  Petersburg  gesandten, 
auf  der  Centralstation  in  Moskau  bewährten  Apparate.  Von  Herrn  Ad.  Bein 
in  Görz  war  nicht  bloss  eine  Anwendung  seiner  „Massa"  auf  Telegraphen- 
Blitzableiter,  sondern  auch  ein  sehr  einfaches  und,  wie  es  schien,  sicheres 
System  automatisch  wirkender  Abschmelzdrähte  ersonnen. 

Die  für  das  weitere  Studium  der  atmosphärischen  Entladungen  nicht 
unwichtigen,  vom  Blitz  wirklich  getroffenen  Gegenstände  waren  nur  spärlich 
vertreten,  und  zwar  nur  durch  einige  von  dem  k.  k.  Handelsministerium  zu 
Wien  gesammelte,  vom  Blitz  getroffene  Plattenblitzableiter.  Unsere  Kenntniss 
der  Functionirung  der  Blitzableiter  würde  durch  eine  allgemeinere  Samm- 
lung der  zahlreich  vorkommenden  Beschädigungen  von  Telegraphen-Appa- 
raten sicherlich  gefördert  werden. 


Notiz  über  Influenz-Elektrisirmaschinen. 

Von  Alois  Zetthr,  Mechaniker  in  München. 

Die  Iniiuenz-Elektrisirmaschine,  welche  seit  einigen  Jahren  in  der  physi- 
kalisch-mechanischen Werkstätte  Zettler's  ausgeführt  wird,  und  die  auch 
auf  der  Münchener  Elektricitäts- Ausstellung  vom  Jahre  1882  in  mehreren 
Exemplaren  ausgestellt  war,  ist  im  Wesentlichen  die  gleiche,  wie  sie  Herr 
Professor  Carl  im  IV.  Bande  seines  Repertorium  für  Experimental-Physik 
beschrieben  hat. 

Wie  aus  neben- 
stehenden Abbildun- 
gen —  wovon  die  linke 
Figur  eine  grössere 
Maschine  von  vorne 
gesehen  darstellt,  wäh- 
rend die  rechte  Figur 
eine  kleinere  Maschine 
von  der  Seite  betrach- 
tet zeigt  —  ersichtlich 
ist,  handelt  es  sich  um 
eine  möglichst  ein- 
fache und  doch  für 
Versuche  zweckent- 
sprechende Construc- 
tion  der  ursprüngli- 
chen Holt  z  'sehen 
Maschine.      Die    feste 

Scheibe  ist  bloss  in  drei  Punkten  gehalten.  Die  rotirende  Scheibe  und 
das  Conductorsystem  sind  in  Hartgummiträgern  möglichst  gut  isolirt  und 
frei  aufgehängt.  Einer  jeden  Maschine  wird  ein  Röhrencondensator  bei- 
gegeben; doch  können  auch  mittelst  zweier  an  den  Conductoren  angebrachten 
Klemmen  bequem  Leydner-Flaschen  von  verschiedener  Grösse  eingeschaltet 
werden.  Zur  Seite  befindet  sich  das  Triebrad,  das  durch  eine  Schnur  ohne 
Ende  mit  einer,  an  der  Rotationsachse  der  Maschine  befestigten  Hartgummi- 
rolle verbunden  ist;  es  ist  dabei  Vorsorge  getroffen,  dass  die  Schnur  beliebig 
gespannt  werden  kann.  Ferner  ist  der  eine  der  vierFüsse,  welche  das  Grundbrett 
der  Maschine  tragen,  seiner  Höhe  nach  verstellbar,  so  dass  der  Apparat  auch 
auf  einer  nicht  ganz  ebenen  Tischplatte  sich  hinreichend  stabil  aufstellen  lässt. 

Im  IV.  Bande  des  Repertorium  für  Experimental-Physik  hat  Herr 
Professor  Carl  noch  einen  einfachen  Hilfsapparat  beschrieben,  welcher  mit 
der  Influenz-Maschine  verbunden  zur  Demonstration  des  Poggendorff 'sehen 
Versuchs  zur  Rückverwandlung  von  Elektricität  in  Arbeit  dient.  Derselbe 
ist  eine  kleine  Influenz-Maschine  ohne  Treibvorrichtung  und  wird  gleichfalls 
in  obiger  Werkstätte  ausgeführt. 


64 


Vereins-Nachrichten. 


Mitglieder-Ne 

Mitgl.- 
Nr. 

521  Stolz  Franz,  Telegr.-Mechaniker  und  Auf- 
seher bei  der  grossh.  bad.  Staatseisenb., 
Karlsruhe,  Bahnhofstrasse    10. 

522  Friess  Julius,  Dr.,  k.  k.  Prof.,  Ölmütz,  Bahnhof. 

523  Wesseli  Josef,  Director  d.  Privat-Telegr.-Ges., 
Wien,  I.,  Lothringerstrasse   15. 

524  Lippich  Ferdinand,  Dr.,  k.  k.  o.  ö.  Prof. 
d.  deutschen  Karl  Ferd. -Universität  Prag, 
k.  k.  naturwissenschaftl.  Institut. 

525  Siegmund  Johann,  Telegr.-Controlor  d.  k.  k. 
Direct.  für  Staatseisenbahnbetrieb,  Steyr. 

526  Dolinar  Stefan,  Dr.,  Elektrotechniker  d. 
Südbahng.,  Wien,  IV.,  Heugasse  48. 

527  Haidinger  Franz,  Telegr.-Controlor  d.  k.  k. 
Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb,  Linz. 

528  Schmu ed  Ludwig,  Beamter  d.  k.  k.  Direc- 
tion für  Staatseisenbahnbetr.,  Landeck,  Tirol. 

52g  Loehr  Aug.,  Ritt,  v.,  Oberingenieur  d.  Kaiser 
Ferd. -Nordbahn,  Wien,  IL,  Praterstrasse  42. 

530  Kessler  Josef,  k.  k.  Prof.,  Wien,  VII.,  Apollo- 
gasse 20. 

531  Schwarz  Anton,  k.  k.  Telegr.- Amtsleiter, 
Brood  a.  S. 

532  Krüss  Hugo,  Dr.,  Physiker,  Hamburg,  Adolfs- 
brücke 7. 

533  Vlacovich  Nicolaus,  Director  d.  Com.-Ober- 
realschule  in  Triest,  Acquedotto  2081. 

534  Neuhold  Johann,  Maschinenfabrik,  Budapest, 
VII.,  Tabakgasse  80. 

535  Hattemer  Hermann,  kgl.  Eisenb.-Telegr.-In- 
spector,  Berlin,  S.  O.,  Görlitzer  Bahnhof, 
Postgebäude  I. 

536  Szamazscuka  Ferdinand,  Ingenieur  d.  Firma 
Neuhold,  Budapest,  VII.,  Tabakgasse  67. 


uanmeldungen. 

Mitgl.- 
Nr. 

537  Mayer  Josef  T.,  öffentl.  Gesellschafter  der 
Firma  Grillmayer  u.  Comp.,  Wien,  L,  Maxi- 
milianstrasse 9. 

538  Persicaner  Baruch,  Kaufmann,  Wien,  L, 
Liebenberggasse  7. 

539  Rosenkranz  Edmund,  k.  Telegr.-Amts-Vor- 
stand,  Zengg  (Kroat.  Küstenland). 

540  Heidel  Michael,  k.  u.  Telegr.-Official,  Kron- 
stadt, Siebenbürgen,  Heiligleichnamsgasse  133. 

541  Schmid  Albert,  Ingenieur,  Maschinenfabrik 
an  der  Sihle,  Zürich. 

542  Thrane  Olaf,  Telegr.-Inspector  d.  dänischen 
Staatsbahnen,  Kopenhagen,  Niels  Ebbesens 
Vei,  21,  V. 

543  Sandor  Koloman,  k.  u.  Ingenieur,  Fünf- 
kirchen, Ungarn,  k.  ung.  Staatsbauamt. 

544  Gyula  Blum,  k.  ung.  Ingenieur  und  Bau- 
amts-Chef,  Pecs  (Fünfkirchen),  Ungarn. 

545  Selch  Eduard,  k.  k.  Telegraphenamts-Con- 
trolor,  Spalato,  Dalmatien. 

546  Melz  Gustav,  Telegr.-Controlor,  k.  k.  Direc- 
tion für  Staatseisenbahnbetrieb,  Salzburg. 

547  Neumann  Friedrich,  Director  u.  Vorstand 
d.  k.  k.  Oberbahnbetriebs-Aemter,  Linz. 

548  Königl.  ung.  Telegr.-Direction  in  Budapest. 

549  "  '        „  „              n  „    Debreczin. 

550  „  „  „                „  „    Teraesvar. 

551  V  „  »               „  „    Agram. 

552  „  „  „  Centralstat.  in  Budapest. 
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Kleine  Nachrichten. 


Elektrische  Gründungen.  Aus  London  wird 
dem  „Frk.  Journ."  geschrieben:  Fusion,  Auf- 
lösung oder  Schuldencontrahiren  lautet  die  Parole, 
welche  von  den  elektrischen  Gesellschaften  aus- 
gegeben wird,  und  viele  derselben  haben  es  be- 
sonders eilig,  diesen  Schlagworten  die  That  auf 
dem  Fusse  folgen  zu  lassen.  Die  Lage  so  mancher 
der  mit  grossen  Hoffnungen  gegründeten  elek- 
trischen Unternehmen  ist  thatsächlich  eine  ver- 
zweifelte, und  indem  man  sich  zu  verschmelzen 
oder  neue  Betriebsfonds  zu  beschaffen  sucht,  wenn 
überhaupt  die  Auflösung  vermieden  werden  kann, 
glaubt  man  im  Interesse  der  unglücklichen  Ac- 
tionäre  schon  Alles  gethan  zu  haben.  In  Wirk- 
lichkeit verhält  sich  auch  die  Sache  so,  dass  die 
Directoren  und  Verwaltungsräthe  in  einer 
unglaublich  1  eich tf  er  ti gen  Weise  das  Geld 
der  Actionäre  dadurch  verwirthschaftet  haben, 
dass  enorme  Summen  für  Patente,  oft  von  sehr 
zweifelhaftem  Werthe,  und  für  unproductive  An- 
lagen verausgabt  wurden.  Die  Swan  Co.  hat  sich 
mit  der  Edison  Co.  fusionirt,  die  Jabloch- 
koff  Co.  sucht  20.000  L.  Capital  aufzutreiben, 
die  Schottische  Brush  Co.  hat  die  Liquidation 
beschlossen,  und  neuerdings  wird  berichtet,  dass 
dieYorkshire  B  rush  Electric  Light  and  Power  Co. 


in  der  jüngst  abgehaltenen  Generalversammlung 
beschlossen  hat,  sich  mit  einer  gut  situirten 
Schwestergesellschaft  zu  vereinigen.  Der  Ver- 
waltungsrath  wurde  ermächtigt,  bezügliche  Unter- 
handlungen einzuleiten  und,  falls  diese  Bemühungen 
resultatlos  sein  würden,  wird  man  zur  Auflösung 
schreiten. 


Gedenktafel.  Der  ordentliche  Professor  an 
der  Universität  Würzburg,  Herr  Dr.  Kohlrausch, 
hat  mittelst  Schreibens  an  den  Ehrenpräsidenten 
des  Elektrotechnischen  Vereines  in  Berlin,  Herrn 
Staatssecretär  Dr.  Stephan,  in  Anregung  ge- 
bracht, ob  der  Elektrotechnische  Verein  nicht  viel- 
leicht die  Anbringung  einer  marmornen  Gedenk- 
tafel an  dem  Thurme  der  Jakobikirche  zu  Göttin- 
gen in  die  Hand  nehmen  wolle.  Von  dem  Herrn 
Staatssecretär  ist  das  Schreiben  an  den  Bürger- 
meister der  Stadt  Göttingen  abgegeben  worden. 
Die  Gemeinde  Göttingen  hat  sich  dieser  An- 
gelegenheit mit  lebhaftem  Interesse  angenommen, 
und  es  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  dass  an  dem 
Thurme  der  Jakobikirche  eine  Gedenktafel  zur 
bleibenden  Erinnerung  an  die  erste  lebensfähige 
Gestaltung  des  elektrischen  Telegraphen  in  kurzc-r 
Zeit  angebracht  werden  wird. 
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Ueber  die  Wirkungsweise  der  verschiedenen  Schaltungen  dynamo- 
elektrischer Maschinen.*) 

Von   -/^    Uppejiborii. 

Ich  habe  mir  zum  Gegenstande  meines  heutigen  Vortrages  die  Wir- 
kungsweise der  verschiedenen  vSchaltungen  dynamoelektrischer  Maschinen 
gewählt.  Schon  durch  die  Fassung  dieses  Themas  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  ich  nicht  über  die  Construction  der  Maschinen  selbst  zu  reden 
gedenke,  •  vielmehr  werde  ich  von  den  verschiedenen  bestehenden  Maschinen- 
Constructionen  völlig  abstrahiren  und  überlasse  es  Ihnen,  sich  einen  beliebigen 
Maschinentypus  vorzustellen.  Denken  Sie  sich  beispielsweise  eine  Gramme'sche 
Maschine.  Sie  sehen  in  Fig.  i  die  schematische  Abbildung  einer  solchen. 
Dieselbe  besteht  aus  einem  Eisenringe,  der  mit  einer  fortlaufenden  Draht- 
spirale umwunden  ist.  Von  jeder  Windung  geht  ein  Draht  nach  dem  in  der 
Mitte  befindlichen  Collector  hin,  woselbst  zwei  Bürsten  den  Strom  auf- 
nehmen. Der  Ring  rotirt  zwischen  zwei  Polfiächen,  welche  durch  zwei  Elektro- 
magnete  magnetisirt  werden.  Die  Ma- 
schine besteht  demgemäss  aus  zwei 
Hauptbestandtheilen  oder  Elementen: 
dem  inducirenden  Theile  (inducteur, 
inductor)  und  dem  inducirten  Theile 
(induit,  inducendus).  Den  ersteren  nennt 
man  auch  wohl  Elektromagnet,  Schen- 
kel (französisch  electro-aimant ,  eng- 
lisch fieldmagnet);  der  letztere  heisst 
dagegen  weniger  passend  Inductor 
Anker  (französisch  armature,  englisch 
armatur). 

Es  ist  nun  klar,  dass  sich  dadurch,  dass  man  mehrere  Anker  mit 
Elektromagneten  combinirt,  eine  Reihe  besonderer  Maschinen-Einrichtungen 
herstellen  lassen,  wir  wollen  uns  aber  bei  der  nachfolgenden  Betrachtung 
die  Beschränkung  auferlegen,  dass  wir  nur  solche  Maschinen  betrachten, 
die  nur  einen  Anker  enthalten.  Durch  diese  Beschränkung  erhalten  wir 
unter  Ausscheidung  einer  Reihe  weniger  werthvoller  Maschinen  gerade  die 
drei  Gattungen,  denen  nach  meinem  Erachten  die  Zukunft  gehört. 


*)  Vortrag,  abgehalten  im  Elektrotechnischen  Verein  zu  Wien,  am  25.  August   1883. 
Tl.  5 


66 


Fig.    2. 


Fig.  3- 
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Meine  Herren !  Gestatten  Sie  mir,  bevor  ich  auf  diese  Maschine  eingehe, 
über  das  eine  wichtige  Element  der  Dynamomaschinen,  den  Elektromagneten, 
einige  Bemerkungen.  Die  Hervorbringung  eines  constanten  magnetischen 
Feldes,  ist  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  mit  einem  Effecte,  d.  h. 
Arbeitsauf  wände,  nicht  verknüpft.  Wenn  trotzdem  unsere  Elektromagnete 
eine  dauernde  und  manchmal  sehr  beträchtliche  Stromarbeit  erfordern,  so 
ist  diese  Stromarbeit  dennoch,  wie  man  weiss,  nicht  durch  die  Erzeugung 
von  Magnetismus  bedingt,  dieselbe  findet  vielmehr  in  der  Erwärmung  der 
Drähte  ihr  Aequivalent!  Was  nun  die  Form  der  Elektromagnete  anbelangt, 
so  kann  man  den  Kernquerschnitt  rund  oder  länglich  wählen.  Es  ist  hier 
dem  Geschmacke,  wie  einige  Constructeure  glauben,  freies  Spiel  gegeben. 
Der  kreisförmige  Querschnitt  ist  aber  wohl  deshalb  das  Vortheilhafteste, 
weil  er  mit  anderen  Querschnitten  gleicher  Grösse  verglichen,  den  geringsten 
Umfang  hat,  weshalb  denn  auch  ein  hiernach  construirter  Elektromagnet, 
bei  gleicher  Windungszahl  das  geringste  Drahtgewicht  und  dem  entsprechend 
auch  den  geringsten  Widerstand  besitzt.  Nun  ist  aber  mit  für  die  Praxis 
ausreichender  Genauigkeit  der  in  einem  Elektromagnet  erzeugte  Magnetis- 
mus proportional  der  Windungszahl  der  magnetisirenden  Spirale  und  der 
Stromstärke. 

Also  M  =  c.  ni. 

Es  muss  daher  der  in 
einem  Elektromagnet  erzeugte 
Magnetismus  eine  gewisse  An- 
zahl von  Amperes  per  Quadrat- 
millimeter Kupferdrahtquer- 
schnitt und  also  auch  eine  ge- 
wisse Erwärmung  vorausgesetzt, 
nur  vom  AVicklungsraum  ab- 
hängen. Dieses  möge  die  fol- 
gende   Betrachtung    erläutern. 

Denken  wir  uns  den  Kern  des  in  Fig.  2  dargestellten  Elektromagneten  von 
einem  einzigen  gegossenen  Kupfercylinder  umgeben,  in  dem  ein  innen- 
erzeugter Strom  von  sagen  wir  looo  Ampere  circulirt,  so  wird  der  terzeugte 
Magnetismus  proportional  sein  dem  Producte  n  i,  und  da  n  =  i,  proportional 
looo.  Nehmen  wir  an,  dass  bei  dieser  Einrichtung  auf  einen  Quadratmilli- 
meter Kupferquerschnitt  3  Amperes  kommen.  Wir  zerlegen  nun  den  Kupfer- 
mantel, wie  die  Fig.  2  zeigt,  in  zwei  Ringe,  die  nach  Fig.  3  hintereinander 
geschaltet  sind;  so  beträgt  die  zulässige  Stromstärke,  wenn  wir  an  der  Bedin- 
gung festhalten,  dass  3  Amperes  auf  den  Quadratmillimeter  kommen,  500 
Amperes,  hingegen  ist  die  Windungszahl  doppelt  so  gross.  Der  erzeugte 
Magnetismus  ist  also  derselbe,  wie  früher.  Denkt  man  sich  die  Theilung 
nun  weiter  fortgesetzt,  so  wird  der  Satz,  dass  der  erzeugte  Magnetismus 
nur  vom  Wicklungsraum  abhängig  ist,  ohne  Weiteres  klar.  Es  ist  also 
gleichgiltig,  ob  man  starke  Ströme  und  geringe  Wicklungszahlen  oder  schwache 
Ströme  und  hohe  Wicklungszahlen  anwendet,  wenn  nur  das  Product  n  i  das 
nämliche  bleibt.  Soviel  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  des  nach- 
folgenden. 

Fassen  wir  jetzt  die  Erzeugung  des  Magnetismus  in's  Auge,  so  ergiebt 
sich  unschwer,  dass  wir  uns  zu  diesem  Behufe  eines  Spannungs Verlustes 
eines  gegebenen  Stromes  oder  eines  Stromverlustes  einer  gegebenen 
Spannung  bedienen  können.  Hieraus  resultiren  die  beiden  Grundschaltungen. 
Besprechen  wir  zunächst  die  erste. 

Die  erste  Schaltung  ist  die  der  gemeinen  Dynamomaschinen.  Bei  dieser 
Schaltung  ist  der  Elektromagnet  in  den  Stromkreis  eingeschaltet.  Es  herrscht 
also  im  Anker,  Elektromagnet  und  äusseren  Widerstand  dieselbe  Strom- 
stärke. Für  den  äusseren  Widerstand  geht  nichts  von  der  im  Anker  herrschen- 
den Stromstärke  verloren,  wohl  aber  wird  die  verfügbare  Spannung  ver- 
mindert (Figur  4). 
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Die  zweite  Schaltung  ist  die  sogenannte  Nebenschlussmaschine  (Fig.  5).  Bei 
dieser  Maschine  geht  zwar  nichts  von  der  verfügbaren  Spannung  verloren, 
jedoch  wird  ein  Theil  des  Stromes  zum  Speisen  des  Elektromagnetes  verwendet. 

Die  dritte  ist  endlich  die  Compoundmaschine  oder  ;  Maschine  mit 
gemischter  Schaltung.  Sie  besteht,  wie  das  Schema  (Fig.  6)  erkennen  lässt, 
aus  einer  Combination  der  beiden  ersten  Schaltungen. 


Fig.  5- 


Fig. 
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Fie.  6. 


Ich  gehe  jetzt  zur  Besprechung  der  Wirkungsweise  der  drei  Maschinen- 
schaltungen über.  Um  sich  von  der  Wirkungsweise  dynamoelektrischer  Maschi- 
nen Kenntniss  zu  verschaffen,  muss  man  mit  derselben  Versuche  anstellen. 
Dieselben  dürfen  aber  nicht  in  der  Beobachtung  von  ein  paar  beliebigen, 
zufälligen  Strom-  und  Spannungswerthen  bestehen,  sondern  die  Wirkung 
muss  durch  nach  einem  gewissen  Plane  ausgeführten  Beobachtungsreihen 
durchaus  erforscht  werden. 

Wenn  wir  das  Arbeiten  einer  dynamoelektrischen  Maschine  unter- 
suchen, so  finden  wir,  dass  dasselbe  von  zwei  Factoren  beeinflusst  w4rd, 
nämlich  der  Tourenzahl  und  dem  äusseren  Widerstände.  Hingegen  sind  die 
elektrischen  Grössen,  durch  welche  das  Arbeiten  der  Maschine  charakterisirt 
wird:  die  Nutzstromstärke  i,  die  Nutz-  oder  Klemmenspannung  d,  der  Nutz- 
efifect  \8  und  das  Güteverhältniss  y. 

Wollte  man  sich  nun  ein  vollkommenes  Bild  von  der  Wirkungsweise 
einer  dynamoelektrischen  Maschine  machen,  so  müsste  man  die  allen  belie- 
bigen Tourenzahlen  und  allen  beliebigen  äusseren  Widerständen  zukom- 
menden Werthe  der  oben  genannten  Grössen  in  einem  dreiachsigen  Coor- 
dinatensystem,  worin  die  x- Achse  den  Widerstand  der  äusseren  Schliessung, 
die  y-Achse  die  Tourenzahl  darstellt,  parallel  zur  Z-Achse  aufgetragen 
werden.  Man  erhielte  auf  diese  Weise  Flächen    von    besonderer   Gestaltung. 

Diese  genaue  Darstellung  wird  nun  in  der  Praxis  nicht  angewendet, 
weil  nur  die  in  der  Nähe  der  normalen  liegenden  Tourenzahlen  ein  prak- 
tisches Interesse  besitzen.  Man  untersucht  daher  zweckmässiger  Weise  die 
Maschine  zunächst  bei  der  Tourenzahl,  welche  der  Erbauer  der  Maschine 
vorschreibt,  und  dann  vielleicht  noch  bei  einer  höheren  und  einer  niederen. 
Man  erhält  somit  drei  in  einer  besonderen  Ebene  liegende  Complexe  von  Curven. 

Bei  der  Ausführung  der  Versuche  hat  man  vor  Allem  darauf  zu  achten, 
dass  die  Tourenzahl  constant  bleibt.  Wenn  man  hierauf  grosse  Aufmerk- 
samkeit verwendet,  so  erhält  man  sehr  schön  verlaufende  Curven  und  durch- 
aus keine  Zickzacklinien.  Bei  der  constanten  Tourenzahl  wird  die  Maschine 
durch  einen  beliebigen  äusseren  Widerstand  geschlossen  und  gleichzeitig  die 
Stromstärke  i  und  die  Klemmspannung  8  gemessen.  Der  äussere  Widerstand 

alsdann  ist  =  -^. 
1 

Man  stellt  nun  weitere  Versuche  an,  indem  man  den  äusseren  Wider- 
stand nach  und  nach  vermindert,  soweit  dies  ohne  Verderbniss  der  Maschine 
geschehen  kann.  Diese  Versuche  werden  alsdann  zu  einem  Diagramm  ver- 
einigt, indem  man  aus  allen  zusammengehörigen  Strom-  und  Spannungs- 
werthen   den    dazugehörigen    äusseren    Widerstand    berechnet.    Ob    bei    den 

5* 
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Versuchen  der  Widerstand  rein  passiv  war  oder  ob  auch  elektromotorische 
Gegenkräfte  im  Spiel  waren^  ist  sowohl  bezüglich  der  Versuche  wie  bezüglich 
ihrer  graphischen  Verwerthung  g-änzlich  gleichgiltig.  Man  trägt  nun  die  zu 
den  einzelnen  Widerstandswerthen  gehörigen  Stromstärken  und  Spannungen 
als  Ordinaten  auf  und  erhält  so  die  Stromcurve  und  die  Spannungscurve. 
Sodann  trägt  man  die  Producte  i  d  auf  und  erhält  so  die  Curven  des 
Effectes.  Zur  Ausführung  der  Curven  des  elektrischen  Güteverhältnisses  (/) 
bedarf  es  einer  Berechnung,  die  bei  jeder  Maschinenschaltung  anders  ist, 
die  aber  stets  darauf  hinauskommt,  dass  man  den  Quotienten  aus  dem  Nutz- 
eifect  durch  den  Gesammteffect,  der  von  der  Maschine  erzeugt  wird,  dividirt. 

Meine  Herren!  Nach  diesen  Erörterungen  dürfte  Ihnen  der  Nutzen 
der  Diagramme,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  ohne  weiteres  klar  sein.  Es 
erübrigt  nur  noch,  durch  einige  Bemerkungen  meine  Darstellung  zu  ver- 
vollständigen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  gemeine  Dynamomaschine.  In  der  schematischen 
Darstellung  (Fig.  7)  des  Stromkreises  dieser  Maschinen  bedeutet  w^  den 
Widerstand  der  Maschine,  Wg  denjenigen  des  äusseren  Stromkreises,  dem- 
entsprechend  e    die    elektromotorische  Kraft   und   d  die  Klemmenspannung. 

In  diesem  Falle    würde    also    das   Güteverhältniss  7  =  -. —  =  — sein. 
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In  Fig.  8  sehen  Sie  das  Diagramm  einer  solchen  Maschine.  Wie  Sie 
sehen,  nimmt  die  Stromstärke  J  mit  zunehmendem  äusseren  Widerstände 
ziemlich  rasch  ab.  Die  Spannung  steigt  an,  erreicht  ein  Maximum  und  fällt 
wieder.  Der  Nutzeffect  JA  steigt  an,  culminirt  und  nähert  sich  wieder  der 
Abscissenachse. 

Das  Maximum  von  J  A  fällt,  der  Theorie  entsprechend,  mit  einem  äusseren 
Widerstände  zusammen,  der  nahezu  gleich  dem  Widerstände  der  Maschine 
ist.  Das  zugehörige  Güteverhältniss  ist  etwa  gleich  50  Percent.  Professor 
Dietrich  hat  kürzlich  nachgewiesen,  dass  das  dem  Arbeitsmaximum  ent- 
sprechende Güteverhältniss  etwas  geringer  sein  muss  als  50  Percent*).  Die 
Curve  des  Güteverhältnisses  ist  durchaus  ansteigend.  Im  Allgemeinen  lässt 
man  die  gemeinen  Dynamomaschinen  auf  einen  bestimmten  äusseren  Wider- 
stand, eine  oder  mehrere  Bogenlampen,  arbeiten,  welchen  man  so  wählt, 
dass  das  Güteverhältniss  etwa  70  bis  80  Percent  beträgt.  Bei  dem  vor- 
liegenden Diagramm  würde  dies  circa  175  12**)  sein.  Für  verhältnissmässig 
hohe  Widerstände  eignet  sich  diese  Maschine  nicht.  Bei  hohem  äusseren 
Widerstände  hört  die  Thätigkeit  der  Maschine  auf,  sie  verliert  ihren 
Magnetismus  und  arbeitet  nicht  mehr.  Will  man  diesen  Mangel  vermieden 
wissen,  so  wendet  man  die  Nebenschlussmaschine  an. 


*)  Siehe  Centralbl.  f.  Elektrotechnik  Bd.  V,  S.  520. 
**)  9.  =   Ohms. 
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w^  der  Widerstand  des  Ankers, 

Wg  der  Widerstand  des  Elektromagnets, 

Wg  der  Nutzwiderstand, 

i,  ig,  i3  die  zugehörigen  Stromstärken, 


so  ist 


r  = 


Wo     In 


Wi  ii^  +  W2  ia^  +  W3  ig^  ■ 

Ein  Blick  auf  das  Diagramm  (Fig.  9*)  lehrt,  dass  Stromstärke  im  An- 
ker I,  Nutzstromstärke  i,  Nutzeffect  Ai  und  Güteverhältniss  y  sämmtlich 
nahezu  für  ein-  und  denselben  äusseren  Widerstand  culminiren,  während  die 
Klemmspannung  A  und  dementsprechend  die  Stromstärke  i,  im  Nebenschluss- 
magnet mit  wachsendem  Widerstände  fortwährend  ansteigen. 

Ihrer      Eigenthümlichkeit 
gemäss  wird  die  Nebenschluss-  ^^'  ^' 

maschine  dort  angewandt,  wo 
man  auf  sehr  verschiedene 
äussere  Widerstände  arbeitet. 
So  benützt  Edison  dieselbe 
unter  Zuhilfenahme  eines,  in 
die  Leitung  der  Elektromagnete 
eingeschalteten  Regulators  zum 
Betriebe  parallelgeschalteter 
Glühlampen.  Besonderen  Werth 
hat  die  Maschine  auch  für  eine 
Reihe  elektrochemischer  Pro- 
cesse,  da  die  Polarität  ihrer 
Elektromagnete  durch  Polari- 
sationsströme nicht  umgekehrt 
werden  kann. 

Wie  das  Diagramm  ausweist,  arbeitet  die  Maschine  nur  bei  einem 
gewissen  äusseren  Widerstände  vortheilhaft.  Verwendet  man  die  Maschine 
über  dieses  Mass  hinaus,  so  lässt  die  Wirkung  derselben  schnell  nach  und 
hört  bei  einem  bestimmten  Widerstandswerthe,  im  vorliegenden  Diagramm 
bei  10  ß,  ganz  auf.  Dieser  Missstand  Hess  es  wünschenswerth  erscheinen, 
eine  Maschine  zu  besitzen,  welche  bei  beliebigem  äusseren  Widerstände 
mit  constanter  Klemmenspannung  arbeitet.  Eine  solche  Maschine,  die  soge- 
nannte Compoundmaschine ,  wurde  unabhängig  von  einander  und  fast 
gleichzeitig  von  den  Ingenieuren  der  Firmen  R.  E.  Crompton,  Siemens 
und  Halske  und  S.  Schuckert  erfunden.  Doch  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dassBrush  **)  diese  Schaltung,  wenngleich  ohne  zu  wissen,  dass  sich 
dadurch  eine  Maschine  mit  constanter  Klemmenspannung  hervorbringen 
lässt,  schon  früher  anwandte. 

Bei  der  Berechnung  des  Güteverhältnisses  sind  hier  vier  verschiedene 
Effecte  zu  berücksichtigen. 

Ist  Wj   der  Widerstand    des    Ankers 

Wg     „  „  „     Hauptmagnetes 

W3     „  „  „     Nebenmagnetes 

w,      „     Nutzwiderstand 
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und  ij,  ig,  ig,  14  die    zugehörigen  Stromstärken,  so  hat  man 

T     1   2 

'4    ^4 


W,    1, 


y 


w,  ii^  -1-  Wg  ig^  +  W3  ig^  +  W4  i^ 


Wenn  man  denXheilder  Spannungscurve  bei  der  gemeinen  und  der  Neben- 
schlussmaschine betrachtet,  soweit  die  Maschine  praktisch  beansprucht  wird, 


*)  Wegen  der  Figur  sind  hier  andere  Symbole  gewählt. 
**)   Centralblatt  Bd.  IV,  Seite  385. 
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so  zeigt  sich,  dass  dieselbe  bei  der  ersten  Maschine  ziemlich  geradlinig  ab- 
fällt^ während  sie  bei  der  Nebenschlussmaschine  ziemlich  geradlinig  ansteigt. 
Es  ist  deshalb  ersichtlich,  dass  man  durch  richtige  Combination  beider 
eine  Maschine   mit    constanter  Klemmenspannung  hervorbringen  kann. 

Wie  das  Diagramm  (Fig.  lo)  erkennen  lässt,  ist  dies  mit  grosser  An- 
näherung möglich.  Während  Nutzstromstärke  i  und  Nutzeffect  i  A  mit  zu- 
nehmendem äusseren  Widerstände  hyperbolisch  abnehmen,  ist  die  Spannung 
sehr  nahe  zu  constant,  das  Güteverhältniss  fast  gleichfalls.  Dies  Beides  lässt 
die  eminente  Bedeutung  der  Compoundmaschine  für  Centralanlagen  und  die 
Erzeugung  der  Elektricität  im  grossen  Massstabe  für  solche  Anlagen  er- 
kennen.   Die    Maschine    bedarf,    soferne 

nur    die    Tourenzahl     constant     erhalten  Fig.  lo. 

bleibt,  keines  Regulators,  die  erzeugte  -^r 
Stromstärke  ist  stets  gleich  dem  je- 
weiligen Bedarf,  und  obendrein  arbeitet 
die  Maschine  mit  constantem  Güteverhält- 
niss. Mit  einem  Worte,  sie  ist  das  Ideal  einer 
dynamoelektrischen  Maschine. 

Einen  ganz  besonderen  Werth  hat 
die  Compoundmaschine  u.  A.  für  kleinere 
Glühlichtanlagen.  Würde  m.an  hierzu  die 
gemeine  Dynamomaschine  verwenden,  so 
würden  die  Lampen,  sobald  einige  ge- 
löscht werden,  erst  etwas  heller  und  bei 
Fortsetzung  des  Löschens  wieder  dunkel 
brennen  und  schliesslich  gar  kein  Licht 
geben. 

Bei  der  Nebenschlussmaschine  wür- 
den die  Lampen  mit  jeder,  die  gelöscht 
wird,  immer  heller  brennen  und  ernstlich 
gefährdet  werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass  man  bei  einer  so  zuckenden 
Beleuchtung  feinere  Arbeiten  nicht  würde  vornehmen  können.  Bei  der 
Compoundmaschine  kann  man  hingegen  ganze  Lampengruppen  auf  einmal 
löschen  ohne  eine  Aenderung  der  Intensität  der  übrig  bleibenden  Lampen,  oder 
auch  nur  das  momentane  Zucken  derselben  zu  bewirken. 

So  haben  wir  also  an  den  drei  Schaltungen  einen  Satz  Maschinen, 
mit  denen  sich  alle  Aufgaben  lösen  lassen.  Die  gemeine  Dynamomaschine 
wird  noch  immer  für  Einzellichter  und  Theilungslichter  sowie  Kraftüber- 
tragung angewandt  werden.  Die  Nebenschlussmaschine  wird  auf  elektrischem 
Gebiete  und  die  Compoundmaschine  auf  dem  Gebiete  der  Vertheilungs- 
anlagen  elektrischer  Energie  ihre  Rolle  spielen. 

Meine  Herren!  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  Ihnen  ein  Bild  der  Wirkungs- 
weise der  drei  Maschinenschaltungen  zu  geben,  damit  Sie  hierdurch  die  vor- 
theilhafte  Verwendung  einer  jeden  derselben  beurtheilen  können,  so  glaube 
ich  das  Ziel  meines  heutigen  Vortrages  erreicht  zu  haben. 
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Ueber    die    Dimensionirung  und    Kostenberechnung    elektrischer 

Leitungen. 

Von  Regierungs-Rath  Dr.  A.  von    VValtenhofcjt. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung  war  meine  Absicht,  die  von 
W.  Thomson  und  von  A.  Beringer  durchgeführten  Rechnungen  über  die 
Oekonomie  von  Metall  in  elektrischen  Leitungen  und  über  den  Wirkungsgrad*) 

*)  In  Uebereinstimmung  mit  vielen  anderen  Technikern  (Vergl.  Weisbach-Reuleaux- 
Querfurth's  „Ingenieur";  Ivarmarsch  und  Heeren's  „Technisches  Wörterbuch",  Bd.  6,  S.  175) 
bezeichne  ich  als  „Wirkungsgrad"  stets  eine  Verhältnisszahl  zwischen  einer  nutzbaren  Arbeit  im 
Vergleiche  mit  einer  theoretischen  oder  disponiblen  Arbeit,  während  ich  „Nutzeffect"  eben  den  nutz- 
baren Effect  selbst  nenne.  (Vergl.  Redtenbacher  „Principien  der  Mechanik  und  des  Maschinen- 
baues", .Seite  239.) 
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(„Nutzeffect"')  bei  der  elektrischen  Kraftübertragung-  auf  verallgemeinerte 
Formeln  zurückzuführen,  welche  nicht  nur  übersichtlich  und  leicht  im 
Gedächtnisse  zu  behalten,  sondern  auch  so  eingerichtet  sein  sollen,  dass 
sie  allenfalls  auch  zur  Berechnung  von  Hilfstafeln  für  die  numerische 
Durchführung  solcher  Rechnungen  geeignet  sind.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit habe  ich  auf  einige  bisher  noch  nicht  hervorgehobene  Beziehungen 
aufmerksam  gemacht,  ferner  zwei  fehlerhafte  Formeln,  welche  bereits  in 
einige  praktische  Handbücher  für  Elektrotechniker  übergegangen  sind, 
richtig  gestellt  und  schliesslich  noch  einig-e  bemerkenswerthe  Daten  aus 
meinen  Erfahrungen,  welche  sich  auf  den  specifischen  Leitungswiderstand 
der  im  Handel  vorkommenden  Kupferdrahtsorten  beziehen,  mitgetheilt. 

Wir  bezeichnen  im  Nachstehenden  mit  W^  den  Widerstand  in  Ohm 
pro  Meter  und  mit  Wq  den  Widerstand  pro  Kilometer  der  zu  berechnenden 
Leitung,  ferner  mit  q  deren  Querschnitt  in  Quadrat-Millimetern  und  mit  ü  den 
specifischen  Widerstand  des  Leitungsmateriales  in  dem  Sinne,  dass  a  den 
Widerstand  in  Ohm  bedeut-et  für  i  Meter  Länge  und  i  Quadrat-Millimeter 
Querschnitt.  Die  Stromstärke  in  Ampere  nennen  wir  J. 

Es  stellt  demnach    ~  = —  den  Energieverlust  in  Pferdekräften 

736  736  q 

vor  *),  welcher  beim  Betriebe  in  jedem  Meter  der  Leitung  stattfindet. 

Bezeichnet    man    ferner    mit  p  die  Betriebsdauer  in  Bruchtheilen  eines 

Jahres  ausgedrückt  (also  z.  B.  p  = •  ^-y—  =  o'4i,   wenn  die  Anlage  jährlich 

an  300  Arbeitstagen  durch  je   12  Arbeitsstunden  im  Betriebe  ist)  und  mit  P 

den  Geldwerth  einer  Pferdekraft  pro  Tahr,  so  bedeutet  offenbar  — - —  •    P  p 

den  Geldwerth  des  jährlichen  Energieverlustes  in  jedem  Meter  der  Leitung 
infolge  der  Erwärmung  durch  den  Strom. 

Hierzu  kommen    noch    die    Zinsen    des  iVnlagecapitals    für  die  Leitung 

pro    Meter    im    Betrage     von  ;     wenn    z  den   Zinsfuss    und  m   den  Preis 

eines  Meters  der  Leitung  vorstellt,  also  m  =  q.   io~^  v,  wenn  man  mit  v  den 

Preis  eines  Cubikmeters  des  Leitungsmateriales  bezeichnet,  denn  q.  io~^  drückt 

den  Querschnitt  des  Leitungsdrahtes  in  Quadratmetern  aus. 

Die  Summe  beider  Werthe  soll  durch  geeignete  Wahl  des  Querschnittes  q 

ein  Minimum  werden,  damit  die  Anlage  ökonomisch  sei.  Es  besteht  also  die 

Forderung  p  ^  ^^.  e  ^  ^ 

'  ~~  •  P  p  • •  q  =  Mmimum. 

736  q  100 

Man  hat  also  eine  Gleichung  von  der  Form [-  B  q  =  Minimum,  was, 

wie  man  nach  den  bekannten  Regeln   der  Differentialrechnung   leicht   über- 

A  1   /A 

blickt,  für ^  +  ^  =  O;    also  q  =  L''  —  der  Fall  sein   wird.    Man    erhält 

demnach  für  den  ökonomischen  Querschnitt  der  Leitung  die  Gleichung 


_  I  /rpgpp  X  100] 

|/   L736  X  lo-ö  vz  J" 


Bezeichnet  man  mit  D  die  Dichte  des  Leitungsmateriales  im  Vergleiche 
mit  Wasser  und  mit  k  den  Preis  des  Leitungsmateriales  pro  Kilo,  so  ist 
offenbar  v=  1000  Dk  (da  i  Cubikmeter  Wasser  1000  Kilo  wiegt,  also  i  Cubik- 
meter  des  Leitungsmateriales   1 000 D  Kilo);  es  ergiebt  sich  demnach 

r 


V/    1 00000  1/        (7  tt/ü 


*)  Durch  diesen  Ansatz  vermeiden  wir  von  vornherein  die  sehr  schwerfällige  und  doch 
allenthalben  beibehaltene  Rechnung,  welche  die  31^/2  Millionen  Secunden  des  Jahres  durch  die 
ganze  Entwicklung  mitschleppt,  um  sie  dann  schliesslich  wieder  zu  eliminiren. 


I 
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oder 

q  =  "-66|/-DlvJ'^''^    ■    ■    ' '  '^- 

Setzt  man  für  Kupfer  (in  Uebereinstimmung  mit  A.  B  e  r  i  n  g  e  r) 
(y^  0-017  Ohm,  D  =  8'9,  k=2-2  Mark  und  nimmt  als  Zinsfuss  z  =  5  an,  so 
erhält  man 

/        G~ 

' -^f:r~, =o-ois^)   für  Kupfer 2. 

Dkz 

Um  diesen  Coefficienten  (gleichfalls  unter  der  Annahme  z=5)  auch 
für  Eisen  zu  berechnen,  kommt  in  Betracht,  dass  der  specifische Widerstand 
dieses  Metalles  (etwa  innerhalb  der  Grenzen  0*093  ^iid.  o'i2  7)  sehr  vers.chieden 
angegeben  wird.  A.  Beringer  rechnet  (J  =  o"I25,  während  z.  B.  die  irn 
Telegraphenwesen  sehr  gangbare  Annahme,  dass  eine  geographische  Meile 
4  Millimeter  dicken  Eisendrahtes  62-5  S.  E.  Widerstand  habe,  (7  =  0-099  Ohm 
voraussetzt.  Ich  habe  aus  9  Versuchsreihen,  welche  auf  Seite  503  des 
ersten  Bandes  von  G.  Wiedemann's  Elektricitätslehre  angeführt  sind,  den 
Mittelwerth  für  die  Leitungsfähigkeit  des  Eisens  im  Vergleiche  mit  Silber  =  100 
berechnet  und  dabei  die  Zahl   14-54  erhalten. 

Berechnet  man  nun  für  Silber,  für  welches  die  Bestimmungen  weniger 
abweichen,  (7  =  0-0156^),  so  erhält  man  für  Eisen  a  =  0-107,  ^^^  mittelst 
der  Zahlen  0  =  7-78'')   und  k^o-25  Mark  (A.  Beringer) 

y  — =0-105^)   für  Eisen      .......     3. 

Hieraus  ergeben  sich  die  Querschnittsformeln: 

q  =  0-154  J  yPp  für  Kupfer^) 4. 

q=  1-23  J  yPp  für  Eisen '^) 5. 

Der  ökonomische  Querschnitt  des  Eisens  ist  also  ungefähr  Smal  so  gross 
wie  jener  des  Kupfers. 

Um  den  Preis  der  Leitung  pro  Kilometer  zu  berechnen,  welchen  wir 
mit  1000  m  bezeichnen  wollen,  erwäge  man,  dass  i  Kilometer  der  Leitung 
q .  io~*^  X  1000  Cubikmeter  enthält,  und  dass  man  den  Preis  eines  Cubik- 
meters  Leitungsmateriale  v=  1000  Dk  setzen  kann;  man  erhält  daher 
1000  m  =  q  .  10^^  X  1000  X  1000  Dk=  q  Dk,  woraus,  nach  Einsetzung  des 
Werthes  für  q,  aus  Gleichung  i   sofort  hervorgeht 

^^1    /Dk(7      ^  ^/^FT-  r 

1000  m=  11-66  1/  .J  yPp 6. 

Auch  diese  Formel  ist  sehr  leicht  im  Gedächtnisse  zu  behalten,  sie  unter- 
scheidet sich  nämlich  von  jener  für  den  Querschnitt  (Formel  i)  dadurch,  dass 
das  Product  Dk  unter  dem  Wurzelzeichen  in  der  Querschnitts-Formel  im 
Nenner,  in  der  Preis-Formel  hingegen  im  Zähler  vorkommt.  Im  Uebrigen 
sind  beide  Formeln  gleich. 

Behält  man  die  obigen,  Zahlenwerthe  für  D,  k,  z  und  g  bei,  so  erhält  man 

'  — : —  =0-258  für  Kupfer^) 7. 

1/   =0-204  für  Eisen  ^)  ° 


I 
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^)  Der  Logarithmus  des  Zahlen-Coefficienten  ist    1-06656. 

2)  log    =  0-11983  —  2. 

3)  (7  =  0-0166  S.  E. 

*)  A.  Beringer  nimmt  die  Dichte  des  Eisens  =^-  7-8. 
■■^)  log    =--  0-02186  —  I. 
")  log  0-1536  =  0-18639—  I. 

')  log   1-226  =  0-08842.  (Ein  Strich  unter  einer  Zififer  bedeutet,  dass   dieselbe  durch  Correction 
wegen  weggelassener  Stellen  erhöht  -worden  ist.) 
^)  log  =  0-41 164  —  I. 
")  log  =  0-3 1078  —  I. 
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Durch  Multiplication  mit  ii'66  erhält  man  endUch  die  Preise  pro  Kilo- 
meter in  Mark,  nämlich 

looo  m=  3-007  J  yPp  für  Kupfer^) g. 

1000  m  =  2'384  J  yPp  für  Eisen  ^) 10. 

Um  endlich  noch  die  Widerstände  pro  Kilometer  zu  berechnen,   gehen 

wir  von  der  Gleichung  aus  W^  = und   erhalten   nach  Einsetzung  des 

Werthes  für  q  aus  Formel  i. 

86  VDkTä  3) 
\V„  = ^— II. 

JIPP 
für   den  Widerstand   der  Leitung   pro  Kilometer  in   Ohm.    Derselbe  ist   also 

der  Quadratwurzel  aus  dem   Producte  der  vier   Grössen  D,  k^  z  und  ff  direct 

und  der  in  allen  vorstehenden  Formeln  vorkommenden  Grösse  J  yP  p  verkehrt 

proportional.    Durch  Einsetzen   der  bisher  angenommenen   speciellen  Werthe 

im  Zähler  erhalten  wir 

yDkzff=  1-290  für  Kupfer 12. 

yDkzff=  1-023  für  Eisen 13. 

folglich 

Wo  =  — ^IL     für  Kupfer  ^) 14. 

jypp 

88 
Wo  = z;==^  für  Eisen  ^) iS- 

jypp 

als  Widerstände  in  Ohm  pro  Kilometer,  wobei  natürlich  vorausgesetzt  wird, 
dass  P  in  Mark  eingesetzt  werde,  weil  ja  auch  k  in  Mark  in  Rechnung 
gebracht  worden  ist,  und  dass  J  in  Ampere  angegeben  werde,  wie  wir  schon 
von  vorneherein  angenommen  haben. 

A.  Beringer  hat  bereits  hervorgehoben,  dass,  wie  aus  den  Formeln 
9,  10,  14  und  15  ersichtlich  ist,  gleich  ökonomische  Leitungen  aus  Kupfer 
und  Eisen  annähernd  gleiche  Preise  und  gleiche  Widerstände  haben. 

Rechnet  man  ferner  für  die  Dampf-Pferdekraft  pro  Jahr  P  =  300  Mark, 
hingegen  für  billige  Wasser-Pferdekraft  P  =  20  und  setzt  im  ersteren  Falle 
p  =  0-41  (entsprechend  12  Arbeitsstunden  an  300  Arbeitstagen)  und  im 
letzteren  Falle  p  =  i  (entsprechend  einem  ununterbrochenen  Betriebe),  so 
ergibt  sich 

yPp=  11-09  für  Dampf  kraft 16. 

ypp=    4-47   für  Wasserkraft 17. 

Durch  Einsetzung  dieser  Zahlenwerthe  lassen  sich  die  vorstehenden 
Formeln  leicht  den  soeben  erwähnten  speciellen  Voraussetzungen  anpassen, 
wir  wollen  jedoch  hierauf  nach  den  bereits  vorliegenden  Ausführungen 
A.  Beringe r's  nicht  eingehen.  Nur  bezüglich  der  Formeln  4  und  5  wollen 
wir  noch  Folgendes  bemerken.  Man  erhält  beziehungsweise  q=i-7oJ  und 
q  =  5-487,  also  eine  Beanspruchung  pro  Quadratmillimeter  (q  =  i),  welche 
weit  unter   i  Ampere  ist,  also  verhältnissmässig  sehr  gering.  ^) 

1)  log  ==  0-47820. 

2)  log  =  0-37734. 

Bei  A.  Beringer  („Kritische Vergleichung  der  elektrischen  Kraftübertragung"  u.  s.  w.,  Seite  25) 
sind  in  Folge  eines  leicht  ersichtlichen  Rechnungsfehlers  die  Coefficienten  in  den  Preis-Formeln  loomal 
zu  klein  eingesetzt.  Diese  Unrichtigkeit  ist  (mit  einer  Modiiication)  auch  in  E.  Rohrbeck's  Kalender 
für  Elektrotechniker  (Seite  80)  übergegangen. 

^)  86  steht  für  85-79  = ——;  log  :^=  1-93344.  Für  die  Formeln   12  und   13  bemerken  wir: 

log   1-290  =  o-iio6l    und  log   1-023  =- 0-00975. 
*)  log   110-68  =  2-04405. 
5)  log  87-7_4=  1-943 19. 

^)  Bei  den  Elektromagneten  der  Dynamomaschinen  rechnet  man  mindestens  1-5  Ampere  pro 
Quadratmillimcter    des  Draht-Ouerschnittes. 
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Die  von  A.  Bering  er  (Seite  28  des  citirten  Buches)  durchgeführten 
Betrachtungen  über  den  Wirkungsgrad  eines  Triebwerkes  lassen  sich  in 
folgender  Weise  verallgemeinern. 

Mit    Beibehaltung    der  Annahme^    dass    je  —  des  Gesammtwiderstandes 

auf  den  inneren  Widerstand  der  Vorder-  und  Hintermaschine  entfallen^  be- 
zeichnen wir  mit  L  die  Länge  der  Leitung  zwischen  beiden  Maschinen  in 
Kilometern,  also  mit  2  L  die  Länge  der  Hin-  und  Rückleitung  zusammen- 
genommen. 

Es  ist  dann  4L  J^  Wq  :  736  der  Energie -Verlust  im  Stromkreise  in  Pferde- 
kräften ausgedrückt,  während  EJ:736  die  ganze  disponible  elektrische 
Energie  ausdrückt,  wenn  E  die  elektromotorische  Kraft  der  Vordermaschine 

.TW 

bedeutet.  Der  Quotient  beider  Grössen,  nämlich  4L =^^^  stellt  den  Energie- 
Verlust  als  aliquote nTheil  der  disponiblen  elektrischen  Ener- 
gie vor  und  muss  daher,  von  der  Einheit  abgezogen,  den  Bruchtheil  geben, 
welcher  als  relativer  Nutzeffect  übrig  bleibt  und  Wirkungsgrad  heisst.  Selbst- 
verständlich ist  hier  vorderhand  nur  vom  elektrischen  Wirkungsgrade 
die  Rede.  Derselbe  ist  nach  dem  Gesagten 

,/^:^4L-J-^ 18. 

'  E 

Durch  Einsetzen  des  Werthes  für  Wq  aus  Gleichung  14  erhält  man 
für  Kupfer 

L 

E>Pp 

und  somit  für  den  mechanischen  Wirkungsgrad  ?y,  wenn  man  denselben  mit 

070  des  elektrischen  Wirkungsgrades  in  Rechnung  bringt 

L 
r}  =  o"io — ^  sio ^^=- 20. 

^  ^     Eypp 

Hieraus  erhellet,  was  aus  A.  Beringer's  Formel  13  nicht  unmittelbar 
ersichtlich  ist,  dass  bei  gegebenen  Werthen  für  L,  P  und  p  die  elektro- 
motorische Kraft  der  Vordermaschine  für  den  Wirkungsgrad  des  elektrischen 
Triebwerkes  massgebend  ist. 

Durch  weitere  Specialisirung,  nämlich  z.  B.  yPp  nach  Formel  16  für 
Dampfkraft  =  1 1 '09  annehmend,  kommt  man  auf  die  einfacheren  Formeln 

/  40  L 

''-'--^^ 21. 

28L 

Nimmt  man  weiterhin  einen  bestimmten  Werth  für  die  elektromotorische 
Kraft  der  Vordermaschine  an,  so  kann  man  die  Wirkungsgrade  für  beliebige 
Triebwerkslängen  berechnen,  wie  A.  Beringer  für  E==  1500  Volt  gezeigt 
hat.  Man  erhält  auch  nahezu  dieselben  Zahlen,  denn  unsere  Formel  21  giebt 
für  E=i5oo,  7/ =  I — 0-026L,  während  Beringer  mit  dem  Coefficienten 
0*027  rechnet. 

Wir  wollten  hierauf  nicht  weiter  eingehen,  sondern  kehren  zur  all- 
gemeineren Formel  18  zurück,  um  noch  einige  bemerkenswerthe  Erläuterungen 
hier  einzufügen. 

Da  W(^  der  Widerstand  der  Leitung  pro  Kilometer  ist,  bedeutet  J  Wg 
die  Potentialabnahme  („Niveauverlust"  oder  „Gefälle")  pro  Kilometer.  Das- 
selbe ist  also  für  jede  Triebwerkslänge,  wenn  ein  gegebener  Wirkungsgrad  yj' 
herauskommen  soll,  durch  die  Wahl  von  E  bestimmt.  Ferner  stellt  4  L  W^, 
nach  den  vorausgeschickten  Erörterungen  den  Gesammtwiderstand  des  Strom- 
kreises vor,  weshalb  nach  dem  Ohm'schen  Gesetze  4  L  W^  .  J  =  E  —  e  sein 
muss,    wenn    e    die   elektromotorische  Kraft  der  Hintermaschine  bedeutet  *). 

*)  Vorausgesetzt,  dass  sonst  keine   elektromotorische  Kraft  im  Stromkreise  vorhanden  ist. 


ry  =  o7o ^=- 22. 


Es  ist  also  e  =  E  —  4  L  J  W^, 2^ 

und   mit  Rücksicht  auf  Formel   14  für  eine  kupferne  Leitung 

TT         443  L 
e  =  E ,  24 

^ TP  P 

was  für  y  P  p   =   1 1  'og  den  einfachen  Ausdruck 

e  =  E  —  40  L 25 

giebt.  Rechnet  man  für  bestimmte  Werthe  von  E,     yP  p   und  L  aus  24  die 

e 
Quotienten  -^jp^,  so  erhält  man  natürlich  dieselben  Zahlen,  wie  aus  Formel  ig 

-^  .  .  e        . 

für  )]'.    In  der  That  hätte  man  auch  mittelst  der  Erwägung^  dass  ?/  =  -^^,  die 

Formel  24  aus  der  Formel   ig  ableiten  können. 

Was  die  im  Eingange  dieser  Abhandlung  erwähnten  Hilfstafeln  betrifft, 
Avollen  wir  erinnern,  dass  Tafeln  für  die  Werthe  V?  p  bereits  vorhanden 
sind.  (Siehe  z.  B.  E.  Rohrbeck's  Kalender  für  Elektrotechniker  Seite  81.) 
Ebenso  Tabellen  der  Querschnitte  für  verschiedene  J  und  yP  p.  (Ebenda- 
selbst Seite  83.)  Bei  den  letzteren  sind  die  von  A.  Beringer  beispielsweise 
gemachten  Annahmen  eines  Kupferpreises  von  2-2  Mark  pro  Kilo  und  einer 
fünfpercentigen  Verzinsung  des  Anlagecapitales  beibehalten.  Für  andere 
Voraussetzungen  sind  diese  Querschnittstabellen  unbrauchbar.  Meine  Formel  i 
macht  ersichtlich,    dass   neben   einer  Tabelle  für  Werthe  yPp    noch  andere 

für  die  Werthe  1/  -=— erforderlich  wären,  um  unabhängig  von  der  vor- 
hin erwähnten,  denn  doch  gar  zur  speciellen  Beschränkung  die  Leitungs- 
Querschnitte    für    Kupfer    zu    rechnen.    Analoges    würde    für    Eisen    gelten. 

/ und  für  y D  k  z  (7  würden  dann  (immer  in  Verbindung 

mit  den  bereits  vorhandenen  für  y  P  p  eine  bequeme  Berechnung  der  Preise 
und  der  Widerstände  (nach  meinen  Formeln  6  und  11)  gestatten*). 

Schliesslich  will  ich  noch  mit  einigen  Bemerkungen  auf  den  specifischen 
Widerstand  des  Kupfers  zurückkommen,  für  welchen  wir  im  Vorhergehenden 
den  für  reines  Kupfer  geltenden  Werth  (7  =  0*017  angenommen  haben.  Wie 
sehr  die  im  Handel  vorkommenden  Kupferdrahtsorten  in  der  Regel  davon 
abweichen  (wenigstens  nach  meinen  Erfahrungen)  wird  aus  nachstehenden 
]\Iittheilungen  hervorgehen. 

Ich  habe  in  meinem  Laboratorium  stets  die  Gepflogenheit  gehabt,  bevor 
ein  neuer  Drahtvorrath  in  Verwendung  genommen  wurde,  genaue  Messungen 
des  Widerstandes  und  des  Durchmessers  an  demselben  vorzunehmen.  Auf 
diese  Art  bin  ich  im  Laufe  der  Jahre  in  den  Besitz  zahlreicher  Daten 
gekommen,  welche  mich  in  den  Stand  setzen,  für  eine  Reihe  von  Draht- 
sorten die  specifischen  Widerstände  mitzutheilen,  was  vielleicht  für  Manchen 
nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  enthält  die  erste  Rubrik  die  Bezeich- 
nungen, unter  welchen  die  verschiedenen  Kupferdrahtsorten  in  meinen 
Journalen  angeführt  sind,  und  die  zweite  Rubrik  die  specifischen  Wider- 
stände in  Ohm,  bezogen  auf  i  Meter  Länge  und  i  Quadratmillimeter  Quer- 
schnitt, wie  oben  bei  den  Werthen  von  o. 

Nr.  o 

la  0*025 

Ib  o"036 

n  0-034 

III  0*024 

IV  0*103 
V  o"04i 

VI  0*026  ' 

*)  Solche  Tabellen  würden,  da  die  veränderlichen  Argumente  innerhalb  ziemlich  enger 
Grenzen  variiren,  keine  sehr  grosse  Ausdehnung  haben  müssen. 
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Der  Draht  IV,  welcher  durch  seinen  auffallend  grossen  Widerstand 
sofort  zu  einer  näheren  Besichtigung  und  Untersuchung  Anlass  gab,  war 
auch  als  „Kupferdraht"  in  den  Handel  gebracht  worden,  in  der  That  aber 
nur  oberflächlich  verkupfert  und  im  Uebrigen,  wie  schon  die  Farbe  des 
Querschnittes  vermuthen  liess,  eine  viel  Zink  enthaltende  Kupferlegirung, 
was  auch  die  Analyse  bestätigt  hat,  die  auch  noch  etwas  Zinn  nebst  Spuren 
von  Blei  und  Eisen  nachwies.  ■ 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  augenfällig  gefälschten  Sorte  zeigen 
auch  die  anderen  sogenannten  Kupferdrähte,  welche  ich  hier  angeführt  habe^ 
specifische  Widerstände,  welche  jenen  des  reinen  Kupfers  (0.017)  um  min- 
destens 41  Percent  (Nr.  III)  übertreffen.  Drahtsorten  dieser  Art  wären  von 
einer  Verwendung  etwa  für  Dynamomaschinen  oder  Kabel  (wo  man  über 
90  Percent  von  der  Leitungsfähigkeit  des  reinen  Kupfers  beansprucht)  selbst- 
verständlich ausgeschlossen.  Sie  würden  auch  die  Werthe  der  betreffenden 
Coefficienten  in  den  vorstehenden  Formeln  bedeutend  verändern. 


Gaston  Plante. 


Wenn  man  das  heutige  Streben  vieler  Elektrotechniker,  die  in  den  Accu- 
mulatoren  geleistete  chemische  Arbeit  der  Elektricität  so  gut  als  möglich 
industriell  zu  verwerthen,  in  seinen  mannigfachen  Aeusserungen  betrachtet, 
so  wird  man  schwer  glauben  können,  dass  der  eigentliche  Schöpfer  dieser 
Bewegung  sich  einer  ähnlichen  Absicht  gar  nie  hingab.  Wir  sind  in  der 
Gegenwart  gewohnt,  alles  Erforschte  sofort  in's  Praktische  umzusetzen  und 
es  hierin  den  Engländern  und  Amerikanern  gleichzuthun,  was  ja  durchaus 
nicht  vom  Uebel  ist,  sondern  zu  den  schönsten  Folgen  theoretischer  Arbeit 
und  Forschung  gerechnet  werden  muss.  Allein  höher  wird  unbestritten  jener 
Mann  in  unserer  Schätzung  stehen,  der  theils  mit  der  Freude  am  Untersuchen, 
theils  mit  dem  selbstgewählten  Ziel:  den  Schatz  des  Wissens  nach  besten 
Kräften  zu  mehren,  sich  Genüge  leistet  und  die  materielle  Verwerthung 
ruhig  Andern  überlässt.  Solch  ein  Mann  ist  Gaston  Plante.  Wer  sein  La- 
boratoire  in  der  Rue  des  Tournelles  betritt,  findet,  dass  hier  die  Wissenschaft 
weder  die  „melkende  Kuh",  noch  die  „dienstbare  Magd",  sondern  die  heitere, 
sinnige,  ja  geistreiche  Genossin  des  Hauses  ist,  die  ihrem  Meister  hilft,  den  Blitz 
auf  Flaschen  zu  ziehen  und  die  tiefen  Geheimnisse  der  Wandlung  einer  Form 
der  Kraft  in  die  andere  in  leicht  fasslicher,  ansprechendster  Weise  zu  veran- 
schaulichen. So  finden  wir  auch  Plante  selbst  heiter  und  freundlich;  kein 
Zimmerhocker  und  Finsterling,  sondern  ein  ansprechender  Weltmann,  von 
gewinnendsten  Umgangsformen  und  vollendetster  Gastlichkeit  empfängt  den 
Besucher  in  obgenannten  Räumen. 

Gaston  Plante  ist  in  Orthez  (im  Departement  Basses-Pyrenees)  am 
22.  April  1834  geboren:  er  steht  somit  im  fünfzigsten  Lebensjahre  und 
begann  seine  wissenschaftliche  Lauf  bahn  als  Präparateur  vonEdm.  Bequerel 
am  Conservatoire  des  arts  et  metiers  in  Paris,  nachdem  er  seine  mathe- 
matischen und  physikalischen  Studien  vollendet.  Als  Mitglied  der  Association 
polytechnique,  welche  sich  die  schöne  Aufgabe  gestellt,  unter  der  Pariser 
Bevölkerung,  namentlich  unter  Arbeitern  in  gemeinverständlichen  Vorträgen 
die  Errungenschaften  des  Wissens  zu  verbreiten,  widmete  er  dem  Ziele: 
physikalische  Kenntnisse  zu  verallgemeinern,  in  ebenso  beredter  als  geschickter 
Weise  seine  Fähigkeiten.  Die  Untersuchungen  über  Elektricität  nahm  Plante 
im  Jahre  1859  auf,  nachdem  er  seine  Stelle  am  obgenannten  Institut  nieder- 
gelegt und  hat  dieselben  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  aufgegeben.  Die  vor 
Kurzem  in  zweiter  und  vermehrter  Auflage  erschienenen  „Recherches  sur 
l'Electricite",  i.  J.  187g  zuerst  herausgegeben,  sind  ein  Muster  an  Klarheit  der 
Sprache  und  Eleganz  der  Darstellung.  Das  Buch  ist  dem  Kaiser  von  Brasilien, 
Dom  Pedro  d'Alcantära  gewidmet  und  enthält  alle  von  Plante  der  Pariser 
Akademie    der  Wissenschaften  seit   1859  vorgelegten  Schriften. 
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Von  der  Beschreibung  der  Apparate  und  der  damit  ausgeführten  Ver- 
suche an^  durch  die  Anwendungen  der  erforschten  Wirksamkeit  transfor- 
mirter  Energie  bis  zur  Darlegung  der  Analogien  der  von  dem  ruhig  und 
umfassend  ausblickenden  Physiker  gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  grossen 
Offenbarungen  elektrischer  Kraftäusserungen  in  der  Natur,  finden  wir  in  den 
300  Seiten  seines  Buches  Alles  in  wohlgeordneter  Gedankenfolge  dargelegt. 
In  Beziehung  auf  die  letztere  Richtung  seiner  Schriften  entschuldigt 
der  Verfasser  dieselbe  in  folgender  charakteristischen  Weise:  „Man  macht 
den  Forschern  zuweilen  den  Vorwurf,  dass  sie  die  Tragweite  der  von  ihnen 
festgestellten  Thatsachen  nicht  erkannt  und  weder  die  daraus  zu  ziehenden 
theoretischen  Folgerungen  noch  die  praktischen  Anwendungen  wahrge- 
nommen haben.  Wir  versuchten  solchen  Vorwurf,  der  übrigens  nicht  immer 
begründet  ist;  zu  entgehen;  denn  es  ist  selten,  dass  derjenige,  der  geduldig 
die  Natur  zu 

befragen 
weiss,um  ihr 
neue  Offen- 
barungen 
abzugewin- 
nen ,      nicht 
auch    schon 
übei"  die 
Folgerun- 
gen     nach- 
gedacht 
hätte ,      die 
aus  den  ge- 
wonnenen 
Antworten 
zu     ziehen 
wären. 

Da    die 
Natur  in  ih- 
ren Aeusse- 
rungen  sich 
überall     als 
ein     Ganzes 
offenbart,  so 
ist  es  kaum 
möglich, 
dass     der 
Forscher 
die  beob- 
achteten 


Fälle    nicht 
auf      allge- 
meine     Ge- 
setze    zu- 
rückzufüh- 
ren   suchte. 
Diese    Ten- 
denz     kann 
allerdings 
eine    zweite 

drohende 
Falle     wer- 
den ,     allein 
die  Wissen- 
schaft kann 
aus      diesen 
Verallge- 
meinerun- 
gen und  den 
auf  sie    ge- 
stützten 
Hypothesen 

keinen 
Schaden  er- 
leiden, wenn 
sie  nicht  auf 
die  Thätig- 
keit  blosser 

Einbil- 
dungskraft 
beruhen, 

sondern  wenn  sie  hervorgehen  aus  der  aufmerksamen  Beobachtung  der  That- 
sachen und  wenn  man  sie  überdies  nicht  als  Doctrinen  und  unumstössliche 
Wahrheiten  aufstellt,  sondern  mit  Vorsicht  darlegt." 

Es  ist  eine  Art  Goethe'scher  Ausdrucksweise  in  diesen  Sätzen  Plante's 
und  sie  zeigt,  von  welchem  Geist  seine  Arbeiten,  die  Niemand  ohne  Beleh- 
rung aus  der  Hand  legen  wird,  durchweht  sind.  Besonders  aber  sind  die 
immer  häufiger  auftretenden  Verfertiger  von  Accumulatoren  an  dieses  Buch 
zu    weisen. 

Im  Jahre  188 1  erhielt  Plante  auf  der  Pariser  Elektrischen  Ausstellung 
das  Ehrendiplom,  die  höchste  der  dort  zuerkannten  Auszeichnungen.  Im 
selben  Jahre  erkannte  die  Akademie  der  Wissenschaften  dem  verdienten 
Forscher  den  Preis  Lacaze  zu  und  die  „Societe  d'encouragement  pour 
l'industrie  nationale"  ertheilte  ihm  ihre  höchste  Belohnung:  die  Medaille 
d'Ampere. 
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Doch  Plante  verdient  nicht  allein  die  Ehren^  die  seine  Mitbürger  ihm 
gerechterweise  widmen^  er  ist  eine  Seltenheit  unter  seinen  Landsleuten;  er 
ist  ein  Cosmopolit  in  des  Wortes  bestem  Sinne;  Plante  sendet  seine  Appa- 
rate auf  alle  Ausstellungen  von  Bedeutung;  sie  waren  in  München^  sie  waren 
auch  in  Wien^  wo  sie  durch  die  denkbar  beste  Interpretation  *)  den  Ruhm 
des  Meisters  in  alle  Schichten  und  Kreise  der  Besucher  dieser  grossen 
Manifestation  der  Elektrotechnik  trugen. 


Rückblick  auf  das  Jahr  1883. 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Die  Telegraphie  und  die  Telephonie  haben  im  abgelaufenen  Jahre  in 
weniger  auffälliger  Weise^,  als  die  übrigen  Zweige  der  Elektrotechnik^  aber 
in  stetigem  Fortschritt  grosse  Gebiete  der  Erde  erobert.  In  den  Ländern, 
welche  von  beiden  Verkehrsmitteln  den  weitestgehenden  Gebrauch  machen, 
sind  zahlreiche  Erfindungen  und  Verbesserungen  aufgetaucht,  welche  sowohl 
das  Leitungäwesen,   als    die  Apparate  und  die  Verbindung  beider  betreffen. 

In  Angelegenheit  der  Telegraphenapparate  zeigte  sich  auf  der  Wiener 
Ausstellung,  dass  die  Tendenz  vorherrscht,  vielleistende  Systeme  zu  begründen. 
In  den  von  telegraphischer  Correspondenz  am  meisten  in  Anspruch  ge- 
nommenen Verwaltungsgebieten  sind  die  Gegen-  und  Vierfach-Sprech- 
methoden  in  bestem  Aufschwung.  Amerika,  England,  Frankreich,  Belgien, 
Deutschland,  diese  Länder  geben  in  absteigender  Reihe  dem  Gebrauch  der 
Mehrfachsysteme  Raum;  auch  in  Oesterreich  war  Teufelhart's  Hughes- 
Duplex  zwischen  Wien  und  Budapest  in  probeweiser  Verwendung  und  dürfte 
vielleicht  später  bleibend  eingeführt  werden.  In  Deutschland  ist  es  der  Gegen- 
sprecher Fuchs,  welcher  die  Duplex -Telegraphie  daselbst  vertritt.  In 
England  ist  die  Pr escott-Edison'schc  Vierfachmethode  auf  zahlreichen 
Linien  in  Anwendung,  nachdem  die  Verbesserungen  von  Smith  und  Preece 
dieses  System  zur  zweckdienstlichsten  Leistungsfähigkeit  herangebildet  haben. 

In  Amerika  macht  man  sogar  mit  sechsfacher  gleichzeitiger  Tele- 
graphie erfolgreiche  Versuche.  Der  sogenannte  Sextuplex  von  J.  W.  Jones 
war  daselbst  bereits  im  Vorjahre,  Jänner  1881,  zwischen  New- York  und 
Philadelphia  in  Thätigkeit. 

Die  absatzweise  Multiplex-Telegraphie  ist  weder  in  England,  noch  in 
Amerika  beliebt,  obwohl  in  den  vereinigten  Staaten  sich  das,  unter  Ver- 
wendung des  phonischen  Rades  von  La  Cour  durch  Ausdehnung  auf  zwölf 
Depeschen  vermehrte  Vielfachsprechen  bemerkbar  macht  **).  Die  grösste 
Verwendimg  findet  die  Multiplex-Telegraphie  in  Frankreich,  wo  Baudot's 
und  M  e  y  e  r's  Apparat,  jener  4  bis  6  gedruckte,  dieser  ebenso  viel  in  Morse- 
schrift gegebene  Telegramme  gleichzeitig  befördern.  Beide  Apparate  arbeiten 
mit  der  durch  Granfeld's  Hughes-Perfector  inaugurirten  und  auch  durch-, 
geführten  Abtrennung  der  Nebenapparate  von  den  synchron  laufenden 
Hauptapparaten.  Baudot's  Apparat  arbeitet  auf  Frankreichs  stärksten 
Verkehrsrouten :  sechsfach  zwischen  Paris  und  Marseille ;  vierfach  auf  den 
von  Paris  aus  nach  Lille,  Lyon,  Havre  und  Bordeaux  führenden  Drähten, 
dann  auf  den  Linien  von  Marseille  nach  Bordeaux  und  Lyon.  Auch  als 
Gegensprech-  und  einfacher  Typendruck- Apparat  arbeitet  er  zwischen  Paris 
und  den  Städten  Dijon,  Havre,  Lille  und  Lyon,  dann  zwischen  Marseille  und 
Bordeaux  und  Lyon.  Auch  der  Multiplex  Meyer  hat  erhebliche  Ver- 
änderungen   seit    der  Ausstellung   in  Paris    erfahren. 

*)  Die  Apparate  Plante's  wurden  in  Wien  von  Herrn  Paul  Samuel,  einem  .tüchtigen 
Schüler  des  Physikers  demonstrirt.  Herr  Samuel  hielt  auch  einen  Vortrag  über  die  schönen  Objecte, 
in  welchem  er  die  Bedeutung  der  Begriffe:  Schaltung  auf  Quantität  und  Intensität,  Ladung  etc.  in 
unnachahmlicher  Weise  allegorisirte  und  zu   Gehör  brachte.  Die  Redaction. 

**)  Siehe :  „The  Delany  Synchronous  Multiplex  Telegraphsystem",  New-York,  The  Standard 
Electric  Manufacturing  Co.   1883. 
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Die  Abtrennung  der  Apparate  vom  Vertheiler  des  Hauptapparates 
erleichtert  den  Synchronismus  wesentlich;  die  Schwerfälligkeit  des  Apparat- 
complexes  entfällt^  da  die  einzelnen  Arbeitstische  beliebig  im  Räume  ver- 
theilt  werden  können;  hierbei  aber  bleibt  es  auch  dem  Belieben  anheim- 
gestellt^  mit  1,2,^^ 6  Apparaten  wechselseitig  zu  correspondiren. 

Auch  für  den  Copirtelegraphen  regt  sich  noch  hie  und  da  ein 
erfinderischer  Geist;  der  von  Jordery  in  Wien  ausgestellt  gewesene  Schreib - 
telegraph  könnte  eigentlich  ein  elektrisch  wirkender  Pantograph  genannt 
werden,  da  in  ihm  die  aus  2  componenten  Hebelbewegungen  entstehenden 
Schriftzüge  durch  variirende  Stromstärken  auf  2  Elektromagneten  der 
Empfangsstation  übertragen  werden,  deren  Anker  in  ihrem  Verbindungs- 
punkte den  copirenden  Schreibstift  tragen. 

Ein  Copirtelegraph  des  in  Bosnien  stationirten  österreichischen  Militär- 
Telegraphen-Beamten  Babinski  weist  gegen  seine  Vorgänger  dieser  Art 
nicht  viel  Veränderungen  auf.  Weit  bedeutender  sind  die  Fortschritte,  welche 
sich  in  der  automatischen  Telegraphie  kundgeben.  Der  so  häufig  in  England 
verwendete  Wheatstone  ist  ein  Schoosskind  der  dortigen  technischen  Leitung 
der  Staatstelegraphen;  unter  der  Pflege  dieser  fürsorglichen  Verwaltung 
leistet  er  auch  Erkleckliches;  es  giebt  der  „fast  speed"  Automat  300  Worte 
per  Minute.  Die  selbstthätige  Telegraphie  war  in  Wien  auf  den  für  Typen- 
druck eingerichteten  Lucchesini'schen  Apparat  angewendet,  auch  für  Unter- 
seetelegraphie  macht  man  das  Princip  mit  bestem  Erfolge  dienstbar.  — 
Lauritzen's  Undulator  ist  der  Empfangs -Apparat  für  Stromemissionen, 
welche  ein  Automat  Wheatstone'scher  Construction  entsendet;  er  arbeitet 
auf  Kabeln  oder  auch  auf  Landlinien  und  selbst  auf  Strecken,  welche  aus 
beiden  zusammengesetzt  sind.  Ein  System  von  vier  Elektromagneten  mit  vor- 
ragenden Polschuhen  wirkt  auf  einen  x- förmigen  Magnetanker  nach  Mass- 
gabe der  Richtung  der  in  den  entsprechend  gewickelten  Elektromagnet- 
spulen verlaufenden  Ströme;  hierdurch  wird  der  polarisirte  Anker  ang-ezogen 
oder  abgestossen,  und  zwar  mit  der  durch  die  vermehrten  Einwirkungs- 
elemente erhöhten  Energie.  Die  Achse  des  Ankers  trägt  ein  mit  Farbe  gefülltes 
Aluminium-Röhrchen,  dessen  spitze  Ausflussöffnung  die  den  Zeichen  des 
Syphon  recorder  ähnlichen  Buchstaben  niederschreibt. 

Der  Typendrucker  von  A.  Lucchesini  ist,  wie  erwähnt,  auch  auf  auto- 
matischen Betrieb  eingerichtet;  die  für  denselben  erforderliche  Ausstanz- 
vorrichtung entspricht  in  ihrer  äusseren  Anordnung  der  Claviaturvorrichtung 
des  Apparates;  selbstverständlich  müssen  die  den  darzustellenden  Buchstaben 
entsprechenden  Löcher  in  solche  Entfernung  von  einander  und  so  angeordnet 
werden,  dass  bei  der  selbstthätigen  Abtelegraphirung  die  hintereinander 
folgenden  Löcher  den  Buchstaben  entsprechen,  wie  sie  auf  dem  Umfang  der 
Typenräder  espacirt  sind.  Wir  bringen  eine  Beschreibung  dieses  äussert 
interessanten  Apparates  in  einem  späteren  Hefte. 

Von  unterseeischen  Apparaten  war  auf  der  Wiener  Ausstellung  der 
Thomson'sche  Syphon  recorder  insoferne  umgestaltet,  als  die  Elektromagnete 
in  demselben  ersetzt  worden  durch  permanente  Magnetstäbe,  die  zu  einem 
Bündel  vereinigt  waren.  Grund  dieser  Aenderung  sind  die  Variationen  in  der 
Stärke  der  Batterien,  welche  die  Elektromagnete  unterhalten  sollen  und  die 
Kosten  der  Batterien,  die  bei  ihrer  später  zu  beschreibenden  Grösse  recht 
bedeutend  sind. 

Eine  Einrichtung  des  Hughes  -Apparates  für  einfache  und  Doppel- 
correspondenz  auf  unterseeischen  Linien  wäre  noch  zu  erwähnen.  Die  Druck- 
achse des  etwas  langsamer  als  sonst  rotirenden  Hughes  -Apparates  erhält  eine 
schleif  ende  Feder  (einen  Reiber),  welche  bei  jedesmaliger  Function  der  ersteren, 
also  bei  Erzeugung  eines  Buchstabens  über  eine  vorgesetzte  Scheibe  gleitet, 
auf  welcher  Sectoren  nacheinander:  mit  den  entgegengesetzten  Polen  der  Bat- 
terie, mit  Erde  und  einem  sehr  empfindlichen  Spiegelinstrumente  verbunden 
sind  und  die  somit  die  Entladung  der  Kabel  gründlich  bewirken  und  auch 
den  Vollzug    dieser  Operation    anzeigen.    Dieser    von  Ailhaud    und  Man- 
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droux  eingerichtete  Anordnung  bewährt  sich  seit  1881  auf  den  von  Mar- 
seille nach  Algier  gehenden  Kabeln  vortrefflich. 

Neuere  Apparate  für  submarine  Telegraphie  hat  Chameroy  in  der 
B  r  eg  ue  t'schen  Exposition  ausgestellt;  einer  derselben  soll  die  Zeichen  auf 
photographischem  Wege  fixiren^  während  der  andere  die  Funken  eines 
kleinen  Ruhmkorff  zur  Erzeugung  der  Zeichen  benützt.  Die  automatische 
Telegraphie  hat^  um  noch  einmal  zu  derselben  zurückzukehren^  ihre  grössten 
Leistungen  in  Amerika  aufzuweisen.  Die  Apparate  einer  amerikanischen 
Gesellschaft  zur  Ausbeutung  der  bezüglichen  Patente  leisten  400  Worte 
per  Minute. 

Beziehen  wir  uns^  was  den  Fortschritt  in  der  Telegraphie  betrifft^  noch- 
mals auf  die  französische  Abtheilung  der  Wiener  Elektrischen  iVusstellung 
und  führen  wir  Est ienne's  Apparat  vor,  dessen  Besonderheit  in  Erzeugung 
verticaler  Morsezeichen  besteht,  zu  deren  Hervorbringung  Wechselströme 
benützt  werden;  hierbei  erzeugen  die  positiven  Ströme  die  Striche  und  die 
negativen  die  Punkte  oder  umgekehrt;  doch  nimmt  die  Hervorbringung 
beider  Elemente  die  gleiche  Zeit  in  Anspruch. 

So  schwer  es  den  Eisenbahnverwaltungen  wird,  Neuerungen  in  Appa- 
raten und  Betriebsweisen  derselben  einzuführen,  so  ist  kaum  eine  andere 
Classe  von  Erfindern  rühriger  als  die  den  elektrischen  Angelegenheiten  der 
Eisenbahnverwaltungen  vorstehenden  Fachmänner. 

Fast  unübersehbar  ist  die  Zahl  der  Specialconstructionen  in  Distanz- 
und  Blocksignalen,  in  Läutewerken,  Intercommunications-Signalen,  trans- 
portablen Telegraphenstationen,  selbstthätigen  Zeichengebern,  und  anderen 
Apparaten;  wir  wollen  nur  auf  die  Reichhaltigkeit  dieser  Gegenstände  in 
der  Ausstellung  des  Chemin  de  fer  du  Nord  unter  dem  unermüdlichen  Chef- 
Ingenieur  Sartiaux  und  auf  alle  österreichisch-ungarischen  Bahnen,  die  wir 
in  Wien  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  hinweisen,  um  das  oben  Gesagte  zu 
begründen.  Ehe  wir  das  Gebiet  der  Telegraphie  verlassen,  hätten  wir  noch 
der  wunderwürdigen  Erfolge  zu  gedenken,  welche  die  Kabeltelegraphie  in 
Auffindung  und  Reparatur  von  Leitungsfehlern  erreicht  hat.  Die  Enthüllung 
eines  mehrere  tausend  Kilometer  vom  Ufer  auftretenden  tückischen  Fehlers, 
der  an  einer  mehrere  Kilometer  tiefen  Stelle  zu  suchen  ist,  erheischt  aus- 
gezeichnete Methoden  und  sichere  Handhabung  der'^elben.  Das  wirkliche 
Aufsuchen  des  fehlerhaften  Kabelstückes  aber,  oft  unter  schweren  Stürmen 
und  Gefahren  bewirkt,  scheint  uns  in  seiner  jetzigen  Vollendung  noch 
bewunderungswürdiger. 

Die  Telephonie  hat  verhältnissmässig  noch  grössere  Erfolge  als  die 
Telegraphie  aufzuweisen.  Drei. Worte  erschöpfen  diesen  Fortschritt,  den  wir 
nur  von  der  technischen  Seite  erfassen  wollen.  Die  Telephonie  auf  grosse 
Entfernungen,  der  Betrieb  der  Telephone  und  der  Telegraphen- Apparate 
auf  einer  Linie  und  Ersparniss  von  Telephonleitungen  innerhalb  zulässiger 
Grenzen;  in  diesen  Richtungen  bewegten  sich  die  Neuerungen. 

In  Amerika  wurde  bis  auf  1850  Kilometer  mittelst  Telephonen  gesprochen; 
ein  sehr  ingeniöses  und  einfaches  Mittel,  grosse  Distanzen  mit  dem  Telephon 
zu  überwinden,  haben  wir  Bd.  I,  Seite  g8  dieser  Zeitschrift  angeführt.  Hissink 
in  Batavia  hat  weitere  Mittheilung  über  diesfällige  Versuche  in  Aussicht 
gestellt. 

Die  Benützung  der  Telephonie  zwischen  einzelnen  Städten  ist  in  der 
Schweiz,  in  Holland,  Belgien,  England,  Amerika  und  Deutschland  eine 
vollendete  Thatsache. 

Die  Verbindung  von  Telegraphie  und  Telephonie  auf  einer  Leitung  hat 
vor  Jahren  mit  gutem  Erfolg  Prof.  Zetzsche  versucht.  Rysselberghe  in 
Schaerbeck  scheint  jedoch  das  ganze  System  bis  zu  jenem  Grade  der  Vollen- 
dung gebracht  zu  haben,  der  für  den  praktischen  Betrieb  erforderlich  ist; 
er  leistet  diese  wünschenswerthe  Verbindung  durch  zweckmässigen  Gebrauch 
von  Elektrom.agneten  und  Condensatoren,  welche  die  Telegraphirströme 
langsam    zu  ihrer  vollen  Stärke  in  der  Leitung   anwachsen    lassen,    wodurch 
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die  Heftigkeit  der  Inductionsströme  auf  das    mög-lichst  geringste  Mass  herab 
gedrückt  wird. 

Was  die  Ersparnisse  an  Leitungen  in  der  Telephonie  betrifft,  so  sind  in 
dieser  Richtung  Parallelschaltungen  von  Empfangsapparaten  bei  Musik- 
übertragungen (Band  I,  Seite  95)  mit  bestem  Erfolg  mannigfach  gemacht 
worden. 

Dr.  James  Moser  hat  einen  diesen  Gegenstand  behandelnden  Vor- 
trag im  hiesigen  Elektrotechnischen  Verein  gehalten,  bei  dessen  Wieder- 
gabe wir  auf  die  näheren  Verhältnisse  dieser  Einrichtungen  zu  sprechen 
kommen.  x\uf  der  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien  hat  Ericson  aus 
Stockholm  eine  Schaltung  vorgeführt,  welche  von  einer  Centrale  aus  bloss 
eine  Linie  zu  einer  gegen  die  Peripherie  des  Netzes  gelegenen  Station  braucht. 
Von  dieser  führen  fünf  andere  in  fünf  Abonnentenstationen  mündende  Leitungen. 
Die  Verbindung  der  einzelnen  Stationen  untereinander  geschieht  durch  einen 
selbstthätigen  Umschalter  in  der  Abzweigestation,  der  von  der  Centrale  aus 
betrieben  wird ;  es  ist  also  hier  Leitungs-  und  Beamtenersparniss  angestrebt. 

Wie  hiebei  der  Induction  gesteuert  wird,  wie  sich  die  Einrichtung  auf 
mehr  denn  fünf  Stationen  erweitern  Hesse,  ohne  die  Interessen  der 
Abonnenten  zu  beeinträchtigen,  können  wir  vorläufig,  ohne  nähere  Auf- 
klärungen Seitens  des  Erfinders  nicht  angeben. 

Die  Telephonie  hat  die  Frage  nach  der  Einführung  unterirdischer 
Leitungen  in  den  Städten  angeregt;  in  Amerika  ist  eine  förmliche  Ver- 
tilgungswuth  gegen  die  oberirdisch  gezogenen  Drähte  ausgebrochen.  Theils 
leichtere  inductionslose  Kabel,  theils  aber  die  Verwendung  von  Silicium- 
broncedrähten  scheinen  den  Luftleitungen  noch  eine  gewisse  Lebensfrist  zu 
gewähren,  doch  glauben  wir,  dass  in  den  volkreichen  Städten  eine  Combination 
aller  vorangeführten  Mittel  wird  eintreten  müssen,  um  dem  Uebel  zu  wehren, 
das  besonders  in  jenen  Orten  fühlbar  wird,  w^o  auf  60  Bewohner  ein  Telephon- 
abonnent kommt. 

Wir  hätten  noch  der  Verbesserungen  zu  gedenken,  welche  in  den  Mess- 
instrumenten wahrnehmbar  sind.  Da  wir  die  von  den  Firmen  Siemens  und 
Halske,  Hartmann  in  Würzburg,  Edelmann  in  München,  B  r  e g u e t, 
Carpentier  etc.  in  Paris,  Hauck  in  Wien  u.  A.  m.  construirten  Mess- 
instrumente ausführlich  zu  beschreiben  gedenken,  und  auch  hoffen,  die  von 
der  wissenschaftlichen  Commission  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung  an- 
gewendeten Apparate  und  Methoden  unseren  Lesern  vorführen  zu  können, 
so  wollen  wir  hier  auf  die  Details  nicht  eingehen. 

In  Bezug  auf  die  für  specielle  Zwecke  bestimmte  Telegraphie,  auf 
elektrische  Uhren,  Feuermeldeapparaten,  Regulirvorrichtungen  u.  s.  w.  gilt 
dieselbe  Bemerkung. 

Alles  in  Allem  genommen,  zeigt  der  flüchtige  Ueberblick,  dass  die  Elektro- 
technik ein  Gebiet  ist,  das  wie  ein  junger  Schössling  von  üppigem  Wuchs 
der  besten  Pflege  bedarf.  Es  ist  der  specifisch  elektrotechnische  Unterricht, 
dessen  Nothwendigkeit  noch  vor  Kurzem  mannigfach  angezweifelt  wurde,  der 
hier  das  Beste  thun  muss.  Und  hier  müssen  wir  wohl  auf  die  guten  Ab- 
sichten aller  europäischen  Regierungen  mit  Genugthuung  hinweisen  und 
haben  wir  speciell  den  österreichischen  und  deutschen  Anstalten  in  unserem 
ersten  Jahrgang  gebührende  Berücksichtigung  gewidmet.  Wir  wollen  dieser 
Pflicht  auch  im  nächsten  Jahre  zu  genügen  trachten. 


Die  Accumulatoren  auf  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung. 

Von  JV.  Ph.  Hauck. 
Der  Elektrodock  von  Barrier  und  Toiirville. 
Während  die  meisten  Verbesserer  der  Plante'schen  Secundär-Elemente 
ebene   Blei-Elektroden    nebeneinander   reihen,    oder    selbe    spiralförmig   ein- 
rollen, haben  die  Erfinder  des  mit  dem  Namen  Elektrodock   belegten  Accu- 
mulators  ineinander  gesteckte  Bleicylinder  in  Anwendung  gebracht. 

II.  6 
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Wir  folgen  sowohl  in  der  Beschreibung  dieses  Elektrodock  genannten 
Apparates  als  auch  in  der  Angabe  der  Vortheile,  welche  die  an  selbem 
getroffenen  Anordnungen  bringen  sollen,  vorerst  einer  kleinen  Schrift,  die 
von  den  Erzeugern  herausgegeben  wurde;  zum  Schlüsse  werden  wir  uns 
jedoch  erlauben,  einige  Bemerkungen  über  die  Stichhaltigkeit  der  Angaben 
und  Zweckmässigkeit  der  getroffenen  sogenannten  Verbesserungen  zu  machen. 

Wie  schon  erwähnt,  bestehen  die  Elektroden  aus  Bleiröhren,  die  con- 
centrisch  in  einander  gesteckt  sind,  jedoch  so,  dass  zwischen  je  zwei  ein 
Zwischenraum  bleibt,  der  genügend  gross  ist,  jede  Berührung  auszuschliessen, 
die  übrigens  bei  dieser  Form  weniger  leicht  auftreten  soll,  als  bei  ebenen 
Elektroden,  welche  häufig  nicht  nur  durch  Bruch  und  Ai)lösung  einzelner 
Theile,  sondern  auch  durch  ein  Anschwellen  der  Platten  selbst  eine  Ueber- 
brückung  des  Zwischenraumes  herbeiführen. 

Die  Oberfläche  dieser  Bleicylinder  ist  mit  netzförmigen  Einkerbungen 
versehen,  die  sowohl  das  Gewicht  verringern  helfen,  als  auch  dazu  dienen, 
eine  Masse,  deren  Zusammensetzung  weiter  unten  angegeben  ist,  festzuhalten. 

Die  Röhren  werden  von  dem  Holzdeckel,  an  dem  sie  befestigt  sind,  ge- 
tragen, sind  somit  und  zwar  an  den  Streifen,  welche  zwei  gleiche  Elektroden 
verbinden,  aufgehängt.  Die  Ableitungsstreifen  sind  aus  dem  Röhrenmaterial 
selbst  ausgeschnitten,  wodurch  dem  vorgebeugt  ist,  dass  eine  Löthstelle  in 
die  Flüssigkeit  taucht,  was  leicht  Anlass  zur  Zerstörung  geben  könnte. 

Holzschrauben,  welche  durch  den  Holzdeckel  hindurchgehen,  tragen 
nach  oben  die  Klemmen,  während  sie  unterhalb  in  die  schon  oben  erwähn- 
ten Brücken  zwischen  je  zwei  gleichen  Elektroden  eingeschraubt  sind. 

Der  richtige  Abstand  der  Elektroden  von  einander  wird  durch  je  zwei 
eingeschobene  Glasröhren  (Stäbchen)  aufrecht  erhalten.  Zwei  Kautschuk- 
ringe, von  welchen  der  eine  den  Raum  zwischen  dem  Deckel  und  dem 
Gefässrand  ausfüllt,  während  der  andere  zwischen  der  innersten  Röhre  und 
dem  Gefässboden  liegt,  sichern  die  Elektroden  vor  jeder  Beschädigung  durch 
einen  plötzlichen  Stoss. 

Zur  Begründung  der  Anordnung,  welche  die  Erfinder  in  Bezug  auf  die 
Grösse  der  zwei  zu  einander  gehörigen  Elektroden  getroffen  haben,  führen 
sie  nachfolgendes  Ergebniss  einiger  Versuche  an. 

Einer  quadratischen  positiven  Platte  von  i  Decimeter  Seite  wurde  eine 
gleich  grosse  negative  gegenübergestellt.  (Die  Erfinder  nennen  -\-  jene  Platte, 
auf  welcher  sich  das  Superoxyd  befindet,  die  also  den  -j-  Pol  hat,  aber  sonst 
gewöhnlich  als  negative  Elektrode  bezeichnet  wird.) 

Nun  wurde  das  Element  entladen ;  war  dies  vollkommen  geschehen, 
entfernten  sie  die  positive  Platte  und  setzten  eine  neue  ein,  wurde  abermals 
ein  Entladungsversuch  unternommen,  geschah  es,  dass  er  ohne  Ergebniss 
blieb,  woraus  die  Erfinder  den  Schluss  zogen,  dass  die  vorhanden  gewesene 
Wasserstoffmenge  nicht  genügt  habe,  um  eine  positive  Platte  auszubrauchen. 

Wurde  dagegen  die  negative  Platte  durch  eine  neue  zweite  ersetzt, 
so  konnte  eine  abermalige,  der  ersten  gleiche  Entladung  erzielt  werden. 

Auf  Grund  dieser  Versuche,  welche  nach  den  Erfindern  ergaben,  dass 
bei  den  Blei-Accumulatoren  der  Wasserstoff  immer  fehle,  wurde  die  Ober- 
fläche der  negativen  Platte  durch  ein  Vertiefen  der  rinnenartigen  Ein- 
kerbungen vergrössert,  was  wegen  der  geringeren  Abnützung  dieser  Elektrode 
zulässig  ist  und  gleichzeitig  befähigt,  mehr  von  der  Mischung  aufzunehmen 
und  festzuhalten.  Ferner  wird  die  negative  Platte  aus  dem  oben  erwähnten 
Grunde  immer  als  einhüllendes  Rohr  benützt. 

Die  schon  mehrfach  erwähnte  Mischung  besteht  aus  Bleiglätte,  Kohlen- 
pulver und  Kaliumpermanganat,  welche  Stoffe  sorgfältig  gemischt  und  mit 
Syrup  zu  einem  steifen  Brei  verrührt  werden. 

Schon  nach  wenigen  Tagen  erhärtet  diese  auf  die  Bleiröhren  aufge- 
tragene Masse,  so  dass  die  Elektroden  bald  an  den  Deckeln  befestigt 
werden  können. 
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Die  Verwendung  der  Bleiglätte  begründen  die  Erfinder  damit^  dass  selbe, 
weil  sie  auf  der  niedrigsten  Oxydationsstufe  steht,  am  meisten  Sauerstoff 
aufnehmen  kann;  während  das  Kaliumpermanganat  den  Zweck  hat,  Bleiglätte 
zu  oxydiren,  bringt  der  Syrup  oder  Zuckerstoff  gleichzeitig  eine  Reduction 
des  Oxydationsmittels  hervor. 

Die  Kohle  hinwieder  soll  zur  Aufspeicherung  des  Wasserstoffes  bei- 
tragen, die  ganze  Masse  porös  erhalten,  die  Leitungsfähigkeit  erhöhen,  damit 
sowohl  die  Flüssigkeit  als  auch  der  Strom  in  ihrem  Durchgang  möglichst 
wenig  gehindert  werden. 

Die  Einführung  der  Manganverbindung  hat  aber  auch  noch  weiters 
den  Zweck,  während  der  Entladung  dahin  zu  wirken,  dass  eine  grössere 
Wasserstoffmenge  geliefert  wird^  was  nach  den  angeführten  Versuchen  der 
Erfinder  diesen  unbedingt  nothwendig  erscheint. 

Durch  die  angegebene  Masse  soll  auch  das  gebildete  Oxyd  besser 
anhaften,  als  das  auf  die  bisherige  Weise  aufgetragene  und  ferner  durch 
selbe  leichter  reducirbar,  gleichzeitig  aber  auch  zur  Sauerstoffaufnahme 
geeigneter  sein.  Auch  nach  der  Formation  behält  es  seinen  Zusammenhang 
bei,  es  bildet  also  die  Masse  niemals  pulverige  Schichten,  sondern  eine 
zusammenhängende  Decke,  welche  durch  die  Einkerbungen  zuverlässig  fest- 
gehalten wird. 

Der  Abstand  von  2  Centimeter,  in  welchem  sich  die  Elektroden  vom 
Boden  des  Gefässes  "befinden,  da  sie,  wie  wir  schon  erwähnten,  am  Deckel 
hängen,  verhindert  überdies,  dass  sich  eine  störende  Brücke  bildet,  selbst 
dann,  wenn  sich  Theilchen  ablösen  und  zu  Boden  fallen  sollten. 

Angaben  über  das  Aufspeicherungsvermögen  des  Elektrodocks  fehlen 
gänzlich. 

Im  weiteren  Verlaufe  ihres  Schriftchens  führen  die  Erfinder  nur  an,  dass 
den  Accumulatoren  anderer  Erfinder  von  diesen  oft  ein  fabelhaftes  Auf- 
speicherungsvermögen bei  gleichzeitig  geringem  Gewichte  angedichtet  oder 
dadurch  gegeben  wird,  dass  die  Elektroden  aus  möglichst  dünnen  Bleiplatten 
angefertigt  werden,  was  zu  einer  sehr  frühzeitigen  Zerstörung  Anlass  giebt, 
der  Elektrodock  dagegen  sei  mit  Rücksicht  auf  grosse  Dauerhaftigkeit  gebaut. 
Aus  dem  Allen  geht  wohl  das  freilich  nur  stillschweigend  gemachte  Zuge- 
ständniss  hervor,  dass  der  Elektrodock  gewiss  nicht  zu  den  Accumulatoren 
von  geringem  Gewichte  zählt  und  ein  kleines  Aufspeicherungsvermögen 
besitzt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Maschinen  für  kleine  Glühlichtanlagen. 

Von  F.  Kr'öttlinger  in  Wien. 

Infolge  vielfacher  Anfragen  während  der  Elektrischen  Ausstellung  nach 
kleinen  dynamoelektrischen  Maschinen  für  kleinere  Beleuchtung  mittelst 
Glühlicht  hat  der  obgenannte  Constructeur  sich  seit  einiger  Zeit  mit  dem 
Baue  solcher  beschäftigt  und  zwei  Sorten  hergestellt,  welche  sich  nach  vielen 
lang  dauernden  Proben  so  sehr  bewährt  haben,  dass  einige  Mittheilungen 
darüber  zu  publiciren    nur  dem  allgemeinen  Wunsche  entsprechen  kann. 

Vorerst  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  hier  nicht  darum  handelt,  beispiels- 
weise eine  Fabrik  oder  ein  ganzes  Wohnhaus,  Säle  etc.  zu  beleuchten, 
sondern  dass  die  Tendenz  vieler  Anfragenden  dahin  gerichtet  ist,  mit  ver- 
hältnissmässig  geringen  Mitteln  und  ohne  grosse  Auslagen  (in  vielen  Fällen 
zur  Probe,  um  hernach  eine  grössere  Maschine  anzuschaffen)  sich  von  der 
Zweckmässigkeit  und  von  den  Betriebskosten  etc.  ein  klares  Bild  zu  machen. 
Es  ist  dem  Publikum  auch  ein  solches  Verlangen  nicht  zu  verdenken, 
denn  auf  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung,  die  doch  so  überreich  an 
Maschinen  und  Installationen  gewesen  ist,  war  es  bekanntlich  für  einen  Laien 
ganz   unmöglich,  den  Werth    oder  Unwerth    der   verschiedenen  Systeme,   die 
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Betriebskosten^  die  Betriebssicherheit  und  Dauerhaftigkeit  zu  prüfen^  und 
sind  daher  die  Interessenten  nach  wie  vor  angewiesen^  sich  eine  Maschine 
anzuschaffen  und  die  Sache  selbst  zu  erproben. 

Dass  sich  dieselben  vorerst  in  kleinerem  Massstabe  einrichten^  ist  wegen 
des  Kostenpunktes  ganz  erklärlich^  und  handelt  es  sich  hier  nur  um  eine 
geringe  Anzahl  von  Glühlichtern^  um  einen  kleineren  Raum  zu  erleuchten. 
Man  denke  sich  zum  Beispiele  eine  Fabrik,  die  von  irgend  einem  Motor 
betrieben  wird,  welcher  so  viel,  oder  eigentlich  richtiger,  so  wenig  Kraft 
leicht  abgeben  kann,  um  eine  kleine  Dynamomaschine  mitlaufen  zu  lassen, 
die  nun  zur  Speisung  einer  kleinen  Anzahl  von  Lampen,  sagen  wir  zur 
Beleuchtung  des  Comptoires  oder  des  Hofes  etc.  verwendet  werden;  oder 
eine  Mühle,  für  welche  die  Glühlichtbeleuchtung  ganz  besondere  Vortheile  bietet. 
Eine  derartige  Einrichtung  ist  sehr  einfach  und  kann  mit  geringem  Kosten- 
aufwande  leicht  und  schnell  hergestellt  werden,  beispielsweise  für  fünf  Lampen 
um  circa  200  fl.  inclusive  Montage,  und  ist  es  natürlich,  dass  sich  jetzt  Viele 
finden,  die  nur  den  Versuch  machen,  um  sich  später,  wenn  sie  sich  von  den 
Vortheilen  überzeugt  haben,  in  grösserem  Massstabe  einzurichten. 

Die  Maschinen  sind  mit  einem  rotirenden  Inductor  (Gramme- 
System)  versehen,  welcher  sich  zwischen  den  ausgehöhlten  Polen  (nach 
Kröttiinger's  Patent  von  Innen  und  Aussen  influencirt)  eines  mächtigen 
vertical  stehenden  Elektromagneten  mit  geringem  Zwischenraum  bewegt. 
Derselbe  ist  von  ansehnlicher  Grösse  und  consumirt  daher  zur  Erregung  sehr 
wenig  Strom,  er  ist  aus  einem  einzigen  Stücke  starken  Flacheisen  ge- 
schmiedet, was  wegen  seiner  Dicke  allerdings  mit  ziemlichen  technischen 
Schwierigkeiten  bei  der  Herstellung  verbunden  ist,  allein  der  Vortheil  sicherer 
Verbindung  und  gänzlicher  Mangel  an  Zwischenpolen  ist  so  gross,  dass  eine 
andere  Construction  schwerlich  vorzuziehen  wäre.  Auch  hat  sich  diese  Ein- 
richtung gegen  den  bei  Magneten  anderer  Verbindungsweise  bei  momentanem 
Kurzschluss  leicht  eintretenden  Polwechsel  (bei  Dynamomaschinen  mit  ge- 
wöhnlicher Bewickelung)  sehr  schützend  erwiesen,  da  diese  Magnete  einen 
ungewöhnlich  starken  remanenten  Magnetismus  besitzen. 

Der  Stromsammler  (Collector)  ist  sehr  solid  ausgeführt  und  vermöge  seiner 
einfachen  Construction  ist  die  nach  Jahren  selbstverständliche  Erneuerung  mit 
sehr  geringen  Unkosten  ermöglicht,  die  Bürsten  sind  ebenfalls  nach  einer 
sehr  einfachen  Methode  hergestellt  und  sind  so  eingerichtet,  dass  jeder  Laie 
dieselben  nach  Verbrauch  wieder  in  Stand  setzen  kann.  Der  Bürstenträger 
besteht  aus  einer  ovalen  Platte,  welche  mit  einem  Schlitze  versehen  ist  und 
durch  eine  Umdrehung  einer  Schraube,  auch  während  des  Betriebes  in  die 
günstigste  Stellung  gebracht  werden  kann.  Sämmtliche  Theile  der  Maschinen 
sind  auf  einer  gehörig  verstärkten  gusseisernen  Platte  angebracht,  die  Lager 
sind  aus  bestem  Material  und  entsprechend  lang,  so  dass  eine  grosse  Dauer 
derselben  gesichert  ist;  auch  die  Lagerständer  sind  recht  massiv  ausgeführt, 
so  dass  selbst  bei  schnellstem  Gange  der  Maschinen  (bis  2000  Touren  per 
Minute)  keinerlei  Vibrationen  wahrnehmbar  sind ;  ferner  sind  dieselben  nicht, 
wie  man  es  gewöhnlich  bei  anderen  Maschinen  sieht,  einfach  mit  ein  paar 
Schrauben  befestigt,  sondern  es  sind  bei  jedem  extra  noch  zwei  Stellstifte 
angebracht,  die  jedwede  Verschiebung  oder  Lockerung  zuverlässig  verhindern. 
Was  die  Erwärmung  der  Maschine  anbelangt,  so  sind  eingehende  Versuche 
vielfach  gemacht  worden,  wobei  die  volle  Lampenzahl  und  kurze  Leitung, 
sowie  stärkstes  Glühen  der  Lampen  und  constante  hohe  Tourenzahl  durch 
mehrere  Stunden  eingehalten  wurde;  überhaupt  wurden  die  Maschinen  über 
den  normalen  Gebrauch  beansprucht  und  demnach  war  die  Wärmezunahme 
des  Inductors  und  der  Elektromagnete  sehr  unbedeutend  und  war  keinerlei 
Nachlassen  der  Lichtstärke  der  Lampen  zu  constatiren. 

Speciell  die  Bürsten  bei  Kr öttlinger's  Maschinen  zeichnen  sich  durch 
sehr  geringe,  zuweilen  unmerkliche  Funkenbildung  aus,  was  selbstverständ- 
lich für  ihre  und  des  Collectors  Dauerhaftigkeit  von  ganz  besonderem  Werthe 
jst;    auch   die  Lager  der  Maschinen    blieben    bei   allen  Versuchen    ganz    kalt 
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infolge  sehr  exacter  Ausführung  und  zweckmässiger  verlässlicher  Schmier- 
vorrichtungen. 

Die  Magnete  der  Maschinen  liegen  im  Nebenschluss  wie  bei  den 
Edison -Maschinen  und  sind  so  gewickelt,  dass  sie  nur  einen  sehr  geringen 
Bruchtheil  des  Gesammtstromes  consumiren  und  dennoch  infolge  günstiger 
Dispositionen  äusserst  kräftig  magnetisirend  auf  den  Inductor  wirken.  Wir 
weisen  darauf  hin,  dass  dieser  für  das  Güteverhältniss  so  wichtige  Umstand 
zwischen  Inductor  und  Magnetwiderstand  in  Anbetracht  der  so  geringen 
Dimensionen  der  Maschinen  sehr  bemerkenswerth  erscheint,  zumal  Maschinen 
anderer  Fabrikanten,  selbst  bei  grösseren  Modellen  einen  bedeutend  höheren 
Percentsatz  an  Strom  für  Erregungsarbeit  verwendet  zeigen. 

Zu  den  Maschinen  gehört  noch  ein  einfacher  Rheostat,  mittelst  dessen 
die  Stromstärke  der  Maschinen,  wenn  Lampen  gelöscht  werden,  leicht  con- 
stant  erhalten  wird;  derselbe  wird  im  Nebenschluss  eingeschaltet,  und  wirkt 
in  der  Weise,  dass  bei  grösserem  Widerstände  in  der  Leitung,  also  wenn 
einige  Lampen  gelöscht  worden  sind,  die  Stromstärke  damit  natürlich  auch 
die  magnetisirende  Kraft  der  Elektromagnete  verändert  werden  kann,  was 
jeder  Laie  mit  der  grössten  Sicherheit  und  Leichtigkeit  ausführt,  da  man 
nur  das  Brennen  der  zunächst  befindlichen  Lampe    zu    beobachten    braucht. 

Es  werden,  wie  bereits  Anfangs  erwähnt,  vorläufig  zwei  Modelle  von 
circa  diesen  kleinen  Maschinen  gebaut;  die  kleinere  Sorte  hat  ein  Gewicht  von 
55  Kilogramm,  der  Inductor  hat  einen  Durchmesser  von  12  Centiroeter  und 
einen  Widerstand  von  i'o6  Ohm  und  sie  vermag  auf  beliebige  Dauer  5  Stück 
Glühlampen  ä  10  Kerzen  ohne  wesentliche  Erwärmung  in  Betrieb  zu  erhalten, 
sie  bedarf  thatsächlich  nicht  mehr  als  einer  Viertel-Pferdestärke. 

Die  grössere  Sorte  hat  ein  Gewicht  von  circa  120  Kilogramm,  der 
Inductor  hat  einen  Durchmesser  von  15  Centimeter  und  besitzt  einen  Wider- 
stand von  o'Qi  Ohm,  dieselbe  speist  12  Glühlampen  von  ebenfalls  10  Kerzen 
Lichtstärke,  von  denen  je  zwei  hintereinander  geschaltet  sind;  sie  erfordert 
nicht  ganz  eine  Pferdekraft  zum  Betriebe. 

Anstatt  der  Glühlampen  kann  bei  diesem  Modelle  auch  eine  Bogen- 
lampe von  etwa  500  Kerzenstärke  betrieben  werden,  wodurch  die  Maschine 
also  auf  zweierlei  Art  gebraucht  werden  kann,  and  werden  zu  diesem  Zwecke 
sehr  einfache  und  vollkommicn  sicher  functionirende  Bogenlampen  von 
Kröttlinger  construirt,  welche  auf  dem  Princip  der  Spiralanziehung  be- 
ruhen und  für  achtstündige  Brennzeit  bestimmt  sind,  worüber  wir  später 
nähere  Mittheilungen  machen.  Schliesslich  wären  noch  die  Glühlampen  zu 
beschreiben,  welche  bei  normalem  Brennen  eine  Spannung  von  10  Volts  und 
eine  Stromstärke  von  i  Ampere  erfordern;  dieselben  sind  in  der  Form  den 
Edisonlampen  sehr  ähnlich,  und  sind  mit  sehr  einfacher,  praktischer  Fassung 
von  schwarzem  Holz  versehen.  Behufs  Erprobung  der  Dauerhaftigkeit  dieser 
Lampen  ist  zu  bemerken,  dass  5  Stück  davon  während  der  Elektrischen 
Ausstellung  jeden  Abend  l3rannten,  und  dass  dieselben  heute  zur  vollsten 
Zufriedenheit  mit  noch  ganz  weissglänzenden  Bügeln  brennen. 

Nach  dem  eben  Gesagten  hätten  wir  hier  einfache,  billige  Maschinen, 
die  nicht  viel  Kraft  beanspruchen,  und  doch  für  gewisse  Zwecke  eine  ge- 
nügende Zahl  von  Lichtern  speisen,  so  dass  wohl  Jedermann,  der  motorische 
Kraft  zur  Verfügung  hat,  sich  auf  einfache  und  verhältnissmässig  sehr 
wohlfeile  Weise  eine  kleinere  Beleuchtung  verschaffen  kann.  Den  wahren 
Werth  würde  die  Sache  allerdings  erst  bekommen,  wenn  sich  Private  ihre 
Wohnungen  etc.  damit  beleuchten  könnten,  was  bis  jetzt  jedoch  leider  nicht 
gut  realisirbar  ist,  da  wir  fataler  Weise  noch  immer  keinen  wirklich  praktischen 
kleinen,  billigen  Motor  besitzen,  der  von  Laien  bedient  werden  könnte  und 
während  des  Ganges  keinerlei  Wartung  bedarf.  —  Hoffen  wir,  dass  wir 
dieses  Ideal  eines  Motors  auf  der  im  heurigen  Sommer  vom  Niederöster- 
reichischen Gewerbeverein  veranstalteten  Kleinindustrie-  und  Motoren- Aus- 
stellung endlich  einmal  zu  Gesichte  bekommen. 


86 


Czeija's   dynamoelektrische  Maschine  für  Schulen  und 

Laboratorien. 

Die  dynamoelektrischen  Maschinen  für  Schul-  und  Unterrichtszwecke, 
auf  deren  wünschenswerthe  Verbreitung  wir  in  Heft  I  des  IL  Jahrganges 
hingewiesen  haben,  sind  durch  die  hier  vorgeführte  kleine  Flachring- Con- 
struction  in  willkommener  Weise  um  ein  wirksames  Exemplar  bereichert 
worden.  Zum  Handbetrieb  in  sehr  zweckmässiger  Art  eingerichtet,  eignet 
sich  die  von  einem  Mann  leicht  in  entsprechende  Rotation  zu  versetzende 
Maschine  auch  für  gewerbliche  Arbeiten,  als  :  galvanische  Metallplatirung, 
hauptsächlich  für  Vernicklung,  für  kleine  Beleuchtungsanlagen  und  für 
Theaterzwecke. 


Als  Schulapparat  weist  diese  wirksame  Maschine  den  Vortheil  auf,  das^ 
der  Ring,  welcher  in  der  ihnj  von  Paccinotti  ertheilten  Form  beibehalten 
wurde,  in  seinem  ganzen  Bau  leicht  studirt  werden  kann. 

Eine  eigene  Einrichtung  ermöglicht  die  Entnahme  der  Achse  und  des 
Collectors  aus  den  Lagern  behufs  Demonstration  oder  Reinigung  der  Be- 
standtheile;    es  ist  bloss  nöthig,  zwei  Lagerschrauben  zu  lösen,  um  diese  für 
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die  erwähnten  Zwecke  unentbehrliche  Manipulation  leicht  und  einfach  zu 
ermöglichen. 

Die  kleine  Maschine  kann  auch  für  Motorenbetrieb  eingerichtet  werden. 
Ueber  den  Widerstand  und  die  Klemmenspannung  der  Maschine  liegen  Daten 
nicht  vor;  vier  kleinere  Swanlampen  sind  mit  derselben  nach  einigen  Um- 
drehungen in  bestes  Leuchten  zu  versetzen.  Für  Lehrzwecke  wurden  mit  dem 
hier  dargestellten  Modell:  Wasserzersetzung,  Kraftübertragung,  Glühend- 
machen von  Platindraht  etc.  in  gelungenster  Weise  zu  Stande  gebracht. 

Die  Maschine  ersetzt  je  nach  Umständen  die  Wirkung  von  8  bis 
50  Bunsen-Elementen. 


Elektrische  Unternehmungen  in  Oesterreich. 

Bekanntlich  gab  man  sich  vor  der  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien 
ziemlich  allgemein  der  Meinung  hin,  dass  nach  Beendigung  derselben  eine 
Art  elektrotechnisch-volkswirthschaftlichen  Aufschwunges  eintreten  und  eine 
Aera  der  Gründungen  anbrechen  werde.  In  Wien  selbst  ist  von  der  Er- 
füllung dieser  mehr  oder  minder  begründeten  Erwartungen  so  viel  wahr- 
zunehmen, als  wir  davon  später  berichten. 

Dagegen  weiss  man,  dass  sich  der  auf  besagte  Ziele  gerichtete  Unter- 
nehmungsgeist eine  Stätte  ausersehen,  welche  allerdings  geeignet  scheint, 
einen  grossartigen  Versuch  in  der  Herstellung  einer  umfassenden,  namentlich 
aber  auf  Beleuchtung  gerichteten  Anlage  zu  begünstigen.  Die  Waffenfabrik 
in  Steyr,  deren  Ausstellungsobjecte  in  Wien  wir  im  I.  Jahrgange  dieser  Zeit- 
schrift (Seite  390)  beschrieben,  hat  sich  das  Ziel  gesetzt,  die  von  ihrer  bis- 
herigen Thätigkeit  erheblich  abweichende  Fabrikation  von  Lampen,  Dynamo- 
maschinen und  sonstigem  Zubehör  in  grossartigem  Massstab  zu  betreiben. 
Was  die  Leitung  der  Fabrik,  die  sich  mit  einem  ausgezeichneten  admini- 
strativen, technischen  und  wissenschaftlichen  Stab  versehen  hat,  jetzt  schon 
zu  leisten  vermag,  wird  sich,  da  die  Erzeugung  von  Lampen  in  vollem 
Zuge  ist,  bald,  besonders  aber  auf  der  am  2.  August  d.  J.  zu  eröffnenden 
„Elektrischen,  Landes-Industrie-  und  Forst -Ausstellung"  zeigen.  Uns  interessirt 
nur  der  im  Titel  genannte  erste  Zweig  dieser  Manifestation  und  es  wird  für 
die  Elektrotechniker  Oesterreichs  wohl  von  hervorragendem  Interesse  sein, 
zu  vernehmen,  dass  an  sie  seitens  des  Central-Comites  der  Ausstellung  eine, 
unten  folgende  Einladung  zur  Beschickung  derselben  ergeht,  von  der  wir 
herzlich  wünschen,  dass  sie  gut  aufgenommen  werde    und  von  Erfolg  sei. 

Der  Gedanke,  eine  Concurrenz  mit  einem  solchen  Unternehmen,  wie 
das  zu  Steyr  ist,  zu  wagen,  darf  nicht  als  abschreckend  aufgefasst  werden; 
es  ist  dies  kein  Industrieunternehmen  im  gewinnsüchtigen  Sinne  des  Wortes. 

Dermalen  werden  vier  Lampensysteme  in  den  elektrotechnischen  Werk- 
stätten und  Laboratorien  von  Steyr  theils  neu,  theils  in  geänderter  Construc- 
tion  versucht. 

Nebenbei  wird  fleissig  an  Glühlampen  gearbeitet;  es  wird  eben  Alles, 
was  in  elektrotechnischer  Beziehung  auf  Beachtung  Anspruch  hat,  unter- 
sucht und,  wenn  thunlich,   acquirirt. 

Bei  der  Ausstellung  selbst  plant  man  600  Bogenlampen  in  Thätigkeit 
zu  setzen;  der  Glühlampen  wird  es  mehrere  Tausende  geben;  zwei  Gebäude 
der  Waflfenfabrik  werden  vollständig  für  letztere  Beleuchtungsweise  her- 
gerichtet. 

Wir  werden  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Puluj,  der  für  das  Unter- 
nehmen gewonnen  ist,  in  der  Lage  sein,  über  Alles  was  zu  Steyr  vorgeht, 
erschöpfende  Berichte  zu  veröffentlichen  und  begrüssen  sowohl  die  Ent- 
stehung der  grossartigen  Anlage  als  die  Ausstellung  im  Interesse  der  Zukunft 
der  Elektrotechnik  aufs  Wärmste. 

In  Wien  selbst  nun  haben  wir  ebenfalls  einige  Folgeereignisse  der 
Elektrischen  Ausstellung  zu  registriren;    die    heimischen  Firmen    regen    sich 


auf's  Eifrigste  und,  wenn  auch  nicht  viel  davon  gesprochen  wird^  ein  er- 
freulicher Fortschritt  besteht  in  dieser  Richtung  gewiss.  Man  darf  sagen, 
dass  wenn  auch  keine  Thätigkeit  im  Gründen,  so  doch  eine  gründliche 
Thätigkeit  vorhanden  ist. 

Ueber  einige,  wohl  auch  die  weitesten  Kreise  sehr  interessirenden  Vor- 
kommnisse, z.  B.  die  geplante  Beleuchtung  der  Wiener  Hofoper  und  die 
an  dieses  Geschäft  seitens  der  Direction  der  International  Electric  Com- 
pany geknüpften  Hoffnungen  kommen  uns  Mittheilungen  von  London 
zu.  Indem  wir  die  in  englischen  Fachjournalen  veröffentlichten  Berichte 
der  Directoren  obgenannter  Gesellschaft  und  die  Darstellung  der  Sitzung 
des  Verwaltungsrathes,  in  welcher  jener  Bericht  vorgelegt  war,  wiedergeben, 
befleissigen  wir  uns  der  möglichsten  Kürze. 

„Electrical  Review"  schreibt: 

„Der  Bericht  der  Directoren  der  International  Electric  Co.  zur  Vor- 
lage für  die  zweite  ordentliche  Generalversammlung  der  Actionäre,  welche 
Montag  den  31.  December  1883  in  den  Bureaux  der  Gesellschaft,  4  Copt- 
hall  buildings,  London  E.  C,  abgehalten  wurde,  besagt: 

Die  Directoren  haben  das  Vergnügen  die  Actionäre  zu  benachrichtigen, 
dass  sich  das  Geschäft  der  Gesellschaft  aus  den  einleitenden  Vorbereitungen 
zur  lohnenden  Stufe  emporschwingt.  Es  wurden  Verträge  eingegangen  auf 
Ausführungen  von  elektrischen  Lichtinstallationen  im  Gesammtwerthe  von 
fl.  165.612  (L.  St.  13.801)  zahlbar  gegen  Cassa. 

Ebenso  hat  die  Gesellschaft  Beleuchtangsverträge  abgeschlossen,  wobei 
die  jährlichen  Gesammteinkünfte  fl.  91.696  (L.  St.  7641)  betragen,  und  hat 
baldige  Aussicht  auf  jährlichen  Zuwachs  der  Einnahmen  bis  zu  fl.  134.512 
(L.  St.  11.209). 

Die  Gesellschaft  hat  einen  Vertrag  abgeschlossen,  das  ganze  kaiserliche 
Opernhaus  in  Wien  zu  beleuchten*)  (dieser  Vertrag  wurde  von  der  Opern- 
verwaltung am  2.  December  unterzeichnet  und  gesiegelt  und  erwartet  nur 
die  kaiserliche  Genehmigung);  ferner  unternahm  sie  die  Beleuchtung  der 
Stadt  Temesvar  in  Ungarn,  sowie  die  Besorgung  der  Leitungen  und  inneren 
Einrichtungen  für  die  Installation  von  1400  Lampen  im  Palais  des  Königs 
von  Rumänien  in  Bukarest.  Sorgfältige  Berechnungen,  welche  sich  auf 
Resultate  von  praktischen  Erfahrung-en  stützen,  zeigen  deutlich,  dass  die  ein- 
gegangenen Verträge  die  Aussicht  auf  Erzielung  erheblicher  Gewinnste 
gewähren.  , 

Es  ist  erwähnenswerth,  dass  der  die  Beleuchtung  der  Hofoper  betref- 
fende Vertrag  nach  einer  sechswöchentlichen  Versuchsperiode  geschlossen 
wurde,  während  welcher  unser  System  sich  bestens  erprobt.  Eine  zum  Zweck 
der  Untersuchung  und  Berichterstattung  eingesetzte  Commission  hatte  zuvor 
alles,  was  auf  der  Ausstellung  sehenswerth  in  Beleuchtungssachen  war, 
geprüft  und  die  höchsten  technischen  Autoritäten  Oesterreichs  hatten  vorher 
ihr  Urtheil  über  das  System  der  Gesellschaft  ausgesprochen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  der  Besitz  des  Wiener  Opernhaus- 
Vertrages  als  Beweis  betrachtet  werden,  dass  die  Gesellschaft  das  Vertrauen 
der  officiellen  Kreise  gewonnen  hat. 

Was  die  Aussichten  auf  Installationen  dieses  Charakters  betrifft,  mag 
erwähnt  werden,  dass  es  die  ausgesprochene  Absicht  der  österreichischen 
Regierung  ist,  die  ganze  Reihe  der  nun  beinahe  vollendeten  wunderbaren 
Regierungsgebäude,  welche  die  Wiener  Ringstrasse  einrahmen,  elektrisch 
zu  beleuchten.  Es  besteht  ferner  die  Absicht,  die  elektrische  Beleuchtung 
einzuführen  im  neuen  wie  im  alten  Burgtheater,  in  den  neuen  städtischen 
Bauten,  sowie  in  den  alten  und  neuen  kaiserlichen  Palästen  in  Wien. 

Einige  dieser  Verträge ,  vielleicht  alle ,  welche  die  Directoren  zu 
erlangen    glauben,    werden  wahrscheinlich    denselben  Charakter  haben,    wie 


*)  In   den  Wiener  Blättern  erfuhr  man  über  diese   Angelegenheit,    ausser    durch    zwei  Artikel 
der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  unseres  Wissens  nichts. 
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der  Opernhaus -Vertrag-^  der  ein  Vertrag  ist  für  Lieferung  von  inneren 
Leitungen  und  Einrichtungen  gegen  Cassazahlungen  und  ein  Vertrag  für 
Lieferung  des  Lichtes  zu  festgesetzten  Raten  auf  Jahrestermine,  um  die 
Apparate  zu  vervollständigen,  welche  von  den  Unterzeichnern  des  Vertrages 
auf  ihre  eigenen  Kosten  aufgestellt  wurden. 

Was  den  Temesvarer  Beleuchtungs -Vertrag  anbelangt,  glauben  die 
Directoren,  er  werde  der  Vorläufer  anderer  grosser  Geschäfte  bezüglich 
Beleuchtung-  öffentlicher  Strassen  sein. 

Die  Strassenlampen,  welche  Lane  fox-Lampen  von  i6  Kerzen  Stärke 
sein  sollen,  sind  in  mehrfachen  Serien  zu  gruppiren  und  werden  von  Brush 
Dynamomaschinen  von  hoher  elektromotorischer  Kraft  und  schwachen  Strö- 
men gespeist  werden.  Es  wurde  mit  den  städtischen  Behörden  vereinbart, 
die  öffentliche  Strassenbeleuchtung  verschieden  und  gesondert  von  der  pri- 
vaten Beleuchtung  zu  halten,  und  von  ihnen  die  Erlaubniss  gegeben^  die 
Leitungen  oberirdisch  zu  führen.  Unter  diesen  Umständen  werden  die  Installa- 
tionskosten verhältnissmässig  klein  sein,  während  die  Anlage  bei  regel- 
mässiger und  langer  Tagesarbeit  zur  vollwirkenden  Fähigkeit  verwerthet 
werden  kann.  Das  schwere  Problem  einer  billigen  Vertheilung  der  Elek- 
tricität  auf  eine  weite  Fläche  ist  durch  Anwendung  eines  hochgespannten 
Stromes  mit  billigen  Leitungen  gelöst. 

Die  Gesellschaft  ist  in  Unterhandlungen  wegen  Concessionen  für  öffent- 
liche Strassenbeleuchtung  mit  fünf  anderen  Städten.  Die  von  der  Gesellschaft 
geschlossenen  Verträge  sind  noch  nicht  genügend  vorgeschritten,  um  eine 
Berechnung  zu  gestatten  und  die  Directoren  können  daher  nur  einen  Bilanz- 
auszug bis  zum  31.  October  d.  J.  vorlegen,  welcher  zeigt,  wie  die  Fonds, 
welche  der  Leitung  zur  Verfügung  stehen,  verwendet  wurden. 

Die  Entwicklung  der  Geschäfte  der  Gesellschaft  sind  durch  die  allge- 
mein entstandene  Entschliessung  beträchtlich  verzögert  worden,  die  Resultate 
der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung,  welche  verflossenen  Herbst  in 
Wien  stattfand,  abzuwarten,  bevor  man  irgend  welche  Engagements,  welche 
das  elektrische  Geschäft  betreffen,  einging. 

Vor  Schluss  der  Ausstellung  im  vergangenen  November,  war  es  un- 
möglich, die  wichtigeren  Geschäfte  zu  Stande  zu  bringen  und  dieser  Auf- 
schub war  nothwendiger  Weise  die  Quelle  von  bedeutenden  Ausgaben.  In 
Betracht  dessen  erachtete  es  die  Direction  als  räthlich,  die  Ausgabe  dieses 
Berichtes  und  die  Einladung  zur  Generalversammlung  aufzuschieben." 

Die  Generalversammlung  der  International  Electric  Company  fand  am 
31.  December  v.  J.  statt,  und  traten  in  ihrem  Verlauf  viele  unsere  Leser 
interessirende  Momente  hervor. 


Grubenlampe   mit  elektrischer  Zündung  und   das  elektrische 

Gewehr. 

Von  H.   Piepe?-  in  Lüttich. 

Die  beiden  obgenannten  Gegenstände  erregten  auf  der  Ausstellung 
das  Interesse  vieler  Besucher;  wir  bringen  nachfolgend  eine  kurze  Beschrei- 
bung derselben. 

Die  Construction  der  Sicherheitslampe  (Fig.  i)  ist  die  denkbar  einfachste, 
ihr  Vorzug  liegt  darin,  dass  die  Lampe  nicht  geöffnet  werden  kann,  ohne 
verlöschen  zu  müssen  und  dass  sie  nur  im  geschlossenen  Zustand  angezündet 
werden  kann. 

Der  Oelbehälter  C  (Fig.  2)  wird  von  einer  Metallstange  S  durchsetzt,  die 
vom  Körper  der  Lampe  isolirt  ist;  diese  Stange  trägt  am  oberen  Ende 
zwei  Arme,  wovon  der  eine  auf  der  Stange  isolirt  aufsitzt,  der  andere  mit 
dem  Lampenkörper  communicirt.  Zwischen  den  beiden  Ansätzen  ist  die 
Platinspirale  A  befestigt.  Im  Innern  der  Lampe    auf  der   Platte    des  Docht- 
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trägers  befindet  sich  eine  zweite  Stange^  welche  mit  dem  Massiv  der  Lampen 
und  dem  zweiten  Arme  communicirt. 


Fig.    2. 


Um  die  Lampe  anzuzünden^,  wird  der  eine  Pol  eines  Taschenaccumulators 
mit  dem  Körper  der  Lampe,  der  andere  Pol  mit  der  Metallstange  in 
Verbindung  gebracht;  man  dreht  nun  diese  gegen  den  Ansatz  und  bringt 
so  den  Contact  zu  Stande;  der  Platindraht  wird  glühend  und,  über  den  Docht 
gehalten,  entzündet  er  denselben.  Mit  den  beiden  erwähnten  Ansätzen  kann 
auch  der  Docht  geputzt  werden. 

Der  Vorarbeiter  in  den  Gruben  wird  mit  einem  Accumulator  ausge- 
rüstet, die  andern  Arbeiter  haben  im  Falle  des  Erlöschens  ihrer  Lampen 
sich  an  ihn  zu  wenden,  damit  er  dieselben  wieder  anzünde. 

_  Dass  der  Docht  beim  Durchziehen  durch  die  ihn  umfassende  Hülse 
verlöschen  muss,  versteht  man  sofort,  wenn  man  die  Zeichnung  der  Lampe 
genauer  betrachtet. 

Das  elektrische  Gewehr. 

Die  Elektricität  im  Dienste  des  Jagdwesens!  Es  war  auch  dieses  Object 
für  viele  Besucher  weit  interessanter,  als  alle  Neuerungen  der  complicirtesten 
Telegraphen- Apparate  und  der  Dynamomaschinen. 

Wir  beziehen  uns  einfach  auf  die  nachstehende  Figur  3  und  fügen, 
als  für  das  Verständniss  der  Functionirung  des  Gewehres  nöthig,  noch 
hmzu,  dass  ein  Accumulator,  wie  jener,  der  zur  Sicherheitslampe  gehört,  ein 
Rock  mit^  eingenähter  Metallverschnürung  und  ein  eben  solcher  Handschuh, 
der  mit  dieser  in  Verbindung  ist,  auch  noch  als  Beigeräthe  die  elektrische 
Büchse  begleiten  müssen. 


Die  Büchse  hat  eine  von  der  Metallbelegung  des  Kolbens  bis  zum 
Zündstift  gehende  metallische  Verbindung;  die  Entzündung  der  Patrone 
geschieht  durch  einen  kleinen  Kupferstift,  der  in  eine  kleine  Kautschuk- 
scheibe gestossen  wird.  Durch  den  mittelst  des  Hahnes  bewirkten  Vor- 
stoss  des  Zündstiftes  wird  das  zwischen  Oese  in  dem  Centrum  und  dem 
Metallrand    befindliche    Platindrähtchen    des  Scheibchens    glühend    gemacht 
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und  das  Pulver,  vor  welchem  die  Ladung  liegt,  wird  von  der  Mitte 
aus  entzündet.  Der  Stromlauf  erfolgt  also:  vom  Pole  des  Accumulators  zur 
Metallnaht  im  Handschuh,  Lauf,  Metallhülse  der  Patrone,  Platindraht, 
Centrum  der  Kautschukscheibe,  Zündstift,  Kolbenführung,  Beschlag,  Ver- 
schnürung am  Rock  und  zum  andern  Pol  der  Elektricitätsquelle.  Vollstän- 
dige und  rasche  Verzehrung  des  Pulvers,  sowie  die  vollkommenste  Gefahr- 
losigkeit beim  Handhaben  des  Gewehres,  das  nicht  eher  losgehen  kann,  ehe 
der  Anschlag  erfolgt  ist,  sind  die  Vortheile  dieser  sinnreichen  Construction. 
Der  Accumulator  kann  zum  Abgeben  von  lo.ooo  Schüssen  dienen  und  behält 
seine  Ladung  durch  14  Tage  (?),  wonach  er  sehr  rasch  vermittelst  weniger 
Elemente  zu  laden  ist.  Sein  Gewicht  übersteigt  nicht  150  Gramm.  Einer  kleinen 
Vorrichtung  zur  Prüfung  der  richtigen  Construction  der  Patrone  sei  gedacht; 
sie  besteht  aus  einem  Holzklötzchen,  in  welchem  ein  zum  Prüfungselement 
verbundener  Metallstift  sitzt,  dessen  Dimensionen  jenem  des  Zündstiftes 
gleichen.  Der  Rand  der  Patrone  streift  beim  Aufsetzen  derselben  auf  den 
Stift  eine  Metallfassung  des  Klötzchens,  von  welcher  über  ein  Galvanometer 
die  Verbindung  zum  anderen  Pole  des  Elements  geht.  Man  ersieht  hieraus, 
dass,  wenn  die  Patrone  richtig  construirt,  der  Stromschluss  sich  durch  Nadel- 
ablenkung zu  erkennen   giebt. 


Correspon  denz. 

A/i  die  geehrte  Redaction  der  ,, Zeitschrift  für  Elektrotechnik'-^  in   Wien. 

In  der  letzten  Niivinier  IJires  Blattes  finde  ich  eine  interessante  Anwendung 
der  Acciinnilatoren  für  telegraphische  Zzvecke  im  Strassburger  Telegraphen-Bureau 
erivähnt  7i.nd  erlaube  ich  mir  daran  ankiiüpfend  eine  ähnliche  Verzvendungszveise 
:zur  Kennt niss  zu  bringen. 

Herr  Professor  Winter  an  der  königl  Kreisrealschule  zu  Kaisers  lauter  71 
(Rheinpfalz)  besitzt  seit  längerer  Zeit  eine  inei7ier  dyna77ioelektrischen  Cabinets- 
Maschine7i,  mit  der  er  seit  Jahre7i  sä7ii7ntliche  bei  seine7i  physikalische7i  Vorträge7t 
nöthzgen  elektrische7i  Experi77ie7ite  durchführt  tmd  unter  A7idere77t  viel  i7i  Sec7i7idär- 
Batterie7i  arbeitet.  Li  eine77i  Briefe  vom  Frühjahre  1882  datirt,  also  fast  vor 
zwei  Jahren,  schreibt  er  7nir  über  die  Vei'we7idimg  seiner  Maschi7ie  zum  Laden, 
dass  77ian  bei  ei7iiger  Uebimg  damit  ga7iz  gut  et7ie  genüge7tde  A7izahl  vorzüglich 
und  mit  Leichtigkeit  ladefi  könne;  da7i7i  schreibt  er  weiter: 

,,Fer7ier  haben  wir  auf  unserer  7neteorologischen  Staiio7i  elektrisch  regt- 
,,strire7ide  Baro7neter  U7id  Ther77iometer,  zu  dere7i  Beirieb  (alle  10  Mi/iute7i  77iüssen 
,,zugleich  vier  Eleklromagnete  erregt  werde7i)  bisher  achtzehn  grosse  Meidi7iger- 
,,Ele77iente  7i'öthig  si7id.  Sie  wurden  ersetzt  durch  einige  kräfiige  Secimdär- Eleme7ite , 
„die  durch  eine  circa  100  Meter  la7ioe  Leitung  7mt  der  Maschi7ie  verbunden  und 
,,vo7i  ihr  aus  von  Zeit  zu  Zeit  gelade7i  werden.  Durch  Ersparung  von  Kupfer- 
„vttriol  macht  sich  die  Maschine  in  kurzer  Zeit  bezahlt.'' 

Das  Original  des  Briefes  liegt  bei  7iiir  zur  Einsiclit  auf  imd  erlaube  7nir 
noch  zu  be7nerken,  dass  diese  Maschine7i  seit  ei7iiger  Zeit  auch  77iit  Nebenschluss- 
inagnete7t  ausgeführt  werde7i  U7id  daher  vor  so7ist  leicht  vorkomme77de7n  Pohvechsel 
durchaus  gesichert  sind. 

Da  ich  wohl  a7i7iehme7i  darf,  dass  diese  sehr  zweck7nässige  Vei'wendung  der 
Accumulatoren  für  viele  Leser  Ihres  geschätzten  Blattes  von  Eiter  esse  sei,  bitte  ich  imt 
gefällige  Aufnahme  dieser  Zuschi-ift. 

Inde77t  ich  im  Voraus  hierfür  meifien  verbindlichste7i  Dank  abstatte,  zeich7ie 
mit  vorzüglicher  Hochachtimg 

Wien,  am  2S.   Jänner  1884.  f,    KrÖttHn^er, 

Wien,    V.,   Schlossgasse  4. 
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Die  Elektrische  Ausstellung  in  Steyr. 

(Anmeldu7igsbogen  liegen  im  Vereinslocale,  I.,  Nibehcngengasse  Nr.  j,  zum  Gebraiiclie  der  P.  T.  Herren 

Aussteller  auf.) 

Vom  2.  August  bis  Ende  Septeinler  1884.  wird  die  Stadt  Steyr  in  Ober- 
osterreich  eine  Elektrische  Äusstelhing,  verbunden  mit  einer  Landes-Industrie-,  For st- 
und cultur historischen  Aiisstelluns;,  veranstalten. 

Die  Elektrische  Ausstellung  hat  den  Zzveck,  den  Industriellen  und  Privaten 
die  praktische  VerwertJiung  der  Elektricität  für  Beleuclitung  un.d  Kraftübertragung 
bei  Benützung  von  Wasser-,  Dampf  und  Gaskraft  in  anschaidicher  Weise  vor- 
zuführen. 

Es  wird  Alles  gethan  werden,  um  den  Gebrauch  der  Elektricität  im  Gewerbe 
tmd  im  Dien.<:te  der  OeffentlicJikeit ,  als  Lichtquelle  und  Kraftübermiitlung  bei 
vorhandenen  natürlichen  und  künstlichen  Kraftmitteln  in  populärer  Weise  dar- 
zustellen. Andererseits  werden  aber  aiich  die  anderen  wichtigen  Zweige  der  Elek- 
trotechnik, als:  Messapparate  zur  Controle  der  elektrischen  Ströme,  Telepho7ie  tmd 
Telegraphen,  sowie  die  betreffenden  Lehrmittel  einen  erwünscJiten  Theil  dieser  elek- 
trischen Ausstellung  bilden. 

Die  Elektrische  Atisstellung  soll  in  Verbindting  mit  der  Lande s-Indtistrie-  und 
Forst-Atisstelltmg  ein  klares  Bild  über  den  Fortschritt  des  vcenschlicJien  Geistes, 
der  Thätigkeit  tmd  des  Fleisses  der  Bev'ölkerting  liefern  und  zur  Aneiferung  dieneii, 
ine  sttlle  z.u  stehen,  sondern  immer  fortzuschreiten,  und  auch  die  Berührung  des 
Consumenten  mit  dem  Producenten  zti  vermitteln.  Wie  wohlwollend  das  projectirte 
Unternehmen  von  vielett  Seiten  aufgenommen  wird,  zeigt  die  erfreuliche  Thatsache , 
dass  für  die  Indttstrie-  und  For  st- Ausstellung  bereits  ausgedehnte  Betheiligungen 
angemeldet  sind. 

Das  Central- Comite  für  die  Ausstelhmg  i88.f  in  Steyr  giebt  sich  daher  der 
vollen  Hoffnung  hin,  dass  auch  diejenigen  Firmen  in  0 esterreich- Ungarn,  welche 
tn  der  Lage  sind,  die  Elektrische  Ausstellung  mit  ihren  Erzeugnissen  zu  beschicken, 
dieses  Unternehmen  unterstützen  werden,  und  erlaubt  sich  daher  dieselben  höflichst 
einzuladen,  sich  bei  der  Elektrischen  Ausstellung  zu  betheiligen  und  zur  Beförderung 
dieses  gemeinnützigen  patriotischen  Werkes  ihren   Theil  beizutragen. 

Das  gefertigte  Central- Comite  kann  leider  nicht  umhin,  erklären  zu  müssen, 
dass  es  für  den  Einbau  der  Kessel,  die  Fimdamentirung  von  Motoren  und  Dynamo- 
Maschinen,  sowie  für  die  Beistellung  der  Kohlen,  des  Gases  oder  der  Wasserkraft 
Sorge  zu  tragen  ausser  Stande  ist,  und  dass  diese  Sorge  den  Herren  Ausstellern 
überlassen  wird. 

Für  die  Anmeldungen  ist  der  Termin  auf  den  i.  April  1884  und  für  die 
Einsendung  der   Gegenstände  auf  den  iß.  Juli  1884.  festgesetzt. 

Die  Herren  Aussteller  werden  auch  ersucht,  gleichzeitig  mit  der  Anmeldung 
den  beansprucJiten  Raum,  tmd  ob  Wandraum  oder  Bodenfläche  betiöthigt  wird, 
anzugeben. 

Steyr,  im  Jänner   1884. 

Für  das   Central- Comite: 
Schilling.  Dr.  Hochhauser. 


Allgemeines  Reglement  für  die  Elektrische  Ausstellung  in  Steyr. 


Die  Elektrische  Ausstellung,  verbunden  mit 
einer  Landes-Industrie-,  P'orst-  und  culturhisto- 
rischen  Ausstellung,  findet  vom  2.  August  bis 
Ende  September   1884  statt. 

Ein  Central-Comite  leitet  alle  auf  die  Ge- 
sammt-Ausstellung  Bezug  habenden  Angelegen- 
heiten und  führt  die  in  den  einzelnen  Sub-Comites 
principiell  gefassten  Beschlüsse  aus. 

Zur  Organisation  der  Elektrischen  Ausstel- 
lung besteht  ein  Elektrisches   Comite. 

Zur  Elektrischen  Ausstellung  werden  Gegen- 
stände zugelassen,  welche  sich  in  eine  der  nach- 
folgenden Gruppen   einreihen  lassen. 


1.  Gruppe.  Dynamo-  '  und  magnetoelek- 
trische Maschinen. 

2.  Gruppe.  Motoren  für  elektrotechnische 
Zwecke:  Dampfmaschinen,  Gasmaschinen,  Tur- 
binen, Wasserräder  und  andere  Motoren. 

3.  Gruppe.  Galvanische  und  Therme-Ele- 
mente, Batterien  und  Accumulatoren. 

4.  Gruppe.  Wissenschaftliche  Apparate  und 
Messapparate  für  elektrotechnische  Zwecke. 

5.  Gruppe.  Elektrische  Lampen,  Beleuch- 
tungskörper und  Nebenapparate  für  elektrische 
Lichtanlagen. 

6.  Gruppe.   Leitungsdrähte  und  Kabel. 
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7-  Gruppe.  Elektrische  Kraftübertragung. 

8.  Gruppe.  Telegraphie  und  Telephonie. 

9.  Gruppe.  Anwendungen  der  Elektricität 
in  der  Galvanoplastik,  Metallurgie,  Chemie,  Phy- 
siologie und  Medicin. 

10.  Gruppe.  Anwendung  der  Elektricität 
im  Eisenbahn-  und  Kriegswesen. 

11.  Gruppe.  Anwendung  der  Elektricität  im 
BergAvesen  und  in  der  Landwirthschaft. 

12.  Gruppe.  Elektrische  Uhren,  verschie- 
dene Registrir-Apparate  und  Anwendungen  der 
Elektricität  für  Kunst-  und  decorative  Zwecke. 

Die  beiliegenden  Anmeldungsbögen  sind  aus- 
zufertigen und  an  das  Central-Comite  in  Steyr 
bis  längstens  l.  April  1884  zu  richten.  Für  die 
Einsendung  der  zugelassenen  Objecte  ist  der  letzte 
Termin  auf  den   15.  Juli  festgesetzt. 

Die  Entscheidung  über  die  Zulassung  der 
angemeldeten  Gegenstände  steht  dem  Elektrischen 
Comite  zu,  welches  die  Herren  Aussteller  läng- 
stens binnen  10  Tagen  nach  Erhalt  ihrer  An- 
meldungen über  die  Zulassung  zur  Ausstellung 
in  Kenntniss  setzt. 

Der  für  die  auszustellenden  Gegenstände  er- 
forderliche Raum  wird  den  Herren  Ausstellern 
unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt ;  dieselben 
müssen  jedoch  für  die  Installation  des  zuerkannten 
Ausstellungsraumes  Sorge  tragen  und  eventuell 
auch  die  nöthige  Betriebskraft  aus  eigenen  Mitteln 
beschaffen. 

Die  Herren  Aussteller  sind,  sowie  deren 
Vertreter  und  bei  der  Ausstellung  beschäftigten 
Arbeiter  zum  freien  Eintritte  in  die  Ausstel- 
lungsräume berechtigt. 

Das  Central-Comite  wird  strenge  für  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  und  den  Schutz  der 
Ausstellungs-Gegenstände  Sorge  tragen,  gewährt 
jedoch  keine  materielle  Entschädigung  für  etwaige 
Verluste  und  überlässt  es  daher  dem  eigenen  Er- 
messen der  Herren  Aussteller,  ihre  Ausstellungs- 
Objecte  zu  versichern.  Ebenso  wird  es  den  Herren 
Ausstellern  überlassen  sein,  für  die  Ordnung  und 
Reinhaltung  ihrer  Ausstellungs-Objecte  selbst  zu 
sorgen. 

Xach  Schluss  der  Ausstellung  müssen  die 
Ausstellungs-Objecte  bis  längstens  inclusive  15.  Oc- 


tober  1884  weggeschafft  werden.  Nach  Ablauf 
dieser  Frist  werden  die  etwa  noch  vorhandenen 
Ausstellungs-Objecte  auf  Rechnung  und  Gefahr 
der  Herren  Aussteller  geeigneten  Orts  aufbewahrt. 
Sollten  die  Herren  Aussteller  innerhalb  6  Mo- 
naten nach  Schluss  der  Ausstellung  über  diese 
Gegenstände  keine  Verfügung  getroffen  haben,  so 
werden  dieselben  verkauft  und  der  Erlös  für  ge- 
meinnützige Zwecke  verwendet. 

Das  Central-Comite  hat  die  nöthigen  Schritte 
unternommen,  um  sowohl  für  die  Herren  Aus- 
steller als  auch  Besucher  der  Ausstellung  er- 
mässigte  Fahrpreise  bei  den  nach  Steyr  führenden 
Bahnen  zu  erAvirken  und  wird  den  Herren  Aus- 
stellern, sowie  dem  Publikum  seinerzeit  eine  dies- 
bezügliche Mittheilung  gemacht. 

Dasselbe  hat  sich  bereits  an  sämmtliche  in- 
ländische Bahnverwaltungen  gewendet,  um  so- 
wohl für  die  Hin-  als  Rücktransporte  der  Aus- 
stellungs-Objecte die  Aveitgehendsten  Frachter- 
mässigungen zu  erwirken  und  ist  diesem  Ersuchen 
bereits  voii  mehreren  Bahnen  in  liberalster  Weise 
Folge  gegeben  worden,  während  analoge  Be- 
günstigungen auch  von  den  noch  ausständigen 
Bahnverwaltungen  zu  erwarten  stehen. 

Während  der  Ausstellungszeit  wird  ein  Vor- 
trags-Comite  für  die  Abhaltung  populärer  Vor- 
träge, verbunden  mit  technischen  und  wissen- 
schaftlichen Demonstrationen,  Sorge  tragen  und 
werden  eventuelle  Anmeldungen  vom  Comite 
gerne  entgegengenommen ,  Avährend  das  Ver- 
gnügungs-Comite  sich  angelegen  sein  lassen  wird, 
mit  dem  Nützlichen  auch  das  Angenehme  zu 
verbinden. 

Bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung  wird  ein 
Ausstellungskatalog  herausgegeben  werden. 

Am  Schlüsse  der  Ausstellung  findet  eine 
Prämiirung  der  ausgestellten  Objecte  mit  Me- 
daillen durch  eine  Jury  statt. 

Steyr,   i.  Februar   1884. 

Für    das  Central-Comite: 
Dr.   yoha7tn  Hochhauser. 

Für  die    elektrische  Abtheilung: 
Wilhelm  Ritter  v.  Fritsch. 


Die  Entwicklung  der  elektrischen  Beleuchtung  durch  Glühlichter 

und   deren  Patentwerth. 


Für  die  wissenschaftliche  Commission  der  Aus- 
stellung in  Wien  hatten  13  Fabrikanten  ihre 
Fabrikate  in  je  acht  von  der  Commission  heraus- 
genommenen Exemplaren  zur  Untersuchung  ge- 
stellt, und  zwar:  Edison,  Swan,  Müller, 
Maxim,  Greiner,  Lodiguine,  Lane  Fox, 
Gebr.  Siemens,  Siemens  u.  Halske,  Gade- 
house,  Cruto,  Gerard  und  Bernstein.  Jede 
Lampe  kam  in  12 — 15  verschiedenen  Lichtstärken, 
je  nachdem  ein  verschieden  starker  Strom  ein- 
geleitet worden  war,  zur  Untersuchung;  gleich- 
zeitig fanden,  um  ein  absolut  unparteiisches  und 
nicht  durch  subjective  Täuschung  beeinflusstes 
Urtheil  abgeben  zu  können,  von  verschiedenen 
Fachmännern  vorgenommene  Beobachtungen  statt, 
um  Stromstärke,  Potentialdifferenz  und  das  Ver- 
hältniss  des  Productes  beider  zur  Lichtstärke  fest- 
zusetzen. 

Alle  Glühlichter,  mit  Ausnahme  der  Bern- 
steinlampe,  laufen    auf  dasselbe   Princip    des  Er- 


glühens  eines  dünnen  Kohlenfadens  hinaus,  alle 
sind  in  den  meisten  europäischen  Staaten  gleich- 
massig  patentirt,  indem  die  betreffenden  Patente 
sich  nur  auf  die  chemische  Behandlung  des 
Kohlenfadens  und  dessen  mechanische  Herstellung 
beziehen,  während  die  Benützung  desselben  im 
luftleeren  Räume,  da  schon  seit  1841  bekannt, 
überhaupt  nicht  patentfähig  ist  und  niemals  patentirt 
wurde.  Höchst  interessant  war  die  in  Wien  vor- 
handene historische  Ausstellung  von  Glühlicht- 
lampen, welche  von  dem  Capitän  der  kaiserlich 
russischen  Marine  Buliguine  aus  St.  Petersburg 
ausgelegt  worden  waren.  Schon  im  Jahre  1841 
hatte  ein  Engländer  Frederick  de  Moleyns 
eine  in  eine  luftleere  Glaskugel  eingeschlossene 
Platinspirale  als  Glühlichtlampe  benützt,  Ihm 
folgte  1845  J.W.  Starr  aus  Cincinnati,  welcher 
zum  ersten  Male  den  Platindraht  der  Glühlicht- 
lampe durch  einen  Kohlenfaden  ersetzte.  Dieser 
kam  nach  England,  installii'te    einen  Candelaber 
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mit  26  Glühlichtern  und  wurde  ihm  ein  dies- 
bezügliches Zeugniss  von  Faraday  ausgestellt. 
Mit  Starr  vereinigte  sich  der  Amerikaner  King 
und  Beide  nahmen  im  Jahre  1846  in  England 
ein  Patent  auf  Glühlichtlampen  mit  Kohlenfäden. 
Im  Jahre  1858  kamen  Jobard  und  deChangy 
wiederum  auf  die  Platin-Glühlichtlampe  zurück. 
In  Russland  haben  Khotinsky,  Florensoff 
und  Buliguine  im  Jahre  1872  Glühlichtlampen, 
welche  in  verdünntem  Gase  oder  im  luftleeren 
Räume  mit  glühenden  Kohlenfäden  leuchteten, 
erfunden. 

Die  eigentliche  Aera  der  neuesten  Glühlicht- 
beleuchtung beginnt  jedoch  erst  mit  dem  Jahre 
1874,  in  welchem' Jahre  die  kaiserliche  Akademie 
zu  St.  Petersburg,  und  zwar  am  29.  December, 
den  Lomonossow-Preis  an  den  Elektroteckniker 
Lodiguine  für  die  Erfindung  des  ersten  praktisch 
brauchbaren  Kohlenglühlichts  im  luftleeren  Räume 
verlieh.  Alle  diese  Lampen  waren  auf  der  Wiener 
Elektricitätsausstellung  ausgestellt  und  die  ver- 
besserte Lodiguine-Lampe  auch  in  praktischem 
Betriebe.  Es  wurde  schon  constatirt,  dass  bereits 
im  Jahre  1874  elektrische  Kohlen-Glühlichtlampen 
construirt  worden  sind,  und  zwar  Lampen  mit 
carbonisirten  Kohlenfäden  von  hohem  Leitungs- 
widerstande in  evacuirten  Glasballons.  Im  Jahre 
1875  Hess  Konn  aus  St.  Petersburg  sich  elektrische 
Kohlenglühlampen  patentiren,  von  welchen  drei 
Stück  durch  eine  Alliance-Maschine  betrieben, 
zwei  Jahre  lang  in  dem  Laden  des  Kaufmanns 
Florent  in  St.  Petersburg  in  Betrieb  waren. 
Hierauf  kam  wieder  ein  Rückschritt  auf  das 
Platinglühlicht,  welches  Edison  sich  in  Ver- 
bindung mit  überaus  complicirten  Regulirapparaten 
am  13.  November  1878  in  Deutschland  patentiren 
Hess.  Nach  dem  „Scientific  American"  (1878) 
kamen  inzwischen  S  a  w  y  e  r  und  Mann  der 
Lösung  des  Problems  sehr  viel  näher,  indem  sie 
bis  zu  100  Lampen  mit  etwa  100  Ohms  Wider- 
stand theils  hinter  einander  schalteten,  theils  auch 
die  Parallelschaltung  für  den  Betrieb  benützten. 
Dieselben  stellten  Lampen  von  demselben  Wider- 
stände her,  wobei  sie  carbonisirte  Weidenholz- 
fasern als  Conductoren  benützten.  Die  Kohle, 
welche  an  und  für  sich  sehr  weich  und  zerbrech- 
lich ist,  machten  sie  durch  Glühen  mittelst  des 
elektrischen  Stromes  in  einem  Gase,  welches  die 
Kohle  beim  Weissglühen  nicht  angreift,  stahlhart. 

Nachdem  auf  diese  Weise  alle  Grundprincipien 
für  die  Fabrikation  vollkommen  klargelegt  und 
bekannt  gemacht  worden  waren,  kam  die  Patent- 
anmeldung Edison's  vom  27.  November  1879 
heraus.  Der  wesentliche  Patentanspruch  lautet  auf 
„eine  elektrische  Lampe,  die  durch  Weissglühen 
Licht  giebt  und  in  der  Hauptsache  aus  Kohlen- 
fasern von  grossem  Widerstände  besteht".  Sowohl 
Hefner- Alteneck,  der  bekannte  Berliner 
Elektrotechniker,  als  auch  Graf  du  Moncel  in 
Paris  sprachen  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1880 
unumwunden  dahin  aus,  dass  diese  angebliche 
Erfindung  nichts  als  eine  neue  Auflage    bekann- 


ter Dinge  sei  *).  Sämmtliche  Fachmänner  sind 
der  Ansicht,  dass  alle  Glühlichtsysteme  zu  Recht 
bestünden  und  nur  in  der  Bereitungsweise,  nicht 
aber  im  Principe  die  Anwendung  eines  glühenden 
Kohlenfadens  patentfähig  sei.  Es  ist  demnach 
Jedermann  gestattet,  einen  Kohlenfaden  von  hohem 
Widerstände,  ohne  mit  dem  Edisonpatente  irgend- 
wie zu  collidiren,  bei  der  Glühlichtbeleuchtung 
zu  benützen. 

Eine  neuerliche  Entscheidung  der  Com- 
mission  of  Patents  in  Washington,  der  ober- 
sten Behörde  in  allen  Patentstreitigkeiten  in 
Amerika,  welche  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
unerwähnt  lassen  wollen,  spricht  den  Herren 
Sawyer  und  Mann  die  Priorität  für  die  An- 
wendung eines  aus  carbonisirten  dünnen  Papier- 
fasern dargestellten  Kohlenbügels  für  Incandescenz- 
Lampen  in  einem  Patentprocesse  gegen  Edison 
zu,  womit  im  Principe  die  Entscheidung  gefällt 
ist,  dass  nur  das  Material  der  in  Glühlampen  ver- 
wendeten Fasern  und  die  Art  der  Zubereitung, 
nicht  aber  eine  Glühlicht-Lampe  an  sich  patent- 
fähig ist**). 

Im  Gegensatze  zu  allen  übrigen  Glühlicht- 
systemen steht  die  auf  der  Wiener  Ausstellung 
zum  ersten  Male  zu  Tage  getretene  Glühlichtlampe 
von  Alexander  Bernstein  aus  Boston,  welche 
unter  dem  Namen  der  „Boston-Lampe"  bekannt 
wurde.  Bernstein  gab  der  glühenden  Kohle 
eine  grosse  Oberfläche,  ohne  ihre  Masse  zu  ver- 
mehren, und  verwendete  deshalb  äusserst  dünn- 
wandige, aus  feinsten  seidenen  Coconfäden  gewebte, 
in  Hufeisenform  gebogene  Röhrchen,  welche,  in 
Graphitpulver  eingebettet,  carbonisirt  und  hierauf 
in  die  Glasballons  eingeschmolzen  werden. 

Bei  einer  Kerzenstärke  von  50  Normalkerzen 
per  Lampe  werden  von  dem  Erfinder  800  Brenn- 
stunden garantirt,  wobei  die  Klemmenspannung 
an  der  Maschine  auf  90  Volts  festgesetzt  ist  und 
die  zu  3  und  3  parallel  geschalteten  Lampenreihen 
immer  für  je  eine  Reihe  von  3  Lampen  eine 
Stromstärke  von  5-5  Amperes  beanspruchen.  Die 
Anzahl  der  Reihen,  welche  man  nebeneinander 
setzen  kann,  ist  gleich  der  Stromstärke  der 
Maschine,  dividirt  durch  5*5.  Die  Herstellungs- 
kosten der  Lampe  betragen  etwa  2  Mark  und 
der  künftige  Verkaufspreis  soll  sich  nicht  über  4 
bis  5  Mark  erstrecken,  infolge  dessen,  da  eine 
jede  Lampe  3  der  bisherigen  Edison-Glühlicht- 
lampen  von  16  Kerzenstärken  ersetzt,  der  Preis 
derselben  bei  verhältnissmässig  bedeutender 
Leistung    und  Lichtfülle    ein    sehr    niedriger    ist. 

In  Deutschland  hat  die  Esslinger  Maschinen- 
fabrik im  Verein  mit  der  Württembergischen 
Vereinsbank  in  Stuttgart  und  der  Deutschen 
Vereinsbank  in  Frankfurt  a.  M.  die  neue  Erfin- 
dung auf  dem  Gebiete  des  elektrischen  Beleuchtungs- 
wesens erworben  und  zu  deren  Ausnützung  einen 
Theil  ihrer  Filiale  in  Cannstatt  eingerichtet. 
(Nach  dem  „Polyt.  Notizblatt".) 

*)  Elektrotechn.  Zeitschr.   1880,  S.   91. 
**)  Electrical  Review  (New-York)  Nr.  6,  October  1883. 


Literatur. 


„Der  logarithmische  Rechenstab",  bearbeitet 
von  C.  F.  Benneder,  Baumeister.  Stuttgart, 
Verlag  von  Conrad    Wittwer. 

Der  logarithmische  Rechenschieber,  dessen 
Erfindung  wir    Eduard  Gunter,    Professor  der 


Astronomie  in  London  (1624)  verdanken,  beginnt 
nun  auch  bei  uns,  Dank  seiner  eminent  praktischen 
Verwendbarkeit,  grössere  Verbreitung  zu  gewinnen. 
Obgenannte  kleine  Schrift  enthält  eine  ausführ- 
liche Anleitung  über  den  Gebrauch  desselben  und 
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dürfte  den  Praktikern,  die  mit  der  Handhabung 
des  Instrumentckens  noch,  nicht  vertraut  sind, 
willkommen  sein.  An  einer  Reihe  von  zweck- 
mässig ausgewählten  Beispielen  wird  das  Multi- 
pliciren,  Dividiren,  das  Entwickeln  von  Potenzen 
und  Wurzeln  aus  nicht  allzugrossen  Zahlen  ge- 
zeigt. Den  Operationen  mit  trigonometrischen 
Grössen  ist  ebenfalls  ein  eigener  Abschnitt  ge- 
widmet. Die  zweite  Hälfte  des  Büchleins  enthält 
mathematische  Constanten  sowie  einige  der  noth- 
wendigsten  Formeln  zur  Berechnung  von  Flächen 
und  Cubikinhalten.  Weiters  finden  wir  physikalische 
Tabellen  mit  Berücksichtigung  der  Mechanik, 
Wärmelehre  und  Elektricitäts  lehre.  Wie  alle 


Produkte  und  Quotienten,  so  lassen  sich  auch  die 
bei  Anwendung  des  Ohm'schen  und  Joule'schen 
Gesetzes  vorkommenden  Werthe  leicht  mit  Hilfe 
des  Rechenschiebers  ermitteln.  Die  Möglichkeit, 
rasch,  wenn  auch  mit  beschränkter  Genauigkeit, 
die  Quadratwurzel  ziehen  zu  können,  leistet  beim 
Gebrauche  des  Elektro-Dynamometers  gute 
Dienste.  Der  Anhang  enthält  eine  grössere  An- 
zahl von  Zahlenbeispielen.  Jedenfalls  wird  dieses 
Schriftchen  der  weiteren  Verbreitung  des  Rechen- 
schiebers förderlich  sein  und  sei  schon  aus  diesem 
Grunde  den  Fachgenossen  empfohlen. 

Dipl.  Ing.  M.  Jüllig. 
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564  Verkerk  Gerard ,  kgl.  Telegraphenbeamter 
I.   Classe,  iS'ymwegen,  Holland, 

565  Bolzano  &  Tedesco,  Maschinenfabrik,  Schlan. 

566  Morävek  Bohumil,  Werkstättenbeamter  der 
a.  pr.  Buschtehrader  Eisenbahn,  Komotau, 
Böhmen,  Bahnhof. 

567  Rau  Eduard,  atelier  beige  pour  la  con- 
struction  des  appareils  electriques,  sj'^steme 
Siemens  &  Halske ,  Brüssel,  26  Boulevard 
Bischoffsheim. 


uanmeldungen. 

Mitgl.- 
Nr. 

568  Wilke  Arthur,  Elektriker,  Berlin  S.  W.  Pots- 
damerstrasse  141. 

569  Knoreck  Eduard,  k.  k.  Postmeister  in  Stanis- 
laus,  Galizien. 

570  Pokorny  Johann,  k.  k.  Telegraphen- Assistent, 
Kolin. 

571  Hermann  Max.  August,  Elektrotechniker  und 
Fabrikant  Calcada  do  Lavra  6,  Lissabon. 

572  Löbl.  Direction  der  k.  k.  Staats-Gewerbe- 
schule in  Reichenberg. 

573  Goerss  Julius,  Elektrotechniker,  Rottstrasse 67, 
Bochum. 

574  Closterhalfen  Balthasar,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Lehrer,  Merkatorstr.  44,  Duisburg. 

575  Seeligmann  Eugen,  Chef  d.  deutschen  Unter- 
nehmung für  elektr.  Beleuchtung  System 
Brush,  Kaiserstrasse  283,  Karlsruhe. 

576  Bissinger  Hermann,  Baurath,  Beifortstrasse  6, 
Karlsruhe. 

577  Sachers  Carl,  Telegr.-Controlor  d.  Südnord- 
deutschen Verbindungsbahn  in  Reichenberg. 

578  Rinesch  Wendelin,  k.  k.  Telegr.-Revisor  in 
Reichenberg. 

579  Lerch  August  Carl,  Bauamtsleiter  des  Freih. 
Hilleprand  v.  Prandau  in  Valpo  bei  Essegg. 


Wir  machen  die  P.  T.  neueingetretenen  Mitglieder  darauf  aufmerksam,  dass  die  Lesesäle  des 
Vereins,  L,  Kibelungengasse  7,  von  10  Uhr  Vormittags  bis  g  Uhr  Abends  geöffnet  sind  und  laden  zu 
deren  Besuche  ein. 


Kleine  Nachrichten. 


Teplitzer  Ausstellung  im  Jahre  1884.  Der 
Teplitzer  Gewerbeverein,  welcher  auf  dem  Gebiete 
des  Ausstellungswesens  im  letzten  Decennium 
schon  zweimal  eine  glückliche  Hand  verrieth, 
rüstet  sich  zum  dritten  Male,  eine  Exposition  zu 
veranstalten,  deren  Bedeutung  die  in  den  Jahren 
1875  u^d  1879  unternommenen  bei  Weitem  zu 
übertreffen  verspricht.  Aufgemuntert  durch  die 
Erfolge  seiner  früheren  Unternehmungen,  gedenkt 
diesmal  der  Verein  eine  besondere  Ausstellungs- 
gruppe einzufügen,  die  der  Exposition  einen 
besonderen  Glanz  verleihen  soll,  nämlich  eine 
mit  der  Industrie-  und  der  Gewerbe-Ausstellung 
verbundene  Elektrische  Ausstellung.  Das  k.  k. 
Handelsministerium  hat  mit  dem  Erlasse  vom 
5.  December  die  Ausstellung  bewilligt,  die  General- 
Versammlung     des     Vereins     der     Ausstellungs- 


Commission  die  unbeschränkte  Vollmacht  ertheilt, 
alles  zum  gedeihlichen  Fortgange  Zweckdienliche 
ungesäumt  vorzunehmen,  und  mit  wahrem  Feuereifer 
geht  diese  nun  daran,  die  Ausstellung  mit  dem 
Aufgebote  aller  Kräfte  zu  einer  würdigen  zu 
gestalten.  Die  Bedingungen,  diese  Exposition  zu 
rechtfertigen  und  zu  fördern,  sind  in  hohem  Grade 
vorhanden.  Der  bedeutende  Aufschwung,  den  die 
gewerblichen  Verhältnisse  des  nordwestlichen 
Böhmens  seit  der  ersten  Ausstellung  im  Jahre  1875 
genommen  haben,  ist  trotz  der  Ungunst  des  Welt- 
marktes unverkennbar,  ein  Beweis,  wie  frucht- 
bringend diese  gewirkt  hat.  Die  Thon-  und  Glas- 
industrie, das  Baugewerbe,  die  Möbeltischlerei, 
verschiedenartig  blühende  Fabrikation,  sie  alle 
geben  hievon  ein  glänzendes  Zeugniss.  Die  günstige 
Lage  der  Stadt  Teplitz  ist  hiebei   in  erster  Linie 
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als  Hauptbedingung    eines    guten    Erfolges  anzu- 
sehen. 

Der  älteste  und  grösste  Curort  des  gesegneten 
Landes,  der  jährlich  von  Tausenden  von  Touristen 
besucht  wird,  in  einem  an  Naturschönheiten  und 
Producten  reichen  Thale,  leistet  Teplitz  an  und 
für  sich  schon  Gewähr,  dass  die  Zwecke  der  Aus- 
stellung in  dieser  Gegend  vollständig  erreicht 
werden  können.  Die  Industrie  hat  in  der  Curstadt 
Teplitz  ein  hervorragendes  Emporium  gefunden, 
denn  sie  ist  im  Centrum  der  Klohlenindustrie  des 
Continents ,  vermöge  eines  ausgedehnten  und 
vielverzweigten  Eisenbahnnetzes  ungemein  rasch 
zugänglich,  so  dass  es  infolge  aller  dieser  Um- 
stände begreiflich  erscheint,  dass  der  Bezirk 
Teplitz  gegenwärtig  2539  selbstständige  Gewerbe- 
nnternehmungen  jeder  Art  zählt,  ohne  den  Berg- 
bau, die  Handels-  und  Verkehrs-Unternehmungen 
mitzurechnen.  Seit  der  letzten  Ausstellung  sind 
auf  allen  Gebieten  beachtenswerthe  Fortschritte, 
Verbesserungen  und  Neuerungen  aufzuweisen  und 
es  wird  dieses  Ereigniss  von  grosser  Rückwirkung 
auf  die  Entwicklung  der  verschiedensten  Industrie- 
zweige sein  und  eine  rege  Betheiligung  in  sichere 
Aussicht  stellen.  Die  Ausstellung  wird  mit  zeit- 
gemässer  Ausdehnung  auf  das  Gebiet  der  Elektro- 
technik und  weitmöglichster  Berücksichtigung  der 
vaterländischen  Bodencultur  durchgeführt  werden. 
"Wie  schon  erwähnt,  wird  die  elektrische  Aus- 
stellung eine  besondere  Zugkraft  ausüben  und 
erwächst  hiebei  für  Aussteller  auf  diesem  Gebiete 
der  grösste  Nutzen.  Es  wird  nicht  nur  vom  grossen 
Interesse  für  die  Besucher  sein,  die  Fortschritte 
und  Errungenschaften  auf  elektro  technischem 
Gebiete  durch  Augenschein  näher  kennen 
zu  lernen  und  zu  erproben,  sondern  es 
wird  auch  den  Ausstellern  die  beste 
Gelegenheit  geboten,  sich  in  dieser 
industriereichen  Gegend  für  ih reErzeug- 
nisse ein  ausgiebiges  Absatzgebiet  zu 
er  ö  ffn  en. 

Das  Project  erfreut  sich  nicht  nur  der  Sym- 
pathien der  industriell  so  hochentwickelten  Gegend, 
sondern  auch  der  Unterstützung  und  Förderung 
durch  das  hohe  k.  k.  Handelsministerium,  die 
Handels-  und  Gewerbekammer  in  Reichenberg, 
das  Stadtverordneten-Collegium  in  Teplitz  und 
sonstige  hochansehnliche  Corporationen. 

(Brüxer  Anzeiger.) 


Gramme'sche  Maschinen.  Schon  für  die 
Wiener  Elektrische  Ausstellung  war  eine  Dynamo- 
maschine von  Gramme  in  Aussicht  gestellt 
worden,  welche  bei  sehr  kleinem  inneren  Wider- 
stand eine  sehr  hohe  elektromotorische  Kraft 
aufzuweisen  haben  und  für  Kraftübertragung  be- 
stimmt sein  sollte.  Die  Maschine  blieb  aus  und 
dürfte,  wenn  eine  Notiz  des  „Bulletin  de  la 
Compagnie  internationale  desTelephones"  sich  auf 
diese  Erfindung  beziehen  sollte,  folgender  Weise 
construirt,  erst  jetzt  fertig  geworden  sein. 

Die  Maschine  soll  multipolar  und  für  Gleich- 
ströme eingerichtet  sein;  sie  besitzt  12  inducirende 
Elektromagnete,  deren  ungleichnamige  Pole  ein- 
ander gegenüberstehen.  Es  sind  mehrere  Bürsten- 
paare vorhanden,  die  mit  einander  auf  Quantität 
geschaltet  und  durch  eine  einfache  Vorrichtung 
gut  regulirbar  sind. 


Die  mit  der  Maschine  vorgenommenen  Ver- 
suche auf  Kraftübertragung  hatten  folgende  Re- 
sultate :  834  Touren  für  die  primäre  ergaben 
645  Touren  für  die  secundäre  Maschine ;  an  dieser 
wurden  am  Bremszaume  40-5  H.  gemessen,  während 
die  primäre  Maschine  60  H.  absorbirte;  dieses 
System  ergäbe  somit  einen  Effect  von  60  Percent 
und   darüber. 


Elektrische  Beleuchtung  in  Brüssel.  In  der 

Rue  Zerezo  hat  die  Compagnie  generale  d'Elec- 
tricite,  deren  Präsident  der  Senator  Mr.  d'Andri- 
mont  ist,  eine  erste  centrale  Beleuchtungsanlage 
für  Brüssel  unternommen.  Dieselbe  umfasst  jedoch 
erst  vier  Etablissements ;  die  Anlage  selbst,  die 
Maschinenbauanstalt  von  Van  Acker  mit  25  Lam- 
pen, das  Cafe  des  Boulevards  55  Lampen  und 
das  Cafe  Venetien   mit  35   Lampen. 

In  kürzester  Frist  jedoch  werden  die  Bureaux 
des  Nordbahnhofes  mit  65  Lampen,  mit  deren 
Installation  man  beschäftigt  ist,  an  die  Anlage  an- 
geschlossen sein. 

Die  Gesellschaft  liefert  die  Beleuchtung  um 
die  Gaspreise.  Grosse  Aussichten  für  die  all- 
gemeine Benützung  hat  das  elektrische  Licht  in 
Brüssel  nicht.  Die  Gemeinde  daselbst  ist  Produ- 
centin  und  Verkäuferin  von  Gas  und  wird  die 
Concurrenz  nicht  gerne  zulassen. 

Die  Baulichkeiten  der  das  System  Edison 
benützenden  Anlage  sind  sehr  bequem  und  doch 
auf  kleiner  Grundfläche  eingerichtet;  es  finden 
sich  in  der  Anlage  selbst  alle  vorhandenen  Licht- 
systeme zum  Vergleich  in  Anwendung;  unter 
Anderem  functionirt  daselbst  auch  eine  Leucht- 
thurmlampe  ,  deren  Licht  7  Kilometer  weit 
strahlt  (?). 


Die  Telephonanlage  in  Mülhausen  i.  E. 
Diese  Anlage  wurde  bereits  vor  drei  Jahren  von 
der  „Societe  industrielle  de  Mulhouse"  begrün- 
det. Seit  der  Eröffnung  des  genannten  Institutes 
hat  sich  die  Abonnentenzahl  verdoppelt;  ausser- 
dem schliessen  an  das  eigentliche  Telephon- 
netz Verbindungen  mit  benachbarten  Industrie- 
anlagen an,  wie  z.  B.  L'ile  Napoleon,  Modenheim, 
Saussheim  etc.  Die  Zahl  der  Correspondenzen 
beträgt  gegenwärtig  600  per  Tag.  An  die  Mül- 
hauser  Anlage  schliesst  jene  von  Guebwiller  an, 
welche  50  Abonnenten  zählt.  Zwischen  den  beiden 
Orten  Guebwiller  und  Mülhausen  werden  täg- 
lich an  die  20  Nachrichten  gewechselt,  welche 
Zahl  an  und  für  sich  sehr  gering  erscheint  und  mit 
der  Zeit  eine  wesentliche  Steigerung  erfahren 
wird.  Gerade  die  niedrige  Zahl  der  Transmissionen 
zeugt  von  der  hohen  Schätzung,  die  man  von 
vorneherein  einer  solchen  Anlage  Avidmet,  die 
unternommen  wird  im  Hinblick  auf  Verhältnisse, 
die  im  Werden  begriffen  sind.  Der  Abonnements- 
preis in  jeder  der  genannten  Städte  beträgt 
250  Francs  jährlich;  jede  zwischen  beiden  Centren 
gewechselte  Nachricht  zahlt  um  25  Centimes  mehr. 

Die  Leitungsanlage  zwischen  zwei  Nachbar- 
orten besorgt  die  deutsche  Reichstelegraphen- 
verwaltung für  die  Privatunternehmer;  es  kommt 
ein  Kilometer  Telephonleitung  auf  500  Francs; 
es  wird  jedenfalls  Siliciumbronce  vei-wendet. 
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Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede   Prof.  Dr.  Rudolf  Le-tvaiidowski   im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  AVien  am  5.  October   1883. 

Hochgeehrte  Anwesende  ! 

Gestatten  Sie^  dass  ich  mich  mit  einer  Besprechung  der  Anwendung 
und  praktischen  Verwerthung  des  elektrischen  Lichtes  in  der  Heilkunde  als 
neues  Mitglied  dieses  Vereines  Ihnen  vorstelle. 

Seit  der  Einführung  der  künstlichen  Beleuchtung  der  dem  directen 
Besehen  unzugänglichen  Körperregionen  und  Körperhöhlen  in  die  Heilkunde 
datiren  wesentliche  und  segensreiche  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  ge- 
sammten  Heilkunde.  Viele  wichtige  Specialfächer  verdanken  erst  der  Ein- 
führung dieser  Untersuchungsmethode  ihre  Entstehung  und  wurde  durch 
dieselbe  sowohl  die  Diagnostik  als  auch  die  Therapeutik  in  mancher  Hinsicht 
wesentlich  gefördert. 

Alle  bisher  geübten  Beleuchtungsmethoden  basiren  auf  der  Verwer- 
thung reflectirten  Tages-  oder  Lampenlichtes  (Augenspiegel,  Ohrenspiegel, 
Kehlkopfspiegel,  Nasen-,  After-,  Scheidenspiegel  etc.),  und  hatten  trotz  der 
möglichsten  Vervollkommnung  der  Instrumente  und  der  manuellen  Technik 
doch  in  mancherlei  Richtung  mit  Unzukömmlichkeiten  und  Mängeln  zu 
kämpfen.  So  musste  der  Kurzsichtige  bisher  auf  die  Anwendung  beispiels- 
weise des  Kehlkopf-  oder  Ohrenspiegels  verzichten,  weil  er  an  eine  be- 
stimmte Entfernung  gebunden  war,  die  ausserhalb  seiner  deutlichen  Sehweite 
gelegen,  von  der  Brennweite  des  verwendeten  Hohlspiegels  abhing,  diese 
aber  wegen  der  erforderlichen  Lagerung  der  Lichtquelle  und  der  Art  der 
Untersuchung  nicht  in  weiten  Grenzen  variirt  werden  durfte.  Für  manche 
Körperhöhlen,  z.  B.  den  Magen  und  die  Harnblase  ist  reflectirtes  Licht 
absolut  unverwendbar,  wogegen  selbst  die  Untersuchung  der  tieferen  Kehl- 
kopfpartien, der  Nasenhöhlen,  der  Harnröhre  etc.  nur  unvollständig,  mit 
Hilfe  des  reflectirten  Lichtes  ausführbar  ist. 

Das  elektrische  Licht  hingegen  gestattet,  wenn  richtig  angewendet,  die 
Lichtquelle  in  alle  eben  erwähnten  Körperhöhlen  einzuführen  und  ermöglicht 
so  ein  directes  Betrachten  der  beleuchteten  Gegenstände,  wobei  sich  selbst 
der  Kurzsichtige  dem  zu  besehenden  Objecte  so  weit  nähern  kann,  als  seine 
deutliche  Sehweite  es  erfordert,  und  im  Falle  als  dies  auch  noch  nicht  aus- 
reichte, derselbe  entsprechende  optische  Apparate  verwenden  kann,  beispiels- 
n.  7 
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weise  nach  Art  der  Fernrohre  hergestellte,  um  das  Bild  näherzurücken  oder 
nach  Art  der  Mikroskope  eingerichtete,  um  das  Besehene  zu  vergrössern  etc. 

Die  Anfänge  der  Anwendung  elektrischen  Lichtes  zur  Erleuchtung 
von  Körperhöhlen  datiren  seit  der  Einführung  der  Galvanokaustik  in  die 
chirurgische  Praxis.  Operirte  man  beispielsweise  in  der  Tiefe,  so  benützte 
man  die  glühende  Platinschlinge  als  Lichtquelle,  um  sich  zu  orientiren,  — 
jedenfalls  auch  die  älteste  Verwerthung  von  elektrischem  Glühlicht  zu  Be- 
leuchtungszwecken. 

Diese  ursprüngliche  Methode  wurde  denn  auch  vielfach  von  verschie- 
denen Seiten  zur  Herstellung  von  zur  directen  Einführung  in  die  Körper- 
höhlen bestimmten  Beleuchtungsspiegeln  und  Lichtträgern  mit  freiliegendem 
Platindrahte  herangezogen. 

Da  jedoch  ein  freiliegender  glühender  Platindraht  neben  Licht  uner- 
wünschter Weise  auch  Wärme  aussendet,  verfiel  ein  ingeniöser  Kopf 
darauf,  die  Lichtwirkung  allein  zu  verwenden  und  die  Wärme  durch  Ein- 
schliessung  des  glühenden  Drahtes  in  ein,  wenigstens  von  zwei  Seiten  von 
in  geschlossenen  Röhren  circulirendem  kalten  Wasser  durchflossenes,  vorn 
durch  ein  Glasplättchen  geschlossenes  Gehäuse  völlig  zu  eliminiren. 

Seit  dem  Bekanntwerden  der  Glühlampen  aus  carbonisirter  Pflanzen- 
faser (System  Edison,  Swan  etc.)  werden  derartige  Glühlämpchen  entweder 
zur  directen  Einführung  in  die  Körperhöhlen  oder  zur  Verwendung  als 
reflectirtes  Licht  in  Combination  mit  einem  Hohlspiegel  für  Zwecke  des 
Arztes  gefertigt. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  auch  das  schwache  Licht  einiger 
in  luftleeren  G  e  i  s  s  1  e  r'schen  oder  C  r  o  o  k  e  s'schen  Röhren  eingeschlossener, 
im  Funkenstrome  phosphorescirender  Substanzen  zu  gleichen  Zwecken 
empfohlen  wurde,  sowie  dass  sich  Einige  von  der  Durchleuchtung  gewisser 
Körpertheile  (Diaphanoskopie)  Erfolge  für  die  Diagnostik  versprechen. 

Ich  werde  nun  im  Folgenden  diese  hier  angedeuteten  Methoden  der 
Anwendung  des  elektrischen  Lichtes  zu  Heilzwecken  nach  ihrem  praktischen 
Werthe  vom  Unvollkommeneren  zum  Vollkommeneren  fortschreitend  be- 
handeln und  durch  einschlägige  Experimente  und  Demonstrationen  am 
lebenden  Menschen,  sowie  an  zweckdienlichen  Phantomen  das  Gesagte  zu 
begründen  bestrebt  sein. 

Die  Durchleuchtung  von  Körpertheilen  (Diaphanoskopie)  basirt 
auf  der  Beobachtung,  dass  die  Finger,  mitunter  wohl  auch  der  grösste  Theil 
der  Hand,  in  die  nächste  Nähe  einer  sehr  kräftigen  Lichtquelle  gebracht, 
ein  rosiges  Licht  durchtreten  lassen.  Dieses  Durchleuchten  hängt  von  der 
Lichtstärke  und  von  der  möglichsten  Annäherung  des  zu  durchleuchtenden 
Körpertheiles  an  die  Lichtquelle,  sowie  von  einer  entsprechenden  Abbien- 
dung des  umgebenden  Raumes  ab.  Man  sieht,  wenn  die  Hand  der  Licht- 
quelle allmählich  genähert  wird,  zuerst  die  Fingerränder,  dann  die  Finger- 
spitzen, dann  die  Finger  und  mitunter  auch  die  Hohlhand  rosig  durch- 
scheinend. Allein  ausser  dieser  von  Jedermann  bereits  vielfach  gemachten 
und  mit  jeder  intensiven  Lampe  leicht  zu  wiederholenden  Wahrnehmung  liefert 
die  Diaphanoskopie  weiters  keinerlei  Aufschlüsse  über  die  durchleuchteten 
Gewebe,  weder  über  deren  Oberfläche,  noch  über  die  tiefer  gelegenen 
Partien.  Bei  der  Durchleuchtung  der  Finger  ist  man  ja  nicht  einmal  im 
Stande,  die  Knochen  oder  die  Muskulatur  oder  die  Blutgefässe  oder  Nerven  etc. 
zu  unterscheiden,  geschweige  denn  beurtheilen  zu  können,  ob  sie  gesund 
oder  erkrankt  seien. 

Ich  stellte  in  dieser  Richtung  folgenden  Versuch  an:  Ich  machte  mir 
an  der  Volarfläche  einer  meiner  Hände  an  jedem  Finger  etwa  ^2  Centimeter 
breite  und  i^/g  Centimeter  lange,  intensiv  gefärbte  Flecke  mit  Tusche  und 
ganz  gesättigten  Anilinlösungen,  so  dass  jeder  Finger  anders  gefärbt  war;  als 
ich  nun  die  eng  aneinander  geschlossenen  Finger  sodann  gegen  ein  inten- 
sives Licht  hielt,  erschienen  dieselben  in  gleicher  Weise  rosig  durch- 
scheinend, wie  die  unbemalten  Finger  der  anderen  Hand. 
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Ich  erinnere  mich  auch  noch  einer  anderen  ähnlichen  Beobachtung-: 
Ein  Kranker  hatte  am  Mittelfinger  seiner  rechten  Hand  ein  tiefes,  etwa 
I  Centimeter  grosses  Geschwür;  in  die  Seitenfläche  dieses  Fingers  hatte  er 
sich  eines  Abends  einen  feinen  Holzschiefer  eingezogen ,  der  ihn  sehr 
schmerzte.  Da  dieser  Schiefer  nicht  leicht  zu  sehen  war,  hielt  er  die  Finger 
sehr  nahe  gegen  eine  Lampe,  wobei  alle  Finger,  auch  der  geschwürige, 
ganz  gleichmässig  rosig  durchscheinend  waren. 

Es  vermag  also  die  Diaphanoskopie  weder  über  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche,  noch  über  die  Beschaffenheit  der  tiefer  gelegenen  Partien  Auf- 
schluss  zu  geben,  da  das  rosig  durchscheinende  Licht  nur  durch  die  farb- 
losen durchscheinenden  oder  durchsichtigen  Oberhautzellen  und  vielleicht 
auch  noch  durch  die  Blutflüssigkeit  selbst  vielfach  gebrochenes  und  reflec- 
tirtes  diffuses  Lampenlicht  ist  und  nicht  etwa,  wie  in  einem  Spiegel  die 
gesunden  oder  krankhaften  Gebilde  projicirt. 

Obgleich  sich  viele  Aerzte,  wie  Brück,  Lazare  witsch,  Milot,  Schramm, 
Müller,  Michael  u.  A.  mit  der  Diaphanoskopie  beschäftigten,  förderten 
sie  doch  kein  irgendwie  praktisch  brauchbares  Resultat  zu  Tage  und  ist 
dem  Gesagten    zufolge    von   dieser  Methode    auch  kaum  etwas  zu  erwarten. 

Sub  Nr.  329  fanden  Sie  im  südwestlichen  Theile  der  inneren  Rotunde 
einen  Beleuchtungs-Apparat  für  ärztliche  und  zahnärztliche  Zwecke  von 
Dr.  J.  Michael,  praktischem  Arzte  in  Hamburg,  unter  dem  Namen 
Psychrophos,  zu  deutsch  Kaltlicht,  ausgestellt. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  doppelt  gestielten,  ziemlich  stark 
evacuirten  Glasolive,  in  welcher  sich  eine  phosphorescirende  Substanz  (kohlen- 
sauerer Kalk  und  Schwefel)  befindet.  In  die  Glasolive  ragt  durch  jeden  der 
beiden  nebeneinander  liegenden  Stiele  je  ein  in  denselben  eingeschmolzener 
isolirter  Aluminiumdraht ;  die  beiden  Aluminiumdrähte  endigen  in  der  Olive 
knopfförmig  und  stehen  um  einige  Millimeter  von  einander  ab.  Diese  Glas- 
olive ist  an  einem  Handgriffe  aus  Hartgummi  befestigt,  durch  welchen  die 
Fortsetzungen  dieser  beiden  Aluminium  -  Elektroden  isolirt  nach  aussen 
geführt  werden,  um  am  Ende  des  Ebonitgriffes  mit  den  ebenfalls  wohl 
isolirten  Leitungsdrähten  eines  Rhumkor ff'schen  Funken -Inductors  von 
mindestens  25  Millimeter  Funkenlänge  verbunden  zu  werden. 

Wird  der  Funken-Inductor  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  erzeugt  sein  Funken- 
strom in  der  Olive  ein  mattes  Leuchten  der  phosphorescirenden  Substanz, 
das  dem  hundertsten  Theile  der  Lichtstärke  einer  Stearinkerze  gleichkommt. 
Der  Erfinder  empfiehlt  dieses  Licht  zur  Beleuchtung  von  Wundhöhlen,  so- 
wie zur  Durchleuchtung  (Diaphanoskopie)  (!?).  Für  Zahnärzte  soll  diese 
Beleuchtung  trübem  Tageslichte  vorzuziehen  sein. 

Obgleich  sich  Dr.  Michael  in  der  Hoffnung  wiegt,  dass  diese  Be- 
leuchtungsmethode sich  vielleicht  (?)  auch  zur  Beleuchtung  des  Kehl- 
kopfes oder  gar  zur  Magenbeleuchtung  (!)  eignen  würde,  muss  er  der- 
malen selbst  deren  Verwendbarkeit  nur  für  Wundräume,  operativ  eröffnete 
Körperhöhlen  und  für  die  ohnehin  dem  Tageslichte  zugängliche  Mundhöhle 
beschränken  und  andererseits  zugestehen,  dass  sein  sogenanntes  Kaltlicht 
bei  längerer  Anwendung  doch  unerträglich  heiss  wird,  in  welcher 
Richtung  er  den  Rath  giebt,  die  Elemente,  welche  den  Funken-Inductor  in 
Thätigkeit  setzen,  „in  Zwischenräumen  von  einigen  Minuten  zu  unterbrechen, 
weil  allmählich  eine  stärkere  Erwärmung  an  den  Elektroden  stattfände". 
Ueberdies  räth  Dr.  Michael  des  weiteren,  die  Glasolive  bei  unliebsamer 
Erwärmung  in  kaltes  Wasser  einzutauchen,  bis  sie  hinreichend  abgekühlt 
wäre. 

Erwägt  man,  dass  diese  Beleuchtungsmethode  nicht  einmal  für  jene 
Körperhöhlen  verwendbar  ist,  die  bisher  mit  reflectirtem  Tages-  oder  Lampen- 
licht beleuchtet  werden,  dass  das  gelieferte  Licht  im  günstigen  Falle  bei 
nächster  Annäherung  an  das  zu  beleuchtende  Object  vom  Erfinder  selbst 
nur  dem  Eff"ecte  trüben  Tageslichtes  gleichgestellt  wird  und  nur  Vioo  ^^^ 
Leuchtkraft    einer    Stearinkerze   besitzt,    dass   zur    Erzeugung   dieses  Lichtes 
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kostspielige  Apparate  (ein  ziemlich  kräftiger  Rhumkorff'scher  Furiken- 
Inductor  entsprechende  Elemente  und  der  Beleuchtungs- Apparat  selbst  — 
der  allein  15  Mark  kostet),  nöthig  sind,  dass  bei  der  geringsten  Unvorsich- 
tigkeit oder  mangelnder  Isolirung  leicht  der  Kranke  oder  der  Operirende 
von  den  Schlägen  des  Inductors  getroffen  werden  kann,  was  beim  Operiren 
(und  für  diese  Zwecke  empfiehlt  ja  Dr.  Michael  vorzüglich  seinen  Apparat) 
durchaus  nicht  gleichgiltig  wäre,  dass  das  Hantiren  mit  der  leicht  zerbrech- 
lichen Glasolive,  zumal  bei  Befolgung  des  Rathes,  dieselbe,  wenn  unliebsam 
erwärmt,  zur  Abkühlung  in  kaltes  Wasser  zu  tauchen,  die  Gefahr,  Glas- 
splitter in  den  Organismus  zu  bringen,  involvirt,  dass  schliesslich  dieser 
Apparat  nicht  einmal  seinen  Namen  (Psychrophos)  rechtfertigt,  da  die  Glas- 
olive nach  dem  eigenen  Zugeständnisse  des  Erfinders  unliebsam  warm  wird, 
so  wird  man  diese  Beleuchtungsmethode  durchaus  nicht  als  einen  Fortschritt 
in  dieser  Richtung  hinstellen  können. 

Vielfach  wird  in  neuerer  Zeit  das  elektrische  Licht  bloss  nach  Art  der 
früheren  Verwendung  des  Tages-  oder  Lampenlichtes  in  Verbindung  mit 
einem  Hohlspiegel  als  reflectirtes  Licht  zu  diagnostischen  Zwecken 
herangezogen  und  empfohlen. 

Medicinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart  verwendet  hiezu  kleine 
wohlpolirte  und  vergoldete  halbkugelförmige,  in  ihrem  optischen  Mittel- 
punkte durchbohrte  Metallspiegelchen,  Fig.  i  u.  2  (S.  10 1),  die  an  langen,  leicht 
biegsamen  Stielen,  weiche  durch  die  isolirten  stromzuleitenden  Drähte  ge- 
bildet werden,  befestigt  sind.  Unterhalb  der  Durchbohrung  ist  eine  Platin- 
drahtspirale quer  über  die  Oeffnung  des  Spiegelchens  ausgespannt,  deren 
Enden  mit  den  Poldrähten,  wie  in  den  Figuren  ersichtlich,  verbunden  werden. 
Die  unteren  Enden  dieser  Drähte  werden  in  einen  Middeld  o  r  pf  f'schen 
Griff  gesteckt,  der  es  ermaöglicht,  durch  einen  Schieber  den  Strom  einer 
grossplattigen  Zink-Kohlen-Batterie  nach  Belieben  zu  schliessen  oder  zu 
öffnen.  Wird  der  Strom  geschlossen,  so  wird  die  Platindrahtspirale  weiss- 
glühend  und  gestattet,  durch  die  centrale  Durchbohrung  des  Spiegels  die 
Beobachtung  der  beleuchteten  Partien.  Hauptsächlich  hat  Dr.  Hedinger 
diese  Spiegelchen  für  die  Beleuchtung  des  Ohres  und  der  Nase  bestimmt. 
Ein  trichterförmiger  Ohrspiegel  aus  Hörn  oder  Elfenbein  w4rd  in  die  äussere 
Ohr-Oeffnung  oder  in  das  Nasenloch  eingeführt ,  der  Spiegel  an  diesen 
Trichter  angelegt,  wo  dann  die  Beobachtung  allerdings  unter  günstigeren 
Verhältnissen  stattfinden  kann  als  bei  Anwendung  reflectirten  Tages-  oder 
Lampenlichtes,  in  welchem  Falle  der  Untersuchende  an  die  Brennweite  des 
Reflectors  gebunden  ist,  während  derselbe  bei  Anwendung  desHedinger'schen 
Spiegels  das  Auge  dem  zu  beobachtenden  Gegenstande  möglichst  nahe 
bringen  kann.  Hartgummi-Ohrtrichter  sind  hiezu  nicht  empfehlenswerth,  weil 
sie  allzu  viel  Licht  absorbiren,  wogegen  Metallspiegel  wegen  der  möglicher- 
weise unliebsamen  Erwärmung  minder  empfehlenswerth  sind. 

Medicinalrath  Dr.  Hedinger  hatte  diese  Beleuchtungsspiegelchen 
nebst  anderen,  später  za  besprechenden  und  einer  grossen  Zink-Kohle-Chrom- 
säure-Batterie im  südwestlichen  Theile  der  inneren  Rotunde,  sub  Nr.  ^22,, 
ausgestellt. 

Der  Wiener  Optiker  und  Mechaniker  Josef  Jirasko  hat  vor  einem 
Jahre  über  Anregung  und  nach  Angabe  des  Professor  Dr.  Mo  setig  Ritter 
von  Moorhof  eine  elektrische  Glühlichtlampe,  speciell  für  laryngoskopische 
Zwecke,  sowie  eine  ganz  gleiche  Handlampe  mit  einem  Stative  (die  von 
Professor  Mosetig  den  Namen  Traumatoskop  erhielt)  gefertigt. 

Die  Glühlampe  für  Laryngoskopie,  Fig.  3,  besteht  aus  einer  kleinen 
Swan'schen  Lampe,  die  in  einer  cylindrischen  Metallhülse  untergebracht 
ist,  welch'  letztere  an  ihrer  rückwärtigen  Oeffnung  durch  einen  Reflector 
und  vorn  durch  eine  Condensationslinse  abgeschlossen  wird  und  an  ihrer 
Oberseite  die  Klemmen  für  die  Poldrähte  der  Batterie  besitzt. 

Diese  ganze,  300 — 400  Gramm  wiegende  Vorrichtung  wird  mittelst  eines 
Kugelgelenkes  an  einer  Stirnbinde  befestigt    und    kann,    wie    in   der    Fig.  3 
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ersichtlich,  gerade  so,  wie  die  bisher  für  Lampenlicht  üblichen  Reflectoren 
gehandhabt  werden,  mit  dem  Vorzuge  vor  diesen,  dass  die  elektrische  Lampe 
eine  grössere  Annäherung  des  Arztes  an  die  Mundölfnung  des  Patienten 
ermöghcht  und  ausserdem  ein  jedenfalls  intensiveres  Licht  liefert  als  reflec- 
tirtes  LampenHcht,  da  die  Lichtstärke  einer  solchen  Swan-Lampe  12  Nor- 
malkerzen beträgt. 

Die  Brenndauer    einer    solchen  Glühlichtlampe  veranschlagt  Jirasko, 
der  diese  Lämpchen  auch  selbst  erzeugt,  auf  1000 — 1200  Stunden. 


Fig.  3- 


Fig.   I. 


Fig.  2. 


l*ig.   4. 


^^SfflüHMl 


Die  Handlampe  (Traumatoskop),  Fig.  4,  ist  der  ersten  ganz  gleich, 
nur  statt  an  einer  Stirnbinde  auf  einem  leuchterartigen  Stative  befestigt. 

Auf  der  kreisförmigen  Hartgummischeibe  sind  die  Polklemmen  an- 
gebracht, welche,  um  die  allseitige  Beweglichkeit  der  ganzen  Lampe  nicht 
zu  hindern,  durch  entsprechend  lange  und  leicht  flexible  Leitungsdrähte  mit 
der  Batterie  verbunden  werden.  Das  Gewicht  dieser  Lampe  sammt  Stativ 
beträgt  600 — 700  Gramm. 
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Diese  Handlampe  hat  vor  allen  übrigen  ärztlichen  Beleuchtungslampen 
(mögen  sie  Oel-,  oder  Petroleum-^  oder  Gaslampen  sein),  den  Vorzug^,  dass 
sie  je  nach  Bedarf  allseitig  gewendet  werden  können  (was  die  früher  ge- 
nannten nicht  gestatten),  und  dass  sie  ein  concentrirtes  intensives  Licht 
geben,  welches  bei  Operationen  schon  mit  Vortheil  verwendet  worden  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  elektrische  Praterbahn  von  Siemens  u.^Halske  während  der 

Ausstellung. 

(Hiezu  die  Illustration  auf  Seite   104  und   105.) 

Die  elektrische  Praterbahn  führte  von  dem  sogenannten  Eiskeller  in 
der  Schwimmschul-Allee  (circa  350  Meter  vom  Praterstern  entfernt)  nach 
dem  Nordportal  der  Rotunde  und  kreuzte  auf  diesem  Linienzuge  zwei  Fuss- 
wege  auf  der  Feuerwerkswiese,  ferner  die  Feuerwerks- Allee  mit  einer  Fahr- 
strasse und  zwei  Fusswegen  und  endlich  dicht  bei  dem  Lagerhause  eine 
Fahrstrasse  und  einen  Fussweg. 

Die  Gesammtlänge  der  Bahn  betrug  1528-3  Meter  (230  Schienenstösse). 

Die  Spurweite  betrug  i  Meter. 

Von  der  Bahn  lagen  60  Percent  in  der  Geraden,  40  Percent  in  Gurven 
von  meist  250  Meter  Radius. 

Die  Steigungen  und  Gefälle  waren  nur  sehr  gering: 
^  '  ^353  —  400  Meter  lang, 

I  :     457    —    137  ;;  ;; 

I  :    500  —  200        „         „ 

Die  primären  Maschinen,  zwei  g.  E.  20  mit  Gleichspannungs-  oder 
gemischter  Schaltung,  waren  in  der  Westgalerie  der  Rotunde  aufgestellt 
und  wurden  von  einer  Dampfmaschine  (Brand  u.  Lhuillier)  mit  Meyer- 
Steuerung  angetrieben. 

Die  Maschinen  waren  auf  Quantität  geschaltet  und  war  dabei  darauf 
Rücksicht  genommen,  die  Polspannung  an  den  beiden  Maschinen  stets  gleich 
zu  erhalten,  so  dass  nicht  eine  Maschine  Strom  in  die  andere  abgeben  und 
diese  umpolarisiren  konnte,  was  bei  der  gewöhnlichen  Parallelschaltung  und 
der  im  Eisenbahnbetrieb  nothwendigen  öfteren  Unterbrechung  des  Stromes 
fast  unvermeidlich  wäre. 

Diese  Bedingung  wurde  dadurch  erfüllt,  dass  die  beiden  Maschinen 
kreuzweise  gekuppelt  waren,  d.  h.  dass  der  Strom  von  der  einen  Maschine 
die  Elektromagnete  der  anderen  erregte,  so  dass  die  gewöhnliche  Ursache 
einer  Differenz  der  Polspannungen,  das  Gleiten  eines  Riemens,  ohne  Einfluss 
sein  musste,  ja  sogar  selbstthätig  entlastend  auf  die  Maschine  zurückwirkte. 
Es  ist  dies  die  bekannte  Siemens  u.  Halske'sche  Kettenschaltung. 

Der  Strom  wurde  von  dem  einen  Pol  obgenannter  Maschinen  vermittelst 
einer  blanken,  theilweise  durch  Gummischlauch  isolirten  Kupferleitung  zu 
dem  einen  Schienenstrang  geführt,  folgte  dann  diesem  bis  an  jene  Stelle, 
an  welcher  sich  eben  der  Wagen  befand  und  ging  durch  die  Berührungs- 
stellen der  durch  Holzscheiben  von  der  übrigen  Metallconstruction  isolirten 
Radreifen  mit  dem  Schienenstrange  zu  dem  mit  dem  Radreifen  der  einen 
Wagenseite  in  leitender  Verbindung  stehenden  einen  Pol  der  secundären 
Maschine,  durch  den  Anker  derselben  zu  dem  anderen  Pol  und  durch  die 
Radreifen,  Schienen-  und  Rückleitung  zu  dem  anderen  Pol  der  primären 
Maschinen. 

Der  unter  Arbeitsaufwand  in  der  primären  Maschine  erzeugte  elektrische 
Strom  versetzt  den  Anker  der  secundären  Maschine  an  dem  Wagen  unter 
Arbeitsabgabe  in  Rotation,  und  dieser  treibt  mittelst  J  a  r  o  1  i  m  e  k-Schnüren 
beide  Räderpaare  des  Wagens  an,    setzt   also  diesen  in  Bewegung. 
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Bei  der  Abfahrt  des  Wagens  wurden  durch  das  Umdrehen  der  Kurbel 
zuerst  die  Bürsten  auf  den  Commutator  aufgelegt;  der  Strom  fand  seinen 
Schluss  in  dem  geringen  Widerstand  der  secundären  Maschine  und  einem 
noch  im  Stromkreise  befindlichen  Drahtsieb- Widerstände  *)^  der  dazu  diente^ 
das  rapide  Ansteigen  der  Intensität  und  die  damit  verbundene  Funkenbildung 
zu  mindern,  und  der  erst  allmählich  durch  gänzliches  Umdrehen  der  Kurbel 
ausgeschaltet  wurde. 

Die  secundäre  Maschine  erhält  hierdurch  Strom,  wird,  wie  bemerkt,  in 
Rotation  versetzt  und  treibt  vermittelst  Doppelspiralschnur-Transmission  beide 
Achsen  des  Wagens  an,  wodurch  dieser  zu  rollen  beginnt. 

Mit  dem  Angehen  des  Wagens  ist  das  Auftreten  einer  elektromotorischen 
Gegenkraft  verbunden,  welche  die  Intensität  des  Stromes  entsprechend  der 
Beschleunigung  des  Wagens  herabdrückt  und  endlich  bei  Eintreten  eines 
stationären  Zustandes  eine  constante  Grösse  entsprechend  der  maximalen 
Geschwindigkeit  des  Wagens  erreicht. 

Die  Benützung  der  Schienen  als  Stromleiter  wird  dort  unzulässig,  wo 
der  Bahnkörper  durch  andere  Fahrzeuge  übersetzt  werden  muss,  da  dann 
durch  diese  ein  Stromschluss  hergestellt  werden  kann.  Ferner  ist  die  Schienen- 
leitung in  der  beschriebenen  Weise  dann  nicht  anwendbar,  wenn  Pferde  das 
Geleise  passiren  müssen,  da  diese  elektrische  Schläge  bekommen,  wenn  ihre 
Hufe  gleichzeitig  beide  Geleise  berühren  und  die  Leitung  dann  durch  den 
Körper  der  Pferde  geschlossen  wird. 

Aus  diesem  Grund  war  die  Geleisstrecke  über  die  Feuerwerksallee 
isolirt  und  wurde  nur  so  lange  in  leitende  Verbindung  mit  der  isolirt  ge- 
führten Stromleitung  gebracht,  als  der  Wagen  die  Strasse  passirte.  Die  lei- 
tende Verbindung  der  Schienenstränge  wurde  durch  unterirdisch  geführte 
Leitungen  hergestellt. 

Das  Ein-  und  Ausschalten  geschah  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Stellung 
des  Signals  durch  einen  Commutator. 

Dies  ganze  Unternehmen  war  in  Beziehung  auf  den  Nutzeffect  aus 
äusseren  Gründen  durchaus  nicht  auf  höchste  Leistung  hin  angelegt; 
namentlich  weil  die  Spannung  nur  gering  war  (circa  150  Volt),  dennoch  er- 
gab sich  für  den  mechanischen  Nutzeffect  ein  verhältnissmässig  hoher  Werth, 
50  Percent,  und  zwar  sowohl  bei  Anwendung  von  einer  primären  Maschine 
und  einem  Wagen  mit  circa  30  Personen,  als  bei  zwei  primären  Maschinen 
und  2  Wagen  mit  circa  60  Personen,  als  endlich  bei  zwei  primären  Maschinen 
und  drei  Wagen,  (davon  zwei  mit  Maschinen)  und  82  Personen.  Hierbei  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  mehrere  Percente  des  Stromes  durch  mangelhafte 
Isolirung  der  Schienen  verloren  gingen,  auf  welche  bei  der  Herstellung  der 
Anlage  keine  besondere  Rücksicht  genommen  war. 

Die  Feststellung  des  Nutzeffectes  war  dadurch  möglich,  dass  die  elek- 
trischen und  mechanischen  Eigenschaften  der  Maschinen  bekannt  waren  und 
während  des  Betriebes  der  Bahn  14  Tage  hindurch  elektrische  Messungen 
angestellt  wurden ;  aus  diesen  Hessen  sich  dann  die  verbrauchten  und  geleisteten 
Arbeitskräfte  mit  Sicherheit  bestimmicn.  Bei  jenen  Messungen  wurde  u.  A. 
auch  die  Stromstärke  fortlaufend  durch  einen  Registrirap parat  aufgezeichnet. 
Es  bestätigte  sich  hierbei  die  bereits  bekannte  Thatsache,  dass  die  Strom- 
stärke nur  abhängt  von  der  Zugkraft,  hier  also  im  Wesentlichen  von  den 
Reibungskräften,  und  dass  dieselbe  bei  ebener  Bahn  gleich  bleibt,  so  lange 
die  Reibung  sich  nicht  verändert.  Hätte  man  die  Bahn  auf  eine  bedeutende 
Entfernung  hin  verlängert,  so  würde  beim  Weiterfahren  die  Stromstärke 
stets  gleich  bleiben,  die  Geschwindigkeit  jedoch   stets  abnehmen;    und  zwar 


*)  Solcher  Drahtsieb-Widerstände,  auf  die  Siemens  u.  Halske  Patent  nahmen,  bediente 
sich  die  wissenschaftliche  Commission  bei  den  Messungen ;  durch  ihre  grosse  Oberfläche  bieten  sie 
die  Möglichkeit,  so  wenig  als  möglich  Strom  in  Wärme  umwandeln  zu  lassen. 
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ergab  sich,    dass  drei  Wagen    mit  90  Personen  _^  i8    Kilometer    weit    hätten 
fahren  können,  bis  die  Wagen  stillgestanden  wären. 

Die  mittelst  des  Registrirapparates  erhaltenen  Curven  zeigten  auch  deutlich 
die  Vorgänge  beim  Anfahren  oder  Ingangkommen  der  Wagen,  indem  die 
Stromstärke  ziemlich  rasch  zu  einem  hohen  Werth  anstieg  und  dann  all- 
mählich auf  den  Werth  herabsank,  welcher    der  gleichmässigen    Fahrt    ent- 


Die  elektrische  Praterbahn  vors' 


sprach.  Die  Zugkraft  wächst  also  anfangs  rasch  zu  einem  die  Reibungskräfte 
weit  übersteigenden  Werth;  der  Ueberschuss  derselben  über  diese  Kräfte 
dient  zur  Vermehrung  der  Geschwindigkeit  und  verschwindet,  sobald  die 
Geschwindigkeit  sich  nicht  mehr  ändert. 

Die  durchschnittlich  erzielte  Geschwindigkeit    betrug  30  Kilometer  per 
Stunde,  sowohl  bei  einem  als  bei  drei  Wagen.  J.  K. 
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Messinstrumente  in  der  Elektrischen  Ausstellung. 

Professor  Blytlis  Ampere- Meter. 

Dieses  Messinstrument  (Seite  io6)  figurirte  unter  den  Apparaten,  welche 
von  der  Society  of  Telegraph  Engineers  and  Electricians  exponirt  waren. 
Der  Autor  desselben,  Professor  Blyth  von  Glasgow,  legt  seiner  Construction 


alske  während  der  Ausstellung. 


i 


as  Verhältniss  der  Stromstärke  zu  ihrer  Wirkung  auf  den  hohlen  Eisenkern 
ines  Solenoid's  zu  Grunde. 

Die  Fig.  i  giebt  das  perspectivische  Bild  des  Instrumentes;  die  schema- 
tische Anordnung  der  Zuleitung,  Stromführung  etc.  erscheint  bei  der  grossen 
Einfachheit  derselben  überflüssig. 

Wir  wollen  bei  der  Darstellung  des  Apparates  diesem  Mangel  an 
Zeichnung  Rechnung  tragen. 
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Das  Grundbrett  des  Apparates  hat  drei,  zum  Horizontalstellen  desselben 
bestimmte  Schrauben.  In  dem  Grundbrette  befinden  sich  auch  die  Zuleitungs- 
Klemmschrauben  C  und  Z  für  die  Drähte  der  Elektricitätsquelle,  welche 
in  einer  dynamoelektrischen  Maschine,  einer  Batterie  oder  einem  Accumu- 
lator  etc.  bestehen  kann. 

In  dem  auf  dem  Grundbrett  unmittelbar  aufstehenden  breiteren  Cylinder 
steht  ein  Solenoid  von  gut  isolirtem  4-2  MiUimeter  dickem  Kupferdraht,  der 
einen  Widerstand  von  0-07  Ohm  bei  0°  Celsius  hat.  Von  der  einen  Klemme 
C  und  der  anderen  Z  gehen  Zuleitungen  zu  den  Enden  dieses  Solenoids. 


Fig.   I. 


Im  Solenoid  hängt  ein  hohler  Cylinder  von  sehr  weichem  Eisen  ver- 
mittelst eines  Drahtbügels  an  einer  Spiralfeder,  die  bis  an  die  oberste 
Schraube  F  des  Instrumentes  reicht;  die  Spirale  ist  an  die  Schraube  befestigt 
und  kann  mittelst  derselben  straff  angespannt  oder  nachgelassen,  somit  der 
Eisencylinder  im  Solenoid  gehoben  oder  gesenkt  werden. 

Der  auf  dem  breiteren  unteren  Cylinder  aufruhende  schmälere  und 
längere  Cylinder  besteht  aus  zwei  Hohlcylindern.  Der  innere  Cylinder  hat 
eine  längs  einer  seiner  Erzeugenden  eingeschnittene  Zahnreihe,  in  welche 
der  Trieb  einer  Schraube  K  greift;  durch  Drehung  dieser  Schraube  kann 
man  diesen  Cylinder,  der  mit  einem  Index  versehen  ist,  längs  des  äusseren 
Cylinder  auf-  und  abbewegen. 

Der  äussere  Cylinder  trägt  eine  fein  getheilte  Scala,  auf  welcher  der 
obgenannte  Zeiger  die  Anzahl  Ampere  angiebt,  welche  durch  das  Solenoid 
fiiessen.    M   ist    ein  Spiegel,    in    welchem    sowohl   der  Nullpunkt   des   hohlen 
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Eisencylinders  und  der  Stand  des  Zeigers  ohne  parallactische  Verschiebung 
gleichzeitig  beobachtet  werden  kann. 

Beim  Gebrauch  des  Instrumentes  wird  vorerst  mittelst  der  drei  Stell- 
schrauben und  einer  ober  dem  Grundbrett  angebrachten  Wasserwage  dasselbe 
horizontal  gestellt. 

Hierauf  werden  mittelst  der  am  obersten  Punkt  des  Instrumentes 
befindlichen  Schraube  F,  an  welcher  die  den  Eisencylinder  tragende  Spirale 
hängt,  sodann  mittelst  der  Schraube  k  die  drei  Nullmarken  des  Zeigers,  der 
Scala  und  des  Eisencylinders  im  Spiegel  in  die  richtige  Lage  gebracht.^ 

Nun  wird  die  Dynamomaschine,  überhaupt  die  zu  prüfende  Elektricitäts- 
quelle,  in  C  und  Z  eingeschaltet.  Der  Strom  passirt  das  Solenoid  und  der 
Eisenkern  wird  in  dasselbe  eingezogen;  der  Nullpunkt,  die  Marke  auf  dem- 
selben verändert  ihre  Stellung  im  Spiegel. 

Diese  Veränderung  der  Lage  entspricht  offenbar  der  Stromstärke  der 
zu  prüfenden  Elektricitätsquelle.  Nun  wird  vermöge  der  Schraube  K  der 
hohle  Eisencylinder,  der  vom  Solenoid  eingezogen  worden  war,  so  weit 
gehoben,  dass  seine  Nullmarke  mit  der  Nullmarke  der  Scala  im  Spiegel  sich 
deckt;  bei  dieser  Bewegung  hat  aber  der  Index  die  der  Zahl  der  Ampere 
entsprechende  Anzahl  der  Scalentheile  passirt,  welche  somit  das  unmittelbare 
Ablesen  der  Stromstärke  gestatten.  Hat  die  Scala  eine  andere  Eintheilung, 
so  muss  dem  Instrument  eine  Tabelle  beigegeben  werden,  nach  welcher  die 
abgelesene  Zahl  der  Theilstriche  auf  Amperes  reducirt  wird. 

Professor  B 1  y  t  h  nimmt  zur  Verwendung  dieser  Instrumente  als 
Spannungsmesser  lange  und  dünne  Kupferdrähte,  und  die  Scala  giebt  in 
der,  der  obigen  ähnlichen  Weise  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Volts  der 
Stromquelle  an. 

Die  Instrumente  arbeiten  in  voller  Unabhängigkeit  von  Magnetismen, 
die  in  ihrer  Nähe  sind  und  bei  anderen  Apparaten  ihren  Einfluss  geltend 
machen. 

Diitmars  Volt-  iind  Amineter. 

Ein  zweites  Instrument,  das  während  der  Ausstellung  thätig  war,  ist 
der  für  die  Verwendung  bei  Dynamomaschinen  bestimmte  Strom-  oder 
Spannungsmesser   von   Ingenieur    Oskar   Dittmar,   von   der   Firma   Egg  er, 

Fig.  2.  Fig.  3. 


Kremenetzky  u.  Comp,  in  Wien.  Die  Construction  hat  zur  Grundlage  einen 
Flanschen -Elektromagneten,    Fig.  2  und  3,   um  welchen   sich    ein  Anker  A 
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parallel   und   excentrisch   zur  geometrischen  Achse   des  Magneten  bewegen 
kann. 

Die  zwischen  Spitzenschrauben  gelagerte  Drehungsachse  des  Ankers 
ist  mit  der  Spirale  F  verbunden;  das  andere  Ende  der  Feder,  die  so  justirt 
istj  dasS;  so  lange  M  nicht  magnetisch  ist,  der  Anker  in  der  Anfangsstellung  A 
bleibt,  ist  an  den  Anker  M  angeschraubt. 

Werden  die  Windungen  des  Elektromagnetes  von  einem  Strom  passirt, 
so  wird  der  Anker  durch  Anziehung  Seitens  des  Magneten  M  in  der  Pfeil- 
richtung (Fig.  3)  gedreht,  und  zwar  so  weit,  bis  die  sich  spannende  Feder  F 
dem  magnetischen  Zug  das  Gleichgewicht  hält.  Z,  der  Zeiger,  ist  derart 
bemessen,  dass  die  soeben  beschriebene  Bewegung  recht  deutlich  sichtbar 
hervortritt.  Die  Scala  S  ist  em.pirisch  geaicht  und  der  Stand  des  Zeigers 
giebt  im  Mittel  die  Zahl  der  Amperes  an. 

Fig.  5- 


Fig.  4. 


Ist  das  Instrument  mit  dünnem  Draht  bewickelt,  so  dient  es  als 
Spannungsmesser. 

Ein  Hauptvorzug  desselben  ist,  dass  trotz  der  grossen  Empfindlichkeit 
der  Zeiger,  ohne  hin-  und  herzuschwingen,  ganz  ruhig  den  Stromvariationen 
folgt. 

Die  Scalentheile  für  gleiche  Stromintervalle  können  annähernd  gleich 
gross  gemacht  werden,  infolge  der  eigenthümlichen  Aenderung  der  Kraft- 
componente,  welche  die  Ankerdrehung  bewirkt. 

Eine  Abänderung  der  vorstehenden  Construction  besteht  darin,  dass 
nicht  die  äusseren,  sondern  die  inneren  Polränder  von  M,  wie  Fig.  4  zeigt, 
benützt  werden.  Als  Anker  kann  dann  ein  in  der  cylindrischen  Höhlung 
excentrisch  und  parallel  mit  der  Magnötachse  drehbarer  Eisencylinder  A  ver- 
wendet werden. 

Diese  Form  gestattet  namentlich  die  Benützung  als  Tascheninstrument  (Fig.  5). 
Als  Feder  F  kann    eine  flache  Spirale  dienen  oder  das   eigene  Gewicht 
des  Eisencylinders  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Die  beiden  letztbeschriebenen  Instrumente  werden  von  der  Firma  Egger> 
Kremenetzky  u.  Comp,  in  Wien  fabricirt  und  bei  allen  Installationen 
verwendet. 
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Das  Siliciumbronce-Leitungsmaterial. 

Die  Siliciumbroncedrähte  dienen  gegenwärtig  meist  zur  Herstellung 
von  Telephonleitungen.  So  fand  man  in  der  Rotunde  und  zwar  in  der  fran- 
zösischen Abtheilung;,    das  Modell    der   in  Rheims  durchgeführten  Leitungs- 


Exposition  von  Lazare  Weiller. 


anläge  für  das  dortige  Fernsprechnetz.  Das  Ausstellungsobject  Weiller's 
geben  wir  in  vorstehender  Abbildung.  In  dem  Kasten^  welcher  durch  Ständer 
nach  dem  System  Andre  überragt  war^  trug  ein  feiner  SiHciumbroncedraht 
vier  Gewichte  von  je  50  Kilogramm;  von  den  eben  erwähnten  Ständern 
führten  mehrfach  verzweigte  Drähte  zu  verschiedenen  Telephon-Apparaten 
in  der  Rotunde. 
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Die    jüngst  veröffentlichten  Daten  über  dieses  Material   sind  folgende: 
(Das  Verständniss  der  Tabelle  ergiebt  sich  aus  den  Aufschriften.) 


Zugfeste ,     unoxy- 
dirbare  Drähte 

im   Verg-leiche    zu 
reinem  Kupfer 

Leitungs-Widerstand  auf 

I  Km.  beio°C.  der  Drahtstärken 

von  Millimeter: 

Relative 
Leitungs- 
fähigkeit 
bei  0°  C. 

Absolute 

Festigkeit 

für  I  Q.-Mm. 

Querschnitt: 

Gewicht  von  1000  Meter  der 
Drahtstärken  von  Millimeter: 

Vw    1    I    |i'io|  iV^  1  1V2 

2 

'Ilo            I            iVlO       l'/4         IV.            2     ^ 

Ohm: 

Kilogramm 

Kilogramm: 

Reines  Kupfer 

32," 

20," 

17 

13.'^ 

9." 

5.'^ 

100 

28 

3.'™ 

6,1™ 

j   380 

g,560 

13,7.0 

24,""" 

Patent-Silicium- 

Bronce  für 

33,'' 

2I,^S 

17,'' 

13," 

q« 

5," 

96 

50 

4.'™ 

6,000 

8,320 

g,T30 

13/"' 

24."" 

Telegraphen 

Patent-Silicium  - 

Bronce  für 
Telephon 

103, '-'^ 

68," 

55 

43." 

30," 

17,13 

30 

92 

4,50« 

6,030 

8,500 

g,000 

13,810 

24,«" 

Formel  a 


Zur  Berechnung  der  Spannweite  dient   bei  Telegraphendrähten    die 

^         P 

in  welcher:  T  =  Y^    der    absoluten    Festigkeit    von    i    Q.-Mm.   Querschnitt; 


das  specifische  Gewicht  des  Drahtes; 
üblicher  Durchhang  075  angenommen; 


f  = 


der    Durchhang    f    würde     demnach     ausgedrückt     durch:     .  — 

0    X 

da  in  der  ersten  Formel  p,  das  ja  hier  viel  geringer  ist,  als  bei  anderen 
Materialien  im  Nenner  steht,  so  wird  a  gegenüber  von  anderen  Leitungs- 
drähten bedeutend  grösser;  ebenso  wird  f,  der  Durchhang,  kleiner. 

Den  für  die  Dauerhaftigkeit  des  Leitungsmaterials  bedeutungs- 
vollen atmosphärischen  Einflüssen,  welche  in  erwähnter  Formel 
nicht  berücksichtigt  erscheinen,  muss  dennoch  unumgänglich  Rechnung  ge- 
tragen werden.  —  Bei  zwei  Drähten  von  verschiedenem  Durchmesser,  jedoch 
gleichem  Festigkeits-Coefficienten,  wird  unter  Beobachtung  ein  und  desselben 
Durchhanges  und  der  gleichen  Spannweite  die  Möglichkeit  eines  Bruches 
bestimmt  nicht  gleichmässig  sein;  unbestreitbar  wird  der  dünnere  Draht 
dem  Angriffe  des  Windes,  der  Belastung  durch  Schnee  und  Eisbildung,  wie 
jedem  Temperaturwechsel  etc.  weit  besser  widerstehen. 

Des  geringen  Gewichtes  wegen  können  die  Stützpunkte  mit  viel 
mehr  Drähten  bespannt  werden,  welcher  Umstand  besondere  Beach- 
tung verdient,  und  auch  mitbestimmend  für  die  so  ausgedehnte  Anwendung 
der  Telephondrähte  ist.  Telegraphendraht  von  2  Millimeter  Durchmesser 
hat  einen  Widerstand,  welcher  dem  des  5  Millimeter  Eisendrahtes  bei  0*^0. 
nahezu  gleichkommt. 

Bei  einer,  dem  vorerwähnten  Widerstände  entsprechenden  Leitungs- 
fähigkeit von  96  Percent  beträgt  die  absolute  Festigkeit  des  Silicium- 
broncedrahtes  45  bis  50  Kilogramm  per  Quadratmillimeter,  wogegen 
jene  des  geringleitungsfähigen  Eisendrahtes  nur  30 — 40  Kilogramm  beträgt. 

Das  Gewichtsverhältniss  beider  Drahtsorten  ist  =  i  zu  6-4. 

Eisen-  und  Stahldraht  ist  so  zu  sagen  werthlos,  sobald  er  gänzlich 
ausser  Gebrauch  kommt,  während  die  Siliciumbroncedrähte  immer  einen  hohen 
Metallwerth  behalten.  Wenn  daher  solcher,  einmal  doch  ausser  Gebrauch 
gesetzter,  alter  Draht  endlich  veräussert  werden  sollte,  ist  ein  angemessen 
hoher  Preis,  welchen  auch  die  Fabrik  selbst  rückvergütet,  überall  zu  erlangen 

Nach  der  früher  angeführten  Formel  können  demnach  bei  gleichem 
Durchgange  mit  Patent-Siliciumbroncedraht  beträchtlich  grössere 
vSpannweiten  angewendet  werden,  als  bei  Eisendraht,  oder,  falls  die  Leitung 
an  schon  bestehenden  Säulen  fortgeführt  werden  soll,  wird  mit  gleichem 
Durchhange  als  bei  Eisendraht,    ein   bedeutend  günstigerer  Sicherheits- 
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Coefficient  geboten  sein.  Die  Stützpunkte  können  unzweifelhaft  mit  6  Mal 
mehr  Siliciumbroncedrähten^  als  Eisendrähte    zulässig  sind^    belastet  werden. 

Die  absolute  Festigkeit  des  Siliciumbroncedrahtes  lässt  sich  in 
beliebigem  Verhältnisse  erhöhen^  soweit  gleichzeitig  die  Leitungsfähigkeit 
vermindert  sein  kann;  ebenso  ist  eine  stärkere  Leitungsfähigkeit  bei  ver- 
hältnissmässiger  Verminderung  der  Festigkeit  zu  erzielen.  Siliciumbronce- 
draht  wird  jedoch  bei  fast  gleicher  Leitungsfähigkeit  wie  Silber  immer 
noch  eine  absolute  Festigkeit  von  44  Kilogramm  per  Quadratmillimeter 
Querschnitt  besitzen,  dehnt  sich  daher  auch  keineswegs  wie  jeder,  selbst 
noch  so  gehärtete  Kupferdraht  aus. 

Der  Siliciumbroncedraht  ist  ausser  für  zahlreiche  elektrische  Leitungen 
jeder  Art,  wie  in  allen  anderen  Ländern,  auch  in  Oesterreich  für  die 
Telephonnetze  von  Wien,  Prag,  Triest,  Graz,  Lemberg,  Krakau  und 
noch  anderen  im  Bau  begriffenen  Städteanlagen  ausschliesslich  verwendet; 
ausserdem  ist  er  zum  Theile  für  das  ungarische  Telephonnetz  und  für 
viele  Eisenbahn-  und  Feuerwehr-Telegraphen  und  war  auch  für  die  aus 
Anlass  der  elektrischen  Ausstellung  in  Wien  errichteten  Linien  für 
telephonische  Uebertragung  auf  weite  Entfernung  benützt. 

Ausser  den  Drähten  für  elektrotechnische  Zwecke  wird  Siliciumbronce- 
draht jeder  Beschaffenheit  für  andere  technische  und  industrielle  Zwecke 
(wie  Drahtseil-  und  Metalltuch-Fabrikation  u.  s.  w.)  verwendet;  ferner  wird 
Siliciumbronce  und  Phosphorbronce  in  Barren  und  bearbeitetem 
Guss  für  Lager  und  Bestandtheile  für  dynamoelektrische  und  andere 
Maschinen  fabricirt.  Beim  Leitungsbau  von  Linien  in  der  Länge  von  1000  Kilo- 
metern ergiebt  die  Anwendung  von  Siliciumbronce  gegenüber  von  Eisen- 
draht  mit  viel    kleinerer  Leitungsfähigkeit    eine  Ersparniss  von    30  Percent, 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  bekannte  Typendruck-Multiplex  von 
Baudot  auf  Leitungen  von  Siliciumbronce  zwischen  Paris  und  Bordeaux 
sehr  sicher  und  flott  arbeitet.  Wenn  die  Multiplex-Telegraphie  auf  grosse 
Distanzen  eingeführt  werden  soll,  dann  dürfte  der  Silicium.broncedraht  noch 
zu  grosser  Geltung  gelangen. 

Der  Betrieb  mit  solchen  Apparaten  auf  internationalen  Leitungen  hätte 
seine  unläugbaren,  besonders  was  die  Börsencorrespondenzen  betrifft,  in's 
Auge  springenden  Vortheile. 

Die  unterirdischen  Leitungen  genügen  für  diesen  Zweck,  wegen  der 
hier  ungemein  störenden  Ladungserscheinungen  nicht;  schon  der  einfache 
Hughes- Apparat  muss  bei  einer  Leitungslänge  von  400  Kilometern  bei 
Kabeln  die  Umdrehungszahl  seines  Schlittens  auf  109  herabsetzen,  während 
Luftleitungen  bei  1000  Kilometer  Länge  eine  Rotationsgeschwindigkeit  von 
120  bis  130  per  Minute  leicht  gestatten.  Sollte  nun  gar  ein  Multiplex  in 
Anwendung  kommen,  so  würde  man  mit  unterirdischen  Leitungen  schwerlich 
sich  abfinden  können;  der  gewöhnliche  Eisendraht  müsste  aber,  um  einen 
entsprechend  geringen  Widerstand  zu  erhalten,  einen  Querschnitt  von  50  Quadrat- 
millimeter, d.  h,  einen  Durchmesser  von  8  Millimeter  haben,  wenn  man  den 
zwischen  Paris  und  Bordeaux  erprobten  Betrieb,  z.  B.  auf  die  Strecke  Paris- 
Wien  in  Anwendung  bringen  wollte.  Der  Siliciumbroncedraht  könnte  nun 
in  einer  Dicke  von  4  Millimeter  angewendet  und  bei  sorgfältiger  Isolirung, 
welche  ja  wegen  Zulässigkeit  grösserer  Spannweiten  leichter  realisirbar  wäre, 
denselben  Widerstand  erhalten,  den  der  Draht  zwischen  Paris  und  Bordeaux 
hat  und  nahezu  die  gleiche  Betriebssicherheit  gewähren.  Die  Vortheile  der 
unmittelbaren  Correspondenz  zwischen  Börsenplätzen  und  Verkehrscentren 
liegen  auf  der  Hand;  der  wirthschaftliche  Gewinn  ist  ein  grosser;  technisch 
betrachtet  kommt  zu  den  schon  angeführten  Vorzügen  eines  solchen  Betriebes 
der  Wegfall  von  Uebertragungs-  und  Uebertelegraphirungsstellen  in  Betracht 
zu  ziehen.  Die  Erweiterung  dieses  Vorganges,  d.  h.  die  Anwendung  desselben 
auf  Verbindung  aller  europäischen  Börsen-  und  Geschäftsplätze  ersten  Ranges 
eröffnet  eine  vielverheissende  Perspective. 
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Das  geringere  specifische  Gewicht  in  Verbindung  mit  den  anderen, 
schon  genannten  physikalischen  Eigenschaften  der  Siliciumbronce  bieten 
Aussicht  auf  dessen  Verwendung  bei  der  Kabelfabrikation  selbst^  namentlich 
bei  Unterseekabeln.  Die  mächtige  Seeflotte  von  30  grossen  Schiffen  für 
Legung  der  Seekabel  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  könnte  entweder  reducirt 
werden^  oder  bei  ihrem  gegenwärtigen  Bestand  viel  mehr  leisten^  wenn  man 
sogenannte  „leichte  Kabel"  anwenden  dürfte.  Dass  diese  Frage  eine  brennende 
ist;  beweist  die  etwas  scharfe  Discussion,  die  sich  über  diese  Angelegenheit 
in  einer  Sitzung  der  „Society  of  Telegraph  Engineers  and  Electricians"  vor 
Kurzem  entsponnen  hat.  Im  Jahre  1874  hätte  sich  sogar  eine  Gesellschaft 
mit  dem  Capital  von  380.000  Pfund  Sterling  bilden  sollen^  um  die  Legung 
eines  sogenannten  „leichten  Kabels"  zwischen  England  und  Amerika  über 
die  Azoren  zu  bewirken.  Der  Tarif  für  ein^  auf  solchen  Kabeln  zu  beför- 
derndes Wort,  hätte  i  Shilling  betragen.  Das  Vertrauen  in  die  Durchführ- 
barkeit des  ProjecteS;  obwohl  Männer  wie  Varley  und  Sabine  es  befür- 
worteten, fehlte  und  es  verschwand  in  dieser  Form  für  immer  von  der 
Tagesordnung.  Vielleicht  liesse  sich  die  Frage  im  Hinblick  auf  die  seitdem 
entdeckte  Siliciumbronce  nochmals  zum  Gegenstand  sachlicher  Erwägung 
machen,  da  man  in  diesem  Material  die  Zähigkeit  des  Eisens,  sowie  di-; 
Geschmeidigkeit  und  Leitungsfähigkeit  des  Kupfers  findet.  Das  bedeutend 
geringere  specifische  Gewicht,  sowie  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen 
chemische  Einwirkungen  dürften  gerade  für  solche  Zwecke  sehr  in  Betracht 
kommen. 

Das  geringere  Gewicht  scheint  der  Siliciumbronce  auch  in  ihrer 
Verwerthung  für  Kriegstelegraphenzw^ecke  das  Wort  zu  reden,  da 
durch  ihre  Anwendung  bei  gleicher  Belastung  die  Ausrüstung  eine  nahezu 
vierfache  Verlängerung  des  Leitungsmateriales ,  also  eine  wesentliche 
Verbesserune  erfahren  würde. 


Ueber  elektrische  Minen-Zündapparate. 

(Bericht  von  der  Internatioiialen  Elektrisclien  Ausstellung  in  Wien.) 

Von  hervorragend  praktischem  Interesse  für  den  Civil-  und  Militär- 
Techniker  ist  die  präcise  und  verlässliche  Zündung  von  Sprengladungen. 
Ueberall  wo  Minen  zur  Beseitigung  und  Zerstörung  von  Objecten  verwendet 
werden,  beim  Strassen-  und  Eisenbahnbau,  bei  Flussregulirungen,  submarinen 
Sprengungen,  beim  Bergbau,  bei  Steinbrüchen,  ferners  bei  der  Zerstörung 
von  feindlichen  Festungswerken,  Verschanzungen,  Eisenbahnkörpern,  Brücken, 
Schiffen  etc.  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit  ein  Mittel  zu  besitzen,  das  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkte,  nicht  früher  und  nicht  später,  sicher  und  un- 
fehlbar die  Zündung  der  Sprengmine  bewirkt.  Wenn  wir  uns  vergegen- 
Avärtigen,  welches  Unheil  eine  zu  früh  oder  zu  spät  explodirende  Mine  an- 
richten kann,  wie  viele  Menschenleben  solchen  unzeitigen  Explosionen  bereits 
zum  Opfer  gefallen  sind,  wenn  wir  ferners  bedenken,  dass  im  Kriege,  besonders 
im  Seekriege,  die  Sprengung  einer  Mine  oft  nur  dann  überhaupt  von  Werth 
ist,  wenn  sie  zu  einem  ganz  bestimmten  Momente  erfolgt,  müssen  wir  ein- 
sehen, dass  es  in  der  Sprengtechnik  kaum  eine  wichtigere  Frage  geben  kann, 
als  die  Frage :  Wie  ist  eine  präcise,  verlässliche  Zündung  von  Sprengladungen 
zu  bewerkstelligen? 

Bevor  wir  diese  Frage  beantworten,  wollen  wir  uns  zuerst  die  heute 
gangbaren  Methoden  der  Minenzündung  vor  Augen  halten,  die  pyrotechnische 
und  die  elektrische. 

In  beiden  Fällen  geht  die  Kraft,  welche  die  Sprengung  bewirkt,  von 
der  Sprengladung  der  Mine  aus.  Sie  ist  das  Object,  aufweiche  der  Zünd- 
apparat direct  zu  wirken  hat. 
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Die  Entzündung'   einer   solchen  Fig.  i. 

Sprengpatrone  a  (Fig.  i)  geschieht 
mit  Hilfe  einer  sogenannten  Zünd- 
patrone b^  die  in  die  Sprengpatrone 
eingefügt  ist  und  eine  Ladung  von 
hochgradigem  Dynamit,  oder  auch 
von  Schiessbaumwolle  enthält. 

Um  nun  die  Zündpatrone  in 
Function  zu  setzen,  muss  man  in 
derselben  einen  gewissen  Hitzegrad 
erzeugen.  Dies  kann  auf  pyrotech- 
nischem Wege  durch  den  Feuer- 
strahl einer  Zündschnur,  oder  auf 
elektrischem  Wege  durch  die 
Wärme  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes   bewerkstelligt  werden. 

Die  Art    und  AVeise,    wie    wir 
die    Elektricität    zur    Feuerung    der 
Zündpatrone  ausnützen,  ist  verschieden,  je  nach  der  Art  des  anzuwendenden 
Stromes. 

Haben  wir  nämlich  einen  Strom  von  hoher  Spannung  (Funkenstrom) 
zu  unserer  Verfügung,  so  werden  wir  in  die  mit  einem  leicht  entzündlichen 
Gemische  explodirbarer  Stoffe  gefüllte  Zündkapsel  (Fig.  2  a)  zwei  Drähte  d,  d^ 
einführen,  die  mit  ihren  Spitzen  sich  im  Inneren  der  Patrone  nahezu  berühren. 
Lassen  wir  nun  den  elektrischen  Strom  auf  einem  Drahte  eintreten,  so  wird 
an  der  Stelle,  wo  sich  die  Drahtspitzen  gegenüber  stehen,  ein  Funke  über- 
springen. Das  zwischen  den  zwei  Spitzen  befindliche  explosive  Präparat  wird 
auf  diese  Weise  zur  Entzündung  gebracht.  Haben  wir  Ströme  von  geringer 
Spannung,  aber  grösserer  Intensität,  so  werden  wir  einen  dünnen  Platin- 
oder Neusilberdraht  p  durch  den  Zündsatz  (Fig.  2  b)  führen.  Der  durchgehende 
Strom  wird  den  Draht  in  Gluth   setzen    und    dadurch    ebenfalls    die    Ladung 


Fie. 


Fig.  2  b. 


der  Zündpatrone  zur  Entzündung  bringen.  Die  erstere  Art  von  elektrischen 
Zündern  nennen  wir  Spalt,  die  zweite  Art  Glühzünder.  Selbstverständlich 
müssen  die  Drähte  von  einander  vollkommen  isolirt  geführt  werden,  damit 
ein  Uebertritt  der  Elektricität  von  einem  auf  den  andern  nur  auf  dem  ge- 
wünschten Wege  durch  die  Ladung  der  Zündpatrone  erfolge. .  Zu  diesem 
IL  8 
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Zwecke  sind  die  Drähte  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Zündpatrone  durch  den 
aus  Schwefel  oder  irgend  einer  anderen  isolirenden  Masse  bestehenden  Pfropfs 
der  Patrone  separirt. 

Ist  die  Spannung  aber  nicht  so  gross^  dass  eine  bedeutende  Funken- 
länge erhalten  werden  kann  und  andererseits  die  Intensität  zu  gering,  um 
einen  Draht  zum  Glühen  zu  bringen,  so  wendet  man  sogenannte  Graphit- 
zünder an. 

Ein  Graphitzünder  kann  auf  verschiedene  Weise  erzeugt  werden ;  ent- 
weder, indem  man  einen  der  oben  beschriebenen  Spaltzünder  anwendet,  und 
dem  Zündsatze  eine  geringe  Quantität  Graphitpulver  beimischt,  oder  aber, 
indem  man  einen  Zünder,  wie  ihn  Fig.  2  c  darstellt,  construirt.  In  den  Schwefel- 
kopf s  sind  zwei  Drähte  eingegossen,  welche  gerade  bis  an  die  Oberfläche 
der  Schwefelmasse  reichen.  Die  beiden  an  der  Oberfläche  des  Schwefelkopfes 
erscheinenden  Drahtenden  werden  durch  einen  Bleistiftstrich  mit  einander 
verbunden.  Auf  diese  Art  wird  gleichsam  eine  Brücke  für  den  elektrischen 
Funken,  bestehend  aus  sehr  vielen,  durch  kaum  merkliche  Zwischenräume 
getrennten,  kleinen  Graphittheilen  herg-estellt.  Derartige  Graphitzünder  nennt 
man  deshalb  auch  Brückenzünder. 

Die  Zünder  der  ersten  Art  —  Spaltzünder  —  werden  bei  Zündapparaten 
für  Reibungs-  und  Influenz-Elektricität  angewendet;  die  Glühzünder  in  Ver- 
bindung mit  galvanischen  Batterien ;  die  Graphitzünder  endlich  bei  magneto- 
und  dynamo-elektrischen  Apparaten. 

Bevor  wir  auf  die  Beschreibung  der  genannten  Apparate  eingehen,  ist 
es  angezeigt,  die  Vortheile  der  elektrischen,  vor  der  pyrotechnischen  Zündungs- 
methode in  kurzen  Worten  im  Wesentlichsten  zu  kennzeichnen.  Dieselben 
lassen  sich  etwa  in  folgender  Weise  zusammenfassen : 

Erstens  bietet  die  elektrische  Zündung  den  Vortheil,  dass  man  mit  ihrer 
Hilfe  auch  die  gleichzeitige  Zündung  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Spreng- 
minen vornehmen  kann.  Dieser  Vortheil  wird  insbesondere  bei  den  Demolirun- 
gen  der  neueren  colossalen  Culturobjecte,  z.  B.  der  eisernen  Brücken,  dann  bei 
Sprengung  von  Felsmassen  zu  Lande  und  unter  Wasser  von  immer  wachsen- 
der Bedeutung.  Man  ist  zwar  auch  im  Stande  mit  Hilfe  der  schnell  brennen- 
den Zündschnüre  mehrere  Minengruppen,  jedoch  nur  annähernd  gleichzeitig 
zu  zünden.  Bei  der  ungeheuren  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  die  Explosionen 
der  modernen  Sprengmittel  vollziehen,  ist  jedoch  hier  keine  absolute  Sicher- 
heit für  das  tadellose  Zusammenwirken  vieler  Ladungen  zu  einem  augen- 
blicklichen Effecte  gewährleistet. 

Zweitens  erlauben  die  elektrischen  Zündvorrichtungen  die  Sprengungen 
unter  Wasser  mit  einer  Sicherheit,  die  bei  den  anderen  Zündmethoden  nie- 
mals erreicht  werden  kann. 

Drittens  bietet  die  elektrische  Zündmethode  die  Möglichkeit,  in  jedem 
Augenblicke  die  ganze  Zündanordnung  zu  armiren  oder  zu  desarmiren,  was 
für  militärische  Zwecke,  insbesondere  für  den  Seekrieg,  von  unschätzbarem 
Vortheile  ist,  da  man  hiedurch  nach  Belieben  die  eigenen  Truppen  oder 
Schiffe  ungefährdet  über  die  Minen  sich  hin-  und   herbewegen   lassen  kann. 

Viertens  kann  die  elektrische  Zündung  genau  im  zweckmässigen 
Momente  eingeleitet  werden.  Dieser  Umstand  ist  besonders  bei  Angriff  auf 
bewegliche  Ziele  von  Bedeutung. 

In  Anerkennung  aller  dieser  Vorzüge  müssen  war  daher  der  elektrischen 
Zündung  unbedingt  vor  der  pyrotechnischen  den  Vorrang  einräumen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Exponir-Automät  für    photographische  Zwecke   mit  elektrischem 
Regulator.  (Patent  R.  Schlotterhoss.) 

Von   Ottomar    Volkmer,  Major    in    der   k.  k.  Artillerie,  Vorstand  der  technischen  Gruppe    im  Militär- 
geographischen Institute. 

So  wie  der  langwierige  und  kostspielige  Kupferstich  bei  der  Verviel- 
fältigung, d.  i.  beim  Drucke,  sehr  umständlich  ist,  per  Stunde  nur  wenige 
Abdrücke,  6  bis  12  liefert,  und  durch  die  Erfindung  der  LithogTaphie  und 
des  damit  verbundenen  Steindruckes  schon  die  Schnelligkeit  der  Verviel- 
fältigung mit  20  bis  40  Abdrücke  per  Stunde  sehr  viel  gewonnen  hatte,  mit 
Einführung  der  Schnellpressen  aber,  wo  per  Stunde  300,  selbst  400  Abdrücke 
möglich  sind,  einen  der  grössten  Fortschritte  zu  verzeichnen  hatte,  so  suchte 
man  auch,  seit  man  sich  beim  photographischen  Copirverfahren  sehr  licht- 
empfindlich präparirter  Copirpapiere  bediente  und  damit  die  Expositions- 
dauer sehr  vermindert  war,  das  umständliche  Ein-  und  Auslegen  des  Copir- 
papieres  in  und  aus  der  Copirrahme  so  w^eit  als  möglich  zu  kürzen,  um  da- 
mit die  Anzahl  der  in  bestimmter  Zeit  herstellbaren  Copien  zu  vermehren 
und  die  Kosten  ihrer  Herstellung  naturgemäss  zu  vermindern. 

Der  Exponir- Automat  von  Ingenieur  R.  Schlotterhoss,  welcher 
in  der  abgelaufenen  Wiener  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  von 
Dr.  E.  A.  Just  unter  Kat.-Nr.  267  exponirt  war  und  von  der  wissenschaft- 
lichen Commission  in  der  Section  IV  zur  Erprobung  und  Begutachtung  kam, 
soll  in  dem  oben  auseinander  gesetzten  Sinne  die  hohe  Empfindlichkeit  von 
Emulsions-Copirpapieren  in  besserer  Weise  auszunützen  erlauben,  als  dies 
eben  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist. 

Der  Apparat  wurde  wiederholt  in  der  Rotunde  in  Thätigkeit  gesetzt 
und  functionirte  dabei  stets  ohne  Anstand  und  mit  grösster  Präcision. 

Dieser  Copirapparat  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Exponir- 
kasten  A  und  dem  Bewegungsmechanismus  B,  welcher  mit  Nebenapparaten 
in  Verbindung  steht,  welche  durch  die  Oeffnung  und  Schliessung  eines  elek- 
trischen Stromes  den  ersteren  in  Thätigkeit  setzen. 

Der  Exponirkasten  ist  ein  lichtdicht  hergestellter  Raum  mit  einem  ab- 
hebbaren Deckel  F,  in  welchem  Kasten,  wie  Fig.  i  (S.  116)  Seitenansicht,  in  punk- 
tirter  Weise  zeigt,  bei  C  eine  lose  eingesetzte  Büchse  zur  Aufnahme  des  end- 
losen lichtempfindlichen  Papieres  und  bei  D  einen  Haspel  besitzt,  an  welchem 
das  Papier  mit  dem  einen  seiner  Enden  festgemacht  ist  und  sich  seinerzeit 
darauf  aufrollen  kann. 

In  der  Mitte  des  Kastens  unter  der  Exponir  Öffnung  liegt  eine  gepolsterte 
sogenannte  Pressplatte,  die  durch  eine  Spiralfeder  in  die  Höhe  gegen  das 
Papier  und  mit  diesem  an  das  photographische  Negativ  angedrückt  wird. 
Das  letztere  liegt  unter  dem  Deckel  ober  der  Pressplatte  und  wird,  wenn 
der  Kastendeckel  T  durch  die  Schrauben  s  s  aufgesetzt  und  festgemacht  ist, 
von  demselben  in  seiner  Lage  festgehalten.  Die  Lichtöffnung  im  Deckel  ist 
mit  einer  Klappe  G  bedeckt,  welche  sich  mit  Hilfe  des  Bewegungsmechanis- 
mus  B  elektrisch  regulirt,  öffnet  und  schliesst.  Dabei  wird  durch  Trans- 
mission mittelst  eines  gezähnten  Curvenstückes  an  der  Welle  W  die  Scheibe  r 
und  durch  diese  das  Zahnrad  r^  und  der  Haspel  D  in  Bewegung  gesetzt. 
Durch  die  Vermittlung  des  Hebelwerkes  m  n  o  wird  die  Klappe  G  aufgeworfen 
und  die  Exposition  beginnt;  ist  dieselbe  beendet,  so  schliesst  sich  die  Klappe 
wieder,  die  Pressplatte  geht  etwas  nach  vorwärts,  das  Papier  wird  frei,  geht 
um  die  Bildlänge  vorwärts  und  rollt  sich  am  Haspel  auf.  Hierauf  drückt  die 
.Spiralfeder  wieder  die  Pressplatte  nach  aufwärts,  mit  dem  Papier  gegen  das 
photographische  Negativ,  im  selben  Moment  öffnet  sich  die  Klappe  G  wieder 
und  die  Exposition  beginnt  vom  Neuen. 

Der  Apparat  für  die  automatische  Drehung  besteht  aus  dem  mechanischen 
Laufwerk  B,  mit  dem  elektrischen  Arretirungswerke  N,  der  Doppelbatterie  H 
(vier  Elemente),  H^  (zwei  Elemente),  der  Uhr  S,  welche  die  jeweilige  Strom- 
schliessung und  -Oeffnung  besorgt,  und  dem  Unterbrecher  M. 

b* 
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Die  Welle  W  des  Exponirkastens  A 
ist  mittelst  Kettentransmission  durch  das 
Rad  R  mit  dem  Laufwerke  B  (Fig.  2) 
in  Verbindung.  Die  Welle  W^  trägt  eine 
Seiltrommel  mit  Schnur  und  Gewicht  P,  und 
die  Zahnradübersetzung  R^  Rg  R3  R4  R5; 
welche  dann  mit  dem  elektrischen  Arre- 
tirungswerk  N  durch  den  Arretirungs- 
anker  U  U  im  Zusammenhange  steht. 

Die  Antriebswelle  wird  in  zwei 
Stellungen  durch  an  ihr  befindliche  Nasen 
arretirt^  welche  letzteren  der  Klappe  G  in 
geöffnetem  und  geschlossenem  Zustande 
entsprechen. 

Die  Auslösung  der  Arretirung  erfolgt, 
indem  der  Strom  der  Batterie  H  durch 
den  Elektromagneten  T  T  des  Arretirungs- 
werkes  in  den  Unterbrechungsanker  z,  und 
über  je  eine  Contactschraube  x  x  des 
Unterbrechers  M  zur  Batterie  sich  schliesst. 
Dadurch  kommt  der  Unterbrechungsanker 
z  Zj  von  einer  Contactschraube  x  zur 
anderen  x^  und  der  Strom  wird  auf  diesem 
Wege  jedesmal  für  einen  Moment  unter- 
brochen, dadurch  der  Anker  U  der  Arre- 
tirung losgelassen,  wodurch  das  Laufwerk 
durch  das  Gewicht  P  in  Gang  kommt, 
durch  das  Rad  R  und  die  Kette  auf  die 
Welle  W  und  das  Hebelwerk  m  n  o  des 
Exponirkastens  diese  Bewegung  auf  die 
Klappe  G  überträgt  und  diese  schliesst. 
Die  Welle  W,  dreht  sich  aus  der  eben 
innegehabten  Stellung  in  die,  welche  durch 
die  zweite  Nase  gegeben  ist,  worauf  der 
Mechanismus  wieder  arretirt,  stehen  bleibt, 
bis  der  Unterbrechungsanker  z  z^  die  ent- 
gegengesetzte Bewegung  macht  und  die 
Klappe  dadurch  sich  wieder  öffnet. 

Der  Unterbrechungsanker  z  Zj  liegt 
vor  dem  Elektromagneten  V  V^,  der 
seinen  Strom  von  der  Batterie  Hj  erhält, 
welche  mit  ihrer  Leitung  in  eine  soge- 
nannte Uhr  L  und  von  da  über  ein 
isolirtes  Zifferblatt  durch  den  Draht  des 
Elektromagneten  V  V^  zur  Batterie  Hj 
sich  schliesst. 

Auf  das  Zifferblatt  der  Uhr  L  wird 
aber  beim  Gebrauche  des  Apparates  ein 
Papierscheibchen  aufgeklemmt,  in  dessen 
Peripherie  man  Ausschnitte  gemacht  hat, 
deren  Entfernungen  von  einander  der 
Dauer  der  Exposition  angepasst,  gemacht 
wurden,  die  durch  einen  Vor  versuch  ermittelt  worden  waren,  und  welche 
Entfernungen  der  Ausschnitte  eben  der  Dichte  und  Beschaffenheit  des  photo- 
graphischen Negativs,  der  Empfindlichkeit  des  Papieres  und  der  Intensität  der 
zum  Copiren  angewendeten  Lichtquelle  entsprechen. 

Um  die  richtige  Expositionsdauer  für  einen  gegebenen  Fall  durch  einen 
Vorversuch  zu  bestimmen,  macht  man  auf  dem  Papierscheibchen  verschieden 
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weit  von  einander  entfernte  Ausschnitte,  welche  einer  verschiedenen  Dauer 
der  Exposition  entsprechen.  Es  wird  exponirt,  die  Bilder  dann  entwickelt, 
und  aus  der  Güte  der  erhaltenen  Copien  die  richtige  Expositionsdauer  er- 
mittelt. Nach  dieser  wird  nun  die  Papierscheibe  für  die  eigentlich  zu  be- 
ginnende Thätigkeit  des  Copirens  geschnitten  und  auf  das  Zifferblatt  der 
Uhr  aufgesetzt. 

Steht  der  Uhrzeiger  1  mit  dem  Zifferblatte  im  Contact,  so  ist  die  Klappe 
G  geschlossen,  der  Zutritt  des  Lichtes  in  den  Kasten  und  zum  Negative  ab- 
gesperrt. Tritt  der  Zeiger  1  aber  auf  das  Papierscheibchen  über,  so  setzt 
sich  das  Laufwerk  durch  den  Zug  des  Gewichtes  P  in  Gang,  bis  die  Klappe 
G  geöffnet  ist,  was  sehr  rasch  geschieht;  der  Apparat  bleibt  nun  in  Ruhe 
bis  der  Zeiger  1  wieder  vom  Papierscheibchen  auf  das  Zifferblatt  übergeht, 
dann  bewegt  sich  das  Laufwerk  vom  Neuen,  u.  z.  so  lange,  bis  nachdem  so- 
fort die  Klappe  G  geschlossen  wurde,  der  Apparat  zu  einer  neuen  Exposition 
fortgeschaltet  wird.  Auf  diese  Weise  geht  präcise  und  regelmässig  die  auto- 
matische Bewegung  des  Oeffnens  und  Schliessens  der  Lichtöffnung  durch 
die  Klappe  G  ununterbrochen  vor  sich. 

Man  ist  infolge  dieser  Einrichtung  im  Stande,  jede  beliebige  Expositions- 
zeit zu  nehmen,  dieselbe  aber  auch  absolut  genau  einzuhalten. 

Nach  von  Dr.  Just  mit  diesem  Apparate  ausgeführten  Versuchen  und 
Arbeiten,  deren  Resultate  an  erhaltenen  photographischen  Copien  sehr  zu- 
friedenstellend waren,  ist  die  Leistungsfähigkeit  des  Exponir- Automaten 
folgende : 

1.  Emulsionspapier  copirt  im  zerstreuten  Tageslichte  und  bei  elektrischem 
Licht,  400  bis  500  Copien  in  der  Stunde. 

2.  Emulsionspapier  copirt  bei  Gaslicht,  Schmetterlingsbrenner  und 
Petroleumlampen  mit  Reflector  bis  zu  60  Copien  in  der  Stunde  und  endlich 

3.  für  Platinotypie  und  Cyanotypie,  im  directen  Sonnenlichte  copirt  bis 
zu  30  Copien  in  der  Stunde. 

Wir  sehen  also  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates,  wenn  man  das 
sehr  empfindliche  Emulsionspapier  zum  Copiren  benützt  und  eine  intensivere 
Lichtquelle  wie  ad  i)  verwendet,  sehr  bedeutend  gesteigert,  u.  z.  in  einem 
Verhältnisse  wie  der  Druck  mit  der  Kupferdruckpresse  im  Verhältnisse  zum 
Druck  mit  der  Dampfschnellpresse,  vielleicht  noch  mehr. 

Grosse  photographische  Etablissements,  welche  eine  Massenverviel- 
fältigung ihrer  photographischen  Negative  anstreben,  ohne  dass  dabei  die 
Qualität  der  hergestellten  Copien  verringert  wird,  dürften  sich  daher  mit 
Vortheil  dieses  sinnreich  eingerichteten  Apparates  in  Zukunft  bedienen. 

Als  bemerkenswerth  wollen  wir  zum  Schlüsse  noch  anführen,  dass 
dieser  Copir- Apparat  mit  Handbetrieb  sehr  vortheilhaft  von  der  Wiener 
Polizeidirection  verwendet  wurde,  als  es  sich  darum  handelte,  über  die  Nacht, 
selbst  mit  Anwendung  des  gewöhnlichen  Gaslichts  von  dem  Mörder  des 
Polizei- Agenten  Bloch  mehrere  hundert  Copien  zu  erhalten  und  man  nicht 
den  langweiligen  Silbercopirprocess  dazu  ausnützen  konnte.  Er  hat  sich  voll- 
kommen bewährt  und  tadellos  functionirt. 


Vereins-Nachrichten. 

General -Versammlung  am  12.  Februar  1884. 

Präsident:  K.  k.  Hofrath  Prof.  Dr.  J.  Stefan. 

Der  Präsident  eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 
„Hochverehrte  Herren ! 

Unsere  erste  Jahres -Versammlung  eröffne  ich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
erfreuliche  Thatsache,  dass  unserem  Vereine  seit  seiner  Gründung  von  allen 
Seiten  ein  aufmunterndes  Wohlwollen  entgegengebracht  worden  ist.  An 
erster  Stelle    muss   ich  die   gnädige  Berücksichtigung  hervorheben,    welcher 
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Se.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Kronprinz  Erzherzog  Rudolf  dem  Vereine 
durch  die  Annahme  des  Protectorates  gewürdigt  hat.  Auch  ist  uns  die  Ehre 
zu  Theil  geworden^  an  die  Spitze  der  Stifter  und  Gründer  des  Vereins  den 
Namen  Sr.  k.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Ludwig  Victor  setzen  zu 
können.  Es  sind  dies  Auszeichnungen,  für  welche  wir  den  innigsten  Dank 
schuldig  sind,  welche  uns  aber  auch  die  Verpflichtung  auferlegen,  alle  Kraft 
zusammenzufassen,  um  das  in  uns  gesetzte  hohe  Vertrauen  zu  rechtfertigen. 

Das  Verzeichniss  der  Mitglieder  unseres  Vereins,  welches  mit  der  ersten 
Nummer  des  zweiten  Jahrganges  der  Vereinszeitschrift  ausgegeben  wurde, 
zeigt,  dass  das  Interesse  für  den  Verein  innerhalb  weiter  Kreise  rege  ge- 
worden ist.  Diesen  Erfolg  haben  wir  zum  Theile  der  Elektrischen  x'Vusstellung 
zu  danken,  die  einen  mächtigen  Eindruck  auf  Alle  gemacht  hat,  welche  die 
Gelegenheit  nahmen,  die  grossartigen  Leistungen  der  Elektrotechnik  zu 
bewundern  und  die  Wichtigkeit  dieses  Zweiges  der  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Arbeit  zu  erfassen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins,  namentlich  die  Zahl  der  aus- 
wärtigen, ist  in  fortwährender  Steigerung  begriffen.  Leider  muss  ich  an  diese 
Nachricht  die  traurige  Mittheilung  knüpfen,  dass  wir  auch  den  Verlust  zweier 
^Mitglieder,  welche  im  abgelaufenen  Jahre  aus  dem  Leben  geschieden  sind, 
zu  beklagen  haben.  Es  sind  dies  Herr  F.  Wagner,  Maschinendirector  der 
Südbahn-Gesellschaft,  welcher  in  der  constituirenden  Versammlung  des 
Vereins  zum  Cassa-Revisor  gewählt  worden  ist  und  Sir  William  Siemens, 
dessen  Name  an  so  viele  glänzende  Leistungen  auf  dem  technischen  und 
insbesondere  auch  auf  dem  elektrotechnischen  Gebiete  erinnert. 

In  der  Zusammensetzung  des  Ausschusses,  welchen  Sie  in  der  consti- 
tuirenden Versammlung  gewählt  haben,  sind  seither  einige  Veränderungen 
eingetreten.  Der  erste  Vicepräsident  des  Vereines,  Sr.  Durchlaucht  Fürst 
Constantin  Czartoryski  hat  Ende  Mai  seine  Stelle  niedergelegt.  Die  Noth- 
wendigkeit  einer  auf  mehrere  Monate  anberaumten  Abwesenheit  von  Wien 
gab  ihm  die  Veranlassung,  aus  dem  Ausschusse  zu  treten,  an  dessen  Arbeiten 
er  sich  bis  dahin  mit  lebhaftem  Interesse  in  dankenswerther  Weise  betheiligte. 
Die  heutige  Versammlung  hat  die  Aufgabe,  die  Wiederbesetzung  dieser 
Stelle  vorzunehmen. 

Ein  sehr  eifriges  Mitglied  hat  der  Ausschuss  an  Herrn  Dr.  Puluj  ver- 
loren, welcher  gegen  Schluss  des  Jahres  nach  Steyr  übersiedelte.  An  seine 
Stelle  hat  der  Ausschuss  Herrn  Regierung'srath  Dr.  F.  J.  Pisko  gewählt, 
welcher  diese  Wahl  auch  angenommen  hat. 

Von  den  bisherig-en  Leistungen  des  Vereins  ist  die  wichtigste  die  Heraus- 
gabe der  „Zeitschrift  für  Elektrotechnik".  Es  war  dies  bei  dem  Um- 
stände, dass  der  Verein  zur  Zeit  nur  über  gering-e  Mittel  verfügen  konnte, 
keine  leichte  Aufgabe.  Die  Bewältigung  derselben  war  nur  dadurch  ermög- 
licht, dass  alle  in  dem  ersten  Jahrgange  enthaltenen  Aufsätze  unentgeltlich 
beigestellt  worden  sind  und  dass  auch  die  mühevolle  Arbeit  der  Redaction, 
für  welche  nach  Abschluss  des  Jahres  wohl  eine  Remuneration  gegeben 
werden  konnte,  doch  ohne  Anspruch  und  auch  ohne  Aussicht  auf  eine  solche 
geleistet  worden  ist.  Gegenwärtig  sind  Verhältnisse  herbeigeführt,  von  welchen 
man  annehmen  darf,  dass  sie  eine  gedeihliche  Entwicklung  dieser  Publication 
zur  Folge  haben  werden.  Ein  besonderer  Bericht  wird  diesen  Gegenstand 
näher  darlegen. 

Durch  die  Herausgabe  der  Zeitschrift  wurden  wir  in  die  Lage  versetzt, 
mit  anderen  in-  und  ausländischen  Publicationen  elektrotechnischen  und  ver- 
wandten Inhalts  in  Tauschverkehr  zu  treten  und  darauf  hin  ein  Lesezimmer 
einzurichten,  in  welchem  die  neuesten  Erscheinungen  der  Fachliteratur  zur 
Benützung  aufliegen. 

Viele  auswärtige  Fachgenossen,  welche  durch  die  Elektrische  Ausstellung 
nach  Wien  geführt  wurden,  haben  uns  ihre  Theilnahme  an  den  Arbeiten  des 
Vereins  zugesagt.  Der  Inhalt  unserer  Zeitschrift  giebt  davon  Zeugniss  und 
ebenso  die  Reihe  interessanter  Vorträge,  welche  während  und  nach  der  Aus- 
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Stellung  von  den  Herren  Aron^  Dvorak^  Preece^  Neesen,  Rosenthal, 
Uppenborn^   Moser  und  Wurstemberger,  denen  sich  auch  das  Wiener ' 
Mitglied  Herr  Lewandowski     angeschlossen    hat,    gehalten  worden    sind, 

Durch  die  Veranstaltung  dieser  Vorträge  haben  wir  den  Vereinszwecken 
entsprechend  zur  Verbreitung  elektrotechnischer  Kenntnisse  beigetragen. 
Hingegen  ist  es  uns  bisher  nicht  gelungen,  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
des  Vereines  zu  erfüllen  und  regelmässige  Vereinsversammlungen  mit  Vor- 
trägen und  Discussionen  fachlicher  Natur  in  Fluss  zu  bringen.  Doch  kann 
ich  mittheilen,  dass  auch  in  dieser  Richtung  schon  ein  Programm  ausgear- 
beitet und  eine  genügende  Anzahl  von  Vorträgen  und  Mittheilungen  uns  zu- 
g'esichert  ist,  so  dass  wir  demnächst  auch  an  die  Durchführung  dieser  Auf- 
gabe werden  schreiten  können." 

Hierauf  folgt  die  Verlesung  des  ProtokoUes  der  I.  General- Versammlung, 
gegen  dessen  Fassung  keine  Einwendung  erhoben  wird*);  dieses  wird  daher 
vom  Präsidenten  und  zwei  Vereinsmitgliedern  unterfertigt. 

Zu  nachstehendem  Cassaberichte,  welcher  vom  Vereinscassier  Herrn 
W.  Ph.  H  a  u  c  k  erstattet  wird,  stellt  Herr  L.  Kornblüh  die  Anfrage,  ob 
über  die  Einbringlichkeit  der  Rückstände  Mittheilungen  gemacht  werden 
können.  Herr  Hauck  erklärt,  dass  diese  zum  Theile  bereits  einlaufen,  zum 
Theile  aber  kaum  einzubringen  seien,  da  die  betreffenden  Adressen  dem 
Vereine  unbekannt  sind. 


Cassa-Auszveis  5/.   Deceviber  188^. 


Einnahmen. 

Mitgliederbeiträge 

Stiftelbeiträge •   .    .    . 

Gründerbeiträge 

Geschenke 

Einnahmen  verscb.  Art  (Interessen) 


4344*43 

6oo' — 

1400' — 

542-— 
71-05 


Summa  .    .  fl.  6957'48 


Ausgaben. 

Mobilien- Conto fl.     599*71 

Miethe  des  Vereinsiocales  und  des  Vor- 
trags-Saales   „       723- — 

Diener-Gehalt „       I20' — 

Verwaltungs- Ausgaben,  Porti,  Heizung, 

Beleuchtung,  Kanzleiarbeiten   etc.    .  „       750*59 

Auslagen  für  die  Zeitschrift  .    .    .    .       „  I2I7'35 
4^  2^/ü  Pfandbriefe    der    Boden-Credit- 

Änstalt „  134978 

Saldo  am  31.  December   1883  ......  2i97-o5 


Summa  .    .  fl.  6957*48 


Activa. 

Sicher  einbringliche  Rückstände      .    .  fl.  460" — 

Cassasaldo  31.  December   1883     .    .    .  „  2197-05 
^^l'/lo  Pfandbriefe    der   Boden-Credit- 

Anstalt „  1349-78 

Mobilien „  59971 

Archiv,  Bibliothek    und    vorh.    Bände 
des  I.  Jahrganges  der  Zeitschr.   des 

Elekt.  Vereines  in  Wien „  1560- — 

Summe  .    .  fl.  6i66'54 


Vermöge  US- Stand  ^i.  Deceijibei'  188^ 

I 
I 


Vermögensstand  31.  December  1883  .  fl.  5221-57 

VV.  Fh.  Hauck, 
Cassa-Verwalter. 


Passiva. 

Forderungen  der  Herren  Spies  &   Co. 

für  die  Zeitschrift 

„     Separatabdrücke  etc 

Saldo      .    , 


Eitge?i  Marx,       Dr.  Fr. 
Revisoren. 


H3-45 

5221-57 


Summa  .    .  fl.    6166-54 


Wächter, 


Hierauf  theilt  der  Präsident  mit,  dass  die  Vereinsleitung  sich  genöthigt 
sah,  an  Stelle  des  im  Laufe  des  Vereinsjahres  verstorbenen  Revisors,  Herrn 
Maschinendirector  F.  Wagner,  durch  den  zweiten  Revisor,  Herrn  E.  Marx, 
einen  Ersatzmann  wählen  und  mit  diesem  vorbehaltlich  der  Genehmigung 
durch  die  General -Versammlung  die  Cassa-Revision  vornehmen  zu  lassen; 
die  Wahl  fiel  auf  Herrn  Dr.  F.  Wächter. 


Im  Jahrgang  I,    Heft   i.   dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt. 
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Die  Versammlung  ertheilt  nach  Verlesung  eines  Berichtes  der  Revisoren 
dem  Vereinscassier  das  Absolutorium. 

Hierauf  erstattet  der  Schriftführer  Dr.  A.  Ritter  von  Urbanitzky 
nachstehenden  Bericht  über  die  Herausgabe  der  Vereins-Zeitschrift: 

„Von  den  Mitteln,  welche  unser  Verein  zur  Erreichung  seiner  Zwecke 
statutenmässig  anzuwenden  berechtigt  ist,  muss  wohl  die  Herausgabe  einer 
Vereins-Zeitschrift  als  wichtigstes  genannt  werden.  Die  Herausgabe  einer 
derartigen  Zeitschrift  bildet  nicht  nur  die  zweckmässigste  und  bequemste 
Gelegenheit  zu  gemeinsamer  fruchtbringender  Thätigkeit,  sondern  ist  über- 
haupt das  wichtigste  Bindemittel  namentlich  für  die  auswärtigen  Mitglieder 
des  Vereines.  Es  ist  daher  wohl  selbstverständlich,  dass  die  Vereinsleitung 
dieser  Angelegenheit  gleich  vom  Beginne  ihrer  Thätigkeit  an  die  vollste 
Aufmerksamkeit  zuwenden  musste,  und  dass  sie  für  diese  Angelegenheit  ein 
specielles  Referat  für  die  heutige  General- Versammlung  anordnete. 

Schon  vor  der  Constituirung  des  Vereines  sah  sich  das  provisorische 
Comite  veranlasst,  der  Zeitungsfrage  näher  zu  treten.  Es  wurde  ein  Special- 
comite  eingesetzt,  bestehend  aus  den  Herren  Bechtold,  Granfeld,  Krämer 
und  Dr.  Puluj,  welches  den  Auftrag  erhielt,  die  vorbereitenden  Schritte  zur 
Herausgabe  einer  Vereins-Zeitschrift  einzuleiten.  Dieses  Comite  berichtete 
in  der  ersten  Ausschuss-Sitzung  durch  Herrn  Telegraphen  vorstand  J.  Krämer 
über  die  Resultate  seiner  Arbeiten. 

Dem  genannten  Comite  lagen  drei  Offerte  vor;  obwohl  die  Anträge 
aller  drei  Proponenten  als  ziemlich  günstig  befunden  wurden,  konnte  sich  das 
Zeitungscomite  doch  nicht  dazu  entschliessen,  eines  der  Offerte  als  vollkommen 
den  Absichten  unseres  Vereines  entsprechend  zu  bezeichnen,  da  in  jedem 
derselben  das  Eigenthumsrecht  und  die  Bestellung  der  Redaction  für  den 
Offerenten  in  Anspruch  genommen  wurde. 

Das  Zeitungscomite  empfahl  daher  dem  Ausschusse,  als  Grundbedingung 
für  weitere  Unterhandlungen  mit  den  früher  genannten  oder  anderen  Ver- 
legern den  Satz  aufzustellen:  „Das  Vereinsorgan  muss  Eigenthum  des  Ver- 
eines sein  und  diesem  soll  auch  die  Bestellung  der  Redaction  zustehen." 

Das  Zeitungscomite,  auf  Grund  dieses  vom  Ausschusse  einstimmig  ange- 
nommenen Princips,  mit  der  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  betraut,  betrachtete 
es  nun  als  seine  nächste  Aufgabe,  sich  über  die  Kosten  der  Herstellung  und 
des  Vertriebes  einer  eigenen  Vereins- Zeitschrift  verlässliche  Angaben  zu 
verschaffen  und  richtete  daher  an  eine  Reihe  von  Verlags-Buchhandlungen 
diesbezügliche  Schreiben.  Als  Antwort  hierauf  liefen  Offerte  von  Gerold's 
Sohn,  Spielhagen  &  Schurich,  R.  Spies  &  Comp,  und  Ungär-Szent- 
miklosy  ein,  während  die  Firma  Waldheim  mündlich  Auskünfte  ertheilte. 
Hiernach  stellte  sich  der  Preis  für  eine  2  Druckbogen  starke  Nummer  bei 
einer  Auflage  von  1000  Exemplaren  bei  den  verschiedenen  Firmen  auf 
272  fl.,  252  fl.,  237  fl.  und  144  fl.  Leider  ergab  der  Bericht  des  Herrn  Cassiers, 
W.  Ph.  Hauck,  dass  bei  den  damaligen  Einnahmen,  welche  in  den  Bei- 
trägen von  200  bis  300  Mitglieder  bestanden,  die  Kosten  für  die  Heraus- 
gabe einer  Vereins-Zeitschrift  auch  dann  kaum  gedeckt  werden  können, 
wenn  selbst  auf  die  Opferwilligkeit  des  Redacteurs  und  der  Mitarbeiter  im 
vollsten  Masse  gerechnet  werde. 

Diesem  unerfreulichen  Stadium  der  Zeitungsangelegenheit  wurde  ein 
Ende  gemacht,  als  ein  ungenannter  grossherziger  Gönner  dem  Vereine  500  fl. 
mit  der  Bestimmung  zur  Verwendung  für  die  Herausgabe  einer  Vereins- 
Zeitschrift  widmete.  Das  Zeitungscomite  wurde  nun  beauftragt,  den  definitiven 
Verlagscontract  zwischen  der  Firma  R.  Spies  u.  Comp,  und  dem  Vereine 
auszuarbeiten  und  dem  Ausschusse  vorzulegen.  Die  Vorlage  erfolgte  am 
15.  Juni  und  die  Unterzeichnung  durch  beide  Contrahenten  am  30.  Juni  1883. 
Wie  den  Herren  Vereinsmitgliedern  bekannt  ist,  kam  bereits  im  Juli  das 
erste  Doppelheft  zur  Ausgabe.  Der  Vicepräsident  unseres  Vereines,  Herr 
J.  Kar  eis,  hatte  mit  ungewöhnlicher  Opferwilligkeit  die  Redaction  über- 
nommen, ohne  auf  irgend  eine  Vergütung  seiner  Mühe  Anspruch  zu  machen. 
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und  wurde  ihm  ein  Redactions-Comite,  bestehend  aus  den  Herren  A.  E.  Gran- 
feldj  J.  Krämer^  Dr.  A.  Ritter  von  Urbanitzky  und  Dr.  F.  Wächter 
zur  Seite  gestellt.  Da  jedoch  Herr  J.  Krämer  erklärte,  wegen  Uebernahme 
der  Redaction  der  „Internationalen  Elektrischen  Ausstellungs-Zeitung"  bis  Ab- 
lauf des  Jahres  1883  ^^  den  Arbeiten  des  Redactions-Comites  nicht  th eil- 
nehmen zu  können,  so  wählte  der  Ausschuss  an  seinerstatt  in  dasselbe  Herrn 
Telegraphenamts-Official  H.  Di  seh  er. 

Wenngleich  durch  das  uneigennützige  Entgegenkommen,  welches  unser 
Unternehmen  allseitig  fand  und  durch  die  infolge  der  Ausstellung  leichter 
und  billiger,  in  der  Regel  sogar  ohne  Kosten  zu  beschaffenden  Artikel  und 
Cliches  die  Fortführung  der  Vereins-Zeitschrift  für  das  erste  Vereinsjahr  voll- 
kommen gesichert  war,  konnte  sich  der  Ausschuss  doch  nicht  verhehlen, 
dass  die  bisherige  Basis  der  Unternehmung  für  späterhin  nicht  mehr  aus- 
reichen könne.  Allerdings  hatten  die  financiellen  Kräfte  inzwischen  erhebliche 
Verstärkungen  erfahren  durch  die  freigebigen  Spenden  der  Herren  Stifter 
und  Gründer  und  durch  das  Anwachsen  der  Mitgliederzahl  von  200 — 300  auf 
circa  500.  Hingegen  erwuchsen  dem  Vereine  durch  die  Aufnahme  eines 
stabilen  Vereinsiocales,  der  ersten  Adaptirung  und  Einrichtung  desselben, 
durch  die  hiedurch  nothwendig  gewordene  Bestellung  eines  Vereinsdieners 
neue  nicht  unbedeutende  Auslagen. 

Die  Erwägung  dieser  Umstände  und  anderer  Verhältnisse  veranlasste 
den  Ausschuss,  eine  Aenderung  im  Verlage  der  Zeitschrift  eintreten  zu  lassen. 

Den  Anlass  hierzu  gab  eine  von  der  Firma  A.  Hartleben  überreichte 
Offerte,    die  Uebernahme    der  Vereins-Zeitschrift  in  ihren  Verlag  betreffend. 

Nach  längeren  Unterhandlungen,  welche  ein  Comite,  bestehend  aus  den 
Herren:  Telegraphen-Vorstand  F.  Bechtold,  Telegraphen-Commissär  A.  E. 
Granfeld,  Hofrath  Grimus  Ritter  v.  Grimburg  und  Dr.  A.  Ritter 
v.  Urbanitzky  im  Auftrage  des  Ausschusses  mit  der  Firma  A.  Hart- 
leben geführt  hatte,  gelangten  wir  zu  einem  zweckentsprechenden  Ueber- 
einkommen,  welches  dem  Ausschusse  unterbreitet  und  von  diesem  einstimmig 
angenommen  wurde.  Die  wichtigsten  Punkte  dieses  gegenwärtig  giltigen 
Uebereinkommens  sind  folgende: 

1.  Die  vom  Elektrotechnischen  Vereine  herausgegebene  Zeitschrift 
erscheint  vom  Januar  1884  ab  unter  dem  Titel  „Zeitschrift  für  Elektrotechnik, 
herausgegeben  vom  Elektrotechnischen  Vereine  in  Wien,  im  A'^erlage  der 
Firma  A.  Hart  leben,"  in  halbmonatlichen  Heften  ä  2  Druckbogen. 

2.  Der  Redacteur  wird  vom  Elektrotechnischen  Vereine  bestellt  und 
honorirt;  jedoch  verpflichtet  sich  die  Firma  A.  Hartleben  aus  diesem  Titel 
an  den  Verein  einen  jährlichen  Beitrag  zu  leisten,  der  mit  dem  Ausschusse 
gemeinsam  festgestellt  wurde  und  nach  Massgabe  des  erzielten  Absatzes 
gesteigert  werden  kann. 

3.  Das  Autorenhonorar  beträgt  per  Druckbogen  a  16  Seiten  je  nach 
dem  vom  Redacteure  zu  beurtheilenden  fachliterarischen  AVerthe  des  Auf- 
satzes 25  bis  50  fl.  und  wird  ausschliesslich  von  der  Firma  A.  Hartleben 
bestritten.  Letztere  bestreitet  ausser  den  bereits  angegebenen  Auslagen  die 
Kosten  für  Papier,  Druck,  Illustration,  Buchbinderarbeit,  Expedition  und 
Prancozusendung  der  Hefte,  nach  den    vom  Vereine  angeg'ebenen  Adressen. 

4.  Die  Firma  A.  Hartleben  liefert  an  den  Verein  sämmtliche  für 
die  Herren  Vereinsmitglieder  und  für  sonstige  Vereinszwecke  nöthigen 
Exemplare  gegen  die  vom  Ausschusse  festgesetzte,  in  der  Cassag-ebahrung 
ersichtliche  Vergütung. 

Der  Abschluss  dieses  Uebereinkommens  erforderte  selbstverständlich 
die  Auflösung  des  mit  der  Firma  R.  Spies  &  Comp,  auf  die  Dauer  von 
drei  Jahren  abgeschlossenen  Vertrages.  Letztere  Firma  leistete  auf  sämmt- 
liche ihr  vertragsmässig  zustehenden  Rechte  Verzicht  gegen  Zahlung  einer 
Ablösungssumme  von  500  fl.,  welche  von  Seiten  des  Vereines  und  der  Firma 
A.  Hartleben  bestritten  wurde.  Ueber  die  Vergütung  dieses  Antheiles  an 
den  Verein  hat  die  Firma  A.  Hartleben  noch  eine  besondere  Concession 
zugestanden. 
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In  einer  hierüber  gepflogenen  Berathung  des  Ausschusses  wurde  Herr. 
Telegraphen-Commissär  Kareis^  welcher  seine  Stelle  als  Redacteur  nieder- 
gelegt  hatte,    neuerdings    per  Acclamation   wiedergewählt   und    ihm    gleich- 
zeitig der  wärmste  Dank   für   seine  bisherigen,  ebenso  uneigennützigen,   als 
aussergewöhnlichen  Leistungen  ausgesprochen. 

Der  Ausschuss  glaubt  nun  für  die  Herausgabe  der  Vereins-Zeitschrift, 
sowohl  financiell,  als  auch  geistig  ein  solides  Fundament  geschaffen  zu  haben, 
auf  welchem,  zuversichtlich  weitergebaut  werden  kann  und  giebt  sich  daher 
der  angenehmen  Hoffnung  hin,  dass  unser  Verein,  dem  es  schon  in  kürzester 
Zeit  gelungen  ist,  eines  seiner  Ziele  —  vielleicht  das  wichtigste  —  zu 
erreichen ,  auch  seine  übrigen  Bestrebungen  bald  von  Erfolgen  gekrönt 
sehen  wird.'' 

Dieser  Bericht  wird  von  der  Versammlung  mit  Beifall  zur  Kenntniss 
genommen. 

Auf  Antrag  des  Ausschusses  beschliesst  die  Versammlung  folgende 
Statuten- Aenderungen : 

§.  9,  Punkt  7,  hat  zu  lauten:  Die  General -Versammlung  ist  beschluss- 
fähig, wenn  wenigstens  ein  Fünftheil  der  in  Wien  domicilirenden  Mitglieder 
anwesend  ist. 

g.  lo.  Alljährlich  werden  von  der  General- Versammlung  zwei  Revisoren 
und  zwei  stellvertretende  Revisoren  gewählt*). 

Die  hierauf  vorgenommenen  Wahlen  ergaben :  Herrn  k.  k.  Regierungs- 
rath  Prof.  A.  v.  Walte  nhofen  als  Vicepräsidenten,  die  Herren  Dr.  F.  Wacht  er 
und  Dr.  H.  Grünbaum  als  Revisoren  und  die  Herren  F.  Gattinger, 
Bureau -Vorstand  der  k.  k.  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb,  und  J.Krämer, 
Telegraphen -Vorstand  der  Franz  Josef-Bahn,  als  stellvertretende  Revisoren; 
letztere  werden  gewählt  unter  Vorbehalt  der  Genehmigung  obiger  Statuten- 
änderung durch  die  h.  k.  k.  Statthalterei. 

Der  Präsident  spricht  unter  dem  Beifalle  der  Versammlung  allen 
Gönnern  und  Freunden  des  Vereins  für  ihre  werthvoUe  Unterstützung  den 
wärmsten  Dank  aus. 

Eine  Anfrage  des  Herrn  L.  Kornblüh,  die  Abhaltung  von  Vorträgen 
betreffend,  beantwortet  der  Präsident  damit,  dass  die  nöthigen  Schritte  zur 
Einleitung  derselben  bereits  geschehen  seien. 


Adressänderungen  und  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  sind  an  den 
Vereinscassier  Herrn  "W.  Ph.  Hauck,  "Wien,  X,,  Himbergerstrasse  Nr.  64, 
einzusenden. 

Correspondenz. 

Sthr  geehrter  Herr  Redacteur ! 

Am  Schlüsse  der  ..Kleinen  Nachrichten"  im  Jahrgang  IL,  Heft  5,,  der  von 
Ihnen  redigirten  ,,Zeitschrift  für  Elektrotechnik''  befindet  sicli  eine  Mittheilung  über 
die  I'elephonanlage  in  MillJiausen  i.  E.,  zvelche  in  euiigen  Punkten  nicht  ganz 
ziitrejfend  ist  Deshalb  erlaube  ich  mir  Ihnen  Folgendes  mitsutheilen,  mit  dem 
ergebensten  Anheimstellen,  davon  in  einem  der  nächsten  Hefte  Ihrer  Zeitschrift 
Notiz  zu  nehmen. 

Die  Telephonanlage  in  Mülhausen  i.  E.  ist  nicht,  wie  in  Heft  5,  Jahrgang  II, 
angegeben,  von  der  ,,Societe  industrielle  de  Mulhouse"  begründet,  sondern  auf  Wunsch 
und  Anregung  dieser  Gesellschaft  von  Seiten  der  Deutschen  Reichspostverwaltung 
auf  eigene  RecJinung  ausgefüJii  t,  ebenso  zvie  dies  später  bei  der  Telephonanlage  in 
Gebiveiler  geschehen  ist.  Die  Verbindung  der  beiden  Telephofinetze  hat  ebenfalls  die 
ReicJispostverwaltung  hergestellt.     Um  das  Reichspostamt  in  die  Lage  zu  versetzen, 


*)  Vergl.  Zeitschrift  des  Elektrotechn.  Vereins  in  Wien,  I.  Jahrg.,   I.  Heft;    die  Aenderungen 
-ind  fett  gedruckt. 
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die  für  Benützimg  der  Verbindungsleitungen  zu  erhebende  Gebühr  möglichst  niedrig 
zu  stellen,  haben  die  Interessenten  die  Kosten  für  Herstellung  der  Verbindungs- 
leittmge?i  getragen.  Die  Unterhaltung  der  Gesarnvitanlage  und  der  Betrieb  liegt, 
wie  bei  allen  Stadt-Telephonanlagen  im  Deutschen  Reichspostgebiete  in  der  Hand  der 
Reichspostvei'waltung. 

Berlin,  i6.  Februar  188A.  E. 


Geehrter  Herr  Redacteur  l 
In  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift^  Heft  III,  vom    i§.  Februar,  hatten   Sie   die 
Güte,  meiner  Schid- Dynamomaschine  zu   erwälinen.   Ich  nehme  mii'  nun  die  Frei- 
heit,  Ihnen   einige  Daten    über  gemessene    Effecte    der  Maschinen    zukommend  zu 
machen. 

Modellgr'össe 
Nr.  I        Nr.  2  Nr.  j 

Volts 20  40  jo 

Amperes 2  2  2 

Ohms 15  20  2ß 

Zahl  der  Glühlampen 2  bis  ^     6  bis  8     10  bis  12 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Masc]iinen  atf  speciellen  Wunsch  und  zu  be- 
sondere?i  Zwecken  verschieden  in  Bezug  aif  Spannung,  Stromstärke  und  Wider- 
stand hergestellt  werdest. 

Mit  besonderer  HocJiachtung 
l'Vien,  20.  Februar  1884.  Karl  Czeija. 


Literatur. 


Uppenborn's  Kalender  für  Elektrotechniker. 
(München  und  Leipzig  bei  R.  Oldenburg.)  Noch 
vor  wenig  Monaten  existirte  in  der  ganzen  Welt 
nur  ein  Almanach,  welcher  für  Elektrotechnik 
bestimmt  war;  doch  gab  er  nur  in  einem  Fach 
derselben,  nämlich  in  der  Telegraphie  Auskunft. 
Es  war  dies  der  bei  Dun  od  in  Paris  erschienene 
„Agendas  des  Postes  et  des  Telegraphes".  Ein 
alle  Zweige  der  Elektrotechnik  umfassendes  Va- 
demecum  blieb  ein  unerfülltes,  darum  aber  um 
so  tiefer  empfundenes  Bedürfniss.  Ingenieur 
Uppenborn  hat  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe, 
die  für  die  Praxis  in  der  Elektrotechnik  wün- 
schenswerthen  physikalischen,  mechanischen  und 
sonstigen  Angaben  zusammenzustellen ,  in  be- 
friedigender Weise  entledigt.  Da  der  Redacteur 
des  Büchleins  im  Voraus  für  etwaigen  Hinweis 
auf  Mängel  dankbar  zu  sein  verspricht,  so  möch- 
ten wir  ihn  auf  eine  sorgfältigere  Berücksichti- 
gung der  Kabeltechnik  und  der  bei  Prüfung  von 
Kabel  benützten  Instrumente  aufmerksam  machen. 
Im  Uebrigen  aber  sind  wir  wohl  Alle  recht  froh, 
die  für  Dynamomaschinen ,  für  Beleuchtungs- 
anlagen und  Kraftübertragung  so  Avichtigen  Sätze 
in  knapper  Form  und  klar  exponirt  vor  uns  zu 
sehen.  Der  Kalender  erscheint  recht  willkommen. 


Die  Motoren  der  elektrischen  Maschinen 
mit  Bezug  auf  Theorie,  Construction  und  Be- 
trieb. Von  Th.  Schwartze.  Elektrotechnische 
Bibliothek,  XXI. Band.  Verlag  von  A.H  artleben. 

Eine  sehr  willkommene  Bereicherung  dieser 
Bibliothek  ist  Th.Schwar  tze's  Buch.  Der  elektro- 
technische Unterricht  soll  die  den  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechende  Zuthat  für  die  Aus- 
bildung der  Maschinenbauer  sein;  so  verlangen 
es  die  vernünftigsten  Lehrer  ;  so  oder  in  ähnlichem 


Sinne  sprach  sich  Dr.  Werner  Siemens  in  der 
vierten  Jahresversammlung  des  Elektrotechnischen 
Vereines  in  Berlin  aus.  Was  aber  sollen  diejenigen 
Elektrotechniker  thun,  welche  durch  ihren  Bil- 
dungsgang nicht  in  der  Lage  waren,  die  grund- 
legenden Principien  des  Maschinenbaues  und  die 
weitläufigen  Capitel  der  betreffenden  Hilfswissen- 
schaften durchzumachen? 

Jedenfalls  ist  das  Verlangen  dieser  Classe 
von  Fachleuten  nach  einem  die  bezeichnete  Lücke 
ihres  Wissens  ausfüllenden  compendiösen  Buch 
ein  vollberechtigtes.  Die  Engländer  haben  längst 
durch  die  grosse  Beachtung,  welche  sie  dem  Ge- 
genstand in  elektrotechnischen  Schriften  und 
Journalen  gönnten,  die  Nothwendigkeit  solcher 
Belehrung  anerkannt;  sie  haben  ja  in  Allem,  Avas 
die  Praxis  erheischt,  ein  richtiges  Gefühl. 

Das  vorliegende  Werkchen  in  der  bekannten 
splendiden  Ausstattung  der  Verlagshandlung  fasst 
das  Wichtigste  und  Wissen swertheste  der  für 
Elektricitätserzeugung  bestimmten  Motoren  kurz 
zusammen. 

Der  Theorie  ist,  soweit  es  der  Raum  zuliess, 
hinreichend  Genüge  geschehen,  um  das  Verständ- 
niss  der  hier  in  Rede  stehenden  Vorgänge  zu 
ermöglichen;  wir  hätten  sogar  dem  Verfasser  die 
Erörterungen  über  das  "Wesen  der  Materie  als 
Trägerin  der  Kräfte  und  die  Aufzählung  der 
Beziehungen  beider  zu  einander  nachgesehen.  Da- 
gegen finden  wir  das  reiche  Material  der  Wind-, 
Wasser-,  Gas-,  Heizluft-  und  Dampfmotoren  mit 
grossem  Geschick  auf  den  kleinen  Raum  von 
weniger  als  300  Seiten  gedrängt.  Zahlreiche  Ab- 
bildungen von  Maschinen  und  Bestandtheilen 
solcher,  sowie  Diagramme  unterstützen  die  exacte 
Vortragsweise  des  Autors  auf  das  Beste.  Dem 
Werkchen  ist  jene    Sorgfalt    Seitens    des    Autors 
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widerfahren,  die  ihm  eine    freundliche  Aufnahme 
in  Fachkreisen  sichert. 


Die  magnet-  und  dynamo-elektrischen  Ma- 
schinen, ihre  Construction  und  praktische  An- 
wendung zur  elektrischen  Beleuchtung  und  Kraft- 
übertragung. Dargestellt  von  Dr.  H.  Schellen, 
dritte,  unter  ^Mitwirkung  des  Dr.  Victor  Wie  tlis- 
bach  bearbeitete  Auflage.  Köln,  1883.  Verlag 
Du  Mont-Schauberg. 

Die  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes, 
die  didactisch  meisterhafte  Vortragsweise  sind 
längst  bekannte  Vorzüge  der  S  ch  eil  en'schen 
Werke;  einer  der  frühesten  Vertreter  und  Be- 
gründer des  Schriftthums  auf  elektrotechnischem 
Gebiet  hat  der  Autor  vor  Anderen  die  Erfahrung 
in  der  Methode  voraus;  auf  die  Grundlage  theo- 
retischer Erörterungen  wird  die  nunmehr  leicht 
verständliche  Aufzählung  der  Anwendungen 
unternommen,  wobei  das  Historische  in  der  Ent- 
wickelung  zur  vollen  Geltung  gelangt.  Wir  müssen 
auf  die  eben  geschilderten  Vorzüge  des  Werkes 
um  so  grösseres  Gewicht  legen,  Aveil  sie  ja  bei 
dem  fluthartigen  Anschwellen  von  Neuerungen 
das  bleibend  Werthvolle  im  Wechsel  der  Er- 
scheinungen darbieten,  welchem  heutzutage  kaum 
noch  ein  !Monatsblatt  hastig  genug  folgen  kann.  So 


wären  z.B. auch  hier  den  Messapparaten  manche  der 
neueren  hinzuzufügen,  wenn  man  ein  vollständigeres 
Bild  des  gegenwärtigen  Standes  dieser  Instrumente 
haben  wollte.  Dagegen  finden  Avir  nach  und  neben 
den  grundlegenden  Constructionen  in  Dynamos 
und  Lampen  schon  die  neuesten  Verbesserungen 
berücksichtigt.  Ebenso  vollständig  in  der  Dar- 
legung der  Principien  und  in  Aufzählung  des  Wich- 
tigsten ist  das  Capitel  der  Beleuchtung  mit  Glüh- 
lichtern behandelt;  etwas  kürzer  kommen  die 
chemischen  Anwendungen  der  Maschinen  weg. 
Die  Kraftübertragung  finden  wir  dagegen  sogar  et- 
Avas  zu  sehr  der  Gegenwart  vorgreifend.  Den  Accu- 
mulatoren  endlich  ist,  trotz  einer  geAvissen  Aversion 
des  Autors  gegen  dieselben  alle  Beachtung  Avider- 
fahren. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  ein^ 
vortreffliche;  die  Tabellen  am  Schlüsse  desselbeii 
sehr  Averthvoll.  Unserem  Ermessen  nach  eignet 
sich  das  Werk  besonders  für  Jene,  Avelche  über 
das  ganze  Gebiet  der  Inductionsmaschinen  und 
ihre  AnAvendungen  sich  einen  möglichst  A^ollständi- 
gen  Ueberblick  verschaffen  Avollen  und  für  Prakti- 
ker, die  nicht  Resultate,  deren  sie  selbst  in  ihrer 
Thätigkeit  habhaft  Averden  können,  suchen,  sondern 
für  solche,  die  eine  richtige  Deutung  der  ihnen 
täglich  vorkommenden    Erscheinungen  anstreben. 


Kleine  Nachrichten. 


Oesterreichische  Privilegien  im  Jahre  1883. 
Während  des  Jahres  1883  Avar  beim  österreichi- 
schen Handelsministerium,  Avie  die  „Pr."  mittheilt, 
die  Rechtsgiltigkeit  von  98  Erfindungs-Privilegien, 
welche  sich  auf  80  Patentbesitzer  vertheilen,  in 
Frage  gestellt,  und  ZAvar  durch  104  Klageparteien 
mittelst  115  Nullitätsklagen.  Von  der  Gesammt- 
zahl  dieser  Klagen  entfallen  jedoch  nur  54  auf 
das  verflossene  Jahr  und  A'on  diesen  54  sind  7 
gegen  verschiedene  Edison'sche  Privilegien  ge- 
richtet, was  offenbar  eine  Wirkung  der  Inter- 
nationalen Elektrischen  Ausstellung  ist.  Von 
sämmtlichen  Nullitätsstreiten,  welche  Avährend 
des  Jahres  1883  in  Cisleithanien  in  Verhandlung 
Avaren,  fanden  ihre  Erledigung:  10  durch  Rück- 
tritt von  der  Klage,  20  durch  AbAveisung  der 
Klage,  5  durch  gänzliche,  6  durch  theihveise 
Annullirung  des  angefochtenen  Privilegiums,  Aväh- 
rend  in  7  Fällen  die  Zustimmung  des  ungarischen 
Handelsministeriums  zu  dem  diesseitigen  Annul- 
lirungs- Antrage  noch  ausständig  blieb.  Die  Elek- 
tricitäts-Ausstellung  machte  sich  übrigens  nicht 
bloss  durch  die  Anfechtung  Edison'scher  Pa- 
tente, sondern  auch  dadurch  bemerklich,  dass  die 
Gesuche  um  Privilegien  für  Erfindungen  auf  dem 
Gebiete  der  Elektricität  und  der  Telegraphie  im 
II.  Semester  v.  J.  gegenüber  der  gleichen  Periode 
des  Jahres  1882  mehr  als  die  doppelte  Zahl  er- 
reichten (124  :  58),  Avährend  die  Aussteller  von 
den  taxfrei  zu  erlangenden  Schutzcertificaten  für 
die  Zeit  vom  Beginne  der  Ausstellung  bis  zum 
Jahresschlüsse  fast  gar  keinen  Gebrauch  machten. 
Es  Avurden  nämlich  im  Ganzen  nur  sieben  solcher 
Certificate  ausgefertigt.  Die  Totalsumme  der  er- 
theilten  Privilegien  betrug  im  verflossenen  Jahre 
über  2500. 


Patente  in  Deutschland.  Das  deutsche  Patent- 
amt veröffentlicht  in  Nr.  4  des  „Patentblatt"  die 
statistischen  Daten  über  die  BcAvegung  im  Patent- 


Avesen  Avährend  des  Zeitraumes  vom  i.  Juli  1877 
bis  31.  December  1883.  Der  Hauptübersicht  der 
angemeldeten,  ertheilten  und  ausser  Kraft  ge- 
tretenen Patente  entnehmen  Avir,  dass  seit  Beginn 
des  neuen  Gesetzes,  d.  i.  seit  i.  Juli  1877  auf 
insgesammt  45.570  Erfindungen  der  Patentschutz 
nachgesucht,  von  denen  jedoch  nur  29.798  oder 
65*3  Percent  als  patentfähig  erachtet  und  dem- 
nach bekannt  gemacht  Avurden.  Durch  Einsprüche 
und  Versagung  des  Patentes  nach  der  Bekannt- 
machung der  Anmeldung  Avurden  1779  Erfindungen 
von  der  Patentirung  ausgeschlossen.  Die  Zahl 
der  bis  Ende  1883  ertheilten  Patente  beläuft  sich 
auf  26.084,  ^°'^  denen  am  Schlüsse  des  genannten 
Jahres  nur  noch  10.535  in  Kraft  verblieben,  nach- 
dem 120  Patente  zum  Theile  freiAvillig  zurück- 
genommen, zum  Theile  vernichtet  und  15.434 
Avegen  Nichtzahlung  der  Gebühr  oder  durch 
Zeitablauf  erloschen  sind.  Die  Ergebnisse  des 
Jahres  1883  gestalten  sich  im  Vergleiche  zu  1882 
Avie  folgt: 

1882  1883  ± 

Anmeldungen  .  .  .  7.569  8.121  -|-  552 
Bekanntgem.  Anmeld.  4.549  5-025  -j-  476 
Versagung     nach     der 

Bekanntmachung       .         255  318     -f-         ^3 
Ertheilte  Patente     .     .     4.13 1        4.848     +      1^1 
Vernichtete    oder    zu- 
rückgenommene Pa- 
tente            25  30     +  5 

Abgelaufene  u.  Avegen 
Nichtzahl.  d.  Gebühr 

erloschene  Patente  .     2.373        3-740     -\-    1.367 
Am    Jahresschluss    in 
Kraft  gebliebene  Pa- 
tente     .....    9.452     10.535     4-  1.083 
"Was  das  Verhältniss    anbetrifft,    in  Avelchem 
die  einzelnen  Patentclassen    an  der  Gesaramtzahl 
der  im  Jahre   1883    angemeldeten  Patente    parti- 
cipiren,    so    können   wir    hier  Avegen  Mangel    an 
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Raum  nur  hervorheben,  dass  die  gross te  An- 
zahl, nämlich  372  auf  elektrische  Appa- 
rate und  Telegraphie  (gegen  335  im 
Vorjahre),  die  geringste  und  zwar  i  auf  Salinen- 
wesen entfällt.  Dazwischen  liegen:  Classe  34, 
Hauswirthschaftliche  Geräthe  mit  357,  Land-  und 
Forstwirthschaft  mit  278,  Instrumente  mit  270, 
Eisenbahnbetrieb  mit  268,  Maschinen-Element 
mit  257,  Zucker-  und  Stärkefabrikation  mit  172, 
Luft-  und  Gaskraftmaschinen  mit  130  Anmeldungen 
u.  s.  w.  Eine  besonders  auffällige  Vermehrung 
ergiebt  sich  bei  keiner  der  89  Patentclassen, 
ebensowenig  tritt  bei  irgend  einer  eine  besonders 
grosse  Verminderung  ein. 

Voll  je  100  ertheilten  Patenten  wurden  in 
der  Zeit  vom  l.  Juli  1877  bis  31.  December  1883, 
59"6l  gelöscht.  Die  DurchschnittszifFer  der  auf  je 
100  Anmeldungen  entfallenden  Ertheilungen  stellt 
sich  auf  57*24. 

Eine  Uebersicht  der  ertheilten  Patente  nach 
Landesgebieten  zeigt,  dass  von  sämmtlichen  Pa- 
tenten des  Jahres  1883  auf  das  Deutsche  Reich 
3341  (gegen  2885  im  Vorjahre)  und  auf  das  Aus- 
land 1507  (gegen  1246  im  J.  1882)  entfallen.  An 
dem  GesammtzuAvachse  von  717  Patenten  parti- 
cipirt  also  Deutschland  mit  456  und  das  Ausland 
mit  261.  Auf  Berlin  allein  kommen  636  Patente 
(gegen  506  im  Jahre   1882). 

Die  Daten  über  die  Dauer  der  Patente  ge- 
statten gegenAvärtig  noch  keine  sicheren  Schlüsse 
über  dieses  interessante  Moment;  dies  wird  erst 
dann  möglich  sein,  bis  das  Gesetz  vom  25.  Mai 
1877  15  Jahre  —  die  Maximaldauer  des  gewährten 
Patentschutzes  —  in  Kraft  stehen  wird.  Immerhin 
wollen  wir  hervorheben,  dass  von  den  älteren 
Patenten  nur  5  für  das  15.  Jahr  noch  aufrecht 
erhalten  wurden;  die  Dauer  des  14.  Jahres  er- 
reichten 14,  die  des  13.  Jahres  22,  des  12.  Jah- 
res 34,  des  II.  Jahres  56,  des  10.  Jahres  76  u.  s.  w. 

Die  Geschäftsthätigkeit  des  deutschen  Patent- 
amtes war  auch  im  abgelaufenen  Jahre  eine  sehr 
ausgedehnte  und  gegen  die  Vorjahre  stetig  wach- 
sende. Es  lagen  demselben  im  Jahre  1883 
8121  Anmeldungen  (gegen  7569  im  J.  1882), 
1052  Einsprüche  (gegen  985  im  J.  1882)  und 
1568  Beschwerden  (gegen  II 93  im  J.  1882)  zur 
Prüfung  vor.  Anträge  auf  Nichtigkeits-Erklärung 
und  Zurücknahme  des  Patentes  wurden  120 
(gegen  97  im  J.  1882)  entschieden.  Die  Vor- 
nahme und  Durchführung  dieser  zahlreichen  Amts- 
handlungen erforderte  42.831  Nachträge,  Zwischen- 
Correspondenzen  etc.  und  durch  den  Geschäfts- 
gang bedingte  Vorlagen,  nebst  14.061  Anfragen, 
Dienstgesuche  etc.,  so  dass  sich  die  Gesammt- 
zahl  der  Journal-Nummern  auf  56.013  (gegen 
54.228  im  Vorjahre)  belief. 

Die  financielle  Gebahrung  weist  im  Jahre  1883 
eine  Gesammt-Einnahme  von  1,121.403  M.  34  Pf. 
aus,  denen  Ausgaben  im  Betrage  von  652.924  M. 
85  Pf.  gegenüberstehen,  woraus  ein  Ueberschuss 
von  468.478  M.  49  Pf.  resultirt.  Die  Einnahmen 
belaufen  sich  bei  dem  Titel  Anmeldegebühren 
auf  30.660  M.,  bei  Patentgebühren  auf  928.570  M. 
gegen  787.350  M.  im  J.  1882  und  660.940  M.  im 
J.   1881. 

Die  wesentlichste  Post  des  Ausgaben-Budgets 
bildete,  abgesehen  von  Besoldungen,  die  Her- 
stellung von  Veröffentlichungen,  welche  155.013  M. 
73  Pf.  erforderte. 

In  welch'  bedeutender  Weise  die  Einnahmen 
und  Ueberschüsse  sich  steigern,  lassen  die  Ziffern 
für  die  letzten  drei  Jahre  erkennen.  Es  betrugen 
nämlich : 


Einnahmen       Ausgaben      Ueberschuss 
Mark  Mark  Mark 

1881  :        826.25177       608.170-99       274.08078 

1882  :        961.26470        647.172-63        314.092-07 

1883  :  1,121.403-34  652.924-85  468.478-49 
In  solchen  Progressionen  wachsende  Ueber- 
schüsse sprechen  wohl  deutlich  genug  dafür,  dass 
die  Taxen,  wie  dies  vielfach  vorausgesagt  wurde, 
viel  zu  hoch  bemessen  sind.  Eine  Reduction  der- 
selben könnte  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen 
vorgenommen  werden,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
dem  Staatsschatze    irgend  eine  Last  aufzubürden. 


Zur  Refortn  des  österreichischen  Patent- 
gesetzes. Das  Sub  -  Comite  des  Ausschusses, 
welchen  das  Abgeordnetenhaus  zur  Berathung 
des  Antrages  Exner  auf  Reform  des  Patent-, 
Muster-  und  Markenschutzwesens  niedergesetzt 
hat,  nahm  am  7.  d.  M.  die  durch  die  Vertagung 
des  Reichsrathes  unterbrochenen  Berathungen 
wieder  auf  und  hielt  am  8.  d.  M.  unter  dem 
Vorsitze  des  Abgeordneten  Dr.  Banhans  eine 
Sitzung  ab.  Der  Referent,  Abgeordneter  Jahn, 
beantragte,  dass  man,  bevor  in  die  Discussion 
des  Fragebogens  eingegangen  werde,  sich  über 
die  Hauptprincipien  schlüssig  werden  solle;  ins- 
besondere darüber,  ob  bloss  Anmeldeverfahren 
mit  oder  ohne  Aufgebot  oder  das  Vorprüfungs- 
System  acceptirt  werden  solle.  Auch  wäre  es 
wünschenswerth,  über  den  Stand  der  Verhand- 
lungen mit  Ungarn  genau  informirt  zu  Averden. 
Dieser  Antrag  wurde  vom  Abgeordneten  Exner 
unterstützt  und  mit  dessen  Amendement  ange- 
nommen, dass  das  Handelsministerium  eingeladen 
werden  sollte,  zur  nächsten  Sitzung  seine  Fach- 
männer zu  entsenden. 


Die  elektrische  Beleuchtung  in  Zucker- 
fabriken, Die  Gefahr,  welche  die  Petroleum- 
beleuchtung in  den  Zuckerfabriken  bietet,  hat 
uns,  schreibt  Herr  Wilhelm  Hölzer  in  Malec, 
bestimmt,  nachdem  die  Einrichtung  der  Gas- 
beleuchtung sich  zu  hoch  calculirte,  in  unserer 
Fabrik  die  elektrische  Beleuchtung  einzuführen, 
und  dürfte  es  im  Kreise  der  Fachgenossen  In- 
teresse erregen,  wenn  ich  hier  dieselbe  kurz  be- 
schreibe und  die  Kosten  nebst  der  täglichen 
Regie  bekannt  gebe.  Wir  beleuchten  mit  elek- 
trischem Licht  die  Fabriksräume,  den  Hof,  das 
Comptoir  uiid  theilweise  das  Bearatenwohnhaus 
und  sind  mit  demselben,  nachdem  wir  bereits 
über  420  Brennstunden  zählen,  vollkommen  zu- 
frieden. Die  Installation  besorgte  die  Firma: 
Egger,  Kremenezky  u.  Comp,  in  Wien,  und 
zwar  verwenden  wir  zur  Hofbeleuchtung  i  Bogen- 
lampe von  1000  Normalkerzenstärken,  zur  Be- 
leuchtung des  Sudsaales  eine  solche  von  gleicher 
Stärke  und  für  die  anderen  Localitäten,  als  Böden, 
Füllhaus,  Filtration,  Spodiumhaus,  Dampfkessel- 
station, Werkstätten,  Comptoir  etc.  80  Glühlampen 
System  Swan  ä  20  Normalkerzen.  Zum  Betriebe 
haben  wir  eine  lOpferdige  Dampfmaschine  mit 
Regulator,  welche  90  Umdrehungen  macht.  Mit- 
telst Transmissions-Uebersetzung  wird  zur  Spei- 
sung der  Glühlichter  eine  8pferdekräftige  Dynamo- 
maschine und  für  die  2  Bogenlampen  eine  Dynamo- 
maschine von  2  Pferdekräften  verwendet,  avovou 
eine   jede    950  Umdrehungen  per  Minute  macht. 

Die  Stärke  des  Lichtes  ist  vollkommen  gleich- 
massig  und  angenehm,  die  sämmtlichen  Räume 
reichlich  beleuchtet. 

Bei  gleichmässigem  Gange  der  Betriebs-  und 
richtigen  Bürstenstellung  der    dynamoelektrischen 
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Maschinen    ist    von    einem    Zucken    des    Lichtes 
nichts  zu  verspüren. 

Xach  wiederholt  vorgenommenen  Versuchen 
stellt  sich  der  K-ohlenverbrauch  für  unsere  sämmt- 
lichen    Expansions-Dampfmaschinen ,    -wie    folgt : 

2  Fairbairnkessel  ä  165  Quadratmeter  Heiz- 
fläche ^;,„  Rostfläche  dienen  zum  Betriebe  unserer 
gesammten  Dampfmaschinen  von  151  Pferdekräften 
und  benölhigen  in  24  Stunden  106  metr.  Centner 
Waldenburger  Kohle,  demnach  entfällt  per  Pferde- 
kraft und  Stunde  9-92  Kilogramm. 

Im  Durchschnitt  geht  die  lopferdekräftige 
Betriebsmaschine  15  Stunden,  demnach  ergiebt 
sich  der  Kohlenvei'brauch  für  die  Beleuchtung 
per  Tag  438  Kilogramm. 

Der  Retonrdampf  der  Betriebsmaschine  wird 
aber  als  Kochdampf  weiter  verAvendet,  so  dass 
man  ',3  Kohle  in  Abschlag  bringen  kann,  es 
bleiben  demnach  bloss  292  Kilogramm  Kohle 
a  fl.  I"I4  =  fl.  3'33  Kohienaufwand,  zu  dieser 
täglichen  Regie  kommt  noch  an  Taglohn  für  den 

Maschinisten fl.   1-20 

für  Schmieröl  und  Kohlenstifte    .    .    .    .     „     l"8o 
demnach    beträgt  der  Aufwand  per  Tag    fl.  6"33 

Die  gesammte  Installation  stellte 

sich  auf fl.  4000- — 

die    vorhandene    alte  Betriebsmaschine 

wird  auf „  i8oo- — 

bewerthet,  demnach  in  Summa      .    .    .  fl.  5800 
Rechne  ich   10  Percent  Amortisation  .  fl.    580 

5  Percent  Zinsen „     290 

Betriebskosten  in    100  Tagen     .    .    .    .    „     633 
Auswechseln  der  Glühlampen    .    .    .    .    „     200 

diverse  Auslagen      „       60 

so     stellt    sich    die     Beleuchtung     auf 


jährlich fl.  I763-  — 

bei  150.000  metrischen  Centnern  entfallen  dem- 
nach  ri7  Kreuzer  auf  loo  Kilogr.  Rübe. 

Es  stellt  sich  demnach  die  elektrische  Be- 
leuchtung bei  uns  um  circa  0-2  Kreuzer  per 
metr.  Centner  Rübe  theurer  als  die  Petroleum- 
beleuchtung in  der  vorigen  Campagne ;  fassen 
wir  aber  die  Vortheile  derselben  in's  Auge,  so 
werden  diese  trotz  der  unbedeutenden  Mehrkosten 
reichlich  aufgewogen  durch  die  absolute  Feuer- 
sicherheit, durch  die  Reinlichkeit  und  Art  der 
besseren  Beleuchtung. 

Der  Arbeiter  ist  gezwungen,  seine  Maschinen 
und  Werksvorrichtungen  in  Ordnung  zu  halten, 
weil  der  Betrieb  durch  den  Beamten  in  der  Nacht 
leichter  controlirt  -werden  kann  als  früher,  und 
Jeder  verrichtet  in  lichten  Räumen  seine  Arbeit 
besser  als  beim  matten  Scheine  einer  russenden 
Petroleumlampe. 

Es  steht  ausser  Frage,  dass  das  elektrische 
Lieht  die  Zukunftsmusik  aller  grösseren  Etablisse- 
ments bilden  wird,  und  steht  zu  hoffen,  dass  sich 
der  Assecuranzverein  der  Zuckerfabrikanten  in 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  bewo- 
gen fühlen  M-ird,  denjenigen  Zuckerfabriken,  welche 
die  elektrische  Beleuchtung  haben ,  die  Asse- 
curanzprämie  zu  reduciren,  weil  diese  Art  der 
Beleuchtung  gänzlich  gefahrlos  ist,  und  Petro- 
leum bei  den  letzten  Bränden  in  den  Zucker- 
fabriken ausnahmslos  die  Ursache  des  Abbrennens 
der  Fabriken  war. 

Massenherstellung  von  Glühlichtlampen.  Im 
„Engineer",  1883,  B<:1- 55.  S.  398,  ist  nach  einer 
Mittheilung  in  Dingler' s  „Polytechnischem 
Journal",  Bd.  249,  Heft  2,  eine  von  den  Elek- 
trikern Wright    und   Mackie    in  London    ein- 


gerichtete Fabrik  zur  Massenherstellung  elektri- 
scher Glühlichtlampen  beschrieben.  AVir  entnehmen 
der  interessanten  Darstellung  die  nachstehenden 
Mittheilungen  über  die  Herstellung  der  Lampen. 
Das  Erdgeschoss  enthält  ein  Magazin  und  die 
Glasbläser-Werkstätte,  welche  mit  12  Glasblas- 
maschinen ausgestattet  ist.  Dieselben  werden  von 
Knaben  im  Alter  von  14  bis  16  Jahren  bedient. 
Alle  hierbei  vorkommenden  Arbeiten,  vom  Blasen 
der  Kugeln  an  bis  zum  Einschmelzen  der  Kohlen- 
fäden, werden  durch  diese  Knaben  besorgt.  Die 
Herstellung  der  Larapen  erfolgt  stets  paarweise, 
indem  ein  230  Millimeter  langes  und  19-5  Milli- 
meter starkes  Glasrohr  auf  der  Maschine  zunächst 
in  der  Mitte  ausgezogen  wird.  Aus  den  in  ihrer 
ursprünglichen  Stärke  verbliebenen  Enden  werden 
dann  auf  derselben  Maschine  die  Kugeln  gebla- 
sen und  diese  darauf  in  der  Mitte  des  dünnen 
Verbindungsrohres  von  einander  gebrochen.  Ein 
Knabe  kann  so  250  bis  300  Kugeln  in  einer 
Tagesschicht  herstellen.  Ein  anderer  Arbeiter 
schmelzt  je  zwei  Platinelektroden  in  Glaspfropfen 
ein,  welche,  nachdem  auf  die  weiter  unten  be- 
schriebene Weise  die  Kohlenbügel  in  den  Elek- 
troden befestigt  sind,  in  die  weitere  Oeffnung  der 
Kugeln  eingeschmolzen  werden,  während  der  aus- 
gezogene Rohransatz"  zum  Evacuiren  dient. 

Die  Herstellung  der  Kohlenfäden  geschieht 
in  einem  der  oberen  Räume.  Fast  jede  zähe 
Pflanzenfaser  kann  dazu  dienen,  da  durch  ein 
besonderes  Arbeitsverfahren  den  Kohlenfäden 
eine  grössere  Dichte  und  ein  fast  metallischer 
Glanz  ertheilt  wird.  Das  augenblicklich  benütz.te 
Rohmateriale  scheint  eine  Art  Gras  zu  sein,  wel- 
ches dem  groben  und  harten  Gras  nicht  unähn- 
lich ist,  das  oft  am  Seestrande  wächst.  Ein  Stück 
von  diesem  Grase  wird  von  einem  Knaben  in  die 
gewünschte  Schraubenform  gebogen.  Die  Fäden 
werden  dann  noch  gelinde  erhitzt,  so  dass  ihre 
Elasticität  vernichtet  wird  und  dieselben  ihre  Ge- 
stalt beibehalten.  Alsdann  werden  die  Kohlen- 
faden in  einem  Schmelztiegel  in  Graphitpulver 
verpackt,  bei  starker  Glühhitze  verkohlt  und  darauf 
an  den  Platinelektroden  befestigt.  Diese  letztere 
Arbeit  wird  als  Fabrikationsgeheimniss  betrachtet 
und  meist  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  die 
Platindrähte  an  den  Enden  mit  einer  kleinen  Spi- 
rale versieht,  in  welche  die  Kohlenfädenenden 
eingeführt  und  mit  einem  Kitte  von  geheim  ge- 
haltener Zusammensetzung  befestigt  werden.  Die 
so  zugerichteten  Kohlenfäden  werden  alsdann 
mit  einer  besonderen  Flüssigkeit  behandelt,  wo- 
durch Kohle  in  ihren  Poren  niedergeschlagen 
und  ein  dichter,  elastischer  und  wie  Metall 
glänzender  Kohlenfaden  erhalten  wird. 

Xun  wird  durch  Vergleichung  des  Lichtes 
mit  anderen  mit  den  Kohlerafäden  in  denselben 
Stromkreis  geschaltenen  Lampen  abgeschätzt,  ob 
der  Widerstand  der  richtige  ist  und  dies  mittelst 
der  Wheatsto  ne'schen  Brücke  geprüft.  Ist  dies 
geschehen,  so  werden  die  fertigen  Kohlenfaden 
in  den  Glasbläserraum  zurückgebracht  und  auf 
Maschinen  mit  den  die  Platinelektroden  umhüllen- 
den Glasknöpfen  in  die  weiteren  Oefi^nungen  der 
Kugeln  eingesteckt  und  verschmolzen.  Die  Lam- 
pen sind  nun  bis  auf  das  Evacuiren  fertig,  welche 
Arbeit  in  einem  besonderen  Räume  mit  Hilfe 
von  Quecksilber-Luftpumpen  vorgenommen  wird. 
Im  Principe  gleichen  diese  den  bekannten  Geiss- 
ler'schen  Pumpen,  sind  aber  von  Wright  und 
Mackie  mit  vollständig  selbstthätiger  Neuerung 
versehen.  Da  die  Pumpen  ausserdem  von  der 
Transmission  betrieben   werden,  so  genügen  zwei 
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Arbeiter,  um  dieselben  zu  bedieneii  und  die  fertig 
ausgepumpten  Lampen  zuzuschmelzen.  Jede  Pumpe 
e.-acuirt  12  Lampen,  und  die  erreichte  Verdünnung 
soll  I  —  I  ^/  j  Millionstel  einer  Atmosphäre  betragen  (?) 
Die  auf  die  beschriebene  Weise  hergestellten 
Lampen  sollen  eine  bemerkenswerthe  Dauer  und 
Widerstandsfähigkeit  gegen  starke  Ströme  besitzen, 
wie  "Versuche  mit  Lampen  nach  Wright  und 
Mackie  dargethan  haben,  bei  denen  allerdings 
der  Kohlenfaden  aus  den  Blattstielen  der  Cocos- 
palme  hergestellt  war.      („Arch.  f.  Post  u.  Telegr.") 

Elektrische  Beleuchtung  von  Kriegsschiffen. 

Aus  Pola  wird  vom  13.  d.M.  geschrieben:  Gestern 
wurden  an  Bord  Sr.  Majestät  Casemattschiff  „Erz- 
herzog Albrecht"  Versuche  mit  der  von  einer 
Wiener  Firma  installirten  elektrischen  Innenbords- 
Beleuchtung  gemacht.  Der  Versuch  gelang  voll- 
kommen, der  Licht-Effect  war  ein  sehr  günstiger, 
und  wenn  einmal  die  Leitungsdrähte  entsprechend 
geführt  und  verkleidet,  die  Glühlampen  an  den 
entsprechenden  Orten  befestigt  und  wie  auf 
Sr.  Majestät  Casemattschiff  „Custozza"  mit  grossen 
starken  Glaskugeln  versehen  sein  werden,  wird 
sich  auch  die  Gesammt-Installirung  sehr  nett 
ausnehmen.  Der  Strom  von  circa  100  Volts  Span- 
nung für  200  Glühlampen,  die  den  ganzen  Raum 
beleuchten,  wird  von  einer  grossen  Dynamo- 
maschine mit  Siemens'schem  Trommel-Inductor 
geliefert.  Die  Maschine  arbeitet  mit  neun  Atmo- 
sphären Druck,  in  zwei  verticalen  cylindrischen 
Kesseln  erzeugten  Dampfes. 

Das  elektrische  Licht  am  Bord  des  Dampfers 
„Oregon".  Die  .  Maschinerie  besteht  aus  zwei 
Edison -Hopkinson- Dynamos,  von  denen  jede 
im  Stande  ist,  500  Glühlampen  —  d.  h.  40  mehr 
als  überhaupt  an  Bord  vorhanden  sind  —  zu 
unterhalten.  Diese  Maschinen  sind  die  grössten, 
welche  bisher  an  Bord  eines  Schiffes  installirt 
wurden;  sie  machen  600  Umdrehungen  per  Mi- 
nute und  erzeugen  einen  Strom  von  1 10  Volts 
elektromotorischer  Kraft.  Die  beiden  Dynamos 
sind  Front  gegen  Front  aufgestellt;  jede  wird 
durch  eine  eigene  Maschine  getrieben,  so  dass 
die  ganze  Anlage  zur  Erzeugung  der  elektro- 
motorischen' Kraft  doppelt  vorhanden  ist  und  die 
nöthige  Garantie  gegen  Unterbrechungen  bietet. 
Die  Uebertragung  der  Maschinenkraft  erfolgt 
mittelst  Riementrieben,  welche  unter  Spannrollen 
geführt  sind;  letztere  sind  in  Führungen  beweg- 
lich und  werden  durch  Schrauben  bewegt,  sobald 
die  Riemen  schlaff  werden  sollten. 

Die  nach  Messrs.  Mather  andPlatts  Type 
erzeugten  diagonalen  Compoundmaschinen  haben 


Cylindervon  0'22m,  beziehungsweise  o'ßöm  Durch- 
messer und  sind  mit  Armington  and  Clims 
Regulator  und  Steuerung  versehen.  Die  innere 
Steuerung  besteht  aus  zwei  Kolben  ohne  Ringe, 
welche  mittelst  eines  hohles  Cylinders  miteinander 
verbunden  sind.  Jeder  Kolben  bewegt  sich  in 
einem  kurzen  Cylinder,  welcher  einerseits  in  den 
Schieberkasten  und  anderseits  in  das  Dampf- 
abführungsrohr mündet  und  in  der  Mitte  eine 
Dampföffnung  besitzt,  die  in  den  Cylinder  der 
Maschine  führt.  Jeder  Kolben  der  inneren 
Steuerung  hat  eine  Oeffnung  zum  hohlen  Ver- 
bindungscylinder.  Die  Dampfvertheilung  geschieht 
also  folgendermassen:  Wenn  der  Rand  eines 
Kolbens  sich  längs  der  Dampföffnung  des  Cylin- 
ders bewegt  und  den  Dampf  einströmen,  lässt,  so 
strömt  ein  zweiter  Dampfzufluss  durch  die  Oeff- 
nung im  entgegengesetzten  Kolben,  passirt  den  Ver- 
bindungscylinder  und  geht  dann  durch  die  andere 
Kolbenöffnung  zur  Dampföffnung  des  Cylinders. 
Durch  diese  Anordnung  wird  auch  beim  Anlassen 
der  Maschine  leicht  Dampf  gegeben  und  jede  Dros- 
selung des  Dampfes  hintangehalten.  Die  Maschine 
macht   300  Umdrehungen  per  Minute.    („Engin.") 

Dynamomaschinen  für  kleine  Glühlicht-An- 
lagen. Die  zum  Betriebe  der  Glühlichter  erfor- 
derliche Spannung  bei  den  von  F.  Kröttlinger 
beschriebenen  Maschinen  beträgt  nicht,  wie  es 
im  III.  Heft  d.  Jahrg.  unserer  Zeitschrift  S.  85 
heisst  10,  sondern  20  Volts.  Die  erstere  Angabe 
würde  einen  ziemlich  unzureichenden  Nutzeffect  der 
erwähnten  Dynamos  bezeichnen. 

Elektrische  Contactapparate  für  Eisenbahnen. 
Das  königl.  preussische  Ministerium  für  öffent- 
liche Arbeiten  hat  den  preussischen  Eisenbahnen 
die  Anwendung  elektrischer  Contact-Apparate 
dringend  empfohlen.  Durch  solche  Apparate  ist 
die  Möglichkeit  geboten,  auf  den  einzelnen  Sta- 
tionen zu  ermitteln,  an  welchem  Punkte  der  freien 
Bahn  ein  Zug  sich  befindet.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  für  die  Staatsbahnen  in  dem  Etat  pro  1884-85 
200.000  M.  als  erstmalige  Theilsumme    angesetzt. 


Die  Münchener  Telephon- Anlage.  Einer  Zu- 
schrift der  „Fabrfk  für  elektrische  Apparate"  in 
Uster  bei  Zürich  zufolge  bemerken  wir,  dass  in 
der  von  unserm  geehrten  Mitarbeiter  Ingenieur 
Bau  marin  im  IL  Heft  d.  Jahrg.  unserer  Zeit- 
schrift beschriebenen  Münchener  Telephon- 
Anlage  dieSwitsch  boards,  Doppelkasten  etc.  aus 
jenem  Etablissement  geliefert  werden;  die  erwähnte 
Fabrik  hatte  diese  und  andere  Apparate  auf  den 
Ausstellungen    in    München  und  Wien  exponirt. 


Todes -Anzeige. 

Wir  erfahren  soeben,  dass  Graf  Theodor  Du  Moncel  zu  Paris 
gestorben  ist;  einer  der  eifrigsten  Promotoren  und  der  fruchtbarsten 
Schriftsteller  des  elektrotechnischen  Faches  ist  mit  ihm  aus  der  Welt 
geschieden.  Indem  wir  an  diese  vorläufige  Anzeige  den  Ausdruck  tief- 
sten Bedauerns  über  den  Verlust  einer  so  hervorragenden  Persönlichkeit 
knüpfen,  behalten  wir  uns  vor,,  auf  die  Bedeutung  des  Verblichenen  in 
einer  späteren  Nummer  näher  einzugehen. 
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Theodose  Achille  Louis  Comte  Du  Moncel. 


So  lautet  der 
volle  Name 
des  vor  \ve- 
nigenTagen 
zu  Paris  im 
63.   Lebens- 
jahre  ver- 
storbenen 
Historio- 
graphen  der 

Elektro- 
technik. Der 
Tod  hält  seit 
einigen  Jah- 
ren    reiche 
Ernte  unter 
denen,  wel- 
che die    er- 
sten grösse- 
ren Anwen- 
dungen   der 
Elektrici- 
tätslehren 
begründet, 
gemacht 
oder   be- 
schrieben 
haben.  Män- 
ner ,    wie 
W  h  e  a  t- 
interessiren  begann,  da 
Sache  zu  werden. 

Im  Jahre   1821   zu 
stammend    (sein    Vater 
II 


s  t  o  n  e, 

Clerk 
Maxwell, 
N  i  a  u  d  e  t, 
Siemens, 
Du    Mon- 
cel    und 
zahlreiche 
andere    Na- 
men  stehen 
auf  der  Li- 
ste der   seit 
verhältniss- 
mässig  kur- 
zer Zeit  Ver- 
storbenen. 

Du  Mon- 
cel       kam 

ziemlich 

spät  an   die 

Elektricität, 

doch  kam  er 

^      noch      früh 

^  genug,     um 

/^  dem       Vor- 


wurf  zu  ent- 
gehen, dass 
er  sich  für 
ihre  Anwen- 
dungen     zu 

sie  anfingen  in  des  Wortes  voller  Bedeutung  Mode- 
Paris  geboren,  von  einer  legitimistischen  Familie  ab- 
war   General    des    französischen    Geniestabes),    kam 
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Du  Moncel  früh  an  das  College  de  Caen;  seine  Studien  und  seine  Thätig- 
keit  wandten  sich  theils  mathematischen  Fächern^  theils  den  graphischen 
Künsten  und  später  der  Archäologie  zu^  der  er  über  Anregung  eines  Oheims 
Geschmack  abgewann. 

Diese  Richtung  seiner  Thätigkeit  entzweite  den  jungen  Mann  mit  seiner 
Familie  und  so  fing  er^  auf  sich  angewiesen,  im  Jahre  1852  an,  in  einem 
kleinen  Provinz- Journal  die  Errungenschaften  der  Elektricität  zu  beschreiben. 

Diese  Artikel  bildeten  die  Grundlage  zu  dem  später  so  umfangreichen 
Werke,  das  bis  zum  Jahre  1878  fortgesetzt,  als  „Expose  des  applications  de 
l'electricite"  bekannt  ist.  Von  da  ab  publicirte  Du  Moncel  noch  einige  in 
ansprechender  Form  geschriebene  Bände  der  bei  Hachette  erschienenen 
„Bibliotheque  des  merveilles".  Es  sind  dies  folgende:  Le  Telephone,  l'eclai- 
rage  electrique,  le  Microphone  et  le  phonographe  und  l'Electricite  comme 
force  motrice. 

Ausserdem  betheiligte  er  sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Heraus- 
gabe der  „Lumiere  electrique",  in  welcher  er  zahlreiche  theils  neue,  theils 
an  ältere  wissenschaftliche  Arbeiten  anknüpfende  Abhandlungen  veröffent- 
lichte. Du  Moncel's  diesbezügliche  Schriften:  Traite  de  telegraphie  elec- 
trique, Notice  sur  la  bobine  de  Ruhmkorff,  Etudes  sur  le  magnetisme;  seine 
Studien  über  die  Leitungsfähigkeit  der  Erde,  der  Mineralien,  der  Hölzer  und 
Gewebe,  dann  über  Erdströme  erschienen  in  den  Comptes  rendus  und  die 
neueren  Abhandluungen  bezogen  sich  häufig  auf  diese  früheren  Arbeiten. 

Vom  Jahre  1860  ab  gehörte  Du  Moncel  als  Ingenieur  electricien  dem 
praktischen  Dienst  der  Telegraphie  an;  er  blieb  jedoch  nur  bis  zum  Jahr  1873 
in  demselben;  1874  ernannte  ihn  die  französische  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  ihrem  Mitgliede,  als  welches  er  berufen  war,  dieser  gelehrten 
Körperschaft  von  Zeit  zu  Zeit  die  auftauchenden  Wunder  der  Elektrotechnik 
zu  vermitteln. 

Neben  vielen  eigenen  Constructionen,  als  da  sind:  Telegraphenapparate, 
Wasserstandsanzeiger,  endoskopische  und  Registrirap parate,  veröffentlichte 
er  zahllose  Erfindungen  Anderer  neidlos  und  uneigennützig.  Du  M  o  n  c  e  Ts 
Thätigkeit  wurde  durch  die  Theilnahme  seiner  Frau,  einer  geborenen  Gräfin 
Montalivet,  der  Tochter  eines  Ministers  Louis  Philipps,  wesentlich  unter- 
stützt. Sie  war  bei  der  Elektrischen  Ausstellung  1881  die  stete  Begleiterin 
auf  seinen  Studiengängen  durch's  Palais  de  ITndustrie  und  wohnte  auch 
stets  seinen,  während  der  Exposition  gehaltenen  Vorträgen  über  Tele- 
graphie an. 

Die  Arbeiten  Du  M.oncel's  über  „die  Veränderlichkeit  der  Strominten- 
sität in  Leitern,  die  aneinander  gepresst,  veränderten  Druck  erleiden"  und 
über  „die  Abhängigkeit  dieser  Aenderungen  von  der ,  Leitungsfähigkeit, 
Härte  und  Rauhigkeit  der  Leiter"  waren  die  Vorläufer  der  Clerac'schen 
Röhren  und  der  Mikrophone. 

Wenn  Du  Moncel's  Thätigkeit  auch  nicht  als  eine  wissenschaftlich  bahn- 
brechende bezeichnet  werden  kann,  so  hat  er  dennoch  durch  treue  Hingebung 
an  das  Fach,  dem  er  sich  gewidmet,  durch  Förderung  des  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Strebens  Anderer,  durch  vielfache  Saat  fruchtbringender  Keime 
und  persönliche  Liebenswürdigkeit  das  Anrecht  auf  die  Anerkennung  seiner 
Zeit-  und  Standesgenossen  sich  in  reichstem  Masse  erworben ;  die  tiefe  Trauer 
derselben  über  das  frühe  Hinscheiden  des  Verblichenen  ist  eine  ebenso  all- 
gemeine, als  durch  den  Werth  des  Verlustes  wohlbegründete. 
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Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Verein smitgliede  Prof.  Dr.  Riidolf  Leiva/tdoioski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 

(Fortsetzung.) 

Nachdem  Jirasko  über  Anregung  Professor  Mosetig's  sein  Trau- 
matoskop  und  seine  laryngoskopische  Lampe  fertig  gestellt  hatte  und  das 
erstere  bereits  von  Professor  M  o  s  e  t  i  g  in  Anwendung  gezogen  worden 
war,  fertigten  auch  Helot  und  Trouve  in  Paris  ähnliche  Lampen  für  ärzt- 
liche Zwecke,  die  sie  Photophor  (Lichtträger)  nannten.  Die  von  Professor 
]\lo  setig  in  seinem  im  Auditionssaale  der  Rotunde  abgehaltenen  Vortrage 
„über  die  Verwerthung  der  Elektricität  in  der  Chirurgie"  vorgewiesene 
T  rouve'sche  Lampe  war  etwas  kleiner  als  die  von  Jirasko  gefertigte  und 
derart  eingerichtet,  dass  sie  in  einer  kleinen  Cassette  verwahrt  werden 
konnte  und  zum  Gebrauche  auf  den  Deckel  dieser  Cassette  mittelst  eines 
Stieles  festgeschraubt  wurde,  so  dass  die  Cassette  gleich  auch  als  Stativ  zu 
verwenden  war.  Ueberdies  war  diese  Lampe  auch  zur  Befestigung  an  einer 
Stirnbinde  eingerichtet  und  dürfte  jedenfalls  leichter  sein  als  die  von  Jirasko 
ausgeführte.  Auch  ihre  Leistungsfähigkeit  war  eine  völlig  zufriedenstellende. 

Dr.  Dujardin-Beaumetz  in  Paris  empfahl  die  Verwendung  ganz 
kleiner  Glühlämpchen,  wie  solche  während  der  Elektrischen  Ausstellung 
mehrfach  an  Busennadeln  oder  in  Blumenbouquets  zu  sehen  waren,  an  langen 
Stielen  zur  Beleuchtung  der  Mundhöhle,  Zähne  und  des  Kehlkopfes. 

Zu  gleichen  Zwecken  hatten  auch  W.  Adler  u.  Comp,  (sub  Nr.  284) 
ganz  ähnliche  Glühlämpchen  von  Haselnussgrösse  ausgestellt. 

Die  Elektro-Dynamic  Company  of  Philadelphia  ging  in 
der  Verkleinerung  der  für  ärztliche  Zwecke  bestimmten  Glühlämpchen  noch 
weiter  und  stellte  (sub  Nr.  86)  erbsengrosse  Glühlämpchen  von  angeblich 
fünf  Normalkerzen  Leuchtkraft  aus.  Diese  Glühlämpchen  waren  in  zwei 
Ausführungen  zu  sehen.  Die  eine  derselben  hatte  einen  etwa  20  Centimeter 
langen  Glasstiel,  über  welchen  ein  Neusilberdraht  gewunden  war,  der  einen 
Rheostaten  vorstellen  sollte.  Ueber  dieser  Drahtspirale  war  ein  Metallring 
verschiebbar;  an  demselben  befand  sich  jedoch  keine  Klemmschraube  und 
konnte  der  Vertreter  auch  gar  keine  Auskunft  geben,  wie  dieser  Rheostat 
functioniren  sollte.  Wahrscheinlich  hätte  man  mit  den  Fingern  den  einen 
Draht  an  den  Ring  drücken  müssen,  und  zugleich  diesen  Ring  je  nach 
Bedarf  verschieben  sollen,  während  für  den  andern  Leitungsdraht  am  Ende 
des  Stieles  eine  Polklemme  vorhanden  war.  Diese  Einrichtung  dürfte  wohl 
dazu  gedient  haben,  um  einerseits  zur  Schonung  des  Lämpchens  keinen 
stärkeren  Strom  zu  verwenden,  als  es  bei  seinem  allerdings  geringen  inneren 
Widerstände  erforderte  und  andererseits,  um  auf  einfachste  Weise  den 
Strom  sofort  unterbrechen  zu  können,  sobald  dies  kleine  Lämpchen  allzu 
heiss  geworden  wäre,  was  bei  grösseren  Lampen  fast  gar  nicht  eintritt. 
Ueber  complicirte  Einrichtung  war  'bei  dieser  Ausführung  allerdings  nicht 
zu  klagen;  allein  es  entsprach  diese  Lichtquelle  auch  unter  allen  genannten 
am  allerwenigsten  dem  gedachten  Zwecke.  Der  Preis  dieses  Lämpchens 
betrug  20  fl.  ö.  W. 

Bei  der  anderen  Ausführung  war  der  sinnreiche  (!)  Rheostat  weggelassen 
und  zur  Verhütung  unliebsamer  Erwärmung  die  Vorrichtung  getroffen,  dass 
das  an  zwei  langen,  mit  hellrother  Seide  umsponnenen  dünnen  Drähten 
befestigte  erbsengrosse  Lämpchen  in  eine  lange,  enge  Eprouvette  geschoben 
und  diese  mit  Wasser  gefüllt  werden  konnte.  Die  Eprouvette  wurde  sodann 
mittelst  eines  Korkes  verschlossen,  durch  den  diese  Drähte  ragten,  um  mit 
einer  entsprechenden  Stromesquelle  in  Verbindung  gesetzt  werden  zu 
können.  Ob  bei  dieser  Anordnung  die  seidenumsponnenen  Drähte  im  Wasser 
völlig  isolirt  bleiben,  konnte  leider  nicht  festgestellt  werden,    weil   die  Ver- 
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suche  mit  grösster  Aengstlichkeit  abgelehnt  wurden.  Der  Preis  dieser  Lampe 
war  auf  lo  fl.  ö.  AV.  veranschlagt. 

Für  die  Verwendung  derlei  kleiner  Glühlämpchen  zu  ärztlichen  Zwecken 
wurde  in  jüngster  Zeit  eine  grosse  Agitation  eingeleitet.  Man  darf  jedoch 
nicht  vergessen,  dass  diese  Glühlämpchen  nur  zur  Beleuchtung  der  auch 
für  andere  einfachere  Lichtquellen  zugänglichen  Körperhöhlen  verwendbar 
sind.  Für  Canäle  und  tiefer  gelegene  Hohlorgane,  wie  z.  B.  die  Speiseröhre, 
den  Magen,  die  Harnröhre  und  Harnblase  eignen  sie  sich  absolut  ebenso 
wenig  wie  zur  directen  Beleuchtung  des  Trommelfelles.  Ihr  Verwendungs- 
gebiet bleibt  somit  die  Mundhöhle  und  höchstens  einige  durch  eigene  Vor- 
richtungen zu  erweiternde  Räume  (Scheide  und  After),  dabei  haben  diese 
Lämpchen  vor  andern  Beleuchtungsquellen  keinen  Vorzug,  ja  sie  leisten 
nicht  mehr  als  reflectirtes  Tages-  oder  Lampenlicht  und  erfordern  eine 
Elektricitätsquelle,  die  nicht  immer  und  überall  bequem  zu  haben  ist.  Die 
Busen-Glühnadel-Accumulatoren  sind  für  diese  Zwecke  nicht  verwendbar  — 
sie  gehören  und  passen  ja  nur  für  Spielereien. 

Ernster  als  diese  liliputanischen  Glühlämpchen  wurden  seiner  Zeit  die 
elektrischen  Beleuchtungs-Vorrichtungen  eines  Pariser  Fabrikanten  (Trouve), 
die  er  unter  dem  Namen  Polyskop  unter  den  Aerzten  bekannt  machte, 
genommen  und  für  dieselben  besonders  von  Graz  und  Frankfurt  a.  M.  aus 
eine  Zeitlang  eine  sehr,  man  könnte  fast  sagen  allzu  lebhafte  Agitation 
unterhalten.  Heutzutage  ist  das  Trouve'sche  Polyskop  fast  ganz  verschollen, 
so  dass  dasselbe  eig"entlich  nur  mehr  vom  historischen  Standpunkte  zu 
behandeln  ist. 

Trouve  kam  trotz  bereits  bekannter  besserer  Methoden  auf  die  Ver- 
wendung einer  über  einem  Hohlspiegelchen  oder  vor  einem  Planspiegelchen 
frei  zu  Tage  liegenden  Platindrahtschlinge  oder  Spirale  zurück,  die  nach 
Art  der  galvanokaustischen  Brenner  und  Schneideschlingen  in  einem  Middel- 
dorpff'schen  Griff  eingeschaltet  und  durch  eine  entsprechende  Stromesquelle 
erglühen  gemacht  wurden.  Diese  verschiedenartig  gefertigten,  meist  becken- 
oder  halbkugelförmigen  Hohlspiegelchen,  sowie  die  Planspiegel  aus  Metall 
wurden  aber  durch  die  erglühende  Platindrahtspirale  bald  so  heiss,  dass  das 
Verweilen  eines  solchen  Apparates  in  der  Mund-  oder  Rachenhöhle  bald 
absolut  unerträglich  wurde.  In  die  Nasenhöhle  oder  den  äusseren  Gehörgang 
konnte  aus  denselben  Gründen  ein  solcher  Apparat  gar  nicht  eingeführt  werden. 

Da  ersann  der  Erfinder  ein  Auskunftsmittel  und  empfahl  „von  Zeit  zu 
Zeit"  (?)  den  Strom  zu  unterbrechen,  um  den  Apparat  abkühlen  zu  lassen. 
Sein  all  zu  eifriger  Anhänger  Dr.  Stein  in  Frankfurt  a.  M.  war  nicht  so 
liberal  und  ging  kategorisch  zu  Werke,  indem  er,  um  die  Brauchbarkeit 
des  Trouve'schen  Polyskops  so  recht  flagrant  zu  demonstriren,  decretirte, 
dass  „jede  optisch-diagnostische  Untersuchung  in  15  Secunden  zu  machen 
sei,  und  wer  in  dieser  Zeit  nichts  sieht,  der  sähe  überhaupt  nichts".  In  einem 
Punkte  hat  Dr.  Stein  allerdings  recht,  dass  zum  Sehen  15  Secunden  wohl 
ausreichen  dürften,  aber  dass  eine,  in  keiner  Weise  berechenbare  Zeit  ver- 
streicht, bis  man  das  zu  Sehende  findet,  bzw.  im  Spiegel  richtig  einstellt, 
scheint  derselbe  ganz  und  gar  vergessen  zu  haben.  Und  gerade  das  Aufsuchen 
und  Einstellen  ist  hiebei  die  Hauptsache,  wogegen  für  das  Besehen  die 
geforderte  Zeit  zumeist  ausreichen  dürfte. 

Ich  habe  in  einem  Kreise  ärztlicher  Collegen  mit  dem  Trouve'schen 
Polyskop  experimentirt  und  vermochte  es  mir  nicht  zu  erklären,  wie  es 
kommen  konnte,  dass  dasselbe  so  warme  Lobredner  gefunden.  Mehrere 
meiner  Bekannten  haben  sich  diese  Apparate  kommen  lassen,  um  sie  nach 
wenigen  Versuchen  als  völlig  werthlos  und  unbrauchbar  zur  Seite  zu  legen. 
Auch  der  eifrigste  Verfechter  derselben,  Dr.  Stein,  scheint  heutzutage 
anderer  Ansicht  über  das  Trouve'sche  Polyskop  geworden  zu  sein,  da  er 
in  der  neuen  Auflage  seines  Buches  „Das  Licht  im  Dienste  der  Wissenschaft" 
die  bei  Gelegenheit  der  A'^erfechtung  des  Polyskops  mit  allen  Hilfsmitteln  be- 
kämpften Nitze-Leite r'schen  Endoskope  aufgenommen  und  abgebildet  hat. 
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Gewöhnlich  verwendete  man  zu  den  Experimenten  mit  dem  Polyskope 
nur  Zahnspiegel,  Mundspiegel  oder  kleine  Spiegelchen,  die  in  operativ  er- 
öffnete Wundhöhlen  und  Räume,  sowie  in  durch  eigene  x\pparate  erweiterte 
Organe  (Scheide,  After)  gebracht  werden  konnten.  Abgebildet  und  beschrieben 
wurden  aber  auch  Polyskope  für  alle  Hohlorgane  und  Canäle,  selbst  für  die 
Speiseröhre,  den  klagen,  die  Harnröhre  und  Harnblase.  Dass  selbst  von 
dem  entferntesten  Versuche  praktischer  Verwerthung  dieser  letzteren 
Instrumente  absolut  keine  Rede  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Ein  Grund  mit,  warum  diese  Polyskope  einige  Zeit  so  viel  von  sich 
sprechen  machten  und  nicht  nur  in  wissenschaftlichen  und  Tagesblättern 
vielfach  behandelt  wurden,  sondern  selbst  in  grössere  Lehr-  und  Handbücher 
übergingen,  war  die  Stromesquelle,  die  zum  Erglühen  dieser  Platindraht- 
schlingen  und  Spiralen  benützt  wurde,  nämlich  der  zu  jener  Zeit  in  ärztlichen 
Kreisen  noch  minder  bekannte  Plante'sche  iVccumulator.  Derselbe  genügt 
allerdings  für  einige  Augenblicke  oder,  wie  Dr.  Stein  vorschreibt,  für 
15  Secunden  langen  Gebrauch,  allein  für  eine  längere  Untersuchung,  somit 
den  richtigen  Gebrauch  taugen  wenigstens  die  bisher  für  ärztliche  Zwecke 
construirten  Accumulatoren  durchaus  nicht. 

Ueberhaupt  wird  es  noch  lange  währen,  bis  die  Cardinalfrage  wird 
beantwortet  werden  können,  ob  und  inwiefern,  sodann  unter  welchen  Um- 
ständen Accumulatoren  für  ärztliche  Zwecke  nicht  nur  verwendbar,  sondern 
auch  wirklich  brauchbar  sein  werden. 

Die  Accumulatoren,  welche  den  T  r  o  u  v  e'schen  Polyskopen  beigegeben 
wurden  und  die  auch  auf  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung  zu  sehen 
waren  (Fig.  5)  haben  eine  Höhe  von  28  Centimeter  und  ein  Gewicht  von 
8  Kilogramm.  Vollgeladen  sind  dieselben  nach  P  la  nt  e's  eigenen  Publicationen 
im  Stande,  einen  Platindraht  von  i  Millimeter  Querschnitt  und  einer  Län^e 
von  7 — 8  Centimeter  durch  10  Minuten  erglühen  zu  können.  Die  Beleuchtungs- 
spiegelchen dürften  durchschnittlich  etwas  über  eine  Viertelstunde  mit  so 
einem  Accumulator  in  Thätigkeit  erhalten  werden,  nach  welcher  Zeit  der 
Accumulator  frisch  geladen  werden  muss. 
Fig.  5- 


Fig.  6. 


Ich  sehe  hiebei  von  dem  leider,  zumal  in  jüngsten  Tagen  höchst 
naiver  AVeise  für  ärztliche  Zwecke  empfohlenen  Taschen-Accumulatoren 
ganz  und  gar  ab,  denn  ihr  Ursprung  und  ihr  Ziel  ist  und  bleibt  eigentlich 
das  Gebiet  der  Spielerei,  und  wer  diese  auf  das  wissenschaftliche  Terrain 
übertragen  will,  der  mag  es  selbst  verantworten.    Hat  doch  Plante    selbst 
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von  seinen  Taschen-Accumulatoren  (Fig.  6)  gesagt^  dass  sie  einen  kurzen 
Platindraht  von  Vg  Millimeter  Durchmesser  durch  zwei  Minuten  glühend 
zu  erhalten  vermögen! 

Ist  aber  der  Accumulator  entladen^  so  muss  er  wieder  geladen  werden. 
Womit  aber  ladet  der  Arzt  seine  Accumulatoren?  Mit  Batterien.  Wie  viel 
giebt  der  Accumulator  im  günstigsten  Falle  vom  Ladungsstrome  wieder  ? 
Höchstens  40  Percent.  Ist  es  also  unter  diesen  Umständen  nicht  gleich  vor- 
theilhafter^  die  Batterie  selbst  zu  verwenden? 

In  einem,  in  der  Rotunde  abgehaltenen  Vortrage  über  Accumulatoren 
wurden  dieselben  von  einem  Techniker  nur  als  Luxus-Elektricitätsquellen 
hingestellt,  und  das  bleiben  sie  vorzugsweise  für  ärztliche  Zwecke  in  jeder 
Beziehung  insolange,  als  es  nicht  gelingt,  vorerst  entsprechende  Accumulatoren 
zu  construiren  und  dann  dieselben  durch  Dynamomaschinen  zu  laden,  die 
selbst  aber  nur  durch  Wasserkraft  getrieben  werden  dürfen.  Bei  jedem 
anderen  Betriebe  der  Dynamomaschine  ist  die  Verwendung  der  Accumu- 
latoren mit  grossen  Verlusten  verbunden.  Ist  es  aber  noch  weit  hin,  bis 
die  Accumulatoren  der  Aerzte  auf  billige  Weise  werden  in  der  eben  er- 
wähnten Art  geladen  werden  können,  so  ist  es  andererseits  vorerst  noch  noth- 
wendig,  einen  für  Zwecke  des  Arztes  wirklich  brauchbaren  Accumulator 
zu  construiren.  Die  bisherigen  kommen  hierbei  gar  nicht  in  Betracht. 

Auch  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  aus  Stuttgart  hat  Beleuchtungs- 
spiegelchen nach  Art  des  Trouve'schen  Polyskops  construirt  und  in  Nr.  7 
der  deutsch,  medicin.  Wochenschr.  ex  187g  beschrieben.  Auf  der  Wiener 
Elektrischen  Ausstellung  waren  diese  Beleuchtungsapparate  sub.  Nr.  323  zu 
sehen  und  den  in  Fig.  i  und  2  abgebildeten  Hohlspiegelchen  für  Nase  und 
Ohr  ähnlich.  Ueber  ihre  Brauchbarkeit  gilt  das  über  das  Trouve'sche 
Polyskop  bereits  Gesagte. 

(P'ortsetzung  folgt.) 


Anwendung  der  Elektrolyse  zur  Darstellung  der  Indigoküpe. 

Von  Prof.  Friedrich    Goppelsroeder. 

In  meinen  früheren  Mittheilungen*)  habe  ich  von  der  Darstellung  der 
Farbstoffe  mit  Hilfe  der  Elektrolyse  und  von  der  Anwendung  der  Elektro- 
lyse in  der  Färberei  und  Druckerei  u.  s.  w.  gesprochen.  Seither  habe  ich 
die  früher  gefundenen  Thatsachen  noch  eingehender  studirt  und  neue  auf- 
gefunden, worüber  ich  bald  auch  in  dieser  Zeitschrift  ausführliche  Mitthei- 
lungen  zu  machen  hoffe. 

Für  heute  möchte  ich  bloss  auf  einen  der  in  meiner  letzten  Publication 
besprochenen  Punkte,  nämlich  auf  die  Herstellung  der  sogenannten  Farb- 
küpen zurückkommen.  Ich  habe  nämlich  über  die  Reduction  sowohl  des 
reinen  Indigotins  als  auch  des  Indigos,  des  reinen  Anilinschwarzes  und 
anderer  Farbstoffe  auf  elektrolytischem  Wege  eine  lange  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  ich  schon  in  früheren  Arbeiten 
gesagt  habe,  nicht  nur  um  die  Reduction  der  Farbstoffe  in  ihrem  Gemische 
mit  einer  Lösung  von  caustischen  Alkalien  oder  von  alkalischen  Erden,  son- 
dern auch  um  diejenige  ihrer  Sulfosäuren  und  Sulfösalze.  Da  ich  nun  seit 
meinen  ersten  hierüber  gemachten  Mittheilungen  von  verschiedenen  Collegen, 
welche  meine  Versuche  wiederholen  wollten,  um  nähere  Angaben  gefragt 
wurde,  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  da  ich  nicht  mit  jedem  Einzelnen  darüber 
correspondiren  kann,  schon  heute,  wenigstens  über  die  alkalische  Indigoküpe 
nähere  Mittheilungen  zu  machen,  welchen  dann  baldmöglichst  eine  aus- 
führliche Arbeit  nachfolgen  wird. 

Um  die  alkalische  Indigoküpe  zu  erhalten,  mische  ich  zum  Beispiel  fein 
gepulverten  Indigo,  also  den  in  den  Färbereien  zu  den  Küpen  verwendeten 


*)  „Bulletins  de  la  Societe  Industrielle   de  Mulhouse."  Jahrgänge   1875,   ^^1^^   ^^11  "^"^^    ^^^^ 


feuchten  Indigbrei  mit  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von  Aetzkali. 
Mit  diesem  Gemische  fülle  ich  zur  Hälfte  ein  kupfernes  Gefäss  an,  zum 
Beispiele  eines  der  in  den  Fabriken  dienenden  Massgefässe.  Ich  fülle  mit 
demselben  Gemische  eine  poröse  Thonzelle,  wie  sie  zu  den  galvanischen 
Elementen  verwendet  wird.  Ich  stelle  diesen  porösen  Thoncylinder  in  die 
jMitte  des  kupfernen  Gefässes.  Ich  verbinde  das  kupferne  Gefäss  mit  dem 
negativen  Pole  der  galvanischen  Batterie  oder  der  dynamoelektrischen 
Maschine  und  tauche  in  den  Inhalt  des  porösen  Gefässes  zum  Beispiel  ein 
als  positiver  Pol  dienendes  grosses  Platinblech.  Ich  erwärme  gelinde  und 
lasse  den  galvanischen  Strom   w^ährend    drei   bis    vier  Stunden    durchgehen. 

Am  negativen  Pole^  das  heisst  also  im  kupfernen  Gefässe,  zeigt  sich 
starke  Wasserstoffentwicklung  und  eine  so  starke  Schaumbildung,  dass, 
w^enn  das  kupferne  Grefäss  mehr  als  bis  zur  Hälfte  gefüllt  wäre,  dessen 
Inhalt  überlaufen  würde.  Man  bemerkt  sehr  bald  den  charakteristischen 
Geruch  der  Indigoküpe.  Das  Indigblau  verwandelt  sich  in  Indigweiss,  welches 
sich  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  auflöst.  Die  erhaltene  gelbgrüne  Küpe 
überzieht  sich  an  der  Luft  rasch  mit  jenem  charakteristisch  schimmernden 
Indigblauhäutchen. 

Mit  dieser  Küpe  lässt  sich  Baumwollzeug  ebenso  schön  indigblau  wie 
mit  den  verschiedenen  schon  längst  bekannten  Indigoküpen  färben.  Ich  über- 
sandte der  Redaction  der  „Zeitschrift  für  Elektrotechnik"  ein  auf  solche 
Weise  indigblau  gefärbtes  Muster. 

Am  positiven  Pole  findet  ebenfalls  Gasentwicklung  und  Schaumbildung 
statt;  doch  sind  dieselben  nur  gering.  Ich  werde  in  der  nächsten  Mittheilung 
über  diesen  Gegenstand  die  am  positiven  Pole  stattfindende  Metamorphose 
beschreiben. 

Statt  zuerst  die  vollständig  fertige  Küpe  zu  bereiten  und  nachher  darin 
zu  färben,  kann  man  mit  dem  Eintauchen  des  Baumwollzeuges  schon  be- 
ginnen, wenn  der  galvanische  Strom  nur  erst  kurze  Zeit  durch  das  Gemisch 
von  Alkalilösung  und  Indigo  gegangen  ist  und  sich  erst  eine  kleine  Menge 
von  Indigblau  in  Indigweiss  umgewandelt  hat.  Man  kann  somit  die  Bildung 
der  Küpe  und  das  Färben  gleichzeitig  ausführen. 

Die  Hydrogenation  des  Indigblaus,  das  heisst  die  Herstellung  der  Küpe 
lässt  sich  schon  in  der  Kälte  bewirken.  Die  Operation  ist  so  einfach,  dass  sie 
auch  im  Grossen  sehr  leicht  ausgeführt  werden  kann. 

So  ist  es  denn  möglich,  mit  Hilfe  der  Elektrolyse,  das  heisst  des  elektro- 
lytischen Wasserstoffes,  zur  Umwandlung  des  Indigblaus  in  Indigweiss  und 
somit  durch  nachheriges  Färben  in  der  erhaltenen  Küpe  zur  Indigfärbung 
zu  gelangen ;  dann  aber,  wie  ich  auch  schon  in  meiner  letzten  Arbeit  gezeigt 
hatte,  ist  es  ferner  möglich,  mit  Hilfe  der  Elektrolyse,  am  positiven  Pole, 
unter  Anwendung  gewisser  Salze,  das  Blau  wieder  wegzuätzen  und  weisse 
Zeichnungen,  ja  bei  passender  Auswahl  der  Salze  farbige  Zeichnungen  auf 
blauem  Grunde  zu  erhalten.  Zum  Aetzen  auf  indigblauem  Zeuge  tränke  ich 
dasselbe  mit  einer  durch  Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung  von  Kaliumnitrat 
und  lege  es  auf  ein,  auf  einer  isolirenden  Kautschuk-  oder  abgeschliffenen 
Glasplatte  ruhendes,  als  negative  Elektrode  dienendes  Platinblech  oder  auf 
eine  als  negative  Electrode  dienende  Bleiplatte.  Dann  setze  ich  entweder 
zum  Hervorrufen  von  weissen  Schriftzügen  oder  Zeichnungen  einen 
mit  der  positiven  Elektrode  verbundenen  Platin-  oder  Goldstift  auf,  oder 
ich  lege  die  platinirten  Stempel  oder  die  aus  Platinblech  geschnittenen 
Figuren,  sowie  die  Münzen  aus  Gold  oder  Platin  (vergoldet  oder  platinirt) 
unter  Beschweren  mit  einem  Bleiplättchen  darauf,  indem  ich  auf  dieses  noch 
den  mit  dem  positiven  Pole  in  Verbindung  stehenden  Kupferdraht  lege.  Am 
allerbesten  kann  eine  nachgebende  Unterlage  und  dadurch  ein  scharfer 
schöner  Abdruck,  zum  Beispiele  einer  Münze,  erzielt  werden,  wenn  das  Zeug, 
welches  auf  dem  negativen  Platinbleche  liegt,  acht-  bis  sechzehnfach  zu- 
sammengelegt ist.  Man  erhält  sogar  schöne  Abdrücke  oder  Schriftzüge  in 
den  obersten  Lagen,  w^enn  die  Zahl  der  Zeuglagen  noch  weit  grösser  ist.  Es 
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gilt  dies  nicht  nur  für  das  Aetzen  des  Indigblaus,  sondern  für  die,  auch 
seiner  Zeit  schon  beschriebene  Erzeugung  der  verschiedensten  Färbungen 
(Anilinschwarz,  Naphtylaminviolet  u.  s.  w.,  u.  s.  w.)  auf  weissem  Zeuge;  bei 
gleichzeitiger  Aetzung  auf  türkischrothem  und  indigblauem  Zeuge.*) 

Statt  das  Indigblau  mit  Hilfe  einer  Nitratlösung  zu  ätzen,  habe  ich 
auch  das  von  mir  zum  elektrolytischen  Aetzen  des  Türkischrothes  einge- 
wandte Gemisch  einer  Lösung  von  Salmiak  oder  Kochsal«  und  Citronen- 
säure  oder  Citronensäure  plus  Weinsteinsäure  angewandt. 


Elektricität  im  Münzwesen. 

Von  //.  V.  Jüptiier. 

Seit  einiger  Zeit  macht  man  im  Münzwesen  von  der  Elektricität  An- 
wendung zum  Justiren  der  Münzplättchen,  worüber  wir  in  Kürze  nach  den 
Annual  Reports  of  the  Deputy  Master  of  the  Mint  (in  London)  und 
nach  Mittheilungen  des  Herrn  Regierungsrathes  C.  Ritter  v.  Ernst  in  der 
österreichischen  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen  referiren  wollen. 

Bekanntlich  werden  die  zur  Münzenerzeugung  dienenden  Legirungen  in 
kleine  Barren  (Zaine,  franz.  lingots,  engl,  ingots)  gegossen,  diese  nach 
Entfernung  der  Gussnähte  zu  schmalen  Blechen  (Schienen,  franz.  lames, 
engl,  bands)  ausgewalzt,  ja  in  einigen  Münzanstalten  sogar  noch  mittelst 
eigener  Zugmaschinen  egalisirt,  und  endlich  aus  diesen  mittelst  besonderer 
Maschinen  die  runden  Scheibchen  ausgeschlagen,  welche  dann  später  die 
Prägung  erhalten  sollen.  Natürlich  müssen  diese  Plättchen  ein  bestimmtes 
Gewicht  besitzen,  das  nur  innerhalo  sehr  enger  Grenzen  schwanken  darf. 

Trotz  aller  eben  kurz  skizzirten  Einrichtungen  fallen  doch  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  der  INIünzplättchen  zu  schwer  oder  zu  leicht  aus. 
Letztere  müssen  nochmals  eingeschmolzen,  erstere  aber  justirt,  d.  h.  auf 
das  richtige  Gewicht  gebracht  werden.  Gewöhnlich  geschieht  nun  dieses 
Justiren  durch  Feilen,  Hobeln  oder  Schaben,  Operationen,  die  leicht  Verluste 
an  Edelmetall,  zu  bedeutende  Verringerung  des  Gewichtes  der  Plättchen, 
unvollkommene  Prägung  infolge  zu  tiefer  Schabstreifen  und  andere  Nach- 
theile mit  sich  bringen  können. 

Zur  Vermeidung  dieser  Uebelstände  wurde  schon  im  Jahre  185g  von 
W.  C.  L.  Dierick,  Director  der  Pariser  Münze,  vorgeschlagen,  die  zu 
schweren  Münzplättchen  in  ein  entsprechend  zusammengesetztes  Säurebad 
zu  tauchen  und  so  den  Metallüberschuss  wegzulösen.  Für  Goldplatten  empfahl 
er  ein  Gemenge  aus  5  Thl.  Salpetersäure,  20  Thl.  Salzsäure  und  15  bis 
20  Thl.  "Wasser,  je  nachdem  die  Auflösung  schneller  oder  langsamer  ver- 
laufen sollte.  Nach  D  i  e  r  i  c  k's  Angaben  kann  die  Operation  im  Sommer  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vorgenommen  werden,  während  im  Winter  die 
Säuremischung  auf  20 — 30*^  C.  erwärmt  werden  muss.  Um  ein  gleichmässiges 
Anätzen  der  einzelnen  Plättchen  hervorzurufen,  brachte  er  die  (selbst  bis 
10.000)  Platten  in  eine  Art  durchlöcherte  Trommel  (aus  Kautschuk,  Gutta- 
percha, Porzellan  etc.),  die  von  Hand  oder  mittelst  Mechanismus  um  ihre 
Achse  gedreht  werden  konnte.  Nach  beendeter  Operation  wurden  die  Platten 
mit  Wasser  abgespült  und  getrocknet,  das  in  Säure  und  Waschvvasser  gelöste 
Gold  aber  durch  Fällen  mit  Eisenvitriol  wieder  gewonnen.  Da  dieses  Ver- 
fahren keine  weitere  Verbreitung*  fand,  müssen  sich  der  praktischen  Durch- 
führung Hindernisse  entgegengestellt  haben. 

Im  Jahre  1870  schlug-  W.  F.  Chandeler  Roberts,  Chemiker  der 
königlichen  Münze  in  London,  vor,  die  in  Rollen  aneinandergereihten  Münz- 
plättchen durch  Anwendung    eines,    durch    einen    galvanischen  Strom   unter- 


*)  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  von  mir  gefundenen  elektrolytischen  Reactionen  die  gleichzeitige 
Bildung  und  Fixation  von  Farbstoffen  auf  Zeug,  Papier  etc.,  sowie  das  Aetzen  von  Färbungen  auf 
elektrolytischem  Wege  sich  in  der  chemischen  Telegraphie  werden  verAvenden  lassen. 
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stützten  Lösungsmittels  zu  justiren.  Seine  Versuche  ergaben^,  dass  die  Menge 
des  in  Lösung  gehenden  Metalles,  gleiche  Stromstärke  vorausgesetzt^  g-enau 
der  Zeit  der  Einwirkung  proportional  sei,  dass  daher  die  Entfernung  des 
Uebergewichtes  mit  vollkommener  Sicherheit  und  Regelmässigkeit  bewerk- 
stelligt werden  könne.  Leider  konnte  das  Verfahren  an  der  Londoner 
Münze  aus  dem  Grunde  keinen  Eingang  finden,  weil  nach  den  dort  be- 
stehenden Gesetzen  sowohl  zu  schwere  als  zu  leichte  Münzplättchen  wieder 
eingeschmolzen  werden  müssen. 

Dafür  wurde  diese  Justirmethode  in  der  Münze  zu  Bombay  im  Jahre  1873 
von  W.  L.  G.  Hynes  bei  Anwendung  einer  Säure  als  Lösungsmittel  versucht. 
F.  W.  Peterson  setzte  diese  Versuche  fort,  und '  gegenwärtig  wird  die 
Operation  an  den  Münzen  zu  Bombay  und  Calcutta  nach  nachstehend 
beschriebener  Methode  im  Grossen  ausgeführt. 

Fig.   I.         . 


Der  hierzu  verwendete  Apparat  (Fig.  i)  besteht  aus  einem  festen  Holi 
behälter  aa,    in   welchem    die  Münzplatten    derart  nebeneinander  aufgestellt 
werden,  dass  sie  sich  gegenseitig  berühren.    Dieser  Rahmen  wird,    nachdem 
er  mit  Plättchen  beschickt  wurde,    in    ein    mit    einer  Cyankaliumlösung  ge- 
fülltes Behältniss   gesenkt.    Von    der  Elektricitätsquelle    führt    ein   Leitungs- 
draht   zu  der  einen,  durch  einen  angebrachten  Silberstreifen  dd  leitend  ge 
machten  Rahmenwand;  der  zweite  Pol  (ebenfalls  ein  Silberstreif)  taucht  frei 
in    die    Cyankaliumlösung.     Als    Elektricitätsquelle    dient    in    den    indischen 
Münzen  eine  Siemens'sche  dynamoelektrische  Maschine. 

Endlich  könnte  man,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  nur  Plätt- 
chen von  nahe  ganz  gleichem  Gewichte  auf  einmal  justirt  werden,  was  ja  so 
wie  so  geschehen  muss,  auch  noch  leicht  eine  Vorrichtung  anbringen,  durch 
welche  der  Auflösungsprocess  automatisch  unterbrochen  wird,  indem  man 
den  Rahmen  a  an  einer  Hebelvorrichtung  (Fig.  2)  anhängt,  auf  deren  einen 

Fig  2. 


.Schale  soviel  Gewichte  angebracht  sind,  dass  der  Rahmen  sammf  den  darin 
befindlichen  Münzplättchen,  wenn  sie  justirt  sind,  in  der  Cyankaliumlösung 
eintauchend,  genau  ausbalancirt  sind.  Wird  das  Gewicht  um  etwas  geringer, 
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so  hebt  sich  der  Arm  des  Wagbalkens^  an  welchem  der  Rahmen  aufgehängt 
ist;  und  der  Strom  wird  unterbrochen. 

SchliessHch  hat  W.  F.  ChandelerRoberts  dieselbe  Methode  auch  noch 
zur  Justirung  zu  leichter  Münzplättchen  empfohlen ;  jener  Plättchen,  welche 
bisher  sämmtlich  eingeschmolzen  werden  mussten,  indem  auf  dieselben  mit 
Hilfe  des  galvanischen  Stromes  das  aufgelöste  Silber  niedergeschlagen  wird. 
Diese    Methode   wird    in    den   indischen  Münzanstalten  wie    folgt    ausgeführt 

(Fig-  3)- 

Fig.  3- 


Es  werden  zu  diesem  Zwecke  zwei  ähnliche  Apparate  wie  der  oben 
beschriebene  übereinandergestellt,  jedoch  so,  dass  sich  die  vSilb erplatten  d  d' 
derselben  nicht  berühren.  Der  olaere  Apparat,  dessen  Silberplatte  d  durch 
den  Leitungsdraht  c  mit  dem  positiven  Pole  des  Elektricitätserregers  ver- 
bunden ist,  enthält  die  zu  schweren  Münzplatten  b,  der  untere,  dessen 
Silberplatte  d'  durch  den  Leitungsdraht  c'  mit  dem  negativen  Pole  verbunden 
ist,  die  zu  leichten  Platten  b'.  Beide  werden  in  ein  Gefäss  mit  concentrirter 
Cyankaliumlösung  gestellt.  Am  positiven  Pole  gehen  die  Metalle  als  Doppel- 
cyanverbindungen  in  Lösung,  während  sie  sich  am  negativen  bei  genügender 
Stromstärke  (bei  zu  schwachem  Strome  wird  ein  Metall  nach  dem  anderen 
ausgeschieden)  aus  dieser  Lösung  wieder  niederschlagen.  Die  beigefügte 
Skizze  (Fig.  3)  dient  zur  Illustration  dieses  Apparates. 

Natürlich  könnte  auch  hier  ein  automatischer  Stromunterbrecher,  ganz 
ähnlich  dem  oben  beschriebenen,  der  eventuell  auch  ein  Läutewerk  in  Thätig- 
keit  setzen  könnte,  in  der  Art  angewendet  werden,  dass  an  demselben  der 
obere  Rahmen  (a)  aufgehängt  wird. 

Diese  neue  Justirmethode  ist  in  Indien  zu  einer  gewöhnlichen  Münz- 
operation geworden,  und  welcher  Nutzen  durch  dieselbe  gestiftet  wird,  geht 
daraus  hervor,  dass  in  der  Bombayer  Münzstätte  im  Jahre  1879  1,320.800  Kilo- 
gramm Silber  vermünzt,  und  nicht  weniger  als  5,000.000  Münzplättchen  auf 
diese  Weise  justirt  wurden,  wobei  man  1400  Pfund  Sterling  durch  Anwen- 
dung des  neuen  Verfahrens  ersparte,  sowie  daraus,  dass  die  zu  leichten  und 
die  zu  schweren  Münzplättchen  in  der  Londoner  Münze  20  Percent  der  er- 
zeugten Plättchen  betragen. 

In  den  österreichischen  Punzirungsämtern  hat  man  neuestens  von  dem- 
selben Verfahren  Gebrauch  gemacht.  Es  handelt  sich  nämlich  häufig  darum, 
den  Feingehalt  (Goldgehalt)  eines  Gegenstandes  zu  bestimmen,  der  aussen 
mit  Feingold  (nahezu  chemisch  reinem  Golde)  überzogen  ist.  Ist  es  nun 
schon  bei  massiven  Gegenständen  umständlich,  diese  Feingoldschicht  durch 
Abschaben  zu  entfernen,  so  ist  dies  bei  dünnen  (besonders  feinen  Draht-) 
Gegenständen,  wie  es  beispielsweise  viele  Farbgold-Damenuhrketten  deutscher 
Provenienz  sind,  geradezu  unmöglich.  Aus  diesem  Grunde  schlug  im  Jahre  1881 
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der  Purizenschläg-er  des  Filial-Punzirungsamtes^  Rudolf,  vor,  diese  Fein- 
goldschicht durch  Auflösen  in  Cyankaliumlösung  zu  entfernen.  Später  führte 
Wardein  Knies  die  galvanische  Entgoldung  ein,  d.  h.  er  unterstützte  die 
Auflösung  des  Feingoldes  mittelst  Anwendung  eines  galvanischen  Stromes. 
Endlich  hat  Dr.  E.  Pfiwoznik  die  Anwendung  des  elektrischen  Stromes 
zur  Reduction  des  bei  der  Gay  Lussac'schen  Silberprobe  abfallenden  Chor- 
silbers empfohlen,  und  einen  hiezu  geeigneten  Apparat  angegeben  (Dingl. 
polyt.  Journal  und  Oesterr.  Zeitschrift,  1879),  ^^^  gegenwärtig  im  General- 
Probiramte,  im  k.  k.  Wiener  Münzamte  und  hei  den  österreichischen  Punzirungs- 
ämtern  mit  Yortheil  in  Verwendung  steht. 


Gaulard  und  Gibbs-Secundär-Generatoren. 

Seit  längerer  Zeit  schon,  nemlich  seit  der  Aquarium- Ausstellung  in 
London,  bilden  die  obgenannten  Apparate  den  Gegenstand  lebhafter 
Controversen  und  eingehender  Discussionen.  In  besagter  Ausstellung  war  die 
mittelst  der  Secundär-Generatoren  bewirkte  Energievertheilung  jeden  Tag 
in  Thätigkeit,  aber  weder  diese  Demonstration  noch  die  zahlreichen  Be- 
sprechungen in  den  Fachjournalen  *)  vermochten  die  Aufmerksamkeit  des 
Publikums  bis  zur  Antheilnahme  an  den  Bestrebungen  der  Unternehmer  zu 
steigern,  noch  vermochten  dieselben  alle  Sehenden  zu  Gläubigen  zu  bekehren. 
So  sind  diese  Secundär-Generatoren  und  ihr  praktischer  Werth  in  der 
am  6.  Februar  d.  J.  abgehaltenen  ersten  Sitzung  der  ,,Societe  internationale 
des  Electriciens"  lebhaft  discutirt  worden.  Wir  halten  uns  daher  verpflichtet, 
unseren  Lesern  eine  kurze  Darlegung  des  Princips,  der  Construction  und  der 
Verwendung  dieser  Apparate  zu  bieten. 

Vorher  sei  erwähnt,  dass  einige  Stationen  der  etwa  12  Kilometer  langen 
unterirdischen  Eisenbahn,  der  j,Metropolitan  railway"  in  London 
mittelst  dieses  Systems  seit  November  vorigen  Jahres  beleuchtet  sind.  Die 
Beleuchtung  geschieht  kostenfrei,  die  „National  Com.pany  for  the  Distribution 
of  Electricity  by  secondary  Generators"  hat  den  Muth,  nach  so  vielen  Miss- 
erfolgen der  Beleuchtungsgesellschaften  in  London  einen  so  lange  währenden 
Versuch  von  Neuem  zu  wagen  und  liefert  den  Strom  der  benannten  Eisen- 
bahn so  gut  wie  umsonst,  denn  diese  stellt  dem  Unternehmer  nur  einen 
alten  Dampfkessel  und  eine  alte  Maschine  bei. 

Das  Princip,  auf  welchem  die  Construciion  der  Generatoren  beruht, 
wird  von  den  Erfindern  folgenderweise  dargelegt:  ,,Ein  in  geschlossenem 
Kreise  verlaufender  Strom  erzeugt  in  einer  Spule,  in  deren  Innern  ein  von 
jenem  Strom  durchflossenes  Solenoid  steht,  einen  Inductionsstrom;  dieser 
Strom  ist  seiner  Quantität  nach  abhängig  von  der  Quantität  des  primären 
Stromes  und  von  der  Construction  der  Inductionsspule." 

„Hat  der  primäre  Strom  Spannung  genug,  um  die  von  den  secundären 
Strömen  erzeugten  Widerstände  zu  überwinden  (und  diese  Widerstände  sind 
proportional  der  in  de«  secundären  Stromkreisen  herrschenden  elektro- 
motorischen Kraft),  so  kann  eine  recht  grosse  Anzahl  Secundärspulen  in  den 
Primärkreis  eingeschaltet  werden". 

Diese  Darstellung  des  Vorganges  weicht  von  der  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise bei  Schilderung  von  Inductionserscheinungen  dieser  Art  ziem- 
lich weit  ab;  aber  Thatsache  ist,  dass  sich  die  Erfinder  einer  Spannung  von 
über  2000  Volt  im  primären  Stromkreise  bedienen  und  dass  fünf  Stationen 
der  benannten  Bahn  damit  ziemlich  gut  beleuchtet  sind. 

Die  Construction  der  Generatoren  ist  folgende:  Auf  einem  Pappendeckel- 
oder Holzcylinder  ist  ein  Kabel  in  Spiralform  aufgewickelt,  dessen  Leitungs- 
draht aus  4  Millimeter  dickem  Kupfer,  das  mit  paraffinirter  Baumwolle  gut 


*)  Electrical   Review.  21.  April,    November,  December    1883,    Berliner  Elektrotechnische  Zeit- 
schrift. IV.  Jahrg.  Seite  223.  Internationale  Zeitschrift  für  die  Elektrische  Ausstellung  in  Wien  Nr.  7. 
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isolirt  ist^  besteht.  Parallel  zu  der  Achse  dieses  Drahtes  sind,  denselben  von 
allen  Seiten  concentrisch  umgebend,  sechs  andere  Kabel,  deren  jedes  zwölf 
Drähte  enthält,  gewickelt;  auch  bei  diesen  ist  der  Isolator  paraffinirte 
Baumwolle. 

Der  erstgenannte  Draht  ist  vom  primären  Strom  durchflössen;  derselbe 
wird  gegenwärtig  einer  Siemens'schen  Wechselstrommaschine  entnommen, 
in  welcher  er  durch  eine  Dynamomaschine  erregt  wird.  Die  sechs  zwölf- 
drähtigen  Kabel  aber  endigen  in  den  Klemmen  eines  Commutators,  wo  sie 
nach  Bedarf  hinter-  oder  nebeneinander  geschaltet  werden  können*).  Der 
Commutator  ist  in  die  Mitte  von  vier  Säulen  gestellt  und  so  auf  der  obern 
Platte  des  Apparates  angeordnet,  dass  die  Umschaltungen  behufs  Entnahme 
des  Stromes  von  i,  2,  3  etc.  Spulen  besser  vorgenommen  werden  können. 
Der  auf  der  Grundplatte  befindliche  Commutator  kann  wieder  zur  Umschal- 
tung der  primären  Kabel  dienen.  Im  Inneren  der  hohlen  Drahtrollen  waren 
früher  Cylinder  weichen  Eisens,  jetzt  sind  die  Erfinder  zum  Gebrauch  von 
Bündeln  weichen  Eisens  gelangt,  welche  mittelst  Kurbeln  herausgehoben  werden 
können.  Der  primäre  Stromkreis  umläuft  daher  die  Secundärs^üulen  der  ein- 

Fig.    I. 


zelnen  Stationen ;  von  den  Klemmen  dieser  Spulen,  beziehungsw.  deren  Commu- 
tatoren,  gehen  die  Drähte  zu  den  Jablochkoff-Kerzen  oder  zu  den  Swan- 
Lampen  der  Installation.  Fig.  i  zeigt  die  alte  Form  der  den  Ruhmkorff 'sehen 
Apparaten  sehr  ähnlichen  Generatoren;  Fig.  2  ist  die  neuere  Construction, 
von  der  man,  wie  bei  allen  derlei  Erzeugnissen,  nicht  wissen  kann,  wann  sie 
einer  dritten  wird  den  Platz  räumen.  Wir  wollen  hier  sofort  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  die  Herren  Jablochkoff  1877  und  Haitzema  Enuma 
(1882)  die  Stromvertheilung  nach  ähnlichem  System  bewerkstelligen.  Füller 
in  New -York  bediente  sich  einer  ähnlichen  Vorrichtung  zum  Speisen 
des  Lichtes  elektrischer  Kerzen.  Auch  die  Professoren  Thomson  und  Houston 
betrieben  mit  ähnlich  erzeugten  Strömen  vibrirende  Lampen,  die  nach  dem 
Durchmesser  der    angewandten  Kohlenstäbe    grössere  oder  geringere  Licht- 


*)  Dr.  Borns    in    der  Berliner   Elektrotechnischen  Zeitschrift    (Februarheft  d.  J.)    meint, 
Commutatoren  Avären,  da  die  Gruppirung  der  Secundärsäulen  nicht  geändert  wird,  zwecklos. 


die 
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entwicklung  gestatten.  Sir  Charles  Bright  macht  ebenfalls  Anspruch  auf 
die  diesfällige  Priorität. 

Es  sei  bemerkt;  dass,  wenn  man  sich  auf  einen  guten  Isolator  stellt; 
die  Polklemme  des  primären  Stromes  am  Commutator  ohne  Schaden  berührt 
werden  kann.  Ja  Gaulard  behauptete  in  der  Eingangs  erwähnten  Sitzung^ 
dass  die  Berührung  des  primären  Kabels  überall  statthaft  sei. 

Trotz  der  von  den  Erfindern  lebhaft  gerühmten  Vortheile  waren  zahl- 
reiche Einwände  gegen  die  Rentabilität  des  Betriebes  gemacht  worden. 

Auf  der  Hauptstation  versorgen  zwölf  parallel  geschaltete  Säulen 
30  Swan-Lampen  zu  20  Normxalkerzen  und  vier  hintereinander  geschaltete 
Spulen  2  Jablochkoff-Lampen. 

Fi"-.   2. 


Gaulard  behauptet^  dass  90  Percent  der  aufgewendeten  Kraft  in  elek- 
trische Leistung  umgesetzt  werde.  Diese  sehr  hitzig  vorgebrachten  Aeusse- 
rungen,  obwohl  von  der  Versammlung  beifällig  aufgenommen,  wurden  von 
Hospitalier  und  Tresca  recht  lebhaft  bestritten,  trotzdem  Gaulard  die 
Messmethode,  die  ihn  zu  obigem  Ausspruche  berechtigte,  darlegte. 

Auf  die  Einwendungen  Hospitalier's  und  Tresca's  gegen  die  An- 
gaben Gaulard's  betreffs  der  Höhe  des  Nutzeffectes  des  Systems,  bot 
Letzterer  folgende  Auseinandersetzung:  „Der  primäre  Strom,  der  einen  Leiter 
vom  bestimmten  Widerstand  durchfliesst,  zeigt  am  Amperemeter  eine  Inten- 
sität von  beispielsweise  1 1  Ampere  an ;  es  ist  noch  kein  Secundärgenerator 
eingeschaltet.  Nun  wird  letzterer  eingeschaltet ;  der  Ausschlag  wird  natürlich 
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ein  viel  geringerer  sein  ;  man  schaltet  nach  und  nach  soviel  vom  Wider- 
stand aus,  bis  die  Stromstärke  von  1 1  Ampere  wieder  erreicht  ist.  Der  aus- 
geschaltete Widerstand  bietet  ein  Mittel  zur  Berechnung  der  vom  Secundär- 
generator  geleisteten  Arbeit. 

Wenn  die  eben  erwähnte  Einschaltung  des  Inductions- Apparates  (Secundär- 
generators)  geschah,  so  betrieb  dieser  28  Swan-Lampen  von  100  Volt  Spannung 
unter  Aufwand  einer  Stromstärke  von  ig '6  Ampere  und  2  Jablochkoff -Kerzen 
von  je  50  Volt  unter  Aufwand  von  7*5  Amp.  Der  aus  dem  primären  Kreis 
herausgenommene  Widerstand  betrug  25  Ohm;  die  Stromstärke  war,  wie 
gesagt,   1 1  Amp. 

Im  primären  Stromkreis  war  somit  ein  Arbeits- 
aufwand von ii'"^    X     25  =  3025   Voltamp. 

Die  Leistung  betrug: 

In  den  Swan-Lampen ig'6  X  100  =  i960  Voltamp. 

In  den  Jablochkoff-Kerzen 2  X  7'5  X     50=    750  „ 

Im  Ganzen  .     .  2710  Voltamp. 

-TT    ,  ..-.     •  Leistung        2710  ^ 

Verhaltniss  von  -r — ~  =  — —  =  80  Percent. 

Auiwand        3025 

Eine  andere  Methode  der  Bestimmung  des  NutzefFectes  bestand  in 
folgendem,  vom  Major  Armstrong  angewendeten  Vorgang: 

In  eine  Zweigleitung  des  primären  Stromkreises  wurden  3  Swan-Lampen 
eingeschaltet;  die  Lampen  erfordern  zu  ihrem  Betrieb  eine  Stromstärke  von 
07  Amp.  Der  Widerstand  der  Lampen  beträgt  420  Ohm. 

Von  der  im  primären  Kreis  herrschenden  Stromstärke  —  11  Amp.  —  be- 
trugen die  07  den  —  =  157  Theil. 

<120 

Im  primären  Stromkreis  war  somit  ein  Widerstand  von  ^^ —  ^  267 

15-7 
enthalten. 

Es  waren  somit 11^  X  267  =  3230  Voltamp., 

im  primären  Kreis  und  nach  obigem     ...     2710         ,, 

2710 

im  secundären  Kreis;  somit — ^ —  =  8 VQ  Percent Nutzeffect". 

3230 
Soweit  Gaulard. 

Die  Sitzung  wurde  nach  zweistündiger  Dauer  geschlossen ;  wir  glaaben, 
dass    die    Darstellung   Gaulard's    lebhaftem  Widerspruch    begegnen   wird. 


Kapp  und  Cromptons  Messinstrumente  in  der  Elektrischen 
Ausstellung  Wien  1883. 

Die  meisten  bisher  verwendeten  Instrumente  beruhten  darauf,  dass 
die  dynamische  Wirkung  des  Stromes  durch  eine  vom  Strome  unabhängige 
Gegenkraft  im  Gleichgewicht  gehalten  wurde.  Diese  Gegenkraft  kann  nun 
entweder  Fadenspannung,  Schwerkraft  oder  Magnetismus  sein.  Es  ist  aber 
wohl  bekannt,  dass  sowohl  die  Spannung  der  P'edern,  als  auch  die  Richt- 
kraft von  permanenten  Stahlmagneten  nicht  immer  gleich  bleiben  und  daher 
Instrumente,  welche  auf  diesen  beruhen,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  geaicht 
werden  müssen,  wenn  man  genaue  Messungen  vornehmen  will.  Instrumente, 
welche  auf  der  Wirkung  der  Schwerkraft  beruhen,  sind  allerdings  von 
diesem  Uebelstande  frei,  aber  sie  leiden  an  einem  anderen  Fehler,  nämlich 
an  dem,  dass  die  Reibung  dem  beweglichen  Theile  infolge  der  verhältniss- 
mässig  grossen  dabei  auftretenden  Kräfte  ziemlichen  Schwankungen  unter- 
liegt, wodurch  auch  wieder  die  Messung  ungenau  wird. 

In  den  Apparaten  der  Herren  Kapp  u.  Crompton,  welche  auf  der 
Ausstellung  auf  Stand  92  in  der  östlichen  Maschinengalerie  gezeigt  wurden, 
sind  diese  Uebelstande  beseitigt.  Die  Idee,  welche  der  Erfindung  zu  Grunde 
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liegt^  ist  einfach  die,  dass  statt  der  permanenten  Stahlmagnete  durch  den 
zu  messenden  Strom  selbsterregte  Elektromagnete  verwendet  werden. 

Auf  diese  Weise  wird  die  Gegenkraft,  wenn  auch  nicht  absolut  constant, 
so  doch  für  jede  Stromstärke  eine  ganz  bestimmte  und  die  Aichung  der 
Instrumente  bleibt  immer  richtig.  *  ' 

Eine  leicht  drehbare  INlagnetnadel  n  s  befindet  sich  zwischen  den 
Polen  S  N  eines  doppelhufeisenförmigen  Elektromagneten  (Fig.  i),  welcher 
strebt,  dieselbe  in  der  gezeichneten  Lage  zu  erhalten. 


Fig.    2. 


Der  Strom  tritt  bei  a  ein,  theilt  sich  in  die  beiden  Aeste  des  Elektro- 
magneten, wird  dann  in  einem  Bügel  I  II,  unterhalb  der  Nadel  durch- 
geführt und  tritt  schliesslich  bei  b  wieder  aus.  Der  in  den  Bügel  zurück- 
kehrende Strom  trachtet  nun,  die  Nadel  senkrecht  zu  seiner  Richtung  zu 
stellen  und  die  Ablenkung  der  Nadel  ist  eine  gewisse  Function  der  Strom- 
stärke. Die  Verhältnisse  sind  so  gewählt,  dass  bei  dem  geringsten,  der  an 
dem  bestimmten  Instrumente  noch  zumessenden  Ströme  der  Eisenkern 
des  Elektromagneten  schon  bis  zur  Sättigung  erregt  wird. 
Es  ändert  sich  also  das  magnetische  Moment  desselben  nur  sehr  wenig, 
während  die  vom  Bügel  ausgeübte  ablenkende  Kraft  der  Stromstärke  ein- 
fach proportional  ist.  Infolge  dessen  muss  der  Ausschlag  der  Nadel  mit  der 
Stromstärke  wachsen.  Um  die  Wirkung  der  W indungen  des  Elektro- 
magneten auf  die  Nadel  selbst  zu  eliminiren,  ist  der  Bügel  nicht 
genau  parallel  mit  ihrer  Ruhelage  angebracht,  sondern,  wie  es  die  Figur 
zeigt,  unter  einem  gewissen  Winkel  dazu  gestellt.  Der  in  dem  Bügel  1  II 
(Fig.  2)  unter  der  Nadel  durchfliessende  Strom  übt  auf  dieselben  eine  Itraft 
aus,  welcher  ihrer  Grösse  in  Richtung  nach  durch  die  Gerade  O  P  dargestellt 
sein  mögen.  Diese  kann  man  nun  als  die  Resultirende  der  beiden  Com- 
ponenten  O  Q  und  O  R  auffassen.  Wählt  man  nun  die  Winkelstellung  des 
Bügels  so,  dass  die  Componente  O  Q  dem  magnetischen  Moment  der 
Windungen  gleich  und  entgegengesetzt  ist,  ein  Verhältniss,  welches  für  alle 
Stromstärken  richtig  bleibt,  so  heben  sich  die  Wirkungen  dieser  beiden 
Kräfte  auf,  und  es  bleibt  bloss  die  Com.ponente  O  R  übrig,  welche  die 
Nadel  senkrecht  zu  ihrer  Ruhelage  zu  stellen  und  die  beinahe  constante 
Richtkraft  des  Eisenkernes,  welche  die  Nadel  in  der  Ruhelage  zu  erhalten 
sucht.  Die  Aichung  des  Instrumentes  wird  empirisch  bestimmt  und  die  Scala 
unmittelbar  in  Amperes  gravirt.  Die  Instrumente  zur  Bestimmung  elektrischer 
Spannungen  beruhen  auf  dem  gleichen  Princip,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Elektromagnete  anstatt  mit  wenig  Windungen  dicken  Drahtes  mit 
vielen  Windungen  feinen  Drahtes  von  grossem  Widerstände  bewickelt  sind 


144 

und  dass  statt  einss  Biigels  zur  Ablenkung  der  Nadel  zwei  Multiplicator- 
RoUen  von  feinem  Drahte  verwendet  werden. 

Es  ist  vortheilhaft;  jedoch  nicht  absolut  nothwendig",  das  Instrument 
nach  dem  magnetischen  Meridian  zu  orientiren;  so,  dass  sich  die  Horizontal- 
Componente  des  Erdmagnetismus  zur  magnetischen  Wirkung  des  Eisen- 
kernes addirt.  In  dieser  Stellung  wird  das  Instrument  auch  geaicht. 

Der  Einfluss  des  Erdmagnetismus  ist  jedoch  gegenüber  der  Richtkraft 
des  Elektromagneten  sehr  klein  und  für  den  gewöhnlichen  technischen 
(jebrauch  zu  vernachlässigen.  Selbst  wenn  kein  Strom  durch  das  Instrument 
fliesst  (der  Elektromagnet  also  nicht  erregt  wird)  und  dieses  aus  dem  Meridian 
gedacht  wird,  weicht  die  Nadel  von  der  Ruhelage  nur  sehr   wenig  ab. 

Das  kommt  daher^  dass  bei  den  der  Nadel  ziemlich  nahe  stehenden 
Polen  theilweise  durch  den  im  Eisenkern  zurückbleibenden  Magnetismus, 
theilweise  durch  Induction  der  Nadel  auf  die  Pole  immer  noch  eine  Richt- 
kraft auf  die  Nadel  ausgeübt  wird,  welche  um  sehr  A'^ieles  grösser  ist  als 
die  Horizontal  -  Componente  des  Erdmagnetismus.  Bei  den  ausgestellten 
Instrumenten,  welche  für  Stromstärken  zwischen  lo  und  loo  Amperes  con- 
struirt  sind,  betrug  diese  Ablenkung  der  Nadel  selbst  im  ungünstigsten 
Falle,  dass  man  das  Instrument  nach  der  Ost -West -Richtung  orientirt,  nur 
4  Theilstriche,  entspricht  also  einer  Stromstärke  von  4  Amperes.  Da  man 
aber  diese  Instrumente  überhaupt  nicht  für  kleinere  Strom- 
stärken als  10  Amperes  verwenden  soll,  so  kann  durch  diese  Ab- 
weichung von  der  Null-Lage  bei  nicht  orientirten  Instrumenten  kein  Irrthum 
entstehen.  Geht  ein  Strom  von  10  Ampere  oder  mehr  durch  das  Instrument, 
so  wird  die  Nadel  sofort  durch  die  M^irkung  des  Magneten  und  Bügels  so 
energisch  erfasst,  dass,  wie  oben  bemerkt,  der  Fehler  infolge  nicht  richtiger 
Orientirung  ganz  verschwindend  klein  wird. 

Das  magnetische  Moment  der  Nadel  selbst  ist,  wie  bei  allen  Galvano- 
metern, ohne  Einfluss  auf  den  Ausschlag.  Eine  Nadel  aus  weichem  Eisen 
würde  denselben  Ausschlag  geben  und  wird  auch  in  der  That  angewendet, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  mit  diesem  Instrumente  Wechselströme  zu 
messen.  Bei  continuirlichen  Strömen  hat  jedoch  die  Verwendung  einer 
magnetisirten  Stahlnadel  den  Vortheil,  dass  der  Sinn  ihres  Ausschlages  auch 
die  Richtung  des  Stromes  angiebt. 


Ueber  elektrische  Minen-Zündapparate. 

(Bericht  von  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien.) 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Auf  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien  waren  ziem- 
lich zahlreiche  elektrische  Zündapparate  exponirt. 

Wir  beginnen  mit  den  reibungselektrischen  Apparaten. 

Die  bekannte  Firma  Bornhardt  hatte  drei  Exemplare  von  reibungs- 
elektrischen Zündapparaten  ausgestellt.  Ein  Apparat  war  in  einem  Glas- 
gehäuse als  Demonstrationsobject  montirt,  die  beiden  anderen  in  Holzkästen, 
wie  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  adjustirt  werden.  Die  Apparate  dieser 
Art  (Fig.  3)  bestehen  aus  zwei  Hartgummischeiben,  die  durch  Katzenfelle 
gerieben  werden.  Um  die  Scheiben  in  rasche  Rotation  zu  versetzen,  ist  eine 
Zahnradübersetzung  mit  der  Kurbel  in  Verbindung  gebracht.  Die  Aufsaugung 
der  erzeugten  elektrischen  Spannungen  wird  durch  einen  metallenen  Saug- 
ring bewirkt,  welcher  an  dem  zur  inneren  Belegung  der  Leydner-Flasche 
führenden  Knopfe  direct  befestigt  ist.  Durch  Druck  auf  einen  Taster  kann 
die  innere  Belegung  mit  der  zu  den  Zündern  führenden  Drahtleitung  in 
Contact  gebracht  werden,  während  die  Rückleitung  in  constanter  Berührung 
mit  der  äusseren  Belegung  der  Leydner  -  Flasche  steht.  Die  erregenden 
Hartgummischeiben    sowohl,    als  auch   die  Leydner-Flasche  sind  zunächst  in 
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Fie. 


einem  verlötheten  Ka- 
sten aus  Eisenblech 
eing"eschlossen,  dessen 
Deckel  durch  eine  Glas- 
oder Ebonitplatte  ge- 
bildet wird^  und  der 
dann  in  ein  zweites 
hölzernes  Gehäuse  ein- 
geschlossen ist.  Zur 
Prüfung  des  Zündappa- 
rates vor  Ausführung 
einer  Zündung  dienen 
in  kleiner  Entfernung 
von  einander  einge- 
schlagene Nägeln  mit 
breiten  Köpfen,  in  deren 
Zwischenräumen  der 
Funken  überzuspringen 
hat.  Die  Leistungs- 
fähigkeit des  Apparates 
wird  auf  circa  30  bis  40 
gleichzeitig  in  einem 
Feuer   zu   zündende  Minen  angegeben. 

Eine  grosse  Collectipn  von  reibungselektrischen  Zündapparaten  wurde 
ferner  von  Seite  des  k.  k.  österreichischen  technischen  und  administrativen 
?^Iilitär-Comites  ausgestellt.  Es  ist  darunter  zu  bemerken  ein  Festungs-Zünd- 
apparat  (Fig.  4),  construirt  von  Feldzeugmeister  Baron  Ebner  im  Jahre  1852. 


Es  ist  dies  eine  gewöhnliche  Glasscheiben-Elektrisirmaschine,  durch  welche 
eine  mit  Saugspitzen  versehene  gläserne  Leydner-Flasche  geladen  wird.  Der 
Apparat  selbst  ist  in  ein  Gehäuse  aus  Leder  eingeschlossen,  welches  dem- 
selben nur  Schutz  gegen  Regen  und  Staub  gewährt,  jedoch  durchaus  nicht 
II.  10 
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luftdicht    abschliesst.    Diese   Apparate    müssen   daher    naturgemäss    von    den 
Witterungseinflüssen  sehr  abhängig  gewesen  sein. 

Ein  anderes  Modell  aus  dem  Jahre  1809,  als  Festungs- Zündapparat 
bezeichnet,  ist  dem  früheren  Apparate  ganz  analog  construirt  und  nur  in 
kleinerer  Dimension  ausgeführt. 

Ein  drittes  Modell  eines  Feld-Zündapparates  ist  zum  Unterschiede  von 
den  beiden  vorigen  nicht  mit  Glasscheiben,  sondern  mit  Hartgummi-Scheiben 
und  Amalgam-Reibzeug  versehen  und  in  ein  Gehäuse  aus  Hartgummi  ein- 
geschlossen, jedoch  ebenfalls  nicht  mit  dichtem  Verschlusse.  An  Stelle  der 
gläsernen  Leydner  -  Flasche  befindet  sich  ein  aus  vulcanisirten  Kautschuk- 
platten zusammengerollter  Condensator. 

Seiner  eigenthümlichen  Form  wegen  verdient  ferner  ein  Cylinder- 
Zündapparat  Erwähnung.  Derselbe  (Fig.  5)  besteht  aus  einem  cylindrischen 
Gehäuse  aus  Eisenblech,  welches  gegen  das  Eindringen  von  atmosphärischer 
Luft  vollkommen  abgedichtet  ist.  Innerhalb  desselben  befindet  sich  ein  um 
seine  Achse  mittelst  einer  Kurbel  drehbarer  Hartgummi-Cylinder,  welcher 
durch  zwei  symmetrisch  zur  cylindrischen  Achse  angeordnete  Paare  von  Bisam- 
pelzstreifen längs  seiner  Mantellinie  gerieben  wird.  Der  Condensator  besteht 
aus  einem  zweiten  Hartgummi-Cylinder,  welcher  den  ersteren  concentrisch 
einschliesst  und  eine  cylindrische  Franklin'sche  Tafel  bildet,  deren  eine 
Belegung  mit  dem  metallenen  Apparatgehäuse  in  Verbindung  steht,  während 
die  zweite  positiv  geladene  Belegung  in  dem  Knopfe  endet,  welcher  beim 
Vorschieben  eines  Entladers  durch  einen  federnden  Metallarm  mit  der  Schalt- 
klemme für  den  Leitungsdraht  in  Berührung  gelangt. 

Ferner  war  ein  ähnlicher  Apparat  von  cylindrischer  Form,  jedoch  mit 
Zahnradgetriebe,  sodann  ein  ebenfalls  cylindrischer  Apparat  mit  einer  Luft- 
compressionspumpe,  mittelst  deren  die  Luft  im  Innern  des  Apparates  com- 
primirt  werden  sollte,  exponirt.  Das  Comprimiren  der  Luft  war  zu  dem 
Zwecke  beabsichtigt,  um  eine  bessere  Isolirung  herbeizuführen  und  das  soge- 
nannte Ausblasen  des  Condensators  zu  verringern. 

Die  sämmtlichen  hier  erwähnten  Apparate  erscheinen  in  dem  vom  tech- 
nischen und  administrativen  Militär-Comite  herausgegebenen  Separat-Kataloge 
als  historische  Apparate  bezeichnet. 

Die  gegenwärtig  bei  der  k.  k.  österreichischen  Geniewaffe  in  Gebrauch 
befindlichen  Feld-Zündapparate  (Fig.  6)  sind  ebenfalls  reibungselektrische. 
Sie  haben,  analog  dem  Bornhardt'schen,  zwei  Hartgummischeiben,  welche 
durch  Bisampelze  gerieben  werden.  An  Stelle  der  Leydner  -  Flasche  ist 
jedoch  ein  aus  Naturgummiplatten  gerollter  Condensator  angebracht.  Die 
Drehung  der  Scheiben  erfolgt  ohne  Zahnradübersetzung  einfach  durch  An- 
wendung einer  Kurbel.  x\uch  von  diesen  Apparaten  waren  vier  Modelle  in 
verschiedenen  Grössen  exponirt.  Die  Apparate  weisen,  wie  wir  uns  selbst 
überzeugt  haben,  ganz  erstaunliche  Wirkungen  auf.  Mit  dem  Apparate  der 
grössten  Gattung  können  bis  300  Minen  im  selben  Momente  gezündet  werden. 
Und  selbst  der  allerkleinste  Apparat  vermag  noch  bis  zu  40  Spaltzünder  zu 
activiren. 

Ausser  den  Zündapparaten  selbst  wurden  von  dem  k.  k.  Militär-Comite 
auch  noch  die  sämmtlichen  zur  Prüfung  und  Erzeugung  der  Apparate 
erforderlichen  Utensilien,  sowie  die  Zünderformen  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Erzeugung  ausgestellt. 

Ferner  sind  noch  von  reibungselektrischen  Zündapparaten  zu  erwähnen, 
jene,  welche  von  der  Firma  Mahler  u.  Eschenbacher  und  von  W.Adler 
exponirt  wurden.  Die  Apparate  der  erstgenannten  Firma  scheinen  Copien 
von  den  beschriebenen  Apparaten  des  Militär-Comites  zu  sein  und  sind  den- 
selben in  ihrer  Construction  nahezu  vollkommen  analog. 
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Der  Apparat  von  Adler  besitzt  keinen  Naturgummi-Conductor,  sondern 
eine  gläserne  Leydner-Flasche.  Die  Drehung  der  Hartgummischeiben  wird 
ebenfalls  durch  Zahnradübersetzung  und  Kurbel  bewirkt.  Die  Leistungs- 
fähigkeit wird  auf  loo  Zünder  bei  Einschaltung  einer  200  Meter  langen 
Drahtleitung  angegeben. 

Von  den  Zünd- Apparaten,  welche  auf  dem  Principe  der  Influenz-Maschinen 
beruhen,  haben  wir  beim  technischen  und  administrativen  Militär-Comite  nur 
einen  als  Versuchsmodell  bezeichneten  Apparat  gesehen,  über  dessen  Leistungs- 
fähigkeit wir  jedoch  keine  Angaben  erhalten  konnten. 

Von  magnet-  elektrischen  Apparaten  sind  zunächst  die  schon  von  früher 
her  bekannten  Breguet'schen  Zünd-Apparate  zu  nennen.  Dieselben  (Fig.  7) 
bestehen  aus  einem  hufeisenförmigen  Stahlmagneten  K  K,  dessen  beide  Fol- 
enden  mittelst  der  Spulen  S  Sj  umgeben  sind.  Für  gewöhnlich  liegt  an  den 
eisernen  Kernen  der  Anker  H  H  an.  Derselbe  ist  um  die  Achse  x  x  drehbar 
und  kann  durch  einen  Schlag  auf  den  Knopf  b  vom  Magnete  abgerissen 
werden.  Im  ersten  Momente,  wo  auf  den  Knopf  b  gedrückt  wird,  bleibt  die 
elastische  Feder  f  g  mit  der  Contactschraube  s  noch  in  Berührung.  Hiedurch 


Figr.  6. 


Fig.  7. 


wird  erreicht,  dass  der  durch  eine  theilweise  Entfernung  des  Ankers  in  den 
Spulen  SS  inducirte  Strom  einen  Moment  lang  durch  die  Drahtwindungen 
communiciren  und  auf  die  Pole  des  Magnetes  verstärkend  einwirken  kann. 
Erst  wenn  sich  der  Hebel  fb  etwas  weiter  hinabbewegt  hat,  wird  der 
Contact  gelöst  und  es  tritt  nun  der  Inductionsstrom  im  Maximum  seiner 
Stärke  auf.  Die  Einschaltung  der  zur  Zündleitung  führenden  Drähte  erfolgt 
an  den  Klemmen  o  n.  Breguet's  Apparat  wird  in  verschiedenen  Grössen 
hergestellt,  wonach  sich  auch  dessen  Leistungsfähigkeit  abstuft.  Die  kleinsten 
Apparate  bringen  nur  einen,  die  grössten  Modelle  bis  zu  zwölf  Graphit- 
zünder in  einer  Strombahn  zur  Explosion.  Das  Gewicht  eines  mittleren 
Apparates  beträgt  6  bis  8  Kilogramm. 

Ein  anderer  magnet  -  elektrischer  Apparat  wurde  vom  Mechaniker 
M  o  e  s  s  e  n  ausgestellt.  Derselbe  besteht  aus  einem  vertical  gestellten,  sehr 
kräftigen  Stahl-Lamellenmagnet,  zwischen  dessen  Polen  eine  cylinderförmige 
Inductionsrolle  mit  sehr  feinem  Drahte  durch  Kurbel-  und  Zahnradübersetzung 
in  rasche  Rotation  gebracht  werden  kann.  Der  Apparat  lässt  sich  durch  einen 
einfachen  Umschalter  sowohl  auf  Spannung,  wie  auf  Quantität  schalten 
und  liefert  in  jedem  Falle  gleichgerichtete  Ströme.  Nähere  Angaben  über 
Spannung    des  Stromes    konnten  wir    nicht    erhalten.    Der  Apparat    brachte 
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jedoch  eine  Schlagweite  des  Funkens  (auf  Spannung  geschaltet)  von  circa 
drei  bis  vier  Millimeter  hervor.  Bei  Schaltung  auf  Quantität  konnte  ein 
dünner  Eisendraht  von  sechs  Centimeter  Länge  zum  Glühen  und  Schmelzen 
gebracht  werden.  Wie  viel  Zünder  der  Apparat  zu  activiren  im  Stande  ist;, 
war  nicht  angegeben. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zwei  dynamo  -  elektrische  Zündapparate 
zu  erwähnen.  Der  eine  derselben  ist  der  von  Siemens  u.  Halske  bereits 
vor  längerer  Zeit    construirte    Zündapparat    (Fig.    8);    welcher   auch    für  den 

Fig.  8. 


Gebrauch  der  Genietruppe  in  der  deutschen  Armee  Verwendung  findet. 
Zwischen  vertical  gestellten  Polen  P  eines  kleinen  Elektromagneten  E  ist 
ein  Siemens'scher  Cylinder-Inductor  beweglich  angebracht.  Durch  Drehung 
des  Inductors  J  J  wird  vermittelst  des  in  den  eisernen  Kernen  enthaltenen 
remanenten  Magnetismus  ein  schwacher  Strom  inducirt,  welcher  dann  durch 
kurzen  Schluss  in  die  Windungen  des  Elektromagnetes  geführt  wird  und  so 
nach  dem  gewöhnlichen  dynamischen  Principe  einen  Strom  erzeugt.  Durch 
ein  mit  der  Drehungskurbel  in  Verbindung  stehendes  Zahnrad  N  wird, 
bewirkt;  dass  nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Umdrehungen  der  Inductor- 
spule  der  kurze,  in  der  Maschine  selbst  verlaufende  Stromkreis  durch  die 
Feder  f  unterbrochen  wird  und  der  hierbei  infolge  der  sehr  dünnen  Draht- 
windungen mit  hoher  Spannung  auftretende  Extrastrom  in  die  Zünderleitung 
e  i  geführt  wird.  Der  Zündapparat  vermag  auf  diese  Weise  bis  zu  sieben 
Graphitzünder  in  einem  Stromkreise  gleichzeitig  zu  activiren,  eine  nicht 
allzulange  Zündleitung  vorausgesetzt. 

Auf  ähnlichem  Principe,  wie  der  Siemens'sche  Apparat,  beruht  auch 
der  Bürgin'sche.  Nur  ist  bei  dem  Letzteren  nicht  der  Siemens'sche  Cylinder- 
Inductor,  sondern  eine  Anzahl  von  Inductionsspulen  in  Verwendung,  in 
analoger  Anordnung  wie  bei  der  Bürgin'schen  Dynamomaschine  für  Licht- 
erzeugung. Die  einzelnen  Spulen  des  Inductors  enthalten  eiserne  Kerne  und 
sind  radial  zur  Umdrehungsachse  angeordnet,  und  zwar  so,  dass  die  durch 
gleichnamige  Spulen  gelegte  Fläche  eine  die  Achse  umschreibende  Schrauben- 
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fläche  bildet.  Bei  Beginn  der  Rotation  des  Inductors  ist  der  Stromkreis 
ebenso^  wie  beim  Siemens'schen  Apparate,  in  sich  selbst  geschlossen,  wodurch 
der  Strom  auf's  Maximum  seiner  Stärke  gebracht  wird. 

Wenn  dieses  erreicht  ist,  wird  durch  einen  Anker  der  vom  Pole  des 
Elektromagnetes  angezogen  wird,  die  Unterbrechung  des  Stromes  selbstthätig 
bewirkt  und  der  durch  den  Condensator  verstärkte  Extrastrom  in  die  Zünd- 
leitung geführt. 

DerVortheil  des  Bürgin'schen  Apparates  vor  dem  Siemens'schen  besteht 
darin,  dass  bei  Ersterem  die  Zündung  nur  dann  erfolgen  kann,  wenn  der 
Strom  eine  gewisse  Intensität  erreicht  hat,  während  beim  Siemens'schen 
Apparate  die  Unterbrechung  ohne  Rücksicht  auf  die  Stärke  des  Stromes 
durch  den  Zahnrad-Mechanismus  erfolgt.  Während  man  daher  beim  Siemens- 
schen  Apparate  sehr  rasch  drehen  muss,  um  einen  kräftigen  Effect  zu  er- 
zielen, ist  beim  Bürgin'schen  Apparate  die  Drehungsgeschwindigkeit  von 
weniger  Einfluss,  weil  die  Stromunterbrechung,  respective  Zündung,  nur 
dann  erfolgt,  wenn  der  Elektromagnet  kräftig  genug  ist,  um  den  Unter- 
brechungshebel anzuziehen,  was  nur  dann  geschieht,  wenn  der  Strom  seine 
normale  Stärke  erreicht  hat. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  welcher  Art  von  elektrischen  Zünd- 
apparaten man  im  Allgemeinen  den  Vorzug  geben  kann,  um  eine  verläss- 
liche und  bequeme  Abfeuerung  von  Sprengladungen  zu  bewerkstelligen, 
kommen  folgende  Factoren  in  Betracht:  erstens  die  Leistungsfähigkeit  des 
Apparates  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Minen,  die  er  in  einem  Feuer  zu  zünden 
vermag;  zweitens  die  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  seiner  Functionirung 
von  Witterungseinflüssen ;  drittens  die  Bequemlichkeit  bei  der  Transportiruhg 
desselben. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  sind  unstreitig  die  reibungs- 
elektrischen Zündapparate  als  die  leistungsfähigsten  zu  bezeichnen,  da  sie 
bis  zu  60  und  100,  ja  unter  Umständen  sogar  300  Zünder  in  einem  Strom- 
kreise gleichzeitig  activiren  können.  Dieselben  sind  jedoch  allerdings  gegen 
Witterungseinflüsse  sehr  empfindlich,  wenn  sie  nicht  hermetisch  gegen  äussere 
Luft  abgeschlossen  sind.  Die  Sicherheit  ihrer  Functionirung  hängt  daher 
von  der  Güte  ihres  luftdichten  Verschlusses  ab.  Ein  weiterer  Vortheil  der- 
selben ist  ihr  im  Verhältnisse  zur  Leistungsfähigkeit  geringes  Gewicht.  Die 
magnet-  und  dynamo-elektrischen  Zünd-Apparate  sind  in  ihrer  Leistung  von 
den  Witterungseinflüssen  zwar  gänzlich  unabhängig,  doch  kann  man  des- 
halb nicht  a  priori  behaupten,  dass  sie  sicherer  als  die  reibungselektrischen 
functioniren,  weil  der  Witterungseinfluss  sich  nicht  nur  auf  den  Apparat 
selbst,  sondern  vielmehr  auch  auf  die  Leitung  und  Zündanordnung  erstreckt. 

Bei  feuchter  Witterung  weisen  daher  auch  die  magnet-elektrischen 
Apparate  eine  wesentlich  geringere  Wirkung  auf,  was  durch  die  Verluste 
infolge  von  Nebenableitungen  erklärt  ist.  Andererseits  aber  besitzen  die 
dynamo-elektrischen  Apparate  von  Haus  aus  eine  bedeutend  geringere 
Leistungsfähigkeit  und  sind  überdies  relativ  sehr  schwer  und  daher  nicht 
bequem  transportabel.  Aus  diesen  Gründen  muss  man  die  reibungselektrischen 
Apparate  im  Allgemeinen  als  vortheilhafter  bezeichnen.  Wie  Influenz-  und 
Inductions-Apparate  sich  zu  den  reibungselektrischen  verhalten,  sind  wir 
gegenwärtig  nicht  in  der  Lage  zu  beurtheilen,  da  wir  von  denselben  keine 
concurrenzfähigen  Modelle  auf  der  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien  vor- 
gefunden  haben. 

J.  Seh. 
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Vortrag  des  Prof.  Dr.  Oskar  Simony. 

Professor  Dr.  Oskar  Simony  hielt  am  29.  Februar  1884  im  „Wissen- 
schaftlichen Club"  in  Wien  einen  Vortrag,  welchem  auch  Se.  k.  u.  k.  Hoheit 
der  Kronprinz  anwohnte.  Dieser  Vortrag  hatte  zum  Anlass  die  von 
St.  k.  u.  k.  Hoheit  und  dem  Erzherzog  Johann  Salvator  bewirkte  Entlarvung 
eines  spiritistischen  Mediums^  des  Engländers  Bastian^  welcher  vorgab^  mit 
Geistern  eines  andern  Gebietes  als  des  uns  umgebenden  Raumes  in  Rapport 
zu  stehen  und  mit  ihrer  Hilfe  allerlei  für  Wunder  ausgegebene  Kunststücke 
durchzuführen. 

Als  den  eigentlichen  Zweck  seines  Vortrages  bezeichnete  Professor 
Simony^  die  von  ihm  in  Betracht  gezogenen  spiritistischen  Phänomene  als 
unserem  empirischen  Räume  angehörige  Erscheinungen  auf  physikalisch- 
physiologischem Wege  zu  erklären. 

Ausgehend  von  der  Max  v  e  1  l'schen  Auffassungsweise  der  Ausbreitung 
elektrischer  Strömungen  in  dielektrischen  ]\Iedien  und"  gewissen,  auf  die  an 
Nerven-  und  Muskel-Cylindern  beobachteten  elektrischen  Ströme  bezüglichen 
Thatsachen,  folgerte  er  zunächst,  dass  jene  elektrischen  Actionsströmungen, 
welche  unsere  Muskelbewegungen  begleiten,  in  den  correspondirenden 
Muskeln  eines  benachbarten  Wesens  von  derselben  Organisation  unter  Um- 
ständen wenigstens  gleichartige  elektrische  Innervations-Strömungen  veran- 
lassen können.  Bei  abnormer  Reizbarkeit  oder  abnorm  gesteigerter  Auf- 
merksamkeit jenes  Individuums  erscheine  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  sogar  jene  motorischen  Innervationen,  welche  nach  Professor  Stricker's 
fundamentalen  Untersuchungen  selbst  das  Denken  jedes  Wortes  begleiten, 
in  einem  solchen  Individuum  gleichartige  Innervationen  hervorrufen,  womit 
das  sogenannte  „Gedankenlesen"  eine  einfache  Erklärung  finden  würde. 
Auf  analoge  Art  Hessen  sich  ferner  die  bekannte  Imitationssucht  der  Kinder, 
das  automatische  Nachsprechen  zusammenhangloser  Worte  seitens  hypnoti- 
sirter  Personen,  wie  deren  sonderbare  Nachahmungs-Bewegungen  über- 
raschend einfach  physikalisch  motiviren.  Indem  der  Vortragende  hierauf  die 
Thatsache,  dass  auch  innere  Reize  Sinnesempfindungen  bewirken  können, 
mit  der  Annahme,  dass  die  Reizgrenzen  bei  manchen  Individuen  in  abnormen 
physischen  und  psychischen  Zuständen  eine  vorübergehende  Erweiterung 
erleiden  mögen,  combinirte,  gelangte  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  solche- 
Individuen  bedingungsweise  subjectiven  Sinnesempfindungen  (Farben-  und 
Tonempfindungen)  unterworfen  sein  mögen,  für  welche  sich  in  ihrer  ge- 
sammten  irdischen  Erfahrungswelt  keine  Vergleichsobjecte  vorfinden  und 
die  ihnen  daher  subjectiv  als  ,^überirdische  Erscheinungen'^  imponiren  können. 
Die  solche  abnorme  Sinnesbilder  begleitenden  elektrischen  Strömungen 
könnten  dann  unter  günstigen  Bedingungen  auf  benachbarte,  gleich  dispo- 
nirte  Individuen  übertragen  werden,  und  so  entspringe  dem  anormalen 
Sinnesbilde  des  Einzelnen  eine  überirdische  Erscheinung  für  Mehrere. 

Im  Anschlüsse  hieran  wurde  nunmehr  unter  Bezugnahme  auf  die 
Maxwell'sche  Theorie,  nach  welcher  auch  das  Licht  eine  elektromagnetische 
Erscheinung  ist,  die  sachliche  Bedeutung  der  beiden,  für  spiritistische 
Sitzungen  aufgestellten  Forderungen:  Harmonie  des  Cirkels  und  Verdunklung 
des  Sitzungsraumes  discutirt. 

Die  Max  w  ell'sche  elektromagnetische  Theorie  des  Lichtes,  aufweiche 
sich  Professor  Simony  beruft,  ist  von  dem  britischen  Forscher  selbst 
folgenderweise  formulirt: 

„Ich  habe  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes*)  die  elektromagne- 
tischen Erscheinungen  durch  eine  mechanische  Einwirkung  der  Körper 
auf  einander  zu  erklären  versucht  und  bin  dabei  der  Conception  gefolgt, 
dass   diese    Einwirkungen     von    Körper    zu    Körper    durch    ein    den 


*)    „Lehrbuch    der    Elektricität    und    des    Magnetismus,     übers,    v.     Dr.    Weinstein.    Berlin, 
Springer. 
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Raum  zwischen  den  Körpern  ausfüllendes  Mittel  fort- 
geleitet werden.  Da  nun  auch  die  Undulationstheorie  des  Lichtes  die 
Existenz  eines  den  Raum  erfüllenden  Mittels  annimmt^  so  werde  ich  im 
Folgenden  zu  zeigen  haben^  dass  die  Eigenschaften  unseres  elektromagne- 
tischen Mittels  mit  denen  des  lichttragenden  identisch  sind. 

„Es  wäre  denkrichtig  nicht  zu  rechtfertigen,  wollte  man,  so  oft  eine 
neue  Erscheinung  zu  erklären  ist,  ein  neues  raumerfüllendes  Mittel  an- 
nehmen; hat  aber  das  Studium  zweier  abgesonderter  Wissenszweige  zu 
der  Conception  eines  Mittels  geführt  und  ist  man  zudem  gezwungen, 
dem  Mittel,  wenn  es  zur  Erklärung  der  einen  Erscheinung-sclasse,  der  des 
Elektromagnetismus,  dienen  soll,  dieselben  Eigenschaften  zuzusprechen,  wie 
die  sind,  welche  man  ihm  beilegt,  wenn  es  die  andere  Erscheinungsciasse 
erklären  soll,  dann  dürfte  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  physikalische  Existenz 
eines  solchen  Alittels  erheblich  verstärkt  werden. 

.,Die  Eigenschaften  der  Körper  sind  der  quantitativen  Messung  zu- 
gänglich; wir  werden  daher  auch  für  dieses  angenommene  Mittel  einige 
numerische  Daten  zu  erlangen  im  Stande  sein.  Die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  sich  eine  Veränderung  in  diesem  Mittel  fortpflanzt,  kann  aus  elektro- 
magnetischen Experimenten  berechnet  werden,  und  kann  auch  die  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  das  Licht  sich  in  dem  Büttel  fortpflanzt,  abgeleitet 
weraen.  Findet  sich  dann,  dass  diese  beiden  Geschwindigkeiten  gleich  gross 
sind,  nicht  nur  in  der  Luft,  sondern  auch  in  anderen  durchsichtigen  Körpern, 
so  hat  man  hinreichenden  Grund  zu  der  Annahme,  das  Licht  sei  eine  elektro- 
magnetische Erscheinung. 

„Zugleich  giebt  die  Verbindung,  in  welche  zwei  so  verschiedenartig 
scheinende  Erscheinungsgebiete  treten,  wie  die  des  Elektromagnetismus  und 
der  Optik  sind,  durch  die  Annahme  der  Gleichheit  des  Mittels,  in  welchem 
diese  Erscheinungen  vor  sich  gehen,  die  Ueberzeugung  von  der  Realität 
dieses  Mittels,  das  in  seinen  Eigenschaften  der  durch  unsere  Sinne  sich 
bemerkbar  machenden  Alaterie  ähnelt."' 


Vereins-Nachrichten. 

Vortrag.  ]\Iontag  den  lo.  d.  hielt  der  Vereinspräsident,  Herr  Hofrath 
Stefan,  einen  Vortrag,  zu  welchem  das  Erscheinen  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des 
Kronprinzen  Rudolf  angesagt  war;  kurz  vor  Beginn  des  Vortrages  erhielt 
die  Vereinsleitung  die  Nachricht  von  dem  Nichterscheinen  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit 
des  Protectors,  dessen  Besuch  jedoch  für  einen  nächsten  Vortrag  in  erfreuliche 
Aussicht  gestellt  ist. 

Auf  den  Vortrasf  des  Herrn  Hofraths,  welcher  die  ..historische  Entwick- 
lung  des  Elektromagnetischen  Mass-Systems"  zum  Gegenstande  hatte,  gehen 
wir  in  einer  der  nächsten  Nummern  ein;  erwähnt  sei  nur,  dass  der  hoch- 
interessante Stoff  zu  einer  knappen  und  lichtvollen  Darlegung  nahezu  zwei 
Stunden  in  Anspruch  nahm. 


Mitglieder-Neuanmeldungen. 

■Mitgl.-  I    Mitgl. - 

Nr.  Nr. 

580  Seliger    Franz,    Civil-Ingenieur ,    Wien,    III.,    |    584  St.   Firmin  Oscar  de,  k.   ungar.  'i'elegraphen- 

Hetzgasse  32.  Beamter,  Agram. 

5-81    Reis      Albert,     Fabriksbesitzer,     Wien,     I.,    |    585    Golub   Franz,  k.  ungar.  Telegraphen-Beamter, 


Helferstorferstrasse   17. 

582  Heyl  Cornelius,  Worms  a.  Rhein. 

583  Baader  Heinrich,  Ingenieur  der  Direction  der 
Temesvarer  Strassenbahn -Gesellschaft,  Te- 
mesvar. 


Agram. 

586  Swiderski  A.,    Professor    der   Oberrealschule, 
Krakau. 

587  Eschler  Ferdinand,  Beamter  im  k.  k.  Handeis- 
Minist.,  Wien,  IV.,  Ziegelofeng.  6II.,Thür  15. 
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Mitgl. - 
Nr. 

588  Institut,  physikalisches,  d. Universität  Breslau 
(Dr.  O.  E.  Meyer)  Schuhbrücke  38/39. 

589  Büsing,  Ingenieur,  Berlin,  SW.,  Bahnhof- 
strasse 4. 

590  Slawinski  Marzell,  k.  k.  Telegraphenamts- 
Official,  Kolomea  (Galizien), 

591  Herzberger  Josef,  k.  k.  Telegraphen-Official, 
Prag,  Kleinseite,  Spornergasse  250. 

592  Szentmarjai  Mathias,  k.  ungar.  Staatsbeamter, 
Szegedin,  Adofelgyclösey. 

593  Hlawatsch  PVanz,  k.  k.  Linien -Revisor  in 
Leoben. 

594  Hellriegl  Franz,  Edler  von  und  zu  Rechten- 
feld, k.  k.  Post-Official,  Steyr.  *  ^ 

595  Sauer  Richard,  Bureau- Vorstand  der  Kaiser 
Ferdinands  -  Nordbahn,  Wien,  II.,  Nord- 
bahnhof. 

596  Kralik  P'riedrich,   k.   k.   Postverwalter,  Brüx. 


Mitgl. - 

Nr. 

59/   Roth    Martin,    k.    ungar.    Telegraphen-Ober- 
beamter   und  Haupt-Stationschef,  Debrecziu. 

598  Ferrini  Rinaldo,  Professor  a.  d.  polyt.  Hoch- 
schule, Mailand. 

599  Boross    J.    Armin,    k.    ungar.    Telegraphen- 
Official,  Temesvar. 

600  Schwarz  Julius,  Maschinen-Ingenieur,  Morgen- 
zeile,  Carlsbad. 

601  Dettmann  Heinrich,  Optiker,  Schmiedgasse  18, 
Riga. 

602  Födiich  Eduard,  Ingenieur,  k.  k.  Post- Assistent, 
Breitegasse  41,  IL  Stock,  in  Prag. 

603  Peuckert  Wilhelm,    Supplent    an    der    k.  k. 
deutschen    technischen    Hochschule    in  Prag. 

604  Tschuppik  Arthur,  Ingenieur  in  Tolna  ,Ungarn. 

605  König  Carl,  Fabrik  für  Elektrotechnik,  IX., 
Berggasse    10,  Wien. 


Anmeldungen  von  Patenten. 

Elektrische  Apparate  und  Telegraphie. 


14.  Nov.  Dampflichtmaschine. —  Andreas  Mech- 
wart  und  Carl  Zipernovsky  in 
Budapest. 

19.  „  Amalgamirkasten.  —  Dr.  Eug.  Wagner 
in  Budapest. 

4.  Jan.  Verbesserungen  in  der  Verbindung  von 
elektrischen  Leitungsdrähten,  insbeson- 
dere solcher  aus  Kupfer  oder  Kupfer- 
legirungen.  —  J.  Manne  in  Brüssel. 

6.  „  Verbesserung  an  Accumulatoren.  — 
H.  W.  Adler  und  Ernst  Schall  er  in 
Wien. 

9.  „  Neue  elektrische  Bogenlichtlampe.  — 
O  e  s  t  e  r  r.  Waffe  n  -  F  a  b  r  i  k  s  -  G  e  s  e  1 1- 
schaft  in  Steyr. 

10.  „  Neuerungen  in  primären  und  secundären 
Volta'schen  Batterien. —  A.  de  K  ho- 
tin sky  in  Rotterdam. 

14.  „        Elektrische    Zählmaschine    für    Papier- 

geld. —    Georg  Rudolphy  in  Reval. 

15.  „        Dynamoelektrische  Maschine. — William 

Hochhause  n   in  New -York. 

15.  „  Isolirmaterial  für  elektrische  Leitungen 
aus  Holztheer  und  Nitrocellulose.  — 
William  Virgo  Willson  in  Mile  End, 
County  of  Middlesex  (England). 

17-  „  Neuerungen  an  Leitungen  für  tele- 
graphische Zwecke.  —  Josef  Kölzer 
in  Duisburg. 

19.  „  Elektrische  Bogenlichtlampe.  —  George 
Antoine  Tabourin  in  Marseille. 

19.  „  Neuerungen  an  elektrischen  Eisenbahn- 
Signalen  und  an  automatischen  Be- 
wegungs  -Vorrichtungen  für  Uebergangs- 
Barrieren  und  optischen  Signalen.  — 
Theodor  M.  Burtis  Putnam  in  New- 
York. 

19.  „  Neuerungen  an  magnetoelektrischen  Ma- 
schinen.—  Henry  Monroe  Paine  und 
George  Warren  R  o  e  in  Newark. 

22.  „  Alarm  -  Batterie  zum  Schutze  gegen 
Ueberfall  und  Einbruch.  —  Sally 
Speyer  in  Berlin. 


22.  Jan.  Eigenthümliche  Lampenkohle  zur  Be- 
nützung für  elektrische  Lampen  und 
eigenthümliche  Methode  der  Erzeugung 
solcher  Lampenkohle.  —  Dr.  Emil 
Knecht  in  Baden-Baden. 

24.  „  Neuerungen  an  secundären  galvanischen 
Batterien  oder  Elementen  und  den  zu- 
gehörigen Apparaten.  —  Harry  Theo- 
dore Bar  nett  in  London. 

24  „  Anoden  zu  den  Kohlenpolen  galvani- 
scher Elemente.  —  Anton  Stöger- 
mayr  in  Wien. 

28.  „        Neuerungen    an    Telegraphen-  u.  Tele- 

phon-Leitungen. — -  Otto  Koppens- 
dorf  in  Wien. 

29.  „        Verbesserungen    an    galvanischen    Ele- 

menten. —  Elieson  Prosper  Chaim- 
sonovitz  in  Leytonstone  (England). 

31.  „  Verbesserungen  in  den  Apparaten  und 
Verfahren  der  Telegraphie  und  der  ge- 
sprochenen Telephonie.  —  J.  van 
Rysselberghe  in  Schaerbeck  (Belg.). 

31.  „  Mittel  und  Apparate  zur  Vereinfachung 
der  in  einem  Telephonnetze  zwischen 
Centralstation  und  Einzel-Telephonen 
nöthigenVerbindungen.  —  Carl  J  e  s  s  1  e  r 
und  Adolf  Kittel  in  Wien. 

5.  Febr.  Tragbare  elektrische  Sicherheits-Laterne, 
genannt  Kornblüh- Laterne.  —  Ludw. 
Kornblüh  in  Wien. 

5.     „  Neuerungen    im    successiven  Anzünden 

und  automatischen  Ablöschen  von  Ja- 
blochkofT-Kerzen,  gen.  System  Boben- 
rieth.  —  Compagnie  des  Fon- 
deries  et  Forges  de  l'Horme 
(Chantiers  de  h".  Buire)  in  Lyon. 

9.  „  Ein  neues  Element  zur  Erzeugung  von 
Elektricität.  —  Gustav  Przibram  in 
Wien. 
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Zur  Geschichte  des  Erfindungsschutzes  in  Oesterreich. 


Die  nachfolgendea  interessanten  gescliicht- 
liclien  Daten  über  den  Erfindungsschutz  in  Oester- 
reich entnehmen  wir  dem  in  der  „AVochenschrift 
des  Niederösterreichischen  Gewerbevereines"  zum 
Abdrucke  gelangenden  Vortrage  des  k.  k.  Mini- 
sterial  -  Vice  -  Secretärs  im  Handelsministerium, 
Dr.  Paul  Beck. 

Unter  Privilegien  wurden  in  ältester  Zeit: 
Erfindungsschutzrechte,  Monopole  (Alleinverkaufs- 
rechte), Fabriksbefugnisse  (Rechte  zum  Betriebe 
von  Fabriken)  und  Concessionen  zum  Betriebe 
von  Gewerben  und  Eisenbahnen  begriff"en. 

Unter  diesen  verschiedenartigen  Rechten  sind 
die  Erfindungsschutzrechte  am  spätesten  entstan- 
den. Sie  gehören  dem  i8.  Jahrhundert  an.  Ihr 
Begründer  ist  Kaiser  Josef  I.  (1705  — 1711). 

Das  erste  Erfindungsprivilegium  in  Oester- 
reich wurde  am  22.  April  1709  dem  Ignaz  Höger 
in  Wien  auf  16  Jahre  für  die  Erzeugung  von 
Speise-  und  Brennöl  aus  Weintraubenkernen  er- 
theilt.  Die  Privilegien-Ertheilung  war  damals  ein 
Gnadenact  und  hing  allein  vom  Ermessen  des 
Landesfürsten  ab,  Avobei  vornehmlich  auf  die  Ge- 
meinnützigkeit der  Erfindung  Rücksicht  genommen 
wurde.  Die  Ertheilung  erfolgte  durch  den  Kaiser, 
unentgeltlich,  für  10 — 30  Jahre,  je  nach  der  Be- 
deutung der  Erfindung. 

Unter  Carl  VI.  blieb  das  Josefinische  SA^stem 
unverändert. 

Unter  der  Kaiserin  Maria  Theresia  machte 
sich  ein  gewisses  Misstrauen  gegen  die  Privilegien 
geltend,  welches  vornehmlich  der  durch  die  Lehren 
der  physiokratischen  Schule  beeinflussten  There- 
sianischen Gewerbepolitik  zuzuschreiben  ist,  die 
sich  die  Beseitigung  aller  die  Industrie  hemmen- 
den Schranken  zur  Aufgabe  machte. 

Nachdem  schon  anläs.slich  der  Bestätigung 
beim  Regierungswechsel  eine  Anzahl  Patente 
gefallen  waren,  wurde  nunmehr  die  Vorprüfung 
eingeführt,  die  sich  auf  die  Neuheit  und  Gemein- 
nützigkeit der  Erfindungen  erstreckte. 

Was  das  Verfahren  anbelangt,  so  war  es,  mit 
Ausnahme  der  Vorprüfung,  die  durch  die  Landes- 
behörden erfolgte,  das  gleiche  wie  unter  Josef  I. 
und  Carl  VI. 

Auf  10  bis  20  Jahre,  ja  selbst  ohne  Zeitbe- 
schränkung wurden  Patente  für  das  gesammte 
Reich  ertheilt  und  ihre  Verletzung  mit  Strafen 
von  5  Mark  löthigen  Goldes,  wovon  die  Hälfte 
dem  Aerar,  die  Hälfte  dem  Verletzten  zufiel, 
bedroht. 

Unter  Kaiser  Josef  II.  (1780  bis  1790),  brach 
für  die  Erfindungen  eine  noch  herbere  Zeit  herein. 

Nur  Kunst-  und  Prachtwaaren  sollten  privi- 
legirt  werden,  auf  Spinnmaschinen  durfte  dagegen 
kein  Patent  ertheilt  werden,  um  dadurch  der 
handarbeitenden  Bevölkerung  ihren  Erwerb  zu 
sichern.  Da  ausserdem  für  jedes  Patent  fünf  Ur- 
kunden, und  zwar  für  die  Niederlande,  Oester- 
reichische  Erblande,  Ungarn,  Siebenbürgen  und 
die  Lombardei,  ausgestellt  wurden,  was  mit  er- 
heblichen Kosten  für  die  Erfinder  verbunden  war, 
so  gestaltete  sich  die  Regierungszeit  Kaiser  Josef  IL 
zur  patentärmsten  Zeit. 

Eine  wesentliche  Lockerung  der  bisherigen 
strengen  Grundsätze  gegenüber  den  Erfindungen 
trat  mit  der  Regierungszeit  Kaiser  Leopold  IL 
(1790 — 1792)  ein,  welche  sich  insbesondere  darin 
kundgab,  dass  nunmehr  Patente  auf  Maschinen 
unbeanstandet  ertheilt  wurden. 


Die  günstigste  Strömung  für  den  Erfindungs- 
schutz eröffnete  sich  aber  erst  mit  dem  Regie- 
rungsantritte Kaiser  Franz  IL  (1792 — 1835). 

Bald  nach  seiner  Thronbesteigung  wurde  mit 
Hofdecret  vom  24.  December  1794  ein  Regulativ 
gegeben,  wonach  neue  nützliche  Maschinen  und 
Fabrikate ,  deren  Herstellung  mit  Kosten  ver- 
bunden waren,  zur  Entschädigung  der  Erfinder 
privilegirt  werden  sollten. 

Doch  gab  es  noch  keine  festen  Grundsätze 
über  das  PatentAvesen,  diese  Avurden  vielmehr  von 
Fall  zu  Fall  festgesetzt. 

So  gntAvickelte  sich  anlässlich  eines  einem 
geAvissen  Oliver  ertheilten  Patentes  auf  eine 
Spinnmaschine  der  Neuheitsbegriff,  indem  zur 
Neuheit  nicht  die  „vollkommene",  d.  h.  die  Un- 
bekanntschaft der  Erfindung  im  In-  und  Auslande, 
sondern  bloss  eine  solche  im  Inlande  verlangt 
Avurde. 

Die  Vorprüfung  Avurde  durch  die  Fabriks- 
inspectoren der  Provinzen  vorgenommen,  Avelche 
ähnliche,  bereits  im  Lande  bestehende  Einrich- 
tungen mit  der  zu  patentirenden  zu  vergleichen, 
und  nachzuforschen  hatten,  ob  die  Erfindung  über- 
haupt schon  im  Lande  in  AuAvendung  sei. 

Diese  Vorprüfung  brachte  jedoch  den  Uebel- 
stand  mit  sich,  dass  das  Geheimniss  der  Erfindung 
dabei  nicht  gCAvahrt  Averden  konnte,  Avodurch  die 
Erfinder  vielfach  geschädigt  Avurden.  Man  griff 
daher  zu  dem  Mittel  der  bedingungSAveisen  Zu- 
sicherung von  Patenten,  für  den  Fall,  als  die  Er- 
findung nach  ihrer  vollständigen  Mittheilung  als 
neu  befunden  Averden  sollte. 

Da  aber  auch  diese  mit  einem  Prioritäts- 
rechte verbundene  Zusicherung  in  Verbindung 
mit  der  Vorprüfung  keine  genügende  GeAvähr  für 
die  Neuheit  gab,  so  AVurde  in  der  Folge  jedes 
Patent  nur  mehr  unter  der  Clausel  ertheilt:  dass 
es  als  nicht  ertheilt  angesehen  Averden  soll,  Avenn 
Jemand  beweisen  sollte,  dass  die  Erfindung  im 
Lande  vorher  bereits  ausgeübt  Avorden  sei. 

Ausserdem  Avar  die  vollständige  Beschreibung 
der  Erfindung,  zum  ZAvecke  der  Entscheidung 
von  Eingriffs-  und  Nichtigkeitsstreitigkeiten  vor- 
zulegen, und  die  Ausübung  hatte  innerhalb  der 
verlängerten  Frist  von  einem  Jahre  stattzufinden. 

Auch  Avar  es  üblich,  die  Ertheilungen  von 
Patenten  mit  den  verschiedenartigsten  Bedingungen 
und  Begünstigungen  zu  verknüpfen.  Militärfreiheit 
für  die  ständigen  Fabriksarbeiter,  Steuerfreiheit, 
Staatsvorschüsse  und  Staatsbelohnungen  wurden 
oft  bei  Ertheilung  von  Privilegien  geAvährt.  Da- 
gegen bedingte  sich  der  Staat  ebenso  oft  eine 
Tantieme  an  dem  Reinertrage  der  Unternehmung, 
oder  die  Ausbildung  einer  Anzahl  Arbeiter  in 
dem  Erfindungszweige. 

In  das  Jahr  1798  fallen  die  Bestrebungen, 
das  PatentAvesen  nach  dem  Beispiele  des  mächtig 
emporblühenden  England  zu  ordnen. 

Unmittelbarer  Anlass  Avar  die  unangenehms 
Lage,  in  Avelche  die  Regierung  dadurch  gerieth, 
dass  dem  Freiherrn  Kolbielsky  ein  Patent  auf 
eine  englische  Spinnmaschine  zugesichert  wurde, 
Avährend  auf  dieselbe  Maschine  ein  Patent  zu 
nehmen  die  Wiener  Firmen  Geymüller,  Ochs 
und  Hebenstreit  durch  die  Regierung  schon 
vorher  angespornt  Avorden  Avaren. 

Um  solchem  Dilemma  in  Zukunft  auszuweichen, 
wurde  die  Regierung  von  Sr.  Majestät  beauftragt, 
einen  Patent-Gesetzentwurf  vorzulegen.    Da    sich 
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die  Provinzen  gegen  jeden  Erfindungsschutz  aus- 
sprachen, war  es  nur  den  überzeugenden  Berichten 
der  Niederösterreichischen  Landesregierung  und 
der  Banco-Hofdeputation  zu  verdanken,  dass  am 
10.  Jänner  1810  das  erste  österreichische  Patent- 
gesetz erlassen  wurde. 

Darnach  war  die  Verleihung  von  Patenten 
ein  Majestätsrecht  wie  bisher;  sie  sollten  vor- 
nehmlich auf  Maschinen,  mit  Vorsicht  auf  Erzeug- 
nisse der  Chemie,  niemals  aber  auf  Gegenstände 
iler  Landwirthschaft  ertheilt  werden,  da  letztere 
„zu  gemeinnützig  und  zu  sehr  der  Offenbarung 
unterworfen   sind". 

Da  das  Gesetz  aus  einem  Prioritätsstreit  ent- 
stand, wurde, nun  das  Anmeldeverfahren  als  Regel 
eingeführt,  dabei  aber  dennoch  die  Nützlichkeit 
der  Erfindung  geprüft.  Die  Patente  wurden  nicht 
immer  für  das  gesammte  Reich  ertheilt,  sondern 
auch  nur  für  einzelne  Provinzen,  ja  selbst  nur  für 
einzelne  Orte,  wie  z.  B.  für  das  Marchfeld.  Die 
Taxe  wurde  nach  dem  muthmasslichen  bürger- 
lichen Gewinne  von  Fall  zu  Fall  festgesetzt.  Die 
Eingriffsstrafe  betrug   100  Dukaten. 

Einen  neuen  Impuls  bekam  das  Patentwesen 
in  Oesterreich,  als  durch  die  Wiener  Congress- 
acte  vom  Jahre  18 15  die  im  Jahre  1806  im  Press- 
burger Frieden  nach  der  Schlacht  bei  Austerlitz 
verloren  gegangenen  Provinzen,  Venedig  und  die 
Lombardei,  an  Oesterreich  wieder  zurückfielen. 

In  diesen  Provinzen  war  mit  Decret  des 
Vicekönigs  Eugen  Napoleon  vom  4.  Juni  1806 
das  französische  Privilegiengesetz  vom  7.  Jänner 
und  25.  Mai  1791  mit  dem  reinen  Anmeldever- 
fahren eingeführt  worden. 

Das  Streben  nach  einem  einheitlichen  Patent- 
rechte im  gesammten  Reiche  führte  zur  Verschmel- 
zung des  österreichischen  und  des  italienischen 
(französischen)  Patentrechtes  in  dem  neuen  Patent- 
gesetz vom  8.  December  1820,  in  welchem  nun 
das  französische  Patentsj'stem  die  Oberhand  ge- 
wann und  das  reine  Anmeldeverfahren  zur  Gel- 
tung kam. 

Dieses  Gesetz  bildet  die  Grundlage  des  spä- 
teren Gesetzes  vom  Jahre  1832  und  des  heutigen 
Patentgesetzes  vom  Jahre  1852,  und  zwar  in  der 
Art,  dass  noch  viele  Paragraphe  dieses  Gesetzes 
wörtlich  in  unserem  heutigen  Privilegiumsgesetze 
zu  finden  sind. 

Es  ist  dieses  1820er  Gesetz  aber  auch  inso- 
fern e  von  grosser  Bedeutung,  weil  es  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  kundgemacht  und  durch  den 
XVIII.  Gesetzartikel  vom  Jahre  1840  inarticulirt 
wurde,  daher  vom  Standpunkte  des  ungarischen 
Staatsrechtes    das  allein   giltige  Patentgesetz  Un- 


garns ist,  da  Aveder  das  Gesetz  vom  Jahre  1832, 
noch  jenes  vom  Jahre  1852  dortselbst  inarticulirt 
wurde. 

Mit  dem  1820er  Gesetze  wurde  die  Entschei- 
dung der  Nichtigkeitsstreite  den  Landesregierun- 
gen mit  dem  Rechte  der  Berufung  an  die  Com- 
merzhüf-Commission  und  jene  der  Eingriffsstreite 
den  Gerichten  zugewiesen. 

Im  Jahre  1829  trat  in  der  Verleihung  der 
Privilegien  insoferne  eine  Veränderung  ein,  als 
Seine  Majestät  die  Hofkammer  ermächtigte,  von 
nun  an  die  Verleihung  von  Erfindungs-Privilegien 
selbst  vorzunehmen. 

Anlässlich  einiger  Anstände,  welche  sich 
durch  Uebergriffe  von  Privilegirten  in  Privat- 
rechte ergaben,  wurde  über  Initiative  Seiner  Ma- 
jestät zur  Ausarbeitung  eines  neuen  Patentgesetzes 
geschritten,  welches  am  31.  März  1832  zu  Stande 
kam.  Es  ist  lediglich  eine  Neuauflage  des  1820er 
Gesetzes,  indem  es  von  seinen  30  Paragraphen 
24  mit  dem  1820er  Gesetz  zum  grössten  Theil 
wörtlich  übereinstimmen. 

In  Ungarn  und  Siebenbürgen  erlangte  dieses 
Gesetz,  infolge  der  Weigerung  der  betreffenden 
Hofkanzleien,  sich  über  den  Entwurf  vor  Erledi- 
gung einiger  Landtagsgravamina  zu  äussern,  nie- 
mals Gesetzeskraft. 

Die  wesentlichsten  Neuerungen,  die  das  Ge- 
setz einführte,  waren:  die  Ertheilung  der  Patente 
durch  die  politischen  Landesstellen,  die  Offen- 
haltung der  Beschreibung  als  Regel  und  bei  ge- 
heimer Beschreibung  die  blosse  Verwarnung  des 
Eingreifers. 

Nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  in 
Ungarn  benützte  man  diese  Zeit  der  Herrschaft, 
um  neuerlich  für  die  gesammte  Monarchie  ein 
Privilegiengesetz  zu  ertheilen;  und  diesem  Zwecke, 
im  Vereine  mit  einigen  wenigen  Neuerungsbedürf- 
nissen, verdankt,  unser  gegenAvärtiges,  in  Oester- 
reich als  Gesetz  giltiges,  in  Ungarn  als  Gesetz 
gehandhabtes  Patentgesetz  vom  15.  August  1852 
seine  Entstehung. 

Vor  dessen  Redaction  wurden  sowohl  die 
österreichischen,  als  auch  die  ungarischen  Han- 
delskammern einvernommen,  unter  denen  sich 
nur  wenige  gegen  den  Erfindungsschutz  aus- 
sprachen. 

Einige  Handelskammern  beantragten  Staats- 
belohnungen in  Geld,  eine  sogar  die  Belohnung 
der  Erfinder,  über  ihr  Einschreiten,  je  nach  der 
Wichtigkeit  der  Erfindung,  mit  Franz  Josefs-' 
Orden,  Eisernen  Kronen-Orden  und  Leopolds- 
Orden. 


Literatur. 


Das  elektrische  Licht  in  seiner  Anwendung 
auf  die  Kriegsheilkunde.  Im  Auftrage  der  „Wie- 
ner Freiwilligen  Rettungs-Gesellschaft"  und  in 
deren  Verlag  erschienen.  In  Commission  von 
Hub  er  u.  Lahme  in  Wien. 

Die  humanitären  Bestrebungen  der  ausgezeich- 
neten Gesellschaft,  nn  deren  Spitze  die  Herren 
Grafen:  H.  WilczekundE.  Lamezan  stehen, 
denen  als  Schriftführer  der  k.  k.  Oberstabsarzt 
Freiherr  v.  Mundy  beigetreten  ist,  haben  sich 
während  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung  in 
der  Durchführung  eines  Versuches  bethätigt,  welcher 


der  Ausgangspunkt  sein  soll  für  die  im  Titel  an- 
gegebene Verwendung  der  elektrischen  Beleuch- 
tung. Dem  Versuche  selbst,  sowie  der  Vorlesung, 
welche  demselben  voranging,  wohnten  die  Herren 
Erzherzoge:  Kronprinz  Ru  dolf,  Carl  Ludwig, 
Wilhelm,  Rainer,  der  Reichskriegsminister 
und  zahlreiche  Notabilitäten  an.  Dieser  Vortrag 
bildet  einen  Theil  des  hier  in  Rede  stehenden 
Schriftchens,  welches  den  edlen  Gedanken:  einen 
der  ärgsten  Schrecken  und  eine  der  furchtbarsten 
Plagen  des  Krieges  herabmindern  zu  wollen,  mit 
allen  Waffen    der  Beredsamkeit    und    erfolgreich 
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vertheidigt.  Wir  wünschen  dem  Büchlein  die 
möglichst  weite  Verbreitung,  speciell  in  mili- 
tärischen Kreisen,  da  durch  solche  die  edle  Ab- 
sicht seiner  Urheber,  speciell  des  Autors  am  besten 
gefördert  wird. 


Verzeichniss  der  neuesten  Erscheinungen 
aus  dem  Gebiete  der  Elektricität,  Elektrotechnik, 
Physik,  Chemie  und  Mechanik,  der  gebräuch- 
lichsten technologischen  Sprachwörterbücher,  der 
gelesensten  Fachzeitschriften  und  periodisch  er- 
scheinenden "Werke.  "Wien  1883.  A.  Hartleben. 
r,6  Seiten  8''.  Das  in  A.  Hartleben's  "Verlag  in  Wien, 
der  ersten  deutschen  Specialbuchhandlung  für 
Elektrotechnik,  unter  dem  vorstehenden  Titel  un- 
längst erschienene  Werk  enthält  einen  über- 
sichtlichen Nachweis  der  neuesten,  dem  Gebiete 
der  Elektricität ,  Elektrotechnik  und  der  ver- 
wandten Wissenschaften  angehörenden  literarischen 
Erscheinungen.  Die  Herausgabe  dieses  Kataloges 
dürfte  schon  darum  weil  ein  verdienstvolles  Unter-  ' 
nehmen  zu  erachten  sein,  als  derselbe  das  erste 
für  die  Zwecke  des  Elektrikers  geschaft'ene  lite- 
rarische Hilfsbuch  in  deutscher  Sprache  ist. 
Es  haben  in  dem  Verzeichniss  vorzugsweise 
nur  die  Werke  u.  s.  w.  aus  derjenigen  Zeit  Be- 
rücksichtigung gefunden,  welche  mit  der  eigent- 
lichen Entwickelung    der    Elektrotechnik    zusam- 


menfällt. Es  sind  dies  etwa  die  beiden  letzten  De- 
cennien  unseres  Jahrhunderts.  In  dem  Kataloge 
sind  die  einzelnen  Werke  alphabetisch  nach  Ma- 
terien in  folgender  Weise  geordnet: 

A.  Reine  Elektricitätslehre  und 
Magnetismus. 

B.  Angewendete  Elektricität: 

1.  Allgemeine  Elektrotechnik; 

2.  Elektrische  Beleuchtung ; 

3.  Elektrische    Telegraphie    und    Signal- 
wesen. Elektrische  Eisenbahnen; 

4.  Telephon,  Phonograph  u.  s.  w. ; 

5.  Elektrochemie     (Galvanoplastik,    Elek- 
troh^se,  Elektrotypie); 

6.  Elektricität  in  der  Medicin. 

C.  Physik  und  Chemie. 

D.  Mechanik  und  Maschinenlehre, 
Statik  und  Dynamik. 

E.  Technologische  Sprach  w  orte  r- 
bü  eher. 

F.  Zeitschriften  und  periodisch  er- 
scheinende Werke: 

1.  Elektrotechnik; 

2.  Physik,   Chemie,  Mechanik. 

Der  Katalog  wird  auf  direct  an  A.  Hart- 
leben's Verlag  in  Wien,  L,  Wallfischgasse  i, 
gerichtetes  Verlangen  jedem  Interessenten,  welcher 
gleichzeitig  eine  Bestellung  macht,  franco  verabfolgt. 


Kleine  Nachrichten. 


Elektrotechnischer  Unterricht.  Am  11.  d. 
begannen  die  von  dem  Herrn  Regierungsrathe 
A.  v.  Waltenhofen  abzuhaltenden  Vorträge 
„Ueber  die  theoretischen  Grundlagen  der  Elektro- 
technik", Avelche  vorläufig,  vor  Eröffnung  des 
Elektrotechnischen  Institutes  ,  in  den  Räumen 
der  technischen  Hochschule  abgehalten  werden. 
Der  erste  Vortrag  fand  im  Hörsaal  der  Chemie 
!-tatt  und  wohnten  demselben  eine  grosse  Anzahl 
cribirter  Hörer  und  zahlreiche  Gäste  bei. 

Nach  einer  Einleitung,  welche  die  Begrüssung 
der  Anwesenden  zum  Gegenstande  hatte  und  das 
gegenwärtig  bestehende  Provisorium  des  elektro- 
technischen Unterrichtes  kurz  berührte,  gab  der 
Vortragende  eine  eingehende  geschichtliche  Dar- 
stellung, welche  einerseits  das  Verhältniss  der 
praktischen  Elektrotechnik  zur  Theorie  im  Ver- 
gleiche mit  anderen  Zweigen  der  Technik  schilderte 
und  anderseits  den  Entwickelungsgang  der  Lehre 
vom  Potential. 

Im  ersten  Theile  des  Vortrages  wurden  als 
Hauptmomente  hervorgehoben:  erstens,  dass  die 
Elektricität  unter  allen  Xaturkräften  zuletzt  dem 
Menschen  dienstbar  geworden  ist  und  zweitens, 
dass  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  die 
Entwickelung  der  Praxis  viel  mehr  an  der  Hand 
der  Theorie  vor  sich  gegangen  ist,  als  dies  auf 
anderen  Gebieten  der  angewandten  Naturwissen- 
schaften der  Fall  war.  Letzteres  wurde  an  mehreren 
historischen  Parallelen  durchgeführt  und  daran 
die  Bemerkung  geknüpft,  dass  voraussichtlich  auch 
die  weitere  Entwickelung  der  Elektrotechnik  in 
engster  Fühlung  mit  der  Theorie  fortschreiten 
werde  und  daher  der  Elektrotechniker  am  aller- 
wenigsten einer  gründlichen  theoretischen  Vor- 
bildung entbehren  könne. 

Uebergehend  auf  die  Lehre  vom  Potential 
ging  der  Redner  von  dem  Gleichnisse  aus:  dass 
gleichwie  die  Nothwendigkeit,  immer  schwierigere 


Arbeiten  zu  vollführen ,  die  Vervollkommnung 
unserer  mechanischen  Werkzeuge  mit  sich  ge- 
bracht hat,  ebenso  die  Werkzeuge  geistiger  Arbeit, 
die  Begriffe  und  Lehrsätze  der  Mathematik  und 
Mechanik,  durch  die  Bearbeitung  der  immer 
schwierigeren  neuen  Probleme  ausgebildet  und 
vervollkommnet  worden  sind,  welche  die  fort- 
schreitende Wissenschaft  zu  Tage  gefördert  hat. 
Der  Vortragende  bezeichnete  dreierlei  Probleme, 
welche  zur  Begründung  und  Ausbildung  der  Lehre 
vom  Potential  geführt  haben :  hydrostatische,  dann 
Probleme  der  Massen-Anziehung  (Attractionscalcul) 
und  endlich  Probleme  des  Magnetismus  und  der 
Elektricität.  In  diesem  Sinne  unterschied  der 
Redner  drei  Abschnitte  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Potentialtheorie,  bei  deren  Be- 
sprechung er  beziehungsweise  von  den  Arbeiten 
von  Clairault,  dann  von  Lagrange  und  Laplace 
und  endlich  von  Poisson,  Green,  Gauss  u.  s.  av. 
ausgegangen  ist. 

Abänderung  des  Callaud'schen  Elements.  Die 
französische  Ostbahn  hat  nach  Mittheilungen  franzö- 
sischer Fachblätter  in  ihrem  Telegraphenbetriebe 
neuerdings  mit  Erfolg  eine  Abänderung  des  Cal- 
laud'schen Elements  in  Gebrauch  genommen.  Diese 
besteht  darin,  dass  die  Kupferelektrode  durch  ein 
Bleirohr  ersetzt  ist,  welches  unten  aufgeschlitzt 
und  umgebogen  wird,  dergestalt,  dass  das  Rohr 
ohne  besonderen  Fussansatz  auf  dem  Boden  des 
Glasgefässes  stehen  kann.  Der  Zinkring  umgiebt 
die  Bleielektrode  in  der  gewöhnlichen  Weise. 
Beim  Neuansetzen  des  Elements  füllt  man  das 
Innere  des  Bleirohres  mit  Kupfervitriol-Krystallen. 
Dasselbe  geschieht  im  Laufe  des  Betriebes,  so 
oft  ein  Nachschütten  erforderlich  wird.  Man  ver- 
meidet auf  diese  Weise  die  beim  Nachfüllen  von 
Kupfervitriol  häufig  eintretende  Vermischung  der 
im  Glase    vorhandenen    und    nur   durch  die  Ver- 
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schiedenheit   ihres  specitischen  Gewichtes  ausein- 
andergehaltenen Flüssigkeiten . 


Blitzschläge   in    Bäume.    Herr    Dr.    Lako- 

witz,  Assistent  am  botanischen  Garten  in  Bres- 
lau, theilte  in  der  Sitzung  der  Schlesischen  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Cultur,  am  6.  De- 
ceraber  1882,  eine  Anzahl  Beobachtungen  inter- 
essanter Blitzschläge  in  Bäume  mit.  Zwei  dieser 
Fälle  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Der  erstere  betrifft  eine  auf  der  Ziegel- 
bastion hierselbst  befindliche  circa  70  Fuss  hohe 
Schwarzpappel,  welche  am  5.  Mai  1882  vom 
Blitz  arg  beschädigt  wurde,  sich  aber  trotzdem 
während  des  verflossenen  Sommers  der  besten 
Gesundheit  zu  erfreuen  schien.  Ein  Stück  unter- 
halb des  Gipfels  beginnt  die  erste  Einwirkung 
des  elektrischen  Funkens,  die  sich  durch  ober- 
flächliches Losbröckeln  der  Rinde  auf  einer 
5  Fuss  langen  Strecke  kund  thut,  bis  dann  ur- 
plötzlich ,  Avie  durch  einen  gewaltigen  Axthieb, 
nicht  bloss  die  Rinde  bis  auf's  Holz,  sondern 
letzteres  ebenfalls  in  einem  mächtigen  Scheit  los- 
gesprengt ist.  Dieser  so  markirte  Punkt  scheint 
die  eigentliche  Einsatzstelle  des  Blitzstrahles  zu 
sein ;  jene  oberflächliche  Losblätterung  der  äusseren 
Rinde  einer  Streichwunde  vergleichbar.  Von  nun 
an  bis  zum  Grunde  des  Stammes  ist  die  Rinde 
in  einem  immer  breiter  werdenden  Streifen  los- 
gerissen, so  wie  auch  der  darunter  befindliche 
Holzkörper  bedeutend  verletzt.  5 — -6  Fuss  lange 
Holzscheite  staken  gleich  Pfählen  in  dem  weichen 
Rasenboden  Inmitten  des  entrindeten  Holz- 
streifens verläuft  von  oben  bis  unten  ein  für  die 
Einwirkung  des  Blitzes  charakteristischer  schmaler 
2 — 3  Zoll  tief  radial  in  den  Stamm  hineingehender 
Spalt.  Interessant  ist  der  spiralige  Verlauf  des 
Funkens  am  Umfange  des  Stammes,  der  mit  der 
spiraligen  Drehung  des  ganzen  Holzkörpers  zu- 
sammenhängt, wie  solche  bei  vielen  Bäumen 
beobachtet  wird. 

Von  Bräunung  oder  gar  Entzündung  des 
Holzes  ist  hier  keine  Spur  zu  bemerken. 

Der  zweite  Fall  bezieht  sich  auf  eine  50  bis 
60  Fuss  hohe  Birke  aus  der  Nähe  von  Kreuz- 
burg in  Oberschlesien.  Hier  ist  die  Rinde  nicht 
in  einem  Streifen  losgesprengt,  sondern  mit  einem 
Schlage  in  mehrere  Streifen  zerrissen  und  gleich- 
massig  vom  Stamme  geschleudert  worden,  so  dass 
dieser  vollständig  entblösst,  dem  sicheren  Tode 
preisgegeben  wurde. 

Dieser  Fall  ist  darum  besonders  hervor- 
zuheben, da  er  einen  Beitrag  zur  Erklärung  des 
ganzen  Phänomens  liefert.  Dieses  Beispiel  spricht 
deutlich  für  die  von  Prof.  F.  Cohn  ausgespro- 
chene Ansicht,  dass  der  elektrische  Strom  sich 
über  die  ganze  zwischen  Rinde  und  Holzkörper 
befindliche  wasserreiche  Cambiumzone  ausdehnt, 
hier  das  Wasser  schnell  zum  Verdampfen  bringt. 
Der  so  gebildete  Wasserdampf  sprengt  nun,  ver- 
möge seiner  starken  Spannung,  die  Rinde  an  den 
am  wenigsten  widerstandsfähigen  Stellen  der  Länge 
nach  ab.  Bei  der  allseitig  gleich  festen  leder- 
artigen Beschaffenheit  der  Birkenrinde  muss  diese, 
bei  genügender  Intensität  des  Blitzstrahles,  natur- 
gemäss  nach  allen  Seiten  gleichmässig  vom  Stamm- 
körper losgesprengt  werden. 

Zuletzt  gab  der  Vortragende  statistische  Zu- 
sammenstellungen über  die  vom  Blitz  getroffenen 
Bäume,  unter  denen  sich  die  Pappel  vor  allen 
übrigen  auszeichnet,  welcher  Baum  geradezu  in 
der  Nähe  von  Wohnungen  mit  Glück  als  Blitz- 
ableiter   benützt     M'ird.      (60.    Jahresbericht     der 


Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur, 
1882,  pag.    172.) 

Die  Locomotiv- Beleuchtung  im  österrei- 
chischen Abgeordnetenhause.  Abgeordneter  Dr. 
Heilsberg  stellte  die  Anfrage,  wie  sich  die 
Regierung  betreffs  der  Einführung  der  elektri- 
schen Beleuchtung  an  der  Brustseite  der  Loco- 
motive  verhalte.  Er  erwähnt,  dass  ihm  allerdings 
bekannt  ist,  dass  die  Regierung  grosses  Interesse 
für  die  Angelegenheit  gezeigt,  wiederholt  Ver- 
suche mit  der  Lampe  nach  dem  System  S  e  d- 
laczek  gemacht  und  Erhebungen  gepflogen  habe. 
Es  dürfte  der  Regierung  wohl  zweifellos  sein, 
Avelch'  grosse  Beruhigung  sowohl  für  das  reisende 
Publikum  als  auch  für  die  Bahnen  für  Sicherung 
ihrer  Verkehrsmittel  aus  dieser  Einrichtung  er- 
wächst, und  weiin  sich  auch  nicht  augenblicklich 
der  Nutzen  oder  die  Ersparniss  nachweisen  lässt, 
wie  bei  etwaigen  anderen  neuen  Unternehmungen, 
so  würde  es  in  kurzer  Zeit  durch  Vergleich  mit 
den  alljährlich  durch  geminderte  Uebersichtlich- 
keit  der  Bahnstrecken  entstandenen  grösseren  und 
kleineren  Unglücksfällen  und  den  hierdurch  ent- 
standenen Schäden  an  Menschenleben,  Material 
und  Frachten  leicht  sein,  zu  erweisen,  in  welchem 
Grade  thatsächlich  durch  eine  derartige  Beleuch- 
tung solche  Unglücksfälle  und  Schäden  sich  ver- 
mindern Averden.  Ein  einziger  solcher  Unglücks- 
fall, der  leicht  durch  die  richtige  Beleuchtung 
hätte  verhütet  werden  können,  überwiegt  oft  viel- 
fach die  Kosten  einer  solchen  Einrichtung.  — 
Der  Regierungsvertreter  Sections-Chef  v.  Czedik 
erwidert,  dass  in  der  That  die  Regierung  diese 
Angelegenheit  mit  grossem  Interesse  verfolge  und 
auch  weiter  verfolgen  werde,  dass  die  Schwierig- 
keit bisher  nur  in  den  grossen  Kosten  bestanden 
habe,  dass  aber  Aussicht  sei,  dass  auch  diese 
Kosten  sich  durch  Erzeugung  im  Grossen  ge- 
ringer herausstellen  dürften.  Zu  allernächst  habe 
die  Regierung  in's  Auge  gefasst,  dass  bei  den 
Secundärbahnen,  bei  welchen  die  Ueberwachung 
der  Strecke  eine  nur  theilweise  und  das  Bahn- 
wächter-Personale äusserst  geringfügig  ist,  die 
Maschinen  mit  dieser  Beleuchtung  werden  ver- 
sehen werden.  Bezüglich  der  übrigen  Bahnen 
werde  die  Regierung  die  Frage  im  Auge  behalten 
und  gewiss  bemüht  sein,  hiedurch  das  zur 
Sicherung  des  Verkehrs  und  Publikums  Nöthige 
in's  Leben  zu  rufen. 


Elektrische  Beleuchtung  in  Zuckerfabriken. 

Wir  haben  jüngst  (Heft  IV,  Seite  126)  Mitthei- 
lungen über  die  in  der  Zuckerfabrik  zu  Maleü 
eingeführte  elektrische  Beleuchtung  gebracht.  Aehn- 
liche,  ja  noch  günstigere  Daten  erhalten  wir  über 
die  elektrische  Beleuchtung  der  Zuckerfabriken 
Podebrad  und  Nimburg.  Das  letztere  Etablis- 
sement führte  vorerst  zwei  Bogenlampen,  System 
Piette-Kfi'zik  ein;  das  Licht  bewährte  sich 
für  die  Zwecke  der  Fabrik  so  gut,  dass  im  nächsten 
Jahre  3  Bogenlampen  und  75  Glühlichter  in  Be- 
nützung traten;  von  diesen  75  Glühlichtern  haben 
69  eine  Brenndauer  von  i960  Arbeitsstunden 
überstanden  und  sind  auch  vollständig  intact; 
eine  der  ausser  Dienst  getretenen  6  Lampen  wurde 
durch  Versehen  zerschlagen.  Die  Anlage  wird  für 
die  Campagne  1884 — 85  erweitert,  beziehungsweise 
um  40  Glühlampen  vermehrt. 

Es  sei  hervorgehoben,  dass  die  5  unbrauch- 
bar gewordenen  Glühlampen  in  einer  und  der- 
selben Oertlichkeit  functionirten,  so  dass  der  Ge- 
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danke  auftaucht,    dass  eine    örtliche  Ursache  der 
Zerstörung  der  Kohlenfäden  niitAvirke. 

In  der  Zuckerfabrik  zu  Podebrad  Avurden 
ebenfalls  drei  Bogenlampen  Piette-Kfizik  und 
75  Glühlampen  —  etwa  drei  Wochen  später  in- 
stallirt,  als  in  ^simburg.  Die  Glühlichter  in  Pode- 
brad sind  alle  noch  unversehrt.  Nach  Mittheilungen 
der  beiden  Fabriksverwaltungen  an  Ingenieur 
Kfizik,  Avelcher  die  beiden  Anlagen  bewirkte, 
stellt  sich  der  Kostenbetrag  des  Petroleumlichtes 
in  den  beiden  Etablissements,  per  loo  Kilogramm 
Rübe,  auf  0.95  Kreuzer.  Die  elektrische  Beleuch- 
tung kommt  aber,  auf  dasselbe  Quantum  bezogen. 
Dank  den  glücklichenVerhältnissen  auf  0*4  Kreuzer. 
Diese  Ergebnisse  eröffnen  eine  sehr  gedeihliche 
Aussicht  auf  eine  rasche  und  bedeutende  Ver- 
breitung des  elektrischen  Lichtes,  in  dem  an  derlei 
Industrie  so  reichen  Kronlande  Böhmen. 


Elektrische  Beleuchtung  nach  Patent  R.  J. 
Gülcher.  Dieses  System  umfasst  sowohl  die  dynamo- 
elektrische Maschine  als  auch  eine  Bogenlampe 
von  eigenartiger  Construction.  Was  zunächst  die 
Dynamomaschine  betrifft,  so  wird  deren  bedeu- 
tender Nutzeflfect  zunächst  durch  die  Form  der 
Polschuhe,  welche  hier  U-förmig  gestaltet  sind, 
hervorgebracht,  welche  die  Armatur  oder  den 
rotirenden  Anker  derart  umfassen,  dass  die  auf 
erstere  gewickelten  Spulen  nicht  nur  in  ihrer 
ganzen  Länge  innerhalb  des  magnetischen  Feldes 
gebracht  sind,  sondern  auch  zugleich  von  den 
magnetischen  Kraftlinien  durchwegs  unter  einem 
rechten  Winkel  geschnitten  werden.  Ferner  sind 
die  Spulen  auf  dem  rotirenden  Anker  derart  an- 
geordnet, dass  ein  starker  Luftstrom  erzeugt  wird, 
welcher  die  Spulen  bestreicht  und  durch  die  so 
hervorgerufene  mechanische  Abkühlung  eine  weitere 
Verlustquelle  die  Erhitzung  auf  ein  Minimum 
reducirt.  Endlich  werden  durch  Anwendung  von 
vier  Polschuhen,  welche  in  gleichen  Abständen 
'.on  einander,  den  rotirenden  Anker  umfassen, 
vier  gleich  starke  Ströme  erzeugt,  die  mittelst 
vier  Bürsten  am  Commutator  abgenommen  und  durch 
Verbindung  ihrer  gleichnamigen  Pole  zu  einem 
einzigen  gekuppelt  werden.  Hierdurch  werden 
Ströme  von  grosser  Stärke  (Quantität)  und  verhält- 
nissmässig  geringer  niederer  Spannung  erzeugt.  Die 
Construction  der  Bogenlampe  dieses  Beleuchtungs- 
systems ist  im  Allgemeinen  für  Theilungslicht  be- 
stimmt und  auch  dazu  geeignet,  trotzdem  die 
Lampe  weder  Nebenschluss  noch  Differential- 
spulen besitzt.  Gutes,  weisses  Licht  wird  durch 
deren  einfache  Construction,  sowie  durch  den 
Charakter  des  Stromes  erreicht.  Wir  hoffen  bald 
in  die  Lage  zu  kommen,  über  die  Gül  cher'schen 
Apparate  berichten  zu  können. 


Elektrische  Beleuchtung  in  London.  Ueber 
die  Erfahrungen,  welche  in  London  mit  den 
Edison'schen  Glühlichtern  gemacht  worden  sind, 
bringt  der  neueste  Bericht  des  Ober-Ingenieurs 
Colonel  W.  Haywood  nähere  Angaben,  denen 
wir  folgende  Mittheilungen  entnehmen.  Als  die 
elektrische  Beleuchtung  des  Holborn -Viaductes 
am  24.  April  1882  in  Angriff  genommen  wurde, 
hatte  man  in  jede  Gaslaterne  2  Glühlichter  von 
je  16  Kerzenstärken  gesetzt,  im  Ganzen  für  die 
zur  Farringdomstrasse  führenden  Treppenhäuser 
und  für  die  10.400  Quadratmeter  grosse  Strassen- 
fläche  des  Holborn -Viaductes  176  Glühlichter. 
Ende  August  verminderte  man  jedoch  die  Zahl 
r.uf  92,  wovon  80  zur  Beleuchtung  der  Strasse 
dienen,  auf  je  130  Quadratmeter,  also  l  Licht  von 


16  Kerzenstärken.  Früher  waren  an  Stelle  der 
92  Glühlichter  mit  16  X  92  ^  147-  Kerzenstärken 
nur  86  Gasflammen  mit  14  x  86  =  1204  Kerzen- 
stärken vorhanden.  Die  Helligkeit  der  Beleuch- 
tung des  elektrischen  Lichtes  zu  der  des  Gas- 
lichtes steht  daher  im  Verhältniss  von  5  zu  4.  Die 
Kosten  beider  Beleuchtungsarten  sind  gleich 
gross,  da  die  Edison-Gesellschaft  den  Betrieb  zum 
Preise  des  Gaslichtes  übernommen  hat:  nämlich 
7820  Mark  im  Jahr,  also  für  jedes  Glühlicht 
85  Mark.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
in  dem  neben  dem  Viaducte  liegenden  Geschäfts- 
räumen und  Kaufläden  745  Glühlichter  leuchten, 
welche  beträchtlich  höhere  Vergütungen  an  die 
Gesellschaft  bezahlen  müssen.  Die  Betriebskraft 
wird  in  einem  unweit  vom  Holborn-Viaduct  ge- 
legenen INIaschinenhause  durch  2  Edison'sche 
Dynamomaschinen  erzeugt,  i  für  1000,  i  für 
1200  Glühlichter  von  16  Kerzenstärken.  Da  eine 
baldige  Erweiterung  der  Anlage  in  Aussicht  ge- 
nommen ist,  wurde  neuerdings  noch  eine  dritte 
Dynamomaschine  {für  1200  Glühlichter^  aufge- 
stellt. 

Für  die  Ingangsetzung  dieser  Maschinen 
liefert  eine  Damptmaschine  von  140  Pferdestärken 
die  erforderliche  Kraft.  Ausserdem  ist  eine  kleine 
Dynamomaschine  iür  250  Glühlichter  vorhanden, 
mit  einer  besonderen  Dampfmaschine,  um  die 
bei  Tage  leuchtenden  Lampen  mit  Elektricität  zu 
versorgen.  Die  Hauptdrahtleitung,  aus  einem  halb- 
kreisförmigen Kupierdrahte  bestehend,  der  mit 
isolirendem  Stoff  umgeben  ist,  liegt  in  schmiede- 
eisernen Röhren,  für  deren  Verlegung  die  so- 
genannten „Subways",  d.  h.  Tunnelgänge  in  der 
Längsrichtung  des  Viaductes  ,  eine  passende 
Gelegenheit  boten.  Die  Verbindungsdrähte  nach 
den  Strassenlaternen  und  angrenzenden  Gebäuden 
sind  überall  neben  den  Rohrsträngen  der  Gas- 
leitung angelegt  worden,  so  dass  nirgends  bau- 
liche  Veränderungen  erforderlich  waren.  Die 
Glühlichter  bestehen  aus  birnenförmigen,  luft- 
leeren Glasgefässen,  in  deren  Innerem  ein  dünner 
bogenförmiger  Kohlenstab  beim  Durchlaufen  des 
elektrischen  Stromes  in  Rothgluth  versetzt  wird. 
Die  Zuverlässigkeit  der  Glühlichter  scheint  weit 
grösser  als  die  der  Bogenlichter  zu  sein,  ja  sogar 
grösser  als  die  der  Gasflammen.  Unter  288.100 
Stunden  Leuchtzeit  haben  die  Bogenlichter  in 
3974  Stunden,  entsprechend  1*33  Percent,  versagt, 
die  Gasflammen  dagegen  unter  nahezu  14  Millionen 
Stunden  nur  in  7500  Stunden,  entsprechend 
0*054  Percent.  Die  Edison'schen  Glühlichter 
hatten  von  Ende  April  bis  Ende  August  1882 
je  1052  Leuchtstunden,  im  Ganzen  176  X  1052 
=  185.152,  ferner  von  Ende  August  1882  bis 
Ende  April  1883  je  3228  Leuchtstunden,  im 
Ganzen  92  X  3228  =  296.976,  zusammen  also 
482.128  Leuchtstunden.  Die  Gesammtzahl  der 
Unterbrechungen  und  Störungen  ist  auf  815  mit 
15 15  Stunden  Zeitdauer  beobachtet  worden,  ent- 
sprechend 0*03  Percent  der  ganzen  Leuchtzeit. 
An  den  meisten  Störungen  waren  Ungenauig- 
keiten  der  Betriebsmaschinen  Schuld,  nur  an 
wenigen  die  Beschaifenheit  der  Kohlenstäbe.  Der 
Versuch  muss  als  gut  gelungen  bezeichnet  werden, 
da  ohne  Erhöhung  der  Kosten  ein  helleres, 
gleichmässig  vertheiltes,  angenehmes  und  zuver- 
lässiges Licht  an  Stelle  des  Gaslichtes  gesetzt 
worden  ist.  Besonders  ist  hervorzuheben,  dass  in 
Bezug  auf  die  gleichmässige  Vertheilung  der 
Helligkeit  das  Glühlicht  die  Bogenlichter  bei 
Weitem  übertrifft.  Der  Vertrag  mit  der  Edison- 
Gesellschaft  ist  daher  nochmals  verlängert  worden. 
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und  der  Holborn-Viaduct  wird  nach  wie  vor  mit 
Glühlichtern  elektrisch  beleuchtet. 

(Centralbl.  d.  Bauverw.) 


Der  elektrische  Löthkolben  von  Charles 
F.  Hughes  zu  Menloo-Park  (New-York)  hat  einen 
hohlen  Knopf  und  eine  hohle  Spitze,  in  welch' 
letzterer  sich  ein  fein  zertheiltes  "Widerstands- 
material befindet,  welches  mit  dem  Metalle  dieser 
Spitze  in  Berührung  steht ;  während  über  ihm 
der  hohle  Kolben  mit  einer  Substanz  ausgefüllt 
ist,  welche  die  Wärme  schlecht  leitet.  Das  den 
Widerstand  bildende  Material  in  der  besagten 
Spitze  entwickelt  durch  den  elektrischen  Strom 
die  nöthige  Hitze  zum  Löthen. 


Trouve's  Incandescenzlämpchen  für  kleinere 
Schmuckgegenstände  Averden  vielfach  nachgeahmt; 
in  manchen  Fällen  bringen  die  Herren  Nach- 
ahmer mit  ihren  Imitationen  den  Namen  des  be- 
rühmten Pariser  Mechanikers  ganz  unverfroren 
in  Verbindung.  Auch  in  Wien  liest  man  häufig 
Inserate,  welche  in  Tagesblättern  die  benannten 
Schmucksachen  unter  Trouve's  Namen  aus- 
bieten. Einer  verlässlichen  Mittheilung  zufolge 
steht  der  französische  Constructeur  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  diesen  Annoncen. 


Elektrische  Beleuchtung.  In  dem  Wett- 
kampfe der  verschiedenen  elektrischen  Beleuch- 
tungssysteme ist  eine  interessante  Entscheidung 
gefällt  worden.  Das  Reichs-Patentamt  hat  die 
von  Swan  beantragte  Nichtigkeitserklärung  oder 
Beschränkung  des  Edison'schen  Patentes  auf 
Kohlenfadenlampen  zurückgeAviesen,  und  diese 
Entscheidung  damit  begründet,  dass  die  Kohlen- 
glühlampe mit  fadenförmigem  Leuchtkörper  aus- 
schliesslich Edison's  Patent  sei. 


Die  Beleuchtung  der  Hofoper.  Die  General- 
Intendanz  der  Hoftheater  hat  für  die  Beleuchtung 
des  Hofoperntheaters  mit  elektrischem  Lichte  eine 
Concurrenzverhandlung  ausgeschrieben  und  zur 
Ueberreichung  von  Offerten  folgende  Firmen  ein- 
geladen: die  International  Electric  Company  in 
Wien;  Siemens  und  Halske  in  Wien;  die  Com- 
mandite  der  Societe  Edison,  Brückner,  Ross  und 
Consorten  in  Wien;  Ganz  und  Comp,  in  Budapest; 
Egger  und  Kremenetzky  in  Wien;  das  Etablisse- 
ment der  österreichischen  Waffenfabriks  -  Gesell- 
schaft für  elektrische  Beleuchtungs-Installationen 
in  Steyr  und  Kfizik  und  Co.  in  Pilsen.  Die  Offerte 
sind  bis  längstens  30.  April  bei  der  General - 
Intendanz  zu  überreichen. 


Die  elektrische  Bahn  in  Wien.  Die  Herren 
Siemens  und  Halske  haben  im  Wege  des 
Handelsministeriums  das  Project  für  die  elektrische 
Eisenbahn  in  Wien,  und  zwar  vom  Praterstern 
durch  die  innere  Stadt  zur  Elisabethbrücke  vor- 
gelegt und  um  die  Einleitung  der  Concessions- 
verhandlung,  rücksichtlich  um  Anordnung  der 
Tracenrevision  ersucht.  Da  die  vorgelegten 
Pläne  für  diese  Tunnelbahn  nicht  vollständig 
sind,  so  hat  sich  der  Magistrat  für  die  Zurück- 
leitung des  Projectes  zur  eventuellen  Ergänzung 
desselben  ausgesprochen.  Auch  die  General-Inspec- 
ticm  der  österreichischen  Eisenbahnen  hat  die 
nothAvendigen  Zuthaten  zur  Grundbedingung  für 
eine  jede  Aveitere  Verhandlung  gemacht. 


Die  unterirdischen  Telegraphenanlagen  in 
Frankreich.  Wie  Avir  dem  Feuilleton  des  „Journal 
des  Debats"  A'om  29.  November  1883  entnehmen, 
haben  kürzlich  im  Ministerium  der  Posten  und 
Telegraphen  in  Paris  Sprechversuche  auf  den  neuen 
unterirdischen  Telegraphenlinien  stattgefunden.  Es 
Avaren  ZAveifel  über  die  Möglichkeit,  auf  langen 
unterirdischen  Leitungen  zu  telegraphiren,  laut 
gCAVorden.  Die  Versuche,  denen  der  Correspondent 
des  „Journal  des  Debats"  beiwohnte,  haben  be- 
Aviesen,  dass  jene  Zweifel  nicht  begründet  waren. 
Bei  diesem  Anlass  bringt  das  genannte  Blatt  einige 
Mittheilungen,  welche,  Avie  unseren  Lesern  nicht 
entgehen  wird ,  die  geschichtliche  EntAvicklung 
der  unterirdischen  Linien  zAvar  insofern  nicht  zu- 
treffend wiedergeben,  als  sie  dem  bahnbrechenden 
Vorgehen  der  Reichs-Telegraphenverwaltung  in 
der  Errichtung  unterirdischer  Linien  zu  ZAvecken 
des  grossen  Verkehrs  nicht  die  ihm  gebührende 
Bedeutung  beimessen,  die  aber  doch  manche  in- 
teressante Angaben  über  die  in  mehrfacher  Hin- 
sicht abweichende  Bauart  der  französischen  Kabel- 
linien enthalten,  und  die  Avir  deshalb  hier  folgen 
lassen. 

Die  ersten  unterirdischen  Leitungen  reichen 
bis  zu  den  Anfängen  der  elektrischen  Telegraphen 
selbst  zurück.  Lesage,  ein  französischer  Gelehr- 
ter in  Genf,  schrieb  im  Jahre  1782:  „Man  kann 
sich  einen  unterirdischen  Rohrcanal  von  glasirtem 
Steingut  denken,  in  dessen  Innerem  von  Toise  zu 
Toise  Diaphragmen  oder  Zwischenwände  von 
Steingut  oder  "von  Glas  angebracht  sind,  Avelche 
24  OefFnungen  haben,  durch  welche  ebenso  viel 
Messingdrähte  eingezogen  werden  können.  Die 
Drähte  Avürden  durch  die  ZAvischenwände  getra- 
gen und  von  einander  getrennt  gehalten  werden." 
Im  Jahre  1808  stellte  Soemmering  in  St.  Peters- 
burg eine  aus  zAvei  Leitungen  bestehende  Linie  von 
1600  Meter  Länge  her;  1837  legten  Cooke  und 
W  heatstone  eine  unterirdische  Leitung  zAvischen 
Easton  und  Camden  an;  1846  versuchte  Werner 
Siemens  die  Guttaperchazur  Isolirung  der  Lei- 
tungen zu  verwenden,  und  bald  darauf  wurden 
in  Preussen  mehrere  unterirdische  Linien  ange- 
legt. Die  Guttapercha  Avurde  aber  von  den  Nage- 
thieren  zerstört,  und  das  neue  System  gelangte 
nicht  zur  allgemeinen  Einführung.  Im  Jahre  1853 
stellten  mehrere  Gesellschaften  in  England  zAvischen 
London,  Manchester  und  Liverpool  unterirdische 
Telegraphenlinien  her.  Die  mit  Guttapercha  um- 
pressten  Drähte  wurden  hierbei  in  Fugen  gelegt, 
Avelche  in  creosotirte  Holzblöcke  eingeschnitten 
waren.  Ueber  die  Fugen  nagelte  man  dann  eine 
Latte  und  füllte  den  Graben  AA'ieder  zu.  Wir 
übergehen  die  verschiedenen,  sonst  noch  zur  An- 
wendung gelangten  Isolationsmethoden  mit  Cement, 
Asphalt  u.  s.  Av.  Die  Ermittelung  und  Beseitigung 
von  Fehlern  in  den  Leitungen  war  eine  allen 
diesen  Systemen  gemeinsame  SchAvierigkeit.  Die 
Versuche  scheiterten  hieran  und  man  gab  die 
unterirdischen  Linien  für  grosse  Entfernungen  auf; 
nur  bei  Herstellung  von  Stadt-  und  Tunnelleitungen 
wurde  von  dem  System  noch  Gebrauch  gemacht. 

Allmählich  lenkten  die  Nachtheile,  welche 
den  oberirdischen  Leitungen  anhaften,  die  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  das  unterirdische  System. 
Stürme  brechen  die  Stangen  um  und  zerreissen 
die  Drähte;  Frost-,  Schnee-  und  Eisbildungen 
führen  gleichfalls  Drahtbrüche  herbei.  Nebeliges 
und  regnerisches  Wetter  schwächen  den  Tele- 
graphirstrom  durch  Ableitungen  zur  Erde ;  Ge- 
witter und  Nordlicht  stören  den  Betrieb  auf  den 
Leitungen. 
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Man  nahm  also  die  Versuche  wieder  auf. 
Im  Jahre  1868  stellte  die  französische  Verwaltung 
eine  30  Kilometer  lange  unterirdische  Linie  mit 
28  Leitungen  zwischen  Paris  und  Juvisy  her, 
welche  gewissermassen  als  Einführung  der  von 
Lyon  und  Orleans  her  kommenden  Luftleitungen 
dient.  1872  wurde  zwischen  Paris  und  Versailles 
eine  Linie  von  21  Leitungen  angelegt.  Auch  in 
England  führte  man  im  Jahre  1871  zwischen 
Liverpool  und  Manchester  eine  Linie  von  14  Lei- 
tungen aus.  Schliesslich  ging  man  im  Jahre  1875 
in  Deutschland  dazu  über,  die  wichtigsten  Linien 
des  Netzes  unterirdisch  herzustellen. 

Im  Jahre  1879  wurde  auch  in  Frankreich  die 
Herstellung  eines  grossen  unterirdischen  Leitungs- 
netzes beschlossen.  Man  entschied  sich  dafür,  das 
System  der  gusseisernen  Rohrleitungen,  welches 
für  Stadttelegraphenanlagen  schon  seit  Langem  im 
Gebrauch  war,  auch  für  die  grossen  Linien  an- 
zunehmen. 

Die  grossen  Linien  enthalten  drei  Kabel  zu 
je  drei  Leitungen.  Der  eigentliche  Leiter  der 
Kabel  besteht  aus  sieben  zu  einer  Litze  vereinig- 
ten Kupferdrähten.  Die  Litze  wird  zunächst  mit 
einer  Lage  Chatterton-Compound,  dann  mit  einer 
Lage  Guttapercha  umgeben,  worauf  —  je  nach 
der  Bestimmung  der  Leitungsadern  —  noch  ein 
bis  zwei  abwechselnde  Lagen  von  Chatterton- 
Compound  und  Guttapercha  folgen.  In  jedem 
Kabel  befindet  sich  nämlich  eine  sogenannte  Haupt- 
leitung von  stärkerem  Durchmesser  und  zwei 
Leitungsadern  von  geringerer  Abmessung.  Die 
erstere  dient  zur  unmittelbaren  Verbindung  von 
Endstellen  der  einzelnen  Linien,  also  für  den 
grossen  Verkehr;  die  letzteren  für  den  Verkehr 
der  Zwischenämter.  Die  infolge  der  runden  Quer- 
schnitte der  Leitungsadern  sich  ergebenden  Zwi- 
schenräume werden  mit  gegerbten  Hanflagen  aus- 
gefüllt; über  das  Ganze  werden  schliesslich  als 
äusserste  Belegung  gegerbte  Hanfstreifen  auf- 
gewickelt. 

Die  Kabel  werden  in  Längen  von  500  Meter 
geliefert  und  in  gus^eisernen  Röhren  verlegt.  In 
Entfernungen  von  je  500  Meter  M'erden  Unter- 
suchungsbrunnen eingerichtet.  Dieselben  bestehen 
aus  einem  gusseisernen,  cylindrischen  Gefäss, 
welches  zwei  zur  Aufnahme  der  Röhren  bestimmte 
Oeffnungen  hat  und  mit  einem  gewölbten  Deckel 
verschliessbar  ist.  Innerhalb  dieser  Brunnen  wer- 
den die  Löthstellen  angefertigt.  Das  Einziehen  der 
Kabel  in  die  Röhren  erfolgt,  nachdem  dieselben 
mit  Talg  eingerieben  sind,  von  Brunnen  zu 
Brunnen  mit  Hilfe  von  Drahtseilen,  die  Avährend 
der  Verlegung  des  Rohrstranges  in  die  einzelnen 
Rohrstücke  gleich  mit  eingezogen  werden.  Das 
Einziehen  geschieht  entweder  durch  Arbeiter  oder 
durch  eine  Maschine,  welche  mit  einer  die  Zug- 
kraft automatisch  begrenzenden  Hemmvorrichtung 
versehen  ist. 

Auf  Seitenlinien,  wo  überhaupt  nur  ein  Kabel 
von  drei,  zwei  oder  einer  Leitung  zur  Verlegung 
kommen  soll,  wird  dasselbe,  mit  Schutzdrähten 
umsponnen,  ohne  Weiteres  in  den  ungefähr 
1*20  Meter  tiefen  Graben   eingebettet. 

Die  armirten  (mit  Schutzdrähten  versehenen) 
Kabel  sind  billiger,  wenn  es  sich  nur  um  drei 
Leitungen  handelt.  Der  Preisunterschied  nimmt 
jedoch  mit  der  zunehmenden  Anzahl  der  Lei- 
tungen sehr  schnell  ab.  Bei  sechs  Leitungen  stellen 
sich  die  Beschaffungskosten  für  Kabel  in  Röhren 
und  für  armirte  Kabel  nahezu  gleich.  Bei  noch 
grösserer  Zahl  der  Leitungsadern  wird  die  An- 
wendung des  Rohrcanals  billiger. 


Der  Rohrcanal  stellt  ein  sehr  wirksames 
Schutzmittel  der  Kabel  gegen  äussere  AngrifTe 
dar.  Das  Gusseisen  hält  sich  im  Boden  besser  als 
anderes  Eisen,  und  die  Guttapercha  ist  bei  diesem 
Schutze  den  Veränderungen,  welche  auf  die  Bt^den- 
beschaffenheit  zurückzuführen  sind,  nahezu  voll- 
kommen entrückt.  Die  Untersuchungsbrunnen  und 
die  zwischen  denselben  in  Abständen  von  je 
100  Meter  angebrachten  Muffen  erleichtern  die 
Eingrenzung  und  Beseitigung  von  etwa  vorkommen- 
den P'ehlern. 

"Wir  lassen,  nachdem  mit  kurzen  Worten  die 
Bauart  der  Linien  beschrieben  ist,  noch  einige 
Worte  über  den  Betrieb  folgen. 

Die  beiden  grossen  Feinde,  gegen  welche  der 
Betrieb  auf  langen  unterirdischen  Leitungen  an- 
zukämpfen hat,  sind  die  Ladungserscheinungen 
und  die  Induction. 

Ein  Theil  des  in  das  Kabel  geschickten 
Stromes  wird  auf  seinem  Wege  durch  den  Leiter 
von  dem  Isolationsmaterial  absorbirt,  und  zwar 
geschieht  dies  um  so  mehr,  je  länger  das  Kabel 
ist.  Die  P'ortpflanzung  der  Elektricität  wird  auf 
diese  Weise  verlangsamt.  Bei  einer  bestimmten 
Länge  des  Kabels  tritt  infolge  der  Stromabsorption 
durch  die  Ladung  der  Fall  ein,  dass  der  am  fernen 
Ende  ankommende  Stromtheil  zu  gering  ist,  um 
die  gewöhnlichen  Telegraphen apparate  zum  An- 
sprechen zu  bringen.  Im  Betriebe  submariner 
Kabel  ist  man  durch  diesen  Umstand  gezwungen, 
zu  besonderen  Apparatsystemen  zu  greifen.  Bei 
Landkabeln  beseitigt  man  die  Schwierigkeit  da- 
durch, dass  man  die  ganze  Linienstrecke  theilt 
und  die  Einzellängen  so  bemisst,  dass  der  am 
Ende  derselben  ankommende  Strom  ausreicht,  um 
die  Apparate  in  Gang  zu  setzen.  Zwischen  je  zwei 
solcher  Liniennbschnitte  wird  ein  sogenanntes 
Relais  aufgestellt,  welches  in  der  Weise  wirkt, 
dass  der  in  der  einen  Richtung  ankommende 
Strom  zur  Erde  geführt  wird  und  gleichzeitig  ein 
neuer  Stromimpuls  an  Stelle  des  ursprünglichen 
und  verbrauchten  in  den  folgenden  Linienabschnitt 
eintritt. 

Die  Erfahrung  hat  ergeben,  dass  man  bei 
Entfernungen  bis  400  Kilometer  auf  Kabel- 
leitungen mit  derselben  Geschwindigkeit  arbeiten 
kann,  wie  auf  Luftleitungen.  Da  die  Einschaltung 
von  Relais  keine  Verzögerung  in  der  Ueber- 
mittelung  herbeiführt,  so  kann  die  Entfernung, 
bis  zu  welcher  ohne  Zwischenstation  gearbeitet 
wird,  ein  Mehrfaches  von  400  Kilometer  betragen. 

Unter  der  elektro-statischen  Induction  hat 
man  die  Einwirkung  zu  verstehen,  welche  sich 
von  einer  Leitung  auf  die  andere  geltend  macht, 
sobald  dieselbe  von  einem  Strom  durchflössen 
wird.  Wenn  sich  in  einem  Kabel  mehrere  Lei- 
tungen befinden,  so  kann  bei  Anwendung  empfind- 
licher Instrumente  eine  Einwirkung  einer  Ader 
auf  die  andere  nachgewiesen  werden.  Um  den 
Einfluss  der  Induction  (die  sich  übrigens  bei  An- 
wendung der  gebräuchlichen  Apparate  auf  den 
deutschen  Kabeln  nicht  störend  bemerklich  macht) 
zu  vermindern,  hat  man  bei  Herstellung  des 
französischen  Leitungsnetzes  zu  folgendem  Mittel 
gegriffen : 

Die  längste  der  gegenwärtig  im  Betriebe  be- 
findlichen Linien  ist  die  von  Par-^  über  Dijon 
nach  Lyon.  Sie  besteht  aus  drei  KabJn  zu  je  drei 
Leitungsadern,  von  denen  immer  je  eine  stärker 
als  die  beiden  anderen  ist.  Der  Verkehr  zwischen 
Paris  und  Lyon  wickelt  sich  nun  auf  den  drei 
Hauptleitungen  ab,  und  da  jede  derselben  sich 
in    einem    besonderen,    von    den    übrigen    abseits 
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liegenden  Kabel  befindet,  so  kann  eine  gegen- 
seitige Inductionswirkung  so  gut  wie  gar  nicht 
eintreten.  Die  anderen  schwächeren  Leitungsadern 
sind  für  den  Verkehr  der  Zwischenämter  (Paris 
— Auxerre,  Auxerre — Dijon,  Dijon — Lyon)  be- 
stimmt; da  diese  Einzelstrecken  nur  kurz  sind, 
wird  auch  die  Induction  nur  gering  sein. 

Bei  den  im  Ministerium  der  Posten  und  Tele- 
graphen stattgehabten  Sprechversuchen  arbeiteten 
die  Hughes'schen  Typendruckapparate  mit  116 
Umdrehungen  in  der  Minute,  einer  Geschwindig- 
keit, welche  für  gewöhnlich  auf  Luftleitungen  an- 
gewendet ist,  und  bei  welcher  ein  Leistungsmass 
von  50  Telegrammen  zu  20  "Worten  in  der  Stunde 
erreicht  wird.  Die  Apparate  standen  mit  den 
Stationen  Lille,  Dijon  und  Lyon  im  Betriebe. 
Mit  einem  AA^-orte,  es  ist  Alles  geschehen,  um  die 
Wirkungen  der  Ladung  und  der  Induction  so 
abzuschwächen,  dass  die  unterirdischen  Leitungen 
denselben  Correspondenzwerth  besitzen,  wie  die 
oberirdischen. 

Was  den  Einfluss  der  Erdströme  und  des 
Nordlichts  anlangt,  so  sind  Störungen  aus  diesen 
Ursachen  bei  Kabeln  weniger  zu  befürchten,  als 
bei  Luftleitungen.  Eintretenden  Falls  würde  nur  er- 
forderlich sein,  immer  zwei  Leitungsadern  zu  einem 
vollkommen  metallischen,  von  der  Erde  unab- 
hängigen Stromkreise  zu  verbinden.  Aus  einer 
kürzlich  in  den  „Comptes  rendus"  veröffentlichten 
Untersuchung  Blavier's  ergiebt  sich  übrigens, 
dass  der  Einfluss  der  Erdströme  auf  die  unter- 
irdischen Leitungen  nicht  grösser  ist,  als  auf  die 
Luftleitungen. 

Der  Aufsatz  schliesst  mit  den  Worten: 
,Das  französische  Leitungsnetz  befindet  sich 
nach  Allem  in  vorzüglichem  Zustande.  Binnen 
vier  Jahren  sind  2500  Kilometer  Hauptlinie  (in 
Röhren)  und  800  Kilometer  Nebenlinie  (mit 
Schutzdrähten)  hergestellt  worden,  was  im  Ganzen 
iSooo  Kilometer  Leitung  ausmacht,  von  denen 
sich  12000  Kilometer  bereits  im  Betriebe  be- 
finden.*) (,, Archiv  für  Post  und  Telegr.") 


grossen  Empfindlichkeit  wegen,  lür  Kabeltele- 
graphie,  Avegen  der  selbstthätigen  Regulirung  aber 
auch  für  solche  Aemter  eignen,  deren  Verweser 
keine  grosse  Geschicklichkeit  im  Relaisstellen  zu 
entM'ickeln  im  Stande  sind,  was,  wie  bekannt,  heut- 
zutage bei  der  grossen  Ausbreitung  der  Telegra- 
phie  sich  auf  die  in  Omnibus-  und  Locallinien 
eingeschalteten  Stationen  bezieht. 


Neues  selbstregulirendes  Relais.  Der  k.  k. 
Telegraphen  -  Official  Achleitner  in  Linz  a.  d. 
Donau,  hat  ein  ganz  originell  gedachtes  Relais 
construirt.  Eine  hohle  Spule  mit  entsprechend 
grosser  Anzahl  Windungen  versehen,  zieht,  wenn 
der  Strom  den  Draht  durchfliesst,  einen  Kern 
nach  Massgabe  der  vorhandenen  Stromintensität 
in  sich  ein;  der  Kern  gleitet  mit  sehr  geringer 
Reibung  in  einer  Führung  und  drückt  dabei  auf 
eine  Spirale,  dergn  Gegendruck  ihn  emporhebt; 
an  einem  kleinen  Arm  des  beweglichen  Kernes 
ist  eine  Zunge,  welche  zwischen  dem  Arbeits- 
und Ruhecontact  einer  an  einem  Säülchen  auf- 
und  abschiebbaren  Metallnuss  spielen  kann.  Das 
K  elais  hat  den  Strom  von  vier  Daniell-Elementen 
ebenso  exact,  wie  jenen  von  84  solchen  Elementen 
aufgenommen  und  auf  einen  Schreibapparat  über- 
tragen. Die  Regulirung  geschieht,  so  wie  die  bis- 
herigen Versuche  lehren,  ganz  selbstthätig  und 
kann  die  Stromstärke  bis  zu  jenem  Grade  ge- 
steigert werden,  bei  welchem  die  Drähte  glühend 
M'erden.       Es      dürfte      sich     das     Relais     seiner 


*)  Im  deutschen  Reichs-Postg-ebiete  waren  Ende 
August  1883  an  unterirdischen  Telegraphenanlagen  rund 
.5600  Kilometer  Linien  und  38000  Kilometer  Leitungen 
vorhanden  und  im  Betriebe. 


Fixirung  der  telephonischen  Gespräche  und 
der  Blitze  auf  photographischem  Wege.  Inter- 
essant ist  der  in  Amerika  gemachte  Vorschlag,  die 
Fixirung  der  telephonischen  Gespräche  auf  photo- 
graphischem Wege  zu  ermöglichen.  Dies  soll  im 
AVesentlichen  dadurch  geschehen,  dass  die  Schwin- 
gungen der  Telephonplatte  einen  schmalen  Schirm 
je  nach  ihrer  Intensität  mehr  oder  weniger  öffnen 
und  damit  einen  mächtigeren  oder  schwächeren 
Lichtstrahl  durchlassen,  welcher  auf  eine  durch 
ein  Uhrwerk  fortbewegte  Collodionplatte  fällt. 
Leider  lassen  sich  die  Bilder  auf  der  Platte  sehr 
schwer  in  die  Lautschrift  zui'ückübersetzen,  es 
sei  denn,  dass  der  Telephonirende  ungemein 
scharf  und  deutlich  spricht,  sehr  genau  zM'ischen 
langen  und  kurzen  Silben  unterscheidet.  In  der 
Praxis  kommt  dies  aber  sehr  selten  vor  und  daran 
möchte  die  Sache  vorerst  scheitern.  Ein  anderer 
Erfolg  ist  das  von  Haensel  in  Reichenberg  neuer- 
dings mit  Erfolg  versuchte  Photographiren  des 
angeblich  nur  ein  Millionstel  Secunde  andauern- 
den Blitzes.  Diese  Versuche  haben,  beiläufig 
gesagt,  dargethan,  dass  Dichter  und  Maler  ganz 
fehl  gehen,  wenn  sie  den  Blitz  als  zickzackförmig 
schildern  und  darstellen.  Der  Blitz  beschreibt 
eine  Linie,  die  sich  am  besten  mit  dem  Laufe 
eines  gewundenen  Flusses  vergleichen  lässt,  und 
verzweigt  sich  vielfach.  Solche  Photographien  waren 
in  W^ien  ausgestellt. 


Personalnachricht.  Herr  Charles  Porges  (ein 
Oesterreicher)  hat  für  Begründung  des  bedeuten- 
den Edison-Etablissements  in  Ivry  das  Ritterkreuz 
der  Ehrenlegion  über  Antrag  des  französischen 
Handelsministers  erhalten. 


Die  Societe  internationale  des  Electriciens 

hielt  ihre  erste  Wochenversammlung  am  6.  d.  unter 
dem  Präsidium  von  Georges  Berger,  welchem 
die  Herren  Tresca,  M.  Loewy,  Marie-Davy 
und  B lavier  assistirten,  ab.  Die  Zahl  der  Mit- 
glieder dieses  Vereins  beträgt  jetzt  schon  120Ö; 
es  ist  die  Aufgabe  desselben  die  Verbreitung 
theoretischen  und  praktischen  Wissens  im  Gebiet 
der  Elektrotechnik. 

Der  rühmlichst  bekannte  Constructeur  Car- 
p  enti  er  brachte  eine  Beschreibung  seiner  neuesten 
Messapparate.  Ueber  die  von  den  Herren  Gau- 
lard und  G  i  b  b  s  construirten  „Secundärgene- 
ratoren"  entspann  sich  zwischen  den  Herreu 
Gaulard,  Tresca,  Sir  Charles  Bright  und 
Hospitalier  eine  ziemlich  lebhafte  Debatte. 

Zu  Ehrenpräsidenten  wurden  ernannt :  für 
Frankreich  J.  B.  Dumas,  für  die  anderen  Staaten 
Prof.  Dr.  Helmholtz,  Sir  Ch.  Bright,  General 
Velitchko,  M.M eisen s,  Brüssel,  Prof.  Morton, 
Nordamerika;  Urena,  Madrid;  Bosscha,  Chri- 
stiania;  Curcho  d,  Bern  ;  Nyström,  Stockholm  ;. 
Paiva,  Lissabon. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Josef  Kareis.  —  Erste  Wiener  Vereins-Buchdruckerei. 
A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien. 


Zeitschrift  für  Elektrotechnik, 

Herausg-egfeben  vom 

Elektrotechnischen  Verein  in  Wien. 


Redacteur:   Josef  Kareis. 


II.  Jahrgang  1884.      A.  Hartieben's  Verlag  in  Wien.    1884.  Sechstes  Heft. 

Inhalt:  Bemerkungen  über  die  Elektromagnete  der  Dynamomaschinen.  Von  Dr.  A.  v.  Waltenhofen.  S.  l6i. 
—  Zusatz  zur  Abhandlung  „lieber  die  Dimensionirung  und  Kostenberechnung  elektrischer  Leitungen. 
"Ni'on  Dr.  A.  v.  Waltenhofen.  164.  —  B.  ISIej-er's  mehrfacher  Telegraph  mit  vom  Vertheiler  losgetrennten 
Empfängern.  Von  Prof.  Dr.  E.  Zetzsche.  165.  —  A'erwendung  der  chemischen  "Wirkung  des  galvanischen 
Stromes  zu  Bleichzwecken.  Vom  k.  k.  Major  Ottomar  Volkmer.  172.  —  Eebiöek's  Thermosäulen  (Patent 
Noe-Rebicek).  Von  AVilhelm  Peukert.  175.  —  Siemens'scher  Inductor  für  gleichgerichtete  und  Wechsel- 
ströme mit  Nebenapparaten  für  Unterrichtszwecke.  180.  —  Zur  Frage  der  Blitzableiter.  Von  Max 
Lindner.  182.  —  Elektrische  Ausstellung  in  Steyr.  185.  —  Elektrische  "Weckvorrichtung.  186.  —  Vereins- 
Nachrichten.  187.  —  Erlass  des  Handelsministers.  187.  —  Correspondenz.  188.  —  Internationale 
Elektrische  Ausstellung  in  Philadelphia.  188.  —  Literatur.  189.  —  Ein  Rückblick  auf  telegraphische 
Fortschritte  im  Jahre  1883.    189.  —  Kleine  Nachrichten.  191. 

Bemerkungen   über    die  Elektromagnete    der  Dynamomaschinen. 

A'on  Dr.  .-i.  z'.    IValtenhofen. 

Auf  Seite  123  des  Kalenders  für  Elektrotechniker  von  F.  Uppenborn 
findet  sich  unter  den  Constructionsregeln  und  unter  der  Aufschrift:  „Form 
der  Magnete"  folgender  Satz: 

„Wir  rechnen   iio  A  Windungen  per  qcm  Kernquerschnitt". 

Das  heisst :  Jeder  Magnetschenkel  wird  so  bewickelt,  dass  das  Product 
der  Windungszahl  mit  der  Stromstärke  in  Ampere  (für  welche  die  Construction 
berechnet  ist)  so  viel  Mal  iio  beträgt,  als  der  Querschnitt  des  Magnet- 
schenkels Quadratcentimeter  enthält.  Nennt  man  das  Product  der  Windungs- 
zahl mit  der  Stromstärke,  wie  es  üblich  ist,  die  „magnetisirende  Kraft",  so 
lässt  sich  die  obige  Regel  auch  in  folgender  Weise  aussprechen :  Jeder 
Magnetschenkel  erhält  so  viele  Umwindungen,  dass  auf  jeden  Quadratcenti- 
meter seines  Querschnittes  eine  magnetisirende  Kraft  =110  entfällt.  Dabei 
hängt  die  Windungszahl  insofern  auch  von  der  Drahtdicke  ab,  als  man  fest- 
setzt, mit  welcher  Stromstärke  jeder  Quadratmillimeter  des  Drahtes  in  An- 
spruch genommen  werden  soll.  In  dieser  Hinsicht  findet  sich  z.  B.  Seite  122 
des  citirten  Buches  die  Angabe,  dass  man  bei  den  Umwindungsdrähten  der 
Elektromagnete  für  jeden  Quadratmillimeter  des  Drahtquerschnittes  eine 
Stromstärke  von  1-5  Ampere  rechnet,  was  beispielsweise  für  einen  3  Milli- 
meter dicken  Kupferdraht  in  runder  Zahl  eine  Stromstärke  von  10  Ampere 
ausmachen  würde.  Wir  wollen  jedoch  diese  keineswegs  allgemein  angenommene, 
sondern  oft  sehr  bedeutend  überschrittene  Beanspruchungsregel  (siehe  die 
an  citirter  Stelle  beigefügte  Bemerkung)  im  Folgenden  ausser  Betracht  lassen, 
da  sie  für  unsere  weiteren  Erörterungen  nicht  wesentlich  ist. 

Die  ausserordentliche  Einfachheit  und  grosse  praktische  Wichtigkeit 
der  oben  angeführten  Constructionsregel:  „iio  A  per  Quadratcentimeter" 
hat  mich  veranlasst,  darüber  nachzudenken,  ob  sich  dieselbe  auf  ein  bestimmtes 
theoretisches  Princip  zurückführen  Hesse. 

I.  So  könnte  man  z.  B.  das  Princip  aufstellen,  die  Magnete  so  zu  be- 
wickeln, dass  ein  gewisser  Grad  der  magnet*  sehen  Sättigung  erreicht  wird, 
d.  h.  dass  der  „erregte  Magnetismus"  (nach  Dub's  Terminologie*)  bei  allen 


*)  Dub,  Elektromagnetismus  (erste  Aufl.)  Bd.  I,  Seite   197  und  208. 
IL  11 
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Maschinen  dem  Gewichte  der  Magnete  proportional  ist^  und  man  kann  dann  die 
Frage  aufstellen,  welche  Constructionsregel  aus  diesem  Principe  sich  ergeben 
würde. 

II.  Oder  man  könnte  das  Princip  aufstellen,  die  Magnete  in  der  Art  zu 
bewickeln,  dass  der  nach  der  Fernwirkung  bei  gleichem  Polabstande 
gemessene  „freie  Magnetismus"  (nach  Dub's  Terminologie,  nämlich  der 
hauptsächlich  an  den  Endflächen  der  Magnete  wirksame  und  für  die 
Anziehung  massgebende  Magnetismus*)  bei  allen  Maschinen  dem  Gewichte 
der  Magnete  proportional  sein  soll,  und  es  entsteht  die  Frage,  welche  Con- 
structionsregel aus  diesem  Principe  folgen  würde. 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  bildet  den  hauptsächlichen  Gegenstand 
dieser  Abhandlung. 

Ad  I.  Wie  schon  Müller  ausgesprochen  und  Dub  bestätigt  gefunden 
hat  **),  ist  der  Magnetismus  (sowohl  der  „erregte"  wie  der  „freie")  mas- 
siver Eisencylinder  von  gleicher  Länge,  welche  durch  gleichstarke  Ströme 
und  durch  Spiralen  von  gleicher  Anzahl  den  Kern  eng  umschliessender 
Windungen  magnetisirt  werden,  den  Quadratwurzeln  der  Durchmesser  der 
Eisencylinder  proportional.  Der  Satz  lässt  sich,  da  es  bei  der  magnetisirenden 
Kraft  nur  auf  das  Product  von  Stromstärke  und  Windungszahl  ankommt 
(unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Spiralwindungen  auf  der  Stablänge  gleich- 
massig  vertheilt  sind),  einfacher  auch  dahin  aussprechen,  dass  die  Magnetismen 
gleichlanger  Cylinder  bei  gleichen  magnetisirenden  Kräften  den  Quadrat- 
wurzeln der  Durchmesser   proportional  ausfallen. 

Dasselbe  Gesetz  wird  häufig  auch  für  die  Längen  der  magnetisirten 
Cylinder  angegeben,  indem  man  sagt,  dass  die  magnetischen  Momente,  welche 
gleichdicke  Eisenstäbe  durch  gleiche  magnetisirende  Kräfte  erlangen,  den 
Quadratwurzeln  der  Stablängen  proportional  seien.  Dies  ist  aber  unrichtig 
und  beruht  auf  einer  irrthümlichen  Auffassung  eines  von  Dub  aufgestellten 
Satzes,  von  welchem  er  selbst  ausdrücklich  sagt,  dass  er  nur  „für  den  freien 
Magnetismus  der  Endflächen  der  Elektromagnete"  Geltung  habe***).  Wir 
werden  später  darauf  zurückkommen. 

Für  die  Abhängigkeit  des  magnetischen  Momentes  von  der  Stablänge 
gilt  vielmehr  ein  anderer  Satz,  welcher  sich,  wie  Dub  nachgewiesen  hat, 
aus  einem  von  W.  Thomson  ausgesprochenen  allgemeinen  Theorem  ergibt. 
Dasselbe  findet  sich  in  einem  Schreiben  W.  Thomson's  an  Joule  f)  und 
lautet  folgendermassen. 

Aehnliche  Stäbe  verschiedener  Dimensionen  ähnlich  mit  Drahtlängen 
bewickelt,  welche  den  Quadraten  der  linearen  Dimensionen  proportional  sind 
und  gleiche  Ströme  leiten,  bewirken  in  Punkten,  die  zu  ihnen  ähnlich  gelegen 
sind,  gleiche  Kräfte. 

Hieraus  folgt  zunächst  mit  Rücksicht  auf  das  bekannte  Gesetz  der 
Fernwirkung  von  Magnetstäben  die  Proportionalität  der  magnetischen 
Momente  mit  den  dritten  Potenzen  der  homologen  Dimensionen.  Verbindet 
man  nun  diesen  Satz  mit  dem  vorhin  erwähnten  Durchmessersatze  von  Dub, 
so  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  die  magnetischen  Momente  ungleich  langer 
Stäbe,  auf  welche  eine  der  Länge  proportionale  magnetisirende  Kraft  wirkt, 

der  Potenz  —  der    Länge   proportional    sein    müssen,    was   Dub  auch  durch 

directe  Versuche  bestätigt  gefunden  hat. 


*)  Dub  (erste  Aufl.)  Bd.  2,  Seite  81   und  Seite   104  und  Bd.    i,  Seite   197  und  208. 
**)  Dub  (erste  Aufl.)  Bd.   i,  Seite  208. 
***)  Dub  (erste  Aufl.)  Bd.  II,    Seite   106    und    107.  Vergl.    auch  Bd.  II,    Seite    104    und    Bd.  I, 
Seite  268. 

t)  Joule,  Introductory  Research  on  the  Induction  of  magnetism  by  electrica!  currents.  Philos. 
Transactions  of  the   Royal  Society  of  London   1856  vol.   146,  p.   287. 
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Aus  diesem  Ergebnisse  folgt  weiters,  dass  die  magnetischen  Momente 
bei  gleichen  magnetisirenden  Kräften  den  Potenzen—  der  Stab- 
längen proportional  sind  *). 

Man  kann  demnach,  wenn  die  magnetisirende  Kraft  mit  x,  das  magne- 
tische Moment  mit  y,  die  Stablänge  mit  1  und  die  Stabdicke  mit  d  bezeichnet 
werden,  die  Gleichung  aufstellen : 

y  =  k  yWd  .X i) 

wobei  k  ein  constanter  Proportionalitätsfactor  ist.  Bezeichnet  man  nun  mit 
yj  das   magnetische    iMoment,    welches    dem  Stabe    im  Zustande    der    vollen 

Sättigung  entsprechen  würde,  so  ist  der  Quotient  p  =  ~—  das,  was   ich    den 

Sättigungsgrad  des  bis  zum  Momente  y  magnetisirten  Stabes  nenne. 
Da  nun  y^,  wie  ich  gezeigt  habe**),  unabhängig  von  der  P'orm  der  Elektro- 
magnete,  nur  vom  Gewichte  (beziehungsweise  vom  Volumen)  derselben  ab- 
hängt,   so    erscheint    y^    mit    1  d^    proportional    und    man    erhält    p  =  -^^—  = 

k'  y  1  d~^  .  X,  wobei  k'   wieder  ein  Proportionalitätsfactor  ist. 

Nehmen    wir    an,    dass   wir    geometrisch  ähnliche  Magnete,  d.  i.  solche 

in  Betracht  ziehen,  für  welche  -—=«:=  Const.    ist ,     und   setzen  wir  dem- 

d 

_  c 

nach  1  =  «  d,   so  wird  p  =  k'  y  a  .  d~^    .    x  =    —  •  x,  w^obei  C  abermals  eine 

Constante  bedeutet. 

Man  erhält  demnach  für  die  mag-netisirende  Kraft  x,  welche  erforder- 
lich ist,  um  in  geometrisch  ähnlichen  Eisenkernen  (z.  B.  Magnetschenkeln) 
gleiche  Sättigungsgrade  p  hervorzubringen, 

— &<^ ^> 

Wir  sehen  also,  dass,  wenn  wir  das  Princip  der  gleichen  magnetischen 
Sättigung  zur  Grundlage  einer  Constructionsregel  für  Elektromagnete  machen 
wollten,  die  Proportionalität  der  magnetisirenden  Kraft  mit  dem  Kerndurch- 
messer sich  ergeben  würde,  während  die  Uppenborn'sche  Constructionsregel 
die  Proportionalität  der  magnetisirenden  Kraft  mit  dem  Quadrate  des  Kern- 
durchmessers (nämlich  mit  dem  Kernquerschnitte)  vorschreibt. 

Ad  II.  Auf  das  Princip  der  gleichen  Sättigung  lässt  sich  also  die 
Uppenborn'sche  Regel  nicht  zurückführen;  wir  wollen  daher  jetzt  unter- 
suchen, ob  sie  sich  vielleicht  mit  dem  oben  unter  II  angeführten  Principe 
in  Einklang  bringen  lässt,  d.  h.  wir  wollen  jetzt  annehmen,  die  Elektro- 
magnete seien  so  zu  bewickeln,  dass  der  freie  Magnetismus  der  Endflächen 
dem  Gewichte  der  Magnetkerne  proportional  sei,  und  wollen  nachsehen,  ob 
wir  unter  dieser  Voraussetzung  zu  einer  Constructionsregel  gelangen,  welche 
mit  der  Uppenborn'schen  Regel  übereinstimmt. 

Wie  im  Vorhergehenden  bereits  angeführt  worden  ist,  besteht  für  den 
freien  ^Magnetismus    der  Endflächen***)    die  Proportionalität  sowohl    mit  der 


*)  Bei  dieser  Ableitung  wird  allerdings  zunächst  vorausgesetzt,  dass  beide  Dimensionen  (Stab- 
dicke und  Stablänge)  gleichzeitig  in  demselben  Verhältnisse  sich  ändern.  Dub  hat  jedoch  auch  einzeln 

die    Proportionalität    des  magnetischen  Momentes    mit    der  Potenz  —    der    Stablänge    und    mit    der 
Potenz — des  Stabdurchmessers  durch  Versuche  dargethan. 

**)  V.  Waltenhofen,  über  die  Grenzen  der  Magnetisirbarkeit  etc.  Sitzb.  d  Wiener  Akademie 
Bd.   59  (1869), 

***)  Vergleiche  auch  Frölich,  die  Lehre  von  der  Elektricität  und  dem  Magnetismus,  S.  246. 

11* 
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Quadratwurzel  der  Stablängen,  als  auch  mit  der  Quadratwurzel  der  Stab- 
durchmesser  bei  gleicher  magnetisirender  Kraft.  Ist  also  f  dieser  freie 
Magnetismus,  so  besteht  die  Relation 

f  =  a  yid  .X 3) 

wobei  a  eine  Constante  ist.  Soll  stets  dasselbe  Verhältniss  zwischen  dem 
freien    Magnetismus    der   Endflächen   und   der   Masse    (beziehungsweise    dem 

f 
Volumen)    der  Eisenkerne    erzielt  werden,   so   muss  rr-rs  ^  b  =  Const. ,    also 

1  d'' 

b  =  a  y  1~^  d"~^  .  X  sein,  und  wenn  wir  wieder,  wie  oben,  das  Aehnlichkeits- 

1  a-  b     /— 

verhätniss  -—  ==  «  annehmen ,  b  =  rT=  d— ^  .  x,  folglich  x  =  —  y  a   .   d^   oder 

Q  y   (X  a 

X  =  B  .  d^ 4) 

wobei  B  eine  Constante  ist.  Diese  Gleichung  ist  in  der  That  der  Ausdruck 
der  Uppenborn'schen  Regel.  Diese  findet  also  eine  theoretische  Begründung, 
wenn  man  vom  Constructionsprincipe  ausgeht:  die  Elektromagnete  sollen  so 
bewickelt  werden,  dass  der  freie  Magnetismus  der  Endflächen  der  Schenkel 
mit  dem  Gewichte  der  Eisenmasse  der  Schenkel  proportional  bleibt. 

Bei  den  vorstehenden  Erörterungen  ist  der  Zustand  der  Elektromagnete 
durchwegs  so  vorausgesetzt,  wie  er  sich  bei  gleichen  magnetisirenden  Kräften 
ohne  Anker  ergeben  würde.  Auf  Betrachtungen  über  die  Rückwirkung 
des  Ankers  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Einiges  hierüber 
findet  man  in  meiner  Abhandlung  über  die  Tragkraft  der  Elektromagnete. 
(Wien,  Akad.  Ber.   1870.) 

Zusatz  zur  Abhandlung  „Ueber  die  Dimensionirung  und  Kosten- 
berechnung elektrischer  Leitungen." 

Von  Dr.  A.  v.    Waltuthofeji. 

Herr  A.  Beringer  war  so  freundlich,  mir  brieflich  mitzutheilen,  dass 
wir  beide  (Herr  Beringer  in  seinem  Buche  über  die  Kraftübertragung  und 
ich  in  meiner  Besprechung  desselben)  einen  in  der  citirten  Schrift  B  eringer's 
unterlaufenen  Irrthum  übersehen  haben. 

Herr  Beringer  nimmt  nämlich  auf  Seite  28  seines  Buches  den  inneren 
Widerstand  der  Vorder-  und  Hintermaschine  in  einem  bestimmten  Verhält- 
nisse zum  Gesammtwiderstande,  nämlich  zu  je  Y^  des  Gesammtwiderstandes 
an,  was  nach  Paragraph  4  desselben  Buches  mit  sich  bringt,  dass  die  der 
Berechnung  des  Wirkungsgrades  zu  Grunde  gelegte  elektromotorische  Kraft 
der  Quadratwurzel  der  Triebwerkslänge  proportional  angenommen  werden 
muss.  Letzteren  Umstand  übersehend,  hat  Herr  B  er  inger  bei  seinen  durch- 
geführten Berechnungen  von  Wirkungsgraden  eine  constante  Spannung 
(1500  Volt)  auch  für  verschiedene  Triebwerkslängen  in  Rechnung  gebracht.*) 

Ich  habe  in  meiner  diesbezüglichen  Besprechung  (Seite  74  dieser  Zeit- 
schrift) zwar  keine  constante  Klemmenspannung  und  auch  keine  constante 
elektromotorische  Kraft  angenommen,  sondern  ganz  allgemein  eine  elektro- 
motorische Kraft  E  eingeführt.  Dadurch  ist  wohl  eine  eigentliche  Unrichtig- 
keit der  Formeln  vermieden  worden,  aber  doch  die  zwischen  E  und  der  Trieb- 
werkslänge L  bestehende  Abhängigkeit  nicht  zum  Ausdrucke  gekommen. 
Um  die  Formeln  dem  entsprechend  umzugestalten,  braucht  man  nur  überall 
E^yL  für  E  einzusetzen  und  die  sich  ergebenden  Kürzungen  vorzunehmen. 
Eq  ist  dann  die  für  eine  Triebwerkslänge  von  i  Kilometer  angenommene 
elektromotorische  Kraft  der  Vordermaschine.  Im  Texte  ist  dann  (Zeile  2'^ 
und  Zeile  16  von  unten)  statt:  „elektromotorische  Kraft  der  Vordermaschine'' 
zu  lesen:   „elektromotorische  Kraft  Eq". 


Herr  Beringer  wird  demnächst  selbst  darauf  zurückkommen. 
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B.  Meyer's  mehrfacher  Telegraph  mit  vom  Vertheiler  losgetrennten 

Empfängern.  *) 

Die  Bemühungen,  mehrere  Telegramme  zugleich  auf  derselben  Tele- 
graphenleitung zu  befördern,  gehen  bekanntlich  nach  zwei  Richtungen  aus- 
einander, welche  ich  in  meinem  Handbuch  als  absatzweise  und  gleich- 
zeitige Telegraphie  bezeichnet  habe,  weil  der  wesentlichste  Unterschied 
beider  Richtungen  darin  besteht,  dass  bei  der  letzteren  die  Zeichen  der  ver- 
schiedenen, zugleich  in  der  Beförderung  begriffenen  Telegramme  wirklich 
gleichzeitig  befördert  werden,  während  bei  der  ersteren  stets  nur  ein  Zeichen 
eines  Telegrammes  den  Draht  durchläuft  und  damit  in  regelmässiger,  rascher 
Folge  zwischen  den  einzelnen  Telegrammen  abgewechselt  wird. 

In  Bezug  auf  die  gleichzeitige  mehrfache  Telegraphie  zeigte 
sich  die  erst  vor  Kurzem  geschlossene  Internationale  Elektrische  Ausstellung 
in  Wien  —  ganz  ähnlich  wie  ihre  Vorgängerinnen  in  ]\Iünchen  und  Paris  — 
keineswegs  reich  beschickt. 

Zwar  waren  in  der  englischen  Abtheilung  nebst  einem  älteren  Preece- 
schen  Gegensprecher  die  in  England  gegenwärtig  benützten  Gegensprecher 
für  einfache  Ströme  und  für  Wechselströme,  sow4e  die  Doppelgegensprecher 
ausgestellt;  auch  die  französische  Verwaltung  hatte  ihren  Morse- Gegensprecher 
mit  Differentialschaltung,  sowie  die  Schaltung  (Verbindung  der  Differential- 
schaltung mit  der  Brückenschaltung  nach  Ailhaud)  eines  Thomson'schen 
Galvanometers  zum  Gegensprechen  auf  den  Kabeln  zwischen  Frankreich 
und  Algier  vorgeführt.  Neu  dagegen  waren  nur  in  der  österreichischen  Ab- 
theilung j .  N.  Teufelhart's  in  Wien  Hughes-Gegensprecher  (Katalog-Nr.  277), 
mit  welchem  eben  Versuche  zwischen  Wien  und  Budapest  durchgeführt 
wurden  und  zwei  Gegensprecher  für  Arbeits-  und  für  Ruhestrom  mit  gewöhn- 
lichem Taster  und  je  zwei  Relais  von  O.  Schaeffler  in  Wien  (Katalog-Nr.  6), 
letztere  jedoch  nicht  rücksichtlich  ihrer  Schaltungsweise,  sondern  mit  Bezug 
auf  die  Anordnung  und  Einrichtung  der  Relais;  jedes  Relaispaar  ist  nämlich 
auf  einer  gemeinschaftlichen  Grandplatte  angeordnet  und  steht  einander 
ganz  nahe,  da  die  beiden  Relais  ziemlich  klein  sind. 

Als  Vertreter  der  absatz  weisen  mehrfachen  Telegraphie  ent- 
hielt die  österreichische  i\.btheilung  den  Illimit-Telegraphen  von  A.  Bauer 
(Katalog-Nr.  355)  und  den  im  Jahre  1874  patentirten  Granf  eld'schen  Hughes- 
Perfector,  ferner  den  Schaeffler'schen  mehrfachen  Typendrucker  (Kat.-Nr.  6)^ 
die  französische  Abtheilung  dagegen  Wil  liot's  Telegraph  (Katalog-Nr.  167), 
welcher  sich  jedoch,  wie  in  Paris  1881,  so  auch  jetzt  noch  „im  Zustande  des 
Entwurfes"  befand,  in  weiterer  Entwicklung  dagegen  erschienen  wieder 
der  mehrfache  Typendrucker  von  E.  Baudot**)  in  Paris  (Katalog-Nr.  119) 
und  der  mehrfache  Telegraph  von  Beruh.  Meyer  in  Paris  (Katalog-Nr.  153). 
Der  letztere,  welcher  bereits  1873  während  der  Wiener  Welt- Ausstellung 
in  der  Rotunde  aufgestellt  und  zwischen  ihr  und  dem  Haupttelegraphenamte 
thätig  war,  ist  der  erste  unter  den  bis  zum  Jahre  185 1  zurückreichenden 
mehrfachen  Telegraphen,  welcher  sich  wirklich  als  betriebsfähig  erwiesen 
hat  und  daher  zur  Zeit  in  mehreren  Ländern  benützt  wird;  er  mag  deshalb 
in  seiner  gegenwärtigen  verbesserten  Einrichtung  nachstehend  etwas  ein- 
gehender besprochen  werden. 

Meyer's  mehrfacher  Telegraph  erzeugt  eine,  ähnlich  wie  die  Morse- 
schrift, aus  Punkten  und  Strichen  in  derselben  Zeile  bestehende  Schrift; 
doch  bildet  in  derselben  jedes  Schriftzeichen  (Buchstabe,  Ziffer  u.  s.  w.)  eine 
Zeile  für  sich  quer  über  einen  breiteren  Papierstreifen,  wie  dies  in  Fig.  i 
zugleich  mit  zu  sehen  ist.    Jedes    einzelne  Schriftzeichen    besteht    dabei    nur 

*)  Ursprünglich  für  die  „Internationale  Zeitschrift  f.  d.  Elektrische  Ausstellung"  bestimmt.    D.  R. 

**)  Eine  eingehende  Beschreibung  der  neuesten  Form  des  Baudot'schen  Typendruckers  aus  der 

I.Feder  Granfeld's  erscheint  in  einer  der  nächsten  Nummern.  D.  R. 
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aus  I  bis  4  Elementarzeichen  (Strichen  und  Punkten),  und  es  können  mit 
dieser  geringen  Anzahl  Elementarzeichen  alle  nöthigen  Schriftzeichen 
wiedergegeben  werden,  weil  gleichzeitig  die  Stellung  der  Elementar- 
zeichen auf  dem  Streifen,  ihre  grössere  Nähe  am  linken  oder  rechten 
Rande  des  Streifens,  als  schriftbildendes  Element  mit  benützt  werden  kann. 
Jedes  Elementarzeichen  erfordert  eine  Stromgebung,  und  zwar  der  Punkt 
die  Entsendung  eines  kürzeren,  der  Strich  die  Entsendung  eines  längeren 
Stromes  durch  die  Telegraphenleitung.  Die  i  bis  4  zu  einem  Schriftzeichen 
erforderlichen  Ströme  werden  nach  einander  entsendet  und  durchlaufen  im 
Empfänger  den  in  Fig.   i   unter  dem  Papierstreifen  rechts    sichtbaren  eigen- 

Fie.  I. 


thümlichen  Elektromagnet,  welcher  durch  sie  den  Papierstreifen  gegen  die 
untere  der  beiden  rechts  neben  dem  Streifen  sichtbaren  Walzen  drückt; 
diese  vom  Triebwerke  in  beständigem  Umlaufe  erhaltene  Walze  ist  auf 
ihrer  Mantelfläche  mit  einer  einen  Schraubengang  bildenden  messerartigen 
Schneide  versehen,  welche  von  der  oberen  der  beiden  Walzen  beständig 
mit  Farbe  versehen  wird  und  deshalb  bei  jeder  kürzeren  oder  längeren  An- 
näherung des  Papierstreifens  einen  Punkt  oder  Strich  auf  denselben  schreibt. 
Während  eines  Umlaufes  dieser  von  Meyer  anderen  Schreibvorrichtungen 
vorgezogenen  Schreibwalze  werden  die  zu  einem  Zeichen  gehörigen  i  bis 
4  Ströme  entsendet.  Ist  der  Telegraph  ein  vier-  oder  sechsfacher,  so  sind 
4  oder  6  Empfänger  vorhanden  und  einer  nach  dem  andern  schreibt  je  ein 
Zeichen. 

Vom  Geber  werden  die  Ströme  der  Telegraphenleitung  unter  Vermittlung 
eines  sogen.  Vertheilers  zugeführt ;  ein  solcher  ist  in  Fig.  i  neben  den  beiden 
Walzen  auf  einem  besonderen  Ständer  angebracht.  In  die  aus  isolirendem 
Material  bestehende  Vertheilerscheibe  sind  eine  Anzahl  leitende  Contact- 
platten  eingelegt,  und  über  diesen  wird  durch  das  Triebwerk  ein  mit  der 
Leitung  verbundener  Contactarm  in  ganz  gleichmässiger  Bewegung  in  Um- 
lauf erhalten,  welcher  in  der  gebenden  Station  der  Leitung  die  vom  Geber 
kommenden  Ströme  zuführt,  in  der  empfangenden  Station  dagegen  die  Strömte 
aus  der  Leitung  nach  dem  Elektromagnete  des  Empfängers,  bez.  eines 
Relais,  weiter  leitet.  Die  Contactarm  e  der  beiden  Stationen  müssen  natür- 
lich in  synchroner  Bewegung  erhalten  werden. 

Die  Anordnung    des  Gebers  skizzirt   Fig.   2,  ,u.  z.    unter  Voraussetzung 
eines  vierfachen  Telegraphen  der  älteren  Einrichtung.  Dabei  ist  die  Scheibe 
Q  des  Vertheilers    (abgesehen  von  dem  für  Correctionszwecke  aufgesparten 
Theile)  in  vier  gleiche  Theile  (Quadranten)    eingetheilt  and  jeder   derselben 
einem    der    vier    Empfänger    zugewiesen.     Jeder    Quadrant    enthält    wieder, 
den  vier  Elementarzeichen  entsprechend,  vier  Gruppen  von  je  drei  Contact-  j 
platten   i,  2,  3;  die  letztere  (3)   ist  in    jeder    Gruppe    mit    der    Erde    in  Ver-  .,; 
bindung  gesetzt  und  dient    zur    Entladung    der    Leitung;    die    erste    (i)    undl 
zweite  (2)  sind  mit  der  zur  Erzeugung"   des  Punktes    und    Striches    in    dieser  J^ 
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Gruppe  bestimmten  schwarzen  und  weissen  Taste  Tj  und  Tg  verbunden, 
welche  sich  um  die  Achse  N  drehen  und  so  mit  der,  den  einen  Pol  der 
mit  dem  andern  Pole  an  Erde  gelegten  Batterie  zuführenden  Platte  B  in  Be- 
rührung gebracht  werden  können.  Wird  T^  niedergedrückt,  so  kann  der  auf 
die  Achse  X  aufgesteckte  Contactarm  bloss,  während  er  über  i  hinstreicht, 
den  Strom  von  B  über  T^,  g  und  i  der  Leitung  zuführen.  Wird  dagegen  Tg 
niedergedrückt,  so  findet  der  Strom  von  B  aus  sowohl  über  T^  und  k  un- 
mittelbar nach  2,  wie  über  Tg,  k,  y,  b,  Tj,  g  nach  i  einen  Weg,  und  daher 
wird  jetzt  ein  längerer  Strom  entsendet,  ein  Strich  geschrieben.  So  lange 
beide  Tasten  T^  und  Tg  in  ihrer  Ruhelage  sind  und  mit  den  an  ihrem  Ende 
rechts  befindlichen  Stiften  z  auf  den  Schienen  b  und  E  ruhen,  setzt  der  über 
die  Contactplatten  i  und  2  hinstreichende  Contactarm  die  Leitung  über  i,  g, 
Tj,  b,  y,  k  und  z,  bzw.  über  2/ k  und  z  mit  der  Schiene  E  und  von  dieser 
aus  durch  den  Elektromagnet  des  Empfängers  hindurch  mit  der  Erde  in  Ver- 


Fig.  2. 


bindung.  Jede  Claviatur  besitzt  natürlich  vier  solche  Tastenpaare  T.,  und  Tg 
nebeneinander*).  Eine  richtig-e  und  regelmässige  Vertheilung  der  Schrift  unter 
die  (vier)  zu  einem  mehrtheiligen  Telegraphen  (Multiplex)  in  jeder  Station 
vereinigten  Telegraphenapparate  und  eine  regelmässige  Schrift  kann  natür- 
lich nur  erzielt  werden,  wenn  die  Vertheiler  gleichzeitig  über  die  paarweise 
zusammengehörigen  Quadranten  nicht  nur,  sondern  sogar  über  die  einzelnen 
zusammengehörigen  Contactplattenpaare  hinwegstreichen,  also  vollkommen 
synchron  laufen. 

'  r-v  In  seinen  älteren  Telegraphen  hatte  Meyer  die  Schreibwalzen  der  sämrot- 
lichen  Empfänger  auf  eine  gemeinschaftliche  lange  Walze  aufgesteckt  und 
jeder  als  Schreibklinge  nur  einen  entsprechenden  Theil  (V4)  eines  ganzen 
Schraubenganges  gegeben.  In  seinem  neueren  Telegraphen  hingegen  verfolgt 
Meyer  (schon  seit  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1881)  denselben  Ge- 
danken und  zum  Theil  auch  mit  den  nämlichen  Mitteln,  welchen  Granfeld 
mit  seinem  bereits  im  Eingange  erwähnten  Hughes  -  Perfector  durchgeführt 
hat,  nämlich  die  Lostrennung  der  eigentlichen  Telegraphen  -  Apparate  von 
dem  dieselben  in  regelmässigem  Wechsel  mit  der  Telegraphenleitung  ver- 
bindenden Vertheiler.  Durch  diese  Lostrennung  werden  aber  die  Telegraphen- 
Apparate  nicht  nur  von  dem  Vertheiler,  sondern  auch  unter  einander  selbst 
unabhängig,  und  so  kann  die  Lostrennung,  abgesehen  von  einer  Vermin- 
derung der  Herstellungskosten,  folgende  Vortheile  bieten: 

*)  Die  Anordnung  ist  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  in  2  Ansichten  geboten.  D.  R. 
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1.  In  den  beiden  Vertheilern  der  zwei  zusammenarbeitenden  Aemter 
ist  der  nöthige  Synchronismus  weit  leichter  zu  erhalten^  weil  den  Vertheilern 
alle  jene  Arbeitsleistungen  abgenommen  sind^  welche  nur  zeitweise,  nämlich 
beim  Schreiben  eines  Punktes  oder  eines  Striches,  zu  verrichten  sind,  und 
deren  Grösse  überdies  bei  den  verschiedenen  zu  telegraphirenden  Buch- 
staben nicht  stets  die  nämliche  ist. 

2.  Es  müssen  ferner  die  zwei  als  ein  Paar  mit  einander  arbeitenden  Tele- 
graphen-Apparate zwar  auch  jetzt  noch  synchron  laufen,  allein  nicht  in  so 
peinlicher  Strenge  und  stets  nur  für  die  Dauer  eines  einzigen  Umlaufes ; 
nach  jedem  Umlaufe  werden  sie  angehalten,  um  später  gleichzeitig  wieder 
losgelassen  zu  werden. 

3.  Der  mechanische  Zusammenhang  zwischen  dem  Vertheiler  und  den 
eigentlichen  Telegraphen  fällt  fort  und  damit  zugleich  die  grossen  und 
schweren  Apparatgestelle;  zufolge  dessen  brauchen  weiter  die  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  einer  Gruppe  vereinigten  (2  bis  8)  Apparate  nicht  mehr 
auf  einem  und  demselben  Tische,  ja  nicht  einmal  in  demselben  Zimmer,  in 
demselben  Hause  (oder  selbst  derselben  Stadt)  aufgestellt  zu  werden. 

4.  Es  lässt  sich  der  Vertheiler  leicht  so  einrichten,  dass  er  nach  Be- 
lieben und  Bedarf  für  einen  ein-,  zwei-,  drei-  bis  achtfachen  Telegraphen 
gebraucht  werden,  dass  also  mit  ihm  eine  Gruppe  verbunden  werden  kann, 
welche  aus  einem,  zwei,  drei  bis  acht  Telegraphen  besteht. 

5.  Der  eigentliche  Telegraph  bleibt  dabei  (bis  auf  Auswechslung  eines 
einzigen  Räderpaares)  genau  von  derselben  Einrichtung,  mag  er  in  einem 
zwei-,  drei-  u.  s.  w.  bis  achtfachen  Telegraphen  verwendet  werden. 

6.  Es  ist  daher  auch  nicht  nöthig,  dass  stets  alle  Apparate,  welche  zu 
einer  Gruppe  vereinigt  werden  können,  arbeiten,  sondern  es  können  beliebig 
viele  von  ihnen  unbenutzt  bleiben.  Ja  es  lässt  sich  sogar  ohne  Schwierig- 
keiten so  einrichten,  dass,  wenn  nur  eine  bestimmte  Anzahl  der  Apparate 
einer  Gruppe  arbeiten  soll,  dies  nicht  stets  die  nämlichen  Apparate  zu  sein 
brauchen. 

Wie  schon  angedeutet  wurde,  ist  in  den  Meyer'schen  mehrfachen  Tele- 
graphen eine  doppelte  Zeittheilung  nöthig,  und  in  den  neueren  Apparaten 
wird  dieselbe  durch  zwei  verschiedene  und  räumlich  getrennte  Apparattheile 
bewirkt.  Zunächst  weist  der  Hauptvertheiler  (diviseur),  welcher  mit  dem  in 
genau  synchronem  Gange  zu  erhaltenden  Triebwerke  verbunden  ist,  die 
Telegraphenleitung  in  regelmässiger  Folge  abwechselnd  und  auf  unter  sich 
gleich  lange  Zeiträume  den  einzelnen  Telegraphen- Apparaten  zu  und  ver- 
mittelt elektrisch  die  Correction  des  Synchronismus.  Mit  dem  Laufwerke 
eines  einzelnen  Empfängers  ist  dagegen,  wie  aus  Fig.  i  sichtbar  ist,  ein 
Nebenvertheiler  (distributeur)  verbunden  worden,  und  dieser  hat  die  Auf- 
gabe, die  diesem  Empfänger,  beziehungsweise  seiner  Claviatur  zugewiesenen 
Zeiträume  in  die  zur  Erzeugung  der  Schrift  und  der  Entladung  der  Leitung 
bestimmten  Unterabtheilungen  zu  theilen. 

Das  Laufwerk  des  Hauptvertheilers  ist  in  Fig.  3  abgebildet.  Die  Trieb- 
kraft liefert  ein  etwa  50  Kilogramm  schweres  Gewicht,  das  allstündlich 
einmal  aufgezogen  werden  muss.  x\ls  Regulator  besitzt  das  Laufwerk  ein 
konisches  Pendel,  dessen  verstellbares  Gewicht,  wie  Fig.  3  sehen  lässt,  an 
zwei  Kettchen  aufgehängt  ist.  Neben  der  rechten  Wange  des  Gestells  ist 
der  die  Correction  vermittelnde  Elektromagnet  aufgestellt.  Die  Correction 
vollzieht  sich  im  Wesentlichen  noch  ganz  so  wie  in  den  älteren  Meyer'schen 
Telegraphen,  nämlich  durch  die  neben  dem  Elektromagnete  sichtbare  Gabel, 
welche  bei  jedem  Umlaufe  des  Vertheilerarmes  durch  ein  Excenter  einmal 
gehoben  wird  und  dabei  mittelst  des  einen  oder  des  andern  von  zwei  an  ihr 
angebrachten  Sperrkegeln  in  das  eine  oder  in  das  andere  von  zwei  Sperr- 
rädchen eingreift  und  dasselbe  sammt  der  Schraube  ohne  Ende,  auf  deren 
Achse  die  beiden  Sperrrädchen  sitzen,  ein  Stückchen  vorwärts  oder  rückwärts 
dreht,    welche    Drehung    sich    dann    durch  Trabantenräder    auf    das    übrige 
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Räderwerk  überträgt.  Ein  Unterschied  findet  sich  nur  insofern,  als  die  Gabel 
mit  ihren  Sperrkegeln  jetzt  nicht  mehr,  wie  früher,  bei  Niedergehen  und 
daher  ziehend  auf  die  Sperrrädchen  wirkt,  sondern  bei  ihrem  Emporgehen, 
also  schiebend.  Welcher  von  den  beiden  Sperrkegeln  zur  Wirkung  kommt, 
ob  also  ein  Vorwärts-  oder  Rückwärtsdrehen  eintritt,    das   hängt  davon  ab. 


Fig  4. 


ob  zur  Zeit  des  Aufsteigens  der  Correctionsgabel  der  Correctionselektro- 
magnet  durchströmt  oder  nicht,  er  also  durch  seinen  x'Vnkerhebel  verschiebend 
auf  die  mit  ihrem  unteren  Ende  drehbar  in  dem  vom  Excenter  bewegten 
Winkelhebel  gelagerte  Gabel  wirkt  oder  nicht. 

Im  Hauptvertheiler,  Fig.  4,  ist  nun 
zunächst  oben  V^j  der  Vertheilerscheibe 
für  die  Entsendung  des  Correctionsstromes 
aufgespart,  welche  eintritt  oder  ausbleibt, 
je  nachdem  die  Vertheilerarme  gleich- 
zeitig über  die  Correctionsplatten  ihrer 
Vertheilerscheibe  hinweggehen  oder  nicht. 
Die  dann  noch  bleibenden  ^Vis  der  Ver- 
theilerscheibe wären  z.  B.  bei  einem  sechs- 
fachen Telegraphen  in  sechs  gleiche 
Theile  zu  theilen  und  an  den  Theilpunkten 
je  eine  Contactplatte  einzulegen,  damit  der 
über  dieselbe  hinweggehende  Contactarm 
des  Vertheilers  den  Stromkreis  einer  Local- 
batterie  schliesse  und  dabei  die  Auslösung 
der  sechs  Empfänger  bewirken  könne ;  bei 
jedem  Umlaufe  würde  der  Arm  also  sechs 
Ströme  entsenden,  und  zwar  der  Reihe 
nach  je  einen  durch  den  Auslöse-Elektro- 
magnet  der  sechs  dem  Hauptvertheiler 
beigesellten  Telegraphen- Apparate ;  jederzeit  ist  also  nur  einer  der  sechs 
Telegraphen- Apparate  ausgelöst  und  deshalb  im  Gange  und  zum  Telegraphiren 
{Geben  oder  Nehmen)  bereit. 

Weil  nun  aber  derselbe  Hauptvertheiler  nicht  bloss  für  sechs,  sondern 
allgemein  für  zwei  bis  acht  ihm  beizugesellende  Telegraphen  benützt  werden 
soll,    so  werden  nicht  bloss  an   den  Theilpunkten  für  die  Theilung  in  sechs, 
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sondern,  wie  dies  in  Fig.  4  zu  sehen  ist,  auch  an  den  Theilpunkten  für  die 
Theilung  in  zwei  bis  acht  Theile  Platten  eingelegt  und  ein  Stöpselumschalter 
(Fig.  5)  beigegeben,  mittelst  dessen  die  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  verwen- 
denden 2  bis  8  Contactplatten  des  Vertheilers  mit  den  eben  zu  benützenden 
2  bis  8  Telegraphen  verbunden  werden  können,  und  zwar  ist  dazu  von  dem 
Umschalter  nur  ein  einziger  Draht  nach  jedem  Empfangsapparate  geführt, 
wie  dies  in  Fig.  5  bei  den  beiden  links  liegenden  Schienen  des  Umschalters 

Fig.  5- 


angedeutet  ist.  Dabei  wird  die  Platte  i  des  Vertheilers  für  alle  Theilungen  benützt; 
die  Theilplatten  für  die  Theilung  in  2  und  4  Theile  fallen  mit  solchen  für  die 
Theilung  in  8  Theile  zusammen,  die  für  die  Theilung  in  3  Theile  mit  solchen 
für  die  Theilung  in  6  Theile;  die  Theilung  in  7  Theile  endlich  ist  in  Fig.  4 
nicht  angedeutet  worden. 

In  dem  soeben  erwähnten  Stöpselumschalter  läuft  von  der  schmalen 
Schiene  links,  von  der  zugleich  zur  Aufbewahrung  der  eben  nicht  benützten 
Stöpsel  dienenden  und  deshalb  breiteren  Schiene  rechts  und  von  den  6 
zwischen  diesen  liegenden  verschieden  langen  unteren  Schienen  je  ein  Draht 
nach  je  einem  der  8  Empfänger;  der  erste  und  achte  Empfänger  sind  be- 
ständig mit  der  nämlichen  Platte  des  Hauptvertheilers  verbunden ;  der  zweite 
bis  siebente  Empfänger  sind  dagegen  je  nach  der  (wechselnden)  Zahl  der  im 
einzelnen  Falle  gleichzeitig  benützten  Empfänger  mit  verschiedenen  (in 
Fig.  4  mit  eben  dieser  Zahl  beschriebenen)  Platten  des  Hauptvertheilers  zu 
verbinden,  und  deshalb  stehen  ihrer  Schiene  im  Umschalter  die  hierzu 
nöthige  Anzahl  oberer  Schienen  gegenüber,  von  denen  aber  immer  höchstens 
eine  durch  einen  Stöpsel  mit  der  unteren  zu  verbinden  ist.  Bei  dem  vorhin 
gewählten  Beispiele  der  Benützung  als  sechsfacher  Telegraph  wären  Stöpsel 
bei  den  5  in  Fig.  5  mit  der  Ziffer  6  markirten  oberen  Schienen  einzustecken. 

Wollte  man  zugleich  die  Füglichkeit  beschaffen,  dass  in  dem  Falle,  wo 
nicht  alle,  sondern  nur  einige  Apparate  der  Gruppe  arbeiten  sollen,  die 
arbeitenden  ganz  nach  Belieben,  unter  den  überhaupt  vorhandenen  ausge- 
wählt werden  können,  wie  es  oben  unter  6)  ausgesprochen  wurde,  so  müsste 
allerdings  der  in  Fig.  5  abgebildete  Umschalter  noch  eine  kleine  Abände- 
rung erfahren;  es  dürften  dann  nämlich  die  unteren  Schienen  desselben  nicht 
unmittelbar  mit  den  8  Empfängern  verbunden  werden,  sondern  es  müssten 
ihnen  gegenüber  noch  andere  Schienen  gestellt  und  so  die  Möglichkeit  be- 
schafft werden,  sie  nach  Belieben  mit  verschiedenen  Empfängern  zu  verbinden. 

Bei  dem  in  Fig.  5  abgebildeten  Umschalter  sind  die  Platten  links  und 
rechts  ungetheilt  geblieben,  weil  angenomm.en  ist,  dass  der  erste  Apparat 
stets  benützt  wird  und  in  einem  8fachen  Apparate  stets  sämmtliche  8.  Zeit- 
weise lässt  sich  übrigens  jeder  der  Empfänger  durch  einen  ihm  beigegebenen 
Kurbelumschalter  (vgl.  Fig.   i)  ausser  Thätigkeit  setzen. 

Auch  in  den  von  dem  Hauptvertheiler  losgetrennten  Empfängern,  deren 
einer  in  Fig.  i  abgebildet  ist,  hat  Meyer  im  Wesentlichen  die  frühere  An- 
ordnung des  Elektromagnetes,  der  Schreibwalze  und  der  über  derselben  liegen- 
den Farbwalze  beibehalten.  Die  Schreibschnecke,  welche  früher  bei  einem  vier- 
fachen Telegraphen  nur  je  einen  Viertelumgang  ausmachte,  bildet  jedoch 
jetzt  auf  der  Schreibwalze  einen  vollen  Umgang  von  30  Millimeter  Gang- 
höhe; sie  schreibt  bei  jedem  Umlaufe  einen  Buchstaben.  Auf  die  Achse 
der  Schreibwalze  ist  der  Contactarm  des  zugehörigen  Nebenvertheilers 
aufgesteckt.  Der  Nebenvertheiler  hat  für  die  vier  Pankte,  beziehungsweise 
Striche  der  verschiedenen  telegraphischen  Zeichen  in  seiner  Scheibe  nur  1 1 
schmälere  Contactplatten,  zwischen   der    ersten   und  letzten  aber  eine  breite 
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Erdplatte  mit  einem  isolirenden  Ruhepunkte  für  den  Contactarm  in  seiner 
Ruhestellung.  Wenn  daher  auch  die  Achsen  sämmtlicher  Nebenvertheiler 
beständig  mit  der  Leitung  verbunden  bleiben,  so  kann  doch  stets  nur  der 
eben  ausgelöste  Empfänger  aus  der  Leitung  Telegraphirströme  aufnehmen 
oder  derselben  solche  zuführen.  Jeder  Empfangsapparat  hat  sein  eigenes 
Triebwerk,  dessen  Triebfeder  mit  dem  Fusse  aufgezogen  wird;  das  Trieb- 
werk läuft  beständig,  ebenso  das  in  Fig.  6  bis  8  abgebildete  Räderpaar, 
und  mit  der  Achse  des  oberen  dieser  Räder  wird  die  Achse  der  ausserhalb 
des  Triebwerks-Gehäuses  liegenden  Schreibw^alze  durch  die  Localströme  zur 
rechten  Zeit  gekuppelt  und  so  in  das  Triebwerk  eingerückt.  Letzteres  kann 
nur  geschehen,  so  lange  der  Stromkreis  in  dem  in  Fig.  i  rechts  sichtbaren 
Kurbelumschalter  geschlossen  ist;  wird  die  Kurbel  zur  Seite  bewegt,  so 
läuft  das  Triebwerk  fort,  kann  aber  die  Schreibwalze  nicht  mehr  mitnehmen. 
Nach  jeder  Kuppelung  macht  die  Schreibwalze  nur  einen  einzigen  Umlauf 
und  nach  Vollendung  desselben  wird  die  Kuppelung  von  selbst  wieder  ge- 
löst. Die  Kuppelung  und  Entkuppelung  erfolgt  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  beim  Hughes'schen  Typendrucker. 

Jeder  Empfänger  besitzt  auch  seinen  eigenen  Centrifugal- Regulator, 
welcher  in  einer  runden  Büchse  auf  dem  Triebwerkskasten  untergebracht 
ist,  wie  Fig.  i  sehen  lässt.  Die  Summe  der  Umlaufszeiten  sämmtlicher  gleich- 
zeitig benützten  Schreibapparate  muss  aber  der  Zeit  gleichen,  während 
welcher  der  Arm  des  Hauptvertheilers  über  den  nicht  für  die  Correction 
aufgesparten  Bogen  der  Vertheilerscheibe  läuft.  Die  Umlaufszeiten  der 
Schreibwalzen  müssen  daher  innerhalb  des  Verhältnisses  i  :  4  wechseln, 
wenn  8  bis  2  Apparate  mit  dem  Vertheiler  verbunden  werden.  Dies  wird 
dadurch  ermöglicht,  dass  die  Bewegung  auf  die  Achse  der  Schreibwalze  von 
der  nächsten,  etwas  tiefer  und  mehr  rechts  liegenden  Triebwerksachse  nicht 
immer  durch  dasselbe  Räderpaar  übertragen  wird,  dass  vielmehr  in  den  ein- 
zelnen Fällen  auf  die  Achse  der  Schreibwalze  und  die  nächste  Triebwerks- 
achse verschiedene  Räderpaare  aufgesteckt  werden  (vgl.  Fig.  6  bis  8),  deren 

Fie.  8. 


Durchmesser  nach  dem  jedesmal  nöthigen  Uebersetzungsverhältnisse  berechnet 
sind.  Während  z.  B.  das  Räderpaar  in  Fig.  7  dem  Uebersetzungsverhältnisse 

1  :  I   zugehört,    entspricht  das  Paar  in  Fig.  6  dem  Uebersetzungsverhältnisse 

2  :  I,  das  Paar  in  Fig.  8  aber  übersetzt  die  Umdrehungszahlen  im  Verhält- 
nisse 1:2.  Während  also  die  Triebwerksachse  immer  die  nämliche  Umlaufs- 
geschwindigkeit beibehält,  kann  durch  blosse  Aufsteckung  von  verschiedenen 
dieser  in  Fig.  6  bis  8  dargestellten  Räderpaare  im  Verhältniss  von  i  zu  4 
vergrössert,  bez.  verkleinert  werden. 

Die  Papierbewegung  erfolgt  nicht  ruckweise,  sondern  stetig  durch  Ver- 
mittlung einer  kleinen  Walze,  welche  vom  Triebwerk  aus  in  Umdrehung 
versetzt  wird. 

Da  die  Auslösung  der  Schreibapparate  mit  einem  gewissen  Geräusche 
erfolgt,  so  sind  die  früher  an  den  Claviaturen  angebrachten  Tactschläger 
jetzt  nicht  mehr  erforderlich. 

E.  Zetzsche. 
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Verwendung  der  chemischen  W^irkung  des  galvanischen  Stromes 

zu  Bleichzwecken. 

Von   Ottomar    Volkmer,   k.  k.  Major. 

Das  in  den  verschiedenen  Industriezweigen  angewendete  Verfahren  der 
Bleichung  war  bis  jetzt  ausschliesslich  mittelst  gasförmigen  Chlor  wie  z.  B. 
in  Papierfabriken  oder  wie  am  gewöhnlichsten  mit  Chlorkalk  in  der  Textil- 
industrie. Die  grösste  Schwierigkeit^  welche  dieses  letztere  Verfahren  in 
sich  schliesst,  ist  die  Zeit  präcise  zu  regeln,  wie  lange  das  Gewebe  in  der 
Bleichflüssigkeit  bleiben  soll,  weil  infolge  der  zu  langen  Einwirkung  das 
Gewebe  zerstört  wird,  was  man  Ueberbleichen  nennt.  Auch  die  verschiedene 
Zusammensetzung  des  durch  die  verschiedene  Bereitungsweise  hervor- 
gegangenen Bleichsalzes  ist  eine  grosse  Unzukömmlichkeit,  wir  erinnern  nur 
an  die  Verschiedenheit  des  im  Handel  vorkommenden  französischen  und 
englischen  Bleichkalks. 

Auf  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  zu  Wien  im  ver- 
gangenen Jahre  nun  hatten  Wassilij  Alexandro witsch  Tichomiroff  und 
Alexander  Pawlowitsch  Lidoff  zu  Baranowo  aus  Russland  die  Producte 
einer  Elektrolyse  von  Kochsalz  und  Chlorkalium,  sowie  ein  Album  von 
vegetabilischen  Faserproben  in  Baumwolle,  Hanf  und  Flachs  durch  Elek- 
trolyse von  Chloriden  gebleicht,  unter  Katalog  Nr.  205  in  der  nordwestlichen 
Halbgalerie,  exponirt. 

Tichomiroff  und  Lidoff  haben  die  Resultate  einer  Bleichmethode 
durch  mittelst  Elektrolyse  zut)ereitete  Bleichflüssigkeit  bereits  auf  der  Industrie- 
Ausstellung  zu  Moskau  im  Mai  1882  exponirt  gehabt  und  erhielten  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  ehrenvolle  Erwähnung. 

Der  Section  IV  der  wissenschaftlichen  Commission  für  Elektrochemie 
auf  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  zu  Wien  wurden  die  Re- 
sultate dieser  ihrer  Versuche  ebenfalls  durch  Herrn  Deschewoff,  Präsi- 
denten der  IV.  Section  der  wissenschaftlichen  Commission  zur  Begutachtung 
vorgelegt,  doch  konnte  darüber  naturgemäss  kein  endgiltiges  und  fachliches 
Urtheil  abgegeben  werden,  weil  dies  nur  an  der  Hand  eingehend  durch- 
geführter factischer  Versuche  möglich  gewesen  wäre,  wozu  aber  überhaupt 
auf  der  Ausstellung  die  Einrichtung  zu  diesen  Studien  mangelten  und  von 
den  Ausstellern  auch  andererseits  nicht  exponirt  waren.  Jedenfalls  hat  dieses 
Verfahren  der  Bleichung  in  Anbetracht  vieler  Vortheile,  die  es  bietet,  eine 
Zukunft,  besonders  wenn  man  das  innere  Wesen  des  ganzen  Processes  noch 
präciser  erkannt  haben  wird. 

Die  Theorie  der  Bildung  von  unterchlorigsauren  Salzen  mittelst  des 
elektrischen  Stromes  ist  populär  erörtert  etwa  folgende: 

Wenn  der  elektrische  Strom  auf  eine  Lösung  von  Chlorid  wirkt,  z.  B. 
auf  eine  Kochsalzlösung,  so  zersetzt  er  das  Salz  in  metallisches  Natrium 
und  Chlorgas.  Das  metallische  Natrium  mit  Wasser  in  Berührung,  verwandelt 
sich  unter  Ausscheidung  von  Wasserstoff  in  Natriumoxydhydrat.  Das  im 
Wasser  lösliche  Natronhydrat  und  absorbirte  Chlor  treten  in  Wechselwirkung 
und  es  bildet  sich  unterchlorigsaures  Natron,  Natriumchlorid  und  Wasser. 
2HNaO-4-2Cl  =  NaC10H-NaCl-i-H2  0. 

Während  der  Dauer  der  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  ist  diese 
Reaction  eine  freiwillige  und  indem  man  den  Strom  einer  Gramme'schen 
Maschine  einige  Zeit,  z.  B.  eine  halbe  Stunde  auf  eine  ziemlich  grosse  Menge 
der  Lösung  eines  Chlorides  (30  Liter)  einwirken  lässt,  so  erhält  man  eine 
Flüssigkeit,  welche  b  1  eichen  der  e  Eigenschaften  besitzt,  als  die  Lösung  von 
Chlorkalk  von  ^'g*^  B. ,  welche  man  gewöhnlich  in  der  Industrie  zu  derlei 
Zwecken  anwendet. 

Die  Erfahrung  dieser  Versuche  von  Tichomiroff  und  Lidoff  hat 
gelehrt,  dass  die  Menge    der  gebildeten   unterchlorigsauren  Salze  keine  fixe 
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ist,  sondern  eine  Function  mehrerer  veränderlichen  Grössen,  und  zwar  der 
Intensität  des  Stromes,  der  Form  und  Beschaffenheit  der  Elektroden,  der 
Temperatur  und  dem  Concentrationsgrade  der  Lösung  des  Chlorides,  der 
chemischen  Natur  des  verwendeten  Chlorides,  der  Zeit  der  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  und  endlich  der  Entfernung  der  beiden  Elektroden. 

Vor  Allem  übt  die  Intensität  des  elektrischen  Stromes  auf  die  Menge 
der  sich  bildenden  unterchlorigen  Säure  einen  grossen  Einfluss.  Lässt  man  einen 
elektrischen  Strom  von  was  immer  für  einer  Stärke  auf  eine  bestimmte 
(gemessene)  und  gesättigte  Chloridlösung  z.  B.  Kochsalzlösung,  einwirken, 
so  bildet  sich  beinahe  zwei  Mal  so  viel  unterchlorigsaures  Salz,  als  wenn 
man  diesen  Strom  in  vier  Theile  zertheilt  und  jeden  Theilstrom  für  sich  auf 
den  vierten  Theil  der  Chloridlösung  einwirken  lässt. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Elektroden  anbelangt,  so  können  hiezu  die 
Metalle,  Platin  ausgenommen,  nicht  verwendet  werden,  weil  das  freie  Chlor 
selbst  das  Platin  angreift.  Das  passendste  Materiale  für  die  Elektroden  ist 
daher  die  Kohle. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Leitungsfähigkeit  der  Elektroden 
in  allen  Theilen  eine  gleiche  sei,  beeinflusst  die  Grösse  der  Oberfläche  der 
Elektroden  wesentlich  die  Absorption  des  während  der  Reaction  frei  ge- 
wordenen Chlorgases. 

Ein  weiterer  wichtiger  Factor  ist  die  Temperatur  der  Lösung.  Wenn 
der  elektrische  Strom  eine  Chloridlösung  bis  zu  60 — 80  Grad  erwärmt  passirt, 
so  bemerkt  man,  dass  die  Menge  des  gebildeten  unterchlorigsauren  Salzes 
sich  nicht  vermehrt.  Dies  kommt  daher,  w^eil  die  Temperatur  auf  die  ge- 
bildete unterchlorige  Säure  derart  einwirkt,  dass  sich  dieselbe  in  Chlorsäure 
und  in  Chlorid  zersetzt. 

Wenn  nun  die  Temperatur  nicht  sinkt  und  der  elektrische  Strom  auf 
das  gebildete  chlorsaure  Salz  wirkt,  so  zersetzt  sich  dasselbe  in  Chlorid  und 
Ozon,  welches  letztere  die  Kohlenelektrode  zu  Kohlenoxyd  oxydirt,  wie 
B  a  r  t  o  1  i  und  Popasogli  nachwiesen.  Anstatt  der  Oxydation  des  Chlorides 
und  der  Bildung  von  bleichenden  Verbindungen  hat  sich  also  in  diesem 
Falle  die  Elektrodenmaterie  selbst  oxydirt.  Hiemit  ist  erwiesen,  dass  mit  Er- 
höhung der  Temperatur  der  wirkliche  Werth  der  Elektrolyse  sehr  herab- 
gestimmt wird,  und  dass  die  wirksamste  Temperatur  um  unterchlorigsaure 
Salze  zu  bilden,  nicht  40°  C.  überschreiten  darf. 

Was  den  Grad  der  Concentration  der  Chloridlösung  anbelangt,  lehrt 
die  Erfahrung,  dass  in  concentrirten  Lösungen  der  elektrische  Strom 
weniger  Widerstand  zu  überwinden  hat,  als  in  schwachen.  In  den  letzteren 
Lösungen  überschreitet  daher  eine  grosse  Quantität  des  elektrischen  Stromes 
den  Leitungswiderstand  und  verwandelt  sich  naturgemäss  in  Wärme.  Diese 
Menge  des  elektrischen  Stromes  nun  in  Wärme  umgesetzt  ist,  nicht  nur  ein 
Verlust  für  die  chemische  Arbeit  des  elektrischen  Stromes,  sondern  da  damit 
eine  Temperaturserhöhung  in  der  Lösung  eintritt,  ein  Nachtheil,  wie  vorher- 
gehend auseinandergesetzt  wurde,  für  die  Bildung  des  unterchlorigsauren 
Salzes. 

Die  gesättigten  Lösungen  der  Chloride  haben  aber  noch  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Nachtheil,  indem  nämlich  das  Chlor  in  demselben  weniger 
absorptionsfähig  ist,  als  in  schwachen  Lösungen  und  nachdem  die  Menge 
der  Bildung  an  unterchlorigsauren  Salzen  von  der  Absorptionsfähigkeit  des 
Chlor  abhängt,  so  muss  sich  naturgemäss  in  schwachen  Chloridlösungen 
mehr  unterchlorigsaures  Salz  bilden. 

Die  Menge  der  gebildeten  unterchlorigsauren  Salze  hängt  aber  auch 
von  der  Natur  der  verwendeten  Chloride  ab.  Die  Versuche  Tichomiroff's 
und  Lidoff's  ergaben,  dass  von  den  drei  verwendeten  Chloriden  des  Natriums, 
Kaliums  und  Calciums,  das  Chlorkalium  die  besten  Resultate  lieferte.  Nimmt 
man  die  Menge  des  in  einer  gegebenen  Zeit  aus  Chlorkalium  durch  die 
Elektrolyse  gebildeten  unterchlorigsauren  Kalis  mit  100  an,  so  ist  die  Menge 


174 

der  in  derselben  Zeit  und  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  gebildeten  unter- 
chlorigsauren  Salze  aus  dem  Kochsalz  und  Chlorcalcium : 

für  Chlornatrium  73*^/0 
„    Chlorcalcium    24^/^. 

Bezüglich  der  Zeit  steht  die  Menge  der  gebildeten  unterchlor igsauren 
Salze  in  directem  Verhältnisse  mit  derselben^  eine  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung des  Stromes  giebt  daher  auch  eine  grössere  Menge  des  gebildeten 
Bleichsalzes. 

Endlich  ist  auch  die  Entfernung  der  beiden  Elektroden  von  grossem 
Einfluss.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  die  eine  Elektrode  von 
der  anderen  so  weit  entfernen  kann,  dass  selbst  in  einer  gut  leitenden 
Flüssigkeit  der  Widerstand  so  gross  wird,  dass  der  elektrische  Strom  nicht 
mehr  durchdringen  kann.  Die  passendste  Entfernung  der  Elektroden  für 
den  vorliegenden  Zweck  hat  nun  die  Erfahrung  mit  1^2"  (Zoll)  ergeben, 
diese  soll  nicht  überschritten  werden. 

Die  erörterten  Umstände  für  die  Menge  der  gebildeten  unterchlorig- 
sauren  Salze  liegen  nun  ganz  in  der  Hand  des  Experimentirenden,  er  braucht 
sie  also  für  den  vorliegenden  Zweck  nur  entsprechend  zu  regeln,  so  muss 
auch  das  Resultat  ein  gutes  sein. 

Die  Durchführung  des  Bleichens  mit  Hilfe  der  chemischen  Wirkung 
des  elektrischen  Stromes  besteht  nun  darin,  dass  man  das  vom  Fett,  Harz  etc. 
durch  Reinigung  befreite  Gewebe  in  die  vom  elektrischen  Strom  gebildete 
Bleichflüssigkeit  entsprechend  lang  eintaucht,  dann,  nachdem  man  es  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  Hess,  durch  eine  schwache  Lösung  von  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  zieht,  in  reinem  Wasser  gut  auswäscht  und  damit  die 
Bleichung  beendet. 

Das  Bleichen  im  Grossen  kann  nun  entweder  in  denselben  Bottichen 
wie  beim  gewöhnlichen  Bleichen  durchgeführt  werden,  in  welchem  Falle 
man  die  Lösung  des  Chlorides  in  den  Bottich  bringt  und  an  zwei  entgegen- 
gesetzten Enden  die  Elektroden  von  circa  50  Centimeter  im  Quadrat  Ober- 
fläche einstellt  und  mit  den  Gramme'schen  Dynamos  verbindet  oder  man  kann 
die  Bleichflüssigkeit  im  Vorhinein  in  einem  hiezu  passenden  Apparat  bereiten 
und  dann  zur  Verwendung  nehmen. 

Eine  Vorrichtung,  welche  sich  bei  den  Versuchen  Tichomiroff's  und 
Lid  off 's  im  Kleinen  sehr  gut  bewährt  hat,  bestand  aus  einem  cylindrischen 
emaillirten  Gefässe  mit  doppelten  Wänden,  zwischen  welchen  kaltes  Wasser 
circulirt  und  im  Gefässe  selbst  ist  eine  Rührvorrichtung  in  beständiger  Be- 
wegung, welche  sich  aus  4  Kohle-Elektroden  zusammensetzt,  die  von  einander 
wohl  isolirt  sind.  Ein  analoger  Apparat  von  grösseren  Dimensionen  und 
mit  einer  grösseren  Anzahl  Elektroden  in  der  Rührvorrichtung,  könnte  für 
die  Bereitung  der  Bleichflüssigkeit  im  Grossen  benützt  werden. 

Setzt  man  nach  der  Bleichung  in  die  ausgesogene  Flüssigkeit,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  will,  wieder  so  viel  Chlorid  hinzu,  dass  die  Lösung 
ihre  ursprüngliche  Dichte  erreicht  hat  und  lässt  vom  Neuen  den  elektrischen 
Strom  einwirken,  so  wird  die  Bleichflüssigkeit  regenerirt,  vom  Neuen 
brauchbar. 

Tichomiroff  und  Lid  off  glauben  aus  den  günstigen  Resultaten,  welche 
ihre  Versuche  im  Kleinen  geliefert  haben,  schliessen  zu  können  und  sind 
wir  derselben  Ueberzeugung,  dass  man  die  natürlichen  Rückstände  von  Salz- 
soolen,  Salzseen  oder  des  Meerwassers  wird  anwenden  und  hiezu  andere 
disponible  Naturkräfte  zur  Erregung  des  elektrischen  Stromes  benützen,  wie 
z.  B.  die  Kraft  eines  Wasserfalles,  den  Wind  oder  die  lebendige  Kraft 
fliessender  Gewässer  etc.,  dass  dann  jedenfalls  diese  Bleichmethode  viel 
ökonomischer  sich  gestalten  wird,  als  die  bis  jetzt  angewendete,  mit  Bleichkalk. 

Theoretisch  ist  diese  neue  Art  der  Bleichung  jedenfalls  ein  schönes 
Beispiel  der  Umsetzung  von  mechanischer  Arbeit  einer  Dynamomaschine  in 
chemische  Arbeit,  welche  auf  Geweben  eine  bleichende  Wirkung  hervorbringt. 
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Rebicek's  Thermosäulen  (Patent  Noe-Rebicek). 

Von    Wilhelm  Feukert,  Supplent  an  der  k.  k.  deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag. 

Die  Fabrikation  der  durch  die  Untersuchungen  Dr.  A.  v.  Walten- 
hofen's*)  besonders  bekannt  gewordenen  vorzüglichen  Noe'schen  Thermo- 
säulen ist  nach  dem  Tode  des  Erfinders  durch  Erwerbung  des  Patentes  an 
Herrn  Gustav  Rebicek  in  Prag  übergegangen/  welcher  mir  durch  längere 
Zeit  hindurch  eine  Anzahl  der  von  ihm  erzeugten  Thermosäulen  zur  Prüfung 
übersandte.  Bevor  ich  aber  an  die  Mittheilung  der  erhaltenen  Versuchs- 
resultate selbst  gehe,  mögen  einige  Worte  über  die  Thermoelemente  und 
die  daraus  combinirten  Säulen  als  kurze  Beschreibung  hier  Platz  finden. 

Eine  allgemeinere  Ausnützung  der  grossen  Bequemlichkeiten,  welche 
Thermosäulen  als  Ersatz  der  in  ihrer  Handhabung  unbequemen  hydro- 
elektrischen Batterien  darbieten,  konnte  erst  stattfinden,  nachdem  es  gelungen 
war,  thermoelektrische  Säulen  zu  construiren,  welche  im  Vergleich  zur 
elektromotorischen  Kraft  auch  einen  verhältnissmässig  kleinen  inneren 
Widerstand  besassen. 

Ein  Fortschritt  in  dieser  Richtung,  der  schon  durch  die  Marcus'sche 
Thermosäule  angebahnt  war,  ist  die  Erfindung  N  o  e's. 

Herr  Kebicek  war  bei  Uebernahme  des  N o  e'schen  Patentes  bemüht, 
den  Widerstand  der  Thermosäulen,  der  immerhin  noch  ein  ziemlich  bedeu- 
tender war  (bei  den  älteren  Noe'schen  Säulen  per  Element  =  0-051  Ohm, 
bei  den  neueren  =  o'023  Ohm**)  möglichst  zu  vermindern,  sowie  auch  durch 
Aenderung  der  beiden  Legirungen  die  elektromotorische  Kraft  der  Elemente 
zu  erhöhen,  um  auf  diese  Weise  eine  ausgedehntere  Verwendung  und  Brauch- 
barkeit seiner  Säulen  zu  ermöglichen.  Das  erstere  trachtete  er  durch  Aende- 
rungen  des  Querschnittes  der  elektropositiven  Legirung  und  durch  Form- 
änderung des  negativen  Metalles  zu  erreichen,  ohne  dadurch  die  ursprüng- 
liche compendiöse  Form  der  Noe'schen  Säulen  zu  vergrössern.  Den  kreis- 
förmigen Querschnitt  der  positiven  Legirung  der  Noe'schen  Elemente  änderte 
er  in  einen  grösseren  quadratischen  um,  in  der  Art,  dass  die  Seite  des 
Quadrates  gleich  kommt  dem  Durchmesser  der  früheren  Cy linderform. 

Als  negatives  Metall,  das  bei  den  Noe'schen  Säulen  in  Form  von 
Drähten  angewendet  wurde,  von  denen  2  bis  8  die  Verbindung  der  ein- 
zelnen Elemente  untereinander  herstellten^  benützt  Herr  Eebicek  Blech- 
streifen aus  einer  nach  seinen  Angaben  gemachten  Legirung,  welche  durch 
eine  eigenthümliche  Biegung  eine  Vergrösserung  der  Berührungsflächen  der 
beiden  Metalle  an  den  zu  erhitzenden  Stellen  gestatten. 

Die  Elemente  werden  in  drei  Grössen  erzeugt,  deren  Dimensionen  die 
folgenden  sind: 

a)  gewöhnliches  Modell:    Länge  =  22  Millimeter,    Seite    des   quadratischen 
Querschnittes  =  7  Millimeter. 

b)  mittleres  Modell:  Länge  =  35  Millimeter,  Seite  des  quadratischen  Quer- 
schnittes =  11  Millimeter. 

c)  grosses  Modell:  Länge  =  50  Millimeter,  Seite   des   quadratischen  Quer- 
schnittes =  20  Millimeter. 

Diese  grossen  Elemente,  welche  Fig.  i  in  halber  natürlicher  Grösse 
veranschaulicht,  haben  an  die  positive  Legirung  (+M)  beiderseits  angegossene 
Metallkapseln  (m),  welche  an  der  zu  erhitzenden  Stelle  nicht  nur  einer 
Ueberhitzung  und  dadurch  leicht  möglichen  Schmelzung  der  positiven 
Legirung  vorbeugen  sollen,  sondern  auch,  weil  das  positive  Metall  selbst 
ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  eine  bedeutendere  Zuführung  der  vom  Heiz- 

*)  Dingler's  polytechn.  Journal  1871,  Bd.  200,  pag.  10  ff.  1872,  Bd.  205,  pag.  33  ff.  1877. 
Bd.  224,  pag.  267  ff. 

**)  Aus  den  von  Dr.  A.  von  Walten  ho  fen  in  Siemens  -  Einheiten  bestimmten  Werthen 
0-054  und  0-024  iii  Ohm  umgerechnet,  wobei   i   S.-E.  ■=  0-942  Ohm  gesetzt  wurde. 
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stifte  (c)  aufgenommenen  Wärme  und  Vertheilung  derselben  an  alle  Be- 
rührungsstellen der  beiden  Legirungen  bewirken.  Bei  diesen  Elementen  sind 
beide  Legirungen  sowohl  an  der  zu  erhitzenden^  als  auch  an  der  zu  kühlen- 
den Stelle  in  der  früher  erwähnten  Weise  vergossen,  wodurch  eine  Ver- 
minderung der  Löthstellen  erzielt  wird.*) 

Beide  Metallkapseln  tragen  15  Millimeter  lange  und  5  Millimeter  dicke 
kupferne  Heizstifte,  wodurch  eine  längere  Brauchbarkeit  der  Säule  ermög- 
licht werden  soll,  indem  nach  einem  etwaigen  Schadhaftwerden  der  einen 
Seite  durch  Umkehrung  der  Elemente  die  Säule  wieder  in  den  früheren 
guten  Zustand  gebracht  werden  kann. 


Fig.   I. 


Fig.   2. 


Die  Fig.  i  zeigt  auch,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Elemente  auf 
Blechstreifen  befestigt  sind,  welche  bei  der  Constrüction  einer  Thermosäule 
nicht  nur  als  Träger  dieser  Elemente  dienen,  sondern  zugleich  die  Bestim- 
mung haben,  die  Wärme  aus  den  Elementen  abzuleiten  und  an  die  Luft  ab- 
zugeben; zur  besseren  Erreichung  dieses  Zweckes  werden  an  diese  Streifen 
noch  dünne  geschwärzte  Kupfer-  oder  Messingbleche  angelöthet,  wie  dies 
die  im  Folgenden   zu   beschreibenden    Säulen  zeigen. 

Die  äussere  Form  der  Thermosäulen  von  R  e  b  i  c  e  k,  die  auch  auf  der 
Pariser,  Münchener**)  und  Wiener***)  Elektricitäts- Ausstellung  exponirt  waren, 
ist  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  bei  den  früheren  N  o  e'schen. 

Die  kleineren  Säulen  zu  12,  20  und  25  Elementen  haben  die  Form  von 
„Sternsäulen",  bei  welchen  die  einzelnen  Elemente  in  horizontaler  Lage  in 
der  Ebene  eines  Kreises  so  angeordnet  sind,  dass  die  Heizstifte,  gegen  den 
Mittelpunkt  gerichtet,  in  die  Radien  des  Kreises  zu  liegen  kommen.  Getragen 
werden  die  Elemente  von  einem  steifen  isolirenden  Ringe,  an  welchem  auch 
die  als  Wärmeabieiter  dienenden  Rollen  aus  dünnem  Kupferblech  befestigt 
sind  und  mit  diesem  das  Gestell  der  Säule  bilden.  Durch  diese  Anordnung 
der  Elemente  ist  eine  Erhitzung  sämmtlicher  Heizstifte  durch  eine  einzige 
Flamme  (die  entweder  die  Flamme  eines  B uns en'schen  Brenners  oder  eine 
Weingeistflamme  sein  kann)  möglich  gemacht,  welche  noch  durch  ein  auf 
den  Heizstiften  aufliegendes  Glimmerblatt  horizontal  zwischen  den  Heizstiften 
ausgebreitet  wird,  wodurch  sie  den  grössten  Theil  ihrer  Wärme  an  diese 
abgiebt,  und  so  die  Heizung  eine  möglichst  ökonomische  wird  f).  Fig.  2 
stellt  eine  solche  Sternsäule  zu  25  Elementen  dar. 


*)  Eine  eigenartig  gestaltete  Gussform  gestattet  eine  beliebige  Anzahl  solcher  Elemente  auf 
einmal  zu  giessen. 

**)  Officieller  Bericht  über  die  Münchener  Elektricitäts-Ausstellung,  pag.  204. 
***)  Katalog  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung,  pag.  221. 

f)  Bei  den  neuesten  Säulen  dieser  Form  befindet  sich  ein  mit  Bohrungen  versehener,  auf  die 
Heizstifte  der  einzelnen  Elemente  aufgeschobener  Glimmerreifen,  welcher  nicht  nur  die  positive 
Legirung  schützen,  sondern  auch  eine  wirksame  Erhitzung  bezwecken  soll. 
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Um  bedeutendere  Wirkungen  zu  erzielen,  können  auch  mehrere  solche 
Sternsäulen  combinirt  werden,  wie  Fig.  3  veranschaulicht,  welche  vier  auf 
gemeinschaftlichem  Grund- 
brette montirte  für  Gas- 
heizung eingerichtete  Säulen 
darstellt. 

Die  Gaszuleitung  hat 
eine  solche  Einrichtung,  dass 
auch  jede  Säule  einzeln  in 
bequemer  Weise  geheizt  wer- 
den kann  *). 

Diese  Säulencombination 
besitzt  auch,  wie  in  Fig.  3 
angedeutet  ist,  eine  pachy- 
tropische  Einrichtung,  welche 
in  gleicherweise  wie  bei  den 
grösseren  N  o  e'schen  Säu- 
len **)  eine  Schaltung  der 
Elemente  zu  i,  2  und  4  ge- 
stattet, um  dadurch  den  Widerstand  der  Stromquelle  dem  äusseren  Wider- 
stände möglichst  anpassen  zu  können. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Säulen  werden  auch  solche  speciell  für 
Gasheizung  eingerichtete  geliefert,  wie  Fig.  4  eine  darstellt,  und  zwar  be- 
stehen diese  aus  80  oder  100  Elementen  kleineren  Modells  oder  aus  50  oder 
60  Elementen  grossen  Modells. 

Fig.  4. 


Die  Verbindung  der  einzelnen  Elemente  unter  einander  ist  schon  Fig.  1 
angedeutet  worden. 

Zwei  Reihen  so  verbundener***)  Elemente  sind  auf  einem  hölzernen 
Gestelle  so  einander  g-egenüber  angebracht,  dass  die  Heizstifte  beider  Reihen 
abwechselnd  in  eine  Zeile  zu  liegen  kommen  und  durch  eine  gemeinschaft- 
liche Gaslampe  mit  gerader  Feuerlinie  erhitzt  werden  können. 


*)  Wegen  der  Kleinheit  des  Massstabes,  in  welchem  die  Zeichnung    ausgeführt    ist,    erscheint 
diese  Einrichtung  in  dieselbe  nicht  aufgenommen. 

**)  Eine    eingehende  Beschreibung    dieses   Pachytrops    findet    man    in  Dingler's  ,,Polytechn. 
Journal",  Bd.  2oo,  pag.   14. 

***)  Bei  den  Säulen  aus  Elementen  kleineren  Modells  sind  die  Blechstreifen  aus  der  negativen 
Legirung  nicht  zwischen,  sondern  über  den  Elementen. 

II.  12 
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Die  Gaslampe  besteht  wie  bei  den  N  o  e'schen  Säulen  aus  einer  Reihe 
knapp  neben  einander  stehender  kleiner  Bunsen- Brenner,  die  in  einem 
gemeinsamen  Blechmantel  eingefügt  sind;  jedem  dieser  Brenner  wird  aus 
einem  unter  ihnen  horizontal  liegenden,  mit  kleinen  Gasausströmungsöffnungen 
versehenen  Gasrohre  das  Gas  zugeführt. 

Die  Luftkühlung  ist  bei  diesen  Säulen  durch  ein  Paar  an  die  Blech- 
streifen der  Elemente  angelöthete,  nach  abwärts  hängende  geschwärzte 
Metallplatten  erreicht,  welche  die  aus  dem  erhitzten  Elemente  aufgenommene 
Wärme  an  die  Luft*  abgeben. 

Auf  Wunsch  werden  auch  diese  Säulen  mit  einem  Pachytrope  ver- 
sehen. 

Bei  der  Prüfung  der  Säulen  handelte  es  sich  zunächst  um  die  Bestim- 
mung der  elektromotorischen  Kraft  und  des  Widerstandes  derselben.  Von 
den  vielen  Säulen,  die  ich  seit  längerer  Zeit  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  sollen  nur  für  einige  wenige  die  für  die  genannten  Grössen  bestimmten 
Werthe  hier  mitgetheilt  werden,  welche  hinreichen  dürften,  um  die  Bezeich- 
nung von  Rebicek's  Thermosäulen  als  sehr  gute  vollkommen  zu  recht- 
fertigen. . 

Die  Messungen  wurden  nach  der  Ohm'schen  Methode  mittelst  einer 
vom  hiesigen  Mechaniker  W.  Grund  sehr  genau  gearbeiteten  Gaugain'schen 
Tangentenboussole  ausgeführt,  deren  Gewinde  bei  einem  Durchmesser  von 
25  Centimeter  aus  einem  i  Centimeter  starken  Kupferdrahte  hergestellt  ist. 
Den  Reductionsfactor  der  Tangentenboussole  für  Ampere  bestimmte  ich  am 
Beobachtungsorte  mit  5 '2 ig. 

Die  an  einer  Siemens'schen  Widerstandsscala  (Stöpselrheostaten)  in  den 
Stromkreis  eingeschalteten  Widerstände  wurden  in  Ohm  umgerechnet,  wobei 
I  S  E  =  o'942  Ohm  gesetzt  wurde. 

Eine  2oelemeütige  Sternsäule  gab  bei  einer  Erhitzung  bis  zur  Rothgluth 
an  der  Tangentenboussole  die  in  folgender  Tabelle  genannten  Ablenkungs- 
winkel bei  den  gleichfalls  angegebenen  Schliessungswiderständen,  aus  denen 
sich  dann  für  elektromotorische  Kraft  und  Widerstand  die  angegebenen 
Werthe  berechnen. 


Schliessungswider- 
stand in  Ohm 

Ablenkung 

Elektromotorische  Kraft 
in  Volt 

Widerstand  in  Ohm 

der  Säule     |  per  Element 

der  Säule       per  Element 

0-998 
0-527 

13«   18' 
180     9' 

■  2-083 

0-104 

0*690 

0-034 

Eine  Sternsäule  aus  25  Elementen  lieferte  ein  gleich  günstiges  Resultat, 
wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Schliessungswider- 
stand in  Ohm 


Ablenkung 


Elektromotorische  Kraft 
in   Volt 


Widerstand  in  Ohm 


der  Säule       per  Element       der  Säule       per  Element 


0-998 

0-527 


16"     30' 


•166 


o'o86 


0-8737 


0-034 


Eine  aus  vier  2oelementigen  Sternsäulen  combinirte  Thermosäule  mit 
pachytropischer  Einrichtung  gab  bei  den  im  Folgenden  mit  I,  II  und  IV  be- 
zeichneten Combinationen   nachstehende  Resultate : 
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Combi- 
nation 

Schliessungs- 
widerstand in 
Ohm 

Ablenkung 

Elektromotorische  Kraft 
in  Volt 

Widerstand  in  Ohm 

der  Säule     !  per  Element 

der  Säule 

per  Element 

I 

1-469 
0-998 

20"  30' 
23"     3' 

7-576 

0*094 

2-413 

0-030 

1 

II 

1-469 
0-998 

•         19"  54' 
25"   18' 

3-799 

0-094 

0-542 

0-027 

IV 

1-469 
0-998 

13"  0' 
18"  0' 

1-961 

0-098 

0-158 

0-031 

Daraus  geht  hervor,    dass    in   jeder  Combination   die    elektromotorische 
Kraft  per  Element,    mit   nahezu  o-i  Volt    wirksam    war.    Die    in    der  letzten 
Reihe  der  Tabelle  angeführten  Widerstände    per  Element    ergaben  sich  aus 
allen  drei  Versuchsreihen  nahezu  übereinstimmend  und  zwar 
aus    I  nach  der  Gleichung  80  u  =  2-413 

40 


.   n    „ 


IV 


u 


0.542 


20 

—  u  =  0-158 

4 


Ein  noch  günstigeres  Resultat  in  Bezug  auf  den  Widerstand  lieferte 
eine  aus  48  Elementen  (grosses  Modell)  bestehende  Thermosäule  von  der  in 
Fig.  4  dargestellten  Form. 


Schliessungswider- 
stand in  Ohm 


Ablenkung 


Elektromotorische  Kraft 
in  Volt 


der  Säule       per  Element 


Widerstand  in  Ohm 


der  Säule       per  Element 


1-469 
0-527 


19"  42' 
31"     o' 


4-356 


0-090 


0-862 


o-oi8 


Wie  diese  letzteren  Resultate  zeigen,  ist  es  in  der  That  Herrn  Rebicek 
durch  Vergrösserung  des  Querschnittes  der  Elemente  gelungen,  den  Wider- 
stand derselben  im  Vergleich  mit  den  N  o  e'schen,  denen  sie  an  elektro- 
motorischer Kraft  gleich  kommen,  noch  zu  vermindern  und  durch  die  dadurch 
erzielte  grössere  Wirkung  der  Säulen  eine  ausgedehntere  Anwendung  der- 
selben zu  ermöglichen. 

Einen  noch  geringeren  inneren  Widerstand  hatte  eine  aus  50  solchen 
Elementen  bestehende  Säule,  welche  in  letzter  Zeit  untersucht  wurde  und 
für  die  folgende  Tabelle  gilt. 


Schliessungswider- 
stand in  Ohm 


Ablenkung 


Elektromotorische  Kraft 
in  Volt 


der  Säule       per  Element 


Widerstand  in  Ohm 


der  Säule       per  Element 


0-998 
0-527 


25"     0' 

32"  24' 


4-321 


0-086 


0-778 


0-015 


Bei  dieser  Säule  wurde    auch   gleichzeitig   der  Gasverbrauch  bestimmt, 
wobei  sich    ein   Consum    von   0-54  Cubikmeter   per    Stunde    ergab,    wornach 
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also  die  Kosten  der  Heizung  sich  als  so  niedrige  berechnen^  dass  sie  wohl 
in  vielen  Fallen  kaum  in  Betracht  kommen  dürften. 

Bei  allen  ausgeführten  Versuchen  ging  die  Heizung  der  Säulen  nur 
bis  zu  einer  massigen  Rothgluth  der  Heizstifte^  so  dass  für  eine  ohne  Schad- 
haftwerdung  der  Säulen  noch  zulässige  stärkere  Erhitzung  sich  in  Bezug 
auf  elektromotorische  Kraft  noch  günstigere  Resultate  erzielen  lassen. 

Nach  den  angegebenen  Daten  lässt  sich  die  Verwendbarkeit  dieser 
Thermosäulen  leicht  ermessen,  und  sie  erlauben  auch  ein  Urtheil  darüber, 
in  welchen  Fällen  sie  einen  bequemen  Ersatz  der  galvanischen  Ketten 
bilden  dürften. 

Besonders  empfehlen  sie  sich  für  chemische  und  physikalische  Labora- 
torien, da  sie  bei  ihrer  Compendiosität  und  zweckmässigen  Einrichtung 
geeignet  sind,  bei  vielen  Vorlesungsversuchen  einen  vortheilhaften  Ersatz 
der  galvanischen  Elemente  zu  bilden,  deren  Instandsetzung  immer  mehr  oder 
weniger  unbequem  und  zeitraubend  ist. 

In  Bezug  auf  die  Sternsäulen  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sie  sich 
wegen  ihrer  compendiösen  Form,  steten  Bereitschaft  und  der  Sauberkeit  bei 
ihrer  Handhabung  besonders  für  therapeutische  Zwecke  zum  Betriebe  von 
Inductionsapparaten  eignen  und  in  dieser  Richtung  auch  schon  vielfache 
Anwendung  gefunden  haben. 

Herr  Rebicek  beabsichtigt  auch  für  galvanoplastische  Arbeiten 
grössere  Thermosäulen  aus  vielen  Elementen  (grossen  Modells)  für  Coaks- 
heizung  zu  construiren,  worüber  ich  mir  einen  Bericht  vorbehalte. 

Was  die  Preise  betrifft,  so  können  sie  im  Vergleich  zu  der  Wirksam- 
keit und  den  sonstigen  Vorzügen  dieser  Thermosäulen  als  massige  bezeichnet 
werden,  so  dass  auch  aus  diesem  Grunde  einer  weiteren  Verbreitung  und 
Anwendung  der  Thermosäulen  kaum   ein  Hinderniss  im  Wege  stehen  dürfte. 


Siemens'scher  Inductor  für  gleichgerichtete   und  Wechselströme 
mit  Nebenapparaten  für  Unterrichtszwecke. 

Wir  haben  mehrfach  auf  Inductionsmaschinen  für  Lehrzwecke  hinge- 
wiesen und  wir  möchten  neuerdings  auf  eine  Reihe  solcher  Apparate  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Leser  lenken,  welche  darum  besonders  hervorgehoben 
werden  mögen,  weil  sie  die  Darlegung  der  betreffenden  Principien  gestatten 
und  die  Demonstration  der  Wirkungsweise  von  Inductionsströmen  ermöglichen, 
ohne  dass  sie  besonderen  Kostenaufwand  und  erheblichen  Raum  in  physika- 
lischen Cabinetten  erforderten. 

Die  von  Schäfer  und  Montanus  in  Frankfurt  a.  M.  gefertigten 
nachbeschriebenen  Apparate  eignen  sich  daher  in  erster  Linie  für  kleinere 
Unterrichtsanstalten ,  deren  Vorstände,  ohne  ihren  Dotationsfonds  allzu 
grossen  Abbruch   anzuthun,   Demonstrationsmittel  anzuschaffen  gewillt  sind. 

Die  in  Rede  stehenden  Apparate  sind  sehr  dazu  geeignet,  Ersatz  für 
die  schon  kostspieligeren  Dynamomaschinen  zu  bieten,  indem  sie  ausser  der 
Erzeugung  von  elektrischem  Licht,  alle  anderen  Versuche,  wenn  auch  in 
kleinerem  Massstabe,  sehr  schön  ausführen  lassen.  Ausserdem  spielt  der 
Siemens'sche  Inductor  bekanntlich  eine  grosse  Rolle  in  der  geschichtlichen 
EntWickelung  der  magnetelektrischen  Maschinen  und  die  Entstehung  des 
elektrischen  Stromes  durch  die  Einwirkung  von  Magneten  auf  isolirten 
Kupferdraht  lässt  sich  an  diesem  Inductor  sehr  leicht  erklären,  weshalb 
er  sich  für  Unterrichtszwecke  auch  vortrefflich  eignet. 

Von  dem  vSiemens'schen  Inductor  (Fig.  i)  werden  auf  der  einen  Seite 
<lie  Ströme  abgeleitet,  wie  sie  entstehen,  d.  h.  bei  jeder  Umdrehung  des 
Doppel-T- Ankers  zwei  sich  entgegengesetzt  gerichtete  Ströme  (Wechsel- 
ströme), während  dieselben  auf  der  anderen  Seite    durch    einen  Commutator 
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gleichgerichtet  werden  (gleichgerichtete  Ströme).  Das  Maschinchen  ent- 
wickelt den  Strom  eines  mittelgrossen  Bunsenelementes  und  ist  daher  zu 
vielen  Versuchen  zu  verwenden.  Ein  Bunsenelement  versetzt  den  Anker  in 
sehr  schnelle  Rotation. 

■^^s-  I-  Die  Schaltungs-Skizze  Fig.   2  lässt 

leicht  erkennen,  wie  von  dem  Inductor 
gleichgerichtete  und  Wechselströme  ab- 
geleitet werden  können.  A  stellt  den 
durchbohrten  Theil  der  Achse  und  B 
den  Eisenkern  im  Längsschnitt,  C  den 
Comm  Utator  im  Querschnitt  dar.  Der 
Anfang   a  des   Umwindungsdrahtes    ist 


durch  eine  Schraube  in  metallische  Verbindung  mit  dem  Eisenkern  und  so 
mit  der  ganzen  Metallmasse  gebracht,  während  das  Ende  b  mit  der  einen 
Hälfte  des  Commutators,  gleichzeitig  aber  auch  mit  dem  Metallstift  e  in  der 
durchbohrten  Achse  in  Verbindung  steht.  Die  erwähnte  Hälfte  des  Commutators 
ist  isolirt,  die  andere  steht  mit  der  Metallmasse  in  Verbindung  und  so  wird 
Anfang  und  Ende  der  Umwindungen  durch  Vermittelung  der  Schleif- 
federn c,  c^  bei  jeder  Umdrehung  des  Inductors  abwechselnd  mit  dem  Anfang 
und  Ende  der  Leitung  verbunden,  wodurch  die  Ströme  auf  die  bekannte 
Art  commutirt  werden. 

In  der  Durchbohrung  der  Achse  A  steckt  eine  Hartgummihülse,  in 
welche  am  vorderen  Ende  der  Messingstift  e  eingeschlagen  ist.  Dieser  Stift 
stellt  die  Verbindung  zwischen  dem  Ende  der  Umwindungen  und  der 
Schleiffeder  d  her. 

Die  Schleiffeder  ist  mit  einer  Drahtklemme  verlöthet,  die  andere 
Klemme  steht  mit  der  Metallmasse  in  Verbindung.  Da  auf  diese  Weise 
Anfang  und  Ende  der  Umwindungen  beständig  mit  Anfang  und  Ende  der 
Leitung  in  Verbindung  bleiben,  so  gehen  auch  die  Ströme  so  in  die  Leitung 
wie  sie  entstehen.  Wir  haben  also  hier  Wechselströme. 

Wenn  man  die  Leitungsdrähte  von  dem  Commutator  aus,  zuvor  einigemal 
um  die  Magnete  schlingt  und  sich  dann  die  permanenten  Magnete  als 
weiches  Eisen  und  durch  den  Strom  erst  magnetisch  gemacht  denkt,  so  hat 
man  ein  klares  Bild  von  der  ersten  Dynamomaschine  von  Siemens. 

Ein  kleiner  elektromagnetischer 
Motor  (Fig.  3)  dient  zur  Veranschauli- 
chung der  elektrischen  Kraftüber- 
tragung. Derselbe  ist  sehr  einfach 
und  übersichtlich  construirt.  Die 
Drahtspulen  sind  hintereinander  ge- 
schaltet und  von  jeder  Verbindungs- 
stelle ist  ein  Ableitungsdraht  nach 
dem  Stromsammler  geführt.  Die 
Schaltung  des  Pacinotti  -  Gramme'- 
schen  Ringes,  lässt  sich  also  deutlich 

zeigen.  Nach  derselben  Construction  stellen  Schäfer  u  Montanus  auch 
grössere  Motoren  her,  u.  z.  zum  Betriebe  von  Nähmaschinen,  Elektrisir- 
maschinen  für  Aerzte  u.  dgl.  Mit  demselben  Apparat  kann  auch  Strom  er- 
zeugt werden,   wenn   man   die   Spulen  vor   dem  Magnet  vorbeibewegt. 


Fig.  3- 
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Die  Verwendung  der  Wechsel-  Fig-  4- 

ströme    zu  Sign-alzwecken  zeigt  man 
mit  der  Wechselstromklingel  (Fig.  4). 

Sehr  interessant  und  von  prak- 
tischem Werth  in  der  Uhrmacherei 
ist  der  Versuch,  magnetisch  gehärtete 
Stahltheile  mittelst  der  Wechsel- 
ströme zu  entmagnetisiren.  Wenn 
man  nämlich  stark  magnetischen  Ap- 
paraten, z.  B.  Dynamomaschinen,  mit 
einer  Taschenuhr  zu  nahe  kommt, 
wozu  sich  jetzt  immer  mehr  Gelegen- 
heit bietet,  so  können  die  gehärte- 
ten Stahltheile  sehr  leicht  magnetisch 
werden.  Solche  Theile  mussten  früher 
ausgeglüht  und  wieder  gehärtet  werden,  um  den  Magnetismus  aus  denselben 
zu  entfernen  und  so  den  regelmässigen  Gang  der  Uhr  wieder  herzustellen. 
Dies  gelang  jedoch  nur  selten,  so  dass  die  Theile  durch  neue  ersetzt  werden 
mussten. 

AVenn    man     magnetisch     gewordene    Uhrtheile  ^ig.  5. 

(überhaupt  Stahltheile)  in  die  Drahtspule  (Fig  5)  legt 

und   dann    die  Wechselströme    des    Siemens'schen  In-  

ductors  einen  Augenblick  durch  die  Spule,  respective  |^^^i|^JIiHi 
um  die  Stahltheile  leitet,  so  werden  dieselben  voll-  ^||^"''^  n  ^=,,3=^0 
ständig  entmagnetisirt.  Es  ist  hierbei  gut,  wenn  man  "fl 
den  Inductor  möglichst  schnell  dreht,  und  dann  lang- 
sam aufhört.  Lässt  man  die  gleichgerichteten  Ströme  um  ein  Stückchen 
gehärteten  Stahl  circuliren,  so  wird  der  Stahl  dauernd  magnetisch.  Das 
magnetisiren  und  entmagnetisiren  lässt  sich  also  beliebig  oft  wiederholen. 

Selbstverständlich  lassen  sich  mit  dem  Siemens'schen  Inductor  auch 
noch  andere  Apparate;  wie  Ruhmkorff'sche  Inductoren,  Läutewerke  u.  dgl, 
betreiben.  Die  Apparate  sind  wegen  solider  Ausführung  und  Preiswürdig-- 
keit  sehr  zu  empfehlen. 


Zur  Frage  der  Blitzableiter. 

Von  Afax  Lindner,  Elektrotechniker  in  Leipzig. 

Die  grossartigen  und  glänzenden  Erfolge  der  elektrischen  Beleuchtung 
und  Kraftübertragung  scheinen  die  Elektrotechnik  veranlasst  zu  haben,  dass 
sie  neben  ihren  jüngsten  und  rasch  entwickelten  Sprösslingen  einen  der  Erst- 
gebornen für  unser  Culturleben  aber  nicht  minder  wichtigen  Gegenstand 
gänzlich  vernachlässigt  hat.  Diese  Ignorirung  der  in  volkswirthschaftlicher 
Beziehung  namentlich  bedeutsamen  Blitzableiterfrage  hat  aber  bereits  zu 
Umständen  geführt,  deren  Abstellung  als  dringendes  Bedürfniss  allseitig 
anerkannt  wird.  Während  auf  sämmtlichen  Gebieten  der  Elektrotechnik  ein 
inniges  Zusammenwirken  von  Wissenschaft  und  Praxis  unumgänglich  noth- 
wendig  ist,  finden  wir  hier  auf  der  einen  Seite  praktische  Ausführungen 
ohne  jede  wissenschaftHche  Grundlage,  und  auf  der  andern  Seite  wissen- 
schaftliche Vorschriften,  deren  praktische  Durchführung  ganz  unmöglich  ist. 
So  ist  es  gekommen,  dass  heute  noch  die  Ansicht  eine  weitverbreitete  ist, 
die  Gelehrten  seien  sich  über  die  richtige  Construction  und  den  Nutzen  eines 
lUitzableiters  überhaupt  noch  nicht  einig,  während  doch  die  Erfahrung  eines 
g-anzen  Jahrhunderts  den  besten  Beweis  liefert,  dass  rationell  angelegte 
Blitzableiter  einen  sicheren,  wenn  auch  nicht  absoluten  Schutz  gewähren. 
Fliergegen  sprechen  scheinbar  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen  Blitzschäden 
trotz  vorhandener  Abieiter  eingetreten  sind,  es  dürfte  indess  nicht  schwer 
fallen,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  fehlerhafte  Construction  oder  Beschaffen- 
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heit  nachzuweisen,  und  so  bedauerlich  derartige  Vorkommnisse  in  unserer 
Zeit  noch  sind,  so  darf  es  anderseits  nicht  verwundern,  wenn  man  erwägt, 
in  wessen  Hände  heutzutage  Construction  und  Ausführung  dieser  wichtigen 
Schutzvorrichtung  liegt. 

Unser  moderner  Hochbau  mit  seiner  vielfachen  "Verwendung  von  Metall- 
massen und  anderen,  die  Blitzgefahr  erhöhenden  Einrichtungen  erheischt 
eine  durchweg  rationelle  und  w^ohldurchdachte  Blitzableiter- Anlage,  wenn 
nicht  die  Blitzgefahr  noch  erhöht  werden  soll. 

In  neuester  Zeit  haben  denn  auch  Wissenschaft  und  Technik  mehr  und 
mehr  ihre  Aufmerksamkeit  dieser  wichtigen  Sache  zugewendet,  das  be- 
weisen die  verschiedenen  werthvollen  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  Jahren 
publicirt  worden  sind,  das  beweisen  die  Verhandlungen,  welche  man  dieser 
Frage  auf  dem  elektrischen  Congresse  zu  Paris  1881  mit  so  regem  Interesse 
widmete,  deren  Resultate  aber  leider  vorderhand  noch  ohne  nennenswerthen 
Nutzen  sind.  Im  Nachstehenden  wollen  wir  versuchen,  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  allgemein  giltige  Regeln  für  die  Construction  eines  Blitz- 
ableiters aufzustellen,  und  gedenken  im  Anschluss  daran  die  auf  diesen 
Gegenstand  bezüglichen  vorhandenen  Ausstellungsobjecte  einer  nachträg- 
lichen Besprechung  zu  unterziehen. 

Während  von  den  sogenannten  „Fachmännern"  lediglich  Werth  und 
iVufmerksamkeit  auf  gänzlich  nebensächliche  Dinge,  wie  Construction  der 
Spitzen,  Isolirung  der  Leitung  etc.  gelegt  wird,  bestehen  unter  den  Gelehrten 
zur  Zeit  Meinungsverschiedenheiten  über  Material  und  Dimensionen  der  Ab- 
ieiter oder  über  die  Beschaffenheit  der  Erdleitungen.  Die  jetzt  auf  allen 
technischen  Gebieten  vorhandene  Patentsucht  hat  sich  auch  auf  dieses  Ge- 
biet erstreckt,  so  dass  allein  im  deutschen  Reiche  augenblicklich  circa 
30  verschiedene  Patente  auf  Blitzableiterspitzen  existiren,  von  denen  eine 
immer  complicirter  und  zugleich  nutzloser  als  die  andere  ist.  Der  Zweck 
dieser  Manipulation  ist  natürlich  ein  rein  geschäftlicher,  und  das  Publikum, 
welches  der  Bezeichnung  „Patent"  eine  vollständig  irrige  Deutung  giebt, 
erhält  unter  Anpreisung  nutzloser  Spielereien  eine  Blitzschutzvorrichtung, 
die  in  der  Regel  in  ihren  hauptsächlichen  Theilen  eine  vollständig  mangel- 
hafte ist.  Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  alle  jene  patentirten 
und  nichtpatentirten  Spitzenconstructionen  zu  erwähnen,  obgleich  eine  solche 
Betrachtung  am  deutlichsten  zeigt,  wie  wenig  Verständniss  bei  den  aus- 
führenden Praktikern  selbst  heute  noch,  nachdem  reichlich  100  Jahre  seit 
der  Erfindung  dieses  Gegenstandes  verstrichen  sind,  für  diese  an  sich  ein- 
fache physikalische  Vorrichtung  vorhanden  ist. 

Für  die  Anziehung  eines  Blitzes  hat  die  Form  und  Feinheit  einer  Spitze 
gar  keinen  Werth,  sie  wird  im  Gegentheil  bei  letztgenannter  Beschaffenheit 
leichter  geschmolzen  werden,  und  für  eine  langsame  Entladung  und  Aus- 
gleichung, die  übrigens  in  dem  Masse,  wie  vielfach  angenommen  wird,  gar 
nicht  stattfindet ,  ist  die  Beschaffenheit  der  Spitze  gleichfalls  ohne  Be- 
deutung. _. 

Es  würde  vollständig  genügen,  die  Enden  der  Auffangestangen 
zuzuspitzen  und  nur  die  äusserste  Zuspitzung  mit  einem  schwer 
oxydirbaren  Ueberzuge  zu  versehen,  wenn  hiergegen  nicht  praktische 
Schwierigkeiten  sprächen.  Lediglich  aus  diesem  Grunde  ist  es  rath- 
sam,  auf  die  Auffangestange  eine  einfache  Spitze  aufzuschrauben. 
Eine  solche  einfache  bewährte  Spitze  ist  in  Fig.  i  dargestellt,  wie 
solche  z.  B.  von  Oscar  Schöppe  in  Leipzig  angewendet  werden. 
Ein  20  Centimeter  langer  und  13  Millimeter  starker  Kupferstab  aus 
reinem  Kupfer  ist  am  oberen  Ende  30  Millimeter  lang  zugespitzt 
und  daselbst  mit  einem  Platinblechkegel  versehen,  während  am  un- 
teren Ende  eine  Rothgusspatrone  solid  aufgeschraubt  ist,  durch  welche 
gleichzeitig  die  Spitze  auf  der  Stange  festgezogen  wird.  Diese  ein- 
fache Spitze  entspricht  vollständig  ihrem  Zweck  und  ist  mit  wenig  Kosten 
herzustellen  möglich. 
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Die  Auffangestangen  werden  am  besten  aus  Rundeisen  von  30  Milli- 
meter Durchmesser  hergestellt  und  kommen  in  der  im  Handel  üblichen 
Länge   von   5  Meter   zur  Anwendung.    Die  Befestigung   derselben   mit  dem 


Dachstuhle  muss  eine  durchwegs  solide  und  der  Dachconstruction  ent- 
sprechende sein,  und  stellen  Fig.  2,  3  und  4  einige  bewährte  Befestigungs- 
arten dar. 


Fig.  2  zeigt  die  gebräuchlichste  Aufstellungsart,  bei  welcher  2  Sparren 
des  Daches  durch  eine  Flacheisen-Querschiene  verbunden  werden,  die  in  der 
Mitte  eine  Schelle  bildet,  in  welche  sich  die  Stange  setzt  und  woselbst  sie 
durch  kräftige  Muttern  festgeschraubt  wird.  Eine  am  Sparrenzusammenstoss 
befestigte  zweite  Krampe  verleiht  der  Stange  noch  sicheren  Halt.  Bei  be- 
sonders exponirten  Gebäuden,  wie  Pulvermagazinen  etc.  empfiehlt  es  sich, 
keine  Eisentheile  in  das  Dach  hereinzubringen  und  wird  daher  in  solchen 
Fällen  die  Fangstange  vermittelst  einer  Gabel  auf  einem  Holzstempel  be- 
festigt {Fig.  4),  der  das  Dacti  circa  i  Meter  überragt  und  mit  demselben 
fest  verbunden  ist.    Bei  Schornsteinen  soll  der  Leitungsanschluss  der  schäd- 
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liehen  Einwirkung  der  heissen  Rauchgase  möglichst  entzogen  werden,  zu 
welchem  Zwecke  die  Stangen  an  Schornsteinen  seitswärts  durch  geeignete 
Kloben  befestigt  werden,  wie  es  in  Fig.  5  dargestellt  ist. 

Fig. 


Jedwede  decorative  Ausschmückung  der  Auffangestangen  durch  scharf- 
kantiges Eisen  ist  zu  vermeiden,  da  alle  jene  Ecken  und  Kanten  zu  seit- 
lichen Entladungen  Veranlassung  geben  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Elektrische  Ausstellung  in  Steyr. 

Obwohl  die  Eröffnung  der  Elektrischen  und  Landesindustrie- Ausstellung 
in  Steyr  erst  am  2.  August  stattfinden  soll,  w^ird  dennoch  schon  heute  an  der 
Instandsetzung  des  Platzes  und  der  Gebäude  emsig  gearbeitet. 

Das  eigentliche  Ausstellungsterrain  umfasst  einen  Flächenraum  von 
15  Joch.  Als  Hauptgebäude  für  die  Ausstellung  dient  die  prächtige  Villa 
Werndl,  in  der  schon  im  Jahre  1880  das  neunhundertjährige  Jubiläum  der 
Stadt  Steyr  gefeiert  wurde.  Dieselbe  war  damals  nur  ebenerdig,  ist  aber 
nun  durch  den  Aufbau  zweier  Stockwerke  zu  einem  stattlichen  Gebäude 
angewachsen. 

Die  Höhe  vom  Parterre  beträgt  4-1  Meter,  jene  vom  i.  Stock  4-5  Meter. 
Die  Kellerräume  sind  im  Maximum  37  Meter  hoch. 

Im  2.  Stockwerk  sollen  die  Ausstellungsgegenstände  der  verschiedenen 
Fachschulen  aufgestellt  werden. 

Mit  Ausnahme  von  4  ebenerdigen  Räumen  werden  sämmtliche  Loca- 
litäten  vom  Erdgeschoss  und  erstem  Stock  den  Zwecken  der  elektrischen 
Ausstellung  gewidmet  sein. 

Die  genannten  vier  Räume  dienen  für  feinere  Messapparate  und  andere 
subtile  Gegenstände  forstwissenschaftlicher  Natur,  sowie  für  Gewehre  und 
Jagdrequisiten. 

Der  Grundriss  des  Gebäudes  hat  die  Ausdehnung  eines  Rechteckes  von 
38  Meter  Länge  und  30  Meter  Tiefe.  An  den  Ecken  des  Gebäudes  sind 
Thürmchen  angebracht,  die  dem  Ganzen  ein  malerisches  Aussehen  verleihen. 

Die  Lage  des  Bauwerkes  ist  herrlich.  Vom  ersten  Stock  übersieht  man 
die  Stadt,  die  Fabriksgebäude  und  die  mehrfach  verzweigten  Canäle  und 
Mühlgräben,  deren  Wasserkräfte  zur  elektrischen    Beleuchtung    und    Kraft- 
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überträgung  dienen  werden.  Das  Terrain  vor  der  Hauptfagade  fällt  ziemlich 
steil  gegen  Südosten  ab  und  wird  zur  Anlage  von  Cascaden  benützt,  wodurch 
die  ganze  Situation  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Pariser  Trocadero 
erhält  —  allerdings  nur  dann,  wenn  man  denselben  durch  eine  Concavlinse 
betrachten  würde. 

An  die  Südwestfagade  lehnt  sich  der  Musikpavillon,  dem  gegenüber 
ein  Teich  mit  reichen  Wasserkünsten  angelegt  wurde.  Elektrische  Gtlühlampen 
werden  zwischen  den  zerstäubten  Wassermassen  die  Farben  der  Stadt  (grün- 
weiss)  und  des  Landes  (roth-weiss)  hindurchblicken  lassen. 

Westlich  vom  Ausstellungsgebäude  befindet  sich  ein  prachtvolles  Glas- 
haus, in  welchem  eine  elektrische  Blumenzucht  nach  dem  Muster  William 
Siemens  eingerichtet  werden  wird.  Es  dürfte  das  wohl  die  erste  wirkliche 
elektrische  Blumenzucht  in  Oesterreich  sein. 

Wenn  die  Aussteller  eben  so  rüstig  und  frühzeitig  ihre  Aufgabe 
beginnen,  wie  das  Ausstellungscomite,  so  wird  die  Eröffnung  am  2.  August 
mit  Entfaltung  sämmtlicher  Beleuchtungseffecte  stattfinden,  und  man  kann 
dem  Unternehmen  schon  heute  ein  sehr  günstiges  Prognostikon  stellen. 

Dipl.  Ingenieur  M.  Jüllig. 


Elektrische  Weckvorrichtung. 

In  der  Elektrischen  Ausstellung  war  im  Westtract  der  Rotunde  die 
Wandtafel  des  Berliner  Mechanikers  F.  Dross  (Katalog-Nr.  468),  an  welcher 
wir  nachfolgende  Weckeruhr  nebst  andern  niedlichen,  für  Haustelegraphie 
und  sonstige  Zwecke  gut  geeigneten  Apparaten  bemerkten:  Das  hier  be- 
schriebene Läutewerk  hat  einen  vollen  kräftigen  Schlag  und  es  kann  dieser 
zur  bestimmten  Zeit  oft  genug  wiederholt  werden,  um  dessen  Wirkung  zu- 
verlässig zu  machen.  Die  Montirung  der  Uhr  ist  auf  einem  Wandbrett  derart 

Fig.   I. 


Fig.   2. 


bewirkt,   dass  Läutewerk  und  Batteriekasten  mit  auf  dasselbe  kommen  (Fig-,  i.) 
Die  Weckvorrichtung  ist  in  vorstehender  Fig.   2    versinnlicht. 
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Der  Hebel  b  fällt  durch  die  mechanische  Anordnung  zu  jener  Zeit  in 
den  Ausschnitt  der  hölzernen  AVelle  a.,  zu  welcher  die  Weckvorrichtung 
thätig  werden  soll.  Die  Bezeichnung  der  Stunde  geschieht  am  Zifferblatt 
durch  eine  Stellschraube.  Der  Hebel  b  wird  nun  durch  die  Feder  c  auf 
einen  Platinknopf  d  gedrückt  und  hierdurch  der  vom  Leclanche-Element 
ausgehende  Stromkreis  geschlossen^  in  welchem  die  Glocke  mit  eingeschaltet 
ist.  Der  Ausschnitt  in  der  Welle  ist  gross  genug,  um  ein  anhaltendes 
Alarmiren  zu  verursachen.  Das  Abstellen  des  Läutewerks  geschieht  durch 
Ausrücken  des  Hebels  mittelst  eines  neben  der  Uhr  befindlichen  Umschalters. 
Die  Glocke  lässt  sich  auch  für  Rufzwecke  des  Tages  über  verwenden,  was 
bei  Anbringung  des  ganzen  Apparates  im  Dienerzimmer  eine  kleine  Er- 
sparniss  bewirkt.  Die  Ausstattung  des  auf  der  Ausstellung  gewesenen  Appa- 
rates war  eine  recht  schmucke. 


Vereins-Nachrichten. 

Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  Kronprinz  Rudolf  wohnte  dem  am  Freitag 
den  14.  d.  M.  im  Gewerbeverein  für  Mitglieder  dieses  und  des  Elektro- 
technischen Vereines  abgehaltenen  Vortrag  über  Primärbatterien  von  Herrn 
H.  Di  seh  er,    k.  k.  Telegraphenofficial,  bei. 

Am  24.  d.  M.  hielt  Herr  Telegraphen-Commissär  A.  E,  Granfeld  einen 
sehr  instructiven  Vortrag  über  ,,die  Mehrfachtelegraphie  auf  einem  Draht". 
Wir  kommen  auf  denselben  in  einer  folgenden  Nummer  zurück. 


Mitglieder-Neuanmeldungen. 

Mitgl.-  Mitg-l.- 

Nr.  I        Nr. 

606  Fahrig  Ernst,    The  Park  Eccles   Manchester.    1    611   Anton  Hermann,    Beamter  der  österr.-ungar. 

607  Societe  d'Exploitation    des  cables  electriques    I  Staatsbahn,  Kisfaludigasse  23,  Pressburg. 


Berthond,    Borel  et  Cie.,    Cortaillod,  .  Suisse. 

608  Krajewski  Eduard,  kais.  russ.  Hofrath,  Ober- 
techniker des  mosk.  Regierungstelegraphen 
Schmiedebrücke,  Handelspassage  K. -S.  Popoff, 
Moskau. 

609  Fehr  Louis,  Techniker  der  U.  S.  Illumina- 
ting  Comp,  of  New-York  36  Stanton  St. 
New- York. 

610  Swatek  Josef,  Uhrmacher,  Rathhausplatz  25 
in  Laibach. 


612  Oehler  K.,  Anilin-Fabrikant,  Offenbach  a.  M. 

613  Tschöll  Carl,  Unterbeamter,  Glockenaufseher 
der  k.  k.  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb, 
k.  k.  Oberbahn-Betriebsamt,    Bahnhof    Linz. 

614  Schreder  Eduard,  Dr.,  k.  k.  Gymnas.-Pro- 
fcssor,  Grosser  Wall  24,  Kremsier. 

615  Enderl  Josef,  k.  k.  Telegr. -Oberamtsver- 
walter in   Czernowitz. 


Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  sind  an  die  Kanzlei  in  den 
Vereins-  und  Lese-Localitäten,  I.,  Nibelungengasse  Nr.   7,  zu  richten. 


Erlass  des  Handelsministers. 

IVir  veröffentlicJien  mit  gr'össter  Befriedigung  nachfolgenden  Erlass  des  k.  k. 
osi  er  reichischen  Handelsniinisteriunis: 
Ar.  ^6 ^^2. 

Die  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  mit  der  elektrischen  Loconioiiidampe, 
System  Sedlaczek-  Wikulill,  vorgenommenen  Erprobungen  haben  ergeben,  dass  deren 
Einführung  zunächst  ajf  Localbahnen,  nicht  unwesenilicJi  zur  Hebung  der  Ver- 
kehrssicherheit beitragen  würde,  daher  in  diesem  Ealle  die  Eiiführung  des  Nachi- 
verkehrs  um  so  leichter  gestattet  werden  könnte. 

Es  wurde  sohin  die  k.  k.  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb  in  Wien  unter 
Einem  ermächtigt,  auf  der  Linie  Wittmannsdorf — Gutenstein  die  elektrische  Loco- 
niotivbeleuchtung  nach  dem  genannten  Systeme  unter  der  Voraussetzung  einzuführen, 
dass  sich  die  PrivilegiumsinJiaber  zu  einer  angemessenen  Ermässigung  des  cef or- 
derten Preises  Jierbeilasse7i. 

Da  es  nun  wünschenswerth  ist,  dass  die  Eiuführimg  der  elektrisclien  Locomotiv- 
beleucJitung  auch   aiif  anderen  Bahnen    mit  Secundär betrieb    erfolge,    so   wird  die 


Verwaltung  hievon  mit  der  Einladung  in   die  Kermtniss  gesetzt,   über  allfällige   in 
dieser  Richtung  getroffene    Verfügungen  a^iher  zu  berichten. 

Wien,  am  i^.  März  18S4..  Der  k.  k.  Handelsminister 

Pino. 

Die  'österreichische  Staatsverwaltung  zeigt  auf's  Neue  durch  das  im  citirten 
Erlasse  gekennzeich7iete  Vorgehen,  dass  sie  guten  Erfindungeri  Anerkennung  zuzu- 
wenden gewillt  ist.  Der  Dank  aller  Wohlgesinnten  ist  ihr  für  diesen  Act  der 
Gerechtigkeit  gesichert. 

Correspondenz. 

Geehrte  Redaction  der  „Zeitschrift  füi    Elektrotechnik"  in    Wien] 

Anknüpfend  an  den  in  Ihrer  gesc/iäizte?i  Zeitschrift  reproducirteti  interessanten 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Lewandowski  ,,Das  elektrische  Licht  in  der  Heil- 
kmtde"  gestatten  Sie  mir  wohl  die  nachfolgenden  Bemerkungen  zum  Capitel  von  der 
Verwendbarkeit  der  Accumulatoren  für  ärztliche  Zwecke  vorzubringen. 

Indem  ich  ohneweiters  die  Unzulänglichkeit  der  Taschen- Accmmdatoren  für 
kaustische  Zwecke  bestätigen  kann,  dürften  selbe  für  zahnärztliche,  sodann  für 
momentane  Beleuchtung  von  Rachen-  und  Nasenhöhlen  in  Bälde  noch  ganz  erspriess- 
liche  Dienste  leisten. 

Die  von  Meister  Plante  in  Wien  ausgestellt  gewesenen  Acczimulatoren  sind 
aller dijigs  sowohl  durch  ihr  GewicJit  als  auch  durch  ihr  Volumen  für  ärztliche 
Zwecke  weniger  geeignet,  obwohl  Herr  Paul  Sannuel  in  der  Rotunde  selbst  mit  solchen 
Accumulatoren  in   Gegenwart  von  Aerzten  ganz  hübsche  Resultate  erzielte. 

Dagegen  erlaube  ich  mir  die  Aufmerksamkeit  der  sich  hiefür  interessir enden 
auf  jene  Anordnung  zu  lenken,  welche  über  Anregung  des  Herrn  Professor 
Dr.  Benedict  der  rühmlichst  bekannte  Instrumenten- Fabrikant  Herr  Jos.  Leiter  hier 
mit  den  von  mir  beigestellten  speciellen  kleinen  Acctmndatoren  getroffen  hat. 

In  einem  polirten  Holzkästc/ten  von  18  Centimeter  Höhe  und  Länge  kommen 
drei  Accumulatoren  von  je  ii  Centimeter  Höhe  und  ^/g  Kilogramm  Gewicht  zu 
stehen,  welche  durch  eine  mir  patentirte  Anordnung  parallel  oder  hintereinander 
geschaltet  werden  können  und  so  mit  Leichtigkeit  gestatten,  durch  zwei  Bunsen- 
Elemente  jederzeit  eine  Neuladung  der  Accumulatoren  im  Kästchen  vorzunehmen. 
Nebst  leichter  Handhabung  und  dem  geringen  Gewichte  von  circa  2  Kilogramm 
wird  ein  solches  Kästchen  dem  Arzte  eine  Stromquelle  je  nach  Schaltung  von 
2 — 6  Volt  Spannung  zur  Verfügu7ig  stellen,  welche  nicht  zwei  oder  zehn  Minuten, 
sondern  eine  halbe,  eine  oder  anderthalb  Stunden  ohne  merkliche  Abnahme  Platin- 
draht glühend  erhalten  oder  ene  äquivalente   Glühlampe  beleuchten  wird. 

Die  stetige  Verbreittmg  von  Dynamomaschinen  und  constanten  Primär batterien 
wird  überdies  leichte  ufid  billige  Gelegenheiten  zur  Neuladufig  solcher  Kästchen 
Schaffell  und  so  hoffentlich  in  nicht  allzulanger  Zeit  der  Verwendung  von  Accumu- 
latoren auch  in  ärztlichen  Kreisen  eine  breitere  Basis  begründen. 

Genehmigen  Sie,  geehrter  Herr  Redacteur,  die  Versicherung  der  vorzüglichen 
Hochachtung.  L  Kornblüh, 

Wien,  18.  März  1884..  I,  Neuthorgasse  Nr.  i. 

Internationale  Elektrische  Ausstellung  in  Philadelphia. 

Wir  er  Italien  folgendes   Circular : 

Wien,  im  März  1884. 
Diese  erste  Elektrische  Ausstellung  iji  Amerika,  unter  der  Leitung  des  Franklin- 
Instituts  für   die   Beförderung  der    mechanischen  Künste  vom  Staate  Pennsyivanien 
unternommen,  wird  am 

2.  September  eröffnet  und  dauert  bis  11.   Ociober  d.  J. 

Auch  Europa  ivird,  nach  den  schon  erfolgten  Anmeldungen  der  bedeutendsten 
elektrotechnischen  Industriellen  zu  schliessen,  vollständig  vertreten  sein. 


189 

Die  Aiisstellungsohj ecie  geniessefi  zollfreie  Einfuhr  und  freie  Rückfracht, 
letztere  seitens  der  American  Line  Steamshiß  Co.,  Liverpool-Philadelphia,  der  Red 
Star  ab  Antiverpen  und  anderer   Gesellschaften. 

Für  die  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  nicht  patentirte?i  Objecte  sitid 
besondere,  zu  Gunsten  des  Erfinders  getroffene  Bestiminu?ige?i  bezvilligt. 

Die  Flächenmiethe  beträgt  bei  Flächen  unter  lo  Quadratfuss  2  Dollars,  bis 
100   Quadrat f  ISS  sii  10   Cents,  grösserer  Raum  proportionell  reducirt. 


Literatur. 


Die  Generatoren  hochgespannter  Elektricität. 
Von  Dr.  Ig.  "Wall entin. 

XXII.  Band  der  Elektrotechnischen  Bibliothek. 
A.  Hartleben' s  Verlag.  Seit  die  Dynamomascliinen 
im  Vordergrund  des  Interesses  stehen,  treten  die 
Elektrisirmaschinen  aus  dem  Kreis  täglicher  Be- 
trachtung. 

AVir  sind  der  Ansicht,  dass  sowohl  die  Rolle 
in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Elektro- 
technik als  ihr  innerer,  das  Wesen  der  Natur- 
kraft enthüllender  Werth  den  Generatoren  hoch- 
gespannter Elektricität  einen  berechtigten  Platz 
in  der  Literatur  an  erster  Stelle  anweist.  Die 
Bearbeitung  des  wichtigen  und  schönen  Capitels 
ist  eine  dem  ziemlich  engen  Rahmen  dieses  Werkes 
wohl  angepasste;  sie  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Funkeninductoren  und  Plante's  rheostatische 
Maschine. 

Wie  wichtig  die  durch  ausserordentlich  klare 
Darstellung  vermittelte  Kenntniss  des  hier  er- 
wähnten Gebietes  ist,  das  zeigt  der  XIX.  Band 
von  Hartleben's  Elektrotechnischer  Bibliothek,  Die 
Spannungs-Elektricität,  ihre  Gesetze,  Wirkungen 
und  Anwendungen.  Von  Prof.  K.  W.  Zenger. 

Professor  Zenger  hat  sich  mit  bestem  Er- 
folg bemüht,  das  im  Titel  bezeichnete  Programm 
des  Buches  zu  erfüllen. 

Dabei  erhalten  wir  unter  bildlicher  Vor- 
führung die  Kenntniss  einiger  wichtiger  Sätze  der 
Potentialtheorie  und  die  Messung  des  Potentials 
nach  absolutem  Masse,  somit  einige  wichtige 
grundlegende  Angaben  über  das  absolute  Mass- 
system,  mit  in  den  Kauf. 

"Was  nun  die  vorhin  erwähnten  Anwendungen 
der  hochgespannten  Elektricität  betriffc,  so  werden 


dieselben  im  Allgemeinen  nicht  für  so  zahlreich 
gehalten,  als  sich  dieselben  beim  Durchlesen  des 
Werkes  erweisen.  Eine  reiche  Fülle  von  Apparaten 
werden  da  in  ihren  Anwendungen  vorgeführt. 

Wir  vermissen  unter  den  Anwendungen  der 
Gesetze  der  Spannungs-Elektricität  die  Blitzab- 
leiter umsomehr,  als  diese  einem  Specialgebiet 
des  Verfassers  angehören;  auch  die  auf  Funkenent- 
ladungen basirten  Messinstrumente  von  Siemens 
hätten  vielleicht  angeführt  werden  mögen.  Die 
Ausstattung  beider  Bände  ist  die  bekannt  gute. 


Lehrbuch  der  Elektricität  und  des  Magne- 
tismus. Von  J.  Clerk  Maxwell.  Deutsch  von 
Dr.  B.  Weinstein.  Berlin,  Springer. 

Das  Ziel,  die  vornehmlich  von  deutschen  und 
französischen  Forschern  gehegten  Ansichten  über 
das  "Wesen  der  im  Titel  genannten  Kräfte  mit 
den  Anschauungen  Faraday's  zu  versöhnen, 
vielmehr  zu  vereinigen,  konnte  wohl  Niemand 
besser  erreichen,  als  der  für  die  Wissenschaft  zu 
früh  gestorbene  grosse  englische  Physiker.  Wir 
wagen  die  Behauptung,  dass  das  Buch  Max- 
well's,  obwohl  vorwiegend  mathematischen  In- 
haltes, der  überdies  nach  Methoden  behandelt 
wird,  die  nur  den  in  dieser  Disciplin  vorgeschrit- 
tensten Lesern  zugänglich  ist,  dennoch  durch  die 
Klarheit  und  Anschaulichkeit  der  Sprache,  durch 
die  Schärfe  und  Reinheit  der  Definitionen  in 
seinem  nichtmathematischen  Inhalt  jedem  willigen 
Studirenden  reiche  Belehrung  bringen  muss.  Im 
Interesse  wirklicher  Belehrung  wünschen  wir  dem 
Werke  die  weiteste  Verbreitung. 


Ein  Rückblick  auf  telegraphische  Fortschritte  im  Jahre  1883. 


Die  elektrische  Zeitschrift  „Electrician'^  hält 
in  ihren  ersten  Jahresnummern  eine  Rundschau 
über  die  Fortschritte  und  Errungenschaften  des 
rückliegenden  Jahres  auf  dem  Gesammtgebiete 
der  Elektrotechnik,  wobei  u.  A.  auch  die  Leistun- 
gen der  Staats-Telegraphenverwaltung  Englands 
im  Jahre  1883  einer  Besprechung  unterzogen 
werden. 

Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
im  Berichtsjahre  die  Verbindungen  zwischen 
Grossbritannien  und  Irland  durch  Legung  eines 
neuen  vierdrähtigen,  60  (englische)  Meilen  langen 
Kabels  zwischen  Fishguard  und  Blackwater  ver- 
bessert worden  sind.  Die  Gesammtzahl  der  nun- 
mehr zwischen  beiden  Inseln  vorhandenen  Leitun- 
gen beträgt  24.  Instandsetzungen  wurden  an  dem 
Canal-Insel-Kabel,  dem  Insel  Man-Holyhcad- 
Howth-Kabel  und  einigen  anderen  kleineren 
Kabeln  ausgeführt. 


Die  Zahl  der  Telegraphenstationen  ist  an- 
sehnlich vermehrt  worden.  (Zahlenangaben  sind 
vermieden.) 

Das  Londoner  Rohrpostnetz  hat  Erweite- 
rungen erfahren,  welche  die  Inbetriebnahme  einer 
neuen  Maschinenstation  erforderlich  machten.  Die 
Ausdehnung  des  Rohrnetzes  erreicht  nahezu  die 
Länge  von  30  (engl.)  Meilen.  Ebenso  sind  die 
Rohrpostanlagen  in  mehreren  anderen  Städten 
erweitert  worden. 

Von  der  elektrischen  Beleuchtung  wird  bei 
dem  Telegraphenamte  in  Glasgow  und  in  dem 
für  die  weiblichen  Telegraphisten  bestimmten 
Saale  in  Manchester  Gebrauch  gemacht. 

Zahlreiche  Erfindungen  und  Vorschläge  zur 
Erhöhung  der  Dauer  hölzerner  Telegraphenstan- 
gen beziehungsweise  zur  Herstellung  unterirdischer 
Telegraphenlinien  oder  zur  Verbesserung  von 
Betriebs-Apparaten     sind    einer    Prüfung    unter- 
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zogen  worden,  wobei  jedocla  nur  wenige  sich  als 
brauchbar  erwiesen  haben. 

Die  von  der  Regierung  hergestellten  und  be- 
triebenen Stadtfernsprechanlagen  in  Plymouth, 
Middlesborough,  Newcastle-on-Tyne,  Hüll,  Sun- 
derlund,  sowie  die  Verbindungen  zwischen  Liver- 
pool und  Manchester,  Newcastle  und  Sunderland, 
Cardiff  und  Xewport,  Cardiif  und  Swansea,  West- 
hartlepool,  Cork,  Waterford,  Falmnuth  und  Lei- 
cester  haben  in  der  Benützung  einen  namhaften 
Zuwachs  zu  verzeichnen.  Auch  die  von  den  Ge- 
sellschaften hergestellten  Anlagen  sind  in  stetem 
Wachsen  begriffen. 

Unter  den  im  Betriebe  eingeführten  Ver- 
vollkommnungen wird  die  Verbesserung  des 
Wheatstone'schen  Empfangs- Apparates  hervor- 
gehoben, dessen  Leistungsmass  jetzt  von  200  auf 
300  Worte  in  der  Minute  gesteigert  ist.  Ver- 
besserungen sind  ferner  erzielt  in  der  Herstellung 
von  Luftkabeln  und  zwar  im  Sinne  einer  Ver- 
minderung der  Induction  und  Erhöhung  der 
Leitungsfähigkeit.  Der  Bericht  erwähnt  noch  die 
Festsetzung  neuer  Einheiten  für  die  Drahtstärken 
(wire  gage)  und  die  mit  gutem  Erfolge  ausgeführte 
Benützung  von  Kupferdraht  bei  oberirdischen 
Anlagen. 

Von  höchster  Wichtigkeit  für  die  englische 
Telegraphenverwaltung  verspricht  die  im  Jahre  1883 
vom  Hause  der  Gemeinen  angenommene  Tarif- 
ermässigung für  inländische  Telegramme  zu  wer- 
den. Da  sich  als  Folge  dieser  Massregel  zweifel- 
los eine  Zunahme  des  telegraphischen  Verkehrs 
ergeben  wird,  so  sind  die  Schritte  erwogen  wor- 
den, welche  den  erhöhten  Anforderungen  gegen- 
über einzuleiten  sein  dürften.  Als  Ergebniss  dieser 
Erwägungen  hat  sich  die  Nothwendigkeit  heraus- 
gestellt, in  London  und  Liverpool  abermals  Er- 
weiterungen der  bestehenden  Rohrpostanlagen 
vorzunehmen  und  auch  die  sonstigen  Beförde- 
rungsgelegenheiten zu  vermehren.  So  soll  z.  B. 
eine  Ausdehnung  der  Telegraphenlinien  um 
800  (engl.)  Meilen  Gestänge  und  50  (engl.)  Meilen 
Kabel  statttinden.  Die  Zahl  der  an  vorhandenem 
Gestänge  neu  anzubringenden  Drähte  ist  auf  1200, 
die  der  in  vorhandene  Rohrcanäle  einzuziehenden 
isolirten  Leitungen  auf  1000  (engl.)  Meilen  ver- 
anschlagt. Diesem  Ausbau  des  Leitungsnetzes  soll 
eine  Zunahme  der  Apparate  aller  Art  um  lOOoStück 
und  der  Batterie-Elemente  um  30.000  Stück  ent- 
sprechen. 

Von  den  Leistungen  der  Deutschen  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  im  Jahre  1883  zu  er- 
wähnen wäre  zunächst  die  Ausdehnung  des 
Reichs-Telegraphennetzes  von  57.771  Kilometer 
Gestänge  und  184.554  Kilometer  Leitung  im 
Jahre  1882  auf  59.324  Kilometer  Gestänge  und 
191.222  Kilometer  Drahtleitung. 

Das  Netz  der  unterirdischen  Telegraphen- 
linien hat  im  August  1883  noch  eine  Erweite- 
rung dahin  erfahren,  dass  ein  neues  Kabel  mit 
4  Leitungen  zwischen  Kiel  und  Flensburg  von 
rund  86  Kilometer  Länge  und  ein  solches  mit 
3  Leitungen  zwischen  Flensburg  und  Hoyer  von 
rund  62  Kilometer  Länge  verlegt  worden  sind. 
Gleichzeitig  hat  eine  Erneuerung  beziehungsweise 
Vermehrung  der  Verbindungen  der  Inseln  Rom, 
Sylt  und  Amrum  unter  sich  und  mit  dem  Fest- 
lande stattgefunden,  wobei  rund  23  Kilometer 
Kabel  zur  Verwendung  gelangten. 

Auf  dem  in  rascher  Entwickelung  begriffenen 
Gebiete  der  Stadtfernsprech-Einrichtungen  sind 
die  Fortschritte  naturgemäss  besonders  augen- 
fällig.   Gegenwärtig    beträgt    im  Stadtfernsprech- 


Verkehr  die  Zahl  der  angeschlossenen  Sprech- 
stellen 6022  und  die  Länge  der  vorhandenen 
Drahtleitungen  10.707  Kilometer.  Im  November 
1882  waren  dagegen  nur  4002  Sprechstellen  und 
6840  Kilometer  Drahtleitung  vorhanden,  so  dass 
sich  also  die  Zunahme  im  rückliegenden  Jahre 
auf  2020  Sprechstellen  und  3867  Kilometer  Lei- 
tung beziffert. 

Die  ausserdem  im  Jahre  1883  von  der  Reichs- 
Telegraphen-Verwaltung  hergestellten  an  Privat- 
personen zu  eigenem  Gebrauch  vermietheten  be- 
sonderen Telegraphen- Anlagen  haben  eine  Aus- 
dehnung von  249  Kilometer  Gestänge  und  718  Kilo- 
meter Drahtleitung. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1883  eröffneten  neuen 
Telegraphen- Anstalten  beträgt  308;  hierzu  kommt 
noch  die  Zahl  der  gleichfalls  dem  öffentlichen 
Verkehr  dienenden  132  Telegraphenhilfsstellen, 
einer  Einrichtung,  welche  1883  versuchsweise 
in's  Leben  gerufen  wurde  und  nach  den  schon 
jetzt  vorliegenden  Urtheilen  der  betheiligten  Kreise 
überall  von  günstiger  Wirkung  ist. 

Die  Rohrpostanlage  in  Berlin  hat  eine  Er- 
weiterung um  3  Aemter  und  i  Maschinenstation 
erfahren.  Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  der  Rohr- 
postämter 29,  der  Maschinenstationen  8  und  die 
Länge  der  Rohrlinien  44.759  Kilometer,  der 
Rohrleitungen  52.329  Kilometer. 

Elektrische  Beleuchtungs-Einrichtungen  sind 
bei  den  Telegraphen -Aemtern  in  Leipzig  und 
Frankfurt  (Main)  vorbereitet,  bei  dem  Haupt- 
Telegraphenamte  in  Berlin  vollendet  und  dem 
Betriebe  übergeben  worden. 

Von  den  seitens  der  Verwaltung  im  rück- 
liegenden Jahre  angestellten  Versuchen  erwähnen 
wir  die  mit  Fernsprechkabeln  (Luft-  und  Erd- 
kabel) verschiedensten  Sj'^stems,  sowie  die  Fern- 
sprech-Uebertragungs  -Versuche,  ferner  die  Ver- 
suche mit  dem  polarisirten  Apparat-System  von 
Estienne  und  die  noch  im  Gange  befindlichen 
Versuche,  mit  Dynamo-Elektricität,  anstatt  mit 
Batteriestrom  zu  telegraphiren.  Es  gehören  ferner 
hierher  die  noch  in  der  Ausführung  begriffenen 
Beobachtungen  zur  Erforschung  des  Wesens  der 
Erdströme.  Diese  Beobachtungen  erfolgen  in 
doppelter  Art,  am  i.  und  15.  jeden  Monats 
mittelst  Spiegel-Galvanometers  auf  ober-  und 
unterirdischen  Leitungen  und  daneben  permanent 
mittelst  selbstthätiger  Registrir- Apparate.  (Russ- 
schreiber und  photographische  Apparate.) 

Hinsichtlich  der  UeberAvachung  und  Instand- 
haltung der  grossen  unterirdischen  Telegraphen- 
linien hat  das  Jahr  1883  abschliessende  Fest- 
setzungen gebracht.  Die  wichtigeren  Arbeiten  der 
bezeichneten  Art  erfolgten  bisher  durch  einen 
Telegraphen-Ingenieur ,  beziehungsweise  einen 
anderen  technischen  Beamten  des  Reichs-Post- 
amtes von  Berlin  aus.  Nachdem  eine  genügende 
Anzahl  in  den  Kabelmessungen  etc.  gründlich 
erfahrener  Beamten  in  den  Bezirken  herangebildet, 
ist  die  Verwaltung  nunmehr  dazu  übergegangen, 
das  Netz  der  grossen  unterirdischen  Linien  in 
grössere  Kabel-Revisions-Bezirke  einzutheilen,  in 
welchen  —  ähnlich  wie  in  den  für  die  Instand- 
haltung der  oberirdischen  Telegraphenlinien  be- 
stehenden Leitungs-Revisions-Bezirken  —  geeig- 
nete Beamte  der  betreffenden  Ober-Postdirectioneii 
etwaige  in  den  Kabeln  auftretende  Fehler  auf- 
suchen und  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
eine  Anzahl  zweirädriger  sogenannter  „Kabel- 
karren" beschafft  worden,  welche  mit  den  zu  den 
elektrischen  JNIessungen  erforderlichen  Messinstru- 
menten, Apparaten  und  Batterien,  sowie  mit  den 
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zu  den  Kabelausbesserungs  -Arbeiten  nöthigen 
Materialien,  Geräthen  und  Werkzeugen  a.usge- 
rüstet  sind. 

Zum  Schluss  dürfen  wir  noch  auf  die  wich- 
tige Regelung  der  Bedingungen  für  die  zum  Ge- 
brauche durch  Privatpersonen  oder  Behörden 
bestimmten  besonderen  Telegraphenlagen,  welche 


miethsweise  überlassen  werden,  und  auf  den  her- 
vorragenden Antheil  Deutschlands  an  dem  Er- 
gebnisse der  Pariser  Conferenzen  zum  Schutz  der 
unterseeischen  Kabel  mit  Befriedigung  zurück- 
blicken. 

(„Deutsche  Verkehrs-Zeitung"  in  Berlin.) 


Kleine  Nachrichten. 


Elektrische  Beleuchtung  von  Geschäfts- 
localitäten  in  Wien.  Der  ersten  öffentlichen  An- 
lage mit  Glühlichtbeleuchtung  in  Wien,  ]Maria- 
hilferstrasse,  Stiftskaserne,  wurde  in  derselben 
Strasse  in  der  letzten  Zeit  eine  zweite  grössere 
mit  180  Glühlampen  in  einem  Damen- Confections- 
Geschäfte  angereiht  und  demonstrirt  dieselbe  durch 
ihre  enorme  Fülle  an  Licht  dem  Publikum  das 
Glühlicht  in  der  empfehlendsten  und  angenehm- 
sten Form.  Es  ist  auffallend,  dass  gerade  der 
VII.  Bezirk  dem  I.  Bezirk  den  Rang  abläuft, 
und  dass  gerade  die  Geschäftsinhaber  in  der 
Mariahilferstrasse  den  grossen  Vortheil  des  elek- 
trischen Lichtes  eher  begreifen,  als  die  in  der 
inneren  Stadt.  Wünschenswerth  wäre,  dass  diese 
kleinen  Anfange  den  Besitzern  der  grossen  Ge- 
schäfte Veranlassung  geben  würden,  dem  elek- 
trischen Lichte  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen. 


Beleuchtungsproben  an  Leuchtthürmen.  Die 
viel  umstrittene  Frage,  ob  das  elektrische  Licht 
für  die  Signallaternen  der  Seeschiffe  und  als 
Lichtquelle  der  Leuchtthürme  sich  eigne,  dürfte 
in  der  nächsten  Zeit  definitiv  entschieden  werden. 
Bekanntlich  ist  an  der  französischen  Küste  das 
elektrische  Licht  bereits  in  Gebrauch  genommen, 
und  die  Kammern  haben  eine  ausgedehntere 
Anwendung  desselben  beschlossen,  während  in 
anderen  Ländern,  namentlich  in  England,  Holland 
und  Deutschland  noch  mit  der  weiteren  Ein- 
führung desselben  gezögert  wird.  Eine  von  Trinity 
House  ernannte  Commission,  welche  die  Vorzüge 
der  verschiedenen  Leuchtfeuersysteme  zu  prüfen 
hat,  begab  sich,  wie  eine  französische  elektro- 
technische Zeitschrift  mittheilt ,  vor  einigen 
Wochen  nach  Dover,  um  bei  South  Foreland  die 
letzten  Vorbereitungen  zu  ihren  Versuchen  zu 
treffen.  Xachdem  man  die  Maschinen  und  Apparate, 
welche  dort  aufgestellt  waren ,  besichtigt  hatte, 
wählte  die  Commission  eine  kleine,  drei  englische 
Meilen  entfernte  Insel  als  Beobachtungsort,  um 
dort  vergleichende  Messungen  der  mit  Oel,  Gas 
und  Elektricität  gespeisten  Feuer  vorzunehmen. 
Diese  Messungen  werden  vorzugsweise  an  trüben 
und  neblichen  Abenden  und  Nächten  ausgeführt 
werden.  Die  Experimente  werden  wahrscheinlich 
mehrere  Monate  hindurch  fortgesetzt  und  von 
grossem  Interesse  und  hoher  Bedeutung  sein.  Am 
steilen  Gestade,  wo  sich  die  Brandung  bricht, 
sind  drei  massive  Thürme  errichtet  worden.  Der 
erste  ist  für  das  elektrische  Licht  bestimmt  und 
die  Maschinen  sind  daselbst  bereits  probeweise 
versucht ;  der  zweite  wurde  Herrn  Wigham  aus 
Dublin  übergeben,  welcher  die  vorzüglichsten 
Leuchtthürme  Irlands  mit  Gaslicht  versah ;  der 
dritte  endlich  wird  das  bisherige  System  des 
Trinity  House ,  welches  Pflanzenöl  anwendet, 
zur  Anschauung  bringen. 

Elektrische    Beleuchtung    der    Schiffswerfte 
in  Pola.  Als  ein   erfreulicher  Fortschritt  ist  es  zu 


bezeichnen,  dass  nun  auf  der  Schiffswerft  de^' 
k.  k.  Kriegsmarine,  und  zwar  auf  der  Oliven- 
Insel  in  Pola  dje  elektrische  Beleuchtung  zur  An- 
wendung gelangt. 

Die  von  Brückner,  Ross  und  Consorten 
in  "Wien  ausgeführte  Anlage  umfasst  20  Bogen- 
lampen a,  1200  Xormalkerzen  die  in  vier  Strom- 
kreisen angebracht  sind,  den  Strom  liefern  vier 
Gramme  -  Dynamomaschinen ,  ein  General-Um- 
schalter gestattet  jeden  Stromkreis  mit  jeder  be- 
liebigen Dynamomaschine  zu  bedienen.  Auch  in 
den  Werkstätten  des  Stabilimento  tecnico  in 
Triest  wurden  von  genannter  Firma  bereits  vor 
geraumer  Zeit    10  Bogenlampen  installirt. 

Eine  interessante  Anwendung  der  elek- 
trischen Kraftübertragung  erfolgte  in  dem  an  der 
Donau  gelegenen  Kohlenbergwerk  Thallern. 

An  einem  circa  900  Meter  vom  Schacjit 
entfernten  Punkte  und  zwar  am  Ende  in  der 
Förderstrecke  befand  sich  eine  Dampfpumpe,  die 
durch  den  ausströmenden  .Abdampf  die  Tempe- 
ratur der  Grube  zu  einer  unerträglichen  machte; 
um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  entschloss 
man  sich  zur  Aufstellung  einer  elektrischen  Kraft- 
übertragung, die  nun  seit  circa  einem  Vierteljahr  in 
Betrieb  ist  und  abgesehen  von  einigen  im  An- 
fang durch  die  grosse  Feuchtigkeit  der  Grube 
hervorgerufenen  kleinen  Anständen  sich  voll- 
kommen bewährt  hat. 

Als  wesentlichster  Vortheil  der  neuen  An- 
lage ergab  sich  ein  Sinken  der  Gruben-Temperatur 
um  14  Grad,  aber  auch  im  Kohlenconsum  Hess 
sich  gegen  früher  eine  nicht  unwesentliche  Er- 
sparniss  constatiren.  Die  verwendeten  Dynamo- 
maschinen sind  vierpolige  Grammemaschinen,  der 
Antrieb  der  Pumpe  erfolgt  durch  Frictionsräder, 
die  Stromstärke  der  Maschinen  ist  15  Ampere 
bei  einer  elektro-motorischen  Kraft  von  500  Volt, 
die  Leistung  der  secundären  Maschine  ist  circa 
8  Pferdekraft,  die  Gesammtlänge  der  Leitung 
1900  Meter,  die  Leistung  der  Pumpe  ist  300  Liter 
per  Minute  auf  eine  Förderhöhe  von  60  Meter 
und  durch  eine  Rohrleitung  von  800  Meter  Länge. 

Die  Anlage  wurde  von  Brückner,  Ross 
und  Consorten  in  Wien  ausgeführt ;  es  ist  zu 
hoffen,  dass  selbe  für  weitere  Anwendungen  der 
elektrischen  Kraftübertragung  in  Oesterreich  Bahn 
brechen  wird,  da  für  den  Antrieb  von  Pumpen, 
Ventilatoren,  Haspeln  etc.  die  Elektricität  un- 
leugbar wesentliche  Vortheile  gegenüber  allen 
andern  bewegenden  Kräften  bietet. 


Das  Telegraphenwesen  der  französischen 
Colonie  Guyana.  Guyana  ist  mit  Frankreich  durch 
eine  Telegraphenleitung  nicht  verbunden.  Das  im 
Jahre  1874  zwischen  Cayenjne  und  Demerari  ge- 
legte Kabel  ist  im  Jahre  1876  gebrochen  und 
bis     heute    nicht  wieder    hergestellt    worden.    In 
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der  Colonie  selbst  besteht  eine  von  der  Straf- 
verwaltung eingericbtete  Telegraphenlinie,  durch 
welche  Cayenne  mit  den  Niederlassungen  im 
Westen  der  Colonie  verbunden  ist. 


Gesetzliche  Regelung  des  Fernsprechwesens 
in  Belgien.  Nach  dem  unterm  ii.  Juni  v.  J. 
für  Belgien  erlassenen  Gesetz  über  die  Anlage 
und  den  Betrieb  von  Stadt-Fernsprecheinrich- 
tung ist  der  belgischen  Regierung  das  Recht 
vorbehalten,  Fernsprecheinrichtungen  auf  eigene 
Rechnung  anzulegen  und  zu  betreiben.  Die 
Regierung  kann  aber  auch  die  Anlage  und  den 
Betrieb  solcher  Einrichtungen  Privatpersonen 
unter  gewissen  Bedingungen  überlassen.  Wer 
ohne  staatliche  Genehmigung  Fernsprecheinrich- 
tungen gegen  Erhebung  von  Gebühren  betreibt, 
verfällt  in  eine  Strafe  von  loo  bis  500  Francs. 
Von  allgemeinerem  Interesse  ist  ferner  die  Be- 
stimmung, dass  Eigenthümer  und  Nutzniesser  von 
Grundstücken  etc.  die  Ueberschreitung  ihrer 
Anwesen  durch  die  Fernsprechleitungen  dulden 
müssen,  so  lange  letztere  die  Gebäude  etc.  nicht 
berühren  oder  an  denselben  befestigt  werden. 
Selbstverständlich  sind  die  zum  Schutz  der  Tele- 
graphenanlagen allgemein  erlassenen  strafrecht- 
lichen Bestimmungen  auch  auf  die  Fernsprech- 
anlagen ausgedehnt. 

Die  dem  Gesetz  beigefügten  Concessions- 
bedingungen  enthalten  wesentlich  Folgendes.  Die 
Concessionsdauer  beträgt  höchstens  25  Jahre.  Der 
Concessionär  erlangt  jedoch  kein  ausschliessliches 
Recht  für  den  concessionirten  Bezirk;  die  Re- 
gierung kann  vielmehr  für  denselben  Ort  sowohl 
Anderen  ähnliche  Concessionen  bewilligen,  als 
auch  selbst  mit  Fernsprechanlagen  vorgehen.  Sind 
mehrere  Concessionen  für  denselben  Ort  ertheilt, 
so  müssen  auf  Verlangen  der  Regierung  die  ver- 
schiedenen Fernsprechnetze  unter  einander  derart 
verbunden  werden,  dass  die  Theilnehmer  an  den- 
selben in  unmittelbaren  gegenseitigen  Verkehr 
treten  können.  Die  Fernsprechnetze  können  ferner 
an  die  im  Orte  vorhandenen  Telegraphenanstalten 
angeschlossen  werden;  dies  muss  geschehen,  wenn 
die  Regierung  es  verlangt.  Die  Verbindung  der 
Fernsprechnetze  verschiedener  Concessionäre 
unter  einander,  beziehungsweise  mit  den  Tele- 
graphenanstalten giebt  den  Unternehmern  kein 
Recht  auf  Erhöhung  der  seitens  der  Regierung 
bei  der  Concessionsertheilung  festgesetzten  Ge- 
bühren. Die  Jahresgebühr  darf  für  jede  von  der 
Vermittelungsanstalt  nicht  mehr  als  3  Kilometer 
entfernte  Sprechstelle  250  Francs  nicht  über- 
steigen ;  für  jeden  weitere  Kilometer  wird  eine 
Zuschlagsgebühr  von  50  Francs  erhoben.  Die 
Abonnementsdauer  beträgt  in  der  Regel  ein 
Jahr;  indessen  sind  auch  Halbjahres- Abonnements 
zulässig,  wenn  der  Theilnehmer  sich  verpflichtet, 
die  auf  3/5  der  Jahresbeträge  festgesetzten  Gebühren 
für  mindestens  drei  aufeinanderfolgende  Jahre 
zu  entrichten.  Behörden  geniessen  eine  Ermässi- 
gung der  für  Private  festgesetzten  Gebühren  um 
35  Percent. 

Die  Concessionäre  können  auch  öffentliche 
Sprechstellen  einrichten.  Für  die  Benützung  der- 
selben werden  von  Nichtabonnenten  50  Cents 
für  je  10  Minuten  Sprechzeit  erhoben.  Abon- 
nenten dagegen  ist  gestattet,  von  dieser  Einrich- 
tung kostenfrei  Gebrauch  zu  machen.  Die  Unter- 


nehmer müssen  auf  Anordnung  der  Regierung 
die  oberirdisch  geführten  Leitungen  in  unter- 
irdische verwandeln.  In  diesem  Falle  ist  eine 
Erhöhung  der  jährlichen  Gebühren  um  50  Francs 
zulässig. 

Der  Concessions-Inhaber  hat  nicht  nur  eine 
Caution  zu  hinterlegen,  sondern  auch  für  jeden 
Theilnehmer  jährlich  5  Francs  und  für  jede  öffent- 
liche Fernsprechstelle  jährlich  50  Francs,  für 
Orte  von  mehr  als  20.000  Seelen  jedoch  min- 
destens 1000  Francs  jährlich  an  den  Staat  zu 
entrichten. 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  Concessions- 
bedingungen  werden  durch  Geldstrafen  von  50 
bis  100  Francs  geahndet.  Fügt  der  Unternehmer 
sich  den  Vorschriften  der  Verwaltung  nicht  inner- 
halb der  nächsten  30  Tage,  so  hat  dies  den  Ver- 
lust der  Concession  zur  Folge,  die  Anlage  kommt 
zur  öffentlichen  Versteigerung.  Bleibt  diese  zwei- 
mal erfolglos,  so  geht  die  ganze  Anlage,  unter 
gleichzeitigem  Verfall  der  Caution  ohne  Ent- 
schädigungszahlung in  den  Besitz  des  Staates 
über.  Ebenso  wird  der  Staat  ohne  Weiteres 
Eigenthümer  der  Fernsprechanlage  —  mit  Aus- 
schluss der  Apparate  —  nach  Erlöschen  der 
Concession.  Die  Apparate  kann  die  Regierung 
zum  Zeitwerthe  übernehmen. 

Nach  zehnjährigem  Betriebe  kann  die  Re- 
gierung die  Anlage  gegen  Zahlung  einer  jähr- 
lichen Rente  in  Höhe  des  durchschnittlichen 
Nettoertrages  der  letzten  drei  Jahre  mit  15  Percent 
Zuschlag  ankaufen.  Die  Rente  wird  bis  zu  dem 
Zeitpunkt  gezahlt,  an  welchem  die  Concession 
abgelaufen  sein  würde.  Ohne  Genehmigung  der 
Regierung  darf  das  Unternehmen  weder  ver- 
pachtet werden,  noch  sonst  in  andere  Hände 
übergehen. 

Auswärtige  Vorträge.  Mr.  W.  H.  P  r  e  e  c  e  hielt 
vof  Kurzem  einen  Vortrag  über  den  Stand  der 
„elektrischen  Beleuchtung"  in  England.  Der  be- 
rühmte Elektriker  trennte  hierbei  die  Begriffe  der 
technischen  Entwicklung  und  der  von  Gesellschaf- 
ten bei  Anwendung  derselben  geübten  financiellen 
Gebahrung  aufs  Genaueste;  er  zeigte  auch,  wie 
das  Urtheil  des  Publikums  über  den  Werth  des 
elektrischen  Lichtes  von  der  frevelhaften  Gebah- 
rung der  „Companys"  zum  Schaden  der  neuen 
Beleuchtungsweise  beeinträchtigt  wird.  Nichts- 
destoweniger hofft  Mr.  Preece  auf  eine  gesunde 
Entwicklung  der  Beleuchtungsbranche,  wenn  nur 
die  alten  „Gründungen"  beseitigt  sein  werden. 


Personal-Nachrichten.  Ingenieur  Franz  Kf  i- 
zik  hat  sein  in  Pilsen  eingerichtetes  elektrotech- 
nisches Etablissement  nach  Karolinenthal  bei  Prag 
verlegt  und  bedeutend  erweitert.  Zugleich  zeigt 
Kfizik  seine  Verbindung  mit  der  Prager  Ma- 
schinenbau-Actiengesellschaft   an. 

Herr  L.  E.  Schwerd  aus  Carlsruhe  hat, 
einem  empfangenen  Circulare  gemäss,  in  Cann- 
statt  bei  Stuttgart  die  Direction  der  dort  er- 
richteten elektrotechnischen  Fabrik,  welche  einer 
Actien-Gesellschaft  gehört,  übernommen.  Ausser 
der  Anfertigung  aller  in  das  Gebiet  der  Elektro- 
technik gehörenden  Maschinen,  Lampen  und  Appa- 
raten ist  besonders  die  Fabrikation  von  Boston- 
Lampen  in  diesem  Etablissement  in  Aussicht  ge- 
nommen. 
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James  Clerk  Maxwell. 

Von  Englands  Forschern  sagte  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  Voltaire^ 
dass  sie  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  der  Natur  mehr  Geheimnisse  ab- 
gelauscht ha- 
ben, als  die 
aller  frühe- 
ren Zeiten  zu- 
sammenge- 
nommen dies 
gethan.  In  je- 
ner    Periode 

waren     die 
beiden    west- 
lichen Cultur- 
völker    nicht 
bloss,  wie  sie 
es  heute  sind, 
Rivalen  im 
Fortschritt, 
in    der    Wis- 
senschaft,   in 
der  Industrie 
und      Litera- 
tur ;    es    war 
die   Zeit,    wo 
die  politische 

Eifersucht 
zwischen  den 
beiden    Staa- 
ten in  schön- 


ster Blüthe 
stand,  wo  sich 
gerade       der 

Krieg  um 
Canada  vor- 
bereitete; aus 
dem  Lager 
der  Gegner, 
von  denen  es 

bei     einem 
deutschen 
Denker 
heisst:     „Die 
Freunde  nen- 
nen sich  auf- 
richtig ,      die 
Feinde     sind 
es",  kam  also 

dieses,    wir 
müssen  sagen 
vielleicht    et- 
was enthusia- 
stische,jcdoch 

begründete 
Lob.  Die  Leh- 
ren der  Elek- 

tricität,     so, 
internationale  Errungenschaft   angesehen  werden    müssen,    wo 


sehr    sie    als 

wären    sie    und  wo  die   Anwendungen   dieser  Lehren,   ohne  die  Faraday's, 
die  Davy's,  Thomson's,  Fleeming  Jenkin's,  Clerk  Maxwell's  u.  A. 
Nicht  das  englische  Klima  allein  fördert,  wie  man  zuweilen  sagt,  den  tiefen 
II  13 
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Ernst  bei  den  Engländern^  es  ist  der  nach  Innen  gekehrte,  geistige  Blick 
dieser  Nation  mehr  eigen,  als  irgend  einer  anderen,  der  Englands  Söhnen 
die  grossen  Linien  zeigt,  nach  welchen  sich  der  Schöpfungsplan  ordnet:  man 
denke  an  Newton,  Young,  Faraday  und  Darwin. 

Zu  den  grossen  Denkern  und  Forschern  Englands  zählt  der  1831  ge- 
borene James  Clerk  Maxwell,  welcher  am  5.  November  1879  zu  Cambridge, 
wo  er  an  der  Universität  lehrte,  gestorben  ist. 

In  der  Akademie  zu  Edinburgh  erzogen,  wandte  er  sich  auf  Anregung 
seines  Oheims,  der  ihn  mit  dem  Physiker  William  Nicol  bekannt  machte, 
naturwissenschaftlichen  Studien  zu. 

Vorerst  beschäftigten  den  jungen,  kaum  14jährigen  Menschen  optische 
Fragen  und  die  Räthsel  des  polarisirten  Lichtes.  Für  optische  Untersuchungen, 
besonders  für  seine  Arbeiten  über  die  „Zusammensetzung  der  Farben"  er- 
hielt Maxwell  im  Jahre  1860  die  Rumford- Medaille,  bekanntlich  eine  der 
höchsten  Auszeichnungen  für  wissenschaftliche  Thätigkeit,  die  in  England 
erlangt  werden  können. 

Den  eigentlichen  Abschluss  seiner  Studienjahre  vollzog  der  mit  den 
mathematischen  Preisen  der  Collegien  betheilte  junge  Forscher  in  Cambridge 
am  Trinity  College  und  schon  1856  war  er  Professor  der  Naturwissenschaften 
in  Aberdeen.  Diese  Stelle  vertauschte  Maxwell  1860  mit  einer  Professur 
der  Naturwissenschaften   und  der  Astronomie    am  King  College   in  London. 

Im  Jahre  1865  zog  sich  jedoch  der  mittlerweile  verheiratete  Gelehrte 
auf  die  von  seinem  Vater  ererbten  Besitzungen  in  Schottland,  wo  er  bis 
187 1  seinen  Studien  lebte,  zurück. 

In  diesem  Jahre  berief  ihn  der  Senat  der  Universität  Cambridge  auf 
den  Lehrstuhl  für  Experimental-Physik,  wo  er  bis  zum  Herbst  des  Jahres 
1878  mit  der  Instandsetzung  und  Erweiterung  des  Cavendish-Laborator)^  und 
mit  seinen  Vorträgen  beschäftigt  war. 

Im  Winter  des  genannten  Jahres  erkrankte  Maxwell  und  starb 
nach  wechselndem  Zustand  seines  Befindens  in  dem  so  frühen  Alter  von 
48  Jahren. 

Während  seiner  Professur  am  Kings  College  in  London  gehörte  Maxwell 
dem  Comite  an,  welches  die  British  Association  zur  Bestimmung  der  elek- 
trischen Masseinheiten  eingesetzt  hatte ;  noch  während  seiner  Lehrthätig- 
keit  in  Cambridge  fesselten  die  auf  die  Masseinheiten  Bezug  nehmenden 
Arbeiten  M  a  x  w  e  1  l's  Interesse  in  hohem  Grade. 

MaxwelTs  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  der  Domäne  der  Elektrici- 
tätslehre  knüpfte  an  Faraday  an;  die  intuitive  Fähigkeit  in  der  Vor- 
.stellung  dessen,  was  die  sichtbaren  physikalischen  Vorgänge  unsichtbar  ver- 
knüpft, theilte  er  mit  seinem  grossen  Vorgänger. 

Maxwell  besass  jedoch  hohe  mathematische  Kenntnisse,  welche 
Faraday  abgingen,  diese  hätten  vielleicht  auf  die  rege  Phantasie  Faraday's 
schwächend  eingewirkt;  bei  Maxwell  aber  trugen  dieselben  viel  dazu  bei, 
eine  Brücke  zu  bauen  zwischen  den  Ansichten  deutscher  und  französischer 
Forscher,  eines  Weber,  Neumann,  Riemann,  Ampere  etc.  mit  den 
Vorstellungen  P'araday's.  Im  Jahre  1856  bearbeitete  Maxwell  das  Thema 
der  „Faraday'schen  Kraftlinien"  in  einer  eigenen  Schrift  und  sein  grosses 
zweibändiges  Werk  (siehe  „Literatur"  in  der  vorigen  Nummer)  giebt  zu  der 
eben  ausgesprochenen  Ansicht  an  vielen  seiner  Stellen    den  klarsten  Beleg. 

Im  Jahre  1864  verfasste  Maxwell  seine  „Dynamische  Theorie  des 
magnetischen  Feldes";  eine  weitere  Bekräftigung  seiner  die  Faraday'schen 
Ansichten  weiter  entwickelnden  Behandlung  der  elektromagnetischen  Er- 
scheinungen findet  man  in  der  1868  verfassten  Schrift  über  die  „Methode 
directer  Vergleichung  der  elektrostatischen  mit  der  elektromagnetischen 
Kraft",  die  mit  Noten  über  die  „elektromagnetische  Theorie  des  Lichtes" 
versehen  ist. 

Ein  junger  österreichischer  Gelehrter  nennt  Maxwell  den  tiefsinnigsten 
vmd   phantasievollsten  Theoretiker  und  wird  wohl  damit  ganz  Recht    haben. 
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Nicht  nur  spricht  seine  poetische  Begabung  für  den  Besitz  reicher 
Phantasie,  dieser  auch  für  Physiker  unschätzbaren  Geisteskraft;  die  nach 
Veranschauhchung  von  Beg-riffen  und  Beziehungen  ringende  Methode  in 
M  a  X  w  e  1  Ts  Darstellung  zeugt  von  einer  lebhaften  Vorstellungsgabe. 

Zu  der  österreichischen  Gelehrtenwelt  hatte  der  grosse  brittische  For- 
scher mannigfache  Beziehungen  ;  M  a  x  w  e  11  war  correspondirendes  Mitglied 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Im  Jahre  1878  verlas  er  in  der 
Philosophischen  Gesellschaft  der  Universität  Cambridg-e  eine  Abhandlung : 
„Ueber  Boltzmann's  Theorem"  und  im  selben  Jahre  erschien  die  von 
Professor  v.  Fleischl  bewirkte  Uebersetzung  von  Maxwell's  Büchlein: 
„Matter  and  Motion",  die  der  grosse  Gelehrte  als  Einleitung  in  das 
Studium  der  gesammten  Physik  angesehen  wissen  wollte. 

Maxwell  war  weit  entfernt  davon,  die  Errungenschaften  der  Lehren 
der  Elektricität  als  abgeschlossen  zu  betrachten;  jede  neue  Anwendung  der- 
selben erregte  in  ihm  eine  freudige  Gemüthsbewegung.  Als  ihn  zu  Anfang 
der  Siebziger  Jahre  Professor  Forbes  fragte,  welche  Neuerung  der  letzten 
Zeit  er  in  der  Elektricitätslehre  für  die  wichtigste  halte,  erwiderte  er  in 
einem  Briefe  an  denselben:  „Die  Umkehrbarkeit  der  Dynamomaschine."  Die 
grosse  Bedeutung  der  Kraftübertragung  schwebte  dem  theoretischen  Denker 
somit  klar  vor.  Ueber  die  Forschung  selbst  aber  hatte  er  folgende  Ansicht 
und  dieselbe  möge  der  Gegenwart  und  nacheifernden  Zukunft  als  Ver- 
mächtniss  des  grossen  Denkers  vor  den  Geist  treten : 

„So  viel,"  sagt  Maxwell  in  der  Vorrede  seines  mehrerwähnten  grossen 
Werkes,  „man  auch  bis  jetzt  schon  geleistet  hat,  so  ist  doch  das  Gebiet  der 
elektrischen  Phänomiene  noch  lange  nicht  vollständig  ausgekundschaftet. 
Vielmehr  hat  man  dieses  Gebiet  eigentlich  erst  erschlossen,  indem  rnan 
einerseits  die  Punkte,  die  einer  Untersuchung  bedürfen  und  einer  solchen 
fähig  sind,  entdeckt  und  andererseits  die  Mittel  zur  Durchführung  solcher 
Untersuchungen  geschaffen  hat." 


Ueber  eine  besondere  Schaltungsweise   von  dynamo-  oder 
magnetoelektrischen  Maschinen. 

Setzen  wir  den  Fall,  man  hätte  einige  elektrische  Maschinen  Rj,Ry,  Ry,R^ 
und  für  jede  eine  gewöhnliche  Bog-enlampe,  das  heisst  eine  Lampe  ohne 
Diiferentialspule.    Anstatt    nun   jede  Fig.  i. 

Lampe  und  Maschine  in  einen  eig-enen 
Stromkreis  einzuschalten ,  werden 
alle,  wie  hier  neben  angedeutet  ist, 
miteinander  vereinigt.  (Fig.   i). 

Da  die  Spannung  zunimmt  von 
a  nach  b,  c,  d  und  e,  und  abnimmt 
von  e,  nach  dj,  c^,  bj  und  a^,  so  ist 
es  deuthch,  dass  man  die  Apparate 
so  anordnen  kann,  dass  die  mittleren 
Spannungen  in  b,  c  und  d  respective 
den  Spannungen  in  b^,  Cj  und  dj 
gleich  sind.  Ich  sage  „mittlere  Span- 
nung", weil  immer  kleine  Aenderun- 
gen  vorkommen  werden,  indem  die 
Länge  des  Volta'schen  Bogens  und 
somit  der  Widerstand  einer  Lampe 
nicht  absolut  constant  ist.  Wenn 
diese  Schwankungen  nicht  vorhan- 
den wären,  so  könnte  man  die  Drähte  '''  ^^ 
b  b,  ,  c  c, ,  d  dj  ganz  fortlassen,  ohne  an  den  elektrischen  Zustand  der 
anderen    Drähte    etwas    zu    ändern.     Hier    aber    sind    diese    Drähte   nöthig, 
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damit  jede  Lampe  einigermassen  von  den  übrigen  unabhängig  bleibt.  — 
Setzen  wir  zum  Beispiel,  dass  durch  zu  schnelles  Abbrennen  der  Kohlen 
der  Widerstand  in  r^  zunimmt,  dann  wird  die  Spannung  in  c^  grösser  und 
in  bj  kleiner  werden.  Infolge  dessen  geht  ein  Strom  von  c^  nach  c  und  von 
b  nach  b^.  Man  sieht  also,  dass  die  Vermehrung  des  Widerstandes  in  r^ 
dort  die  nöthige  Abschwächung  des  Stromes  hervorbringen  kann,  damit  der 
Mechanismus,  der  die  Kohlen  zusammenschiebt,  zur  Wirkung  kommt,  ohne 
dass  deshalb  die  anderen  Lampen  in  merkbarer  Weise  beeinflusst  werden, 
denn  der  Strom  in  r^  fliesst  theilweise  durch  c^  c  ab,  und  der  Strom  in  r^ 
wird  durch  den  Strom  von  b  b^  verstärkt. 

Da  nur  schwache  Ströme  in  den  Drähten  b  bj,  c  Cj,  d  dj  fliessen,  so 
können  diese  verhältnissmässig  dünn  sein.  Ohne  also  an  Maschinen  oder 
Lampen  etwas  zu  ändern,  kann  man  auf  diese  Weise  beträchtlich  an 
Leitungsdrähten  ersparen. 

Es  ist  klar,  dass  man  anstatt  ganz  getrennter  Maschinen  R^,  Rg,  R3,  R^ 
auch  ebensogut  eine  Combination  von  mehreren  Maschinen  auf  eine  Grund- 
platte mit  einer  Rotationsachse  und  gemeinschaftlichen  Elektromagnete  be- 
nützen kann,  wie  z.  B.  die  bekannten  Wechselstrommaschinen  und  auch 
einige  Maschinen  für  continuirliche  Ströme,  nur  muss  dabei  der  Inductions- 
draht  aus  ebensp  viel  Theile  bestehen,  wie  man  Lampen  benützen  will. 

Was  hier  in  Betreff  der  Bogenlampen  gesagt  ist,  lässt  sich  ebensowohl 
für  Glühlichtlampen  anwenden,  wenn  man  jede  Bogenlampe  durch  eine 
Serie  auf  Quantität  geschaltete  Glühlichtlampen  ersetzt.  Wenn  stets  alle 
Lampen  zugleich  brennen,  so  genügen  dünne  Drähte  b  b^,  c  c,^,  d  dp  um 
den  Einfluss  zufälliger  Stromunterbrechungen  bei  einzelnen  Lampen  für  die 
übrigen  unmerkbar  zu  machen.  Soll  aber  jede  Serie  für  sich  benützt  werden 
können,  so  müssen  die  Drähte  b  bj,  c  c^,  d  d^  eben  so  dick  sein  wie  a  a^ 
und  b  bj.  Dies  giebt  aber  doch  immer  noch  ein  Ersparniss  an  Leitungs- 
drähten (für  die  hier  beispielsweise  angenommene  Anzahl  Maschinen)  im  Ver- 
hältniss  von  5  zu  8,  im  Vergleich  mit  getrennten  Stromleitungen. 

Wenn  stets  alle  Lampen  brennen  oder  wenn  doch  in  jede  Serie  immer 
alle  Lampen  zusammen  ein-  oder  ausgeschaltet  werden,  so  kann  man  auch 
die  getrennte  Maschine  durch  eine  combinirte  Maschine  ersetzen,  wie  ich 
das  für  die  Bogenlampen  angegeben  habe.  Soll  man  aber  beliebig  Lampen 
ein-  oder  ausschalten  können,  so  lässt  sich  eine  combinirte  Maschine  nicht 
gut  verwenden.  Jede  Lampe  erfordert  eine  bestimmte  Spannung.  Werden 
nun  Lampen  ausgeschaltet,  so  steigt  natürlich  die  Spannung  für  die  übrigen 
Lampen  derselben  Serie,  und  muss  man  also  ein  Mittel  haben,  um  diese 
Spannung  innerhalb  enger  Grenzen  zu  halten.  Dies  ist  nun  bei  einer  combi- 
nirten  Maschine  nicht  wohl  anders  möglich  als  durch  Einschaltung  von  nutz- 
losem Widerstand  in  den  Stromkreis,  was  gewiss  ein  sehr  unvortheilhaftes 
Mittel  ist.  Ein  zweckmässiges  Regulirungsverfahren  besteht  darin,  die  Stärke 
der  magnetischen  Felder  abzuändern  (es  sei  automatisch  durch  die  Aende- 
rungen  in  der  Stromstärke  oder  auf  andere  Weise),  das  lässt  sich  aber  hier 
nicht  anwenden,  weil  dasselbe  magnetische  Feld  für  alle  Inductionsspulen 
dient.  Jedoch  lässt  sich  die  Einrichtung  insofern  vereinfachen,  dass  man  eine 
gemeinschaftliche  Grundplatte  und  eine  Rotationsachse  benützt,  während  im 
übrigen  die  Maschinen  ganz  getrennt  sind,  indem  jede  Inductionsspule  seinen 
eigenen  Elektromagnet  hat. 

Ohne  insbesondere  die  Anwendungen  dieser  Schaltungsweise  zu  be- 
schreiben, wünsche  ich  doch  zu  bemerken,  dass  die  Einrichtung  nach  Um- 
ständen geändert  werden  kann.  So  ist  es  nicht  nöthig,  dass  die  Maschinen 
oder  die  Lampen  nahe  zusammenstehen,  man  kann  auch  die  Stellung  einer 
Maschine  und  der  zugehörigen  Lampe  wechseln,  z.  B.  kann  man  Rg  an  die 
Stelle  von  r^  setzen,  wobei  man  natürlich  die  Pole  der  Maschine  derart  stellen 
muss,  dass  die  Richtung  des  Stromes  in  Cj  b,  ungeändert  bleibt.  Bei  der 
Beleuchtung  mit  elektrischen  Kerzen  oder  Differentiallampen  werden  diese 
gruppenweise  in  getrennte  Stromkreise  vereinigt,  damit  bei  einer  zufälligen 
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Stromunterbrechung  nur  die  Lampen  der  betreffenden  Gruppe  ausser  Thätig- 
keit  kommen^  die  übrigen  aber  nicht  beeinflusst  werden.  Benützt  man  die 
angegebene  Schaltungsweise  (anstatt  jede  Lampe  r  schaltet  man  eine  Gruppe 
Kerzen  oder  Differentiallampen),  so  erhält  man  die  gleiche  Unabhängigkeit 
der  einzelnen  Gruppen  mit  einer  beträchtlichen  Ersparung  an  Leitungs- 
drähten. 

C.  L.  R.  E.  Hernes. 


Zur  Schaltung  der  Brush-Maschine. 

Von    l'Vühelm  Peukert,   Supplent  an  der  k.  k.  deutschen  technischen  Hochschule  in  Prag. 

Zu  den  wissenschaftlich  interessantesten  Dynamomaschinen  gehört  die 
Maschine  von  Brush,  welche  wegen  ihrer  Einfachheit  im  Bau,  ihrer  soliden 
Construction  und  des  grossen  Effectes  in  neuerer  Zeit  besonders  in  England 
und  Amerika  eine  weite  Verbreitung  gefunden  hat.  Einer  der  interessan- 
testen Punkte  der  Brush-Maschine  ist  ihre  sinnreiche  Schaltung.  Eine  authen- 
tische Beschreibung  derselben  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt,  so  dass  die 
bisher  angegebenen  Diagramme  über  den  Stromlauf  in  der  Maschine  nur 
als  muthmasslich  richtige  erscheinen. 

Die  Construction  eines  speciell  für  Vorlesungszwecke  bestimmten 
Modells*)  einer  Brush-Maschine  veranlasste  mich  zu  einer  eingehenderen 
Durchsicht  der  bisher  über  dieselbe  erfolgten  Publicationen,  bei  welcher 
sich  nun  zeigte,  dass  den  einzelnen  als  richtig  angegebenen  Schaltungen 
entweder  nicht  zutreffende  Annahmen  zu  Grunde  liegen,  oder  aber  doch  die 
Schaltung  nur  für  eine  bestimmte  Rotationsrichtung  des  Ankers  die  voraus- 
gesetzten Bedingungen  erfüllt. 

Es  dürfte  somit  das  nachfolgende  theoretische  Diagramm,  welches  in 
einer  leicht  übersichtlichen  Weise  den  Stromlauf  in  der  Brush-Maschine 
erkennen  lässt,  nicht  ganz  überflüssig  sein,  wenn  es  auch  nicht  den  Zweck 
hat,  der  von  der  Brush-Compagnie  bezüglich  der  wirklichen  Schaltung  der 
Maschine  bisher  gezeigten  Geheimhaltung  entgegenzutreten,  sondern  nur  als 
eine  muthmasslich  richtige  und  zur  Orientirung  der  Brush-Maschine  dienende 
Schaltung  anzusehen  ist. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Construction  der  Brush-Maschine 
ist  erschienen  im  Centralblatt  für  Elektrotechnik,  Bd.  4,  pag.  igi  u.  ff.,  und 
in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift,  Bd.  3,  pag.  193  u.  ff.,  auf  welche  hier 
hingewiesen  sein  mag. 

Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  der  Anker  oder  Inductor  dieser  Maschine 
ein  mit  tiefen  Rinnen  versehener  gusseiserner  Ring  ist  (die  Rinnen  ver- 
hindern das  Auftreten  von  Inductionsströmen  im  Ringe  selbst  und  bezwecken 
eine  Abkühlung  der  Drahtwindungen),  welcher  tiefe  rechteckige  Einschnitte 
hat,  die  zur  Aufnahme  der  in  demselben  Sinne  gewickelten  Drahtspulen 
dienen,  von  welchen  bei  den  kleineren  Maschinen  8,  bei  den  grösseren  12 
vorhanden  sind.  Die  inneren  Enden  je  zweier  diametral  gegenüberliegender 
Spulen  sind  miteinander  verbunden,  während  die  äusseren  zu  dem  ausserhalb 
der  Lager  an  der  Achse  befindlichen  Commutator  führen,  dessen  sinnreiche 
Einrichtung  zugleich  eine  Reduction  des  totalen  Widerstandes  der  Anker- 
spulen ermöglicht,  indem  immer  das  die  neutralen  Stellen  der  magnetischen 
Felder  passirende  Spulenpaar  aus  dem  übrigen  Stromkreise  ausgeschaltet 
ist  und  dadurch  ein  unnöthiger  Widerstand  aus  demselben  eliminirt  wird. 
Als  neutrale  Zone  ist  die  Senkrechte  zu  der  die  Mitte  der  Pole  der  Elektro- 
magnete  (als  Stellen  der  stärksten  magnetischen  Wirkung)  verbindenden 
Horizontalen  zu  betrachten,    so  dass  immer  das  in  der  senkrechten  Stellung 


*)  Ausgeführt    von    Herrn   Theodor    Leutscli,    Hörer    des    Maschinenbaues    an    der    Prager 
Hochschule. 
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befindliche  Spulenpaar  als  stromlos  aus  dem  Stromkreise  ausgeschal- 
tet   ist  *). 

Der  Commutator  besteht  aus  soviel  von  einander  isolirten  Kupferringen 
als  der  Anker  Spulenpaare  besitzt.  Die  äusseren  Enden  je  zweier  Rollen- 
paare, deren  Hauptebenen  einen  Winkel  von  go  Grad  bilden,  sind  in  Ver- 
bindung mit  einem  Paar  der  Kupferringe,,  an  denen  zwei  diametral  g-egen- 
überliegende  Bürsten  schleifen. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  immer  nur  3  Spulenpaare  in  den  Strom- 
kreis eingeschaltet  sind,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  zwei  dem  der  maxi- 
malen "Wirkung  ausgesetzten  Spulenpaare  benachbarten  Spulenpaare  parallel 
nebeneinander  und  hinter  das  erstere  geschaltet  sind. 

Es  wird  nun  nach  dem  Vorhergehenden  leicht  sein,  in  folgender  schema- 
tischen Zeichnung  (Fig.  i)  sich  behufs  der  Schaltung  zu  orientiren,  so  wie 
auch  den  Stromlauf  zu  verfolgen.  Um  eine  leichtere  Uebersicht  zu  er- 
möglichen, ist  der  Anker  und  der  Commutator  in  einer  um 
90  Grad  gedrehten  Stellung  gezeichnet,  und  die  Elektromagnete 
sind  weiter  auseinandergerückt. 

Fig.   I. 


mm 'Timm 


Je  zwei  einander  gegenüberliegende  Spulen  sind  mit  gleichen  Ziffern 
versehen,  so  dass  1,1',  2,2',  3,3'  und  4,4'  die  4  Spulenpaare  des  Ankers 
sind,  während  die  mit  denselben  verbundenen  Kupferringe  des  Commutators 
mit  den  correspondirenden  Ziffern  I,  I',  11,  11'  III,  III'  und  IV,  IV'  be- 
zeichnet sind. 

Um  den  Verlauf  des  Stromes  zu  verfolgen,  gehen  wir  von  der  Spule  4' 
aus.  P'ür  die  durch  den  Pfeil  in  der  Figur  angedeutete  Drehungsrichtung 
des  Ankers  geht  der  Strom  von  der  Spule  4'  zu  dem  Commutatorringe  IV', 
von  diesem  durch  die  Schleifbürste  A3  zu  A^,  welch'  letztere  gl-eichzeitig 
auf  den  Kupferringen  III  und  I'  des  Commutators  schleift,  so  dass  sich  der 
Strom  hier  theilt,  nämlich  einmal  von  III  nach  den  Spulen  3  und  3',  durch 
deren  Strom  er  verstärkt  zu  IIP  gelangt,  und  dann  in  den  Strom  von  I', 
der  durch  die  Ströme  der  Spulen  i'  und  i  verstärkt  zu  I  kommt,  wo  er 
durch  die  auf  I  und  IIP  schleifende  Bürste  Ai  sich  wieder  mit  dem  ersteren 
Theilstrome  vereinigt,  um  dann  die  vSchenkel  der  Elektromagnete  in  der 
angedeuteten  Richtung  zu  umkreisen,  und  von  der  Bürste  A^  über  IV  nach 
4  und  4'  zurückzugelangen. 


*)  l^'ür  die  in  dem  Centralblatt  für  Elektrotechnik,  Bd.  4,  ptig.  194,  beschriebene  Schaltung  ist 
die  die  Pole  der  Elektromagnete  verbindende  Horizontale  als  neutrale  Zone  angenommen,  so  dass 
immer  das  in  der  Horizontalstellung  befindliche  Spuleniiaar  des  Ankers  ausgeschaltet  erscheint,  M'elche 
Annahme  Herr  Uppenborn  in  einer  mir  gemachten  brieflichen  Mittheilung  als  irrthümliche 
bezeichnet. 
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Für  die -in  Fig.   i   gezeichnete  Stellung  ergiebt  sich  das  Schema  Fig.  2, 
in    welchem    mit  M    die    Elektromagnete,    dagegen    die    Schleifbürsten    und 
Spulenpaare  in  derselben  Weise  wie  in  Fig.    i   bezeichnet  sind. 
Fig.  2. 


Nach  einem  Achtel  der  Drehung  des  Ankers  im  Sinne  des  Pfeiles 
erhält  man  das  Schema  Fig.  3,  noch  ein  Achtel  später  Fig.  4,  während  Fig.  5 
die  Schaltung  nach  einem  weiteren  Achtel  der  Drehung  darstellt. 


Fig.  4. 


Fig.  5- 


Man  erkennt  darin  die  gewöhnliche  Schaltung  einer  Dynamomaschine, 
eine  alternirende  Speisung  der  Lampen  und .  Magnete  findet  nicht  statt,  im 
Gegensatz  zu  der  zuerst  im  „Engineering",  Bd.  31,  pag.  56,  erschienenen 
Schaltung,  was  seither  wiederholt  berichtigt  wurde*). 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass,  obwohl  in  Wirklichkeit  nicht  gerade  die  in 
Fig.  I  angenommene  Senkrechte  (Stellung  des  Spulenpaares  2  2')  zu  der 
Verbindungslinie  der  Pole  die  neutrale  Zone  bestimmen  wird,  sondern  viel- 
mehr infolge  der  Rückwirkung  des  Inductorgewindes  auf  dessen  Eisenkern 
eine  Verschiebung  des  Strommaximums  und  der  dazu  senkrechten  neutralen 
Zone  im  Sinne  der  Rotation  stattfinden  wird,  doch  diese  Stellungen  für  die 
Schaltung  in  Fig.  i  beibehalten  wurden,  weil-  durch  diese,  Annahme  die 
Anfangs  erwähnten  Bedingungen  der  Schaltung  unabhängig  von  der  Dre- 
hungsrichtung .des  Ankers  erfüllt  werden,  was  bei  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Schaltungsschemas  nicht  der  Fall  ist  **).  .    '      . 


*)   Centralblatl-  für  Elektrotechnik,    Bd.  4,    pag.    I95. 
pag.  195-  .         . 

**).  Ausser  den  bereits  citirten  Electrical  Review,  Vol.  XII,  Nr.  274. 
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Die  Accumulatoren  auf  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung. 

Von  IV.  Ph.  Hauck. 
(P'ortsetzung.) 

Thatsächlich  konnte  der  Verfasser  über  diesen  so  wichtigen  Punkt 
keine  Aufklärung  erlangen  und  wurde  er  immer  nur  auf  das  erwähnte 
Schriftchen  verwiesen. 

Versuche,  welche  der  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  einer  aus  den  an- 
gegebenen Stoffen  hergestellten  Mischung  unternahm^  ergaben,  dass  der 
mit  selber  beschickte  Accumulator  nach  der  ersten  Stromeinleitung  schon 
fähig  ist  durch  eine  viel  längere  (dreifache)  Zeit  hindurch  Strom  zu  liefern 
als  ein  solcher,  dessen  Platten  bloss  mit  Minium  bedeckt  und  der  durch  den- 
selben Strom  die  gleiche  Zeit  hindurch  geladen  wurde.  Dieser  Umstand 
allein  erlaubt  aber  nicht  auf  eine  raschere  Formirung  schliessen  zu  dürfen, 
denn  es  muss  unbedingt  der  Umstand  in  Rechnung  gezogen  werden,  dass, 
genau  betrachtet,  dieser  Accumulator  zu  Beginn  ein  Element  ist,  dessen 
Elektroden  in  eine  Lösung  von  übermangansaurem  Kalium  tauchen.  Ein 
rasches  Erhärten  der  Mischung  konnte  nicht  beobachtet  werden,  ein  Um- 
stand, den  vielleicht  ein  unrichtiges  Verhältniss  der  Stoffe  untereinander 
verschuldet  hat;  denn  die  in  der  Aussteilung  besichtigten  Elektroden  zeigten, 
dass  die  Masse  thatsächlich  sehr  fest  anhaftet,  was  übrigens  nach  der 
Formirung  auch  bei  den  Miniumaccumulatoren  von  Volckmar  und  auch 
bei  jenen  von  Kornblüh  der  Fall  war. 

Sollte  das  übermangansaure  Kalium  nicht  dazu  wesentlich  beitragen, 
dass  die  Masse  vor  der  Formirung  schon  einen  festanhaftenden  Ueberzug 
bildet,  dann  ist  es  fraglich,  ob  seine  Verwendung  überhaupt  zweckmässig 
geheissen  werden  darf. 

Wenn  wir  die  chemischen  Processe  verfolgen,  was  zur  richtigen  Be- 
urtheilung  dieser  Frage  wohl  unbedingt  nothwendig  ist,  so  müssen  wir  sie 
in  solche  scheiden,  die  durch  das  übermangansaure  Kalium  hervorgerufen 
werden,  und  zwar  vor  und  während  der  Einführung  des  Stromes,  und  dabei 
genau  in  Betracht  ziehen,  welchen  Werth  dieselben  haben,  wenn  sie  auf  der 
positiven  Elektrode  vor  sich  gehen    oder    an  negativen  Elektrode  auftreten. 

Die  Erfinder  selbst  sprechen  ganz  allgemein  über  die  oxydirende 
Wirkung  des  übermangansauren  Kaliums,  welche  zur  Folge  hat,  dass  die 
Bleiglätte  in  eine  höhere  Sauerstoffverbindung  übergeführt  wird  und  sagen 
ferner:  Der  Syrup,  Gummi  oder  Zucker  rufe  eine  Reduction  dieses  Salzes 
hervor. 

Dass  Beides  geschieht,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  es  fragt 
sich  nur,  ob  denn  diese  Oxydation  billiger  zu  stehen  kommt,  als  jene,  welche 
durch  den  Strom  selbst  hervorgerufen  wird  und  ob  es  zweckmässig  ist,  auf 
der  positiven  Elektrode  die  Bleiglätte  erst  durch  übermangansaures  Kalium 
zu  oxydiren  und  dann  sofort  darauf  durch  den  Strom  zu  reduciren.  Besonders 
in  Hinsicht  auf  die  positive  Elektrode  scheint  die  Anwendung  des  Kalium- 
permanganates verfehlt,  weil  im  günstigsten  Falle,  unter  der  Annahme,  dass 
der  Strom  hier  die  Bedingungen  verändern,  unter  welchen  sich  chemische 
Verbindungen  bilden,  höchstens  eine  Reduction  zu  Manganoxydhydrat  statt- 
finden könnte  ;  trotzdem  behaupten  die  Erfinder,  die  Anwendung  des  über- 
mangansauren Kaliums  trage  zu  einer  erhöhten  Wasserstoff- Aufspeicherung 
bei,  die  sie,  nach  in  ihren  im  Eingang  dieses  Berichtes  erwähnten  Versuchen, 
für  unumgänglich  nothwendig  und  nützlich  halten. 

Der  Verfasser  gesteht  gerne,  dass  er  sich  aus  dem  Inhalt  des  Schriftchens 
nicht  klar  darüber  geworden  ist,  ob  es  sich  bei  der  hier  angestrebten 
Wasserstoff-Aufspeicherung  bloss  darum,  handelt,  dem  auftretenden  Wasser- 
stoff gewissermassen  Gelegenheit  genug  zu  geben,  seine  reducirende  Wirkung 
recht  vollkommen  ausüben  zu  können,  oder  ob  ausserdem  wirklich  gas- 
förmiger Wasserstoff  in  der  Nähe  der  positiven  Elektrode  (die  Erfinder 
nennen  sie  die  negative)  angesammelt  werden  soll,   zu  welcher  Vermuthung 


201 

der  Umstand  drängt,  dass  ein  besonderer  Werth  auf  die  Beimischung  von 
Kohlenpulver  gelegt  wird,  das  bekanntlich  die  Eigenschaft  besitzt  in  den 
Poren  Gase  zurückzuhalten. 

Ist  die  Aufspeicherung  von  gasförmigem  Wasserstoff  das  Ziel,  welchem 
bei  der  Zusammenstellung  dieses  Accumulators  zugesteuert  wurde,  so  darf 
wohl  gesagt  werden,  dass  sich  die  Erfinder  nicht  auf  dem  richtigen  Wege 
befinden.  Die  Anwesenheit  von  Wasserstoff  an  der  positiven  Elektrode 
erhöht  freilich  die  Potentialdifferenz,  weil  eben  der  Wasserstoff  statt  Blei 
verbrannt  wird,  der  Verfasser  bezweifelt  aber,  dass  sich  in  der  Nähe  der 
Elektrode  eine  genügende  Menge  dieses  Gases  wird  zurückhalten  lassen  und 
dass  sich  das  vorhandene  rasch  genug  löst  und  ist  daher  überzeugt,  dass  die 
Klemmenspannung  von  2-5  Volts  nur  kurze  Zeit  währen  wird.  Sobald  aber 
das  gelöste  Gas  verbraucht  ist,  wird  der  Elektrodock  zum  gewöhnlichen 
Bleiaccumulator  werden  und  daher  im  günstigsten  Falle  eine  Spannung  von 
2*2  Volts  aufweisen  können.  Daraus  lässt  sich  wohl  mit  Recht  der  Schluss 
ziehen,  dass  derlei  Gasaufspeicherungen  gar  nicht  anzustreben  sind;  nichts 
ist  ja  unangenehmer  als  eine  bald  abnehmende  Klemmspannung  und  besonders 
bei  dieser  Stromquelle,  weil  sie  einen  Hauptvortheil  raubt,  den  sie  besitzt  ; 
wir  meinen  hier  die  keinem  plötzlichen  Wechsel  unterworfene  7  Klemmen- 
spannung. 

Dass  sich  diese  Accumulatoren,  bei  ihrer  voraussichtlich  geringen  Capa- 
cität  (ihres  grossen  Gewichtes',  wegen),  nicht  zum  Betrieb  von  Fahrzeugen 
oder  zur  Zuführung  von  Elektricität  eignen,  dürfte  den  Erfindern  wohl  selbst 
eingeleuchtet  haben  und  betonen  sie  in  ihrem  Schriftchen  nur  die  Zweck- 
mässigkeit des  Elektrodocks  für  feste  Installationen.  Der  Verfasser  ist  der 
Meinung,  dass  auch  da  die  Capacität  sehr  in  Frage  kommt ;  eine  unnöthige 
Raumverschwendung  ruft  auch  noch  die  runde  Form  hervor  und  dürften 
sich's  die  Telegraphenämter  wohl  überlegen,  dem  Vorschlage  zu  folgen  ihre 
Elemente  durch  den  Elektrodock  zu  ersetzen,  was  den  Erfindern  sehr  empfeh- 
lenswerth  scheint. 

Ein  anderer  Vorschlag  geht  dahin,  den  Consumenten  den  Strom  durch 
den  Elektrodock  zuzumessen,  d.  h.  eine  Anzahl  dieser  Accumulatoren  an 
der  Verbrauchsstelle  durch  eine  Maschine  aus  der  Centrale  zu  laden;  dass 
dieser  Vorschlag,  der  auch  in  neuerer  Zeit  von  anderer  Seite  gemacht  wurde, 
nicht  neu  ist,  darauf  möchte  der  Verfasser  sich  erlauben  aufmerksam  zu  machen, 
denn  in  seinem  Nachtrage  zur  Uebersetzung  des  Werkes  von  A.  Niaudet, 
die  gerade  in  die  Zeit  der  Erfindung  Faure's  fiel,  bemerkte  der  Verfasser 
auf  Seite  248 :  „Das  Hin-  und  Herschaffen  der  Elemente  zu  ersparen,  könnte 
vielleicht  auch  die  Leitung  in  das  Haus  des  Abonnenten  gelegt  und  ihm  in 
seinem  Elemente  die  ihm  gebührende,  die  beanspruchte  Elektricitätsmenge 
zugemessen  werden;  es  wäre  so  eine  Strom-  oder  besser  eine  Elektricitäts- 
theilung,  freilich  auf  einem  ganz  anderen  als  dem  bisherigen  Wege  erreicht". 
Dieser  Vorschlag  hat  deshalb  etwas  Verlockendes  für  sich,  weil  es  dann  im 
Belieben  des  Abonnenten  steht,  die  Art  des  Stromes,  je  nach  seinem  augen- 
blicklichen Bedürfniss,  durch  geeignete  Schaltung  der  Accumulatoren,  un- 
abhängig von  der  Maschine  umzugestalten.  Wir  glauben  von  allen  weiteren 
Vorschlägen  über  Benützung  des  Elektrodocks,  die  ja  mit  der  jedes  anderen 
Accumulators  zusammengehalten,  um  so  eher  absehen  zu  können,  als  wir 
keineswegs  glauben,  gerade  der  Elektrodock  sei  geeignet,  den  Ansprüchen 
zu  genügen,  die  an  einen  guten  Accumulator  zu  stellen  sind. 

Viel  näher  scheint  dem  angestrebten  Ziele  der  in  der  Ausstellung  am 
verbreitetsten  vertreten  gewesene  Accumulator  von  Volckmar  zu  sein,  dessen 
Einrichtung  etwas  eingehender  zu  besprechen  wir  nicht  für  ganz  unnütz 
halten. 

Accumulator  Faure  -  Sellon  -  Volckmar. 

Der  Accumulator  Faure-Sellon-Volckmar,  ausgestellt  von  The 
Electrical  Power  Storage  Company  in  London,  schliesst,  wie  schon 
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der    Name    andeutet^     die    Vereinigung    der    Ideen    verschiedener    Erfinder 
in   sich. 

Wie  wir  dem  „Scientific  American"  vom  13.  Mai  1882  entnommen 
haben,  wurden  die  Elektroden  dieses  Accumulators  ursprünglich  nach  Sellon 
und  Volckmar  aus  4  starken,  gewellten  und  durchlöcherten  Bleiplatten 
von  50  Centimeter  Länge  bei  38  Centimeter  Breite  hergestellt. 

Die  2'5  Centimeter  grossen  Löcher,  welche  nur  durch  Rippen  von 
2  Millimeter  Stärke  getrennt  waren,  hatten  die  Bestimmung,  Bleischwamm 
aufzunehmen,  der  Accumulator  war  daher  ein  Plant  e'sches  Secundär-Element. 

Da  die  Formirung  eines  solchen  immer  einen  grösseren  Zeit-  und  Elek- 
tricitätsaufwand  erfordert,  als  die  eines  Minium- Accumulators  gingen  Sellon 
und  Volckmar  zur  Benützung  des  Faure'schen  Patentes  über. 

Heute  werden  die  Elektroden  ^2  Centimeter  stark,  durch  Guss  herge- 
stellt und  haben  sie  ein  waffeiförmiges  Aussehen,  da  sie  ein  Quadrat  oder 
Rechteck  bilden,  in  dessen  Langseite  30  quadratische  Löcher  von  je  i  Centi- 
meter Seite  liegen. 

Die  Maschen  dieses  Gitters  werden  mit  einem  Brei  aus  Minium,  Schwefel- 
säure und  Gummi  oder  einem  ähnlichen  Klebstoff  ausgefüllt,  so  dass  jede 
Platte  dem  Gewichte  nach  halb  aus  metallischem  Blei  und  halb  aus  Minium 
besteht.  18  Oeffnungen  der  negativen  Elektrode  werden  mit  Gummizapfen 
ausgefüllt,  die  ^/^  Centimeter  über  die  Oberfläche  emporragen  und  ver- 
hindern, dass  sich  zwei  benachbarte  Platten  berühren. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Frage  der  Blitzableiter. 

Von  Max  Lindtter,  Elektrotechniker  in  Leipzig. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Will  man  die  Stange  ausbilden,  so  empfiehlt  sich  eine  einfache  Zink- 
blech-Verkleidung, wie  aus  Fig.  6  ersichtlich  ist,  durch  deren  Anwendung 
ohne   grosse  Kosten  in    der  Regel  eine  gute  Wirkung  erzielt  wird. 

Durch  die  bereits  angegebene  Länge  der  Auffangestangen  von  5  Meter, 
wie  sie  durch  den  Handel  vorgezeichnet  ist,  ist  gleichzeitig  ein  Anhalte- 
punkt  für  die  Vertheilung  derselben  gegeben.  Nach  den  bisher  gemachten 
Erfahrungen  wird  der  Schutzkreis  einer  Auffangestange  begrenzt  durch  den 
Mantel  eines  Kegels,  dessen  Basishalbmesser  gleich  der  Höhe  der  Stange 
ist.  Diese  Regel  ist  jedoch  nur  allgemein  zu  nehmen  und  so  zu  verstehen, 
dass  der  mit  der  Höhe  der  Stange  als  Radius  beschriebene  Schutzkreis 
vom  Fusspunkte  der  Stange  aus  gedacht  werden  muss.  So  sind  frei- 
stehende Giebel  besonders  zu  schützen,  ebenso  alle  vSchornsteine  oder  Kanten, 
Simse  etc.,  sobald  sie  nicht  unmittelbar  durch  die  Fangstange  geschützt 
werden,  besonders  zu  berücksichtigen.  Fig.  7  zeigt  eine  solche  Essenfang- 
stange, deren  Zweck  hauptsächlich  darin  besteht,  das  Leitungsmaterial  vor 
dem  directen  Einwirken  der  Rauchgase  zu  schützen.  Hölzerne  oder  eiserne 
Fahnenstangen  müssen  unter  allen  Umständen  berücksichtigt  werden  und 
empfiehlt  sich  hierfür  eine  Anordnung,  wie  es  Fig.  8  zeigt. 

Ueber  die  "Ableitungen  im  eigentlichen  Sinne  sind  bisher  die  Meinungen 
noch  am  getheiltesten  gewesen.  Es  handelt  sich  hierbei  zunächst  um  das 
Material  und  kommen  unter  den  Metallen  nur  Eisen  und  Kupfer  in  Betracht. 
M'ährend  Eisen  als  Material  den  Vorzug  der  Billigkeit  hat,  ist  es  infolge 
seiner  Stärke  schwer  zu  verlegen  und  erfordert  hohe  Arbeitslöhne,-  die 
dagegen  bei  Kupfer,  dessen  Ma^terialpreis  ein  höherer  ist,  verschwendend 
klein  sind.  Kupfer  widersteht  aber  auch  erfahrungFgemäss  allen  atmosphärischen 
Einflüssen  weit  besser,  und  ist  bei  Eisen  vor  Allem  zu  berücksichtigen,  dass 
es  stets  der  vielfachen  Zusammenstückungen  bedarf  und  jene  Verbindungs- 
stellen, trotz  sorgfältigster  Ausführung  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  Veränderungen  ausgesetzt  sind.  Der  an   sich    höhere    Materialpreis    der 
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Kupferieitung-  wird,  wie  sich  Verfasser  durch  eigene  vergleichende  Versuche 
in  der  bereits  erwähnten  Anstalt  von  Oscar  Schöppe  in  Leipzig  überzeugt 
hat,  vollständig  ausgeglichen  durch  die  geringen  Verlegungskosten,  welche 
dieses  Material  gegenüber  Eisen  verursacht.  Es  ist  aber  ferner  hierbei  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  grösste  Anzahl  der  Blitzableiter  auf  bereits 
bestehenden  Gebäuden  angebracht  werden,  wobei  aber,  durch  Verwendung 
von  Eisen,  sei  es  nun  in  Flach-,  Rundeisen-  oder  Drahtseilform  infolge 
seiner  grossen  Steifheit  bedeutend  mehr  Dachbedeckungsmaterial  beschädigt 
wird,  als  dies  bei  Kupferleitung  geschieht.  Alle  jene  Momente  müssen  aber 
entschieden  berücksichtigt  werden,  wenn  ein  Vergleich  zwischen  beiden 
genannten  Materialien  angestellt  werden  soll.  Der  neueste,  gegen  Kupfer- 
leitung gemachte  Einwand,  dass  es  Dieben  mehr  Gelegenheit  zur  Entwendung 
biete,  muss  geradezu  als  „gesucht"  bezeichnet  werden  und  wiegt  jedenfalls 
am  allerwenigsten  alle  jene  Vortheile  der  Kupferleitung  auf. 


Die  Kupferleitung  ermöglicht,  eine  continuirliche  Ableitung  sicher  und 
schnell  herzustellen  und  gestattet  in  allen  Fällen  eine  sichere  Verbindung 
einzelner  Theile  durch  Löthung-.  Erforderliche  Einschliessungen  von  Metall- 
massen sind  bei  Kupferleitung  sicher  und  solid  auszuführen  möglich. 

Eine  zweite  und  bisher  nur  mangelhaft  erörterte  Frage  ist  die,  nach 
dem  erforderlichen  Querschnitt  einer  Ableitung.  Im  Allgemeinen  ist  man 
-bisher  bemüht  gewesen,  un.er  das  Mass  des  äusserst  zulässigen  herabzugehen 
und  scheint  die  Thatsache,  dass  Kupfer  6 — 7 mal  besser  als  Eisen  die  Elektricität 
zu  leiten  vermöge,  zu  gänzlich  falschen  Schlüssen  geführt  zu  haben.  Man 
darf  und  kann  bei  dem  bisher  zu  Gebote  stehenden  Materiale  nicht  von  ge- 
nügenden   Dimensionen    reden,    da    man    für    alle    jene    Blitzschläge,    durch 
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welche  Leitungen  geschmolzen  worden  sind,  kein  Mass  ihrer  Stärke  hat  und 
morgen  schon  ein  Blitzschlag  stattfinden  kann,  dem  die  bisher  „genügende" 
Leitung  nicht  zu  widerstehen  vermag. 

Während  im  Baufache  oder  in  der  Maschinentechnik  für  alle  Materialien, 
die  irgend  welcher  Kräfte-Einwirkung  ausgesetzt  sind,  5,  lo  oder  mehrfache 
Sicherheit  verlangt  wird,  wo  man  es  aber  mit  den  Wirkungen  bekannter 
Kräfte  zu  thun  hat,  will  man  bei  dem  Blitzableiter  wenig  oder  gar  nicht 
über  das  Mass  des  Zulässigen  hinausgehen,  während  man  doch  hier  die  noch 
nicht  gemessenen  und  überhaupt  schwer  messbaren  Wirkungen  der  atmo- 
sphärischen Elektricität  vor  sich  hat. 

Die  Schmelzung  eines  6  Millimeter  massiven  Kupferdrahtes  am  Elms- 
horner Schulhause,  sei  nun  die  vorgefundene  Querschnitts -Veränderung  oder 
die  mangelhafte  Erdleitung  daran  Schuld,  hat  eben  gezeigt,  dass  ein  Quer- 
schnitt von  circa  28  Quadratmillimeter  keineswegs  für  alle  Fälle  ausreichend 
ist.  Trotz  alledem  findet  man  allerorts  noch  geringere  Querschnitte,  deren 
reichlichste  21^ — 22  Quadratmillimeter  betragen,  und  solche  von  12 — 15 
Quadratmillimeter  noch  häufig  angetroffen  werden.  Die  Commission  der 
meteorologischen  Gesellschaft  zu  London,  welche  im  vorigen  Jahre  das  Resultat 
ihrer  umfangreichen  und  mehrjährigen  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  ver- 
öffentlicht hat,*)  kommt  zu  einem  Querschnitt  von  circa  60  Quadratmillimeter 
und  empfiehlt  gleichfalls  ausschliesslich  Kupfer  für  Blitzableitungen. 

Besonderer  Werth  ist  schliesslich  auf  die  Reinheit  des  verwendeten 
Materials  zu  legen,  da  im  Handel  Kupfersorten  vorkommen,  die  ganz  beträcht- 
liche Percente  fremde  Beimischungen  aufweisen  und  mit  der  Zeit  brüchig 
werden. 

Bezüglich  der  Form  des  Abieiters  ist  die  eines  runden  Stabes  oder 
Drahtes  als  die  zweckentsprechendste  zu  nennen.  Drahtseile  sind  zwar 
leichter  zu  bearbeiten,  haben  aber  den  Nachtheil,  dass  die  einzelnen  dünnen 
Drähte  sehr  leicht  Beschädigungen  ausgesetzt  sind,  wodurch  aber  Quer- 
schnittsreducirungen  entstehen.  Als  vorzügliches  Material  für  Blitzableitungen 
empfiehlt  sich  ein  Draht  von  8^2  Millimeter  Stärke,  der  einen  Querschnitt 
von  5674  Quadratmillimeter  und  ein  Gewicht  von  505 — 510  Gramm  per 
Meter  besitzt.  Derselbe  ist  in  Längen  bis  zu  50  und  60  Meter  zu  haben  und 
bei  gutem  Materiale  leicht  zu  verarbeiten.  Die  Befestigung  der  Leitungen 
geschieht  durch  eiserne,  in  das  Mauer-  oder  Sparrenwerk  eingeschlagene 
Stützen,  und  zwar  soll  das  Leitungsmaterial  fest  darin  liegen,  damit  durch 
die  Bewegungen  des  Windes  etc.  an  den  Stützpunkt  keine  An-  und  Durch- 
scheuerungen stattfinden  können.  Es  werden  möglichst  wenige  Stützpunkte 
angebracht  und  treten  bei  festgelagerten  Leitungen  erfahrungsgemäss  keine 
Lockerungen  dieser  Stützen  durch  Ausdehnung  oder  Zusammenziehen  ein. 
Besonderer  Werth  ist  schliesslich  auf  alle  Biegungsstellen  zu  legen,  Radien 
unter  400  Millimeter  sollten  nicht  vorkommen  und  ist  das  ängstliche  Anpassen 
der  Ableitungen  an  alle  Conturen  der  Fagade  eines  Gebäudes  verwerflich, 
da  auf  diese  Weise  Kanten  und  Ecken  entstehen,  die  ein  Abspringen  des 
Blitzes  zur  Folge  haben  müssen. 

Die  Befestigung  der  Ableitung  mit  der  Fangstange  muss  eine  solide 
und  dauerhafte  sein.  Am  einfachsten  wird  diese  Verbindung  durch  eine 
kupferne  Schelle  bewerkstelligt,  welche  die  blankgefeilte  Stange  umfasst 
und  durch  Schrauben  angepresst  wird  und  in  welche  anderseitig  die  Leitung 
solid  verlöthet  ist.  Zum  Schutz  gegen  Regen  und  Schneewasser  wird  dann 
über  einer  solchen  Verbindungsstelle  ein  Schutztrichter  von  Zink-  oder 
Kupferblech  angebracht,  wie  es  Fig.  g  zeigt.  Diese  Verbindungsart  hat  sich 
gut  bewährt  und  gestattet  vor  Allem  jederzeit  auf  leichte  Weise  eine  Con- 
trolirung  dieser  Verbindungsstelle,  während  das  z.  B.  bei  hohlen  Auffange- 
stangen, in  welchen    die  Leitung   verschwenderischer  Weise    bis    zur   Spitze 


*)  Siehe  Jahrgang  I.    dieser  Zeitschrift,    pag.    80,    und    über  die   bei   Entladungen    zu    berück- 
sichtigenden Verhältnisse,  pag.  85,  in  der  Arbeit  von  Prof.  Dr.  E.  Mach. 
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geführt  ist,  nicht  gut  möglich  ist.  Die  meisten  der  Patentspitzen  beziehen 
sich  auf  derartige  Verbindungen  von  Spitze  und  Leitung  und  scheinen  die 
betreffenden  Verfertiger  gänzlich  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  starke 
Auffangestange  besser  noch,  wie  der  schwache  Kupferdraht  leitet,  übrigens 
findet  man  bei  den  weitverbreiteten  Eisenleitungen  ähnliche  Anordungen 
nicht,  obgleich  doch  hier  die  nämlichen  Verhältnisse  vorliegen. 

Fig.  9.  Fig.   10.  Fig.   II.  Fig.   13. 


Fig.   12. 


Die  Verbindungen  einzelner  Leitungsenden  oder  solcher  von  Zweig- 
und  Nebenleitungen  müssen  durchwegs  durch  Löthung  bewerkstellig't  werden 
und  zwar  empfiehlt  es  sich  zu  diesem  Zwecke,  besondere  kupferne  hart- 
gelöthete  und  verzinnte  Verbindungstheile  anzuwenden,  wie  sie  in  den  Fig. 
10,  II  und  12  dargestellt  sind.  Oscar  Schöppe  in  Leipzig  verwendet  für 
diese  Zwecke  eine  besondere  Kuppelung  aus  Rothguss,  Fig.  13,  bei  welcher 
die  Enden  der  Leitungen,  nachdem  vorher  an  jedes  Ende  durch  eine  ein- 
fache Vorrichtung  ein  Conus  angestaucht  ist,  durch  eine  Verschraubung  zu- 
sammengepresst  werden.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  an  der  Verbindungs- 
stelle eine  wesentliche  Querschnittsverstärkung  und  wird  diese  Kuppelung 
namentlich  zum  Anschluss  der  Erdleitungen  verwendet,  wo  sie  noch  den 
Vortheil  hat,  dass  bei  späteren  Prüfungen,  die  Leitungen  leicht  gelöst  werden 
können. 

Ueber  die  Anzahl  der  anzubring'enden  Ableitungen  lassen  sich  im  All- 
gemeinen keine  Vorschriften  geben.  Besonders  exponirte  Öbjecte  erhalten 
jedenfalls  mehrere. 

Bei  grösseren  Gebäudecomplexen ,  wo  mehrere  Auffangstangen  vor- 
handen sind,  die  aber  zweckmässiger  Weise  unter  einander  durch  eine  First- 
leitung zu  verbinden  sind,  da  auf  diese  Weise  die  Ueberführung  der  Ent- 
ladung gleichzeitig  an  mehreren  Punkten  erfolgen  kann,  empfiehlt  es  sich, 
auf  je  zwei  Stangen  eine  Ableitung  anzubringen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  ferner  bei  der  Anlegung  eines 
Blitzableiters  die  Einschliessung  vorhandener  Metallmassen,  die  Zinkbe- 
dachungen, Dachrinnen,  Fallrohre  etc.,  welche  auf  alle  Fälle  durch  Zweig- 
leitungen mit  der  Blitzableitung  zu  verbinden  sind.  Fallrohre  erhalten  zweck- 
mässig am  unteren  Ende  eine,  aus  einigen  Metern  Draht  bestehende  flach- 
liegende Erdleitungen,  da  solche  Rohre  in  den  meisten  Fällen  Zweigleitungen 
bilden. 

Grössere  eiserne  Träger  sind  ebenfalls  abzuleiten  und  sind  namentlich 
eiserne  Treppen  zu  berücksichtigen.  Das  Gleiche  gilt  von  Rohrleitungen,  die 
von  Metallbassins,  die  in  der  Regel  unter  dem  Dache  stehen,  ausgehen  und 
gewissermassen  eine  wenn  auch  unvollkommene  Blitzableitung  im  Innern 
des  Gebäudes  bilden,  da  in  allen  solchen,  namentlich  in  paralleler  Richtung 
zum    Ableiten    liegenden    Metallmassen    durch    Vertheilung    oder   Induction 
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Entladungen  entstehen^    die    in    den    meisten  Fällen  Zerstörungen  zur  Folge 
haben. 

Wie  über  die  Leitung  im  Besonderen,  so  sind  auch  über  die  Form  und 
Beschaffenheit  der  Erdleitungen  die  Ansichten  auseinandergehend,  do.ch  ist 
man  sich  allerorts  darüber  einig,  dass  von  der  Beschaifenheit  der  Erdleitung 
der  sichere  Schutz    eines    Abieiters    in    erster  Linie    abhänge    und    dass    die 


Fig.    14. 


Erdleitung  nie  gut  und  sicher  genug  angelegt  werden 
kann.  Ist  Grundwasser  ohne  Schwierigkeit  zu  er- 
reichen ,  so  bildet  die  Verlegung  einer  grossen 
metallenen  Vertheilungsplatte  die  sicherste  Erdleitung. 
Die  Commission  der  königl.  preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  verlangt  in  ihren  bezüglichen  (jut- 
achten  aus  den  Jahren  1876,  1877  und  1880  5  Quadrat- 
meter grosse  metallene  Vertheilungsflächen,  die  in 
das  Grundwasser  zu  liegen  kommen  sollen.  Für  ein- 
zelne Leitungen  an  besonders  exponirten  Punkten 
mag  diese  Forderung  ihre  Berechtigung  haben, 
sobald  jedoch  an  einem  Gebäude  mehrere  Ablei- 
tungen angebracht  werden,  genügen  kleinere  Platten, 
indess  empfiehlt  es  sich,  unter  einen  Quadratmeter 
Berührungsfläche  nicht  herabzugehen.  Günstiger  noch, 
als  die  flachliegende  Platte  ist  der  Cylinder  (Fig.  14), 
welcher  in  ein  Bohrloch  versenkt  ist,  da  bei  dieser 
Anordnung  die  Vertheilungsfläche  beliebig  tief  in 
das  Grundwasser  versenkt  werden  kann.  In  der  Nähe 
von  Gebäuden  stehende  Brunnen  sollten  stets  eine 
Ableitung  aufnehmen,  da  sie  erfahrungsgemäss  den 
^Ausgangspunkt  bei  Blitzschlägen  bilden.  Liegt  das 
Grundwasser  oder  der  feuchte  Boden  besonders  tief, 
so  muss  die  vom  Regen  durchnässte  Erdoberfläche 
berücksichtigt  werden. 

Für  solche  Fälle  werden  grössere  Metallflächen  in  geringe  Bodentiefe 
verlegt  und  empfiehlt  es  sich,  an  Stelle  der  kostspieligen  Metallplatten, 
Drahtnetzgeflechte    anzuwenden,    wie    sie     namentlich    in    neuerer    Zeit    von 


Fig.   15. 


Fig.   16. 


Dr.  Ulbricht  empfohlen  worden  sind  (Elektrotechnische  Zeitschrift    Heft  i 
1883)  und  durch  deren  Anwendung  Verfasser  sehr  günstige  Resultate  erzielt 
hat  (Fig.    15  und   16). 
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Fig.    17. 


Mit  besonderem  Vortheil  sind  endlich  grössere  Rohrleitungen  als  Erd- 
leitungen zu  verwenden,  welcher  Umstand  namentlich  für  die  rationelle  An- 
legung von  Blitzableitern  in  Städten  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  In  richtiger 
Erkenntniss  dieser  Thatsache  hat  die  königl.  sächs.  technische  Deputation 
im  vorigen  Jahre  ein  Gutachten  veröifentlicht,  in  welchem  der  Anschluss 
der  Blitzableitungen  an  grössere  Gas-  und  Wasserleitungsrohrnetze  nicht  nur 
als  eine  wesentliche  Aufbesserung  für  die  ersteren  anerkannnt  wird,  in 
welchem  vielmehr  eine  solche  sachgemässe  Verbin- 
dung als  Nothwendigkeit  für  die  Erhaltung  der  Rohr- 
leitungen angesehen  wird.  Leider  verhalten  sich  bis 
jetzt  die  meisten  städtischen  Bauverwaltungen  passiv 
gegenüber  diesem  wichtigen  Gutachten  und  ist  es  dem 
Verfasser  nur  in  der  Stadt  Gera  (Reuss)  ermöglicht 
worden,  die  an  städtischen  Gebäuden  angebrachten 
Blitzableiter  in  allen  den  Fällen,  wo  es  die  Nothwen- 
digkeit erheischte,  mit  den  Gas-  oder  Wasserleitungs- 
röhren in  Verbindung  bringen  zu  können.  Ein  solcher 
Anschluss  wird  am  sichersten  durch  kupferne  oder 
eiserne  verzinnte  zweitheilige  Schellen,  Fig.  17,  be- 
werkstelligt, welche  das  blankgescheuerte  Rohr  eines- 
theils  umfassen  und  in  die  anderntheils  die  Leitung 
verlöthet  ist.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich  aber,  ausser 
einer  solchen  Verbindung  noch  eine  zweite  Erd- 
leitung in  Form  einer  Platte,  eines  Cylinder-  oder  Netz- 
werkes anzubringen. 

Als  Material  für  die  Erdleitung  empfiehlt  sich  ausschliesslich  Kupfer, 
weil  es  sich  erfahrungsgemäss  am  besten  im  Erdboden  hält,  während  Eisen 
selbst  nach  kurzer  Zeit  Veränderungen  erleidet.  Platten  sollten  nicht  schwächer 
als  i"5  Millimeter  angewendet  werden,  bei  dem  erwähnten  Netzwerk  muss 
jeder  einzelne  Draht  wenigstens  3  Millimeter  stark  sein. 

Wenn  eine  Blitzableiteranlage  in  der  angedeuteten  Weise  ausgeführt 
worden  ist,  so  wird  sie  sicherlich  den  erhofften  Schutz  gewähren,  wenigstens 
stehen  dem  Verfasser  eine  Reihe  von  Erfahrungen  zur  Seite,  in  denen  sich 
derartig  ausgeführte  Anlagen  vortrefflich  bewährt  haben.  Die  Anschaffungs- 
kosten bilden  aber  selbst  bei  der  solidesten  Ausführung,  sobald  der  gewissen- 
hafte Verfertiger  einen  bescheidenen  Nutzen  an  seinen  Arbeiten  nimmt, 
kein  Hinderniss  für  die  allgemeine  Einführung  dieser  segensreichen  Schutz- 
vorrichtung, jedenfalls  rächt  sich  gerade  hiebei  nichts  fürchterlicher,  als 
Knauserei  im  Materiale  und  mangelhafte  Ausführung. 

Die  statistisch  erwiesene  Steigerung  der  Blitzgefahr  ist  eine  ernste 
Mahnung  an  unsere  Behörden  und  namentlich  auch  an  die  privaten  Feuerver- 
sicherungsgesellschaften ;  die  durch  Blitzschläge  entstehenden  Schäden  be- 
ziffern sich  alljährlich  nach  Hunderttausenden,  ohne  der  vielen  Menschen- 
leben zu  gedenken. 

P'ür  die  richtige  Function  eines  Blitzableiters  ist  es  aber  ferner  von 
grosser  Wichtigkeit,  dass  sich  derselbe  auch  stets  in  einem  guten  Zustande 
befindet.  Ein  Apparat,  der  fortwährend  Wind  und  Wetter,  kurz  allen  atmo- 
sphärischen Einflüssen  unterworfen  ist,  bedarf  entschieden  der  zeitweiligen 
Beaufsichtigung,  wenn  er  voll  und  ganz  seinen  Zweck  erfüllen  soll,  und 
bilden  daher  die  periodischen  Untersuchungen  vorhandener  Blitzableiter  einen 
zweiten  wichtigen  Theil  dieser  Frage. 

Auch  hierin  bestehen  heutzutage  sehr  unerquickliche  Zustände,  die  der 
dringenden  Abhilfe  bedürfen.  Jeder  Dorfschmied  oder  Schlosser,  den  die 
Elementarbegriffe  der  Elektricität  fremd  sind,  glaubt  sich,  im  Besitze  eines 
primitiven  Galvanometers  und  einiger  Meter  Kupferdraht  dazu  berufen,  die 
Blitzableiter  auf  ihre  Zuverlässigkeit  und  Beschaffenheit  beurtheilen  zu  können. 
Derartige,  kenntnisslos  und  mit  unzulänglichen  Mitteln  ausgeführte  Prüfungen 
haben    den    nicht    zu    unterschätzenden   Nachtheil,    dass    durch    sie    sehr    oft 
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falsche  Beruhigungen  geschaffen  werden,  durch  welche  aber  im  Falle  einer 
dennoch  eintretenden  Zerstörung  des  angeblich  geschützten  Hauses  das  Ver- 
trauen zu  den  Blitzableitern  überhaupt  erschüttert  wird. 

Eine  solche  Prüfung,  falls  sie  Werth  haben  soll,  muss  gewissermassen 
in  zwei  Theile  zerfallen,  es  muss  zunächst  eine  genaue  Besichtigung  der 
gesammten  Anlage  erfolgen  und  dabei  in  Erwägung  gezogen  werden,  ob 
die  angebrachten  Auffangestangen  den  verlangten  Schutz  gewähren,  ob  alle 
besonders  exponirten  Punkte  und  Ecken  geschützt  sind,  wie  viele  Ableitungen 
angebracht  und  welches  ihre  Dimensionen  sind.  Es  muss  ferner  eine  genaue 
Besichtigung  und  Prüfung  dahin  stattfinden,  ob  vorhandene  Metallmassen, 
namentlich  innere  und  in  paralleler  Richtung  zur  Ableitung  liegende,  vor- 
handen oder  eingeschlossen  sind,  und  sind  endlich  die  einzelnen  Verbindungs- 
stellen zu  prüfen.  Will  man  sich  noch  versichern,  dass  nicht  etwa  an  einer 
schwer  zugänglichen  Stelle  eine  vollständige  Unterbrechung  vorhanden  ist, 
so  lässt  sich  mit  Vortheil  der  galvanische  Strom,  und  speciell  seine  ablen- 
kende Wirkung  auf  die  Magnetnadel  anwenden.  Mehr  als  thatsächliche 
Unterbrechungen  vermag  man  jedoch  mit  dieser  Methode  nicht  zu  finden 
und  kann  dieselbe  sehr  leicht  zu  falschen  Resultaten  führen.  Wenn  bei 
einem  Drahtseile  z.  B.  der  Querschnitt  durch  zufällige  oder  böswillige  Zer- 
störung derart  reducirt  ist,  dass  nur  noch  einer  der  dünnen  Drähte  vorhanden 
ist,  so  erhält  man  dasselbe  Resultat  wie  bei  dem  gesammten  Querschnitte, 
und  doch  würde  eine  solche  Stelle  sehr  gefährlich  werden  können. 

Mit  besonderem  Vortheil  lässt  sich  dagegen  die  galvanometrische 
Methode  zum  Prüfen  der  sich  dem  Auge  entziehenden  Erdleitung  ver- 
wenden, und  zwar  speciell  durch  Messen  des  Uebergangswiderstandes  der 
Erdleitung,  vorausgesetzt,  dass  sowohl  Boden-  als  auch  Witterungsverhält- 
nisse in  entsprechender  Weise  berücksichtigt  werden.  Eine  vortheilhafte  und 
sichere  Methode  für  die  Bestimmung  des  Widerstandes  einer  Blitzableitung 
besteht  darin,  dass  man  mit  Hilfe  eines  empfindlichen  Galvanometers  und 
eines  Rheostaten  den  Widerstand  der  betreffenden  Blitzableitererde  nach 
einander  gegen  zwei  provisorisch  hergestellte  Hilfserden,  oder  falls  mehrere 
Ableitungen  vorhanden  sind,  mit  diesen  bestimmt,  die  beiden  erhaltenen 
Werthe  addirt  und  den  Widerstand  der  beiden  Hilfserden  von  dieser  Summe 
subtrahirt,  den  Rest  aber  noch  durch  2  dividirt,  da  stets  2  Erdleitungen 
gegen  einander  geprüft  worden  waren ;  die  so  erhaltene  Zahl  giebt  den 
wahren  Werth  für  die  unbekannte  Blitzableiter-Erdleitung. 

Mehr  wie  20  S.  E.  sollte  eine  Erdleitung  nicht  aufweisen,  indess  kommt 
es  wesentlich  auf  die  Bodenverhältnisse  an  und  hängt  die  Zulässigkeits- 
erklärung  hauptsächlich  davon  ab.  Verfasser  dieses  hat  mit  Hilfe  dieser 
Methode  und  vermittelst  eines  leicht  transportablen  und  besonders  zusammen- 
gestellten Apparates  in  kurzer  Zeit  eine  grosse  Anzahl  von  Blitzableitungen 
für  staatliche  und  städtische  Verwaltungen  geprüft  und  kann  diese  Methode 
nur  empfehlen.  Als  Hilfserden  wurden  entweder  in  den  Boden  getriebene 
Eisenstäbe  oder  in  das  Grundwasser  der  nächsten  Brunnen  versenkte  Kupfer- 
platten angewendet,  die  auftretenden  Erdströme  aber  durch  einen  Strom- 
wender möglichst  eliminirt. 

Natürlich  gehörten  auch  für  diese  Prüfung-  der  bestehenden  Anlagen 
bestimmte  Erfahrungen  und  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  wenn  auch  hiefür 
gesetzliche  Vorschriften  geschaffen  würden. 

Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  erläuterte  Construction  ist,  wie 
jeder  dieser  Frage  näher  stehende  Fachmann  erkennen  wird,  eine  Combina- 
tion  des  älteren  Gay-Lussac'schen  und  des  von  Melsens  begründeten 
Systems,  und  zwar  sind  von  beiden  die  praktisch  verwendbaren  Theile 
vereinigt  worden.  Das,  namentlich  in  neuerer  Zeit  oft  genannte  Meisen  s'sche 
System  hält  Verfasser  nach  reiflichem  Erwägen  für  gewöhnliche  Bauten 
und  Wohnhäuser,  namentlich  in  den  Städten,  für  ganz  undurchführbar  und 
unzweckmässig,  auch  die  von  Melsens  angegebenen  Kostenberechnungen 
sind  für  unsere  Verhältnisse  keineswegs  zutreffend. 
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Die  Motoren  der  Elektrischen  Ausstellung. 

Wir  halten  uns  ver- 
pflichtet, die  auf  der  Elek- 
trischen Ausstellung  thätig 
gewesenen  Betriebsmaschi- 
nen, soweit  der  Raum  es 
gestattet,  unsern  Lesern  vor- 
zuführen. Es  scheint  zwar 
die  Ausführung  eines  solchen 
Vorhabens     die    Sphäre     zu 

überschreiten,  innerhalb 
deren  die  Aufgaben  einer 
Zeitschrift  für  Elektrotechnik 
bemessen  sind ;  es  lässt  sich 
aber  leicht  darthun,  dass  eine 
solche  Ausschliessung  keine 
Berechtigung  hat.  Sehr  viele 
unserer  Leser  sind  Maschinen- 
techniker; ein  anderer  Theil 
derselben  hat  die,  für  das  Ver- 
ständniss  des  Vorgeführten 
nothwendige  allgemeine  Bil- 
dung und  einen  dritten  Theil, 
dessen  Lehrgang  diese  Be- 
dingung nicht  erfüllt,  können 
wir  auf  einige  Bücher  ver- 
weisen, an  deren  Hand  die 
grundlegenden  Kenntnisse 
gut  erworben  werden  kön- 
nen*). Anderseits  bildete  aber 
die  Maschinenhalle  einen  der 
schönsten  Theile  der  Aus- 
stellung; hier  war  die  dem  Al- 
ter der  Maschinen-Industrie 
entsprechende  Erfahrung  mit 
grossem  Geschick  in  An- 
lage und  Anordnung  ver- 
werthet  und  es  lag  der  Be- 
trieb in  so  sicherer  Huth, 
dass  trotz  der  Grossartigkeit 
desselben  auch  nicht  ein  Un- 
fall, der  seiner  Leitung  zu- 
zuschreiben gewesen  wäre, 
anzuführen  ist.  Die  Maschi- 
nen-Anlage bot  aber  auch 
die  Versuchsstätte  für  einen 
hervorragenden  Theil  der 
wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen dar.  Mehrere  der 
Maschinen ,  darunter  auch 
eine  der  heute  zu  beschrei- 
benden,     haben      sozusagen 

*)  Unseres  Ermessens  sind:  „Der  Leitfaden  des  Dampfbetriebs-'  von  Professor  Josef  P  echan 
{Reichenberg,  Schöpfer),  der  Seh wartze'sche  Katechismus  (J.  J.  ^A"eber)  und  desselben  Autors 
Werk  „Die  Motoren  der  elektrischen  Maschinen"  (Elektrotechnische  Bibliothek,  XXI.  Band,  Wien. 
A.  Hart!  eben) ,  in  deren  bezeichnetem  Sinne  recht  zuverlässige  Anleitungen  für  das  Verständniss 
der  Maschinen. 


II. 
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sich  das  Anrecht  auf  näheres  Eingehen  in  das  Verständniss  derselben  gründ- 
lich erworben;  es  ist  aber  auch  eine  Pflicht  gegen  die  Aussteller  dieses 
Faches^  die  wir  erfüllen,  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Leistungen 
lenken;  wie  es  uns  scheint,  haben  gerade  die  Maschinen-Fabrikanten  bis  nun 
die  kleinsten  Erfolge  von  der  Ausstellung  aufzuweisen,  da  die  meisten 
Installationen  gerade  deshalb  eingeführt  werden,  weil  Betriebskräfte  in  den 
betreffenden  Anlagen  schon  vorhanden  sind.  Wir  beginnen  unsere  Darstellung 
mit  der  Beschreibung  der  von  der 

Fürstlich  Salvi  sehen  Maschinenfabrik  in  Blansko 

ausgestellt  gewesenen  zwei  Maschinen.  Die  eine  hatte  nominell  30,  die  zweite 
50  Pferdekräfte,  die  kleinere  Maschine  mit  Präcisionssteuerung  (unter 
300  Millimeter  Cylinderdurchmesser)  hatte  einen  Vertheilungsschieber  mit 
einem  in  den  Schieberkasten  eingebauten  Expansionsventil  (letzteres  wird 
von  einem  central  angeordneten  Präcisionsmechanismus  und  Regulator  be- 
thätigt),  welche  zusammen  arbeiten. 

Den  höheren  Anforderungen  entsprechen  die  von  dieser  Fabrik  gefer- 
tigten eincylindrigen  Maschinen,  welche  durch  Hinzufügung  einer  zweiten 
Maschine  vervollständigt  werden.  Diese  Letztere  hat  einen  grösseren  Cylinder 
und  bildet  mit  der  kleinern  ein  Compoundsystem,  das  zur  grössten  Leistung 
den  relativ  kleinsten  Dampfverbrauch  aufweist. 


Fig.  2. 


Fig.  3- 


Die  allgemeine  Anordnung  der  grösseren  der  beiden  Dampfmaschinen 
(von  350  Millimeter  Cylinderdurchmesser)  ist  aus  der  umstehenden  Figur  i 
ersichtlich.  Das  Schwungradlager  war  mit  dem  in  moderner  und  geschmack- 
voller Form  construirten  Bajonettbalken  aus  einem  Stück  gegossen.  Der 
Dampfcylinder  war  mit  einem  breiten  Fuss  versehen,  an  dessen  Wangen, 
vergleiche  Figur  2,  beiderseits  das  Dampfeintritts-,  beziehungsweise  Dampf- 
austrittsrohr, angeschraubt  war.  Der  Dampfeinlass  geschah  durch  zwei  an 
den  Enden  des  Cylinders  placirte  Ventile,  der  Austritt  durch  zwei  Schieber, 
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welche  in  einem  seitlich  am  Cylinder  angegossenen  Schieberkasten  sich  be- 
fanden. Derselbe  liegt  so  tief,  dass  das  Condensationswasser  aus  dem  Cylinder 
selbstthätig  ablaufen  kann.  Die  Auslassschieber  werden  durch  ein  Excenter 
mittelst  einer  am  Bajonettbalken  befindlichen  Schlittenführung  direct  ge- 
steuert. Ein  zweites  Excenter  bewegt  den  Präcisionsmechanismus  mittelst 
eines  zweiarmigen  Hebels  und  einer  Lenkerstange.  Der  Regulator  wird 
durch  Räder  angetrieben^  zu  welchem  Zwecke  parallel  der  Maschinenachse 
eine  Welle  gelagert  ist. 

Die  Einrichtung  des  Präcisionsmechanismus  nebst  Regulator  zeigt  Fig.  3. 
Zwischen  den  Ständern,  welche  den  Regulator  tragen,  befindet  sich  ein 
gleicharmiger  Steuerhebel,  an  dessen  Enden  zwei  Klinken  kj  kg  aufgehängt 
sind.  Durch  die  Excenterbewegung  wird  der  Hebel  in  oscillatorische  Schwingung 
um  seine  horizontale  Mittellage  versetzt,  wobei  die  Klinken  abwechselnd 
nach  beiden  Seiten  die  Ventile  mittelst  zweiarmiger  Hebel  h^  hg  anheben. 
In  Figur  3  ist  durch  Pfeile  die  Bewegungsrichtung  angedeutet,  wobei  die 
linke  Klinke  k^  das  linke  Ventil  anhebt,  während  sich  die  Stahlnasenkante 
der  Klinke  in  dem  punktirten  Bogen  bewegt  und  die  rechte  Klinke  kg  wir- 
kungslos aufwärts  geht.  Dabei  tritt  ein  Moment  ein,  in  welchem  die  Stahl- 
nasen einander  verlassen.  Es  erfolgt  dann  der  Schluss  des  Ventils  durch  eine 
im  Luftpuffer  eingeschlossene  Feder. 

Von  der  Stellung  der  Gabel  o,  auf  deren  Ansatz  das  frei  überhängende 
Ende  der  Klinken  ruht,  hängt  ein  früherer  oder  späterer  Schluss  des 
Ventils  ab. 

Die  Gabel  wird  in  directester  Weise  durch  den  Regulator  mittelst  der 
Regulirstange  r  verstellt.  Letztere  erhält  ihre  Bewegung  durch  die  Traverse  t 
von  den  oberen  Hängearmen  des  Regulators. 

Infolge  dieser  eigenthümlichen  Bewegungsabnahme  entsteht  eine  Poten- 
zirung  der  Energie  des  Regulators  in  der  Regulirstange,  wodurch  in  Ver- 
bindung mit  dem  in  der  Urne  angebrachten  Luftkatarakt,  im  höchsten  Grade 
die  exacte  und  vorzügliche  Regulirung  der  Geschwindigkeit  der  Maschine 
durch  fast  momentane  Verstellung  der  Expansion  bewirkt  wird. 

Die  Stahlnasen  der  Klinken  setzen  breit  auf,  so  dass  eine  vorzeitige 
Abnützung  derselben  nicht  zu  befürchten  ist.  Der  Fall  der  Ventile  wird 
durch  einen  Luftpuffer,  im  Verein  mit  einer  einstellbaren  Prallfeder  q^,  in 
wirkungsvollster  Weise  abgedämpft. 

Ausser  den  beiden  genannten  Maschinen  (Fig.  i  und  2)  waren  auch 
einige  Varianten  der  bei  denselben  angebrachten  Steuerung  ausser  Betrieb 
ausgestellt.  Diese  Steuerung  nach  dem  System  PröU  (Fig.  4  und  5)  ist  be- 
stimmt, Schiebermaschinen,  bei  denen  der  Regulator  den  Dampf  drosselt, 
in  Dampfmaschinen  mit  Präcisions-(Corliss-)Steuerung  zu  verwandeln.  Der 
Apparat  enthält  Alles  in  sich,  was  zur  selbstthätigen  Einwirkung  des  Re- 
gulators auf  die  Expansion  und  zur  Herbeiführung  einer  exacten  Dampf- 
vertheilung  im  Cylinder  gehört.  Es  bedarf  daher  nur  der  Befestigung  des 
Apparates  am  Schieberkasten,  dessen  Ausfüllung  durch  ein  passend  geformtes 
Füllstück,  der  Zuleitung  des  Riemens  von  der  Schwungradwelle  und  der  Ver- 
bindung des  Steuerhebels  A  im  Apparat  mit  der  Stange  eines  passend  auf- 
gekeilten Excenters  durch  geeignetes  Hebelwerk,  um  die  Umwandlung  vor- 
zunehmen. Der  Vertheilungsschieber  regelt  in  diesem  Falle  nur  den  gesetz- 
mässigen  Eintritt  des  Dampfes  in  den  Cylinder,  sowie  den  Austritt  aus  dem- 
selben, während  das  Ventil  des  Apparates  dem  Cylinder  eine  bestimmte 
Füllung  giebt. 

Wenn  die  Kurbel  um  den  Voreilungswinkel  des  Excenters  vor  der 
Horizontalen  liegt,  so  befindet  sich  der  Vertheilungsschieber  in  seiner  mittleren 
Lage  und,  wenn  der  Antrieb  des  Apparates  durch  das  Excenter  des  Ver- 
theilungsschiebers  erfolgt,  auch  der  Steuerungsmechanismus  des  Apparates 
in  seiner  mittleren  (gezeichneten)  Lage.  Die  in  den  Steuerhebel  A  hinein- 
getragene oscillatorische  Bewegung  überträgt  sich  (siehe  Fig.  5)  auf  die 
beiden    an    demselben    aufgehängten  Klinken  K^   Kg,  von    denen    eine    sich 
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stets  in  der  Abwärtsbewegung  befindet.  Geht  z.  B.  die  linke  Klinke  K^ 
von  der  gezeichneten  Lage  aus  abwärts,  so  bewegt  sich  die  Stahlnasenkante 
derselben  nahezu  in  einem  Bogen  um  den  Stützpunkt  an  der  Gabel  o ;  dabei 
drückt  die  Klinke  auf  den  zweiarmigen  Hebel  h,  der  das  Ventil  v  anhebt. 
Sobald  die  Kante  der  Klinke  die  Kante  der  Stahlnase  am  Hebel  h  verlässt, 
erfolgt  die  Auslösung  und  der  Schluss  des  Ventils  durch  die  gespannten 
Schraubenfedern  m.   (Fig.  4.) 


Fig.  4. 


Fig.  5- 


Die  Auslösung  erfolgt  um  so  früher  oder  später,  je  hoher  oder  tiefer 
der  Regulator  durch  die  Regulirstange  r  das  Gabelstück  o  m  Schwebe  hält. 
Vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  fällt  die  aufwärts  gehende  Klinke,  nachdem 
die  Stützung  aufgehört  hat,  auf  ihren  Ansatz  zurück,  der  durch  seine  Höhen- 
lage die  nächstfolgende  CylinderfüUung  bestimmt.  Es  ist  hier  jede  störende 
Abnützung  oder  ein  Versagen  der  Auslösung  unmöglich,  was  bei  vielen 
Corliss-  und  Auslösungssteuerungen  leider  nur  zu  oft  vorkommt. 

Eine  Folge  der  eigenthümlichen  Bewegung  und  Form  der  Klinken  ist 
es,  dass  nicht  allein  die  Stahlnasen  selbst  bei  geringen  Füllungen  noch  breit 
aufsetzen,  wodurch  eine  vorzeitige  Abnützung  verhindert  wird,  sondern  dass 
auch  das  Verstellungsstück  o  nur  einen  kleinen  Weg  zurückzulegen  hat,  um 
ganz  bedeutende  ^Variationen   in    der  Füllung   zu    ermöglichen.  Eine  weitere 
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Folge  davon  ist  die  Hubübersetzung-  im  Regulator  zur  Erzielung  grösst- 
möglicher  Energie  bei  Verwendung  kleiner  compendiöser  Regulatoren.  Wie 
aus  Fig.  4  ersichtlich^  ist  die  durch  die  hohle  Regulatorspindel  geführte 
Regulirstange  r  an  einer  Traverse  t  aufgehängt,  die  ihre  Bewegung  von 
zwei  Ansätzen  erhält^  mit  denen  die  oberen  Hängeschienen  des  Regulators 
versehen    sind. 

s  ist  eine  Luftschraube  zur  Justirung  des  Luftpuffers.  Die  Schlusskraft 
des  Ventils  üben  zwei  Schraubenfedern  aus,  welche  auf  die  Hebelwellen 
u  gestreckt  sind  (siehe  Fig.  4)  und  sich  einerseits  gegen  den  Befestigungs- 
keil der  Hebel,  andererseits  gegen  einen  in  die  Büchse  y  geschraubten  Stift 
stemmen.  Durch  Drehung  der  Büchse  am  Sechskantkopf  und  Einsetzen  der 
Schraube  z  kann  man  der  Schraubenfeder  die  nöthige  Federung  geben.  Die 
Hebelwellen  u,  sowie  die  Steuerwelle  w  sind  breit  und  sicher  gelagert.  Die 
Verbindung  des  Steuerhebels  A  mit  dem  Excenter  kann  entweder  in  der 
Alitte  oder  an  der  Seite  erfolgen. 

H  ist  ein  Handrad  zum  künstlichen  Anheben  des  Ventils  mit  dem 
Daumenhebel  d  behufs  Anlassen  der  Maschine. 

Für  Maschinen,  deren  Tourenzahl  während  des  Ganges  verstellt  werden 
soll,  wird  der  Apparat  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  die  dies  in  leichtester 
und  sicherster  Weise  vorzunehmen  ermöglicht.  Die  Vorrichtung  besteht  in 
einem  Laufgewicht,  welches  längs  eines  Lineals  verschoben  wird  und  durch 
zusätzliche  Be-  oder  Entlastung  der  Urne  des  Regulators  eine  Veränderung 
der  Tourenzahl  bewirkt. 

Der  Apparat  kann  bei  gehöriger  Vorbereitung  in  wenigen  Stunden 
eingebaut  und  in  Betrieb  gesetzt  und  dadurch  im  Betriebe  der  sonst  unver- 
ändert bleibenden  Dampfmaschine  der  grosse  Vortheil  gewonnen  werden, 
der  sowohl  in  Bezug  auf  Kohlenökonomie  als  exacte  Regulirung  thatsäch- 
lich  die  Maschinen  mit  Präcisions-Steuerung  und  Expansions  -  Regulirung 
auszeichnet. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  grosse  Maschine  mittelst  Riemen  die 
Installation  Gravier  betrieb ;  die  kleinere  Maschine  aber  hatte  einen  doppelten 
Beruf,  während  sie  des  i\.bends  die  Bürgin  und  Crompton'schen  Beleuchtungs- 
anlagen in  Gang  setzte,  diente  sie  unter  Tags  der  wissenschaftlichen  Com- 
mission,  in  welcher  Aufgabe  sie    die  Maschine  von  Skoda  ablöste. 


Ausstellung  in  Steyr  1884. 

Unier  dem  Froiectoraie  Sr.  kaiserl.  Hoheit  des  Erzherzogs  Carl  Ludwig. 

Die  Ausstellungsvorarbeiten  sind  nunmehr  50  weit  vorgeschritten  und  sind 
bereits  so  mannigfache  Anmeldungen  eingelangt,  dass  sich  heute  schon  ein 
annäherndes  Bild  der  gesammten  Ausstellung  erkennen  lässt. 

Die  Elektrische  Ausstellung  wird  in  12  Gruppen,  Dynamo-  und  magneto- 
elektrische Maschinen,  Motoren  für  elektrotechnische  Zwecke,  galvanische 
und  Thermo-Elemente  und  Accumulatoren,  wissenschaftliche  Apparate,  elek- 
trische Lampen,  Leitungsdrähte,  elektrische  Kraftübertragung,  Telegraphie 
und  Telephonie,  Anwendung  der  Elektricität  in  der  Galvanoplastik,  Me- 
tallurgie etc.,  ferner  im  Eisenbahn-  und  Kriegswesen,  in  der  Landwirthschaft 
und  im  Bergwesen,  schliesslich  elektrische  Uhren  und  die  Anwendung  der 
Elektricität  für  Kunst  und  decorative  Zwecke  in  praktischer  Weise 
demonstriren. 

Sehr  interessant  wird  sich  die  Darstellung  der  einzelnen  Stadien  der 
Glühlampen-Fabrikation,  wie  z.  B.  die  Verkohlung  und  das  Carbonisiren  der 
vegetabilischen  Faser  (einer  eigenartigen,  amerikanischen  Grasfaser),  das 
Formen  und  Verdicken  der  hierdurch  gewonnenen  Kohlenfäden,  das  Wickeln 
der  vermittelnden  Platindrähte,  die  Erzeugung  der  Glasballons  u.  s.  w.  ge- 
stalten. 
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Gegen  50  Elektro-Dynamo-Maschinen  werden  in  drei  Waffenfabriks- 
Objecten  zum  Betriebe  der  Gewehrschaft-  und  Gewehrbestandtheile-Er- 
zeugung  in  Verwendung  stehen  und  den  Besuchern  ein  sehr  interessantes, 
leicht  fassHches  Bild  dieses  Industriezweiges  geben. 

Sehr  anziehend  wird  sich  auch  die  von  der  k.  k.  Staats-Eisenbahn - 
betriebs-Direction  in  einem  eigenen  Pavillon  veranstaltete  Ausstellung,  die 
Verwendung  der  Elektricität  im  Dienste  des  Eisenbahnbetriebes  darstellend, 
gestalten. 

Ursprünglich  sollten  zum  elektrischen  Theil  der  Ausstellung  nur  österr.- 
ungar.  Firmen  zugelassen  werden,  nachdem  sich  aber  in  letzter  Zeit  mehrere 
elektrische  Firmen  aus  dem  Deutschen  Reiche  als  Aussteller  meldeten, 
wurde  in  der  letzten  Centralcomite-Sitzung  der  Beschluss  gefasst,  auch  aus- 
ländische Firmen,  welche  sich  an  der  Elektrischen  Ausstellung  zu  betheiligen 
wünschen,  zuzulassen. 

Was  die  elektrische  Beleuchtung  des  Ausstellungspalais,  der  einzelnen 
Pavillons,  des  Parkes,  des  Volksfestplatzes  und  der  am  günstigsten  ge- 
legenen Theile  der  Stadt  durch  Glüh-,  beziehungsweise  durch  Bogenlampen 
anbelangt,  so  dürfte  sie  bei  dem  Umstände,  als  der  Waffenfabrik  für  die 
Abendstunden  hierzu  grosse  Wasserkräfte  zu  Gebote  stehen  und  bereits 
Tausende  von  Glühlampen  und  mehrere  Hundert  Bogenlampen  fertig  gestellt 
sind,  bei  der  malerischen  Umgebung  des  Ausstellungs-  und  Volksfestplatzes 
thatsächlich  eine  feenhafte  werden. 

Die  Gewerbliche  Ausstellung  erfreut  sich  des  regsten  Interesses  der 
oberösterreichischen  Industriellen  und  der  lebhaftesten  Unterstützung  seitens 
der  oberösterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer. 

Die  bisher  eingelangten  meist  sehr  schätzenswerthen  Anmeldungen 
seitens  der  Industriellen  und  namentlich  auch  seitens  der  Kleingewerbe- 
treibenden sind  bereits  so  umfangreich,  dass  sie  ein  vollständiges  Bild  der 
gesammten  Eisen-  und  Stahlindustrie  des  Landes  gewähren. 

Die  Forstausstellung,  welche  in  mehreren  Pavillons,  umgeben  von 
forstculturlichen  Anlagen,  an  einem  der  schönsten  Punkte  des  Volksfest- 
platzes zur  Aufstellung  gelangt,  wird  sich  nach  den  heute  bereits  einge- 
langten Anmeldungen  zu  schliessen,  so  umfangreich  gestalten,  wie  selten 
eine  derlei  Ausstellung  gesehen  wurde. 

Ausser  der  Alpinen  Montangesellschaft  und  der  Herrschaft  Steyr  finden 
wir  unter  den  Anmeldungen  die  k.  k.  Forstdirection  Gmunden,  welche  das 
ganze  oberösterreichische  Salzkammergut  umfasst,  die  bischöflichen  Herr- 
schaften Gleink  und  Garsten  und  hervorragende  Firmen,  wie  z.  B.  Gebrüder 
Reder,  Julius  Hub  er,  Carl  Klein,  Römer  u.  Comp,  etc.,  welche  An- 
meldungen alle  fünf  Gruppen  dieser  Abtheilung,  nämlich  Waldbau,  Forst- 
technologie, wissenschaftliche  Grundlagen  für  die  Forstwirthschaft,  Forst- 
schutz und  Jagd  glänzend  vertreten  erscheinen  lassen. 

In  letzterer  Gruppe  wird  den  Jagdfreunden  eine  interessante  Specialität 
geboten  werden,  nämlich  eine  Sammlung  der  seit  dem  Jahre  1875  im  k.  k. 
Kreisgerichtssprengel  Steyr  abgenommenen  Gewehre,  Fangvorrichtungen  und 
sonstige  Ausrüstungsgegenstände  der  Wildschützen. 

Die  culturhistorische  Ausstellung  haben  die  Landesregierung,  der  ober- 
österreichische Landesausschuss,  der  hochwürdigste  Bischof  und  das  öster- 
reichische Museum  für  Kunst  und  Industrie  ihre  thätige  Unterstützung  zu- 
gesagt, infolge  dessen  von  allen  Seiten,  speciell  von  den  nächstgelegenen 
Klöstern  Kremsmünster  und  St.  Florian,  von  hervorragenden  Sammlern, 
wie  Excellenz  Graf  L  a  m  b  e  r  g ,  von  den  Sensengewerken  des  Mollner, 
Windischgarstner  und  Kremsthaies,  von  den  Bürgern  Steyrs  bereits  reich- 
haltige und  sehr  kostbare  Anmeldungen  eingelaufen  sind,  welche  diese 
Ausstellung  zu  einer  der  interessantesten  ihrer  Art  gestalten  werden. 

Lebhaften  Beifall  werden  besonders  die  Costüme  und  die  reichen 
Becher,  Laden,  Urkunden  etc.  der  40  ehemaligen  Innungen  der  Stadt  Steyr 
hervorrufen. 
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Die  Dauer  der  gesammten  Ausstellung  ist  vom  2.  August  bis  Ende 
September  1884  anberaumt  und  wird  dafür  gesorgt,  dass  während  dieser 
Zeit  an  fachlichen  Vorträgen  und  Concerten,  Volksfestlichkeiten  etc.  in 
mannigfachster  Weise  für  Belehrung  und  Unterhaltung  gesorgt  wird. 

Das  betreffende  Programm  werden  wir  nächstens  bringen. 


Von  der  elektrischen  Eisenbahn  Mödling-Vorderbrühl. 

Unter  namhafter  Betheiligung  des  Publikums  wurde  am  6.  April  — 
Palmsonntag  —  die  auf  dem  Principe  der  elektrischen  Kraftübertragung 
basirende  Eisenbahn  Klausen — Vorderbrühl  dem  Verkehre  übergeben.  Schon 
den  ganzen  Winter  hindurch  war  —  mit  Ausnahme  einer  Pause  von  zwei 
halben  Tagen  —  die  gleichfalls  in  elektrischem  Betriebe  stehende  Strecke 
von  Mödling  bis  Klausen  continuirlich  befahren  worden.  Die  Eröffnung 
der  nunmehr  3  Kilometer  langen  Strecke  lockte  nun  nicht  weniger  als 
1400  Personen  nach  Mödling,  welche  sich  den  eleganten,  30  Personen 
fassenden  elektrischen  Tramwaywaggons  anvertrauten,  um  unbehelligt  durch 
die  staubigen  und  sonnigen  Strassen  Mödlings  in  die  Brühl,  einer  der  schönsten 
Ausflugspunkte  der  anerkannt  prachtvollen  Umgebung  Wiens,  zu  fahren. 
Andere  Behelligungen  als  etwa  eine  Ueberfüllung  der  Waggons  wegen 
massenhafter  Betheilig'ung  des  Publikums  sind  nicht  zu  befürchten.  Ein  etwaiger 
Unfall  durch  eine  elektrische  Entladung  in  den  menschlichen  Körper  ist  ab- 
solut ausgeschlossen. 

Die  Wägen  haben  die  bewegende  Kraft  —  eine  S  i  e  m  e  n  s'sche  Dynamo- 
maschine —  unter  dem  Boden  des  Wagens.  Die  beiden  Enddrähte  dieser  so- 
genannten Secundärmaschine  gehen  wohl  isolirt  bis  zum  Dache  des  Wagens 
und  deren  Fortsetzung  endet  in  einer  Höhe  von  ungefähr  10  Metern  in 
2  Contactschiffchen,  welche  bei  der  Bewegung  des  Wagens  in  2  Schienen 
laufen,  die  an  hohen,  festen  Stangen  —  ähnlich  Telegraphenstangen  —  be- 
festigt sind.  Durch  diese  2  Schienen,  welche  durch  kupferne  Tragseile,  die 
auch  den  Strom  leiten,  gehalten  werden,  gelangt  der  elektrische  Strom  der 
Primärmaschine  aus  dem  Maschinenhause  in  die  Secundärmaschine  des  Wagens. 
Die  stromgebende  Primärmaschine  ist  eine  grosse  feststehende,  ungefähr 
190  Centimeter  hohe  Siemens'sche  Dynamomaschine  mit  500  Volt  Klemmen- 
spannung und  20  Amperes  Stromstärke.  Die  Gesammtleitung  der  3  Kilo- 
meter langen  Strecke  hat  i-6  Ohm  Widerstand.  Die  Primärmaschine  wird 
normal  durch  ein  1 2pf erdekräftiges  Locomobil  in  Betrieb  gesetzt.  Ausser 
diesen  Maschinen  sind  noch  drei  andere  gleichgebaute  S  i  e  m  e  n  s'sche  Dynamos 
im  Maschinenhause,  die  durch  ein  zweites  gleichfalls  1 2pferdekräftiges  Loco- 
mobil und  eine  feststehende  Locomotive  von  eventuell  120  Pferdekräften 
betrieben  werden  können. 

Schliesslich  sei  noch  constatirt,  dass  während  des  nunmehr  halbjährigen 
Betriebes  der  elektrischen  Eisenbahn  kein  einziger  Unglücksfall  zu  ver- 
zeichnen ist. 

y.  Kessler. 


Vereins-Nachrichten. 

Vorträge. 

Ausser  den  bereits  gemeldeten  Vorträgen,  welche  für  den  Verein 
im  Festsaale  des  Niederösterr.  Gewerbevereines  stattfanden,  wurde  vom 
Herrn  Ingenieur  Max  Jüllig  am  31.  März  ein  sehr  instructiver  Vortrag 
über;  „Telephon-Centralstationen"  abgehalten.  Der  Vortragende  behandelte 
die  verschiedenen  Systeme  von  Telephonen,  welche  gegenwärtig  am  meisten 
in  Anwendung    sind,     ging    aber   auch    des  Näheren   auf  interessante  Con- 
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structionen  ein,  die  zwar  in  der  Praxis  jetzt  nicht  mehr  vorkommen^  durch 
die  Eigenart  des  Princips  ihres  Baues  jedoch  der  Darlegung  werth  schienen. 
So  wurde  Edison's  Kreidemikrophon  erklärt  und  das  demselben  zu  Grunde 
liegende  Princip  der  Reibungsverminderung  zweier  auf  einander  gleitender 
Körper  beim  Durchgang  des  Stromes  demonstrirt.  Ein  kleiner  Apparat,  vom 
Vortragenden  erfunden  und  construirt,  stellt  den  darzulegenden  Vorgang  in 
äusserst  sinnreicher  Weise  überraschend  dar.  Der  Vortrag  verbreitete  sich 
ferner  über  die  Schaltungsmethode  der  Switch-Boards,  über  die  auto- 
matischen Umschalter  von  Erikson  und  schliesslich  über  Ergebnisse  und 
Verhältnisse  der  Telephonie  auf  Grund  statistischer  Daten. 

Am  7.  März  hielt  Herr  Major  Volkmer  als  Gast  des  Vereines  einen 
Vortrag:  „Ueber  die  Anwendung  der  Elektrolyse  in  den  graphischen  Künsten". 
Dem  Fachvorstande  der  technischen  Abtheilung  im  k.  k.  militär-geographi- 
schen  Institute  stehen  allerdings  Materialien  und  Erfahrungen  in  reichem 
Masse  zur  Verfügung,  allein  er  weiss  dieselben  auch  meisterhaft  darzu- 
legen. Dem  Vortrage  wohnten  als  Gäste  des  Vereines  an :  Der  Kriegsminister 
FZM.  V.  Bylandt-Rheidt,  der  Landes  -  Commandirende  FZM.  Bauer,  der 
Generalstabschef  FML.  Beck,  der  Generalinspector  der  Gendarmerie  FML. 
Giesel  v.  Gieslingen,  der  Vorstand  des  Militär-geographischen  Institutes 
GM.  Wanka,  der  Oberst  im  Generalstabe  Albori,  der  schwedische  Militär- 
Attache  und  eine  grosse  Anzahl  Würdenträger  vom  Militär  und  Civil.  Wir 
verdanken  die  Ehre  der  Anwesenheit  solcher  illustren  Gäste  dem  Vor- 
tragenden und  wissen  dieselbe  in  vollem  Umfange  zu  schätzen,  aber  wir 
verdanken  dem  verehrten  Herrn  Major  ausser  der  reichen  Belehrung,  die 
seinem  Vortrage  entfloss,  die  erfreuliche  Erkenntniss,  dass  in  den  technischen 
Anstalten  unseres  Heeres  die  Wissenschaft  in  eminentester  Weise  gepflegt 
und  mit  der  sorgfältigsten  Verwerthung  Hand  in  Hand  geht,  dass  der  Fort- 
schritt in  den  technischen  Zweigen  eifrig  gefördert  und  wie  dies  bei  An- 
wesenheit der  hohen  Gäste  erfreulichst  zu  Tage  trat,  mit  verdientem  Beifall 
gelohnt  wird. 

Es  sind  noch  Vorträge  von  den  Herren  Vereinsmitgliedern  Dr.  Lewan- 
dowski  und  Ingenieur  Kfizik  angekündigt.  Die  Betheiligung  der  Mit- 
glieder an  den  veranstalteten  Vorträgen  beweist  nicht  das  rege  Interesse 
für  dieselben,    das    sie    in  reichstem  Masse  verdienen. 

Die  Einladungen  zu  den  Vorträgen  erfolgen  durch  Correspondenzkarten 
und  durch  Verlautbarung  in  den  Tagesblättern. 

Dem  hochgeehrten  Präsidenten  des  löblichen  Niederösterr,  Gewerbe- 
Vereines,  Se.  Excellenz  dem  Herrn  Dr.  Ritter  v.  Banhans,  fühlen  wir  uns 
gedrungen,  in  ehrerbietigen  Worten  den  Dank  dafür  auszusprechen,  dass  er 
durch  die  mündliche  Ankündigung  der  Vorträge  in  den  Plenarversammlungen 
und  durch  Veranlassung  der  Einrückung  bezüglicher  Verlautbarungen  in  die 
Zeitschrift  aufs  Neue  das  fördernde  Wohlwollen  darthut,  welches  er  unserem 
Streben  widmet. 


Cassa- Angelegenheit. 

Um  den  F.  T.  Herren  Mitgliedern  die  Abstattung  des  Jahresbeitrages  für 
1884  zu  erleichtern,  wird  dessen  erste  Hälfte  laut  Ausschussbeschlusses  vom 
25.  März   1884  durch  Postnachnahme  eingehoben. 

Jene  F.  T.  Herren  Mitglieder,  welche  mit  kleineren  Beträgen,  oder 
auf  andere  ^A^eise  Zahlung  leisten  w^ollen,  bittet  der  unterfertigte  Cassa- 
verwalter  ihm  hievon  vor  i.  Mai  1884  Nachricht  geben  zu  wollen. 

W.    Ph.  Hauck, 

IVien,  X,,  Himbergerstrasse  Nr.   64. 
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Mitglieder-Neuanmeldung'en. 


Mitgl.- 

Nr. 

616  Canic    Johann,    k.    Telegraphen  -  Amtsleiter, 
Gospic. 

617  Steller    Carl,    k.    k.    Telegraphen -Leitungs- 
Revisor,   Czernowitz. 

618  Birkner  Isidor,  stud.  mech.,  VI.,  Engelgasse  7, 
Wien. 

619  Fraas    Brüder,    Maschinenfabrik    Wunsiedel, 
Bayern. 

620  Thiemann  Michael,  Ingenieur- Adjunct,  Stadt- 
bauamt, IL,  Theresiengasse  7,  Wien. 


Mitgl. - 

Nr. 

621  Goppelsroeder,  Dr.  Friedrich,  Professor,  Len- 
bachstrasse   14,  Mülhausen  (Elsass). 

622  Deckert  u.  Homolka,  Telegraphenbau- Anstalt, 
IV.,  Favoritenstrasse  34,  Wien. 

623  Ross  Friedrich,  Elektrotechniker,  IIL,  Baum- 
gasse 5,  Wien. 

624  Schreder  Eduard,    Dr.,    Gymnasial-Professor, 
Kremsier. 

625  Fischer    v.    Treuenfeld   R. ,     Ingenieur    der 
Firma  Siemens  Brothers ,  London. 


Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  sind  an  die  Kanzlei  in  den 
Vereins-  und  Lese-Localitäten^    Wien^  I.^  Nibelungengasse  Nr.   7,  zu  richten. 


Complete  Exemplare  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  sind^  soweit 
der  Vorrath  reicht,  sowohl  durch  den  Verein,  als  durch  A.  Hartleben's 
Verlags-Buchhandlung  um  den  Preis  von  6  fl.  ö.  W.  =  lo  Mark  zu  beziehen. 


Correspondenz. 

Löbliche  Redactionl 
Ich    bitte,    mir    die  Frage   zu  gestatten^    welcher    dsterreicJiische  Mechaniker 
Thomsoiis  -,-,Copper   Conductwity  Meter'-'-   liefern  k'örmte. 

Wenn  Ihnen  dies  nicht  bekannt  wäre,  erlaube  ich  mir  die  weitere  Bitte,  die 
Frage  vielleicht  in  IJirer  geschätzten  Zeitschrift  vei'öfFentlichen  zu  wollen. 

Mit  dem  verbindlichsten  Danke  iind  Ausdrücken  vorzüglicher  Hochachtung 
Ihr  ergebener 

Pola,  am  2.  April  188^.  M.  Burstyn. 

Uns  ist  ein  österreichischer  Mechaniker,  welcher  das  bezeichnete  Messinstrument 
am  Lager  hätte,  nicht  bekannt;  wir  nehmen  an,  dass  durch  diese  Anfrage  einer 
tinserer  Landsleute  sich  angeregt  findet,  mit  Herrn  Marine-Ingenieur  Burstyn  in 
Verbinduncr  zu  treten. 


Anmeldungen  von  Patenten. 

Elektrische  Apparate  und  Telegraphie. 


21.  Jan.    Elektrisches    Distanz-Signal.     —    Bela 
Igaly  in  Budapest. 

20.  Febr.  Neue    Accumulatoren     für    elektrisches 

Licht  und  bewegende  Kraft.  —  Robert 
Henry  Woodley  in  Mailand. 

21.  „        Verbesserter    elektrischer  Gasanzünder. 

Armin  T  e  n  n  e  r  in  Berlin. 

22.  „        Neuerung  an  elektrischen  Klingeln.  — 

Otto  Steuer,  E.  Gustav  Mueller  und 
G.  Jul.  Preussger  in  Zittau. 
27.  „  Elektrische  Auslösung  für  Zündung 
von  Eisenbahn  -  Knallsignalen,  resp. 
Kapseln,  sowie  für  Sprengzwecke  und 
Torpedos  durch  Percussion.  —  Dreyse 
u.  Collen-Busch  in  Sömmerda. 
März.  Erste  allgemeine  volksthümliche  Ver- 
ständigungsanstalt unter  Aufstellung 
eines  oder  mehrerer  Apparate  fürTele- 
phonie  in  eigenen.  Jedermann  zugäng- 
lichen Stationen,  die  sowohl  unter  sich 
durch  communicirende  Drähte  nach 
dem  Princip  der  Telephonie  verbunden 
sind,  als  auch  mit  Jedermann  aus  dem 


Publikum  verbunden  werden  können 
und  je  eine  Telephonkammer  besitzen. 
—  Richard  Peil  Reichsritter  v.  Har- 
te nfeld  in  Wien. 
4.  März  Verbesserung  an  elektrischen  Bogen- 
lichtlampen.  — ■  Oesterr.  Waffen- 
fab  riks -Ges  ells  chaft  in  Steyr. 

„  Neuer  elektrischer  Zündapparat  für  Gas 

und  flüssige  Kohlenwasserstoffe.  — 
Deckert  u.  Homolka  in  Wien. 

„  Verbesserungen  an  elektrischen  Kabeln 

und  an  Dornen  zur  Fabrikation  der- 
selben. —  Richard  Salomon  Waring 
in  Pittsburgh. 

„  Verbesserung    an  Dornen    zur    Erzeu- 

gung von  mit  Blei  umhüllten  elektri- 
schen Kabeln.  —  Richard  Salomon 
Waring  in  Pittsburgh. 

„  Verbesserungen    an     mit    Blei    überzo- 

genen elektrischen  Kabeln  und  an 
Dornen  zur  Fabrikation  derselben.  — 
Richard  Salomon  Waring  in  Pitts- 
burgh. 
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4-  März.  Verbesserung    an    elektrischen  Kabeln 
und    in   Dornen    zur    Herstellung    der- 
selben.—  Richard  Salomon War ing  in 
Pittsburgh. 
„  Verbesserungen  in  der  Herstellung  von 

Abzweigungen  bei  elektrischen  mit  Blei 
umhüllten  Kabeln  und  in  der  Repara- 
tur   solcher  Kabeln.  —  Richard  Salo- 
monWaring  in  Pittsburgh. 
„  Verbesserung  an  Dornen  und  Matrizen 

zur  Fabrikation   von    mit  Blei    überzo- 
genen   Kabeln.    —    Richard    Salomon 
W  a  r  i  n  g  in  Pittsburgh. 
„  Verbesserungen  an  mit  Blei  umhüllten 

elektrischen  Kabeln  und  in  Dornen  zur 
Fabrikation  derselben.  —  Richard  Salo- 
mon Warin g  in  Pittsburgh. 
„  Constantes     galvanisches    Element     zu 

Zwecken  einer  billigen  elektrischen  Be- 
leuchtung, Galvanoplastik,  Betrieb  von 
Maschinen    u.    dgl.    —    Michael    Ry- 
binski  in  Tarnopol. 
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Die  Elektricität  im  Dienste  der  Menschheit. 

Von  Dr.  A.  Ritter  v.  Urbanitzky.  In  20  Liefe- 
rungen ä  30  kr.  =60  Pf.,  Hartleben's  Verlag 
in  Wien. 

Bei  Gelegenheit  der  Ausstellungen  zeigt  sich 
sehr  häufig,  in  welchem  Zustand  naturwissen- 
schaftlicher Unschuld  selbst  die  erfahrensten 
Menschen  noch  wandeln.  Der  sorgfältige  Unter- 
richt in  Elektricität  und  Magnetismus  ist  aber  so 
jung,  dass  auch  die  Leute  in  den  besten  Jahren 
gerade  von  diesen  beiden  Capiteln  der  Physik  nicht 
viel  zu  sagen  wissen.  Da  gilt  es  nun  so  gut  und  so 
viel  als  möglich  nachzuholen. 

Wir  dürfen  es  wohl  ganz  laut  aussprechen, 
dass  unseres  Wissens  in  deutscher  Sprache  kein 
Buch  existirt,  welches  dem  oben  angedeuteten 
Zweck  besser  entspräche,  als  Urbanitzky's 
Werk,  soweit  dessen  voller  Werth  aus  den  var- 
liegenden  Theilen  abgeschätzt  werden  kann.  Wohl 
scheint  es  uns,  nach  den  Proportionen  der  Ein- 
leitung und  der  grundlegenden  Capitel  zu  ur- 
theilen,  dass  der  Umfang  des  Buches  dem  einer 
kleinen  Encyklopädie  der  Elektrotechnik  ent- 
sprechen wird;  allein,  das  wird  Nichts  schaden; 
wenn  die  Franzosen  ihren  Hospitalier,  die 
Engländer  die  Uebersetzung  hievon  von  Julius 
Maier  und  die  Italiener  ihren  Ferrini  haben 
können  und  ihnen  selbst  in  ihren  Leihbiblio- 
theken gern  Raum  gönnen ,  so  darf  man 
bei  deutschen  Lesern  auf  willige  Annahme  des 
vorHegenden  Werkes  ebenfalls  rechnen.  Die 
theoretische  Grundlegung  ist  gerade  in  jener  von 


Anschauung  und  Lehrfähigkeit  durchdrungenen 
Weise  beherrscht,  welcher  sich  der  Autor  im 
Lehramte  und  im  häufigen  Verkehr  mit  Avissens- 
durstigem  Publikum,  sowie  durch  Uebung  in  der 
populären  Darstellung  erworben  hat. 

Wir  finden  in  den  Beschreibungen  der 
dynamoelektrischen  Maschinen,  deren  Entwick- 
lung ganz  vortrefflich  dargelegt  ist,  die  neuesten 
Constructionen  berücksichtigt  und  sehen  der  Fort- 
setzung des  Buches  mit  Spannung  entgegen. 


I  recentiProgressi  nelle  applicazioni  deU'Elet- 
tricitä.  Di  Rinaldo  Ferrini.  Milano ,  Ulrico 
Ho  epli. 

Fasst  ein  Autor  ein  nach  einleitender  fach- 
licher Bildung  strebendes  Publikum  für  sein  Werk 
in's  Auge,  so  muss  er  den  Stoff  so  behandeln, 
wie  Prof.  Ferrini  obiges  Werk.  Wenn  wir  sagen, 
dass  alle  Vorzüge  der  in  des  Verfassers  „Tech- 
nologie der  Elektricität"  hervortretenden  Methode 
in  reichstem  Masstab  auf  das  seitdem  übermächtig 
angewachsene  Materiale  angewendet  sind ,  so 
haben  wir  noch  nicht  den  vollen  Werth  des  Buches 
erschöpft;  die  Lehre  von  der  angewandten  Elek- 
tricität hat  im  Vaterland  Galvani's  undVolta's 
eine  würdige  Bearbeitung  gefunden;  die  Dar- 
stellung erstreckt  sich  auf  alle  Gebiete  der  Elek- 
trotechnik. Was  der  Verleger  für  das  schön  aus- 
gestattete Werk  geleistet,  kann  Niemand  so  aus- 
drücken, als  es  der  vortreffliche  und  dankbare 
Verfasser  selbst  that. 
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Neuere  Installationen  für   elektrische  Beleuchtung,    und  zwar  in 
Pulverfabriken  und  Bergwerken. 


Die  elektrische  Beleuchtung  hat  besonders 
in  der  letzten  Zeit,  wie  nicht  geleugnet  werden 
kann,  trotz  der  vielen  Gegner,  die  sie  findet, 
einen  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung  ge- 
nommen und  sind  die  praktischen  Anwendungen 
derselben  heute  bereits  ebenso  mannigfaltig  als 
zahlreich.  Gewiss  zwei  sehr  interessante  Instal- 
lationen sind  die  im  „Bulletin  de  la  Com- 
pagnie  internationale  des  Telephons"  zur  Mit- 
theilung gelangten,  und  zwar  in  einer  Pulver- 
fabrik und  in  einem  grossen  Bergwerke. 

Die  Pulverfabrik  zu  Gatebeck  nächst  Kendal 
in  der  Grafschaft  "Westmoreland  in  England  ge- 
legen, den  Herren  Wake  fiel  d  et  Co.  gehörig, 
ist  das  erste  Etablissement,  welches  für  die 
Räume,  in  denen  mit  Explosionsgefahr  verbun- 
dene Arbeiten  verrichtet  werden,  die  elektrische 
Beleuchtung  installirte. 

Naturgemäss  hatte  man  bei  dieser  Installation 
mit  vielmehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  als  dies 
in  andeien  ungefährlichen  Etablissements  der 
Fall  ist,  da  aus  Sicherheitsrücksichten  bei  Ein- 
tritt einer  Explosion  die  einzelnen  Laborirobjecte 
mindestens  200  Meter  auseinander  angelegt  sind, 
daher  der  Strom  aus  seiner  Centrale  lange  Wege 
zurückzulegen  hat,  ehe  er  den  Ort  seiner  Thätig- 
keit  erreicht,  was  bei  nicht  rationeller  Anlage, 
zu  grossen  Stromverlusten  Anlass  gäbe. 

Die  den  Strom  erzeugende  Dynamo  ist  System 
Bürgin  und  steht  in  der  Zeit  der  Arbeitscam- 
pagne  Tag  und  Nacht  ohne  Unterbrechung  in 
Betrieb,  so  dass  die  Arbeitsdauer  täglich  20  Stun- 
den beträgt.  Sie  befindet  sich  inmitten  der  La- 
borirhütten  in  einem  entsprechenden  Baue  placirt. 
Die  Vertheilung  des  elektrischen  Stromes  nach 
den  einzelnen  zu  beleuchtenden  Objecten  geschieht 
durch  Luftleitungen  und  bestehen  die  letzteren 
aus  Kupferstangen  durch  Isolatoren  getragen, 
welche  theils  an  den  daselbst  stehenden  Bäumen, 
theils  an  eigens  hiezu  gesetzten  Pfählen  ange- 
bracht sind.  Die  Lampen  sind  Glühlampen, 
System  Swan,  mit  12  Kerzen  Lichtstärke,  und 
befinden  sich  jede  für  sich  in  einem  geräumigen 
kupfernen  Reflector,  der  innen  emaillirt  ist  und 
nach  der  Lichtausstrahlungsseite  mit  starken  Glas- 
tafeln versehen  erscheint,  luftdicht  eingeschlossen. 
Diese  so  eingerichteten  Beleuchtungsapparate  sind 
nun  ausserhalb  der  Gebäude,  deren  Inneres  zu 
beleuchten  ist,  so  auf  Ständern  angebracht,  dass 
sie  gerade  den  Fenstern  des  Raumes  gegenüber 
stehen,  dessen  Inneres  durch  das  die  Fenster 
passirende  Licht  zu  erhellen  kommt.  Diese  Ein- 
richtung soll  sich  ganz  ausgezeichnet  bewähren, 
so  dass  daher  selbst  zur  Nachtzeit  in  diesen  Lo- 
calen    ohne  alle  Gefahr    gearbeitet  werden  kann. 

Den  zweiten  nicht  uninteressanten  Fall  einer 
solchen  neueren  Installation  bieten  die  Gruben- 
minen und  Bergwerksanlagen  von  Magny, 
(Frankreich).  Es  werden  daselbst  zur  elektrischen 
Beleuchtung  der  verschiedenen  Grubenobjecte 
Edison's  Incandescenzlampen  verwendet.  Die  In- 
stallation besteht  erst  kurze  Zeit  und  haben  aber 
die  damit    gemachten    Erfahrungen   ausserordent- 


lich befriedigt.  Es  sind  zu  diesem  Zwecke  zur 
Beleuchtung  des  Aussenfeides  5  Lampen  installirt, 
von  denen  2  einem  mit  parabolischen  Reflector  ver- 
sehen sind  und  damit  die  Einfahrten  der  Gruben 
tageshell  erleuchten.  Im  Innern  beleuchtet  eine 
einzige  Lampe  des  Typus  mit  16  Kerzen  Licht- 
stärke zur  Zufriedenheit  die  Grubenzimmer, 
während  drei  andere  derlei  Lampen  im  P'örder- 
stollen  placirt  sind  und  die  Hin-  und  Herbewe- 
gung der  Arbeiter  mit  den  Förderwägelchen  er- 
lauben, ohne  tragbarer  Lampen  hierzu  nöthig  zu 
haben,  wodurch  naturgemäss  die  grösste  Sicher- 
heit bei  allen  Arbeiten  gegeben  ist.  Es  ist  mit 
dieser  Beleuchtungseinrichtung  für  die  persönliche 
Sicherheit  der  Arbeiter  in  den  Gruben  ein  that- 
sächlicher,  nicht  zu  unterschätzender  Fortschritt 
gemacht,  denn  die  häufigen  und  schweren  Un- 
fälle in  den  Tiefen  der  Stollen  sind  nur  zu  be- 
kannt. —  Der  Fundus  Instructus  einer  solchen  An- 
lage hat  sich  damit  allerdings  erheblich  im  Kosten- 
punkte gesteigert  und  betrug  für  die  eben  beschrie- 
bene specielle  Anlage  circa  5378  Francs.  Verschie- 
dene unnütze  Versuche,  entsprungen  der  Neuheit 
jeder  derartigen  Verwendung,  haben  überdies  die 
allgemeinen  Ausgaben  beträchtlich  vermehrt,  ins- 
besondere ist  aber  die  Legung  und  das  Materiale 
für  das  Kabel,  das  den  Strom  in  die  Tiefe  zu  den 
Eingängen  in  die  Stollen  zu  leiten  hat,  kost- 
spielig. Doch  in  Zukunft  wird  sich  die  Unter- 
haltung dieser  Anlage  zu  Beleuchtungszwecken 
eben  nur  mehr  auf  den  Wechsel  der  Lampen 
beschränken  und  damit  die  Erhaltungskosten 
minimale  werden.  Die  angewendeten  Lampen 
waren  für  eine  Dauer  von  800  Stunden  von 
der  Gesellschaft  garantirt,  haben  selbe  aber  an 
Güte  bedeutend  überschritten  und  kann  man  selbe 
auf  circa  1200  Stunden  Brennwerth  annehmen. 
Das  Exemplar  der  Lampe  kostete  Francs  7'50. 
Dies  stellt  den  Preis  bei  der  Erneuerung  der  er- 
schöpften Lampen  per  Stunde  und  Lampe  mit 
Francs  0'Oo62. 

Die  Beleuchtung  mit  einer  Sicherheitslampe, 
deren  Beleuchtungswirkung  höchstens  den30.Theil 
einer  Edisonlampe  repräsentirt,  kostet  per  Stunde : 

An  Oelbedürfniss 0-0069  Francs 

_     Unterhalt  und  Arbeitslohn     O'OOaS        „ 


Zusammen    .    .     O'Oiiy  Francs, 

d.  h.  nahezu  zweimal    so  viel    als  das  elektrische 
Licht,  trotz  der  30mal  geringeren  Lichtstärke. 

Nimmt  man  jedoch  um  allen  Auslagsfactoren 
Rechnung  zu  tragen,  die  für  die  Dynamomaschine 
nöthige  Betriebskraft  mit  circa  3  Pferdekraft  an, 
so  erhöht  sich  dann  der  Kostenpreis  des  Edisons- 
lichtes  per  Lampe  und  Stunde  beiläufig  von 
0-0062  Franks  auf  0-031  Franks,  was  mit  dem 
Kostenpunkte  der  Beleuchtung  durch  Sicherheits- 
lampen wohl  nahezu  das  Dreifache  wäre.  Doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  eben  das  Edison- 
licht  3omal  stärker  ist,  somit  dann  beim  Ver- 
gleiche gleich  starker  Lichtwirkung  das  letztere, 
nämlich  Edisonlicht,   lomal  billiger  zu  nennen  ist. 

Vr. 
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Das    Delany  -  Multiplex  -  System    und    das    Phonische    Rad    von 

La  Cour. 


In  Amerika  ist  ein  Multiplex-Telegraphen- 
system  unter  der  obgegebenen  Bezeichnung  auf- 
getaucht und  ist  auch  daselbst  patentirt  worden, 
welches  im  Grunde  nichts  Anderes  darbietet,  als 
dasjenige,  was  La  Cour  schon  längst  mit  seinem 
phonischen  Rade  erreicht  hat,  nämlich  die  Ab- 
gabe mehrerer  Depeschen  auf  einem  Draht  mittelst 
des  Synchronismus,  welcher  durch  das,  von  unserer 
Ausstellung  her  Avohlbekannte  Rädchen  erreicht 
wird.  Herr  La  Cour  beklagt  sich  in  einem 
an  uns  gerichteten  Briefe  bitter  über  diesen  Ein- 
griff in  seine  Rechte,  welche  durch  Patententnahme 
in  Amerika  eigentlich  geschützt  sein  sollten;  der 
richtige  Erfinder  hofft,  dass  zum  Mindesten  in 
Europa  die  Telegraphenverwaltungen  von  der 
Einführung  von  Delany's  System  Abstand  neh- 
men werden,  wenn  sie  von  dem  Eingriff  des- 
selben in  die  Rechte  des  Herrn  La  Cour  er- 
fahren. 


Wir  geben  der  Besprechung  dieser  Angelegen- 
heit willig  Raum  und  bemerken  nur,  dass  die 
Telegraphenverwaltungen  der  alten  Welt  mit 
wenigen  Ausnahmen  zu  sehr  conservativ  sind, 
um  neu  aufgetauchte  Erfindungen  ohne  Ueber- 
gang  einzuführen.  Der  Mangel  an  Mitteln  und 
Schwierigkeiten  in  technischer  und  in  admini- 
strativer Richtung  schützen  Herrn  La  Cour 
vor  der  Einführung  des  seine  Erfindung  nach- 
ahmenden Systems;  allerdings  sind  sie  ebenso 
wesentliche  Hindernisse  für  die  Einführung  des 
phonischen  Rades,  dessen  Princip  und  Anlage 
aber  derart  sind,  dass  sie  nach  Aussage  des 
Telegraphencommissärs  Granfeld,  eines  gründ- 
lichen Kenners  der  Multiplex-Telegraphie,  ihrer 
Bedürfnisse  und  Leistungen  —  als  vielverheissend 
angesehen  werden  müssen.  Wir  kommen  bei  Be- 
sprechung der  Multiplex-Telegraphie  auf  den 
Gegenstand  zurück. 


Das  Telegraphennetz  Brasiliens. 


Ueber  die  Ausdehnung  des  Telegraphennetzes 
von  Brasilien  enthält  das  Journal  do  Commercio 
vom  5.  Juni  v.  J.  die  nachfolgenden  interessanten 
Mittheilungen. 

Die  Gesammtlänge  der  Telegraphenlinien 
mit  ihren  Verzweigungen  beträgt  gegenwärtig 
7419  Kilometer  mit  13.250  Meter  Kabel;  die 
Zahl  der  Telegraphenbetriebsteilen  beläuft  sich 
auf  136. 

Die  Hauptlinie  verbindet  die  Reichshaupt- 
stadt mit  den  wichtigsten  Ortschaften  der  aus- 
gedehnten Küste  und  zwar  im  Norden  bis  zur 
Hauptstadt  der  Provinz  Ceara  Fortaleza,  im 
Süden  bis  zur  Stadt  Jaguarao  in  Rio  Grande  do 
Sol.  In  Artegas  zweigt  sich  eine  Linie  ab,  durch 
welche  der  Anschluss  der  brasilianischen  Haupt- 
linie mit  der  orientalischen  Hauptlinie  von 
Uruguay  bewirkt  und  Brasilien  mit  Uruguay,  dem 
La  Plata  und  der  Westküste  in  Verbindung  ge- 
setzt wird.  Von  den  einen  bis  zu  dem  anderen 
Endpunkte  (Fortaleza  bis  Jaguarao)  misst  die 
Hauptlinie  5177  Kilometer  mit  9757  Kilometer 
Kabel  und  86  Stationen.  Davon  befinden  sich 
23   Kilometer  Kabel  unter  Wasser. 

Von  der  Station  Porto  Alegre  zweigt  sich 
eine  Linie  nach  Westen  ab,  welche  in  Uruguayana 
an  das  Telegraphennetz  der  Argentinischen 
Republik  sich  anschliesst.  Diese  Linie  hat  eine 
Ausdehnung  von  664  Kilometern  mit  1546  Kilo- 
meter Kabel.  Ausser  der  Anfangs-  und  End- 
station Porto  Alegre  und  Uruguayana,  werden 
von  der  Linie  8  Zwischenstationen  bedient,  von 
denen  sich  wiederum  folgende  Nebenlinien  ab- 
zweigen: von  Rosario  nach  Sant'  Anna  do 
Livramentö,  von  Alegrette  nach  Itaqui  und  Santa 
Borja,  von  Cachoeira  nach  Santa  Maria  da  Cruz 
Alta  und  von  Triumpho  nach  Taquary.  Von 
Pelotas  aus  zweigt  sich  eine  andere  Nebenlinie 
ab,  die  über  Cangussu,  Piratiny  und  Cacimbinhas 
bis  nach  Bage  geht.  Von  Rio  Grande  zweigt  sich 
eine  für  den  Seedienst  bestimmte  Nebenlinie  ab, 
welche  bis  zur  Barre  und  von  da  nach  Sao  Jose 
do  Norte  geht. 


In  der  Provinz  Santa  Catharina  zweigen  sich 
zwei  Nebenlinien  von  der  Hauptlinie  ab ;  die  eine 
verbindet  Joinville  mit  Sao  Francisco  und  hat 
eine  Länge  von  39  Kilometer,  die  andere  ver- 
bindet den  Estreito  mit  der  Hauptstadt  mittelst 
zweier  unterseeischer  Kabel  und  hat  i*6  Kilo- 
meter Länge. 

In  der  Provinz  Parana  zweigen  sich  in 
Morretes  drei  Nebenlinien  von  der  Hauptlinie  ab, 
eine  von  Morretes  nach  Antonia  mit  4  Kilometer 
Länge  und  8  Kilometer  Kabel,  die  andere  von 
Morretes  nach  Paranagua  mit  37  Kilometer  und 
die  dritte  von  Morretes  nach  Curitiba,  von  wo 
sie  über  Palmeiras  nach  Ponta  Grossa  geht,  und 
eine  weitere  Linie  nach  Lapa  abzweigt  mit  172 
Kilometer  Länge  und  187  Kilometer  Kabel.  Diese 
letztere  Linie  bedient  5   Stationen. 

In  der  Provinz  Sao  Paulo  zweigt  sich  von 
Santos  aus  eine  Nebenlinie  nach  der  Hauptstadt 
jener  Provinz,  Sao  Paulo,  ab  mit  78  Kilometer 
Länge. 

Von  der  Reichshauptstadt  geht  die  Ostlinie 
mit  156  Kilometer  Länge  und  5  Stationen  aus; 
sie  läuft  parallel  mit  der  Hauptlinie,  entfernt  sich 
von  dieser  bei  Venda  das  Pedras  und  geht  über 
Marica  nach  dem  Leuchtthurme  von  Cabo  Frio; 
sie  ist  hauptsächlich  für  den  Seedienst  bestimmt. 
Ausser  der  Ostlinie  zweigen  sich  in  Rio  de 
Janeiro  von  der  Hauptlinie  noch  zwei  Neben- 
linien ab :  die  nach  Petropolis  mit  49  Kilometer 
Länge  und  mit  zwei  Verzweigungen,  eine  von 
Engenko  da  Pedra  nach  Ponta  do  Galeao  mit 
I  Kilometer  und  eine  andere  von  Sacco  do 
Pinhao  nach  Maua  mit  7-6  Kilometer  Länge  und 
die  nach  Santa  Cruz  mit  17-6  Kilometer  Länge 
und  19-5  Kilometer  Kabel,  Avelche  Nicterohy 
und  die  Festung  Santa  Cruz  bedient. 

In  der  Provinz  Rio  de  Janeiro  geht  von 
Campos  eine  Nebenlinie  nach  Sao  Joao  da  Barra, 
Avelche  sich  in  Sao  Francisco  de  Paula  wieder 
der  Hauptlinie  anschliesst  und  bis  Itapaboana 
geht,  mit  58  Kilometer  Länge  und  115  Kilo- 
meter Kabel. 
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In  der  Provinz  Espirito  Santa  trennt  sich 
von  der  Hauptlinie  nur  die  Nebenlinie  n-acli 
Barra  de  Sao  Mattheus  mit  II  Kilometer  Länge 
und  32  Kilometer  Kabel. 

In  der  Provinz  Bahia  zweigen  zwei  Neben- 
linien von  der  Hauptlinie  ab;  die  von  Vicosa 
mit  23  Kilometer  Länge  und  46  Kilometer 
Kabel  und  die  von  Barra,  die  in  Popica  abzweigt 
und  85  Kilometer  Länge  und  339  Kilometer 
Kabel  hat. 

Von  Bahia  ab  durchschneidet  die  Hauptlinie 
die  Provinzen  Sergipe,  Alagoas,  Pernambuco, 
Parahyba  und  Rio  Grande  do  Xorte  bis  zur 
Hauptstadt  Cearas  ohne  weitere  Zweiglinien. 

Die  im  Betriebe  befindlichen  136  Stationen 
vertheilen  sich  auf  die  einzelnen  Provinzen  wie 
folgt : 

Rio  Grande  do  Sol 30 

Santa  Catharina 7 

Parana 8 

Sao  Paulo 6 

Rio  de  Janeiro 22 

Reichshauptstadt 7 

Espirito  Santo      10 

Bahia 21 

Vortrag  .    .        in 


Uebertrag  .    .  in 

Sergipe 4 

Alagoas 7 

Pernambuco      6 

Parahyba  .    . , 2 

Rio  Grande  do  Norte 4 

Ceara 2 

136 

Das  Telegraphenpersonal  besteht  aus  500 
Köpfen,  davon  sind  322  bei  den  Stationen  an- 
gestellte Telegraphisten,  52  Briefträger  und  126 
Gehilfen.  Unter  den  Angestellten  befinden  sich 
1 1   Adjunctinnen,  Frauen  von  Telegraphisten. 

Gegenwärtig  ist  man  mit  dem  Bau  von  weiteren 
Zweiglinien  in  der  Provinz  Parana  und  mit  der 
Fortsetzung  der  Hauptlinie  von  Fortaleza  nach 
Sao  Lulz  de  Maranhao  mit  einer  Zweiglinie  nach 
Therezina  beschäftigt. 

In  dem  Etatsjahre  1881 — 82  wurden  739.906 
Telegramme  mit   12,524.390  "V\^oiten  befördert. 

In  demselben  Jahre  betrugen  die  Einnahmen 
sämmtlicher  Linien  1,241.769  Milreis  (ca.  2^/2  Mil- 
lionen Mark),  während  die  Ausgaben  sich  auf 
1,632.549  Milreis  (ca.  3,200.000  Mark)  beliefen. 
(„Archiv  für  Post  und  Telegraphie.") 


Kleine  Nachrichten. 


Die  Fabrikation  von  Widerstandsspulen.  Es 

war  Samstag  den  23.  Februar  d.  J.,  dass  der 
Professor  Silvanus  P.  Thompson  von  Bristol 
vor  der  Philosophischen  Gesellschaft  von  London 
ein  neues  bemerkenswerthes  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Widerstandsspulen  darlegte.  Die 
besten  englischen  Fabrikanten  wenden  bisher 
das  gewöhnliche  Verfahren  an,  eine  genügende 
Menge  Draht  (gewöhnlich  Xeusilberdraht)  abzu- 
schneiden und  damit  einen  annähernden  Versuch 
zu  machen. 

Der  Draht  wird  sodann  doppelt  der  Länge 
nach  zusammengelegt  und  um  die  Spule  gewickelt, 
wobei  die  Umlegestelle  (der  Bug)  aufgeschnitten 
wird  und  man  die  Drahtenden  blank  lässt. 
Zwischen  diese  Drahtenden  wird  ein  kleines 
Stück  Kupfer  so  gelöthet,  dass  es  eine  Art  Brücke 
bildet  und  dieses  Stück  wird  von  oben  nach  unten 
so  lang  verschoben,  bis  man  den  gewünschten 
Widerstand  erhält.  Sodann  erst  lässt  man  die 
durch  die  Hitze  geschmolzene  Löthestelle  hart 
werden  und  an  dem  Kupferstückchen  fix  bleiben. 
An  dieser  Methode  könnte  man  die  Erhitzung 
des  Löthstückes  im  Momente  der  definitiven  Be- 
obachtung bekritteln,  denn  der  Widerstand  des 
erhitzten  Löthstückes  ist  ein  anderer,  als  wenn  es 
kalt  ist.  Es  ist  nahezu  eine  Stunde  nöthig,  um  eine 
Spule  nach  diesem  Verfahren  zu  machen.  Das  Ver- 
fahren des  Professors  S.  P.  T  h  o  m  p  s  o  n  ist  weniger 
lang  und  erfordert  nicht  die  schädliche  Erhitzung, 
'  aber  es  erfordert  dafür  mehr  Draht  und  empfiehlt 
sich  mehr  für  die  Erzeugung  von  Spulen 
unter  10  Ohms.  Dasselbe  besteht  darin,  einen 
Draht  gegen  den  andern  zu  „shunten"  derart, 
dass  der  Gesammtwiderstand  beider  Drähte 
erst  den  wahren  AViderstand  der  Spule  ergiebt. 
Diese  Idee  wurde  bereits  vor  einigen  Jahren 
durch  Professor  Fleeming  Jenkin  dargelegt, 
selbe  wurde  jedoch  niemals  praktisch  zur  Her- 
stellung von  Widerstandskasten  angewendet. 
Professor  Thompson  schneidet  zuvor  eine  Länge 


vom  Drahte  ab,  welche  nahezu  den  Widerstand 
der  Spule  giebt,  die  er  zu  erzeugen  beabsichtigt, 
in  Wirklichkeit  nahezu  2  Percent  mehr.  Be- 
zeichnet man  diesen  zu  messenden  Widerstand 
mit  R  und  den  definitiven  Widerstand  der  »Spule 
r,  dann  ist  der  Widerstand  des  „Shunt"  S  nöthig, 

R  r 

um    den  Widerstand  r  zu  geben:    S  =  — . 

R  —  r 

Nun  schneidet  man  eine  Drahtlänge  ab  und  ver- 
sucht, ob  selbe  einen  Widerstand  annäherungs- 
weise =  S  giebt,  in  Wirklichkeit  soll  sie  nahezu 
2  Percent  mehr  ergeben. 

Die  Enden  dieses  Drahtes  werden  nun  an  die 
Enden  des  ersteren  Drahtstückes  angelöthet  und  so 
erhält  man  den  schliesslichen  Widerstand  r.  Die  so 
vereinigten  Drähte  werden  sodann  nach  der  ge- 
wöhnlichen Manier  auf  die  Spule  gewickelt.  Zum 
Ersatz  an  Stelle  von  Ebonit  wird  altes  Acajou- 
holz  trocken  und  gekocht,  sowie  in  geschmolzenem 
Paraffin  getränkt  bestens  verwendet. 


Die  Accumulatoren  mit  Glühlämpchen  in 
verbessertem  Formate  für  bergmännische  Zwecke. 
Die  auf  der  letzten  Elektrischen  Ausstellung  in 
in  Wien  dargestellte  Anwendung  kleiner  Plante- 
scher  Secundärbatterien  mit  Swan'schen  Glüh- 
lämpchen von  3  Volt  zeichnen  sich  für  Zwecke 
bei  Unglücksfällen  in  Gruben  sehr  vortheilhaft 
dadurch  aus,  dass  dieselben  dem  Bergmann  eine 
Lichtquelle  bieten,  welche  ihn  in  den  Stand  setzt, 
in  Grubenräume  mit  irrespirablen  Gasen,  bei  deren 
Vorkommen  wegen  Mangel  an  Sauerstoff  auch 
die  gewöhnlichen  Lichtquellen  keine  Anwendung 
gestatten ,  solche  Unglücksstätten  mittelst  der 
elektrischen  Lichtquelle  vollkommen  gefahrlos 
betreten  und  mit  den  modernen  Rettungsapparaten 
ausgerüstet,  dieselben  zweckentsprechend  aus- 
nützen zu  können. 

Diese  Accumulatoren  sind  in  grösseren  Holz- 
kästchen  untergebracht    und  durch    ihr  grösseres 


1.:. 
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Gewicht  (2  Kilogramm)  nicht  vollkommen  ge- 
eignet, um  im  Bedarfsfalle  dem  ohnehin  schon 
mit  anderen  Apparaten  zum  Zwecke  der  Rettungs- 
arbeiten belasteten  Bergmann  nicht  hinderlich  zu 
werden. 

Die  Firma  für  Elektrotechnik  H.W.Adler  u.  Co. 
in  Wien  beschäftigt  sich  mit  der  Erzeugung 
patentirter  Accumulatoren,  die  durch  ihre  com- 
pendiöse  Form,  ihr  geringes  Gewicht  (^/g^i  Kilo- 
gramm) und  durch  die  grössere  elektrische  Span- 
nung, wodurch  ein  intensiveres  Licht  für  eine 
grössere  Zeitdauer  (mindestens  l  Stunde)  erzielt, 
wird,  sich  für  obige  bergmännische  Zwecke  sehr 
vortheilhaft  empfehlen. 

Ueber  meine  Angabe  erzeugt  obige  Firma 
zu  diesem  Zwecke  eine  Grubenlampe,  deren  Glüh- 
licht mit  einem  Reflector  und  Drahtgitterschutz 
versehen  ist  und  die  sehr  bequem  sowohl  in  der 
Hand,  als  auch  an  der  Brust  getragen  werden 
kann.  Dieselbe  kann  auch  an  der  Zimmerung  oder 
an  den  Stössen  wie  vor  Ort  in  der  Gi"ube  beliebig 
befestigt  werden. 

Ich  erlaube  mir  auf  diese  zweckentsprechen- 
der ausgestattete  Lichtquelle  vorläufig  aufmerksam 
zu  machen  und  werde  seinerzeit  über  die  durch- 
geführte praktische  Anwendung  Näheres  noch 
berichten. 

Franz  Müller,  k.  k.  Bergrath. 
(Ztschr.  für  Berg-  und  Hüttenwesen). 


Länge  der 
Jahr  Linien       Drähte  Zahl    der 

Kilometer  Bureaux    Telegramme 


Elektrisches  Licht  durch  Wasserkraft.  Eine 
amerikanische  Beleuchtungsgesellschaft  beabsich- 
tigt, am  westlichen  Ufer  des  Genesee-River,  wo 
die  sogenannten  Lower-Falls  sind,  bei  der  Stadt 
Rochester,  N.  Y.,  eine  Station  für  Elektricitäts- 
erzeugung  zu  errichten.  Unter  diesen  Wasser- 
fällen wird  eine  Anzahl  von  Turbinenrädern  auf- 
gestellt, welche  dann  durch  Seiltransmissionen 
mit  den  Dynamos  verbunden  werden.  Das  Ge- 
bäude, in  welchem  die  Maschinen  arbeiten  sollen, 
wird  auf  einem  festen  Fundament  von  Stein- 
pfeilern ruhen.  Die  grosse  Transmissionswelle 
macht  360  Umdrehungen  in  der  Minute,  welche 
im  Verhältniss  von  i  :  2  auf  die  an  den  Seiten- 
wänden des  Gebäudes  aufgestellten  18  Dynamo- 
maschinen übertragen  Averden,  so  dass  sich 
760  Umdrehungen  in  der  Minute  bei  einem  Auf- 
wände von  40  Pferdekräften  für  jede  einzelne 
Maschine  ergeben.  Das  macht  eine  Gesammt- 
summe  von  720  Pferdekräften  für  720  Lampen, 
oder  40  Lampen  für  eine  Maschine;  mithin 
kommt  I  Lampe  auf  i  Pferdekraft.  Die  Turbinen 
sollen  mit  ungefähr  25  Meter  Wasserdruck  arbeiten 
und  183-22  Umdrehungen  in  der  Minute  machen. 
(Wochenbl.   f.  Arch.  u.  Ing.). 


Das  Telegraphenwesen  im  Caplande.  Welch' 
rasche  und  grosse  Ausdehnung  der  Telegraph  im 
Caplande  im  Laufe  der  8  Jahre  1874-82  ge- 
wonnen, davon  geben  folgende  Zahlen  einen 
sprechenden  Beweis.  In  dem  genannten  kurzen 
Zeitraum  hat  sich  in  der  Cap-Colonie  die  Länge 
der  bestehenden  Linien  auf  das  ^''■j^fa.che ,  der 
Drähte  auf  das  7^/3fache  ihrer  Länge  von  1874 
ausgedehnt,  die  Zahl  der  Bureaux  ist  in  diesen 
Jahren  auf  das  öfache,  der  vermittelten  Tele- 
gramme auf  fast  das  I4fache  der  Beträge  von 
1874  gestiegen.  Näher  ist  das  Wachsthum  des 
Telegraphennetzes  aus  folgenden  Angaben  über 
die  einzelnen  Jahre  zu  ersehen.  —  Es  betrug 
nämlich : 


1874: 

I.512 

1.512 

22 

45-534 

1875: 

2.624 

3.264 

37 

71.210 

1876: 

3-348 

4.282 

65 

126.719 

1877: 

3.920 

5.047 

82 

183. 114 

1878: 

4-341 

5.720 

98 

284.763 

1879: 

4-341 

5.720 

lOI 

303.068 

1880  : 

5  024 

6.564 

121 

398-277 

1881  : 

5.216 

7.256 

118 

541-549 

1882: 

5-546 

II. 122 

128 

621.269. 
(Export. 

Henri  Dufour:  Beobachtungen  über  Luft- 
Elektricität.  In  der  letzten  Versammlung  der 
Schweizerischen  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Anfangs  August  1883  hielt  Herr  Dufour 
einen  Vortrag,  in  welchem  er  die  Resultate  der 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  Luft- 
elektricität  mittheilte,  welche  er  im  Laboratorium 
der  Akademie  von  Lausanne  ausführte.  Wir  ent- 
nehmen dem  Bericht  hierüber  in  den  Archives 
des  Sciences  phys.  et  nat.  3eme  periode,  t.  X, 
n.    10,  pag.  310  sqq. 

„Der  elektrische  Zustand  der  Luft  und  seine 
Schwankungen  wurden  mittelst  eines  selbstregi- 
strirenden  Elektrometers  (System  Mascart)  studirt. 
Die  erhaltenen  Curven  der  ersten  sechs  Monate 
erlauben  wohl  noch  nicht  mit  Präcision  die 
Eintrittszeiten  der  täglichen  Maxima  und  Minima 
festzustellen,  man  kann  aber  dennoch  folgende 
Periodicität  in  den  Curven  bemerken: 

I.  Alaximum  7^^  a.  m. 

1.  Minimum  zwischen  3  und  5'^  p.  m. 

2.  Maximum  9^^  p.  m. 

2.  Minimum  zwischen  3  und  4''  a.  m. 

Die  bei  heiterem  Himmel  und  ruhigem  Wetter 
erhaltenen  Curven  sind  merklich  constant  und 
charakteristisch;  was  am  meisten  auffällt,  ist  der 
kleine  Werth  des  Luftpotentials  zwischen  Mitter- 
nacht und  5^^  a.  m.,  gefolgt  von  einem  rapiden 
Anwachsen  zwischen  5  und  7''  a.  m.  Man  er- 
kennt weiter  aus  dem  Anblick  der  Curven,  dass 
sie  mit  dem  allgemeinen  Witterungscharakter  in 
innigem  Zusammenhange  stehen. 

Bei  Niederschlägen,  Regen  und  Schnee, 
werden  die  Schwankungen  sehr  beträchtlich  und 
völlig  ähnlich  denjenigen,  welche  man  während 
der  Gewitter  constatirt  hat.  Das  negative  Zeichen 
ist  während  des  Regen-  oder  Schneefalles  häufig, 
es  kann  sich  aber  auch  ereignen,  dass  zwei  auf- 
einanderfolgende Niederschläge,  welche  von  ein- 
ander durch  eine  Aufheiterung  des  Himmels  ge- 
trennt sind,  zwei  verschiedene  elektrische  Zeichen 
haben. 

Die  vom  Elektrometer  angezeigten  Zustände 
sind  recht  complicirt,  sie  hängen  vom  Luft- 
potential selbst  an  der  Stelle  des  Wasserausflusses 
ab,  und  vom  Einflüsse  elektrischer  Schichten  auf 
die  Tropfen,  welche  aus  dem  Ausflussrohre  kommen, 
selbst  wenn  erstere  in  grosser  Entfernung  sich  lie- 
finden.  Das  Elektrometer  giebt  daher  die  Resul- 
tirende  verschiedener  Einwirkungen  an,  seine  An- 
gaben gleichen  denen  eines  frei  aufgehängten 
Thermometers,  dessen  Temperatur  von  der  mit 
ihm  in  Berührung  befindlichen  Luft  und  von  der 
Temperatur  der  umgebenden  Körper,  welche 
durch  Strahlung  auf  dasselbe  einwirken,  abhängt. 

Es  wäre  interessant,  diese  zwei  Ursachen  zu 
trennen  und  den  der  Luft  eigenen  elektrischen 
Zustand  für  sich    zu    untersuchen.  Ein  paar  Ver- ; 
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suche  in  dieser  Richtung  wurden  auf  folgende 
Art  angestellt.  Die  Ausflussröhre,  welche  mit  dem 
Elektrometer  in  Verbindung  steht,  endigte  in  der 
Mitte  eines  metallenen  Käfigs  von  40  Centimeter 
Seitenlänge,  dessen  6  Oberflächen  aus  Metallnetz 
waren.  Jede  Seite  konnte  für  sich  abgenommen 
werden,  ohne  die  anderen  zu  stören.  War  der 
Käfig  ganz  geschlossen,  so  zeigte  das  Elektro- 
meter das  Potential  der  Luftmassen  an,  welche 
durch  die  Maschen  strömten.  Entfernte  man  eine 
oder  die  andere  Seite,  so  befand  sich  das  Instru- 
ment unter  dem  Einflüsse  einer  bestimmten 
Gegend  des  Raumes.  Die  Resultate  zeigen,  dass 
man  auf  diese  Weise  die  elektrische  Vertheilung 
im  Räume  und  den  elektrischen  Zustand  der 
Luft  selbst  untersuchen  kann. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Beobachtungen  stellt 
Herr  Dufour  eine  Anzahl  Versuche  an,  um  die 
elektrischen  Erscheinungen,  wie  sie  sich  in  der 
Luft  darstellen,  künstlich  hervorzurufen.  Indem 
er,  in  Form  von  Regen,  den  Fall  von  Wasser- 
tropfen aus  einer  Höhe  von  5  bis  15  Meter  in 
nicht  elektrisirter  Luft  bewirkte,  constatirte^  er 
Erzeugung  von  Elektricität.  Letztere  Avar  reich- 
licher in  staub  erfüllter  als  in  reiner  Luft. 

Rauch,  hervorgerufen  durch  ein  wenig  be- 
feuchtetes Stroh,  gab  in  einer  Höhe  von  5  Metern 
über  dem  Herde  deutliche  Zeichen  von  positiver 
Elektricität;  wurde  dieser  Rauch  von  einem  Luft- 
strom in  Form  von  mehr  weniger  dicht  aufein- 
ander folgender  Windstösse  mitgerissen,  so  gab 
das  Elektrometer  beim  Vorübergange  jeder  Wolke 
Schwankungen,  wie  man  sie  während  des  Nebels 
constatirt. 

Wolken  von  Dampf,  welche  aus  einem  mit 
dem  Boden  communicirenden  Kamine  ausströmen, 
gaben  gleiche  Anzeichen. 

Wurde  die  Luft  eines  grossen  Saales  elek- 
trisirt  und  darin  Luftströmungen  hervorgerufen, 
so  zeigte  das  Elektrometer  Schwankungen,  welche 
denen  an  Tagen  mit  Nordwind  vollkommen  ähn- 
lich waren. 

Es  wurden  auch  Versuche  angestellt,  um  zu 
bestimmen,  ob  die  plötzliche  Condensation  des 
Wasserdampfes  in  der  Luft  in  Form  von  Nebel 
von  Elektricitätserzeugung  begleitet  ist,  die  Re- 
sultate waren  stets  negativ. 

(Zeitschr.  d.  Oesterr.   Gesellsch.  f.  Meteor.) 


Durch  Treibriemen  erzeugte  Elektricität 
und  ihre  Bedeutung  für  Mühlen.  Es  ist  eine 
hinlänglich  bekannte  Thatsache,  dass  schnell- 
gehende Treibriemen  Elektricität  erzeugen.  In 
welcher  Menge  dies  jedoch  geschehen  kann,  er- 
fahren wir  aus  dem  Berichte  des  Theaterbeleuch- 
tungsinspectors  Herrn  G.  B  ä  h  r  in  Dresden.  Die  von 
den  Riemen  erzeugte  Elektricitätsmenge  war  eine 
so  grosse,  dass  man  mit  der  besten  Elektrisir- 
maschine  nicht  mehr  zu  erzielen  im  Stande  ist. 
Eine  Leydener  Flasche  füllte  sich  z.  B.  in  wenigen 
Secunden,  so  dass  4  Centimeter  lange  Funken 
beim  Entladen  sichtbar  wurden.  Eine  Person, 
welche  sich  durch  Stellen  auf  Gläser  von  dem 
Fussboden  isolirt  und  mit  den  Fingerspitzen  sich 
auf  10  bis  15  Centimeter  den  Riemen  nähert, 
wird  ebenfalls  in  wenigen  Secunden  beim  Be- 
rühren ziemlich  lange  Funken  geben.  Geissler- 
sche  Röhren,  auf  der  einen  Seite  mit  einen  Draht- 
büschel und  auf  der  anderen  Seite  mit  einer  Ab- 
leitung nach  dem  Fussboden  versehen,  erglühen 
wunderschön.  Kurz  alle  möglichen  Experimente, 
welche  man  mit  einer  Elektrisirmaschine  zu  machen 


im  Stande  ist,  sind  auch  mit  diesen  Treibriemen 
zu  erzielen.  Anfangs  war  man  der  Meinung,  dass 
die  Nähe  der  Dynamomaschine  von  grossem  Ein- 
fluss  hierbei  sei;  jedoch  wurden  in  verschiedenen 
Fabriken,  wo  Maschinen  mit  Treibriemen  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  mehr  oder  weniger  die- 
selben Resultate  erzielt.  Es  ist  nun  nicht  der  Zweck 
dieser  Zeilen,  derartige  Experimente  zur  Nach- 
ahmung zu  empfehlen,  sondern  sie  sollen  nur  auf 
einen  Umstand  die  Aufmerksamkeit  lenken,  welche 
zur  Vorsicht  bei  manchen  dergleichen  Maschinen- 
anlagen mahnt.  Es  ist  z.  B.  schon  vielfach  in  Mühlen 
und  Mahlwerken  eine  Selbstentzündung  des  Mehl- 
staubes vorgekommen,  ohne  dass  die  Ursache 
hiefür  gefunden  werden  konnte.  Man  ist  nun  durch 
Experimente  zu  der  festen  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  die  durch  Treibriemen  erzeugte  Elektricität 
die  Veranlassung  hiezu  werden  kann,  denn  fast 
bei  jeder  anderen  Anlage  wird  diese  Elektricität 
durch  die  vorhandenen  Metalltheile  aufgesaiigt 
und,  da  solche  grösstentheils  in  leitender  Ver- 
bindung unter  sich  stehen,  unschädlich  abgeleitet. 
Anders  verhält  es  sich  jedoch  in  Mühlen  bei  Be- 
nützung französischer  Mühlsteine,  letztere  sind 
aus  einzelnen  Theilen  zusammengesetzt  und  mit 
eisernen  Reifen  zusammen  gehalten.  Diese  Reifen 
sind  aber  fehlerhafterweise  in  keiner  leitender 
Verbindung  unter  sich,  sondern  durch  den  nicht 
leitenden  Stein  geradezu  von  einander  isolirt. 
Es  wird  daher  der  den  Treibriemen  am  nächsten 
gelegene  Reifen  die  positive  Elektricität  auf- 
saugen und  nach  dem  bekannten  Princip  der 
Leydener  Flasche  in  dem  anderen  Reifen  die 
negative  Elektricität  erzeugen ;  haben  sich  alsdann 
dieselben  in  gehöriger  Menge  angesammelt  und 
die  nöthige  Spannung  erlangt,  so  werden  durch 
Ueberspringen  eines  intensiven  Funkens  sich  die 
beiden  Elektricitäten  ausgleichen  und  hierdurch 
die  Entzündung  des  so  leicht  feuerfangenden 
Mehlstaubes  zur  Folge  haben.  Will  man  sich 
hiergegen  schützen,  so  verbinde  man  die  Reifen 
jedes  Mühlsteines  unter  sich  mit  einem  Draht, 
welchen  man  nach  der  Achse  führt,  so  dass  alle 
Metalltheile  unter  sich  leitend  verbunden  sind. 
Jedoch  auch  bei  jeder  anderen  Maschinenanlage 
achte  man  darauf,  dass  kein  von  den  übrigen 
Metalltheilen  isolirter  metallischer  Gegenstand 
sich  in  der  Nähe  eines  Treibriemens  befindet, 
wenn  leicht  feuerfangende  Stoffe  vorhanden  sind. 
(Der  Maschinenbauer). 


Etwas  von  der  Zukunft  der  Elektrotechnik. 
Wirkt  irgend  eine  äussere  Ursache  auf  einen  le- 
benden mit  Wahrnehmungsfähigkeit  begabten 
Organismus  oder  auch  nur  auf  einen  Theil  des- 
selben, so  werden  elektrische  Ströme  ausgelöst, 
die  in  diesem  Organismus  ihren  Verlauf  nehmen. 
So  —  kann  man  behaupten  —  ist  das  Sehen  ein 
von  der  Elektricität  verursachter  Act.  Das  Auge 
ist  nur  dasjenige  Organ,  welches  für  das  Sehen 
und  dem  Gehirn  gegenüber  die  Rolle  spielt,  wie 
das  Empfangstelephon  dem  Ohre,  den  Corti'schen 

Fasern  etc endlich  dem  Gehirn  gegenüber 

die  Wahrnehmung  vermittelt;  diess  führt  uns  nun 
zu  folgendem  Gedankengang :  Wenn  ein  Empfangs- 
apparat empfindlich  genug  gemacht  werden  könnte, 
um  starke  elektrische  Erregung  zu  erzeugen,  welche 
auf  Entfernung  übertragen  werden  könnte;  wäre 
es  möglich,  diese  Erregung  auf  ein  Papier  zu 
übertragen,  das  sich  unter  den  empfangenen  Va- 
riationen farbig  verändert  oder  gar  unter  Aus- 
schluss   äusserer,    localer  Lichteindrücke    auf  das 
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Auge  selbst,  so  wäre  das  Problem  des  telegraphi- 
schen  Sehens  ein  gelöstes!  Es  giebt  photoelek- 
trische  Elemente,  die  unter  Lichtzutritt  die  von 
ihnen  ausgehenden  Ströme  erheblich  zu  variiren 
im  Stande  sind. 

Ausser  der  Möglichkeit  diese  Seite  der  Wir- 
kung solcher  Batterien,  wollen  wir  den  Gedanken 
fassen:  ob  es  nicht  thunlich  sei,  die  Energie  der 
tagsüber  aufgefangenen  Lichtstrahlen  zur  Auf- 
speicherung der  "Wirkung  in  Secundärelementen 
zu  verwerthen? 

Solche  Ideen  sind  nicht  neu !  Während  der 
Pariser  Ausstellung  erkundigte  sich  ein  franzö- 
sischer Abbe  sehr  angelegentlich  nach  den  Thermo- 
säulen  eines  österreichischen  Ausstellers ;  der  im 
Süden  Frankreichs  wohnhafte  Geistliche  wollte 
durch  eine  geneigte  Disposition  die  Wärmewirkun- 
gen der  Sonnenstrahlen  verwerthen  und  die  aus 
ihnen  mittelbar  gewonnene  chemische  Arbeit  in 
Accumulatoren  aufspeichern.  Das  Licht  der  Sonne 
würde  am  Abend  in  einem  kleinen  Glühlämpchen 
wieder  zum  Vorschein  gekommen  sein. 

Bei  der  relativen  Neuheit  aller,  die  Benützung 
elektrischer  Vorgänge  bezweckender  Anordnungen 
dürfen  wir  die,  auf  vernünftige  Erfassung  natür- 
licher Hilfsmittel  gebauten  Zukunftsbilder  von 
vornherein  nicht  ganz  verwerfen :  die  vorange- 
führten Gedanken  geben  sich  aber  für  nichts  mehr 
als  für  Zukunftsbilder.  (E ). 


Elektrisch  ausgebrütete  Hühner.  Die  neueste 
Ueberraschung  für  die  gebildete  Welt  und  die 
Geflügelzüchter  dürften  elektrisch  ausgebrütete 
Hühner  sein.  Vor  Kurzem  erfolgte  nämlich  in 
Berlin  im  Beisein  und  unter  Aufsicht  einer  An- 
zahl von  Geflügelzuchtkundigen,  an  ihrer  Spitze 
Herr  Dr.  Bodinus,  u.  z.  in  der  Wohnung  des 
Berliner  Brutapparaten-Fabrikanten  Herrn  Sto r- 
beck  das  Einsetzen  von  Hühnereiern  in  den 
Apparat.  Dieser  ist  ebenso  interessant  als  ein- 
fach. Ein  Korb  enthält  ein  künstliches  Nest  aus 
Heu  und  wird  durch  einen  genau  passenden 
Deckel  geschlossen,  der  in  der  unteren  Fläche 
dicht  mit  Hühnerfedern  besetzt  ist.  In  dem  Deckel 
selbst  befindet  sich  7—8  Meter  zu  Spiralen  ge- 
drehten Neusilberdrahtes.  Von  einer  im  Neben- 
zimmer aufgestellten  Batterie  von  sechs  Elementen 
—  die  nothwendige  Elektricität  kann  durch 
Leitungsdrähte  von  beliebigen  Orten  her  bezogen 
werden  —  tritt  der  Strom  durch  einen  Regulator, 
mit  dessen  Hebel  man  nach  Belieben  die  einzelnen 
Elemente  der  Batterie  in  und  ausser  Thätigkeit 
setzen  kann,  in  die  Neusilberdraht-Spiralen  und 
erwärmt  dieselben  binnen  wenigen  Secunden 
höchst  gleichmässig.  Der  Apparat  wäre  nun  aber 
höchst  unvollkommen,  wenn  nichteine  Regulirung 
der  Wärme,  die  ja  bei  der  beständigen  Wirkung 
des  Stromes  sich  naturgemäss  steigert,  während 
sie  für  Brutzwecke  eine  möglichst  gleichmässige 
sein  soll,  gesorgt  wäre.  Auf  dem  Deckel  ist  ein 
kleiner  Thermometer  befestigt,  in  dessen  Queck- 
silberröhre an  bestimmter  Stelle  ein  feiner  Piatina- 
draht eingeschmolzen  und  dessen  Quecksilber- 
kugel durch,  den  Deckel  hindurch  bis  in  das 
künstliche  Nest  hineinreicht.  Steigt  in  diesem  die 
Wärme  über  die  Normaltemperatur  von  3 1  Grad, 
so  berührt  die  steigende  Quecksilbersäule  den 
eingeschmolzenen  Piatinadraht,  durch  welchen 
Contact  ein  kleiner  Elektromagnet    in  Thätigkeit 


gesetzt  wird,  der  selbstthätig  sofort  den  elek- 
trischen Strom  ausschaltet  und  vom  Apparate 
ableitet.  Fällt  infolge  der  mangelnden  Zuströmung 
die  Temperatur,  so  wird  der  Contact  mit  dem 
Piatinadraht  durch  Zurückgehen  der  Quecksilber- 
säule natürlich  wieder  aufgehoben,  der  Elektro- 
magnet tritt  ausser  Function,  und  der  Strom  tritt 
wieder  in  den  Apparat.  Dieser  selbst  sieht  so 
elegant  aus,  dass  man  ihn  in  jedem  Salon  auf- 
stellen kann.  ^ 

Magnetisirte  Uhren.  In  der  Londoner  physi- 
kalischen Gesellschaft  hielt  kürzlich  Professor  Georg 
Forbes  einen  Vortrag  über  die  Erscheinungen  im 
Gange  einer  Chronometeruhr,  welche  zufälligerweise 
durch  Annäherung  an  einen  Magnet  magnetisirt 
worden  war.  Er  fand,  dass  dieselbe  täglich  einige 
Minuten  nachging,  dass  aber  der  Gang  mit  der 
Lage  oder  dem  Azimuth  der  Uhr  variirte.  Diese 
Thatsache  führte  ihn  auf  die  Möglichkeit  der  Con- 
struction  eines  verbesserten,  sogenannten  Integrir- 
Chronometers,  welches  den  mittleren  Cours  eines 
Schiffes  während  der  Reise  anzugeben  vermag. 
Die  Untersuchung  des  Werkes  der  magnetisirten 
Uhr  ergab,  dass  die  Magnetisirung  des  Unruh- 
stäbchens und  einiger  Schrauben  stattgefunden 
hatte.  Prof.  Forbes  schrieb  die  Veränderungen 
im  Gange  der  Uhr  diesem  Umstände  zu  und 
glaubte,  dass  auch  vielleicht  die  Magnetisirung 
der  Unruhfeder  und  die  Wirkung  der  Magnet- 
induction  der  beweglichen  Unruhstange  auf  das 
Gehäuse  mit  dazu  beitragen  könne.  Um  den 
Fühler  zu  beseitigen,  wurde  die  Uhr  von  der 
Firma  Dent  u.  Co.  mit  einer  Goldfeder  und  einer 
Unruhe  aus  Platinsilber  versehen.  Hierdurch 
wurde  die  Magnetisirung  zwar  verhütet,  aber  die 
Uhr  war  so  empfindlich,  dass  die  Unruhe  durch 
den  geringsten  Stoss  beschädigt  wurde.  Es  wurde 
deshalb  eine  Unruhe  aus  Platin-Iridium  ein- 
gesetzt. Die  so  eingerichtete  Uhr  verhält  sich 
gegen  den  magnetisirenden  Einfluss  vollständig 
unempfindlich  und  kann,  selbst  ohne  eine  Störung 
zu  erleiden,  an  den  Pol  einer  Dynamomaschine 
gebracht  werden.  Es  mag  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  man  auf  der  Wiener  Elek- 
trischen Ausstellung  als  Schutz  für  Uhren  vor 
Magnetisirung  Gehäuse  aus  weichem  Eisen  empfahl, 
Thatsache  ist,  dass  auf  den  Elektrischen  Aus- 
stellungen viele  Uhren  durch  Magnetisirung  ver- 
dorben worden  sind.  .Schwartze. 


Ausstellung  von  Motoren  und  Werkzeug- 
maschinen für  das  Kleingewerbe.  Der  nieder- 
österreichische Gewerbeverein  veranstaltet  im  Som- 
mer d.  J.  eine  internationale  Ausstellung  von 
Motoren  und  Werkzeugmaschinen  für  das  Klein- 
gewerbe in  den  Localitäten  der  k.  k.  Gartenbau- 
Gesellschaft  in  Wien.  Die  Ausstellung  soll  am 
24.  Juli  d.  J.  eröff'net,  spätestens  am  12.  October 
geschlossen  werden  und  soll  folgende  Gruppen 
umfassen :  I.  Motoren  (bis  zu  beiläufig  drei  Pferde- 
stärken); II.  Transmissionen;  III.  Werkzeuge, 
Werkzeugmaschinen  und  Arbeitsvorrichtungen ; 
IV.  physikalische  und  chemische  Apparate ;  V.  Hilfs- 
mittel und  Reproductions-Verfahren  ;  VI.  Lehr- 
mittel für  den  gewerblichen  Fachunterricht  —  alle 
diese  Gruppen,  insoweit  dieselben  den  Interessen 
des  Kleingewerbes  dienen. 
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Einige  Vorschläge  über  die  Stromvertheilung  für  einen  Complex 

elektrischer  Lampen. 

Von  Professor  R.  Ferrini  in  Mailand. 

1.  Wenn  das  elektrische  Licht  auf  eine  gegebene  Anzahl  vorausbe- 
stimmter Punkte  zu  vertheilen  ist^  so  kann  man  verschiedene  Arten  wählen, 
nach  welchen  man  den  von  einem  und  demselben  Elektromotor  gelieferten, 
zur  Speisung  der  in  den  gedachten  Punkten  aufzustellenden  Lampen  be- 
stimmten Strom  vertheilt.  Man  kann  nämlich  die  Lampen  in  einen  und  den- 
selben Stromkreis  nach  einander  einschalten  und  nennt  diese  Anordnung, 
durch  welche  der  Aufwand  an  Leitungsdrähten  auf  ein  Minimum  reducirt 
wird,  die  Schaltung  nach  Reihen.  Statt  dessen  kann  man  die  Lampen  auch 
in  verschiedene  Gruppen  abtheilen,  die  Lampen  einer  jeden  Gruppe  nach 
Reihen  schalten,  die  Gruppen  selbst  aber  neben  einander  (parallel)  schalten. 
Abgesehen  davon,  dass  man  sich  dadurch  von  der  Gefahr  befreit,  durch  das 
zufällige  Auslöschen  einer  Lampe,  wenn  diese  nicht  mit  einem  entsprechen- 
den Nebenschlüsse  oder  einem  automatisch  wirkenden  Umschalter  versehen 
ist,  ganz  im  Finstern  z'kx  bleiben,  bietet  die  letztere  Anordnung  noch  den 
weiteren  Vortheil,  dass  man  die  Lampen  einer  jeden  einfachen  Gruppe  nach 
Belieben  anzünden  oder  auslöschen  und  in  dieser  Weise  die  Helligkeit  der 
Beleuchtung  der  Umgebung  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  variiren 
kann.  Die  gleiche  Amplitude  in  dem  Grade  der  Helligkeit  könnte  man  mit 
der  ersterwähnten  Anordnung  nicht  erreichen,  ausser  man  würde  die  ein- 
fachen Lampen  mit  einem  Taster  ausrüsten,  den  man  in  die  Nähe  einer 
jeden  Lampe  bring"en  müsste,  um  ihn  functioniren  zu  lassen,  sei  es,  um  sie 
auszulöschen  oder  um  sie  anzuzünden;  es  würde  aber  immer  die  Augen- 
blicklichkeit des  Effectes  fehlen,  welche  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  auf  einer 
Scene  unbedingt  gefordert  wird. 

Es  giebt  noch  eine  dritte  Art  der  Anordnung,  welche  als  Parallel- 
schaltung bezeichnet  wird  und  darin  besteht,  dass  man  die  vorhandenen 
Lampen  oder  jene  einer  Gruppe  transversal  zwischen  zwei  parallele  Leiter 
von  geringem  Widerstände  einschaltet. 

Die  Anwendung  der  einen  oder  anderen  Art  der  angegebenen  Anord- 
nungen ist  keineswegs  Sache  der  Willkür,  weil  im  Allgemeinen  die  Wahl 
n.  15 
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in  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  hervorzubringenden  Beleuchtung  und  auf 
die  besonderen  Anforderungen^  welche  an  diese  gestellt  werden,  getroffen 
wird  und  sich  auch  nach  den  Eigenschaften  und  der  Construction  der 
Lampen,  nach  ihrer  Anzahl  sowie  auch  nach  den  respectiven  Entfernungen 
vom  Elektromotor  und  nach  der  Construction  dieses  letzteren  richtet. 

Die  nachfolgenden  Auseinandersetzungen  haben  den  Zweck,  den  Gegen- 
stand vom  Standpunkte  des  aufzuwendenden  Leitungsmateriales,  insoweit 
dadurch  die  gleichen  Coefficienten  des  Erträgnisses  bedingt  werden,  zu  be- 
trachten, sei  es,  um  die  relative  Vortheilhaftigkeit  zu  studiren,  sei  es,  um 
die  Art  und  Weise  anzugeben,  in  welcher  die  Anlagekosten  möglichst  herab- 
gemindert werden  können. 

2.  Setzen  wir  zuerst  voraus,  dass  man  die  zweite                           ' 
Anordnung,   in  welcher  die  erste  als  besonderer  Fall                         "^^f 
enthalten  ist,  anwende  und  heissen  wir :  E  die  elektro- 
motorische Kraft  des  Elektromotors,  R  seinen  "Wider-      ^^ ^    p] '^^  j 

stand  (während  des  Arbeitens)  einschliesslich  des  Wider- 

Standes    der  Rheophore    bis    zu    den  Punkten    P  und 

N,    von  welchen    die    Abzweigung-en    PAj  Bj  N,    PAg        < — -^  N^  \_^- 

B^N,  PA3B3N  (Fig.  i)  auslaufen.  T  Y^^- 

Jede  dieser  Abzweigungen  enthalte  eine  Gruppe  '  ^"  ^ 

gleicher    Lampen.    Wenn    mit    n    die    gesammte   An- 
zahl der  Lampen,  welche  wir  uns  in  gleiche  Gruppen  ^3 
abgetheilt  denken,   und   mit    p   die  Anzahl    der    in    einer  Gruppe    allein  ent- 
haltenen Lampen  bezeichnet  wird,    so   ist  die  Anzahl  der  Gruppen — .Seien 

ausserdem :  r  der  Widerstand  einer  brennenden  I^ampe,  e  ihre  elektromoto- 
rische Reactionskraft  und  1  der  Widerstand  des  Leiters,  welcher  die  Lampen 
einer  Gruppe  untereinander  verbindet:  so  werden  pe  die  elektromotorische 
Kraft    einer   Lampengruppe    und    1  -j-  p  r    der  Widerstand    des    zugehörigen 
Nebenschlusses  sein. 

Wenn  man  den,    den  Elektromotor    enthaltenden  Kreis    als    von  einem 
der  abgezweigten  Schliessungsbögen   geschlossen    ansieht,    so  hat  man  nach 
einem  bekannten  Satze  von  Kirchhoff: 

(I).     ........   RH-  (l  +  pr)i=E- pe, 

wo  J  die  Intensität  des  vom  Elektromotor  gelieferten  Stromes  und  i  jene 
Stromintensität  bezeichnet,  welche  den  einfachen  Lampen  zugeführt  werden 
muss,  um  den  verlangten  Grad  der  Helligkeit  zu  erreichen.  Sind  die  ein- 
fachen Gruppen  in  jeder  Hinsicht  einander  gleich,  so  muss  die  Relation 
bestehen : 

(^)    ■■. J  =  f'. 

woraus  weiters  folgt: 

I  \  •  E  —  pe 

3 1  = 

n 

—  R  +  l  +  pr 
P 

iA\  T  =         n  (E  —  p  e) 

y"^)  ■    •    •    • J         nR  +  p  (1  +  pr)  ■ 

Wären  die  Lampen  reihenweise  in  einen  einzigen  Schliessungskreis 
eingeschaltet,  so  wäre  p  =  n,  und  man  hätte  alsdann : 

•        T  E  — ne 

^5) ^=-"J-  R  +  l  +  nr- 

Enthielte    aber    jeder    der    abgezweigten    Schliessungsbögen     nur     eine 
einzige  Lampe,  in  welchem  Falle  also  p  =  i  ist,  so  hätten  wir: 
i(\  .  E  — e 

^'^ ^  =  -^^R+T+T 

(7) n(E-e) 

^'^  ^         nR  +  l  +  r 


227 

Die  grösste  Anzahl  der  Lampen,  die  man  in  einen  Schliessungsbogen 
einschalten  kann^  ist  —  wie  schon  erwähnt  wurde  —  bestimmt  durch  die 
Construction  der  Lampen,  durch  jene  des  Elektromotors  und  durch  die  Ent- 
fernungen, und  weil  ausserdem  offenbar 

sein  muss,  wird  man  die  (3)  Gleichung  befriedigen  müssen,   wenn  man  will, 
dass  die  Lampen  den  gewünschten  Grad  der  Helligkeit  erreichen. 

Nun  ist  die  Menge  der  elektrischen  Energie,  welche  vom  Elektromotor 
in  der  Zeiteinheit  erzeugt  wird,  ausgedrückt  durch  das  Product  E  J,  und  die 
in  der  gleichen  Zeit  von  jeder  Lampe  verbrauchte  Energie  ist  durch  das 
Product  ei  dargestellt;  es  ist  also  die  gleichzeitig  von  dem  ganzen  System 
der  Lampen  verbrauchte  Energie  durch  n  e  i  bezeichnet.  Nachdem  aber  q 
der  Ertrags- Coefficient  des  Systems  ist,  so  hat  man 

nei 

oder  auch  mit  Berücksichtigung  der  (2)  Gleichung: 

(8) ^  =  P^- 

Wir  ersehen  daraus,  dass,  wenn  man  in  jedem  Falle  einen  und  den- 
selben Elektromotor  anwenden  wollte,  sich  der  Nutzeffect  des  Systems  um 
so  geringer  gestalten  würde,  je  weniger  Lampen  man  in  jeden  der  abge- 
zweigten Schliessungsbögen  einschalten  würde,  und  dass  man  für  p  =^  i  das 
Minimum  des  Nutzeffectes  hätte. 

Wenn  man  es  also  angezeigt  findet  oder  sonst  wie  veranlasst  ist,  eine 
von  der  Schaltung  in  Reihen  (nach  einander)  abweichende  Anordnung  zu 
wählen,  so  wird  es  sich,  wenn  man  den  entsprechenden  Nutzeffect  erzielen 
will,  empfehlen,  die  Beschaffenheit  des  Elektromotors  und  der  Schliessungs- 
bögen in  der  Art  zu  ändern,  dass  man  den  Grössen  E,  R  und  1  die  pas- 
sendsten Werthe  verleiht.  Zu  diesem  Zwecke  bezeichnen  wir  mit  Ej  jene 
elektromotorische  Kraft,  welche  nothwendig  ist,  um  die  erforderliche  Inten- 
sität i  zu  erreichen,  wenn  die  Lampen  reihenweise  geschaltet  sind,  und  mit 
Rj  den  entsprechenden  Widerstand  ohne  Lampen.  Um  die  Werthe  von  E, 
R  und  1  dem  Falle  anzupassen,  in  welchem  eben  dieselben  Lampen  in 
Gruppen  ä  p  Lampen  zu  vertheilen  sind,  wobei  der  gleiche  Nutzeffect  und 
der  gleiche  Werth  von  i  erzielt  werden  soll,  müssen  die  beiden  Gleichungen 

e  e 

p-^  =  ^-e; 

und 

E  —  pe  Ej  —  ne 


I  f.K  +  l  +  pr         -■+- 

befriedigt  werden. 

Aus  der  ersteren  Gleichung  hat  man 

(9). ^  =  -n:-^^' 

weshalb  man  die  zweite  auch  schreiben  kann 

^  .  E,  ^  p  e  _ 

n        ^       ^  Ej  —  n  e 


oder  einfacher 


n     -n>    ,    1    ,  Rj  +  nr 

—  .  R  -|-  1  -|-  pr 


P        1  P^ 


(10) R  +  ^  .    1  =  ^R^^ 

\     /  I      ^  n'' 

was  in  Worten  heisst,    dass:    während    sich    die  elektromotorische  Kraft  im 

15* 
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Verhältnisse  von  p  zu  n  vermindern  würde,  nähme  der  ergänzende  Wider- 
stand des  Schliessungsbogens  (exclusive  Lampen)  im  Verhältnisse  des 
Quadrates  von  p  zum  Quadrate  von  n  ab.  Wäre  p  =  i,  d.  h.  hätte  man  in 
jedem  Nebenschlüsse  nur  eine  Lampe,  so  müsste  man  den  angezeigten 
Widerstand  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Quadrates  der  Lampenzahl 
ändern. 

Die  Verminderung  des  Widerstandes  bedingt  eine  Vergrösserung  des 
Querschnittes  sowohl  in  den  Spiralen  der  Maschine,  als  auch  in  den  Leitungs- 
drähten, und  zwar  in  desto  grösserem  Masse,  als  die  entwickelte  Länge 
dieser  letzteren  unvermeidlich  grösser  wird,  wenn  die  Lampen  in  Gruppen 
vertheilt  und  nicht  in  eine  Reihe  geschaltet  sind.  Die  grösste  Masse  des 
für  die  Verbindungen  zu  verwendenden  Materiales  wird  naturgemäss  eine 
proportionale  Vermehrung  des  Anlagecapitals  mit  sich  bringen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


W.  H.  Preece:    „Ueber  Photometrie   und  eine  neue  Masseinheit 

für  Beleuchtung". 

(Vom  Verfasser  gütigst  mitgetheilt.) 

1.  Der  jetzige  Zustand  der  Photometrie  ist  mit  Rücksicht  auf  ihre  An- 
wendung für  Messungen  elektrischen  Lichtes  durchaus  kein  befriedigender. 
Die  von  einer  Lichtquelle  ausstrahlende  Intensität  wird,  der  mannigfach  ein- 
fliessenden  Störungen  halber  nie  mit  mathematischer  Genauigkeit  zu  messen 
sein;  diess  gilt  sowohl  in  Bezug  auf  die  Menge,  als  auch  auf  die  Qualität 
des  Lichtes.  Ein  absolutes  Mass  für  Licht  ist  bis  nun  nicht  vorhanden.  Rück- 
sichtlich des  elektrischen  Lichtes  habe  ich  oft  die  Nothwendigkeit  empfunden, 
eine  Vergleichung  seiner  Stärke  nicht  nach  der  Intensität  einer  andern,  als 
Einheit  gewählten  Lichtquelle  direct  vorzunehmen,  ich  dachte,  dass  vielmehr 
die  Intensität  der  Beleuchtung  einer  Oberfläche,  die  durch  was  immer  für 
eine  Lichtquelle  zu  einem  bestimmten  Grade  beleuchtet  wird,  als  Mass  heran- 
gezogen werden  müsse.  Wir  brauchen  nicht  zu  wissen,  wie  viel  Licht  eine 
Lampe  ausstrahlt ;  wohl  aber  interessirt  es  uns  auf's  Innigste  zu  wissen,  wie 
ein  bedrucktes  Papier,  das  wir  ablesen  sollen,  beleuchtet  sei;  wie  hell  die 
Fläche,  auf  der  wir  schreiben,  ist;  wie  viel  Licht  die  Wände  haben,  auf 
welche  wir  unsere  Bilder  hängen,  und  wie  hell  die  Strassen  sind,  in  denen 
sich  das  geschäftliche  Treiben  einer  Stadt  abspielt.  Wir  sehen,  dass  diese 
Beleuchtung  nicht  von  der  Lichtquelle  allein  abhängt,  sondern  von  darauf 
einwirkenden  vielfachen  Umständen. 

Darum  schlage  ich  vor:  Man  messe  die  Beleuchtung  einer 
Oberfläche  in  möglichster  Unabhängigkeit  vonden  sie  be- 
strahlenden Lichtquellen. 

Dank  unserem  Besitz  an  kleinen  Glühlampen  sind  wir  im  Stande,  die 
früheren  Schwierigkeiten  in  der  Vergleichung  beleuchteter  Flächen  sieg- 
reich zu  überwinden. 

Die  Masseinheit,  welche  ich  vorschlage,  ist  eine  Fläche,  welche  durch 
eine  englische  Standardkerze  auf  einer  Entfernung  von  i9'55  Centimeter  oder 
dieselbe  Fläche,  wenn  sie  von  einem  Bec  carcel  in  der  Entfernung  von 
I  Meter  erhellt   wird. 

2.  Das  Princip ,  welches  uns  bei  Vergleichung  belichteter  Flächen 
leitet,  ist  das  Kepler'sche  Gesetz  von  dem  umgekehrt  quadratischen  Ver- 
hältniss  der  Intensitäten  zu  den  Entfernungen.  Dieses  Gesetz  aber  hat  einen 
lichten  Raum  und  einen  leuchtenden  Punkt  zur  Voraussetzung,  von  welchem 
durch  jenen  die  Beleuchtung  ausgeht.  Die  Entfernung  und  die  Anwendung 
breiter  ausgedehnter  Lichtquellen  wirken  ebenso  beeinträchtigend,  als  die 
Diffusion  des  Lichtes.  In  der  That,  gegenwärtig  ist  es  fast  unmöglich,  die 
lichtspendende  Kraft  mehrerer  in  einem  Raum  stehender  Lampen  befriedi- 
gend   zu    messen.    Dieses  Gesetz  nimmt   auch   auf  Farbenunterschiede  keine 
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Rücksicht   und   es  erheischt  die  Nothwendigkeit  bei  Messungen  elektrischen 
Lichtes,  dieses  unter  verschiedenen  Winkeln  zu  messen. 

Bis  nun  war  die  Methode  Rumf  ord's  sehr  beliebt,  welche  in  der  Ver- 
gleichung  der  Verschiedenheit  contrastirender  Schatten  bestand;  aber  Bou- 
guer's  Verfahren,  gleich  beleuchtete  Oberflächen  zu  gegen  einander  abzu- 
schätzen, wie  solches  durch  Rite  hie  und  Bunsen  angewendet  worden,  ist 
ebenfalls  häufig  im  Gebrauch. 

3.  Aber  alle  diese  Methoden  hängen  ab  von  der  Feststellung  eines 
gleichförmigen  Lichtmasses.  Obwohl  nun  in  England  sogar  das  Parlament 
eine  Standardkerze  legalisirt  hat,  fand  man  dieses  Mass  bald  so  unzuläng- 
lich, dass  Mr.  Vernon  Harcourt  die  Wallrathkerze  durch  eine  Lampe  er- 
setzte, die  ihr  Licht  durch  Verbrennung  von  Pentane  erhielt.  In  Frank- 
reich ist  als  Einheit  angenommen  der  „Bec  carcel",  eine  Lichtquelle,  welche 
durch  Verbrennung  von  o'oo42  Kilogramm  reinen  Rüböls  per  Stunde  in 
einer  40  Millimeter  hohen  Flamme  erhalten  wird.  In  Deutschland  besteht 
als  Normalmass  das  Licht  einer  Wachskerze,  wovon  vier  auf  ein  bayerisches 
Pfund  gehen,  während  Draper  1847,  Zöllner  1859  ^iid  Schwendler  1879 
als  Einheit  das  Licht  vorschlugen,  welches  von  einer  bestimmten  Platin- 
Oberfläche  ausstrahlt,  wenn  sie  von  einem  bestimmten  Strom  in's  Glühen 
gebracht  wird.  Auf  dem  Pariser  Congress  erwog  man  die  Einführung 
der  Lichteinheit,  die  man  erhält,  wenn  man  i  Quadratcentimeter  Platin  auf 
dem  Schmelzpunkt  erhält.  So  mannigfaltig  diese  Vorschläge  sind,  so  muss 
man  doch  zugeben,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  Niemand  zu  sagen  weiss, 
was  eine  wirkliche  Einheit  weissen  Lichtes  sei !  Gegenwärtig  wird  die 
Frage  von  einem  Comite  der  British  association  in  Verhandlung  genommen. 
Wäre  es  möglich,  ein  passendes,  gleichförmiges,  bleibendes  und  einfaches 
Mittel,  das  bei  i  Ohm  Widerstand  zum  Glühen  gebracht  wird,  wenn  es 
durchflössen  wird  von  i  Ampere,  dann  hätten  wir  eine  gute  Lieh  t  ein  hei  t: 
dieses  Desiderium  ist  aber  bis  nun  nicht  erfüllt ! 

Ich  schlage  nun,  wie  bereits  erwähnt,  als  Masseinheit  eine  gleich- 
förmig beleuchtete  Fläche  vor.  Früher  einmal  dachte  ich  an  das  Sonnen- 
licht als  Beleuchtungsquelle;  allein  Sonnen-  und  Mondlicht  ändern  sich 
häufiger  und  rascher  als  das  Licht  anderer  Quellen. 

Nach  unzähligen  Versuchen  kam  ich  auf  die  Idee,  dass  die  von  mir 
vorgeschlagene  Einheit  leicht  erhältlich  ist;  obwohl  sie  nicht  ganz  beständig 
ist,  kann  sie  so  gleichförmig  hergestellt  werden,  als  dies  nur  immer  mög- 
lich ist. 

Wohl  ist  es  wahr,  dass  meine  vorgeschlagene  Einheit  einen  secundären 
Charakter  hat  und  von  einer  primären  Lichteinheit  abhängt;  allein  diese 
primäre  Einheit  kann  im  Laboratorium  verbleiben,  während  ich  mit  meinem 
secundären  Lichtmass  auf  den  Strassen,  an  Schiffsbord  oder  überall  da 
manipuliren  kann,  wo  eine  beleuchtete  Fläche  angebracht  werden  kann. 

4.  Einmal  im  Besitz  einer  definirbaren  Einheit  für  die  Beleuchtung, 
handelte  es  sich  darum,  ein  Instrument  zu  erhalten,  welches  verschieden  be- 
leuchtete Flächen  zu  vergleichen  gestattet.  Zu  diesem  Zwecke  machte  ich 
Gebrauch  von  einer  kleinen,  2  V2  Normalkerzen  starken  Swan-Lampe,  die  einen 
Strom  von  5  Volt  Spannung  erheischt.  Die  Construction  des  Photometers  ist 
in  Fig.  I  und  2  dargestellt.  Die  Lampe  L  ist  innerhalb  eines  Cylinders  oder 
Kastens  befestigt;  die  inneren  Wände  dieses  Gehäuses  B  sind  geschwärzt; 
an  seinem  Ende  ist  ein  Blatt  Zeichenpapier  P  ausgespannt,  welches  einen 
kleinen  Fettfleck,  von  der  Grösse  eines  Silberstücks,  in  seiner  Mitte  hat.  Un- 
gefähr 20  Centimeter  von  dem  Ende  des  Kastens  ist  ein  Schirm  aus  weissem 
Zeichenpapier  D  angebracht.  Das  Diaphragma  P  ist  so  angebracht,  dass 
kein  anderes  Licht  darauf  fallen  kann,  als  jenes,  welches  von  D  reflectirt 
wird.  Am  Ende  des  Kastens,  wo  die  Glühlampe  aufgestellt  werden  kann, 
ist  ein  Sehrohr,  durch  welches  man  den  Fleck  in  Schirm  P  genau  beob- 
achten kann. 
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Unter  dem  Photometer  befindet  sich  eine  Secundärbatterie  e  (Fig.  2), 
vermittelst  deren  wir  einen  beliebig  starken  Strom  durch  die  Glühlampe  L 
leiten  können.  Der  Rheostat  R  ermöglicht  die  Steigerung  der  Stromstärke^ 
welche  an  einem  Dynamometer  oder  an  einem  Galvanometer  abgelesen 
werden  kann. 

Fig.    I. 


Für  Laboratorienzwecke  ist  eine  genauere  Messmethode,  und  zwar 
folgende  anzuwenden : 

Das  Galvanometer  G  hat  eine  doppelte  Umwindung:  s  ist  ein  dicker 
und  kurzer  Draht,  während  r  ein  langer  und  dünner  Draht,  welcher  in  einen 
Widerstand  p  und  eine  gute  Messbatterie  E  eingeschaltet  wird,  ist. 


Wenn    die  Ausschläge    am  Galvanometer   für    die  Windungen  s   und  r 
sich   beziehungsweise    verhalten,  wie   i  :  n,  so    ist  der  Strom  C,    der  durch  s 

n    T-T 

fliesst,  wenn  die  Nadel  auf  Null  steht  C  = ,  wobei    r   den  Widerstand 

r  4-p' 
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der  Batterie  sammt  dem  der  Galvanometerwindung  und  E  die    elektromoto- 
rische Kraft  der  Batterie  bedeutet. 

So  wird,  wenn  sich  s  :  r  verhält,  wie   i  :  473,  wenn  also  n  ^  473  ist  und 
E  aus  5  Daniell-Elementen   besteht,    ferner  wenn  r  =  800  Ohm    ist,    bei    auf 


Null  stehender  Nadel  des  Galvanometers  C  = 


473  X  5  X  1-07*) 


Bei  diesem 


800  -f-  p 

Arrangement  ist  cooi  Ampere  noch  gut  abzulesen,  so  dass  die  Amperes  bis 
in  die  dritte  Decimalstelle  genau  bestimmt  werden  können. 

Zur  Benützung  des  Instrumentes  ist  es  bloss  nothwendig,  den  Schirm  D 
an  jene  Stelle  zu  geben,  deren  Beleuchtung  zu  bestimmen  wäre.  Mittelst 
des  Rheostaten  R  wird  dann  die  Lichtstärke  in  der  Glühlampe  so  geändert, 
bis  der  Fettfleck  auf  B  verschwindet,  wenn  man  ihn  durch  das  Sehrohr 
des  Kastens  in's  Auge  fasst;  es  ist  dann  die  Belichtung  des  Fleckes  durch 
das  vom  Schirm  D  reflectirte  Licht  demjenigen  gleich,  das  direct  auf  den 
Fettpunkt  des  Schirmes  B  von  der  Glühlampe  auffällt.  So  wird  der  Strom 
zum  Mass  der  Belichtung  des  Schirmes. 

Nachfolgende  Messungen  wurden  zur  Bestimmung  der  Stromstärken 
gemacht,  welche  verschiedene  Belichtungsgrade  von  einer  Lichtquelle,  die 
I   Normalkerze  Lichtstärke  hatte,  herrührten : 


Entfernung  der  Licht- 
quelle von  der  belich- 
teten Fläche 


Aequivalenter 
Beleuchtungsgrad 


Stromstärke    zur   Her- 
stellung   der    gleichen 
Belichtung    des    Fett- 
fleckes 


Ce  X   15-994 


englische  Fuss 

0-50 

075 
100 
2-00 

3-00 
4'oo 


64-00 

28-445 

16-000 

4-000 

1778 

i-ooo 


Amperes 

1-260 
i-ioo 

0"959 
0790 
0-690 
0-651 


64-000 

28-335 

12-442 

3-888 

1-726 

1-217 


Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Leuchtkraft  der 
Lampe  nach  der  sechsfachen  Potenz  der  Stromstärke  wächst;  man  braucht 
somit  nur  die  Stromstärke  abzulesen,  bei  welcher  die  vorher  angedeutete 
gleiche,  am  Verschwinden  des  Fettfleckes  erkennbare  Beleuchtung  erhalten 
wird,  um  den  Grad  der  Belichtung  zu  erhalten. 

Für  die  speciell  angewandte  Glühlampe  giebt  also  die  sechste  Potenz 
der  abgelesenen  Anzahl  von  Amperes  die  Stärke  der  gemessenen  Belichtung. 

Der  Apparat  arbeitet  mit  Leichtigkeit  und  Regelmässigkeit;  es  ist  aber 
die  Schwierigkeit  vorhanden,  dass  er  von  der  Constanz  der  Lampe  abhängig 
ist;  diese  Constanz  ist  bis  jetzt  nicht  erreicht  worden.  Die  Glaswände  der  Lampe 
erblinden  beim  Gebrauche;  der  Kohlenfaden  erleidet  ebenfalls  bedeutende 
Veränderungen  und  selbst  die  Luftleere  im  Glasgefässe  ist  mangelhaft. 
Diese  Umstände  sind  jedoch  derart,  dass  ihr  Einfluss  auf  das  Resultat  eli- 
minirt  werden  kann;  man  braucht  das  vorhandene  Licht,  welches  maa  bei 
der  Einheit  der  Stromstärke  aus  der  Lampe  erhält,  nur  mit  demjenigen  zu 
vergleichen,  das  man  im  Laboratorium  bei  dem  Licht  einer  Standardkerze 
oder  der  genannten  Pentanlampe  auf  eine  zu  beleuchtende  Fläche  auf- 
fallen Hess. 

Aus  vielen  Versuchen  und  praktischen  Durchführungen  lässt  sich  jedoch 
der  sichere  Schluss  ziehen,  dass  man  das  in  einem  Kohlenfaden  durch  eine 
bestimmte  vStromstärke  erzeugte  Glühlicht  leichter  reproduciren  und  es  daher 
besser  als  Lichteinheit  benützen  kann,  als  irgend  eine  andere  Lichtquelle. 


")  Die  elektromotorische  Kraft  des  Daniell-Elements  =   1-07  Volts  genommen. 
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Telephon-Centralstationen  der  Wiener  Privat-Telegraphen- 

Gesellschaft 

Sämmtliche  Telephonleitungen  der  Wiener  Privat-Telegraphen-Gesell- 
schaft  münden  in  zwei  Central-Bureaux,  von  denen  das  eine  mit  500  Abon- 
nenten in  der  Friedrichsstrasse,  das  andere  mit  200  Abonnenten  in  der  Hel- 
ferstorferstrasse  sich  befindet.  Beide  Bureaux  sind  durch  50  Leitungen  direct 
mit  einander  verbunden.  Die  Leitungen  laufen  grösstentheils  oberirdisch,  da 
die  Canäle  nicht  zur  Aufnahme  von  Drahtleitungsbünden  geeignet  sind,  wie 
dies  z.  B.  in  Paris  der  Fall  ist. 

Die  Luftleitungen    bestehen    aus  Siliciumbroncen   von  Lazare  Weiller 

in  Angouleme.    Fig.   i  und  2    zeigt  die  Anordnung   der  Isolatoren    für  4  bis 

18  parallel  laufende  Drähte.  An  jenen  Stellen,  wo  die  oberirdischen  Leitungen 

in  unterirdische  übergehen,  stehen  hohle  Eisensäulen  in  Verwendung,  durch 

deren  Innenraum  die  Kabel  bis  zu  den  freistehenden  Isolatoren  hinaufgeführt 

werden. 

Fig-  3- 


Fig.    I   und  2. 


0   0    Q    Q 


^     '^     ^     i^r- 

0   0   Q   Q 


0   Ü    Ö    Q     ^ 


Die  Umschaltevorrichtung  ist  in  Fig.  3  dargestellt.  Das  Bureau  ent- 
hält zwei  Reihen  solcher  aneinander  stehender  Tafeln,  deren  jede  25  Num- 
mern enthält.  Die  Einrichtung  wurde  von  O.  Seh  äff  1er  besorgt.  Im  Ganzen 
sind  20  Umschalte-Tableaux  mit  je  25  Fallscheiben  für  die  500  Abonnenten. 
Zwei  besondere  Umschalter  dienen  für  die  Verbindungen  der  50  Leitungen 
zur  Börse. 

Die  Umschalte- Vorrichtung  besteht  aus  horizontalen  und  verticalen 
Kupferlamellen,  die  sich  kreuzen.    Ganz  oben  befinden  sich  25  Fallscheiben 
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in  zwei  Reihen  angeordnet;  darunter  lo  horizontale  Kupferstäbe,  mit  Hilfe 
deren  die  Abonnenten,  deren  Nummern  auf  dem  nämlichen  Rahmen  er- 
scheinen, mit  einander  verbunden  werden.  Um  die  störenden  Geräusche, 
welche  durch  Induction  hervorgerufen  werden,  zu  vermeiden,  ist  für  jeden 
Abonnenten  eine  Doppelleitung  vorhanden.  Die  in  der  Figur  punktirten 
verticalen  Linien  bedeuten  Kupferlamellen,  die  jedoch  nicht  sichtbar  sind. 
Ueber  diesen  Lamellen  liegt  ein  zweites  sichtbares  System  paralleler  Kupfer- 
stäbe, die  mit  Löchern  versehen  sind.  Steckt  man  einen  Metallstöpsel  in  irgend 
eines  dieser  Löcher,  so  wird  die  obere  Lamelle  mit  der  darunter  liegenden 
metallisch  verbunden. 

Wird  von  einem  Abonnenten  der  Anruf  gegeben,  so  verbindet  man 
den  einen  Leitungsdraht  desselben  direct  mit  der  Erde,  den  zweiten  mit  dem 
einen  Ende  der  zum  Mikrophon  der  Telephonistin  gehörigen  secundären  In- 
ductionsspule.  Das  andere  Ende  der  Inductionsspule  ist  ebenfalls  zur  Erde 
abgeleitet.  Diese  Verbindungen  werden  durch  folgende  Operationen  bewerk- 
stelligt: Die  Telephon-Beamtin  verbindet  die  horizontale  Lamelle  T  mit  der 
verticalen  (versenkten)  Lamelle  des  Abonnenten  durch  einen  Metallstöpsel. 
T  ist  mit  der  Erde  verbunden,  somit  auch  der  eine  Leitungsdraht  des  Abon- 
nenten. Nun  wird  der  entsprechende  Knopf  der  Reihe  E  niedergedrückt 
und  hiedurch  die  Verbindung  des  zweiten  Drahtendes  mit  der  Inductions- 
spule herbeigeführt. 

"Während  der  Verständigung,  die  zwischen  dem  Abonnenten  und  der 
Centralstation  stattfindet,  muss  dieser  Knopf  fortwährend  festgehalten  w^erden. 
Eine  zweite  Reihe  von  Drückern  F  dient  zum  Anrufen  der  Abonnenten.  Zu 
diesem  Zweck  wird  auf  der  Centralstation  der  Metallstöpsel,  den  die  Tele- 
phonistin mit  einer  Schnur  am  Gürtel  trägt,  in  die  entsprechende  Oeffnung 
versenkt  und  der  darunter  liegende  Knopf  der  Reihe  F  niedergedrückt.  Unter 
F  liegen  loo  horizontale  Kupferprismen  in  zwei  Abtheilungen,  einer  ver- 
ticalen G  und  einer  geneigten  H,  um  die  Manipulation  zu  erleichtern.  Diese 
Lamellen  dienen  zur  Herstellung  der  Verbindung  zwischen  den  verschiedenen 
Nummernrahmen,  und  zwar  sind  für  je  ein  Tableau  fünf  Lamellen  bestimmt. 

Im  Ganzen  sind  iioo  Drücker  und  750  Metallstöpsel  vorhanden,  die  in 
61.050  verschiedene  Löcher  passen. 

Setzen  wir  voraus,  dass  der  Abonnent  Nr.  26  das  Rufzeichen  giebt.  Die 
zugehörige  kleine  Fallthür  kippt  um.  Die  Telephon-Beamtin*  senkt  nun  einen 
Stöpsel  in  das  erste  Loch  der  Schiene  T,  drückt  auf  den  ersten  Knopf  der 
Reihe  F,  sodann  auf  den  ersten  Drücker  bei  E  und  hält  denselben  nieder, 
nimmt  gleichzeitig  das  Telephon  von  der  Aufhängevorrichtung  ab,  um  zu 
hören,  und  fragt  durch's  Mikrophon:  „Welche  Nummer".  Nach  Beantw^ortung 
dieser  Frage  wird  vom  Centralamt  zur  Controle  nochmals  die  genannte 
Nummer  wiederholt,  das  Telephon  wieder  aufgehängt,  der  erste  Knopf  der 
Reihe  E  ausgelassen  und  der  Stöpsel  in  T  entfernt.  Nehmen  wir  an,  der 
anzurufende  Abonnent  habe  die  Nummer  150.  Dieselbe  befindet  sich  mit 
Nummer  26  nicht  auf  der  gleichen  Tafel  und  auch  nicht  unter  Aufsicht  der- 
selben Person.  Zur  Herstellung  der  Verbindung  wird  der  numerirte  Stöpsel  26 
aus  Reihe  D  in  eine  der  fünf  Lamellen  125 — 150,  die  bisher  noch  unbenutzt 
war,  sagen  wir  z.  B.  in  die  dritte  Lamelle,  eingesteckt,  und  zwar  genau 
vertical  unter  Nummer  26.  Sodann  wird  die  Bedienerin  des  Tableaus  mit 
den  Nummern  125 — 150  von  jener  des  Tisches  25 — 50  verständigt,  dass  auf 
Lamelle  III  eine  Verbindung  von  Abonnent  Nr.  26  zu  Nr.  150  hergestellt 
werden  soll.  Vom  Tische  125  — 150  wird  nun  Abonnent  Nr.  150  angerufen 
und  verständigt,  dass  man  ihn  mit  26  verbinden  wolle.  Sodann  wird  das 
letzte  Loch  der  auf  Tisch  125 — 150  befindlichen,  zu  25—50  führenden 
Lamelle  III  gestöpselt. 

Für  die  beiden  Zifferrahmen,  die  für  die  Börse  bestimmt  sind,  ist  eben- 
falls eine  Beamtin  da.  Dieselbe  benützt  zum  Anfragen  nach  den  gewünschten 
Nummern  fortwährend  ein  und  denselben  Draht. 
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Setzen  wir  voraus,  Nr.  330  wünsche  mit  Nr.  840  zu  sprechen.  Die 
Beamtin  des  Tisches  325 — 350  steckt  den  Stöpsel  330  in  die  erste  der  fünf 
Verbindungslamellen*),  die  zu  den  für  die  Börse  bestimmten  Tischen  500 — 525 
und  525  —  550  die  Verbindung  herstellen,  und  theilt  der  betreffenden  Collegin 
mit,  dass  auf  der  Lamelle  I  Tisch  325  —  350  die  Nummer  330  gestöpselt  sei 
und  mit  840  verbunden  werden  müsse. 

Die  Beamtin  der  beiden  Börsen-Tableaux  setzt  nun  den  Stöpsel  840 
(wenn  derselbe  nicht  schon  im  Gebrauche  befindlich)  in  die  Lamelle  I, 
System  325 — 360,  und  zwar  in  jenes  Loch,  das  zu  irgend  einem  unbenutzten 
Börsendraht  gehört.  Sagen  wir,  es  sei  der  Draht  542.  Sodann  wird  mit  dem 
ausschliesslich  für  die  Beamtin  bestimmten  Dienstdraht  zur  Börse  mitgetheilt, 
dass  Nr.  330  durch  den  Hilfsdraht  542  mit  Nr.  840  zu  sprechen  wünscht. 
Das  Uebrige  wird  dann  von  der  Börse  besorgt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Manipulation  mit  den  gekreuzten 
Kupferlamellen  mehr  Sicherheit  bietet,  als  jene  mit  biegsamen  Schnüren, 
wie  dies  z.  1>.  bei  der  Societe  generale  des  Telephones  in  Paris  der  Fall  ist**). 
Hingegen  sind  die  Anschaffungskosten  weit  grösser  als  jene  für  den  Um- 
schalter von  Sieur  und  das  System  braucht  viel  Platz.  Jedenfalls  kann  die 
Anlage  in  technischer  Hinsicht  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Ob  dies 
auch  in  commercieller  Beziehung  der  Fall  ist,  wird  die  Erfahrung  lehren. 


Ueber  die  Läutelinie  mit  durchgehenden  Liniensignalen. 

(Combinirtes  Ruhe-  und  Arbeitsstromsystera.) 

Die  österreichische  Signalordnung  für  die  durchgehenden  Liniensignale 
mittelst  der  elektrischen  Glockensignälwerke  fordert  von  den  der  An- 
wendung zuzuführenden  Systemen,  dass  nicht  allein  von  den  Stationen, 
sondern  auch  von  jedem  Streckenläutewerk  aus  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  Signale  an  die  übrigen  Glockenwerke  der  betreffenden  Linie  abzugeben. 

Durch  diese  Forderung  ist  ein  Vortheil  geschaffen,  der  —  geistesgegen- 
wärtige Wächter  vorausgesetzt  —  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden 
kann  und  es  hat  sich  derselbe  nicht  allein  in  mehreren  Fällen,  wo  durch 
rechtzeitige  Signalisirung  von  Seiten  der  Signalwächter,  Unglücksfällen  vor- 
gebeugt wurde,  als  segensreich  bewiesen,  sondern  die  Anwendung  solcher 
Systeme  wurde  auch  in  Deutschland  vielfach  in  Erwägung  gezogen 
und  hat  in  Frankreich  und  der  Schweiz  Nachahmung  gefunden. 

Während  sich  die  ersten  auf  diese  Forderung  aufgebauten,  in  Oester- 
reich  fast  durchwegs  angewendeten  Systeme  lediglich  des  Ruhestromes 
bedienten,  spätere  wenig  angewendete  Systeme  auf  Gegenstrom  basirt  sind, 
hat  die  Firma  Siemens  u.  Halske  durch  Combination  von  Ruhe-  und 
Arbeitsstrom  eine  bedeutende  Erhöhung  der  Sicherheit  bei  Verminderung 
der  Betriebskosten  nebst  anderen  wesentlichen  Vortheilen  erzielt. 

Letzteres,  erst  kürzlich  in  Oesterreich  patentirte  System,  welches  bei 
der  Gotthardbahn  in  Verwendung  steht,  war  mit  einer  neuen  äusserst 
praktischen  Zuthat  versehen  auf  der  Internationalen  Elektrischen  Aus- 
stellung ausgestellt  und  soll  in  Nachstehendem  besprochen  werden. 

Die  Skizze  auf  Seite  235  zeigt  eine  complete  Läutelinie  der  einfachsten 
Form,  bestehend  aus  einem  Stationsläutewerk  auf  Ruhestrom  justirt  Sj, 
einem  Streckenläutewerk  Sg  und  dem  zweiten  Stationsläutewerk  S3 ;  die 
beiden  letzteren  mit  Arbeitsstrombetrieb. 

In  der  Station  S,  befindet  sich  eine  schwächere  Ruhestrombatterie 
(Ballon-Elemente)  und  eine  äusserst  kräftige  Arbeitsstrombatterie  (grosse 
Leclanche-Elemente). 


*)  Sollte  diese  Lamelle  sclion  benützt  sein,  so  nimmt  man  die  zweite  oder  dritte  u.  s.  w. 
^)  Vergl.  Du  Moncel.  Le  Telephone.  Paris.  Hachette   1882. 
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Bei  jedem  Läutewerk  ist  ein  Unterbrechungstaster  angebracht^  der 
entweder  von  Hand  aus,  oder  was  vorzuziehen,  durch  einen  Automat  Signal- 
geber bethätigt  wird. 

Wird  nun  irgendwo  in  der  Leitung  der  Strom  unterbrochen,  so  löst 
sich  das  auf  Ruhestrom  justirte  Stationsläutewerk  aus,  das  Laufwerk  kommt 
in  Gang  und  setzt  durch  Zahnradübersetzung  eine  mit  zwei  unrunden  Scheiben 
versehene  Welle  in  Bewegung,  welche  bei  jeder  Auslösung  eine  volle  Um- 
drehung macht. 

Dabei  hebt  zuerst  die  eine  unrunde  Scheibe  vermittelst  eines  federnd 
angedrückten  Hebels  die  Verbindung  der  Linie  mit  der  Ruhestrombatterie 
auf,  worauf  die  zweite  derselben  einen  bisher  von  dem  Polende  der  Arbeits- 
batterie abgehobenen  zweiten  Hebel  an  dieses  andrückt,  so  dass  die  Ruhe- 
strombatterie und  das  erste  Stationsläutewerk  ausser  dem  Stromkreise  liegt; 
die  ganze  übrige  Linie  jedoch  von  einem  kräftigen  Strom  (Arbeitsstrom) 
durchflössen  wird,  der  hinreicht  die  Elektromagnete  der  übrigen  Läutewerke 
derart  anzuregen,  dass  sie  im  Stande  sind,  die  durch  kräftige  Federn  zurück- 
gehaltenen Anker  anzuziehen,   also  ihre  Laufwerke  auszulösen. 


Hat  die  Welle  mit  ihren  beiden  unrunden  Scheiben  eine  volle  Um- 
drehung gemacht,  so  liegt  die  Strecke  wieder  an  der  Ruhestrombatterie 
und  die  Verbindung  mit  der  Leclanche-Batterie  ist  aufgehoben. 

Der  kräftige  Impuls  durch  die  Arbeitsstrombatterie  enthebt  die  be- 
diensteten  Organe  jeder  feineren  Regulirung  der  Streckenläutewerke  und 
ist  diese  bloss  bei  dem  Stationsläutewerk  geboten,  zu  welchem  Behufe  eine 
Einrichtung  getroffen  ist,  die  es  ermöglicht,  die  Regulirung  ohne  Einfluss- 
nahme  auf  die  übrige  Strecke  vornehmen  zu  können. 

Ein  Stöpsel  wird  bei  a  herausgenommen  und  bei  b  eingesteckt  und 
dann  mit  Benützung  der  Taste  t  (nächst  b,  unter  dem  Elektromagnet)  die 
Regulirung  vollzogen. 

Diese  Combination  von  Ruhe-  und  Arbeitsstrom  bietet  gegen  die  alte 
Ruhestromschaltung  wesentliche  Vortheile,  und  zwar  erstens:  den  der 
grösseren  Verlässlichkeit,  indem  das  Stationsläutewerk  fortwährend  unter  Auf- 
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sieht  eines  kundig-en  Beamten  steht  und  ausserdem  die  Reg^uHrung"  desselben 
auf  das  leichteste  zu  bewerkstelligen  ist. 

Zweitens  :  den  des  billigeren  Betriebes^  indem  die  von  dem  kräftigen 
Arbeitsstrom  anzuregenden  Elektromagnete  bedeutend  geringeren  Wider- 
stand haben  können  als  jene  für  Ruhestrombetrieb ;  zu  demselben  Ruhe- 
strom also  eine  geringere  Anzahl  Constant-Elemente  erforderlich  ist,  als  bei 
alleiniger  Verwendung  des  Ruhestromes^  somit  ein  wesentlicher  Theil  der 
bedeutenden  Erhaltungskosten  derselben  erspart  wird. 

Die  Erhaltungskosten  der  Leclanche-Batterie  treten  gegen  die  der 
Ballon-Elemente  gänzlich  in  den  Hintergrund. 

Endlich  fällt  die  mühselige  Beaufsichtigung  und  Regulirung  der  Strecken- 
läutewerke weg. 

Die  Combination  von  Ruhe-  und  Arbeitsstrom  erlaubt  es  auch  die 
Leitung  der  Glockenlinie  zum  Telegraphendienst  zu  verwenden,  und  zwar 
durch  Schwächung  oder  Verstärkung  des  Ruhestromes  vermittelst  Ein-  oder 
Ausschalten  von  Widerstand. 

Diesen  Umstand  benützend  hat  die  P'irma  Siemens  u.  Halske  eine 
Einrichtung  getroffen,  durch  welche  jedes  von  der  Strecke  ausgegebene 
Signal  von  der  Meldung  begleitet  wird,  von  welchem  Läutewerk  aus  das 
betreffende  Signal  gegeben  wurde. 

Zu  dem  Zwecke  ist  in  jedem  Streckeläutewerk  ein  automatischer  Signal- 
geber angebracht,  auf  dessen  Achse  die  zur  Abgabe  der  beabsichtigten 
Signale  mit  entsprechenden  Vorsprüngen  versehenen  Scheiben  aufgesteckt 
werden. 

In  Eingriff  mit  dieser  Achse  steht  eine  zweite,  auf  welcher  eine  jedem 
Automaten  zugehörige  Scheibe  mit  den  dem  betreffenden  Läutewerk  eigen- 
thümlichen  Zeichen  befestigt  ist. 

Während  die  erste  Scheibe  einen  Unterbrechungscontact  schlies.st,  oder 
öffnet^  also  die  entsprechenden  Glockensignale  abgiebt,  bethätigt  die  zweite 
ScheilDe  einen  Contact,  durch  welchen  Widerstand  ein-  und  ausgeschaltet 
wird,  also  nur  telegraphische  Zeichen  hervorgerufen  werden. 

Damit  die  beiden  Contacte  einander  nicht  beeinflussen,  ist  noch  ein 
dritter  angebracht,  der  so  lange  geschlossen  ist,  als  Glockensignale  ab- 
geg-eben  werden,  dann  aber  geöffnet  wird  und  den  Strom  zwingt,  durch  den 
zweiten,  der  telegraphischen  Ortsmeldung  dienenden  Taster  zu  gehen. 

Die  Vortheile  dieser  Zuthat  sind  in  die  Augen  springend  und  bestehen 
in  der  eben  für  den  Fall  der  Gefahr,  in  welchem  Falle  allein  von  der 
Strecke  aus  Signale  (alle  Züge  aufhalten,  entlaufene  Wagen)  gegeben  werden 
dürfen,  so  wichtigen  Kenntniss  des  Ortes  derselben  und  ferners  in  einem 
authentischen  Belege  bei  straf  weiser  Verfolgung  etwaiger  unnützer  Alarmirung. 


Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,   abgehalten   vom   Vereinsmitgliede   Prof.  Dr.  Rudolf  LeivanJowski   im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 

(Fortsetzung.) 

Es  erübrigt  mir  nun  noch  über  die  Elektroendoskopie  nach  der 
Bruck-Nitze-L  eiter'schen  Methode  zu  sprechen.  Drei  Namen  werden  bei 
dieser  Methode  gewöhnlich  vereint.  Die  Entstehung  dieser  langen  Bezeichnung 
werde  ich  mir  mit  einigen  Worten  zu  erörtern  erlauben. 

Der  Zahnarzt  Dr.  Brück  in  Breslau  hat  vor  mehr  denn  zwei  De- 
cennien  den  Grund  zu  dieser  Untersuchungsmethode  mittelst  elektrischen 
Lichtes  gelegt.  Ursprünglich  verwandte  Brück  seine  originelle  und  sinn- 
reiche Einrichtung  zur  Construction  verschiedener  Diaphanoskope.  Später 
aber,  als  er  selbst  einsah,  dass  die  Diaphanoskopie  keinerlei  Resultate  ver- 
heisse,  construirte   er   Instrumente   zur   directen  Beleuchtung  der  Mundhöhle 
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und  der    Zähne,    die   er  in    einer   in   Breslau   erschienenen   IMonographie   ab- 
bildete und  beschrieb. 

Das  Bruck'sche  Princip  beruht  darauf,  bloss  die  Lichtwirkung  eines 
durch  Elektricität  in  Weissgluth  versetzten  Platindrahtes  zu  benützen,  da- 
gegen die  Wärme  vollständig  zu  eliminiren.  Dies  erreichte  Brück  auf  die 
Art,  dass  er  den  Platindraht  in  ein  Gehäuse  einschloss,  in  welchem  er 
wenigstens  von  drei  Seiten  von  in  geschlossenen  Röhren  circulirendem 
Wasser  umflossen  wurde.  Das  Wasser  nimmt  hierbei  die  ganze  Wärme 
auf  und  leitet  sie  fort,  so  dass  derlei  Instrumente,  ohne  sich  im  geringsten 
zu  erwärmen,  stundenlang  im  m.enschlichen  Körper  verweilen  können. 

Dieses  Princip  sei  durch  die  schematisch  gehaltene  Fig.  7,  welche  ein 
Bruck'sches  Diaphanoskop  darstellt,  veranschaulicht. 

Die  Platindrahtspirale  g  wird  in  eine  Eprou-  ^^^  7- 

vette  b  eingetragen,  über  diese  eine  grössere 
Eprouvette  gestülpt  und  sodann  diese  beiden 
Gefässe  durch  einen  gemeinschaftlichen  Ver- 
schluss in  der  dargestellten  Weise  verbunden. 
In  den  Zwischenraum  a  zwischen  beide  Probir- 
röhrchen  gelangt  durch  das  Rohr  d  aus  einem 
höher  gestellten  Gefässe  c  permanent  kaltes 
Wasser,  welches  bei  e  in  das  Auffanggefäss  f 
tropfenweise  abfliesst.  Wird  die  Platindraht- 
spirale g  durch  eine  entsprechende  Batterie  h 
weissglühend  gemacht,  so  absorbirt  dem  vorher 
Gesagten  zufolge  das  circulirende  Wasser  die 
gesammte  Wärme,  so  dass  das  äussere  Glas- 
gefäss  selbst  nach  stundenlangem  Glühen  des 
Platindrahtes  sich  nicht  einmal  warm  anfühlt. 
Uebrigens  müssen  die  Canäle  für  das,  um  den 
glühenden  Platindraht  fliessende  Wasser  nicht 
aus  Glas  gefertigt  sein,  sondern  können  auch  aus 
Metallröhren  bestehen,  die  den  glühenden  Platin- 
draht von  drei  Seiten  umgeben,  während  die 
zur  Beleuchtung  dienende  mittelst  einer  Krystall- 
platte  abgeschlossen  wird.  Ich  werde  bei  Be- 
ginn meiner  Demonstrationen  die  nach  diesem 
Principe  von  Leiter  construirten  Apparate  in 
Thätigkeit  setzen,  wo  dann  die  hochgeehrten 
Anwesenden  sich  selbst  von  dem  Gesagten  zu 
überzeugen  in  der  Lage  sein  werden. 

Mit  der  Diaphanoskopie  kam  auch  die 
Bruck'sche  Methode  in  unverdiente  Ver- 
gessenheit. 

Dieser  hat  sie  Dr.  N  i  t  z  e  entrissen  und  durch  den  Dresdener  Instrumenten- 
fabrikanten Deicke  nach  dem  Muster  des  Bruck'schen  Mund-  und  Zahn- 
spiegels im  Jahre  1877  Apparate  für  tiefer  gelegene  Körperhöhlen  und 
Canäle  fertigen  lassen.  Bei  den  ersten  Versuchen  mit  den  Deicke'schen 
Ausführungen  sah  Dr.  Nitze  ein,  dass  zur  praktischen  Verwerthung  dieser 
Instrumente  ein  optischer  i\pparat  nöthig  war,  den  ihm  zuerst  der  Berliner 
Optiker  B  e  n  e  c  h  e  berechnete  und  construirte.  Deicke  lieferte  durch  seine 
Arbeiten  den  Beweis,  dass  die  Bruck'sche  Methode  auch  zur  Untersuchung 
aller  von  aussen  zugänglichen  Körperhöhlen  verwendbar  sei,  war  aber  den 
überaus  grossen  technischen  Anforderungen,  die  die  mechanische  Ausführung 
und  Vervollkommnung  dieser  Modelle  an  seine  Werkstätte  richtete,  nicht 
gewachsen,  aus  welchem  Grunde  er  die  überdies  viel  Zeit  und  Mühe  er- 
fordernden kostspieligen  Experimente  abschloss.  Dr.  Nitze  hatte  jedoch  die 
praktische  Idee,  diese  ersten,  noch  urwüchsigen,  unvollkommenen  Deicke- 
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B  e n  e c h  e'schen  Modelle  mit  völliger  Ignorirung"  des  Namens  Brück  zu 
verkaufen^  noch  ehe  sie  erprobt  und  als  praktisch  brauchbar  anerkannt 
worden  waren,  ja  bevor  noch  auch  nur  eine  einzige  wissenschaftliche  Ver- 
werthung  derselben  vorlag.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  er  sich  an  mehrere 
bedeutendere  Instrumenten-Fabrikanten  des  Festlandes.  Josef  Leiter  in 
Wien  erwarb  von  Dr.  N  i  t  z  e  das  Recht,  die  von  Letzterem  erweiterte 
Bruck'sche  Methode,  sowie  die  ersten  Deicke-Beneche'schen  Modelle  als 
Grundlage  seiner  eigenen  ganz  selbstständigen  Arbeiten  auf  elektro-endo- 
skopischem  Gebiete  zu  machen. 

Seit  einem  halben  Decennium.  hat  Leiter  seine  volle  Arbeitskraft 
diesem  Gebiete  zugewendet  und  nach  tausendfachen  Experimenten  und  Vor- 
versuchen ganz  selbstständig  neue  Apparate  construirt  und  ausgeführt,  die  von 
den  ursprünglichen  Modellen  völlig  verschieden  auch  als  sein  geistiges  Eigen- 
thum  angesehen  werden  müssen. 

Mit  diesen  Leiter'schen  elektro-endoskopischen  Apparaten,  die  ich  der 
hochgeehrten  Versammlung  hier  vorzuzeigen  die  Ehre  habe,  wurden  mehr- 
fache, von  verschiedenen  Seiten  wiederholte  Untersuchungen  an  Lebenden 
mit  dem  besten  Erfolge  ausgeführt. 

Erst  diese  Apparate  ermöglichen  es  wirklich  und  wahrhaft,  in  Harnröhre 
und  Harnblase,  Speiseröhre  und  Magen  sehen  zu  können. 

Den  ärztlichen  Collegen  sind  dieselben  schon  aus  zahlreichen  Publicationen 
und  Demonstrationen  in  allen  ärztlichen  Gesellschaften  und  Vereinen  Wiens 
und  der  grösseren  Städte  des  Continents  zur  Genüge  bekannt. 

Zur  Demonstration  dieser  Apparate  haben  sich  mir  die  zwei  anwesenden 
Arbeiter  Leiter's  zur  Verfügung  gestellt;  überdies  werde  ich  die  eigens  für 
diese  Zwecke  eingerichteten,  hier  aufgestellten  Phantome  zu  der  nun  folgen- 
den Besprechung  und  Demonstration  der  einzelnen  Leiter'schen  Endoskope 
benützen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Elektrolytische  Herstellung  des  Natriums  und  Verwendung  von 
Aluminium  und  Aluminiumbronce  für  die  Elektrotechnik. 

Von    Ottomar    Volluner,    k.   k.   Major. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  im  Bulletin  de  la  compagnie  inter- 
nationale des  telephones  soll  es  gelungen  sein,  durch  ein  neues  Verfahren 
der  Elektrolyse  das  Kilogramm  Natrium  um  i  Francs  herzustellen,  während 
es  bis  jetzt  i6  fl.  ^  40  Eres,  gekostet  hat. 

Das  Natrium  ist  aber  der  Hauptfactor  bei  der  Darstellung  des  Alumi- 
niummetalles  infolge  des  Processes: 

AI  CI3  -+-  3  Na  =  AI  +  3  Na  Cl. 

Das  Aluminium  hat  aber  so  werthvolle  physikalische  und  chemische 
Eigenschaften,  dass  es  sowohl  in  der  Industrie  im  Allgemeinen,  als  auch  in 
der  Elektrotechnik  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  bestimmt  wäre,  wenn 
dessen  Preis  nicht  so  hoch  stünde,  d.  i.  per  Kilogramm  in  Barren  100  fl.  = 
250  P>cs.,  in  Blech  und  Drahtform  aber   125  fl.  =  310  Frcs. 

Durch  die  oben  erwähnte  namhafte  Reduction  des  Natriumpreises  auf 
^/^Q  des  jetzt  bestehenden,  müsste  sich  naturgemäss  auch  jener  des  Alumi- 
niummetalles  proportionell  vermindern. 

Nun  hat  aber  nach  eingehenden  Untersuchungen  von  Prof.  Jamieson 
das  Aluminium  sowohl  rein,  wie  mit  Kupfer  gemischt,  als  sogenannte 
Aluminiumbronce  höchst  charakteristische  Eigenschaften,  welche  Resul- 
tate seiner  Versuche  in  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Glasgow  im 
Monate  März  dieses  Jahres  mitgetheilt  wurden.  Das  von  Jamieson  den 
Versuchen  unterzogene  Aluminium  war  nach  dem  Verfahren  Webster 
hergestellt  worden  und  nahezu  rein  zu  nennen,  indem  dessen  Analyse 
ergab  : 
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Aluminium  .    .    .    .  9 8  "3  9 

Eisen i'z^. 

Silicium o"37 


Zusammen  .    .     99*90 

Die  Dichte  dieses  Metalles  wurde  mit  2786  ermittelt  und  sein  elek- 
trischer Widerstand  i'gö  Mal  grösser  gefunden,  als  jener  des  reinen 
Kupfers  bei  gleichen  Dimensionen,  d.  i.  für  zwei  Drähte  von  derselben 
Länge  und  demselben  Durchmesser.  Für  gleiches  Gewicht  aber,  d.  i.  für 
zwei  Drähte  gleicher  Länge  gleichen  Gewichtes,  aber  hat  das  Aluminium 
einen  etwas  kleineren  Widerstand  als  das  reine  Kupfer,  woraus  also  hervor- 
geht, dass  dieses  Metall  bei  gleichem  Gewicht  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen dem  elektrischen  Strome  einen  geringeren  Widerstand  darbietet. 

Jamieson  fand  nun  bei  seinen  Versuchen  noch  die  weitere  sehr  inter- 
essante Thatsache,  dass,  wenn  man  dem  Kupfer  eine  kleinere  Menge  von 
Aluminium  zusetzt  und  damit  die  sogenannte  Aluminiumbronce  formirt,  da- 
durch nicht  nur  die  Festigkeit  des  Kupfers  in  bedeutendem  Masse  vermehrt 
wird,  sondern  auch  der  elektrische  Widerstand  ungewöhnlich  verändert 
erscheint. 

Zu  den  ersten  Versuchen  von  Jamieson  dienten  Proben  von  derlei 
Bronce,  deren  elektrischer  Widerstand  25  Mal  grösser  war,  als  der  des 
reiner  Kupfers.  Die  so  erhaltene  Metall-Legierung  würde  daher  einen  zwei 
Mal  grösseren  specifischen  Widerstand  haben,  als  jene  von  Neusilber  und 
im  Allgemeinen  auch  billiger  sein  als  dieses. 

Das  Materiale  der  Aluminiumbronce  würde  sich  also  dann  ganz  vor- 
züglich zur  Herstellung  von  grossen  und  starken  Widerstandssäulen  eignen. 
Andererseits  würde  das  Aluminium  aber  auch  infolge  seines  geringen  speci- 
fischen Gewichtes,  d.  h.  seiner  Leichtigkeit  wegen,  sich  besonders  zur  Her- 
stellung der  Leitungen  für  die  Militär-Telegraphen  eignen,  nachdem  hier 
das  Gewicht  des  Materiales  der  Leitung  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Diese  Notiz  dürfte  im  Allgemeinen  für  ausübende  Elektrotechniker 
von  hohem  Interesse  sein. 


Messinstrumente  von  der  Ausstellung. 

William  Siemens  Energiemesser. 

Unter  den  Ausstellungsobjecten  der  Society  of  Telegraph  Engineers 
führte  der  verstorbene  W.  Siemens  auch  seinen  „Wattmeter"  vor. 

Das  Instrument  activirt  die  Zählung  der  in  einem  Stromkreis  ver- 
brauchten elektrischen  Arbeitseinheiten  auf  recht  einfache  Weise;  auf  be- 
sondere, den  Bedarf  industrieller  Anlagen  übersteigende  Genauigkeit  macht 
der  Apparat  keinen  Anspruch;  die  Construction  ist  von  jener  des  bekannten 
Dynamometers  abgeleitet. 

Im  S  i  e  m  e  n  s'schen  Dynamometer  wird  die  Stromstärke  aus  der  Ab- 
stossung  zweier  stromdurchflossenen  Spulen  bestimmt;  dieselben  sind  so  an- 
geordnet, dass  die  eine  fix,  während  die  andere  beweglich  ist,  und  dass  die 
in  ihnen  verlaufenden  Ströme  entgegengesetzt  gerichtet  sind ;  nach  elektro- 
dynamischen Gesetzen  stossen  einander  die  so  durchströmten  Leiter,  inner- 
halb gewisser  Grenzen,  proportional  zu  der  herrschenden  Stromstärke  ab. 
Der  Hauptstrom  durchfliesst  nun  bei  dem  Wattmeter,  der  ähnlich  construirt 
ist,  die  fixe  Spule,  während  ein  Theilstrom  die  bewegliche  Spule  durch- 
fliesst, welche  hierbei  zwischen  der  Zu-  und  Rückleitung  als  Zweig  ein- 
geschaltet ist.  Während  in  diesem  letzteren  al?o  die  Potentialdifferenz,  die 
in  den  vom  Instrument  markirten  Endpunkten  des  Stromkreises  herrscht, 
wirksam  wird,  und  in  der  fixen  Spule  die  herrschende  Intensität  zur  Gel- 
tung gelangt,  erhält  man  in  der  Einwirkung  beider  aufeinander  einen  dem 
Product  J  E  proportionalen  Effect,  welcher  auf  das  obgenannte  Zählwerk 
übertragen  wird. 


240 


Erst  in  der  letzten  Ausführung  hat  Siemens  die  dünne  Spule  beweglich 
und  die  dicke  fix  gemacht;  in  dieser  neuesten  Form  führen  wir  das  Instrument 
abgebildet    vor :    In    Fig.     i    sehen    wir    die  nach  Art  der  S  i  e  m  e  n  s'schen 


Fig.   I. 


Armatur  geformte,  für  Aufnahme  des  dünnen  Drahtes 
bestimmte  Spule  A;  der  Draht  ist  auf  derselben  parallel 
zur  Cylinderachse  M  (Fig.  2)  aufgewickelt ;  die  Achse 
ruht  in  zwei  gut  ausgedrehten  Lagern.  Der  dicke  Draht 
ist  auf  einem  Rahmen  aufgerollt,  welcher  die  beweg- 
liche, mit  dem  dünnen  Drahte  umwickelte  Armatur  oben 
und  unten  umgiebt.  Die  Armatur  steht  senkrecht  und  ist 
die  Achse  oben  mit  einem  Schraubengewinde  versehen, 
dieses  greift  in  ein  Zahnrad,  welches  bei  jeder  Bewe- 
gung der  Achse  im  entgegengesetzten  Sinne  der  Be- 
wegung der  Armatur  gedreht  wird ;  es  werden  somit 
die  Wirkungen  der  Abstossung  der  beiden  Spulen  durch  die  Bewegung 
dieses  Zahnrades  gezählt  und  die  höheren  Einheiten  der  Umdrehungszahlen 
werden  von  den  Rädern  z,  Zj  (Fig.  2)  des  im  oberen  Theil  des  Instrumenten- 
gehäuses befindlichen  Rädern  des  Zählwerks  angegeben.  Die  Windflügel  k  k^ , 
reguliren  die  Bewegung  der  Achse  und  der  ganzen  Spule.  In  G  ist  ein 
Commutator,  auf  welchem  die  Bürsten  H  und  H,  schleifen,  durch  welche 
die  Stromzuführung  in  die  bewegliche  Armatur  geschieht. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


In  den  Abbildungen  Fig.  4  und  5  sieht  man  die  durch  Umwickelungj 
von  ringförmigen  Eisenplatten  mit  dem  dicken  Draht  gebildeten  Elektro-| 
magnete. 

In  Fig.  3  findet  man  eine  andere  Anordnung  dieses  Apparates  dargestellt;] 
die  Stromzuführung  geschieht  auch  hier  mittelst  der  Bürsten  H  H  zum| 
Commutator  G.  In  Fig.  4  sieht  man  die  Anordnung  der  Elektromagnete  E  E^j 
zum  Anker  A. 

Die  Apparate  können  auch  als  Elektromotoren  benützt  werden. 

In  Fig.  3  bildet  K  am  unteren  Ende  der  Achse  ein  mit  einer  Flüssig-J 
keit  gefülltes  Gefäss,  das  als  (Regulator  dient. 
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Nun  haben  Deprez  in  ..Lumiere  electrique"  und  Uppenborn  im 
,,Centralblatt  für  Elektrotechnik"  dargethan,  dass  die  Anzahl  der  Drehungen 
des  Zählwerkes  bei  diesem  Instrumente  nicht  der  Ausdruck  der  im  Strom- 
kreise verbrauchten  Energie  sein  kann. 


Fig 


Fig.  5. 


Es  ist  die  elektromotorische  Gegenkraft  in  der  Armatur 
dieses  Messinstrumentes  ausser  Acht  gelassen  worden.  Ob- 
wohl nun  der  Apparat  sich  nur  sehr  langsam  drehen  soll, 
die  entstehende  Gegenkraft  also  nicht  erheblich  sein  kann, 
so  ist  sie  dennoch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Angaben.  Der 
Werth  des  Apparates  wird  daher  mit  Recht  angezweifelt. 
Deprez  räth,  um  dem  Gebrechen  des  Instruments  beizu- 
kommen, den  dünnen  Draht  auf  den  Elektromagnet  und  den 
dicken  Draht  auf  den  Anker  zu  wickeln,  so  dass  letzterer 
im  Hauptstrom  zu  liegen  käme.  Uppenborn  hält  für  alle 
derlei  Constructionen  fest,  dass  die  messenden  und  gemessenen 
Kräfte  im  Vergleich  zu  den  sonst  im  Spiel  stehenden  mög- 
lichst gross  sein  sollen,  was  bei  diesem  Instrumente  gleich- 
bedeutend wäre  der  Forderung:  Die  elektrodynamische  Wir- 
kung des  Ankers  möglichst  gross  und  die  Reibung  sehr  klein 
zu  machen. 

Cai'dezv's    Voltmeter. 

Einer  der  englischen  Officiere,  welche  von  der  Regierung 
zum  Studium  der  Ausstellung  entsendet  worden  waren,  führte 
diesen  Apparat,  der  zwar  sehr  einfach,'  aber  seiner  unge- 
wöhnlichen Länge    wegen  absonderlich  aussieht,    mit   sich. 

Die  lange  dünne  Röhre  enthält  einen  sehr  dünnen  Platin- 
silberdraht von  o'i  Millimeter  Durchmesser.  Die  Stromzufüh- 
rung geschieht  mittelst  der  Schrauben  s  und  Sj. 

Passirt  der  Strom  den  Draht,  so  erwärmt  sich  derselbe 
und  dehnt  sich  aus;  diese  Dehnung  wdrd  in  geeigneter  Weise 
auf  den  Zeiger  Z  übertragen  und  dieser  giebt  auf  der  hierzu 
adjustirten  Scala  die  entsprechende  Anzahl  Volts  unmittelbar 
an.  (Fig.  6.) 

Garde w  giebt  die  Erklärung  für  die  Function_seines 
Apparates   in  folgender  Weise  an. 

Die    in    einem  Leiter  durch  die  Stromarbeit  entwickelte 

E^  . 

Wärme    ist  ^^v^    in    der  Zeiteinheit,    wenn    E    die   Potential- 
W 

differenz    in  Volt    und  W  der  Widerstand  in  Ohms  ist. 

Da  die  Angaben  des  Instrumentes   von    dem  den  Draht 

umgebenden  Mittel  abhängen,    so    hat   Cardew    eine  Messingröhre 

Draht  angebracht,  welche  den  folgenden  Zweck  hat. 

II. 


Fig.  6. 
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Der  Ausdehnungs-CoefFicent  für  gewisse  Wärmegrade  des  Messings  hat 
nahezu  dieselbe  Grösse  wie  Platinsilber.  Wenn  also  der  Draht  nicht  strom- 
durchflossen  ist,  so  unterscheidet  sich  seine  Längenänderung  nicht  von  jener 
der  ihn  umgebenden  Hülle;  es  zeigt  daher  der  Apparat  richtig  auf  Null, 
was  aber  nicht  geschähe,  wenn  der  Draht  frei  in  der  Luft  ausgespannt 
wäre,  weil  dann  die  Lufttemperatur  auf  die  Anzeige  Einfluss  genommen  hätte. 

Geht  der  Strom  durch  den  Draht  und  erwärmt  denselben,  so  geht  ein 
Theil  der  Wärme  auf  in  die  umgebende  Röhre,  und  so  lange  man  nicht  die 
durch  die  Erwärmung  bedingte  Widerstandsänderung  des  Drahtes  in  Anschlag 
bringt,  wird  bei  constanter  Potentialdifferenz  die  Ausdehnung  des  Drahtes 
dieser  Differenz  proportional  angenommen  werden  dürfen. 

Die  eben  genannte  Aenderung  des  Widerstandes  ist  grösser  bei 
kalter  Umgebung,  als  bei  warmer;  da  aber  die  Ausdehnung  des  Platinsilber- 
drahtes nur  0*035  per  Centigrad  beträgt,  so  haben  gewöhnliche  Temperatur- 
schwankungen für  die  Anzeigen  des  Instrumentes  keinen  besonderen  Einfluss. 

Die  Wahl  des  Stoffes  und  der  Form  des  Drahtes  rechtfertigt  der  Er- 
finder eben  durch  die  Eigenschaften  des  Platinsilbers,  welches  in  der  ange- 
wendeten Beschaffenheit  hohen  Widerstand ,  grosse  Oberfläche ,  geringe 
Neigung  zur  Oxydation  und  einen  niedrigen  Ausdehnungs  -  Coefficienten 
selbst  für  höhere  Temperaturen  hat. 

Das .  Instrument  eignet  sich  am  besten  zur  Messung  von  Potential- 
differenzen in  der  Höhe  von  120  Volt;  wenn  man  aber  eine  Edisonlampe 
von  geeignetem  Widerstand  hinzuschaltet,  kann  man  auch  höhere  Differenzen 
damit  ablesen. 

Magnetische  Einwirkungen  beirren  selbstverständlich  die  Angaben  des 
Instrumentes  nicht  im  Entferntesten ;  aber  ausser  diesem  Vortheile  und  seiner 
Brauchbarkeit  sowohl  bei  Gleich-,  als  bei  Wechselströmen  rechtfertigt  kein 
besonderer  physikalischer  Vorzug  die  fast  abenteuerliche  Form  dieses 
Apparates. 

Kleine  elektrische  Bogenlampe  von  W.  E.  Fein  in  Stuttgart. 

Die  vorstehende  Bogenlampe  ist  zum  Betrieb  mit  verhältnissmässig 
schwachen  Strömen  bestimmt,  eignet  sich  ganz  besonders  auch  für  solche, 
welche  durch  dynamo-elektrische  Handmaschinen  erzeugt  werden  können. 
Sie  findet  deshalb  vor  Allem  Anwendung  in  Laboratorien,  physikalischen 
Cabineten,  für  Unterrichtszwecke  überhaupt,  zu  welchen  sie  sich  schon  des- 
halb sehr  empfiehlt,  da  alle  ihre  Theile  von  Aussen  sichtbar  und  deshalb 
leicht  erklärlich  sind.  Die  Lampe  lässt  sich  aber  auch  für  manche  industrielle 
Zwecke  so  z.  B.  für  Papierfabriken,  Färbereien  zur  Beurtheilung  der  Färberei- 
waaren  während  der  Nachtzeit  sowie  für  photographische  Aufnahmen  vor- 
theilhaft  verwenden. 

Die  Construction  derselben  ist  folgende: 

Der  untere  Kohlenstab  befindet  sich  in  der  mit  Wasser  gefüllten 
Röhre  R  und  hat  durch  den  Auftrieb  eines  gleichfalls  im  Innern  befindlichen 
vSchwimmers  fortwährend  das  Bestreben  in  die  Höhe  zu  steigen.  Das  obere 
Ende  dieses  Schwimmrohres  ist  durch  den  abschraubbaren  Metalldeckel  ge- 
schlossen, der  mit  einer  Platinhülse  versehen  ist,  deren  Lichtweite  dem  Durch- 
messer des  Kohlenstabes  entspricht. 

Der  obere  Kohlenhalter  K,  welche  seine  verticale  Führung  in  der 
vom  Körper  isolirten  Röhre  T  hat,  ruht  mit  seinem  unteren  Ende  auf  dem 
zwischen  zwei  Spitzenschrauben  leicht  drehbaren  Doppelhebel  m,  der  auf 
seiner  entgegengesetzten  Seite  den  Eisenkern  E  trägt,  welcher  in  das 
Solenoid  M  hineinragt,  dessen  Windungen  einestheils  mit  dem  Körper  der 
Lampe,  anderntheils  einer  Drahtklemme  zum  Einschalten  der  Leitung  ver- 
bunden sind.  Durch  die  Anwendung  eines  Solenoids  wird  die  ruckweise 
Bewegung  des  Ankers,   welche    bei  Elektromag-neten  vorkommt,   vermieden.^ 
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Um  die  Regulirung  sehr  empfindlich  zu  machen, 
ist  das  Solenoid  noch  mit  einer  Anzahl  feiner 
Windungen  versehen ;,  die  im  Nebenschluss 
liegen  und  in  einer  zur  Hauptspirale  entgegen- 
gesetzten Richtung  gewunden  sind.  Das  Rohr 
T  des  oberen  Kohlenhalters  K  ist  durch  einen 
Kupferdraht  in  Verbindung  mit  einer  zweiten 
Drahtklemme.  Schaltet  man  nun  mittelst  der 
beiden  erwähnten  Drahtklemmen  die  Lampe  in 
einen  Stromkreis,  so  wird  der  Eisenkern  E  in 
das  Solenoid  hineingezogen,  wodurch  sich  der 
Hebel  m  etwas  dreht  und  den  oberen  Kohlen- 
halter zur  Bildung  des  Lichtbogens  in  die  Höhe 
hebt.  Gleichzeitig  verliert  der  kleine  Hebel  h 
seine  Unterstützung,  indem  sich  ein  zu  diesem 
Zwecke  in  den  Doppelhebel  m  geschraubter 
Stift  abwärts  bewegt,  so  dass  sich  der  Hebel  h 
an  die  untere  Kohle  legen  kann,  die  infolge 
dessen  festgehalten  wird. 

Durch  das  Abbrennen  der  Kohlen  wächst 
nun  der  Widerstand  im  Stromkreis,  der  Strom 
selbst  wird  dadurch  schwächer  und  mit  ihm 
die  anziehende  Wirkung  des  Solenoids  M. 

Die  Spiralfeder  F  erhält  das  Ueberge- 
vvicht  und  zieht  den  Doppelhebel  m  etwas 
zurück,  wodurch  sich  der  obere  Kohlenhalter  K 
etwas  senkt. 

Gleichzeitig  wird  aber  auch  der  Hebel  h 
etwas  gehoben,  so  dass  durch  den  Auftrieb 
des  Schwimmers  auch    das  Nachschieben    der  unteren  Kohle  erfolgen  kann. 

Die  vSpiralfeder  F  wirkt  der  anziehenden  Kraft  des  Solenoids  entgegen, 
und  wird  durch  die  Stellschraube  A  mehr  oder  weniger  stark  gespannt, 
wodurch  die  Lampe  für  einen  kleineren  oder  grösseren  Lichtbogen  reg-ulirt 
werden  kann. 

Sollen  mehrere  derartige  Lampen  in  einem  Stromkreis  brennen,  so 
wird  die  Spiralfeder  F  durch  ein  zweites  Solenoid  ersetzt,  das  mit  einer 
feinen  Wickelung  versehen  in  den  Nebenschluss  des  Hauptstromkreises  der 
Lampe  gelegt  wird. 


Neuerungen    an   magnetelektrischen   Maschinen. 

James  Pleasants  Stabler  in  Sandy-Spring,   County  of  Montgomery,  V.  St.  v.   A. 

Die  vorliegende  Erfindung  betrifft  Einrichtungen  an  magnetelektrischen 
Maschinen,  welche  eine  beliebige  Aenderung  der  zu  liefernden  Stromstärke 
ermöglichen,  ohne  dass  die  Geschwindigkeit  des  Ankers  geändert  wird  und 
ohne  dass  zu  diesem  Zwecke  ein  Widerstand  in  die  Leitung  eingeschaltet  zu 
werden  braucht.  Bei  einem  mir  unter  Nr.  33627/48915  am  2.  December  1882 
patentirten  Signal- Apparat  für  Telephon  habe  ich  zwei  magnet-elektrische 
Maschinen  verschiedener  Stärke  benützt,  von  welchem  der  vStrom  einer  jeden 
nach  Belieben  in  die  Linie  geführt  werden  kann.  Der  Strom  der  schwächeren 
Maschine  wird  uncommutirt,  d.  h.  als  Wechselstrom  benützt  und  der  Strom 
der  stärkeren  Maschine  durch  einen  Commutator  in  einen  gleichg'erichteten 
Strom  umgewandelt. 

Auf  den  Anker  der  vorliegenden  Maschine  sind  nun  die  Drähte  derart 
gewickelt,  dass  man  unter  Zuhilfenahme  von  Contactvorrichtungen  die 
Spannung,  beziehungsweise  Quantität  des  von  der  Maschine  zu  entnehmenden 
!  16* 
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Stromes  beliebig  ändern  kann,  ohne  zug-leich  die  Tourenzahl  der  Maschine, 
also  die  Intensität  des  magnetischen  Feldes  oder  den  Widerstand  in  der 
äusseren  Leitung  ändern  zu  müssen.  Dadurch  kann  eine  der  in  dem  ange- 
deuteten Falle  benützten  Maschinen  entbehrt  werden.  Bekanntlich  hängt  die 
Spannung  eines  Inductionsstromes  auch  von  der  Anzahl  der  Windungen  des 
Inductionsdrahtes  ab  und  ferner  ist  die  Strommenge  abhängig  vom  Quer- 
schnitte dieses  Drahtes.  Wenn  man  deshalb  den  Draht  auf  den  rotirenden 
Anker  so  wickelt,  dass  der  Strom  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Länge 
abgeleitet  werden  kann,  so  kann  dadurch  auch  die  Spannung  entsprechend 
geändert  werden.  Wenn  man  auf  den  Anker  verschiedene  Drähte  derart 
wickelt,  dass  man  einen  oder  mehrere  mit  der  Linie  in  Verbindung  setzen 
kann,  so  kann  man  dadurch  auch  die  Strommenge  ändern.  Auf  diese  Weise 
ist  es  also  möglich,  Stromspannung-  und  Strommenge  zugleich  oder  die  Strom- 
spannung bei  einer  bestimmten  Strommenge  oder  die  Strommenge  bei  einer 
bestimmten    Stromspannung  zu  ändern. 

Es  ist  zwar  bekannt,  dass  man  die  Anker  von  magnetelektrischen 
Maschinen  mit  einer  Anzahl  um  dieselbe  Achse  rotirender  getrennter  Draht- 
windungen versehen  hat ;  auch  hat  man  schon  g'etrennte  Ströme  von  einer 
solchen  Maschine  dadurch  abgeleitet,  dass  man  diese  Windungen  hinter 
einander  schaltete  und  jeder  Windungsgruppe  ihre  besondere  Contactschiene 
zuertheilt.  Auf  diese  Art  wird  im  Grunde  genommen  eine  Anzahl  besonderer 
Generatoren  gebildet,  deren  Einzelglieder  nur  Einzelströme  abzugeben  ver- 
mögen. Diese  Einrichtung  unterscheidet  sich  von  der  im  Folgenden  zu  be- 
schreibenden dadurch,  dass  bei  letzterer  das  Einzelglied  mehrere  verschiedene 
Ströme  zu  liefern  vermag.  Es  ist  ferner  nicht  mehr  neu,  einen  rotirenden 
Anker  mit  zwei  cylindrischen  Drahtspulen  zu  bewickeln  und  an  jeder  Spule 
an  verschiedenen  mit  einander  correspondirenden  Stellen  Drahtschleifen  zu 
bilden,  die  durch  Contacteinrichtungen  mit  der  Linie  und  Erd-  oder  Rück- 
leitung verbunden  werden  können,  um  die  Stärke  des  Stromes  zu  ändern. 
Ein  solcher  Anker  unterscheidet  sich  von  dem  vorliegenden  aber  dadurch, 
dass  die  Windungen  der  Drähte  an  den  beiden  Polen  des  Ankers  Theile 
einer  einzelnen  Stromleitung  sind,  während  nach  der  vorliegenden  Erfindung 
die  Windungen  an  entgegengesetzten  Seiten  des  Ankers  mit  einer  zwischen- 
geschalteten Erd-  oder  Rückleitung"  verbunden  sind,  deshalb  Theile  besonderer 
Stromleitungen  bilden  und  getrennte  unabhängige  Ströme  abgeben,  wie  ausj 
Folgendem  hervorgeht. 

Fig.   I  nachstehender  Zeichnung    zeigt  einen   Anker   mit    einer,    behufsj 
Aenderung  der  Stromspannung  als  Prototyp,  gewählten  Anordnung  der  Spulen- 
drähte ;  Fig.  2  zeigt  im  Längenschnitt  die  zwecks  Aenderung  derStroramengei 
getroffenen  Contact Verbindungen,  Fig.  3  stellt  einen  vollständigen  Grundriss| 
eines  Ankers  unter  Fortlassung  der  Drähte  dar;  Fig.  4  eine  Perspectiv- An- 
sicht   des    Umschalters,    Fig.  5    eine    Seitenansicht    desselben,    Fig.  6    einen 
Grundriss  desselben  nebst  den  anschliessenden  Stromleitungen. 

Behufs  Aenderung  der  Spannung    des    Stromes,                  Fig. 
werden    an  den  Drähten  w^  w^  der    mit  zwei    Draht- 
spulen versehenen  gewöhnlichen  Si  em  e  n  s- Armatur  ^ 
A,    Fig  I,   Schleifen  b  b^  g-ebildet,    deren    Enden  ge- 
trennt in  elektrische  Verbindung  mit  Contacten  e  e^  an 

die  Achse  des  Ankers  gebracht  werden,  während  man  ^l^Si;»=iii= 
die  anderen  Enden  der  Drähte  mit  den  Contacten  d  d'  verbindet,  so  dass 
also  die  genannten  Schleifencontacte  Drahtendpunkte  bilden.  Der  Strom  kann 
alsdann  von  jedem  der  genannten  Contacte  d  d'  oder  e  e^  beliebig  entnommen 
werden  und  indem  dadurch  die  wirksame  I.änge  des  Spulendrahtes  geändert 
wird,  findet  entsprechend  auch  eine  Aenderung  in  der  Spannung  des  Stromes 
statt.  Natürlich  muss  der  Stromschluss  dadurch  vervollständiget  werden,  dass 
man  die  inneren  Enden  sämmtlicher  Drähte  oder  Windungen  beispielsweise  bei 
a  an  eine  allen  gemeinsame  Erdleitung  schaltet,  entweder  mittelst  der  Dreh- 
achse des  Ankers  und  deren  Lager  oder  mittelst  einer  besonderen  Contactfeder. 
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Behufs  Aenderung-  der  Strommenge  wird  mit  einem  oder  mehreren 
der  Spulendrähte  Verbindung,  beispielsweise  mittelst  Contacte  1 1^^  hergestellt, 
die  eine  gemeinsame  Rückleitung-  haben,  wodurch  die  Menge  des  Stromes 
der  der  Zahl  der  so  verbundenen  Drähte  entspricht. 


R  l 


mp 


-J-", 


K 


Das  Vorstehende  würde  zur  Kennzeichnung  des  Wesens  meines  j.\nkers 
hinreichen.  Für  die  Zwecke  der  Signalvorrichtung,  auf  welche  eingangs  Be- 
zug genommen  wurde,  sind  nun  Aenderungen  in  der  Stromspannung  nicht 
erforderlich.  Deshalb  kann  ich  mich  in  P'olgendem  auf  die  Beschreibung  des 
Ankers  beschränken,  welchen  ich  zum  Zwecke  der  Aenderung  der  Strom- 
menge benütze.  Ganz  derselbe  Anker  kann  indessen  auch  dazu  dienen,  um 
Aenderungen  in  der  Stromspannung  zu  erzielen,  in  diesem  Pralle  braucht  man 
nur  die  elektrischen  Verbindungen,  wie  oben  angegeben,  zu  ändern.  Die  in 
dem  Gestelle  C,  Fig.  3,  gelagerte  Drehachse  D  des  Ankers  ist  zwischen  den 
Feldmagneten  B  B  drehbar  und,  wie  Fig.  2  zeigt,  quer  durchbohrt,  um  in 
die  Bohrung  einen  isolirenden  Stöpsel  g  einstecken  zu  können.  In  diese 
Bohrung  mündet  eine  Längsbohrung  der  Achse  ein,  in  welcher  ein  isoliren- 
der  Kern  h  liegt,  der  aussen  aus  dem  Ende  der  iVchse  hervortritt  und  die 
Schleifringe  k,  1  trägt,  an  welchen  die  Contacte  t  t'  in  verschiedenen 
Drehungsebenen  liegen,  um  mit  den  beiden  Bürsten  F  F^  Contact  herzustellen. 
Der  Isolirungskern  h  ist  der  Länge  nach  durchbohrt  und  mit  dieser  Bohrung 
coincidirt  eine  Bohrung  des  Stöpsels  g,  welche  bis  über  dessen  halbe  Dicke 
sich  erstreckt.  Beide  l-5ohrungen  sind  durch  einen  MetalLstift  i  ausgefüllt, 
welcher  von  der  Seite  des  Stöpsels  g  her  bis  zu  einem  Punkte  unterhalb 
des  Schleifringes  k  der  Länge  nach  getheilt  ist.  Der  so  entstehende  obere 
Llieil  i'  wird  abgetrennt  und  von  dem  Theile  i  durch  einen  Streifen  m  isolirt. 
In  den  Stöpsel  g  sind  Contactschrauben  K  K^  eingeschraubt,  deren  Enden 
auf  die  Theile  i  i^  stossen.  Mit  Schraube  K  ist  das  äussere  Ende  des  Spulen- 
drahtes w  elektrisch  verbunden  und  das  äussere  Ende  des  Spulendrahtes  w^ 
mit  Schraube  K^  Die  auf  dem  Isolirkern  h  sitzenden  Schleifringe  k  1  sind 
durch  Schrauben  n,  bzw.  n^  mit  dem  Metallstift  i,  bzw.  dessen  Theil  i^  elek- 
trisch verbunden  und  tragen  seitliche  Contactansätze  t  t^,  welche  bei  Drehung 
der  Armatur  mit  den  Contactbürsten  F  F^  im  geeigneten  Augenblicke  in 
Berührung  kommen.  Auf  diese  Weise  gelangen  die  Aussenenden  der  Spulen- 
drähte w^  w^  getrennt  mit  den  Contacten  t  t'  in  elektrische  Verbindung  und 
deshalb  kann  der  Strom  von  beiden  Contactbürsten  oder  von  einer  derselben 
abgeleitet  und  beliebig  vereinigt  oder  getrennt  benützt  werden. 

Um  die  Motormagnete  meines  Telephonsignal-Apparates  in  Thätigkeit 
zu  setzen,  stelle  ich  mit  dem  äusseren  Ende  des  Stiftes  i  durch  Feder  p 
(Fig-.  2  und  3)  einen  dauernden  Contact  her.  und  erhalte  auf  diese  Weise 
einen  Wechselstrom  von  einem  der  Spulendrähte. 

Wenn  diese  Motormagnete  den  Umschalter  an  die  passende  Stelle  ver- 
legt haben  und  man  dann  einen  stärkeren  Strom  in  die  Linie  L  zu  schicken 
wünscht,  so  braucht  man  nur  durch  Stellen  der  Contactfeder  p  den  Wechsel- 
strom auszuschalten  und  beide  Ströme  zusammen  durch  die  Contactbürsten  FF^ 
(Plg.  3)  in  die  Linie  zu  senden,  so  dass  man  dann  eine  doppelt  so  grosse  Strom- 
menge als  beim  Wechselstrom  erhält. 
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Zu  diesem  Zwecke  dient  der  in  dem  Bock  q  schwingende  Schlüssel  Q, 
Fig.  4,  5  und  6.  In  meinem  erwähnten  Patente  ist  eine  Signalvorrichtung 
für  eine  Telephon  Centralstelle  beschrieben,  von  welcher  die  Erdleitung  des 
Generators  A,  Fig.  6,  einen  Theil  bilden  mag.  Der  Signalapparat  selbst  ist 
in  dieser  Figur  mit  R  bezeichnet  und  die  Erdleitung,  in  welche  zweckmässig 
der  Schlüssel  Q  mit  seinem  Contactanschlag  S  eingeschaltet  wird,  mit  H. 
Das  hintere  Ende  des  Schlüssels  Q  trägt  eine  elastische  Feder  r,  die  an 
einen  Contact  S  anschlägt,  wenn  man  den  vorderen  Arm  f  des  Schlüssels  Q 
niederdrückt,  so  dass  beim  Heben  dieses  iVrmes  der  Contact  wieder  auf- 
hört. Zweck  dieser  Einrichtung  ist,  die  Unterbrechung  der  Erdstromleitung  H 
des  Generators  in  dem  Signal- Apparate  R  durch  dieselbe  Bewegung  des 
Schlüssels  Q  zu  beseitigen,  wodurch  die  Aussenenden  t  t^  der  Ankerdraht  , 
Fig.  4. 


spulen  mit  der  Linie  elektrisch  verbunden  werden.  Unter  dem  isolirenden 
Knopfe  n  des  Schlüssels  Q  befindet  sich  eine  Schaltfeder  v,  deren  freies 
Ende  an  den  Liniencontact  w,  Fig.  4,  anschlägt,  wenn  der  Schlüssel  Q  los- 
gelassen wird,  den  Contact  aber  aufhebt,  wenn  der  Schlüssel  wieder  nieder- 
gedrückt wird.  Der  Contactstift  w  ist  mit  der  Feder  p  elektrisch  verbunden. 
Wenn  deshalb  mit  Feder  v  Contact  hergestellt  wird,  so  können  Wechsel- 
ströme in  die  Linienleitung  gesandt  werden.  Auf  das  freie  Ende  einer  andern 
Paeder  y  legt  sich  die  Feder  v,  wenn  der  Contact  derselben  mit  w  unter- 
brochen wird.  Die  Feder  y  ist  mit  der  Bürste  F^  elektrisch  verbunden  und 
die  unterhalb  der  Feder  befindliche  Contactschraube  z  steht  mit  der  Bürste  F 
in  Verbindung  (Fig.   6). 

Beim  Niederdrücken  des  Schlüssels  Q  wird  zunächst  der  Contact  mit 
Anschlag  w  unterbrochen  und  Contact  mit  Anschlag  S  hergestellt.  Drückt 
man  den  Schlüssel  Q  dann  tiefer  herab,  so  wird  Contact  mit  der  Feder  v 
und  y  und  dem  Stifte  z  hergestellt,  so  dass  nun  die  Ströme  sich  vereinigen 
und  von  beiden  Spulendrähten  w^  w^  nach  einer  einzigen  Richtung,  d.  h. 
commutirt  als  continuirlicher  Strom  in  die  Linie  gesandt  werden. 

Patentansprüche. 

1.  Ein  Anker  für  magnetelektrische  Maschinen,  dessen  Spulendraht  oder 
Spulendrähte  in  einzelne  Theile  getheilt  sind,  die  durch  Schleifen  mit  unab- 
hängigen Commutatoren  oder  Contacten  e  e^  vigrbunden  sind,  zum  Zweck,  den 
Strom  entweder  nach  Spannung"  oder  nach  Menge  oder  in  beiden  Beziehungen 
zugleich  ändern  zu  können. 

2.  Bei  einer  magnetelektrischen  Maschine  ein  Anker,  dessen  gegen- 
überliegende Pole  besondere  Drahtspulen  tragen,  welche  so  gewickelt  sind, 
dass   sie    gleichzeitig  Ströme    nach    der    gleichen   Richtung   abgeben,    indem 
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das  eine  Ende  jeder  Drahtwicklung  mit  der  Erd-  oder  Rückleitung-  und  das 
andere  Ende  mit  den  Commutatoren  der  Linienleitung  verbunden  ist. 

3.  Ein  Anker  für  magnetelektrische  Maschinen,  dessen  Spulendraht  auf 
der  Mitte  seiner  Länge  mit  der  Erd-  oder  Rückleitung  verbunden  ist  und 
an  einer  oder  mehreren  zwischen  seinen  Enden  und  genannten  Erdleitungen 
liegenden  Stellen  seiner  Länge  mit  correspondirenden  unabhängigen  Com- 
mutator-Contacten  verbunden  ist,  zum  Zweck  die  Intensität  der  coincidirenden 
Ströme  beliebig  ändern  zu  können. 

4.  Bei  einer  magnetelektrischen  Maschine  ein  Anker,  dessen  Spulen- 
draht in  mehrere  Zweige  w^  w^  getheilt  ist,  deren  jeder  mit  seinem  corre- 
spondirenden einen  Ende  mit  der  Erd-  oder  Rückleitung  bei  a  dauernd 
elektrisch  verbunden  ist,  während  die  anderen  correspondirenden  Enden  ein- 
zeln mit  Stift  i  und  dessen  isolirtem  Theile  i^,  sowie  der  Schleifringe  k  1 
und  deren  Contacten  t  t^  in  Verbindung  stehen  und  in  Combination  hiermit, 
die  Commutatorbürsten  F  F^  und  die  Schaltfeder  p  (Fig  3). 

5.  Die  Combination  einer  magnetelektrischen  Maschine,  welche  mit 
Commutatoren  versehen  ist,  mittelst  welcher  beliebig  Wechselströme  oder 
Ströme  einzelner  Richtung  abgeleitet  werden  können,  eines  Umschalters  Q 
in  der  Rückleitung,  welcher  mit  einer  elastischen  Feder  r  zur  Herstellung 
des  Contactes  mit  dem  Anschlage  S  versehen  ist,  der  Umschaltfeder  v  und 
des  Liniencontactes  w,  ferner  der  Contacte  y  z  zur  Ableitung  von  continuir- 
lichen  Strömen,  welche  Contacte  so  adjustirt  sind,  dass  elektrische  Verbin- 
dung mit  Feder  v  hergestellt  wird,  wenn  durch  Niederdrücken  des  Umschal- 
ters Q  ihr  Contact  mit  Anschlag  w  aufgehoben  worden  ist. 


Vereins-Nachrichten. 

Mitglieder-Neuanmeldungen. 


Mitgl.-  I     Mitgl.-  i 

Nr. 

628  Dischka  Victor,    k.  ung.  Staatsoberrealschul- 
Director,   Realschulgebäude,  Fünfkirchen. 


Nr. 

625  Stanek  Eduard,  k.  k.  Telegraphenassistent, 
Telegraphen-Hauptstatiun   Prag. 

626  Pfannkuche  Gustav,  Ingenieur  und  Elektro- 
techniker, 27  Guisfort  Street  Kentish  Town 
London  N.  W. 

627  CiV)ulka  Anton,  Ingenieur,  Neugasse  Nr.  95, 


629  Volkmer  Ottoraar,  k  .k.  Major,  militär-geogr.- 
Institut,  Wien. 

630  Dr.  Hertzka  Theodor,  Herausgeber  und  Chef- 
redacteur  der  Wiener   Allgemeinen    Zeitung, 


Brunn.  I.,  Börsegasse   la,  Wien. 


Internationale  Ausstellung  von  Motoren  und  Werkzeugmaschinen 
für  das  Kleingewerbe  in  Wien  1884. 

Diese  vom  Niederösterreichischen  Gewerbevereine  veranstaltete  inter- 
nationale Ausstellung  von  Motoren  und  Werkzeugmaschinen,  auf  welche 
wir  bereits  in  Nr.  7  dieses  Jahrganges  aufmerksam  machten,  hat  den  Zweck, 
einerseits  die  Vertrautheit  mit  Kraft-  und  Werkzeugmaschinen,  sowie  mit 
neueren  Werkzeugen  im  Kreise  der  Kleingewerbetreibenden  zu  fördern  und 
deren  Einführung  in  die  kleineren  Betriebe  zu  verallgemeinern,  andererseits 
den  Erzeugern  von  Motoren  und  Werkzeugmaschinen  den  unmittelbaren 
Contact  mit  den  Consumenten  zu  vermitteln. 

Dieser  Zweck  soll  erreicht  werden: 

1.  Durch  die  Vorführung  von  in  Thätigkeit  gesetzten  Motoren  und 
Werkzeugmaschinen,  von  neueren  Werkzeugen,  von  Apparaten  und  Vor- 
richtungen für  gewerbliche  Betriebe  und  von  Lehrmitteln  für  den  gewerb- 
lichen Fachunterricht; 

2.  durch  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  ausgestellten  Motoren 
und  Werkzeugmaschinen  und  durch  die  Veröffentlichung  der  hiedurch  ge- 
wonnenen Resultate. 
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Die  Ausstellung  umfasst  folgende  sechs  Gruppen: 
I.  Motoren  (bis  zu  beiläufig  drei  Pferdestärken); 
II.  Transmissionen; 

III.  Werkzeuge,  Werkzeugmaschinen  und  Arbeitsvorrichtungen; 

IV.  Physikalische  und  chemische  Apparate; 
V.  Hilfsmittel  für  Reproductionsverfahren; 

VI.  Lehrmittel  für  den  gewerblichen  Fachunterricht. 

Eine  Preisrichter- Jury  wird  nicht  eingesetzt  und  Preise  werden  nicht 
vertheilt  werden.  Dagegen  erhält  jeder  Aussteller  eine  Erinnerungsmedaille 
und   ein  die  Theilnahme  an  der  Ausstellung  bestätigendes  Certificat. 

Es  wird  eine  wissenschaftliche  Commission  thätig  sein,  welche  unter 
Theilnahme  des  Technologischen  Gewerbemuseums  die  ausgestellten  Motoren 
und  Werkzeugmaschinen  auf  Kraftbedarf  und  Leistungsfähigkeit  prüfen  und 
den  Ausstellern  über  die  Resultate  dieser  Prüfung  Zeugnisse  hinaus- 
geben wird. 

Es  ist  folgende  Classeneintheilung  beabsichtigt: 

/    Gruppe:  Motoren  (bis  zu  beiläufig  drei  Pferdestärke?i). 

1.  Classe:  Wassermotoren. 

2.  Classe :  Dampfmotoren. 

3.  Classe  :  Gasmotoren,  Heissluftmotoren,  Kohlenwasserstoffmotoren  etc. 

4.  Classe:  Elektrische  Motoren. 
II.    Gruppe :    Transmissionen. 

5.  Classe:  Wellen,  Lager  und  Schmiervorrichtungen;  Getriebe  (Rad- 
getriebe), Frictionsscheiben,   Riemenscheiben,   Seil-   und   Schnurscheiben  etc. 

6.  Classe :  Riemen,  Transmissionsseile,  Schnüre,  Ketten  etc. 

///  Gruppe:    Werkzeuge,    Werkzeugmaschinen  und  Arbeitsvorrichtungen. 
Diese  Gruppe  umfasst  neun  Classen  (7.  bis  15.  Classe),  deren  Mittheilung 
für  unsere  Leser  kein  besonderes  Interesse  bietet. 

IV.  Gruppe:  Physikalische  und  chemiscJie  Apparate. 

16.  Classe:  Für   die  Benützung  der  Wärme   zu  gewerblichen  Zwecken. 

17.  Classe:  Für  die   Benützung   des  Lichtes  zu  gewerblichen  Zwecken. 

18.  Classe:  Für  die  Benützung  von  Elektricität,  Galvanismus, 
INIagnetismus. 

ig.  Classe:  Für  die  Benützung  chemischer  Processe  (insbesondere  Farben, 
Bleichen,  Aetzen,  Beizen  etc.). 

V.  Gruppe :  Hilfsmittel  für  Reproductioiisver fahren. 

20.  Classe:  Hilfsmittel  für  Reproductionsverfahren  (als  Typen-,  Stein- 
druck u.  dgl.). 

VI.  Gruppe:   Lehrmittel  für  den  gezverblichen  Fachuni  er  ricJit. 

Die  Lehrmittel  werden  nach  der  für  die  Gruppen  I  bis  V  aufgestellten 
Classification  geordnet. 

Anmeldungen  von  Ausstellungsgegenständen  sind  bis  längstens  i.  April 
d.  J.  an  den  Niederösterreichischen  Gewerbeverein  (Wien,  I.,  Eschenbach- 
gasse  11)  zu  richten. 

Es  werden  auch  Anmeldungen  von  ganzen  für  den  gewerblichen  Klein- 
betrieb geeigneten  Installationen  angenommen.  Wünschenswert!!  erscheint 
es,  dass  die  Leistungen  der  Werkzeugmaschinen  durch  Ausstellung  der 
mittelst  derselben  hergestellten,  den  fortschreitenden  Arbeitsprocess  nach- 
weisenden Erzeugnisse  illustrirt  werden.  Die  Ausstellungs-Commission  wird 
die  einlangenden  Anmeldungen  prüfen  und  steht  es  derselben  frei,  ange- 
meldete Gegenstände  ohne  Angabe  von  Gründen  zurückzuweisen,  Motoren 
und  Werkzeugmaschinen,  welche  zur  Ausstellung  angemeldet  werden,  werden 
hiedurch,  wenn  nicht  das  Gegentheil  ausdrücklich  im  Anmeldebogen  bemerkt 
wird,  auch  zur  Untersuchung  durch  die  wissenschaftliche  Commission  ange- 
meldet. Wegen  Gewährung  von  Frachtbegünstigungen  hat  der  Niederöster- 
reichische Gewerbeverein  bereits  die  nöthigen  Schritte  bei  den  Transport- 
anstalten eingeleitet  und  wird  das  Ausmass  der  Tarifconcessionen  den  Aus- 
stellern  rechtzeitig   bekanntgegeben    werden.    —    Der  Niederösterreichische 
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Gewerbeverein  hat  auch  bei  der  Regierung  bereits  die  nöthigen  Schritte  ge- 
than,  damit  den  aus  dem  Auslande  einlangenden  Ausstellungsgegenständen^ 
welche  nicht  in  den  freien  Verkehr  übergehen,  die  zollfreie  Einfuhr  ge- 
sichert werde  und  wird  sich  bestreben,  zu  erwirken,  dass  im  Wege  der  Ver- 
handlungen mit  den  auswärtigen  Regierungen  die  zollfreie  Wiedereinfuhr 
der  Ausstellungsobjecte  in  das  Erzeugungsland  gewährleistet  werde. 

Die  Uebernahme  der  x\usstellungsgegenstände  kann  vom  g.  Juli  ange- 
fangen erfolgen ;  die  betriebsfähige  Aufstellung  derselben  muss  vier  Tage 
vor  dem  Eröffnungstermine  vollzogen  sein.  Die  Ausstellungs- Commission 
wird  für  die  Aufstellung  und  den  Betrieb  der  Maschinen  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen treffen  und  haben  die  Aussteller  die  betriebsfähige  Aufstellung 
auf  dem  für  sie  bestimmten  Platze  zu  bewirken.  Die  Kosten  der  Montirung 
eventueller  Fundirungsarbeiten,  sowie  der  Wiederherstellung  des  Fussbodens 
in  den  früheren  Zustand  haben  die  Aussteller  zu  tragen.  Ueber  die  aus- 
gestellten Gegenstände  wird  ein  illustrirter  Katalog  herausgegeben  werden, 
welcher  dem  Besucher  als  Führer  und  den  Kleingewerbetreibenden  als 
Nachschlagebuch  zu  dienen  bestimmt  ist.  Derselbe  wird  in  Kleinoctav  er- 
scheinen und  nebst  einem  allgemeinen  Theile  Namen  und  Adresse  des  A\is- 
stellers,  sowie  eine  kurze  Beschreibung,  eventuell  auch  Illustration  der  ein- 
zelnen Ausstellungsobjecte,  und  zwar  geordnet  nach  Gruppen  und  Classen, 
enthalten.  Inserate  werden  in  denselben  nicht  aufgenommen. 

Jeder  Aussteller  hat  zwei  Zeilen  für  Firma  und  Adresse  und  fünf  Zeilen 
für  die  Beschreibung  der  ausgestellten  Objecte  frei.  Der  über  dieses  Aus- 
mass  beanspruchte  Raum  für  Text  und  Illustration  wird  berechnet. 

Behufs  Erzielung  der  wünschenswerthen  Gleichmässigkeit  in  der  Be- 
schreibung der  ausgestellten  Gegenstände  wird  im  Laufe  des  Monats  April 
ein  Formular  mit  dem  Beispiel  der  Beschreibung  einer  Werkzeugmaschine 
mitgetheilt  werden.  Die  Einsendung  der  ausgefüllten  Formulare  und  der 
Cliches   hat  vor  dem   15.  Mai   1884  zu  erfolgen. 


Die  Internationale  Elektrische  Ausstellung  in  Philadelphia  1884.*) 


Das  Ausstellungs-Gebäude  an  der  32.  Strasse 
und  Lancaster  Avenue  wird  behufs  Aufnahme 
und  Aufstellung  der  Gegenstände  von  Montag, 
den  26.  August  an,  bis  Samstag,  den  30.  August 
geöffnet  bleiben.  Die  formelle  Kröffnung  der  Aus- 
stellung findet  Montag,  den  2.  September,  Mittags 
12  Uhr,  statt,  und  soll  dieselbe  bis  Samstag,  den 
10.  October,  täglich  (mit  Ausnahme  der  Sonn- 
tage) von  10  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends, 
zum  Besuch  geöffnet  sein. 

Das  „Franklin  Institute",  welches  diese  Aus- 
stellung in's  Leben  gerufen  hat  und  der  Leitung 
derselben  vorstehen  Avird,  wird  keine  Preisverthei- 
lung  vornehmen.  An  Stelle  einer  solchen  soll 
eine  Prüfungs-Commission  einen  so  umfassenden 
Bericht  an  das  Institut  ausarbeiten,  als  es  Zeit 
und  Gelegenheit  erlauben.  Die  Aussteller  werden 
deshalb  ersucht,  bei  der  Eröffnung  der  Ausstel- 
lung eine  detaillirte  Beschreibung  der  ausge- 
stellten Gegenstände  an  die  Prüfungs-Commission 
einzusenden,  und  wird  die  Commission  die  durch 
den  Aussteller  eines  Gegenstandes  besonders  be- 
merkten Vortheile  und  Vorzüge  desselben  ,  je 
nach  Belieben,  benützen.  Für  den  P'all  aber,  dass 
Aussteller  es  wünschen,  ihre  ausgestellten  Objecte 
einer  vergleichenden  Prüfung  durch  Sachverstän- 
dige unterzogen  zu  haben,  sollen  die  Prüfungen 
durch  das  Institut  so  gründlich  als  möglich  durch- 
geführt werden,  vorausgesetzt,  dass  die  Kosten 
und  Auslagen    für    die  nöthigen  Materialien  und 


Instrumente  von  den  die  Prüfung  wünschenden 
Ausstellern  getragen  werden. 

Die  speciellen  Comites,  welche  mit  diesen 
Prüfungen  beauftragt  werden  sollen,  werden  unter 
Zustimmung  der  Majorität  der  die  Prüfung  wün- 
schenden Aussteller  vom  Verwaltungsrathe  er- 
nannt. Der  Original-Bericht  jedes  dieser  Comites 
soll  Eigenthum  des  „Franklin-Instituts"  verblei- 
ben, welches  auch  das  Recht  der  ersten  Publi- 
cation  haben  soll. 

Das  Institut  behält  sich  ferner  das  Recht 
vor,  andere  wissenschaftliche  Untersuchungen  ein- 
zuschliessen,  welche  sich  auf  den  Gegenstand  der 
Ausstellung  beziehen,  wenn  sie  auch  nicht  durch 
die  Objecte  vertreten  sind,  falls  dieselben  als  für 
den  Fortschritt  der  Wissenschaften  fördernd  er- 
achtet werden. 

Die  die  Prüfung  leitenden  Sachverständigen 
sollen  durch  den  Verwaltungsrath  ernannt  werden, 
und  sollen  es  Männer  von  anerkannter  Recht- 
schaffenheit, Kenntniss  und  Erfahrung  in  der 
ihnen  zugetheilten  Classe  sein ;  auch  soll  kein 
Sachverständiger  einer  Classe  als  Mitglied  der 
Prüfungs-Commission  dienen,  in  welcher  er  selbst 
Aussteller  oder  sonstwie  direct  interessirt  ist. 
Für  die  Zeit  der  Prüfungen  sind  die  Vormittags- 
stunden bis  15  Minuten  vor  Oeffnung  der  Aus- 
stellung reservirt,  und  sollen  nur  solche  Personen 
als  Begleiter  zugelassen  werden,  welche  dazu  ein- 
geladen werden. 


*)  nie  uns  mittlerweile  zug-ekommene  officielle  Einladung  enthält  in  Bezug-  auf  Classification  der  Gegenstände 
der  Ausstellung  bemerkenswerthe  Besonderheiten,  auf  welche  wir  im  nächsten  Blatte  aufmerksam  machen  wollen. 
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Die  Aussteller  werden  ersucht,  bei  den  Ge- 
genständen eine  in  englischer  Sprache  abgefasste 
Beschreibung  des  Zweckes  und  Gebrauches  des 
Gegenstandes  aufzulegen,  damit,  wenn  Niemand 
anwesend  sein  sollte,  um  zu  erklären,  das  Publi- 
kum sich  selbst  informiren  kann. 

Ueber  den  Einfluss  der  Ausstellung  neuer 
Erfindungen,  die  noch  nicht  in  den  Ver.  Staaten 
patentirt  sind,  auf  die  Rechte  der  Erfinder,  sei 
erwähnt : 

Niemand  als  der  ursprüngliche  Erfinder  selbst 
oder  sein  gesetzlich  berechtigter  Vertreter  kann 
ein  rechtsgiltiges  Patent  erhalten,  so  dass  kein 
Aussteller  Gefahr  läuft,  seine  Rechte  zu  ver- 
lieren ,  Avenn  seine  Erfindung  unrechtmässiger 
Weise  Anderen  patentirt  Avird. 

Niemand  kann  ein  rechtsgiltiges  Patent  für 
eine  Eriindung  erhalten,  Avelche  mehr  als  zwei 
Jahre  vor  der  Patent- Application  in  öfi^entlichem 
Gebrauch  oder  zum  Verkaufe   ausgeboten  Avar. 

Die  Ausstellung  der  Erfindung  eines  Aus- 
länders in  den  Ver.  Staaten  Avird  als  ein  öffent- 
liches Angebot  für  den  Verkauf  betrachtet,  und 
nimmt  demgemäss  die  obengenannte  Periode  von 
zwei  Jahren  ihren  Anfang  mit  dem  Tag  der  Aus- 
stellungs-Eröffnung. Sollte  daher  der  ausländische 
Erfinder  innerhalb  zwei  Jahren  nach  dem  Beginn 
der  Ausstellung  die  Patentirung  seiner  Erfindung 
in  den  Ver.  Staaten  beabsichtigen,  so  Averden 
seine  Rechte  durch  diese  Ausstellung  nicht  im 
Geringsten  beeinträchtigt,  im  Gegentheil  dient  die 
erfolgte  Ausstellung  der  Erfindung  als  BeAveis 
für  das  Vorrecht  des  Erfinders,  gesetzt  den  Fall, 
dass  er  überhaupt  von  Anfang  an  zu  einem  Pa- 
tent berechtigt  M'ar. 

Aussteller,  welche  ihre  Objecte  Avährend  der 
Dauer  der  Ausstellung  gegen  Feuersgefahr  ver- 
sichert zu  haben  wünschen,  können  dies  thun  auf 
eine  allgemeine  Police  hin,  Avelche  das  ,, Franklin 
Institute"  herausnehmen  Avird,  durch  Angabe  des 
Werthes  und  Bezahlung  der  Prämie. 

Aussteller,  Avelche  nicht  persönlich  zugegen 
sein  können,  Avollen  den  Secretär  des  „Franklin 
Institutes"  ermächtigen,  ihre  Gegenstände  unter 
die  Aufsicht  einer  passenden  Persönlichkeit  zu 
stellen,  welche  den  Aussteller  repräsentirt,  das 
Auspacken  und  Aufstellen  besorgt,  die  Gegen- 
stände während  der  Dauer  der  Ausstellung  gut 
im  Stande  hält,  und  nach  Schluss  der  Ausstel- 
lung das  Einpacken  und  die  Zurücksendung  zum 
Eigenthümer,  oder  Avohin  derselbe  Avünscht,  be- 
Averkstelligt. 

Das  Ausstellungs-Gebäude,  Avelches  jetzt  auf 
dem  Platte  zwischen  der  32.  und  33.  Strasse  und 
der  Lancaster  Avenue  und  Foster  Strasse  errichtet 
Avird,  bildet  im  Grundriss  ein  Rechteck.  Die  P'ront 
desselben  an  der  Foster  Strasse  beträgt  283'  und 
seine  Breite  160'.  Jede  Ecke  ist  durch  einen 
Thurm  geschmückt,  der  60'  hoch  ist.  Der  mittlere 
im  gothischen  Style  ausgeführte  Bogen,  Avelcher 
eine  Spannung  von  loo'  und  eine  Tiefe  von  200' 
liat,  deckt  den  Haupttheil  des  Gebäudes  ein. 
Hiermit  läuft  auf  jeder  Seite  ein  kleinerer  Bogen 
von  30'  Spannung  zwischen  je  zwei  Thürmen 
parallel.  Diese  Theile  sind  ZAveistöckig,  die  Thürme 
dreistöckig.  An  die  Haupthalle  schliesst  sich 
ausserdem  noch  ein  dreieckiger  Bau  an.  Dieses 
Gebäude  soll  laut  Contract  am  15.  Juni  fertig  sein. 

Da  die  grösste  Sorgfalt  in  der  Auswahl  des 
Aufsichtspersonals  von  .Seiten  des  ,, Franklin  In- 
stitute" getroffen  wird  und  die  Kosten  für  die 
Aussteller  nur  massig  sein  werden,  so  übernimmt 


das  „Franklin  Institut"  keine  VerantAvortlichkeit 
für  Verluste  oder  Beschädigungen  irgend  wel- 
cher Art. 

Kein  Gegenstand  kann  A\'ährend  der  Dauer 
der  Ausstellung  ohne  besondere  Genehmigung 
vom  Comite    aus    dem  Gebäude  entfernt  Averden. 

Während  des  Tages  Avird  durch  Polizei  und 
Avährend  der  Nacht  durch  Wächter  die  Aufsicht 
geführt,  doch  bleiben  die  Gegenstände  auf  Risico 
der  Eigenthümer  ausgestellt. 

Die  Kraft  zum  Treiben  von  Maschinen  wird 
zum  Preis  von  0'3  Dollar  per  Pferdekraft  und 
per  Stunde  geliefert,  und  soll  dieselbe  durch  das 
Ablaufen  von  60  Quadratfuss  einfachen  oder  von 
40  Quadratfuss  doppelten  Riemen  per  Minute 
berechnet  Averden.  Die  Spannung  der  Riemen 
soll  der  Ansicht  des  Ausstellungs-Ingenieurs  unter- 
Avorfen  sein,  dessen  Entscheidung  endgiltig  ist. 
Werden  Maschinen  direct  durch  ausgestellte  Mo- 
toren getrieben,  so  soll  der  gelieferte  Dampf  durch 
den  Indicator  ermittelt  und  nach  obigem  Preis 
per  Pferdekraft  und  Stunde  angerechnet  Averden. 

Die  Namensschilder  dürfen  nicht  grösser  als 
500  Ouadratzoll  sein.  Die  Vertheilung  von  Cir- 
cularen ,  Karten  oder  Mustern  darf  nur  vom 
Aussteller  an  seinem  Platze  geschehen,  sonst  aber 
nirgends  im  Gebäude  oder  Ausstellungscomplex 
stattfinden. 

Die  Anordnung  und  Vertheilung  der  elektri- 
schen Leiter  durch  alle  Theile  des  Gebäudes  soll 
ausschliesslich  unter  der  Leitung  des  angestellten 
Elektro-Technikers  sein,  Avelcher  die  Lage  be- 
stimmt und  die  Art  der  Isolirung  vorschreibt, 
nach  den  vom  Comite  angenommenen  Regeln. 

Jeder  Aussteller  erhält  gegen  die  Entrich- 
tung von  fünf  Dollars  eine  nicht  übertragbare 
Saison-Karte,  Avelche  nur  für  ein  Mitglied  der 
ausstellenden  Firma  oder  Corporation  giltig  ist. 
Weitere  Saison-Karten  für  Mitglieder  oder  Beamte 
einer  ausstellenden  Firma  oder  Corporation  können 
zu  demselben  Preis  erhalten  Averden.  Einlasskarten 
für  solche  Angestellte,  welchen  die  UeberAvachung 
und  Instandhaltung  der  Ausstellungs-Gegenstände 
obliegt,  können  von  dem  Comite  für  Eintritts- 
Karten  auf  Ansuchen  unentgeltlich  erhalten 
werden.  Durch  Missbrauch  Avird  diese  Vergünsti- 
gung verAvirkt. 

Die  Gebühren  für  den  Flächenraum,  welchen 
die  auszustellenden  Gegenstände  einnehmen, 
gleichviel  ob  auf  dem  Boden  oder  eingesenkt  oder 
hängend  von  oben  oder  an  den  Seitenwänden, 
sind  nachstehend  angegeben  und  sollen  sofort 
nach  Empfang  des  Zulassungs-Certificates  ent- 
richtet werden. 

Jede  Fläche  unter  10  Quadratfuss.  .  .   2-00    Doli. 
bis   looQuadratf.  Fläche,  per  Quadratf.  o"20        „ 
••,    200        „  „         „  „  o-iy^i\^  „ 

„    300        „  „         „  „  o-isVa  „ 

,1    400        „  „         .,  „  0-14       „ 

»    500        „  „         „  „         0.13       „ 

„  1000  u.  darüber    „  „  „  0"io        „ 

Alle  Apjilicationen  für  Flächenraum  sollen 
auf  gedrucktem  und  durch  das  Comite  vertheillem 
Formulare  noch  vor  dem  30.  August  gemacht 
werden  und  Avird  der  Platz  nach  der  Reihen- 
folge der  einlaufenden  Anmeldungen  zugCAviesen. 
Ist  er  jedoch  bis  zum  30.  August  noch  unbesetzt, 
so  kann  die  Fläche  anderen  Ausstellern  über- 
lassen werden.  Sollte  die  Grösse  der  Gegenstände 
eine  Ausstellung  derselben  unter  Glas  ermög- 
lichen, so  Averden  die  Aussteller  ersucht,  dies 
zu   thun. 
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Correspondenz. 

Herr  Redacteiw! 

DicrcJi  die  im  letzten  Hefte  Ihrer  ^Zeitschrift  für  Elektrotechnik'^'-  sich 
befindende  Notiz  ->,Magnetisirte  Uhren'-'-  veranlasst  nnd  im  Anschlitss  an  dieselbe 
gestatte  ich  mir,  Sie  auf  Folgendes  aufmerksam  zu  machen: 

Mit  dem  Siemens' sehen  Indnctor  für  gleichgerichtete  und  Wechselströtne 
(beschrieben  auf  Seite  i8o  dieses  Jahrganges)  machte  ich  seinerzeit  Versuche  und 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Beobachtung,  dass,  zuenn  ein  permanenter  Stahlmagnet 
von  den  Wechselströmen  des  genannten  Inductors  umkreist  zuurde,  der  Magnetismus 
vollständig  aus  dem  gehärteten  Stahl  verschzvand.  (Vergl.  Jahrbuch  der  Elekto- 
tecJinischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  Seite  ly).  Ich  machte  hievon  auch  dem 
Vor  Stande  des  Deutschen  Uhrmacher  -  Vereines  in  Berlin  Mittheilung,  zvorauf  in 
einer  der  nächsten  Sitzungen  dieses  Vereines  Versuche  mit  dem  genannten  Inductor 
an  magnetischen  Uhrtheilen  vorgenommen  zvurden.  Der  Verein  erklärte  hierauf 
die  Frage  der  Entmagnetisirung  von  Uhrtheilen  für  endgiltig  gelöst  und  kaufte 
den  Inductor  zur  Benützung  für  seine  Mitglieder  an. 

Ebenso  wurde  kurz  darauf  von  der  UJirmacher schule  in  Glashütte  i.  S.  ein 
solcher  Inductor  angeschafft. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  Ihnen  auch  noch  über  einige  andere  inter- 
essante   Versuche  mit  dem  erzvähnten  Siemens-Inductor  berichten: 

Ein  GlühlämfcJien,  zvelches  die  Spannimg  und  Stromstärke  eines  grossen 
Bunsen-Elementes  zum  Leuchten  bedarf,  ist  mit  den  gleichgerichteten  soivohl,  als 
mit  den    Wechselströmen  des  Inductors  sehr  schön  zu  betreiben. 

Wenn  man  in  ^/^  Liter  Wasser  2^  Gramm  Vernickelungssalz  in  einem  Glase 
auflöst,  so  erhält  man  ein  kleines  Nickelbad,  zvelches  sich  zzc  Demonstrationen  mit  d'em 
Inductor  vortrefflich  eignet.  Den  zu  vernickelnden  Gegenstand  zväscht  man  mit  einem 
Bürstchen  in  Kalkzvasser  u)ul  spült  ihn  hierauf  in  reinem  Wasser  ab,  zuodurch 
derselbe  entfettet  zvird.  Man  verbindet  dann  den  Gegenstand  durch  einen  Draht  mit 
der  Klemme  Z  und  ein  Stückchen  Nickelblech  mit  der  Klemme  K  des  Inductors  und 
hängt  Beide  in  das  Bad.  Wird  nun  der  Inductor  i — 2  Min-iten  lang  in  Bezvegung 
gesetzt,  so  zvird  der  Gegenstand  sehr  schön  vernickelt,  zvas  durch  das  Glas  leicht 
zu  beobachten  ist. 

Da  der  Inductor  Oiach  den  neuesten  Verbesserungen)  den  Strom  eines  grossen 
Bunsen-Elementes  liefert,  so  ist  er  nicht  allein  für  Demonstrations-,  sondern  auch 
für  mancherlei  praktische  Zzvecke  geeignet,  zvie  z.  B.  zum  Prüfen  von  Blitzableitei  n, 
zum  Entzünden  von  Gas  in    Verbindung  mit  einejn  Ruhntkorff-Inductor  u.  s.  zv. 
Frankfurt  a.  M.,  18.  April  188^.  Hochachtungsvoll  G^.  Montanas. 


Literatur. 


Anleitung  zur  Messung  und  Berechnung 
des  Erdmagnetismus.  Vou  J.  Liznar,  Adjunct 
an  der  k.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus  in  Wien.    Wien   1883,  Gerold. 

Der  Elektrotechniker  kann  wohl-  in  die  Lage 
kommen,  für  seine  Messinstrumente  die  eine  oder 
die  andere  Constante  der  erdmagnetischen  Kraft 
bestimmen  zu  müssen.  Um  nicht  in  den  grossen, 
hierüber  bestehenden  Lehrbüchern  (Lamont's 
Handbuch  des  Erdmagnetismus  undKreiFs  An- 
leitung zu  den  magnetischen  Beobachtungen)  die 
einfachsten  Methoden  zusammensuchen  zu  müssen, 
hat  der  Verfasser  in  verdienstvoller  Weise  die 
Verfahrungsweisen  gesammelt,  welche  er  nach 
seiner  Erfahrung  für  die  einfachsten  und  zweck- 
dienlichsten zu  halten  berechtigt  ist.  Dass  die 
abgeleiteten  Formeln  sofort  in  Beispielen  er- 
läutert werden,  kommt  dem  Lehrzwecke  des  Büch- 
leins sehr  zu  Statten. 


Die  Lehre  von  der  Elektricität.  III.  Band. 
Von  Prof.  Dr.  G.  Wiedemann.  Braunschweig. 
Vieweg  und  Sohn. 

Das  grosse  Werk  von  Wiedemann  hat  in 
seiner  neuesten  Bearbeitung  offenbar  die  Aufgabe, 
das  umfassendste  Nachschlagebuch  für  Lehrer, 
für  Lernende,  für  Theoretiker  und  Praktiker  zu 
sein.  Eine  sachkundige  Sichtung  der  Arbeiten 
und  des  Materiales,  wie  es  kaum  einem  zweiten 
Schriftsteller  zu  Gebote  steht,  ist  dem  kundigsten 
Geiste  und  der  geschicktesten  Hand  zugefallen.  Der 
dritte  Rand  geht  bis  zum  Capitel  der  Beziehungen 
der  magnetischen  zu  einigen  anderen  Kräften. 
Gegenüber  der  früheren  Anordnung  Aveist  die 
neue  Auflage  nicht  viele  Aenderungen  auf;  allein 
die  Fülle  des  Stoffes  ist  gewachsen.  Im  Vereine 
mit  Maxwell's  Werk  wird  Wiedemann's  Buch 
die  vollständigste  Uebersicht  über  das  auf  dem 
Gebiet  der  Elektricität  Geleistete  darbieten. 
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Die  elektrische  Beleuchtung  in  England*). 


Im  Jahre  1882  wurden  in  England  fünfund- 
vierzig Gesellschaften  für  elektrische  Beleuchtung 
gegründet.  Das  angemeldete  Capital  belief  sich 
auf  ö.  W.  fl.  190,536.000  (Pf.  St.  15,878.000), 
wovon  ö.  W.  fl.  116,362.800  (Pf.  St.  9,696.900) 
zur  Subscription  angeboten  wurden  und  ö.  W. 
fl.  42,852.900  (Pf.  St.  3,571.075)  wurden  baar 
eingezahlt.  Im  Jahre  1883  wurde  bloss  eine  elek- 
trische Beleuchtungs-Gesellschaft  gebildet.  Damit 
die  im  Jahre  1882  gegründeten  Gesellschaften 
eine  Dividende  von  5  Percent  zahlen  könnten, 
würde  eine  Summe  von  ö.  W.  fl.  2,142.636 
(Pf.  .St.  178.553)  nöthig  gewesen  sein.  Die  Total- 
ausweise der  im  Laufe  des  Jahres  gemachten 
Installationen,  welche  in  den  technischen  Blättern 
kundgemacht  wurden,  zeigen,  dass  das  ganze  Ge- 
schäft des  Landes  nur  aus  einigen  Plündert  In- 
stallationen besteht.  Daraus  musste  sich  in  den 
Jahresrechnungen  der  Gesellschaften  ein  Minus 
von  bedeutendem  Betrage  ergeben.  In  New-York 
beleuchten  allein  gegen  10.000  Glühlampen, 
welche  in  der  Edison  Centralstation  und  gegen 
1800  Bogenlampen,  die  von  anderen  Gesellschaf- 
ten installirt  sind:  dabei  sind  noch  die  Privat- 
Installationen   nicht  mitgezählt. 

In  London  dagegen  giebt  es  nur  drei  oder 
vier  elektrisch  beleuchtete  Bahnhöfe,  die  Jabloch- 
koff-Lanipen  am  „Embankement"  und  32  Bogen- 
lampen in  der  City;  eine  Central-Beleuchtungs- 
station  hat  sich  nicht  erhalten.  Das  Princess-  und 
das  Savoy-Theater  und  einige  wenige  Restau- 
rants bilden  die  ganze  Glühlichtbeleuchtung. 
Mehrere  Londoner  Gesellschaften  haben  bereits 
liquidirt,  andere  wieder,  die  für  sich  selbst  nur 
wenig  Geld  zur  Verfügung  hatten,  haben  sich 
fusionirt    und   dadurch  Belriebscapital    gewonnen. 

Die  Actien  sind  in  vielen  Fällen  unter  Null 
gesunken,  d.  h.  man  konnte  für  sie  gar  keine 
Käufer  finden.  Aber  die  Verkäufer  drängten 
auf  Ablieferung,  um  die  für  die  noch  nicht  ein- 
gezahlten Actien  eingegangenen  Verbindlichkeiten 
nicht  einhalten  zu  müssen. 

Das  Publikum  war  so  weit  gekommen,  das 
elektrische  Beleuchtungsgeschäft  als  ein  Geschäft 
voll  Trug  und  Schwindel  zu  betrachten.  Jenen, 
welche  die  elektrische  Beleuchtung  vom  tech- 
nischen Standpunkte  betrachten,  ist  dieser  Miss- 
erfolg ein  Gegenstand  tiefen  Bedauerns.  Wo  so 
viele  Vortheile  sowohl  in  Bequemlichkeit,  als  in 
sanitärer  Beziehung  erreicht  werden  konnten,  da 
musste  von  Seite  der  Gesellschaften  eine  arge 
Misswirthschaft  geherrscht  haben,  um  die  Dinge 
auf  einen  so  beklagenswerthen  Stand  zu  bringen. 
Diese  schlechte  Geschäftsgebahrung  ist  mit  weni- 
gen Zügen  leicht  zu  erklären. 

Ein  .Speculant  kaufte  die  Patente  zu  einem 
System,  oder  das  Recht,  diese  Patente  in  einer 
Gegend  t)der  einem  besonderen  Lande  benützen 
zu  dürfen,  für  eine  grosse  Geldsumme.  Er  grün- 
dete dann  eine  Gesellschaft,  welcher  er  seine 
Patente  für  eine  noch  grössere  Summe  verkauft; 
gew()hnlich  geht  die  Hälfte  des  eingezaldten 
Capitals  für  derartige  Patentrechte  auf.  Eine  Ge- 
sellschaft mit  einem  Capital  von  Pf.  .St.  100.000 
würde  also  Pf.  St.  50. 000  für  Patente  gezahlt 
haben,  von  welchen  man  erwartet  hätte,  dass  sie 
der  Gesellschaft  solche  Vortheile  bieten  werden, 
welche    ihr    den    Vorrang    vor     anderen    Gesell- 


schaften verschaffen  würden.  Stellen  sich  aber 
diese  Vortheile  nicht  ein,  so  hat  das  für  die 
Patente  ausgegebene  Geld  nicht  nur  keinen  Nutzen 
gebracht,  sondern  ist  verloren.  Die  Gründer  und 
Directoren  wünschten  nun,  die  so  erworbenen 
Patente  um  noch  grössere  Summen  weiter  zu 
verkaufen,  denn  sie  erhielten  selbst,  sowohl  baares 
Geld  als  auch  Actien.  Um  die  Patente  aber  zu 
verkaufen  oder  Geld  für  die  Actien  zu  reali- 
siren,  war  es  nöthig  zu  zeigen,  dass  die  Patente 
entschiedene  Vortheile  gewähren.  Um  dies  im 
Stande  zu  sein,  trachtete  man  Verträge  rmi  jeden 
Preis  abzuschliessen.  Es  war  ihnen  nicht  darum 
zu  thun,  durch  Ausführung  der  Verträge  Geld  zu 
erwerben,  sondern  nur  die  Verträge  für  oben 
angedeuteten  Zweck  zu  besitzen.  Nicht  das  Ge- 
ringste wurde  versucht,  um  die  ersten  Kosten 
hereinzubringen,  im  Gegentheil,  es  wurden  auch 
solche  Verträge  abgeschlossen,  welche  aus  tech- 
nischen Gründen  um  keinen  Preis  ausgeführt 
werden   konnten. 

Die  darauf  folgende  stete  Unzufriedenheit 
über  das  natürliche  Misslingen  der  Absichten, 
über  die  Unmöglichkeit,  die  stipulirten  Verträge 
zu  irgend  welchen  Kosten  auszuführen,  ist  die 
Ursache   der  jetzigen   Gedrücktheit. 

Die  wichtigsten  Pateute,  welche  bei  diesen 
Operationen  benützt  wurden,  sind  auch  in  Oester- 
reich  bekannt,  und  dann  sind  es  die  Accumula- 
toren-Patente.  Die  Actionäre  einer  der  grössten 
Gesellschaften  hielten  eine  Versammlung  ab  und 
ernannten  ein  Comite,  um  die  Geschäfte  der  Ge- 
sellschaft zu  überprüfen.  Dieses  Comite  sagt  in 
einem   eben   ausgegebenen    Circulare : 

„Das  Comite  ist  zufriedengestellt  (und  es  ist 
nun  in  der  That  allgemein  bekannt),  dass  die 
Dynamos ,  für  deren  Patente  die  Gesellschaft 
Pf.  St.  235.000  zahlte  und  welche  zugleich  den 
Gegenstand  von  Licenzen  bildeten,  derartige  sind, 
dass  sie  allein  nicht  benützt  werden  können,  um 
den  Anforderungen  der  elektrischen  Beleuch- 
tungsbill  vom  Jahre  1882  zu  entsprechen."  Der 
Besitz  dieser  Patente  giebt  aber  nicht  nur  keine 
Vortheile  vor  anderen  Gesellschaften,  die  den 
Betrag  von  Pf.  St.  235. OOO  werth  wären,  sondern 
die  Maschinen  können  nicht  einmal  im  Sinne  der 
Beleuchtungsbill  benützt  werden. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  die  bei  der 
Gesellschaft  betheiligten  Directoren  diese  Tliat- 
sachen  so  lange  als  möglich  zu  verheimlichen 
suchten,  und  so  hat  man  auch  Verträge  für  An- 
lagen angenommen,  deren  Bezahlung  man  nicht 
erlangen  konnte. 

Die  Vortheile  eines  guten  Accumu- 
lators  sind  augenscheinlich.  Speculanten 
bemächtigten  sich  rasch  dieser  Patente  und  bil- 
deten Gesellschaften.  Die  Accumulatoren-Gesell- 
schaftcn  beanspruchten  für  sich  das  alleinige 
Recht,  Accumulatoren  zu  fabriciren  und  dieselben 
allein  zu  benützen.  Dieses  Feld  war  besonders 
gut,  weil  die  Accumulatoren  sowohl  auf 
dem  Tische  im  Laboratorium  arbeiten, 
als  auch,  wenn  man  genügendes  Geld 
daran  w a g e ii  k ö  n ii t e,  Arbeit  im  grossen 
Massstabe  (auf  kurze  Zeit)  zu  leisten  im  Stande 
wären.  In  England  und  Amerika  aber  fing  das 
Publikum  bald  zu  rechnen  an  und  die  technischen 
Blätter  gaben  den  Nutzeffect  auf  0*45   an,    gegen 


*)   Die  bciili^n  Artikel,  die  wir  liieriiiit  voriiffontliclion,  variireii  ilissellie    Thema;    man  kann    hier    an    das    Wort 
Goethe's    erinnern:     , Alles  Vernünftige    ist   schon    ^'esagt  worden;    es    kommt  darauf   an,    es    nochmals    zu    sagen." 
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0-8  oder  0-9,  den  die  Gesellscliaflen  als  lichtig 
proclamirten.  Als  geschäftliclier  Erfolg  erwiesen 
sicli  also  die  Accumulatoren  ebenfalls  als  Fehlgriff. 

Die  mächtige  Gesellschaft,  die  sich  in  Eng- 
land gebildet,  die  „Faure-Sellon  Company"  hat 
ihre  Accumulatoren  bereits  vom  Markte  zurück- 
gezogen. Accumulatoren,  die  im  Jahre  1881  in 
Paris  angemeldet  worden  und  welche  vor  zwei 
Jahren  perfectionirt  wurden,  sind  in  Amerika 
„flau  gefallen".  Einige  der  englischen  Accumula- 
toren-Gesellschaften  versuchten,  um  sich  zu  retten, 
Geld  am  Continente  aufzutreiben.  Dabei  ist  die- 
selbe Procedur  bemerkbar,  wie  die,  welche  gegen- 
Avärtig  in  England  beobachtet  Avird.  Vorerst  wer- 
den Lieferungen  von  Arbeit  angeboten,  um,  wenn 
es  geht,  einen  Vertrag  abzuschliessen,  wenn  nicht 
anders  möglich,  Avurde  es  versucht,  etAvas  mit  den 
Accumulatoren  zu  arbeiten.  Iveine  Ausgaben 
Averden  gescheut,  um  mit  Accumulatoren  auch 
nur  zeitAvcilige  Arbeit  verrichten  zu  können,  in 
der  I-Iofl'nung  mit  irgend  einer  Behörde  einen 
Vertrag  abzuschliessen,  denn,  mit  einem  solchen 
Vertrage  in  der  Hand  ist  es  dann  eher  möglich, 
Geld  zusammenzubiingen. 

Bei  der  letzten  Versammlung  der  Faure  Com- 
pany in   London    thciite    der   Präsident    den  An- 


Avesenden  mit,  dass  die  Existenz  der  Gesellschaft 
von  dem  Erfolge  abhängt,  den  sie  mit  der  in 
Paris  den  Franzosen  eröffneten  Subscription  er- 
zielen Averden.  Unterdessen  machte  Mr.  P  h  i  1 1  i  p  a  r  t 
bei  der  Omnibus  Compagnie  in  Paris  .die  eifrigsten 
Anstrengungen,  sie  zu  veranlassen,  die  Accumu- 
latoren als  bcAvegende  Kraft  zu  verAvenden,  um 
der  englischen  Gesellschaft  auf  diese  Weise  durch 
das  Geld,  Avelchcs  der  Vertrag  mit  der  Omnibus 
Compagnie  einbringen  Avürde,  zu  ermöglichen,  in 
Paris  Fuss  zu  fassen.  Doch  die  „Lumiere  Elec- 
trique"  hat  klar  nachgcAviesen,  Avie  absurd  die 
ErAvartungen  sind,  Avelche  man  auf  diese  Accu- 
mulatoren setzte  und  die  Subscription  schlug 
fehl.  Kurz  die  elektrische  Beleuchtung  in  Eng- 
land befindet  sich  in  einer  sehr  gedrückten  Lage, 
und  es  besteht  allgemein  ein  Mangel  an  Ver- 
trauen. Der  Avahre  Grund  ist,  dass  die  Directoren 
der  Gesellschaften  Verträge  abschlössen,  nicht 
um  dadurch  von  Jahr  zu  Jahr  allmählich  Geld 
zu  erwerben,  sondern  in  der  Absicht,  die  Actien 
in  die  Höhe  zu  treiben  oder  mehr  Geld  herein 
zu  bringen,  und  damit  die  grossen  Summen  zu 
verdecken,  Avomit  sie  ihre  eigenen  Taschen  füllten. 

(Ein  ZAveiter   Artikel   folgt  ) 


Der  Patentstreit  Swan- Edison. 


Es  ist  noch  in  Aller  Erinnerung,  Avie  vor 
etwa  fünf  Jahren  die  Ivunde  von  den  ,.Avelt- 
bcAvegenden"  Erfindungen  des  Einsiedlers  von 
Menlo-Park,  Thomas  Ah-a  Edison,  von  Amerika 
zu  uns  drang.  In  NcAV-York  bildeten  sich  grosse 
Actiengesellschaften  zur  Ausbeutung  dieser  Er- 
findungen, in  den  grösseren  Zeitungen,  auch 
Europas,  fand  man  Lebensbeschreibungen  des  mit 
einem  Schlage  berühmt  gCAvordenen  jungen  Mannes. 

Die  Avissenschaftliche  und  technische  Welt 
unseres  Continents  verhielt  sich  damals  sehr  kühl 
ablehnend  gegen  die  mit  vieler  Reclame  aus- 
posaunten Erfindungen  Edison's,  sie  erkannte 
darin  geschickte  Kachbildungen  von  Constructionen, 
die  man  in  Europa  längst  gekannt,  die  hier  bereits 
jahrelang  sich  bcAvährt  hatten  oder  auch  als  un- 
praktisch längst  erkannt  und  bei  Seite  gcAvorfen 
Avorden   Avaren. 

Die  wichtigsten  Gegenstände  dieser  Erfin- 
dungen waren  bekanntlich  elektrodynamische 
Maschinen  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes 
und  vor  Allem  verschiedene  Constructionen  von 
elektrischen  Glühlichtlampen,  durch  welche,  Avie 
damals  verkündet  Avurde,  das  elektrische  Licht  in 
unaufhaltsamem  Siegeslaufe  das  Gebiet  der  künst- 
lichen  Beleuchtung  erobern  Avürde. 

Im  Anfange  seiner  Thätigkeit  erleichterte 
Edison  seinen  Kritikern  die  Arbeit  durch  den 
1^'ehler,  all  zu  oft  mit  unfertigen  Erzeugnissen 
seines  Geistes  vor  die  MitAvelt  zu  treten.  Die 
Internationale  Elektrische  Ausstellung  in  Paris 
im  Herbste  1881  brachte  jedoch  eine  Aendcrung 
hierin  hervor.  Viele  Besucher  dieser  Ausstellung, 
Avelche  mit  der  Absicht  kamen,  sich  über  die  er- 
warteten Misserfolge  der  Edison'schen  Beleuchtung 
lustig  zu  machen,  Avurden  bald  durch  deren  vollen 
Erfolg  von  der  ]-lichtigkeit  des  von  Edison  ein- 
geschlagenen AVeges  übe'rzeugt.  Dieser  Erfolg  lag 
im  Wesentlichsten  darin,  dass  Edison  nicht  ein- 
zelne zur  elektrischen  Beleuchtung  dienende 
Theile  ausstellte,  sondern   ein  fertiges,  bis   in   die 


kleinsten  Einzelheiten  mit  grossem  Geschicke 
durchgearbeitetes  System. 

So  konnte  man  auch  in  Europa  mit  der 
Gründung  A'on  Actien-Gesellschaften  zur  geschäft- 
lichen Ausbeutung  der  Erfindungen  Edison's 
vorgehen  und  es  entstanden  derartige  Gesell- 
schaften in  Paris,  London  und  Berlin.  Die  Deutsche 
Edison- Gesellschaft  verband  sich  mit  den  grossen 
elektrotechnischen  Etablissements  von  Siemens 
und  Halske  in  Berlin  und  von  S.  Schuck ert 
I  in  Nürnberg  und  nahm  nun  den,  wie  man  meinte, 
längst  abgethanen  Anspruch  Edison's  auf  die 
Priorität  in  der  elektrischen  Glühlichtbeleuchtung 
Avieder  auf.  Im  Herbste  vorigen  Jahres  erliess  sie 
eine  Aufforderung  an  die  Fabrikanten  und  Ver- 
käufer anderer  Systeme  von  Glühlampen  in  Deutsch- 
land, sich  bis  zu  einem  bestimmten  Termine  mit 
ihr  zu  einigen,  andernfalls  man  auf  Grund  der 
Patente  Edison's  gegen  diese  Concurrenten  vor- 
gehen Averde.  Einige  der  letzteren  erliessen  Gegen- 
erklärungen, Avorin  sie  versprachen,  vorkommen- 
den Falls  für  ihre  Abnehmer  entschieden  ein- 
treten  zu   AvoUen. 

Eine  Zeit  lang  blieb  nun  Alles  ruhig  und 
man  meinte  schon,  dass  Edison  und  seine  Ver- 
treter ihren  Patenten  doch  nicht  eine  solche  Trag- 
weite zutrauten,  um  die  angedrohten  Schritte  aus- 
führen zu  können. 

Vor  einem  Monat  durchlief  jedoch  die  grösseren 
deutschen  Tageszeitungen  ein  Bericht  über  den 
Verlauf  einer  Verhandlung  vor  dem  deutschen 
Patentamte.  Die  Swan-Company  in  London  hatte 
die  Nichtigkeitserklärung  des  Edison -Patentes 
No.  12.174  vom  27.  November  1879  auf  die  Her- 
stellung von  Glühlichtlampen  beantragt,  Avar  aber 
abgewiesen  Avorden.  Der  angezogene  Bericht  Avar 
nun  in  solcher  Weise  abgefasst,  dass  der  Schein 
erweckt  wurde,  es  sei  zu  Recht  erkannt  Avorden, 
dass  nur  Edison  berechtigt  sei,  elektrische  Glüh- 
lichtlampen  unter  Benützung  eines  Kohlenfadens 
herzustellen  und  zu  verkaufen. 
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Diese  Auslegung  rief  begreiflicher  Weise 
grosses  Aufseben  in  allen  Kreisen  und  grosse 
Besorgniss  unter  den  Fabrikanten  anderer  Glüh- 
lampen, bei  denen  sämmtlich  ein  dünner  Kohlen- 
faden benützt  wird,  hervor.  Denn  durch  ein 
solches  Erkenntniss  wäre  thatsächlich  der  Deutschen 
Edison-Gesellschaft  ein  Monopol  auf  dem  Gebiete 
der  elektrischen  Glühlichtbeleuchtung  zuerkannt 
worden. 

Es  mussten  aber  sofort  berechtigte  Zweifel 
entstehen  an  der  Richtigkeit  einer  solchen  Aus- 
legung, die  sich  gründeten  auf  die  historische  Ent- 
wickelung  der  Glühlichtbeleuchtung. 

Das  Princip  der  jetzigen  Glühlichtlampen 
besteht  wesentlich  in  der  Benützung  eines  Kohlen- 
fadens von  geringem  Querschnitt,  welcher  dem 
hindurchfliessenden  elektrischen  Strome  einen 
grossen  Widerstand  entgegensetzt,  dadurch  er- 
wärmt wird  und  in's  Glühen  und  Leuchten  geräth. 
Bei  dem  hohen  Schmelzpunkte  der  Kohle  erweist 
sie  sich  als  das  geeignetste  Material,  um  eine  hohe 
Weissgluth  möglichst  lange  aushalten  zu  können. 
Um  aber  eine  Zerstörung  des  weissglühenden 
Kohlenfadens  durch  Hinzutritt  des  Sauerstoffs 
der  Luft  zu  vermeiden,  schliesst  man  die  Kohle 
in  eine  Glashülle  ein  und  macht  diese  möglichst 
luftleer.  Hierdurch  erwächst  der  Technik  die  nicht 
ganz  einfache  Aufgabe,  die  Drähte,  welche  den 
elektrischen  Strom  zuführen,  in  das  Innere  der 
Glashülle  zu  leiten  und  eine  gute  Verbindung 
dieser  Drähte  mit  den  beiden  Enden  des  Kohlen- 
fadens herzustellen. 

Schon  seit  dem  Jahre  1838  bemühte,  man 
sich,  elektrische  Lampen  zu  construiren,  bei  denen 
das  Licht  erzeugt  wurde,  durch  Glühen  dünner 
Platindrähte  oder  Kohlenstäbe.  Schon  Frederic 
de  Moleyns  betont  in  seinem  Patente  vom 
Jahre  1841,  dass  man  den  glühenden  Draht  in 
eine  Glasglocke  einschliessen  und  die  Atmosphäre 
im  Innern  derselben  von  dem  Sauerstoff  befreien 
müsse.  In  dem  Patente  von  King  vom  Jahre  1845 
heisst  es: 

„Der  Erfindung  liegt  die  Anwendung 
metallischer  Leiter  oder  Kohlenstäbe  zu  Grunde, 
welche  durch  den  Hindurchgang  eines  elektrischen 
Stromes  weissglühend  werden. 

Wenn  man  Kohle  anwendet,  empfiehlt  es 
sich,  dieselbe  wegen  ihrer  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff  der  Luft,  die  namentlich  bei  hoher 
Temperatur  bedeutend  ist,  von  der  Luft  und  der 
Feuchtigkeit  abzuschliessen." 

Eine  Reihe  anderer  Kohlenglühlichtlampen 
wurden  im  Laufe  der  Jahre  von  de  Chanzy, 
Starr  u.  A.  construirt,  von  diesen  sei  hier  nur 
hervorgehoben  die  Lampe  von  Ladyguine,  für 
welche  der  Erfinder  am  29.  December  1874  von 
der  kaiserl.  russischen  Akademie  den  Lomonossow- 
Preis  erhielt,  und  über  welche  bei  dieser  Gelegen- 
heit der  Director  der  Akademie  berichtete, 
Ladyguine  verwende  dünne  Kühlenstäbe,  deren 
Leitungswiderstand  250  Mal  so  gross  sei,  wie  der- 
jenige  der  bisherigen  Platinglühlampen. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Darstellung,  dass 
bereits  vor  E  d  i  s  o  n  s  Auftreten  die  Principien 
der  Glühlichtbeleuchtung,  wie  sie  jetzt  ausgeführt 
wird,  vorhanden  waren.  Aber  die  technischen 
Schwierigkeiten  in  der  Herstellung  solcher  Lam- 
pen waren  noch  zu  gross;  sie  konnten  namentlich 
erst  überwunden  werden,  nachdem  man  im  Stande 
war,  in  vollkommenerer  Weise  als  bisher  eine  hohe 
Luftleere   in   den   Glühlichtlampen  herzustellen. 

Nun  entstanden  schnell  hinter  einander  eine 
grössere  Anzahl  von  Lösungen  der  Aufgabe,  und 


alle  verschiedenen  Glühlichtlampen  wurden  in  den 
meisten  Ländern  neben  einander  patentirt.  Man 
hatte  allgemein  die  Auffassung,  dass  im  Prin- 
cipe neu  keine  der  Glühlampen  der  jetzigen 
Fabrikanten,  dass  nur  die  specielle  Herstelluugs- 
weise  patentfähig  sei.  Fast  alle  Glühlampen  der 
letzten  Jahre  enthielten  den  dünnen  Kohlenfaden 
im  luftleeren  Glasgefäss,  aber  gerade  die  Art  der 
Herstellung  der  einzelnen  Theile  und  die  Ver- 
bindung derselben  unter  einander  war  ent- 
scheidend für  den  praktischen  Werth  einer  Glüh- 
lichtlampe. 

Der  nun  vorliegende  Wortlaut  der  Ver- 
handlung vor  dem  Deutschen  Patentamte  über 
den  Patentstreit  Swan-Edison  bestätigt  die  zuletzt 
ausgesprochenen  Ansichten  vollkommen  und  zeigt, 
dass  die  Befürchtungen  unbegründet  waren,  welche 
durch  die  nicht  ganz  correcten  Berichte  über 
diese  Verhandlung  in  der  Tagespresse  hervor- 
gerufen waren. 

Die  wesentlichsten  Punkte  des  angegriffenen 
Patentes  sind  die  Benützung  einer  Kohlenfaser 
von  grossem  Widerstände,  welche  in  solcher  Weise 
in  Spiralform  gewunden  ist,  dass  nur  ein  Theil 
der  Oberfläche  dieses  Kohlenfadens  Licht  aus- 
strahlt. Höchst  bemerkenswerth  ist,  dass  die 
Edison-Lampe,  wie  sie  in  grosser  Anzahl  jetzt 
verbreitet  ist,  gar  nicht  den  Kohlenfaden  in  Spiral- 
form enthält,  sondern    in  Form  eines    Hufeisens. 

In  dem  von  dem  Patentamte  der  Entscheidung 
beigegebenen  Motiven  wird  hervorgehoben,  dass 
gewisse  Elemente  der  Edison-Lampe,  welche  an 
sich  nicht  unter  Patentschutz  stehen,  z.  B.  die 
Verwendung  von  Pflanzenkohle  als  Glühkörper, 
die  Spiralform  von  Glühkörpern  etc.  allerdings 
bereits  vor  der  Patentanmeldung  bekannt  waren, 
dass  aber  dennoch  durch  das  Patent  geschützt 
sei  die  Gesammtconstruction  der  Lampe  und  die 
Herstellungsweise  der  einzelnen  Theile  derselben, 
wie  sie  in  der  die  Patentansprüche  begründenden 
Patentschrift  dargelegt  seien.  So  konnte  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  von  uns  oben  entwickelten 
Ansichten  das  Verlangen  der  Klägerin  auf 
Nichtigkeitserklärung  des  Edison-Patentes  oder 
einzelner  Theile  desselben  vom  Patentamte  nicht 
erfüllt  werden. 

Sodann  wurde  von  der  Edison-Gesellschaft 
in  ihrer  Vertheidigung  selbst  hervorgehoben,  dass 
als  Gegenstand  des  Edison-Patentes  nicht  all- 
gemein die  Herstellungsweise  von  Kohlenstrom- 
leitern bezeichnet  werde,  welche  einen  so  grossen 
Widerstand  besitzen,  dass  sie  sich  zum  Lichtgeben 
durch  Weissglühen  eignen,  sondern  nur  eine 
bestimmte  Herstellungsweise. 

Der  Verlauf  dieses  Processes  und  das  Auf- 
tretender beiden  darin  betheiligten  Parteien  gegen- 
einander giebt  aber  noch  in  anderer  Beziehung 
Anlass  zum  Nachdenken.  Vor  nicht  langer  Zeit 
kam  die  Nachricht  von  Nordamerika,  dass  Edison 
dort  in  einen  ähnlichen  Process  gegen  Sawyer 
und  Man,  die  ihre  älteren  Ansprüche  begründen 
konnten,  unterlegen  sei.  Bald  darauf  trat  eine 
Fusion  der  englischen  Swan-Company  und  der 
Edieon-Company  in  London  ein,  obgleich  noch 
einige  Monate  vorher  die  Deutsche  Edison-Gesell- 
schaft den  Swan-Lampen  Verfolgung  bis  aufs 
Aeusserste  geschworen  hatte,  und  nun  in  den 
ersten  Monaten  der  jungen  Freundschaft  vei-klagen 
sich  die  beiden  Contrahenten  gegenseitig  in  Berlin, 
denn  die  Deutsche  Edison-Gesellschaft  hat  eben- 
falls einen  Process  angestrengt  gegen  den  Berliner 
Vertreter  der  Swan-Company,  welcher  demnächst 
zum  Austrage  kommt.  Die  Lösung  dieses  Räthsels 


;oo 


wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen,  denn  es  wäre  nicht  un- 
denkbar, dass  auch  in  Deutschland  eineFusionirung 
der  beiden  Gesellschaften  geplant  und  nun  auf 
gemeinschaftliche  Kosten  durch  die  Aussprüche 
des  Patentamtes  eine  Handhabe  gesucht  wird, 
welche  ein  wirksameres  Vorgehen  gegen  andere 
Systeme  von  Glühlichtlampen  in  Deutschland 
gestattet,  als  es  bisher  möglich  war. 

Dass  die  elektrische  Glühlichtbeleuchtung 
bereits  eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat, 
dass  es  sich  also  der  Mühe  lohnen  kann,  An- 
strengungen zur  Beseitigung  der  Concurrenz  zu 
machen,  zeigen  folgende  Zahlen  über  die  bis  jetzt 
von  den  Edison-Gesellschaften  auf  dem  Continente 
Europas  gelieferten  Lampen :  Nach  einem  von 
der  Compagnie  Continentale  Edison  in  Paris 
jüngst  veröffentlichten  Ausweise  waren  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  1883  in  Frankreich  98  In- 
stallationen mit    10.243,    in    Deutschland    44  In- 


stallationen mit  5217, in Oesterreich  1 2  Installationen 
mit  4442,  in  Italien  eine  Centralstation  in  Mailand 
für  6000  Lampen  und  21  Installationen  mit 
2105  Lampen,  in  Holland  zwei  Centralstationen 
in  Amsterdam  und  Rotterdam  mit  2000  Lampen 
und  10  Installationen  mit  928  Lampen,  in  Spanien 
4 Installationen  mit  764,  in  Belgien  11  Installationen 
mit  617  Lampen  und  ausserdem  44,  verschiedenen 
Nationen  angehörige  Dampfschiffe  mit  8577  Lam- 
pen beleuchtet  Avorden,  im  Ganzen  hat  die  Pariser 
Edison-Gesellschaft  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Be- 
stehens also  40.893  Glühlichtlampen  abgesetzt. 
Erwägt  man,  dass  die  vortrefflichen  SAvan-Lampen 
in  Europa  gewiss  in  ähnlicher  Anzahl  verbreitet 
sind  und  dass  noch  eine  Reihe  anderer  Lampen 
(Maxim,  Lane  Fox,  Müller,  Gebr.  Siemens  &  Co. 
u.  A.)  hinzukommen,  so  lässt  sich  das  Interesse 
begreifen,  welches  in  weiten  Kreisen  sich  an  den 
Patent-Streit  Swan-Edison  geknüpft  hat. 

(Hamb.   Corr.  Dr.  Hugo  Krüss.) 


Kleine  Nachrichten. 


Personal-Nachricht.  Am  5.  April  d.  J. 
feierte  der  in  allen  k.  k.  Telcgraphenbeamten- 
Kreisen  höchstverehrte  Hofrath  und  Vorstand 
des  administrativen  und  Betriebs-Departements  in 
der  Section  III  des  k.  k.  Handelsministeriums, 
Herr  Dr.  Ludwig  Carl  Kutscher a,  sein  vierzig- 
jähriges Dienstjubiläum.  Die  Beamten  der  Tele- 
graphen-Anstalt, welche  seit  jeher  gewohiat  sind, 
in  diesem  Manne  weniger  ihren  Vorgesetzten 
denn  ihren  väterlichen  Freund  und  Rathgeber  zu 
sehen  ,  die  ihm  daher  ausnahmslos  in  grösster 
Liebe  und  Verehrung  ergeben  sind,  ergriffen  die 
Gelegenheit,  um  ihm  eine  Ovation  darzubringen, 
wie  sie  aufrichtiger  und  herzlicher  nicht  gedacht 
werden  kann.  Eine  Deputation,  bestehend  aus 
den  Herren  :  Telegraphen  -  Centralamts  -  Vorstand 
Inspector  Engelbeit  Pilz,  Telegraphen  -  Ober- 
Amtscontrolor  Carl  Wein  wurm,  Telegraphen- 
amts-Vcrwalter  Josef  Man  dl,  Telegraphenamts- 
Oflicial  Johann  v.  Alberti  und  Telegraphenamts- 
Assistent  Andreas  Leder  er,  begab  sich  am 
5.  April  in  die  Wohnung  des  Jubilars,  woselbst 
Herr  Inspector  Pilz  ihn  im  Namen  sämmtlicher 
Telegraphenbeamten  in  gebührendster  Weise  be- 
glückwünschte. Selbstverständlich  war  auch  die 
elektrische  Vermittlung  der  dem  hochverehrten 
Manne  von  Nah  und  Ferne  gewidmeten  herzli- 
chen Wünsche  eine  massenhafte.  Hofrath  Dr.  Kut- 
schera  hat  bei  jedem  Anlasse  bewiesen,  dass  er 
die  ihm  an  diesem  Tage  dargebrachten  Ovationen 
reichlichst  verdient! 


Der  Termin  für  die  Concurrenz  zur  Beleuch- 
tung der  Hofoper  ist  laut  Zuschrift  der  Hoftheater- 
Intendanz  bis  zum  8.  Mai  verlängert  worden.  Nicht 
weniger  als  13  Offerteingaben  sind  Seitens  mehr 
oder  minder  leistungsfähiger  Beleuchtungsfirmen 
bis  nun  an  die  obgenannte  Behörde  gerichtet 
M'orden. 


Venström's  Dynamo-elektrische  Maschine. 
Seit  einiger  Zeit  befindet  sich  in  Wien  ein  Curiosum, 
welches  der  Aufmerksamkeit  der  Elektrotechniker 
in  höchstem  Grade  werth  ist ;  wir  meinen  Venström's 
Dynamomaschine.  Sie  hat  die  P'orm  eines  Cylinders 
und  ist  vonli^isen;  dieses  bildet  die  Mantelfläche 
des  Stromerzeugungsapparates,  dessen  Details  wir 


nächstens  zu  bringen  in  der  Lage  sein  werden. 
Der  Cylinder  hat  einen  Durchmesser  von  63  Centi- 
meter  und  eine  gleiche  Höhe.  Eine  Ventilations- 
vorrichtung neben  der  Riemenscheibe  treibt  die 
Luft  zur  Kühlung  der  Maschine  durch  eine  die  Achse 
umschliessende  Oeffnung  und  durch  die  Löcher 
der  Mantelfläche.  Ein  einfacher  Commutator  ge- 
stattet die  Schaltung  der  Elektromagnete  in  Neben- 
schluss  oder,  nach  Wahl,  in  die  gewöhnliche 
Dynamoanordnung.  Die  Bürsten  geben  bei  rich- 
tiger Stellung  kaum  einen  Funken. 

Je  nach  der  Schaltung  giebt  die  Maschine 
bei  500  Touren  per  Minute  60  Volt  Klemmen- 
spannung und  60  Ampere  Stromstärke,  und  bei 
900  Touren  per  Minute  112  Volt  Klemmen- 
spannung und  60  Ampere  Stromstärke.  Das  Ge- 
wicht der  Maschine  beträgt  610  Kilo.  Sie  speist 
bei  der  Inanspruchnahme  von  10  H.  P.  80  Edison- 
lampen  zu    16  N.  K. 

Eine  Maschine  desselben  Erfinders  befindet 
sich  in  Genf;  dieselbe  leistet  bei  240  H.  P.  Kraft- 
verbrauch 700  Volts  und  200  Ampere,  sie  macht 
jedoch  nur  250  Touren  per  Minute. 

Beide  Maschinen  gehören  der  „Compagnie 
anonyme  d'Electricite  de  Stockholm". 


Elektrische  Beleuchtung  der  Adelsberger 
Grotte.  Die  Adelsberger  Grotte  wird  voraus- 
sichtlich schon  beim  nächsten  Grottenfeste  in 
elektrischer  Beleuchtung  strahlen.  Es  lässt  sich 
voraussehen,  dass  die  wundervollen  Tropfstein- 
gebilde dieser  Grotte  durch  eine  intensivere  Be- 
leuchtung ausserordentlich  gewinnen  werden.  In- 
folge ihrer  grossen  Ausdehnung  wird  die  Grotte 
natürlich  nicht  an  allen  Punkten  elektrische  Be- 
leuchtung erhalten,  sondern  man  beabsichtigt  nur 
die  besonders  interessanten  Orte,  wie  den  Tanz- 
oder Turniersaal,  den  Adlerflügel  und  den  Cal- 
varienberg   mit    elektrischem  Lichte   zu    versehen. 

Zu  diesem  Behufe  werden  vor  dem  Grotten- 
Eingange  zwei  von  einer  Locomobile  anzutrei- 
bende Dynamo-Maschinen  zur  Aufstellung  kommen, 
von  denen  jede  5  Lampen  speisen  wird.  Zur 
Erhöhung  des  Lichteffectes  erhalten  die  Lampen 
bunte  Glaskugeln. 

Die  Ausführung  der  Anlage  ist  der  Firma 
Siemens  u.  Halske  übertragen  worden. 
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Elektrische  Beleuchtung  im  neuen  Amts- 
gebäude der  Länderbank.  Dieses  neueste  und 
grossarligste  aller  Wiener  Bankpalais  wird  dem- 
nächst in  seinem  ganzen  Umfange  elektrische 
Beleuchtung  erhalten.  Veranlassung  hiezu  sind 
die  immer  mehr  anerkannten  Vorzüge  des  elek- 
trischen Glühlichtes,  speciell  für  Bureaubeleuch- 
tung ;  seine  absolute  Ruhe,  der  Wegfall  von 
Verbrennungsproducten  und  die  Abwesenheit  der 
für  die  Schreibenden  so  schädlichen  strahlen- 
den Wärme. 

Zur  vollständigen  Beleuchtung  sämmtlicher 
Bureaux  und  Wohnräume  werden  an  500  Glüh- 
lampen den  Strom  von  zwei  grossen,  mit  gemischter 
.Schaltung  versehenen  Dynamomaschinen  vonSie- 
m  e  n  s  empfangen.  Als  Betriebskraft  waren  ursprüng- 
lich Gasmotoren  in  Aussicht  genommen,  doch  gab 
man  der  Dampfmaschine  den  Vorzug  ,  weil  sich 
voraussehen  lässt ,  dass  bei  der  Grossartigkeit 
der  Anlage  trotz  kurzer  Brennzeit  der  Betrieb 
mit  Gasmotoren  namhaft  theurer  sein  würde.  Es 
wird  deshalb  ein  eigenes,  sehr  geringen  Raum- 
bedarf mit  grosser  Heizfläche  verbindendes  Dampf- 
kessel-System zur  Anwendung  kommen.  Eine 
Dampfmaschine  von  50  Pferdekraft,  im  Keller- 
raume  aufgestellt,  wird  mittelst  Vorgelage  die  zwei 
grossen  und  mehrere  kleine  Dynamomaschinen 
betreiben ,  welche  letztere  theils  zur  Reserve 
dienen  sollen ,  theils  den  Strom  für  die  im  glas- 
gedeckten Lichthofe  anzubringenden  Bogenlampen 
liefern  werden. 

Es  wird  diese  Installation  die  erste  voll- 
ständige Beleuchtung  eines  Bureau-Gebäudes  in 
Wien  darstellen,  und  steht  zu  erwarten  ,  dass 
dieselbe  bald  Nachfolger  finden  wird. 


Stromausschalter  ohne  Funkenbildung.  Die 

bei  der  Unterbrechung  des  Stromes  einer  Dynamo- 
maschine durch  die  Schlüsseln  oder  Ausschalter 
hervorgerufene  Funkenbildung  bietet  einen  ernst- 
haften Uebelstand,  nicht  bloss  des  Verlustes  an 
elektrischer  Energie  halber,  sondern  hauptsächlich 
zufolge  der  Abnützung  der  Maschine,  sowie  der 
Feuersgefahr ,  von  der  man  Fälle  .  berichtet,  in 
denen  Holztheile  eines  Dampfschiffes  Feuer  ge- 
fangen hatten,  durch  am  Ausschalter  entstandene 
Funken.  Es  haben  nun  die  Professoren  Aj^rton 
und  Perry  einen  Ausschalter  erfunden,  der  bei 
Unterbrechung  des  Stromes  gar  keine  Funken- 
bildung giebt.  Dies  wird  durch  Einschaltung  von 
Widerständen  bewerkstelligt,  welche  nach  und 
nach  im  Stromkreise  eingeführt,  den  Strom  suc- 
cesive  schwächen,  bis  zum  Augenblicke  der  völligen 
Unterbrechung. 

Für  diesen  Zweck  werden  die  Widerstände 
speciell  nach  auf  Erfahrungen  basirten  Berech- 
nungen angefertigt.  Der  so  construirte  Ausschalter 
wirkt  durch  eine  Spiralfeder,  Avelche  beim  Aus- 
lassen eines  Griffes  einspielt  und  den  Schlüssel 
vorwärts  treibt,  hiebei  die  Widerstände  einen 
nach  dem  anderen  einschaltend  und  so  die  Funken- 
bildung unterdrückend.  Ein  so  gearteter  Aus- 
schalter kann  ohne  jegliche  Funkenbildung  den 
ganzen  Strom  einer  Dynamomaschine  unterbrechen. 


Der    Abstand    elektrischer    Funken    in     der 

Luft.  Im  Laboratorium  des  Professor  G.  Carey 
Foster  wurde  kürzlich  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen angestellt,  um  festzustellen,  welche  Potential- 
differenzen nöthig  seien,  um  elektrische  Funken 
durch  die  Luft  zu  geben.  Diese  A^ersuche  wurden 
mit  zwei  Messingkugeln  mit  einem  A\^irkungs- 
Rayon  von  1-35  Centimeter  gemacht;  die  Ladung 
wurde  durch  eine  Reibungs-Elektricitätsmaschine 
besorgt.  Die  Potentialdilferenz  wurde  vermittelst 
eines  vom  Professor  F  o  s  t  e  r  absolut  eingestellten 
Elektrometers  gemessen,  bei  welchem  die  Ab- 
lenkung eines  Scheibchens  vermittelst  einer  Wag- 
schale und  Zeiger  ausbalancirt  Avird. 

Die  annähernde  Formel  der  Beziehung 
zwischen  Abstand  und  Potentialdifferenz,  welche 
nöthig  ist,  um  einen  Funken  zu  geben,  lautet 
V  =  102  d  -|-  7-07,  wobei  V  ^  der  Potential- 
differenz, und  d  ==  dem  Abstand   in  Centimeter. 

Rechnungs-  Experimen- 

mässiger  teller 

Werth  Werth 

Man  hat  als    d    ^=    o'25     cm.        96  7-8 

0-12       „        19-3  19-1 

0-3         „       377  38-2 

0-405     „        48-4  49-3 

0-5         „       58-1  58-3 

07         „       78-5  77-9 

0-85       „       93-8  92-2 

Für  längere  Funken  sind  sonach  die  ex- 
perimentell gefundenen  Werthe  kleiner,  als  die 
nach  der  Formel  rechnungsraässig  gefundenen. 
Mit  den  zwei  Messingkugeln  wurde  für  die  nach- 
folgenden Abstände  das  Maximum  der  elektro- 
motorischen Kraft,  Avelches  Funken  geben  Avürde, 
berechnet : 

Maximum  der  Elektro- 
d  motorischen  Kraft 

0-142  15476 

0-284  133-35 

0-35.=;  132-91 

0-497  131-66 

0-9  _  138-57 

Es  ist  also  das  Maximum  der  elektromo- 
torischen Kraft  ein  kleineres  für  die  grossen  Ab- 
stände und  dasselbe  beginnt  grösser  zu  werden, 
sobald  es  bei  0-497  Centimeter  Abstand  einen 
Minimalwerth  erreicht  hat. 


Patentwesen.  Im  Jahre  1883  wurden  in 
Oesterreich-Ungarn  2619  Privilegien  ertheilt,  wo- 
von auf  Ungarn  120  entfallen;  mehr  als  der  vierte 
Theil  der  Gesammtzahl  der  ertheilten  Privilegien 
wurde  durch  das  l>ekannte  Patent-Bureau  der 
Firma  Michalecki  u.  Co.  (Ing.  H.  Palm)  in 
Wien  erwirkt,  welches  vom  Handels-Ministerium 
mit  der  Herausgabe  des  „Amtlichen  Privilegien- 
Kataloges"  betraut  Avurde.  Demnächst  erscheint 
im  Eigenverlage  des  von  der  genannten  Firma 
herausgegebenen  „Illustrirten  Oesterr.  -  ungar. 
Patent-Blattes"  eine  Brochure  über  die  Grund- 
lagen eines  guten  Patentgesetzes,  welche  den 
Ing.  H.  Palm  zum  Verfasser  hat  und  deren 
Reinerträgniss  dem  Technologischen  Gewerbe- 
Museum  gewidmet  ist. 


Complete  Exemplare  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  sind,  soweit 
der  Vorrath  reicht,  sowohl  durch  den  Verein,  als  durch  A.  Hartleben's 
Verlags-Buchhandlung  um  den  Preis  von  6  fl.  ö.  W.  =  10  Mark  zu  beziehen. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Josef  Kareis.  —  Erste  Wiener  Vereins-Buchdruckerei. 
A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien. 
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Sir  William  Thomson. 

Der  Mann,    welchem  die    nachfolgenden  Zeilen  gelten,    vereinigt  mehr- 
fache geniale  Eigenschaften  in  seinem  Geiste,  von  denen  jede  einzeln  genom- 


men  genü- 
gen     würde, 
ihm  auf  Jahr- 
hunderte hin- 
aus    den 

ehrendsten 

Nachruhm 
und  dankbare 

Erinnerung 

zu    sichern. 

In  William 
Tho  m  s  o  n's 
Haupt     woh- 
nen die  rein- 
sten und 
höchsten 
theoretischen 
Begriffe     ne- 
ben   der    sel- 
tensten     Be- 
gabung     für 

praktische 
Zwecke.     So 
ist    er     nicht 

bloss     ein 
grosser    For- 
scher, der  die 

Anwendung 


seiner  Gedan- 
kenergeb- 
nisse   schein- 
bar     sorglos 
den     —     ge- 
wöhnlichen 
Praktikern 
überlässt; 
Thomson    ist 
der  Mann,  der 
mitten   in's 
Leben  tritt, 
nach     seinen 
Bedürfnissen 
und  Forde- 
rungen fragt; 
in      anregen- 
der Wechsel- 
wirkung   mit 
dem      Laien- 
publikum die 
,     subtilsten 
^!    Ideen     mit 
dem  reizend- 
stenGewande 
populärer 
DarsteMung 
umhüllt    mit- 


theilt und  sozusagen  vor  keiner  Wirklichkeit  und  Arbeit  scheut,  wenn 
sie  nur  Nutzen  bringt  —  seinen  Nebenmenschen.  Wir  haben  ihn  ja  in  Wien 
resehen,  begleitet  von  seiner  Gemahlin,  von  Sir  William  Siemens,  Sir 
IL  17 


258 

Abel,  Lord  Sudel ey,  Preece  und  Andern,  wie  er  unserem  Monarchen,  dem 
Kronprinzen  und  ebenso  willig  und  freundlich  dem  Wissbegierigen  aus  dem 
Volke  seine  Apparate  vorwies ;  wir  sahen  ihn,  wie  er,  ungeduldig,  die  Wahr- 
heit über  die  Lalande'schen  Elemente  zu  erfahren,  mit  seinen  eigenen 
Instrumenten  Messungen  in  einem  Winkel  der  Rotunde  vornahm  und  sich 
hierbei  von  einem  internationalen  Stab,  aus  Engländern,  Deutschen,  Russen 
und  Polen  bestehend,  assistiren  liess;  wir  sahen  ihn  eifrig  von  Maschine  zu 
Maschine  eilen  und  sie  studiren,  begierig  diejenigen  Dinge  zu  sehen,  die  ihm 
aus  den  Fachschriften  bekannt  waren  und  wir  sahen  ihn  endlich  auch  im 
geselligen  Verkehre  eine  Art  naiven  Glücks  aus  dem  Umstand  schöpfen, 
dass  er  hier  in  Wien  eben  so  hoch  geehrt  und  bewundert  sei,  wie  daheim 
im  meerumrauschten  Eiland  Grossbrittanien  ist  stolz  auf  Thomson  und  hat 
ein  Recht  es  auch  zu  sein  ;  er  hat  seinem  Lande  Ruhm  und  Ehre  schon  in 
verhältnissmässig  frühen  Jahren  gebracht.  Mit  zweiundzwanzig  Jahren  ward 
er  Professor  an  dem  Collegium,  wo  er  seine  Jünglingszeit  im  siegreichen 
Ringen  um  mathematische  Preise  verbracht  hatte ;  es  war  1 846,  als  er  den 
Lehrstuhl  der  Physik  zu  Glasgow,  der  Universität  seines  Heimatlandes, 
bestieg  und  dort  waltet  er  noch  heute  seines  Lehramtes.  Im  siebzehnten 
Lebensjahre  schrieb  er  die  Abhandlung:  „Ueber  die  gleichförmige  Fort- 
pflanzung der  Wärme  in  festen  homogenen  Körpern  und  über  den  Zusammen- 
hang dieser  Erscheinungen  mit  der  mathematischen  Theorie  der  Elektricität", 
So  suchte  er  schon  früh  das  gesetzlich  verknüpfende  Band  zwischen  scheinbar 
heterogenen  Gebieten.  Im  Jahre  1845,  also  im  Alter  von  21  Jahren,  ent- 
wickelt er  mathematisch  die  Anschauungen  Faraday's  über  die  Inductions- 
wirkungen  durch  ein  Zwischenmittel  und  kurze  Zeit  darauf  trat  er  mit  der 
theoretischen  Begründung  der  „elektrischen  Bilder"  auf.  Seine  Betheili- 
gung an  der  P'eststellung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  seine 
Bearbeitung  der  elektrodynamischen  Gesetze  und  viele  andere  mathematische 
Schriften  bezeichnen  die  Zeit,  in  welcher  er  praktisch  noch  nicht  thätig  war. 

Die  unter  Andern  von  Faraday  so  gründlich  studirten  Ladungs- 
erscheinungen bei  unterseeischen  Kabeln,  die  er  besonders  an  der  Leitung 
nach  dem  Haag  anstellte,  begründete  Thomson  mathematisch  und  wies 
nach,  dass  bei  gleichem  Querschnitt  des  Kupferdrahtes  und  der  Guttapercha- 
hülle die  Verzögerung  der  telegraphischen  Signale  dem  Quadrat  der  Länge 
des  Kabels  entsprechen ;  zugleich  stellte  er  diejenigen  Gesetze  der  Ankunfts- 
wellen graphisch  dar,  welche  die  Möglichkeit  und  die  Bedingungen  des 
Telegraphirens  auf  dem  dazumal  noch  nicht  existirenden  atlantischen  Kabel 
vor  Augen  führten. 

So  kam  Thomson  an  die  praktische  Telegraphie  !  Eine  anlässlich  der 
genannten  Abhandlung  entstandene  Controverse  mit  dem  Elektriker  der 
atlantischen  Kabelcompagnie  bewog  die  Directoren  der  letzteren,  den 
Gelehrten  für  ihr  grosses  Werk  zu  Hilfe  zu  rufen.  Thomson  nahm  den 
Ruf  an. 

Er  war  von  vorneherein  überzeugt,  dass  die  Stromwellen  in  solchen 
Zeiträumen  entsendet  werden  müssen,  die  kürzer  sind  als  die  Zeit,  welche 
für  sie  nothwendig  ist,  das  Kabel  zu  durchmessen;  gerade  so  wie  der  Kegel- 
junge nicht  mit  der  Rücksendung  der  späteren  Kugel  wartet,  bis  die  erste 
auf  dem  Spielplatz  angelangt  ist,  sondern  während  die  eine  läuft,  rasch  die 
andere  nachwirft;  die  Spieler  nehmen  sie  darum  dennoch  unversehrt  zur 
Hand  und  so  auch  der  Telegraphist  die  Zeichen;  denn  die  Vorstellung  von 
der  unmessbaren  Schnelle  der  Elektricität  muss  man  bei  Kabeln  aufgeben, 
hier  dauert  es  reichlich  0*4  Secunden,  ehe  in  Neufoundland  die  erste  Spur 
eines  Stromes  anlangt,  den  man  von  Valencia  aus  entsendet ;  dann  aber 
schwillt  der  »Strom  erst  zu  seiner  vollen  Intensität  an  und  erst  nach 
3-8  wSecunden  würde  der  Strom  sein  Maximum  erreichen,  um  erst  da  langsam 
wieder  abzufallen.  Es  galt  einen  Empfangsapparat  zu  construiren,  der  selbst 
die  schwächsten  Impulse  zur  Zeichenbildung  verwerthen  und  hiezu  nicht  erst 
den   vollen  Ablauf  der   Stromwellen    abwarten   musste;    Thomson    machte 
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das  bekannte  Spiegelgalvanometer^  welches  allerdings  ein  Nachkömmling- 
des  von  Gauss  und  Weber  angewendeten  Instrumentes  ist,  das  aber  mit 
glücklichem  Blick  den  Bedürfnissen  der  Untersee-Telegraphie  angepasst 
wurde.  Diese  Erfindung  war  im  Jahre  1857  vollendet  und  noch  im  selben 
Jahre  entwarf  Thomson  die  mechanischen  Principien  der  Kabellegung, 
worauf  der  erste,  bekanntlich  misslungene  Versuch  einer  Verbindung  Irlands 
mit  Amerika  folgte.  Trotz  dieses  Misslingens  schiffte  sich  Thomson  1858 
auf  dem  ,,  Agamemnon"  ein,  dem  mit  dem  „Niagara"  der  zweite  Versuch 
der  Kabellegung  zwischen  beiden  Welttheilen  aufgegeben  war.  Nach  drei- 
maligem Fehlschlagen  gelang  es  am  5.  August  Zeichen  auf  dem  Kabel  zu 
empfangen;  allein  sie  zeigten  unwidersprechlich  an,  dass  die  Leitung  schad- 
haft war  und  am  20.  October  hauchte  sie  ihren  letzten  Seufzer  mittels  einer 
elektromotorischen  Kraft  von  312  Elementen  aus,  die  man  am  amerikanischen 
Ufer  angehäuft,  um  Zeichen  nach  Europa  zu  entsenden. 

Vom  Jahre  1858 — 1865,  wo  die  Wiederaufnahme  der  Kabellegungen 
stattfand,  ward  eifrig  geforscht  und  versucht.  Thomson  schlug  in  dieser 
Zeit  die  Bildung  eines  Comites  vor,  dass  eine  allgemein  annehmbare,  abso- 
lute Widerstandseinheit  feststellen  sollte  und  ihm  ist  ja  auch  die  massgebendste 
Einwirkung  auf  den  1 881  er  Pariser  Congress  bei  der  Wahl  des  C.  G.  S.- 
Systems zuzuschreiben.  Doch  kehren  wir  zur  Thätigkeit  Thomson's  bei  der 
Kabellegung  zurück:  1865  wurde  der  Great  Eastern  ausgesendet  und  — 
verlor  bei  seiner  Legung  das  Ende  des  auf  ihm  verladenen  Kabels!  Thomson 
war  überzeugt ,  dass  man  dasselbe  wieder  auffinden  könnte ;  man  wollte 
jedoch  nicht  einen  solchen  Versuch  wagen,  sondern  legte  im  Jahre  1866  an 
der  Hand  der  durch  so  schmerzliche  Erfahrungen  gereiften  Kenntnisse  das 
erste  bleibend  gute  Kabel,  fand  aber  und  reparirte  bald  darauf  —  nämlich 
noch  im  selben  Jahre  —  das  1865  verloren  gewesene  Stück,  so  dass  man 
Ende  1866  über  zwei  Verbindungen  zwischen  Europa  und  Amerika  verfügte. 

Ein  wahrer  Argonautenzug  nach  dem  glorreichsten  Ziel!  Wo  ist  ein 
zweiter  Gelehrter,  der  solche  Mühen  sich  aufzubürden  unternähme? 

Der  Syphon  Recorder,  der  Curb-Sender  (Letzerer  mitFleeming  Jenkin 
gemeinsam  erfunden),  die  nach  Thomson  benannten  Elektrometer  (das 
Quadrant  und  das -tragbare  Elektrometer),  seine  auf  die  mechanischen  Arbeiten 
der  Untersee-Telegraphie  Bezug  habenden  Erfindungen,  sein  Schiffscompass, 
sein  Tiefseeloth,  seine  Volt-  und  Amperemeter  kennzeichnen  Thomsons 
constructives  Genie,  das  sich  gar  nicht  erschöpfen  zu  wollen  und  zu  können 
scheint. 

Thomson's  Antheil  an  der  Einführung  der  neuen  Masseinheiten  haben 
wir  schon  gedacht;  seine  dynamoelektrische  Maschine,  seine  Messapparate 
für  elektrotechnische,  besonders  für  industrielle  Zwecke,  zeigen  das,  was  wir 
behauptet,  dass  er  die  praktische  Seite  der  gewonnenen  Ergebnisse  neuer 
Forschung  wohl  zu  schätzen  und  zu  fördern  weiss.  Die  Arbeiten  über  die 
Dimensionirung  der  zur  Elektricitätsleitung  bestimmten  Kabel,  über  die 
Widerstände,  welche  man  den  Elektromagneten  im  Verhältnisse  zu  den  andern 
Leiterstücken  des  Stromkreises  geben  soll  —  beweisen  das  oben  Gesagte 
ebenfalls  ganz  klar.  Was  in  Wirksamkeit  zu  treten  bestimmt  ist,  hat  den 
gleichen  Werth  für  ihn  und  fordert  seine  Geisteskraft  zur  selben  eifrigen 
Anspannung  heraus,  wie  wenn  sie  auf  die  höchsten  Räthsel  der  Kosmogonie 
und  der  reinen  Physik  gerichtet  wäre. 

So  hat  Thomson  neben  seinen  praktischen  Arbeiten  frühe  schon  Zeit 
gefunden  (1852),  der  Thatsache  nachzuspüren,  dass  in  allen  Transformationen 
der  Kraft  ein  gewisser  Theil  derselben  der  folgenden  Form  nicht  einverleibt 
wird  und  dass  somit  alle  im  Weltall  vorhandene  Energiemenge  einst  eine 
einzige  Aeusserungs weise  annehmen  wird  und  dass  diese  die  Wärme  sein 
werde!  Nicht  minder  weitab  von  allem  Tageslärm  liegt  die  Frage  nach 
Form,  Werth  und  Wesen  der  Atome;  Thomson  hat  sich  mit  ihr  ebenso 
eingehend  beschäftigt,  wie  mit  dem  Syphon  Recorder  und  mit  der  Frage 
nach  der  Verspätung  der  Signale  in  langen  Kabeladern. 

17* 
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Die  neueren  Forscher  unter  den  Engländern  sind  so  von  der  Wirklich- 
keit durchdrungen,  dass  sie  den  Raum  als  blosse  Form  des  Seins  —  also 
leer  —  sich  gar  nicht  vorstellen  können.  Thomson  sieht  das,  was  wir  Materie 
nennen,  nur  als  die  rotirenden  Theile  eines  den  ganzen  Raum  ausfüllenden 
Mediums  an,  als  die  Wirbelbewegung  eines  allverbreiteten  Mediums;  hier 
finden  wir  ihn  in  dem  Ideenkreise  Faraday's,  MaxwelTs  und  Anderer 
seiner  Zeitgenossen. 

Was  Thomson,  der  ein  Recht  hat,  sich  den  Ersten  aller  Zeiten  anzu- 
reihen, am  meisten  schmückt,  ist  sein  Anschliessen  an  Andere  und  somit 
seine  segensreiche  Förderung  geistiger  Strebungen  seiner  Zeit.  Der  Society 
of  Telegraph  Engineers  präsidirte  er  schon  vor  Jahren;  mit  Varley  und 
Jenkin  vereinigten  ihn  die  Arbeiten  über  Untersee-Telegraphie.  Mit  Joule 
experimentirte  er  lange  Zeit  gemeinsam  und  gab  mit  Tait  die  „Physik" 
heraus.  Wie  er  als  Lehrer  wirkt,  davon  wissen  die  in  seinem  Privatlabora- 
torium ausgebildeten  jungen  Männer  ebenso  begeistert  zu  erzählen,  als  jene, 
welche  sich  dankbar  erinnern,  dass  sie  vor  einem  Menschenalter  schon  zu 
seinen  Füssen  gesessen.  Während  der  Ausstellungen  konnte  man  Thomson 
näher  kennen  lernen  und  muss  nur  dem  zustimmen,  was  ein  englischer  Bio- 
graph von  ihm.  sagt: 

„Was  wir  von  Thomson  rühmten,  davon  sprechen  seine  Thaten  und 
Werke  besser,  als  wir  es  thun  könnten;  doch  Jene,  denen  sein  näherer 
Umgang  vergönnt  ist,  sehen  in  seinem  Wirken  das  edelste  Vorbild,  seine 
Gegenwart  schon  eifert  im  besten  Sinne  an,  sein  Lob  ist  reichster  Lohn  — 
der  um  so  höher  zu  schätzen  ist,  wenn  man  die  Lauterkeit  seines  Charakters, 
sein  schlichtes,  wahres  Wesen  und  die  feinfühlige  Rücksicht  auf  das  Em- 
pfinden Anderer  in  Anschlag  bringt!" 


Die  Tangentenbussole  als  Amperemeter. 

Von  y.  Kessle^-. 

Es  handelt  sich  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  vor  Allem  darum,  in 
möglichst  einfacher  Weise  die  Messung  der  vom  Pariser  Congresse  der 
Elektriker  1881  eingeführten  Stromeinheit  —  Ampere  —  anzugeben.  Dabei 
soll  einestheils  der  Zusammenhang  mit  der  Theorie  des  Elektromagnetismus 
und  mit  dem  absoluten  Masssystem  der  theoretischen  Mechanik  ersichtlich  sein, 
anderntheils  die  Construction  von  Apparaten  angereg't  werden,  mit  welchen 
ohne  vorhergehende  Aic hu ng  bloss  mittelst  einer  Tabelle  der  gonio- 
metrischen  Functionen  die  Stromstärke  in  Amperes  ohne  weitschweifige 
Rechnung  angegeben  werden  kann. 

Herr  Hofrath  Stefan  sagte  in  seinem  am  10.  März  1884  in  unserem 
Vereine  gehaltenen  Vortrage  „über  die  historische  Entwicklung  des  elektro- 
magnetischen Masssystems :  „Die  Tangentenbussole  ist  das  Ampere- 
meter par  excellence".  Er  gab  auch  an,  dass  mit  Rücksicht  auf  den 
gegenwärtigen  Werth  der  Horizontalcomponente  des  Erdmagnetismus  in 
unseren  Gegenden  der  Radius  der  Tangentenbussole  in  Centimeter  approxi- 
mativ der  zehnfachen  Ludolfischen  Zahl  gewählt  werden  müsse,  um  bei  einem 
Ausschlags  Winkel  von  45  Grad  die  absolute  Stromeinheit  —  10  Amperes  • — 
anzuzeigen. 

Schon  früher  hatte  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  ang-eregt  durch  einen 
Aufsatz  von  Dr.  F.  Kohlrausch*),  sich  mit  der  Strommessung  beschäftigt 
und  mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Horizontalcomponente  von  Wien 
eine  Tangentenbussole  construiren  lassen,  bei  welcher  durch  geeignete 
Wahl  des  Radius    die    Stromstärke    in    absolutem  Masse    durch    die    ein- 


*)  Elektrotechnische  Zeitschrift,  Berlin,  Jannarheft  1884.  „Ueber  die  absolute  Messung  starker 
(.lektrischer  Ströme  mit  der  Tangentenbussole  und  über  ein  Federgalvanometer  für  technische 
Zwecke". 
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fachen  Tangenten  der  Ablenkungswinkel  —  in  Amperes  durch  die  zehnfachen 
Tangenten  derselben  Winkel  —  angegeben  wird. 

Es  wird  vielleicht  nicht  überflüssig  sein^  den  theoretischen  Weg  in 
möglichster  Kürze  und  Einfachheit  zu  durchschreiten.  Nachdem  Oersted 
die  Thatsache  der  Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  elektrischen  Strom 
festgestellt,  bemächtigten  sich  der  Geometrie  dieses  Phänomens  Biot  und 
Savart.  Auch  Laplace  griff  die  Sache  auf  und  erklärte,  dies  ergebe 
sich  —  analog  dem  Newton'schen  Gesetze  bei  den  Erscheinungen  der 
Schwere  —  dadurch,  dass  die  Wirkung  der  kleinsten  Stromtheile  dem 
Quadrate  ihrer  Distanz  vom  Magnetpole  verkehrt  proportional  ange- 
nommen wird. 

Nun  ist  aber  die  Wirkung  eines  geradlinigen  Leiterstückes  nicht  in 
allen  Lagen  des  letztern  gegen  den  Magnetpol  dieselbe,  sondern  von  dem 
Winkel  abhängig,  welchen  das  Leiterstück  mit  der  Verbindungslinie  desselben 
mit  dem  Magnetpole  einschliesst. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Wirkung  eines  elektrischen  Stromes  von  der 
Stärke  i  (Fig.  i)  in  dem  sehr  kleinen  Leiterstücke  a,  welches  den  Winkel  0 
mit  der  Verbindungslinie  R  desselben  mit  dem  Pol  m  einschliesst,  aus- 
g-edrückt  wird  durch  die  Formel 

i  1(7  m  vSin  0 

R2 


so  stimmt  die  Rechnung  mit  der  Erfahrung  immer.*) 


Fig.    I 


Fig.  2. 


&< 


Bei  der  Tangentenbussole  von  W.  Weber  —  Fig.  2,  schematisch 
gezeichnet  —  wird  nun  der  elektrische  Strom  kreisförmig  in  einer  oder 
mehreren  Windungen  um  einen  im  Mittelpunkte  stehenden  kleinen  Magneten 
herumgeführt,  so  dass  für  einen  Durchmesser,  der  wenigstens  das  zwölf- 
fache der  Länge  der  Magnetnadel  beträgt,  der  Winkel  Q  immer  nahe  90  Grad 
wird.  Wenn  nun  das  stromzuleitende  Stück  A  x  und  das  ableitende  B  y 
parallel  nahe  an  einander  geführt  werden,  was  für  wenige  Meter  genügt, 
so  i.st  die  Gesammtkraft  des  Stromes  F,  welche  den  Magnet  m  normal 
gegen  die  Ebene  des  Kreises  zu  bewegen  sucht,  nach  der  obigen  Formel 
die  Summe 

_  ^   i  (7  m  Sin  0  ,> 

R^  ' 


Ausgesprochen  von   Herrn   Hofratli  Stefan  im   obigen  Vortrnge. 
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Da  Q  immer  nahe  gleich   90   Grad  daher  Sin  0 
alle  Stromelemente  constant  ist,  so   wird 


Für  die  ^  (ff)  =  2 R  yrn  gesetzt,  ist 

27r i  m 


I  und  i,  R,  m   für 


II. 


F  = 


n 


R 


III. 


Daraus  ist  ersichtlich,  das  für  die  Tangentenbussole  die  Wirkung  des 
Stromes  der  Stromstärke  und  der  Anzahl  der  Windungen  direct  und  der 
I.  Potenz  des  Radius  verkehrt  proportional  ist. 

Rechnet  man  aus  Formel  II 

._    R^F 

^~    m2(ff) 

so  ergiebt  sich  mit  Rücksicht    auf  die  Erhaltung    des  Zusammenhanges    mit 

dem  absoluten  Masssystem    der  theoretischen  Mechanik    eine    sehr    einfache 

Definition  der  absoluten  Einheit  der  Stromstärke  im  Centimetergrammsystem 

für  R     =  I   Centimeter, 
,,    F      =1   Centimetergramm, 
,,    m     =  I  Einheit  d.  Magnetism., 
^^    ^{a)  ■=  I   Centimeter,  d.  h.  einen  Kreisbogen  von  der  Längeneinheit. 

„Die  absolute  Einheit  der  Stromintensität  nach  elektromagnetischem 
Masse,  auch  Stromeinheit  genannt,  ist  die  Intensität  eines  Stromes,  welcher 
beim  Durchlaufen  eines  Kreisbogens  von  der  Länge  i  und  dem  Halbmesser  i 
die  Kraft  i  ausübt  auf  einen  Pol  i  oder  die  magnetische  Menge  i,  die  sich 
in  seinem  Mittelpunkte  befindet. 

Nachdem  nun  der  ganze  Kreis  6-28  .  .  .  mal  grösser  ist  als  der  ge- 
nannte, dem  Halbmesser  an  Länge  gleiche  Bogen,  so  wird  man  auch  sagen 
können,  der  Strom  von  der  Intensität  i  sei  jener,  welcher  beim  Durchlaufen 
eines  Kreises  vom  Halbmesser  i  auf  den  im  Mittelpunkte  befindlichen  Pol 
die  Kraft  von  6'28  absoluten  Einheiten  oder  genauer  ztc  absoluten  Ein- 
heiten ausübt*)." 

In  so  kleinen  Dimensionen  ist  es  wohl  kaum  möglich,  mit  Hilfe  der 
AVeber'schen  Tangentenbussole  die  absolute  Stromeinheit  praktisch  zu 
messen. 

Ganz  günstig  und  für  den  Gebrauch  noch  erträg"lich  gross  werden  die 
Dimensionen    der  Tangentenbussole,    wenn    man  dieselbe    ihrem    ersten    von 


W.  Weber  gegebenen  Prin 
cipe  gemäss  construirt,  nach 
welchem  der  Erdmagnetis- 
mus zur  Strommessung  her- 
angezogen wird. 

Es  sei  (Fig.  3)  NS  der 
Durchschnitt  des  magneti- 
schen Meridians,  in  welchen  j^ 
die  Ebene  des  Stromkreises 
gerückt  wird,  mit  der  Hori- 
zontalebene des  Kreises,  in 
welchem  eine  Declinations- 
nadel  schwingt.  Für  den  Fall 
des  Gleichgewichtes  geht  die 
Resultirende  aus  der  Strom- 
wirkung L  K  und  der  Hori- 
zontalcomponente  KJ  des 
Erdmagnetismus  auf  den  Pol 
m  durch  die  Achse  der  Nadel. 


Fig.  3- 


*)  A.   Serpieri.     Das    elektr.  Potential,  Seite  223,  übersetzt  von  Dr.  R.    v.  Reichenbach. 
Wien,  Pest,  Leipzig   1884.  A.  Hartleben. 
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Dabei  ist 

da  J  G  4t  L  K,  daher 
Es  ist  aber 


JG  LK 

^^=tang^  =  ^^ 

LK  =  KJ  tang  (f. 


LK=    -^  „     2  (o)  nach  Formel 11. 

KJ=H.m 

die  Wirkung  des  Erdmagnetismus  auf  die  Masse  m,  wenn  die  Wirkung  auf 
die  Masseneinheit  mit  H  bezeichnet  wird^  daher 

^^2((7)  =  Htangr/^, 

aus  welcher  Formel  m   wegfällt,    woraus   denn   resultirt,    dass    verschiedene 
Nadeln  bei  derselben  Stromstärke  denselben  Ausschlag  geben. 

Wird  nun 

-  (er)  ==  2  R  i-r  n 

gesetzt,  also  n  Kreiswindungen  gewählt,  so  wird 

i  2  R  7r  n  __ 

wornach 

RH 


tang  cp IV. 

2  TT  n  ^ 

die   Webe  r'sche    Formel    zur    Bestimmung    der    Stromstärke    i    in  abso- 
lutem Masse  entsteht. 

Für  die  absolute  Stromeinheit  gilt  bei  einem  Winkel  von  45  Grad  an  einer 
Tangentenbussole  mit   i  Windung 


absol.  I  = 


RH 


2  7T 


R_^^ V. 

H 

Es  ergiebt  sich  daraus  eine  Definition  der  Stromeinheit,  die  auch 
experimentell  leicht  demonstrirt  werden  kann,  nämlich : 

„Die  absolute  Einheit  der  Stromstärke  oder  die  Intensität  eines  Stromes 
„von  10  Amperes  ist  jene,  welche  bei  einer  Tangentenbussole  mit  einer 
„Windung,  deren  Radius  die  doppelte  Ludolf sehe  Zahl,  dividirt 
„du rch  den  Werth  der  Horizontalcomponente  des  Erdmagne- 
„tismus  — in  Centimetergramm  ist,  den iVusschlagswinkel  von  45  Grad  her- 
„  vorbringt." 

Analog  ist  die  Definition  der  Stromstärke  von  „i  Ampere"  im  elektro- 
magnetischen Masssystem  folgende: 

„Ein  Ampere  ist  die  Stärke  eines  Stromes,  welcher  bei  einer  Tangenten- 
„bussole  von  den  oben  angegebenen  Dimensionen  aber  10  Windungen 
„gleichfalls  den  Ausschlags winkel  von  45  Grad  hervorruft. 

Hat  man  nun  eine  Tabelle  der  Werthe  der  Horizontalcomponente  des 
Erdmagnetismus  zur  Hand,  wie  eine  solche  im  Folgenden  nach  Professor 
Kohlrausch*)  wiedergegeben  ist,  so  erhält  man  das  nöthige  Datum  für 
die  Dimensionen  einer  derartigen  Tangentenbussole  in  Centimetern. 


Elektrotechnische  Zeitschrift,  Berlin,  Januarheft   iJ 
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Nördl. 

Länge 

von 

Ferro 

Breite 

20° 

25« 

30° 

35"               40" 

45" 

0"209 

0-2I2 

0-217 

0-221           0-225 

460 

0'20.5 

0-208 

0-213 

0-217                0-22I 

47" 

0"20I 

0-204 

0-209 

0-213               0-217 

480 

0-197 

0-200 

0-204 

0-209               0-213 

49" 

0-IQ3 

0-196 

0-200 

0-205                0-208 

50" 

0-188 

0"I92 

0-196 

0-200               0*204 

51" 

0-185 

0-188 

0-192 

0*196               0*200 

52« 

0-I8I 

0-184 

o-i88 

0-192               0-195 

53" 

0-I77 

o-i8i 

0-185 

0-188               0-191 

54" 

0-174 

0-177 

0-182 

0*184               0*187 

55" 

0-169 

0-175 

0-178 

O-181                0-183 

Mitteleuropa     ist 

der    Werth     der 

Horizontalcomponente     rund 

metergramm^    so 

dass    approximativ 

der    Radius    eines    solchen 

Für 
o'2     Centimetergram 

2  IT 

Instrumentes    R  =  — ^ —  ungefähr  30  Centimeter  wird. 

Dieser  Radius  ist  für  die  Praxis  wohl  nicht  klein  und  im  Folgenden 
soll  eine  derartige  Bussole  mit  einer  Windung  beschrieben  werden.  Da  die 
Stromstärken  den  Tangenten  der  Ablenkungswinkel  proportional  sind,  so 
geben  dieselben  für  einen  mit  diesem  Radius  construirten  Apparat  direct 
die  Stromstärken  in  absolutem  Masse,  respective  die  zehnfachen  Tangenten 
die    Strom. stärke  in  Amperes. 

Bezüglich  der  Veränderung  des  Werthes  der  Horizontalcomponente 
mit  der  Zeit  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  für  den  Ablauf  der  nächsten 
vier  Jahre  eine  Vergrösserung  desselben  um  eine  Einheit  in  der  dritten 
Decimale  eintritt;  jedesfalls  eine 
Veränderung,  die  bei  gewöhn- 
lichen praktischen  Messungen 
wohl  nicht  in's  Gewicht  fällt 
und  nöthigenfalls  in  der  Rech- 
nung berücksichtigt  werden 
kann. 

Mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
genwärtige Grösse  der  Hori- 
zontal-Componente  des  Erd- 
magnetismus für  Wien  H  = 
0-208  hat  sich  der  Verfasser  vom 
Mechaniker  Herrn  F.  K  r  ö  1 1- 
1  i  n  g  e  r  eine  Tangentenbus- 
sole mit  einer  Windung  con- 
struiren  lassen,  welche  bei  einem 
Ausschlagswinkel  von  45  Grad 
die  absolute  Stromeinheit  oder 
10  Amperes  anzeigt. 

Dieselbe    besteht    (Fig.  4) 
aus    einem  Fussbrett    mit    drei 

messingenen  Stellschrauben, 
auf  welchem  an'  einer  starken 
Holzsäule  eine  Kreiswindung 
aus  7  Millimeter  starkem  Kup- 
ferdraht eingefügt  ist.  Der 
Radius  der  Windung  beträgt 
mit    Rücksicht    auf    Formel  V 


^==    H-  = 


2  TC 
O-2O1 


30-20  Centimeter. 
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Im  Centrum  des  Kreises  schwingt  in  einer  Holzbüchse  die  an  einem 
Coconfaden  aufgehängte  Magnetnadel.  Letztere  besteht  aus  härtestem  Stahle 
und  ist  ein  kleines  rhombisches  Prisma^  dessen  Länge  4  Centimeter  beträgt. 
Normal  auf  die  Längsrichtung  der  Nadel  ist  ein  dünner  Messingzeiger  be- 
festigt, der  an  einer  versilberten  Kreistheilung  mit  geschwärzten  Theil- 
strichen  spielt,  an  der  wegen  des  nicht  unbedeutenden  Durchmessers  von 
140  Millimeter  leicht  Viertelgrade  abgelesen  werden  können. 

Da  nun  die  zehnfachen  Tangenten  der  Ablenkungswinkel  die  Strom- 
stärke in  x\mperes  geben,  so  gestaltet  sich  für  die  verschiedenen  Winkel 
das  Bild  der  Amperes  wie  in  folgender  Zeichnung  (Fig.  5),  welche  sammt 
der  beigegebenen  Tabelle  für  die  gewöhnliche  Aichung  praktischer  Instru- 
mente ausreichen  dürfte. 


A 


45O 10  Amperes  oder  die  absolute  Stromeinheit. 


47^4" 
50V5" 
52V2" 
54%" 
56%° 


11  A 

12  „ 

14  V    1 

15  „    i 


/5 


58«         16  A 

59V/ 17    „ 

61«         18   „ 

62V/ 19   „ 

63%' 20   " 

25  A 


71%° .30   „ 


Rediictionsfactor  jedei'  beliebigen    Weber^ scheu  Bussole. 

Natürlich  lässt  sich  jede  beliebige  Tangentenbussole  als  Amperemeter 
verwenden,  wenn  ihr  Reductionsfactor  auf  jene,  welche  i  Ampere  anzeigt, 
bekannt  ist. 

Für  alle  nach  dem  Weber'schen  Princip  construirten  Tangentenbussolen 
gilt  für  die  Stromstärke  Formel  IV 

tang  r/i  absolute  Einheiten 


2  TT  n 


für   I   Ampere 


tang  45  = absoluter  Einheit. 

2  7t  .10  10 


r  h  10 


I    Amp. 
r  h  10 


tang  if 


2  7t  n 


tang  (p  Ampere. 
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Der  Reductionsfactor    einer  Tangentenbussole    mit   n  Windungen,  den 

Radius    von    r  Centimetern,    an    einem  Orte,    dessen   Horizontalcomponente 

des  Erdmagnetismus  den  Werth   h   in    Centimetergramm,    respective   Dynen 

r  h  lo 
hat,  ist . 

2  TT  n 

Als  einfachster  Specialfall  ergiebt  sich  für  die  oben  beschriebene 
Tangentenbussole  mit  einer  Windung,  welche  bei  einem  Ausschlage  von 
45  Grad  die  absolute  Stromeinheit  angiebt,  da  hierbei  r  h  =  2  tt  gewählt 
wurde,  was  für  die  nächsten  vier  Jahre  in  Wien  gilt, 

r  h  .  10        2  TT  .  IG 
2  TT  .  n  2  n 

Als  weiteres  Beispiel  diene  die  Veränderung  des  Reductionsfactors 
derselben    Tangentenbussole   nach    Ablauf    der    nächsten    vier  Jahre,  wobei 

r  =  30"2o8  Centimeter 
h  =  o'209  Dynen  ist. 

r  h  .  10       30-208  X  0-20Q  X  10 

= ~ =  10.05. 

2  7r  n  2  X  3"i4io 

Nach  Ablauf  der  nächsten  vier  Jahre  würde  also  der  Reductionsfactor 

um  V2  Percent  zunehmen,    was    wohl    bei   praktischen  Aichungen  nicht  in's 

Gewicht  fällt. 

VersiicJie  mit  der   Tangentenbussole. 

Es  mögen  nun  im  Folgenden  die  Resultate  einiger  Versuche  mit  der 
beschriebenen  Tangentenbussole  Platz  finden,  welche  mit  Berücksichtigung 
der  von  Herrn  Professor  Kohlrausch  angegebenen  Winke*)  über  die  prak- 
tische Messung  gemacht  wurden. 

Bei  diesen  Versuchen  war  die  Tangentenbussole  in  ziemlich  grosser 
Entfernung  von  selbst  kleinen  Eisentheilen  auf  einem  Holzgestelle  mög- 
lichst geschützt  vor  Erschütterungen  an  einer  Hauptwand  des  Hauses  auf- 
gestellt und  durch  ein  4  Meter  langes  kabelartig  gewundenes  Drahtpaar 
von  27  Millimeter  Drahtdicke  mit  nicht  ganz  0*03  Ohm  Widerstand  mit  der 
Batterie  verbunden.  Der  Widerstand  der  Tangentenbussole  selbst  erhebt 
sich  nicht  auf  0*00 1   Ohm. 

Um  den  Fehler  einer  unrichtigen  Orientirung  zu  vermeiden,  ist  der 
Strom  für  jeden  der  angegebenen  Versuche  commutirt  worden,  nachdem 
zuvor  die  Tangentenbussole  so  gestellt  war,  dass  für  grössere  Ausschläge 
die  Winkel  nach  beiden  Seiten  um  nicht  ganz  V4  Grad  differirten. 

Bezüglich  des  Ablesungsfehlers  sei  erwähnt,  dass  mit  Rücksicht  auf 
ungefähr  300  Versuche,  die  bei  der  Verfassung  der  Tabelle  gemacht  wurden 
und  bei  der  Grösse  der  Kreistheilung  von  140  Millimeter  Durchmesser,  der 
Fehler  wohl  0-2  Grad  nicht  erreicht  hat. 

Auch  die  Empfindlichkeit  der  Nadel  ist  wegen  der  Coconfaden- Auf  hängung 
eine  sehr  grosse. 

Eine  weitere  Fehlerquelle  bezüglich  der  Länge  der  Nadel  wurde  dadurch 
ganz  vermieden,  dass  die  Länge  der  Magnetnadel  4  Centimeter  im  Vergleiche 
zum  Durchmesser  des  Windungskreises  60-4  Centimeter  Vj^  beträgt,  während 
Herr  Dr.  Kohlrausch  erst  für  V, 2  dieses  Verhältnisses  eine  Correctur 
verlangt. 

Beispiele  für  die  Strommessung  mag  die  folgende  Tabelle  mit  den 
darangeknüpften  Bemerkungen  geben,  welche  ein  einigermassen  anschau- 
liches Bild  der  Stromstärkenverhältnisse  an  Batterien  und  häufiger  vorkom- 
menden Schulapparaten  geben  dürfte. 
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Tabelle  etmßrer  Stroinstärkenbestimniwisi:en. 


Stromquelle 

Ablenkungs- 
winkel 

Amperes 

Volt 

Ohm 

Anmerkung 

berecbnet 

w 

g 

1) 
o 

! 

I   Element 

2  Elemente  auf 
Quantität 

2  Elemente  auf 
Spannung 

4  Elemente  auf 
Spannung 

n 

10  Elemente  auf 
Spannung 

n 

10  Elemente 

1,2,3,4,5,6,1; 

7>  8,  9,  10,11 

Die  beiden  Grup- 
pen auf  Spannung 

140 

24V2" 

140 

I1V4 
8« 

8° 

17V4" 

10V4" 

7V..'' 

2-50 

4-55 

2-50 
2-00 
1-40 
1-26 

1-40 

3-21 

i-8i 

1-26 

4-16 
4-i6 
ii-o 

iro 

2-o8 
2-o8 
2-o8 

2-o8 
3-o8 
8-8 

7-8 
0-65 
I-I5 
1-65 

frisch  gefüllt,   io°/q  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Wasser,  20  cm. 
hoch    —    Diaphragma   früher    von 
Säure  gut  durchfeuchtet  — •  2 — 3  mm. 
stark,  aus  weissem  Thon. 

kurz  geschlossen. 

mit  einem  Neusilberdraht  von 
I   Ohm  Widerstand 

nach    zehnstündiger    Verwendung 
mit  Xeusilberdraht  von   l   Ohm 

kurz    geschlossen     —     berechnete 

Volt,    verglichen   mit    Fein'schem 

Voltmeter  übereinstimmend. 

nach  viertägiger  Verwendung  kurz 
geschlossen. 

i/a  Ohm  dazugeschaltet. 
I   Ohm  dazugeschaltet. 

g 
■A 
o 
u 

I   Element 

2  Elemente  auf 
Spannung 

2  Elemente  auf 
Quantität 

5  Elemente 

auf 
Spannung 

44V5 

45V2" 

61" 

49V2"' 
261/5" 
45" 

970 

10-5 

i8-o 

117 
4-90 

10-00 

9-0 
9-0 
9-0 

o-8o 
r8o 
o-go 

frisch  gefüllt,   lo"/„  Mischung  von 

Schwefelsäure  und  Wasser  20  cm. 

hoch    —  Salpetersäure,    36"  con- 

centrirt,  Zellen  wie  oben 

kurz  geschlossen 
mit  Neusilberdraht  von    l   Ohm 
nach  vierstündiger  Verwendung 

Die  Versuche  mit  Smee'schen  Elementen  ergaben  derartige  Schwan- 
kungen in  der  Stromstärke^,  dass  von  einer  tabellarischen  Angabe  wohl  ab- 
gesehen werden  kann.  5  bis  8  derselben  auf  Spannung  geschaltet  gaben  bei 
kurzem  Schlüsse  ungefähr   10  Amperes. 

Auch  an  kleinen  Dynamomaschinen  mit  Handbetrieb  sind  mit  dieser 
Tangentenbussole  Versuche  gemacht  worden.  Wohl  sind  mit  Rücksicht  auf 
die  Ungleichmässigkeit  eines  derartigen  Betriebes  die  Schwankungen  der 
Strom_stärke  nicht  unbedeutende.  Es  sei  jedoch  erwähnt,  dass  sich  dieselben 
an  dieser  Bussole  sehr  wohl  beobachten  lassen,  da  sie  sich  zwischen  10  und 
20  Amperes  bei  kurzem  Schlüsse  bewegen.  Es  sind  dabei  die  Fein'sche 
Maschine  und  die  Kröttlinger'sche  Maschine  mit  Handbetrieb  untersucht 
worden. 

Bei  Accumulatoren  ist  der  Ausschlag  bei  kurzem  Schlüsse  ein  sehr 
heftiger,  mässigt  sich  aber  bei  Einschaltung  eines  Widerstandes  von  i  Ohm 
sehr  bedeutend,  so  dass  die  Stromstärke  i  bis  2  Amperes  durch  die  Zeit  von 
einer  Viertelstunde  ziemlich  constant  bleibt.  In  dieser  Beziehung  wurde    ein 
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Plante'scher  und  ein  Kröttlinger'scher  Accumulator  von  2 '5  Kilog-ramm 
Gewicht  verwendet. 

Ueberhaupt  eignet  sich  die  Tangentenbussole  gut  zum  Studium  der 
Schwankungen  der  Stromstärke,  da  einerseits  bei  den  verschwindenden 
Widerstand  derselben  die  Stromstärke  bei  Einschaltung  aller  möglichen 
Widerstände  beobachtet  werden  kann,  andererseits  die  Schwankungen  bei 
demselben  Widerstand  dem  Auge  immer  sichtbar  sind,  so  dass  in  jedem 
Augenblicke  die  Stromstärkenverhältnisse  erkannt  werden  können,  was  bei 
der  chemischen  Methode  der  Messung  nicht  möglich  ist. 

Schiesslich  sei  noch  der  sehr  dankenswerthen  Angabe  des  Herrn  Prof. 
Kohlrausch  über  die  Verwendung  ein  und  derselben  Bussole  bei  Messung 
selbst  der  stärksten  Ströme  —  über  200  Amperes  —  mit  Hilfe  der  Gesetze 
der  Zweigströme  gedacht,  was  mit  grosser  Klarheit  in  der  so  oft  citirten 
sehr  schätzenswerthen  Schrift*)  durchgeführt  ist,  worauf  hiemit  angelegent- 
lichst hingewiesen  sei. 

Für  die  Stromstärkenverhältnisse  der  gewöhnlichen  Praxis  und  nament- 
lich für  jene,  welche  bei  Schulversuchen  stattfinden,  dürfte  die  Tangenten- 
boussole  in  der  angegebenen  Dimensionirung  vollständig  ausreichen,  um 
Bestimmungen,  die  kaum  1  Percent  Beobachtungsfehler  haben,  auszuführen. 
Jedenfalls  ist  die  Bedeutung  der  Tangentenbussole  für  die  Aichung  von 
Apparaten  für  technische  Zwecke  keine  zu  unterschätzende,  denn  die  Be- 
quemlichkeit, der  Kostenpreis  und  die  Genauigkeit  eines  Silbervolta- 
meters  wird  wohl  in  dieser  Beziehung  mit  derselben  nicht  concurriren  können. 


Einige  Vorschläge  über  die  Stromvertheilung  für  einen  Complex 

elektrischer  Lampen. 

Von  Professor  R.  Ferr'mi  in  Mailand. 
(Fortsetzung.) 

3.  Betrachten  wir  nun  die  dritte  Anordnung,  w^elche  oftmals  für  die 
Incandescenz-Lampen  vorgezogen  wird,  die  sich  aber  auch  auf  die  Bogen- 
lampen und  Halbcontact-Lampen  anwenden  lässt  und  mitunter  auch  ange- 
wendet wird.  Denken  wir  uns  demnach  zwei  isolirte  und  parallele  Leitungs- 
drähte AB  und  CD  (Fig.  2),  die  wir  die  Vertheiler  nennen  wollen,  die 
einzelweise  mit  dem  Elektro- 
motor in  Verbindung  stehen  und  Fig-  2. 
zwischen  welchen  in  gleichen 
Abständen  die  Lampen  in  einer 
Reihe  von  Nebenschlüssen,  welche 
sich  als  Querverbindungen  dar- 
stellen, eingeschaltet  sind.  Damit 
die  Vertheilung  des  Stromes  an 
jede    der    Lampen    eine     gleiche 

sei,  ist  es  erforderlich,  dass  die  an  den  Endpunkten  der  einfachen  Neben- 
schlüsse herrschende  Potentialdifferenz  eine  constante  bleibe ;  es  wird  des- 
halb gut  sein,  dass  das  elektrische  Potential  zwischen  den  Enden  eines 
jeden  Vertheilers  nicht  grossen  Schwankungen  unterliege  und  dass  also  der 
Widerstand  dieses  Drahtes  sehr  klein  sei ;  es  müssen  ferner  die  transversalen 
Nebenschlüsse  passende  Widerstände  haben,  die  aber  unter  sich  verschieden 
sind.  Die  für  die  Vertheiler  und  die  transversalen  Nebenschlüsse  zu  wählenden 
Widerstände  sind  offenbar  abhängig  von  der  Beschaffenheit  des  Elektro- 
motors, der  Lampen  und  von  den  übrigen  Theilen  des  Schliessungskreises; 
aber  unter  gleichen  Umständen  und  bei  der  gleichen  Anzahl  von  Lampen 
kann  die  Art,  in  welcher  die  Vertheiler  mit  dem  Elektromotor  verbunden 
sind,  von  grossem  Einflüsse  sein,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

*)  Elcktroteclinischc   Zcitscbiifl.   Beilin,    1884. 
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Setzen  wir  zuerst  voraus,  dass  die  Verbindungen  des  Elektromotors 
mit  den  Vertheilern  an  den  auf  derselben  Seite  gelegenen  Enden  erfolge^ 
z.  B.  bei  A  und  C,  welches  die  am  meisten  vorkommende  Anordnung  ist. 
Bezeichnen  wir  mit  J  die  Intensität  des  in  A  anlangenden  Stromes,  mit  i  die 
Intensität    des    den    einzelnen   Lampen    zu    liefernden    Stromes    und    mit  Jj, 

Jg, Jn     die   Intensitäten,   auf  welche  sich  der  erste  Strom  in  den 

aufeinander  folgenden  Aesten  des  Vertheilers  AB  reduciren  wird,  nämlich 
zwischen   der   ersten   und   der   zweiten  Lampe,    der   zweiten  und  der  dritten, 

zwischen  der  vorletzten  und  der  letzten.    Man  hat  in  diesem  Falle 

offenbar : 

J  —  Ji  +  i     Ji  -  J2  +  i Jn-,  =  i 

und  daher  auch: 

(a)  J,  =  (n— x)  i. 

Im  xten  Aste  des  Vertheilers  wird  der  Strom  dieselbe  Intensität  Jx, 
aber  die  entgegengesetzte  Richtung  haben. 

Bezeichnen  wir  mit  bj  den  für  jeden  der  bezeichneten  Aeste  zu 
wählenden  Widerstand,  den  man  unter  der  angenommenen  Voraussetzung, 
dass  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Lampen  ein  gleichmässiger  sei,  als 
constant  ansehen  kann;  andernfalls  soll  bj  den  durchschnittlichen  Wider- 
stand bezeichnen.  Nach  dem  unter  (a)  angegebenen  Gesetze  nimmt  der  Strom 
von  einem  Aste  zum  andern  ab,  und  die  Abnahme  des  Potentiales  von 
A  gegen  B  findet  nach  demselben  Gesetze  statt;  es  i.'rt  demnach  klar,  dass 
die  sich  successive  in  die  Lampen  abzweigende  Ströme  nicht  die  gemein- 
schaftliche Intensität  i  haben  können,  wenn  nicht  die  Widerstände  der  Ab- 
zweigungen von  A  gegen  B  hin  abnehmen.  Ist  r  der  Widerstand  einer 
Lampe  und  r -4- ax  jener  der  xten  Abzweigung  (Querverbindung)  MP,  wo- 
bei von  A  aus  zu  zählen  ist,  und  betrachtet  man  die  geschlossene  Figur 
M  N  P  Q,  die  sich  auf  diesen  Nebenschluss  und  den  folgenden  bezieht,  so  hat 
man  nach  dem  oben  citirten  Theorem : 

bi  Jx  +  (r  +  a  X  +  I  ).  i  -t-  b,  Jx  —  (r  +  ax).  i  =  e  —  e, 
wo  e  die  den  Bogenlampen  eigenthümliche  und  im  entgegengesetzten  Sinne 
wirkende  elektromotorische  Kraft  bezeichnet;  für  die   Incandescenz-Lampen 
ist  e  =  o. 

Wird  diese  Gleichung  mit  der  Gleichung  (a)  verbunden,  so  ergiebt  sich: 
(b)  ax  =  a  X  4-  I  +  2  bj  (n  —  x). 

Die  hinzugefügten  Widerstände  a,,  ag  .  .  .  .  an,  nehmen,  wie  voraus- 
gesehen, von  A  gegen  B  hin  ab.  Nimmt  man  an,  dass  der  letzte  Widerstand  an 
so  klein  sei,  um  vernachlässigt  werden  zu  können,  und  dass  er  in  jedem 
Falle  in  der  Grösse  r  mitinbegriifen  sei,  indem  man  an  ^=  o  setzt  und  in 
der  Gleichung  (b)  nach  und  nach  n —  i,  n  —  2,  .  .  .  .  x -j-  i,  x  einsetzt,  so 
erhält  man  dann  durch  Addition : 

(c)  ax  =  (n  —  x)  ._(n  —  x  +  i)  .  bj. 

Wendet  man  jetzt  das  gewöhnliche  Theorem  auf  den  Schliessungs- 
bogen  an,  der  durch  den  Elektromotor  und  den  ersten  transversalen  Neben- 
schluss gebildet  ist,  und  bezeichnet  man  mit  E  die  elektromotorische  Kraft 
des  Elektromotors,  dann  mit  R  den  Widerstand  des  äusseren  Schliessungs- 
kreises im  Lampensystem,  so  hat  man : 

R  J  +  (r  +  a  J  .  i  =  E  -  e, 
und  mit  LIilfe  von  (a)  und  (c): 

n  R  +  r  +  n  (n  ^  i)  .  bi 

und  endlich : 

(I)  n(n-i).b,=-^^  -(nR  +  r), 

welche  Gleichung  zur  Berechnung  von  bj  und  des  Querschnittes  der  Vertheiler, 
dann  vermittelst  b^  und  unter  Zuziehung  der  Gleichung  (c)  zur  Berechnung 
der  Widerstände  a^,  a^ an    dient. 
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4-  Setzen  wir  nun  als  zweiten  Fall  voraus^  dass  man  den  Elektromotor 
mit  den  entgegengesetzten  Enden  der  Vertheiler  verbinde^  z.  ß.  mit  A  und  D 
(Fig.    3).    Es    ist    dann    leicht    zu 
iDegreifen^      dass     der    nach     der  "^         7  -^ 

Strecke    A  B     entsendete    Strom        ^-4-^ ^_J^ 

in    seiner    Intensität    nach  Mass-  ^, 
gäbe     der     aufeinanderfolgenden 
Nebenschlüsse     abnehmen      wird 


1    l 


und    dass  die  durch  diese  Neben-  C  £    a,  D 

Schlüsse  fliessenden  Ströme  nach  und  nach  im  Vertheiler  CD  zusammen- 
fliessen^  so  dass  die  Intensitäten  in  A  B  allmählich  von  einem  Zweig 
zum  andern  abnehmen,  dagegen  in  C  D  allmählich  zunehmen,  wobei  die 
Stromesrichtungen  in  beiden  Vertheilern  die  gleichen  sind.  Behalten  wir  die 
Bezeichnungen  Ji,  J2  ■  .  .  •  Jn  bei,  um  dadurch  die  Intensitäten  in  den  auf- 
einanderfolgenden Abschnitten  von  A  B  darzustellen,  wobei   wir  immer  von 

A  ausgehen,  und  bezeichnen  wir  mit  ij,  i2 in   jene  Intensitäten,  die 

in  den  correspondirenden  Abschnitten  von  C  D  auftreten. 
Man  hat  alsdann: 

J  =  Ji  +  i     J,  =  J2  +  i J  n  -  X  =  i 

ii  =  i in  -  I  =  (n  —  i)  .  i  . 

und  im  Allgemeinen: 

(d)  J  X  =  (n— x)  .  i     ix  =  xi 
und  daher  auch: 

(e)  J^  +  i,,  =  n  i  . 
Seien  nun  h^  der  dem  Widerstände  bj  analoge  Widerstand,  welcher  am 
wirksamen  Ende  den  einfachen  Abschnitten  der  Vertheiler  zu  geben  ist,  und 
wie  oben,  sl^,  a.^  .  .  .  a.„  die  hinzugefügten  Widerstände  der  aufeinander- 
folgenden Nebenschlüsse.  Bei  Inbetrachtnahme  der  geschlossenen  Figur 
M  N  P  Q,  in  welcher  sich  die  x*^  und  die  (x  +  i)'®  Lampe  befinden,  hat  man: 

bg  Jx  +  (r  +  ax  +  I )  .  i — h^  ix  —  (r  -f-  ax)  .  E  =  e — e 
oder  auch  auf  Grund  der  Gleichung  (d): 

(e)  ax  +  I  —  ax  =•  (n — 2  x)  .  bg. 

Aus   der    letzten    Gleichung    ersieht   man,    dass    ax  +  i  >- ax,    insolange 

X  <1  —  und   dass    umgekehrt  ax  4-  i  <1  ax,  wenn  x  ^  —  ist,  was  soviel  heisst, 
2  2 

als    dass   die   hinzugefügten  Widerstände   von   den  beiden  Enden  der  Reihe 

gegen  die  Mitte  hin  in  symmetrischer  Weise  abnehmen.     Setzt  man  in  der 

Gleichung  (e)  nach  und  nach  x  =  i,  2,  3  .    .    .    .  (x — i),    so   hat   man  in  der 

gleichen  Reihenfolge: 

^2 — a-i  =  t>2  (n — 2)      ag — a.^  =  bg  (n— 4)     a^ — a^  =  \  (n — 6)     ax  —  ax  _  i  = 

t>2  [n— 2  (x— i)] 

und  durch  Addition: 

ax  —  a^  =  bg  I  n  (x  —  i)  —  2  .  ~~^ ^|. 

Setzt   man,  wie   kurz   vorher,   den  kleinsten  hinzugefügten  Widerstand, 

der  jetzt  a^  ist,  gleich  Null,  und  demgemäss  auch  an  =  o,  so  hat  man  sofort: 

(f )  ax  =  an  -  X  +  I  =  (n  —  x)  .  (x  —  i)  .  \. 

Betrachten   wir   nun   die    geschlossene   Figur,   welche   von   dem   Theil- 

stück  A  C  D,  von  dem  Elektromotor  und   von    den  Vertheilern,  die  mit  ihm 

bei  A  und  D  verbunden  sind,  gebildet  wird.  Weil  a^  =  a  ist,  hat  man; 

R  J  +  r  i  +  b2  (ii  +  ig  +  .  •  .  .  +  in  -  i)  =  E  —  e, 
folglich  auch: 


und  schliesslich: 


i  [  „  .  R  4.  r  +  "J'LpA  .  b,  }  =  E  -  e, 


,-_,  n  (n  —  i)     ,  E  —  e         ,    ^ 

(II)  -^— "^  .  b2  = ^ (n  R  +  r)., 

(Schluss  folgt.) 
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Das  elektrische  Sicherheitsschloss   für  Theater   und   der  Hydro- 
metrograph,  System  Ravaglia. 

A^on   0.    Volk7ner,  k.  k.  Major. 

Die  italienische  Abtheilung-  auf  der  Internationalen  Elektrischen  Aus- 
stellung zu  Wien  im  vergangenen  Jahre  hatte  unter  Katalog-Nr.  5  g  zwei 
Apparate  ausgestellt,  welche  für  eine  Grossstadt,  die  an  gefahrdrohendem 
Gewässer  liegt  und  viele  Theater  besitzt,  wie  die  Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien,  von  eminenter  Bedeutung  waren.  Es  hatte  nämlich  der  Professor  der 
Physik  am  Seminar  zu  Ravenna,  Giuseppe  Chev.  de  Ravaglia  ein  von 
ihm  recht  sinnreich  construirtes  elektrisches  Sicherheitsschloss  zum  gleich- 
zeitigen Oeffnen  aller  Eingangsthüren  für  ein  Theater  bestimmt  und  einen 
Hydrometrographen,  welcher  mit  Morsesystem  automatisch  die  Depeschen 
über  die  Wasserstandshöhen  in  den  Flüssen  angiebt,    zur  Ansicht  gebracht. 

Fig.   I. 


Beim  elektrischen  Sicherheitsschloss,  Fig.  i,  hat  man  im  Falle  der  Noth, 
d.  h.  bei  Ausbruch  eines  Brandes  oder  bei  anderen  Gelegenheiten,  wo  eine 
grosse  Gefahr  im  Verzuge  des  Oeffnens  der  Thüren  entstünde,  nur  einen 
kleinen  Knopf  zu  drücken,  welcher  sich  in  der  Direction  des  Theaters  oder 
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an  einem  sonst  hiezu  entsprechenden  Orte  befindet  und  die  in  elektrischer 
Verbindung  stehenden  Schlösser  bringen  unter  Ausübung  eines  kräftigen 
Druckes  in  ihrem  Mechanismus  die  Schlossriegel  zum  Sinken  und  sämmtliche 
Thüren  dadurch  zum  OefFnen. 

Das  Schloss  S  selbst  ist  am  Boden  eines  kleinen  Kastens  aus  starkem 
Eisenblech,  der  circa  32  Centimeter  lang,  20  Centimeter  breit  und  8  Centi- 
meter  hoch  ist,  angebracht;  der  Kasten  schliesst  sich  durch  Federkraft  und 
wird  durch  einen  Schlüssel  geöffnet.  Er  wird  mittelst  vier  starken  Schrauben 
s,  s,  derart  an  der  Thüre  festgemacht,  dass  man  ihn  nach  Belieben  wieder 
leicht  abnehmen  kann. 

Die  Einrichtung  des  eigenthümlichen  Schlosses  ist  nun  folgende:  Ein 
starker  Riegel  R  ist  durch  eine  kräftige  Stahlfeder  F  von  15  Kilogramm 
Druckwirkung  nach  abwärts  gepresst.  Um  das  Schloss  einzustellen,  hebt  man 
den  Riegel  R  mittelst  des  Griffes  G  in  die  Höhe  und  erhöht  ihn  in  dieser 
Stellung"  durch  drei  Hebelwerke  h  h,  h,,,  welche  sich  um  die  Zapfen  z  z,  z„ 
drehen.  —  Der  Hebel  h„  ist  durch  einen  Haken  k  an  einen  gleichen  Haken 
k,  fixirt,  welcher  die  Verlängerung  eines  Ankers  A  von  weichem  Eisen 
bildet    und    sich    um    den  Zapfen  z,,,  dreht. 

Diese  einarmigen  Hebel  h  h,  h„  haben  alle  drei  ihren  Lastangriffspunkt 

4  Millimeter  vom  Unterstützungspunkt,  der  ihr  eigener  Zapfen  ist,  entfernt, 
sowie  anderseits  der  Kraftangriffspunkt  von  dem  Zapfen  100,  130  und  160  Milli- 
meter   entfernt   liegt.    Durch  diese  Umsetzung    der  Wirkung  der  Stahlfeder 

5  S,  S,,  von  15  Kilogramm  Spannung  auf  den  Haken  k,  des  Ankers  A  ist 
der  Druck  daselbst  geringer  als  ^'3  Kilogramm.  - —  Infolge  dessen  genügt 
schon  ein  verhältnissmässig  schwacher  elektrischerStrom,  welcher  den  Elektro- 
magneten E,  E  umkreist,  um  damit  die  Auslösung  des  Hebelwerkes  zu  ver- 
anlassen. 

Wird  der  Elektromagnet  E  activirt,  so  zieht  er  den  Anker  A  an,  da- 
durch wird  der  Hebel  h,,  frei,  fällt  durch  sein  eigenes  Gewicht  nach  abwärts 
und  nimmt  dabei  die  Hebel  h,  und  h  mit,  so  dass  der  Schlossriegel,  nach- 
dem er  nicht  mehr  zurückgehalten  ist  und  unter  der  Druckwirkung  der 
Stahlfeder  F  steht,  mit  Gewalt  nach  abwärts  gestossen  erscheint,  und  nur 
durch  den  Stift  f  durch  Anstossen  am  Gehäuse  p  aufgehalten  wird.  —  Bei 
m  und  m,  sind  zwei  Klemmen,  welche  vom  metallischen  Boden  des  Kastens 
durch  Hartgummi  isolirt  sind  und  zur  Aufnahme  der  Drahtenden  des  Elektro- 
magneten E  dienen;  sie  sind  isolirt  ausserhalb  am  Kastenboden  geführt. 
Der  Batteriestrom  tritt  bei  der  Klemme  m  ein,  geht  durch  die  Spulen  des 
Elektromagneten  E, ,  tritt  dann  zur  Klemme  m, ,  durchläuft  die  anderen 
Schlösser  S  S,  S,,  etc.  und  schliesst  sich  nach  der  Batterie  B  über  a,  und  D. 

Schaltet  man  bei  D  in  den  Strom  einen  Drücker,  so  braucht  man  ihn 
nur  hinabzudrücken,  um  dadurch  alle  in  den  Stromkreis  geschalteten  Schlösser 
zur  Action  zu  bringen.  —  Die  Anzahl  dieser  Drücker  kann  natürlich  nach 
Belieben  oder  Bedürfniss  vermehrt  werden. 

Es  könnte  nun  sehr  leicht  geschehen,  dass  beim  Ausbruche  des  Brandes 
das  Publikum  in  der  eingetretenen  Panik  derart  gegen  die  Thüren  drängt, 
dass  trotz  der  Auslösung  des  Hebelwerkes  der  Riegel  nicht  ausschnellt,  weil 
der  starke  Druck  gegen  denselben  eine  sehr  bedeutende  Reibung  verursacht, 
wodurch  sich  der  Rieg'el  schwebend  erhält  und  in  der  Scheide  H  des  Ver- 
schlusses festgehalten  würde.  —  Diesem  Uebelstande  hat  man  dadurch  voll- 
ständig abgeholfen,  dass  man  dem  Riegel  R  gegen  die  Seite  H  eine  Nei- 
gung gab,  welche  dem  Reibungscoefficienten  von  Eisen  auf  Eisen  entspricht 
und  wodurch  daher  die  Wirkung  der  Reibung  vollständig  aufgehoben 
erscheint. 

Im  Theater  Alighieri  zu  Ravenna  stehen  derlei  Schlösser  seit  dem 
Jänner  1882  mittelst  6  Leclanche-Elementen  betrieben,  in  Verwendung  und 
haben  sich  die  neun  Haupteingänge  jederzeit,  wenn  der  elektrische  Strom 
activirt  wurde,  mit  Sicherheit  geöffnet,  trotz  des  grossen  Druckes  von  Innen 
gegen  Aussen,    welcher    durch    eine    grosse    Zahl    sehr    kräftiger   Personen 
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gegen  die  Thüren  hervorgerufen  wurde.  Derlei  Versuche  wurdt.n  dortselbst 
wiederholt  ohne  Anstand,  bei  stets  sicherer  Function  der  Schlösser  aus- 
geführt. 

Doch  alles  dies  genügt  noch  nicht,  diese  Schlosseinrichtung  praktisch 
sicherzustellen.  Durch  irgend  einen  Unfall  oder  ein  Missgeschick  könnte  es 
.  nämlich  leicht  geschehen,  dass  der  Leitungsdraht,  obgleich  er  eine  genü- 
gende Dicke  besitzt,  an  irgend  einem  Punkte  des  Schliessungsleiters  zerrissen 
ist,  ohne  dass  man  es  ahnt.  Es  wird  daher  in  diesem  Falle  genügen,  wenn 
man  diese  Unterbrechung  gleich  angezeigt  erhält,  um  sofort  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen. 

Diese  Anzeige  geschieht  im  Momente  der  eintretenden  Unterbrechung 
mittelst  der  Vorrichtung  V  V,  in  der  Direction  des  Theaters  oder  an  sonst 
einem  hiezu  gewählten  Orte.  —  Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  Holz- 
rähmchen  O  P  Q  U,  welches  in  der  Richtung  P  O  mit  circa  500  Meter  mit 
Seide  umsponnenen  Kupferdrahtes  von  ^2  Millimeter  Dicke  umwickelt  ist. 
Wird  in  den  freien  Raum  des  Rähmchens  eine  Magnetnadel  eingesetzt, 
so  erhält  man  hiermit  ein  sehr  empfindliches  Galvanometer.  —  Diese  Nadel 
ist  durch  einen  Magneten  M,  wie  die  Figur  zeigt,  gebildet,  welcher  sich  mit 
seiner  Drehschneide  auf  den  Ständer  T  stützt,  und  welcher,  wenn  die  Draht- 
windungen des  Galvanometers  von  keinem  elektrischen  Strome  durch- 
flössen sind,  sich  gegen  Y  herabneigt,  infolge  seines  gegen  diese  Seite 
grösseren  Gewichtes.  Dieses  Ende  trägt  aber  einen  langen  spitzen  Stift, 
welcher  durch  dieses  Herabneigen  mit  seiner  Spitze  in  ein  Näpfchen  N, 
welches  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  taucht.  Circulirt  dagegen  in  den  Draht- 
windungen des  Galvanometers  selbst  nur  ein  sehr  schwacher  Strom,  so  ist 
der  Stift  gehoben  und  seine  Spitze  taucht  nicht  in  das  Quecksilber.  —  Das 
Quecksilber  steht  durch  einen  Platindraht  mit  der  Klemme  n  in  Verbindung, 
sowie  der  metallische  Träger  T  mit  der  Klemme  n,  geschaltet  ist.  —  Die 
Drahtenden  der  Galvanometerwindungen  sind  mit  den  Klemmen  q  q,  ver- 
bunden. 

Die  Wirkung    dieser    Zusammenstellung    ist    nun    folgende:    Sei  B,  ein 
Daniel-Element,  V,  V  das  Galvanometer,    B  die  sechselementige  Leclanche- 
•  Batterie,    S  S,  etc.    die  diversen  Schlösser,    D  der  Drücker    zur  Schliessung 
des  Stromkreises  der  Batterie  B  zu  den  Schlössern. 

Wie  nun  aus  der  Figur  entnommen  werden  kann,  kommt  der  Strom 
des  Elements  B,  in  das  Galvanometer,  geht  über  b  und  m  durch  sämmtliche 
Spulen  der  Elektromagnete  der  miteinander  leitend  verbundenen  Schlösser 
S,  vS  etc.,  kommt  endlich  nach  a,  ganz  nahe  am  Drücker  D  und  schliesst 
damit  die  Leitung  am  negativen  Pole  des  Elements  B,.  —  Dieser  Strom, 
welchen  man  aus  vielen  Gründen  sehr  schwach  wählt,  der  aber  sonst  so  be- 
schaffen ist,  dass  er  sich  mehrere  Monate  constant  erhält,  übt  sonst  keinerlei 
fühlbare  Wirkung  auf  die  Drahtspulen  des  Elektromagneten  E  in  den 
Schlössern,  welche  er  frei  durchströmt,  aus,  es  ist  daher  unmöglich,  dass  er 
hiermit  die  Auslösung  des  Riegels  irgendwie  beeinflussen  könnte.  Anderer- 
seits ist  er  aber  mehr  als  genügend,  dass,  wenn  er  den  Draht  des  Galvano- 
meters durchströmt,  er  die  Spitze  des  Magneten  emporhebt  und  auf  diese 
Weise  verhindert,  dass  selbe  in  das  Quecksilber  des  kleinen  Näpfchens 
taucht.  —  Wird  in  die  Leitung  von  T,  n,  n,  N  als  ein  galvanisches  Element  B„ 
und  elektrisches  Läutwerk  L  eingeschaltet,  so  wird,  so  lange  der  Strom  des 
Galvanometers  geschlossen  ist,  das  Läutewerk  unthätig  bleiben,  im  Momente 
aber,  avo  der  Leitungsdraht  irgendwo  in  der  Schliessung  zerreisst,  hört  der 
Strom  auf,  das  Galvanometer  zu  durchfliessen,  die  Spitze  des  Magneten  wird 
fallen  und  taucht  sofort  in  das  Quecksilber,  der  Stromkreis  der  Local- 
batterie  B„  mit  dem  Läutewerk  L  ist  damit  geschlossen,  das  Läutewerk 
damit  activirt  und  bleibt  es  so  lange,  bis  die  schadhaft  gewordene  Welle 
der  Leitung  wieder  ausgebessert  und  in  den  Stand  gesetzt  ist.  —  Man  ist 
hiermit,  wie  leicht  einzusehen,  so  lange  sicher,  als  der  Schliessungskreis  der 
IL  18 
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Schlösser  sich  in  vollkommen    gutem  Zustande    befindet^    als    das  Läutewerk 
nicht  activirt  erscheint. 

Es  erübrigt  endlich  zum  Schlüsse  nur  noch  eine  letzte  Schwierigkeit 
zu  überwinden  und  das  ist,  wie  man  sich  die  Ueberzeugung  verschaffen  kann, 
dass  für  den  Fall  der  Nothwendigkeit  die  Elemente  die  für  die  Activität 
der  Schlösser  nöthige  Stärke  besitzen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  Professor 
Ravaglia  eine  sogenannte  elektrische  Wage  construirt.  Wie  die  Figur 
zeigt  ist  W,  W,  ein  Wagbalken,  der  am  Ende  W  einen  Anker  aus  weichem 
Eisen  c  c  und  am  anderen  eine  Wagschale  zur  Aufnahme  eines  kleinen 
Gewichtes  trägt ;  der  Drehpunkt  des  Wagbalkens  liegt  bei  d.  Unterhalb 
des  Ankers  c  c,  befindet  sich  ein  Elektromagnet  E,„  dessen  Drahtwindungen 
einen  Widerstand  besitzen,  welche  gleich  der  Summe  der  Widerstände  ist, 
I.  der  Drahtleitung  aus  der  Batterie  B  nach  den  diversen  Schlössern,  in  der 
Schliessungsleitung  und  2.  der  Drahtleitung  aller  Spulen  in  den  Elektromag- 
neten der  Schlösser.  Die  Drahtenden  des'  Elektromagneten  sind  bei  e  und  e, 
geschaltet  und  lassen  sich  mittelst  eines  gewöhnlichen  Drückers  D,  in  die 
Polenden  der  Batterie  B  einschalten,  so  dass  beim  Herabdrücken  demselben 
der  Strom  der  Batterie  die  Drahtwindungen  von  E,,  durchfliesst,  sonst 
aber  nicht. 

Ravaglia  hat  mit  dieser  Vorrichtung  zunächst  die  Zahl  der  Leclanche- 
Elemente  ermittelt,  welche  zum  sicheren  Oeffnen  der  neun  Eingangsthüren  des 
Theaters  zu  Ravenna  nöthig  sind  und  fand,  dass  hiezu  fünf  genügen.  Er 
schloss  ferner  den  Stromtaster  der  elektrischen  Wage  und  suchte  jenes 
Gewicht  für  die  Wagschale,  welches  vom  Elektromagneten  E,,  nachgehoben 
wird.  Mehrere  Versuche  ergaben  hiefür  ein  Gewicht  von  15  Gramm.  Schliesst 
man  daher  den  Strom  der  elektrischen  Wage  und  der  Elektromagnet  E,,j 
hebt  die  Schale  mit  den  15  Gramm  Gewicht,  so  besitzt  der  Strom  die  zum| 
Oeffnen  der  neun  Eingangsthüren  nothwendige  Stärke. 

Der  Portier  des  Theaters  hat  nun  die  Obliegenheit,  zu  einer  festgesetzten^ 
Zeit,  ehe  das  Theater  zum  Eintritte  des  Publikums  geöffnet  wird,  auf  den 
Drücker  zu  wirken,  den  Strom  in  der  elektrischen  Wage  in  Thätigkeit  zu 
setzen  und  zu  sehen  ob  das  Gewicht  in  der  Schale  durch  die  Stärke  des 
dadurch  activirten  Elektromagneten  E,,  gehoben  wird  oder  nicht,  um  damit 
die  Sicherheit  zu  haben,  dass  die  Batterie  B  mit  ihrer  Stromstärke  in  Ord- 
nung ist. 

Der  zweite  Apparat,  der  Hydrometrograph,  überträgt  auf  die  mit 
ihm  in  elektrischer  Leitung  stehenden  Telegraphen-Stationen  automatisch 
das  Steigen  des  Wassers  in  den  Flüssen  über  deren  Normalstand,  welche 
damit  einen  Ort  mit  Ueberschwemmung  bedrohen.  Das  Instrument  wird 
hiezu  am  Ufer  des  Flusses  installirt  und  ist  durch  eine  Drahtkette  mit  einem 
im  Flusse  liegenden  Schwimmer  verbunden.  Sowie  nun  das  Gewässer  steigt, 
ist  dies  naturgemäss  auch  mit  dem  Schwimmer  der  Fall,  die  Kette  überträgt 
diese  Bewegung  durch  Kettentrommel,  Zahnrad  und  Zahnstange  auf  den 
Mechanismus,  welcher  nach  und  nach  verschiedene  Stellungen  einnimmt  und 
sobald  die  Station,  auf  welcher  man  diese  Mittheilungen  haben  Avill,  durch 
einen  Metallknopf,  d.  h.  Drücker,  in  die  elektrische  Leitung  eingeschaltet 
ist,  überträgt  der  Apparat  die  Wasserstandshöhen,  in  Centimetern  ausgedrückt, 
sofort  automatisch  auf  einen  gewöhnlichen  Morse-Apparat.  Er  besitzt  noch 
eine  derartige  Hinzufügung,  dass  man  mittelst  eines  zweiten  Drückers,  welchen 
man  in  die  Leitung  einschaltet,  mit  demselben  Morse-Schreibapparatc  ausser 
den  Wasserstandsangaben  gewöhnliche  Depeschen  absenden  und  empfangen 
kann,  welche  dann  unter  den  vom  Hydrographen  gegebenen  Schriftzeichen 
erscheinen. 

Beide  eben  auseinandergesetzte  Apparate  sind  ohne  Zweifel  eine 
recht  erspriessliche  Verwerthung  der  Elektricität. 
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Ueber    den   Zusammenhang   zwischen   Lichtstärke    und    Lebens- 
dauer der  Glühlampen 

giebt    nachstehende    Tabelle^    welche    die    Resultate    längerer    Versuche    in 
der  Lampenfabrik  des  Herrn  Edison   enthält,  den  besten  Aufschluss. 
Eine   lökerzige  Lampe  brennt 

mit   lo  Normalkerzen  Leuchtkraft  5550  Stunden 
.,11 


12 
13 
14 
15 
16 

17 
18 

19 
20 
21 

22 

23 

24 

25 
30 


2857 

2134 

1628 

1292 

1000 

802 

651 

534 

443 

371 

312 

266 

228 

196 

163 


Eine   lokerzige  Lampe  brennt 

mit     8  Normalkerzen  Leuchtkraft  2260  Stunden 


9 

10 
II 
12 
13 
14 
15 
16 

17 

18 

19 
20 


1470 
1000 

714 
512 
385 
294 
233 
179 

145 

118 

96 

80 


Es  ist  also  ein  ganz  relativer  Begriff,  wenn  man  von  der  Lebensdauer 
einer  Lampe  spricht,  ohne  die  Leuchtkraft,  respective  die  Spannung,  welche 
sie  in  dieser  Zeit  hatte,  zu  kennen. 

Die  meisten  elektrischen  Privatbeleuchtungsanlagen  befinden  sich  zur 
Zeit  in  Fabriken  und  sonstigen  gewerblichen  und  industriellen  Etablissements, 
woselbst  man  oft  eine  Betriebsmaschine  mit  als  Umtriebsmaschine  für  die 
Dynamos  verwendet.  Wo  man  jedoch  eine  besondere  Umtriebsmaschine  be- 
sitzt, entnimmt  man  den  Dampf  wohl  stets  nur  den  zum  Betriebe  vorhandenen 
Dampfkesseln.  Wie  es  der  Betrieb  z.  B.  einer  Zuckerfabrik,  Papierfabrik, 
vSchwefelsäurefabrik  mit  sich  bringt,  wechselt  die  Dampfspannung  je  nach 
dem  Consum  um  '/^  bis  i  Atmosphäre  und  die  Folge  davon  ist,  dass  die 
Umtriebsmaschine  in  ihrer  Umlaufsgeschwindigkeit  wechselt.  Mit  den  aus 
obigen  Ursachen  wechselnden  Umgängen  per  Minute  ändert  sich  jedoch  auch 
die  Spannung  und  Stromstärke  in  der  Dynamo,  so  dass  leicht  Differenzen 
von   20  Volt  entstehen,  mit  denen  wiederum  die  Helligkeit  der  Lampen  variirt. 

Wie  die  wechselnde  Helligkeit  aber  auf  die  Lebensdauer  der  Lampen 
influirt,  zeigt  obige  Tabelle  in  klarster  Weise. 

So  oft  schon  habe  ich  darauf  hingewiesen,  man  mög'e  doch  endlich 
sich  daran  gewöhnen,  die  Elektricität  als  einen  veritablen,  wenn  auch  un- 
wägbaren Stoff  zu  behandeln.  Doch  vergeblich.  Dampfleitungen  isolirt  man 
sorgfältig,    um  sie  vor  Wärmeverlust    zu    schützen    und    macht    sie    wie    alle 
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Rohrleitungen  mög-lichst  dicht^  um  Quantitätsverluste  zu  verhindern,  Dampf- 
kessel und  Reservoirs  aller  Art  versieht  man  mit  Manometern,  welche  den 
Druck  anzeigen  —  aber  die  Elektricität  ist  und  bleibt  immer  noch  das 
Wunderkind,  mit  dem  man  allerlei  Thorheiten  begeht. 

Warum  v^endet  man  hier  nicht  auch  einen  Manometer  an  (deren  es 
übrigens  schon  eine  ganze  Menge  giebt),  einen  Spannungsmesser,  damit  der 
Maschinenwärter  stets  beurtheilen  kann,  wie  die  Maschine  arbeitet? 

Nur  ein  Beispiel,  wie  wichtig  ein  solcher  Apparat  ist.  Vor  circa  einem 
Jahre  legte  Verfasser  in  zwei  dicht  nebeneinander  befindlichen  Etablisse- 
ments, einer  Papierfabrik  und  einer  Mühle,  Glühlichtbeleuchtung  an.  Beide 
Anlagen  wurden  nach  gleichen  Principien,  mit  gleichem  Material  und  den- 
selben Dynamos  aus  der  Fabrik  von  S.  Schuckert  von  denselben  Mon- 
teuren ausgeführt.  Beide  Anlagen  erhielten  einen  Spannungsmesser,  Patent 
Uppenborn  und  Edison  B  -  Lampen.  Ein  Unterschied  lag  nur  in  der 
Dampfmaschine  und  deren  Wartung.  Die  Mühle  hat  eine  gewöhnliche  alte, 
nicht  einmal  sehr  gleichmässig  laufende  Eincylinder-Dampfmaschine,  während 
die  Papierfabrik  eine  neue  Dreicylinder-Dampfmaschine  von  Fried.  Fried- 
länder beschaffte,  die  ein  ausgezeichnet  ruhiges  Licht  ergiebt.  So  gut 
nun  auch  letztere  Maschine  arbeitet,  wird  sie  doch  nur  periodisch  von  dem 
Nachtwächter  der  Fabrik  gewartet,  während  die  Maschine  der  Mühle  stets 
unter  Aufsicht  des  Wärters  der  Haupt-Umtriebsmaschine  ist.  Letzterer  hat 
stets  den  Spannungsmesser  vor  Augen,  einen  Drahtwiderstand  zur  Hand  und 
sorgt  für  eine  constante  Spannung  von  98  Volts. 

Die  Folge  dieser  verschiedenen  Behandlungsweise  ist  die,  dass  die 
Mühle  mit  der  Hälfte  ihrer  Lampen  (zu  50  Volt  jede)  2800  Brennstunden 
erzielt  hat,  während  in  der  Papierfabrik  schon  sämmtliche  Lampen  erneuert 
werden  mussten,  obgleich  dieselben  einige  Wochen  später  als  in  der  Mühle 
in  Betrieb  kamen.  — 

Die  Edison -Lampe  wird  in  circa  7  Stunden  entlüftet  und  erhält  im 
letzten  Moment  einen  Strom  von  200  Volt  Spannung,  um  auch  den  letzten 
Rest  von  Luft  aus  dem  Kohlenfaden  auszutreiben.  Die  Herstellungsweise 
jedoch  scheint  nicht  allein  auf  ihre  Lebensdauer  von  Einfluss  zu  sein,  sondern 
auch  das  Material  und  die  Herstellung  des  Kohlenfadens.  —  Aus  Erfahrung 
weiss  Verfasser,  dass  die  Swan-Lampen  und  die  der  Gebrüder  Siemens  auch 
eine  hohe  Lebensdauer  erreichen.  — ■  In  einer  Fabrik  Oberschlesiens, 
welche  schon  zwei  AVinter  hindurch  Glühlicht  hat,  beträgt  die  durchschnitt- 
liche Dauer  der  Swan  Lampen  900  Stunden,  eine  Lampe  hielt  4001  Stunde. 
Von  den  Siemens -Lampen  einer  anderen  Fabrik  erreichen  viele  auch  1700 
bis  2000  Brennstunden.  Versuche  mit  Müller-Lampen  fielen  nicht  so  günstig 
aus,  doch  waren  hier  nicht  normale  Verhältnisse  vorhanden,  so  dass  ich  die- 
selben nicht  aufführen  kann.  y.  ZacJiarias. 


Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgebalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Riidolf  Leivandowski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 

(Fortsetzung.) 

Das  erste  Instrument,  das  ich  Ihnen,  hochgeehrte  Anwesende,  hiemit 
vorführe,  ist  das  Leiter'sche  Urethroskop,  ein  Apparat,  der  es  er- 
möglicht, die  ganze  Harnröhre,  von  ihrem  Ursprung'e  bis  zu  ihrem  Ende, 
ihrer  ganzen  Länge  nach  genau  besehen  zu  können.  An  diesem  Instrumente 
will  ich  auch  zugleich  die  Einrichtung  der  elektrischen  und  Wasserleitung, 
die  hier  in  derselben  Art,  wie  fast  bei  allen  noch  vorzuführenden  elektro- 
endoskopischen  Instrumenten  durchgeführt  ist,  demonstriren. 

Das  Urethroskop  besteht  aus  einem  Beleuchtungskörper,  welcher  die 
elektrische  und  Wasserleitung  vereinigt  und  die  Lichtquelle  darstellt,  und 
verschieden  gestalteten  Untersuchungsröhren,  die  je  nach  Bedarf  über  diesen 
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Fig.    I2.j 
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Lichtträger  gesteckt  werden  können.  Dieser  Lichtträger  ist  in  der  Durch- 
schnittsiigur  8  in  vergrössertem  Masstabe  veranschauHcht. 

An  die  Innenwand  eines  Messingrohrstückes  kk,  das  durch  den  Trichter  1 
abgeschlossen  wird,  ist  ein  vierkantiger,  von  3  Canälen  durchzogener  Silber- 
stab angelöthet,  der  in  der  vorliegenden  Figur  im  Längsdurchschnitte  er- 
sichtlich ist.  Das  Rohrstück  kk  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  zur  Anbringung 
der  Ansatzrohre  d  und  e  für  die  Wasserleitung,  sowie  der  Vorrichtung  für 
die  Stromleitung  (bei  m  und  n)  dickwandig.  Der  vierkantige  Beleuchtungs- 
stab enthält  3  Längscanäle  a,  b  und  f,  von  denen  die  beiden  ersten  unten 
bei  c  communiciren.  Das  Ansatzrohr  d  steht  ferners  mit  dem  Canale  a,  und 
das  Ansatzrohr  e  mit  dem  Canale  b  in  Verbindung,  so  dass  ein  bei  d  ein- 
tretender Wasserstrahl  in  der  Richtung  der  Pfeile  durch  den  Canal  a  und  b 
circulirt  und  durch  das  Ansatzrohr  e  abfliesst. 

Der  dritte  Canal  (f)  dient  zur  Aufnahme  eines  isolirten  Silberdrahtes  g, 
der  unten  bei  h  eine  Platinhülse  trägt,  und  oben  bei  i  isolirt  eingeklemmt 
ist.  Diese  Isolirung  wird  auf  die  Weise  hergestellt,  dass  lim  Canale  f  der 
Silberdraht  von  einem  Glasröhrchen  umgeben  ist,  bei  i  hingegen  auf  das 
Rohrstück  kk  ein  Hartgummiring  mm  und  auf  diesen  wieder  ein  Metall- 
ring nn  geschraubt,  und  zwischen  diesen  das  Ende  des  Silberdrahtes  ein- 
geklemmt ist.  Dieser  vom  Rohrstücke  kk  isolirte  Metallring  nn,  der  sich 
mit  dem  Silberdrahte  in  leitender  Verbindung  befindet,  bildet  die  eine  und 
der  im  Niveau  dieses  Metallringes  oberhalb  des  Hartgummiringes  befindliche 
mit  dem  ganzen  Beleuchtungsstabe  in  metallischer  Verbindung  stehende 
Ansatz  die  andere  Contactstelle  für  die  Pole  des  galvanischen  Stromes, 
welche  durch  eine  Klemmzange,  die  aus  zwei  von  einander  isolirten  Theilen 
besteht,  zugeleitet  werden  können. 

Fig.  9  zeigt  diesen  Beleuchtungskörper  mit  den  besprochenen  drei 
Canälen  im  Durchschnitt  (ebenfalls  im  vergrösserten  Massstabe). 

Dieser  vierkantige  Beleuchtungsstab  wird  an  seinem  unteren  Ende 
keilförmig  abgeschrägt,  wie  in  Fig.  10  dargestellt,  und  sodann  eine  Platin- 
drahtschlinge oder  Spirale  in  die  Hülsen  a  und  b  eingesteckt  und  mittelst 
kleiner  keilförmiger  Stiften  befestigt.  Von  diesen  Hülsen  entspricht  b  der 
isolirten  Hülse  h  in  Fig.  8,  während  die  Hülse  a  mit  dem  ganzen  Beleuch- 
tungsstabe in  leitender  Verbindung  steht. 

Die  keilförmige  Zuspitzung  dieses  Beleuchtungsstabes  gestattet  die 
Platinschlinge  etwas  abzubiegen,  so  dass  beim  Erglühen  derselben  ein  längs 
dieses  Beleuchtungskörpers  blickendes  Auge  wohl  die  beleuchteten  Objecte 
nicht  aber  auch  die  Lichtquelle  sehen  kann. 

Wird  der  galvanische  Strom  geschlossen  und  circulirt  kaltes  Wasser 
unter  einem  gewissen  Drucke  durch  die  Canale  a  und  b  (Fig.  8),  so  wird  die 
gesammte  beim  Erglühen  des  Platindrahtes  entwickelte  Wärme  vom  cir- 
culirenden  Wasser  aufgenommen  und  fortgeleitet. 

Fig.  1 1  stellt  das  Urethroskop  in  natürlicher  Grösse  und  zum  Gebrauche 
adjustirt  dar.  Ueber  den  vierkantigen  Beleuchtungskörper  b  b  ist  eine  ge- 
rade Untersuchungsröhre  a  a,  die  in  Fig.  1 2  separat  abgebildet  ist,  geschoben. 
Diese  Beleuchtungsröhre  steckt  am  Rohrstücke  d  d  (an  welches  innen  der 
Beleuchtungsstab  b  b  angelöthet  ist)  fest  und  wird  durch  einen  Keil  1  so 
fixirt,  dass  eine  (in  den  Fig.  11  und  12  ersichtlich  gemachte)  Marke  den 
Untersuchenden  jederzeit  über  die  Richtung  der  auffallenden  Lichtstrahlen 
orientirt.  Bei  f  und  g  (in  Fig.  u)  wird  durch  die  Klemmzang;e  ee  der 
Stromesschluss  bewirkt  und  hiedurch  die  Platinschlinge  c  erg-lühen  ge- 
macht. An  die  Ansatzrohre  für  die  Wasserleitung  i  h  werden  Gummirohre 
mittelst  sogenannter  Holländerschrauben  befestigt,  von  denen  die  eine  das 
Wasser  zuführt,  die  andere  zum  Abflüsse  desselben  dient.  Durch  den  Trichter  k 
kann  nun  entweder  direct  hindurchgesehen  oder  durch  denselben  ein  Fern- 
rohr in  das  Rohrstück  d  d  geschoben  werden,  wodurch  die  beleuchtete 
Fläche  dem  untersuchenden  Auge  näher  gerückt  und  vergrössert  wird. 
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Durch  Anfühlen  des  unteren  Endes  der  über  den  Beleuchtungstab  b  b 
geschobenen  Untersuchungsröhre  a  a  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass 
so  lange  das  Wasser  circulirt,  keinerlei  Erwärmung  des  Instrumentes  durch 
die  weissglühende  Platindraht- Spirale  erfolgt. 

Dass    zum    Durchsehen,    sowie  Fig.  14. 

zur  Einführung  des  erwähnten  opti- 
schen Apparates  neben  dem  Be- 
leuchtungsstabe noch  hinreichend 
viel  Raum  übrig  bleibt,  zeigt  die 
Fig.  13,  welche  den  vierkantigen  Be- 
leuchtungsstab, sowie  die  über  den- 
selben geschobene  Beleuchtungs- 
röhre in  natürlichen  Dimensionen  im 
Durchschnitte  veranschaulicht.  —  Die  i^nwendung  des  Urethroskops  zeigt 
die  vorstehende  Fig.    14. 

Ist  es,  wenn  auch  nie  so  vollständig,  wie  mit  dem  eben  besprochenen 
Instrumente,  noch  zur  Noth  möglich,  mit  Hilfe  reflectirten  Lampenlichtes  die 
Harnröhre  zu  untersuchen,  so  ist  anderseits  die  Untersuchung  der  Harnblase 
nur  mit  Hilfe  eines  Elektroendoskops  ausschliesslich  und  alleinig  möglich 
und  bisher  nur  mit  Hilfe  der  Leiter'schen  Kystoskope  durchgeführt 
worden,  wenngleich  einschlägige  Apparate  auch  von  Andern  (wie  z.  B.  von 
Trouve)  gezeichnet  und  beschrieben  worden  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Motoren  der  Elektrischen  Ausstellung. 

Die  MascJiine  von  Fr.  Reska. 

Die  ausgestellte  Maschine  war  eine  liegende  eincylindrige  Hochdruck- 
Dampfmaschine  mit  selbstthätig  vom  Regulator  stellbarer  Expansion,  für 
hohe  Dampfspannung  und  grosse  Tourenzahl  construirt  und  ist  diesen  für 
die  Construction  massgebenden  Bedingungen  in  sorgfältigster  Weise  Rech- 
nung getragen. 

Die  beigegebenen  Zeichnungen  genügen,  um  die  Gesammtconstruction, 
sowie  die  wichtigsten    Details  ersichtlich  zu  machen. 

Fig.  I- 


Fig.   I  giebt  eine  Ansicht,    Fig.  2  die  Draufsicht  der  ganzen  Maschine, 
Fig.  3  und  4  stellt  einen  Quer-  und  Längenschnitt   durch   den  Cylinder   und 
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Schieberkasten  dar,  Fig.  5  lässt  die  Schmierung-  des  Kurbelzapfens  ersehen; 
endHch  giebt  Fig.  6  in  doppelter  Naturgrösse  ein  Diagramm  nach  Zeuner, 
welches  die  Eigenschaften  der  Steuerung  erkennen  lässt. 

Fig.  2. 


Fig.  4. 


Fig.  6. 

Miraiisströni.  fxiniii=    ßrölstc  Füllinni 
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Fig.  5- 


Ausströnnnig, 


Die  Maschine  besitzt  einen  geschlossenen,  kräftig  construirten,  als  Hohl- 
guss  ausgeführten  Fundamentrahmen  A,  welcher  sowohl  die  Rundführung  ß 
des  Kreuzkopfes  als  auch  die  beiden  Lager  C  für  die  Kurbelwelle  in  einem 
Gussstücke  enthält,  wodurch  eine  starre  Verbindung  dieser  Theile  ge- 
sichert ist. 

An  den  Fundamentrahmen  ist  der  Dampf cy linder  D,  welcher  mit  dem 
Schieberkasten  aus  einem  Guss  hergestellt  ist,  angeschraubt  und  ragt  frei, 
von  allen  Seiten  leicht  zugänglich,  über  das  Fundament  hinaus.  Cylinder, 
sowie  Schieberkasten  sind  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  und  einem 
Blechmantel  umhüllt. 

Der  Dampfcylinder  besitzt  bei  möglichst  geringen  schädlichen  Räumen 
weite  Dampfeinlasscanäle  k,  der  Auslasscanal  k  umschliesst  den  Cylinder 
auf  beiden  Seiten,  dass  der  Dampf  rasch  und  leicht  entweichen  kann. 

Die  Steuerung  der  Maschine  besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Grund- 
schieber g,  der  auf  seinem  cylindrisch  geformten  Rücken  einen  ebenfalls 
cylindrisch  gebogenen,  an  den  Seiten  schräg  abgeschnittenen  Expansions- 
schieber e  (Riederschieber)  trägt. 
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Die  Aenderung  des  Expansionsgrades  erfolgt  durch  Drehung  dieses 
cylindrischen  Expansionsschiebers  um  seine  Achse^  wodurch  ein  früherer 
oder  späterer  Abschnitt  mit  den  correspondirenden  Kanten  der  ebenfalls 
schrägen  Durchlasscanäle  des  Grundschiebers  erzielt  werden  kann.  Diese 
Verdrehung  des  Expansionsschiebers  gegen  den  Grundschieber  erfolgt  nun 
vom  Regulator  R  aus,  und  zwar  ist  dieser  ein  pseudoastatischer  Regulator 
nach  Pro  11,  also  ein  Regulator,  der  bei  gleichbleibender  Tourenzahl  in 
verschiedenen  Stellungen  im  Gleichgewicht  sich  befindet.  Der  Regulator 
gestattet  keine  grössere  Abweichung  als  2  Percent  von  der  normalen  Touren- 
zahl, weshalb  die  Tourenzahl  der  Maschine  eine  stets  gleichmässige  bleibt, 
mag  die  Maschine  leer  gehen  oder  plötzlich  voll  beansprucht  werden. 

Die  beiden  Schieber  erhalten  ihre  Bewegung  durch  zwei  getrennte 
Excenter  G  und  E,  deren  Stellung  und  Excentricität  aus  der  Fig.  6  er- 
sichtlich ist. 

Der  Kreuzkopf  ist  von  Stahl  mit  gusseisernen  stellbaren  Gleitflächen 
Kolbenstange,  Pleuelstange  und  Kurbelwelle  sind  gleichfalls  aus  Stahl.  Der 
Kurbelzapfen,  sowie  die  Lagerlaufflächen  sind  entsprechend  dem  hohen 
Dampfdruck  und  der  grossen  Tourenzahl  sehr  gross  gehalten,  wodurch  ein 
Warmgehen  der  Maschine  vollständig  ausgeschlossen  ist. 

Besondere  Sorgfalt  ist  natürlich  auf  die  Schmierung  verwendet.  Be- 
sonders zu  erwähnen  wäre  die  Schmierung  des  Kurbelzapfens.  Der  Kurbel- 
zapfen ist,  wie  aus  Fig.  5  ersichtlich,  rechtwinklig  durchbohrt;  auf  der  Welle 
sitzt  ein  hohler,  gusseiserner  Ring  g,  der  durch  ein  Röhrchen  mit  der 
Bohrung  des  Kurbelzapfens  verbunden  ist.  Ein  zweites  Röhrchen  ragt  in 
den  seitlichen  Schlitz  des  Ringes  und  lässt  Oel  aus  dem  Glasgefässe  o  in 
den  Ring  fliessen,  aus  welchem  es  durch  die  Fliehkraft  in  die  Bohrung  des 
Kurbelzapfens  und  direct  auf  die  Lauffläche  gelangt. 

Der  Oelzufluss  ist  auf  diese  Weise  jederzeit  ersichtlich  und  an  dem 
Oelbehälter  leicht  während  des  Ganges  der  Maschine  zu  reguliren.  Ebenso 
leicht  zu  controliren  ist  die  Schmierung  der  Excenter  durch  das  Oelgefäss  o. 
Zu  beiden  Seiten  der  Maschine  befinden  sich  Schwungräder,  die  zugleich 
als  Riemenscheiben  dienen,  ferner  sind  in  ihnen  auch  die  Gewichte  jener 
Theile  ausbalancirt,  welche  das  Auftreten  von  schädlichen  Fliehkräften  zur 
Folge  haben. 

Die    als   6opf erdig   benannte   Maschine    besitzt   folgende  Abmessungen: 

Cylinderdurchmesser 260  Millim.eter 

Hub      350  „ 

Durchmesser  der  Schwungräder  ....    1500  „ 

Breite  „  „  ....      230  „ 

Gesammtlänge    der   Maschine   inclusive 

Schwungrad 2900  „ 

Grösste  Breite 1700  „ 

Tourenzahl  per  Minute 240 

Kolbengeschwindigkeit    per  Secunde  2 '8     Meter 

Riemengeschwindigkeit     „  „  .        i8-848      „ 

Leistung  der  Maschine  bei  10  Atmosphären  effectiver  Kesselspannung 
und   240  Touren  per  Minute  =  60  Pferde  effectiv. 

In  der  Ausstellung  arbeitete  die  Maschine  mit  einer  Kesselspannung  von 
7  Atmosphären  Ueberdruck.  Anfangs  trieb  die  Maschine  4  Dynamomaschinen 
der  Inrma  Brückner,  Ross  u.  Consorten,  welche  Dynamomaschinen  theils 
zur  Beleuchtung  mit  Bogenlicht,  theils  zur  Kraftübertragung  dienten,  dabei 
machte  sie  240  Umdrehungen  per  Minute.  Später  betrieb  sie  bei  210  Touren 
per  Minute  2  Lichtmaschinen  zur  Speisung  von  34  Jablochkoffkerzen  der 
L'eclairage  Electrique,  was  einer  Leistung  von  34  Pferden  effectiv  entspricht. 
In  beiden  Fällen  arbeitete  die  Maschine  durch  eine  Zwischentransmission 
auf  die  Dynamomaschinen,  was  nur  durch  die  gegebene  Situation  bedingt, 
aber  nicht  vom  Aussteller  beabsichtigt  war;  vielmehr  war  bei  der  Con- 
.    struction  massgebend,  dass  die  Maschine  zum  directen  Antrieb  von  Dynamo- 
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maschinell  dienen  soll.  Unter  den  ausgestellten  Dampfmaschinen  besass  die 
beschriebene  Maschine  nebst  der  Armingtonmaschine  die  höchste  Tourenzahl. 
Diese  hohe  Tourenzahl,  die  selbstthätige  und  sichere  Regulirung  der- 
selben bei  grosser  Einfachheit,  sowie  ihre  hohe  Leistungsfähigkeit  bei 
möglichst  beschränkten  Dimensionen  machen  die  beschriebene  Maschine 
besonders  geeignet,  als  Betriebsmaschine  für  directen  Antrieb  von  Dynamo- 
maschinen ohne  Zwischentransmission  sowohl  für  Kraftübertragungs-  als 
Beleuchtungszwecke.  Die  Maschine  arbeitet  überdies  mit  hoher  Expansion 
und  Compression,  verbindet  daher  mit  ihrer  hohen  Leistung  auch  eine  hohe 
Oekonomie. 

Vereins  -  Nachrichten. 

Am  28.  April  hielt  Herr  Professor  Dr.  Rudolf  Lewandowski  einen 
Vortrag  im  Vereine  ab,  welcher  die  Grundsätze  behandelte,  nach  denen  die, 
speciell  für  ärztliche  Zwecke  bestimmten  Inductorien  construirt  werden  und 
nach  welchen  sie  eigentlich  anzufertigen  sind.  Der  später  zum  Abdruck  ge- 
langende Vortrag  fesselte  in  mehr  als  anderthalbstündiger  Dauer  die  An- 
wesenden. 

Der  Ausschuss  des  Elektrotechnischen  Vereines  hat  ein  Actionscomite 
eingesetzt,  welches  die  nothwendigsten  Bestimmungen  der  Geschäftsgebah- 
rung,  der  Vereinsthätigkeit  nach  Innen  und  Aussen,  hierunter  vornehmlich 
das  Vortragswesen,  die  Discussions- Abende  etc.  zu  besprechen  und  die  aus 
den  diesbezüglichen  Besprechungen  hervorgegangenen  Punkte  dem  Vereins- 
Ausschusse  vorzulegen  hatte.  Nach  den  diesfällig  abgehaltenen  Berathungen 
stellte  sich  die  Nothwendigkeit  heraus,  in  den  Vereinsstatuten  die  unten 
folgenden  Aenderungen  einer  ausserordentlichen  General-Versammlung  zur 
Entscheidung  und  Genehmigung  zu  unterbreiten. 

Von  sonstiger  Thätigkeit  des  Vereins  wäre  noch  des  Besuches  der  in 
der  letzten  Nummer  der  Vereinszeitschrift  erwähnten  V  e  n  s  t  r  ö  m'schen 
Dynamomaschine  zu  gedenken.  Die  Maschine  wurde  durch  den  gegen- 
wärtigen Besitzer,  Herrn  Ingenieur  Biedermann,  zerlegt  und  in  ihren 
Details  vorgewiesen. 

Die  für  einen  späteren  Tag  anberaumt  gewesene  Besichtigung  der  bei 
Speisung  von  100  Edison  A-Lampen  thätigen  Maschine  konnte  nicht  statt- 
finden, da  Herr  Biedermann  kurz  vor  dem  Besuche  mittheilte,  es 
wären  ihm  die  für  Installirung  der  Beleuchtung  nöthigen  Lampen  nicht  bei- 
gestellt worden.  Es  wird  die  Maschine  erst  nach  Beschaffung  der  Lampen 
in  Thätigkeit  kommen  und  besichtigt  werden  können. 

Hierauf  fand  Montag  den  5.  Mai  in  den  Vereinslocalitäten  die  Mitthei- 
lung der  Ergebnisse  einer  im  ämtlichen  Auftrage  unternommenen  Studien- 
reise des  Herrn  Oberingenieurs  Franz  Gattinger  vor  einer  Versammlung 
der  Vereinsmitglieder  statt.  Die  äusserst  interessanten  Darlegungen  folgen  in 
der  nächsten  Nummer. 

Es  wurde  beschlossen,  fortan  regelmässig  jeden  Dienstag  um  6  Uhr  in 
den  Vereinslocalitäten  eine  Zusammenkunft  der  Vereinsmitglieder  zu  ver- 
anstalten. Dienstag  den  13.  d.  fand  eine  Besprechung  der  „Tangentenbussole 
als  Amperemeter"  seitens  des  Herrn  Professor  Kessler  (mit  Demonstrationen) 
statt,  welcher  in  dieser  Nummer  abgedruckt  ist.  Diese  Abende  sollen  vorläufig 
entweder  zu  programmmässigen  oder  auch  zu  zwanglosen  und  nicht  vorher 
bestimmten  Mittheilungen  eines  oder  mehrerer  Vereinsmitglieder  und  even- 
tuell zu  hierauf    folgenden  geselligen  Zusammenkünften  benützt  werden. 

Die  für  die  ausserordentliche  General -Versammlung  *)  vom  23.  Mai  1884 
auf  die  Tagesordnung  gesetzten  Statutenänderungen  lauten  nach  Antrag  des 
Ausschusses  wie  folgt : 


*)  Derselben  geht  ein  Vortrag  des  Herrn  Ingenieurs  und  Eisenbahnrathes  Kfizik  voran; 
Herr  Kfizik,  welcher  in  dankenswerthester  Weise  sich  das  Opfer  einer  Reise  auferlegt,  wird  über 
die  actuelle  Lage  der  el  ektrisc  hen  B  el  eu  chtung  sprechen  und  Parallelen  in  Bezug  auf  die 
Gasfrage  darlegen. 
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i^.  2.  Ziveck  des    Vei'eines. 


^■ 

Zeile   5,   statt:    „endlich  soll   der  ....  Freunde  der  Elektrotechnik",  wird  beantragt:   ferner  soll  der 
Verein    einen  Vereinigungspunkt  bilden    für     ausübende   Elektrotechniker    und 
Freunde  der  Elektrotechnik,    sowie    auch  ein  unparteiischer    Berather  in  allen 
Fachfragen  für  Behörden,  Communen,  Körperschaften  und  Private  sein. 
§.  s.  Mittel. 

Punkt  5  soll  lauten  :  Excursionen  zur  Besichtigung  von  fachlich  interessanten  Etablissements. 

Punkt  6  soll  lauten :  Entsendung  von  Special-Delegirten  zu  solchen  Etablissements,  Installa- 
tionen, Ausstellungen  etc.,  behufs  Erstattung  eines  Berichtes  derselben  an  den 
Verein. 

Punkt  7  erhält  den  Text  des  derzeitigen  Punktes  5. 
6'. 


Alinea  2 


7.  Vereinsleitimg. 
„Derselbe  besteht  ....  bis  Alinea  4  .  .  .  .  entscheidet  das  Los",  soll  lauten  : 

Derselbe  besteht  aus  18  bis  24  Mitgliedern,  u.  z.  aus: 

einem  Vorsitzenden, 

zwei  stellvertretenden  Vorsitzenden, 

zwei  Schriftführern, 

einem  Cassaverwalter  und 

den  übrigen  Mitgliedern  ohne  bestimmtes  Ressort. 
Der  Ausschuss  wird    von    der  General- Versammlung  auf  drei  Jahre  gewählt, 
u.  z.  der  Vorsitzende  als  solcher,  dagegen  alle  anderen  Mitglieder  ohne  bestimmtes 
Ressort,  und  obliegt  es  dem  Ausschusse  die  vorgenannten  Functionäre  aus  seiner 
Mitte  zu  wählen. 

Nach  Ablauf  der  dreijährigen  Functionsdauer,  vom  Tage  der  constituirenden 
General -Versammlung  an  gerechnet,  scheidet  alljährlich  ein  Drittel  aus  und  vs-ird 
durch  Neuwahl  ersetzt.  Im  Jahre  1886  und  1887  werden  die  auszuscheidenden 
Mitglieder  durch  das  Los  bestimmt. 

Die  Wahlen  erfolgen  durch  Stimmzettel  mit  absoluter  Stimmenmehrheit. 
Wenn  eine  solche  nicht  erzielt  wird,  so  erfolgt  eine  engere  Wahl  zwischen  jenen, 
welche  beim  ersten  Wahlgange  die  meisten  Stimmen  erhielten.  Bei  Stimmen- 
gleichheit entscheidet  das  Los. 

8.  Rechte  und  Pflichten  des  Ausschusses. 
3,  nach  „zufliessenden  Gelder"  wäre  einzuschalten:    und    hat    Überhaupt  das    Interesse  des 

Vereines  nach  bestem  Wissen  zu  wahren. 
§.  g.   General-  Versammlung. 
Zeile    I,  statt:   „Alljährlich  im  Januar",  soll  lauten:   „Alljährlich  spätestens  im  Monate  März". 
Punkt  7,  alinea  6,  hätte  zu  lauten:  Die  in  der  General-Versammlung  vorzunehmenden  Wahlen 

erfolgen  nach  den  im  §.  7  festgesetzten  Normen. 


6' 


Zeile 


Mitg'lieder-Neuanmeldung'en. 

Mitgl. -Nr. 

631  CasinoTerein  in  Oedenburg. 

632  Dr.  Weiss  Max,  Secundararzt,  Wien,  IX.,  Aiserstrasse   12. 


Ausstellungen. 


Ausstellung  inSteyr.  Die  Elektrische, 
Landes -Industrie-  und  Forstausstel- 
lung in  Steyr  wird  am  2.  August 
durch  Seine  kaiserliche  Hoheit  Erz- 
herzog Carl  Ludwig  eröffnet,  und 
haben  Seine  Majestät  der  Kaiser, 
kaiserliche  Hoheit  Kronprinz  Rudolf 
und  dessen  durchlauchtigste  Gemahlin 
Frau  Kronprinzessin  Stefanie  die 
ergebenste    Einladung    zum   Besuche 


der  Ausstellung  huldvollst  entgegen 
genommen  und  Ihre  Allerhöchsten 
Besuche  gnädigst  in  iVussicht  gestellt. 


Ausstellung  des  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereines in  Prag.  Diese  alljährlich  veranstaltete 
Ausstellung  berücksichtigt  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  rühmenswerther  Weise  die  elektro- 
technischen Apparate.  Die  Vorbereitungen  für 
die  diesjährige  schon  am  15.  Mai  beginnende 
Ausstellung    sind     noch    umfassender,     als    dies 
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früher  der  Fall  war.  Unter  Anderem  will  man 
den  Ausstellungsraum  mit  dem  czechisclienNational- 
Theater  telephoniscli  verbinden  und  auf  diese 
Weise  eine  neue  Anziehung  für  die  in  den 
weitesten  Schichten  der  böhmischen  Bevölkerung 
Anklang  lindende  Exposition  herstellen. 


Teplitzer  Ausstellung.  Die  Vorbereitungen 
für  den  elektrischen  Theil  dieser  Ausstellung  voll- 
ziehen sich  sehr  langsam,  so  dass  eine  Verspä- 
tung bei  Eröffnung  sicher  vorauszusehen  ist.  Fach- 
männer, welche  Gelegenheit  hatten,  Einblick  in 
das  Arrangement   der    Beschaffung  von  Motoren, 


Maschinen  und  Lampen  zu  thun,  entwerfen  keine 
besonders  günstige  Schilderung  von  dem  Geschick 
des  Teplitzer  Comites. 

Turiner  Ausstellung.  Einer  verlässlichen 
Nachricht  von  Turin  gemäss,  können  wir  betreffs 
der  elektrischen  Ausstellung  daselbst  die  Mitthei- 
lung machen,  dass  ihre  Fertigstellung  noch  lange 
wird  auf  sich  Avarten  lassen.  Bei  dem  Umstände, 
dass  viele  Besucher  gerade  wegen  der  elektrischen 
Ausstellung  sich  nach  Turin  begeben,  wäre  eine 
Verlautbarung,  wann  dieselbe  sichtbar  wird,  sehr 
erwünscht. 


Literatur. 


I.  Vorträge  über  Elektricität,  II.  Elektrische 
Erscheinungen  und  Theorien ;  kurzer  Abriss  eines 
Curses  von  sieben  Vorlesungen  von  John  Tyn- 
dall.  Uebersetzt  von  Joseph  v.  Rosthor n. 
Wien  1884.  A.  Hart  leben'  s  Verlag,  In  einer  der 
populären  Vorlesungen,  welche  während  der  Elek- 
trischen Ausstellung  in  der  Rotunde  gehalten 
worden,  wies  der  Vortragende  —  Dr.  J.  Moser, 
ein  Mann,  dem  die  einschlägige  Literatur  wohl 
bekannt  ist  —  auf  die  englischen  Autoren  hin, 
welche  es  am  besten  verstünden,  die  elementaren 
Kenntnisse  über  Elektricität  in  fasslicher  und 
sachlicher  Weise  zu  vermitteln.  Man  hat  später 
diesen  Ausspruch,  wohl  im  Vertrauen  auf  den 
Gewährsmann,  wiederholt;  aber  auch  jene  können 
diesen  Hinweis  als  richtig  bezeichnen,  die  sich 
der  Belehrung  dankbar  bezeugen  wollen,  die  sie 
mit  mühsam  erlerntem  Englisch,  den  britischen 
Autoren   abgewannen. 

Die  Engländer  wissen  was  und  sie  wissen 
auch  wie  man  Gewusstes  weiter  verbreitet !  Doch 
ist  es  jedenfalls  müheloser,  sie  deutsch  zu  lesen. 
Zumal  Tyndall  hat  mit  seinen  Vorträgen  über 
die  Wärme  mit  jenen  über  das  Licht  und  über 
Elektricität  den  Beruf  als  populärer  Darsteller 
und  geschickter  Experimentator  gewiss  glänzend 
dargethan.  Besonders  eine  Bedingung  der  Er- 
reichung des  Lehrzweckes  erfüllt  das  erste  der 
obengenannten  Büchlein;  es  leitet  zum  selbst- 
ständigen Experimentiren  mit  den  denkbar  ein- 
fachsten Mitteln  an ;  ohne  grosse  Opfer  kann  der 
Lernbegierige  an  der  Hand  der  erworbenen  Be- 
lehrung, sich  die  kleinen  Wirkungen  der  allver- 
breiteten Naturkraft  in  seine  Stube  zaubern  und 
nach  Gefallen,  Versuche  über  ihre  Leistungen 
anstellen;  er  kann  also  directe  Fragen  an  die 
erste  Quelle  richten  und  so  seine  Selbstständig- 
keit erproben.  Einige  Berichtigungen  historischer 
Natur  thäten  dem  Büchlein  allerdings  Noth;  es 
wird  demselben  wohl  als  Empfehlung  nachgesagt 
werden  dürfen,  dass  der  Telcgraphen-Controlor 
Teufelhart  am  Wiener  technologischen  Ge- 
werbe-Museum in  seinem  Lelirgang  sich  an  das- 
selbe hält.  Das  zweite  Büclilein  zeigt,  wie  man 
aus  den  gewonnenen  Erscheinungen  Gesetze  ab- 
geleitet und  wie  man  diese  formulirt  hat.  Jedes 
der  Bändchen   hat  das  bequemste  Taschenformat. 

Bericht  über  die  Internationale  Elektrische 
Ausstellung  Wien  1883.  Herausgegeben  vom 
Xicdcröstcrreichischen  Gewerbeverein,  Redacteur 
dipl.  Ing.  Franz  Klein,  Verlag  von  L.  W. 
Seidel  u.  Sohn,  Wien  1884.  Der  Gedanke, 
welcher  der  Herausgabe  dieses  Buches  zu  Grunde 
lag,    war    der:  den  Mitgliedern    des  Gewerbever- 


eines eine  Anleitung  zum  Studium  der  ganzen 
elektrischen  Ausstellung  zu  bieten;  eine  Art  wis- 
senschaftlich-technischer Führer  sollte  der  Bericht 
sein  für  die  Expositions-Periode  und  ein  Denkmal 
der  Ausstellung,  wenn  die  Lichter  derselben  aus- 
gelöscht und  die  Apparate  aus  der  Rotunde  an 
ihre  Bestimmungsorte  gebracht  worden  waren. 
Dieser  Gedanke  war  nur  durchzuführen,  wenn 
einige  wohlunterrichtete,  für  die  Sache  begeisterte 
und  —  ziemlich  viel  Zeit  zur  Verfügung  habende 
Männer  sich  dem  Herrn  Redacteur  zur  Verfügung 
gestellt  hätten  und  seine  schöne  Idee  realisiren 
halfen. 

Wer  die  Namen  der  Mitarbeiter  liest,  wird 
sehen,  dass  es  Männer  unter  diesen  giebt,  welche 
den  an  sie  gestellten  Forderungen,  was  die  Muse 
betrifft,  beim  besten  Willen  nicht  entsprechen 
konnten.  Sie  waren  fast  Alle  überbürdet.  So  hat 
sich  die  Herausgabe  des  Werkes  sehr  verspätet; 
es  kann  nur  mehr  ein  Leiter  der  Erinnerung  an 
die  Fülle  und  Pracht  des  |_beispiellos  schönen 
Schauspieles  sein,  das  vor  einem  Jahre  geschaffen 
worden. 

Dieser  Aufgabe  zeigen  sich,  innerhalb  der 
ziemlich  engen  Grenzen,  die  ihnen  gesteckt  wur- 
den, die  Partien  über  Motoren  vom  Ingenieur  R. 
v.  P  i  chle  r,  die  Dynamomaschinen  vom  Ingenieur 
Kolbe,  die  Batterien  und  Accumulatoren  von 
W.  Ph.  Hauck,  in  vollem  Masse  gewach- 
sen. Das  Buch  bringt  Vieles  und  wird  fast  Jedem 
Etwas  bringen.  Zum  vollen  Verständniss  der  ein- 
zelnen Capitel  gehört  allerdings,  ausser  dem  re- 
gesten  Interesse  an  der  Sache  eine  gewisse  Ein- 
sicht in  den  Gegenstand,  den  sie  behandeln.  Man 
muss  eben  recht  klar  die  Erinnerungen  an  die 
Ausstellung  sich  vor  Augen  zaubern,  dann  wird 
das  Werk  sehr  nützlich  sein. 


Der  Telegraph  in  administrativer  und 
finanzieller  Hinsicht.  Von  Gustav  Schöttle, 
Beamter  der  k.  württ.  Generaldirection  der  Posten 
und  Telegraphen.  Stuttgart  1883.  Verlag  von 
W.    Kohlhammer. 

Der  Verfasser  giebt  uns  ein  anschauliches 
Bild  der  Entwicklung  des  Telegraphenwesens 
aller  Welttheile  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Administration  und  des  Tarifwesens.  Nichts 
destoweniger  finden  auch  technische  Fragen,  so- 
weit dies  mit  dem  Zwecke  des  Werkes  vereinbar 
ist,  eingehende  Würdigung,  wodurch  das  Buch 
auch  für  den  eigentlichen  Telegraphentechniker 
höheres  Interesse  gewinnt.  Neben  den  Tele- 
graphen ist  auch  die  Telephonie  in  einer,  der 
hohen  Bedeutung  dieses  jugendkräftigen  Verkehrs- 
mittels entsprechender  Weise    gewürdigt  worden. 
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Das  ganze  Werk  zerfällt  in  vier  Theile.  Im 
ersten,  allgemeinen  Theil  linden  wir  eine  ein- 
gehende Betrachtung  über  die  historische  Ent- 
wicklung des  Telegraphenmonopols ,  dem  bis 
nun  nur  die  grossen  transoceanischen  Kabel- 
linien entgangen  sind. 

Der  zweite  Theil  bildet  einen  Abriss  der 
Geschichte  des  Ursprunges  der  wichtigeren  staat- 
lichen Telegraphenverwaltungen.  Der  dritte  Theil 
behandelt  speciell  die  Verhältnisse  im  Vaterlande 
des  Autors,  Württemberg,  und  enthält  viele  werth- 
volle  Daten,  die  in  Anbetracht  dessen,  dass  sie 
aus  unmittelbarer  Anschauung  stammen,  besonders 
vertrauenswürdig  sind.   Der  vierte  Theil  behandelt 


das    Telegraphentarifwesen     vom     rein     national- 
ökonomischen Standpunkte. 

Im  Anhang  finden  wir  statistische  Tabellen 
mit  der  Angabe  der  jährlichen  Ausgaben  und 
Einnahmen  derTelegraphen-Anstalten  von  17  euro- 
päischen Staaten. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  der  Ver- 
fasser seine  Studien  auch  auf  Nordamerika  aus- 
dehnen Avürde,  dessen  Betriebsergebnisse  für  die 
Beurtheilung  der  in  Europa  erzielten  Erfolge  sehr 
lehrreich  sein  müssen.  Vielleicht  beschenkt  uns 
der  Autor  noch  mit  einem  diesbezüglichen  Nach- 
trage. 


Die  elektrische  Beleuchtung  in  England. 


Nach  und  nach  sterben  die  verschiedenen, 
Speculation  treibenden  Gesellschaften,  welche  der 
Elektricität  als  Beleuchtungsmittel  so  sehr  scha- 
deten, aus,  und  es  hat  den  Anschein,  dass  wir 
uns  bereits  in  messbarer  Nähe  einer  Zeit  befin- 
den, wo  die  elektrische  Beleuchtung  auf  einer 
gesunden,  commerciellen  Basis  zu  stehen  kommen 
wird. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Elektriker  noch  vor 
zwei  oder  drei  Jahren  der  Welt  nur  wenig  oder 
gar  nichts  zu  bieten  hatten,  obwohl  sie  selbst 
eine  grosse  Menge  elektrischer  Gaben  zu  besitzen 
glaubten.  Es  mangelten  ihnen  Kenntnisse  aller 
Art,  ausser  denjenigen,  welche  sie  sich  im  La- 
boratorium oder  im  Classenzimmer  aneigneten. 
Was  die  Kosten  der  Beleuchtung  betriff't,  so 
hatten  sie  darin  gar  keine  Erfahrung.  Von  den 
Bedingungen,  welche  erfüllt  werden  mussten, 
damit  das  Publikum  zufriedengestellt  M-erde,  hatten 
sie  bloss  einen  vagen  Begriff,  während  die  Kunst 
der  elektrischen  Beleuchtung  sich  in  einem 
solcheia  Zustande  befand,  dass  sogar  im  Krystall- 
Palaste  ungeachtet  der  darauf  verschwenderisch 
verwendeten  Kosten  ein  häufiges  Versagen  des 
Lichtes  nicht  vermieden  Averden  konnte.  Dutzende 
von  Competenten  nahmen  einen  Anlauf,  alle 
wollten  nicht  nur  Theater  und  Läden,  sondern 
die  ganze  Hauptstadt  beleuchten.  Die  unreifsten 
Ideen  wurden  durch  Kostenüberschläge  gestützt, 
zu  sonderbar,  um  auch  nur  für  einen  Moment 
ernste  Beachtung  zu  verdienen.  Unfähigkeit 
herrschte  allgemein.  Ehrliche  Leute  verstanden 
nichts,  doch  sie  waren  der  Meinung,  es  zu  ver- 
stehen, während  die  unehrlichen  sich  darum  nicht 
kümmerten  ob  sie  etwas  davon  verstanden  oder 
nicht,  so  lange  sie  das  Publikum  nur  für  gelehrt 
hielt.  Der  Speculant  und  der  Banquier  sahen  bei 
dieser  Gelegenheit  rasch  ihren  Vortheil.  Das 
Mass  des  Erfolges,  soweit  es  zu  erreichen  war, 
zeigte  der  Welt  das  schönste  künstliche  Licht, 
welches  noch  dazu  auch  die  herrlichste  Ent- 
wickelung  versprach.  Was  auch  gegen  dieses  Licht 
vorgebrächt  werden  konnte,  hatte  keine  Aussicht, 
Gehör  zu  finden,  da  Niemand  seine  Sache  be- 
weisen konnte.  Diejenigen,  welche  das  neue  Licht 
vertheidigten  und  jene,  Avelche  sich  ihm  wider- 
setzten, waren  darin  gleich  unwissend.  Die  Börse 
und  die  City  sahen  ihren  Weg  zu  einer  präch- 
tigen Ernte.  Wer  hätte  es  auch  nur  wagen  kön- 
nen, zu  sagen,  dass  eine  derartige  Gesellschaft 
keinen  Erfolg  haben  werde  ?  Auf  diese  Weise 
wüthete  die  Speculation  fort;  wenige  Leute  er- 
warben Geld,    aber    eine  grosse  Menge  verlor  es 


und  in  dem  gegenwärtigen  Momente  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Avir  der  allgemeinen  Einführung 
des  elektrischen  Lichtes  nicht  viel  näher  stehen 
als  vor  zwei  Jahren. 

Doch,  der  wahre  Werth  der  Elektri- 
cität als  Beleuchtungs mittel,  bietet  ihr 
mit  Sicherheit  einen  endlichen  Erfolg. 
Der  einzige  Punkt,  der  in  dieser  Frage  noch 
offen  steht,  ist  die  Absicht,  das  Wort  „Erfolg" 
damit  passend  zu  verbinden.  Unsere  Ueber- 
zeugung  ist,  dass  sich  die  elektrische  Beleuch- 
tung nicht  rapid,  aber  stetig  verbreiten  Avird 
und  dass  zuerst  einzelne  Individuen  dann  Gesell- 
schaften die  Beleuchtung  von  Häusern,  Stadt- 
theilen  und  Ländern  unternehmen  werden.  'Es 
sind  jetzt  nur  zAvei  Dinge  nothwendig;  zuerst 
Zuverlässigkeit  im  Licht,  und  zweitens  Billigkeit 
in  dessen  Herstellung.  —  Unter  Zuverlässigkeit 
verstehen  wir  die  Gewissheit,  dass  das  Licht  nicht 
versagt.  Doch  ist  die  in  diesem  Punkte  erwor- 
bene Erfahrung,  soweit  dieselbe  reicht,  nicht  zu- 
friedenstellend, ausgenommen,  wo  Accumulatoren 
benützt  werden,  oder  wo  die  Installation  derart 
eingerichtet  ist,  dass  nicht  nur  zwei-,  sondern 
dreifache  Maschinen  vorhanden  sind,  tritt  dann 
und  wann  Dunkelheit  an  Stelle  des  Lichtes*).  Ein 
typischer  Fall  bot  sich  vergangenes  Jahr  in  dem 
Holborn  Districte  dar.  Die  Installation  der  Edi- 
son Compagnie  ist  dort  doppelt,  aber  die  Maschine 
einer  Reihe  zerbrach,  ebenso  die  Dynamo  der 
anderen  Reihe.  Freilich  dauerte  die  Störung  nicht 
lange,  aber  ein  kurzer  Zeitraum  in  Finsterniss 
ist  beinahe  ebenso  schlimm  als  ein  langer.  Ebenso 
könnte,  wenn  ein  Hotel  oder  eine  Kirche,  auch 
nur  eine  oder  zwei  Minuten  in  totale  Finsterniss 
getaucht  wären,  dieser  Umstand  für  den  Ruf  des 
elektrischen  Lichtes  verhängnissvoll  werden. 

Solche  Dinge  müssen  vermieden  werden  und 
wir  glauben,  es  könne  als  sicher  angenommen 
werden,  dass  diese  Eventualitäten  ohne  den  Ge- 
brauch von  Accumulatoren  nicht  verhütet  werden 
können.  Die  extravaganten  Begriffe,  Avelche  zu 
einer  Zeit  betreffs  der  Wirksamkeit  dieser  Batte- 
rien und  hinsichtlich  der  grossen  Rolle,  die  sie 
in  der  Welt  Sparsamkeit  spielen  sollten,  vorge- 
bracht wurden,  sind  seitdem  lange  der  Logik  und 
den  Thatsachen  gewichen;  doch  nichtsdesto- 
Aveniger  ist  es  klar,  dass  die  Accumulatoren  ein 
gut  Theil    ausgezeichnete  Dienste    zu    leisten    im 


*)  Wir  halten  diese  Schilderung  für  übertriejjen,  ist  sie 
wahr,  dann  müssen  die  englischen  Beleuchtungen  unseren 
heimischen  in  Anlage  und  Bewachung  weit  nachstehen. 
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Stande  sind.  Es  steht  Jedermann  frei  zu  glauben, 
dass  ein  Accumulator  nie  abgenützt  wird,  dass  er 
98  Procent  der  ganzen  Arbeit,  womit  er  geladen 
wird,  zurück giebt,  dass  eine  zweipferdige  Kraft 
für  ein  paar  Stunden  in  einer  Büchse  unter  dem 
Arme'  getragen  Averden  kann  u.  s.  vv. ;  etwas  ganz 
Anderes  aber  ist  es,  positiv  zu  wissen,  dass  durch 
Benützung  von  ungefähr  einer  halben  Tonne 
poröser  Bleiplatten,  die  elektrische  Beleuchtung 
eines  grossen  Gebäudes  sicher  gegen  Unfälle 
geschützt  werden  kann.  Dass  dies  thatsächlich  ge- 
schehen kann,  ist  an  Eberle's  Hotel  in  West- 
minster  zu  sehen.  Auf  diese  Art  Avird  man 
in  die  Glühlichter,  welche  unsere  Zimmer  be- 
leuchten, Vertrauen  setzen  können.  Dies  ist  ge- 
wiss ein  grosser  Vortheil  und  für  eine  solche 
Sicherheit  ist  es  Avohl  werth,  etwas  mehr  zu 
zahlen. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  die 
Accumulatoren  einen  ansehnlichen  Ausgabeposten 
repräsentiren,  und  so  lange  nicht  die  Kosten  der 
elektrischen  Beleuchtung  vermindert  werden  kön- 
nen ,  muss  ihr  Gebrauch  verhältnissmässig  be- 
schränkt sein.  Die  Bedingungen  der  Kosten  sind 
ziemlich  wohl  verständlich.  Bei  den  Maschinen 
und  Dynamos  oder  den  Lampen  kann  man  keine 
grossen  Ersparnisse  erzielen,  obwohl  da  der  Platz 
für  Verbesserungen  wäre;  der  Hauptposten  der 
Kostenersparniss  liegt  in  den  Leitungen. 

Diese  Ausgaben  laufen  aber  nicht  so  sehr 
durch  Ankauf  des  Drahtes  auf,  als  vielmehr 
durch  die  Kosten  des  isolirenden  Materiales,  wo- 
mit der  Draht  bedeckt  ist.  Prof. Forb es,  welcher 
wohl  die  Art  und  Weise,  mit  der  Elektricität 
umzugehen,  genau  kennt,  constatirte  neulich,  dass 
die  Leitungskosten  für  den  Bedarf  von  lOO.OOO  Glüh- 
lampen, wenn  die  Elektricität  nur  aus  einer  Quelle 
dazu  geliefert  wird,  224.000  Pf.  St.  betragen  wür- 
den. Dazu  würde  eine  solide  Kupferstange  von 
20  Zoll  Querschnitt  nöthig  sein,  bei  einem  ge- 
ringeren Querschnitt  Avürde  sie  überhitzt  Averden. 
Seine  Schlüsse  sind  zu  genau  und  zu  sorgfältig, 
um  uns  zu  erlauben,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  zu  zweifeln. 

Vor  Allem  darf  eine  grosse  Anzahl  von 
Lampen  nicht  von  einer  einzigen  Centralstation 
gespeist  werden;  aber  das  ist  noch  nicht  Alles. 
Der  Bedarf  eines  grossen  Leiters  entfällt,  sobald 
Avir  die  kleinen  aus  der  Erde  nehmen  und  in  die 
Luft  hängen.  Lassen  Avir  den  Leitungen  die  pas- 
sende Gelegenheit  zukommen,  durch  Ausstrahlung 
abgekühlt  zu  Averden  und  durch  den  darauf 
wehenden  Wind,  so  haben  Avir  unsere  Leitungen 
mit  einem  Male  auf  praktische  Dimensionen  ge- 
bracht. Darunter  sind  also  offenbar  Luftleitungen 
verstanden.  Nun  wissen  wir  zAvar  nicht  die  äusserste 
Anzahl  von  Drähten,  die  ein  Stadthaus  ertragen 
könnte,  doch  ist  es  keine  Redefigur,  wenn  Avir 
sagen,  dass  in  manchen  Theilen  der  City  der 
Himmel  von  den  Leitungsdrähten  verdunkelt 
wird  und  wenn  wir  unsere  Blicke  in  den  Strassen 
nach  oben  richten,  so  finden  wir,  dass  kaum  ein 
Platz  mehr  für  einen  anderen  Draht  übrig  ist. 
Ob  die  Drähte  ober-  oder  unterirdisch  zu  führen 
sind,  Aver  kann  das  beantworten  ?  Doch  wir  be- 
haupten, dass,  wenn  die  Elektricität  mit  dem  Gas 
erfolgreich  concurriren  soll,  die  Leitungen  ober- 
irdisch zu  führen   sind. 

Mr.  Killingsworth  Hedges  las  am 
18.  Februar  im  britischen  Architekten  -Vereine 
einen  Aufsatz  über  „Zu  beobachtende  Vorsichts- 
massregeln bei  Einführung  von  elektrischem  Licht 
in  Häusern".     Wir    geben    später    einen    Auszug 


von  Mr.  Hedges  verständnissvoller  Schrift,  hier 
möchten  wir  nur  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Theil  derselben  lenken,  nämlich  betreffs 
der  Feuersgefahr.  Um  diese  zu  vermeiden,  ist  es 
Avesentlich  erforderlich,  dass  zum  „Drahtspannen" 
eines  Hauses  nur  erfahrene  Personen  verAvendet 
werden.  In  einer  Gegend  der  Vereinigten  Staaten 
sind  61  Fabriken  elektrisch  beleuchtet.  Nicht 
Aveniger  als  fünfzig  Feuer  haben  in  diesen  Fabri- 
ken stattgefunden,  Avelche  alle  von  überhitzten 
Leitungsdrähten  herrührten.  Bei  den  meisten  dieser 
P'älle  war  der  Mangel  an  Erfahrung  und  an 
Vorsicht  derjenigen  Personen  Schuld,  welche  die 
Drähte  in  diesen  Gebäuden  legten.  Mr. Hedges 
besteht  daher  darauf,  dass  die  Ausführung  der 
elektrischen  Beleuchtung  nur  competenten 
Personen  anzuvertrauen  sei.  In  diesem 
Punkte  ist  gerade  jetzt  die  Gefahr  nicht  gering,  da 
sich  die  Concurrenz  bereits  in's  Mittel  legt  und 
meistens  das  gewöhnliche  Resultat  erreicht,  näm- 
lich, dass  Verträge  mit  demjenigen  abgeschlossen 
Averden,  der  die  kleinsten  Offerte  macht  und  diese 
Art  von  Arbeit,  bekannt  als  „billig  und  schlecht", 
lässt  sich  beim  elektrischen  Licht  mit  Straflosig- 
keit versuchen.  Wir  stimmen  daher  mit  Mr.  Hed- 
ges vollständig  überein,  dass  die  beste  Bürg- 
schaft der  Sicherheit  beim  elektrischen  Licht,  die 
Beschäftigung  von  erfahrenen  und  ge- 
übten Leuten  bei  dessen  Installation 
bietet;  in  solchen  Händen  ist  es  weit  weniger 
gefährlich  als  Gas.  Doch  AvoUten  Avir  gerne  die 
Bemerkungen  Mr.  Hedges  durch  die  Fragen 
ergänzen : 

Welche  Massregeln  sollen  ergriffen  werden, 
um  sich  zu  versichern,  dass  die  Arbeit  auch 
immer  ungefährlich  eingerichtet  Averde? 

Was  haben  die  Assecuranz-Geäellschaften  in 
diesem  Punkte  zu  sagen?  (Wir  bemerken,  dass 
diese  englischen  Zustände  mutando  mutandis  auch 
bei  uns  zu  treffen  sind;  über  die  Unsicherheit 
der  Anlagen  haben  Avir  jedoch  nicht  zu  klagen; 
wahrscheinlich  infolge  der  relativen  Seltenheit 
elektrischer  Anlagen  und  infolge  gcAvissenhafter 
UeberAvachung.) 


Elektrisches  Licht  in  England.  Man  schreibt 
uns  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  und  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Installationen  von  Kfizik- 
lampen  das  Nachfolgende  aus  London: 

(Bekanntlich  ist  die  sogenannte  Pilsen  Joel 
Comp.  Inhaberin  der  Patente  Piette  -  Kfizik  für 
einige  Länder,  Avorunter  England,  die  Colonien 
und  Amerika;  vom  Chef  dieser  Compagnie  ist 
dieses  Schreiben.) 

„Was  nun  eine  grössere  Installation  mit  unseren 
Bogen-  und  Glühlampen  anbetrifft,  so  freut  es 
mich,  Ihnen  melden  zu  können,  dass  Avir  das  erste 
Regierungsgebäude,  das  vollständig  auf  Elektri- 
cität angewiesen  ist,  erfolgreich  und  glänzend  und 
zur  Satisfaction  der  Regierungs-  und  der  grossen 
englischen  Feuerversicherungs-Gesellschaft  ausge- 
führt haben.  Diese  Installation  ist  das  Avohlbekannte 
Bethnal-Green  Museum,  das  voll  von  Averthvollen 
Gemälden,  Kunstgegenständen,  Antiquitäten  und 
dergleichen  ist  und  das,  seit  Avir  dort  elelctri- 
sches  Licht  einführten ,  auch  des  Abends  bis 
10  Uhr  dem  Publikum  geöffnet  ist.  Die  Bogen- 
lampen, 30  an  der  Zahl,  sind  im  Mittelschiffe 
aufgehängt,  Avährend  300  Glühlampen  in  den 
Sälen  und  Seitengalerien  vertheilt  sind.  Der  Effect 
des  ruhigen  Bogenlichtes  ist  Avunderschön,  die 
Gemälde  treten  in  ihrer  vollen  Schönheit   auch  bei 
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Nacht  hervor  und  der  Besuch  des  Publikums  hat 
sich  verdoppelt,  verdreifacht.  Die  Anlage  kann 
in  jeder  Hinsicht  eine  Musteranlage  genannt  werden 
und  wird  als  solche  anerkannt. 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  schon  bekannt,  dass  wir 
auch  im  vielberühmten  Tower  of  London,  Kfizik's 
Bogenlampen  eingeführt  haben ,  auch  über  Re- 
gierungsauftrag und  Aufsicht.  Die  dortige  Instal- 
lation arbeitet  zur  grössten  Zufriedenheit  der  Re- 
gierung. 

Wir  werden  bei  der  kommenden  „Health  Ex- 
hibition"  in  London  ungefähr  12  Percent  der  ge- 
sammten   Bogenlampen    beistellen    und    ungefähr 


18  Percent  der  gesammten  Glühlichter.  Die  Zahl 
der  Glühlampen,  die  wir  liefern,  und  die  von  El- 
phinstone  und  Vincent  mit  ihren  Maschinen  zu- 
sammen ausgestellt  werden,  beträgt  700.  Die  Zahl 
unserer  Bogenlampen  ist  56.  Die  Hauptsache  je- 
doch ist,  dass  wir  ausstellen  und  doch  dafür  be- 
zahlt werden. 

Die  Zeiten  scheinen  sich  im  allgemeinen 
langsam  zu  verbessern  und  die  Aussichten  auf  end- 
giltige,  grössere  und  profitable  Erfolge  scheinen 
günstig  zu  sein.  Ich  hoffe,  dass  das  „Pilsen-System" 
endlich  alle  anderen  aus  dem  Felde  schlagen  wird". 


Kleine  Nachrichten. 


Personalnachricht.  (J.  B.Dumas.) 
Der   Name    des     grossen    Gelehrten, 
welcher  am   11.  April  1884  zu  Cannes 
verschied,    ist    mit  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Lehren  der  Elektricität 
ruhmreich     verknüft,     obwohl     seine 
hervorragendste  Thätigkeit  eigentlich 
dem  verwandten  Gebiete  der  Chemie 
angehört.  Dumas  prasidirte  im  Jahre 
1881    der    ersten    Section    des    Inter- 
nationalen Congresses  der  Elektriker 
in    Paris ;    als    solchem     dankt    man 
seinem  Einfluss  die,  relativ  genommen 
rasche  Annahme  des  C.  G.  S. -Systems 
der    elektrischen    Masseinheiten.    Un- 
vergesslich  bleibt  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen    der  Eindruck   einer  Rede  des 
Verblichenen    vor    den  versammelten 
Congress-    und    Jury-Mitgliedern,    in 
welcher  er,  der  81jährige,  wunderbar 
kräftige     Greis,     der     Anfänge     der 
Elektrotechnik,      die      er     als     Kind, 
Schüler    und    Lehrer    auf  ihrem  Ent- 
wicklungsgange   begleitet,    gedachte, 
sodann  auf  ihre,  durch  die  Ausstellung 
documentirte    Grösse    zeigte    und    — 
wie    ein    die    Zukunft     erschauender 
Seher  auf  ihre  fernere  Bedeutung  für 
die  Cultur,  wie    auf  etwas  Selbstver- 
ständliches   hinwies,    die    er    —  nicht 
ohne     Wehmuth     verklangen      diese 
Worte  —  mit  leiblichem   Auge  nicht 
mehr  erschauen  werde,  die  Förderung 
der  auf  dieses  Gebiet  sich  beziehenden 
Arbeiten     aber     getrost     den    Nach- 
lebenden überlassen  wolle. 


nahe  stellen ,     wurde    die  endgiltige  Länge   jener 
Quecksilbersäule  auf  106  Centimeter  fixirt. 

Etablissement  Weidmann.  Das  Etablissement 
des  Hofgalanteriewaaren  -  Fabrikanten  ,  Herrn 
Weidmann  in  Wien  soll,  wie  verlautet,  durch 
die  Firma  Egger,  Kremenetzky  u.  Comp, 
elektrisch  beleuchtet  werden. 


Die  internationale  Conferenz  zur  Feststellung 
der  elektrischen  Masseinheiten,  an  welcher  die 
Delegirten  von  28  Staaten  theilnahmen,  hatte 
diesmal  die  Länge  der  Quecksilbersäule  festzu- 
setzen ,  die  bei  einem  Quadratmillimeter  Quer- 
schnitt das  Ohm  darzustellen  hätte.  Mit  Bezug 
auf  die  Thatsache,  dass  die  neuesten  Bestimmungen 
dieser  Länge  sich  dem  Betrag  von  106  Centimetern 


Beleuchtung  des  Bahnhofes  in  KÖniggrätz 
mit  elektrischem  Lichte.  Die  österreichische  Nord- 
westbahn geht  mit  der  Absicht  um,  den  Bahnhof 
KÖniggrätz  elektrisch  zu  beleuchten. 

Die  Geleiseanlagen  dieser  Station  haben  eine 
Länge  von  iioo  Metern  bei  einer  Minimalbreite 
von  circa  100  Metern  und  es  sind  daher  für  deren 
Beleuchtung  12  Bogenlampen  erforderlich.  Es 
wird  nun  eine  Concurrenz  zur  Ausführung  der 
Beleuchtungsanlage  eröftnet. 

Einige  der  wesentlichsten Pogrammpunkte 
welche  die  Offerenten  einzuhalten  sich  verpflich- 
ten müssen,  sind  folgende:  Dem  Lieferanten  ob- 
liegt die  Lieferung,  Montirung  und  Inbetrieb- 
setzung der  Dampfmaschine  sammt  Kessel,  der 
Transmissionen,  der  Dynamomaschinen,  der  Lam- 
pen, der  Lampenmaste,  sowie  der  erforderlichen 
oberirdischen  Leitungen,  exclusive  der  Funda- 
mente für  die  Dampfmaschine ,  Transmissionen 
und  Dynamomaschinen. 

2  Stück  Dynamomaschinen  für  je  6  bis  8 
Lampen  ä  8  bis  9  Ampere  sollen  die  in  2  Strom- 
kreise geschalteten  12  Bogenlampen  mit  Strom 
versehen ;  eine  dritte  Dynamo  gleicher  Grösse 
dient  als  Reserve. 

Diese  Dynamomaschinen  sollen  mit  Vorrich- 
tungen versehen  sein,  welche  ein  leichtes  Ver- 
schieben derselben  behufs  Anspannens  der  Treib- 
riemen  ermöglichen. 

Ein  Umschalter  macht  die  beliebige  Verwen- 
dung jeder  der  3  Dynamo  für  jeden  der  beiden 
Stromkreise  möglich. 

Beide  Stromkreise  erhalten  je  i  Ammeter  und 
I   Voltmeter. 

Die  12  Differential-Lampen  müssen  eine  min- 
destens Sstündige  Brenndauer  haben  und  im  Hin- 
blick auf  ihre  Verwendung  im  Freien,  mit  wetter- 
dichtem Gehäuse  und  grossem  Blendschirm  ver- 
sehen sein. 

Für  die  Aufhängung  der  Bogenlampen  in 
einer  Höhe  von  8  bis  9  Metern  sind  feststehende 
Mäste  in  Aussicht  genommen,  welche  das  leichte 
und  bequeme  Herablassen  der  Lampen,  behufs 
deren  Bedienung  ermöglichen,  doch  sollen  diese 
Mäste  im  Erfordernissfalle  auch  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Leitern  bestiegen  werden  können. 
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Die  Mäste  dürfen  ober  dem  Erdboden  keinen 
zu  grossen  Durchmesser  haben,  weil  dieselben 
zwischen  den  Geleisen  stehen  werden ;  schliesslich 
sollen  dieselben  in  entsprechender  Höhe  mit  den 
erforderlichen   Leitungs-Isolatoren   versehen    sein. 

Die  Vertheilung  der  12  Lampen  in  2  Strom- 
kreise ist  in  der  Weise  gedacht,  dass  die  Lampen 
I)  3»  5>  7'  9  ^^"^^  ^^  ""^  ^^^  einen  und  die  Lam- 
pen 2,  4,  6,  8,  10  und  12  in  den  anderen  Strom- 
kreis geschaltet  sind. 

Nachdem  es  nicht  zulässig  erscheint,  die  Lei- 
tungsdrähte auf  Distanzen  von  circa  100  Metern 
direct  von  Mast  zu  Mast  zu  spannen,  die  Auf- 
stellung von  Hilfssäulen  zwischen  den  Geleisen 
aber  aus  Verkehrs-Sicherheitsrücksichten  vermie- 
den werden  soll,  so  empfiehlt  es  sich,  dieselben 
parallel  der  Lampenreihe  längs  der  Bahnhofs- 
grenze in  Distanzen  von  circa  50  Meter  aufzu- 
stellen und  die  Leitungen  von  dort  herüber  zu 
führen. 

Elektrisches  Licht  in  Budapest.  Es  dürfte 
von  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  von  Seiten 
des  ungarischen  Communications-Ministeriums  be- 
reits der  definitive  Beschluss  gefasst  wurde,  den 
neu  erbauten,  monumentalen  Central-Bahnhof  der 
ungarischen  Staatsbahnen  in  Budapest  ausschliess- 
lich mit  elektrischem  Lichte  versehen  zu  lassen 
und  dass  die  Durchführung  der  diesbezüglichen 
Arbeiten  der  Firma  Ganz  u.  C  omp.  übertragen 
wurde. 

Die  zu  installirende  Anlage  verspricht  eine 
der  imposantesten  zu  werden,  welche  bisher  über- 
haupt mit  elektrischem  Lichte  ausgeführt  wurden 
und  wird  dieselbe,  sowohl  was  Eleganz  als  Prä- 
cision  in  der  Ausführung  betrifft,  als  Musteran- 
lage dastehen. 

Im  Ganzen  sollen  70  Bogen-  und  633  Glüh- 
lampen zur  Verwendung  gelangen,  und  zwar  erstere 
grösstentheils  zur  Beleuchtung  des  Perrons  und 
des  Geleises  (überhaupt  im  Freien),  letztere  für 
die  inneren  Räumlichkeiten. 

Die  Maschinen  an  läge  wird  aus  drei  Dampf- 
maschinen, einer  grösseren  und  zwei  kleineren, 
bestehen,  von  denen  die  erstere  allein,  oder  aber 
die  beiden  letzteren  zusammen,  die  gesammte  An- 
lage zu  betreiben  im  Stande  sind  und  soll  die 
Einrichtung  derart  getroffen  werden,  dass  unter 
normalen  Umständen  die  grosse  Maschine  und 
eine  der  kleineren  den  Betrieb  zusammen  versehen, 
während  die  dritte  als  Reserve  dient.  Ueberdies 
ist  die  Stromvertheilung  eine  derartige,  dass  in 
jedem  grösseren  Räume  ein  Theil  der  Lampen 
von  der  einen  und  ein  Theil  von  der  anderen 
der  gleichzeitig  in  Betrieb  stehenden  Maschinen 
gespeist  wird  und  ist  den  Anforderungen  der 
Betriebssicherheit  nach  jeder  Richtung  hin  Genüge 
geleistet.  Wir  bringen  später  Näheres  über  diese 
Anlage. 

Erzeugung  von  Elektricität  in  der  Papier- 
fabrikation und  bei  Treibriemen.  Während  der 
Elektrischen  Ausstellung  in  Wien,  hielt,  es  war 
dies  am  22.  September  1883,  unser  Vereins-  und 
Ausschussmitglied  Herr  Ingenieur  Fischer  für 
die  durch  den  collectiven  Besuch  zahlreich  ver- 
sammelten I'apier-lndustricllen  einen  Vortrag  über 
das  Beleuchtungswesen  und  sonstige  Berührungs- 
punkte der  Elektrotechnik  mit  der  Papierfabrikation  ; 


hiebei  gedachte  er  des  Auftretens  der  Reibungs- 
elektricität  in  der  letzteren  und  der  Mittel,  deren 
er  und  Andere  sich  bedienten,  um  die  oft  lästig 
auftretenden  Erscheinungen  zu  bekämpfen.  Zu 
Ende  der  Siebzigerjahre  wendeten  sich  die  Besitzer 
einer  Wachstuchfabrik  in  Lieben  bei  Prag  an 
Professor  E.  Mach  um  Abhilfe  gegen  die  mächtig 
auftretenden  Anziehungsvorgänge  und  gegen  das 
Ueberspringen  von  Funken  in  ihrer  Fabrik.  Die 
Vorkommnisse  der  Funkenerscheinungen  gaben 
sogar  zu  wiederholten  Malen  Anlass  zu  Auseinander- 
setzungen mit  Versicherungs-Gesellschaften,  welche 
bei  den  betreffenden  Etablissements  Anstand 
nahmen,  dieselben  zu  assecuriren. 

In  dem  letztbenannten  Falle  genügte  ein 
Rahmen  mit  Saugspitzen,  unter  welchen  das  ab- 
rollende Wachstuch  hinweggezogen  wurde,  um  die 
unbequemen  Vorkommnisse  zu  beseitigen ;  ähnlicher 
Mittel  bediente  sich  Herr  Fischer  auch. 

Wir  haben  in  Nr.  6  dieser  Zeitschrift  unter 
dem  Schlagwort  „Elektricität  in  Treibriemen" 
eine  Notiz  reproducirt,  wo  auf  die  interessanten 
Erscheinungen  hingewiesen  wird,  die  sich  bei 
solcher  Gelegenheit  bemerkbar  machen. 

In  einer  brieflichen  Mittheilung  an  die 
Redaction  der  „Zeitschrift  des  Vereines  deutscher 
Ingenieure"  berichtet  man  nun  Folgendes  über 
die  in  einer  Fabrik  gemachte  „Beobachtung 
elektrischer  Erscheinungen  an  Treib- 
riemen": 

In  dem  betreffenden  Etablissement,  welches 
durchaus  massiv,  mit  sorgfältigem  Ausschlüsse 
jedweder  Holzconstruction,  also  mit  gewölbten 
Decken  und  mit  Fussböden  aus  Asphaltcoule  aus- 
geführt ist,  zünden  die  Arbeiter  die  Gasflammen 
durch  elektrische  Funken  an,  indem  sie,  nach 
Oeffnung  des  Hahnes  der  Gasflamme,  die  eine 
Hand  einem  der  vielen  im  Betriebe  befindlichen, 
geschränkten  Riemen  und  einen  Finger  der 
anderen  Hand  dem  betreffenden  Brenner  nähern ; 
sofort  springt,  dem  Auge  sichtbar,  ein  elektrischer 
Funke  nach  dem  austretenden  Gasstrom  über,  und 
im  Augenblicke  brennt  die  Flamme. 

Ist  die  Entfernung  zwischen  Riemen  und 
Flamme  zu  gross,  so  reichen  sich  mehrere  Arbeiter 
die  Hände,  anderen  Falles  wird  ein  Stück  Eisen, 
ja  ein  Besenstiel,  zur  Hand  genommen  und  in 
vorgenannter  Weise  als  Fidibus  verwendet. 

Wirkt  schon  diese  Erscheinung  im  ersten 
Augenblick  überraschend,  so  hat  sie  für  den 
Betrieb  des  Etablissements,  der  das  Umhertragen 
offener  Lichter  verbietet,  auch  den  Vortheil, 
letztere  entbehrlich  zu  machen. 

Nähert  man  einen  Finger  einem  der  gangbaren 
Riemen  auf  Entfernung  von  einem  halben  Centi- 
meter,  so  sieht  man,  wie  Hunderte  von  elektrischen 
Funken  in  der  Feinheit  von  Spinnewebfäden 
während  einer  Minute  aus  den  Fingernägeln  über- 
springen; berührt  man  nun  mit  einem  Finger  der 
anderen  Hand  die  Haut  einer  nebenstehenden 
Person,  so  verursacht  der  sichtbar  überspringende 
Funke  der  letzteren  die  Empfindung  eines  kräftigen 
Nadelstiches.  Der  Funke  ist  also  kein  ganz 
schwacher.  Beim  Annähern  eines  Fingers  an  vor- 
springende Kanten  der  eisernen  Schutzbleche  für 
senkrechte  Riemen  springt  aus  den  letzteren  so- 
fort und  jedesmal  ein  elektrischer  Funke  nach 
dem  Finger  über. 
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Ueber  die  Schichtung  des  elektrischen  Lichtes. 

Von   Dr.  A.  Ritter  v.    Urbanitzky 

Schon  geraume  Zeit  hatten  sich  die  brillanten,  buntfarbigen  Licht- 
erscheinungen im  elektrischen  Ei  einer  regen  Theilnahme  von  Seite  der 
Dilettanten  sowohl,  als  auch  der  Fachmänner  zu  erfreuen;  doch  erst  seit 
Gei ssler  die  nach  ihm  benannten  Röhren  verfertigte  und  versandte,  hat 
eine  grössere  Anzahl  von  Physikern  die  mannigfachen  Erscheinungen,  die 
der  Durchgang  einer  elektrischen  Entladung  durch  diese  Röhren  darbietet, 
zum  Gegenstande  eingehender  Studien  gemacht.  Mag  wohl  die  Schönheit 
und  Vielfältigkeit  der  Erscheinungen  einige  Anregung  hiezu  gegeben  haben, 
so  wurde  der  mächtigste  Impuls  doch  von  der  Ansicht  ausgeübt,  dass  man 
in  den  elektrischen  Entladungen  durch  gasförmige  Medien  eine  einfache, 
leichter  zu  beobachtende  und  zu  studirende  Form  elektrischer  Entladungen 
überhaupt  vor  sich  habe  und  daher  auf  diesem  Wege  der  Erkenntniss  des 
Wesens  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  näher  zu  kommen  hoffen 
dürfe.  In  der  That  haben  uns  derartige  experimentelle  Forschungen  bereits 
werthvolle  Beiträge  zur  Elektricitätslehre  geliefert. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  in  einer  Geissler'schen  Röhre,  wie  sie 
die  Figur  auf  Seite  290  in  zwei  Formen  darstellt,  beobachtet,  wenn  man  die 
ursprünglich  in  derselben  befindliche  Luft  fortwährend  verdünnt  und  gleich- 
zeitig die  Inductionsströme  eines  Ruhmkorff'schen  Inductoriums  hindurch- 
gehen lässt,  sind  der  Hauptsache  nach  folgende:  Ist  die  Kraft  des  Induc- 
toriums ausreichend,  so  geht  zunächst  (in  der  Röhre  ohne  engen  Theil)  ein 
continuirlicher  Funkenstrom  zwischen  den  beiden  als  Elektroden  dienenden 
Platindrähten  über;  hierbei  ist  die  Aureole,  d.  h.  die  den  eigentlichen  Funken- 
strahl einschliessende  Lichthülle  höchstens  schwach  angedeutet,  gewöhnlich 
aber  gar  nicht  sichtbar.  Wird  hierauf  die  Luft  in  der  Röhre  verdünnt,  so 
nimmt  der  eigentliche  Funke  an  Lichtstärke  stetig  ab,  während  sich  die 
Aureole  immer  kräftiger  entwickelt  und  schliesslich  zu  einer  Lichterscheinung 
wird,  wie  sie  die  Figur  versinnlicht.  Ist  hingegen  die  Kraft  des  Inductoriums 
nicht  ausreichend,  um  das  Ueberschlagen  von  Funken  zwischen  beiden  Elek- 
troden zu  bewirken,  so  können  erst  von  einem  gewissen,  von  der  Kraft  der 
Inductionsströme,  der  Natur  des  in  der  Röhre  eingeschlossenen  Gases  u.  s.  w. 
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abhängigen  Verdünnungsgrade  an,  Lichterscheinungen  beobachtet  werden. 
Dann  sieht  man  zuerst  von  der  positiven  Elektrode  aus,  feine  lebhaft  zün- 
gelnde Lichtfäden  ausgehen,  die  gegen  die  negative  Elektrode  gerichtet 
sind.  Befindet  sich  Luft  oder  Stickstoff  in  der  Röhre,  so  sind  diese  Fäden 
roth  gefärbt,  bei  Kohlendioxyd  oder  Kohlenoxyd  grün  u.  s.  w.  Hierbei  sind 
diese  Lichtfäden  häufig  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge 
gleich  hell,  sondern  werden  in  regelmässigen,  sehr 
kleinen  Abständen  von  lichtschwächeren  Stellen 
unterbrochen,  so  dass  jeder  einzelne  Lichtfaden 
das  Ansehen  einer  Reihe  leuchtender  Perlen 
gewährt.  In  dem  Masse,  als  die  Verdünnung 
fortschreitet,  mehrt  sich  die  Zahl  dieser  Fäden, 
dann  werden  diese  selbst  immer  breiter,  ver- 
schmelzen miteinander  und  bilden  endlich  einen 
(bei  Luft)  röthlichen  Lichtstrahl,  der  zunächst 
der  positiven  Elektrode  am  hellsten  leuchtet, 
gegen  die  negative  Elektrode  an  Lichtstärke 
stetig  abnimmt  und  in  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Entfernung  von  dieser  endet. 

An  der  negativen  Elektrode  haben  sich 
inzwischen  die  Erscheinungen  in  folgender  Weise 
entwickelt:  Während  des  Auftretens  der  leuchten- 
den Fäden  an  der  positiven  Elektrode  zeigt  sich 
an  der,  dieser  zugewandten  Seite  der  negativen 
Elektrode  ein  schwacher  bläulicher  Lichtschein, 
ein  kleines  Lichtscheibchen.  Dieses  gewinnt  bei 
fortschreitender  Verdünnung  der  Luft  in  der 
Röhre  eine  immer  g-rösser  werdende  Ausdehnung 
und  überzieht  schliesslich  die  ganze  Elektrode. 
Dann  nimmt  die  Lichthülle  auch  an  Dichte  zu 
und  erscheint  kornblumenblau  (bei  Kohlendioxyd 
lavendelblau)  gefärbt.  Sie  ist  am  hellsten  un- 
mittelbar um  die  Elektrode  herum  und  nimmt 
mit  der  Entfernung  von  ihr  allmählich  an  Leucht- 
kraft ab. 

Jedoch  nicht  immer  bildet  sich  das  posi- 
tive Licht  in  Form  eines  ununterbrochenen 
Büschels  aus,  sondern  sehr  häufig  zeigt  sich  das  Büschellicht  durchj 
dunkle  Stellen  in  mehr  oder  weniger,  breitere  oder  schmälere  regelmässige' 
oder  unregelmässige,  leuchtende  Schichten  getheilt.  Diese  Erscheinung  ist 
es  bekanntlich,  welche  man  unter  Schichtung  des  elektrischen 
Lichtes  versteht.  Sie  tritt  namentlich  immer  dann  auf,  wenn  keine  ein- 
fachen, reinen  Gase,  sondern  zusammengesetzte  oder  Gasgemenge  sich  in 
den  Röhren  befinden.  Bei  Zeichnung  der  Röhre  mit  engem  Theile  (Spectral- 
röhre)  lag  mir  eine  mit  Luft  und  bei  der  Zeichnung  der  cylindrischen  Röhre 
eine  mit  Kohlendioxyd  gefüllte  Röhre  vor.  Der  Druck  der  eingeschlossenen 
Gase  betrug  2  bis  3  Millimeter.  Das  grün  gefärbte  Büschellicht  der  mit 
Kohlendioxyd  gefüllten  Röhre  zeigte  sich  in  viele  regelmässige  Lichtscheibchen 
zerlegt,  die  derart  gekrümmt  sind,  dass  sie  ihre  concave  Seite  der  Anode 
zukehren.  Das  Glimmlicht  war  lavendelblau  und  bestand  aus  verschieden 
hell  leuchtenden  Hüllen.  An  der  Anode  blitzten  häufig  intensiv  leuchtende 
Sternchen  auf  oder  erhielten  sich  auch  längere  Zeit  hindurch,  die  ihr  Ent- 
stehen wohl  der  Ausscheidung  von  Kohle  aus  dem  Kohlendioxyd  zu  ver- 
danken haben  dürften. 

Ich  will  mich  jedoch  hier  nicht  auf  das  Phänomen  der  Schichtung  selbst 
oder  auf  deren  Theorie,  die  leider  noch  immer  eine  sehr  unsichere  ist,  näher 
einlassen,  sondern  vielmehr  nur  historische  Daten  richtig  stellen.  Neuerdings 
Veranlassung  hiezu  giebt  mir  die  jüngst  in  A.  Hartleben's  Verlag  erschienene 
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deutsche  Uebersetzung  von  John  TyndalTs  „Elektrische  Erscheinungen 
und  Theorien".  In  diesem  Büchlein  heisst  es  Seite  86 : 

„Unter  gewissen  Bedingungen  finden  die  Entladungen  (elektrische  in 
verdünnten  Gasen  sind  gemeint)  in  Gestalt  von  Lichtschichten  statt^  welche 
durch  dunkle^  auf  der  Entladungsrichtung  senkrechte  Zwischenräume  von 
einander  getrennt  sind.  Diese  Erscheinung  ward  zuerst  durch  Grove  beob- 
achtet und  hierauf  durch  Ruhmkorff,  und  zwar  gänzlich  unabhängig  von 
Grove's  Beobachtungen,  näher  studirt  und  ausführlich  entwickelt." 

Der  letzte  Satz,  welcher  die  historischen  Daten  geben  soll,  ist  voll- 
kommen falsch.  Ruhmkorff  hat  nicht  nur  nicht  unabhängig  von  Grove 
die  Schichtung  studirt  und  entwickelt,  sondern  er  hat  sie  überhaupt  gar  nicht 
studirt.  Gelegentlich  einer  grösseren  experimentellen  Untersuchung*),  die 
ich  mit  Herrn  Professor  Reitlinger  vor  mehreren  Jahren  ausführte,  machte 
ich  über  die  Schichtung  eingehende  historische  Studien  und  veröffentlichte 
als  Resultat  derselben  eine  Monographie  über  diesen  Gegenstand.**)  Aus 
dieser  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  Ruhmkorff  sich  mit  der  Schichtung 
des  elektrischen  Lichtes  gar  nicht  beschäftigt  hat. 

Auch  die  Angabe,  dass  Grove  die  Schichtung  entdeckt  habe,  die  sich 
nicht  nur  bei  Tyndall,  sondern  auch  in  den  meisten  Lehrbüchern  findet, 
ist,  wie  ich  in  der  genannten  Arbeit  gezeigt  habe,  falsch. 

Der  erste,  welcher  die  Schichtung  des  elektrischen  Lichtes  beobachtet 
und  auch  genau  beschrieben  hat,  war  Abria  im  Jahre  1843  und  nicht  Grove 
im  Jahre  1852,  welche  Jahreszahl  gewöhnlich  angegeben  wird.  Abria  ver- 
öffentlichte schon  im  Jahre  1843  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Sur  les 
lois  de  l'induction  des  courants  par  les  courants",***)  in  welcher  er  Seite  477 
und  478  der  citirten  Annalen  den  dunkeln  Raum,  das  Glimmlicht  und  die 
Schichten  sehr  deutlich  beschreibt.  Er  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen 
eines  elektrischen  Eies,  in  welches  verschiebbare  Messingelektroden  tauchten, 
von  denen  die  eine,  und  zwar  diejenige,  welche  er  als  positive  Elektrode  an- 
wandte, eine  Kugel  und  die  andere,  die  als  negative  Elektrode  diente,  eine 
Spitze  war.  Das  Ei  enthielt  Luft,  welche  auf  einen  Druck  von  2  Millimeter 
verdünnt  wurde.  Er  beschreibt  dann  die  Erscheinung,  die  er  beobachtete,  in 
wortgetreuer  Uebersetzung  folgendermassen : 

„Der  eine  Pol  (Spitze  oder  Kugel)  ist  von  einer  bläulichen  Hülle  um- 
geben; es  ist  dies  jener  Pol,  zu  welchem  sich  der  Wasserstoff  begiebt,  wenn 
das  Vacuum  durch  eine  Wassersäule  ersetzt  wird;  er  gab  negative  Elek- 
tricität  auf  dem  Blatte  eines  Elektroskopes,  der  andere  Pol  war  in  Verbin- 
dung mit  dem  zweiten   Blatte.    Das    ist    also    der    negative    Pol Vom 

positiven  Pol  geht  eine  röthliche  Flamme  aus,  welche  sich  in  dem  Masse  als 
man  die  Spitze  von  der  Kugel  entfernt,  ausdehnt;  aber  ohne  letztere  zu  er- 
reichen, so  dass    ein    dunkler   Zwischenraum    zwischen    der  Spitze    und    dem 

oberen    Theile    dieser    Flamme    besteht Uebrigens    zeigt   diese 

Flamme  oder  dieses  Strahlenbüschel,  welches  vom  positiven 
Pole  ausgeht,  vorzüglich  in  seiner  oberen  Partie  (die  Spitze  oben 
gestellt)  abwechselnd  dunkle  und  helle  Schichten.  [De  plus,  cette 
flamme  ou  aigrette,  qui  part  du  pole  positif,  presente  notamment  ä  sa  partie 
superieure  (en  supposant  la  pointe  en  haute)  des  zones  alternativement  ob- 
scures  et  lumineuses].  Diese  Schichten  sind  concav  gegen  die  Kugel,  wenn 
die  Spitze  dieser  genähert  ist ;  sie  werden  convex  gegen  die  Kugel,  wenn 
die  Spitze  sehr  entfernt  ist.  Das  Innere  des  Eies  erscheint  leuchtend;  die 
Erscheinungen  sind  genau  ähnlich  denjenigen,    welche   man    in    den  Experi- 


*)  Veröffentlicht  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie    der  Wissenschaften    in  Wien, 
Jahrgang   1876,    1877,    1879  und   1880. 

**)  Zweiter  Jahresbericht  des  Xaturwissenschaftlichen  Vereines  an  der  k.  k.  technischen  Hcch- 
schule  in  Wien,   1877. 

***)  Abria,  Ann.  de  Chim.   et  de  Phys.  [3]  T.  VII  p.  462  (1843). 
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menten  beobachtet,  beschrieben    von  Faraday    unter    dem    Titel:    ,,Dunkle 
Entladungen"  *). 

Erst  im  Jahre  1852,  also  neun  Jahre  nachdem  Abria's  Abhandlung"  er- 
schienen war,  hat  Grove**),  ohne  von  dieser  Kenntniss  zu  haben,  die  Schich- 
tung neuerdings  ganz  selbstständig  entdeckt.  Er  benützte  zu  seinen  dies- 
bezüglichen Versuchen  ebenfalls  ein  elektrisches  Ei,  in  welchem  die  untere  Kugel 
ein  Platinschälchen  trug,  um  in  das  Ei  hinein  gegebenen  Phosphor  darauf  zum 
Verdampfen  bringen  zu  können.  Bei  entsprechender  Verdünnung  beobach- 
tete er  nun.  sobald  das  Ei  in  den  Stromkreis  eingeschaltet  wurde,  einen  von 
der  Anode  gegen  die  Kathode  gerichteten  Lichtschwall,  welcher  der  Quere 
nach  von  dunklen  Banden  unterbrochen  war,  und  so  den  Anblick  heller  und 
dunkler  Schichten  darbot.  Bald  darauf  machte  Q  u  e  t  dieselbe  Beobachtung 
und  dann  wurde  die  Schichtung  des  elektrischen  Lichtes  von  Böttger, 
Gaugain,  van  der  AVilligen,  sehr  eingehend  von  Gassiot,  Faye  und 
namentlich  von  Plücker.  Holtz.  Poggendorff.  von  Waltenhof en  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  studirt.  Der  Xame  Ruhmkorf  f  ist  unter  diesen  Arbeiten  nicht  zu 
finden  und  ebenso  sicher  gebührt  Abria  die  Priorität  der  Entdeckung. 


Das  Blocksystem  von  Lartigue,  Tesse  und  Prudhomme. 

Beschrieben  von  A.  Prasch. 

Wie  wohl  die  Expositionen  auf  dem  Gebiete  des  Telegraphen-  und 
Signalwesens  der  Eisenbahnen  im  Allgemeinen  nur  wenig  Neues  bringen 
können,  indem  schon  der  Xatur  der  Sache  nach  nur  Erprobtes  und  Bewährtes 
in  Verwendung  genommen  werden  darf,  so  bieten  dieselben  doch  so  viel 
des  Interessanten,  dass  ein  eingehendes  Studium  der  diesbezüglichen  Expo- 
sitionen, schon  deshalb,  weil  selbe  einen  Einblick  in  das  vielverzweigte  und 
complicirte  Gebiet  des  Eisenbahnbetriebes  gewähren,  als  lohnend  bezeichnet 
werden  muss. 

Die  fortwährende  Steigerung  des  Verkehres,  die  dadurch  an  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Bahnen  gestellten  höheren  Anforderungen,  bedingen  es,  dass 
speciell  dem  Signalwesen,  von  dessen  Güte  und  Verlässlichkeit,  die  Sicher- 
heit des  Verkehres .  wohl  nicht  minder  als  von  einer  guten  Beschaffenheit 
des  Bahnkörpers  und  der  Solidität  der  Fahrbetriebsmittel  abhängig  ist,  eine 
immer  erhöhtere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird.  Insbesondere  sind  es 
jene  Signal-  und  Sicherheits-Einrichtungen,  durch  deren  Verwendung  nicht 
nur  die  Leistungsfähigkeit  der  Bahnen  allein,  sondern  auch  die  Sicherheit 
des  Betriebes  erhöht  werden  soll,  und  dies  sind  speciell  die  Blocksignale, 
die  Central -Weichen  -  Block  und  Stell-Einrichtungen,  welche  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch  nehmen. 

Eine  dieser  Einrichtungen  ist  das  bei  der  französischen  Xordbahn  bereits 
seit  geraumer  Zeit  in  praktischem  Betriebe  stehende  Blocksignal  von  Lartigue, 
Tesse  u.  Prudhomme,  welches  eines  der  wenigen  den  speciellen  con- 
tinentalen  Eisenbahnbetriebs-Verhältnissen  angepassten  Signale  ist,  welche 
sich  die  praktische  Verwendung  zu  erringen  vermochten. 

Wie  alle  Blocksignale  bezweckt  es  durch  Einführung  des  Raum-Inter- 
valles  eine  raschere  Aufeinanderfolge  der  Züge  auf  der  freien  Bahnstrecke 
und  somit  eine  energischere  Ausnützung  der  Bahnanlage  zu  ermöglichen 
und  gleichzeitig  den  Verkehr  der  Züge  in  Bezug  auf  das  Nach-  und  Gegen- 
einand erfahren  in  erhöhterem  Masse  zu  sichern,  als  dies  bei  der  noch  viel- 
fach üblichen  Methode  des  Fahrens  der  Züge  nach  Zeitintervallen  möglich  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  zwischen  zwei  Bahnstationen  liegende  offene 
Bahnstrecke  in  eine  der  Stärke  des  Verkehres  der  Züge  entsprechenden 
Anzahl  von  Sectionen    getheilt    und    zum  Principe  erhoben,  dass  in  je  einer 


*)  Faraday,  Experimental  researches  p.    1544. 
**)  Grove,  Phil.  Trans.   1852  Pt.  1.  p.    loo. 
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dieser  Sectionen  nur  je  ein  Zug  verkehren  und  einem  nachfahrenden  Zuge 
die  Einfahrt  in  diese  Section  nur  dann  gestattet  werden  darf,  wenn  der  voran- 
gehende Zug  dieselbe  bereits  verlassen  hat.  Es  muss  daher  bei  jedem  Sections- 
abschnitte  ein  Blocksignal  aufgestellt  werden^  welches  mit  den  beiden  un- 
mittelbar benachbarten  Signalen  durch  eine  Telegraphenleitung  elektrisch 
leitend  verbunden  ist.  Die  Bedienung  je  eines  Signales  wird  einem  eigenen 
Signalwärter  übertragen. 

Die  Grundbedingungen,  welche  bei  der  Construction  dieses  Signales 
leitend  wirkten,  sind  folgende : 

1.  Die  Deckung  der  Blocksection  durch  Haltestellung  eines  Signalarmes 
soll  auf  mechanischem  Wege  erfolgen  und  gleichzeitig  hiemit  das  Signal 
in  der  Weise  fixirt  werden,  dass  es  von  den  bedienenden  AVärter  nicht  wieder 
auf  frei  gestellt  w^erden  kann. 

2.  Die  Avisirung  der  Züge  nach  vorwärts  und  die  Freigabe  der  Strecke 
nach  rückwärts  erfolgt  auf  elektrischem  Wege  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
der  die  Deckung  nach  rückwärts  bewirkende  Signalarm  automatisch  zum 
Abfall  gebracht  wird,  während  bei  der  Avisirung  nach  vorwärts  das  betreffende 
optische  Signal,  und  zwar  ebenfalls  auf  automatischem  Wege,  sichtbar  wird. 
Gleichzeitig  mit  der  elektrischen  Freigabe  einer  Blockstrecke  oder  Avisirung 
eines  Zuges  nach  vorw^ärts  wdrd  die  Aufmerksamkeit  des  Signalwärters  mit 
durch  ein  akustisches  Signal  erweckt. 

3.  Unmittelbare  Controle  über  jedes  entsendete  elektrische  Fernsignal 
durch  ein  automatisches  Retoursignal,  welches  der  Signalgeber  sofort  erhält, 
w^enn  das  erstrebte  Resultat  bei  dem  correspondirenden  Signalposten  auch 
wirklich  erreicht  wurde.  Hierdurch  kennt  jeder  Wärter  nicht  nur  den  Stand 
der  Signale  am  eigenen,  sondern  auch  an  dem  der  benachbarten  Signalposten 
und  weiss  auch  sofort,  wenn  eine  Störung  in  dem  elektrischen  Theile  der 
Signal-Einrichtung  eingetreten  ist. 

4.  Einfache  Manipulation,  welche  sich  für  jedes  Signal  nur  auf  einen 
einzigen  Handgriff  beschränkt. 

5.  Einfachheit  und  Solidität  der  Construction  der  Apparate.  Jeder  diesen 
Grundbedingungen  entsprechende  complete  Blockapparat  besteht  aus  fol- 
genden Bestandtheilen. 

a)  Dem  aus  einem  schmiedeeisernen  Gerippe  bestehenden  Semaphor 
sammt  den  zugehörigen  vier  Semaphorarmen. 

b)  Vier  elektromechanischen  Apparaten  ganz  gleicher  Construction,  deren 
jeder  mit  einem  der  Semaphorarme  in  Verbindung  steht  und  durch  welchen 
dieselben  entweder  mechanisch  aufgerichtet  oder  auf  elektrischem  Wege 
abfallen  gelassen  w^erden  können. 

c)  Der  akustischen  Avertirvorrichtung,  welche  bei  dem  jeweiligen  Ab- 
fallen eines  Semaphorarmes  mechanisch  zum  Ertönen  gebracht  wdrd. 

d)  Der  in  einem  am  Fusse  des  Semaphors  in  einem  Kasten  unter- 
gebrachten Batterie  von  circa  6  Leclanche-Elementen  und  ist  mit  jedem  der 
beiden  benachbarten  Blockapparate  durch  zwei  Telegraphenleitungen  ver- 
bunden, so  dass  vier  Leitungen  in  denselben  einmünden.  Eine  dieser  Leitungen 
dient  stets  für  die  Züge  in  der  einen,  die  andere  für  die  Züge  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung. 

In  Fig.  I  ist  ein  derartiger  completer  Blockapparat  für  doppelgeleisige 
Bahn,  wie  solcher  hiebei  überhaupt  nur  in  Betracht  kommen  soll,  dar- 
gestellt. 

S  S^  sind  die  primären  oder  eigentlichen  Signalarme  und  sind  von  dem 
Locomotivführer  allein  zu  beobachten  und  zwar  kommt  für  jede  Zugsrichtung 
nur  der  zur  linken  Seite  des  ]\Iastes  liegende  Signalarm  in  Betracht.  Der 
zweite  Arm  ist  abgefallen  gedacht  und  erscheint  durch  den  Mast  theilweise 
verdeckt.  Diese  Arme  sind  circa  8  Meter  hoch  über  der  Sohle  des  Mastes 
angebracht,  circa  2  ]\Ieter  lang,  durchbrochen  und  ausserdem  mit  einer 
Oeffnung  für  die  Signallaterne  versehen.  An  der  dem  Locomotivführer  zu- 
gewendeten Seite    sind   dieselben    roth    angestrichen.    Bei  Stellung   auf  Halt 
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Fig.  3- 


Fis. 
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stehen  dieselben  horizontal^  bei  Freigabe  der  Strecke  hängen  sie  dagegen 
vertical  nach  abwärts,  so  dass  sie  in  diesem  Falle  für  den  Locomotivführer 
gar  nicht  sichtbar  erscheinen. 

Die  Haltstellung  (horizontal)  erfolgt  durch  Vermittelung  der  Verbindungs- 
stange T  mittelst  der  Kurbel  des  Blockapparates  und  ist  der  Arm  in  dieser 
Stellung  arretirt,  indem  derselbe  durch  die  einfache  Umstellung  der  Kurbel 
dem  Einflüsse  des  bedienenden  Wärters  entzogen  wird  und  nur  mehr  von 
dem  benachbarten  in  der  Zugsrichtung  nach  vorwärts  postirten  Wärter  frei- 
gegeben werden  kann,  ss^  sind  die  Secundär-  oder  Avisirarme,  welche  circa 
4  Meter  über  den  Boden  des  Semaphors  angebracht  und  um  den  Zugführer 
nicht  zu  irritiren,  matt  gestrichen  sind.  Dieselben  dienen  nur  dem  Zwecke, 
dem  folgenden  Wärter  die  Ankunft  eines  Zuges  zu  avisiren  und  [stehen 
in  der  normalen  Lage  senkrecht  nach  aufwärts  und  sind  in  dieser  Lage,  in 
welcher  selbe  nur  von  dem  vorhergehenden  Wärterposten  aus  freigegeben 
werden  können,  arretirt.  Ein  Uebergewicht  bringt  dieselben  bei  Freigabe  in 
die  horizontale  Lage,  wodurch  selbe  dem  AVärter  sichtbar  werden  und  ihm  die 
Ankunft  eines  Zuges  avisiren.  Dieser  kleine  Arm  steht  durch  die  Verbindungs- 
stange t  ebenfalls  mit  der  Kurbel  eines  zweiten  Blockapparates  b^  in  Ver- 
bindung. Sowohl  bei  dem  Abfallen  des  grossen  als  des  kleinen  Armes  der 
ersteren  in  die  Vertical-,  der  letzteren  in  die  Horizontalstellung  ertönen 
jeweilig  Glockenschläge,  um  den  Wärter  von  einer  Veränderung  der  Stellung 
der  Signalarme  akustisch  zu  avisiren.  Es  erfolgt  dies  durch  Uebertragen  der 
Bewegung  der  beiden  Verbindungsstangen  auf  die  Hebel  L 1,  welche  beim 
Herabfallen  der  Semaphorarme  sich  rasch  aufstellen  und  hiebei  die  Hämmer  Rr 
von  der  Glocke  soweit  abheben,  bis  durch  Ueberschnappen  die  Verbindung 
zwischen  diesen  Hebeln  und  den  Hämmern  aufgehoben  wird  (Fig.  2)  und  die 
Hämmer  mit  Kraft  auf  die  Glocke  zurückschnellen. 

b  b^  sind  die  eigentlichen  Blockapparate,  welche  sich  in  ihrer  Construction 
vollständig  gleichen.  Sie  beruhen  in  ihrem  Grundprincipe  auf  den  Wirkungen 
der  Elektromagnete  von  Hughes,  deren  Construction  als  bekannt  voraus- 
gesetzt wird. 

Durch  einen  nach  allen  Richtungen  verschlossenen  Kasten,  welcher 
vollkommenen  Schutz  gegen  äussere  Einflüsse  gewährt,  geht  eine  Achse,  an 
welcher  aussen,  vorne  und  rückwärts  je  eine  Kurbel  k  kj  befestigt  ist,  welche 
in  einem  rechten  Winkel  zu  einander  stehen  (Fig.   3 — 6). 

Die  vordere  dieser  Kurbeln  dient  zur  Vollführung  der  nöthigen 
Manipulationen,  in  die  hintere  dagegen  ist  die  A'^erbindungsstange  T  ein- 
gelenkt und  stellt  hierdurch  die  Verbindung  mit  dem  zugehörigen  Sema- 
phorarm  her. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Bürstenhalter    der  Gramme  -  Maschine    aus  den  Ateliers 

Ducommun. 

Von  Alfred  Reinisch,  Ingenieur. 

Die  Bürstenhalter  der  Gramme-Maschine  aus  den  Ateliers  Ducommun 
gestatten  ein  rasches  Ausschalten  und  präcises  Anlegen  der  Bürsten,  ohne 
dass  ein  Anfassen  derselben  nothwendig  wäre.  Zu  diesem  Behufe  ist  in  die 
Seitenwand  der  Maschine  eine  horizontale  Messingachse  C  isolirt  eingeführt, 
längs  welcher  der  Bürstenträger  T  verschiebbar  ist.  Das  äussere  Ende  der 
Achse  hat  einen  gezahnten  Kopf,  dessen  Stellung  gegen  die  Schraube  B 
durch  die  Schraube  A  regulirt  werden  kann. 

Um  die  Bürsten  an  ihren  Platz  zu  bringen,  dreht  man  den  Kopf  der 
Schraube  A  so,  dass  die  Achse  C  des  Bürstenträgers  von  der  Schraube  B 
befreit  wird.  Hierauf  zieht  man  die  Achse  C  aus  der  Seitenwand  der  Maschine 
heraus,  hält  den  Bürstenträger  von  innen  an  die  so  frei  gewordene  Oeffnung 
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und  stösst  die  Achse  C  wieder  an 
ihren  Platz.  Dann  dreht  man  aber- 
mals den  Schraubenkopf  A  so  lange, 
bis  der  Eingriff  zwischen  der 
Schraube  B  und  der  Achse  C  wieder 
hergestellt  ist.  Indem  man  nun  die 
Bürsten  in  tangentiellem  Sinne  längs 
des  Collectors  auf-  und  abbewegt, 
trachtet  man  jene  Stellung  derselben 
ausfindig  zu  machen,  in  welcher 
durch  deren  Berührung  mit  dem 
Collector  die  geringste  Funkenbil- 
dung stattfindet  und  schraubt,  um 
die  Bürsten  in  der  diesbezüglichen 
Stellung  zu  erhalten,  die  Schraube  E 
möglich  fest. 

Eine  Drehung  des  Schrauben- 
kopfes A  gestattet  die  Bürsten  so- 
wohl ganz  auszuschalten,  als  auch 
einen  beliebig  innigen  Contact  der- 
selben mit  dem  Collector  zu  bewerkstelligen, 
der  Bürsten  im  Geringsten  zu  ändern. 


ohne    die    sonstige   Stellung 


^_ 


B 


n 


Einige  Vorschläge  über  die  Stromvertheilung  für  einen  Complex 

elektrischer  Lampen. 

Von  Professor  it".  Ferrini  in  Mailand. 
(Schluss.) 

5.  Stellen  wir  uns  nun  eine  dritte  Anordnung  vor,  bei  welcher  eine 
gerade  Anzahl  von  Lampen  vorhanden  ist  und  die  Verbindungen  mit  dem 
Elektromotor  in  der  Mitte  der  Vertheiler  p- 

A  B   und  C  D   (Fig.    4)    erfolgen.    Es  ist  j  ' 

klar,  dass  in  dieser  Weise  die  Serie  der 
Lampen  in  zwei  gleiche  und  symmetrische 
Abtheilungen  zerfällt,  von  welchen  jede 
die  Beschaffenheit  der  Fig.  2  repräsentirt. 
Wenn  wir  aber  in  jeder  dieser  Abtheilungen 
die  hinzugefügten  Widerstände  von  der 
Mitte     der    Vertheiler     aus     gegen    ihre  ~^ 

respectiven  Enden  hin  bezeichnen,  so  ergiebt  sich  ferner  die  Gleichung: 

(g)  a,=  (^  — xj  .  (^-^  — X  +  ij  .  b^, 

wo  by   den  Widerstand  bezeichnet,  welchen  im  gegenwärtigen  Falle  die  ge- 
wöhnlichen Abschnitte  der  Vertheiler  haben  müssen ;  und  weiter : 
,,„,     n/n           \,         E  —  e         ,^ 
(III)    -^    (v  -  ^)  •  ^3  =^ (n  R  +  r). 

Wenn  wir  endlich  annehmen,  dass  während  einer  der  Rheophore  mit 
der  Mitte  des  Vertheilers  A  B  in  Verbindung  steht,  sich  der  andere  in  zwei 
Zweige  spaltet,  welche  beziehungsweise  in  C  und  in  D  endigen,  so  ist  ohne- 
weiters  ersichtlich,  dass  das  ganze  System  der  Lampen  dadurch  in  zwei 
gleiche  Theile  getheilt  ist,  von  welchem  jeder  den  Bedingungen  der  Fig.  3 
entspricht,  und  dass  demnach,  wenn  man  mit  b^  den  bei  der  letzten  An- 
nahme für  die  Abschnitte  der  Vertheiler  zu  wählenden  Widerstand  bezeich- 
net, die  Relation  bestehen  muss: 


k 
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Um  was  immer  für  eine  der  vorgeschlagenen  Anordnungen  es  sich 
handle,    so     ist     das    Erträgniss     immer    ausgedrückt    durch    die    Gleichung 

o  =  -^F^-r-  oder  auch  durch: 

e 

«  =  ^- 

Für  den  Fall,  als  es  sich  um  Glühlichtlampen  handelt,  hat  man  unter  e 
die  Potentialdifferenz  ihrer  Endpunkte,  nämlich  das  Product  r  i ,  zu  ver- 
stehen. 

Die  Gleichungen  (I),  (II),  (III)  und  (IV)  lehren  uns,  dass  die  Anlage 
nicht   in  jedem  Falle   möglich  sein  wird,  wenn  nicht  die  Bedingung  besteht 

E e 

; ^  n  R  +  T;  und  dass,  wenn  man  bei  allen  vier  Anordnungen  stets  die 

gleichen  Werthe  für  die  Grössen  E,  e,  i,  n,  R  und  r  beibehält,  die  zweite  iVnord- 
nung  eine  Verdoppelung  des  Widerstandes  der  Vertheiler  zulässt,  demzufolge 
man  den  Querschnitt  und  die  Masse  der  letzteren  auf  die  Hälfte  reduciren 
kann,  dass  man  eine  grössere  Reduction  bei  Anwendung  der  dritten  und 
eine    noch    grössere   bei  Anwendung   der   vierten  Disposition   erzielen  kann. 

Beachtet  man  überdies,  dass  das  Verhältniss  — I i  i:n(n—  i)  sich  mit 

dem  unendlichen  Wachsen  von  n  der  Grenze  von  —  nähert,  so  ergiebt  sich 

4  _ 

daraus  die  Folgerung,  dass,  wenn  n  sehr  gross  ist,  die  dritte  und  die  vierte 

Disposition  eine  Reduction  der  Vertheiler- Querschnitte,  beziehungsweise  bis 
auf  ein  Viertel  und  ein  Achtel  jenes  Querschnittes  zulassen,  welchen 
man  den  Vertheilern  bei  der  ersten  Anordnung  geben  müsste. 

Numerisches  Beispiel.    Es  handle    sich  darum,   einen    geschlossenen 
Raum    mit    50    Swan-Lampen    zu    erhellen,    für   welche    i  =  i'55  Amperes, 

e  =  o,  r  =  — — ; =31  Ohms.  Hat  man  eine  Dynamomaschine  von  Gülcher 

zur  Verfügung,  so  kann  man  sie  als  ausreichend  für  den  gewünschten  Effect 
erachten,  weil  man  weiss,  dass  sie  in  einem  Schliessungsbogen  von  geeig- 
netem Widerstände  eine  Stromstärke  von  80  Amperes  zu  liefern  im  Stande 
ist.  Für  diese  ist  E  =  70,22  Volts  und  der  innere  Widerstand  R  ist  o"265  Ohms, 
wenn  die  Maschine  regelmässig  mit  der  Geschwindigkeit  von  640  Touren 
per  Minute  arbeitet;  der  genannte  Widerstand  fasst  auch  die  Umwindungen 
der  Armatur  und  des  Inductors  in  sich. 

E e 

Nach  den  vorangegebenen  Beziehungen  ist  -. r  =  14-3.     Man 

wird  also  50  R  <^  i4"3  oder  R  <^  o"286  Ohms  nehmen  müssen;  und  nachdem  der 
Widerstand  der  Maschine  0.265  beträgt,  so  ist  die  Lösung  möglich.  Wenn 
wir  z.  B.  den  Seilen,  welche  die  Maschine  mit  den  Vertheilern  verbinden, 
den  Werth   von  0*0 19  Ohms    beilegen    (was    einer  Länge   von   30  Meter  und 

einem    Querschnitte    von  —  Quadrat-Centimeter   entspricht),    so    haben   wir: 

4 


E e 

^—  —  (n  R  +  r)  =  o-i 


und  daher 


b.  = ' Ohms,  b„  = Ohms,  b,,  = Ohms,  b,  = Ohms. 

'       50X49  25X49      •  25X24  '    ^       25X12 

Im  ersten  Falle  ist:  .    .    .  ax  =  (50  —  x)  .  (51  —  x)  .  0-000041  Ohms; 

im  zweiten: ax  ^  (50  —  x)  .    (x  —  1)    .  O'oooo82        „ 

im  dritten: Ex  ^  (25  —  x)  .  (26  —  x)  .  0-000167        ,, 

und  im  vierten:    .    .    ,    .  ax  =  (25  —  x)  .    (x  —  i)    .  0-000333        ?; 


m 
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Wie  in  den  beiden  anderen  Fällen  bemerkt  wurde,  beginnt  die 
Numerirung"  der  Zeiger  von  x  von  der  Mitte  der  Vertheiler  aus  und  geht 
auf  jeder  Seite  bis  zu  den  Enden. 

6.  Bei  der  vorhergehenden  Anordnung-  wurde  stillschweigend  voraus- 
gesetzt^ dass  die  angewendete  Maschine  eine  magnetoelektrische  oder  eine 
Dynamomaschine  mit  einem  in  den  primären  Stromkreis  eingeschalteten  In- 
ductor  sei;  läge  aber  der  Inductor  im  Nebenschlüsse,  so  müsste  man  das 
zweite  Glied  der  Gleichungen  (I),  (II),  (III)  und  (IV)  ändern.  Um  zu  sehen, 
in  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  habe,  genügt  es,  den  durch  die  Fig.  2 
dargestellten  Fall  zu  betrachten,  weil  die  Rechnung  für  die  anderen  Fälle 
ganz  gleich  ist  und  zu  demselben  Resultate  führt. 

Nennen  wir  sonach  r'  den  Widerstand  der  Armatur,  R'  jenen  des  In- 
ductors,  1  jenen  der  Leiter,  welche  die  Armatur  mit  den  Vertheilern  ver- 
binden; Jq  die  Intensität  des  in  der  Armatur  entwickelten  Stromes,  J'  jene 
des  im  Inductor  vorhandenen  Zweigstromes  und,  wie  oben,  J  die  in  den 
Vertheilern  auftretende  Intensität.  Es  ergiebt  sich: 

Jo  =  J'  +  J         r'J,  +  R'J'  =  E 
und  daraus: 

E  R^ 

R'  4-  r'  "^  R'  -f-  r' 

Betrachtet  man  die  durch  die  Armatur,  die  Zuleitungen  und  den  ersten 
transversalen  Nebenschluss  gebildete  geschlossene  Figur,  so  hat  man: 

r'  Jo  +  1  J  +  (r  +  a,)  .  i  =  E  —  e 


JO  "D  '       I       ^/    ~1       T>   I       I       -/  J  ■ 


oder  auch: 


r' R'  A        ,  .     .  R'       -^ 

E  —  e, 


T  /   r'  R'  ,\ 


und  weil 
ist  auch: 


+  r'    '     /    '    '     '      ^'  ■  R'  4-  r' 

J  =  n  i         a^  =  n  (n  —  i)  .  bj, 

/  R'  r'  \ 

""  \K'~:^^  +  Ij  +  r  +  n  (n  -  i)  .  b, 


R'         E  e 


+  r'    '     /    '         '         '  '  •  /        R'  -f-  r'     i  i 

und  daraus: 

(V)  n  (n  -  ,)  b,  =  ^^  (E  _  „  ,-)  _(iL  +  ni  +  r). 

Für  den  Fall,  dass  der  Inductor  im  Nebenschlüsse  liegt,  muss  man  für 
die  zweiten  Glieder  der  Gleichungen  (I),  (II),  (III)  und  (IV)  das  aus  der  Glei- 
chung (V)  zu  entnehmende  Glied  substituiren.  Damit  das  Problem  möglich 
sei,  müssen  die  Beziehungen  bestehen: 

E  ,  R' 

Numerisches  Beispiel.  Man  habe  eine  Beleuchtung  mit  60  Edison- 
Lampen  herzustellen,  für  welche  i  =  07  Amperes,  r  =  140  Ohms.  Nehmen 
wir  an,  die  geeignetste  Lampe  hiefür  wäre  die  Edison'sche  Z-Lampe,  für 
welche  R'  =  0-38  Ohms,  r'  =  0-138  Ohms,  E  =  iio  Volts,  mit  der  Geschwin- 
digkeit von   1200  Touren  in  der  Minute.  Das  zweite  Glied  der  Gleichung  (V) 

reducirt  sich  derart  auf  10-26 — 60  1.  Es  muss  daher  1  <;     -  sein;    setzt    man 

0 

1  z=  0-15,  so  ist  der  Rest   1-26,  und  man  hat  demnach: 

b,  =  0-00035  Ohms,  bo  =  0-00070  Ohms,  by  =  0-0014  Ohms,  b^  =  0-0027  Ohms. 


—  >  n  r'  i5~^^  (-■ nr'j>^  +  nl  +  r. 
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Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Rtidolf  Leiva?tdowski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October  .1883. 

(Fortsetzung.) 

Leiter  hat  zweierlei  Kystoskope  construirt,  eines  zur  Untersuchung 
des  Blasengrundes  und  der  hinteren  Blasenwand,  das  andere  zur  Unter- 
suchung des  Blasenhalses  und  der  vorderen  und  seitlichen  Partien  der  mensch- 
lichen Harnblase. 

Das  erstere  der  beiden  eben  erwähnten  Instrumente  ist  in  Fig.  15  in 
natürlicher  Grösse  dargestellt.  Seinem  Zwecke  entsprechend  hat  es  die  Form 
einer  Steinsonde  und  besteht  aus  einer  an  dem  unteren  Ende  winkelig  ab- 
gebogenen, allseits  geschlossenen  Katheterröhre  a  a  c;  der  gerade  Theil 
dieses  Instrumentes  a  a  ist  17  Centimeter  lang  und  misst  an  seiner  äusseren 
Peripherie  7  Millimeter  im  Durchmesser.  Die  elektrische  und  AVasserleitung 
bilden  hier  nicht  einen  besonderen  Lichtträger,  wie  beim  vorhin  bespro- 
chenen Urethroskop,  sondern  sind  dieselben  hier  vielmehr  mit  dem  ganzen 
Instrumente  unverrückbar  vereinigt.  Der  abgebogene  Theil  des  Instrumentes 
c  f  (Schnabel  genannt)  ist  an  seiner  Hinterfläche  gefenstert  und  die  80  Quadrat- 
millimeter betragende  Oeffnung  durch  eine  Bergkrystallplatte  e  hermetisch  ver- 
schlossen. Diese  Krystallplatte  verschliesst  auch  die  Oeffnung  f  des  geraden 
Rohres  a  a,  durch  w^elches  der  Untersuchende  die  beleuchteten  Blasenpartien 
besehen  kann.  Der  Platindraht  d  ist  im  Schnabel  entsprechend  untergebracht 
und  durch  die  Krystallplatte  gedeckt,  so  dass  die  in  der  Harnblase  vorhan- 
dene Flüssigkeit  nicht  zur  Lichtquelle  gelangen  kann.  Die  Kappe  des 
Schnabels  c  ist  abschraubbar,  um  zu  der  Platinschlinge  gelangen  und  die- 
selbe nöthigenfalls  auswechseln  zu  können. 

Die  Wassercanäle  und  der  isolirte  Silberdraht  verlaufen  in  der  Wandung 
des  ganzen  Apparates  und  lassen  ein  5  Millimeter  betragendes  Lumen  zum 
Durchsehen,  sowie  zur  Einführung  des  optischen  Apparates  übrig.  Man 
denke  sich  zwei  Rohre,  eines  von  7  Millimeter  (äusserem)  und  das  andere 
von  5  Millimeter  (innerem)  Durchmesser  so  ineinander  geschoben,  dass  sie 
sich  (excentrisch)  berühren,  so  bleibt  ein  halbmondförmiger  Raum  zwischen 
beiden  Rohren  übrig.  Dieser  Raum  ist  nun  hier  durch  Zwischenwände  der- 
art abgetheilt,  dass  zu  beiden  Seiten  die  Wasserleitungsrohre  und  mitten 
zwischen  ihnen  der  isolirte  Leitungsdraht  zu  liegen  kommen. 

Die  Wassercanäle  übergehen  vom  geraden  Theil  des  Instrumentes  auf 
den  Schnabel  und  vereinigen  sich  erst  an  der  Spitze  desselben  knapp  vor 
der  abschraubbaren  Kappe  c  (Fig.  15).  Hiedurch  wird  die  Wärme  des 
glühenden  Platindrahtes,  der  hier  bedeutend  stärker  und  länger  genommen 
wird  als  beim  Urethroskop,  v^öllig  absorbirt  und  durch  den  circulirenden 
Wasserstrahl  fortgeführt.  Die  entsprechende  Knickung  des  Instrumentes  vor 
dem  Schnabel  gestattet  die  Uebersicht  einer  ziemlich  grossen  beleuchteten 
Partie  des  Grundes  und  der  hinteren  Wand  der  Blase  mit  einem  Male.  Bei 
Verschiebung  des  Instrumentes,  sowie  beim  Drehen  und  Wenden  desselben 
kann  eine  Partie  nach  der  andern  besehen  werden. 

Die  Einlagerung  des  Platindrahtes  im  Schnabel  des  Instrumentes  wird 
durch  die  Durchnittsfigur  16  versinnlicht.  Der  zwischen  den  beiden  Wasser- 
canälen  isolirt  eingelagerte  Silberdraht  endigt  bei  a  ebenfalls  isolirt  mit 
einem  Platinscheibchen,  welches  in  den  Raum  b  des  Schnabels  hineinragt. 
In  die  centrale  Vertiefung  dieses  Scheibchens  wird  durch  Niederschrauben 
der  Kuppe  d  über  das  Gewinde  des  Schnabels  e  ein  P latinknöpf chen  des 
zu  erglühenden  Platindrahtes  gepresst,  der  mit  seinem  andern  Ende  mit  der 
Metallkuppe  d  des  Instrumentes  in  leitende  Verbindung  gesetzt  wird,  c  ist 
die,  sowohl  das  Fenster  des  Schnabels  wie  auch  die  Oeffnung  des  geraden 
Rohres  f  abschliessende,  in  einen  Falz  eingepasste  Krystallplatte.  Nach  Ent- 
fernung   der    Kuppe  d  wird    dieser  Platindraht   in    einer   federnden    Metall- 
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Fig.   19. 
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Spange  ausgespannt,  wie  eine  Gewehrpatrone  in  den  Schnabel  eingeschoben, 
beziehungsweise  aus  demselben  entfernt. 

Fig.  17  zeigt  diese  Einrichtung  noch  besonders.  Der  Platindraht  a  ist 
in  einer  rechtwinkeligen,  oben  federnden  Metallspange  bei  c  festgeschraubt 
und  bei  b  durch  eine  Glasperle  isolirt.  Diese  Glasperle  steckt  nämlich  in 
der  Metallspange  fest,  der  Platindraht  wird  durch  dieselbe  hindurch  geführt 
und  durch  sein  Knöpfchen  b  am  völligen  Durchschlüpfen  durch  die  Bohrung 
der  Perle  gehindert,  sodann  wird  das  freie  Ende  des  Platindrahtes,  wie 
erwähnt,  bei  c  festgeschraubt.  Das  Knöpf chen  b  berührt,  wenn  diese  Patrone 
in  den  Schnabel  des  Instrumentes  eingeschoben  wird,  das  früher  in  Fig.  16 
besprochene  Platinscheibchen  a  und  wird  gegen  dieses  durch  die  Spirale  d 
beim  Anziehen  der  Kuppe  fest  angedrückt.  Hiebei  berührt  die  Spiral- 
feder d  die  Innenfläche  der  Metallkuppe,  ausserdem  aber  federn  die  oberen 
Enden  dieser  Spange  c  und  d  und  berühren  so  die  Seitenwände  des  Schnabels, 
wodurch  hinreichender  metallischer  Contact  gesichert  erscheint. 

Fig.  18  zeigt  die  Anwendung  des  Instrumentes  in  schematischer  Dar- 
stellung. 

Die  Leuchtkraft  des  glühenden  Platindrahtes  ist  zu  allen  Untersuchungen 
völlig  ausreichend;  selbst  auf  5 — 6  Centimeter  beleuchtet  dieses  Glühlicht  eine 
Fläche  von  10 — 15  Quadratcentimeter  der  Blasenwand  so  intensiv,  dass  selbst 
die    feinsten  Capillargefässe    der  Schleimhaut    deutlich    unterscheidbar    sind. 

Zur  Näherrückung  des  Gesehenen,  sowie  zur  Vergrösserung  der  Gesichts- 
fläche dient  ein  schon  bei  Besprechung  des  Urethroskops  erwähnter  optischer 
Apparat  Fig.  19,  der  in  einer  5  Millimeter  im  Durchmesser  haltenden  Röhre 
ein  Objectiv  nach  Art  der  Mikroskope,  beiläufig  in  der  Mitte  eine  Um- 
kehrungslinse und  am  vorderen  Ende  ein  verschiebbares  Ocular  besitzt. 
Durch  Verschiebung  dieses  optischen  Apparates,  der  eine  Combination  von 
Mikroskop  und  Fernrohr  darstellt,  sowie  durch  Einstellung  mit  Hilfe  des 
Oculars  kann  das  Gesehene  einerseits  vergrössert,  andererseits  bis  in  die 
feinsten  Details  aufgelöst  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Accumulatoren  auf  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung. 

Von  W.  Ph.  Hauck. 
(Fortsetzung  und  ScUuss). 

Die  Bleigitter  werden  in  Holztröge  eingesenkt,  von  welchen  die  Gesell- 
schaft zweierlei  Grössen  anfertigt.  Eine  Gattung  fasst  24  Platten  und  wiegt 
dann  sammt  der  Flüssigkeit  50  Kilogramm,  während  die  zweite  nur  25  Kilo- 
gramm schwer  ist,  dafür  aber  nur  18  Platten  enthält,  die  18  Centimeter  lang 
und  13  Centimeter  breit  sind.  Ein  Accamulator  ersterer  Art  gestattet  eine 
Elektricitätsmenge  (besser  chemische  Energie)  aufzuspeichern,  die  im  Stande 
ist,  1Y2  Pferdekräfte  zu  leisten,  während  der  kleinere  nur  300  Stunden 
Ampere  zu  liefern  fähig  ist,  dabei  beträgt  der  Widerstand  im  geladenen 
Zustande  o"ö4  Ohms,  d.  h.  er  ist  noch  einmal  so  gross  wie  in  dem  Accumulator, 
welcher  24  Platten  enthält. 

Die  Gitter  gleicher  Art,  d.  h.  die  zur  positiven  oder  negativen  Elektrode 
gehörigen,  werden  durch  einen  Stift  miteinander  verbunden,  welcher  durch 
die  Löcher  gesteckt  ist,  die  zu  diesem  Zwecke  in  den  Ableitungsstreifen  der 
Platten  angebracht  sind.  Schraubenmuttern  an  beiden  Enden  sichern  eine 
innige  Verbindung  untereinander. 

Die  Accumulatoren  für  1Y2  Stunden  Pferdekraft  kamen  ab  London  auf 
I  Pfund  31  Shilling  und  6  Pence  per  Pferdekraft  zu  stehen;  sie  dienten  in 
der  Ausstellung  dazu,  die  Glühlampen  des  Kaiserpavillons  zu  speisen  und 
setzten  die  Swanlampen  einiger  Interieurs  in  Thätigkeit. 

Die  kleineren  Accumulatoren  waren  im  elektrischen  Boot  in  Ver- 
wendung,   um    selbes    in  Betrieb    zu    setzen.    78  derselben  waren  zu  diesem 
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Behufe  theils  im  Kielraum,  theils  unter  den  40  Sitzen  des  Fahrzeuges  auf- 
gestellt. Geladen  wurden  die  Accumulatoren  mit  Hilfe  einer  vierpoligen 
Dynamomaschine,  die  am  Donauufer  aufgestellt  war  und  mit  einem  Auf- 
wand von  12  Pferdekräften  betrieben  wurde.  Die  Ladezeit  für  eine  sechsstündige 
Fahrt  war  mit  12  Stunden  angegeben,  dabei  hatte  der  Ladungsstrom  eine 
Stromstärcke  von  45  Amperes  und  eine  Spannung  von  180  Volts,  was 
Letzteres  deshalb  nothwendig  war,  weil  alle  Elemente  geladen  wurden,  wie 
sie  im  Gebrauche  standen,  d.  h.  hintereinander  geschaltet. 

Angenommen,  dass  den  Angaben  gemäss  die  300  Stunden  Amperes 
auf  6  Stunden  vertheilt  worden  wären  und  die  Dynamomaschine  an  deren 
verlängerter  Welle  die  Schraube  befestigt  war,  45 — 50  Amperes  bekornmen 
hätte,  würde  bei  einer  Verwendung  der  78  Accumulatoren  mit  2' 15  Volts 
Spannung  eine  Leistung  von  10 — 11  Pferdekräften  zu  erwarten  gewesen  sein. 

Die  Messung  ergab,  dass  die  Welle  der  Hefner- Alteneck'schen  Trommel- 
maschine 7  Pferdekräfte  leistete  und  600  Umdrehungen  in  der  Minute  voll- 
führte, eine  Geschwindigkeit,  die  Anlass  gab,  den  Schraubendurchmesser 
auf  45   Centimeter  festzusetzen. 

Das  Boot,  dessen  Länge  12 •46  Meter  auf  eine  Breite  von  i"8o  Meter 
betrug,  war  eigens  für  Accumulatorenbetrieb  von  Yarrow  u.  Comp,  in  London 
aus  galvanisirtem  Stahl  hergestellt  und  hatte  trotz  den  kleinen  Ausmassen 
einen  Fassungsraum  für  40  Personen,  was  nur  dem  Umstände  zugeschrieben 
werden  kann,  dass  weder  die  Betriebsmaschine,  noch  die  Accumulatoren 
einen  für  Passagiere  ausnützbaren  Raum  wegnahmen,  sondern  nur  im  Kiel- 
raum untergebracht  waren.  Zur  Lenkung  genügte  ein  Mann  am  Steuer,  der 
vor  sich  ein  Amperemeter  von  Ayrton  u.  Perry  hatte  und  durch  ein- 
faches Drehen  am  Steuerhebel  eines  der  zwei  Bürstenpaare  anlegen  oder 
abheben  konnte,  welche  den  Strom  zur  Maschine  führten  und  gegeneinander 
um  go  Grad  verschoben  waren,  was  eine  Umkehr  der  Drehungsrichtung 
der  Trommel  bewirkte.  Durch  Einschalten  von  78,  6g — 60  Accumulatoren 
wurde  die  nöthige  Veränderung  der  Geschwindigkeit  erzielt. 

Ausführlicheres  und  die  Abbildung  des  Bootes  ist  in  der  vorjährigen 
Zeitschrift  des  Vereines  auf  Seite  203  zu  finden,  weshalb  wir  uns  mit  den 
gegebenen  ^Andeutungen  begnügen. 

Ausser  diesem  Schiff  wurde  auch  noch  ein  Tricycle  durch  Faure- 
Sellon-Volckmar'sche  Accumulatoren  getrieben.  Wohl  mit  Recht  darf  be- 
hauptet werden,  dass  diese  Accumulatoren,  den  meisten  anderen  gegenüber, 
die  vollkommenste  Durchbildung  erlangt  haben  und  kaum  mehr  viel  ver- 
besserungsfähig sein  dürften. 

Und  bewahrheitet  sich  die  Angabe  Volckmar's,  dass  die  Zerstörung  der 
positiven  Platte  erst  nach  Jahresfrist  eintritt,  so  darf,  das  grosse  Auf- 
speicherungsvermögen und  der  Umstand  in  Betracht  gezogen,  dass  die  Elek- 
troden leicht  gewechselt  werden  können,  diesem  Accumulator  der  Beifall 
nicht  versagt  werden. 

Andererseits  setzt  aber  gerade  die  in  der  Ausstellung  durch  das 
Accumulatorenschiff  über  Anwendbarkeit  der  Accumulatoren  für  Kraftüber- 
tragung gegebene  Erläuterung  die  ganze  Angelegenheit  in  ein  nichts  weniger 
als  vortheilhaftes  Licht. 

12  Pferdekräfte  wurden  durch  12  Stunden  aufgewendet,  um  schliesslich 
die  Schraube  6  Stunden  hindurch  mit  7  Pferdekräften  in  Drehung  zu  ver- 
setzen, d.  h.  144  Stunden  Pferdekräfte  wurden  durch  die  Uebertragung  in 
elektrische,  chemische,  elektrische  und  wieder  mechanische  Energie  auf 
42  Stunden  Pferdekräfte  vermindert,  somit  nicht  ganze  30  Percent  der  ur- 
sprünglich aufgewendeten  Arbeit  wieder  gewonnen. 
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Das  thermoelektrische  Problem  und  das  elektrothermische  Princip. 

Von  A.    Wilke  in  Berlin. 

Unsere  heutige  Elektrotechnik  hat  sich  insofern  ungleichmässig  ent- 
wickelt^ als  die  Technik  der  Anwendungen  der  Elektricität  schon  früh 
eine  grosse  Ausbildung  gewonnen  hat,  während  die  Technik  der  Erzeugung 
noch  jetzt  eine  unvollkommene  ist.  Wenn  hier  erst  Abhilfe  geschafft  ist^  so 
wird  die  Elektricität  als  allgemeine  Kraftzwischenform  verwendet  werden, 
und  wir  werden  mechanische  Kraft,  Licht,  Wärme  und  chemische  Kraft 
mittelst  Elektricität  erzeugen,  so  dass  also  Dampf,  Gas  und  Feuer  nicht  mehr 
zur  Anwendung  kommen  werden.  Es  handelt  sich  nun  aber  darum,  ob  wir 
die  Elektricität  billiger  und  besser  erzeugen  können,  als  es  die  heutigen  Ver- 
fahren zulassen,  und  auf  eine  solche  Frage  werden  wir  antworten :  Ja,  durch 
directe  Verwandlung  der  Wärme  in  Elektricität.  Hiermit  haben  wir  das 
thermoelektrische  Problem  ausgesprochen,  welches  eines  der  Haupt- 
probleme der  Elektrotechnik  ist,  und  auf  dessen  Lösung  die  gesammte  elektro- 
technische Welt  hinarbeiten  sollte,  weil  diese  Lösung  die  Einführung  der  all- 
gemeinsten Anwendung  der  Elektricität,  den  Durchbruch  der  elektrischen 
Aera  bedeutet.  Denn  wenn  wir  bei  Erzeugung  der  Elektricität  nicht  mehr 
der  Dampfmaschine  bedürfen  und  die  Kraft  der  Kohle  in  einem  weit  höheren 
Masse  nutzbar  machen  können,  als  wir  es  mit  den  heutigen  Vorrichtungen 
vermögen,  so  fällt  das  Haupthinderniss  fort,  welches  bis  jetzt  die  allgemeinste 
Anwendung  der  Elektricität  gehindert  hat,  der  zu  hohe  Preis  und  die  Um- 
ständlichkeit der  Erzeugung. 

Aus  diesem  Grunde  schien  es  nicht  unnütz,  das  genannte  Problem  hier 
aufzustellen  und  zu  formuliren,  denn  die  Formulirung  eines  Problemes  ist 
der  erste  Schritt  zur  Lösung. 

Ich  möchte  nun  hier  anschliessend  eine  Vermuthung  aussprechen,  nach 
welcher  Seite  hin  die  Lösung  unseres  Problemes  zu  suchen  ist. 

Berücksichtigt  man,  dass  Wärme  und  Bewegung  correlative  Kraftformen 
sind,  so  wird  man  auch  annehmen  können,  dass  für  Wärme  und  Elektricität 
ein  analoger  Zusammenhang  besteht,  wie  für  Bewegung  und  Elektricität, 
dass  also  das  elektrodynamische  Princip  ein  Correlat  hat,  das  elektro- 
th  er  mische. 

Dieses  elektrothermische  Princip  würde  alsdann  folgendermassen  lauten: 

Unter  den  und  den  Umständen  wirken  zwei  Elektricität s- 
men  gen,  beziehungsweise  zwei  Ströme  so  auf  einander  ein, 
dass  sie  eine  Temperaturdifferenz  erzeugen,  und  umgekehrt 
setzt  sich  unter  den  und  den  Umständen  eine  Temperatur- 
differenz in  elektrische  Spannung  um. 

Die  Existenz  dieses  Principes  wird  durch  die  thermoelektrischen  Phäno- 
mene bewiesen;  es  gilt  also  nur  noch,  die  bestimmenden  Umstände  zu  erkennen. 

Es  scheint  nun  möglich,  dass  diese  Umstände  ebenso  allgemeine  sind, 
wie  die  des  Zusammenhanges  zwischen  Elektricität  und  mechanischer  Kraft, 
so  dass  also  zwei  Elektricitätsmengen,  resp.  zwei  Ströme  nicht  nur  einander 
anziehen  oder  abstossen,  sondern  auch  gleichzeitig  ihre  Leiter  erwärmen  oder 
erkälten  können.  Dass  dieses  Phänomen  uns  noch  nicht  aufgefallen  ist,  kann  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  die  bewirkte  Temperaturdifferenz  sehr  gering  ist. 
Denn  ist  schon  die  mechanische  Wirkung  sehr  klein,  so  wird  die  thermische 
bei  dem  bekannten  Transformationsverhältniss  für  Wärme  und  mechanische 
Kraft  fast  unwahrnehmbar  sein.  Zur  experimentellen  Untersuchung  der  ent- 
wickelten Hypothese  muss  also  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  werden, 
und  die  Wärmeänderung  zur  Ursache,  die  vorausgesetzte  Elektricitätsänderung 
zur  Wirkung  gemacht  werden.  Es  handelt  sich  also  hier  um  die  Frage,  o  b 
eine  Aenderung  des  Potentials  eintritt,  wenn  man  die  Tempe- 
raturen zweier  auf  einander  einwirkender  Elektricitätsmengen 
oder  Ströme,    beziehungsweise    ihrer  Leiter  ändert. 
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Motoren  der  Elektrischen  Ausstellung. 

Die  Armington-Maschine . 

Was  der  Siphon  Recorder  Thomson's  unter  den  Telegraphen- Apparaten, 
das  grosse  Licht  Schuckert's  unter  den  Bogenlampen,  was  die  laut  hörbaren 
Telephone  von  Protasiewic  und  Walla  in  ihrem  Genre  und  die  LichtefFecte 
der  Maschinen  des  Dresdener  Institut-Mechanikers  L  e  u  n  e  r  auf  anderem 
Gebiete  waren,  das  bildete  die  Armington-Maschine  unter  den  Motoren, 
sie   gehörte  zu  den  Besonderheiten  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung. 

Die  Maschine  ist  ein  Abkömmling  der  Porter- Alien-Dampfmaschine  und 
hat  dieselbe  in  vielen  Fällen,  z.  B.  im  Betrieb  der  Edison-Maschinen  ersetzt; 
sie  gehört  unter  die  rasch  laufenden  oder  rotirenden  Motoren  und  überträgt 
die  Arbeit  meist  ohne  Zwischentransmission  mittelst  Riemen  oder  Seilen 
unmittelbar  auf  die  Dynamos. 

Auf  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung  war  Ar  mingto  n's  Maschine 
zweimal  vertreten;  die  eine  betrieb  die  Dynamos  der  Societe  Anonyme 
d'Electricite  (Cance) ;  die  andere  bildete  den  Motor  für  die  Maschinen  der 
Societe  Edison;  letztere  Gesellschaft  hatte  sich  diese  Maschine  selbst  mit- 
gebracht. Für  erstere  Maschine  war  ein  Vertreter  der  amerikanischen 
Armington-Maschinenfabrik  der  Aussteller;  sie  hatte  einen  Kolbendurch- 
messer von  0-241  Meter  und  ihr  Hub  betrug  0*254  Meter,  während  die  Ma- 
schine für  die  Dynamos-Edison  o'2i6  Meter  Durchmesser  und  0-254  Hub  hatte. 
Jede  der  Maschinen  machte  300 — 350  Touren  per  Minute. 

Die  Maschinen  werden  in  Amerika,  Grossbritannien  und  Canada  und  in 
Frankreich  fabricirt. 

Ueber  die  ausgestellt  gewesenen  Maschinen  selbst  ist  von  dem  genann- 
ten Vertreter  der  Fabrik,  welche  diese  Maschinen  erzeugt,  eine  Brochure 
erschienen  *),  aus  derselben  schöpften  die  meisten  Darsteller  des  Motors ;  eine, 
wenn  auch  etwas  kurze,  doch  gründliche  und  präcise  Beschreibung  der 
Maschine  ist  in  dem  vom  Niederösterreichischen  Gewerbeverein  heraus- 
gegebenen Bericht  enthalten.  Dieselbe  rührt  vom  Civilingenieur  Ritter  v. 
P ichler  und  da  sie  in  ihrem  Schlusstheile  ganz  beherzigenswerthe  Worte 
über  die  Aufgaben  und  Leistungen  der  heimischen  Maschinenindustrie  ent- 
hält, im  Uebrigen  aber  wohl  die  exacteste  der  erschienenen  Schilderungen 
der  Maschine  ist,  so  geben  wir  sie,  einer  uns  gegebenen  Erlaubniss  des 
Autors  und  des  Herausgebers  des  Berichtes  gemäss,  hier  fast  vollständig 
wieder : 

„Ein  äusserst  kräftiges,  solide  versteiftes  und  gut  gelagertes  Bett  (Fig.  i 
und  2)  trug  den  mit  dem  Schieberkasten  aus  einem  Stücke  gegossenen  Dampf- 

Fig.    I. 


cylinder  A  freitragend,  verschraubt;  die  sehr  grossflächig  gehaltenen  Kurbel- 
lager waren  daran  angegossen.  Die  Dampfvertheilang  findet    in    der  folgen- 

*)  Die  Arniington-Dampfmaschine,  beschrieben  von  Georg  Wirth  Maschinentechniker,  Wien, 
1884,  Spielhag  e  n  und  S  c  hu  ric  h. 
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Fis.    2 


den  Weise  statt :  der  Dampf  tritt  in  den  Schieberkasten  B  (Fig.  4  und  5)^,  wo 
er  den  mittleren  röhrenförmigen  Theil  des  Ventils  b  umspült.  Wenn  sich  das 

Fig-  4-  Fig.   5. 


Ventil  aus  seiner  mittleren   (gezeichneten)    Lage    beispielsweise    nach   rechts 
bewegt,    so  tritt  der  Dampf  aus  dem  Schieberkasten  direct  auf  der  rechten 
II.  20 
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Seite  in  den  vorderen  Canal  B3,  ausserdem  aber  hat  er  noch  einen  Zutritt 
zu  demselben  Canal  von  der  linken  Ventilseite  durch  den  nunmehr  geöffne- 
ten Schlitz  bg  und  den  hohlen  Ventilkolben.  Es  ist  dadurch  für  sehr  grosse 
Einströmungsquerschnitte  gesorgt.  Die  Ausströmung  auf  der  hinteren  Cylinder- 
seite  erfolgt  aber  gleichfalls  durch  reichlich  dimensionirte  Querschnitte^ 
sobald  das  linke  Ende  des  Ventilkolbens  h^  den  Canal  B3  aufdeckt  und  mit 
der  Ausströmung  B^  in  Verbindung  setzt.  Die  Lösung  dieses  Steuerventiles, 
mit  Rücksicht  auf  Querschnitt  und  Temperatur  ist  eine  vollendete^  setzt  jedoch 
eine  äusserst  exacte  Ausführung  und  äusserst  vollkommene  Abdichtung  des 
den  Einlassdampf  vom  Exhaustdampfe  trennenden  Kolbens  bg  voraus^  weil 
sonst  die  Dampfverluste  ganz  enorme  werden  müssten. 

Der  Kreuzkopf  besteht  aus  einem  äusserst  nieder  gehaltenen  U-förmigen 
Gusseisenblocke,  dessen  Schenkel  jederseits in  Linealengerade  geführt  werden; 
zwischen  den  beiden  Schenkeln  ist  der  Stahlzapfen  eingelassen  und  durch 
Stellringe  und  einen  Verbindungsbolzen  in  solider  Weise  am  Platze  gehalten. 
Gegen  dieses  Detail  könnte  nur  eingewendet  werden,  dass,  im  P'alle  einer 
nöthig  werdenden.  Reparatur,  die  Herausnahme  des  Zapfens  einige  Schwierig- 
keit verursachen  dürfte. 

Ein  weiteres  interes- 
santes Detail  bildete  der 
automatische  Regulator 
(Fig.  6  u.  7).  Derselbe  be- 
findet sich  in  der  Schwung- 
scheibe H  auf  der  Seite  der 
Steuerung  und  ist  mit  dem 
Excenter  in  directe  Ver- 
bindung gebracht.  Auf  der 
Welle  L  sitzt  eine  lose 
Excenterscheibe  1,  auf  die- 
ser eine  zweite  Excenter- 
scheibe  I,  die  gleichfalls 
lose  ist.  Auf  der  Scheibe 
I  ist  der  das  Steuerventil 
bedienende  Excenterring 
angebracht.  Je  nachdem 
nun  die  beiden  Scheiben  1  und  I  relativ  verstellt,  resp.  ihre  Voreilungswinkel 
verändert  werden,  variirt  die  für  das  Ventil  massgebende  resultirende  Gesammt- 
excentricität  zwischen  gewissen  Grenzen.  Damit  aber  durch  eine  verhältniss- 
massig  kleine  Einzelnverschiebung  jeder  Excenterscheibe  die  totale  Excen- 
tricität  stark  verändert  werde,  bewegen  sich  die  Scheiben  stets  im.  entgegen- 
gesetzten Sinne,  so  dass,  wenn  die  eine  durch  den  Regulator  im  Sinne  des 
Uhrzeigers  relativ  zu  den  übrigen  rotirenden  Theilen  verstellt  wird,  die  an- 
dere Scheibe  in  entgegengesetzter  Richtung  eine  Verdrehung  erfährt.  Diese 
Verstellung  erfolgt  automatisch  durch  zwei  schwere  Segmente  k',  k',  welche 
am  Schwungrade  in  der  Nähe  der  Peripherie  in  dem  diametral  gestellten 
Zapfen  k  k  einseitig  hängen  und  mit  den  nur  auf  Druck  beanspruchten,  im 
Schwungrade  untergebrachten  Spiralfedern  kg,  kg  verbunden  sind.  Diese 
Federn  sind  für  bestimmte  Tourenzahlen  regulirt,  und  stellen  sich  jederzeit 
bezüglich  ihrer  Spannung  mit  der  wirksamen  Centrifugalkraft  in  das  Gleich- 
gewicht. Die  Excenterscheibe  1  ist  mittelst  seitlicher  Ansätze  und  der  Bügel  T,  1' 
mit  den  Segmenten  k',  k'  verbunden.  Die  Excenterscheibe  I  ist  in  gleicher 
Weise  mittelst  des  Bügels  lg  mit  denselben  Segmenten  k'  verbunden,  nur 
liegen  die  Bügel  1'  und  1^  jedes  Segmentes  auf  verschiedener  Seite  der  Welle, 
so  dass  bei  einer  Rechtsdrehung  der  Scheibe  1  (Auseinandergehen  der  Seg- 
mente) gleichzeitig  die  Scheibe  I  eine  Linksdrehung  erfährt. 

Die  Steuerung  und  Regulirung  functionirte  ausserordentlich  exact,  setzt 
aber  ausgezeichnete  Ausführung  und  die  Verwendung  vorzüglicher  Federn 
voraus.    Vor    einigen    Jahren    wurde     hier     eine     in    den    Contouren    an   die 
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beschriebene  Einrichtung*  erinnernde  Steuerung  von  Friedrich  wiederholt 
ausgeführt;  dabei  konnte  man  die  Erfahrung  machen,  dass  es  nicht  so  leicht 
ist,  mit  derselben,  respective  ihren  Federn  auszukommen. 

Die  Welle  L  (Fig.  8  und  g)  ist  aus  Gussstahl  hergestellt  und  trägt  in 
ihrer  Mitte  den  Kurbelzapfen  M;  die  Kurbelarme  N  sind  nicht  in  gewöhn- 
licher Weise,  sondern  in  Form  von  Excenterscheiben  ausgebildet,  auf  denen 

Fig.  8.  Fig.  9.    . 


die  den  Einfluss  der  bewegten  Massen  equilibrirenden  Balancescheiben  G  be- 
festigt sind.  Letztere  sind  derart  excentrisch  gebohrt,  dass  sie  montirt  mit 
der  Welle  genau  centrisch  laufen. 

Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  war  bei  dieser  Maschine  auf  eine  aus- 
giebige, sicher  functionirende  und  doch  ökonomische  Schmierung  verwendet. 
Jeder  Tropfen  Oel,  der  den  einzelnen  gleitenden  Theilen  zugeführt  wurde, 
konnte  gesehen,  controlirt  und  regulirt  werden.  So  war  in  dem  Einström- 
rohre eine  auf  den  Condensationsprincipe  beruhende,  regulirbare  Schmier- 
vase angebracht,  welche  jeden  Tropfen  Oel  durch  ein  Glasröhrchen  fallen 
Hess,  ehe  er  zur  Maschine  gelangte.  Die  Geradführung  und  die  Kurbel- 
zapfen waren  mit  Abstreif-Schmiervorrichtungen  versehen,  bei  denen  gleich- 
falls ein  jeder,  dem  Oelreservoire  entfallende  Tropfen  sichtbar  war.  Dasselbe 
gilt  von  der  Vorrichtung  zum  Schmieren  der  Excenter. 

Ich  habe  selten  eine  solider  construirte  und  besser  ausgeführte,  mit 
allen  Feinheiten  versehene  Maschine,  wie  die  von  Armington  gesehen. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  dieselbe  theilweise  in  zerlegtem  Zustande,  gelegent- 
lich ihrer  Demontirung  eingehend  zu  untersuchen  und  habe  durchaus  keine 
nennenswerthe  Abnützung  gefunden,  trotzdem  sie  vom  Beginne  der  Aus- 
stellung an  ununterbrochen  im  Betriebe  war.  Ueber  die  Dampfökonomie 
wird  die  Untersuchung  der  wissenschaftlichen  Commission  Aufschluss  geben. 

Eine  principielle  Frage  bleibt  es  vorläufig  freilich,  ob  es  überhaupt 
zweckmässig  und  rationell  ist,  so  rasch  laufende  Motoren  zu  verwenden.  Das, 
was  am  Gewichte  der  einzelnen  Theile  gespart  wird,  muss,  mit  Rücksicht 
auf  den  überaus  schnellen  Gang  und  die  damit  im  Zusammenhange  stehen- 
den Einflüsse  aller  Theile,  reichlich  zugesetzt  werden.  Ganz  unmotivirt  scheint 
mir  aber  die  Verwendung  dieser  Maschine,  wenn,  wie  dies  bei  der  Installation 
der  grösseren,  5opferdigen  Type  der  Fall  war,  der  Vortheil  eines  möglichst 
directen  Antriebes  elektrischer  Maschinen  nicht  ausgenützt  wird,  und  der 
Motor,  mit  einer  nahezu  der  eigenen  ganz  gleichen  Tourenzahl,  erst  eine 
Zwischentransmission  bewegt.  Die  Arbeit  des  kleineren,  35pferdigen  Motors 
wurde  von  jeder  seiner  beiden  fliegend  angebrachten  Scheiben  auf  Edison- 
Maschinen  übertragen.  Von  diesem  Motor  sollen  in  Amerika  gegen  200,  in 
Europa  gegen  20  für  Beleuchtungszwecke  im  Betriebe  sein. 

Beim  Studium  dieser  Maschine  habe  ich  mir  wiederholt  die  Frage 
vorgelegt,    ob  unsere  Maschinenfabriken  im  Allgemeinen  wohl  in  der  Lage 
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wären,  dieselbe  in  ähnlicher  Vollendung  herzustellen;  ich  glaube  meiner 
Ueberzeugung  dahin  Ausdruck  geben  zu  sollen,  dass  nur  ganz  wenige  unserer 
österreichischen  Etablissements  heute  eine  so  vollendet  präcise  Arbeit  liefern 
können.  Ich  suche  den  Grund  nicht  allein  in  den  Werkzeugsmaschinen,  die 
zu  diesen  Arbeiten  selbst  raöglichst  vollkommen  sein  müssen,  w4e  es  bei- 
spielsweise die  von  Heil  mann,  Ducommun  u.  Steinlen  ausgestellten 
waren,  als  vielmehr  in  den  Verhältnissen  unseres  Maschinenmarktes  und 
unserer  Werkstättenpraxis.  Einestheils  drückt  die  Concurrenz  die  Preise  und 
verhindert,  wie  man  dies  wenigstens  so  häufig  hören  muss,  jedem  auszuführen- 
den Theile  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  um  in  technischer 
Richtung  die  möglichst  grösste  Vollkommenheit  zu  erreichen ;  anderntheils 
aber  ist  unser  Arbeiterstand,  ich  betone  es:  mit  anerkennenswerthen  Aus- 
nahmen, heute  gar  nicht  fähig,  so  präcis  zu  arbeiten,  weil  es  von  ihm  nicht 
ununterbrochen  und  strenge  gefordert  wird  und  weil  ihm  in  der  Regel  die 
lebendige  Anschauung'  des  technisch  Vollendeten,  das  Vorbild,  fehlt. 

Im  wohlverstandenen  Interesse  unseres  Gewerbes  und  der  heimischen 
Industrie  musste  dieser  Umstand  hier  besonders  hervorgehoben  werden ;  denn 
nicht  die  schleuderhafte  unexacte  Arbeit  ermöglicht  auf  die  Dauer  eine 
erfolgreiche  Concurrenz;  nur  durch  präcise  exacte  Ausführung  und  die 
strengste  Disciplin  in  der  Werkstätte  vermag  man  dieses  anzustrebende  Ziel 
zu  erreichen.  Die  genaue  Arbeit  kostet,  wir  sehen  es  in  zahlreichen  Fällen, 
in  der  Durchführung  nicht  mehr,  als  die  zu  fortwährenden  Reclamationen 
seitens  des  Bestellers  Veranlassung  gebende  ungenaue  Arbeit.  Es  ist  ein 
Vorurtheil  vieler  unserer  Fabrikanten,  grösstentheils  in  nicht  richtiger  Auf- 
fassung der  wahren  Verhältnisse  gezeitigt,  dass  die  technisch  vollendetste 
Ausführung  nicht  ebenso  im  Interesse  des  Verkäufers  als  des  Käufers  liege. 

Aus  diesen  Gründen  begrüsse  auch  ich  die  Errichtung  der  dritten  Section 
des  vom  Niederösterr.  Gewerbeverein  gegründeten  Technologischen  Gewerbe- 
museums auf  das  Freudigste.  Diese  Section  wird  dem  strebsamen  Arbeiter 
Gelegenheit  geben,  das  Allerbeste  zu  sehen,  an  dem  Gesehenen  zu  lernen, 
wie  nicht  minder  den  Wunsch  in  ihm  rege  zu  machen,  dem  guten  Vorbilde  nach- 
zustreben ;  sie  wird,  wie  es  diese  Anstalt  in  anderer  Richtung  bereits  gethan 
hat,  tüchtige,  verlässliche  Arbeiter  schaffen  und  so  in  wirksamster  Weise, 
unterstützt  von  der  Einsicht  und  dem  guten  Willen  unserer  Arbeitgeber,  auf 
die  österreichischen  Erzeugnisse   veredelnd  einwirken." 

Wir  schliessen  uns  dieser  Hoffnung  mit  vollem  Herzen  und  mit  dem 
Zusätze  an,  dass  unter  den  Erzeugnissen  auch  jene  der  elektrotechnischen 
Industrie,  die  nun  doch  bald  auch  den  Schauplatz  der  Oeffentlichkeit  in 
grösseren  Massen  zu  betreten  berufen  ist,    der  Fall  sein  möge. 


Die  internationale  Conferenz, 

welche  behufs  Erledigung  der  wichtigen,  vom  Pariser  Congress  1881  inau- 
gurirten  Fragen  in  Frankreichs  Hauptstadt  unter  dem  Vorsitz  des  Ministers 
Cochery  getagt  hat,  votirte  mit  Stimmeneinhelligkeit  folgende  Resolutionen, 
welche  die  in  drei  getrennten  Commissionen  berathenen  Gegenstände 
betreffen : 

I.  Die  elektrischen  Masseinheiten. 

1.  Das  gesetzliche  Ohm  ist  dargestellt  durch  den  Widerstand  einer 
Quecksilbersäule  von  1  Quadratmillimeter  Querschnitt  und  106  Centimeter 
Länge  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises. 

2.  Die  Conferenz  äussert  den  Wunsch:  die  französische  Regierung 
möge  diese  Resolution  den  auswärtigen  Regierungen  vermitteln  und  sie  zur 
internationalen  Aufnahme  empfehlen. 

3.  Die  Conferenz  empfiehlt  die  Anfertigung  von  primären  Etalons  aus 
Quecksilber,  welche  der  obgenannten  Resolution  entsprechen  und  gleich- 
zeitig empfiehlt  sie  die  Anwendung  von  Widerstandsrollen    aus  festen  Legi- 
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rungen,    die    öfter    unter    einander    und    mit  dem  ursprünglichen  Etalon   ver- 
glichen werden  sollen. 

4.  Das  Ampere  ist  jener  Strom,  dessen  absolutes  Mass  gleichkommt 
io"~^  Einheiten  des  elektromagnetischen  Masses  C.  G-.  S. 

5.  Das  Volt  ist  jene  elektromotorische  Kraft,  welche  den  Strom  von 
der  Intensität  eines  Ampere  in  einem  Leiter  von  dem  Widerstand  des  gesetz- 
lichen Ohm  zu  unterhalten  im  Stande  ist. 

IL  Die  Erdströme  und  Blitzableiter. 

1.  Es  erscheint  wünschenswerth,  dass  die  Ergebnisse  der  gesammelten 
Beobachtungen  über  diese  beiden  Gegenstände  alljährlich  dem  Internationalen 
Lelegraphen-Bureau  in  Bern  von  den  einzelnen  Verwaltung'en  zugewendet 
werden;  dieses  wird  einen  an  die  verschiedenen  Regierungen  zu  entsendenden 
Auszug  aus  diesen  Mittheilungen  herstellen. 

2.  Die  Conferenz  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die  Beobachtungen 
über  die  Erdströme  in  allen  Ländern  stattfinden  mögen. 

III.  Die  Lichteinheit. 

Die  Einheit  jeder  einfachen  Lichtart  ist  jene  Lichtmenge  derselben  Gat- 
tung, welche  in  normaler  Richtung  von  einem  Quadratcentimeter  geschmol- 
zenen Platins  bei  der  Temperatur  des  Erstarrungspunktes  emittirt  wird. 

Die  Einheit  des  weissen  Lichtes  ist  die  Gesammtmenge  des  von 
derselben  Quelle  in  normaler  Richtung  ausgehenden  Lichtes. 


Die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Verwendung  der  Elektricität 
zur  Beleuchtung  und  Kraftübertragung*). 

Von  Dr.    JK   Kohlrausch,   Professor  a.   d.   Universität  in  Strassburg. 


In  dem  Verlauf  eines  jeden  elektrischen 
Stromes,  wir  mögen  ihn  führen,  wie  wir  wollen, 
findet  stets  eine  Uebertragung  von  elektrischer 
Energie**)  in  irgend  eine  andere  Form  von  Energie 
statt.  Der  Strom  wird,  je  nach  dem  Wege,  den 
wir  ihm  vorschreiben,  zum  Theil  verbraucht,  ent- 
weder um  die  Leitungsdrähte  zu  erwärmen  oder 
um  die  Kohlenfaser  einer  Glühlampe,  die  Kohlen- 
spitzen  einer  Bogenlichtlampe  zur  Weissgluth  zu 
bringen,  um  Metalle  aus  ihren  Lösungen  auszu- 
scheiden, um  die  Löthstelle  zweier  verschiedener 
Metalle  zu  erhitzen  oder  abzukühlen,  um  die 
Apparate  der  Empfangsstationen  telegraphischer 
oder  telephonischer  Leitungen  in  Thätigkeit  zu 
setzen,  um  eine  Dynamomaschine  in  Rotation  zu 
bringen  und  sie  dadurch  zu  einer  Quelle  mecha- 
nischer Arbeit  zu  machen.  Für  alle  diese  Lei- 
stungen verschwindet  stets  ein  bestimmter  Theil 
des  elektrischen  Stromes  als  solcher.  Das  heisst, 
schalten  wie  mit  Bel-behaltung  der  ursprünglichen 
elektromotorischen  Kraft,  den  Apparat,  welcher 
die  Umsetzung  des  Stromes  in  Wärme,  Licht, 
mechanische  Arbeit  u.  s.  w.  vermittelt,  aus  der 
Leitung  des  Stromes  aus,  so  erhalten  wir  eine 
der  jetzt  fortfallenden  Arbeitsleistung  entspre- 
chende Vergrösserung  der  Stromstärke.  Die  Elek- 
tricität an  sich,  der  elektrische  Strom  selbst  ist 
demnach  für  uns  gar  nicht  unmittelbar  verwend- 
bar, er  ist  nur  Mittel  zum  Zweck,  ist  nur  der 
Träger  und  Vermittler  von  Kräften,  die  wir  auf 
Grund  unserer  Kenntniss  von  der  gegenseitigen 
Wechselwirkung  von  Elektricität,  Wärme,  Licht, 
Magnetismus,  mechanischen  Vorgängen,  chemischer 


')  Die  knappe  und  elegante  Darstellung  macht  den  vor- 
liegenden Artikel  zu  einem  Compendium  des  Gegenstandes. 
*  *)  Der  Begriff  .Energie"  in  dem  hier  zu  verstehenden 
Sinne  lässt    sich  etwa  erklären  als   „Fähigkeit,    in    irgend 
einer  Form  Arbeit  zu  leisten." 


Verwandtschaft  u.  s.  w.  zu  den  verschiedensten 
Arbeitsleistungen  für  uns  nutzbar  machen.  AVir 
thun  dies  dadurch,  dass  wir  dem  Strom  bestimmte 
Wege  vorschreiben  und  ihn  Vorrichtungen  passi- 
ren  lassen,  in  welchen  er  die  von  uns  gewünschte 
Umsetzung  erleidet,  die  gewünschte  Arbeit  auf 
Kosten  seiner  eigenen  Existenz  leisten  muss. 

Einzig  und  allein  seine  eminente  Fähigkeit, 
auf  vorgeschriebenen  Wegen  in  andere  Energie- 
formen überzugehen ,  macht  den  elektrischen 
Strom  für  unsere  Zwecke   so  vorzüglich  geeignet. 

Der  elektrische  Strom  erwärmt  stets  seine 
Leitung,  und  die  in  jedem  Theile  der  Leitung 
entwickelte  Wärme  ist  dem  Quadrate  der  —  in 
der  ganzen  Leitung  stets  in  gleicher  Grösse  be- 
stehenden —  Stromstärke  multiplicirt  mit  dem 
Widerstände  des  betreffenden  Leitungsstückes 
proportional. 

Wenn  man  nun  einen  starken  elektrischen 
Strom  durch  zwei  mit  ihren  zugespitzten  Enden 
sich  berührende,  künstlich  hergestellte  Stäbe  aus 
harter  Kohle  leitet,  so  werden  dieselben  infolge 
des  an  der  Berührungsstelle  vorhandenen  grossen 
Widerstandes  an  den  Spitzen  glühend.  Entfernt 
man  die  Stäbe  langsam  von  einander,  vergrössert 
also  den  Widerstand  zwischen  ihnen,  so  glühen 
sie  heller,  erhitzen  die  zwischen  ihnen  gelegene  Luft, 
der  Strom  geht  durch  die  leitend  gewordene  heisse 
Luft  in  Form  eines  röthlich  oder  violett  schwach 
leuchtenden  Flammenbogens  über  und  erhitzt 
dabei  die  Enden  der  Kohlenstäbe  zu  intensiver 
Weissgluth.  Beide  Kohlenstäbe  brennen  nun  all- 
mählich ab,  die  Kohle,  aus  welcher  der  Strom 
austritt  —  positive  Kohle  —  schneller,  als  die 
negative,  und  zugleich  höhlt  sich  die  positive 
Kohle  kraterförmig  aus,  während  die  negative 
Kohle  sich  zuspitzt.    Durch    das  Abbrennen    der 
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Kohlenstäbe  wird  ihr  Abstand  grösser  und 
grösser,  und  schliesslich  wird  der  Widerstand 
der  zwi?chenliegenden  Luftschichte  so  gross,  dass 
der  Sirom  nicht  mehr  ausreicht,  ihn  zu  über- 
winden. Um  das  nun  unausbleiblich  erfolgende 
Verlöschen  des  Bogenlichtes  zu  verhüten,  hat 
man  eine  grosse  Anzahl  von  sogenannten  Bogen- 
lichtlampen  construirt,  welche  sämmtlich  den 
Zweck  haben,  automatisch  bei  zu  starkem  Strom 
also  zu  kleinem  Widerstände  des  Lichtbogens 
die  Kohlen  von  einander  zu  entfernen,  dagegen 
bei  zu  kleiner  Stromstärke,  also  zu  grossem 
Widerstände  des  Lichtbogens  die  Kohlen  zu- 
sammenzuschieben. 

Die  Besprechung  der  Construction  der  Lam- 
pen im  Einzelnen  würde  uns  hier  zu  weit  vom 
eigentlichen  Stoff  abführen.  Es  sei  nur  bemerkt, 
dass  fast  alle  neueren  Lampen  ohne  Uhrwerk 
functioniren.  Das  Gewicht  der  herabsinkenden 
oberen  Kohle  ist  die  Triebkraft  für  den  Gang 
der  Lampe,  und  kleine  durch  den  Strom  selbst 
erregte  Elektromagnete  bewirken  durch  ihre 
stärkere  oder  schwächere  Wirkung  auf  beweg- 
liche Magnete  oder  auch  Eisenanker  die  Aus- 
lösung, beziehungsweise  Hemmung  dieser  Trieb- 
kraft. Bei  den  früheren  Constructionen  — •  Lampen 
von  S er  r in,  Siemens,  Bürgin  u.  s.  w.  —  hat 
die  Lampenregulirung  Schwankungen  des  Wider- 
standes und  damit  der  Stromstärke  im  ganzen 
Stromkreise,  also  auch  in  der  Maschine  zur  Folge. 
Diese  Lampen  müssen  daher  meistens,  je  nach- 
dem man  sie  mit  magnetelektrischen  oder  mit 
Dynamomaschinen  treibt,  auf  verschiedene  Em- 
pfindlichkeit regulirt  werden.  Denn  bei  den  mit 
constanter  elektromotorischer  Kraft  arbeitenden 
magnetelektrischen  Maschinen  hat  eine  AVider- 
standsschwankung  eine  weit  kleinere  Strom- 
schwankung zur  Folge,  als  bei  den  Dynamo- 
maschinen, bei  denen  die  elektromotorische  Kraft 
mit  der  Stromstärke    gleichzeitig  veränderlich  ist. 

Ferner  ist  es  nicht  möglich,  zwei  oder  meh- 
rere solcher  Lampen  in  demselben  Stromkreise 
dauernd  gut  in  Brand  zu  halten,  da  sie  sich  durch 
ihre  ungleichzeitig  erfolgenden  Regulirungen 
gegenseitig  in  ihren  Functionen  stören.  Man 
sprach  infolge  dieses  die  Anwendung  des  Bogen- 
lichtes sehr  beeinträchtigenden  Uebelstandes  lange 
von  der  Unmöglichkeit  der  Theilung  des  elek- 
trischen Lichtes.  Diese  viel  besprochene  Frage 
der  Lichttheilung  hat  mit  der  eigentlichen  Strom- 
theilung  gar  nichts  zu  thun,  sie  ist  eine  rein 
technische  Frage.  Das  Problem  der  Stromtheilung 
ist  seit  langer  Zeit  vollständig  erledigt  und  bis  in 
die  letzten    Consequenzen  durchgeführt. 

Nachdem  durch  die  Jablochkoff'schen  Kerzen 
eine  Lösung  dieser  Frage  herbeigeführt  war,  die 
aber  manches  zu  wünschen  übrig  liess,  ging  aus 
der  Werkstätte  von  Siemens  u.  Halske  eine 
von  Hefn  er  v.  Alteneck  construirte  Lampe  her- 
vor —  die  sogenannte  Siemens'sche  Differential- 
lampe —  bei  welcher  die  durch  das  Abbrennen 
der  Kohlen  und  die  Regulirung  entstehenden 
Stromschwankungen  sich  innerhalb  der  Lampe 
in  zwei  Drahtspulen  abspielen. 

Zwei  .Spulen  sind  nebeneinander  in  Zweig- 
leitungen des  Hauptstromes  eingeschaltet  und 
die  eine  Zweigleitung  enthält  gleichzeitig  die 
lichtgebenden  Kohlen.  Nimmt  in  dieser  Leitung 
R  der  Widerstand  durch  das  Abbrennen  der 
Kohlen  zu,  also  die  Stromstärke  ab,  so  wächst 
der  Strom  in  der  anderen  Leitung  an ,  die 
Gesammtstromstärke  in  der  Hauptleitung  bleibt 
ziemlich  ungeändert.    Die  Stromschwankungen  in 


den  beiden  Spulen  bewirken  durch  Einwirkung 
auf  einen  beweglichen  Magnet  SSj  die  Regulirung 
der  Lampe  mit  Hilfe  eines  ziemlich  complicirten 
Hebelwerks.  Auf  ähnlichen  Principien  beruhen 
die  Constructionen  sämmtlicher  Differentiallampen 
—  Bruch,  Schwer d,  Kfizik  etc. 

Durch  die  Differentiallampen  wurde  es  möglich, 
mehrere  Bogenlichter  in  dem  Stromkreis  einer 
und  derselben  elektrischen  Maschine  zu  brennen. 
Man  braucht  nicht  mehr  jeder  Lampe  ihre 
besondere  Leitung  zu  geben,  verringert  dadurch 
die  Anlagekosten  ganz  erheblich  und  vergrössert 
natürlich  gleichzeitig  die  Verwendbarkeit  des 
Bogenlichtes. 

Man  kann  nun  die  Differentiallampen  einer 
Leitung  entweder  hintereinander  oder  nebeneinan- 
der einschalten.  Im  ersten  Falle  muss  stets  eine 
Sicherheitsvorrichtung  an  jeder  Lampe  vorhanden 
sein,  Avelche  eine  Nebenleitung  für  den  Strom 
herstellt,  sobald  eine  Lampe  durch  völliges  Ab- 
brennen der  Kohlen  oder  S(nist  zufällig  erlischt, 
da  sonst  beim  Erlöschen,  das  heisst  bei  Unter- 
brechung des  Stromes  einer  Lampe  gleichzeitig 
alle  Lampen  erlöschen  würden.  Bei  der  zweiten 
Art  der  Einschaltung  der  Lampen  ist  dies  nicht 
unbedingt  nothwendig.  Andererseits  ist  die  zur 
Leitung  nöthige  Drahtlänge,  also  auch  deren 
Kosten,  bei  der  ersten  Schaltungsweise  besonders 
dann  geringer,  wenn  die  verschiedenen  Lampen 
auf  einer  grossen  Fläche  vertheilt  anzubringen  sind. 
Man  hat  natürlich  bei  jeder  Anlage  einer 
Leitung  für  Bogenlichter  im  Auge  zu  behalten, 
dass  der  Widerstand  der  Leitung  klein  sein  muss 
gegen  den  Widerstand  des  Lichtbogens,  damit 
der  elektrische  Strom  wesentlich  nur  zur  Erhitzung 
der  Kohlenspitzen  im  Lichtbogen  verbraucht  wird. 
Da  aber  der  Widerstand  zwischen  den  Kohlen- 
spitzen nur  etwa  i  Ohm  betragen  dürfte,  so 
müssen  sehr  starke  Drähte  als  Zuleitung  zu  den 
Lampen  benützt  werden.  Anderenfalls  würde  in 
dem  grossen  Leitungswiderstande  des  Drahtes  zu 
viel  Wärme  entwickelt,  die  nicht  nur  nutzlos 
verloren  geht,  sondern  zugleich  dem  Lichtbogen 
entzogen  wird.  Sind  alle  Lampen  eines  Strom- 
kreises hintereinander  geschaltet,  so  bekommen 
ganz  von  selbst  alle  die  gleiche  Stromstärke.  Sind 
j  sie  dagegen  z.  B.  nebeneinander  geschaltet,  so 
I  erhalten  die  von  der  Maschine  entfernt  angebrach- 
ten Lampen  weniger  Strom  als  die  näheren,  da 
j  mit  der  Entfernung  der  Lampe  von  der  Maschine 
!  auch  der  Widerstand  der  Leitung  wächst. 
'  Durch     eine    etwas    modificirte    Schaltungs- 

weise wird  diesem  Uebelstande  in  einfacher  Weise 
1    abgeholfen. 

Die  Maschinen  für  Bogenlicht  wie  für  andere 
Zwecke  pflegt  man  aus  praktischen  Gründen  so 
zu  construiren,  dass  ihr  innerer  Widerstand  etwa 
die  Hälfte  des  Widerstandes  der  äusseren  Leitung 
beträgt.  Nun  ist  ja  der  Widerstand  von  z.  B. 
5  hintereinander  geschalteten  Lampen  das  fünf- 
fache, dagegen  der  von  5  nebeneinander  geschal- 
teten Lampen  der  fünfte  Theil  des  Widerstandes 
einer  Lampe.  Die  erste  Schaltung  bietet  daher  dem 
Strom  den  25  fachen  Widerstand  wie  die  zweite 
Schaltung,  daher  muss  auch  der  innere  Wider- 
stand einer  Maschine,  welche  hintereinander  ge- 
schaltete Lampen  speisen  sollen,  viel  grösser  sein, 
als  der  einer  Maschine  für  nebeneinander  ge- 
schaltete Lampen.  Letztere  muss  ferner,  z.  B. 
wenn  sich  ihr  Strom  in  5  Lampen  nebeneinander 
vertheilt,  in  diesem  Fall  die  fünffache  Stromstärke 
liefern  als  die  erste  Maschine.  Diese  fünffache  Strom- 
stärke   soll    aber    in    einem    25    mal    so    kleinen 
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AViderstande  erregt  werden,  also  brauclit  die  Ma- 
schine für  5  nebeneinander  geschaltete  Lampen 
nur  den  fünften  Theil  der  elektromotorischen 
Klraft,  deren  die  Maschine  für  dieselben  5  hinter- 
einander geschalteten  Lampen  bedarf.  Daraus 
geht  hervor,  und  das  lässt  sich  auch  ohne  Weiteres 
übersehen,  dass  keines  der  beiden  Schaltungs- 
systeme ökonomisch,  das  heisst  in  Bezug  auf 
Elektricitätsverbrauch  vor  dem  anderen  einen  Vor- 
theil  hat,  denn  die  elektrische  Arbeit  per  Zeit- 
einheit, das  Product  aus  Stromstärke  und  elektro- 
motorischer Kraft  ist  in  beiden  Fällen  das  gleiche. 
Sogar  der  Verlust  durch  Erwärmung  der  Leitungen 
ist  percentisch  bei  beiden  Schaltungsweisen  der- 
selbe. 

Liefert  das  Bogenlicht  für  freie  Plätze,  für 
grosse  Hallen,  Fabrikräume  u.  dgl.  eine  vor- 
zügliche Beleuchtung,  so  ist  es  dagegen  für  den 
Hausgebrauch  sehr  wenig  geeignet.  Auch  bei 
möglichst  geringer  Lichtstärke  ist  es  in  kleinen 
Räumen  blendend  und  dem  Auge  unangenehm, 
Für  den  Hausgebrauch  ist  das  Glühlicht  das 
einzig  verwendbare,  und  es  besitzt  in  dieser  Hin- 
sicht ohne  Zweifel  eine  sehr  bedeutende  Zukunft. 

Der  Widerstand  der  Glühlampen  ist  im  All- 
gemeinen so  gross  —  30  bis  200  Ohm  im  glühen- 
den Zustande  —  dass  man  ziemlich  hohe  elek- 
tromotorische Kräfte  anwenden  muss,  um  den 
Lampen  die  nöthige  Stromstärke  geben  zu  können. 
Die  Stromstärke,  deren  die  verschiedenen  Lampen 
zum  normalen  Leuchten  bedürfen,  schwankt  je  nach 
ihrem  Widerstände  und  ihrer  Helligkeit  zwischen 
etwa  0*5  und  i'5  Ampere.  Die  Stromstärke,  die 
für  eine  Glühlampe  die  günstigste  ist,  muss  aber 
ziemlich  genau  eingehalten  werden,  wenn  die 
Lampe  gut  brennen  und  zugleich  lange  Zeit  aus- 
halten soll,  denn  die  im  Kohlenbügel  der  Lampe 
entwickelte  Wärmemenge  ist  c.  p.  dem  Quadrat  der 
Stromstärke  proportional.  Ist  der  Strom  zu  schwach, 
so  glühen  die  Larapen  nicht  recht  hell,  ist  er  zu 
stark,  so  werden  die  Kohlenbügel  durch  all- 
mähliches Zerstäuben  zu  rasch  zerstört  und  man 
hat  einen  übermässigen  Lampenverbrauch.  Was 
genaue  Regulirung  der  Stromstärke  anlangt,  ist 
daher  die  Glühlichtlampe  weit  subtiler  als  die 
Bogenlichtlampe.  Man  muss  also  auch  bei  der 
Construction  und  Auswahl  der  Maschinen  für 
bestimmte  Glühlichtanlagen  noch  behutsamer  zu 
Werke  gehen,  als  bei  der  Bogenlicht-Beleuchtung. 
Man  kann  allerdings,  falls  man,  auf  allmähliche 
Erweiterung  einer  Anlage  rechnend,  gleich  eine 
elektrische  Maschine  aufstellen  will,  die  auch 
späterhin  genügende  Elektricitätsmengen  liefert, 
sich  vorläufig  dadurch  helfen,  dass  man,  wenn 
sich  nicht  die  Tourenzahl  der  Maschine  ver- 
ringern lässt.  Ballastwiderstände  einschaltet,  um 
die  Stromstärke  auf  das  erforderliche  Mass 
herabzudrücken.  Jedoch  sobald  man  in  irgend 
eine  Leitung  zu  irgend  einem  Zweck  grössere 
Ballastwiderstände  einzuschalten  gezwungen  ist, 
arbeitet  man  nicht  mehr  ökonomisch,  denn  die 
ganze  Wärmemenge,  welche  der  Strom  in  diesem 
Widerstände  hervorbringt,  geht  dem  Betriebe  ver- 
loren, sie  wird  unnütz  erzeugt. 

Wählen  wir  einen  concreten  Fall ;  nehmen 
wir  an,  wir  hätten  40  Glühlampen  zu  speisen,  die 
im  Betrieb  einen  Widerstand  von  je  80  Ohm 
haben  und  einer  Stromstärke  von  je  0"8  Ampere 
bedürfen.  Um  nicht  eine  Maschine  von  zu  hoher 
elektromotorischer  Kraft  anwenden  zu  müssen, 
schalten  wir  die  Lampen  alle  40  neben  einander 
nach  dem  letzteren  Schema  unserer  Beschreibung 
in     die    Leitung    ein.    Die    Zuleitungsdrähte    der 


Hauptleitung  wählen  wir  so  stark,  dass  wir  ihren 
Widerstand  gegen  den  der  Lampen  als  sehr 
klein  ansehen  dürfen.  Jede  Lampe  braucht 
o'S  Ampere,  also  für  40  nebeneinander  geschaltete 
Lampen  müssen  wir  40  X  o*8  =:  32  Ampere  haben. 
Der  Widerstand  der  40  nebeneinander  geschal- 
teten Lampen  ä  80  Ohm  beträgt  80/40  =  2  Ohm. 
Die  Maschine  sollte  also  etwa  i  Ohm  inneren 
Widerstand,  und  damit  sie  in  3  Ohm  Gesammt- 
widerstand  32  Ampere  erzeugt ,  bei  normaler 
Tourenzahl  96  Volt  elektromotorische  Kraft  haben. 

Hier  müssen  wir,  um  irrthümlicher  Auffassung 
vorzubeugen,  eine  neue  Bezeichnungsweise  aus 
der  Elektricitätslehre  einführen.  Man  pflegt  näm- 
lich, um  elektrische  Maschinen  zu  charakterisiren, 
nicht  ihre  gesammte  elektromotorische  Kraft  an- 
zugeben, sondern  man  sagt  sehr  häufig ,  die 
Klemmspannung  der  Maschine,  das  heisst  die 
elektrische  Spannung  an  den  Klemmen  oder 
Polen  der  Maschine,  an  welche  die  äussere 
Leitung  angesetzt  wird,  betrage  bei  dem  und  dem 
äusseren  Widerstände  so  und  so  viel  Volt.  Man 
erhält  dann  die  Stromstärke  durch  Division 
dieser  Klemmspannung  durch  den  äusseren  Wider- 
stand. Der  Grund  dafür,  dass  man  diese  Klemm- 
spannung eingeführt  hat,  ist  der,  dass  die  an  den 
Maschinen  ausgeführten  Spannungsmessungen 
ebenfalls  nur  die  Klemmspannung  ergeben,  wäh- 
rend man  die  elektromotorische  Kraft,  welche 
im  Inductor  der  Maschine  im  Ganzen  erzeugt 
wird,  nur  durch  Rechnung,  nämlich  durch  Multi- 
plication  der  Stromstärke  mit  dem  gesammten  — 
äusseren  und  inneren  —  Leitungswiderstande  an- 
nähernd ermitteln  kann.  Bei  constanter  und  elek- 
tromotorischer Kraft  ist  nach  dem  oben  Gesagten 
die  Klemmspannung  abhängig  von  dem  Ver- 
hältniss  des  äusseren  zum  gesammten  AViderstande 
der  Leitung.  Die  Klemmspannung  verhält  sich 
zur  elektromotorischen  Kraft  einer  Maschine 
nahezu  wie  der  äussere  Widerstand  zu  der  Summe 
des  äusseren  und  inneren  Widerstandes.  Je 
grösser  also  der  äussere  Widerstand  ist,  um  so 
mehr  nähert  sich  die  Klemmspannung  an  Grösse 
der  elektromotorischen  Kraft;  Avird  die  Maschine 
dagegen  durch  einen  kurzen,  dicken  Draht  ge- 
schlossen, so  wird  die  Klemmspannung  im  Ver- 
gleich mit  der  elektromotorischen  Kraft  sehr 
klein.  * 

Für  die  oben  besprochene  Installation  der 
40  Glühlampen  brauchen  wir  also  eine  Maschine 
von  circa  i  Ohm  innerem  AViderstand,  die  bei 
2  Ohm  äusserem  Widerstand  eine  Klemmspannung 
von  64  Volt  besitzt.  Wählen  wir  sie,  im  Hin- 
blick auf  den  ausser  Acht  gelassenen  Zu- 
leitungswiderstand, zu  70  Volt,  so  sind  wir  sicher, 
dass  wir  nicht  zu  kurz  kommen.  Ist  die  Strom- 
stärke dann  zu  gross,  so  lässt  sie  sich  leicht 
durch  Einschaltung  von  etwas  Ballastwiderstand 
reguliren. 

Auch  die  Glühlampen  kann  man  entweder 
mit  gleich  gerichtetem  Strom  oder  mit  Wechsel- 
strömen brennen.  Eine  Helligkeitsschwankung 
erzeugen  auch  hier  wegen  des  schnellen  Strom- 
wechsels die  Wechselströme  nicht,  sondern  es 
stellt  sich  ein  völlig  constanter  mittlerer  Glüh- 
zustand  der   Kohlenfaser    her.     Ob    die    weniger 


*)  Anmerkung :  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  in 
den  neueren  Lehrbüchern  dieser  Unterschied  zwischen 
Klemmspannung  und  elektromotorischer  Kraft  schärfer 
betont  würde,  als  dies  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt. 
Auch  in  den  Zahlenangaben  praktischer  Messungen  ist 
gar  zu  häufig  nicht  zu  ersehen,  ob  unter  Spannung  elek- 
tromotorische Kraft  oder  Klemmspannung  zu  ver- 
stehen ist. 
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ökonomisch  arbeitenden  Wechselstrommascliinen 
etwa  vor  den  Maschinen  für  gleichgerichteten 
Strom  deshalb  einen  Vortheil  bei  Glühlampen- 
betrieb bieten,  weil  die  Brenndauer,  das  heisst 
die  Haltbarkeit  der  Lampe  bei  Wechselströmen 
aus  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen 
grösser  wäre,  muss  die  Zukunft  lehren.  Bei  Glüh- 
lampenbetrieb mit  kleinen,  besonders  mit  eincylin- 
drigen  Gasmotoren  sind  häufig  die  im  Tact  der 
Motorstösse  erfolgenden  Helligkeitsschwankungen 
der  Lampen  sehr  störend.  Man  kann  diesem 
Uebelstande  leicht  und  fast  vollständig  dadurch  ab- 
helfen, dass  man  auf  die  nach  aussen  verlängerte 
Achse  der  elektrischen  Maschine  eine  schwere, 
gut  centrirte  Eisenscheibe  oder  wegen  eventueller 
Induction  in  derselben  ein  kleines  Schwungrad 
mit  Speichen  aufsetzt.  Im  physikalischen  Institut 
in  Strassburg  gleicht  eine  schwere  Eisenscheibe, 
welche  Herr  Professor  Kundt  auf  die  Achse 
einer  mit  vierpferdigem  Gasmotor  betriebenen 
Gramme'schen  Maschine  aufsetzen  Hess,  die  früher 
sehr  beträchtlichen  Helligkeitsschwankungen  der 
Glühlampen  fast  vollständig  aus. 

Die  Helligkeit  der  verschiedenen  elektrischen 
Lichter  pflegt  man  nach  Normalkerzen  anzugeben. 
Ein  guter  Leuchtgas-Flachbrenner  besitzt  eine 
Lichtstärke  von  etwa  i6  Normalkerzen,  eine 
mittlere  Petroleumlampe  etwa  acht  Normalkerzen. 
Die  Glühlampen  verschiedener  Construction  pfle- 
gen zwischen  8  und  20  Normalkerzen  zu  reprä- 
sentiren,  Avährend  die  Bogenlichter  zu  etwa  300 
bis  20.000  Normalkerzen  construirt  werden. 

Die  Kosten  für  Anlage  und  Betrieb  elek- 
trischer Beleuchtung  stellen  sich  im  Allgemeinen 
um  so  günstiger,  je  grösser  die  Anlage  ist,  und 
mit  je  grösseren  Lichtquellen  sie  arbeitet.  Sie 
richten  sich  ausserdem  natürlich  danach,  ob  man 
Wasserkraft  zum  Betriebe  zur  Verfügung  hat,  ob 
man  leicht  an  grosse  Dampfmaschinen  anschliessen 
kann,  ob  man  besondere  kleine  Dampfmaschinen 
aufstellen  muss,  oder  ob  man  etwa  mit  Gasmotor 
zu  arbeiten  hat.  Je  grösser  die  Helligkeit  ist,  die 
man  verlangt,  mit  um  so  mehr  Vortheil  wird 
man  elektrisches  Licht  benützen. 

Grössere  Bogenlichtanlagen  stellen  sich  auf 
die  Hälfte  bis  ein  Drittel  und  weniger  der  Kosten, 
welche  eine  ausreichende  Gasbeleuchtung  er- 
fordert, Betrieb,  Zinsen  und  Amortisationen  mit 
eingerechnet.  Die  Glühlichtbeleuchtung  kann  bei 
grösseren  Installationen  jedenfalls  schon  mit  der 
Gasbeleuchtung  concurriren.  Die  mechanische  i 
Weberei  inLinden  bei  Hannover,  welche  150  Glüh-  j 
lampen  ä  16  bis  20  Normalkerzen  mit  einer 
25pferdigen  Dampfmaschine  speist,  arbeitet  z.  B. 
schon  ebenso  billig  wie  mit  Gas.  Jedenfalls  wer- 
den sich  mit  der  ferneren  Entwicklung  auch  die 
Kosten  für  elektrische  Beleuchtung  noch  er- 
heblich reduciren  lassen. 


In  gleichem  Masse  wie  die  elektrische  Be- 
leuchtung wird  mit  der  Zeit  eine  andere  Ver- 
wendung der  Elektricität,  nämlich  die  zur  Kraft- 
übertragung, einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das 
tägliche  Leben  ausüben,  nur  ist  letztere  bisher 
in  weit  geringerem  Masse  als  erstere  in's  Ein- 
zelne praktisch  verfolgt  und  durchgearbeitet. 

Wir  können  deshalb  auch  hier  nur  skizzen- 
haft das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  elek- 
trischen Kraftübertragung  andeuten. 

Eine  jede  elektrische  Maschine,  welche  durch 
Zuführung  mechanischer  Arbeit  in  der  äusseren 
Leitung  einen  Strom  von  constanter  Richtung 
erzeugt,    wird    umgekehrt,    sobald  man  ihr  einen 


solchen  Strom  zuführt,  in  Rotation  versetzt,  und 
damit  zur  Leistung  mechanischer  Arbeit  tauglich. 
Auch  eine  Wechselstrommaschine  würde  in  gleicher 
Weise  verwendbar  sein,  wenn  man  ihr  die  Ströme 
in  geeignetem  Tempo  wechselnd  zuführen  würde. 
Wir  wollen  uns  hier  an  den  Fall  halten,  dass 
Dynamomaschinen  zur  Kraftübertragung  verwendet 
werden.  Es  seien  uns  zwei  gleiche  Dynamo- 
maschinen zur  Verfügung  gestellt,  die  eine  der- 
selben —  wir  wollen  sie  als  primäre  Maschine 
bezeichnen  —  lassen  M'ir  durch  eine  Dampf- 
maschine treiben,  leiten  den  durch  ihre  Rotation 
erzeugten  Strom  in  die  andere  —  secundäre  — 
Maschine,  erregen  dadurch  deren  Magnete  und 
beschicken  ihren  Inductor  mit  einem  Strom.  Der 
stromdurchflossene  Inductor  setzt  sich  in  dem 
magnetischen  Felde  der  secundären  Maschine  in 
Bewegung,  und  zwar  rotirt  er  entgegengesetzt 
wie  der  Inductor  der  primären  Maschine,  und 
mit  um  so  grösserer  Geschwindigkeit,  je  schneller 
die  primäre  Maschine  rotirt.  Durch  diese  ent- 
gegengesetzte Rotation  der  secundären  Maschine 
entsteht  in  derselben,  ganz  gleichgiltig,  wie  die 
Rotation  zu  Stande  kommt,  eine  derjenigen  der 
primären  Maschine  entgegengesetzte  elektromoto- 
rische Kraft,  welche  ebenfalls  mit  der  Touren- 
zahl der  secundären  Maschine  wächst.  Die  Wir- 
kung dieser  elektromotorischen  Gegenkraft  muss 
eine  um  so  grössere  Abnahme  der  Stromstärke 
in  der  gesammten  Leitung  beider  Maschinen  sein, 
je  mehr  sich  die  Tourenzahl  der  secundären 
Maschine  derjenigen  der  primären  nähert. 

Verfolgen  wir  den  Vorgang,  der  sich  in  dem 
ganzen  System  der  Maschinen  abspielt,  etwas 
genauer.  Wir  haben  einen  Gasmotor  von  einer 
bestimmten  Leistungsfähigkeit  und  sehen  an  dem 
Gasverbrauch,  dass  derselbe  mit  voller  Kraft 
arbeitet.  Der  Gasmotor  producirt  also  eine  bestimmte 
messbare  Arbeitsmenge  und  führt  diese  abzüglich 
der  Reibungs-  und  Transmissionsarbeit  der  pri- 
mären Maschine  zu.  Die  erste  Frage  ist,  in  wie 
weit  wird  diese  mechanische  Arbeit  durch  die 
primäre  Maschine  in  nutzbare  elektrische  Arbeit 
umgesetzt?  Experimentell  lässt  sich  diese  Frage 
dadurch  lösen,  dass  wir  die  von  der  primären 
Maschine  in  der  Zeiteinheit  —  einer  Secunde  — 
abgegebene  elektrische  Arbeit  messen.  Wir  be- 
stimmen die  Klemmspannung  der  primären  Ma- 
schine in  Volt  und  die  Stromstärke  in  Ampere. 
Das  Product  beider  Zahlen  giebt  die  von  der 
Maschine  nach  aussen  in  i  Secunde  abgegebene 
elektrische  Arbeit  in  Voltampere,  und  da  736  Volt- 
ampere gleich  einer  Pferdekraft  sind,  so  können 
wir  leicht  berechnen,  wie  viel  Percent  der  zu- 
geführten mechanischen  Arbeit  die  primäre  Ma- 
schine als  elektrische  Arbeit  nach  aussen  an  die 
Leitung  abgiebt.  Wir  finden  einen  beträchtlichen 
Verlust  an  Arbeit.  Davon  ist  ein  Theil  auf  Kosten 
mechanischer  Reibung,  ein  Theil  auf  Erwärmung 
der  inneren  Maschinenleitung  durch  den  Strom 
zu  setzen.  Ein  nicht  geringer  Theil  des  Verlustes 
entfällt  aber  ferner  auf  andere,  secundäre  Processe, 
die  sich  innerhalb  der  Maschine  abspielen.  Die 
fortwährende  Ummagnetisirung  der  beweglichen 
Eisentheile,  die  Inductionsströme,  welche  in  allen 
Metalltheilen  der  Maschine  in  höherem  oder  gerin- 
gerem Grade  erzeugt  werden,  ohne  in  die  äussere  Lei- 
tung abzufliessen,  die  Funkenbildung  an  denContact- 
t(  '  fc> 

stellen  der  stromabnehmenden  Bürsten,  die  mehr 
oder  weniger  jede  Maschine  aufweist,  der  Strom- 
verlust bei  Kurzschluss  der  die  Bürsten  gleich- 
zeitig berührenden  Windungsabtheilungen  des 
Inductors    und    andere  theils  noch    wenig    unter- 
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suchte  secundäre  Vorgänge  entstehen  sämmtlich 
auf  Kosten  der  zugeführten  mechanischen  Arbeit, 
ohne  in  der  äusseren  Leitung  als  elektrische 
Arbeit  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 

Die  nach  Abzug  dieser  Verluste  von  der 
primären  Maschine  nach  aussen  abgegebene  elek- 
trische Energie  gelangt  nun  wiederum  nicht  voll- 
ständig in  die  secundäre  Maschine.  Ein  Theil 
derselben  wird  in  der  Leitung,  welche  beide 
Maschinen  verbindet,  in  "Wärme  umgesetzt;  ein 
fernerer  Verlust  entsteht  bei  langen  Leitungen 
durch  mangelhafte  Isolation  derselben,  denn  eine 
vollständige  Isolation  der  Leitungsdrähte  ist  bei 
Leitungen,  welche  den  Witterungseinflüssen  aus- 
gesetzt sind,  niemals  zu  erreichen. 

Die  secundäre  Maschine  wird  also  schliesslich 
mit  einem  gewissen  Bruchtheil  der  gesammten 
aufgewendeten  Arbeit  in  Form  von  elektrischer 
Energie  beschickt.  Ein  Theil  derselben  wird 
wieder  auf  die  Erwärmung  der  inneren  Leitung 
verbraucht  und  zwar  ebensoviel  als  in  der  primären 
Maschine,  da  beide  gleich  sein  sollten  und  die 
Stromstärke  in  dem  ganzen  Schliessungskreise 
dieselbe  ist.  Der  Rest  wird  theils  auf  die  bei  der 
primären  Maschine  schon  angedeuteten  inneren 
Vorgänge  verbraucht,  theils  wird  er  schliesslich 
infolge  der  Rotation  der  secundären  ^Maschine  zur 
Leistung  äusserer  mechanischer  Arbeit  verwendbar. 

Demnach  sind  die  Vorgänge  bei  der  Kraft- 
übertragung, besonders  die  im  Inneren  der  Ma- 
schine sich  abspielenden  sehr  complicirt  und  zum 
grössten  Theil  so  wenig  untersucht  und  im  Ein- 
zelnen bekannt,  dass  es  bisher  nicht  möglich  ist, 
im  Voraus  annähernd  genau  anzugeben,  welcher 
Percentsatz  der  der  primären  Maschine  zugeführten 
mechanischen  Arbeit  bei  einer  gegebenen  Kraft- 
übertragungsanlage durch  die  secundäre  Maschine 
als  mechanische  Arbeit  wieder  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  Versuche,  bei  welchen  die  anfäng- 
lich aufgewendete  und  die  von  der  secundären 
Maschine  abgegebene  Arbeitsmenge  durch  Bremsen 
der  Maschinen  ermittelt  wurden,  haben  ergeben, 
dass  man  mit  Hilfe  der  bisherigen  Maschinen 
kaum  mehr  als  50  Percent  der  aufgewendeten 
Arbeit  übertragen  kann. 

Der  Zweck  einer  jeden  Installation  für  Kraft- 
übertragung Avird  nun  stets  der  sein,  einen  möglichst 
grossen  Bruchtheil  der  primär  aufgewendeten 
Arbeit  in  einer  bestimmten  Zeit  durch  die  secun- 
däre Maschine  wider  disponibel  zu  machen.  Die 
Zahl  der  übertragenen  Pferdekräfte  wächst  aber 
mit  der  elektromotorischen  Kraft  der  rotirenden 
Maschinen  sowohl,  wie  mit  der  Stromstärke  in 
der  Leitung,    Zur    Ueberführung    grosser  Strom- 


stärken mit  geringem  Verluste  brauchen  wir 
Leitungen  von  sehr  kleinem  Widerstände,  d.  h. 
von  grossem  Querschnitt.  Da  aber  meist  eine 
elektrische  Kraftübertragung  im  Grossen  nur  dann 
indicirt  sein  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
Arbeit  auf  grössere  Entfernungen  zu  übertragen, 
so  vertheuert  ein  grosser  Querschnitt  die  Leitungen 
ganz  bedeutend.  Wollen  wir  mit  billigen  Leitungen 
z.  B.  Telegraphenleitungen  operiren,  so  müssen 
wir  die  Stromstärke  herabsetzen,  folglich  die 
elektromotorische '  Kraft  der  Alaschinen  erhöhen, 
um  trotz  der  kleinen  Stromstärke  grosse  Arbeits- 
mengen übertragen  zu  können.  Maschinen  mit 
hoher  elektromotorischer  Kraft,  also  vielen  Windun- 
gen des  Inductors,  lassen  sich  aber,  wenn  man  mit 
den  Dimensionen  nicht  in's  Ungeheuerliche  gehen 
will,  nur  construiren,  wenn  man  grossen  inneren 
Widerstand  zulässt,  und  das  hat  kein  Bedenken, 
da  die  Leitung  zwischen  beiden  Maschinen  eben- 
falls einen  grossen  Widerstand  erhält.  Man  wird 
also  im  Allgemeinen  für  Kraftübertragungs- An- 
lagen Maschinen  mit  hoher  elektromotorischer 
Kraft,  d.h.  grosser  Tourenzahl  und  beträchtlichem 
inneren  WiderStande  verwenden  und  mit  verhältniss- 
mässig  kleinen  Stromstärken  arbeiten.  Eine  neue 
hiedurch  entstehende  Schwierigkeit  dürfen  wir 
nicht  übersehen.  Hohe  elektromotorische  Kräfte 
verlangen  sehr  gute  Isolation  der  Leitungsdrähte, 
damit  der  Verlust  durch  Kebenschliessungen  nicht 
zu  bedeutend  wird. 

Man  wird  stets  bei  grösseren  Entfernungen 
der  Ersparniss  halber  die  Erdleitung  zu  Hilfe 
nehmen,  hat  dann  aber  auf  die  Isolatoren  des 
einen  Leitungsdrahtes  um  so  grössere  Sorgfalt 
zu  verwenden.  Aber  es  scheint,  dass  die  Isolations- 
schwierigkeiten leichter  zu  überwinden  sind,  als 
diejenigen,  welche  sich  bei  Fortleitung  starker 
Ströme  auf  grosse  Entfernungen  ergeben. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  enorme  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  der  elektrischen  Kraftüber- 
tragung fällt  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Be- 
trachtungen. Die  Verwendbarkeit  dieses  Zweiges 
der  Elektrotechnik  im  öffentlichen  Leben  ist  so 
unendlich  vielseitig,  dass  die  Erfolge  demselben 
gesichert  sind,  sobald  er  genügend  durchgearbeitet 
ist,  um  die  Anforderungen,  die  die  Grosstechnik 
wie  die  Kleinmechanik  an  ihn  stellen  wird,  sicher 
und  befriedigend  erfüllen  zu  können.  Schon  jetzt 
fahren  die  elektrischen  Strassenbahnen  und  nützen 
einzelne  Fabriken  entfernte  Wasserkräfte  auf 
elektrischem  AVege  für  ihren  Betrieb  aus  und 
bald  wird  auch  für  die  elektrische  Kraftüber- 
tragung die  Zeit  gekommen  sein,  ihre  Leistungs- 
fähigkeit zu  beweisen. 


Ueber  das  Verhalten  der  unterirdischen  Telegraphenleitungen 
des  Deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphengebietes. 


Das  Netz  der  unterirdischen  Telegraphen- 
linien des  Deutschen  Reiches,  Avelches  nach  den 
Angaben  in  der  Statistik  der  Deutschen  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  für  das  Kalen- 
derjahr 1880  (S.  92)  5463-950  Kilometer  Linien 
und  37.372'87l  Kilometer  Leitungen  enthielt,  hat 
im  August  1883  noch  eine  weitere  Ausdehnung 
dahin  erfahren,  dass  ein  neues  Kabel  mit  vier 
Leitungen  zwischen  Kiel  und  Flensburg  von  rund 
86  Kilometer  Länge  und  ein  solches  mit  drei 
Leitungen  zwischen  Flensburg  und  Hoyer  von 
rund  62  Kilometer  Länge  verlegt  worden  sind. 
Diese  Kabel  stellen  den  unmittelbaren  Anschluss 


des    submarinen    norwegischen    Kabels     an     das 
deutsche  unterirdische  Liniennetz  her. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  sind  die  Adern 
der  unterirdischen  Linien  mehr  und  mehr  dem 
regelmässigen,  bleibenden  Betriebe  übergeben 
worden,  und  zwar  in  dem  Masse,  als  die  An- 
passung der  Apparate  und  die  Einübung  der 
Beamten  in  der  Kabel-Correspondenz  dies  ge- 
statteten. Von  den  am  Ende  des  Jahres  1882 
vorhandenen  rund  37.4OO  Kilometer  Leitungen 
des  unterirdischen  Netzes  befinden  sich  gegen- 
wärtig 29.742  Kilometer  in  stetiger  Benützung,  und 
zwar  werden  davon  11.806  Kilometer  mit  Hughes- 
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Apparaten,  15.220  Kilomeier  mit  Morse-Appa-' 
raten,  1464  Kilometer  abwecliselnd  mit  Hughes- 
und  mit  Morse-Apparaten  und  1252  Kilometer 
mit  Fernsprech- Apparaten  betrieben.  Nur  ein- 
zelne Adern,  meist  den  Nebenlinien  angehörig, 
sind  noch  nicht  in  beständigem  Betriebe :  sie 
dienen  theils  als  nothwendige  Reserveleitungen, 
theils  sind  sie  für  Anschlüsse  bestimmt,  die  zur 
Zeit  noch  nicht  haben  ausgeführt  werden  können. 
Die  unterirdischen  Linien  waren  nach  dem 
Plane  der  Reichs-Postverwaltung  zunächst  ledig- 
lich dazu  bestimmt,  die  unmittelbare  Correspon- 
denz  der  grossen  Verkehrspunkte  Deutschlands 
unter  einander  zu  vermitteln.  In  diesem  Sinne 
ist  dann  auch  über  dieselben  verfügt  worden. 
Nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  oder  wo  ein  be- 
sonderer Zweck,  z.  B.  die  Einrichtung  von  Ueber- 
tragungen,  es  erheischte,  Avurden  Zwischenämter 
in  unterirdische  Leitungen  eingeschaltet. 

Die  durch  Inbetriebnahme  der  unterirdischen 
Leitungen  verfügbar  gewordenen  oberirdischen 
Linien  konnten  dem  Verkehr  mit  den  Zwischen- 
äratern  geringerer  Bedeutung  und  dieser  unter 
einander  zugewiesen  werden.  Sie  traten  also  an 
die  Stelle  von  Leitungen,  welche  sonst  hätten 
neu  gebaut  werden  müssen,  denn  der  Verkehr 
dieser  Aemter  war  allmählich  so  angewachsen, 
dass  er  einer  Vermehrung  der  Leitungen  drin- 
gend bedurfte. 

In  welchem  Masse  die  unmittelbare  Corre- 
spondenz  der  grossen  Verkehrsmittelpunkte  gegen- 
wärtig durch  die  unterirdischen  Leitungen  ver- 
mittelt wird,  erhellt  beispielsweise  aus  den  Er- 
mittelungen, welche  das  Reichs-Postamt  über  die 
Zahl  der  vei  arbeiteten  unmittelbaren  Telegramme 
auf  den  Linien 

Berlin  —  Hamburg 
Berlin  —  Cöln  (Rhein)  und 
Berlin  —  Frankfurt  (Main) 
während  vier  Tage  (nämlich  am   16.  und  17.  No- 
vember   1881,    16./17.  Februar,     16./17.  Mai    und 
16./ 17.  August   1882)  hat  anstellen  lassen. 
Dieselben  lieferten  folgende  Zahlen. 
Es  wurden  verarbeitet  zwischen : 
Berlin  und  Hamburg 

auf  2  oberird.  Leitungen       .     .       490  Telegr., 
Berlin  und   Cöln   (Rhein) 

auf  I   oberird.  Leitung      ...        187        „ 
Berlin  und  Frankfurt  (Main) 

auf  3   oberird.  Leitungen       .     .      1220        „ 
zusammen   auf    6    oberird.  Leitgn 
Berlin  und  Hamburg 

auf  5  unterird.  Leitungen 
Berlin  und  Cöln  (Rhein) 

auf  3  unterird.  Leitungen 
Berlin  und  Frankfurt  (Main) 

auf  3  unterird.  Leitungen 
auf  II  unterird.  Leitungen  .  .  11.573  Telegr. 
Auf  den  gedachten  drei  Linien  sind  dem- 
nach 86  Percent,  also  sechs  Siebentel  der  ge- 
sammten  unmittelbaren  Correspondenz  durch  die 
unterirdischen  Leitungen   vermittelt  worden. 

Als  im  Jahre  1876  die  Deutsche  Reichs- 
Postverwaltung  zuerst  mit  der  Anlage  unterir- 
discher Leitungen  wieder  vorging,  wurden  Be- 
denken laut,  denen  man  eine  gewisse  wissen- 
schaftliche Berechtigung  nicht  absprechen  konnte, 
dahingehend:  ob  es  möglich  sein  werde,  auf  den 
unterirdischen  Linien  mit  einer  für  die  Bedürf- 
nisse des  Verkehres  und  für  die  Einträglichkeit 
der  Anlage  ausreichenden  Geschwindigkeit  zu 
telegraphiren ;     ferner  ob  bei  Legung    der  Kabel 


eitgn. 

1897  Telegr., 

5015 

Telegr., 

2591 

)) 

3967 

„ 

in  nur  I  Meter  Tiefe  die  Guttapercha  der  Isolir- 
hülle gegen  die  bekannte  Selbstzersetzung  genü- 
gend geschützt  sei  und  ihr  Isolationsvermögen 
für  eine  der  Kostspieligkeit  der  Anlage  ent- 
sprechende längere  Reihe  von  Jahren  bewahren 
werde ;  endlich  ob  nicht  die  Auffindung  und  Be- 
seitigung von  Fehlern,  die  doch  naturgemäss 
nicht  ganz  ausbleiben  konnten,  praktisch  unüber- 
windbare  Schwierigkeiten  haben  würden.  Auch 
wurde  die  Befürchtung  laut,  dass  bei  der  ge- 
wählten Construction,  wo  mehrere  (meist  sieben) 
Leitungsdrähte  in  ein  Kabel  vereinigt  sind,  die 
eng  neben  einander  liegenden  Leitungen  ein- 
ander durch  Induction  beeinflussen  könnten;  an- 
dererseits aber  war  diese  Construction  durch 
Rücksichten  auf  den  Kostenpunkt  geboten  und 
versprach  auch  für  das  Einlegen  des  Kabels  in 
den  Graben  und  für  spätere  Untersuchungen 
wichtige  Vorzüge. 

In  der  That  ist  es  seit  I849  bekannt,  dass 
bei  Leitungsdrähten,  welche  auf  ihrer  ganzen 
Länge  mit  einem  isolirten  Ueberzuge  versehen 
und  in  Wasser  oder  leitendes  feuchtes  Erdreich 
gelegt  sind,  die  sogenannten  Ladungserscheinun- 
gen eine  Verzögerung  der  telegraphischen  Zeichen 
herbeiführen.  Ein  solcher  Draht  verhält  sich,  wie 
Geheimrath  Dr.  "Werner  Siemens  zuerst  nach- 
gewiesen hat,  wie  eine  Leydener  Flasche  von 
sehr  grosser  Oberfläche.  Bei  Verbindung  des 
Drahtes  mit  der  Batterie  tritt  der  Strom  am 
fernen  Ende  nicht  fast  augenblicklich  mit  seiner 
vollen  Stärke  auf,  wie  es  bei  oberirdischen  Lei- 
tungen der  Fall  ist,  es  werden  vielmehr  die  ersten 
in  den  isolirten  Draht  gelangenden  Stromtheile 
an  seiner  Oberfläche,  welche  die  innere  Belegung 
der  Leydener  Flasche  bildet,  gebunden,  und  erst 
wenn  die  ganze  Oberfläche  in  dieser  Weise  ge- 
laden ist,  also  nach  Verlauf  einer  messbaren  Zeit, 
welche  mit  der  Länge  der  Leitung  wächst,  mit 
der  Dicke  der  Isolirschicht  aber  sich  vermindert, 
zeigt  sich  der  Strom  am  fernen  Ende,  und  zwar 
Anfangs  schwach  und  nur  allmählich  zu  seiner 
normalen  Stärke  anwachsend.  Bei  Unterbrechung 
der  Verbindung  zwischen  Batteriepol  und  Lei- 
tung aber  hört  der  Strom  am  fernen  Ende  auch 
nicht  sofort  auf,  sondern  dauert,  allmählich 
schwächer  werdend,  an,  bis  das  Kabel  sich  wieder 
entladen  hat.  Da  nun  die  Entladung  —  namentlich 
wenn  nur  ein  Ende  der  Leitung  an  Erde  liegt 
—  langsamer  erfolgt  als  die  Ladung,  so  laufen 
die  auf  einander  folgenden  telegraphischen  Zeichen 
leicht  in  einander  und  geben  unleserliche  Schrift, 
wenn  nicht  entsprechend  langsamer,  mit  grösseren 
Zeitpausen  zwischen  den  einzelnen  Zeichen  gear- 
beitet wird. 

Beim  Betriebe  langer  Kabellinien  müssen 
daher  besondere  Massregeln  getroffen  werden,  um 
die  Entladung  möglichst  zu  beschleunigen.  Sehr 
schnell  arbeitende  Apparate,  wie  die  von  Wheat- 
stone  und  Hughes,  waren  daher  damals  auf 
solchen  Linien  noch  nicht  in  Anwendung  ge- 
kommen. 

Was  die  Haltbarkeit  der  Guttapercha  betrifft, 
so  war  ebenfalls  längst  bekannt,  dass  Gutta- 
percha bei  Berührung  mit  der  Luft  und  noch 
schneller  bei  abwechselndem  Zutritt  von  Luft 
und  Wasser  bald  eine  Oxydation  erfährt,  infolge 
deren  sie  spröde  wird,  sich  stark  zusammenzieht 
und  Risse  bekommt,  welche  dann,  wenn  sie  sich 
mit  Wasser  füllen,  die  Isolation  aufheben.  Nur 
vollständiger  Abschluss  der  Luft  durch  eine  ge- 
nügend tiefe  Wasserschicht  und  in  beschränk- 
terem    Masse  ein     Ueberzue    von  Theer    können 
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eine  solche  Zersetzung  der  Guttapercha  ver- 
hindern; gelingt  dies,  so  scheint  die  Haltbarkeit 
der  Guttapercha  allerdings  fast  unbegrenzt  zu  sein. 

Die  günstigen  Erfahrungen,  welche  man  in 
beiden  Hinsichten  bei  den  unterseeischen  Linien, 
bei  zahlreichen  Fluss-  und  bei  unterirdischen 
Festungskabeln  gesammelt  hatte,  Hessen  indess 
einen  grösseren  Versuch  mit  unterirdischen  Linien 
durchaus  gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Leistungen  der  ersten  Versuchslinie 
zwischen  Berlin  und  Halle  (Saale)  entsprachen 
den  gehegten  Hoffnungen  in  vollem  Masse.  Ein 
Einfluss  der  verschiedenen  Adern  des  Kabels  auf 
einander  konnte  allerdings  durch  genaue  Gal- 
vanometer nachgewiesen  werden,  derselbe  war 
aber  zu  geringfügig,  um  die  üblichen  Telegraphen- 
apparate zu  stören.  Die  Ladungserscheinungen 
traten  bei  der  gewählten  Construction  des  Kabels 
erheblich  schwächer  auf,  als  erwartet  worden 
war,  und  dies  berechtigte  zu  der  Hoffnung,  dass 
man  bei  genügender  Einübung  der  Beamten  auch 
ohne  besondere  Hilfsapparate  der  oben  berühr- 
ten Correspondenzschwierigkeiten  Herr  werden 
würde. 

Diese  Hoffnung  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
vollkommen  bewahrheitet.  Es  wird  gegenwärtig 
bei  massigen  Entfernungen  auf  den  unterirdischen 
Leitungen  mit  denselben  Apparaten  — •  sowohl 
Morse  als  Hughes  — -welche  für  die  oberirdi- 
schen Leitungen  benützt  werden,  ohne  besondere 
Entladungs-  oder  andere  Hilfsapparate  gearbeitet, 
und  zwar  nahezu  mit  derselben  Geschwindigkeit 
wie  auf  oberirdischeii  Leitungen.  Bei  den  Morse- 
linien ist  nur  eine  abweichende  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  die  Apparate  nicht  unmittelbar,  son- 
dern mittelst  polarisirter  Relais  —  sogenannter 
Hughes-Relais  —  undLocalbatterie  in  die  Leitung 
eingeschaltet  werden.  Dadurch  wird  verhindert, 
dass  der  Apparat  des  gebenden  Beamten  durch 
den  Entladungsstrom  zum  Mitsprechen  gebracht 
wird.  Unerlässliche  Bedingung  ist  aber,  dass  die 
Apparate  —  namentlich  gilt  dies  von  den  Hughes- 


Apparaten  —  im  besten  Zustande  sich  befinden 
und  passend  eingestellt  sind ;  ferner  dass  die 
Beamten  auf  die  besonderen  Bedingungen  der 
Kabelcorrespondenz  gut  eingeübt  sind  und  sehr 
genau  arbeiten. 

Bei  längeren  Linien,  von  mehr  als  300  Kilo- 
meter, treten  allerdings  die  Ladungserscheinun- 
gen beim  Apparatbetriebe  störender  auf.  Hier 
ist  Abhilfe  gefunden  worden  in  der  Einschaltung 
von  Uebertragungen  an  passenden  Zwischen- 
punkten. Man  ist  also  in  solchen  Fällen  zu  der 
Einrichtung  zurückgekehrt,  welche  früher  für  die 
oberirdischen  Linien  allgemein  gebräuchlich  und 
Vorschrift  war,  ohne  jedoch  die  Uebertragungs- 
stellen  so  nahe  an  einander  rücken  zu  müssen, 
wie  damals  üblich  war.  Auf  der  Linie  von  Berlin 
nach  Frankfurt  (Main)  z.  B.  befindet  sich  nur 
eine  Uebertragung  (in  Xordhausen),  auf  der  Linie 
Berlin  —  Cöln  (Rhein)  sind  deren  zwei  vorhan- 
den (in  BraunschAveig  und  in  Münster  [West- 
falen]), welche  tadellos  und  ohne  Nachtheil  für 
die  Schnelligkeit  der  Correspondenz  arbeiten. 
Die  Construction  der  Kabel  ist  im  Laufe  der 
Ausführung  des  Netzes  den  gemachten  Erfahrun- 
gen gemäss  etwas  abgeändert  worden.  Die  seit 
Anfang  des  Jahres  1880  verlegten  Kabel  besitzen 
eine  etwas  dickere  Kupferseele.  Diese  Kabel 
neuerer  Construction  haben  sich  noch  erheblich 
leistungsfähiger  erwiesen  als  die  älteren;  bei  ihnen 
würde  man  die  Uebertragungsstellen  noch  weiter 
auseinanderrücken  können. 

Verschiedene  zur  Beschleunigung  der  Ent- 
ladung vorgeschlagene,  zum  Theil  auch  auf  Unter- 
seelinien gebräuchliche  Einrichtungen  sind  s,einer 
Zeit  auch  bei  den  deutschen  unterirdischen  Linien 
versuchsweise  in  Anwendung  gekommen.  Da  aber 
diese  —  meist  ziemlich  verwickelten  —  Einrich- 
tungen einer  sehr  genauen  Einstellung  bedürfen 
und  leicht  in  Unordnung  kommen,  so  hat  man 
sie  wieder  beseitigt,  als  sich  herausstellte,  dass 
man  ihrer  entrathen  könne. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Charles  Bontemps  f. 

Zu  den  Pionnieren  des  elektrotechnischen  Gebietes  gehören  die  älteren 
Telegraphenbeamten.  Männer  wie  Nyström  in  Schweden,  Culley  in 
England,  Brix  in  Deutschland  und  Bontemps,  der  am  6.  Mai  verstorbene 
Inspecteur-Ingenieur  des  Telegraphes  und  Professor  an  der  Ecole  superieure 
de  Telegraphie  in  Paris,  beherrschten  ihr  Gebiet  mit  Virtuosität  und  trugen 
ihre  Kenntnisse  und  Erfahrungen  auf  die  neueren  Gebiete  der  angewandten 
Elektricität  herüber.  Bontemps  war  seit  1860  Telegraphenmann,  ihm  war  der 
pneumatische  Dienst  und  die  unterirdischen  Leitungen  im  Telegraphen- 
Departement  seit  einigen  Jahren  anvertraut.  Sein  Buch:  „Les  systemes  tele- 
graphiques"  diente  zum  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  obgenannten  Schule; 
eine  der  Zierden  der  französischen  Telegraphen-Verwaltung,  ein  pflichttreuer 
Mann  und  ein  guter  Darsteller  schwieriger  Objecte  aus  dem  Gebiet  der  Tele- 
graphie ist  in  ihm  aus  der  Welt  geschieden.  Bontemps  hat  im  „Electricien" 
und  in  „Lumiere  electrique"  die  Beschreibung  der  neuesten  Telegraphen- Appa- 
rate mit  grosser  Sachkenntniss  und  Anschaulichkeit  bewirkt. 
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Vereins  -  Nachrichten. 

Vor  Beginn  der  auf  den  2^.  Mai  einberufenen  ausserordentlichen  Gene- 
ralversammlung' hielt  Herr  Ingenieur  Kfizik  den  von  ihm  angekündigt 
gewesenen  Vortrag  über  „Elektrische  Beleuchtung".  Der  Natur  der  Sache 
nach^  konnte  wesentlich  Neues  in  dem  Vortrage  nicht  geboten  werden. -Da 
es  jedoch  zu  den  Vereinsaufgaben  gehört  ^  elektrotechnisches  Wissen 
und  darauf  beruhende  Erfahrungen  auch  ausserhalb  des  Vereines  zu  ver- 
breiten, so  wurden  zu  diesem  Vortrag'e  die  fachverwandten  Kreise  der 
Hauptstadt  und  Gäste,  bei  welchen  man  ein  Interesse  an  dem  Gegenstande 
voraussetzen  durfte,  geladen.  Der  Einladung  waren  auch  in  freundlichster 
Weise  zahlreiche  Personen  gefolgt.  Die  Ausführungen  des  Vortragenden 
berührtem  im  historischen  Rückblick  die  Aehnlichkeiten  der  Vorkommnisse  bei 
Einführung  des  Gaslichtes  mit  den  gegenwärtigen  Erscheinungen  und  Kämpfen. 
Hierauf  wurde  die  Frage  der  allgemeinen  Einführbarkeit  elektrischer  Beleuch- 
tung von  Herrn  Kfizik  erörtert;  die  Anwendung  von  Accumulatoren,  die 
Verwerthung  von  Kraftübertragung  für  Beleuchtungszwecke,  kurz  alle  Pro 
und  Contra  eingehend  besprochen.  Die  Versammlung  lohnte  dem  Vortragen- 
den, der  eine  ziemlich  weite  Reise  zur  Erfüllung  seines  Versprechens 
gemacht,  mit  verdientem  Beifall;  der  Dank  des  Vereines  sei  ihm  hiermit 
ebenfalls  wiederholt  ausgedrückt. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  zeigte  sich,  dass  die  Anzahl  der  an- 
wesenden Vereinsmitglieder  zur  Abhaltung  der  ausserordentlichen  Generalver- 
sammlung, wenn  dem  bis  nun  bestehenden  Wortlaut  der  Statuten  genügt  werden 
sollte,  nicht  ausreichte,  und  beschränkte  sich  der  Vorsitzende-Stellvertreter,  Te- 
legraphen-Commissär  Kar  eis,  darauf,  die  Mitglieder  zum  Erscheinen  in  der 
nächsten  Generalversammlung  geziemend  aufzufordern  und  machte  Mittheilung 
von  einer  Zuschrift  des  Herrn  Ingenieurs  Fischer,  in  welcher  dieser  auf  den 
Beruf  des  Vereines  hinweisen  zu  müssen  glaubt,  angesichts  der  häufigen  Theater- 
brände und  Katastrophen  durch  ein  Comite  über  die  von  der  Elektro- 
technik gebotenen  Mittel  zu  berathen,  welche  sowohl  Präventiv-  als  actuellen 
Schutz  zu  bieten  im  Stande  sind.  Es  wurde  hiebei  auf  die  reiche  Verwerthung 
solcher  Apparate  in  anderen  Städten  und  auf  ihr  zahlreiches  Vorhandensein 
in  den  Ausstellungen  hingewiesen. 


Die  vertagte  ausserordentliche  Generalversammlung  findet  nun  Donners- 
tag, den  5.  Juni,  Abends  7  Uhr,  u.  z.  in  den  Vereinsräumen,  I.,  Nibelungen- 
gasse Nr.  7,  statt. 


Wir  bringen  den  P.  T.  Herren  Vereinsmitgliedern  zur  neuerlichen 
Kenntniss,  dass  vom  i.  Juni  1884  ab,  die  für  das  erste  Halbjahr  bisher  noch 
nicht  erlegten  Beiträge  durch  Postauftrag  eingehoben  werden. 

W.  Ph.  Hauck,   Cassa Verwalter, 

X.,  Himbergerstrasse  64. 


Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  sind  an  die  Kanzlei  in  den 
Vereins-  und  Lese-Localitäten,    Wien,  I.,  Nibelungengasse  Nr.   7,  zu  richten. 


Complete  Exemplare  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  sind,  soweit 
der  Vorrath  reicht,  sowohl  durch  den  Verein,  als  durch  A.  Hartleb en's 
Verlags-Buchhandlung  um  den  Preis  von  6  fl.  ö.  W.  =  10  Mark  zu  beziehen. 
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Ausstellungen. 


Teplitzer  Ausstellung.  Die  Vorarbeiten  für 
die  Austeilung  in  Teplitz  sind  bereits  soweit  vor- 
geschritten, dass  die  Eröffnung  derselben  pro- 
grammmässig  den  20.  Juli  stattfinden  wird.  Die 
für  die  Dynamomaschinen  erforderlichen  Betriebs- 
kräfte wurden  durch  Heranziehung  der  stabilen 
Dampfmaschinen-Anlage  eines  an  den  Ausstel- 
lungspark angrenzenden  industriellen  Etablisse- 
ments und  durch  meistentheils  neue  Locomobilen, 
welche  zugleich  Ausstellungsgegenstände  sind, 
gesichert  und  gelangen  diese  sowie  die  benöthigten 
Transmissionen  schon  Anfangs  Juli  zur  Aufstellung. 
Mit  den  Vertretern  der  ersten  elektrotechnischen 
Firmen,  wie  Kfizik,  Egger  und  Kreme- 
netzky  wurden  die  Verhandlungen  an  Ort  und 
Stelle  betreffs  der  Installation  der  Maschinen  und 
der  Beleuchtungs-Anlagen  gepflogen,  so  dass 
auch  nach  dieser  Richtung  Alles  festgestellt  ist. 
Der  Flächenraum  des  im  Ausstellungsrayon  liegen- 
den Platzes  und  des  Ausstellungsgebäudes,  welcher 
elektrisch  beleuchtet  Avird,  beträgt  rund  6500 
Quadratmeter.  Für  die  geschlossenen  Räume  sind 
10  Kerzen  und  im  Freien  5  Kerzen  per  Quadrat- 
meter angenommen  worden.  Da  die  hier  ent- 
wickelte Möbelindustrie  eine  rege  Betheiligung 
zugesagt  hat,  so  wird  die  Teplitzer  Ausstellung 
auch  ihre  Interieurs  haben. 

Die  Telephonkammern  werden  mit  70  Paar 
Telephons  ausgestattet  und  den  Besuchern  hin- 
durch die  Möglichkeit  geboten,  am  Tage  die 
Concerte  der  vorzüglichen  aus  36  Mann  bestehen- 
den Curcapelle,  und  Abends  die  Operetten  des 
Stadttheaters  sit  venia  verbo  „im  übertragenen 
Wirkungskreise"  anzuhören. 

Der  neue  Reiz,  welchen  die  Vorführung  der 
grossen  Errungenschaften  der  Elektrotechnik  der 
diesjährigen  (seit  1875  der  dritten)  hier  statt- 
findenden Gewerbe-  und  Industrie-Ausstellung 
verleiht,  wird  gewiss  zum  Gelingen  des  ganzen 
Unternehmens  beitragen ;  es  wird  aber  auch  bei 
dem  Umstände,  als  der  Fremdenverkehr  von 
Teplitz  an  die  50.000  Personen  aus  aller  Herren 
Länder  zählt,  die  günstige  Rückwirkung  auf  das 
geschäftliche  Moment  nicht  ausbleiben,  was  im 
Interesse  der  Entwicklung  der  elektrotechnischen 
Industrie  gewiss  nur  erwünscht  sein  kann. 


Turiner  Ausstellung.  Von  Oesterreichern 
j  betheiligen  sich  an  der  Turiner  Ausstellung 
die  Firmen  :  Egger,  Kreraenetzkyu.  Co.,  so- 
dann Ganz  u.  Comp.  Beide  Aussteller  werden 
einen  grossen  Antheil  an  der  öffentlichen  Be- 
leuchtung haben. 

Laut  brieflichen  Mittheilungen  aus  Turin 
wird  mit  der  elektrischen  Ausstellung  daselbst 
eine  Conferenz  von  Elektrikern  stattfinden.  Organi- 
sation und  Ziele  der  Conferenz  dürften  erst  in 
nächster  Zeit  festgestellt  Averden ;  andere  Nach- 
richten stellen  die  Eröffnung  der  Elektrischen 
Ausstellung  bis  Mitte  nächsten  Monates  in  Aus- 
sicht; dagegen  ist  bei  der  hiesigen  italienischen 
Botschaft  die  Eröffnung  für  den  26.  Mai  ange- 
sagt gewesen. 


Internationale  Elektrische  Ausstellung  in 
Philadelphia.  Diese  erste  elektrische  Ausstellung 
in  Amerika,  welche  unter  Leitung  des  Franklin- 
Instituts  für  die  Beförderung  der  mechanischen 
Künste  vom  Staate  Pennsylvanien  unternommen, 
wird  am  2.  September  eröffnet  und  dauert  bis 
II.  October  d.  J.  Auch  Europa  Avird,  nach  den 
schon  erfolgten  Anmeldungen  der  bedeutendsten 
elektrotechnischen  Industriellen  zu  schliessen, 
vollständig  vertreten  sein.  Die  Ausstellungs-Ob- 
jecte  geniessen  zollfreie  Einfuhr  und  freie  Rück- 
fracht, letztere  seitens  der  American  Line  Steam- 
ship  Co.,  Liverpool-Philadelphia,  der  Red  Star 
ab  AntAverpen  und  anderer  Gesellschaften.  -  Für 
die  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  nicht  paten- 
tirten  Objecte  sind  besondere,  zu  Gunsten  des 
Erfinders,  getroffene  Bestimmungen  bewilligt.  Die 
Flächenmiethe  beträgt  bei  unter  10  Quadratfuss 
2  Dollars,  bis  lOO  Quadratfuss  zu  10  Cents, 
grösserer  Raum  proportionell  reducirt.  Zur  Ab- 
gabe von  Reglements  und  Anmeldeformularen, 
soAvie  zur  Ertheilung  näherer  Auskünfte  ist  das 
Patent-  und  technische  Bureau  der  Ingenieure 
Busch  &  Co.  in  Wien,  IL,  Obere  Donaustrasse 
Nr.  63  (Productenhof),  welche  auch  eine  persön- 
liche Vertretung  der  Aussteller  eventuell  vermit- 
teln, für  Oesterreich-Ungarn  durch  das  Ausstel- 
lungs-Secretariat  beauftragt. 


Anmeldungen  von  Patenten. 

Elektrische  Apparate   und  Telegraphie. 


22.  März.  Neuerungen  an  selbstthätigen  Tele- 
graphen-Systemen. ■ —  John  Abster- 
dam  in  New- York. 

24.  „  Neuerungen  an  elektrischen  Lichtbogen- 
lampen. —  Theodor  V.  Basilevsky 
in  St.  Petersburg. 

26.  „  Methode,  um  Galvano  -  Elektricität  auf 
eine  niedrigere  oder  höhere  Spannung  zu 
reduciren  und  die  hiezu  bestgeeigneten 
Wechselströme  herzustellen.  —  Louis 
Bollmann  in  Wien. 

29.  „  Neue  Accumulatoren  ohne  Anwendung 
von  Blei  oder  Säuren.  —  Sigmund 
R  au  dnitz  und  Josef  Kahn  in  Wien. 


31.  März.  Signalvorrichtung  für  Telephone  mit 
Hufeisenmagnet  und  für  Haustelegra- 
phen. —  August  Muench    in  Berlin. 

31.  „  Neuerung  in  der  Construction  der 
Secundärbatterien.  —  Michael  Glaes- 
n  er  in  St.  Leger  und  J.  B.  Glaesner 
in  Chatillon. 

10.  April.  System  und  Apparate,  welche  das  directe 
Anrufen  der  Abonnenten  eines  Tele- 
phonnetzes unter  einander  ermöglichen. 
—  La  Societe  Generale  des  Te- 
lephons in  Paris. 
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Die  atmosphärische  Elektricität.  Von  Luigi 
Palmieri,  übersetzt  von  H.  Discher.  Wien, 
A.  Hartleben's  Verlag.  Zweiunddreissig  Jahre 
Beobachtungsdauer !  Das  Ergebniss  einer  so  langen 
Reihe  von  Wahrnehmungen  und  Aufschreibungen 
fasst  der  Autor  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Die  Elektricität  nimmt  zu,  indem  die 
relative  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre  zunimmt. 

2.  Sie  nimmt  zu  bis  zur  Funkenbildung,  wenn 
Regen,  Hagel  oder  Schnee  am  Beobachtungsort 
oder  in  der  Kähe  niedergeht. 

3.  Das  rasche  Auftauchen  von  Nebeln  am 
Horizonte  ist  immer  von  stärkern  elektrischen 
Anzeichen  begleitet. 

Diese  mit  einigen  auf  räumliche  Verhältnisse 
Bezug  nehmenden  Zuthaten  versehene  Aussprüche 
scheinen  ein  spärlicher  Lohn  für  so  langes  Mühen 
zu  sein.  In  der  That  wird  man  sich  wohl  fragen 
müssen,  gelten  die  von  Palmieri  aufgestellten 
Thesen  für  den  Beobachtungsort;  oder  haben  sie 
allgemeine  Geltung.  Stehen  dieselben  im  Einklang 
mit  allgemeinen  meteorologisch -physikalischen 
Gesetzen  oder  werden  sie  von  den  betreffenden 
Berufsgenossen  bestritten.  Worin  liegt  der  Werth 
der  Studie,  die  hier  in  guter  Uebersetzung  vor 
uns  liegt?  Er  liegt  darin,  dass  wieder  einmal 
das  Bild  eines  Forschers  vor  unserm  Geist  er- 
scheint, dem  das  Suchen  nach  dem  Gegenstand 
seiner  Studien  Freude  macht.  Dass  die  Xatur  in 
ihrer  fessellosen  Grösse,  in  dem  ewigen  Wechsel 
ihrer  Phänomene  selbst  bei  so  langer  Beobachtungs- 
dauer geheimnissvoll  am  lichten  Tage  bleibt,  wird 
wohl  den  Reiz  dieser  Arbeit   nicht  verringern. 

Dies  wird  auch  durch  folgendes  erwiesen: 
Prof.  Holtz  (Centralblatt  für  Elektrotechnik 
Nr.  II,  p.  256)  weiset  zur  Feststellung  einiger 
von  ihm  in  Bezug  auf  die  Fernwirkung  der  Sonne 
gemachten  Aussprüche  auf  das  Bedürfniss  hin, 
„elektrische  Warten"  aufzustellen.  Palmieri  ist 
seinerseits  diesem  Bedürfniss  vor  einem  Menschen- 
alter entgegengekommen. 


Möge  sich  die  Erwartung  Prof.  Holtz's  er- 
füllen und  Palmieri's  mühevoll  errungene  Er- 
folge hiebei  erweiterte  Bestätigung  finden.  Wir 
machen  hiebei  aufmerksam  darauf,  dass  ein 
deutscher  Ingenieur  vorschlägt,  grosse  Ballon- 
captifs  zum  Schutze  weiter  Strecken  aufzustellen, 
die  als  halbmobile  Blitz-  und  Wetterableiter  dienen 
sollen.  Liessen  sich  die  Wünsche  des  Greifswalder 
Professors  nicht  mit  den  Gedanken  des  deutschen 
Ingenieurs  in  einen  gewissen  Einklang  bringen? 
Wenn  die  Frage  der  atmosphärischen  Elektricität 
ihrer  Lösung  näher  gerückt  wird,  dann  sind  auch 
Palmieri's  Mühen  gelohnt. 


Recherches  surl'Electricite  par  Gaston  Plante. 
Paris,    Bureau  de  la  „Lumiere  electrique."     1883. 

Dieses  Buch,  von  welchem  wir  in  kurzen 
Worten  gelegenheitlich  des  Versuches,  ein  schwa- 
ches Abbild  der  Wirksamkeit  seines  Verfassers 
zu  geben,  sprachen,  liegt  uns  vor. 

Wir  können  auch  in  längerer  Auseinander- 
setzung über  Plante's  Buch  nur  sagen:  Klar- 
heit in  den  Principien,  Anschaulichkeit  in  der 
Schilderung  und  Logik  in  den  Schlüssen,  das 
ist  der  geistige  Gehalt  des  Buches,  Eleganz  und 
Durchsichtigkeit  der  Sprache,  das  gilt  der  Form 
desselben. 

Die  historische  Darstellung  des  Entstehens 
der  Secundärbatterien  geht  der  Erzählung  eigenen 
Schaffens  voran.  Die  Schilderung  der  zu  Accu- 
mulirung  galvanischer  Elektricität  benützten  Ap- 
parate, ist  durch  sorgfältige  Illustrationen  unter- 
stützt; sodann  folgen  die  von  Plante  selbst  an- 
gegebenen Anwendungen  der  Secundär-Elemente 
und  da  gelangen  wir  auch  zu  jenen,  welche,  wie 
der  Bericht  unseres  geschätzten  Mitarbeiters  Prof. 
Dr.  Rudolf  Lew  an  do  wsk  i  zeigt,  noch  heute 
in  guter  Aufnahme  sind.  Die  Benützung  secun- 
därer  Ströme  zur  Beleuchtung  der  Hohlräume 
des  menschlichen  Körpers  und  zu  anderen  ärzt- 
lichen Zwecken  findet    eingehende  Beschreibung. 

Die  hochgespannten  secundären  Ströme  fin- 
den eine  dem  Interesse,  das  ihre  Wirkungen  er- 
regen, angemessene,  eingehende  Behandlung.  Die 
virtuose  Verwendung  der  transformirten  Energie 
zu  einer  grossen  Anzahl  bis  zu  den  Arbeiten 
Plante's  unbekannten  Erscheinungen,  regt  un- 
mittelbar zur  Nachbildung  der  von  ihm  beschrie- 
benen Experimente  an. 

Die  Gravirung  auf  Glas,  die  Bildung  von 
Trichtern  aus  Röhren,  die  kraterförmigen  Aus- 
höhlungen, die  Bildung  von  Wirbeln  in  Flüssig- 
keiten, alles  das  und  viele  andere  Arbeiten  mit 
Strömen  höherer  Spannung,  geben  eine  Vorstel- 
lung von  ihrer  reichen  Anwendbarkeit,  entweder 
zu  praktischen  Zwecken  oder  zur  Darlegung  der 
Natur  der  hier  waltenden  Kraft. 

Diese  soll  aber  erst  klarer  hervortreten  aus 
der  sorgfältigen  Beschreibung  grösserer  Phäno- 
mene, deren  Räthseln  Plante  an  der  Hand  der 
von  ihm  so  reich  gesammelten  experimentellen 
Thatsachen  näher  tritt. 

Die  „rheostatische  Maschine"  und  ihre  Wir- 
kungen nehmen  mit  Recht  ein  volles  Capitel  in 
Anspruch:  die  Umwandlung  dynamischer  Elek- 
tricität in  statische  und  die  Umkehrbarkeit  des 
Vorganges,  die  Bildung  einer  Reihe  Lichtenberg- 
scher Figuren  mittelst  der  Maschine,  spannen  das 
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Interesse  des  Lesers  auf  die  Resultate,  das  heisst 
auf  die  Schlüsse,  die  bezüglicli  der  Natur  der 
Elektricität  aus  den  geschilderten  Erscheinungen 
gezogen  werden. 

Die  Elektricität,  meint  Plante,  sei  die  Be- 
wegung sehr  geringer  ponderabler  Massen  mit 
sehr  grosser  Geschwindigkeit,  wenn  es  sich  um 
elektrische  Entladung  handelt  und  sie  sei  vibra- 
torische  Bewegung  der  Moleküle,  die  mit  sehr 
grosser  Geschwindigkeit  vor  sich  geht  — •  wenn 
es  sich  um  Uebertragung  ihrer  Wirkungen  auf 
grosse  Entfernungen  oder  um  die  statischen  Er- 
scheinungen handelt.  Diese  Ansicht  stimmt  mit 
der  vieler  anderer  Autoren  (siehe  Heft  I  d.  Jahr- 
gang I,  S.  32)  nicht  überein ;  es  wird  wohl  noch 
lange  dauern,  ehe  von  diesem  Bild  der  Schleier 
gehoben  wird,  doch  werden  wenige  mit  so  ge- 
weihtem Sinn  ihn  zu  lüften  streben ,  als  ihn 
Plante  besitzt. 


Der  österreichische  Telegraphenbau.  Von 
Clemens  Biegler,  k.  k.  Telegraphen-Official  und 
Bauleiter  bei  der  Post-  und  Telegraphen-Direction 
Brunn.   1884.  Selbstverlag  des  Verfassers. 

Die  Anforderungen  eines  Lesers,  der  nach 
technischer  Belehrung  verlangt,  sind  von  jenen 
sehr  \  erschieden,  welche  der  Beamte  erfüllt  sehen 
will,  wenn  er  Unterricht  für  Vollzug  seiner  Ob- 
liegenheiten sucht.  Was  die  Verwaltung  eines 
Dienstpostens  sonst  noch  erheischt  —  ausser  der 
technischen  Fertigkeit  in  der  Anlage  und  Errich- 
tung der  Telegraphen-Leitungen  —  ist  das  voll- 
ständige Wissen  über  die  Art,  wie  sich  sein 
Dienstzweig  in  den  Organismus  der  betreffenden 
Administration  einfügt,  dies  kann  aber,  wir  be- 
haupten es,  auch  für  den  ausser  der  Gilde  Ste- 
henden von  Bedeutung  und  Werth  sein.  Doch 
geben  wir  gerne  zu,  dass  Verordnungen  und  ämt- 
liche Formulare  nur  dem  Amtsgenossen  des  Ver- 
fassers willkommen  sein  werden. 

Allein  dem  Fachmann  überhaupt  wird  die  aus 
vieljähriger,  an  der  Hand  streng  befolgter  Vor- 
schriften gewonnener  Erfahrung  hervorgegangene 
Anleitung  zur  Herstellung  von  Telegraphenbauten 
eine  mindestens  ebenso  sichere  Gewähr  gründ- 
licher Belehrung  bieten,  als  irgend  ein  anderes 
Buch.  Bei  dem  Umstand,  dass  alle  grossen  Tele- 
graphen-Anlagen von  Staatsorganen  ausgeführt 
werden  und  zwar  in  fast  allen  Ländern,  dass 
ferner  hiefür  in  diesen  (ausser  Oesterreich)  um- 
fangreiche Bücher  existiren  (wir  verweisen  auf 
Rother,  Bontemps,  Culley),  musste  in  unserem 


Vaterlande,  wo  gute  Telegraphen-Leitungen  exi- 
stiren, der  Mangel  einer  Beschreibung  ihrer  Her- 
stellung, die  sich  bis  auf  die  kleinsten  Details  in 
Werkzeugen  und  Materialien  erstreckt,  als  eine 
unmotivirte  Lücke  bezeichnet  werden,  wenn  das 
nicht  als  Motiv  gelten  soll,  dass  wir  bei  uns  häu- 
figer als  sonstwo,  geringe  Anerkennung  für  die 
heimischen   Mühen   und  Arbeiten  finden. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  der  Unterstützung 
seines  Collegen,  Herrn  Fr.  Mattausch,  eines 
Avohlunterrichteten  Beamten,  einer  schwierigen, 
aber  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen;  wir 
in  erster  Linie  fühlen  uns  verpflichtet  der  Aner- 
kennung, dass  sie  im  vorliegenden  Werke  gelöst  ist, 
offenen   Ausdruck  zu  geben. 


Praktische  Verwerthung  der  Naturkräfte 
und  Naturproducte  in  Deutschland,  speciell  in 
Baden.  Oberst  von  Giese  hat  soeben  in  der 
Braun'schen  Hofbuchhandlung  zu  Carlsruhe 
ein  Buch  unter  obigem  Titel  veröffentlicht. 

In  einem  Vorwort  skizzirte  der  Herr  Ver- 
fasser seine  Stellung  zu  den  vorliegenden  Fragen 
und  verspricht  in  der  Einleitung  die  Nothwendig- 
keit,  eine  allgemeine  Verwerthung  der  Naturkräfte 
vorzubereiten.  In  den  folgenden  Abschnitten 
charakterisirt  der  Verfasser  die  gegenwärtige 
Kenntniss  der  Naturkräfte,  bespricht  die  Wind- 
und  Wassermotoren,  welche  er  zum  Betrieb  der 
Dynamos  empfiehlt,  skizzirt  diese,  sowie  deren 
Benützung  zur  elektrischen  Kraftübertragung,  re- 
spective  zum  Laden  der  Accumulatoren,  schildert 
die  Concurrenz  der  Gas-  und  elektrischen  Be- 
leuchtung, vergleicht  auch  die  Kosten  beider. 
Der  Herr  Verfasser  sucht  die  von  den  verschie- 
densten Seiten  veröffentlichten  Ideen  für  Deutsch- 
land praktisch  zu  verwerthen  und  zeigt  durch  eine 
Skizze  des  Grossherzogthum  Badens,  dass  fast 
jeder  Punkt  desselben  durch  Wind-  und  Wasser- 
motoren mittelst  5  Kilometer  weiter  elektrischer 
Uebertragung  mit  Betriebskraft  und  Licht  ver- 
sehen Averden  kann.  Viele  dieser  Wirkungssphären 
schneiden  sich  ;  im  südlichen  Sch-^varzwald  würde 
selbst  ein  Radius  der  elektrischen  Kraftübertra- 
gung von  3  Kilometer  schon  ausreichen.  Der 
„Blick  in  die  Zukunft"  ist  durchaus  nicht  phanta- 
stisch. Sehr  richtig  sagt  aber  der  Herr  Verfasser: 
„Es  ist  nützlich,  ja  nothwendig,  die 
Zukunft  frei  und  offen  in's  Auge  zu 
fassen,  günstige  Verhältnisse  vorher- 
zusagen und  ihre  praktische  Verwer- 
thung   vorzubereiten." 


Kleine  Nachrichten. 


Personal-Nachrichten.  Am  17.  Mai  a.  c. 
feierte  das  elektrotechnische  Etablissement  von 
S.  Schucker t  in  Nürnberg  die  Fertigstellung 
der  tatisendsten  dynat?ioelektrischen  Maschine  und 
der  ziueitausendsten  elektrischen  Bogenlampe!  — 
Von  den  gebauten  tausend  Dynamomaschinen 
dienen  ein  Drittel  der  Galvanoplastik  und  gal- 
vanischen Metallplattirung,  zwei  Drittel  finden  für 
elektrische  Beleuchtung  Verwendung.  Es  sind 
gegenwärtig  circa  450  elektrische  Beleuchtungs- 
anlagen mit  Schuckert'schen  Maschinen  in  Be- 
trieb, worunter  sich  etwa  300  Bogenlichtbeleuch- 
tungen  mit  circa  2000  Lampen  und  etwa  150 
Glühlichtanlagen  mit  6000  Glühlampen  befinden. 


—  Das  Beamten-  und  Arbeiter-Personale,  der  An- 
zahl nach  nahezu  200  Personen,  benützte  diesen 
Anlass,  seinem  Chef  Herrn  Sc  huckert,  zwei  ge- 
schmackvoll ausgeführte  Votivbilder  zur  bleiben- 
den Erinnerung  an  diesen  Zeitabschnitt  zu  über- 
reichen. Auch  wir  erfüllen  hiermit  die  angenehme 
Pflicht,  wenn  wir  dem  auf  unserem  Felde  so  streb- 
samen und  fortschreitenden  Vereinsmitgliede  zur 
fortdauernden  kräftigen  Entwicklung  seines  Eta- 
blissements viel   Glück  wünschen 

—  Ingenieur  M.  Deri  von  der  Firma 
Ganz  u.  Comp,  in  Budapest  nimmt  seinen 
bleibenden  Aufenthalt  in  Wien ;  hier  wird  er 
mit    dem    bisherigen    Vertreter    dieser    Firma    in 
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Eisenbahn- Angelegenheiten,  Herrn  Paul  Engel, 
die  Repräsentanz  der  Elektrotechnischen  Ab- 
theilung des  Budapester  Hauses  übernehmen. 


Carolinenthal  bei  Prag  elektrisch  beleuchtet. 
Diese  Vorstadt  Prags  hat  eine  so  recht  zu  elek- 
trischer Beleuchtung  einladende  Bauart,  besonders 
der  grosse,  mit  schönen  Anlagen  gezierte  Markt- 
platz vor  der  monumentalen  Kirche,  hinter  wel- 
cher der  Zizkaberg  aufragt,  ist  regelmässig  gebaut 
und  von  den  öffentlichen  Gebäuden  des  Ortes 
architektonisch  eingerahmt.  Dieser  an  200.000  Qua- 
dratmeter fassende  Platz,  ist  von  12  Piette-Kfizik- 
schen  Lampen  splendid  beleuchtet.  Der  Strom 
wird  aus  der  Breitfeld  -  Danek'schen  Maschinen- 
fabrik, welche  von  der  nächsten  Lampe  an  die 
500  Meter  entfernt  ist,  zugeführt.  Die  Dynamo- 
maschine ist  die  sonst  in  diesem  Etablissement 
zum  Reguliren  der  Lampen  verwendete  Schuckert- 
sche  Flachringmaschine.  Der  Kraftverbrauch  be- 
trägt 10  Pferdekräfte.  Die  Beleuchtung  soll  in 
kurzer  Zeit  auf  ganz  Carolinenthal  ausgedehnt 
werden ;  es  wäre  dies  der  erste  Ort  Oesterreichs, 
in  welchem  eine  so  durchgreifende  Reform  des 
Beleuchtungswesens  in's  Leben  träte. 


Der  Lloyd-Dampfer  „Elektra"  hat  Glühlicht- 
beleuchtung erhalten  und  befährt  gegenwärtig  in 
der  neuen  Ausstattung,  die  Route  zwischen  Grie- 
chenland und  Triest.  Die  Beleuchtung  ist  von  der 
elektrotechnischen  Abtheilung  von  Ganz  u.  Co. 
in  Budapest;  in  den  Werkstätten  dieser  Firma 
fühlt  man  das  Werden  der  neuen  Zeit  besser,  als 
sonstwo ;  für  Odessa,  für  Russland  überhaupt,  für 
Rumänien  und  den  Osten  wird  viel  und  mit 
grosser  Rührigkeit  daselbst  gearbeitet. 


Neue  Dynamomaschinen.  Der  frühere  Direc- 
tor  der  International  Electric  Light  Comp,  in  Wien, 
Herr  C.  H.  Ben  ton,  hat  sich  eine  Dynamo- 
maschine patentiren  lassen,  welche  einige  sehr 
interessante  Details  und  sehr  hohen  Nutzeffect 
aufweist.  Die  Kerne  der  inducirenden  Elektro- 
magnete  sind  aus  dünnen,  gut  mit  einander  ver- 
bundenen Lamellen  zusammengesetzt  und  an  die 
Polschuhe  befestigt;  es  sind  an  dieselben  Stücke 
angegossen,  welche  den  neutralen  Theil  des  magne- 
tischen Feldes  bilden.  Diese  Theile  bilden  zugleich 
die  Lager  für  die  Armaturachse.  Die  Umwin- 
dungen  der  Armatur  werden  aus  Flachspiralen 
gebildet.  Diese  Flachspiralen  sind  auf  den  Weichen- 
senkern der  Armatur  befestigt,  indem  sie  auf 
einem  Dorn  desselben  mit  einem  Loch  aufliegen. 
Die  Windungen  der  im  Uebrigen  die  Form  der 
Grammespule  imitirenden  Armature  bilden  eine 
fortlaufende  Zickzack-Linie.  —  Sir  W.  Thomson 
hat  sich  ebenfalls  eine  neue  Dynamomaschine  im 
September  1883  patentiren  lassen;  doch  ist  der 
Apparat  auch  zum  Reguliren,  Messen,  Aufzeichnen 
und  zur  Integration  elektrischer  Ströme  bestimmt. 


Im  Empire-Theatre  zu  London  tanzen  die 
Ballerinnen  mit  Glühlampen  als  Schmuck,  welche 
in  verschieden  gefärbten  Gläsern  stecken  Ge- 
speist werden  diese  Lämpchen  von  kleinen 
Primär -Elementen. 


Beleuchtungsproben      von      Kriegsschiffen. 

Das  Kriegsschiff  „Actif"  ist  in  Dover  angekommen 
um  an  den  Versuchen  theilzunehmen,  die  vom 
Leuchtthurm  der  South  Foreland  vorgenommen 
werden ;  die  Lichter  werden  vom  Land  uiid  von 
der  Seeseite  aus  geprüft. 


Theaterbrände.  Einer  bis  zum  Schlüsse  des 
Vorjahres  fortgeführten  Statistik  der  Theater- 
brände entnehmen  wir,  dass  im  Ganzen  571  totale 
Theaterbrände  bekannt  geworden  sind,  von  denen 
290  auf  die  letzten  25  Jahre  entfallen.  28  Percent 
der  abgebrannten  Theater  waren  erst  5  Jahre  er- 
öffnet, 15  Percent  6  bis  10  Jahre,  18  Percent 
II  bis  20  Jahre  und  10  Percent  21  bis  30  Jahre. 
Das  durchschnittliche  Alter  der  abgebrannten 
Theater  betrug  22  Jahre.  Der  Schaden,  der  durch 
die  Theaterbrände  verursacht  wurde,  betrug  in 
den  letzten  25  Jahren  75  Millionen  Gulden,  und 
sollen  dabei  1 0.000  Menschen  ihr  Leben  einge- 
büsst  haben. 


Die  elektrisch^  Eisenbahn  Frankfurt — Offen- 
bach wurde  vor  Kurzem  bis  Oberrad  eröffnet. 
Man  hofft  in  einiger  Zeit  die  ganze  Strecke  fertig 
zu  stellen.  Die  Construction  derselben  rührt  von 
Siemens  u.  Halske  her. 


Ein  neues  Kabel  zwischen  Buckie  und 
Shetland  wird  gegenwärtig  gelegt,  dasselbe  wird 
jedoch  erst  eröffnet,  wenn  die  Tarife  in  England 
heruntergesetzt  werden. 


Ober-  und  unterirdische  Leitungen.  In  Eng- 
land wird  die  Regierung  ein  Comite  einsetzen, 
das  sich  mit  Prüfung  der  Frage  über  die  ober- 
und  unterirdischen  Linien  befassen  wird. 


Während   des  Erdbebens    in  Krakatoa,    im 

verflossenen  August,  war  zu  Singapore  eine 
telephonische  Verständigung  fast  unmöglich.  Auf 
einer  unterirdischen  Leitung  wurden  geradezu 
pistolenschussartige  Detonationen  wahrgenommen. 
Die  Entfernung  zwischen  der  Sunda-Meerenge 
und  Singapore  beträgt  800  Kilometer. 


Telephon  zwischen  Mannheim  und  Frank- 
furt. Die  Handelskammer  in  Mannheim  hat  eine 
directe  telephonische  Verbindung  nach  Frankfurt 
in  Aussicht  genommen.  Die  Entfernung  beider 
Städte  beträgt  88  Kilometer. 


Neues  Mikro  -  Telephon.  A.  Wagner  in 
Chemnitz  hat  ein  laut  sprechendes  Mikro-Tele- 
phon  consti'uirt ,  welches  weder  einer  Anrufs- 
vorrichtung, noch  des  Andrückens  an  das  Ohr 
bedarf.  Die  Construction  des  Mikro-Telephons  ist 
näher  nicht  bekannt. 


In  Italien  ist  ein  eigenes  Ministerium  für 
Post  und  Telegraphie  errichtet  worden ;  ausser 
Frankreich  und  England  erfreut  sich  kein  Land 
in  Europa  dieser  beneidenswerthen  Berück- 
sichtigung der  beiden  wichtigen  Dienstzweige. 
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Die   elektrischen    Beleuchtungsanlagen    des    neuen    Central- 
bahnhofes  zu  Strassburg  i.  E. 

Von    Otto   Schulze. 

Bereits  Anfang  des  Jahres  1880  fasste  die  Generaldirection  der  Reichs- 
eisenbahnen von  Elsass-Lothringen  den  Beschluss^  Versuche  mit  elektrischer 
Beleuchtung  anzustellen,  zu  dem  Zwecke,  ob  diese  neuere  Beleuchtungsart 
zur  allgemeinen  Einführung  auf  dem  damals  schon  im  Bau  begriffenen 
neuen  Centralbahnhof  Strassburg  empfehlenswerth  sei.  Dem  Beschlüsse 
folgte  auch  sofort  die  That  und  so  wurde  denn  der  erste  Versuch 
mit  einer  Siemens'schen  Wechselstrommaschine  W  3  mit  Erreger  D  5^ 
nebst  sechs  Siemens'schen  Differentiallampen  von  je  350  Normalkerzen 
Leuchtkraft  im  Juli  1880  eröffnet.  Diese  sechs  Lampen  wurden  in  der 
Perronhalle  des  alten  Bahnhofes  .Strassburg  installirt  und  erleuchteten  die 
in  der  Halle  befindlichen  drei  Perrons  von  je  108  Meter  Länge  splendid  im 
Gegensatze  zu  der  damals  sehr  schwachen  Gasbeleuchtung.  Diese  Versuchs- 
beleuchtung erfuhr  dann  sogleich  noch  eine  Erweiterung,  indem  zwei  weitere 
Differentiallampen  von  je  1200  Normalkerzen  Leuchtkraft  innerhalb  der 
Rangirgeleise  des  gleichen  Bahnhofes  installirt  wurden,  um  die  Wirkung 
des  elektrischen  Lichtes  auch  für  Geleisbeleuchtung  zu  erproben.  Die 
Speisung  dieser  zwei  Lampen  geschah  mit  der  gleichen  vorgenannten 
elektrischen  Maschine  W  3,  nachdem  durch  einen  Umschalter  eine  Parallel- 
schaltung innerhalb  der  Spulen  der  W  3  vorgenommen  war. 

Diese  Versuche  ergaben  ein  so  vorzügliches  Resultat,  dass  von 
der  Generaldirection  noch  eine  Erweiterung  der  elektrischen  Probe- 
anlage herbeigeführt  wurde,  welche  hauptsächlich  die  Wirkung  des  elek- 
trischen Lichtes  in  geschlossenen  Räumen,  wie  Vestibül,  Wartesäle^ 
Restauration^  Güterschuppen  u.  s.  w.  darthun  sollte.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  noch  eine  weitere  elektrische  Maschine  W  3  mit  Erreger  D  5  nebst 
12  Differentiallampen  von  je  150  Normalkerzen  Leuchtkraft  montirt,  die 
Lampen  wurden  in  den  Wartesälen,  Vestibül^  Restauration,  Güter-  und  Eil- 
gutschuppen untergebracht.  Später  wurde  dann  auch  noch  der  Versuch 
gemacht,  die  zwei  Lampen  (350  Normalkerzen)  des  einen  Perrons  durch  vier 
der  kleineren  Sorte  von  150  Normalkerzen  zu  ersetzten.  Die  maschinelle 
II.  21 


o2-2 

Anlage  war  in  einem  Bretterschuppen  circa  350  Meter  von  c!|3r  Perronhalle 
entfernt,  untergebracht  und  wurde  die  Kraft  von  einer  alten  zweicylindrigen 
Locomobile  von  25  Pferdekraft  Leistung  geliefert.  Die  Anlage  bewährte 
sich  vollkommen  mit  Ausnahme  der  zwei  Lampen  von  1200  Normalkerzen, 
deren  Wirkung  bei  stark  bestellten  Geleisen  sehr  beeinträchtigt  wurde, 
trotzdem  dieselben  bis  auf  14  Meter  hohe  Thürm.e  befestigt  und  probeweise 
auch  mit  Reflectoren  versehen  wurden.  Letztere  haben  sich  übrigens  aus- 
nahmslos als  vollständig  unwirksam   erwiesen. 

Mittlerweile  war  die  Elektrische  Ausstellung  zu  Paris  1881  heran- 
gerückt und  bot  sich  hier  zum  ersten  Male  volle  Gelegenheit,  alle  Fort- 
schritte der  elektrischen  Beleuchtung  praktisch  zu  studiren,  was  denn  auch 
von  den  Mitgliedern  der  Generaldirection  nicht  verabsäumt  wurde.  Die 
Neuerungen,  welche  hier  hauptsächlich  vor  Augen  traten,  w^aren  die  Be- 
nützung von  gleichgerichteten  Strömen  für  die  Bogenlichtbeleuchtung  und 
die  hier  zum  ersten  Male  praktisch  angewandte  Glühlichtbeleuchtimg. 

Um  nicht  auf  halbem  Wege  mit  den  Versuchen  stehen  zu  bleiben, 
beschloss  die  Generaldirection  auch  eine  Probebeleuchtung  mit  Glühlichtern 
auf  dem  alten  Bahnhof  Strassburg  einzurichten  und  wurde  das  System 
Edison  als  das  damals  vollkommenste  gewählt.  Diese  neue  Anlage  bestand 
aus  einer  Edison  Z  Maschine  für  60  Lampen  von  je  16  Normalkerzen  und 
log  installirten  Edison-Lampen  von  8,  16  und  ^2  Normalkerzen,  welche  im 
Telegraphenbureau,  Gepäckannahme,  Restauration,  sowie  den  Hauptbureaux 
der  Generaldirection  untergebracht  wurden.  Die  elektrische  Maschine  wurde 
neben  den  vorhandenen  Wechselstrommaschinen  der  Bogenlichtbeleuchtung 
montirt  und  auch  von  der  vorhandenen  Locomobile  betrieben. 

Diese  Glühlichtanlage,  welche  übrigens  die  erste  auf  dem  Continente 
nach  dem  System  Edison  war,  wurde  am  5.  Januar  1882  dem  Betriebe 
übergeben  und  functionirte  vortrefflich. 

Nach  Abschluss  des  Etatsjahres  1882/83  wurden  von  der  General- 
direction genaue  Erhebungen  bezüglich  des  Kostenpunktes  der  elektrischen 
Beleuchtung  angestellt,  welche  in  dem  Verwaltungsberichte  der  Reichs- 
eisenbahnen per  1882/83  niedergelegt  sind.  Aus  diesem  Bericht  geht  hervor, 
dass  sich  die  Kosten  der  einzelnen  Beleuchtungs-  und  Lampenarten  ein- 
schliesslich der  Verzinsung  und  Amortisation  des  gesammten  Anlage- 
capitals  beliefen: 

Per  Stunde 

für  eine  Differentiallampe   von    1200  Normalkerzen  54*383  Pf. 

;,  ;,  „  77  350  „  28790       „ 

,j  „  .  n.  „  150  „  •      19-909       „ 

„        „      Edisonlampe  „  16  „  2  "496     „ 

„        n  V  "  S  J7  i'466      „ 

Das  Resultat  war  mithin    für    die  elektrische  Beleuchtung  ein  überaus 
günstiges.  Trotz  des  kleinen  Betriebes    stellte  sich  die  Glühlichtbeleuchtung 
billiger    als    die  Gasbeleuchtung  (Gaspreis  in    Strassburg  o'iö  Mark   für  die    , 
Reichsbahn  und  o"24  Mark  für  Private).  Für  die  Bogenlichtbeleuchtung  war  "" 
schon  das    grössere  Lichtbedürfniss    in    den    Perronhallen,    Geleisen,  Güter- 
schuppen u.  s.  w.  allein  Ausschlag  gebend. 

Nach  diesen  Ergebnissen  wurde  denn  auch  von  der  Generaldirection 
definitiv  beschlossen,  für  den  neuen  Central-Bahnhof  Strassburg  nur  elek- 
trische Beleuchtung  einzuführen  und  das  Gas  vollständig  bei  Seite  zu  lassen. 
Die  Zusammenstellung  des  Lichtbedürfnisses  für  den  neuen  Bahnhof 
Strassburg  ergab  60  Bogenlichtlampen  für  den  Vorplatz,  das  Vestibül,  die 
Hauptwartesäle  mit  Restauration,  sämmtliche  Perronhallen,  sämmtliche  Güter-, 
Zoll-  und  Eilgutschuppen,  sowie  für  sämmtliche  Geleise.  Ferner  1200  Glüh- 
lichtlampen, und  zwar  für  sämmtliche  übrigen  Räume  des  Stationsgebäudes, 
die  Tunnels,  Perron -Wartesäle,  Toiletten,  Postanbau  u.  s.  w.  400  Lampen, 
und  für  das  neben  dem  Stationsgebäude  errichtete  Verwaltungsgebäude 
800  Lampen.    Die  Vertheilung    der  Bogenlichtlampen,    sowie    die   Lage    der    ,1 
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einzelnen  Gebäulich- 
keiten  und  der  Ge- 
leise sind  aus  der 
Planskizze  Fig.  i  er- 
sichtlich. 

Die  Lieferung  der 
elektrischen  Maschi- 
nen^  der  Lampen,  der 
Leitungen,  sowie  der 
sämmtlichen  Hilfs- 
apparate der  Bogen- 
lichtbeleuchtung 
wurde  der  Firma 
Siemens  u.  Halske 
zu  Berlin  übertragen, 
welche  Firm.a  auch 
das  Project  der  Ma- 
schinenhaus -  Anlage 
ausarbeitete  und  die 
Transmissionen  lie- 
ferte. 

Die  Ausführung 
der  Montage  der  Bo- 
genlichtbeleuchtung 
jedoch  übertrug  die 
Firma  Siemens  u. 
Halske.  der  Elsässi- 
schen  Elektricitäts- 
Gesellschaft  (Un ge- 
rer u.  Schulze)  zu 
Strassburg  als  ihren 
Vertreter  und  wurde 
auch  von  dieser  Ge- 
sellschaft selbststän- 
dig ausgeführt. 

Die  Lieferung  der 
elektrischen  Maschi- 
nen, Leitungen,  Lam- 
pen und  sämmtlichen 
Zubehörs  der  Glüh- 
lichtbeleuchtung, so- 
wie die  Montage  der- 
selben wurde  der 
Elsässischen  Elektri- 
citäts-Gesellschaft  di- 
rect  übertragen. 

Die  Lieferung  der 
hiezu    erforderlichen 

Dampfmaschinen 
und  Kessel,  sowie  die 
Montage  derselben 
übernahm  die  „Ma- 
schinenfabrik Carls- 
ruhe"   zu    Carlsruhe. 

Die  Vertrags-Ab- 
schlüsse wurden  im 
Mai  1883  perfect  und 
begann  die  Montage 
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im  folgenden  Monat 
Juni.  Die  Eröffnung 
des  neuen  Bahnhofes 
Strassburg  erfolgte 
am  15.  August  1883. 
Den  weitaus  in- 
teressantesten Theil 
der  Anlagen  bietet 
das  Maschinenhaus, 
dessen  innere  Ein- 
richtung aus  Plan- 
skizze Fig.  2  ersicht- 
lich. Das  Maschinen- 
haus, dessen  Lage  zu 
den  gesaramten  An- 
lagen in  Planskizze 
Fig.  I  ersehen  werden 
kann ,  besteht  aus 
einem  leichten  Fach- 
werkbau ,  welcher 
früher  als  provisori- 
sche Wagenrepara- 
tur-Werkstätte auf 
dem  alten  Bahnhofe 
in  Strassburg  diente. 
Das  Innere  desselben 
ist  durch  eine  leichte 
Zwischenwand  in  zwei 
Theile  zerlegt.  In  dem 
kleineren  Theil  befin- 
den sich  die  Dampf- 
kessel, Röhrenkessel 

(Löcomotiv  -  Con- 
struction)  mit  kupfer- 
ner Feuerbüchse, 
ausziehbarem  Röh- 
rensystem und  mit  je 
einer  Heizfläche  von 
75  Quadratmeter.  Im 
Fussboden  angelegte 
Zugcanäle  mit  Re- 
gulirschiebern  ver- 
binden die  Kessel  mit 
dem  dicht  am  Ge- 
bäude stehenden, 
circa  ^2  Meter  hohen 
Kamin.  Zwei  der 
Kessel  sind  versuchs- 
weise mit  Rauchver- 
brennungs  -  Einrich- 
tung versehen.  Die 
Kessel  dienen  übri- 
gens neben  der  Kraft- 
erzeugung auch  für 
die  Dampfheizungs- 
Anlage  des  Verwal- 
tungsgebäudes. Ge- 
naue   Versuche     mit 
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diesen  Kesseln  haben  ergeben^  dass  zur  Erzeugung  von  einer  Pferdekraft 
17  Kilogramm  Saarkohlen  zweiter  Sorte  ausreichend  sind.  Die  Anheizung 
der  Kessel  erfordert  40  Minuten.  Sämmtliche  Kessel  sind  durch  ein  quer 
über  die  Kessel  laufendes  gusseisernes  Dampfrohr  mit  einander  verbunden. 
Die  Verlängerung  dieses  Rohres  ist  durch  die  Zwischenwand  in  den  Ma- 
schinenraum geführt  und  durchschneidet  in  einer  Höhe  von  circa  2-5  Meter 
die  ganze  Länge  des  Raumes.  An  dieses  Dampfrohr  sind  Abzweigungen 
nach  den   Dampfmaschinen^    als   auch   nach  der  Dampfheizung  angekuppelt. 

In  dem  andern  Theile  des  Hauses  befinden  sich  die  Dampfmaschinen 
und  die  elektrischen  Maschinen  nebst  Zubehör -iVpparaten.  Die  genauere  An- 
ordnung ist  aus  der  Planskizze  Fig.  2  leicht  ersichtlich.  Auf  der  einen  Hälfte 
des  Raumes  befinden  sich  die  Motoren,  Transmissionen  und  elektrischen 
Maschinen  der  Bogenlichtbeleuchtung,  auf  der  andern  Hälfte  die  der 
Glühlichtbeleuchtung.  Ein  genügend  breiter  Gang  geht  mitten  durch 
den  Raum  und  trennt  somit  gewissermassen  beide  Anlagen  vollständig- 
von  einander.  In  jeder  Anlage  befinden  sich  drei  Compound  -  Dampf- 
maschinen von  je  45  Pferdekraft  Leistungsfähigkeit  bei  einer  Tourenzahl 
von  150  per  Minute.  Jede  dieser  Dampfmaschinen,  welche  mit  je  zwei 
Schwungrädern  (gleichzeitig  Riemenscheiben)  von  2  "20  Meter  Durchmesser 
versehen  und  auf  steinerne  Sockel  montirt  sind,  überträgt  die  Kraft  mittelst 
zwei  Lederriemen  von  200  jMillimeter  Breite  auf  zwei  correspondirende 
Riemenscheiben  der  Transmission  von  i'io  Meter  Durchmesser.  Zur  Aus- 
rückung der  Dampfmaschinen  dienen  zwei  Leerscheiben  auf  der  Transmission, 
während  die  Riemenscheiben  der  Dampfmaschine  die  doppelte  Breite  der 
Riemen  haben,  um  das  Ablaufen  der  Riemen  hintanzustellen.  Die  Trans- 
missionswellen, welche  einen  Durchmesser  von  80  Millimeter  besitzen,  machen 
somit  300  Touren  per  INIinute.  Durch  Schraubenkuppelung  ist  es  übrigens 
ermöglicht,  jeden  Transmissionstheil  mit  der  betreffenden  Dampfmaschine 
allein  laufen  lassen  zu  können.  Von  Frictionskuppelungen,  welche  zuerst  in 
Vorschlag  gebracht  wurden,  ist  Abstand  genommen  worden  und  haben  die- 
selben sich  auch  bis  jetzt  (nach  achtmonatlichem  Betriebe)  als  unnöthig 
erwiesen. 

Die  Uebertragung  der  Kraft  von  den  Transmissionen  auf  die  elek- 
trischen Maschinen  ist  wohl  ohne  weitere  Erklärung  aus  der  Planskizze 
ersichtlich. 

Für  die  Bogenlichtbeleuchtung  (60  Lampen,  sämmtlich  mit  9  Ampere 
Stromstärke  bei  circa  45  Volt  Klemmspannung)  dienen  12  Siemens-Maschinen 
für  Gleichstrom  des  Modells  D  i7£2^.  Jede  dieser  Maschinen  speist  5  Lampen 
bei  einer  Tourenzahl  von  1150  per  Minute  und  ist  zur  Erhaltung  der  rich- 
tigen Riemenspannung  auf  eisernen  Gleitmaschinen  beweglich  montirt.  Zwei 
^Maschinen  des  gleichen  Modelles  stehen  in  Reserve.  Zur  Kraftübertragung 
auf  die  Riemenscheiben  dienen  geleimte  Lederriemen  von  go  Millimeter 
Breite.  Sämmtliche  14  elektrische  Maschinen  sind  durch  unterirdisch  geführte 
Leitungen  mit  dem  General-Umschalter  verbunden.  Die  von  Siemens  u. 
LIalske  entworfene  überaus  einfache  und  sinnreiche  Schaltung  des  General- 
Umschalters  ist  aus  Planskizze  Fig.  3  zu  ersehen.  Durch  diese  Schaltung  ist 
es  bei  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Dimensionen  des  General-Umschalters 
und  wenig  Stöpseln  ermöglicht,  schnell  und  sicher  jede  beliebige  Maschine 
an  jede  beliebige  Leitung  legen,  also  168  verschiedene  Einschaltungen  vor- 
nehmen zu  können.  Von  diesem  General-Umschalter  führen  die  Leitungen 
sämmtlich  unterirdisch  zu  den  einzelnen  Lampen,  deren  Vertheilung  aus 
Planskizze  i  ersichtlich.  Zu  diesen  Leitungen,  deren  einzelne  Kreise  Längen 
von  650  bis  1900  Meter  besitzen,  ist  durchwegs  Siemens'sches  Patentkabel 
mit  massiver  Kupferader  von  2*5  bis  4"i  Millimeter  verwendet  worden. 
Dieser  Kabel  besteht  aus  einer  Kupferader  vorgenannter  Dimensionen  mit 
getränkter  Juteumspinnung,  worüber  ein  starkes  Bleirohr  gezogen  ist. 

Ueber  diesem  Bleirohr  befindet  sich  eine  Umspinnung  mit  asphaltirter 
Jute,  dann  eine  Eisendrahtumspinnung  (besonders  zum  Schutze   gegen  Nage- 


thiere),  und  über  diesen  Eisendrähten  nochmals  eine  asphaltirte  Juteum- 
spinnung. Der  Gesammtdurchmesser  dieser  Kabel  ist  je  nach  der  Nummer 
der  Kupferader  von  i6 — 20  Millimeter  im  Durchmesser.  Die  Gesammtlänge 
des  für  die  60  Bogenlampen  verwendeten  Kabels  beträgt  rund  13.000  Meter. 
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Die  Lampen  selbst  sind  die  bekannten  Siemens'schen  Differential- 
lampen für  Gleichstrom^  an  welchen  gegen  die  früheren  Wechselstrom- 
lampen viele  wichtige  Verbesserungen  angebracht  worden  sind.  Die  benützten 
Kohlenstäbe  sind  von  1 1  Millimeter  Durchmesser  bei.  380^  beziehungsweise 
200  Millimeter  Länge.  Die  Brenndauer  der  Lampen  ist  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  bei  Verwendung  vorgenannter  Kohlenstäbe  in  geschlossenen 
Räumen  circa  1 1  Stunden,  in  offenen  Räumen  je  nach  der  Luftbewegung 
circa   10  Stunden. 

Die  Lampen  des  Vorplatzes  (Planskizze  Fig.  i)  sind  in  Laternen  des 
gleichen  Modells  wie  bei  der  Beleuchtung  der  Leipzigerstrasse  zu  Berlin  montirt 
und  befindet  sich  der  Brennpunkt  hier  circa  5*50  Meter  über  den  Erdboden. 
Für  die  Lampen  im  Stationsgebäude,  der  Hauptperronhalle,  sowie  auf  den 
Nebenperrons  sind  sogenannte  Salongehänge  in  sehr  geschmackvoller  Aus- 
führung benützt.  Ausbalancirte  Flaschenzuggehänge  mit  einfacher  und 
doppelter  Uebersetzung  dienen  hier  zum  Herabziehen  und  Hinauflassen  der 
Lampen.  Der  Brennpunkt  dieser  Lampen  ist  im  Vestibül  10  Meter  bei 
20  Meter  Raumhöhe,  in  den  Wartesälen  6-50  Meter  bei  10  Meter  Raum- 
höhe, in  der  Perronhalle  im  Mittel  675  Meter,  in  den  Seitenhallen  circa 
4  Meter  über  den  Fussboden.  In  den  Seitenhallen  konnte  wegen  der  geringen 
Höhe  der  Eisenconstruction  keine  höhere  Aufhängung  erzielt  werden;  es 
hat  sich  hierbei  übrigens  herausgestellt,  dass  die  Lichtwirkung  bei  dieser 
geringen  Höhe  durchaus  nicht  so  unvortheilhaft  wirkt,  wie  zuerst  an- 
genommen. 

In  den  Zoll-,  Güter-  und  Eilguthallen  sind  ganz  einfache  sogenannte 
gusseiserne  Fabriksgehänge  benützt  und  ist  die  Brennpunkthöhe  in  den 
Güter-    und    Eilguthallen    circa    5  Meter,    was    sich  nach  Urtheil  der  dienst- 
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habenden  Beamten  hier  am  besten  bewährt.  In  den  Zollhallen  konnte  wegen 
der  eigenthümlichen  Bauart  nur  eine  Brennpunkthöhe  von  circa  3 '30  Meter 
erreicht  werden,  trotzdem  ist  hier  die  Beleuchtung  eine  gute  zu  nennen, 
wozu  freilich  die  weissgetünchten  Decken  und  Wände  viel  beitragen.  Die 
Lampen  der  Geleisbeleuchtung  haben  ihren  Brennpunkt  8-50  Meter  über 
dem  Boden,  welche  Höhe  sich  hier  mit  Bezug  auf  die  Entfernungen  der 
Lam.pen  von  einander  (circa  100  Meter)  sehr  gut  bewährt  hat.  Für  diese 
Lampen  dienen  sechseckige  Laternen  mit  umlegbaren  Alasten,  welche 
besonders  für  diesen  Zweck  construirt  wurden.  Dieselben  bestehen  aus  einem 
eisernen  Gitterwerkpfosten  von  2 '5  ]\Ieter  Höhe  mit  Erdfuss.  Oben  am 
Pfosten  befindet  sich  in  einer  Horizontalachse  drehbar  ein  aus  gepresstem 
Eisenrohr  gefertigter  Mast,  welcher  oben  in  einem  Rohrbügel  die  Laterne 
trägt,  während  in  dem  Untertheil  sich  das  Gegengewicht  befindet. 

Die  Verbindung  der  Lampen  mit  den  Kabeln  befindet  sich  im  Innern 
des  Pfostens  und  ist  durch  Holzcanäle  geschützt.  Zwischen  der  Kabelleitung 
und  der  beweglichen  Leitung  im  eisernen  Alast  befindet  sich  auf  1*50  Meter 
vom  Boden  ein  von  aussen  leicht  zugänglicher  Ausschalter  in  verschliess- 
barem  Holzkasten. 

Sämmtliche  Laternen  der  Geleisbeleuchtung  sind  mit  gewöhnlichem 
Fensterglas  versehen,  nachdem  bei  den  erst  angewandten  Mattglasscheiben 
ein  zu  grosser  Lichtverlust  constatirt  wurde  und  ausserdem  die  Verwendung- 
von  durchsichtigem  Glas  für  die  Geleisbeleuchtung  in  keiner  Weise  das 
Auge  beeinträchtigte.  Dagegen  sind  die  Laternen  des  Vorplatzes,  welche 
auch  circa  3  Meter  niedriger  als  die  der  Geleisbeleuchtung  sind,  mit  Matt- 
glasscheiben besetzt.  Sämmtliche  übrigen  Lampen  im  Stationsgebäude,  den 
Perronhallen  und  den  Zoll-,  Güter-  und  Eilguthallen  sind  mit  Alabaster 
glaskugeln  von  50  und  40  Centimeter  Durchmesser  armirt.  Letztere  Grösse 
nur  in  den  Zoll-,  Güter-  und  Eilguthallen,  sowie  im  Maschinenhaus. 

Die  Wirkung  dieser  Beleuchtung  ist  in  allen  Theilen  als  eine  ausser- 
ordentlich gute  und  gleichmässige  anzusehen,  worüber  sich  sowohl  die 
Reisenden  als  auch  die  diensthabenden  Beamten  stets  anerkennend  aus- 
sprechen. Das  Licht  an  und  für  sich  ist  sehr  ruhig  und  hat  eine  angenehme 
Färbung,  was  neben  dem  Gleichstrombetrieb  hauptsächlich  von  den  Ver- 
vollkommnungen der  Kohlenstäbe  herrührt. 

Für  die  Glühlichtbeleuchtung  (Planskizze  2)  sind  zur  Zeit  drei  Edison- 
maschinen  der  Type  K,  je  für  250  Edison  A-Lampen  von  16  Normalkerzen 
und  eine  neue  T^^pe  H  für  450.  A-Lampen  aufgestellt,  ein  gemeinsamer 
Handregulator  dient  zur  Erhaltung  der  richtigen  Klemmenspannung.  Als 
Hauptleitungen  dienen  Edison  -  Röhrenkabel  bekannter  Construction  mit 
Gesammtkupferquerschnitten  von  888,  640,  266,  184  und  66  Quadratmilli- 
meter. Die  äusseren  Durchmesser  der  Eisenröhren  sind  6g,  63,  51,  48  und 
^2  Millimeter.  Die  Röhren  sind  theils  unterirdisch,  theils  an  den  Wänden 
der  Corridorgänge  verlegt.  Sämmtliche  Nebenleitungen  bestehen  aus  stark 
isolirten  Kupferdrähten  von  i,  2  bis  4  Millimeter,  welche  in  genietete  Holz- 
leisten gebettet  und  zum  Schutze  gegen  äussere  Angriffe  mit  Holzdeckel 
versehen  sind.  Sämmtliche  Abzweigungen,  sowohl  von  der  Hauptleitung-, 
als  auch  von  den  Nebenleitungen  sind  mit  sogenannten  Sicherheitsvor- 
richtungen (Bleieinschaltungen)  versehen,  welche  jede  Ueberhitzung  der  Drähte 
unmöglich  machen.  Die  Lampenträger  sind  sämmtlich  besonders  für  diesen 
Zweck  construirt  und  ist  hierbei  theilweise  ein  grosser  Luxus  entfaltet 
worden.  Die  sämmtlichen  Lampenträger  sind  aus  der  bekannten  Fabrik  von 
Schäfer  u.  Hauschner  hervorgegangen.  Die  Lampenhalter  sind  theils 
mit,  theils  ohne  Ausschalter,  in  letzteren  Fällen  dienen  besondere  an 
passender  Stelle  befestigte  Ausschalter  dazu,  um  ganze  Serien  von  Lampen 
zu  entzünden  oder  zu  löschen.  Die  angewandten  Glühlichtlampen  sind 
sämmtlich  von  16  und  10  Normalkerzen,  beide  Typen  mit  gleichet  Klemmen- 
spannung, übrigens  sind  die    Leitungen    derart    stark  genommen,    dass  auch 
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Lampen  bis  zu   loo  Normalkerzen  ohne  Veränderung  der  Schaltung  und  der 
Lampenhalter  benützt  werden  können. 

Als  Norm  bei  Vertheilung  der  Lampenstärken  ist  angenommen,  für 
allg-emeine  öffentliche  Raumbeleuchtung  i6  Normalkerzen,  für  Bureaux, 
Toiletten  u.  s.  w.  lo  Normalkerzen,  was  sich  auch  vollständig  bewährt  hat. 
Für  die  Lampen  ist  eine  mittlere  Brenndauer  von  800  Stunden  garantirt, 
es  ist  jedoch  schon  jetzt  nach  dem  achtmonatlichen  Betriebe  vorauszusehen, 
dass  dieses  Mittel  in  Wirklichkeit  bedeutend  höher  liegen  wird,  was  auch 
bereits  auf  dem  alten  Bahnhof  Strassburg  genau  constatirt  worden  ist. 
Hierbei  sei  nicht  unerwähnt  gelassen,  dass  noch  eine  Lampe  von  der 
Installation  des  alten  Bahnhofes  vorhanden  ist,  welche  bereits  mehr  als 
5000  Brennstunden  hinter  sich  hat  und  noch  vollkommen  intact  ist,  wohl 
ein  Beweis,  dass  sich  an  der  Haltbarkeit  der  andern  Lampen  noch  viel 
vervollkommnen  lässt. 

Das  Verwaltungsgebäude  wird  erst  im  Herbst  d.  J.  vollständig  be- 
zogen und  dann  erst  die  ganze  Glühlichtanlage  in  Function  sein.  Gleich- 
zeitig wird  dann  aber  auch  das  auf  der  westlichen  Seite  des  Stations- 
gebäudes stehende  Betriebsinspectionsgebäude  an  die  Glühlichtbeleuchtung 
angeschlossen,  so  dass  dann  circa  1500  Glühlichtlampen  installirt  sein 
werden. 

Der  Betrieb  der  gesammten  elektrischen  Anlagen  geht  sehr  glatt  von 
Statten,  ohne  dass  besonders  technisch  gebildete  Leute  dazu  erforderlich 
wären.  Abgesehen  von  den  Dampfmaschinenwärtern  und  Heizern  (3  Mann) 
genügt  ein  Mechaniker  als  Aufsichtsbeamter  und  zwei  Hilfsarbeiter  (früher 
Bahnmeisterarbeiter)  vollkommen  zum  Instandhalten  und  Bedienen  der 
elektrischen  Maschinen  und  Lampen.  Selbstverständlich  ist  das  Personal 
wegen  continuirlichem  (Tag-  und  Nacht-)  Dienst  doppelt  vorhanden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  auf  dem  alten  Bahnhofe  ge- 
wesenen Bogenlicht-  und  Glühlicht-Beleuchtungsanlagen  auch  hier  auf  dem 
neuen  Bahnhof,  und  zwar  am  äussersten  westlichen  Flügel  zur  Beleuchtung 
des  Locomotivschuppens  mit  umliegenden  Geleisen,  sowie  zur  Erleuchtung 
der  Bureauräume,  der  Maschineninspection  und  der  M^'erkstätten  der  Bahn- 
meisterei Verwendung  gefunden  haben. 

Wie  bereits  vorher  gesagt,  ist  bei  Projectirung  der  elektrischen  Be- 
leuchtungsanlagen des  neuen  Bahnhofes  Strassburg  von  der  Gasbeleuchtung 
Abstand  genommen,  so  dass  also  sämmtliche  Räume  des  Bahnhofes  und  die 
Bureaux,  theils  mit  Bogenlicht,  theils  mit  Glühlicht  beleuchtet  sind.  Es 
dürfte  diese  Anlage,  wohl  die  erste  und  grösste  ihrer  Art  in  Europa,  recht 
dazu  geeignet  sein,  den  bisher  theils  mitleidig,  theils  ungläubig  auf  die 
elektrische  Beleuchtung  schauenden  Personen,  den  richtigen  Werth  und  die 
Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtung  vor  Augen  zu  führen,  wobei 
besonders  in  die  Wage  fällt,  dass  die  Einführung  nicht  von  einer  hiebei 
interessirten  Gesellschaft,  sondern  von  einer  Staatsverwaltung  erfolgt  ist, 
welche  wohlweislich  alle  ,,für  und  aber"  erwägt,  ehe  sie  zur  Ausführung 
einer  so  grossartigen  Anlage  schreitet,  w^as  wohl  aus  den  vorerwähnten 
Versuchen  zur  Genüge  zu  ersehen  ist. 


Aus  E.  E.  Blavier's  Studien  über  die  tellurischen  Ströme. 

Von  A.  E.   Granfeld. 

Im  Auftrage  des  französischen  Ministeriums  für  Post  und  Telegraphie 
hat  der  bekannte  Gelehrte  E.  E.  Blavier,  Director  der  höheren  Telegraphen- 
schule zu  Paris,  Studien  über  die  Erdströme  eingeleitet  und  deren  Resultate 
in  eine  höchst  werthvolle  Schrift:  ,,Etudes  des  courants  telluriques"  zusammen- 
gefasst,  die  den  Mitgliedern  des  in  Paris  versammelten  internationalen  Con- 
gresses  zu  Beginn  dieses  Monats  mitgetheilt  worden  ist.  Zweck  dieser  Mit- 
theilung war,  die  Telegraphen-Verwaltungen  zur  einheitlichen  Beobachtung 
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dieser  hochinteressanten  elektrischen  Strömungen  unseres  Erdballes  oder 
aber  zur  einheitlichen  Fortsetzung-  derselben  einzuladen,  um  so  das  nöthige 
Materiale  zu  erlangen,  das  als  Führung  für  die  endliche  Lösung  der  Frage 
über  den  Ursprung,  über  die  Ursachen  und  über  das  Verhalten  der  Erd- 
ströme dienen  könne.  AVir  glauben,  dass  dieser  Appell  auch  an  Oesterreich 
nicht  erfolglos  verklingen  werde,  und  dass  auch  wir  unser  Schärflein  zur 
Klärung  dieser  wissenschaftlichen  —  glücklicherweise  noch  nicht  aus- 
getragenen —  Frage  beibringen  werden.  Es  ist  dies  um  so  eher  zu  hoffen, 
als  die  Kosten  einer  Beobachtungsstation  kaum  nennenswerthe  sind;  eine, 
wenn  auch  noch  so  kurze  Telegraphenleitung,  wie  E.  E.  B lavier  ausdrück- 
lich betont,  ständig  und  nach  Thunlichkeit  ununterbrochen  durch  einen 
Registrirapparat  beobachtet,  dessen  Anschaffungskosten  kaum  250  fl.  betragen, 
liefert  vorzüglichere  Dienste,  als  eine  noch  so  grosse  Anzahl  von  Beobach- 
tungen, welche  keinen  zeitlichen  und  keinen  örtlichen  Zusammenhang  unter- 
einander haben,  wie  dies  leider  bei  den  abgelaufenen  Beobachtungen  für 
die  internationale  Nordpolexpedition  zur  Erforschung  des  Erdmagnetismus 
der  Fall  war.  Können  solche  Registrirapparate  an  beiden  Endpunkten  der 
Leitung  aufgestellt  werden,  so  ist  dies  selbstverständlich  um  so  vortheilhafter. 
Wir  müssen  es  uns  leider  vorläufig  wegen  der  grossen  Menge  der  in 
der  Schrift  enthaltenen  Tafeln  versagen,  eine  wortgetreue  Uebersetzung  der- 
selben zu  bringen,  wie  hochinteressant  dieselbe  auch  wäre,  und  begnügen 
uns,  aus  den  62  Sätzen  der  Schrift  Dasjenige  herauszuziehen,  wodurch  die 
bis  heute  gemachten  Erfahrungen  auf  dem^  Gebiete  der  tellurischen  Ströme 
repräsentirt  erscheinten.  Mit  einer  wirklich  bewunderungswürdigen  Bescheiden- 
heit hält  hierbei  E.  E.  B lavier  beinahe  allerorts  mit  seinem  eigenen  Urtheile 
zurück  und  lässt  nur  die  Thatsachen  sprechen,  wie  folgt : 

1.  Die  Telegraphenleitungen  sind  beinahe  ständig  von  elektrischen 
Strömungen  verschiedenen  Ursprunges  durchflössen,  die  theils  durch  'die 
chemische  Action  der  feuchten  Erde  an  den  Erdplatten,  theils  durch  elektro- 
statische und  elektrodynamische  Induction  (Inductionsströme  der  Telegraphie- 
ströme  benachbarter  Leitungen)  und  durch  Ableitungen,  ferner  durch  Ladung 
und  Entladung  mittelst  atmosphärischer  Elektricitäten  und  schliesslich  durch 
Erdströme  oder  tellurische  Strömungen  entstehen,  welch'  letzteren  wahr- 
scheinlich sehr  verschiedene,  zur  Stunde  noch  nicht  bekannte  Ursachen 
zu  Grunde  liegen. 

2.  Die  Erdströme  erlangen  eine  um  so  grössere  Intensität,  je  länger  die 
Leitung  ist,  welche  die  beiden  Erdplatten  an  den  Endpunkten  verbindet. 
Auf  500  —  600  Kilometer  langen  Leitungen  sind  zu  Zeiten  Ströme  einer 
elektromotorischen  Kraft  von  700 — 800  Daniell-Elementen  beobachtet  worden; 
ward  die  Leitung  an  einem  Punkte  isolirt,  hörte  jeder  Strom  auf,  ein 
Zeichen,  dass  immer  nur  die  Erdschichten  eine  Vermittlerrolle  spielten.  Die 
Richtung  der  Ströme  wechselt  oft  in  rascher  Aufeinanderfolge. 

3.  Walker  behauptet,  dass  trotz  dieses  raschen  Wechsels  in  der 
Richtung  der  Ströme  ein  stets  sich  gleichbleibender  Verlauf  derselben 
(während  einer  gewissen  magnetischen  Störung)  zu  erkennen  sei  und  dass 
er  denselben  für  Grossbritannien  bei  dem  im  Jahre  1859  aufgetretenen  Nord- 
lichte unter  einem  Winkel  von  63  Grad  östlich  vom  magnetischen  Meridian 
constatiren  konnte.  Varley  konnte,  nachdem  er  für  dieselbe  Störung  einen 
verschiedenen  Verlauf  der  elektrischen  Strömungen  gefunden  hat,  dem  nicht 
beistimmen. 

4.  Varley  weist  nach,  dass  das  Gesetz  der  Proportionalität  der  Ströme 
zu  der  Entfernung  der  Erdplatten  auf  allzugrosse  Entfernungen  glücklicher- 
weise keine  Anwendung  hat.  Andernfalls  müsste  man  vorsorglich  auf 
Kabelwegen,  die  über  3000  Kilometer  Länge  haben  und  auf  denen  sich 
demnach  eine  elektromotorische  Kraft  von  3000 — 4000  Daniell-Elementen 
entwickeln  könnte,  rvAt  Condensatoren  sprechen  und  die  Adern  isolirt  halten. 

5.  Von  1859  — 1872  traten  häufige  elektrische  Störungen  auf  den  Lei- 
tungen  auf,    die    in   der  Regel  von  Nordlichterscheinungen  begleitet  waren. 
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6.  Von   1872 — i88o   sind    die   Störungen   selten,    treten  jedoch    mit   1880 

wieder  häufiger  auf.  Preece   constatirt  am  31.  Jänner  1881  in  der  Richtung 

gegen  Haverford-West    auf   einer    300    englische  Meilen   langen    Linie,    die 

durch    eine  Luftlinie    von    220  Meilen    getrennt    ist,    eine    elektromotorische 

Kraft    von    120    Volts.    Der    Widerstand    der    Leitung    betrug    4000    Ohms. 

120 
S  daher  gleich  — —  =  0*033   Amperes,  indsss  zum  Telegraphireii  für  diese 

Distanz  nur  ein  solcher  von  o'oio  Amperes  verwendet  wird. 

Die  durch  Nordlichter  erzeugten  Störungen  sind  nie  localer  Natur, 
sondern  erstrecken  sich  auf  mehr  minder  grosse  Gebiete  des  Erdballes. 

7.  Die  gewöhnlichen  Erdströme  erleiden  gesetzmässig  Schwankungen: 
Walker  hat  auf  der  indischen  Leitung  Belgaume-Vingorla  beobachtet,  dass 
zwischen  7 — 8  Uhr  Morgens  der  Strom  gleich  Null  sei,  und  von  da  ab  sich 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  bis  zu  einem  Maximum  von  0*0003 
bis  0*00098  Amperes  bewege,  das  er  zwischen  g  Uhr  30  Min.  bis  10  Uhr 
Vorm.  erreicht;  er  fällt  bis  Null  gegen  12  Uhr  20  Min.  bis  12  Uhr  50  Min. 
Mittags,  schlägt  hierauf  die  entgegengesetzte  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  ein,  wobei  er  zwischen  2  und  3  Uhr  45  Min.  Nachm.  sein  Maximum 
erreicht,  nimmt  bis  gegen  11  — 12  Uhr  Nachts  ab  und  bleibt  von  da  bis 
7  Uhr  Morgens  äusserst  schwach  und  von  kaum  greifbarer  Richtung. 

Auf  dem  Kabel,  das  Schottland  mit  Norwegen  verbindet,  konnte 
D  r  e  s  i  n  g  beobachten,  dass  die  Ströme  ihre  Richtung  von  6  zu  6  Stunden 
wechseln. 

8.  de  la  Rive  sucht  1859  die  Ursachen  der  Erdströme  in  der  Be- 
rührung der  Erdkruste  mit  dem  flüssigen  Erdinnern. 

9.  Sabine  constatirt  den  Zusammenhang  der  magnetischen  Störungen 
mit  dem  Auftreten  der  Sonnenflecken  ;  je  zahlreicher  diese,  um  so  häufiger  jene. 

10.  Adams  verlegl  den  von  Sabine  behaupteten  Einfluss  in  den 
Sonnenkern  selbst. 

11.  Erdbeben  verursachen  ebenfalls  magnetische  Störungen  und  elek- 
trische Erdströme  grösserer  Intensität. 

12.  Secchi  konnte  solche  auch  im  Verlaufe  von  grossen  Gewittern  be- 
obachten. 

13.  Mortigny  weist  auf  das  Zusammenfallen  des  Flimmerns  der 
Sterne  mit  den  magnetischen  Störungen  hin;  ersteres  wird  gleichzeitig  von 
Erdströmen  und  von  magnetischen  Störungen  begleitet. 

14.  Die  schwachen  Erdströme,  welche  constant  unsere  Leitungen  durch- 
laufen, scheinen  verschiedene  Ursachen  zu  haben;  als  Erste  derselben  mag 
die  Thätigkeit  der  Sonne  angesehen  werden,  die  entweder  direct  einwirkt,  falls 
sie  magnetisch  ist,  oder  indirect  durch  ihreAVärmewirkungen  auf  unserer  Erde. 

15.  Nosworthy  beobachtet  an  einem  700  englische  Meilen  langen,  an 
Brasilien  anlaufenden  Kabel,  dass  die  Erdströme  mit  dem  Zuge  der  Wolken, 
welche  die  Sonne  verhüllen,  abnehmen. 

16.  Adams  konnte  durch  Beobachtungen,  welche  er  während  eines 
Mondmonates  machte,  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Erdströme  nach- 
weisen ;  während  jedes  Mondtages  traten  vier  Maxima  auf  (vide  7). 

17.  Banker  schreibt  die  magnetischen  und  elektrischen  Schwankungen 
dem  Verhalten  des  Sauerstoffes  zu,  der  als  specifisch  magmetisches  Gas 
durch  die  Sonnenwärme  Morgens  entmagnetisirt  werde  und  dadurch  elek- 
trische Strömungen  induciren  müsse. 

Da  endlich  die  Luft  stets  positiv  elektrisch  sei,  so  müssen  durch  ihre 
Bewegung  elektrische  Strömungen  hervorgerufen  werden,  die  die  Magnet- 
nadel afficiren. 

18.  Die  Erdströme  können  auch  mit  Ebbe  und  Fluth  in  gewisse  Be- 
ziehung gebracht  werden. 

19.  Die  Schwankungen  im  Erdmagnetismus,  die  stets  elektrische  Ströme 
im  Gefolge  haben,  sind  wahrscheinlich  vom  permanenten  IMagnetismus  unserer 
Erde  unabhängig.  Die  Ursachen  des  Letzteren  sind  gleichfalls  unbekannt. 

(Schlii^s  folgt.) 


Fig.    I. 


Apparate  für  Kabel-Telegraphie. 

Die  Empfangs-iVpparate^,  welche  gegenwärtig  in  der  unterseeischen 
Telegraphie  sehr  gebräuchlich  sind,  könnte  man  füglich  in  zwei  Ab- 
theilungen bringen.  Die  erste  Reihe  umfasst  die  sogenannten  registriren- 
den  Apparate  ;  sie  empfangen  die  positiven  und  die  negativen  Strom - 
Impulse  und  verzeichnen  dieselben.  Diese  Methode  unterscheidet  sich  von 
dem  Telegraphensystem  mittelst  Spiegelgalvanometer,  das  kein  Document 
der  Arbeit  zurückliess,  sehr  vortheilhaft.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  die 
für  Zwecke  der  submarinen  Telegraphie  umgearbeiteten  Landleitungs- 
Apparate,  deren  Empfindlichkeit,  der  neuen  Verwendung  gemäss,  entsprechend 
gesteigert  wurde.  Aus  der  erstgenannten  Reihe  führen  wir  vorerst  an : 

Den  Siphonrecorder  von    W.    TJiomson. 

Das  wesentliche  Unterscheidungsmerkmal  der  Apparate,  die  zur  unter- 
seeischen Correspondenz  bestimmt  sind,  die  grosse  Empfindlichkeit,  wird  bei 
dem  Siphonrecorder  auf  folgende  AVeise  erreicht. 

Ein  sehr  feiner  Draht  A  ß  C  D  (Fig.  i)  ist  in  Form  einer  viereckigen  Spule 
aufgewickelt ;    der  Rahmen    derselben  ist  so  aufgehängt,    dass    ihre  Beweg- 
lichkeit so  gross  als  möglich  gemacht  wird.    Diese  Spule  kommt  durch  ihre 
Befestigung  in  ein  mächtiges  mag- 
netisches Feld  und  wird,  je  nach- 
dem die  Richtung  des  sie  durch- 
fliessenden  Stromes  ist,  entweder 
nach    der    einen    oder    nach    der 
andern  Seite   abgelenkt,    gelangt 
jedoch    unter     dem    Einfluss     der 
Pole    des  Elektromagneten,    wel- 
cher als  Dämpfung  wirkt,  alsbald 
nach  vollzogener  Schwankung  in 
die  Ruhelage  zurück. 

Die  Bewegung  dieser  Spule 
wird  von  einem  Coconfaden  C  G, 
der  an  derselben  befestigt  ist, 
mit  vollzogen.  Am  Ende  einer 
weiter  unten  zu  beschreibenden 
Combination  hängt  ein  feines  He- 
berröhrchen  SS'  von  Glas,  wel- 
ches in  eine  Farbflüssigkeit  taucht, 
deren  Oberfläche  durch  den  Ein- 
fluss einer  kleinen  Influenzma- 
schine, die  sich  in  der  Mousemill 

befindet,  in  hohem  Grade  elektrisirt  ist;  die  Plüssigkeit  wird  hiedurch 
und  durch  die  capillare  Einwirkung  der  Rohrwände  in  das  Röhrchen 
aufgesogen  und  füllt  dasselbe  bis  zum  untern  Ende;  an  diesem  wird  nun 
der  Papierstreifen  vorübergeführt  und  das  Röhrchen  oder  der  Heber  schreibt 
die  von  den  Strömen  erzeugte  Bewegung  des  Rahmens  auf  den  Streifen  in 
einer  der  Morseschrift  ziemlich  verwandten  Weise  nieder.  Zum  Elektrisiren 
der  Flüssigkeit  dient  die  erwähnte  Mousemill,  auf  deren  Beschreibung  wir 
sofort  eingehen  wollen. 

Die  Mousemill  ist  nicht  bloss  eine  Influenz-Elektrisirmaschine,  sondern 
auch  eine  elektromagnetische  Maschine  oder  ein  Elektromotor,  wie  solche 
ja  zu  gewissen  Zwecken,  wenn  man  die  theuere  Betriebskraft  des  galvanischen 
Stromes  nicht  zu  berücksichtigen  braucht,  ganz  gut  brauchbar  sind.  Die 
nähere  Einrichtung  ersieht  man  aus  Fig.  2  und  3.  Im  Kasten  D  befindet  sich  ein 
Hufeisenmagnet  (Fig.  2) ;  im  Glasgehäuse  darüber  ist  eine  Trommel  M  um 
die  Achse  c  beweglich.  Fig.  3  zeigt  diese  Trommel  in  schematischer  Vorder- 
ansicht. I  und  r  sind    die  Metall- Mantelflächen    des    Cyhnders,    welcher    die 
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Trommel  und  die  in  ihr  enthaltene  Elektrisirvorrichtung  einschliesst.  x^  bis 
XjQ  sind  die  Armaturen  oder  Anker  zu  dem  in  D  befindlichen  Elektro- 
magnet, wenn  sie  in  die  Stellung  von  Xg  kommen.  Der  Elektromagnet  wird 
von  einer  später  zu  beschreibenden  Trogbatterie  gespeist  und  diese  hat  ihre 
Zuführungsklemmen  an  der  Seite  des  Kastens  D  (Fig.  2).  Auf  der  Achse  c, 
welche  mittelst  eigener  Speichen  die  Anker  Xj  bis  x^j^  trägt,  befindet  sich 
gegen  die  Rückseite  des  Apparates  (in  der  Figur  nicht  sichtbar)  ein  Kamm 
von  Ebonit  aufgesetzt,  der  ein  loseitiges  Polygon  bildet;  auf  dieser  loseitigen 

Fig.  2. 


Scheibe  ruht  ein  federnder  Contact,  welcher,  wenn  ein  Eck  des  Polygons 
ihn  hebt,  die  Verbindung  zwischen  der  Batterie  und  dem  Elektromagnet 
unterbricht;  dagegen  besteht  diese  Verbindung,  wenn  unter  der  F'eder  die 
Seiten  des  Kammes  oder  der  loeckigen  Scheibe  passiren.  Dieses  Unter- 
brechen und  Schliessen  mittelst  der  Scheibe  geschieht  so,  dass  wenn  sich 
eines  der  daubenähnlichen  Ankerstücke  Xj  bis  x^f,  den  Polen  des  Elektro- 
magneten beim  Rotiren  in  der  Pfeilrichtung  nähert,  der  Stromkreis  geschlossen, 
wenn  die  Ankerstücke  aber  gerade  über  den  Polen  sind,  derselbe  geöffnet 
ist.  Es  entsteht  also  folgender  Vorgang:  Beim  Annähern  des  Ankers  an  die 
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durch     die    Stäbchen    e«  '  und 


Pole  erfährt  er  eine  gewisse  Anziehung,  erreicht  hiedurch  eine  gewisse 
lebendige  Kraft,  die  ihn  im  Moment  der  Stromunterbrechung  über  den 
Pol  hinaustreibt,  wodurch  der  nächste  daubenähnliche  Anker  herankommt; 
in  diesem  Augenblick  wird  durch  die  Stellung  des  Kammes  der  Stromkreis 
geschlossen.  So  wiederholt  sich  das  Spiel  während  des  Umlaufes  fortwährend. 
]\Iehrere  Widerstände,  die  an  der  linken  Seite  des  Kastens  angebracht  sind, 
ermöglichen  die  Regulirung  der  Stromstärke. 

Wir  gelangen   nun    zur  Darstellung   der  elektrisirenden  Thätigkeit  der 
Mousemill  als  Influenzmaschine  (Fig.  3). 

Zehn  Stäbchen  ej,  e^  bis  e^^  sind  an  der 
]SIetallachse  c,  von  dieser  und  untereinander 
isolirt,  befestigt;  sie  rotiren  innerhalb  der 
vorhin  genannten  metallischen  Mantelflächen 
I  und  r.  I  ist  mit  dem  Stäbchen  t  (Fig.  2) 
in  Verbindung,  dagegen  ist  I'  mit  dem  Ap- 
paratgestell und  somit  zur  Erde  verbunden. 
An  diesen  Stäbchen  sind  10  Stifte  befestigt 
(o^,  Og  bis  0](j).  Man  ersieht  aus  Fig.  3,  dass 
bei  jeder  Umdrehung  die  Stifte  nach  einan- 
der mit  den  Federn  a  a^  b  bj  in  Berührung 
treten  müssen,  deren  leitende  Verbindung 
untereinander  und  mit  den  jNlantelflächen  I  1' 
mittelst  der  Metallstäbe  g  und  m  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich  ist ;  b  und  b^  sind  von 
dem  Apparatgestell  sorgfältig  isolirt. 

Wir  nehmen  an,  dass  I  eine  sehr 
schwache  -\-  Ladung  zu  Beginn  der  Rotation 
der  Mousemill  habe;  x^  und  x^  stehen 
e^  über  b  und  b'  mit  einander  in  Verbindung;  die  Influenz  der  -]- Ladung 
auf  I  treibt  die  +  Elektricität  des  Systems  Xg  e^  b  b'  e^  x^  nach  x^  und  in 
I'  entsteht  eine  —  Ladung,  die  zur  Erde  abfliesst ;  da  das  System  in  der 
Pfeilrichtung  rotirt,  so  kommt  Xg  e.^  mit  a^  in  Berührung  und  es  hat  die 
—  Ladung  auf's  Neue  Gelegenheit,  zur  Erde  zu  fliessen ;  dagegen  kommt 
das  -(-  geladene  Stäbchen  b^  e^  x^  mit  der  Feder  a  in  Verbindung,  setzt  hier 
seine  Ladung  ab  und  verstärkt  so  den  -1-  Zustand  von  I.  Die  grössere  Ladung 
von  I  wird  aber  dessen  Influenz  auf  die  zunächst  vorbeikommenden  Stäbchen 
und  Anker  e^  Xj  intensiver  machen  und  die  Wirkung  wird  sich  nach  und 
nach  auf  e^^Xj^  69X9  e^  Xg  ....  fortsetzen;  es  entsteht  somit  ein  hochge- 
spannter Zustand  auf  I,  der  sich  vermittelst  der  vorhin  erwähnten  Verbin- 
dung mit  t  auf  dieses  Stäbchen  überträgt;  von  hier  gelangt  die  Elektricität 
auf  den  Knopf  o  und  an  die  Oberfläche  der  im  Gefässe  C  enthaltenen  Tinte ; 
die  hohe  Spannung  der  hier  accumulirten  Elektricität  sucht  einen  Abfluss 
zur  Erde;  der  Streifen  S,  welcher  von  der  Rolle  R  kommt,  die  mit  dem 
Apparatgestell  und  so  mit  der  Erde  verbunden  ist,  bietet  den  Weg  hiezu ; 
auf  diese  Weise  spritzt  in  feinen  Pünktchen  der  feine  Glasheber  (Siphon), 
dessen  unteres  Ende  s  (Fig.  6)  nochmals  umgebogen  ist,  die  Tinte  auf  den 
Streifen;  der  Heber  ist  an  dem  ausgespannten  Coconfaden  x^  y^  befestigt  und 
zwar  mittelst  eines  sehr  leichten  Streifens;  ein  kleiner  Hebel  L  hängt  mit 
einem  etwas  grösseren  G  F  durch  den  Faden  F  L  zusammen  oder  geht 
auch  unmittelbar  zur  Spule  A  B  C  D,  welche  wie  bereits  erwähnt,  im  magne- 
tischen Feld  oscillirt  und  in  ihren  Bewegungen  theils  durch  Inductions- 
wirkung  auf  den  in  ihr  enthaltenen  Eisenkern,  theils  aber  durch  die  Gewichte 
p  p  gehemmt  oder  gedämpft  wird. 

Eine  andere  Ansicht  der  modernen  Ausführung  des  Siphonrecorder  und  die 
entsprechende  Aufhängungsweise  und  Construction  der  Spule  zeigt  Fig.  4 
und  5.  Die  Vorderansicht  der  Aufhängung  zeigt  Fig.  5.  Der  Rahmen,  an 
welchem  die  Spule  sammt  Gewichten  etc.  hängt,  ist  mittelst  der  Schraube  C 
am  Gestell  des  Apparates  befestiget.  Ein  Seidenfaden,  der  über  die  Rolle  r 
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geht,  trägt  die  Spule  S;  die  Stellung  der  Rolle  r  und  ihre  Abnahme  kann 
mittelst  der  Klemmschraube  w  regulirt,  beziehungsweise  bewirkt  werden; 
die  in  Fig.   i  mit  den  Buchstaben  p  p  bezeichneten  Gewichte  gleiten  in  der 


Fig.  4. 


Fig.  5- 


Fig.  6. 
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Führung  z  (Fig.  4).  Die  Seidenfäden,  welche  die  Gewichte  tragen,  gehen 
unter  dem  Bügel  x  (Fig.  4  und  5)  hinweg,  welchen  man  mittelst  Schraube  y 
von  der  Spule  beliebig  entfernen  kann.  Man  kann  auch  die  Regulirung  der 

Fig.  7. 


Fig.   8. 
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Fäden  dadurch  vornehmen,  dass  man  sie  um  2  Stäbchen,  welche  in  einem 
kleinen  Rahmen  angebracht  sind,  derart  schlingt,  dass  sie  die  Form  eines  S 
annehmen;    hiebei   bleiben    die  Fäden  vertical   gespannt  und  das  Rähmchen 
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lässt  sich  mit  den  Händen  leicht  verschieben,  p  und  q  (Fig.  5)  sind  die 
Zuführungsklemmen  des  Leitungsdrahtes.  Der  bei  Fig.  i  erwähnte  Cocon- 
faden  ist  in  Fig.  5  mit  v  bezeichnet,  der  dort  mit  G  F  bezeichnete  Hebel;  ist 
hier  durch  u  dargestellt  und  heisst  der  Multiplicator.  Der  aus  Fig.  i  bekannte 
Faden  FL  ist  hier  ut  und  ist  an  einen  kleineren  Aluminiumsattel  befestigt, 
welcher  den  Heber  t  trägt;  der  Aluminiumsattel  ist  an  den  feinen  Metall- 
faden Xj,  Yj  (Fig.  i)  befestigt.  Es  ist  aus  Fig.  6,  7  und  8  leicht  zu  ersehen, 
wie  der  Heber  t  geformt^  befestigt  und  über  dem  Papierstreifen  c  (Fig.  7) 
gehalten  wird,  wie  er  ferner  in  die  Faibfiüssigkeit  k  taucht.  Fig.  g  endlich 
giebt  die  Schrift  des  Siphon  recorder. 

Fig  9- 
a  T)     c   d    e  £   q     h    i-  j    K    \    in  n     0    -n     q,    t     S   ±    II    rr    w  -30    y    2, 


Fig.    10. 


Gehen  wir  nun  auf  die  Fig.  2  zurück^  so  finden  wir  noch  zu  erwähnen, 
dass  die  Bewegung  des  Papierstreifens  S  (C  Fig.  7)  von  der  Papierrolle  R, 
mittelst  des  Schnurlaufs  und  mehrerer  Röllchen  bewirkt  wird,  dieser  Schnur- 
lauf erhält  seine  Bewegung  durch  eine  Achse  x,  welche  in  zwei  Lagern  ruht, 
wovon  der  Träger  des  einen  in  der  Figur  sichtbar,  der  andere  aber  sammt 
der  Uebertragungsrolle  an  der  Rückseite  des  Apparates  (hier  also  nicht 
sichtbar)  angebracht  ist.  Zu  dieser  hinteren  Rolle  führt  eine  Schnur  von  der 
Triebrolle  an  der  hinteren  Seite  der  Mousemill,  deren  motorische  Thätig- 
keit  für  die  Streifenbewegung  von  hier  ausgeht. 

T  ist  der  Doppeltaster,  auf  dessen  Construction  hier  näher  nicht  einge- 
gangen zu  werden  braucht^  seine  Function  ergiebt  sich  aus  den  spätem  schem.a- 
tischen  Darstellungen. 

Batterien. 

Zum  Betrieb  der  Mousemill,  ferner  zum  Magnetisiren  der  Elektro- 
magnete  E  E  in  Fig.  2,  welche  das  intensive  magnetische  Feld  zu  bilden 
haben,  in  dem  die  Spule  s  hängt  und  sich  bewegt,  dienen  die  grossen 
Thomson'schen  Trogelemente.  Dieselben  sind  Fig.    10  abgebildet. 

Die  Tröge  haben  eine  Basis  von 
400  Quadratcentimeter  und  erweitern  sich 
nach  oben  vasenförmig;  auf  dem  Boden 
des  mit  Blei  gedichteten  Holzgefässes 
liegt  eine  feine  Kupferplatte  als  positiver 
Pol;  auf  dieser  in  den  Ecken  stehen  vier 
Klötzchen  von  gefirnisstem  Sandstein, 
auf  welche  die  Zinkelektrode,  ein  Rost- 
gitter aus  diesem  Metall,  gelegt  wird. 
Das  Zink  ist  mit  Pergament  umhüllt, 
welches  die  Ablagerung  von  Kupfer  auf 
dem  Gitter  verhindern  soll;  die  Tröge 
sind  übereinander  gestellt. 

Die  Verbindung  der  Elemente  un- 
tereinander geschieht  folgenderweise: 
das  verdichtende  Blei ,  welches  über 
die  Ecken  der  Tröge  herausragt  ^  ver- 
bindet das  Kupfer  der  einen  Zelle  mit  dem  Zink  der  zweiten  u.  s.  w.;  die 
Ecke,  an  welcher  diese  Verbindung  stattfindet,  ist  nicht  gefirnisst;  dagegen 
sind  die  drei  andern  Ecken  mit  Gummilack  bestrichen  und  die  unterste  Zelle 
auf  ein  Holzgestell  gesetzt,  welches  vier  Doppelglocken-Isolatoren  —  an 
jeder  Ecke  einen  —  trägt. 

In  die  Tröge  wird  eine  Kupfervitriol  -  Lösung  vom  specifischen 
Gewichte  i.i  gegossen,  welche  nach  und  nach  bis  über  die  Zinkelektrode 
reicht    und    einen  Centimeter    vom  Oberrande    das  Inr.ere    des  Troges    füllt. 
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Sodann  werden  erbsengross  gestossene  Kupfervitriolstücke,  u.  z.  30  Gramme 
derselben  zwischen  den  Sandsteinsäulchen  in  die  Tröge  gethan;  der  Kupfer- 
vitriol darf  weder  auf  das  Pergament,  noch  auf  das  Zink  kommen.  Die 
Unterhaltung  der  Batterie  muss  sehr  genau  sein;  diese  Umständlichkeit, 
welche  zugleich  mit  Kosten  verbunden  ist,  hat  zur  Wiederaufnahme  der 
Siphonrecorder  mit  permanenten  Stahlmagneten  geführt,  von  welchem  wir 
zum  Schluss  eine  Abbildung  bringen. 

Von  den  Elementen  genügen  drei  zum  Betrieb  der  Mousemill  und 
8 — 9  Elemente  laden  die  Elektromagnete  der  für  mittlere  Kabellängen  (800 
bis  gco  Seemeilen)  bestimmten  Apparate.  Zum  Telegraphiren  bedient 
man  sich  der  Minotto-Elemente.  Zwischen  Marseille  und  Malta,  834  See- 
meilen, genügen  4 — 5,  zwischen  Malta  und  Alexandrien,  927  Seemeilen, 
bedarf  es  8 — 10  Elemente;  die  Anzahl  derselben  muss,  wenn  Condensatoren 
in  Anwendung  kommen,  erhöht  werden.  Das  Kabel  Porthcurnow-Lissabon 
1150-1  Kilometer,  mit  einem  Leitungswiderstand  von  8050  Ohm  und  einer 
Capacität  von  ungefähr  250  Microfarad  braucht  zum  Betriebe  10  Minotto- 
Elemente. 

Schaltiingsskizze. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  Siphonrecorder  ziemlich  viel  Wand- 
lungen in  der  Form  und  in  Beigabe  von  Hilfsapparaten  erlitten,  ehe  er  die 
jetzige  Gestalt  angenommen  hat.  Gegenwärtig  werden,  wie  schon  bemerkt, 
Stahlmagnete  zur  Bildung  des  magnetischen  Feldes,  in  welchem  die  Spule 
sich  bewegt,  verwendet;  auch  wird  in  manchen  Fällen  ein  Uhrwerk  zur 
Fortbewegung  des  Streifens  statt  der  Mousemill  benützt;  von  der  Elektrisi- 
rung  der  Tinte  wird  dann  auch  Umgang  genommen.  Es  wäre  noch  einir;er, 
für  den  Gebrauch  des  Apparates  unerlässlicher  Nebenschlüsse  und  Wider- 
stände der  Spule  zu  erwähnen.  So  wird  z.  B.  der  Spule,  ausser  den  bereits 
angeführten  Hilfsmitteln  zur  Regulirung  ihrer  Bewegungen  im  magnetischen 
Feld,  eine  elektrische  Dämpfung  durch  Hinzufügung  einer  regulirbaren 
Nebenschliessung  verschafft.  Diese  Nebenschliessung  ist  eine  Drahtrolle,  die, 
wenn  sie  sich  im  magnetischen  Felde  bewegt,  von  Inductionsströmen  durch- 
flössen wird,  welche  nach  dem  bekannten  Lenz'schen  Gesetz,  die  Bewegung 
hemmen.  Diese  Nebenschliessung  hat  einen  Widerstand,  welcher  von  500  Ohm 
abwärts  regulirt  werden  kann;  die  Spule,  an  welche  der  Heber  angeheftet 
ist,  hat  ebenfalls  einen  Widerstand  von  500  Ohm.  Ferner  sind  die  Stationen 
mancher  Kabelgesellschaften  so  eingerichtet,  dass  man  sehr  leicht  von  dem 
Siphonrecorder  zum  Galvanometer  übergehen  kann.  Zu  diesem  Behufe  ist 
zwischen  den,  in  den  nächsten  Figuren  sichtbaren  Wechsel  und  den  zwei 
zur  alternativen  Benützung  bestimmten  Apparaten  ein  einfacher  Stöpsel- 
Umschalter  angebracht,  wo  man  bloss  auf  Siphonrecorder  oder  Galvano- 
meter umzustecken  braucht.  In  der  Schaltung  selbst  muss  vor  Allem  darauf 
Rücksicht  genommen  werden,  dass  die  Spule  des  eigenen  Apparates  beim 
Geben  einen  möglichst  geringen  Stromantheil  erhalte,  weil  das  Einfliessen 
des  Stromes  in  das  Kabel  mit  grosser  Heftigkeit  erfolgt*),  was  dem  eigenen 
Empfänger  Schaden  zufügen  könnte. 

Es  kann  dies  nun  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  die  Spule  in  einen 
Nebenschluss  mit  den  zum  Kabel  führenden  Zuleitungen  bringt  und  ihr  so 
hohe  Widerstände  beigiebt,  dass  der  auf  sie  entfallende  Stromantheil  sehr 
gering  wird ;  oder  wenn  man  unter  Beibehaltung  der  Widerstände  einen 
kleinen  Stromantheil  zur  Erde  abfliessen  lässt,  zu  welcher  die  Spule 
abgezweigt  ist;  im  ersteren  Falle  gehen  beide  Stromantheile,  nachdem  sie 
sich  vereinigt,  in  das  Kabel,  beziehungsweise  in  den  Condensator;  im  zweiten 
Falle  benützt  man  den  grösseren  Antheil  des  Stromes  allein  zur  Entsendung 
in  die  Empfangsstation. 


Siebe  Schellen's  Elektromagnetischer  Telegraph.  VI.  Auflage.  S.  251,  §.    122. 
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Auf  diese  UnterscHeidung  gründen  sich  die  beiden  in  Fig.  ii  und  12 
dargestellten  Schaltungsweisen.  Betrachten  wir  zuvor  die  erstere. 

Tj,  T2,  T3  sind  Zuführungsklemmen  am  Apparate^  hinter  welchen  Wider- 
stände eingeschaltet  sind.  An  T3  ist  der  Hebel  eines  Kurbelumschalters  ange- 
bracht, mittelst  dessen  man  Rollen  von  10  Ohm  abwärts,  somit  sehr  kleine 
Widerstände  zwischen  T3  und  Tg  einschalten  kann. 

Die  zeichengebende  Spule  ist  zwischen  T^  und  T^  eingeschaltet ;  zwischen 
diese  beiden  Punkte  können  aber,  mittelst  des  zweiten,  an  T^  angebrachten 
Kurbelumschalters  Widerstände  von  500  Ohm  aufwärts  eingeschaltet  werden. 
Da  das  Einfliessen  des  Stromes  in  das  Kabel  zu  Beginn  der  Stromgebung, 
wie  schon  bemerkt,  mit  grosser  Heftigkeit  erfolgt,  so  hat  man  es  durch  die 
eben  geschilderten  Anordnungen  in  der  Hand,  die  zweckmässigste  Intensität 
für  den  Betriebsstrom  des  eigenen  Apparates  zu  wählen. 


Fig.   II. 
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Der  Strom  tritt  nun,  wenn  man  den  linken  Hebel  des  Tasters,  Fig.  ii; 
niederdrückt,  wobei  sich  der  rechte  an  den  oberen  mit  dem  andern  Batterie- 
pol verbundenen  Bügel  federnd,  anpresst,  zum  Contact  K  des  Wechsels  der 
links  befindlichen  Sendestation  und  erfährt  im  Drehungspunkte  eine  Thei- 
lung;  ein  Theil  geht  über  T^  durch  die  Spule  und  den  mit  ihr  verbundenen 
grossen  Widerstand;  dieser  Theil  wird  also  schwach  sein  gegen  jenen, 
welcher  über  S  und  Tg  den  kleinen  zwischen  T^  und  Tg  befindlichen  Wider- 
stand geht;  in  Tg  vereinigen  sich  beide,  gehen  in  den  Condensator  und  laden 
ihn  in  diesem  Falle  mit  dem  Zinkstrom,  der  Abfluss  der  auf  der  zweiten 
Belegung  des  Condensators  sich  abtrennenden  Elektricität  erfolgt  nach  der 
andern  Station;  man  sieht,  dass  der  gebenden  Station  der  Strom  in  die  Spule 
bei  Tj  eintritt  und  sie  bei  Tg  verlässt,  in  der  nehmenden  Station  tritt  der 
Strom   bei  Tg  ein  und  verlässt  dieselbe  bei  Tj. 

In  der  Empfangsstation  ist  der  Hebel  des  Wechsels  zum  Contact  R 
gestellt;  die  Regulirung  der  Widerstände  erfolgt  mittelst  Umschalters  Tg; 
der  Strom  passirt  die  Spule  s  des  Empfangsapparates  und  geht  zur  Erde, 
wohin  auch  der  vom  Kupferpol  der  Batterie  in  der  Abgabsstation  aus- 
gehende Strom  abgeflossen  ist.  Wenn  man  vom  Geben  zum  Empfangen 
übergehen  will,  so  passirt  auf  der  Abgabestation  der  Hebel  des  Wechsels 
den  Contact  D,  indem  man  ihn  nach  R  bewegt;  infolge  dessen  findet  die 
Entladung  des  allenfalls  noch  geladenen  Kabels  statt;  der  Hebel  bleibt 
einen  Moment  als  Verbindung  zwischen  den  Contacten  S  und  D  des  Wechsels 
II.  22 
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und  da  ist  kein  weiterer  Widerstand  zwischen  Kabel  und  Erde  eingeschaltet, 
als  der  kleine  zwischen  T^  und  T^  enthaltene. 

Der  Anblick  der  Schaltungsskizze,  Fig.  ii,  lehrt;  dass  in  der  Abgangs- 
station der  linke  Tasterhebel  zur  Erde  und  der  rechte  über  den  Apparat  zur 
Linie  geschaltet  ist,  während  das  Umgekehrte  in  der  Empfangsstation  der 
Fall  ist.  Nach  der  in  der  Skizze  versinnlichten  Verbindung  muss  diese  An- 
ordnung so  sein,  wenn  der  Apparat  des  Senders  und  des  Empfängers  gleiche 
Schrift  geben  soll. 

Fig.     12. 
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In  Figur  12  ist  die  Verbindung  eine  andere.  Der  Sinn  dieser  Schaltung 
ist  uns  aus  dem  Früheren  schon  bekannt.  In  der  Abgabestation  sind  die 
beiden  rechts  gelegenen  Lamellen  des  Umschalters  zur  Klemme  Tg  verbunden, 
also  gestöpselt  und  die  linke  bleibt  unverbunden.  In  der  Empfangsstation  ist 
die  linke  Lamelle  zu  T2  verbunden  und  die  beiden  rechten  sind  von  T3  isolirt, 
dagegen  die  eine  (die  mittlere)  zu  T^,  die  andere  (die  rechte)  zum  rechten 
Tasterhebel    verbunden. 

Drückt  man  den  rechten  Tasterhebel  nieder,  so  theilt  sich  der  Strom 
im  Umschalter  und  tritt  bei  T^  und  T3  gleichzeitig  und  gleichstark  ein; 
zwischen  T^  und  Erde  ist  ein  sehr  hoher  regulirbarer  Widerstand,  ungefähr 
5000  Ohm;  da  der  zwischen  Tg  und  T3  befindliche  Widerstand  gegen  die 
5000  Ohm  sehr  klein  ist,  so  wird  die  Spannung  in  Tg  eine  etwas  niedrigere  als 
in  T3  sein;  in  Tj  und  T3  aber  sind  die  Spannungen  gleich;  folglich  wird 
zwischen  Tj  und  Tg  ein  Abfluss  von  Elektricität  vom  Punkte  Tj  nach  Tg  durch 
die  Spule  s  stattfinden,  der  allerdings,  entsprechend  der  sehr  geringen 
Potentialdifferenz,  die  zwischen  beiden  Punkten  herrscht^  sehr  schwach 
sein  wird. 

Beim  Empfang  der  Zeichen  (wenn  die  rechten  Lamellen  des  Um- 
schalters, wie  schon  erwähnt,  nicht  gestöpselt  sind)  geht  der  Strom,  vom 
Condensator  kommend,  bei  Tj  in's  Instrument,  tritt  bei  Sg  aus  demselben, 
und  geht  über  die  linke  gestöpselte  Lamelle  zur  Erde.  Man  ersieht,  dass 
sowohl  beim  Geben  als  beim  Nehmen  der  Zeichen  gebende  Strom  bei  Tj 
eintritt;  hier  ist  also  eine  ungleichmässige  Schaltung  der  Batterien  nicht 
nöthig.  Die  Zeichen  sind  bei  Anwendung  der  letztgenannten  Schaltung 
leserlicher  als  bei  Anwendung  der  in  Fig.   11  dargestellten  Schaltung. 
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Das  Blocksystem  von  Lartigue,  Tesse  und  Prudhomme. 

Beschrieben  von  A.  Prasch. 
(Schluss.) 

Auf  der  erwähnten  Achse  x  (Fig.   7)    sitzen    ferners  noch  fix  befestigt: 

a)  Der  Daumen  D,    welcher    zu    der  Kurbel  Kj    in  einem  Winkel  von 
150  Grad  aufgekeilt  ist. 

b)  Eine  Schnecke  S,  welche    den  Hebel  J   bei    der  Drehung  von    links 
nach  rechts  nach  aufwärts  drückt. 

Fig.  7. 


c)  Die  mit  zwei  sperrradartigen  Einschnitten  versehene  Scheibe  Sp, 
in  welche  der  Sperrkegel  K  eingreift  und  hierdurch  die  Drehung  der  Achse 
von  links  nach  rechts  hindert.  Diese  Einschnitte  entsprechen  zwei  ganz 
bestimmten  Stellungen  der  Kurbel  K^  (Fig.  5  u.  6)^  nämlich  der  verticalen 
und  der  um  210  Grad  gedrehten. 

d)  Die  Manipulationsscheibe  M,  welche  aus  Ebonit  oder  sonst  einem 
isolirenden  Materiale  besteht  und  am  äusseren  Rande  in  entsprechender 
Stellung  mit  als  Contacten  dienenden  Metallstücken^  welche  in  der  Bewegung 
an  4  Contactfedern  schleifen,  belegt  ist. 

Auf  einer  zweiten  gemeinsamen  Achse  x  sind  ebenfalls  zwei  Hebel- 
arme fix  befestigt,  so  dass  selbe  stets  einen  unveränderlichen  Winkel  bilden. 

Der  eine  dieser  Hebelarme  J  liegt  in  der  Ebene  der  auf  die  Achse  X 
aufgekeilten  Schnecke  und  wird  durch  dieselbe  bei  der  Drehung  empor- 
gehoben. Derselbe  ist  mit  verschiebbaren  Uebergewichten,  sowie  mit  einer 
Limitirschraube  versehen,  um  die  Grösse  des  Uebergewichtes,  sowie  die 
fallende  Bewegung  nach  Bedarf  reguliren  zu  können. 

Der  zweite  dieser  Hebel  (x)  liegt  in  der  Ebene  des  Daumens  D  und 
ist  mit  dem  auf  einer  gesonderten  Achse  drehbaren  Hebel  A  durch  ein 
Verbindungsstück  v  gelenksartig  verbunden.  Dieser  Hebel  dient  zur  Arretirung 
der  Bewegung  der  Achse  X,  indem  sich  der  Daumen  D  gegen  denselben 
aufstemmt  und  so  die  Weiterbewegung  hemmt. 

22* 
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Der  Hebel  trägt,  an  seinem  anderen  Ende  mit  demselben  durch  eine 
kräftige  Metallfeder  verbunden,  einen  Anker  von  weichem  Eisen  (a). 

Dieser  Anker  liegt  an  den  Polen  eines  kräftigen  Hughes- Elektro- 
magneten Ej,  dessen  Spulenwindungen  so  angeordnet  sind,  dass  der  Magne- 
tismus durch  einen  negativen  Strom  aufgehoben  wird,  an 

e  ist  ein  zweiter,  aber  viel  schwächerer  Hughes-Elektromagnet  mit  um- 
gekehrten Windungen,  so  dass  der  Magnetismus  durch  einen  positiven  Strom 
aufgehoben  wird.  Da  diese  beiden  Elektromagnete  in  ein  und  derselben 
Leitungskette  liegen  und  hintereinander  geschaltet  sind,  so  wird  ein  von  der 
Linie  herkommender  elektrischer  Strom  beliebiger  Richtung  stets  einen 
Elektromagnet  stärken  und  den  anderen  schwächen. 

An  diesen  zweiten  Elektromagneten  liegt  ebenfalls  ein  Ankerkern  auf. 
Dieser  ist  mit  einer  kleinen  Sig^nalscheibe  O  und  dem  Hammer  H,  sowie 
einem  weiteren  Uebergewichte  U  um  die  gemeinsame  Achse  z  drehbar 
verbunden. 

Ein  zweiter  an  dieser  Achse  befestigter  Hebel  ist  mit  dem  grossen 
Hebel  durch  ein  Gelenksstück  so  verbunden,  dass  beim  Abfallen  des  grossen 
Hebels  (J)  der  Anker  des  kleinen  Elektromagnet  wieder  an  denselben  fest- 
gedrückt wird  und  dortselbst  infolge  der  magnetischen  Wirkung  festgehalten 
bleibt.  Naturgemäss  werden  hierbei  sowohl  das  Signalscheibchen  als 
auch  das  Uebergewicht  und  der  Hammer  in  die  normale  Stellung  zurück- 
gebracht. 

Um  den  Elektromagnet  e  stets  armirt  zu  erhalten,  ist  an  der  Achse  z 
das  weiche  Eisenstück  L  so  befestigtet,  dass  es  sich  bei  Abfall  des  Ankers 
zwischen  die  Elektromagnetpole  legt. 

Gl  ist  eine  Glockenschale,  an  welche  der  Hammer  beim  Abfallen  auf- 
schlägt und  so  ein  akustisches  Aviso  giebt. 

Die  Leitungsdrähte  sind  ebenso  wie  die  an  der  Manipulationsscheibe 
schleifenden  Federcontacte  auf  einem  gemeinsamen  Brette  B  aufmontirt. 

Um  das  Zusammenwirken  je  zweier  benachbarter  Blockstationen  sich 
vergegenwärtigen  zu  können,  muss  vorangesendet  werden,  dass  je  ein 
grosser  Semaphorarm  der  vorhergehenden  Blockstation  mit  dem  kleinen 
Semaphorarm  der  nächsten  Blockstation  durch  die  zugehörigen  Block- 
apparate und  die  Leitung  in  directer  Verbindung  steht  und  hierdurch  gegen- 
seitig von  einander  abhängig  werden.  Die  Lage  dieser  Arme  ist  stets  eine 
gleiche,  entweder  horizontal  oder  vertical.  Im  ersteren  Ealle  ist  der  grosse 
Arm  arretirt,  der  kleine  frei  beweglich,  im  zweiten  Falle  dagegen  der  grosse 
Arm  frei,  der  kleine  Arm  arretirt.  Der  kleine  Arm  kann  daher  nur  von  dem 
vorhergehenden  Posten,  immer  die  Zugsrichtung  angenommen,  in  die  horizontale, 
der  grosse  Arm  nur  von  dem  nachfolgenden  Posten  in  die  verticale  Lage 
gebracht  werden. 

Die  Manipulationsscheibe  M,  welche  nur  zwei  fixe  Stellungen,  welche 
der  Halt-  und  Freistellung  der  Semaphorarme  entsprechen,  einnehmen  kann, 
ist  nun  mit  7  metallischen  Contacten  versehen ,  an  welchen  die  4  Contact- 
federn  L,  M,  N,  O  (Fig.  8 — 11)  schleifen  und  deren  Verbindungen  mit  der 
Leitung,  der  Batterie,  dem  Apparate  und  der  Erde  speciell  bezeichnet  sind. 

In  der  einen  Normalstellung,  welche  der  P'reistellung  des  Armes  ent- 
spricht, stehen  die  Elektromagnete  ausser  Verbindung  mit  der  Linie  und 
kann  deshalb  ein  von  der  entsprechenden  Nachbarstation  allfällig  entsendeter 
Strom  keinen  Eindruck  auf  dieselben  ausüben. 

In  der  zweiten  Normalstellung,  welche  einer  Drehung  der  Manipulations- 
scheibe und  somit  auch  sämmtlicher  an  der  gemeinsamen  Achse  x  befestigter 
Bestandtheile  um  210  Grad  entspricht  und  in  welcher  Lage  die  Semaphor- 
arme arretirt  sind,  ist  dagegen  die  Verbindung  der  Apparate  mit  der 
Linie  hergestellt  und  ein  von  der  Nachbarstation  entsendeter  Strom  wird  in 
demselben  zur  Wirkung  gelangen  können. 

Ausser  diesen  beiden  fixen  Stellung"en  wird  jedoch  während  der  Drehung 
der  Scheibe    noch    zweimal  Contact    geschlossen    und    hiedurch    infolge  der 
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eigenartigen  Anordnung  der  Contacte  bei  der  Drehung  von  Frei  auf  Halt, 
welche  der  Wärter  mittelst  der  Manipulationskurbel  vollführt,  ein  negativer 
Strom,  und  bei  der  Drehimg  von  Halt  auf  Frei,  welche  nach  Entsendung 
eines  negativen  Stromes  seitens  des  betreffenden  Nachbarblockwärters  durch 
die  hierbei  erfolgende  Deblokirung  des  betreffenden  Blockarmes  und  dessen 
Abfallen  automatisch  erfolgt,  ein  positiver  Strom  in  die  Linie  entsendet. 

Die  verschiedenen  Stellungen  der  Manipulationsscheibe  zu  den  Contacten 
sind  in  Fig.  8 — ii   dargestellt. 


Fig.   10. 


Fig.   II. 
.  c,^/..    Linie  L 
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Die  Function  der  Apparate  und  deren  Zusammenwirken  ist  nun  folgende: 

Denkt  man  sich  die  beiden  Blockapparate  B  und  B^,  welche  eine  Block- 
section  einschliessen,  in  der  Freistellung,  das  heisst,  die  zugehörigen  Sema- 
phorarme,  von  welchen  —  angenommen,  dass  der  Zug  sich  in  der  Richtung 
von  B  nach  B^  bewegt  —  der  des  Apparates  B  der  Signalarm,  der  des 
Apparates  B^  der  Avisirarm  sein  wird,  in  der  Verticalstellung,  so  ist  der 
Arm  bei  B  frei,  der  Arm  bei  B^  arretirt  und  die  Apparate  nehmen  die 
gezeichnete  Stellung  ein. 

Passirt  nun  ein  Zug  den  Blockapparat  B,  so  wird  der  Wärter,  um  den 
Zug  zu  decken,  den  Semaphorarm  durch  Drehung  der  Kurbel  K  (Fig.  3 
und  4)  um  circa  210  Grad  von  links  nach  rechts  den  Semaphorarm  in  die  hori- 
zontale Lage  bringen  und  dadurch  den  Arm  arretiren,  in  dem  sowohl  eine 
Rückwärtsbewegung  der  Kurbel  durch  die  Sperrscheibe,  in  welche  der 
Sperrkegel  in  dieser  Lage  einklinkt,  als  auch  eine  weitere  Vorwärtsbewegung 
durch  Aufstemmen  des  Daumens  D  auf  den  Ambos  A  gehindert  wird. 

Während  dieser  Drehung  um  2 10  Grad  wird  jedoch  durch  die  Manipulations- 
scheibe M  auch  der  Contact  mit  der  Batterie  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
ein  negativer  Strom  in  die  Linie  entsendet  wird.  Da  bei  der  Stellung  des 
Apparates  B^  die  Verbindung  der  Leitung  mit  den  Elektromagneten  herge- 
stellt ist,  wird  der  Strom  den  grossen  Magnet  schwächen,  beziehungsweise 
die  Wirkung  desselben  ganz  aufheben.  Der  Hebel  J^  wird  infolge  des  Ueber- 
gewichtes  abfallen  und  da  hierdurch  der  Ambos  A^  ebenfalls  von  rechts 
nach  links  gezogen,  somit  dem  Daumen  D^  die  Stütze  entzogen  wird,  durch 
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das  Ueberg-ewicht  ein  Abfallen  des  kleinen  Armes  in  die  horizontale  Lage 
stattfinden.  Beim  Abfallen  des  Hebels  J^  drückt  derselbe  gleichzeitig  den 
Anker  des  kleinen  Elektromagnetes  an  denselben,  wodurch  auch  die  kleine 
Signalscheibe,  der  Hammer  und  das  Uebergewicht  in  die  entsprechende  Lage 
gebracht  werden.  Vor  dem  Fensterchen  wird  entweder  eine  rothe  Scheibe 
oder  die  Bezeichnung  „Linie  besetzt"  sichtbar  werden. 

Der  Abfall  des  kleinen  Semaphorarmes  bei  B^  bewirkt  nun  ebenfalls 
eine  weitere  Drehung  der  Scheibe  M'  von  links  nach  rechts,  wobei  dieselbe, 
ehe  diese  in  die  zweite  fixe  Position  gelangt,  welche  nunmehr  der  Lage  des 
Blockapparates  B  gleichkommen  würde,  durch  entsprechende  Verbindung 
der  Federcontacte  mit  den  contactirten  Gleitstücken  derselben  einen  posi- 
tiven Strom  in  die  Leitung  entsenden. 

Dieser  Strom  wird,  da  der  Apparat  B  durch  die  Haltstellung  in  die  Lage 
des  Apparates  B^  gebracht  und  hierdurch  zur  Aufnahme  eines  Stromes  bereit 
gestellt  wurde,  die  anziehende  Wirkung  des  kleinen  Elektromagnetes  auf- 
heben. Das  Uebergewicht  wird  den  Anker  vom  Elektromagnet  abreissen, 
der  kleine  Hammer  auf  die  Glockenschale  auffallen  und  selbe  zum  Ertönen 
bringen,  und  gleichzeitig  wird  vor  dem  Fensterchen  des  Blockappartes  statt 
der  weissen  eine  rothe  Scheibe,  beziehungsweise  statt  „Linie  frei"  „Linie 
besetzt*  erscheinen. 

Der  Wärter,  welcher  also  gleichzeitig  damit,  dass  er  die  Strecke  blokirt, 
dem  folgenden  Wärter  die  Ankunft  eines  Zuges  avisirt,  erhält  auch  jederzeit 
als  Zeichen  der  Function  des  Nachbarapparates  ein  optisch  akustisches 
Receptionssignal  und  ist  hierdurch  über  die  jeweilige,  ihn  betreffende  Stel- 
lung der  Semaphorarme  des  Nachbarpostens  stets  im  Klaren.  Fährt  der  Zug 
bei  B  vorbei,  so  deckt  B  die  folgende  Strecke  und  avisirt  den  Zug  nach 
Vorwärts  durch  Drehen  der  Kurbel  des  dieser  Richtung  entsprechenden 
zweiten  Blockapparates.  Hierauf  bringt  er  seinen  Avisirarm  durch  Drehen 
der  Kurbel  des  Apparates  B^  um  210  Grad  in  die  verticale  Lage,  wodurch  der- 
selbe arretirt  wird  und  sonst  die  ganz  gleichen  Functionen  eintreten,  wie 
selbe  vorhin  beschrieben  wurden,  d.  h.  der  grosse  Semaphorarm  des  vorher- 
gehenden Postens  wird  frei  und  fällt  ab,  wodurch  an  dem  Fensterchen  des 
Vorblockes  wieder  die  weisse  Scheibe  oder  „Linie  frei"  erscheint  und  er 
erhält  als  Receptionssignal  ausser  dem  akustischen  Signal  vor  dem  Fensterchen 
ebenfalls  das  Zeichen  »frei",  beziehungsweise  weiss.  Dass  bei  jedesmaligem 
Abfall  eines  Semaphorarmes  gleichzeitig  ein  akustisches  Signal  ertönt,  wurde 
bereits  Eingangs  erwähnt. 

Die  schematische  Darstellung  der  jeweiligen  Stellung  der  Semaphoren 
und  der  Signalscheibchen,  sowie  der  Stellkurbeln  für  nur  einen  Zug  in  einer 
Richtung,  welcher  von  der  Ausgangssection  bis  zur  Endstation  drei  Block- 
sectionen  durchfährt,  ist  in  Fig.  12 — 16  gegeben,  wobei  angenommen  wurde, 
dass  die  linksseitigen  Blockapparate  mit  den  grossen,  die  rechtsseitigen 
Blockapparate  mit  den  kleinen  Armen  correspondiren. 

Bei  den  Semaphoren  der  Ausgangs-  und  Endstationen  ist  je  ein  Sema- 
phorarm weggelassen,  da  derselbe  überflüssig  wird. 

Da  die  Construction  der  Blockapparate  eine  sehr  einfache  und  solide 
ist,  dieselben  auch  gegen  äussere  Einflüsse,  sowie  gegen  jede  Willkür  des 
Blockwärters  (ausser  gewaltthätige  Eingriffe)  hinreichend  geschützt,  ferner 
die  zur  Bedienung  des  Apparates  an  das  Begriffsvermögen  des  Wärters 
gestellten  Ansprüche  sehr  geringe  sind,  indem  sich  dessen  ganze  Thätigkeit 
für  jeden  Zug  auf  das  Umstellen  zweier  Kurbeln  beschränkt,  so  lässt  sich 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Function  der  Apparate  eine  verläss- 
liche und  den  Bedingungen  eines  lebhaften  Verkehrs  entsprechende  sein  wird. 
Es  ist  ausserdem  noch  hervorzuheben,  dass  nur  je  zwei  Blockapparate  in 
directer  Abhängigkeit  von  einander  stehen,  so  dass  eine  Störung  oder  eine 
Versäumniss  bei  einem  Blockapparat  nicht  auf  alle  vorliegenden  Block- 
sectionen  rückwirkt,  wodurch  leicht  Verkehrsstockungen  hervorgerufen  werden 
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könnten,  sowie  dass  die  je  zwei  Blockstationen  verbindende  Leitungen,  ohne 
eine  Störung  im  Blockbetriebe  zu  verursachen,  zu  anderweitiger  Correspon- 
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denz  oder  Signalisirung  zwischen  zwei  benachbarten  Blockwärtern  mitbenutzt 
werden  können. 
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Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Rudolf  Letuandoiuski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 

(Fortsetzung.) 

Das  zweite  Leiter'sche  Kystoskop^  zur  Untersuchung-  des  Blasen- 
halses, sowie  der  vorderen  und  seitlichen  Partien  der  Harnblase 
ist  in  Fig.  20  ebenfalls  in  natürlicher  Grösse  darg-estellt.  Es  unterscheidet  sich 
vom  ersteren  sowohl  durch  die  Anbringung  der  Lichtquelle  an  der  vorderen 
concaven  Seite  des  abgebogenen  Theiles  sowie  durch  die  Einrichtung,  dass 
das  ganze  Instrument  bei  fixirten  Leitungsdrähten  und  Wasserschläuchen 
zur  Besichtigung  aller  mit  denselben  erreichbaren  Blasenpartien  unbeschadet 
der  ununterbrochenen  Functionirung  der  elektrischen  und  Wasserleitung  vom 
Rande  m  des  Trichters  b  aus  im  eingeführten  Zustande  gedreht  werden  kann. 

Dieses  Instrument  besteht  aus  dem  Katheterrohre  a  a  c  von  gleichen 
Dimensionen  und  gleicher  E'orm  wie  das  erstbeschriebene.  Die  beiden  Wasser- 
canäle  für  die  Wasserleitung  und  der  isolirte  Zuleitungsdraht  für  die  gal- 
vanische Batterie  sind  hier  ebenfalls  in  gleicher  Weise  wie  beim  ersteren 
Apparate  in  den  Wandungen  der  Katheterröhre  a  a  unterbracht.  Die  Ansatz- 
rohre für  die  Wasserleitung  k  stehen  jedoch  nicht  mit  dem  oberen  dickeren 
Theile  des  ganzen  Instrumentes  in  fixer  Verbindung,  sondern  sind  mit  dem 
Ringe  i,  der  innen  konisch  geformt  (nämlich  oben  schmäler  und  unten  breiter) 
ist,  auf  der  ebenfalls  entsprechend  konisch  abgedrehten  Verdickung  des 
oberen  Theiles  des  Rohres  a  drehbar  eingerichtet.  Die  beiden  Ansatzrohre 
für  die  Wasserleitung  stehen  übereinander  und  communiciren  mit  sowohl  im 
drehbaren  Ringe  i,  sowie  auch  an  dem  von  diesem  bedeckten  fixen  Conus 
circulär  verlaufenden  Rinnen,  die  zusammen  Canäle  bilden,  deren  jeder  mit 
je  einem  Wassercanale  in  den  Wandungen  des  Rohres  aa  in  Verbindung 
gesetzt  ist. 

Diese  Einrichtung  gestattet  das  ganze  Instrument  bei  fixirten  Ansatz- 
röhren und  Leitungsschnüren  zu  drehen,  wobei  erstere  stets  mit  den  circulär 
verlaufenden  Canälen  und  durch  diese  mit  den  längs  des  ganzen  Instrumentes 
in  dessen^Wandungen  unterbrachten  Canälen  communiciren  und  die  Klemm- 
zange dem  vorher  bereits  Gesagten  zufolge  ebenfalls  um  die  cylindrischen 
Contacte  g  und  h  drehbar  ist.  Der  äussere  Ring  i  wird  durch  eine  starke 
Spiralfeder  1,  die  zwischen  diesem  Ringe  und  dem  Trichter  b  eingeschaltet  ist, 
zum  stets  genauen  und  dichten  Anschluss  gegen  den  unteren  Conus  gepresst. 

Die  Einrichtung  der  Lichtquelle  an  der  vorderen  concaven  Seite  des 
Schnabels  c  ist  im  Wesentlichen  analog  der  bereits  bei  dem  ersteren 
Blaseninstrumente  Leiter's  besprochenen  Anordnung  durchgeführt.  Der 
Platindraht  e  wird,  wie  bereits  besprochen,  nach  Art  einer  Patrone  ein- 
geführt und  ist  durch  das  Krystallfenster  d  nach  oben  und  die  abschraubbare 
Kuppe  nach  vorne  eingeschlossen  und  festgehalten.  Am  untersten  Ende  des 
geraden  Theiles  der  Röhre  aa  ist  bei  f  ein  rechtwinkeliges  Prisma  eingesetzt. 

Fig.  21  stellt  diese  Einrichtung  im  Durchschnitte  dar;  e  ist  das  die 
untere  Mündung  der  verticalen  Röhre  a  a  mit  einer  Fläche  abschliessende 
Prisma,  a  der  isolirte  Zuleitungsdraht,  b  der  Raum  für  die  Patrone,  be- 
ziehungsweise das  Näpfchen  für  den  Contact  mit  dem  aus  der  Glasperle 
hervorragenden  Platinknöpfchen  derselben,  c  die  Krystallplatte  und  d  die 
abschraubbare  Kuppe. 

Wird  die  elektrische  und  Wasserleitung  geschlossen,  so  erglüht  der 
Platindraht  e,  Fig.  20,  ohne  das  Instrument  zu  erwärmen  und  beleuchtet  die 
ihm  gegenüberliegenden  Blasenpartien,  deren  Bild  durch  totale  Reflexion 
an  der  Hypothenusenfläche  des  rechtwinkeligen  Prismas  an  die  vordere 
Mündung  des  Instrumentes  projicirt  wird  und  durch  den  eingeführten  optischen 
Apparat  (dessen  unterstes  Linsensystem  allerdings  unmittelbar  an  die  Prisma- 
fläche angesetzt  werden  muss)  genau  betrachtet  werden  kann. 

Fig.  22  zeigt  die  Anwendung  dieses  Instrumentes. 
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Fig.  20 


Fig.  21. 
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Dieses  Kystoskop  wird  wie  das  zuerst  beschriebene  Blaseninstrument 
in  leuchtendem  Zustande  in  die  vorher  durch  Auswaschen  gereinigte  und 
mit  Luft  oder  Wasser  gefüllte  Blase  eingeführt.  Zur  Demonstration  dieser 
Apparate  sind  auf  den  Tischen  eigens  gefertigte  Phantome  aufgestellt,  in 
denen  kleine  Siegellackstückchen,  Kreide,  Drahtstiften  etc.  als  Fremdkörper 
eingetragen  wurden,  die  leicht  gefunden  und  deutlich  unterschieden  werden 
können  (da  die  Demonstration  gerade  dieser  Apparate  am  Lebenden  sich 
wohl  nur  in  rein  ärztlichen  Gesellschaften  durchführen  lässt  und  diese  Instru- 
mente überdies  bereits  des  öfteren  mit  Erfolg  in  Spitälern  sowie  auf 
Kliniken    am  Lebenden  in  Verwendung  standen). 

Aehnliche  Instrumente  hat  Leiter  noch  zur  Untersuchung  der  Scheide 
(Vagin  oskop),  des  Uterus  (Hyste  roskop),  des  Mastdarmes  (Recto- 
skop)  und  des  Darmes  (Enteroskop)  construirt.  Alle  diese  Apparate 
bestehen  aus  Lichtträgern,  welche  unter  dem  Schutze  entsprechender  Specula 
eingeführt  werden.  Verwendet  man  für  eine  dieser  Körperhöhlen  einen 
Erweiterungsspiegel,  so  kann  man  mit  diesem  Lichtträger  einfach  wie  mit 
einer  Kerze  in  die  betreffenden  Körperhöhlen  hineinleuchten.  Zur  Unter- 
suchung des  Darmes  ist  noch  die  sinnreiche  Einrichtung  getroffen,  in  den 
Darm  zuerst  ein  aus  beweglichen  Metallgliedern  bestehendes  Rohr  ein- 
zuführen und  dieses  sodann  durch  ein  in  dasselbe  eingeschobenes  starres, 
gerades  Metallrohr  sammt  dem  Darm  vorsichtig  zu  strecken,  wodurch  man 
viel  höher  gelegene  Darmpartien  besehen  kann,  als  mit  jeder  anderen 
Beleuchtungsmethode. 

Allerdings  können  diese  eben  erwähnten  Körperhöhleneingänge  auch 
mit  reflectirtem  Lichte  zum  Zwecke  der  Untersuchung  erhellt  werden. 

Fig.  23  stellt  das  Leiter'sche  Vaginoskop  dar.  Der  undurchbohrte 
Beleuchtungsstab  a  wird  mittels  einer  Klemmzange  g  an  ein  beliebiges 
Vaginalspeculum  befestig-t  und  durch  die  Schraube  f  fixirt.  Die  seitlich  ab- 
gebogene Platinschlinge  c  wird  durch  ein  Krystallfenster  b  geschlossen. 
Bei  d  wird  die  elektrische  und  bei  e  die  Wasserleitung  eingeschaltet. 

Fig.  24  zeigt  das  Leiter'sche  Rectoskop.  Der  Lichtträger  b  ist  hier 
w^ie  bei  dem  vorigen  Apparate  eingerichtet  und  wird  mit  einem  geschlitzten 
Metallrohre  a  fix  verbunden,  über  welches  ein  vorne  geschlossenes  Speculum  g 
während  der  Einführung  geschoben  werden  kann.  Der  Platindraht  c  ist  auch 
an  diesem  Apparate  durch  ein  Krystallfenster  d  geschützt  und  wird  in  der 
bereits  besprochenen  Weise  bei  f  die  elektrische  und  bei  e  die  Wasser- 
leitung eingeschaltet. 

Zur  Untersuchung  der  Mund-  und  Rachenhöhle  des  Nasenrachenraumes 
und  Kehlkopfes,  sowie  der  Zähne,  hat  Leiter  eine  ganze  Reihe  von  Apparaten 
construirt,  die  vor  allen  übrigen  allerdings  verwendbaren  sonstigen  Be- 
leuchtungsmethoden zahlreiche  Vortheile  darbieten.  Der  Hauptvortheil  besteht 
jedenfalls  darin,  dass  die  Lichtquelle  direct  an  den  Ort  gebracht  werden 
kann,  wo  die  Untersuchung  stattfinden  soll  und  nicht  erst  von  aussen  dahin 
reflectirt  werden  muss;  dies  macht  die  Anwendung  eines  Reflectors  über- 
flüssig, womit  immer  eine  bestimmte  Entfernung  des  Auges  des  Unter- 
suchenden von  der  Mundöffnung  des  Untersuchten  verbunden  war,  die  ihrer- 
seits häufig  genug  hochgradig  Kurz-  oder  Weitsichtigen  derartige  Unter- 
suchungen trotz  Abänderung  der  Brennweite  des  Reflectors  und  trotz  Ver- 
wendung von  Lupen  oder  Fernröhren  absolut  unmöglich  machte.  Bei  An- 
wendung der  Leiter'schen  Apparate  kann  der  Untersuchende  sein  Auge 
bis  an  die  Mundöffnung  des  Untersuchten  bringen  und  dasselbe  überdies 
noch  entsprechend  corrigiren. 

Bei  Anwendung  reflectirten  Lichtes  sieht  immer  nur  der  Untersuchende 
allein  klar  und  deutlich,  und  muss  das  zu  Besehende  von  jedem  Beobachter 
neuerdings  aufgesucht  und  eingestellt  werden ;  bei  Verwendung  der  L  e  i  t  er'schen 
Endoskope  hingegen  kann  ein  eben  im  Spiegel  eingestelltes  Bild  nach  und 
nach  einem  ganzen  Auditorium  demonstrirt  werden.  Da  hier  übrigens  nur 
ein  Spiegel  zur  Reflexion    des  Bildes  verwendet  wird,   kann    dieses   ausser- 
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halb  des  Mundes  mittels  eines  Planspiegels  nochmals  reflectirt  werden,  so 
dass  es  von  Vielen  auf  einmal  und  selbst  von  den  Kurzsichtigsten  ganz, 
deutlich  gesehen  und  betrachtet  werden  kann.  In  vielen  Fällen  braucht  man 
überhaupt  keinen  Spiegel,  sondern  nur  die  Lichtquelle  allein  und  zwar 
überall  dort,  wohin  man  direct  sehen  kann. 

Weitere  Vorzüge  der  elektro-endoskopischen  Untersuchung  der  Mund- 
höhle, des  Kehlkopfes  etc.  liegen  in  der  Möglichkeit  der  Verwendung  einer 
intensiveren  Lichtquelle  als  reflectirtes  Tages-  oder  Lampenlicht,  des 
Ferneren  in  dem  Umstände,  dass  das  Elektro-Endoskop  durch  den  Patienten 
selbst  gehalten  werden  kann,  wodurch  der  Arzt  beide  Hände  frei  bekömmt, 
endlich  dass  zur  Untersuchung  nicht  erst  eine  durch  lange  Uebung  erreich- 
bare schwierige  Technik  nöthig  ist,  sowie  dass  der  zur  Reflexion  des  Bildes 
eingeführte  Spiegel  nicht  erst  vorgewärmt  zu  werden  braucht,  sondern  durch 
denselben  Strom,  der  das  Glühlicht  liefert,  stets  in  entsprechender  Weise 
erwärmt,  und  vor  dem  Sichbeschlagen  geschützt  wird  etc.  etc. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vereins-Nachrichten. 

Die  am  5.  Juni  d.  J.  einberufene  ausserordentliche  General- Versammlung 
wurde  um  7  Uhr  Abends  von  dem  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Herrn 
Telegraphen-Commissär  J.  Kar  eis  eröffnet.  Nach  Verlesung  und  Genehmigung 
des  Protokolles  der  General -Versammlung  vom  12.  Februar  d.  J.  werden 
die  vom  Ausschusse  beantragten  Statuten- Aenderungen  (siehe  Heft  IX  der 
Vereinszeitschrift)  verlesen  und  über  Antrag  des  Herrn  Ingenieurs  Fischer 
en  bloc  angenommen. 

An  der  Discussion  über  nachstehende'n  von  Herrn  Ingenieur  Fischer 
eingebrachten  Antrag  betheiligen  sich  ausser  dem  Antragsteller  die  Herren: 
J.  Kareis,  Kornblüh  und  Dr.  A.  R.  v.  Urbanitzky. 

Der  Antrag  lautet: 

Es  möge  aus  der  Mitte  des  ElektrötechnischenVereines 
in  Wien  ein  Comite  gebildet  werden,  welches  über  die  rein 
elektrischen  Einrichtungen  in  Theatern  berathen  und  seine 
diesbezüglichen  Vorschläge  eventuell  veröffentlichen    soll. 

Die  Versammlung  einigt  sich  darüber,  dass  zunächst  einige  Herren  diesen 
Beschluss  in  Berathung  ziehen  und  dann  entsprechende  Schritte  zur  Aus- 
führung desselben  einleiten  mögen.  Hierauf  schliesst  der  Vorsitzende  die 
Sitzung. 

In  Gemässheit  dieses  Beschlusses  wurde  ein  vorbereitendes  Comite  am 
9.  Juni  einberufen;  dasselbe  wählte  Herrn  Major  Volkmer  zum  Vorsitzen- 
den und  Herrn  Dr.  v.  Urbanitzky  zum  Schriftführer.  Die  Arbeiten,  welche 
dem  durch  Cooptirung  zu  ergänzenden  Comite  obliegen,  wurden  präcisirt, 
vertheilt  und  die  Einladungen  an  die  vorläufig  in  Aussicht  genommenen 
Comitemitglieder  erlassen.  Der  Umfang  der  Aufgaben  und  die  Namen  der 
dieses  Comite  bildenden  Vereinsmitglieder  sollen  Gegenstand  späterer  Mit- 
theilungen werden. 

Nächster    Vereins- Abend:  Dinstag  den  77.  Juni. 


Mitglieder-Neuanmeldungen. 


Mitgl.-  I    Mitgl. - 


Nr. 

633  Engel  J.  A.F.,  Handlungsbeflissener,  Hopfen- 
ederstrasse  Nr.  31/I,  Hamburg. 

634  Dzbanski  Stanislaus,    Telegraphen-Ingenieur, 
Westbahnstrasse  27,  i.  St.,  Th.  11,  "Wien. 


Nr. 

635  Domalip    Carl,    Dr.,    Professor,    Stefansgasse 
Nr.  36,  Prag. 

636  Wagner   Albert,    Fabrikant   und    Elektriker, 
Frohnau  bei  Annaberg  in  Sachsen. 


Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  sind  an  die  Kanzlei  in  den 
Vereins-  und  Lese-Localitäten,    Wien,  I.,  Nibelungengasse  Nr.  7,  zu  richten. 
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Ein  telephonisches  Wunder. 

Interessantes  aus  den  Sitzungen  der  physikalischen  Gesellschaft  in  Paris. 

Die  aussergewöhnliche  Versammlung,  welche 
die  physikalische  Gesellschaft  zu  Paris  alljährlich 
in  der  Osterwoche  abhält,  hat  heuer  für  die  wirk- 


lichen Mitglieder  dieser  Gesellschaft  am  15.  März 
von  Herrn  Moucher  eröffnet  im  Saale  des 
Observatoire  stattgefunden,  während  eine  zweite 
Versammlung  für  geladene  Gäste,  d.  i.  dieser 
Gesellschaft  ferne  stehende,  am  17.  März  ab- 
gehalten wurde. 

Die  Anzahl  der  Geladenen  war  sehr  gross 
und  der  Antheil  an  dem  Besuche  ein  äusserst 
reger,  wobei  die  seit  einem  Jahre  im  Gebiete  der 
Physik  entstandenen  besonderen  Apparate  und 
Instrumente  exponirt,  mit  lebhaftem  Interesse  be- 
sichtigt wurden.  Darunter  waren  naturgemäss  auch, 
wenngleich  nicht  besonders  viele,  ^  elektrische 
Apparate  und  Instrumente,  wie  z.  B.  Mess- 
instrumente von  Carpentier,  Ampere-  und 
V  o  1  t-meter  von  S  i  r  W.  Thomson,  der  Elektro- 
Dynamometer  von  vSiemens  und  Halske,  die 
Elemente  mit  Kupferoxyd  und  Aetzkali  von 
Lalande  und  Chaperon,  von  Branville  ex- 
ponirt etc. 

Das  Interessanteste  dieser  Sitzungen  war 
aber  die  Vorführung  von  Versuchen  einer  ganz 
eigen  thümlichen  Art  telephonischer 
Uebertragung  ohne  eines  Empfangsapparates, 
durch  Hospitalier. 

Schon  1881  ward  durch  Dun  and  auf  die 
interessante  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
man  sich  als  telephonischen  Empfängers  eines 
einfachen  gewöhnlichen  Condensators  bedienen 
könne,  d.  h.  eines  Apparates,  wo  zwischen  zwei 
Stanniolplatten  als  Isolator  eine  Glimmerplatte  ein- 
gestellt ist.  Schaltet  man  den  Condensator  in  den 
Stromkreis  einer  secundären  Leitung  einer  gewöhn- 
lichen Inductionsspule  mit  circa  12  Leclanche- 
Elementen,  so  kommt  der  Condensator  bei  ent- 
sprechender Anregung  zum  Tönen. 

Erst  vor  Kurzem  hat  Giltay  die  Zusammen- 
stellung dieser  Versuche  durch  Weglassung  des 
Condensators  wesentlich  vereinfacht.  Der  primäre 
Stromkreis  ist  wie  bei  allen  telephoniscben  Verbin- 
dungen mit  einem  Mikrophon,  der  primären  Lei- 
tung einer  Inductionsspule  geschaltet  und  diese 
mit  drei  Leclanche-Elementen  verbunden;  der 
secuudäre  Stromkreis  aber  besteht  aus  der  secun- 
dären Leitung  der  Inductionsspule  mit  12  Le- 
clanche-Elementen geschaltet  und  in  der  Leitung 
2  metallene  Griffe  eingestellt,  ähnlich  jenen  wie 
sie  bei  therajjcutischen  Versuchen  in  Verwendung 
stehen. 


Erfassen  nun  zwei  Personen,  jede  mit  einer 
Hand,  einen  der  Griffe  und  eine  der  Personen 
setzt  ihre  andere  behandschuhte  Hand  an  das 
Ohr  der  zweiten  Person,  so  hört  diese  sehr  deut- 
lich und  klangvoll,  aus  der  Hand  gleichsam  aus- 
gehend, die  gegen  das  Mikrophon  gegebenen 
Worte.  Giltay  erklärt  diese  interessante  That- 
sache gestützt  auf  die  Resultate  der  Versuche 
von  D  u  n  a  n  d  damit,  dass  er  die  Hand  und  das 
Ohr  als  die  beiden  Stanniolplatten  des  Conden- 
sators auffasst  und  die  behandschuhte  Hand,  d.  h. 
den  Handschuh  selbst,  als  die  isolirende  Glimmer- 
scheibe. *) 

Hospitalier  hat  diese  Versuche  in  etwas 
modificirter  Art  wiederholt,  er  substituirte  den 
Handschuh  durch  ein  einfaches  gewöhnliches  Blatt 
Papier.  Lässt  man  nun  die  Zusammenstellung  der 
Uebertragung  wie  bei  Giltay  gesagt  und  nehmen 
wieder  zwei  Personen  die  metallenen  Griffe  mit 
je  einer  Hand  und  legen  aber  ihr  rechtes  und 
linkes  Ohr  aneinander,  mit  dem  Bemerken ,  dass 
dazwischen  ein  Blatt  Papier  gesetzt  wird,  so 
nehmen  die  beiden  Personen  alle  am  Mikrophon 
erregten  Töne  oder  Worte    ganz    deutlich  wahr. 

Am  meisten  überraschten  aber  die  Mitglieder 
der  ph}  sikalischen  Gesellschaft  die  Resultate 
der  von  Hospitalier  nachfolgend  vorgeführten 
Modiiication  dieser  Versuche. 

Die  beiden  Personen  fassen  die  Griffe  wie 
vorhergehend  gesagt  und  legen  ihre  freie  Hand 
an  die  Ohren  einer  dritten  Person.  Unter  diesen 
Verhältnissen  hört  die  dritte  Person  die  Hände 
der  beiden  ersteren  Personen  sprechen,  als  wären 
diese  gewöhnliche  telephonische  Empfänger. 

Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Wissen- 
schaften erlaubt  diese  eigenthümliche  Art  der 
Fortpflanzung  des  Schalles  noch  nicht  aufzuklären, 
und  wir  befinden  uns  mit  den  Resultaten  des  vor- 
hergehend auseinandergesetzten  Versuches  von 
Hospitalier  vor  einem  neuen  Geheimnisse  der 
noch  dunklen  Partien,  welche  die  Telephonie  in 
sich  birgt.  Hospitalier  meint,  dass  Alles,  was 
man  aus  den  Resultaten  seiner  gewiss  sehr  in- 
teressanten Versuche  auf  diesem  Gebiete  ent- 
nehmen und  schliessen  kann,  darin  seinen  Aus- 
druck findet,  dass  der  Gehörsapparat  ein  In- 
strument von  unvergleichlicher  Zartheit  und  von 
aussergewöhnlicher  Empfindlichkeit  ist,  nachdem 
er  noch  Schwingungen  in's  Bewusstsein  bringt, 
bei  welchen  die  zur  Wirkung  gebrachte  Energie 
von  ausserordentlicher  Zartheit  ist. 

Major  Volkmer. 


Ueber  das  Verhalten  der  unterirdischen  Telegraphenleitungen 
des  Deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphengebietes. 


(Fortsetzung.) 


Wir  haben  endlich  die  Massregeln  zu  er- 
wähnen, welche  bei  Anlage  des  unterirdischen 
Netzes  gctrofl'en  worden  sind,  um  den  Zustand 
der  Leitungen  fortlaufend  zu  überwachen  und 
um  bei  Auftreten  von  Ableitungen  zur  Erde  oder 
anderen  Fehlern  den  Ort  derselben  behufs  ihrer 
Beseitigung  zu  ermitteln.  Denn  wenn  man  auch 
mit  vollem  Rechte  sich  der  Hoffnung  hingeben 
durfte,    dass  solche  Fehler    nur    selten    auftreten 


würden,  so  war  doch  klar,  dass  sie  nicht  ganz 
ausbleiben  konnten.  Beides  kann  nur  durch  ge- 
naue  elektrische  Messungen  geschehen. 

Wenn  die  Isolationsschicht  einer  Kabelader 
an  einer  .Stelle  verletzt  ist,  so  findet  an  dieser 
Stelle  ein  Stromverlust  zur  Erde  statt.  Dies  giebt 
sich  an  beiden  Enden  der  Linie  kund.  Doch  be- 
rechtigt diese  Wahrnehmung  zu  keinem  Schluss 
über  den  Ort  des  Fehlers ;   eine  Besichtigung  der 


*)  Herr  Ingenieur  JüUig  wird  diese  interessanten  Versuche  am  nächsten  Vereins- Abend  (Dienstag,  den   17.  d.) 
reproduciren  und  eine  Erklärung  derselben  seinen  Demonstrationen  hinzufügen. 
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Strecke  wird  selbstverständlich  ebenfalls  ohne 
Ergebniss  bleiben.  Man  kann  vielmehr  Auskunft 
über  den  Ort  der  Beschädigung  nur  durch  be- 
sondere, zu  dem  Zwecke  ausgeführte  Messungen 
gewinnen. 

Um  auch  dem  Kichtfachraann  eine  allge- 
meine Vorstellung  über  das  Wesen  solcher  Mes- 
sungen zu  geben,  sei  die  folgende  kurze  Aus- 
führung gestattet. 

Es  ist  bekannt,  dass  dieselbe  Batterie  einen 
schwächeren  Strom  liefert,  Avenn  man  die  Länge 
der  Leitung,  welche  ihre  Pole  verbindet,  ver- 
mehrt :  der  Draht  bietet  dem  Durchgange  des 
Stromes  einen  gewissen  Widerstand  dar;  dieser 
Widerstand  wächst  bei  einer  gegebenen  Draht- 
sorte proportional  der  Länge.  Schaltet  man  nach 
einander  zwei  verschieden  lange  Strecken  der- 
selben Drahtsorten  in  den  Stromweg  derselben 
Batterie  ein,  so  kann  man  aus  den  Stromver- 
minderungen, welche  sie  bewirken,  auf  das  Ver- 
hältniss  ihrer  Widerstände  und  also  auch  auf 
das  Verhältniss  ihrer  Längen  schliessen.  War  die 
Länge  des  einen  Drahtes  der  Einheit  gleich 
(also  etwa  ein  Kilometer),  so  ergiebt  die  Mes- 
sung unmittelbar  die  Länge  des  anderen. 

Werden  ferner  zwei  verschieden  lange  Drähte 
neben  einander  in  den  Stromweg  eingeschaltet, 
so  theilt  sich  der  Strom  zwischen  beiden,  und 
zwar  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Wider- 
stände. Werden  die  Ströme  in  den  beiden  Zwei- 
gen gemessen,  so  giebt  ihr  Verhältniss  das  Ver- 
hältniss der  Längen  beider  Drähte  an. 

Bei  der  Fehlerortsbestimmung  wird  nun  die 
schadhafte  Ader  an  einem  jenseits  der  Fehler- 
stelle belegenen  Punkte  mit  einer  fehlerfreien 
Ader  desselben  Kabels  zur  Schleife  verbunden. 
Man  misst  dann  zunächst  den  Widerstand,  be- 
ziehungsweise die  Länge  dieser  Schleife,  indem 
man  die  freien  Enden  der  Schleife  an  die  Pole 
der  Batterie  legt  und  diese  gut  isolirt  aufstellt. 
Es  findet  in  diesem  Falle  kein  Stromverlust  durch 
die  Fehlerstelle  statt.  Daraiif  werden  die  freien 
Enden  der  Schleife  neben  einander  an  den  einen 
Pol  der  Batterie  gelegt,  der  andere  Pol  aber 
wird  zur  Erde  geführt.  Der  Strom  theilt  sich 
jetzt  und  geht  auf  den  beiden  Wegen,  die  sich 
ihm  darbieten,  zum  Fehler  und  durch  diesen  und 
die  Erde  zum  anderen  Batteriepol  zurück.  Die 
Messung  der  auf  beiden  Wegen  jetzt  vorhan- 
denen Ströme  ergiebt  also  das  Verhältniss  der 
Leitungsabschnitte,  in  welche  die  Schleife  durch 
den  Fehler  getheilt  wird ;  dies  sind  einerseits  die 
schadhafte  Leitung  bis  zum  Fehler,  andererseits 
das  Stück  der  schadhaften  Leitung  vom  Fehler 
bis  zum  fernen  Scheitel  der  Schleife  und  die 
andere  fehlerfreie  Leitung.  Die  erste  Messung 
hatte  die  Summe  dieser  beiden  Abschnitte  er- 
geben ;  es  kann  also  aus  beiden  Messungsergeb- 
nissen durch  eine  leichte  Rechnung  der  Fehler- 
ort ermittelt  werden. 

Dies  ist  die  allgemeine  Idee  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Fehlerort  ermittelt  wird.  In  der 
Wirklichkeit  werden  die  Messungen  allerdings 
etwas  anders  ausgeführt :  man  misst  nicht  die 
Stromstärken,  sondern  man  misst  unmittelbar  die 
Widerstände  mittelst  der  Wheatstone'schen  Brücke. 

Das  Ergebniss  einer  solchen  Fehlerorts- 
bestimmung fällt  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
um  so  genauer  aus,  je  kürzer  die  Leitungsschleife 
ist,  auf  der  man  die  Messungen  anstellt.  Eine 
sehr  grosse  Genauigkeit  indess  wird  man  bei 
diesen  Messungen  überhaupt  nicht  erwarten,  wenn 
man  erwägt,    dass    ein  Widerstand    von     i   S.  E. 


einer  Leitungslänge  von  etwa  150  Meter  ent- 
spricht, und  dass  man  im  günstigsten  Falle,  wenn 
eine  sehr  erhebliche  Beschädigung  vorliegt,  und 
der  im  Fehler  selbst  liegende  Widerstand  gering 
ist,  den  Widerstand  kaum  auf  ^/^f,  -S.  E.  genau 
messen  kann.  Indess  ist  es  in  solchen  Fällen 
durch  vielfache  Wiederholung  der  Messungen  oft 
gelungen,  den  Fehlerort  bis  auf  einige  Meter 
genau  zu  finden. 

Wenn  aber  die  Beschädigung  der  Ader  nur 
unerheblich,  und  infolge  dessen  der  Widerstand 
im  Fehler  sehr  -  gross  ist,  etwa  noch  mehr  als 
I  Million  S.  E.  beträgt,  so  reicht  die  Empfind- 
lichkeit der  Apparate  zur  Ausführung  der  Mes- 
sung nicht  mehr  aus,  so  dass  man  den  betref- 
fenden Widerstand  kaum  auf  10  oder  20  S.  E. 
genau  bestimmen  kann.  In  solchen  Fällen  ist  es 
gerathen,  auf  die  Ortsbestimmung  zu  verzichten 
und  die  Beseitigung  des  Fehlers  zu  verschieben, 
bis  er  erheblicher  geworden.  In  der  That  stört 
ein  so  unbedeutender  Fehler  auch  die  telegra- 
phische Correspondenz  in  keiner  Weise. 

Die  Prüfung  des  elektrischen  Zustandes  der 
Leitungen  geschieht  durch  Messung  ihres  Isola- 
tionswiderstandes. Die  Guttapercha  ist  kein  voll- 
ständiger Nichtleiter  der  Elektricität,  wie  es  deren 
überhaupt  nicht  giebt ,  sondern  nur  ein  sehr 
schlechter  Leiter.  Wenn  man  daher  eine  am 
fernen  Ende  isolirte  unterirdische  Leitung  unter 
Einschaltung  eines  empfindlichen  Galvanometers 
mit  einem  Pol  einer  Batterie  verbindet,  deren 
anderer  Pol  an  Erde  liegt,  so  zeigt  sich  im 
ersten  Augenblick  ein  sehr  starker  Ausschlag, 
denVorgang  der  Ladung  bezeichnend,  der  schnell 
zurückgeht  und  nach  Verlauf  einer  Minute  etwa 
nahezu  stetig  M-ird.  Dies  ist  der  Strom,  welcher 
infolge  des  Leitungsvermögens  der  Guttapercha 
von  allen  Punkten  des  Leiters  aus  durch  die 
schlecht  leitende  Isolirhülle  hindurch  zur  Erde 
geht.  Er  misst  den  Isolationswiderstand  der  Isolir- 
hülle des  ganzen  Kabels.  Je  länger  das  Kabel 
ist,  desto  kleiner  wird  dieser  Widerstand  aus- 
fallen, denn  mit  der  Länge  des  Kabels  wächst 
natürlich  die  Zahl  der  Punkte,  an  welchen  ein 
Uebergang  der  Elektricität  vom  Leitungsdraht 
durch  die  Isolirhülle  zur  Erde  stattfindet.  Um  den 
Isolationswiderstand  per  Kilometer  zu  erhalten, 
muss  man  daher  dieses  Messungsergebniss  mit 
der  in  Kilometern  ausgedrückten  Länge  der  Lei- 
tung multipliciren.  Auch  dieses  Ergebniss  bedarf 
noch  einer  Umrechnung  auf  die  Normaltempera- 
tur, nach  einer  aus  Versuchen  hergeleiteten  Tafel, 
um  vergleichbar  zu  werden,  denn  der  Isolations- 
widerstand der  Guttapercha  ändert  sich  bei  Tem- 
peraturveränderungen sehr  rasch  und  nach  einem 
sehr  verwickelten  Gesetze. 

Zur  Ermöglichung  der  erforderlichen  Mes- 
sungen sind  bei  Ausführung  des  unterirdischen 
Liniennetzes  an  15  grösseren,  an  Knotenpunkten 
oder  Endpunkten  des  Netzes  belegenen  Städten 
„Messämter"  eingerichtet  worden,  bei  welchen 
alle  zur  Messung  erforderlichen  Apparate  und 
Instrumente  bleibend  aufgestellt  sind,  nämlich 
in  Berlin,  Halle  (Saale),  Cöln  (Rhein),  Coblenz 
Frankfurt  (Main),  Metz,  Strassburg  (Elsass),  Bres- 
lau, Thorn,  Danzig,  Königsberg  (Preussen),  Stet- 
tin, Hamburg,  Bremen  und  Emden.  Berlin  hat 
wegen  der  grossen  Zahl  der  hier  zu  messenden 
Leitungen  ein  doppeltes  System,  von  Messappa- 
raten erhalten.  In  diesen  Messämtern  werden 
regelmässig  jede  Woche  einmal  —  in  der  Nacht 
vom  Freitag  zum  Sonnabend  —  die  sämmtlichen 
in    die   betreffenden  Aemter    eingeführten    unter- 
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irdischen  Leitungen  gemessen,  und  zwar  erstreckt 
sich  die  Messung  auf  den  Isolationswiderstand, 
die  Ladungsfahigkeit  und  den  Kupferwiderstand 
aller  eingeführten  Adern.  Die  meisten  Kabel- 
strecken werden  also  in  derselben  Nacht  doppelt, 
von  beiden  Enden  her,  gemessen.  Die  Ergebnisse 
der  Messungen  werden  nach  erfolgter  Berech- 
nung monatlich  an  das  Reichs-Postamt  zur  Ver- 
gleichung  eingereicht.  Die  Ergebnisse  der  Kupfer- 
widerstands-Messungen,  verglichen  mit  den  be- 
kannten Werthen,  welche  diese  Widerstände  bei 
der  Normaltemperatur  besitzen,  werden  zur  Er- 
mittelung der  derzeitigen  mittleren  Temperaturen 
der  Erdbodenschichten,  in  welchen  das  betreffende 
Kabel  liegt,  benützt,  weil  jedes  andere  Mittel  zur 
Bestimmung  dieser  Temperatur  fehlt.  Es  dienen 
also  die  kupfernen  Leitungsdrähte  selbst  als 
Metall-  (Widerstands-)  Thermometer. 

Diese  Messungen  ermöglichen  eine  fortlau- 
fende stetige  Ueberwachung  des  Zustandes  der 
unterirdischen  Leitungen.  Jede  stattgehabte  Aen- 
derung,  jeder  beginnende  Fehler  wird  sofort, 
spätestens  innerhalb  8  Tagen,  bemerkt,  so  dass 
das  Nöthige  zur  Abhilfe  angeordnet  werden  kann, 
ehe  der  Fehler  zu  einer  die  Correspondenz  stö- 
renden Stärke  angewachsen  ist.  Die  Messämter 
erfüllen  ferner  noch  den  sehr  wichtigen  Neben- 
zweck, dass  bei  ihnen  eine  Anzahl  von  Beamten 
im  Messen  unterirdischer  Leitungen  ausgebildet 
und  —  was  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  — 
beständig  in  Uebung  gehalten  wird.  Denn  diese 
Messungen,  welche  von  den  bei  oberirdischen 
Leitungen  üblichen  sich  wesentlich  unterscheiden, 
sind  derselben  Art  wie  die,  welche  zur  Ermitte- 
lung von  Fehlern  an  unterirdischen  Leitungen 
anzustellen  sind. 

Ausser  bei  den  Messämtern  sind  die  unter- 
irdischen Linien  noch  in  eine  Anzahl  längs  der 
Kabellinie  in  Abständen  von  20  bis  6o  Kilo- 
meter passend  ausgewählter  Post-  und  Tele- 
graphenämter eingeführt  und  an  einen  gegen 
Staub    und    Feuchtigkeit    sorgfältig     geschützten 


Umschalter  gelegt.  Es  ist  dadurch  eine  Reihe 
von  Punkten  gewonnen,  wo  bei  etwa  nöthigen 
Untersuchungen  die  Leitungen  zugänglich  sind, 
ohne  dass  Aufgrabungen  vorzunehmen  oder  die 
Kabel  zu  durchschneiden  wären.  Durch  Ab- 
schraubung kleiner  Verbindungsschienen  kann 
hier  jede  Ader  unterbrochen  werden;  auch  bietet 
der  Umschalter  die  Möglichkeit,  einzelne  oder 
alle  Adern  an  Erde  zu  legen,  mehrere  derselben 
mit  einander  zur  Schleife  zu  verbinden,  oder 
auch  Apparate  zu  Messungen  einzuschalten. 

Als  eine  zum  Nutzen  der  späteren  Unter- 
haltung der  unterirdischen  Linien  getroffene  Mass- 
regel verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  bei 
der  Legung  der  Kabel  die  Lage  der  Verbin- 
dungsstellen —  gewöhnlich  Löthstellen  genannt 
—  genau  festgestellt  und  verzeichnet  wurde.  Die 
Kabel  werden  nämlich  meist  in  Enden  von  lOoo 
bis  1500  Meter  angefertigt  und  zur  Strecke  ge- 
liefert ;  diese  Enden  müssen  nun  an  Ort  und 
Stelle  mit  einander  verbunden  werden.  Es  wer- 
den die  betreffenden  Enden  jeder  Ader  auf  einige 
Centimeter  von  der  Isolirhülle  entblösst,  an  ein- 
ander gelöthet  und  dann  wieder  mit  neuem  Isolir- 
material bedeckt.  Diese  sogenannten  „Löthstellen" 
sind  die  wunden  Punkte  der  ganzen  Anlage. 
Die  eigentliche  Löthung  bietet  durchaus  keine 
erheblichen  Schwierigkeiten;  desto  mehr  aber  die 
Wieder-Isolirung  der  Stelle.  Es  fordert  viel  Sorg- 
falt, Uebung  und  Erfahrung,  zu  erreichen,  dass 
bei  dieser  Arbeit  keine  Luftblasen  verbleiben, 
welche  später  platzen  und  Veranlassung  zu  Fehlern 
geben  könnten,  und  dass  die  in  mehreren  Schich- 
ten aufgetragene  Isolirmasse  innig  an  einander 
und  an  die  alte  Isolirhülle  der  Adern  hafte.  In 
den  grossen  Kabel-Fabriken  giebt  es  besondere 
Arbeiter,  welche  sich  nur  mit  dieser  Arbeit  be- 
schäftigen. Auch  die  Reichs-Postverwaltung  hat 
eine  Anzahl  geeigneter  Arbeiter  in  der  Herstel- 
lung solcher  Löthstellen  ausbilden  lassen. 

(Schluss  folgt.) 
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tation. 


Technisches  Wörterbuch  für  Telegraphie 
und  Post.  Von  T.  v.  Mach,  geheimer  Rechnungs- 
rath  im  k.  Deutschen  Reichspostamt.  Deutsch- 
französisch und  französisch-deutsch.  Berlin  1884, 
Springer. 

Dieses  Lexikon  ist  für  alle  Angehörigen 
des,  auch  im  Deutschen  Reiche  combinirten  Post- 
und  Telegraphenwesens  jedenfalls  sehr  werthvoll. 
Da  diese  Combinirung  auch  in  Oesterreich  durch- 
geführt ist,  so  dürfte  das  Buch  der  Fachwelt 
unseres  Landes  ganz  gut  zu  Statten  kommen ;  weil 
ein  grösserer  Raum  naturgemäss  den  postalischen 
Vocabeln  zugemessen  werden  musste,  so  nahmen 
wir  an  der  Hand  des  Jacquez'schen  Dictionnaires 
einen  Vergleich  vor,  hinsichtlich  der  Art,  wie 
die  elektrotechnischen  Ausdrücke  im  Mach'schen 
Wörterbuch  berücksichtigt  werden.  Wir  fanden 
zu  unserer  Befriedigung,  dass  trotz  des  weiteren 
Sachumfanges  die  Elektrotechnik  zum  Mindesten 
eben  so  gut  hier,  wie  im  französischen  Buche 
Beachtung  gefunden  und  können  das  Werk  somit 
den  Fachkreisen  bestens  empfehlen. 
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Kleine  Nachrichten. 


Personal-Nachrichten.  (Auszeichnungen  au- 
lässlich  der  vorjährigen  Elektrischen  Ausstellung.) 
Die  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  für  Verdienste  um 
die  "Wiener  Elektrische  Ausstellung  bisher  bekannt 
gewordenen  Verleihungen  sind  folgende :  Es  er- 
hielten den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Classe, 
die  Herren :  Professor  Kittler  in  Darmstadt,  (Frank- 
reich) George  Cochery,  E.  Eschbächer,  B lavier, 
Gramme,  (Italien)  D'Amico,  Cerutti.  Den  Franz- 
Josefs-Orden  erhielten  die  Herren :  Prof.  Voit, 
Prof.  Edelmann  aus  München,  Clerac,  Maitrejean, 
Baudot,  Weiller  (P>ankreich) ;  das  goldene  Ver- 
dienstkreuz mit  der  Krone,  erhielt  Herr  Baradel 
und  Herr  Godefroy  (Frankreich). 

—  Herr  A 1 1  m  e  r,  ein  rühmlich  bekannter 
Mechaniker  in  Prag,  bisher  Inhaber  einer  Tele- 
graphenbau-Anstalt, in  welcher  die  Arbeiten  für 
die  Staats-Telegraphenämter  und  für  die  Bahnen 
verfertigt  wurden,  hat  im  Verein  mit  Herrn 
Zollinge r,  (einem  ehemaligen  Ingenieur  bei 
Siemens  Brothers)  in  Bubna  (bei  Prag)  ein  grösseres 
elektrotechnisches  Etablissement  gegründet,  in 
welchem  auch  Dynamomaschinen  und  Bogenlampen 
erzeugt,  sowie  alle  Arten  elektrotechnischer  Ar- 
beiten ausgeführt  werden. 


Budapest  .Professor  A  s  b  o  t  h  hat  für  sich  und 
eine  Anzahl  Mitinteressenten  um  die  Concession 
zum  Bau  einer  elektrischen  Bahn  nachgesucht. 


Elektrische  Beleuchtung  der  Bade-Anstalt 
„l'Ephorie"  in  Bukarest.  Die  Direction  des  Bades 
„l'Ephorie"  in  Bukarest  hat  beschlossen,  ihr  Eta- 
blissement, das  zugleich  einen  der  schönsten  Ver- 
gnügungsorte Bukarests  bilden  wird,  indem  es 
mit  allem  Comfort  und  ausserordentlich  luxuriös 
ausgestattet  ist,  und  insbesondere  bei  den  Be- 
heizungs-,  Beleuchtungs-  und  Ventilations-Anlagen 
den  jüngsten  Erfahrungen  und  bei  dessen  Ein- 
richtung allen  Anforderungen  der  heutigen  Technik 
Rechnung  getragen  wurde,  elektrisch  zu  beleuchten. 
Es  sollen  hierzu  bei  800  Edisonglühlampen  ä 
16  Normalkerzen  und  2  Bogenlampen  in  Ver- 
wendung kommen.  Den  Strom  liefern  2  Edison- 
dynamos  für  je  500  A-Lampen  und  2  Gramme- 
maschinen für  Bogenlichter,  mit  welchen  auch  die 
Aussenbeleuchtung  durchgeführt  werden  soll. 
Zum  Antrieb  der  Dynamos  werden  2  horizontale 
Dampfmaschinen  von  je  45  Pferdestärken,  die 
jedoch  bei  ^3  Füllung  65  HP.  leisten  können, 
zur  Aufstellung  kommen.  Die  ganze  belangreiche 
Einrichtung  ist  der  Österreich.  Firma  Brückner, 
Ross  u.  Consorten  übertragen,  somit  ein  neuer 
Beleg  dafür,  dass  unsere  jugendliche  elektrotech- 
nische Industrie  Expansionsfähigkeit  besitzt. 


Elektrische  Beleuchtung  in  Berlin.  Die  von 
der  Deutschen  Edison-Gesellschaft  in  der  Grossen 
Friedrichsstrasse  angelegte  Centralstelle  für  die 
Beleuchtung  einer  Häusergruppe  daselbst  und 
Unter  den  Linden  wird,  wie  wir  hören,  in  vier 
bis  sechs  Wochen  dem  Betriebe  übergeben  werden 
können.  — 

— •  Am  20.  Mai  ist  die  Actiengesellschaft  für 
Städtische  Elektricitätswerke  in  Berlin  in  das 
Handelsregister  eingetragen  worden;  Zweck  der 
erwähnten  Gesellschaft  ist  die  gewerbsmässige 
Ausnutzung  des  elektrischen  Stromes  zu  Beleuch- 


tung und  Kraftübertragung  im  jetzigen  und  künf- 
tigen Weichbilde  der  Stadt  Berlin.  Das  Grund- 
capital  beträgt  3,000.000  Mark  in  6000  Stück 
Actien    ä  500  M. 

—  Die  Einführung  der  elektrischen  Beleuch- 
tung für  die  Berliner  Kunstsammlungen  dürfte  vor- 
aussichtlich im  nächsten  Winter  im  Kunstgewerbe- 
Museum  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden 
Ateliers  und  Unterrichtsräumen  zur  Anwendung 
kommen.  Zu  Versuchen  bezüglich  der  Anwend- 
barkeit der  Elektricität  für  Beleuchtungszwecke 
sind  bekanntlich  dem  Cultusministerium  die  im 
letzten  Etat  geforderten  27.000  Mark  vom  Hause 
der  Abgeordneten  bewilligt  worden.  Heute  sind 
diese  Ermittelungen,  welche  sich  auch  auf  das 
Verhalten  des  Auges  zum  elektrischen  Licht  er- 
strecken, bereits  so  weit  gediehen,  dass  der  An- 
wendung der  neuen  Beleuchtungsmethode  für 
Sammlungs-  und  Unterrichtsräume  keine  princi- 
piellen  Bedenken  mehr  im  Wege  stehen.  Was 
das  Kunstgewerbe-Museum  im  Speciellen  anbetrifft, 
so  ist  hier  die  Einführung  des  elektrischen  Lichtes 
und  der  Zulass  zu  den  Sammlungen  an  Abend- 
stunden um  so  Wünschenswerther,  als  notorisch 
gerade  diejenigen  Kreise,  welche  die  Schätze  des 
Museums  zu  ihrer  gewerblichen  Weiterbildung 
benützen  wollen,  in  den  Stunden  von  lo  bis 
3  Uhr  nur  selten  über  die  nöthige  Zeit  zum  Be- 
suche der  Sammlungen  verfügen  können.  Erst  in 
den  Abendstunden  vermag  die  grössere  Zahl  der 
Kunsthandwerker  über  ihre  Zeit  zu  disponiren. 
In  diesen  Kreisen  dürfte  daher  eine  Erweiterung 
der  Besuchszeit  mit  Freuden  begrüsst  werden. 

Was  die  Beleuchtung  im  neuen  Reichstags- 
gebäude in  Berlin  betrifft,  so  ist  im  Allgemeinen 
elektrisches  Licht  in  Aussicht  genommen,  jedoch 
sollen  daneben  noch  die  Bureauräume,  Corridore, 
Treppen  etc.  Gaseinrichtung  erhalten  und  die 
Wohnungen  und  Keller  ausschliesslich  mit  Gas 
erleuchtet  werden. 

Für  Berlin  zu  gelegener  Zeit  kommt  eine 
Erfindung  des  Herrn  Languereau  in  Paris.  Sie  be- 
steht in  einem  Verfahren,  um  gewöhnliche  Kron- 
leuchter, Wandleuchter,  Candelaber  u.  s.  w.  ohne 
weitere  äussere  Veränderung  den  Erfordernissen 
der  elektrischen  Glühlichtbeleuchtung  anzupassen, 
und  sie  dürfte  somit  die  Einführung  der  letzteren 
sehr  erleichtern.  Liegt  ja  ein  Haupthinderniss 
gegen  die  Neuerung  in  dem  Einwand :  Was  fan- 
gen wir  mit  dem  alten  Beleuchtungsmaterial  an  ? 
Freilich  muss  man  dann  auf  den  einen  Vorzug 
des  elektrischen  Lichtes  verzichten,  den,  dass  es 
von  oben  nach  unten  strahlen  kann ;  doch  besser 
nach  oben  leuchtende  Glühlampen   als  gar  keine. 


Die  elektrische  Beleuchtung  in  Paris  macht 
sichtliche  Fortschritte.  Die  Societe  generale  Im- 
mobiliere  hat  in  ihren  40  neuen  Häusern  im  Quar- 
tier Marbeuf  diese  Art  Beleuchtung  einrichten 
lassen ;  doch  können  die  Miether  auch  nach  Be- 
lieben Gas  benützen.  Im  Stiegenhaus,  Hof  und 
sonstigen  gemeinschaftlichen  Räumen  ist  nur  elek- 
trisches Licht  angebracht.  Der  Preis  für  den  Woh- 
nungsgebrauch des  elektrischen  Lichtes  ist  auf 
5   Centimes  für  Stunde  und  Lampe  festgesetzt. 

Das  elektrische  Licht  im  Krystallpalaste  in 
London.  Der  Krystallpalast  wird  nun  bereits  mit 
elektrischem    Lichte     nach   Gülcher's    System 
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erleuchtet.  Die  Installation  wurde  von  Gülclier's 
englischer  Gesellschaft  (The  Gülcher  Electric-Light 
and  Power  Company  Limited  in  London)  ausge- 
führt und  kamen  bei  derselben  75  Bogenlampen 
von  nominell  2000  Kerzen  Lichtstärke  zur  Ver- 
wendung. Die  Lampen  sind  auf  jeder  Seite  des 
Schiffes  in  drei  Stromkreisen  derart  angeordnet, 
dass  für  den  Fall  der  Unterbrechung  eines  Strom- 
kreises nur  jede  zweite  Lampe  verlöschen  würde. 
Die  Installation  ist  sowohl  in  Bezug  auf  das  Ar- 
rangement, als  auch  hinsichtlich  der  Ausdehnung 
des  erleuchteten  Raumes  ganz  ausgezeichnet  und 
dürfte  wohl  die  umfangreichste  sein,  welche  bis- 
her in  einem  einzelnen  Gebäude   gemacht  wurde. 


Process  Sviran-Edison.  Die  Deutsche  Edison- 
Gesellschaft  ist,  laut  einer  Mittheilung  aus  Berlin, 
mit  ihrer  Klage  gegen  Gebr.  Naglo  wegen  Ver- 
wendung von  SAvan-Glühlampen  abgewiesen,  mit 
der  Begründung,  dass  die  Swan-Lampe  von  der 
Edison-Lampe  nicht  abhängig  sei.  Der  Versuch 
der  Edison-Gesellschaft,  sich  für  Glühlicht-In- 
stallationen  ein  Monopol  anzueignen,  ist  somit 
gescheitert,  wie  von  Sachkundigen  nicht  anders 
erwartet  wurde. 


Fortschritte  in  der  elektrischen  Beleuchtung. 

Das  bekannte  Fachblatt  der  englischen  Eisen- 
und  Stahlindustrie  „The  Ironmonger  and  Metal 
Trades  Advertiser",  welches  stets  in  vorzüglicher 
Weise  auch  über  die  neuesten  Fortschritte  in  der 
elektrischen  Beleuchtung  unterrichtet  ist,  hat  einen 
Berichterstatter  in  die  der  Edison  United  Elec- 
tric Lighting  Company  gehörige  Fabrik  zu  Glas- 
gow gesandt,  um  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  elektrischen  Beleuchtung  als  Industrie  unter- 
richtet zu  werden.  Die  Mittheilungen  sind  wich- 
tig genug,  um  auch  weitere  Kreise  zu  interessiren. 
Das  elektrische  Licht,  so  berichtet  der  Corre- 
spondent  des  genannten  Blattes,  bahnt  sich  nach 
und  nach  seinen  Weg  in  Schottland,  ungeachtet 
die  ersten  Versuche  keineswegs  günstig  ausfielen. 
Ja,  man  kann  sogar  sagen,  dass  das  Fehlschlagen 
der  letzteren  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat, 
die  Erfahrungen  zu  vergrössern  und  den  schliess- 
lichen  Erfolg  sicher  zu  stellen.  Das  elektrische 
Licht  lässt  sich  nunmehr  mit  ebenso  grosser  Ge- 
fahrlosigkeit anwenden,  wie  Gasbeleuchtung*).  In 
einzelnen  Fabriken  hat  man  das  Glühlicht  einge- 
führt und  dasselbe  sehr  zweckdienlich  gefunden 
selbst  in  Fällen,  in  denen  von  Haus  aus  nur  das 
Volta'sche  Bogenlicht  als  geeignet  erschienen  war. 
Voraussichtlich  wird  alles  dies  der  weiteren  Ver- 
breitung der  elektrischen  Beleuchtung  in  Schott- 
land Vorschub  leisten,  wozu  noch  kommt,  dass 
der  Vorrath  an  Cannelkohle  sich  mehr  und  mehr 
erschöpft.  Mehrere  Stadtbehörden  haben  sich  be- 
reits mit  der  Edison  und  Swan  Company  in  Ver- 
bindung gesetzt,  und  voraussichtlich  dürften  diese 
Conferenzen  zu  einer  Entscheidung  für  das  elek- 
trische Licht  führen.  Neuerdings  ist  in  der  Ein- 
richtung von  elektrischer  Beleuchtung  an  Bord 
der  neuen,  am  Clyde  gebauten  Schiffe  ein  bedeu- 
tender Fortschritt  erzielt  worden.  Das  neueste 
aber  ist  die  Verwendung  des  Glühlichts  zur  zeit- 
weiligen Erleuchtung  improvisirter  Liebhaber- 
bühnen.  In   dieser  Hinsicht  verdient   die  an  Bord 


*)   Sehr  bescheiden. 


Die  Red. 


des  Regierungschiffes  Rainbow  angebrachte  Be- 
leuchtung Erwähnung.  Das  Schiff  war  bei  einer 
Festlichkeit  ganz  wie  ein  Theater  eingerichtet. 
Die  Rollen  des  Theaterstücks  wurden,  wie  bei- 
läufig erwähnt  sein  mag,  sämmtlich  von  Mitglie- 
dern des  Corps  der  Freiwilligen  zur  See  gespielt, 
und  sowohl  der  Text  wie  die  Composition  war 
von  einem  Mitgliede  eigens  zu  diesem  Tage  ver- 
fasst.  Das  ganze  Schiff  war  mit  etwas  über  40 
Swan'scher  Lampen  von  10  Kerzenstärken  er- 
leuchtet; die  Lampen  waren  auf  der  Bühne  und 
■  im  Zuschauerraum  vertheilt  und  %vurden  von  einem 
neben  der  Bühne  aufgestellten  Schwungbrette  aus 
geregelt.  Im  Zuschauerraum  Avaren  sämmtliche 
Lampen  an  zierlichen  biegsamen  Seilchen  aufge- 
hängt und  mit  versilberten  Haltern,  sowie  mit 
bunten  venetianischen  Gläsern  versehen.  Der  Effect 
war  ein  günstiger  und  die  Beleuchtung  mehr  als 
genügend.  Die  Strömung  wurde  von  15  Doppel- 
zellen der  Holmes'schen  Batterie  hergeleitet. 

(Journ.  f.  Gasbel.) 


Spiegeltelegraphen  im  16.  Jahrhundert.    Im 

Jahre  1598  wurde  die  Festung  Raab  in  Ungarn, 
welche  im  September  1594  an  die  Türken  ver- 
loren gegangen  war,  diesen  durch  die  Kaiserlichen 
unter  Vabacourt  wieder  abgenommen.  Kheven- 
hiller  erwähnt  dieses  Ereigniss  im  V.  Band 
seiner  (1722  erschienenen)  Annalen  und  knüpft 
daran  folgende  weitere  merkwürdige  Mittheilung. 

„Obschon  Herr  von  Schwartzenberg  (der 
Kaiserliche  Oberst-Commandirende)  Ihr  Kayserl. 
Mayest.  Rudolphs  alssbalde  den  glücklichen 
Success,  durch  Herrn  Hannss  Christophen  von 
Buecham  erinnert,  so  haben  doch  Ihr  Mayest.  er 
solle  kein  andere  Relation,  alss  was  sie  jhn, 
fragen  werden,  thun,  befohlen,  daraufif  sie  jhn  bey 
welchem  Thor,  vnd  zu  wass  für  Zeit  die  Vestung 
erobert  worden,  erzehlt,  vnd  als  der  von  Buecham 
darüber  verstumbt,  hat  jhm  Ihr  Mayest.  vermelt, 
sie  Wissens  durch  ein  Kunst,  so  sie  ein  Engelländer 
mit  zweyen  Spiegeln  vnd  dem  Magnet-Stein,  da- 
mit man  von  vil  Meil  einajider  in  Monschein 
zaichen  geben  kan,  gelehrnet,  vnd  der  von 
Schwartzenberg  hab  ein  solchen  praeparirten 
Spiegel,  vnd  Ihr  Mayest.  ein  andern  gehabt,  vnd 
also  alle  vngleiche  o  p  i  n  i  o  n,  so  Herr  von 
Buecham  aus  sein  erzeigten  Geberden,  fassen 
mögen,  demselben  benommen." 

Die  Erzählung  ist  augenfällig  eine  Fabel. 
Gleichwohl  verdient  dieselbe  insofern  Beachtung, 
als  man  darin  vielleicht  mehr  als  eine  blosse  Vor- 
ahnung der  Spiegeltelegraphie  erkennen  kann. 
Bekanntlich  ist  letztere  in  neuerer  Zeit  häufig, 
namentlich  auch  von  den  Engländern  in  Indien, 
zu  Kriegszwecken  angewendet  worden.  Es  er- 
scheint daher  nicht  undenkbar,  dass  das  Verfahren 
(bei  dem  allerdings  der  Magnet  vollständig  über- 
flüssig ist)  bereits  im  18.  Jahrhundert  bekannt 
gewesen  ist,  dass  eine  dunkle  Kunde  davon  zur 
Kenntniss  des  Chronisten  gekommen  ist  und  von 
diesem  zu  romantischen  Ausschmückung  der  Ein- 
gangs erwähnten  historischen  Thatsache  benützt 
wurde.  (Arch.  f.  P.   u.  T.) 

Berichtigung:  Das  Mikro-Telephon,  von  wel- 
chem in  unserer  letzten  Nummer,  P.  320,  die 
Rede  war,  rührt  von  Herrn  A.  Wagner,  Frohnau- 
Annaberg,  (nicht  Chemnitz)  her. 
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Dr.  Julius  Wilhelm   Gintl. 

.DemNamen  Gintl  ist  in  der  Geschichte   der  Telegraphie 


ein  ehrenvo  Her 
schliesst    der 
kurze    biogra- 
phische Abriss 
des  k.  k.  österr. 
Telegraphen- 
Directors    und 
Miterfinders 
der  „Gegen- 
correspon- 
denz"^  welchen 
der      Secretär 
der  kais.  Aka- 
demie der  Wis- 
senschaften, 
unser  Präsi- 
dent, der  Herr 
Hofrath   Prof. 
Dr.     Stefan, 
in     feierlicher 
Sitzung      dem 
am  22.  Decem- 
ber     1883     zu 
Prag  Verstor- 
benen wid- 
mete. Obwohl 
Gintl    seinen 

Ruhm  bloss 
umdergenann 


Platz    für    immer    gesichert".  Mit 


diesen  Worten 
ten   Erfindung 
willen    sowohl 
im     Auslande, 
wie    auch    da- 
heim geniesst, 
so    darf    nicht 
unerwähnt  ge- 
lassen werden, 
dass    er    auch 
noch  andere 
Arbeiten ,    so- 
wohl auf  dem 
Gebiete  der 
Telegraphie, 
als  auf  dem  der 
Meteorologie 
und    der  Phy- 
sik überhaupt, 
verfasst   und 
daher   einen 
wohlbegrün- 
deten An- 
spruch auf  die 
Bezeichnung 
eines   natur- 
wissenschaft- 
lichdenkenden 
und  umfassen- 


de Bildung,  sowie  reiches  Wissen  besitzenden  Mannes  machen  konnte.  Aus 
seinem  Studiengange,  den  wir  aus  einer  von  Gintl  selbst  verfassten  Skizze 
ersehen,  erklärt  sich  der  grosse  Umfang  seiner  Kenntnisse: 
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Julius  Wilhelm  G int  1  wurde  den  12.  November  1804  zu  Prag  geboren. 
181 7  begann  er  am  Gymnasium  in  der  Neustadt  seine  Studien  und  bezog 
1823  die  Universität.  Hier  widmete  er  sich  während  des  zweijährigen  philo- 
sophischen Curses  vorzugsweise  den  naturwissenschaftlichen  und  den  Sprach- 
studien^ indem  er  neben  den  vorgeschriebenen  philosophischen  Disciplinen 
auch  noch  höhere  Mathematik^  Astronomie^  Botanik,  italienische  und  franzö- 
sische Sprache  mit  -dem  besten  Erfolge  studirte.  Im  Jahre  1824  wandte  er 
sich  dem  juridischen  Studium  zu  und  setzte  dasselbe  bis  zum  Jahre  1827 
fort.  Er  begab  sich  dann  nach  Wien.  Schon  in  Prag  hatte  Gintl  drei 
strenge  Prüfungen  zur  Erlangung  des  philosophischen  Doctorgrades  abge- 
legt^ die  vierte  legte  er  in  Wien  183 1  ab,  worauf  ihm  vom  Vice-Directorate 
der  philosophischen  Studien  die  Bewilligung  zur  Privatdocentur  aus  der 
Philosophie,  Mathematik,  Physik  und  Philologie,  welche  er  bis  zum  Jahre  1833 
ausübte,  ertheilt  wurde.  In  diesem  Jahre  wurde  er  zum  Adjuncten  der  Lehr- 
kanzeln für  Mathematik  und  Physik  an  der  Wiener  Universität,  endlich  im 
Jahre  1836  zum  Professor  der  Physik  und  angewandten  Mathematik  an  der 
Universität  zu  Graz  ernannt.  Im  Jahre  1846  ist  ihm  neben  dieser  Lehrkanzel 
auch  noch  jene  der  Naturgeschichte  übertragen  worden. 

Das  Jahr  darauf  wurde  er  als  Telegraphen-Bauinspector  nach  Wien 
berufen,  in  welcher  Eigenschaft  er  den  Bau  und  den  Betrieb  der  nördlichen 
Telegraphenlinien  leitete.  Im  Jahre  1849  wurde  ihm  die  Direction  der  Staats - 
telegraphen  provisorisch  übertragen,  1850  wurde  er  zum  wirklichen  Telegraphen- 
Director  bei  der  Generaldirection  für  Communicationen  ernannt. 

Im  Jahre  1863  zog  sich  Gintl  in  den  Ruhestand  zurück  und  lebte  in 
Prag  bis  zu  seinem  Tode  im  Schosse  seiner  Familie,  deren  Oberhaupt  nun 
der  bekannte  Bearbeiter  von  Karmarsch'  Lexikon,  der  Professor  an  der  deut- 
schen technischen  Hochschule,  Dr.  W.  Gintl,  ist. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  Gintl  zur  Erfindung  der  Gegencorrespon- 
denz  stand,  lässt  sich  nicht  vollkommen  klar  legen,  weil  es  schwer  ist  zu 
entscheiden,  ob  die  von  ihm,  bei  seinen  ersten,  auf  der  Linie  Prag — Wien 
gemachten  Versuchen  (Juli  1853)  gebrauchten  Apparate  seiner  eigenen  Con- 
ception  entsprungen  sind.  Auch  die  Anregung  zur  Idee  des  Gegensprechens 
soll  von  Prof.  Dr.  Franz  Adam  Petfina  in  Prag  ausgegangen  sein. 

Die  Zeugen  jener  denkwürdigen  Bestrebungen  sind  entweder  todt  oder 
sie  wollen  nicht  sprechen,  dies  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  sie  Bestimmtes 
mit  Belegen  zu  unterstützen  nicht  in  der  Lage  sind.  Zetzsche  in  seiner 
„Geschichte  der  Telegraphie",  p.  544,  giebt  eine  Darstellung  des  Sachver- 
halts, aus  welcher  der  grosse  Antheil,  den  Prof.  Petfina  an  der  Erfindung 
hat,  klar  herausleuchtet;  im  „Journal  telegraphique"  zergliedert  der  gewissen- 
hafte Verfasser  der  genannten  Geschichte  noch  genauer  die  Verdienste  der 
beiden  Männer  und  in  seinem  gehaltvollen  „Katechismus  der  elektrischen 
Telegraphie"  (Leipzig  1883,  J.J.Weber)  lässt  sich  Prof.  Zetzsche  folgen- 
der Weise   vernehmen: 

„Die  Erfindung  des  telegraphischen  Gegensprechens  und  die  ersten  Ver- 
suche zur  Durchführung  desselben  auf  einer  Telegraphenleitung  (Wien — Prag, 
Juli  1853)  verdanken  wir  dem  Prof.  Fr.  A.  Petfina  in  Prag  und  dem  da- 
maligen österr.  Telegraphendirector  Dr.  Wilhelm  Gintl." 

Eine  Thatsache,  die  Niemand  in  Abrede  stellt,  ist  es,  dass  Gintl  die 
ersten  Versuche  über  diesen  nunmehr  zu  ungemeiner  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung gereiften  Zweig  der  Telegraphie  angestellt  und  ihr  Gelingen  (am 
15.  October  1853  ^-^f  der  Linie  Wien. — Linz)  erreicht  hat.  Gintl  bediente 
sich,  als  grosse  Schwierigkeiten  bei  der  Doppelcorrespondenz  mit  Morse- 
apparaten auftauchten,  hiebei  des  von  ihm  construirten  „chemischen  Tele- 
graphen", dessen  Beschreibung  er  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
(April  1853)  vorlegte. 

Gintl's  Ansichten  über  die  bei  der  Doppelcorrespondenz  im  Drahte 
sich  abspielenden  Vorgänge  waren  gegenüber  der  Berufung  Petfina's  auf 
das  Ohm'sche  Gesetz   und   der  daraus  fliessenden  Erklärung  der  Thatsachen 


nicht  haltbar  —  allein  die  Gegencorrespondenz  ist  Thatsache 
durch  das  werkthätige  Eingreifen  Gintl's  geworden  und  wir 
Oesterreicher  haben  allen  Grund,  ihm  für  den  hiebei  bewiesenen  Eifer  dank- 
bar zu  sein ;  er  hat  dadurch  den  Ruhm  einer  grossen  Erfindung  unserem 
Lande  gewahrt! 

Bei  der  oft  wahrgenommenen  Erscheinung,  dass  die  Strebungen  Vieler 
gleichzeitig  auf  einen  Punkt  gerichtet  sind,  wäre  uns  vielleicht  dieses  Lorbeer- 
blatt entwunden  worden. 

G in  tl  wurde  bereits  im  Jahre  1848  zum  correspondirenden  Mitglied  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt  und  erhielt  bei  der  Ausstellung 
1853  in  Paris  für  seinen  chemischen  Telegraphen  die  grosse  goldene  Medaille. 

Dass  Gintl  manche  Idee  im  Kopfe  trug,  beweist  der  Inhalt  der  unten 
verzeichneten  Schriften  elektrischen  Inhalts.  Wenigen  wird  es  bekannt 
sein,  dass  der  unermüdlich  Strebende  Studien  und  Versuche  betreffs  des 
„Telegraphirens  über  grosse  Gewässer  ohne  Draht"  anstellte;  eine  Idee, 
deren  Stichhältigkeit  ja  noch  vor  zwei  Jahren  der  mit  Recht  berühmte  und 
sonst  sehr  gegenständlich  denkende  W.  H.  Preece  mit  Hilfe  des  Telephons 
prüfte. 

Wir  schliessen  mit  der  Berufung  auf  den  Eingangs  angeführten  Satz, 
dem  wir  vollkommen  beistimmen,  und  geben  nun  das  erwähnte^Verzeichniss 
der  GintTschen,  in  unser  Gebiet  einschlägigen  Schriften.    Es  erschienen: 

In  der  „Steiermärkischen  Zeitschrift"  : 
„Ueber  das  Magnetischwerden  einer  Taschenuhr  und  ihre  Entmagnetisirung". 
Bd.  V.  Heft  8.   li 


In  Holger's  „Zeitschrift  für  Physik": 
„Ueber  die  Wirkungen  des  Magnetismus  durch  verschiedene  Körper."  Bd.  IL 
Heft  2.   1841.  ' 

In  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften: 
„Der  transportable  Telegraph  für  Eisenbahnzüge".  Bd.  VI.   1853. 
„Der   elektrochemische    Schreibapparat    der    österreichischen    Telegraphen". 

Bd.  X.   1853. 
„Ueber  die  Existenz  der  elektrischen  Ströme,  welche  in  Telegraphenleitungen 

beobachtet  werden."  Bd.  XL   1853. 
„Ueber  die  gleichzeitige  Fortpflanzung  zweier  elektrischer  Ströme  nach  ent- 

gegengesetzten  Richtungen  in  demselben  Leitungsdrahte".  Bd.  XIV.   1854. 
„Der  elektrochemische   Telegraph  auf  die  gleichzeitige  Gegencorrespondenz 

in  einer  Drahtleitung  angewendet."  Bd.  XIV.   1854. 


Verwendung  des  elektrischen  Glühlichtes  bei  astronomischen 

Instrumenten. 

Von   Otiomar    Volkmei-,  k.  k.  Artillerie-Major. 

Die  Unbequemlichkeiten  der  Beleuchtung  des  Fadennetzes  von  astro- 
nomischen Fernrohren,  u.  zw.  sei  es  für  lichtreiche  Gestirne  der  dunklen 
Fäden  auf  lichtem  Grunde  oder  für  lichtarme  Gestirne  der  lichten  Fäden 
auf  dunklem  Grunde,  sowie  nicht  minder  der  Theilungsablesungen  mit 
Nonien  durch  Lampenlicht,  sind  zur  Genüge  bekannt. 

Auf  Umwegen  mittelst  mehrfacher  Reflexion  und  manchmal  Einschal- 
tung von  gebrochenem  Licht  muss  die  Erhellung,  respective  Verdunkelung 
des  Sehfeldes  geschehen.  —  Auch  hier  dürfte  sich  mit  der  Zeit  die  Ver- 
wendung von  entsprechend  kleineren  oder  grösseren  Glühlichtlampen  als 
sehr  vortheilhaft  und  bequem  erweisen. 

Die  Sternwarte  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes  erhielt  in 
neuerer  Zeit  aus  der  optischen  Werkstätte  von  Caurhoix  ein  vierzölliges 
Fernrohr,  welches  von  der  Firma  E.  Schneider  zu  Währing  bei  Wien  im 
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Jahre  1883  parallaktisch  montirt  wurde,  und,  obwohl  von  Haus  aus  für  die 
Beleuchtung  durch  die  Polarachse  mittelst  Lampenlicht  eingerichtet,  war  es 
auf  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  zu  Wien  1883  auch  mittelst 
elektrischem  Glühlicht  von  der  Firma  Egger  u.  Kremenetzky  installirt, 
von  der  genannten  Heeresanstalt  exponirt.  An  die  Stelle  der  gewöhnlichen 
Lampe  kam  also  nur  die  Glühlichtlampe,  während,  wenn  die  Installation 
gleich  von  Haus  aus  für  Glühlicht  in  Aussicht  genommen  gewesen  wäre, 
selbe  naturgemäss  das  Licht  viel  einfacher,  als  durch  so  vielfache  Reflexion 
zur  Wirkung  gebracht  haben  würde. 

Die  Anordnung  dieser  Beleuchtungseinrichtung  von  E.  Schneider 
functionirt  vollkommen  gut  und  das  zum  Ocular  gelangende  Licht  beleuchtet 
in  allen  Fernrohrstellungen  gleichmässig  und  ruhig.  Diese  Beleuchtungs- 
Installation  ist  nun,  wie  aus  nachstehender  Figur  zu  entnehmen,  folgende: 


In  den  beiden  Rothgusslagern  B  und  C  ist  die  der  ganzen  Länge  nach 
durchbohrte  Polarachse  D  fest  gelagert.  Damit  die  Reibung  in  den  Lagern 
auf  das  erreichbare  Minimum  reducirt  wird,  sind  am  unteren  Ende  Gegen- 
federn, am  oberen  Frictionsrollen  angebracht.  In  der  Verlängerung  der 
Polarachse  wurde  an  passender  Stelle  das  elektrische  Glühlicht  bei  G  auf- 
gestellt, dessen  Ebene  des  Glühbügels  in  die  verlängerte  Polarachse  zu 
stehen  kommt  und  dessen  Lichtstrahlen  durch  die  Linse  E  gesammelt  und 
parallel  gemacht  werden. 

Am  oberen  Ende  der  Polarachse  ist  ein  Planspiegel  a  angebracht, 
dessen  wStellang  von  aussen  her  mit  Hilfe  der  Schrauben  a  und  ^  nach  allen 
Richtungen  corrigirt  werden  kann.  Dieser  Spiegel  reflectirt  das  von  der 
Glühlampe  kommende  Licht  durch  eine  cylindrische  Bohrung  in  der  Pfanne 
der    Declinationsachse    hindurch    zu   dem  Spiegel   b,    der   es  wieder  auf  den 
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Spiegel  c  wirft,  welcher  vor  der  ebenfalls  durchbohrten  Declinationsachse 
steht.  Die  Stellung  der  beiden  letzteren  Spiegel  ist  von  aussen  her  mittelst 
der  Correctionsschrauben  y  und  d,  beziehungsweise  £  und  t  justirbar. 

Das  vom  Spiegel  c  in  das  Fernrohr  gelangende  Licht  kann  nun  in 
zweifacher  Weise  benätzt  werden.  Will  man  im  Gesichtsfelde  des  Fern- 
rohres dunkle  Fäden  auf  hellem  Grunde  benutzen,  wie  dies  bei  lichtstarken 
Gestirnen  der  Fall  ist,  so  wird  mit  Hilfe  eines  an  der  Aussenseite  ange- 
brachten Triebes  K  der  im  Mittelstücke  angebrachte  Spiegelträger  m  mit 
den  beiden  Spiegeln  d  und  e  etwas  gedreht,  so  dass  die  Spiegel  vor  die 
Declinationsachse  zu  stehen  kommen.  Die  beiden  Spiegel  reflectiren  dann  das 
Licht  der  Glühlampe  gegen  das  Objectiv  und  von  dessen  Flächen  aus  zum 
Ocular  in  ausreichender  Stärke. 

Will  man  dagegen  helle  Fäden  auf  dunklem  Grunde  erzeugen,  wie 
dies  bei  lichtschwachen  Gestirnen  nothwendig  ist,  so  werden  die  beiden 
Spiegel  mittelst  K  in  die  normale  Lage  zurückgedreht  und  nun  fällt  das 
Licht  auf  den  an  der  Deckplatte  des  Mittelstückes  befestigten  Spiegel  F. 
Dieser,  mit  Hilfe  der  Correctionsschrauben  v^  und  d  justirbar,  reflectirt  die 
Lichtstrahlen  in  eine  im  Innern  des  Fernrohres,  aber  ausserhalb  des  Objectiv- 
Strahlenkegels  montirte  Röhre  L,  welche  die  beiden  Linsen  g  und  h  trägt. 
Die  Canäle  innerhalb  der  Polarachse  D,  der  Achsenpfanne  H  und  der 
Declinationsachse  konnten  aus  constructiven  Rücksichten  nur  einen  Durch- 
messer von  i6  Millimeter  erhalten.  Nun  hat  aber  der  Objectiv-Stra.hlenkegel 
an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  der  in  der  Mitte  elliptisch  durchbohrte 
Spiegel  K  steht,  welcher  das  von  Y  kommende  Licht  zu  den  an  der 
Peripherie  des  Diaphragma  montirten  Glasprisma  1  und  n  reflectiren  soll, 
selbst  nur  einen  Durchmesser  von  i6  Millimeter.  Es  musste  also  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  der  Lichtcylinder  der  parallelen  Strahlen  von  i6  Milli- 
meter auf  mindestens  ■^i  Millimeter  erweitert  wird,  da  er  sonst  zum  grö'ssten 
Theile  unbenutzt  durch  die  Öffnung  des  Spiegels  K  hindurch  gehen  würde. 
Dies  sollen  nun  die  Sammellinsen  g  und  h  bewerkstelligen.  Der  Durch- 
messer der  Linse  g  wurde  gleich  demjenigen  des  von  den  Spiegeln  a,  b,  c 
und  f  reflectirten  Lichtcylinders,  also  gleich  i6  Millimeter  gewählt,  während 
die  Linse  h  einen  Durchmesser  von  32  Millimeter  erhielt,  auf  welches 
Mass  der  Lichtcylinder  gebracht  werden  sollte.  Die  Durchmesser  der  Linsen 
mussten  ferner  proportional  zu  ihren  Brennweiten  gewählt  werden,  da 
paralleles  Licht  von  Sammellinsen  in  deren  Brennpunkte  vereinigt  wird, 
umgekehrt  aber  ein  im  Brennpunkte  einer  Sammellinse  concentrirtes  Licht 
parallel  gemacht  wird.  Die  beiden  Linsen  g  und  h  mussten  aus  diesem 
Grunde  auch  um  die  Summe  ihrer  Brennweiten  von  einander  entfernt  an- 
gebracht werden.  Die  Linse  g  ist  mit  Hilfe  des  von  der  Aussenseite  des 
Fernrohres  angebrachten  Messingknopfes  M  verstellbar. 

Wie  die  Spiegel  a,  b,  c  und  f  sind  auch  die  beiden  letzten  Spiegel  i  und  k 
mittelst  der  Correctionsschrauben  i  und  /.,  beziehungsweise  A  und  \^i  von 
aussen  her  justirbar.  Wie  auch  schon  erwähnt,  ist  der  Spiegel  K  in  der 
Mitte  elliptisch  ausgebohrt,  um  den  vom  Objectiv  kommenden  Lichtstrahlen 
freien  Durchgang  zum  Diaphragma  X  zu  gestatten. 

Das  Ocular  ist  am  Positionskreise  montirt  und  mit  allen  nöthigen 
Bewegungs-  und  Correctionsvorrichtungen  versehen. 

Das  vorliegende  Instrument  ist  mit  keinem  Sucher  versehen,  man  hätte 
aber  sehr  leicht  auch  für  einen  solchen  ausreichende  Beleuchtung  schaffen 
können.  Man  würde  hierzu  das  aus  dem  mittleren  Theile  des  Spiegels  i 
kommende  Licht,  welches  durch  die  in  k  befindliche  Bohrung  ungehindert 
durchgeht  und  unbenutzt  auf  die  innere  Wandung  des  Fernrohres  fällt,  benützt 
haben.  Man  hätte  zu  diesem.  Zwecke  die  Fernrohrwand  zwischen  den 
Schrauben  X  und  ft  durchbohrt  und  das  von  i  kommende  Licht  mittelst 
zweier  Spiegel  in  den  Sucher  geführt. 

Trotz  der  siebenmaligen  Reflexion  gelangt  das  Licht  in  vollständig 
genügender  Stärke   zu    den  Fäden,    dieselben  erscheinen  in  allen  Stellungen 


358 

des  Oculars  als  gleichmässig  hell  beleuchtete  Linien  auf  dunklem 
Grunde. 

Für  eine  vollständigere  Installation  könnte  jetzt  auch  noch  die  Ab- 
lesung der  Nonien  an  den  Theilkreisen  mit  Glühlicht  geschehen  und  durch 
einen  in  die  Leitungen  der  Lampen  eingestellten  Strom  Schalter,  nach  Be- 
dürfniss  die  eine  oder  die  andere  der  Glühlampen  oder  endlich  alle  gleich- 
zeitig zu  Thätigkeit  gebracht  werden,  um  damit  allen  Anforderungen  zu 
entsprechen. 

Auch  am  astronomischen  Observatorium  zu  Paris  hat  ■  bereits  eine 
derlei  Installation  mit  elektrischem  Glühlicht  stattgefunden,  um  während 
der  Nachtzeit  die  Instrumentanzeigen  des  Barometrographen,  der  Thermo- 
graphen etc.  abzulesen. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Herrn  Towne  an  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris,  bringt  derselbe  darin  die  Mittheilung  zur  Vorlage,  wie 
er  die  Glühlicht-Beleuchtung   bei    astronomischen    Instrumenten    verwerthet. 

Towne  wendet  die  Glühlichtlampe  mit  Erfolg  zur  Beleuchtung  des 
Fadennetzes  seines  Meridiankreises  und  Aequatoriales,  sowie  auch  zum  Ab- 
lesen der  Nonien  an  den  Loupen  an.  Zwei  derlei  Lampen  genügen  für  sein 
Observatorium  wie  er  sagt. 

Für  das  Aequatorial  ist  eine  Glühlichtlampe  für  beständig  fix  angebracht ; 
sie  besteht  aus  einer  kleinen  Glaskugel  von  der  Grösse  einer  Nuss,  in  welcher 
sich  der  Kohlenfaden  befindet.  Diese  Glühlampe  ist  in  einer  Kupferröhre  ein- 
gestellt, welche  8  Centimeter  lang  und  4  Centimeter  Durchmesser  hat.  An  der 
Oeffnung  des  Rohres,  welche  gegen  die  Linsen  gekehrt,  ist  ein  Glas  ein- 
gestellt, welches  die  Erwärmung  der  Linsen  und  damit  das  undeutliche, 
vibrirende  Sehen  des  Objects  vermeidet.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite 
ist  ein  Kupferknopf  festgemacht,  gegen  welchen  sich  zwei  biegsame  Leiter 
mit  leichter  Reibung  anlehnen,  welche  den  elektrischen  Strom  zuführen. 
Diese  Röhre  mit  der  Glühlampe  ist  an  die  Aequatoriallinse  vor  einem  be- 
weglichen, das  Licht  zurückwerfendem  Diaphragma,  w^elches  eine  Art  Krone 
bildet,  angeschraubt.  Das  Diaphragma  ist  auf  einem  Drehzapfen  angebracht 
und  erlaubt  mit  einem  ausserhalb  der  Linsen  postirten  Knopfe,  das  Licht 
von  der  intensivsten  Beleuchtung  bis  zur  vollständigen  Verfinsterung  des 
Gesichtsfeldes  zu  regeln. 

Die  zweite  Lampe  in  einer  speciell  hiefür  construirten  Lampe,  System 
Bardoux,  placirt,  dient  Towne  alternative  zur  Beleuchtung  der  Eintheilung 
des  Meridiankreises  und  zum  Ablesen  der  Nonien.  Die  Leitungsdrähte  für 
den  zugeführten  elektrischen  Strom  sind  in  entsprechender  Höhe  und  so 
arrangirt  gelegt,  dass  sie  bei  den  Hantirungen  der  Beobachtungen  durch- 
aus nicht  hinderlich  sind.  Ein  Stromschalter  erlaubt  augenblicklich  die  eine 
und  die  andere  dieser  Lampen  in  Activität  zu  setzen.  Er  enthält  die 
Regelung  des  Lichtes  durch  die  Variation  der  Stromintensität,  indem  man 
die  Elemente  einer  zugehörigen  eingeschalteten  vierelementigen  Trouve- 
Batterie  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Leitungsflüssigkeit  einsenkt,  theil- 
weise  aber  auch  durch  die  Regelung  der  Menge  des  vom  Diaphragma 
reflectirten  Lichtes. 

Die  Resultate  der  Beleuchtung  mit  dieser  Glühlicht-Installation  soll 
vollkommen  befriedigend  sein,  wie  dem  „Electricien"  entnommen  werden  kann. 

Wir  sehen  also  auf  diesem  sehr  heiklen  Gebiete  der  Praxis  die  elek- 
trische Glühlichtbeleuchtung  mit  grossem  Vortheil  verwendet,  nur  dass  bis 
jetzt  die  Herstellung  des  Stromes  für  derlei  Installationen  noch  eine  ver- 
hältnissmässig  zu  kostspielige  ist  und  sich  erst  rentiren  wird,  bis  die  Strom- 
herstellung durch  ausgebreitetere  Verwerthung  der  Elektricität  im  Haushalte, 
sich  billiger  acquiriren  lassen  wird. 
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Die  Bremsendifferenzen  im  Hughes -Apparate. 

Von  y.  N.    Teufelhart,  k.  k.  Telegraplien-Controlor,  Docent  am  Technologischen  Gewerbemuseum 

in  Wien. 

Nach  der  schriftlichen  Ueberlieferung  ist  die  Bremse  am  Hughes 
nur  vorhanden,  um  das  Brechen  der  Schwingruthe  zu  verhüten,  der  Syn- 
chronismus würde  auch  ohne  Bremse  vollkommen  aufrecht  erhalten.*) 

Eingehende  Versuche,  welche  vor  vielen  Jahren  mit  Triest  ohne  Bremse 
(nur  mit  Kurbel  und  Bremsenhebel)  durchgeführt  wurden,  bestätigten  den 
ersten  Absatz  dieser  Ueberlieferung  durch  das  baldige  Zugrundegehen  der 
Schwingruthe,  allein  der  zweiten  Anschauung  widersprachen  die  nach 
erfolgter  Regulirung  sofort  und  häufig  wiederkehrenden  Verstellungen  des 
Typenrades,  welche,  sobald  die  Bremse  eingesetzt  wurde,  sogleich  aufhörten. 

Um  den  Einfluss  der  Bremsen  auf  den  Gang  der  Apparate  in  das  rich- 
tige Licht  zu  stellen,  lasse  ich  einige  in  F'achkreisen  genugsam  bekannte 
Erscheinungen  vorangehen. 

Die  Stationen  S  und  T  vermögen  mit  ihren  Apparaten  keine  erträg- 
liche Correspondenz  zu  erzielen.  S  tauscht  den  Apparat  mehrere  Male  ohne 
besseren  Erfolg  und  gelangt  beim  fünften  bis  sechsten  Wechsel  endlich  zu 
einem  annehmbaren,  wenn  auch  nicht  glänzenden  Resultate. 

Der  Schluss,  dass  alle  vorversuchten  Apparate  „schlecht"  seien,  scheint 
somit  begründet. 

In  einem  anderen  Falle  wird  der  mit  der  Station  U  tadellos  arbeitende 
Apparat  in  den  Tausch  mit  einbezogen,  ohne  Besserung  zu  erzielen,  wo- 
gegen U  auf  dem  scheinbar  untauglichen  Apparate  S  ebenso  klaglos  corre- 
spondirt,  wie  vorher  auf  dem  Apparate  U. 

Nun  muss  folgerichtig  der  in  T  functionirende  Apparat  „schlecht"  sein. 
Die  Station  T  erklärt  jedoch,  mit  ihrem  beargwöhnten  Apparate  versuchs- 
weise mit  der  Station  V  vorzüglich  correspondirt  zu  haben  —  eine  beglau- 
bigte, aber  noch  mehr  irreführende  Thatsache. 

Eine  andere  sehr  häufig  vorkommende  Erscheinung  ist  die,  dass  der 
Beamte  bei  jedem  Richtungswechsel  (Geben  oder  Nehmen)  das  Pendel  ver- 
kürzen oder  verlängern,  nach  Umständen  in  umgekehrter  Ordnung  behan- 
deln muss,  um  den  gestörten  synchronen  Gang  zu  corrigiren.  Diese  Erschei- 
nung zeigt  sich  schon  bei  den  abwechselnd  geführten  Eingangsgesprächen, 
obgleich  bei  der  kurz  vorher  erfolgten  Regulirung  der  Synchronismus 
nach  den  bekannten  Regeln  vortrefflich  hergestellt  wurde. 

Wo  ist  in  diesen  Fällen  der  Fehler  zu  suchen  und  in  welchem  Theile 
des  Apparates? 

Die  allen  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde  liegende  Ursache  ist  in  der 
mangelhaften  Uebereinstimmung  der  Bremsen  zu  suchen,  eine  Ansicht,  zu 
welcher  mich  Versuche  und  mehrjährige  Beobachtungen  geführt  haben.  Da 
die  Fehlergrösse  in  der  Bremse  verschiedene  Werthe  erreichen  kann,  so 
müssen  sich  auch  die  Erscheinungen  verschiedenartig  gestalten. 

Den  grössten  Werth  erreicht  der  Fehler  dann,  wenn  eine  der  Bremsen 
ihren  Zweck  gar  nicht  erfüllt,  und  in  diesem  Falle  ist  die  Ursache  als  wirk- 
licher, der  regelwidrigen  Behandlung,  beziehungsweise  Vernachlässigung, 
entsprungener  Fehler  anzusehen.  In  allen  anderen  Fällen,  wo  es  nur  auf  ein 
Mehr  oder  Weniger  in  der  Bremse  ankömmt,  hat  der  Ausdruck  „schlecht", 
der  irgend  einem  mit  einer  Bremsendifferenz  behafteten  Apparate  vorgeworfen 
wird,  keine  Berechtigung,  und  ebensowenig  kann  die  Schuld  daran  einer 
mangelhaften  Instandhaltung  beigemessen  werden. 

Die  Bremsendifferenzen  zerfallen  in  drei  Abstufungen : 

a)  Eine  Bremse  erfüllt  ihren  Zweck  gar  nicht; 

b)  eine  Bremse  wirkt  nur  selten,  und 

c)  beide    Bremsen    functioniren ,    doch    bremst     die     eine    stärker    als    die 
andere. 


*)  Dr.  J.  B.  Stark:  Der  Hughes'sche  Typendruck-Telegraph,  S.  32. 
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Da  die  Eingangs  erwähnten  Erscheinungen  auch  aus  anderen  Mängeln 
entspringen  können,  so  bedarf  es  eines  Kennzeichens ,  welches  auf  eine 
Bremsendifferenz  hindeutet.  Dieses  Merkmal  liegt  in  dem  ersten  Falle  in 
der  Unmöglichkeit,  im  zweiten  Falle  in  der  grossen  Schwierigkeit,  den  Syn- 
chronismus herzustellen,  und  zwar  regulirt  die  Station,  in  deren  Bremse 
der  Fehler  liegt,  viel  leichter,  als  jene,  deren  Bremse  ordnungsgemäss 
functionirt. 

Im  dritten  Falle  tritt  dieses  Merkmal  wenig  auffällig  hervor,  doch  lässt 
sich  durch  beiderseitiges,  unmittelbar  aufeinander  folgendes  Reguliren  er- 
mitteln, ob  eine  Bremsendifferenz  vorhanden  ist,  und  aus  einem  gewissen- 
haften Vergleich  der  Regulirungs-Schwierigkeiten  jene  Bremse  erkennen, 
welche  einer  Nachhilfe  bedarf. 

Zu  a).  Station  S  arbeitet  mit  unthätiger  Bremse    und    giebt    das  Regu- 
lirungsblanc.  Station  T  regulirt  und  erhält  sprungweise  wechselnde  Zeichen, 
deren  Bild  sich  ungefähr  so  gestaltet: 
abefggg  1°  leere  Umläufe  ]3a;;y^v^^   lo  Umläufe  zabcdeffff -dcba  u.  s.  f. 

Auf  lo  leere  Umgänge  ist  es  unmöglich,  den  Synchronismus  herzu- 
stellen. Nun  giebt  T  das  Regulirungsblanc ;  S  regulirt  und  erreicht,  wenn 
auch  mühsam,  doch  das  Ziel. 

Die  auf  solche  Weise  hervorgerufene  Uebereinstimmung  ist  nicht  von 
Dauer  und  gestattet  nur  eine  unter  dem  Namen  „Mosaikarbeit"  bekannte 
Correspondenz. 

Der  Grund,  dass  die  Station  S,  in  deren  Apparat  der  Sitz  des  Uebels 
ist,  die  Regulirung  doch  zu  Wege  bringt,  wogegen  T  mit  dem  tadellos 
functionirenden  Apparat  damit  gar  nicht  zu  Stande  kommt,  liegt  darin,  dass 
der  mit  prompter  Regelmässigkeit  aus  T  in  S  einlangende  Regulirungs- 
strom  den  irregulären  Figuren,  welche  die  nicht  gebremste  Schwingruthe 
beschreibt,  beziehungsweise  den  daraus  entspringenden  Gangdifferenzen,  i  m 
Correctionsrade  des  Apparates  S  noch  aufzukommen  vermag,  wogegen 
S  infolge  beständiger,  noch  durch  Reibung  am  Contactstifte,  durch  Arbeit 
der  Druckachse  vermehrter  Geschwindigkeits- Schwankungen,  den  Regu- 
lirungsstrom  bald  früher,  bald  später  nach  T  sendet  und  so  durch  Beschleu- 
nigung oder  Verzögerung  des  Ankerabfalles  die  Regulirung  gänzlich  ver- 
hindert. 

Zu  b).  Sobald  die  Bremse  nur  zeitweilig  wirkt,  d.  h.  wenn  das  Brems- 
klötzchen nur  hie  und  da  an  den  Bremsring-  gelangt,  dann  regulirt  T  noch 
immer  sehr  schwer;  in  S  dagegen  vollzieht  sich  die  Regulirung  sehr  rasch. 
Die  Verminderung  der  Schwierigkeit  entstammt  dem  kleineren  Fehlerwerthe 
in  der  Bremse  in  S  und  aus  diesem  Grunde  sind  die  Sprünge  auch  wenig 
auffällig.  In  T  lässt  sich  der  Apparat  auf  5 — 6  leere  Umgänge  synchron 
einstellen,  sobald  man  aber  darüber  hinaus  will,  schlagen  die  dem  Regu- 
lirungsblanc  analogen  Buchstaben  in  die  Gegenrichtung  um. 

Die  Mosaikarbeit  ist  wohl  minder  peinlich  geworden,  aber  sie  ist  auch 
jetzt  noch  ohne  Hilfsbeamten  nicht  durchzuführen,  weil  man  nicht  „weg- 
schauen" darf;  wie  der  Fachausdruck  lautet. 

In  den  Abstufungen  a)  und  b)  kann  die  mangelhafte  Function  der 
Bremse  auf  zwei  verschiedenen  Fehlern  beruhen. 

1.  Der  Frein  F  ist  mit  Rücksicht  auf  das  Excentrik  X  richtig  adju- 
stirt,  aber  die  Bremsenfeder  ist  bei  r  zu  wenig  gegen  A  gebogen,  so  dass 
das  Bremsklötzchen  K  gar  nicht  oder  nur  äusserst  selten  an  den  Bremsring 
gedrückt  wird.  (In  diesem  Falle  sind  di  e  Seh  w  ingungskr  eise  sehr 
gross  und  r  müsste  gegen  A  gebogen  werden.) 

2.  Die  Bremsenfeder  r  ist  richtig  nach  auswärts  gebogen,  aber  der  Druck, 
den  dieselbe  bei  R  auf  das  Excentrik  X  ausübt,  ist  so  gross,  dass  der 
Bremsenhebel  H  der  Centrifugalbewegung  der  Pendelkugel  nicht  mehr 
gehorchen  kann.  (In  diesem  Falle  sind  die  Schwingungs kreise 
klein  und  bestärken  in  der  irrigen  Anschauung,  der  Frein  bremse  ohnedies 
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sehr  stark,  während  er  doch  gar  nicht  bremst.  Wenn  kein  anderer  Frein 
vorhanden  wäre,  hilft  man  diesem  Fehler  durch  Aufbiegen  der  Bremsenfeder 
bei  R  ab,  um  den  Druck  auf  das  Excentrik  zu  vermindern.) 

Wir  werden  aber  bald  erfahren,  dass  mit  dieser  Abhilfe  in  beiden 
Fällen  noch  nicht  Alles  gethan  ist,  um  eine  anstandslose  Correspondenz  zu 
erzielen,  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Frein  gewechselt  wurde. 

Bisher  lehrt  die  Erfahrung,  dass  der  Bremsenfehler  in  jenem  Apparate 
zu  suchen  sei,  welcher  schneller  den  Synchronismus  herzustellen  vermag 
(welcher  leichter  regulirt),  was  in  der  dritten  Abstufung  schwieriger  zu  er- 
mitteln ist. 

Zu  c).  Nach  Vorschrift  sollen  die  Schwingungskreise  einen  Durchmesser 
von  3  Centimeter  haben. 

In  dieser  Vorschrift  liegt  jedoch  nur  die  Absicht  verborgen,  einen 
Bremsenfehler  nicht  so  weit  ausarten  zu  lassen,  dass  die  Bremse  gar  nicht 
mehr  wirkt,  allein  dieses  Mass  genügt  nicht,  um  den  synchronen  Gang 
dauernd  aufrecht  zu  halten. 

Die  Bemessung  des  Durchmessers  kann  nur  nach  dem  Augenmasse 
erfolgen  und  darum  sind  Bremsendifferenzen  immer  vorhanden,  welche  in 
der  Abstufung  c)  ihren  grössten  Fehlerwerth  erreichen,  sobald  die  erwähnte 
Erscheinung  des  Nachregulirens  bei  jedem  Richtungswechsel  auftritt.  Solche 
Differenzen  werden  am  fühlbarsten,  wenn  die  Apparate  aus  Dienstesrück- 
sichten gewechselt  werden  müssen  (Börse  —  ständiges  Amt  und  umgekehrt) 
und  nicht  selten  hört  man  den  Ausspruch,  dort  wickele  sich  die  Correspon- 
denz ohne  Anstand,  hier  mit  Hindernissen  ab  und  doch  liegt  die  Ursache 
häufig  nur  in  der  Nichtübereinstimmung  der  Bremsen. 

Aus  diesem  Grunde  sollte  der  für  jede  Station  bestimmte  Normal- 
apparat nur  dann  gewechselt  werden,  wenn  Fehler  auftreten,  deren  Be- 
hebung längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  In  den  räumlich  beschränkten 
Börsenstationen  ist  man  wegen  der  geringen  Auswahl  an  Reserve- Apparaten 
gezwungen,  den  Normalapparat  beizubehalten  und  da  an  den  einmal  über- 
einstimmenden Bremsen  keine  Aenderung  vorgenommen  wird,  so  functioniren 
solche  Apparate  lange  Zeit  ohne  Anstand. 

Vermuthet  man  auf  Grund  der  vorerwähnten  Erscheinungen  eine 
Bremsendifferenz,  so  verfährt  man  auf  folgende  Weise: 

S  giebt  den  Regulirungsstrom ;  T  verschiebt  das  Pendel  nach  Bedarf, 
bis  sich  die  Gleichstellung  nach  lo  leeren  Schlittenumläufen  zeigt.  Jetzt 
giebt  T  den  Strom  und  S,  welcher  nur  in  seltenen  Fällen  nach  dieser  ein- 
seitigen Regulirung  Blanc  erhält,  sucht  seinerseits  die  Differenz  durch  das 
Pendel  auszugleichen.  Beide  Stationen  müssen  ihre  Beobachtung  hinsichtlich 
der  Schwierigkeit  bei  dem  Reguliren  austauschen.  Ist  diese  in  keiner  der 
Stationen  auffällig,  dann  ist  es  gleichbedeutend,  welche  dieser  Stationen  die 
Bremse  in  Uebereinstimmung  bringt.  Stellt  dagegen  eine  dieser  Stationen 
den  Synchronismus  leichter  her  als  die  andere,  so  muss  die  Bremse  in  jener 
Station  geregelt  werden,  welche  leichter  regulirt. 

Es  sei  dies  für  beide  Fälle  die  Station  S.  Diese  giebt  Blanc  und  T 
stellt  den  Synchronismus;  nach  dessen  Herstellung  verlangt  S  das  Control- 
blanc  (abgekürzt:  Ktr  it  it?),  welches  T  nun  giebt. 

S  prüft  von  drei  leeren  Umgängen  angefangen  bis  auf  lo  solcher 
Umläufe,  ob  jederzeit  das  dem  Blanc  analoge  Zeichen  abgedruckt  wird,  bis 
endlich  eine  Verschiebung  nach  A  oder  nach  Z  erfolgt. 

(Man  nennt  die  Verschiebung  auf  A  gerne  „Verspätung",  die  auf  Z 
„Verfrühung",  was  aber  Anlass  zu  Irrungen  giebt,  denn  diese  Ausdrücke 
können  nur  auf  die  Stromwirkungen  bezogen  werden ;  die  aus  einer  Bremsen- 
differenz entspringende  Verstellung  auf  A  ist  einer  Beschleunigung  im 
Triebwerke  zuzuschreiben,  also  eine  „Verfrühung",  die  Verstellung  auf  Z 
entstammt  dagegen  einer  Verzögerung.) 
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In  der  beigegebenen  Figur  hat  man  alle  Anhaltspunkte,  um  die  Bremse 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 

Erhält  man  nach  einer  Anzahl  von  leeren  Umgängen  eine  Verschiebung 
auf  A  (in  der  Bewegungsrichtung  des  Typenrades),  so  hat  man  die  Bremsen- 
feder bei  r  gegen  A  zu  biegen. 


Vollzieht  sich  dagegen  die  Verschiebung  nach  Z  (gegen  die  Bewegung 
des  Typenrades),  dann  muss  die  Bremsenfeder  gegen  das  Zentrum  Z  gebogen 
werden. 

In  dem  ersten  Falle  verhindert  man  das  Voreilen  des  Apparates  durch 
stärkeres  Anbremsen,  im  zweiten  Falle  beschleunigt  man  den  Gang  durch 
Verminderung  des  Bremsendruckes.  Kurz ,  erhält  man  während  das  Control- 
blanc  gegeben  wird  ein  Z,  so  muss  die  Bremse  gegen  Z  (entrum)  gebogen 
werden,  erliält  man  A,  so  muss  sie  gegen  A  (uswärts)  gehen. 

Dieses  Biegen  der  Bremsenfeder  muss  mit  einer  sogenannten  Rund- 
zange, und  zwar  sehr  nahe  an  dem  Bremsklötzchen  K  vorgenommen  werden; 
eine  Flachzange  taugt  nicht,  weil  sie  im  Falle  Z  einen  vermehrten  Druck 
auf  das  Excentrik  bei  R  hervorruft,  im  Falle  A  dagegen  die  Bremsenfeder 
von  dem  Excentrik  abhebt. 

Die  Manipulation  geschieht,  während  das  Controlblanc  gegeben  wird, 
indem  man  den  Apparat  arretirt,  ohne  das  Controlblanc  sistiren  zu  lassen. 
Hat  man  die  Biegung  vorgenommen,  ohne  den  Frein  heraus  zu  nehipen,  so 
prüft  man  das  Blanc  neuerdings  auf  eine  gewisse  Anzahl  leerer  Umläufe, 
bis  man  durch  wiederholtes  Biegen  endlich  bei  lo  leeren  Umgängen  keine 
Verschiebung,  sondern  Blanc  erhält. 

So  lange  es  an  Uebung  mangelt,  muss  man  mit  dem  Biegen  sehr  sachte 
vorgehen,  um  nicht  in  das  Gegentheil  hinüber  zu  springen.  Hätte  man  bei 
einer  Biegung  nach  Z  bei  der  weiteren  Prüfung  ein  A  erhalten,  dann  ist 
man  eben  zu  weit  gegen  Z  gegangen  und  jetzt  muss  die  Bremse  wieder 
gegen  A  gebogen  werden. 

Bei  einiger  Uebung  bringt  man  die  Bremse  in  einer  Minute  in  Ueber- 
einstimmung. 

Jedem  Fachmanne  ist  es  bekannt,  dass  den  Verstellungen  des  Typen- 
rades noch  viele  andere  mechanische  Mängel  zu  Grunde  liegen  können,  ein 
Hinweis,  welcher  verhindern  soll,  jeden  Fehler  durch  die  Bremsenregelung 
allein  beseitigen  zu  wollen. 

Ich  halte  diese  Versuche  noch  nicht  für  abgeschlossen;  wenn  ich  sie 
jetzt  schon  veröffentliche,  geschieht  dies  nur  aus  dem  Grunde,  weil  ich  in 
sehr  vielen  Fällen,  wo  eine  halbwegs  erträgliche  Correspondenz  trotz  mehr- 
fach gewechselter  Apparate  nicht  zu  erzielen  war,  durch  die  Bremsenrege- 
lung eine  nach  beiden  Richtungen  vollkommen  befriedigende  Abwickelung 
zu  Wege  brachte  und  dies  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die  Kennzeichen  die 
Regelung  der  Bremse  im  Apparate  der  Gegenstation  verlangten. 
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Apparate  für  Kabel -Telegraphie. 

Der  Sipho7irecorder  von    W.    Thomson. 


(Fortsetzung.) 

er  auf    der  Wiener  Elektrischen  Aus- 
in 
seine 


der  Mousemill. 


Der  Siphon  recorder^    wie 
Stellung    von   der   Eastern  Telegraph   Company,    auf    deren  Kabeln    er 
grösster  Ausdehnung  Verwendung    findet,    exponirt  war,    erhält    auch 
Streifenbewegung  und  Elektrisirung  der  Tinte  von 

Die  Scheibe  L  wird 
mittelst  des  in  der  neben- 
stehenden Figur  sichtbaren 
Schnurlaufs  von  der  Achse 
des  als  Influenzmaschine 
und  Elektromotor  zugleich 
f  unctionirenden  Apparates 
bewegt.  Mittelst  der  Achse 
k  wird  die  Rolle  R  und 
von  dieser  aus  die  obere 
Rolle  durch  den  Schnur- 
lauf S  c  h  in  Rotation  ver- 
setzt; zwischen  den  beiden 
Rollenwalzen  der  letztge- 
nannten aber  bewegt  sich 
der  Streifen. 

Die  Elektrisirung  der 
Tinte  im  Gefäss  F  findet 
in  der  schon  beschriebenen 
Weise  statt.  Die  Ueber- 
leitung  der  Elektricität  auf 
den  Collector  k  findet  durch 
das  aus  der  Figur  ersichtli- 
che Kugelsystem  statt.  Der 
Heber  S  i  ist  ganz  so,  wie 
bei  den  Apparaten,  die  mit 
Elektromagneten  versehen 
sind,  mit  der  Spule  s  ver- 
bunden, welche  durch  die 
Gewichte  g  aus  ihrer  Ab- 
lenkung wieder  zurückge- 
führt wird.  Die  Elektro- 
magnete,  welche  in  den 
anderen  Formen  des  Si- 
phonrecorder Verwendung 
fanden,  sind  bei  diesem 
Apparat  durch  zwei  aus  50  Stäben  von  i  Quadratcentimeter  Querschnitt 
bestehenden  Magnetsäulen  ersetzt.  Die  Polenden  N  und  S  bilden  zwischen 
sich  ein  durch  convexe  Bildung  derselben  verengtes,  sehr  intensives  magne- 
tisches Feld,  in  dem  sich  die  Spule  je  nach  der  Richtung  des  sie  durch- 
fliessenden  Stromes  bewegt.  Die  Stetigkeit  der  Intensität  des  magnetischen 
Feldes  scheint  einer  der  Vortheile  dieser  Anordnung  zu  sein.  Der  andere 
Vortheil  ist  aber  ohne  Zweifel  grösser  und  bestimmter;  er  besteht  in  der 
Ersparniss  an  Batterien- Anschaffung  und  den  Unterhaltungskosten  derselben. 

Der   Undidator  von  Lauritzen. 

Die  dänische  Abtheilung  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung  enthielt 
diesen  interessanten,  in  Nachfolgendem  beschriebenen  Apparat. 
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Vier  selbstständige  Elektromagnete  M  M,  von  denen  je  zwei  auf  einer 
Metallschiene  s  s  befestigt^  sind  in  einem  Viereck  aufgestellt.  In  unserer 
Zeichnung  (Fig.  i)  sind  nur  die  beiden  nach  vorne  stehenden  Elektromagnete 
mit  der  zu  ihnen  gehörenden  Schiene  sichtbar.  Die  acht  nach  der  Mitte  hin 
verlängerten  Pole  sind  in  der  Weise  angeordnet,  dass  stets  ein  Nordpol  und 
ein  Südpol  einander  gegenüberstehen. 

Fig.    I. 


Im  Centrum  der  vier  Elektromagnete  ist  der  Anker  pivotirt.  Derselbe 
besteht  aus  zwei  etwas  rund  gebogenen  Stahlmagneten  a  a  und  a,'  a'  (in  der 
Zeichnung  punktirt),  die  wie  ein  X  an  der  verticalen  Achse  befestigt  sind. 
Jeder  der  vier  Ankerpole  befindet  sich  in  dem  magnetischen  Felde  zweier 
ungleichnamigen  Elektromagnetpole. 

Der  Anker  kann  sich  seitwärts  frei  bewegen,  stösst  aber  niemals  an, 
wie  es  in  anderen  polarisirten  Apparaten  der  Fall  ist;  wenn  der  Anker  nicht 
beeinflusst  vom  Elektromagnetismus  ist,  so  wird  er  in  der  centralen  Stellung 
durch  eine  nach  rechts  wirkende  zarte  Spiralfeder  F  festgehalten.  Die  vier 
Elektromagnete  haben  einen  Gesammtwiderstand   von    ungefähr   looo  Ohms. 

Das  Zeichengeben  geschieht  auf  folgende  Weise:  Das  obere  Ende  der 
Ankerachse  ist  in  einer  feinen  Spitze  6  Millimeter  über  die  Pivotirung  hinaus 
verlängert,  und  auf  dieser  Spitze  ist  mittelst  eines  Schräubchens  ein  lo  Centi- 
meter  langes,  sehr  feines  silbernes  Rohr  r  r  befestigt,  dessen  bewegliches 
Ende,  mit  einem  schwachen  Abfall,  nach  links  ausläuft  und  dort  den  unter 
demselben  vorbeipassirenden  Papierstreifen  p  p  berührt.  Das  äusserste  Ende 
des  Röhrchens  ist  beinahe  senkrecht  auf  den  Streifen  hinuntergebogen.  Man 
wird  nun  leicht  einsehen,  dass  jede  Bewegung  des  Ankers  von  dem  Schreib- 
rohre mitgemacht  werden  muss,  und  je  länger  das  letztere  ist,  desto  mehr 
vergrössern  sich  die  Bewegungen  der  Schreibspitze,  verglichen  mit  denen 
des  Ankers. 

Das  Schreibrohr  ist  festgemacht  in  einem  Messingblöckchen  n,  in  dessen 
nach  unten  gekehrter  Pläche  das  Loch  sich  befindet,  welches  über  die  her- 
vorstehende Spitze  der  Ankerachse  passt,  wärend  die  Schraube,  mittelst 
welcher  das  Blöckchen  befestigt  wird,  seitwärts  eingefügt  ist.  Inmitten  des 
Blöckchens  macht  das  Rohr  eine  Biegung  nach  oben  (in  der  Zeichnung 
punktirt),  wodurch  dieser  Theil  des  Rohres  in  die  Linie  der  Ankerachse  ge- 
bracht wird,  als  wäre  er  eine  Verlängerung  derselben.  Das  aufgebogene 
Rohr  reicht  ungefähr  25  Millimeter  über  den  Block  hinaus. 
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Der  Tintebehälter  oder  das  Reservoir  B  ist  hermetisch  verschlossen 
mit  Ausnahme  einer  Oeffnung^,  welche^  wenn  der  Behälter  in  der  rechten 
Lage  ist,  sich  gerade  über  der  Ankerachse  befindet.  Die  genannte  OefFnung 
ist  in  der  Form  eines  Rohres  h  nach  unten  hin  verlängert  und  bildet  eine 
Hülse  um  das  obere  Ende  des  Schreibrohres,  ohne  jedoch  dasselbe  irgend- 
wie zu  berühren,  und  folglich  ohne  eine  Reibung  hervorzurufen,  wenn  der 
Anker  und  mit  ihm  das  Schreibrohr  sich  bewegen. 

Trotz  des  freien  Raumes  zwischen  dem  Schreibrohr  und  dem  Reservoir- 
rohre entweicht  auf  diesem  Wege  keine  Flüssigkeit  (nach  den  bekannten 
Gesetzen  der  Adhäsion).  Sollte  sich  beim  Aufsetzen  oder  Abnehmen  des 
Reservoirs  ein  einzelner  Tropfen  durchdrängen,  so  wird  er  von  der  Schale  t 
aufgefangen.  Ist  das  Reservoir  auf  seinem  Platze,  so  befindet  sich  die  obere 
Oeffnung  des  Schreibrohres  in  der  Tinte,  ungefähr  4  Millimeter  oberhalb  des 
Reservoirbodens;  zufolge  der  Capillar-Attraction  füllt  sich  das  Schreibrohr 
schnell  mit  Tinte,  und  wenn  die  letztere  das  flachgeschliffene  Schreibende 
des  Rohres  erreicht  hat,  bildet  sich  unter  demselben  ein  kleiner  Tropfen, 
welcher  gewissermassen  die  Verbindung  mit  dem  vorbeipassirenden  Papier- 
streifen aufrecht  hält,  ob  auch  die  Spitze  das  Papier  nicht  direct  berührt. 
Da  die  Tinte  mit  Spiritus  zubereitet  ist,  wird  dieselbe  schnell  vom  Papier 
absorbirt  und  die  Schrift  ist  sofort  trocken.  Ist  das  Reservoir  leer,  so  wird 
dasselbe  abgehoben,  und  nachdem  ein  in  der  Bodenplatte  desselben  befind- 
licher Schraubenpfropfen  x  entfernt  ist,  frische  Tinte  eingegossen. 

Die  Regulirung  des  Instrumentes  geschieht  durch  die  auf  dem  Anker 
angebrachte  Spiralfeder  F,  sowie  durch  eine  Schraube  D  mit  Doppel- 
windungen, mittelst  welcher  die  die  Elektromagnete  tragenden  Metallschienen 
A^on  dem  Anker  entfernt,  resp.  demselben  näher  gebracht  werden.  Wenn 
mit  kräftigeren  Strömen  gearbeitet  wird,  ■  so  benützt  man  auch  das  Schreib- 
rohr zum  Reguliren,  indem  dasselbe  leichter  oder  fester  mit  dem  Streiffen 
in  Berührung  gebracht  wird,  welches  mittelst  der  Hebeschraube  1  geschieht, 
und  endlich  ist  dem  Instrument  ein  Nebenschluss  beigegeben,  wodurch  ein 
Theil  des  ankommenden  Stromes  abgeleitet  werden  kann.  Das  Uhrwerk 
wird  durch  eine  starke  Feder  mit  regulirbarer  Schnelligkeit  getrieben. 

Wenn  der  Apparat  nicht  in  Gebrauch  ist,  wird  der  Obertheil,  bestehend 
aus  Elektromagneten,  x\nker,  Reservoir  etc.,  welches  nach  rechts  auf  zwei 
Zapfen  ruht,  gegen  ein  India-Rubber  Kissen  k  zurückgelehnt,  wodurch  die 
Tinte  am  Ausfliessen  verhindert  wird,  indem  die  Schreibspitze  des  Silber- 
rohres sich  dann  über  dem  Niveau  des  Reservoirs  befindet. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen,  ist  der  Undulator  ohne 
Relais  in  die  Linie  eingeschaltet. 

Fig..   2. 
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Die  Undulatorschrift  besteht  aus  einer  continuirlichen  Linie  und  die 
Abweichungen  von  der  neutralen  Mittellinie  des  Streifens  bilden  die  Buch- 
staben. —  Ein  positiver  Strom  verursacht  eine  Abweichung  nach  oben,  ein 
negativer  Strom  eine  solche  nach  unten.  Wenn  der  Undulator  mit  Wheat- 
stone's  Transmitter  arbeitet,  so  ist  das  gewöhnliche  Morse- Alphabet  für  ihn 
geltend  und  dieses  tritt  in  der  Undulatorschrift  als  kürzere  und  längere 
Abweichungen  von  der  Mittellinie  nach  oben  hervor,  während  Abweichun- 
gen nach  unten  die  Pausen  darstellen.  Es  ist  klar,  dass  die  sogenannte 
Recorderschrift,  nämlich  „Punkt"  durch  eine  Abweichung  nach  oben,  und 
„Strich"  durch  eine  Abweichung  nach  unten,  auch  auf  dem  Undulator  pro- 
ducirt  werden  kann  und  zwar  mittelst  eines  Doppelschlüssels,  wie  beim 
Siphonrecorder.  —  Eine  Probe  der  Schrift  giebt  Fig.  2. 
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Der  Undulator^  von  Herrn  S.  Lauritzen  construirt,  arbeitet  hauptsächlich 
auf  Kabeln  von  mittlerer  Länge  (4  bis  800  englische  Meilen).  Die  grosse 
nordische  Telegraphen-Gesellschaft  in  Copenhagen,  deren  Eigenthum  der 
Undulator  ist^  arbeitet  mit  demselben  auf  allen  ihren  Kabeln^  sowohl  in 
Europa  als  in  Ostasien. 

Versuchsweise  hat  die  obengenannte  Gesellschaft  auch  mit  dem  Undu- 
lator auf  oberirdischen  Leitungen  von  beträchtlicher  Länge  mit  gutem  Er- 
folge gearbeitet.  In  mehreren  Fällen,  wenn  die  Leitungen  durch  ungünstiges 
Wetter  so  geschwächt  waren,  dass  der  gewöhnliche  Wheatstone-Empfangs- 
apparat  sich  nutzlos  erwies,  vermochte  man  auf  dem  Undulator  noch  bis 
80  Worte  per  Minute  zu  empfangen. 

Jedes  polarisirte  Relais,  sowie  auch  ein  Wheatstone-Receiver  kann 
durch  einige  kleine  Veränderungen  dahin  gebracht  werden,  Transmitterschrift 
zu  übertragen,  jedoch  nur  von  einer  oberirdischen  Leitung.  Ungleich 
schwieriger  ist  es,  die  Transmitterschrift  von  einem  Kabel  zu  übertragen, 
aber  der  Undulator  thut  auch  dieses  vorzüglich,  natürlich  nach  einigen 
Abänderungen.  Man  braucht  bloss  das  Schreibrohr  als  Contactarm  einzurichten 
mit  einem  Batteriecontact  an  jeder  Seite  und  die  Mitte  der  Batterie  zur 
Erde  abzuleiten,  so  hat  man  eine  Translationsvorrichtung.  Geschieht  die 
Uebertragung  von  einer  oberirdischen  Leitung,  so  wird  ein  Condensator 
eingeschaltet,  und  jeder  andauernde  Strom  verwandelt  sich  in  einen  Impuls 
zu  Beginn  des  Stromschlusses. 

Um  die  Sensibilität  des  Undulators  zu  erhöhen,  hat  man  einen  Anker 
von  weichem  Eisen,  der  durch  Localstrom  stark  magnetisch  gemacht  wurde, 
mit  gutem  Erfolge  benützt. 

Dieses  Instrument  giebt  deutliche  Schrift  mit  einem  Leclanche-Element 
durch  einen  Widerstand  von  30.000  Ohms. 

Die  Grosse  Nordische  Telegraphen-Gesellschaft,  welche  den 
vorbeschriebenen  Apparat  ausschliesslich  benützt,  ward  am  i.  Juni  i86g  in 
Copenhagen  gebildet  und  begann  ihre  Wirksamkeit  mit  der  Anlage  und 
den  Betrieb  von  Telegraphenkabeln  zwischen  den  skandinavischen  Reichen, 
England  und  Russland.  Im  Jahre  1870  erhielt  die  Gesellschaft  eine  Erwei- 
terung, wodurch  dieselbe  ihre  Wirksamkeit  bis  zum  äussersten  Osten  aus- 
dehnte, indem  sie  nämlich  den  Endpunkt  der  russischen  Landlinien  in 
Sibirien  (Wladiwostok)  mit  Japan  und  China  verband. 

Die  Betriebssphäre  der  Gesellschaft  zerfällt  jetzt  in  zwei  gesonderte 
Systeme,  das  eine  in  Europa,  das  andere  im  äussersten  Osten. 

I.  Das  europäische  System  umfasst  gegenwärtig  folgende 
Leitungen : 

V      .       1  Länge  des  Kabels  Es  wird  expedirt 

Zwischen  -in  -i  j-^        --u 

in  engl.  Seemeilen  direct  zwischen 

1.  England  und  Dänemark  335  Newcastle  und  Fredericia. 

2.  England  (Dänemark)  Schweden*)  454  Newcastle  und  Gothenburg. 

3.  England  (Norwegen)  Schweden  522  Newcastle  |  (Arendal). 

4.  Schweden  und  Russland  96                         \  (Gothenbg.)  Nystadt. 

5.  England  und  Norwegen  266  Aberdeen  und  Ekersund. 

6.  Frankreich  und  Dänemark  381  Paris  und  Fredericia. 

7.  Dänemark  und  Norwegen  70  Fredericia  und  Arendal. 

8.  Dänemark  (Bornholm)  Russland**)  304  Fredericia  und  Libau. 

9.  Schweden  (Aaland)  Russland  85  Stockholm  (Mariehamn)  Nystadt. 
10.  Schweden  und  Russland***)  104  Gothenburg  und  Nystadt. 

Alle  Stationen  sind  direct  mit  den  Hauptstädten  der  betreffenden  Län- 
der und  mehreren  der  wichtigsten  Handelscentren  verbunden. 
In  London  hat  die  Gesellschaft  auch  ihre  eigene  Station. 


*)  Auf  der  Strecke  Dunemark  (Skagen)-Schweden  sind  2  Leitungen. 
**)  Auf  der  Strecke  Dänemark  (Moen)-Bornholm  sind  2  Leitungen. 
***)  Diese  Leitung   ist  im  Bau  begriffen    und    deren  Vollführung    im  Jahre   1884   zu    erwarten. 


367 

IL  Das  System  im  äussersten  Osten  umfasst  folgende  Lei- 
tungen: 

^     .      •,  Länge  des  Kabels  Es  wird  expedirt 

£j  "W  ISCIlCll  .  . 

in  engl.  Seemeilen  direct  zwischen 

1.  Russland  und  Japan  766  Wladiwostok  und  Nagasaki. 

2.  Russland  und  Japan  753  Wladiwostok  und  Nagasaki. 

3.  Japan  (Gutzlaff)  China  484  Nagasaki  und  Shanghai. 

4.  Japan  (Gutzlaff)  China  471  Nagasaki  und  Shanghai. 

5.  China  (Gutzlaff)  China  646  Shanghai  und  Amoy. 

6.  China  und  Hongkong  311  Amoy  und  Hongkong. 

7.  Japan  (Iki  und  Tschu  Sima)  Korea*)  c.  115  Nagasaki  und  Fusan. 

Zwischen  Shanghai  und  Gutzlaff  ist  ein  Kabel  mit  drei  Leitungen. 

Ein  jedes  dieser  Systeme  ist  nicht  allein  von  Bedeutung  für  die  locale 
Correspondenz^  sondern  es  bilden  beide  in  Verbindung  mit  den  russischen 
Landlinien,  die  von  der  Ostsee  bis  an  den  stillen  Ocean  gehen  (die  Wladi- 
wostoklinie) das  telegraphische  Bindeglied  zwischen  Europa  und  dem 
äussersten  Osten. 

Die  Beförderungszeit  auf  dieser  Strecke  beträgt  in  der  Regel  nur  wenige 
Stunden. 

Als  die  Gesellschaft  im  Jahre  1870  nach  Japan  kam,  fehlte  es  diesem 
Lande  ganz  und  gar  an  Telegraphenlinien,  während  jetzt  ein  dichtes  Netz 
von  denselben  das  ganze  Land  überspannt. 

China,  das  in  derselben  Lage  war,  fängt  jetzt  auch  an,  mit  Hilfe  der 
Gesellschaft  sich  ein  eigenes  Telegraphennetz  anzuschaffen,  von  welchem 
schon  mehrere  wichtige  Linien  gebaut  und  eröffnet  wurden,  z.  B.  zwischen 
Tientsin  und  Shanghai  und  zwischen  Hongkong  und  Canton,  Shanghai  und 
Ningpo,  Tientsin  und  Tungchow  (Peking). 

Die  Gesellschaft  verwendet  in  ihrem  Dienst  einen  zahlreichen  Stab  von 
Beamten,  von  denen  die  meisten  Dänen  sind;  in  China- Japan  werden  jedoch 
auch  sowohl  chinesische  als  japanische  Telegraphisten  angestellt. 

Auf  den  Linien  der  Gesellschaft  sind  in  1882  über  zwanzig  Millionen 
Worte  befördert  worden. 

Das  Capital  der  Gesellschaft  besteht  aus : 

Actien  ....  Francs  37,500.000  (Pfd.  Sterling  1,500.000). 
Obligationen  Francs   10,000.000  (Pfd.  Sterling  400.000). 

An  der  „Internationalen  Elektrischen  Ausstellung"  Wien  1883  betheiligte 
sich  die  Gesellschaft  mit  folgenden  Gegenständen: 

I.  Darstellung  zweier  Endstationen  mit  einer  zwischenliegenden  Trans- 
lations-Station, so  wie  diese  auf  den  langen  von  Kabeln  und  Landlinien  zu- 
sammengesetzten Leitungen  der  Gesellschaft  eingerichtet  sind. 

Hieher  gehörte  eine  Sammlung  von  Telegrammblanketten,  Wörter- 
bücher u.  s.  w.,  woraus  die  Art  und  Weise  zu  ersehen  ist,  in  welcher 
Telegramme  in  der  chinesischen  Sprache  auf  den  Linien  der  Gesellschaft 
befördert  werden. 

II.  Elektrische  Messapparate. 

a)  Aufstellung  in  einem  Kabelhäuschen. 

b)  Aufstellung  an  Bord  eines  Kabeldampfers. 

(Alle  Telegraphen-  und  Messapparate  werden  in  der  Werkstätte  der 
Gesellschaft  in  Copenhagen  verfertigt.) 

III.  Karte  über  die  Kabelleitungen  der  „grossen  Nordischen  Telegraphen- 
Gesellschaft"  in  Europa  und  Ostasien  mit  den  Verbindungslinien  durch  Russ- 
land und  Sibirien. 

IV.  Kabeltypen  der  Doppelleitungskabeln  zwischen  Shanghai-Nagasaki- 
Wladiwostok. 

V.  Darstellung    der    verschiedenen     Stadien   eines    „Core-Joints"    (Ver-  * 
bindungssteilen)  in  Kabeln  mit  India  Rubber  und  Guttapercha^  so  wie  sie  in 
den  Kabeldampfern  der  Gesellschaft  gemacht  werden. 

*)  Diese  Leitung   ist  im  Bau  begriffen    und   deren  Vollführung   in    diesem  Jahre    zu    erwarten. 
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Von  den  ausgestellten  Apparaten  ist  der  beschriebene  Undulator  für  die 
Leitungen  der  Gesellschaft  speciell  construirt  und  wird  sonst  nirgends  an- 
gewandt. 

Durch  die  Einführung  des  Undulators  als  Schriftgeber  anstatt  Wheatstone's 
Receiver  wurde  das  Bedürfniss  eines  empfindsameren  Weckerarrangements 
als  die  bisherigen  von  der  Gesellschaft  angewandten  Wheatstone's  Wecker 
für  Doppelstrom  fühlbar.  Ein  Weckerrelais  wurde  construirt^  nämlich  ein 
gewöhnliches  Galvanoskop  wurde  mit  Federcontacten  versehen,  und  zwar 
SO;  dass  die  Contactschliessung  selbst  durch  sehr  schwache  Ströme  gesichert 
wurde.  Hierzu  wird  ein  gewöhnlicher  Wecker  mit  Selbstunterbrechung  im 
Localkreislauf  benützt. 

Der  Dextrineur  ist  eine  von  der  Gesellschaft  benützte  Aufklebmaschine. 
Die  Expedition  der  grossen  telegraphischen  Correspondenz  der  Gesellschaft 
wird  auf  den  Zwischenstationen  durch  die  Anwendung  dieses  Apparats  sehr 
erleichtert.  Der  Papierstreifen  vom  Undulator  wird  nämlich  auf  Blankette 
aufgeklebt,  aus  welchen  die  Perforirung  direct  geschieht,  wodurch  eine  be- 
trächtliche Abschreibearbeit  erspart  wird. 

Von  den  durch  die  Gesellschaft  ausgestellt  gewesenen  Gegenständen 
war  auch  das  im  äussersten  Asien  angewandte  System  zur  Beförderung  von 
Telegrammen  in  der  chinesischen  Sprache  sehenswerth.  Auf  jeder  Station 
befinden  sich  zwei  Sätze  Typen,  an  deren  einem  Ende  die  gebräuchlichsten 
chinesischen  Schriftzeichen  (circa  6000),  am  anderen  Ende  fortlaufende 
Nummern  von  i  an  angebracht  sind.  Bei  dem  ersten  Satz  sind  die  Schrift- 
zeichen, beim  zweiten  die  Nummern  nach  oben  gekehrt.  Wird  nun  ein 
Telegramm  in  chinesischer  Schrift  zur  Beförderung  aufgegeben,  so  werden 
die  einzelnen  Zeichen  vermittelst  des  ersten  Satzes  in  Nummern  umgesetzt, 
welche  alsdann  auf  ein  Blankett  abgedruckt  werden.  Auf  der  Empfangs- 
station werden  die  Nummern  vermittelst  des  zweiten  Satzes  von  Typen 
wiederum  in  chinesischen  Schriftzeichen  umgesetzt.  Die  Gesellschaft  hat  für 
die  Ausbreitung  dieses  Systemes  gesorgt,  indem  dieselbe  Wörterbücher 
drucken  Hess,  welche  jetzt  allgemein  von  den  Chinesen  benützt  werden, 
indem  dieselben  die  Umsetzung  von  Schriftzeichen  in  Zahlen  und  umgekehrt 
selbst  besorgen. 

Aus  E.  E.  Blavier's  Studien  über  die  tellurischen  Ströme. 

Von  A.  E.   Granfeld. 
(Schluss.) 

20.  Man  sieht, aus  dem  Vorstehenden,  dass  unsere  Kenntniss  der  Erd- 
ströme und  des  Erdmagnetismus  eine  sehr  geringe  ist. 

Der  elektrische  Congress  zu  Paris  vom  Jahre  1881  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  auf  das  wissenschaftliche  Interesse  dieser  Frage  hinzuweisen ;  dem 
internationalen  Congresse  vom  Jahre  1882  aber  blieb  es  vorbehalten,  die  aus 
diesem  Anlasse  gestellten  Wünsche  bei  den  verschiedenen  Regierungen  vor- 
zubringen, des  Inhalts: 

1.  Dass  gewisse  Linien,  wenn  auch  nur  von  kurzer  Länge,  dem  Studium 
der  Erdströme  gewidmet  werden. 

2.  Dass  auch  die  grossen  Leitungsstränge,  besonders  die  unterirdischen 
von  Süd  nach  Nord  und  von  West  nach  Ost  laufenden,  so  viel  als  möglich 
denselben  Beobachtungen  gewidmet  würden,  und  zwar  in  den  verschiedenen 
Staaten  an  gleichen  Termintagen,  beispielsweise  Sonntag. 

Für  das  Jahr  1883  wurden  speciell  der  i.  und  15.  eines  jeden  Monates 
für  die  internationalen  Beobachtungen  vorgeschlagen. 

21.  Die  daraufhin  in  Paris  gemachten  Beobachtungen  haben  wegen 
der  Kürze  der  Zeit,  die  für  sie  bestimmt  war,  keine  günstigen  Resultate 
gebracht:  es  konnte  aber  doch  constatirt  werden,  dass  die  Erdströme  rasch 
in  Richtung  und  Intensität  wechselten. 
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22.  und  2^.  Dagegen  hat  Ludewig  sehr  interessante  Beobachtungen 
auf  ober-  und  unterirdischen  Leitungen  zwischen  Berlin-Hamburg,  Berlin- 
Thorn  und  Frankfurt  a.  M.-Strassburg  vom  November  1882  bis  November  1883 
gemacht. 

24.  und  25.  Wild  hat  auf  2  Linien  von  je  einem  Kilometer  Länge  zu 
Pawlosk  vom  i.  November  1882  bis  i.  September  1883  an  den  Termin  tagen 
von  5  zu  5  Minuten  Ablesungen  gemacht.  Eine  Linie  zog  von  West  nach 
Ost,  die  andere  von  Nord  nach  Süd ;  er  erkannte  die  Schwierigkeit,  sich  bei 
so  kurzen  Linien  von  der  elektromotorischen  Kraft  der  Erdplatten  eman- 
cipiren  zu  können.  Nichtsdestoweniger  glaubte  er  auf  der  von  Nord  nach 
Süd  führenden  Linie  zwischen  4 — 5  Morgens  ein  Maximum  und  um  8  Abends 
ein  Minimum  bemerkt  zu  haben,  indess  die  von  West  nach  Ost  führende 
Leitung  ein  Maximum  um  8  Morgens  und  ein  Minimum  um  i  Nachmittags 
aufwies. 

27.  28.  und  29.  In  Frankreich  wurden  zur  eingehenden  systematischen 
Beobachtung  der  Erdströme  alsbald  darauf  längere  unterirdische  Leitungen, 
wie  sie  gerade  nach  der  jüngsten  Kabellegung  disponibel  wurden,  verwendet, 
als  photographirende  Registrirapparate  dienten  jene  von  Dubo  s  c  q,  welche 
den  von  M  a  s  c  a  r  t  im  Park  von  S.  M  a  u  x  aufgestellten  ähnlich  sind. 

30.  bis  34.  Als  Galvanometer  wurden  die  aperiodischen  Galvanometer 
von  M.  Deprez  und  d'Arsonval  verwendet. 

35.  bis  38.  Die  Versuche  begannen  Ende  1883  in  der  Hochschule  für 
Telegraphie  und  wurden  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt;  unter  Anderem 
haben  wir  auch  die  Beobachtungen  für  die  Zeit  eines  vollen  Mondmonates, 
das  ist  vom  28.  Februar  bis  28.  März   1884  erlangen  können. 

3g.  Als  einen  Erfolg  unserer  Beobachtungen  glauben  wir  den  Satz  auf- 
stellen zu  dürfen,  dass  die  Richtung  und  die  Intensität  der  Ströme,  welche 
eine  Leitung  durchlaufen,  einzig  von  der  Potentialdifferenz  der  beiden  Erd- 
platten, beziehungsweise  der  beiden  Endpunkte  abhängen,  und  dass  sie  von 
dem  Wege  der  Drähte  ganz  unabhängig  sind,  und  dass  auf  der  Strecke 
keine  nennenswerthe  elektromotorische  Kraft  vorhanden  sei  oder  ent- 
stehen dürfte. 

40.  Linien,  welche  dieselbe  Richtung  aber  gleichwohl  eine  verschiedene 
Länge  haben,  zeigen  gleiche  elektrische   Strömungen. 

41.  Dieses  Gesetz  hat  selbst  für  sehr  kurze  Linien  bis  zu  6  Kilometer 
gleiche  Giltigkeit. 

42.  Die  elektromotorische  Kraft,  die  da  durch  die  Erdplatten  ge- 
geben ist,  überschreitet  in  der  Regel  nicht  die  Grösse  von  —  bis  — Volt. 

43.  Die  Polarisation  der  gemeinschaftlichen  Erdplatten  bewirkt  öfter 
eine  übrigens  sehr  kleine  und  zu  vernachlässigende  Deformation  der  Beob- 
achtungscurven. 

44.  Trotzdem  nehmen  wir  keine  anderen  Erdplatten  als  die  der  Tele- 
graphen-Bureaux.  —  Hie  und  da  entstehen  wohl  solche  Störungen,  dass  wir 
eigene  Erdplatten  legen  mussten;  so  bei  Port  Saint  Michel,  woselbst  wohl 
eine  vorzügliche  widerstandslose  Erdleitung  vorhanden  war  und  dennoch  eine 
neue  auf  eine  Entfernung  von  100  Meter  gelegt  werden  musste,  um  den 
Stromübergängen  aufzukommen. 

45.  Satz  40  wurde  durch  besondere  Beobachtungen  auf  den  Linien 
Paris-Nancy  und  Viroflay-Nancy  erwiesen. 

46.  Auf  Linien,  die  zu  beiden  Seiten  einer  durch  Paris  laufenden  Ge- 
raden gelegen  sind,  werden  in  der  Regel  entgegengesetzte  Ströme  beobachtet; 
so  zwischen  Paris-Lyon  und  Paris-Lille;  —  Paris  le  Havre  und  Paris- 
Dijon  etc. 

Die  tellurischen  Ströme  haben  eine  genau  bestimmte  Richtung;  sie 
durchlaufen  die  Erdkruste  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  und  werden  durch 
keine   Localsituation  von  ihrem  Course  abgelenkt. 

n.  24 


370 

47-  Magnetische  und  elektrische  Störungen  stehen  in  einem  intimen 
Rapporte  zu  einander. 

48.  Der  Beweis  hiefür  wurde  neuerlich  im  November  1883  erbracht; 
während  mehrerer  magnetischer  Gewitter  waren  die  elektrischen  Ströme  so 
stark^  dass  sie  sich  auf  dem  Papiere  als  gerade  Linie  registrirten. 

49.  Uebrigens  können  aus  den  Tagesschwankungen  der  erdmagnetischen 
Elemente  ganz  leicht  und  in  analoger  Weise  die  Variationen  der  erdelek- 
trischen Strömungen  ersehen  werden. 

50.  Die  Curven  der  Erdströme  zeigen  nicht  allein  die  zufälligen 
Schwankungen  des  Erdmagnetismus^  sondern  auch  die  gesetzmässigen 
an.  Das  was  Lamont  bezüglich  des  Erdmagnetismus  und  des  Auftretens 
der  Maxima  zwischen  i — 2  Uhr  Abends  und  10  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  Früh, 
sowie  der  Minima  von  5 — 8  Uhr  Morgens  und  2 — 10  Uhr  Abends  sagte, 
gilt  auch  für  die  tellurischen  Ströme. 

51.  Man  vermag  leicht  aus  den  Curven,  welche  zweien  Linien  ver- 
schiedener Richtung  entstammen,  die  wahre  Richtung  des  tellurischen  Stromes 
zu  erkennen.  So  kann  man,  da  die  Potentialdifferenz  zwischen  zwei  auf  einer 
Linie  gelegenen  Punkten  proportional  ihrer  Entfernung  ist,  auf  zwei  Linien, 
deren  tellurische  Strömungen  durch  Curven  gegeben  sind,  alsbald  zwei  Punkte 
finden,  deren  Potential  das  gleiche  ist. 

52.  53  und  54.  Die  tellurischen  Ströme,  welche  die  zufälligen  Schwan- 
kungen des  Erdmagnetismus  verursachen,  gehen  in  den  oberen  Regionen 
vor  sich. 

55.  Hiedurch  sind  auch  die  gering-en  Variationen  der  Horizontal-Inten- 
sität  erklärt. 

56.  Die  Annahme  von  elektrischen  Strömungen  in  den  oberen  Regionen 
der  Atmosphäre  würde  übrigens  auch  mit  den  Theorien  von  de  la  Rive  und 
Mortigny  stimmen. 

57.  Was  die  tellurischen  Ströme  anbelangt,  welche  die  Tages-Varia- 
tionen  im  Gefolge  haben,  so  könnten  sie  leicht  durch  Winde  in  der  Rich- 
tung von  Südost  nach  Nordwest  erzeugt  werden.  Die  Richtung  und  Stärke 
Ersterer  würde  sonach  nur  durch  die  Schnelligkeit  und  die  Richtung  dieser 
an  die  Sonnenwärme  gebundener  Winde  gegeben  sein,  wo  dann  die  Sonne 
nur  indirecten  Einfluss  auf  die  tellurischen  Ströme  hätte. 

58.  Auch  die  atmosphärischen  Fluthzeiten  und  Ebbezeiten  erlangen 
durch  Satz  52 — 54  ihre  Wichtigkeit. 

59.  Wir  wollen  übrigens  nicht  sagen,  dass  Sonne  und  Mond  nicht 
magnetisch  seien;  im  Gegentheil,  es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
nämlichen  Ursachen,  welche  unseren  Erdball  magnetisirten,  alle  kosmischen 
Körper  magnetisch  machten.  Doch  scheint  es  ebenso,  dass  dieser  Magne- 
tismus nur  eine  secundäre  und  zu  vernachlässigende  Rolle  bei  den  Beob- 
achtungen über  die  Schwankungen  des  Erdmagnetismus  spielt. 

60.  Die  tellurischen  Ströme,  welche  die  Oberfläche  der  Erde  durch- 
laufen, müssen  also  auf  die  Magnetnadel  eine  Wirkung  ausüben,  aber  die- 
selbe besteht  darin,  dass  die  Schwingungen  der  Nadel  nur  verlangsamt  werden. 

61.  Es  ist  auch  mög'lich,  dass  sich  die  Induction  direct  von  oben  her 
auf  die  Telegraphenleitungsdrähte  übertrage  und  sonach  Ströme  auftreten, 
welche  keine  besondere  Potentialdifferenz  an  den  Endpunkten  erkennen 
lassen.  Es  schiene  demnach,  dass  in  diesem  Falle  die  Luftleitungen  mehr 
beeinflusst  sein  müssten,  als  die  unterirdischen  Leitungen,  was  aus  einem 
Vergleiche  der  Curven  nicht  hervorgeht.  —  Die  relative  Schwäche  der 
tellurischen  Ströme  auf  langen  Unterseelinien  scheint  diese  Hypothese  zu 
bestätigen. 

62.  Was  die  elektrischen  Strömungen  bei  Erdbeben  anbelangt,  so  er- 
scheint es  schwierig,  sie  oberirdischen  elektrischen  Strömungen  zuzu- 
schreiben. Um  über  ihre  Ursachen  ein  Urtheil  bilden  zu  können,  müssten 
erst  genaue  Daten,  auch  rücksichtlich  der  sie  begleitenden  magnetischen 
Störungen  vorliegen,  was  derzeit  nicht  der  Fall  ist. 
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Das  Studium  der  tellurischen  Ströme  ist  berufen^  der  wissenschaftlichen 
Forschung,  so  ferne  sie  sich  mit  der  physischen  Beschaffenheit  unserer  Erde 
zu  befassen  hat,  ein  werthvolles  Hilfsmittel  zu  werden.  Es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  es  verallgemeinert  und  ohne  Unterlass  mit  den  magnetischen 
Beobachtungen  geübt  werde;  —  dass  dies  leicht  und  ohne  Vermehrung  des 
Personals  der  Telegraphen -Verwaltungen  möglich  ist,  haben  wir  an  den 
kleinen,  kaum  einige  Kilometer  langen  Leitungen  gesehen,  die  vollkommen 
genügten,  um  die  nöthigen  Registrirungen  über  Erdströme  verzeichnen  zu 
lassen." 


Motoren  der  Elektrischen  Ausstellung. 
Die  Ausstellung  von  Bolzano,  Tedesco  u.  Comp,  in  Schlan 

umfasste  eine  vollständige  Betriebsanlage  für  elektrische  Beleuchtung.  Die 
Maschine  diente  den  Dynamomaschinen  von  Schuckert  als  Motor  und 
bewährte  sich,  sowie  der  von  der  Firma  gleichzeitig  ausgestellte  ,.Bolzano- 
rost"  und  der,  nach  einem  neuen  combinirten  Systeme  mit  Doppeldampf- 
raum gebaute  Dampfkessel  vortrefflich. 

Die  Heizeinrichhing  mit  Bolzanorost. 

Der  Bolzanorost  besteht  aus  zwei  gusseisernen  Seitenständern,  welche 
durch  Quertraversen,  die  gleichzeitig  zur  Auflage  der  Roststäbe  dienen, 
versteift  sind.  Die  wirksame  Rostfläche  wird  durch  Combination  zweier 
schwachgeneigter  Etagen  mit  einem  zu  unterst  gelegenen  Planrost  gebildet. 
Jeder  einzelne  Roststab  ist  leicht  auswechselbar.  Das  Brennmaterial  wird 
auf  der  Drehklappe  aufgegeben  und  fällt  durch  einfaches  Kippen  derselben 
auf  die  obere  schräge  Rostfläche,  auf  welcher  stets  das  lebhafteste  Feuer 
unterhalten  wird.  Die  theilweise  ausgebrannten  Kohlenstücke  gelangen  zur 
nächst  tieferen  Etage  und  von  da  zum  unteren  Planrost,  wo  das  vollständige 
Ausbrennen  der  Rückstände  erfolgt  und  sich  die  übrig  bleibende  Schlake 
ansammelt. 

Von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  der  Planrost  mit  Schlaken  bedeckt  ist,  muss 
derselbe  gereinigt  werden,  was  in  einfachster  Weise  dadurch  ermöglicht 
ist,  dass  der  ganze  Schlakenrost  um  eine  horizontale  Welle  drehbar  ist. 

Durch  das  Drehen  einer  an  der  Stirnseite  des  Rostes  situirten  Kurbel 
wird  das  Abschwenken  des  Schlakenrostes  leicht  bewerkstelligt. 

Sollten  sich  übrigens  noch  einige  Schlakenreste  in  den  Rostspalten 
festgeklemmt  haben,  so  kann  der  Heizer  mit  dem  Schürmesser  den  Rost 
ganz  bequem  reinigen.  Der  Bolzanorost  wurde  bereits  in  mehr  als 
3000  Exemplaren  angefertigt  und  ist  überall,  besonders  aber  dort,  wo  man 
Brennmaterial  geringster    Qualität    feuert,    mit  bestem  Erfolg  in  Thätigkeit. 

Dampfkessel  nach  einem  neuen  combinit  ten  Sy stein  mit  Doppeldavipfrazun. 

(Fig.   I   und  2.) 

Der  ausgestellte  Kessel  bestand  aus  einem  cylindrischen  Unterkessel 
von  1500  Millimeter  Diameter  und  6000  Millimeter  Länge  und  einem  Röhren- 
kessel von  1660  Millimeter  Diameter  bei  5000  Millimeter  Länge,  inclusive 
34  Siederohren  von  114  Millimeter  äusserem  Diameter.  Die  Heizfläche  des 
Kessels  beträgt  100  Quadratmeter;  der  Kessel  ist  für  6  Atmosphären  Ueber- 
druck  construirt.  Ober-  und  Unterkessel  sind  durch  zwei  Stutzen  mit  einander 
verbunden;  der  vordere  besitzt  ein  bis  in  den  Dampfraum  des  Oberkessels 
reichendes  Verlängerungsrohr,  während  der  rückwärtige  Stutzen  mit  einem 
in  den  Wasserraum  des  Unterkessels  tauchenden  und  mit  einem  bis  zur 
Normalwasserlinie  des  Röhrenkessels  reichenden  Blechrohre  versehen  ist. 
Hierdurch  werden  zwei  getrennte   durch   obgenannte  Stutzenverlängerungen 
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coramunicirende  Wasser    und  Dampfräume    gebildet.    Die    Speisung    erfolgt 
durch    den    Stutzen    des    Oberkessels,    so    dass    das    über    die    Normallinie 

Fig   1. 


Steigende  Wasser  durch  das  rückwärtige  Ueberlaufrohr  in  den  Unter- 
kessel gelangt,  wodurch  auch  hier  der  Normalwasserstand  erhalten  wird. 
Das    Ablassen    der  Kessel    erfolgt  durch  deren  nach  pj     3. 

vorne  gekehrten  Schlammstutzen,  der  Oberkessel  ist 
durch  das  Mannloch  im  Domboden,  der  Unterkessel 
durch  das  vorne,  oberhalb  befindliche  Mannloch  leicht 
befahrbar. 

Das  Reinigen  des  Oberkessels  wird  dadurch 
ermöglicht,  dass  die  Siederohre  in  zwei  Partien  ange- 
ordnet sind,  welche  genügenden  Raum  zwischen  sich 
freilassen;  auch  sind  aus  diesem  Grunde  die  Ver- 
längerungsrohre durch  Lösen  einer  einzigen  Schraube 
leicht  herausnehmbar. 

Das  innerliche  Putzen  der  Siederohre  erfolgt  nach 
Oeffnung  der  grossen  zweiflüglichen  Blechthüre  von 
der  Stirnseite  des  Kessels  aus.  Die  Stirnwand  des 
Oberkessels  springt  gegen  jene  des  Unterkessels  etwas 
zurück,  um  eine  Tribüne  für  das  Putzen  der  Rohre 
entbehrlich  zu  machen,  und  um  Raum  für  ein  Ein- 
steigeloch in  den  Unterkessel  zu  gewinnen  und  hin- 
ter dem  Kessel  einen  recht  grossen  Aschensack  zu 
schaffen. 

Der  Unterkessel  liegt  im  ersten  Zug,  dann  um- 
spielen die  Feuergase  die  Mantelfläche  des  Ober- 
kessels und  gehen  durch  die  Siederohre  zum  Rauch- 
canal. 

Dieses  Kesselsystem  empfiehlt  sich  für  alle  Zwecke 
und  wird  aber  ganz  besonders  dort   mit  grossem  Vor- 

theil  verwendet,  wo  die  Dampfentnahme  ungleichmässig  ist  und  plötzlich 
grosse  Mengen  Dampfes  gebraucht  werden. 


373 


Die  Zwillingsmaschine  mit  Präcisio7issteuerung  System  „Regnier". 

(Fig.  3  und  4.) 

Die  aufgestellte  Zwillingsmaschine  hätte  360  Millimeter  Cylinder-Diameter^ 
800  Millimeter  Hub  und  machte  normal  60  Touren  per  Minute.  Bei  6  Atmo- 
sphären Admissionsspan- 
nung  überträgt  die  Ma- 
schine je  nach  dem  gege- 
benen Füllungsgrade  bis 
zu  150  Pferdestärken.  Die 
Maschine  ist  mit  Dampf- 
mänteln und  dampferhitz- 
ten Deckeln  ausgestattet. 
Der  frische  Kessel- 
dampf durchströmt  zu- 
nächst die  Mäntel  und  tritt 
aus  diesen  durch  die  An- 
lassventile in  die  Cylinder. 
Jede  Maschine  hat  ihren 
eigenen  Regulator,  der  di- 
rect  die  Steuerung  beein- 
flusst.  Die  Steuerung  wird 
durch  zwei  Excenter  be- 
thätigt,  von  welchen  das 
erstere  einen  auf  der  unter 
dem  Cylinder  liegenden 
Querwelle  gekeilten  Hebel 
in  Schwingungen  versetzt. 
Von  diesem  Hebel  werden 

direct  die  getrennten 
Grundschieber      angetrie- 
ben, aber  gleichzeitig  wird    '-^ 
auch  ein  horizontal  geführ- 
ter Schlitten,  welcher  die 
activen  Mitnehmer  der  Ex- 
pansionssteuerung um- 
schliesst,  in  hin-  und  her- 
gehende   Bewegung     ge- 
setzt. 

Dieser  Schlitten  dient 
gleichzeitig  zur  Führung 
der  Stossbacken,  welche 
in  denselben  vertical  ver- 
schiebbar sind.  Der  ober- 
halb des  Schlittens  ge- 
lagerte Balancier  erhält 
seine  Bewegung  vom  Ex- 
pansionsexcenter und  be- 
thätigt  seinerseits  wieder 
mittelst  kurzer  Zugstan- 
gen die  activen  Mitnehmer. 
Letztere  erhalten  somit 
gleichzeitig  eine  horizon- 
tale und  eine  verticale 
Bewegung  und.  zwar  der- 
art, dass  der  von  jedem 
Punkte  derselben, beschriebene  Weg  ein  Kreis  ist.  Die  beiden  Fangplatten 
sind  auch  in  Gleitstücken  geführt  und  stehen  mit  den  Schieberstangen, 
Expansionsschiebern  und  Luftkolben  etc.  in  fester  Verbindung. 


374 


Triift  nun  die  Stossplatte  bei  Zurücklegung  ihrer  kreisförmigen  Bahn 
auf  den  passiven  Mitnehmer,  so  wird  dieser  nach  auswärts  gedrängt,  der 
Canal  geöffnet  und  bleibt  so  lange  offen  als  der  Contact  der  Stoss-  und  Fang- 
platte    währt,     also 

so    lange,     bis    sich  ^^s-  4- 

die  Unterkante  ■  der 
ersteren  über  die 
Oberkante  der  letzte- 
ren erhebt.  In  diesem 
Momente  wird  die 
Steuerung  ausgelöst, 
die  im  Buffergehäuse 
eingeschlossene  Fe- 
der gelangt  zur  Wir- 
kung und  schnellt 
die  S  chieberstange 
sammt  Schieber  und 
Gleitstück  in  die  ur- 
sprüngliche Lage  zu- 
rück, der  Dampf- 
canal  wird  geschlos- 
sen, und  es  beginnt 
die  Expansionsperio- 
de. Um  beim  Schlies- 
sen  ein  hartes  Auf- 
setzen zu  vermeiden, 
sind     an     den     nach 

Aussen    gekehrten 
gekehrten  Schieber- 
stangenenden    Luft- 
buffer angeordnet. 

Das  Auftreten 
des  activen  auf  den 
passiven  Mitnehmer 
erfolgt  stets  in  der- 
selben Verticalebene. 

Je  länger  der 
Eingriff  dauert,  desto 
länger  bleibt  der  Ca- 
nal geöffnet,  desto 
grösser  ist  die  Fül- 
lung und  umgekehrt. 

Um  nun  die  Fül- 
lungsgrade variabel 
zu  machen,  sind  die 
passiven  Mitnehmer 
in  ihren  Gleitstücken 
ebenfalls  vertical  ver- 
schiebbar, so  dass  je 
nach  deren  Höhen- 
lage der  Contact  mit 
den  activen  Mitneh- 
mern längere  oder 
kürzere  Zeit  währt 
und  somit  die  Auslösung  der  Steuerung  früher  oder  später  erfolgt.  Die 
Fangplatte  kann  so  tief  gestellt  werden,  dass  die  Unterkante  des  activen 
Mitnehmers  bei  Beschreibung  der  Kreisbahn  mit  derselben  nicht  mehr^in 
Berührung  kommt,  so  dass  der  Expansionsschieber  in  seiner  Ruhelage  ver- 
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bleibt  und  den  Canal  gar  nicht  öffnet.  Für  diese  Stellung  ist  die  Füllung 
gleich  Null. 

In  der  höchsten  Lage  der  Fangplatte  dauert  der  Eingriff  mit  der  Stoss- 
platte  fast  während  der  ganzen  Zeit  des  Kolbenhubes  und  diese  Lage  ent- 
spricht der  Maximalfüllung  von  circa  90  Percent.  Mittelst  Zugstangen  und 
Winkelhebel  steht  der  Regulator  mit  den  Fangplatten  in  Verbindung  und 
stellt  dieselben  nach  seiner  jeweiligen  Höhenlage.  Bei  der  höchsten  Regulator- 
stellung ist  die  Füllung  gleich  Null,  die  niedrigste  entspricht  der  Maximal- 
füllung. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Regulator  alle  Füllungsgrade  beherrscht. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Steuerung  durchaus  nicht  störend  auf 
den  Regulator  zurückwirkt. 

Unter  den  Präcisionssteuerungen  zeichnet  sich  die  Regniersteuerung 
durch  Einfachheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Construction  vortheilhaft  aus ; 
der  Umstand,  dass  bei  dieser  Steuerung  federnde  Bolzen,  einfallende  Klinken, 
lange  Hebel  und  Gestänge  gänzlich  vermieden  sind,  erhöht  die  Solidität  der 
Construction  und  ermöglicht,  dass  die  Regniermaschine  weit  höhere  Touren- 
zahlen als  andere  Präcisionsmaschinen  verträgt.  Der  Regulator  wirkt  sehr 
präcise,  so  dass  bei  variabler  Kraftentnahme  stets  ein  gleichmässiger  Gang 
erzielt  wird.  Diese  Vortheile  eignen  diese  Maschine  vorzüglich  für  den  An- 
trieb von  elektrodynamischen  Maschinen. 

Der  Dampfverbrauch  von  Regniermaschinen  ist  sehr  gering,  bei 
kleineren  Eincylindermaschinen  9 — 12  Kilo,  bei  grösseren  Compound- 
maschinen  7  —  yVg  Kilo  per  Stunde  und  Pferdekraft.  Der  Consum,  Schwarz- 
kohle und  gute  Kesselanlage  vorausgesetzt,  beläuft  sich  sonach  auf 
I  —  i^'g  Kilo  per  Pferdekraft  und  Stunde. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Das  Directions-Comite  der  Elektrischen  Ausstellung  hat  im  Laufe  vergangener 
Woche  150  Prüfungs-Certificate  an  die  Aussteller  entsendet.  Wir  ersuchen  alle 
Betheiligten  uns  behufs  Veröffentlichung  Copien  ihrer  Certificate  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Am  17.  Juni  führte  Herr  Ingenieur  Jüllig  in  den  Vereinsräumen  die 
von  Herrn  Major  Volkmer  in  dem  letzten  Hefte  d.  Ztschr.  geschilderten 
Experimente    zahlreichen  Vereinsmitgliedern  und  Gästen  vor. 

An  alle  Telegraphenbau -Anstalten  und  Mechaniker  richten  wir  die 
Aufforderung:  Zeichnung  und  Beschreibung  der  von  ihnen  gebauten  Appa- 
rate, welche  auf  die  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  gerichtet  sind,  dem 
Elektrotechnischen  Verein  zur  Verfügung  zu  stellen,  welcher  sie  dem  Comite 
zuleitet,  von  dessen  Constituirung  wir  in  Nr.  10  der  „Zeitschrift  für  Elektro- 
technik"  Bericht  erstattet. 

Ausstellungen. 

Teplitzer    Ausstellung.     Nur    drei    AVochen    1    platze    aufgestellten     Pumpen    mittelst    Dynamo- 
sind   es    bis    zur  Eröffnung    der  Ausstellung  und    I    motoren  in  Bewegung  gesetzt  werden. 


noch  immer  laufen  Anmeldungen  ein,  so  dass  die 
Zahl  der  Aussteller  über   1400  reichen  wird. 

In  der  elektrischen  Abtheilung  sind  neuer- 
dings ebenfalls  Anmeldungen  hinzugekommen, 
welche  namentlich  das  Beleuchtungswesen  und 
die  Telephonie  betreffen  ,  so  dass  nach  diesen 
zwei  Richtungen  die  elektrische  Abtheilung  sowohl 
die  nur  akademisch  sich  hiefür  Interessirenden 
als  auch  jene  Kreise  von  Industriellen  und  Privaten 
befriedigen  wird,  die  mit  dem  Gedanken  umgehen, 
.'Me  Elektricität  in  der  einen  oder  der  anderen 
Form  sich  dienstbar  zu  machen.  Die  elektrische 
Kraftübertragung  wird  ebenfalls  vorgeführt,  indem 
die   zum  Speisen    der  Fontaine   am  Ausstellungs- 


Die  Herstellung  der  Baulichkeiten  schreitet 
rasch  vorwärts.'  Ebenso  wird  an  der  Installirung 
der  Maschinenanlage  und  der  Transmissionen 
zum  Betriebe  rüstig  gearbeitet,  denn  die  Parole 
lautet:   rechtzeitig  fertig  werden. 

Italienische  Natiönal-Ausstellung   in  Turin. 

Die  Eröffnung  der  Internationalen  Elektrischen 
Abtheilung  dieser  Ausstellung  fand  am  7.  Mai, 
Abends  um  9^/2  Uhr,  statt  und  eine  riesige  Men- 
schenmenge füllte  die  zum  ersten  Mal  während 
der  Abendstunden  dem  Publikum  zugänglichen 
Alleen  und  Restaurants  im  Ausstellungspark, 
welche  mittelst  elektrischer  Lampen  und  Leucht- 
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thürrae  tagbell  beleuchtet  waren.  Zur  festgesetzten 
Stunde  fuhren  vor  dem  Portale  der  elektrischen 
Galerie  das  Königspaar,  der  Herzog  von  Aosta, 
der  Prinz  von  Carignano,  der  Herzog  von  Genua 
und  dessen  Gemahlin,  die  Herzogin  Mutter,  die 
bayerischen  Prinzessinnen  und  der  Hofstaat  vor. 
Die  hohen  Herrschaften  nahmen  unter  Führung 
des  Professors  Ferraris  die  Besichtigung  der  ein- 
zelnen Ausstellungsobjecte  vor,  blieben  jedoch 
immer  wieder  stehen,  um  den  magischen  Ge- 
sammtanblick der  Galerie  zu  geniessen.  Einen 
jeden  einzelnen  Aussteller  sprach  das  Königs- 
paar in  seiner  Landessprache  an  und  der  König 
schüttelte  den  betreffenden  Repräsentanten  der 
ausländischen  und  heimischen  Firmen  herzlichst 
die  Hand.  Die  elektrische  Abtheilung  ist  zwar 
nicht  besonders  gross,  doch  entschädigt  die  Qua- 
lität derselben  für  die  Quantität  und  unter  den 
300  Ausstellern  nennen  wir  als  die  hervor- 
ragendsten :  Eastern  Telegraph  Company,  London  ; 
Edison-Gesellschaft,  Mailand;  Siemens  u.  Halske, 
Berlin  ;  Egger,  Kremenetzkyu.  Co,  Wien  und 
Budapest;  Ganzu.  Co.,  Budapest;  Spiecker  u.  Co., 
Cöln;  R.  Alioth  u.  Co.,  Basel;  Sautter,  Lemon- 
nier  u.  Co.,  Paris;  A.  de  Meuron  u.  Guenod, 
Genf;  Walter  Electric  Co.,  Brüssel;  Zellweger 
u.  Ehrenberg,  Uster-Zürich ;  Staatstelegraphen- 
Direction,  Rom;  Cruto  u.  Co.,  Turin;  Ober- 
italienische Eisenbahn;  Gaulard  u.  Gibbs,  Lon- 
don-Paris ;  Hipp,  Xeuchatel ;  Nigra,  Turin ;  White, 
London;  Langen  u.  Wolf,  Wien;  De  Fuisseaux, 
Belgien;  Breton  Freres,  Paris;  Pinette,  Chalons ; 
Gaston  Plante,  Paris;  Ruston,  Proctor  u.  Co., 
London;  Marschall  Sons  Gainsborough,  verschie- 
dene Telegraphen-Gesellschaften  u.  s.  w.  Unter 
den  P'achmännern  erregte  die  Erfindung  von 
Gaulard  u.  Gibbs  Interesse.  Es  ist  dies  der  „secun- 
däre  Generator",  welcher  das  Problem  löst,  mittelst 
ganz  dünner  Leitungen  einen  starken  elektrischen 
Strom  auf  weite  Entfernungen  zu  übertragen; 
die  elektrische  Beleuchtung  soll  durch  Einführung 
dieses  Generators*)  wesentlich  vereinfacht  und  ver- 
wohlfeilt  werden.  Einen  reizenden  Anblick  bieten 
die  zwanzig  elektrischen  Interieurs,  welche  die 
Anwendung  dieser  Beleuchtung  im  Hausgebrauch 
documentiren.  Die  von  Venetianer,  Mailänder, 
Genueser  und  Florentiner  Firmen  prächtig  aus- 
gestatteten Appartements,  sowie  ein  improvisirter 
Miniaturgarten  mit  Springbrunnen,  machen  einen 

*)   Die  Leser    kennen    diesen    Apparat    aus    unserer 
Darstellung  desselben. 


Überaus  schönen  Effect,  und  wird  diese  Abthei- 
lung wohl  die  meisten  Besucher  anziehen.  Zu 
erwähnen  wäre  noch,  dass  die  zwei  grossen  Mo- 
toren der  elektrischen  Galerie  aus  den  Fabriken 
von  Neville  in  Venedig  und  Tosi  in  Mailand 
hervorgingen  und  der  jungen  Maschinenindustrie 
Italiens  zur  Ehre  gereichen.  Der  Ausstellungs- 
park mit  seinen  vielen  Chalets,  Trinkhallen,  Cafes 
und  Restaurants  bleibt  nun  auch  Abends  geöffnet 
und  werden  sich  die  Besucher  unter  dem  Laub- 
dach der  Baumriesen  im  „Valentine"  von  des 
Tages  Mühen  erholen  können,  da  nunmehr  auch 
Concerte  und  Nachtfeste  arrangirt  werden. 


Ausstellung  in  Philadelphia.  Wir  erhalten 
vom  Comite  der  Ausstellung  nachfolgende  Zu- 
schrift: „Memorial-Bibliothek  der  Internationalen 
Elektrischen  Ausstellung  1884".  Das  Franklin- 
Institut  des  Staates  Pennsylvanien  für  die  För- 
derurig der  Mechanischen  Künste,  gegründet  im 
Jahre  1824,  hat  ein  Comite  für  Bibliographie  er- 
nannt, um  eine  Bibliothek  aller  Publicationen  auf 
dem.  Gebiete  der  elektrischen  Wissenschaft  zu 
sammeln,  bis  zur  Zeit  der  Internationalen  Elek- 
trischen Ausstellung,  welche  unter  den  Anspielen 
des  Instituts  vom  2.  September  bis  II.  October 
1884  abgehalten  wird. 

Die  gesammelten  Werke  werden  classiücirt 
und  ausgestellt,  um  später  in  der  Bibliothek  des 
Franklin-Instituts  untergebracht  zu  werden  als 
dauerndes  Erinnerungszeichen  des  Standes  der 
elektrischen  Wissenschaften  zur  Zeit  der  Aus- 
stellung unter  dem  Namen :  „The  Memorial  Li- 
brary of  the  International  Electrical  Exhibitioii". 
Ein  vollständiger  Katalog  dieser  Bibliothek  wird 
zusammengestellt  und  veröffentlicht  werden. 

Es  ist  besonders  wünschenswerth,  dass  Co- 
pien  von  allen  Original-Abhandlungen  über  Elek- 
tricität  erlangt  werden,  und  das  Comite  wird 
Jedem  deshalb  sehr  verbunden  sein  für  Ablassung 
je  einer  Copie  irgend  welcher  Publicationen,  Ab- 
handlungen, gedruckter  Vorträge  etc.  etc.  in  Be- 
zug auf  Elektricität,  welche  veröffentlicht  wurden. 
Dieselben  werden  in  geeigneter  Weise  zur  Aus- 
stellung gelangen.  Sendungen  können  entweder 
an.  die  Adresse  der  Herren  R.  Friedländer  u.  Sohn, 
Berlin,  N.  W.,  Carlstrasse  li,  oder  direct  an 
die  nachbezeichnete  Comite -Adresse  gerichtet 
werden:  „Committee  on  Bibliography,  Franklin 
Institute,  Philadelphia,  U.  S.  A." 


Th.  A.  Edison's   elektrische  Feder  und  Vervielfältigungs  -  Presse. 

Von   Ottomar   Volkmer,  Major  im  k.  k.  Feldartillerie-Regimente  Nr.    i. 


Die  genialen  Leistungen  des  Amerikaners 
A.  Edison  auf  elektrotechnischem  Gebiete  sind 
so  mannigfaltige,  dass  man  nur  über  den  Reich- 
thum  und  die  Vielseitigkeit  an  Ideen  bei  diesem 
Manne  staunen  muss.  Wir  hatten  vor  längerer 
Zeit  eine  der  originellsten  Anwendungen  des 
Elektromagnetismus  von  diesem  Erfinder,  einen 
recht  niedlichen  Apparat  zur  Erprobung  und 
Berichterstattung,  in  der  Form  der  sogenannten 
relek  trisch  en  Paeder".  Es  ist  keiae  imposante 
Maschine,  wie  etwa  seine  grossen,  colossal  an- 
gelegten Dynamo-Maschinen,  sondern  mehr  eine 
Art  niedlichen  Spielzeugs,  doch  nicht  ganz  ohne 
j)raktischen   Hintergrund. 


Die  diesem  Apparate  zu  Grunde  liegende 
Idee  besteht  nämlich  darin,  dass  durch  elektro- 
motorische Kraft  die  schreibende  Feder,  welche 
hier  durch  eine  Nadel  vertreten  ist  und  welche 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  circa  6 — yooomal 
per  Minute  aufgehoben  und  niedergedrückt  wird, 
auf  einem  darunter  liegenden  Papiere,  über  welches 
die  Feder  mit  der  Hand  wie  beim  gewöhnlichen 
Schreiben  geführt  wird,  Schriftzeichen  macht, 
welche  aus  einer  Reihe  von  Punktirungen  bestehen. 
Das  Papier  gegen  Licht  gehalten,  lässt  diese  un- 
endlich nahe  aneinander  liegenden  Löchelchen 
sehr  deutlich  erkennen.  Das  auf  solche  Weise 
beschriebene  (durchstochene)    Blatt  Papier  bildet 
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eine  Matrize,  d.  li.  Schablone,  welche  mit  einer 
einfachen  Druckwalze  und  Oeltinte  überrollt,  die 
Tinte  durch  die  Löchelchen  auf  darunter  gelegtes 
Papier  durchschlagen  lässt  und  damit  eine  Copie, 
d.  h.  den  Abdruck  liefert. 

Dieser  originelle  Vervielfältigungsapparat  be- 
steht aus  drei  Theilen,   nämlich : 

1.  Der  elektrischen  Feder; 

2.  einer  zweielementigen  galvanischen 
Batterie,  und 

3.  der  Ver  viel  fältigun  gspre  SS  e,  welche 
die  Copien  liefert. 

Im  Folgenden  sei  nun  eine  kurze  Darstellung 
der  Einrichtung  und  Wirkung  der  einzelnen  Theile 
gegeben. 


ad  I.  Die  elektrische  Feder,  in  den  Figuren 
zur  Darstellung  gebracht,  enthält  an  einem  Bügel- 
gestelle a  zwei  über  einander  liegende  und  mit 
einander  verbundene  weiche  Eisenkerne  c,  c,  an 
denen  je  eine  kleine  Inductionsspule  b  steckt, 
und  durch  welche  die  Eisenkerne  gelegentlich  des 
Schlusses  einer  damit  leitend  verbundenen  gal- 
vanischen Batterie  magnetisch  werden. 

In  den  Bügelarmen  des  Gestelles  ist  in  sehr 
harten  Lagern  bei  e  und  g  mit  horizontaler  Welle 
p  eine  Art  kleinen  Schwungrädchens  v  eingelegt 
und  gestattet  mit  sehr  geringem  Reibungswider- 
stande eine  sehr  rasche  Drehung.  Nach  einem 
Diameter  des  Schwungrädchens  befindet  sich  ein 
Magnet  g  g  eingesetzt,  auf  welchem  seinerzeit  bei 


geschlossener  Batterie  die  elektromagnetische 
Wirkung  der  Eisenkerne  c,  c  in  anziehender  und 
abstossender  Weise  zur  Geltung  kommt.  Damit 
sich  das  Schwungrädchen  aber  stets  in  einerlei 
Sinne  dreht,  trägt  die  Welle  p,  pden  Commutator  w, 
wodurch  im  Verlaufe  einer  ganzen  Umdrehung 
der  Welle  der  galvanische  Strom  zweimal  unter- 
brochen und  geschlossen  wird,  dadurch  aber  in 
den  Eisenkernen  c  c  einen  magnetischen  Pol- 
wechsel einleitet,  infolge  dessen  die  continuirliche 
Drehung  des  Rädchens  in  einerlei  Sinne  entsteht. 
Für  Einschaltung  der  Stromleitung  der  galvanischen 
Batterie  sind  am  Gestelle  Klemmschrauben  m 
und  n,  von  denen  n  durch  eine  Feder  f  mit  dem 
Commutator  oder  Stromwechsler  w  in  Verbindung 
steht.  Für  die  richtige  Stellung  der  letztgenannten 
Feder  f  sorgt  eine  Stellschraube  t,  deren  gegen 
die  Feder  gerichtetes  Ende  aus  Piatina  besteht, 
und  einem  Platinaknöpfchen,  an  der  Feder,  knapp 


gegenübersteht,  an  welcher  Stelle,  sobald  der 
Apparat  in  Thätigkeit  ist,  elektrische  Funken 
überspringen.  Mit  dieser  Rollschraube  ist  auch 
das  eine  Ende  der  Inductions-Drahtleitung  in 
Verbindung  gebracht. 

An  der  Radwelle  p  p  ist  weiters  in  verticaler 
Richtung  frei  beweglich  der  Schaft  i  der  schreiben- 
den Nadel  K  aufgesetzt  und  erhält  durch  eine 
entsprechende  mechanische  Einrichtung  eine  ver- 
ticale  Führung.  Die  Welle  ist  an  dieser  Stelle 
nach  Art  einer  Daumenwelle  geformt,  wodurch 
die  Nadel  bei  einer  einmaligen  Umdrehung  der 
Welle  zweimal  gehoben  und  niedergedrückt  wird. 

Die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  der 
Welle  ist  per  Secunde  ungefähr  65  Touren,  so 
dass  sich  daher  die  Nadel  in  dieser  Zeit  etwa 
I30mal  hebt,  respective  auch  senkt,  mithin  ebenso 
viele  Stiche  oder  Löchelchen  in  dem  darunter 
liegenden  Papiere  macht. 
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Zum  richtigen  Einstellen  des  Schwungräd- 
chens  v  zu  den  Enden  der  Eisenkerne  c  c  des 
Elektromagneten,  sowie  aucli  um  den  Reibungs- 
widerstand der  Welle  p  auf  ein  Minimum  zu 
bringen,  dienen  die  am  Gestelle  angebrachten 
beiden  Stellschrauben  x  und  y  der  Lager  e  und  g. 
Die  Schraube  x  bildet  am  Ende  eine  feine  harte 
Spitze  und  das  aufliegende  Welllager  ist  aus 
Achat  gefertigt;  die  Schraube  y  dagegen  enthält 
ein  Achatlager  und  das  spitz  gehaltene  Ende  der 
Welle  liegt  bei  g  auf. 

Endlich  besitzt  das  Gestelle  a  unten  eine 
durchlochte  Verstärkung  1  mit  Muttergewinden, 
durch  welche  der  Nadelschaft  geht,  um  daran 
den  eigentlichen  P'ederhalter  h  h  anzuschrauben. 
Derselbe  läuft  unten  konisch  zu  und  lässt  das 
Nadelende  entsprechend  weit  vortreten. 

Wird  dieser  Federhalter  in  verticaler  Stellung 
gehalten,  nach  Art  einer  gewöhnlichen  Feder 
geleitet,  und  dabei  vom  Schreibenden  mit  stets 
gleichbleibendem  Drucke  und  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit über  das  darunterliegende  Papier 
geführt,  so  entstehen  dadurch  die  Matrizen-Schrift- 
zeichen. Die  Länge  des  aus  dem  Federhalter  her- 
vorragenden Theiles  der  Nadel  ist  durch  eine 
Stellmutter  M  M  beim  Einschrauben  des  Halters  h 
in  das  Gestelle  a  regulirbar  und  darf  o-2  bis 
0-3  Millimeter  nicht  überschreiten,  weil  sonst  die 
Nadel  das  Papier  bei  der  Führung  ausreissen 
und  hiedurch  eine  mehr  oder  weniger  mangel- 
hafte, vielleicht  ganz  unbrauchbare  Matrize  geben 
vv'ürde. 

Die  Nadel  selbst  ist  in  dem  Schafte  ein- 
gelöthet  und  wird,  wenn  sie  stumpf  geworden 
sein  sollte,  einfach  wieder  scharf  zugeschliffen, 
oder  Avenn  sie  abgebrochen  M^äre,  sowie  wenn 
sie  durch  oftmaliges  Zuschleifen  schon  für  die 
Führung  zu  kurz  geworden  ist,  durch  eine  neue 
Nadel  ersetzt. 

ad  2.  Die  galvanische  Batterie.  Die 
zugehörige  galvanische  Batterie  besteht  aus  zwei 
Bunsenelementen  mit  Zinkkohle-Elektroden,  wo- 
bei das  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure,  die 
Kohle  in  einer  angesäuerten  Lösung  von  doppelt- 
chromsaurem  Kali  steht.  Die  Concentration  der 
angewendeten  Lösung  besteht  in  vier  Liter  Wasser, 
darin  ^^  Kilogramm  doppelt  chromsauren  Kali,  der 
man  zuletzt  i^;,,  Kilogramm  Schwefelsäure  zusetzt. 
Mit  dieser  Quantität  Lösung  ladet  man  die  Batterie 
ungefähr   I5mal. 

Die  Batteriegläser  mit  darin  eingesetzten 
Thonzellen  für  die  Chromkalilösung  stehen  in 
einem  gusseisernen  Untersatz  mit  einem  brillen- 
förmigen  Glashalter.  Das  Einfüllen  der  Flüssig- 
keiten in  den  Gläsern  und  Thonzellen  geschieht 
bis  auf  ungefähr  ^/^  Zoll  vom  oberen  Rande. 
Dieses  Gestelle  trägt  ferner  eine  Hebeklappe,  an 
welcher  die  Zink-  und  Kohle-Elektroden  fest- 
gemacht sind,  und  lässt  sich  leicht  auf-  und  ab- 
heben, um  auf  diese  Weise,  wenn  mit  derFeder 
nicht  geschrieben  wird,  daher  kein  galvanischer 
Strom  erforderlich  ist,  die  Elektroden  aus  der 
Flüssigkeit  zu  heben  und  dadurch  zu  conser- 
viren. 

Wenn  man  einen  weissen  Papierstreifen  in 
die  Chromkalilösung  taucht,  nachdem  die  Batterie 
zusammengestellt  ist,  so  muss  er  dunkelorange 
gefärbt  erscheinen ;  denn  nachdem  sie  einige  Zeit 
im  Gebrauche  war,  wird  diese  Farbe  schwinden, 
i;nd  wenn  sie  ganz  verloren  gegangen,  so  ist  die 
Batterie  nicht  mehr  stark  genug,  die  Feder  zu 
treiben  und  die  Flüssigkeit  muss  dann  erneuert 
werden. 


Der  galvanische  Strom  wird  von  der  Batterie 
in  die  schreibende  Feder  durch  zwei  Drähte  ge- 
leitet, welche  isolirt  von  einander  in  ein  Gewebe 
eingeschlossen  sind,  welches  sehr  biegsam  ist  und 
daher  der  freien  Bewegung  der  Feder  nicht  im 
Wege  steht. 

ad.  3.  Die  Vervielfältigungs-Presse 
endlich  besteht  aus  einer  Metallbasis,  mit  einer 
aufgesetzten  vollkommen  glatten  Lagerplatte,  um 
das  Papier,  worauf  man  zu  drucken  beabsichtigt, 
darauf  zu  legen.  Ein  Rahmen  an  der  linken  Seite 
mit  der  Basis  durch  Angeln  verbunden  und  mit 
Klappfedern  zum  Halten  der  Matrize  versehen, 
lässt  sich  über  die  Lagerplatte  der  Presse  legen. 
In  der  Metallbasis  befindet  sich  ferner  eine  so- 
genannte Vertheilungslade  mit  grösserem  und 
kleinerem  Fache,  wo  im  ersteren  am  Boden  die 
Oeltinte  aufgetragen  ist  und  eine  Filzwalze  liegt, 
während  im  zweiten  Fache  Oeltinte  und  ein  Ein- 
streichpinsel zu  finden  sind,  als  Utensilien  zur 
Anfertigung   der  Copien. 

Als  Unterlage  beim  Schreiben  benützt  man 
■  ein  dickes,  hartes  Löschpapier,  auf  welches  dann 
das  Matrizenpapier  aufgelegt  wird.  Beim  Schrei- 
ben muss  man,  wie  erwähnt,  die  Feder  möglichst 
vertical  halten,  weil  in  dieser  Stellung  die  Nadel 
gerade  Löcher  punktirt  und  von  solcher  Matrize 
dann  schöne  Copien  erhalten  werden.  —  Hält 
man  die  Feder  schräge,  so  kann  durch  die  ent- 
stehenden schrägen  Löcher  die  Oeltinte  nicht  ge- 
nügend scharf  durchdringen  und  die  Copien  fallen 
mangelhaft  aus.  Sobald  geschrieben  ist,  stellt  man 
die  Feder  in  einen  eigenen  Conservirungshalter, 
um  die  Nadelspitze  nicht  zu  beschädigen. 

Nachdem  die  Matrize  fertiggestellt  ist,  wird 
sie  in  den  Rahmen  der  Vervielfältigungs-Presse 
entsprechend  eingespannt.  Zu  diesem  Zwecke  legt 
man  den  Rahmen  nach  links,  hebt  die  messinge- 
nen Hebel  der  Klappfedern,  so  dass  die  letzteren 
vom  Rahmen  abgehoben  erscheinen  und  legt 
nun  die  Matrize  mit  der  positiven  Seite  (wo  die 
Schrift  gerade  leserlich  ist)  nach  abwärts  unter 
die  Federn  in  den  Rahmen  ein.  Die  Matrize  wird 
auf  diese  Weise  mit  zu  Hilfenahme  von  unter  die 
Federn  eingelegtem  starken  Klebepapier  und  fol- 
gendes Herablassen  der  Klappfedern  vollkommen 
glatt  und  straff  gespannt,  wodurch  sie  dann  zum 
Copiren  bereitgestellt  erscheint. 

Zum  Copiren  selbst  legt  man  auf  die  Lager- 
platte der  Presse  zunächst  einen  Bogen  dünnen 
Löschpapiers,  lässt  den  Rahmen  mit  der  Matrize 
herab,  und  bestreicht  dieselbe  mit  dem  Pinsel, 
welcher  vorher  massig  in  Oeltinte  getaucht  wurde, 
damit  selbe  die  Punktirungen  durchdringt  und  die 
Matrize  für  den  Copirprocess  vorgerichtet  erscheint. 

Dieser  erste,  gleichsam  vorbereitende  Abdiuck 
wird  meistens  unrein,  derb  und  häufig  auch  ver- 
wischt sein.  Macht  man  folgend  aber  derlei  2 
oder  3  Abdrücke  auf  frisch  aufgelegtem  Papier 
mit  der  Filzwalze,  indem  man  selbe  mit  leichtem 
Druck  vorrückt  und  ebenso  seitwärts  bewegend 
über  die  Matrize  rollt,  so  wird  alle  überflüssige 
Tinte  durch  das  Löschpapier  aufgesaugt  und  man 
erhält  dann  klare  und  schöne  Abdrücke. 

Das  bedruckte  Blatt  Avird  hierauf  durch  Heben 
des  Rahmens  herausgezogen,  bei  Seite  gelegt  und 
durch  Einlegen  eines  neuen  Blattes  auf  die  Lager- 
platte der  Presse  ersetzt,  der  Rahmen  wieder 
niedergelegt,  und  so  mit  der  Druckraanipulation 
fortgefahren,  bis  man  die  verlangte  Anzahl  Ab- 
drücke hat. 

Von  einer  Matrize  können  mittelst  dieser  un- 
streitig   einfachen    Vervielfältigungs- Presse,    mit 
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der  Schnelligkeit  von  5  bis  15  Druck  in  der  Mi- 
nute, ungefähr  4-  bis  5000  Copien  genommen 
werden. 

Bestreicht  man  das  Matrizenpapier,  bevor  je- 
doch darauf  geschrieben  wird,  auf  beiden  Seiten 
mit  Schellack,  wodurch  es  dauerhafter  wird,  so 
erlaubt  dann  eine  solche  Matrize  sogar  die  Ab- 
nahme von   15-  bis  20.000  Copien. 

Während  Matrizen  für  schwarze  Tinte  meh- 
rere Male  gebraucht  werden  können  und  dabei 
die  obengenannten  grossen  Zahlen  von  Copien 
geben,  kann  die  Matrize  für  farbige  Tinte  bloss 
einmal  gebraucht  werden  und  giebt  dabei  nur 
etwa  800  bis   1000  gute  Copien. 

Alles  was  nun  mit  einer  gewöhnlichen  Schreib- 
feder hervorgebracht  werden  kann,  lässt  sich  auch 
durch  die  Verwendung  der  elektrischen  Feder 
zur  Ausführung  bringen. 

Solche  Apparate  sind  in  den  meisten  Regie- 
rungsabtheilungen der  einzelnen  Departements 
Nordamerikas,  sowie  in  vielen  Branchen  des  Han- 
dels und  der  Industrie  in  Amerika  mit  dem  besten 
Erfolge  in  Verwendung. 

Unbestritten  ist  die  elektrische  Feder  mit 
der  dazugehörigen  Vervielfältigungs-Presse  ein 
Apparat,    welcher    für     Circulare,    Befehle    oder 


sonstige  Schriftstücke,  wobei  es  sich  um  eine 
grössere  Anzahl  von  Copien  desselben  handelt, 
ein  ganz  geeignetes  Ersatzmittel  für  die  autogra- 
phische Presse,  ohne  die  langwierige  und  kost- 
spielige Methode  der  Letzteren.  —  Es  ist  durch- 
aus keine  geübte  Hand  nöthig,  um  dieselbe  zu 
manipuliren,  weil  Jedermann,  der  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Feder  oder  dem  Bleistifte  schreiben 
kann,  dies  auch  mit  der  elektrischen  Feder  zu 
Stande  bringt. 

Selbstverständlich  und  wohl  ganz  richtig  muss 
zugestanden  werden,  ist  ein  jeder  Mechanismus, 
wie  die  eben  beschriebene  elektrische  Feder,  in 
den  Händen  unerfahrener  und  derber  Leute 
mancherlei  Unordnungen  ausgesetzt,  doch  diese 
entstehen  nur  durch  Unachtsamkeit  und  Sorg- 
losigkeit; wird  sie  jedoch  nur  mit  gewöhn- 
licher Vorsicht  gehandhabt,  so  wird  sie  auch 
selten  oder  nie  versagen  und  auch  nicht  ausser 
Ordnung  kommen.  —  Die  Manipulirung  des 
Apparates,  mit  dem  wir  uns  längere  Zeit  ein- 
gehend beschäftigten,  erfordert  nur  ein  Paar  Stun- 
den des  Versuches  für  das  betreffende  Individuum, 
so  dass  gleich  die  Arbeit  ohne  Anstand  vor  sich 
gehen  kann. 


Nachtrag   zu   meiner  Mittheilung:    „Zur  Beurtheilung  der  Feuer- 
sicherheit der  Glühlichtlampen," 


Von  Ph.   Carl  in  München. 


In  Xr.  22  des  „Bulletin  de  la  Compagnie 
Internationale  des  Telephones"  finde  ich  soeben 
die  folgende  Bemerkung: 

„M.  Carl,  de  Vienne,  a  fait  recemment  des 
recherches  sur  la  quantite  de  chaleur  degagee  par 
les  lampes  ä  incandescence,  il  a  ainsi  trouve  que, 
si  on  entoure  de  papier  le  globe  d'une  lampe 
allumee,  ce  papier  se  carbonise  en  degageant 
une  fumee  intense  et  que  le  verre  se  brise  au  bout 
de  quelques  minutes." 

„Certains  journaux  hostiles  ä  la  lumiere  elec- 
trique  se  sont  empares  avec  joie  de  ces  resultats 
et  ont  bien  vite  declare  qui'l  ne  fallait  pas  trop 
se  fier  ä  la  securite  du  nouvel  eclairage ;  un 
peu  plus,  ils  le  trouveraient  aussi  dangereux  que 
le  gaz." 

Der  Beisatz  zu  meinem  Xamen  „de  Vienne" 
lässt  mich  schliessen,  dass  es  sich  hier  um  die 
Mittheilung  handelt,  welche  im  I.  Bande  dieser 
Zeitschrift,  Seite  242,  veröffentlicht  ist.  Obwohl 
der  Inhalt  dieser  Notiz  für  jeden  Fachmann  voll- 
ständig klar  liegt,  halte  ich  es  doch  für  zweck- 
mässig, ausdrücklich  zu  erklären,  dass  ich  per- 
sönlich die  elektrische  Glühlichtbeleuchtung,  wenn 
die  Installation  mit  Sachkenntniss  durchgeführt 
ist,  für  die  feuersicherste  Beleuchtungsart  halte, 
die  es  überhaupt  zur  Zeit  giebt,  und  dass  meine 
kleine    Notiz    bloss    den    ZAveck  hatte,    auf    eine 


vorher  nicht  besonders  betonte  Vorsichtsmassregel 
aufmerksam  zu  machen. 

Es  dürfte  vielleicht  bei  dieser  Gelegenheit 
am  Platze  sein,  noch  eine  Wahrnehmung  mitzu- 
theilen,  deren  Kenntniss  für  Installateure  von 
Glühlichtbeleuchtungen  nicht  ohne  Nutzen  sein 
kann.  Vor  Kurzem  hatte  ich  Veranlassung,  die 
elektrische  Beleuchtungsanlage  in  einer  grossen 
Kunstmühle  zu  untersuchen.  Eine  Anzahl  der 
vorhandenen  Edison-Lampen  waren  so  dicht  mit 
Mehlstaub  überzogen,  dass  ich  es  auf  Grund  der 
mit  Papierumhüllungen  gemachten  Erfahrungen, 
für  meine  Pflicht  hielt,  darauf  hinzuAveisen,  dass 
es  im  Interesse  der  Feuersicherheit  geboten  er- 
scheine, entweder  die  Lampen  sehr  häufig  vom 
anhaftenden  Staube  zu  befreien  oder,  was  ich  für 
das  Beste  halte,  dieselben  mit  einer  weiten,  sehr 
dickwandigen  und  gut  abschliessbaren  Glasum- 
hüllung zu  versehen,  wie  solche  für  Bergwerks- 
lampen, Taucherzwecke  u.  dgl.  bereits  in  An- 
wendung sind. 

Nachschrift.  Ich  hatte  seit  Einsendung 
obiger  Notiz  Gelegenheit,  durch  direct  an- 
gestellte Versuche  mich  von  der  Nützlichkeit 
der  im  letzten  Satze  vertretenen  Vorsichtsmass- 
regel zur  Genüge  zu  überzeugen ;  über  die  Ver- 
suche selbst  werde  ich  demnächst  Bericht  zu  er- 
j    statten  mir  erlauben. 


Versuche   mit   elektrischem  Licht  auf  dem  Casemattschiff  „Erz- 
herzog Albrecht"  in  Pola. 

Seitens    der    k.  k.  Kriegsmarine    wurden    in  1  hood-Maschine)  angestellt  und  liegt   darüber  fol- 

PolaVersuchemiteinervon  den  Herren  Brückner,  }  gender  Bericht  vor: 

Ross     u.     Consorten     beigestellten     Edison-  Der    Beleuchtungseffect     war     ein     durchaus 

Maschine  (directer   Antrieb    durch    eine  Brother-  |  günstiger,    die    Räume    waren     sehr    schön    und 
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durchaus  gleichmässig  beleuchtet.  Die  Lampen 
brannten  mit  constanter  Helligkeit.  Aenderungen 
in  der  Lichtstärke  konnten  nicht  wahrgenommen 
werden,  wenn  nicht  absichtlich  durch  Variirung 
des  Rheostatwiderstandes  solche  Aenderungen 
herbeigeführt  wurden. 

Die  Widerstandsmessungen  an  der  Maschine 
ergaben  folgende  Resultate  r 

Widerstand  des  Inductors 0-073   Ohm 

„  „     Elektromagnetes     I.  21*437      „ 

11-  I9"459      r 

V  r,  «  in.  21-343        „ 

„  «  „  IV.  21-343  „ 

„  sämmtl.  Elektromagnete  in 

der  Maschinenschaltung  20-87  « 

„  der  ganzen  Maschine  .    .     0-070  „ 


Der  in  den  Stromkreis  der  Elektromagnete 
eingeschaltete,  zur  Regulirung  ihrer  Intensität 
bestimmte  Rheostat  hatte  Widerstandsspiralen 
aus  Neusilberdraht  und  war  in  19  Theile  getheilt. 
Die  einzelnen  Rheostattheile  hatten  nicht  genau 
gleichen  Widerstand;  im  Durchschnitte  betrug 
der  Widerstand  eines  Rheostattheiles  2- 18  Ohm. 

Es  wurde  hierauf,  während  die  Lampen  mit 
normaler  Intensität  brannten,  an  verschiedenen 
Abzweigungsstellen  Stromstärke  und  Potential- 
differenz gemessen,  um  daraus  den  durchschnitt- 
lichen Betrag  an  consumirter  Arbeit  per  Lampe 
zu  ermitteln. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  das  Resultat 
dieser  Messungen. 


Zahl  der 

brennenden 

Larapen   in  der 

Abzweiffuno' 


Gesammtstrom 

in  der 

Abzweigung 

Ampere 


Potential- 
dififerenz  an  der 
Abzweigungs- 
stelle 
Volts 


Gesammt- 

arbeiten  an  der 

Abzweigung 

Kg.   Meter 


Strom 

per 
Lampe 

Ampere 


Consumirte 

Arbeit 
per  Lampe 

Kg.  Meter 


9 
9 
23 
14 
20 
8 
18 

9 
18 


6.7 

6.4 
15-7 

9-5 
14.7 

6.0 

12.5 
6.7 

12.5 
6.4 


96.0 
96.0 
96.0 
96.0 
97.2 
96.0 
97.0 
96.0 
96.0 
97.2 


Mittel 


96-3 


Es  ergiebt  sich  also,  dass  eine  Edison-Lampe 
im  Mittel  einen  Strom  von  0-714  Ampere  er- 
fordert und  bei  normaler  Lichtintensität  einen 
Arbeitsbetrag  von  7-024  Kg.-Mtr.  verbraucht.  In 
diesem  Arbeitsbetrage  ist  auch  jene  geringe  Ar- 
beit inbegriffen,  welche  in  den  Zweigleitungen  zu 
den  Lampen  in  Form  von  Wärme  verschwindet. 
Es  wurde  nun,  während  die  Lichtstärke  der 
Lampen  zuvor  photometrisch  auf  16.5  bis  17  Kerzen 
regulirt  wurde,  die  Intensität  des  Hauptstromes 
und  die  Potentialdifferenz  an  den  Klemmen  der 
Maschinen  gemessen,  und  daraus  der  gesammte 
Arbeitsverbrauch  im  Lampenstromkreise  und  in 
der  Maschine  ermittelt. 

Die  dabei  erhaltenen  Resultate  sind  in  Fol- 
gendem zusammengestellt  : 
Strom  im  Lampenstromkreise    bei 

140  Lampen 106-78  Ampere 

Strom  im  Stromkreise  der  Elektro- 
magnete            3-42        „ 

daher  Gesammtstrom  (im  Inductor)  110-20        „ 
Potentialdifferenz  an  den  Klemmen 

der  Maschine 100-2     Volt 

Gesammte  elektromotorische  Kraft  1082         „ 
Elektrische    Arbeit    im     Lampen- 
Stromkreise 109 1-8  Kg.-Mt. 

Elektrische  Arbeit  in  der  Maschine     125-4  „ 

Es  ist  demnach  bei  der  getroffenen  Anlage 
zur  Erhaltung  von  140  Lampen  bei  einer  mittleren 
Lichtstärke  von  16-5  — 17  Kerzen  der  Verbrauch 
von  1217-2  Kg.-Mtr.  ^  i6-2  Pferdekräfte  elek- 
trischer Arbeit  erforderlich. 

Aus  der  vorangeführten  Tabelle  ergiebt  sich, 
dass  140  Lampen  im  Mittel  einen  Arbeitsbetrag 
von  140x7-024  =  983-36  Kg.Mtr.  aufnehmen 
und  in  Licht  umsetzen. 


65-63 
62.69 

153-79 

93-06 

145.80 

58.77 
123.72 

65.63 
122.45 

63-47 


0.744 
0.711 
0.683 
0.678 

0.735 
0.750 
0.694 
0.744 
0.694 
0.711 


7.291 
6.965 
6.687 
6.647 
7.290 
7-346 
6.873 
7.291 
6.803 
7.052 


0.714 


7.024 


Es  werden  also  von  der  gesammten  pro- 
ducirten    elektrischen    Arbeit     in    den     Lampen 

^  =  0'8o8  oder  8o-8  "/'    nützlich  verbraucht. 

1217-2 

Eine  Edison-Lampe  beansprucht  daher  bei 
einer  wie  auf  „Albrecht"  durchgeführten  Anlage 
8-69  Kg.-Mtr.  Gesammtarbeit  und  können  per 
Pferdekraft  gesammter  elektrischer  Arbeit  8.6  Lam- 
pen oder  bei  Annahme  von  15  Percent  Arbeitsverlust 
bei  Umwandlung  der  mechanischen  in  elektrische 
Arbeit  per  Pferdekraft  Bruttoarbeit  6-9  *)  Lampen 
erhalten  werden. 

(Schluss  folgt.) 


*)  Bei  der  Bestimmung  dieser  Ziffer  dürfte  ein  Rechen- 
fehler vorliegen,  da  ja  0-85  ><  8-6  =:  7-31.  Wenn  man- aber, 
wie  dies  richtig  wäre,  den  weiter  unten  erwähnten  Verlust 
durch  Ableitung  mit  berücksichtigt,  so  erhöht  sich  diese 
ZiffrT  auf  8-02  Lampen  per  Pferdekraft  wie  folgende 
Berechnung  zeigt: 

Nach  Tabelle  i  ist  der  Stromverbrauch  per  Lampe 
0-714  Ampere,  es  hätten  somit  bei  entsprechender  Isolirung 
der  Leitung  an  Stelle  des  Stromverlustes  von  0-82  Ampere 

weitere  — —  =  9-6  Lampen  eingeschaltet  werden  können. 

Die  gesammte  elektrische  Arbeit  war       1217-2     Kg.-Mtr. 
Hieven     15  Percent  für  die  Umwandlung 

der  mechanischen  und    elektr.  Arbeit    182-6  „ 

Effective  Arbeit  bei  149-6  Lampen    .          1399-8  „ 

Eine  Edison-Lampe  beansprucht  daher   .         9-35  Kg.-Mtr. 
und  können  per  Pferdekraft  Brutto  Leistung 
75 
-  -   -    =   8-02  Lampen  von  16-5 — 17 
g-35 

Kerzen-Lichtstärke  erhalten  werden. 

149-6  Lampen  verbrauchen  im  Mittel  nach  Tabelle  i 
149-6  X  7-024  =  1050-8  Kg.-Mtr. 

Die  gesammte  elektrische  Arbeit  im  äusseren  Strom- 
kreis und  Inductor  war  1217-2  Kg.Mtr.,   es  wurden  daher 

— ^ =:    86'3    Percent    des    erzeugten    Stromes     in    den 

1217-2 

Lampen  nutzbar  verwendet. 
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Ueber  das  Verhalten  der  unterirdischen  Telegraphenleitungen 
des  Deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphengebietes. 


(ScUuss.) 


Beim  Auftreten  eines  Fehlers  liegt  es  nun 
zunächst  den  Messämtern  an  den  Enden  der  be- 
treffenden Linie  ob,  die  Lage  des  Fehlers 
möglichst  einzugrenzen,  indem  sie  in  den  mit 
Kabelumschaltern  ausgerüsteten  Zwischenämtern 
der  Reihe  nach  die  betreffende  Leitung  unter- 
brechen lassen  und  den  Isolationswiderstand  der- 
selben messen.  Es  gelingt  in  dieser  Weise  leicht, 
den  Fehler  zwischen  2  dieser  Zwischenämter  ein- 
zugrenzen. Dann  erfolgt  die  weitere  Eingrenzung 
durch  die  oben  angedeuteten  Messungen.  Ist  der 
Fehler  so  bedeutend,  dass  eine  Beseitigung  nöthig 
erscheint,  so  begiebt  sich  der  mit  dieser  Arbeit 
beauftragte  Beamte  mit  fahrbaren  Messapparaten 
nach  den  betreffenden ,  zu  beiden  Seiten  des 
Fehlers  belegenen  Umschalter  -  Aemtern  und 
wiederholt  hier  die  Fehlerortsbestimmung  durch 
Messung  auf  kürzerer  Strecke.  In  den  meisten 
Fällen  werden  durch  diese  Messungen  die  Kabel- 
löthstellen  sicher  bezeichnet,  zwischen  welchen 
der  Fehler  zu  suchen  ist.  Diese  werden  nun  aut- 
gegraben und  geöffnet,  und  zwischen  ihnen  wird 
mit  den  unter  einem  Zelt  aufgestellten  Mess- 
apparaten die  Fehlerortsbestimmung  zum  dritten 
Male  wiederholt.  Jetzt  erst  darf  an  der  durch 
die  Messungen  bezeichneten  Stelle  das  Kabel, 
nachdem  es  hier  auf  eine  längere  Strecke  frei- 
gelegt und  genau  besichtigt  worden,  durchschnitten 
werden.  Es  wird  darauf  gehalten,  dass  nicht  mehr 
neue  Löthstellen  in  die  Linie  kommen,  als  durch- 
aus nöthig  ist,  und  dass  daher  das  Kabel  nicht 
angeschnitten  werden  darf,  so  lange  man  hoffen 
kann,  durch  Oeffnung  einer  der  vorhandenen 
Löthstellen  denselben  Zweck  zu  erreichen.  Wenn 
nicht  eine  äusserlich  erkennbare  Beschädigung 
des  Kabels  vorliegt,  so  wird  dieser  erste  Schnitt 
meist  nicht  genau  den  Fehlerort  treffen,  viel- 
mehr ist  man  häufig  gezwungen,  ein  den  Fehler 
enthaltendes,  einige  Meter  langes  Kabelstück 
herauszuschneiden  und  an  seiner  Stelle  ein  Stück 
neues  Kabel  einzusetzen. 

Da  bislang  über  die  Behandlung  ausgedehn- 
terer unterirdischer  Linien  Erfahrungen  nicht 
vorlagen,  erschien  es  zAveckmässig,  die  bei  den 
unterirdischen  Linien  vorkommenden  Ausbesse- 
ruDgsarbeiten  vorläufig  in  eine  Hand  zu  legen 
und  dieselben  von  Berlin  aus  bewirken  zu  lassen. 
Nachdem  nunmehr  aber  Erfahrungen  in  dieser 
Hinsicht  gesammelt  sind,  ist  eine  Anweisung  für 
die  Ausführung  solcher  Arbeiten  erlassen  und 
das  gesammte  unterirdische  Netz  in  6  Bezirke 
getheilt  worden,  welche  die  Messämter  Berlin, 
Hamburg,  Danzig,  Frankfurt  (Main),  Köln  (Rhein) 
und  Metz  zu  Mittelpunkten  haben.  Jedem  dieser 
Aemter  ist  ein  System  fahrbarer  Apparate  und 
aller  zu  den  Arbeiten  auf  der  Strecke  erforder- 
lichen Geräthe,  auf  je  2  leichte  zweirädrige  Hand- 
karren vertheilt,  überwiesen  worden,  um  die  in 
ihrem  Bezirk  etAva  auftretenden  Fehler  zu  be- 
seitigen. Berlin  hat  wegen  der  grossen  Zahl  der 
in  seinem  Bezirk  liegenden  Kabel  zwei  solcher 
fahrbaren  Apparatsysteme  erhalten. 

Die  Ergebnisse  aller  an  den  unterirdischen 
Linien  bisher  ausgeführten  Messungen  und  der 
bei  der  Beseitigung  von  Fehlern  gesammelten 
Erfahrungen  können  wir  dahin  zusammenfassen, 
dass  die  Kabel  sich  bisher,  auch  in  Hinsicht  auf 


ihre  Haltbarkeit,  noch  über  Erwarten  bewährt 
haben.  Die  Isolationsmessungen  zeigen  allerdings 
häufig  Schwankungen ;  diese  finden  aber  in  Beob- 
achtungsfehlern, in  Uugenauigkeiten  der  zur  Um- 
rechnung auf  die  Normaltemperatur  benützten 
Tafel  und  in  der  Unsicherheit  über  die  wirkliche 
mittlere  Temperatur  der  Kabel  volle  Erklärung. 
Nirgends  aber  sind,  weder  bei  den  Messungen, 
noch  bei  den  Ausbesserungsarbeiten,  Erscheinun- 
gen aufgetreten,  welche  den  Verdacht  erwecken 
könnten,  dass  das  Isolationsvermögen  der  Gutta- 
percha abzunehmen  beginne.  Die  Isolation  der 
ältesten  Linie  Berlin — Halle  (Saale)  ist  noch  heute 
ebenso  gut,  wie  unmittelbar  nach  ihrer  Vollendung. 

Einzelne  Fehler  sind  allerdings  aufgetreten, 
doch  ist  in  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Aus- 
dehnung des  Netzes  und  die  Länge  der  Zeit 
weder  ihre  Zahl  überraschend,  noch  ihre  Art 
irgendwie  Bedenken  erregend. 

Seit  Bestehen  des  unterirdischen  Liniennetzes, 
dessen  Ausdehnung  am  Ende  des  Jahres  1882, 
wie  oben  angeführt,  rund  37.400  Kilometer  Lei- 
tungen betrug,  sind  überhaupt  etwa  40  Fehler 
zur  Anzeige  gekommen,  deren  Ursache  nicht  be- 
kannt war,  und  deren  Ort  durch  Messungen  er- 
mittelt -werden  musste.  Dazu  treten  noch  8  bis 
10  Fälle,  wo  Ort  und  Ursache  des  Fehlers  von 
Haus  aus  bekannt  waren;  es  waren  dies  aus- 
schliesslich durch  mechanische  Gewalt,  Einhaken 
mit  Picken  u.  dgl.  herbeigeführte  Beschädigungen, 
welche  ohne  Weiteres  durch  den  Kabellöther 
beseitigt  Averden  konnten. 

Von  jenen  erstgedachten  40  Fehlern  er- 
Aviesen  sich  20  als  Folgen  mechanischer  Beschä- 
digungen; in  15  Fällen  Avar  das  Kabel  bei  Erd- 
arbeiten, Avelche  in  seiner  Nähe  ohne  die  nöthige 
Vorsicht  vorgenommen  Avorden,  durch  Picken- 
hiebe verletzt  Avorden,  in  3  Fällen  Avar  es  bei 
Arbeiten  an  Gas-  und  Wasserleitungsröhren 
durch  darunter  angezündetes  Feuer  verbrannt, 
einmal  war  es  durch  Eintreiben  einer  eisernen 
Stange  durchbohrt  Avorden,  an  av elcher  ein  Seil- 
tänzer sein  Seil  befestigen  AvoUte,  und  einmal 
wurde  ein  Kabel  von  einem  Arbeiter  mit  der 
Axt  durchhauen,  weil  er  es  für  eine  Baum- 
wurzel hielt. 

Von  den  übrigen  etAva  20  Fehlern  sind  8  der 
Einwirkung  von  Cement  auf  die  Guttapercha 
zuzuschreiben.  Eine  solche  EinAvirkung  war  früher 
nicht  bekannt  gewesen;  man  hatte  daher  keine 
Bedenken  getragen,  das  Kabel  auf  massiven 
Brücken,  wenn  es  in  den  Gewölbescheitel  ein- 
gespitzt worden,  zur  besseren  Abwässerung  des 
Brückengewölbes  mit  einer  Betonschicht  zu  be- 
decken und  auch  bei  den  Einführungen  in  Ge- 
bäude bisweilen  Cement  anzuAvenden.  Jetzt  zeigte 
sich  in  einigen  solchen  Fällen,  dass  die  Gutta- 
percha unter  der  Betondecke  sich  entfärbt  und 
Risse  erhalten  hatte,  durch  welche  die  Erdfeuch- 
tigkeit zum  Kupferdraht  der  Leitung  eindringen 
konnte.  Bezügliche  Versuche,  welche  darauf  so- 
wohl beim  Reichs-Postamt  als  auch  im  Labora- 
torium der  kön.  preussischen  Bergakademie  in 
Berlin  angestellt  Avurden,  haben  bestätigt,  dass 
diese  Veränderung  der  Guttapercha  in  der  That 
den  aus  dem  Cement  sich  abscheidenden  alka- 
lischen Lösungen  beizumessen    ist,    doch    scheint 
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es,  dass  nicht  jeder  Cement  diesen  schädliclien 
Einfluss  auf  die  Kabel  hat  und  dass  dieser  schäd- 
liche Einfluss  auch  nur  beim  Zusammentreffen 
verschiedener  Nebenumstände  gefährlich  wird. 
Seitdem  diese  Fehlerquelle  erkannt  war,  wird  in 
Fällen  der  oben  gedachten  Art  nicht  mehr  Ce- 
ment, sondern  Asphalt  angewendet. 

Zwei  der  vorgekommenen  Fehler  mussten 
der  Einwirkung  des  Blitzes  zugeschrieben  werden  ; 
doch  war  solches  nur  in  einem  Falle  mit  Be- 
stimmtheit nachzuweisen.  Er  war  dies  augen- 
scheinlich eine  Seitenentladung  von  der  kupfer- 
nen Leitung  zu  den  eisernen  Schutzdrähten,  ver- 
anlasst durch  die  inducirende  Wirkung  eines 
starken  Blitzschlages,  welcher  den  Erdboden  in 
der  Nähe  des  Kabels  getroffen. 

Drei  der  beseitigten  Fehler  sind  als  solche 
Fehler  zu  bezeichnen,  welche  bereits  bei  der 
Herstellung  der  Kabel  eingetreten  sind,  und  zwar 
in  einem  Falle  durch  Blasen  in  der  Guttapercha, 
in  dem    zweiten  Falle    durch  Isolationsfehler    der 


Guttapercha,  welche  durch  die  bei  dem  betref- 
fenden Kabel  versuchsweise  angewendete  Stan- 
niol-Umhüllung anfänglich  verdeckt  wurden,  und 
in  dem  dritten  Falle  durch  eine  mangelhafte 
Fabriklöthstelle. 

Daran  reihen  sich  einige  Fehler,  deren  Ur- 
sache in  mangelhaften  Löthstellen  gefunden  wurde. 
Ihre  Zahl  (muthmasslich  5  bis  7)  lässt  sich  nicht 
genau  angeben,  weil  in  diesen  Fällen  eine  Reihe 
von  Löthstellen  geöffnet  worden  war,  und  es 
sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  liess,  ob  der 
Fehler  nur  in  einer  Löthstelle  gelegen,  oder  ob 
er  sich  auf  mehrere  derselben  vertheilt  hatte. 

Mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  Fällen 
waren  übrigens  die  gedachten  Fehler  meist  nicht 
so  bedeutend,  dass  sie  die  telegraphische  Cor- 
respondenz  wesentlich  störten.  Eine  längere  Zeit 
andauernde  Unterbrechung  des  Betriebes  ist  durch 
dieselben  nicht  herbeigeführt  worden. 

(„Archiv  f.  Post  u.  Telegr.") 
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setzt  von  Dr.  R.  v.  Reiche nb  ach.  17  Bog.  8.  geh. 
1   fl.    65   kr.  Wien   1884.    A.  Hartleben's   Verlag. 

Unter  den  neueren  Erscheinungen,  welche 
die  Potentialtheorie,  die  fundamentalste  für 
die  elektrischen  Phänomene,  zu  popularisiren  ver- 
suchen, ist  das  Werk  des  Herrn  Professors  Ser- 
pieri gewiss  hervorzuheben. 

Der  Verfasser  bemüht  sich  in  einzelnen 
Capiteln  die  Definition  und  die  wichtigsten  Eigen- 
schaften des  Potentials  in  einer  Weise  zu  er- 
örtern, dass  selbst  demjenigen,  welcher  über  die 
mathematische  Schulbildung  eines  Untergymna- 
siums oder  einer  Unterrealschule  nicht  hinaus- 
gekommen ist,  das  Verständniss  ermöglicht  wird. 
Trotzdem  dringt  er  ziemlich  tief  ein,  indem  er 
ja  auch  den  Green'schen  Satz  in  Discussion  zieht. 
Auch  die  Theorie  des  Condensators  ist  in  mög- 
lichster Einfachheit  und  Verständlichkeit  aus- 
geführt. Als  besonderer  Vorzug  dieses  Werkchens 
ist  aber  die  sehr  häufige  Berücksichtigung  des 
Centimetergrammsystems  hervorzuheben,  welches 
der  Autor  an  vielen  systematisch  gewählten  Bei- 
spielen zur  Anwendung  bringt.  Im  Anhange  des 
Werkes,  in  welchem  einige  Fragen  über  das 
Potential  der  Kugel  tiefer  gefasst  werden,  be- 
ginnt sich  wohl  der  Mangel  der  Voraussetzung 
der  Trigonometrie  fühlbar  zu  machen.  Immerhin 
ist  zu  constatiren,  dass  dies  Werkchen  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  an  einer  gründ- 
lichen theoretischen  Fassung  der  elektrischen 
Phänomene  zu  wecken  im  Stande  ist,  und  dass 
auch  für  denjenigen,  welcher  mit  Hilfe  des 
höheren  Calcüls  diese  Theorie  behandelt  hat,    in 


zahlreichen,  sehr  werthvollen  Apercus  schöne 
Streiflichter  über  den  einheitlichen  Zusammenhang 
der  verschiedenen  physikalischen  Phänomene  ge- 
worfen werden. 

Ganz  besonders  ausgezeichnet  durch  Ein- 
fachheit und  Klarheit  ist  der  am  Schlüsse  des 
Buches  gegebene  Anhang  über  das  elektro- 
statische und  elektromagnetische  Mass- 
system. 

Es  sind  hier  die  verschiedenen  neueren  Klam- 
merbezeichnungen für  die  Dimension  der  absoluten 
und  elektrischen  Einheiten  in  sehr  einfacher  und 
systematischer  Weise  entwickelt  und  auch  der 
Zusammenhang  der  beiden  Systeme  sehr  klar 
durchgeführt.  Zugleich  ergiebt  sich  hier  ein  schöner 
Anklang  an  die  Maxwell'sche  Theorie  von  dem 
Zusammenhange  der  optischen  und  elektrischen 
Erscheinungen. 

Schliesslich  giebt  der  Autor  noch  die  wich- 
tigsten Daten  über  den  Zusammenhang  der  Grössen 
Volt,  Ohm  und  Ampere  mit  dem  absoluten  und 
auch  chemischen  Strommasse. 

Ueberhaupt  sei  betont,  dass  diese  Schrift 
gewiss  die  Emanation  eines  gründlichen  Kenners 
der  elektrischen  Phänomene  ist,  der  es  auch  ver- 
standen hat ,  die  theoretische  Fassung  derselben 
den  weitesten  Kreisen  zugänglich  und  inter- 
essant zu  machen.  J.  Kessler. 


Ueber  die  Grundlagen  eines  guten  Patent- 
gesetzes. Von  H.  Palm,  Ingenieur.  3  Bogen 
8.  geh.  30  kr.  Wien  1884.  A.  Hartleben's  Verlag. 

Der  Verfasser,  ein  gründlicher  Kenner  der 
Patentgesetze  und  ihrer  Verhältnisse  in  den  ein- 
zelnen Staaten,  legt  in  dieser  kleinen  Schrift  die 
Grundprincipien  dar,  nach  welchen  jedes  gute 
Gesetz  zum  Schutze  der  Erfindungen  aufgebaut 
sein  soll.  Da  sich  die  Erfinder  bekanntlich  aus 
allen  Berufsclassen  recrutiren,  gewinnt  die  Schrift 
Interesse  für  die  weitesten  Kreise  und  wird  dazu 
beitragen,  die  genaue  Kenntniss  der  Vor-  und 
Nachtheile  bekannt  zu  machen,  die  dem  Patent- 
nehmer  die  eine  oder  andere  Regierung  bietet. 
Das  verdienstvolle  Büchlein  verdient  beste  Em- 
pfehlung und  wird  sicher  weite  Verbreitung  finden, 
denn  es  wird  wohl  kaum  eine  erfindungsreichere 
Culturperiode  in  der  Geschichte  aufzufinden  sein, 
als  die  gegenwärtige. 
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Kleine  Nachrichten. 


Ingenieur  Knzik  hat  eine  Flachringmaschine 
(Nebenschluss-Schaltung^  construirt,  welche  in 
Bezug  auf  Leistungsfähigkeit  Alles  übertrifft,  Aras 
bisher  in  dieser  Beziehung  erreicht  worden.  Wir 
warten  nähere  Mittheilungen  hierüber  ab. 

Gleichzeitig  kommt  uns  die  Nachricht  zu, 
dass  Herr  Kfizik  einen  Lichtregulator  fertig 
gebracht,  der  für  Theaterzwecke  nothwendige 
Licht-  und  Intensitätsänderungen  auf  denkbar 
einfachste  Weise  bewirkt. 


Das  kaiserliche  Jagdschloss  Lainz  und  die 
Zufahrts-Aliee  desselben  erhalten  Glühlicht-Be- 
leuchtung; eingerichtet  wird  dieselbe  von  der 
Firma  Egger,  Kremenetzky  u.  Co. 


Die  österr.-ungar.  elektrotechnischen  An- 
lagen im  Auslande.  Wir  haben  der  grossen,  von 
einer  Wiener  Firma  durchgeführten  Installation 
in  Bukarest  in  unserer  letzten  Nummer  gedacht ; 
heute  glauben  wir  einen  neuen  Beleg  der  Thätig- 
keit  unserer  elektrotechnischen  Industrie  geben  zu 
dürfen.  Die  Firma  Ganz  u.  C  omp.  in  Budapest 
hat  eingerichtet: 

Mit  Bogen- 
lampen. 

1  Installation  — 

2  „  2 


Mit  Glüh- 
lampen. 


30 

50 

120 

8o 

100 

6o 

151 
30 


In  Bukarest 

„    Odessa 

„    Treviso  2 

„    Venedig  l 

„    Nischni-Novgorod    i 

„    Misofka  l 

„    Seiwa  2 

„    Cherson  i 

„    Turin.  2 

„    Ratibor  2 

„  Lastau  (Sachsen)  i 
mithin:  in  Rumänien  I, 
land  7,  in  Deutschland  3 
saramen  16  Anlagen  mit  58  Bogen-  und  751  Glüh- 
lampen. Auf  der  Turiner  Ausstellung  arbeitet  eine 
selbsterregende  Wechselstrommaschine ,  System 
Zippernowsky— Deri  mit  bloss  einem  Gewicht 
von  416  Kilogramm.  Dieselbe  speist  500  Swan- 
Lampen  ä  12  NK.  sie  hat  eine  Klemmenspannung 
von   50  Volt  und  350  Ampere  Stromstärke. 


47 
9 


50 
80 

in   Italien  5,    in  Russ- 
Installationen,  also  zu- 


Zur  Realisirung  der  elektrischen  Stadtbahn. 
Jüngst  fand  im  Handelsministerium  zwischen  der 
General-Inspection  der  österreichischen  Eisenbah- 
nen und  Vertretern  des  Magistrates,  sowie  der  Firma 
.Siemens  u.  Haiske  die  erste  Verhandlung  über  das 
von  dieser  Firma  zur  Concessionirung  eingereichte 
Project  einer  elektrischen  Stadtbahn  für  Wien 
statt.  Bekanntlich  beabsichtigt  die  erwähnte  Firma 
in  Gemeinschaft  mit  der  Oesterreichischen  Länder- 
bank  eine  solche  Bahn  vom  Praterstern  durch 
die  Leopoldstadt  nach  dem  alten  Polizeihause 
über  den  Hohen  Markt,  Graben,  Michaelerplatz 
nach  dem  Opernring,  resp.  der  Elisabethbrücke 
und  von  dort  nach  der  Mariahilfer  Hauptstrasse 
und  der  Westbahn  zu  bauen.  Nachdem  dies  Pro- 
ject dem  Stadtmagistrate  Wien  durch  die  Statt- 
halterei  zur  Aeusserung  zugestellt  und  der  be- 
zügliche Bericht  des  Magistrates  vorliegt,  war 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Handelsministers  der 
erwähnte  Termin  zur  Erörterung  der  Magistrats- 


äusserungen anberaumt.  Es  gelangten  nur  prin- 
cipiell  wichtige  Fragen  zur  Erörterung,  und  zwar 
zunächst,  ob  die  durch  die  Innenstadt  in  einem 
eigenthümlich  construirten  Tunnel  geführte  Bahn 
mit  den  Strassencanälen  vereinbar  sei.  Der  Ma- 
gistratsbericht hatte  diese  Frage  schon  im  Allge- 
meinen günstig  beantwortet,  der  vollkommene 
Beweis  für  die  Möglichkeit  wurde  seitens  der 
Projectanten  im  Termine  noch  durch  Voilage 
zahlreicher  Detailpläne  über  die  erforderlich  wer- 
denden Canalumlegungen,  welche  übrigens  nur 
geringfügiger  Natur  sind,  erbracht.  Sodann  wurde 
die  Frage  erörtert,  ob  Normalspur  wünschens- 
werth  sei,  oder  Schmalspur.  Erstere  war  vom 
Magistrate  gewünscht,  letztere  von  den  Projec- 
tanten vorausgesetzt.  In  langer,  eingehender  Dis- 
cussion  konnten  die  Vertreter  der  General-In- 
spection irgend  welche  stichhältige  Gründe  für 
die  vom  Magistrate  als  wünschenswerth  erachtete 
Normalspur  nicht  anerkennen,  wogegen  die  pro- 
jectirte  Schmalspur,  wie  sie  auch  bei  der  elek- 
trischen Praterbahn  ausgeführt  war,  als  der  beab- 
sichtigten Secundärbahn  für  reinen  Localverkehr 
durchaus  angemessen  erkannt  wurde.  Es  kamen 
sodann  noch  einige  schwierige  Punkte  der  Trace 
zur  Sprache.  Zunächst  im  alten  Polizeihause  ist 
es  nothwendig,  die  Bahnanlage  dem  Strassen- 
projecte  der  Gemeinde  anzupassen.  Die  Projec- 
tanten hatten  eine  grosse  Anzahl  von  darauf  be- 
züglichen Parallelprojecten  vorgeführt,  von  denen 
sofort  dasjenige  als  eine  glückliche  Lösung  der 
sehr  schwierigen  Frage  erkannt  wurde,  wpnach 
die  Bahn  längs  des  Palais  Sina  unter  der  be- 
stehenden Strasse  als  offene  Galeriebahn  geführt, 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  eine  um  die  neuen 
Häuserblocks  sich  herumziehende  mit  dem  hoch- 
gelegenen Ruprechtsplatz  communicirende  Ter- 
rasse bildet,  welche,  vom  Franz  Josefs-Quai  ge- 
sehen, ein  reizvolles  Bauobject  abgeben  und  eine 
herrliche  Aussicht  auf  den  Kahlenberg  und  den 
Leopoldsberg  gewähren  würde.  Sodann  kamen 
die  ästhetischen  Rücksichten  zur  Sprache,  welche 
auf  die  zum  Bau  vorbereitete  Stefaniebrücke  zu 
nehmen  seien.  Man  verständigte  sich  auch  hier 
über  eine  wenigstens  befriedigende  Lösung. 
Schliesslich  wurden  noch  Bedenken  laut,  be- 
züglich der  Einmündung  der  Bahn  in  die  Tabor- 
strasse.  Die  Projectanten  setzten  auseinander,  wie 
sie  die  Construction  zu  bewerkstelligen  gesonnen 
seien  und  versprachen  die  Vorlage  darauf  be- 
züglicher Specialentwürfe.  Durch  die  hier  be- 
schriebene Verhandlung  ist  das  Project  der  elek- 
trischen Bahn  wesentlich  actueller  geworden  und 
man  kann  um  so  mehr  hoffen,  dass  die  mass- 
gebenden Behörden  die  Ausführung  des  Baues 
durch  rasche  Erledigung  der  noch  pendenten 
Fragen  unterstützten  werden,  als  es  allgemein  an- 
erkannt wird,  dass  das  Project  der  elektrischen 
Bahn  mit  der  Ausführung  einer  Stadtbahn  im 
Sinne  der  bisherigen  Projectanten,  sei  es  am 
Donaucanal  oder  denWienfluss  entlang,  in  keiner 
Weise  collidirt  und  für  eine  derartige  Vollbahn 
nach  wie  vor  die  Möglichkeit  offen  hält. 


Die  elektrische  Stadtbahn  in  Wien  und 
der  Gemeinderath  Dr.  Lueger.  Dr.  Lueger  ist 
ein  Mann,  der  aus  seinen  Ueberzeugungen  nie 
ein  Hehl  macht;  wenn  dieselben  auch  nicht  so 
ganz  richtig  sind  —  er    spricht    sie    getrost  au.^ ! 
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i'olgendermassen  eifert  er  gegen  eine  der  besten 
Ideen,  gegen  Siemens,  von  dem  das  obgenannte 
Project  ausging,  sowie  gegen  die  Elektriker  über- 
haupt: Architekt  Streit  bringt  das  vom  Magi- 
strat als  politischer  Behörde  im  Auftrage  der 
Statthalterei  bei  der  Verhandlung  über  die  elek- 
trische Stadtbahn  abgegebene  Gutachten  zurKennt- 
niss  des'Gemeinderathes.  Dr.  Lueger  spricht 
sich  dagegen  aus,  dass  dieser  Bericht  zur  Kennt- 
niss  genommen  werde.  „Wenn  der  Magistrat  im 
eigenen  Wirkungskreise  ein  Gutachten  abgiebt, 
so  möge  er  dies  thun,  wir  brauchen  es  nicht  zur 
Kenntniss  zu  nehmen ;  es  geht  uns  nichts  an. 
Wenn  wir  es  zur  Kenntniss  nehmen  würden,  so 
könnte  dies  als  Zustimmung  zu  demselben  oder 
überhaupt  als  Zustimmung  zum  Projecte  aufge- 
fasst  werden,  und  das  wollen  wir  nicht.  So  oft 
ich  von  der  Stadtbahn  höre,  schwindelt  mir,  und 
auch  bei  diesem  Project  erfasst  mich  Schwindel. 
Wie  kann  sich  eine  Bahn  rentiren,  die  von  der 
Elisabethbrücke  zum  Prater  führt?  Haben  wir 
denn  für  diese  Strecke  nicht  genug  Verkehrs- 
mittel? Ist  es  da  nothwendig,  die  Stadt  zu  tun- 
neliren  und  vielleicht  durch  Jahre  während  des 
Baues  den  Verkehr  zu  unterbrechen,  damit  eine 
Spielerei  gemacht  werde?  (Heiterkeit.)  Zuerst 
sollen  die  Elektriker  anderwärts  ihre  Proben 
machen,  bevor  sie  die  innere  Stadt  beglücken. 
Wie  kommt  die  Gemeindevertretung  dazu,  nach- 
dem sie  für  Stadtbahn  und  Wien-Regulirung  ein 
grosses  Project  ausgearbeitet  hat,  dass  sie  sich 
mit  einer  solchen  Angelegenheit  befassen  muss, 
die  gar  keine  Bedeutung  hat  ?  Der  Gemeinderath 
soll,  wenn  er  den  Bericht  des  Magistrates  zur 
Kenntniss  nimmt,  dies  nicht  thun,  ohne  seiner- 
seits eine  Aeusserung,  und  zwar  eine  negative, 
abzugeben.  Der  Gemeinderath  möge  daher  er- 
klären, dass  er  zwar  den  Bericht  zur  Kenntniss 
nimmt,  jedoch  ohne  dem  Inhalte  desselben  zuzu- 
stimmen und  ohne  mit  dem  Baue  dieser  Bahn 
überhaupt  einverstanden  zu  sein.  Es  ist  nicht 
Sache  des  Gemeinderathes,  Jedermann  aufzusitzen, 
der  irgend  ein  undurchführbares  Project  vorlegt, 
und  der  Gemeinderath  mag  nicht  Spielball  irgend 
eines  gewöhnlichen  Projectanten  sein." 


Elektrische  Eisenbahn  Sachsenhausen-Offen- 
bach. Man  schreibt  uns  über  dieses  Object:  Meine 
Anwesenheit  in  Frankfurt  a.  M.  habe  ich  benützt, 
um  Studien  an  der  neuen  elektrischen  Eisen- 
bahn Sachsenhausen-Offenbach  zu  machen.  Der 
Betrieb  geht  zur  Zeit  sehr  flott  und  der  Zudrang 
des  Publikums  ist  ein  sehr  starker. 

Es  haben  sich  bei  dieser  Bahn  verschiedene 
Kinderkrankheiten  gezeigt,  welche  jedoch grössten- 
theils  schon  überwunden  und  zum  Rest  in  kürzester 
Zeit    so  ziemlich  ganz  überwunden    sein  werden. 

Ich  bin  gerade  beim  Sammeln  des  betreffen- 
den Materials  und  will  binnen  Kurzem  einen 
Aufsatz  fertigen,  um  die  wohl  durchschnittlich 
aus  entgegengesetzt  interessirten  Federn  ent- 
stammenden Artikel  mit  abfälligen  Kritiken  auf 
das  richtige  Mass  zurückzuführen. 


Feldtelegraphenbau.  Aus  Stockerau  wird 
vom  i8.  d.  gemeldet  :  Die  Telegraphen- Abthei- 
lung des  Eisenbahn-Regiments  hat  heute  unter 
Leitung  des  Oberstlieutenants  Parmann,  Chefs 
des  Telegraphen-Bureaus    im    Generalstabscorps, 


eine  zehntägige  Telegraphen-Excursion  angetre- 
ten. An  dieser  nahmen  4  Officiere  und  15  aus 
verschiedenen  Garnisonen  hiezu  berufene  Tele- 
graphenbeamte, sowie  die  Dienstmannschaft  theil. 
Das  bei  der  Excursion  zu  bauende  Telegraphen- 
netz wird  sich  von  Korneuburg  über  Stockerau 
Tulln,  Neulengbach  bis  Purkersdorf  mit  ver- 
schiedenen Abzweigungen  nach  benachbarten  Ort- 
schaften erstrecken.  In  den  Dörfern,  durch  welche 
heute  Morgens  sich  dieser  militärische  Zug  be- 
wegte und  wo  derselbe  den  Draht  und  das  Kabel 
hier  und  dort  an  die  Häuser  und  Bäume  heftete, 
erregten  die  Schnelligkeit  und  Präcision,  mit 
welchen  dies  Alles  von  Statten  ging,  das  leb- 
hafte Interesse  der  Bewohner.  In  den  Gemeinde- 
häusern aller  Ortschaften,  durch  welche  die  Lei- 
tung führt,  werden  sofort  Stationen  etablirt, 
welche  alsbald  eine  lebhafte  Correspondenz  mit 
Morse-  oder  Hörapparat  und  schliesslich  noch 
durch  Telephon  und  Mikrophon  mit  den  bereits 
bestehenden  Stationen  eröffnen.  Bis  heute  Nach- 
mittags waren  ausser  Korneuburg  die  Stationen 
Spillern,  Stockerau  und  Ober-Zögersdorf  voll- 
ständig eingerichtet.  Zwei  Bau  -Abtheilungen, 
welche  an  verschiedenen  Punkten,  gegen  einander 
arbeitend,  den  Bau  in  Angriff  nehmen,  sind  im 
Stande,  in  fünf  bis  6  Stunden  eine  Linie  von  40 
bis  60  Kilometern  mit  Einschaltung  von  acht 
Stationen  einzurichten.  Diese  Leistung  wurde 
zwar  heute  bei  der  ersten  grossen  Excursion 
noch  nicht  erreicht,  sie  gilt  aber  auch  als  Ma- 
ximum, welches  man  unter  günstigen  Voraus- 
setzungen zu  erreichen  bestrebt  ist. 


Eine  Bauernhochzeit  bei  elektrischer  Be- 
leuchtung. Aus  München  wird  geschrieben :  Cultur, 
die  alle  Welt  beleckt,  hat  auch  auf  Oberbayerns 
Landvolk  sich  erstreckt.  Dass  bei  einer  Bauern- 
hochzeit die  Gäste  sich  selbst  illuminiren,  ist 
nichts  Ungewöhnliches ;  dass  dieselben  aber  mit 
elektrischem  Lichte  beleuchtet  wurden,  dürfte 
noch  kaum  dagewesen  sein.  Dies  war  nun  der 
Fall  bei  der  jüngst  in  Magnetsried,  nahe  dem 
Starnberger  See,  gefeierten  Hochzeit  des  dortigen 
Schmiedmeisters  S.  Vogel.  Mit  einer  dem  geist- 
lichen Herrn  Expositus  M.  Raith  gehörigen 
dynamo-elektrischen  Maschine  und  einer  am  Giebel 
des  Expositurhauses  angebrachten  Bogenlampe 
wurde  der  grosse  freie  Dorfplatz  prächtig  beleuchtet. 
Von  weiter  Ferne  Kommende  erschraken  nicht 
wenig,  da  sie  glaubten,  ein  Haus  stehe  in 
Flammen,  und  beruhigten  sich  erst,  als  sie  weder 
Feuerlärm  noch  Sturmgeläute  vernehmen  konnten. 
Als  Betriebskraft  kam  weder  Dampf  noch  Wasser 
in  Verwendung,  sondern  vier  junge  Burschen  — 
Freunde  und  Nachbarn  des  Hochzeiters  —  trieben 
die  Maschine  lange  Zeit  in  sehr  regelmässiger 
Weise,  so  dass  sie  eine  stattliche  „Pferdekraft" 
ersetzten.  Am  unbegreiflichsten  kommt  den  Leuten 
das  Selbstanzünden  der  Lampe  und  die  Fort- 
leitung des  elektrischen  Stromes  durch  so  dünne 
Drähte,   „die  nicht  einmal  hohl  sind"   vor, 

Berichtigung.  In  unserer  letzten  Nummer, 
im  Artikel,  die  Strassburger  Bahnhofs-Beleuch- 
tungs-Anlage  betreffend,  soll  es  Seite  325,  zv/eite 
Zeile  von  oben,  „r5"  statt  „i"7  Kilogramm  Saar- 
kohlen" heissen. 
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Ueber  die  Verhältnisse  der  Widerstände  und  der  Zahl  der  Draht- 
windungen in    den   Spulen   der  Elektromagnete    der   Compound- 
maschinen. 

Von  Dr.    V.  Pierre. 

Die  Verhältnisse  zwischen  den  Widerständen  in  den  Drahtwindungen 
der  Armatur  und  der  Elektromagnete  der  Dynamomaschinen  und  jenem  in 
der  äusseren  Leitung,  in  welcher  die  Stromausnützung  stattfindet,  sind  von 
der  grössten  Bedeutung  für  die  Leistungsfähigkeit  solcher  Maschinen,  und 
man  hat  sowohl  auf  dem  Wege  des  Versuches  als  auch  auf  jenem  der 
Theorie  die  günstigsten  Verhäknisse  zwischen  diesen  Widerständen  zu  er- 
mitteln gesucht.  In  letzterer  Beziehung  hat  Thomson  in  dem  Report  of 
the  British  Association  for  the  Advancement  of  Science  für  1881  eine  Unter- 
suchung veröffentlicht,  welche  seither  auch  in  mehreren  der  in  jüngster  Zeit 
das  Gebiet  der  Elektrotechnik  behandelnden  Bücher  reproducirt  worden  ist. 
Ebenso  sind  über  die  Abhängigkeit  des  magnetischen  Momentes  (beziehungs- 
weise des  wirksamen  Magnetismus)  der  Elektromagnete  von  der  Intensität 
des  erregenden  Stromes  werthvolle  Arbeiten  geliefert  worden,  unter  denen, 
abgesehen  von  den  älteren  Arbeiten  J.  Müller's,  insbesondere  jene  von 
Fröhlich,  Marcel  Deprez  und  Du  Moncel  genannt  werden  müssen. 
Demungeachtet  ist  die  Lösung  des  in  Rede  stehenden  Problemes  keines- 
falls eine  vollständige,  insoferne  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  war,  einen 
Ausdruck  für  das  magnetische  Moment  eines  Elektromagnetes  als  Function 
der  Stromstärke  in  strenger  Weise  zu  entwickeln,  und  man  nur  auf  empirische 
Formeln  angewiesen  ist. 

Besonders  schwierig  wird  die  Frage  bei  den  Dynamomaschinen,  bei 
welchen  die  Stromstärke  selber  wieder  eine  Function  des  magnetischen 
Momentes  ist.  Bei  den  Compoundmaschinen  tritt  noch  der  Umstand  hinzu, 
dass  der  Elektromagnet  von  zwei  Drahtspulen  umgeben  ist,  von  denen  die 
eine  direct  in  den  Hauptstrom  der  Maschine  geschaltet  ist,  während  die 
zweite  im  Nebenschlüsse  liegt. 

Aber  weder  über  die  Verhältnisse  zwischen  den  Widerständen  der 
beiden  Spulen  und  jenem  der  Armatur  zu  dem  Widerstände  in  der  äusseren 
Leitung,  noch  über  das  günstigste  Verhältniss  der  Anzahl  der  Drahtlagen 
IL  25 
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in  der  einen  und  der  anderen  Spule  sind  bisher^  so  viel  mir  bekannt  ist, 
Untersuchungen  veröffentlicht  worden. 

Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  die  Resultate 
einer  von  mir  schon  vor  einiger  Zeit  unternommenen  Untersuchung  im 
Folgenden  mitzutheilen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  eine  strenge  Lösung  des 
Problemes  vorstellen,  doch  für  die  praktische  Ausführung  von  Maschinen 
genügende  Anhaltspunkte  liefern  dürften,  um  kostspielige  und  zeitraubende 
versuche  entbehrlich  zu  machen. 

Abgesehen  davon,  dass  aus  den  zuvor  erwähnten  Gründen  eine  strenge 
Lösung  des  Problemes  auf  theoretischem  Wege  dermalen  nicht  wohl  möglich 
ist,  ist  jedenfalls  vorauszusehen,  dass  man  auf  diesem  "Wege  schwerlich  zu 
sehr  einfachen  Ausdrücken  gelangen  dürfte;  solche  Ausdrücke  aber,  welche 
einigermassen  weitläufig  und  complicirt  sind,  haben  wenig  oder  gar  keinen 
praktischen  Werth.  Es  wird  sich  daher  von  diesem  Standpunkte  aus 
empfehlen,  schon  von  vorneherein  solche  erleichternde  Voraussetzungen  zu 
machen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  praktischen  Anforderungen  als  zu- 
lässig gelten  können. 

Bei  den  Compoundmaschinen  kommen  aber  nicht  allein  die  zuvor  er- 
wähnten Widerstandsverhältnisse  in  Betracht,  sondern  es  ist  auch  das  für 
die  Erregung  der  Magnete  massgebende  Verhältniss  der  Anzahl  der  Draht- 
windungen in  der  einen  und  der  anderen  der  beiden  Drahtspulen,  beziehungs- 
weise das  Verhältniss  der  Durchmesser  der  auf  diese  Spulen  aufgewickelten 
Drähte  zu  berücksichtigen.  Die  Untersuchung  zerfällt  demnach  in  zwei 
Theile,  deren  erster  die  Widerstandsverhältnisse  zum  Gegenstande  hat, 
während  der  zweite  das  letztere  Verhältniss  zu  untersuchen  hat. 

1.     Verhältniss    der    Wider siände    in   der    Armatur    7ind    den    Spulen    des   Elekiro- 
niagnetes  zu  jenein  in  der  äusseren  Leitung. 

Für  jene  Dynamomaschinen,  deren  Elektromagnete  im  Nebenschlüsse 
liegen,  hat  schon  Thomson  in  der  citirten  Abhandlung  eine  Untersuchung 
über  die  günstigsten  Verhältnisse  der  Widerstände  der  Armatur  und  des 
Elektromagnetes  zum  Widerstände  in  der  äusseren  Leitung  veröff'entlicht, 
und  es  kann  der  von  ihm  eingeschlagene  Weg  auch  auf  die  Compound- 
maschinen unmittelbar  Anwendung  finden. 

Bezeichnet  J  die  Stromstärke  in  der  Armatur, 
i,   in  der  direct  geschalteten, 
i^  in  der  im  Nebenschlüsse  liegenden  Spule, 

ist  ferner  W  der  Widerstand  in  der  Armatur, 
w^  in  der  ersteren, 
W2  in  der  letzteren  Spule, 

und  endlich  q  jener  in  dem  äusseren  ausnutzbaren  Theile  der  Schliessungs 
leitung,  so  ist 

^1  =  J^W  die  Stromarbeit  in  der  Armatur, 
ag  ^=  ij^  (Wj  -\- q)  in  der  Hauptleitung,  und: 
ag  =  ig^  Wg  im  ISIebenschlusse. 

Von  diesen  Arbeiten  ist  nur  der  Antheil: 
a,^  =  \^^  Q  für  die  unmittelbare  Ausnützung  disponibel. 

Soll  diese  eine  möglichst  vortheilhafte  sein,  so  muss: 

N  = ~ ein  Maximum, 

3-1  +  ag  -f-  a3 

oder 

I      __      ^j  -|-  ^2   ~1~  ^S 

'N  -  a, 

werden.  Es  ist  sonach: 


ein  Minimum 


N  i^o 


dabei  ist: 
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Jwa 


!•> 


) 


Wa  4-  (w,  +  ^) 
wodurch  man  nach  ausgeführter  Reduction: 
I         w,  /     ,    wÄ/W  .     ,    w,-    ,     \         o    /W        \  W/      ,    \v.\    ,       w, 

r^  ^  \         Wa/Vwj  Wg^        /        Wg  Vwg        /  w^V  wj  Wg 

erhält. 

Setzt  man 

W  _ 

W         V 
wodurch    —  =  —  wird,  so  erhält  man 
Wj  u 

-^=^^-(v(l+u)  +  u)'-±^  +  -|-(l+v)  +  2(v+u)  +  2U+I        .      .3) 
xN  ^     \  /        U  W2 

Daraus  folgt,  dass  zwischen  den  Widerständen  W,  Wj  und  Wg 
selbst  kein  b  e  st  i  mm  tes  Verhältnis  s  besteht,  durch  welches  N 
zu  einem  Maximum  gemacht  w^ erden  könnte,  und  um  N  möglichst 
gross  zu  machen  nichts  erübrigt,  als  W  und  w^  so  klein  als  möglich  im 
Vergleiche  mit  w^  zu  wählen,  damit  u  und  v  als  sehr  kleine  Brüche 
erscheinen.  Es  ist  dies  ein  Resultat,  welches  gewissermassen  voraus- 
zusehen war  und  auch  bei  den  bisher  ausgeführten  Compoundmaschinen 
benützt  worden  ist. 

Hat  man  aber  einmal  über  diese  Widerstands-Verhältnisse  passend  ver- 
fügt, so  lässt  sich  angeben,  in  welchem  Verhältnisse  W,  w^  und  W2 
zu  dem  äusseren  Widerstände  q  stehen  müssen,  damit  N  ein 
Maximum  wird.  Damit  dies  der  Fall  sei,  muss  für  gegebene  Werthe  von 
u  und  v: 


M^) = °  """^  w  (s) 


positiv  sein.  Daraus  folgt: 

2  iH-u/v(i+u)  +  u\ 

Wenn  man  jedoch  berücksichtigt,  dass  u  und  v  sehr  kleine  Brüche  sein 
sollen,  so  kann  man  bei  Ausführung  der  Rechnung  die  Glieder  zweiter 
Ordnung  nach  u  und  v  vernachlässigen,  wodurch 

Q  =  Wj  W2  — - —  (u  +  v) 

wird.    Letzterer  Ausdruck  lässt  sich  auch  in  der  Form: 


^2  _  wj  w,  (J  ^^  +  (v  -h  u)^ 


1      .  11                        -1    v  +  u          W+w,           ,        ,              W  +  Wj     . 
darstellen,  was,   weil  = ■ i—   und  v  +  u  = —  ist 

U  Wj  Wg 

Q^  =  {W-\-w,)  (wj+wg) .;•••/  ^^ 

ergiebt,  d.  h.  N  wird  ein  Maximum,  wenn  die  Widerstände  W,  w^ 
und  W2  so  gewählt  werden,  dass  (W  und  w^  möglichst  klein  gegen  W2 
vorausgesetzt)  der  äussere  Widerstand  q  die  mittlere  geome- 
trische Proportionale  zwischen  der  Summe  der  Wi  defstän  de 
von  Armatur  und  direct  geschalteter  Spule,  und  der  Summe 
der  Widerstände   beider  Spulen  wird. 

35* 
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Aus  Gleichung  4)  folgt 

■^     : m\r  I  1      I     n  i     I     n  1  - — ■  n'^ 

damit  wird 

I  2  (l  +  V) 


^v(i+u)4-uj  =  ^2 


Wo 


H-2V(l+u)  +  2U+I 


N  w, 

während  aus  Gleichung  5) 

-^  =  (V  +  u)  (U  +  I) 


w 


oder  bis  auf  Glieder  zweiter  Ordnung  genau 

J-  =l/vH-u 
W2 

folgt.    Man  erhält  daher 


^  =  2yu  +  V    +    2(UH-V)+I 6) 


und  für  die  Widerstände  W,   w^  und  W2  die  Werthe: 

vp 


W: 


w. 


Wo 


yu  +  v 

Vu  +  v 


7) 


Vu+v 
Sollen  überhaupt  p  Percente  der  ganzen  Stromarbeit  verfügbar  werden, 

so  ist  r^  =  zu  setzen,  womit  man  aus  Gleichung  6),  weil  u  und  v  kleine 

Brüche  sind,  und  p  <;^  100  ist: 


50       ,        I   1    /200- 


r 


P  2  |/         p 

erhält,  wobei  man  jene  Wurzel  zu  wählen  hat,  welche  u  +  v  <<  i  ergiebt.  Eine 
der  beiden  Grössen  u  und  v  erscheint  somit  willkürlich  *),  zugleich  aber  ergiebt 
sich,  dass  der  Percentsatz  des  ausnützbaren  Theiles  der  ge- 
sammten  Stromarbeit  einzig  und  allein  nur  von  dem  Ver- 
hältnisse abhängt,  in  welchem  der  Widerstand  der  Armatur 
einerseits  und  jener  der  direct  geschalteten  Spule  anderer- 
seits   zu    dem    Widerstände    der    in    Derivation    geschalteten 

steht.  (Schluss  folgt.) 

Bericht    über    die   Accumulatoren    auf    der  "Wiener   Elektrischen 

Ausstellung   und    über  Ladungsversuche,    welche  mit  Kornblüh's 

Accumulator  angestellt  wurden. 

Von    fV.  Ph.  Hauck. 

L.  Kornblüh,  welcher  gleichfalls  die  Elektrische  Ausstellung  rriit 
Accumulatoren  beschickte,  folgt  bei  der  Herstellung  seiner  Elektroden  einem 
ähnlichen  Grundgedanken  wie  Volckmar,  dem  nämlich,  der  Bleischwamm- 
und  Oxydmasse  ein  festes  Gerüste  als  Stütze  zu  geben,  die  gleichfalls  aus 
einem  gegossenen  Bleinetze  besteht.  Als  eine  Verbesserung  muss  bezeichnet 
werden,  dass  nicht  die  ganze  Elektrodenfläche  gleichmässig  von  den  vier- 
eckigen Löchern  durchsetzt  ist,  sondern  dass  dieselben,  wie  aus  der  Figur 
ersichtlich,  in  Gruppen  (gewöhnlich  8)  gebracht  sind,  wodurch  Längs-  und 
Querrippen  entstehen,  die  nicht  unwesentlich  dazu  beitragen,  die  Elektroden 
widerstandsfähiger  gegen  Verbiegungen  zu  machen.    Weiters  ist  bei  diesen 

*)  Diese  Willkürliclikeit  ist  indessen  keine  ganz  unbedingte,  indem  aus  dem  Folgenden  her- 
vorgehen wird,  dass  das  G  rös  se  n  v  e  r  hä  1 1  niss  von  u  und  v  nicht  willkürlich  ist. 
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Accumulatoren  den  Ableitungsstreifen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Es  zeigt  sich  nämlich  bei  galvanischen  Elementen  im  iVUgemeinen^ 
dass  gerade  die  Stelle,  an  welcher  der  Strom  aus  der  Elektrode  in  die 
Leitung  übergeht,  einer  besonders  raschen  Zerstörung  ausgesetzt  ist,  u.  zw. 
nicht  bloss  dann,  wenn  die  Ableitungsstreifen  angelöthet,  nein,  sogar  dann  eben- 
falls, wenn  sie  aus  dem  Stoffe  der  Elektrode  selbst  mit  ausgeschnitten  sind. 

Es  ist  dies  ein  Uebelstand,  unter  welchem  die  Accumulatoren  sehr  viel 
zu  leiden  haben,  den  Kornblüh  jedoch  beseitigt,  indem  er  starke  Ablei- 
tungen herstellt  und  selbe  allmählich  in  das  netzförmige  Gerippe  über- 
gehen lässt. 

Aber  nicht  bloss  diesem  eben  berührten  Uebelstande  wird  begegnet, 
sondern  auch  dem  weiteren,  der  darin  besteht,  dass  die  Berührungsstelle  der 
einzelnen  Ableitungsstreifen  untereinander  sowohl  als  auch  die  Stellen,  an 
welchen  die  Klemme  und  die  Ableitungen  aneinander  liegen,  von  der  auf- 
steigenden Schwefelsäure  benetzt  werden,  die  sowohl  durch  die  Gasentwicke- 
lung während  dem  Laden  dahin  gelangt,  als  auch  vielleicht  infolge  einer 
Capillarwirkung,  welche  längs  dem  sich  bildenden  Oxydhäutchen  an  den 
Ableitungen  eintritt  und  zur  Oxydirung  der  betreffenden  Stellen  führt. 

Dass  ein  solches  Aufsteigen  und  eine  Capillarwirkung  stattfindet,  konnte 
an  Accumulatoren  beobachtet  werden,  deren  Ableitungsstreifen  über  den 
Rand  der  Gefässe  abgebogen  waren,  und  ausserhalb  herabhingen,  denn  an 
diesen  zeigte  sich  eine  förmlich  heberartige  Wirkung.  Zur  Verminderung  der 
eben  berührten  Uebelstande  und  um  ein  rasches  Auswechseln  der  Elektroden 
zu  ermöglichen,  sind  bei  Kornblüh  die  Ableitungsstreifen  in  der  Elektrode 
eben  gerade  fortgeführt  und  am  oberen  Ende  so  verdeckt,  dass  sich  die  so 
entstehenden  Köpfe  der  zusammengehörigen  Streifen  gegenseitig  berühren 
(siehe  Fig.  A).  Eine  von  oben  übergeschobene 
offene  rechteckige  Klemme  B,  die  am  schmalen 
Ende  mit  einer  Schraube  C  versehen  ist,  welche 
gestattet,  die  Köpfe  der  Streifen  fest  aneinander 
zu  pressen,  trägt  eine  weitere  Flügelschraube  D, 
durch  welche  der  Fortleitungsdraht  mit  den 
Accumulatoren  verbunden  wird. 

In  neuerer  Zeit  schneidet  Kornblüh  auch 
die  Köpfe  von  oben  Uförmig  aus  (Fig.  E),  was 
gestattet,  eine  Schraube,  die  an  beiden  Enden 
mit  Muttern  versehen  ist,  einzulegen  und  durch 
Anziehen  der  letzteren  die  Pressung  zu  voll- 
ziehen. Die  Maschen  des  Netzwerkes  füllt  Korn- 
blüh mit  einem  aus  Gummi,  Bleioxyd,  Minium, 
verdünnter  Schwefelsäure  her,-^-estellten  Teige 
aus,  der  unter  einem  gewissen  Drucke  förmlich 
eingepresst  wird.  Wie  bei  Vo  Ick  mar  bildet 
dieser  Brei  nach  der  Formirung  eine  feste,  zu- 
sammenhängende Masse,  welche  erfolgreich 
dem  Ablösen  widersteht  und  die  noch  dazu 
von  den  Rippen  festgehalten  wird. 

Die  einzelnen  Platten  werden  dadurch  vor  gegenseitiger  Berührung 
geschützt,  dass  die  Gummibänder  GGj   aufgeschoben  werden. 

Die  Elektroden  sind  in  Glaswannen  eingesenkt,  die  der  Sicherheit  wegen 
in  Holzkästen  oder  Weidenkörben  verpackt  werden. 

Die  Formirung  nimmt  40  bis  60  Stunden  in  Anspruch,  nach  welcher 
Zeit  die  Ladung  250  Stunden-Ampere  erreichen  kann,  die  elektromotorische 
Kraft  soll  2-25  Volts  betragen. 

In  der  Ausstellung  kamen  diese  Accumulatoren,  die  30  Kilogramm 
wiegen,  wovon  25  Kilogramm  auf  reines  Bleigewicht  entfallen,  bei  ver- 
schiedenen kleinen  Motoren  (Tactirstock  von  Paul  Samuel,  elektrische 
Eisenbahn  der  k.  k.  Ferdinands-Nordbahn)  in  Verwendung,  es  wurden  durch 
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dieselben  auch  Glühlämpchen  gespeist  und  der  Stift  erhitzt^  dessen  sich  Herr 
Bernhard  Ludwig  zur  Herstellung  der  in  Holz  eingebrannten  Zeichnungen 
(elektrische  Pyrographie)  bediente. 

Ein  sehr  gutes  Zeugniss  wird  diesem  iVccumulator  von  verschiedenen 
Lehranstalten  ausgestellt  und  glauben  wir  nicht  verabsäumen  zu  sollen,  auf 
das  Ergebniss  nachstehender  Versuche  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  der 
Telegraphenbau-Anstalt  von  O.  Schäffer  angestellt  wurden,  bei  welchen 
es  sich  darum  handelte,  zu  erforschen,  ob  und  wie  weit  sogenanhte  uncon- 
stante  Elemente  zum  Laden  von  Accumulatoren  verwendet  werden  können. 
Angestellt  wurden  die  Versuche,  wie  aus  der  Zusammenstellung  auf  Seite  391 
hervorgeht,  mit  12  Leclanche-Elementen  und  Accumulatoren. 

Aus  dieser  Reihe  von  Versuchen  kann  entnommen  werden,  dass  es 
möglich  wäre,  mit  Hilfe  einer  grösseren  Anzahl  von  Telegraphenbatterien 
Accumulatoren  zu  formiren  und  zu  laden,  um  auf  kurze  Zeit  einen  grösseren 
Arbeitsvorrath  zur  Verfügung"  zu  haben;  in  unserem  Falle  statt  ursprüng- 
lichen 9'6  Volt-Amperes  dann  24  Volt- Amperes. 

Wie  dieVersuche  weiters  zeigen,  war  es  möglich,  vom  15.  bis  22.  März 
die  Formirung  mit  nur  12  Leclanche-Elementen  zu  vollführen,  woraus  her- 
vorgeht, dass  also  manche  unbesetzte  Batterie  verwendbar  ist,  die  endlich 
geeigneter  Weise  mit  Accumulatoren  zusammengeschaltet,  für  kurze  Zeit 
auch  zur  Speisung  von  Glühlämpchen  dienen  könnte. 

Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  wären  freilich  gerade  die  Leclanche- 
Elemente  von  derlei  Benützungen  auszuschliessen,  denn  es  sind  dies  Strom- 
quellen, in  welchen  während  der  Ruhe  ohnehin  keinerlei  Stoffe  verbraucht 
werden,  die  also,  wenn  sie  unbenutzt  noch  so  lange  Zeit  stehen,  keine  Kosten 
verursachen  (es  müssten  denn  die  Interessen  für  das  Anlagecapital  gerechnet 
werden)  und  die,  sobald  sie  in  Gebrauch  genommen  werden,  höchstens  einer 
Wassernachfüllung  bedürftig  sind. 

Anders  stellt  sich  die  Frage,  wenn  Abarten  des  Daniell  Elements  (Mei- 
dinger-Callaud)  u.  s.  w.  zum  Dienste  herangezogen  werden,  denn  diese  ver- 
zehren Zink,  auch  wenn  sie  nicht  eingeschaltet  sind,  liefern  andererseits 
einen  Strom,  der  annähernd  so  viel  kostet  als  das  Zink,  das  in  Lösung  geht, 
und  setzen  ferner  nicht  der  Gefahr  aus,  dass  im  Augenblicke,  wenn  Strom 
gefordert  werden  muss,  gar  keiner  verfügbar  ist,  weil  die  Accumulatoren 
für  Beleuchtungszwecke  eben  ausgebraucht,  die  Elemente  selbst  aber  durch 
das  Laden  und  den  Beleuchtungsdienst  ganz  erschöpft  sind. 

Bei  Daniell-Elementen  könnte  sich's  im  Gegentheile  empfehlen,  selbe, 
so  oft  sie  verfügbar  sind,  zur  Ladung  zu  benützen  und  so  aus  dem  ja  auch 
sonst  stattfindenden  Zinkverbrauch  der  Ruhe  Nutzen  zu  ziehen.  Dieses  Ver- 
fahren würde  bei  den  Daniell-Elementen  ohne  poröse  Zelle  den  weiteren 
Nutzen  ergeben,  dass  die  Kupfersulphatlösung  nicht  bis  zum  Zink  auf- 
steigt oder  dass  in  den  anderen  die  Lösung  nicht  zu  gesättigt  wird,  was, 
wie  Erfahrungen  zeigen,  den  Strom  vertheuert. 

Von  allen  diesen  Erwägungen  abgesehen,  ist  es  nun  aber  fraglich,  ob 
die  Ausnützung  der  Telegraphen-Elemente  überhaupt  die  Mühe  bezahlt, 
welche  mit  dem  ewig'en  Umschalten  und  Neubeschicken  verbunden  ist.  Die 
Anlage  dieser  Art  Elemente  ist  eine  derartige,  dass  die  Beschickung  für  eine 
aus  den  bisherigen  Gebrauchserfahrungen  hervorgegangene  Beanspruchung 
auf  eine  gewisse  Zeit  genügt,  die  also  ungenügend  ist,  sobald  von  den  Ele- 
menten mehr  Strom  gefordert  wird.  Die  Elemente  liefern  auch  ihres  grossen 
inneren  Widerstandes  wegen  nur  geringe  Stromm.engen,  müssen  also  parallel 
geschaltet  werden,  was  freilich  ein  geeigneter  Umschalter  rasch  besorgt, 
aber  doch  immerhin  Umständlichkeiten  verursacht. 

Wie  dem  auch  immer  sei,  ohne  Zweifel  lehrreich  sind  die  Versuche, 
sowohl  mit  Rücksicht  auf  den  verwendeten  Accumulator  Kornblüh,  als 
auch  in  Bezug  auf  die  aus  selben  hervorgehende  Leistungsfähigkeit  des 
Leclanche-Elementes  und  können  wir  nur  anfügen,  dass  wir  es  freudig  be- 
grüssen  werden,  wenn  uns  mehr  derartiger  Stoff   zugeführt  werden  möchte. 
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Mit  El-  zusammengeschaltet,  brennt  die 
Lampe  gut. 

>j 

1 
2 

7 
9 

30 
30 

Vm 

Auseinandergenommen. 

Amperes 

Amperes 

.    Die   12  Elemente  zeigten.... 

I 

13 

1-5 

6-4 

„ 

2 

2 

— 

;> 

„12 

I 

97 

2-95 

8-5 
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Uppenborn's  Messinstrumente. 


Die  Anzahl  der  in  neue- 
rer Zeit  auftauchenden  Mess- 
instrumente ist  sehr  gross;  dem 
Praktiker  genügen  die  feine- 
ren Instrumente  des  Physikers 
nicht,  während  letzterer  sich 
selbstverständlich  nicht  von 
den,  für  industrielle  Zwecke 
hinreichenden  Angaben  der 
von  Ingenieuren  und  Elektro- 
technikern gefertigten  Mess- 
apparate befriedigen  lassen 
wird.  Theils  dieser  Umstand, 
theils  aber  die  Mannigfaltig- 
keit, in  welcher  sich  die  Wir- 
kungen des  Stromes  und  der 
magnetischen  Kräfte  äussern, 
haben  zu  der  stattlichen  Fülle 
von  Instrumenten  geführt,  die 
in  der  Praxis  Verwendung 
finden. 

Die     Upp  enborn'schen '- 
Apparate,     ein     Strommesser 
und      ein      Spannungsmesser, 
machen  ihre  Angaben  infolge 
der  Einwirkung    des   Stromes 
auf  eine  Excenterscheibe.  Die 
Scheibe  besteht  aus  weichem 
Eisen  (Fig.  i  und  2  am  obern 
Rand     der     Zinkplatte,      auf 
welcher  die  Instrumente  mon- 
tirt  werden,    sichtbar),    sie  ist 
auf    eine     Achse     aufgesetzt, 
welche  mit  Stahlschneiden  in 
Stahlpfannen  lagert.    An   der 
Scheibe,    die    aus  Weissblech 
besteht,    ist    ein    Zeiger    von 
Aluminium    und    ein    Ueber- 
ge  wicht     befestigt,      welches 
letztere  den   ersteren  auf  den 
Nullpunkt  der  Scala  zu  stellen 
strebt.  Die  Kerne  der  Elektro- 
magneten beider  Instrumente 
sind  mit  Gewinden   versehen; 
vermittelst  einer  in  diese  ein- 
greifenden  Schraube    können 
die  Kerne   den   Scheiben    ge- 
nähert   und    so   der    Apparat 
mehr  oder  minder  empfindlich 
gemacht  werden. 

Ist  das  Instrument  durch 
diese  Massnahme  justirt,  so 
kann  man  den  Kern  in  seiner 
Stellung  durch  eine  an  der 
Schraube  befindlichen  Gegen- 
mutter festhalten. 


TC.Av.lli^Z 
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Der  Strommesser  unterscheidet  sich  vom  Spannungsmesser  durch  die 
Wickelung  der  Spule  der  Elektromagneten^  zu  welcher  ein  kurzer  isolirter 
dicker  Draht  von  reinstem  Kupfer  verwendet  wird;  ebenso  wird  reiner^  gut 
isolirter  aber  sehr  dünner  Kupferdraht  zur  Bewickelung  des  Elektromagnetes 
beim  Spannungsmesser  angewendet;  zu  beiden  Seiten  des  unteren  Theiles  des 
Elektromagnetes  bei  letzterem,  sind  die  Windungen  eines  Widerstandes  an- 
gebracht, der  durch  den  am  Fuss  der  Zinkplatte  sichtbaren  Stöpsel  zum 
Instrumente  zu  oder  weggeschaltet  wird,  um  die  Empfindlichkeit  desselben 
zu  regeln. 

Graduirt  werden  die  x\pparate  in  empirischer  Weise;  sie  haben  Dank 
ihrer  Handlichkeit:  und  ihrer  Verwendung  bei  den  von  Schuckert  und 
Uppenborn  gemachten  Anlagen  eine  sehr  grosse  Verbreitung  erlangt. 

Uppenborn  verfertigt  auch  Magneto  meter  nach  demselben 
Princip,  wie  dem  diesen  Instrumenten  zu  Grunde  liegenden.  Die  Einwirkung, 
der  auf  ihren  Magnetismus  zu  prüfenden  Elektros  auf  den  Excenter  bewirkt 
eine  Drehung  desselben;  an  seiner  Scheibe  befindet  sich  eine  Torsionsfeder, 
die  zu  einem  Knopf  führt,  durch  dessen  Drehung  der  zweite  an  ihm  be- 
findliche Zeiger  wieder  auf  Null  gebracht  wird,  um  so  den  Torsionswinkel 
ablesen  zu  können,  der  dann  proportional  dem  Quadrat  des  wirksamen 
Magnetismus  ist;  wie  schon  bemerkt,  genügen  die  Angaben  der  Apparate 
für  praktische  Zwecke  vollkommen. 


Kohlrausch's   Federgalvanometer,   construirt  von   Eugen 
Hartmann  u.  Comp,   in  Würzburg. 

In  Nr.  4  dieser  Zeitschrift  wurde  ein  von  Professor  B  1  y  t  h  in  Glasgow 
construirtes  Messinstrument  für  starke  Ströme  beschrieben.  Ganz  unabhängig 
von  dieser  Construction  hat  Herr  Professor  Dr.  F.  Kohlrausch  in  Würz- 
burg —  veranlasst  durch  Versuche,  welche  in  der  Werkstätte  von  E.  Hart- 
mann u.  Comp,  gemacht  wurden  • —  ein  Galvanometer  construirt  *),  das 
mit  dem  von  Blyth  insoferne  Aehnlichkeit  hat,  als  bei  demselben  ebenfalls 
ein  an  einer  Spiralfeder  aufgehängter  Hohlcylinder  von  weichem  Eisen  in 
ein  vom    elektrischen  Strome    durchflossenes    Solenoid    hineingezogen    wird. 

Fast  gleichzeitig  veröffentlichte  Herr  Oberstabsarzt  Böttcher  in  Leipzig 
ein  Galvanometer**),  das  er  aus  einer  Salter'schen  Federwaage  herstellt,  an 
welche  statt  der  Waagschale  ein  in  eine  Drahtspule  eintauchender  massiver 
Eisenkern  angehängt  wurde.  Von  letzterem  unterscheidet  sich  das  Kohl- 
rausch'sche  Instrument  durch  seinen  elektrischen  Theil,  während  beim 
ersteren  die  Art  der  Messung  abweichend  ist. 

Durch  Versuche  hat  Kohlrausch  die  ^Abmessungen  der  einzelnen 
Theile  derartig  festgestellt,  dass  die  Scala  eine  äusserst  günstige  Gestalt 
bekam***). 

Es  ist  einleuchtend,  dass  der  Verlauf  der  Scala  abhängt  von  der  Stärke 
der  Paeder,  von  der  Anzahl  der  Windungen,  von  der  Gestalt  des  Eisenkerns, 
seiner  Stellung  zum  Solenoid  und  dem  von  letzterem  in  ihm  erregten 
IMagnetismus. 

Nachstehende  Skizze  stellt  eine  Scala  dar  eines  Instruments,  dessen 
Solenoid  mit  isolirtem  Kupferdraht  von  3  Millimeter  Dicke  in  160  Windungen 
bewickelt  ist,  die  sich  auf  4  Lagen  vertheilen. 

Der  hohle  Eisenkern,  ebenso  wie  die  Feder,  ist  bei  sämmtlichen 
Instrumenten  von  gleicher  Beschaffenheit,  der  Kern  mit  V2  Millimeter  Wand- 
stärke ist  20  Centimeter  lang  und  dehnt  durch  sein  Gewicht  die  Feder  um 
3  Centimeter.    Diese    muss    aus    einer    genügenden    Anzahl    von  Windungen 

*)  Elektrotechnische  Zeitschrift,  Berlin   1884,  pag.    18. 
**)   Centralblatt  für  Elektrotechnik   1883,  pag.  620. 
***)   Auf  die  Kohlrausch'sche   Construction    beziehen    sich  mehrere  Stellen  im   Aufsatz  von   Prof, 
Kessler  s.  Nr.  9,  p.   260  u.  f. 
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bestehen,  damit  sie  sich  bei  der  grösstmöglichen  Ausdehnung-  in  ihren 
Elasticitätsverhältnissen  nicht  ändert. 

Von  grosser  AnnehmHchkeit  ist  die  ausgezeichnete  Dämpfung,  welche 
Kohlrausch  seinem  Instrumente  gegeben  hat,  die  stets  eine  sofortige 
und  ganz  constante  Einstellung  des  Zeigers  bewirkt. 

In  nachfolgender  Zeichnung  ist  das  Instrument  in  ^/g  natürlicher  Grösse 
abgebildet^  wie  es  in  den  Werkstätten  von  E.  Hartmann  u.  Comp,  in 
Würzburg  für  technische  Zwecke  ausgeführt  wird. 

In  einen  kräftigen  Metallrahmen  ist 
ein  theilweise  geschlitztes  Messingrohr  be- 
festigt, dessen  unteres  Ende  zur  Bewickelung 
des  Solenoides  dient,  während  das  obere 
Ende  die  Stütze  für  die  Suspensionsvor- 
richtung bildet. 

Der  aus  einem  dünnwandigen,  oben 
geschlossenen  Rohre  bestehende  20  Centi- 
meter  lange  Eisenkern  ist  an  einer  sehr 
elastischen  Neusilberfeder  befestigt. 

Frei  aufgehängt,  erhält  derselbe  Füh- 
rung in  dem  Schlitz  des  Hauptrohrs  durch 
einen  am  oberen  Ende  des  Eisenkernes  ein- 
geschraubten Stahlstift,  der  gleichzeitig  den 
Träger  für  den  Index  bildet.  Weitere 
Führung  hat  der  in  seinem  Innern  auspolirte 
Eisenkern  durch  einen  von  unten  in  die 
Hauptröhre  geschraubten  Stab  von  glatter 
Oberfläche,  der  bei  stromlosem  Solenoid 
circa  6  Centim.eter  mit  geringem,  aber  doch 
so  genügendem  Spielraum  in  den  hohlen 
Eisenkern  hineinragt ,  dass  derselbe  mit 
Leichtigkeit  ohne  merkliche  Reibung  über 
den  Stab  gleitet,  wenn  er  durch  den  elek- 
trischen Strom  in  das  Solenoid  gezogen  wird. 
Dieser  Stab  hat  hauptsächlich  den  Zweck 
der  Dämpfung,  welche  so  ausgezeichnet  ist, 
dass  die  stärksten  Schwingungen  durch  die 
Reibung  der  ein-  und  austretenden  Luft 
sofort  beruhigt  werden.  Den  Stromschwan- 
kungen folgt  das  Instrument  mit  auffallen- 
der Sicherheit. 

Am  Hauptrohre  befindet  sich  eine 
Doppelscala,  auf  deren  Nullpunkt  der  Index 
durch  Heben  oder  Senken  der  Suspensions- 
vorrichtung der  Feder  eingestellt  werden 
kann.  Die    eine  Seite  der  Scala  ist  mit  der 

im  Ampere  oder  Volt  geaichten  Theilung  versehen,  während  die  andere  für 
eine  Millimetertheilung  reservirt  ist,  um  —  insbesondere  bei  Voltmetern  — 
mit  Hilfe  einer  Tabelle,  wenn  nöthig,  durch  Zusatzwiderstände  andere 
Spannungen  messen  zu  können. 

Zum  Schutz  der  Scala  und  des  ganzen  Mechanism.us  ist  der  Obertheil 
des  Instruments  mit  einem  weiten,  oben  verschlossenen  Rohre  umgeben  (in 
der  Figur  nur  durch  Linien  angedeutet),  welches  zur  Sichtbarmachung  der 
Scalen  mit  einer  rechteckigen^  durch  Glimmer  verschlossenen  Einsicht  ver- 
sehen ist. 

Diese  Röhre  wirkt  ausserdem  als  Schlot  zur  Abführung  der  im  Innern 
des  Instrumentes   durch   den  elektrischen  Strom  erwärmten  Luft.  Zu  diesem 
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Zwecke  ist  sie  an  ihrem  oberen  verdeckten  Ende  mit  mehreren  Oeffnungen 
versehen^  ebenso  befinden  sich  am  Fussstück  des  Solenoids  vier  grosse 
Oeffnungen  zur  Zufuhr  frischer  Luft,  wie  auch  die  Hauptröhre  unmittelbar 
üTDer  dem  Solenoid  mit  mehreren  Zuglöchern  versehen  ist.  Diese  Einrichtung 
kommt  dem  Instrument  bei  dauernder  Einschaltung  in  den  Stromkreis  sehr 
zu  statten. 

Für  die  Verwendung  bestehender  Anlagen  wird  das  Instrument  an  der 
Wand  befestigt ;  es  soll  wohl  möglichst  senkrecht  aufgehängt  werden,  indess 
genügt  hiebei  das  Augenmass,  ohne  Befürchtung  für  die  sichere  und  freie 
Wirkung  des  Apparates. 

Die  Stromzufuhr  geschieht  durch  zwei  an  dem  kastenartigen  Theile 
isolirt  angebrachte  kräftige  Klemmen.  Um  sich  leicht  überzeugen  zu  können, 
in  welcher  Richtung  der  Strom  durch  den  Apparat  geht,  wird  an  dem  Fuss- 
stück des  Apparats  ein  kleiner  rautenförmiger  Stahlmagnet  auf  einer  Achse 
drehbar  angebracht.  Senkrecht  zur  Polachse  dieses  Magnets  ist  ein  kurzer 
Zeiger  eingeschraubt,  der  bei  stromlosem  Solenoid  durch  sein  geringes 
Gewicht  den  Magnet  in  horizontaler  Lage  hält.  Je  nach  der  Richtung,  in 
welcher  der  Strom  durch  die  Windungen  geht,  hebt  sich  der  eine  oder 
andere  Pol  in  fast  senkrechte  Lage  und  der  kleine  Zeiger  weist  nun  nach 
derjenigen  Richtung,  in  welcher  der  Strom  durch  die  Klemmen  des  Galvano- 
meters geht.  Ein  Umschlagen  der  Stromrichtung,  wie  dies  bei  manchen 
Maschinen  zuweilen  vorkommt,  wird  dadurch  sofort  indicirt. 

Das  Federgalvanometer  wird  auch  als  Standinstrument  auf  Dreifuss 
mit  Stellschrauben  ausgeführt. 

Zur  bequemen  Einschaltung  des  Apparates  in  den  Stromkreis  dient 
eine  sehr  einfache  Vorrichtung,  die  ebenfalls  in  der  Figur  dargestellt  ist. 
Ein  kräftiger  konischer  Stöpsel,  mit  handlichem,  isolirtem  Griff  verbindet 
zwei  metallische  Stücke,  zu  welchem  das  Amperemeter  im  Nebenschluss 
liegt.  Durch  Ausziehen  des  Stöpsels,  der  um  einen  konischen  Stift  drehbar 
nur  so  viel  herausgezogen  werden  kann,  als  zur  Unterbrechung  nothwendig, 
nimmt  der  ganze  Strom  durch  das  Galvanometer  seinen  Weg.  Diese  auch 
anderwärts  schon  angewendete  Vorrichtung  verhindert  die  Funkenbildung 
bei  Unterbrechung  des  Stromes. 

Für  Zwecke  der  Technik,  welche  eine  Genauigkeit  der  Strommessung 
nur  auf  wenige  Percente  beansprucht,  ist  das  Federgalvanometer  von  aus- 
gezeichneter Empfindlichkeit.  Letztere  hängt  von  der  Drahtsorte  ab.  Die 
oben  abgebildete  Scala  eines  Instrumentes  zeigt  die  fast  gleichmässigen  und 
sehr  grossen  Intervalle  zwischen  4  und  15  Ampere;  aber  auch  die  grössten 
Stromstärken,  die  jenes  Instrument  noch  zu  messen  gestattet,  können  noch 
auf  Bruchtheile  von  Einheiten  abgelesen  werden. 

Um  grössere  Stromstärken  mit  einem  und  demselben  Instrument  messen 
zu  können,  bedient  man  sich  einer  Abzweigung,  welche  je  nach  ihrem  Wider- 
stände nur  einen  bestimmten  Theil  des  Stromes  durch  das  Solenoid  des 
Galvanometers  gehen  lässt.  Es  ist  vortheilhaft,  das  Abzweigungsverhältniss 
so  zu  wählen,  dass  man  die  Angaben  der  Scala  des  Instruments  mit  einem 
bequemen  Factor,  jedenfalls  nur  mit  einer  ganzen  Zahl  zu  multipliciren  hat; 
andernfalls  könnte,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  eine  Hälfte  der  Scala  mit 
einer  Millimetertheilung  versehen  werden,  an  welcher  höhere  Stromstärken 
mit  Hilfe  einer  Tabelle  gemessen  werden. 

Für  die  verschiedenen  Bedürfnisse  hat  Kohl  rausch  folgende  Instrumente 
zur  Stromstärkemessung  zusammengestellt,  deren  Anwendbarkeit  für  dauern- 
den oder  kurzen  Schluss,  bei  directer  Einschaltung  in  dem  Stromkreis  der 
Maschine  oder  Batterie,  oder  mit  einer  Abzweigung  im  Verhältniss  i  :  5  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich  ist: 
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Durchmesser 


Anwendbarkeit  des  Galvanometers 


Dauernder  Schluss 


allein  abgezweigt 


Kurzer  Schluss 


allein  abgezweigt 


Widerstand 


allein 


abgezweigt 


6 
3 

I 

0,5 


Ampere 

i6 — 100 

4—25 
2 — 12 

0,5—3 
0,3  —  1 


Ampere 


20 — 70 

10—35 

2,5-8 

1,5—3 


Ampere 

16  — 160 
4-40 

2 — 20 

0,5-8 
0,3—2 


Ampere 


20 — 200 
10  — 100 

2,5—25 
1,5  —  10 


Ohm 

0,003 

0,05 

0,25 

4 
30 


Ohm 


0,01 
0,05 
0,8 
6 


Dauernder  Stromschluss,  innerhalb  der  in  vorstehender  Tabelle  ange- 
gebenen Grenzen  und  die  dadurch  veranlasste  Erwärmung  des  Instrumentes 
haben  absolut  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Genauigkeit  der  Messungen. 

Zur  Messung  von  Spannungen  wird  die  Spule,  wie  bei  anderen  der- 
artigen Instrumenten^  mit  feinem  Draht  bewickelt  und  die  Scala  nach  Volt 
geaicht. 

Apparate  für  Kabel-Telegraphie. 

Chaiiieroys  Appai'ate. 

In  den  Elektricitäts- Ausstellungen  zu  Paris  1881  und  Wien  1883  sah 
man  unter  Anderem  auch  elektrophotographische  Apparate  für  den  Betrieb 
unterseeischer  Kabel.  Das  langsame  Telegraphiren  mittelst  des  Thomson'schen 
Spiegelgalvanometers  hat,  wie  wir  sahen,  zum  fast  allgemeinen  Gebrauche 
des  Siphonrecorder  geführt;  doch  sind  die  Constructionen  von  Chameroy, 
von  denen  wir  sprechen,  nicht  ganz  ohne  Aussicht,  in  Verwendung  zu  treten. 

Die  in  einem  Unterseekabel  eintretende  Ladung  kann,  wenn  man  sich 
zu  ihrer  Ausgleichung  der  Condensatoren  bedient,  mehr  als  100  Oscillationen 
per  Minute  hervorbringen;  diese  Schwingungszahl  entspricht  ungefähr 
20  Worten.  Da  es  jedoch  einerseits  schwer  möglich  ist,  mehr  Tasterhübe, 
als  hiezu  nöthig  sind,  zu  erreichen  und  anderseits  auch  das  Auffassen  und 
Lesen  der  Zeichen  bei  allzurascher  Folge  derselben  erschwert  wird,  so  hat 
man  ein  dem  Wheatstone'schen  Automaten  entnommenes  Verfahren  ein- 
geführt, um  das  Geben  rascher  zu  bewirken  und  das  Empfangen  wird  auf 
photographischem  Wege  bewirkt. 

Zu  diesem  Behufe  wird  statt  des  ebenen  ein  sphärischer  Spiegel  an- 
gewendet; auch  ein  parabolischer  Spiegel  kann  hiezu  gebraucht  werden; 
ein  präparirtes  Papier  bewegt  sich  unter  dem  Einfluss  eines  Räderwerks; 
auf  dasselbe  fällt  aus  einem  Schlitz,  dessen  Längsrichtung  normal  zur  Be- 
wegung des  Streifens  ist,  das  Licht,  welches  der  bewegte  Spiegel  darauf 
wirft,  hiedurch  entstehen  auf  dem  Papier  dieselben  Zeichen,  wie  diejenigen 
sind,  die  der  Siphonrecorder  zeichnet. 

Je  schneller  sich  der  Streifen  bewegt,  desto  reiner  erscheinen  die 
Zeichen,  da  sich  das  Papier  nur  an  der  Stelle  des  auffallenüen  Lichtes  zu 
zersetzen  vermag. 

Das  Papier  wird  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  oder  einer  anderen  Sub- 
st£inz  präparirt.  Der  von  der  Linie  kommende  Strom  durchfliesst  einen  Elektro- 
magneten und  ein  Galvanometer;  die  Wirkungen  dieser  beiden  Bestand- 
theile  des  Apparates  verstärken  sich;  die  Ablenkung  wird  auf  einen  Ver- 
schluss vor  den  Spiegel  übertragen,  von  welchem  die  durch  eine  Linse 
gesammelten  Strahlen  ausgehen.  Die  Zeichen  bleiben  recht  deutlich  auf 
dem  Streifen  zurück  und  können  aufbewahrt  werden.  Man  soll  in  diesem 
System  der  Zeichengebung  die  Geschwindigkeit  der  Arbeit  bedeutend  gegen 
die  anderer  Systeme  erhöhen  können. 
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Ein  anderer  in  Figur  i  und  2  (Seiten-  und  Vorderansicht)  dargestellter 
Apparat  ist  dazu  bestimmt,  die  empfangenen  Stromimpulse  durch  Einwir- 
kung von  Ozon  auf  den  mit  einer  löslichen  Substanz  getränkten  Streifen 
zu  fixiren  und  so  telegraphische  Zeichen  zu  Stande  zu  bringen. 


Fig.    I 


Der  Apparat  besteht  aus  einem  Elektromagnet  A,  welcher  mit  einer 
adjustirbaren  Schraube  B  befestigt  ist.  C  ist  die  (links  im  Durchschnitt  dar- 
gestellte) Drahtspule,  deren  Enden  zu  den  Schraubenklemmen  E  E  gehen. 
F,  F  isoliren  die  Schrauben  von  dem  Draht  D.  Das  Ende  des  Drahtes  D 
führt  zum  Ständer  G.  Der  Spulenrahmen  trägt  unterhalb  des  Kernes  A  ein 
in  zwei  Spitzen  endendes  Metallstück  H  H,  in  welchem  ein  Magnetstäbchen  J 
pivotirt.  Dieses  leichtbewegliche  Magnetstäbchen  trägt  einen:  Fortsatz, 
auf  welchem  ein  Micaplättchen  k  sich  empor-  und  herabschieben  lässt.  Zu 
beiden  Seiten  von  J  befinden  sich  Klötzchen  L  die  durch  Isolirungen  M  M 
von  der  dritten  Schraubenklemme  E'  (Fig.    i)  getrennt  sind. 

Die  Klötzchen  L  sind  mit  Draht  O  umwickelt,  der  um  den  Cylinder- 
körper  der  Klötzchen  L  frei  oscilliren  kann. 

Die  Enden  dieses  Drahtes  reichen  herab  bis  zu  einer  cylinderförmigen 
Elfenbein-  oder  Hartgummivorragung  (P  Fig.  i  und  p  Fig.  2),  welche  am 
Ständer  G  befestigt  ist;  zu  jeder  Seite  dieses  Cylinders  (P  in  Fig.  i,  p  in 
Fig.  2)  treten  die  Spitzen  zweier  Schrauben  q  und  q'  an,  welche  zu  den 
Enden  des  Drahtes  O  O'  in  beliebige  Nähe  gebracht  werden  können. 

Die  Schrauben  R  R'  (Fig.  2)  stehen  in  leitender  Verbindung  mit  q  q'. 
Ein  Metallcylinder  (J  Fig.   i,  g  Fig.   2)  rotirt  unter  den  Schrauben  R  R' und 
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rollt  den  benannten  Papierstreifen  fort,  gegen  dessen  Oberfläche  R  und  R' 
mit  ihren  Spitzen  beliebig  nahe  heranrücken  können. 

Der  Streifen  gelangt,  ehe  er  über  J  (Fig.  i)  geht,  unter  die  Filzrolle  V; 
diese  feuchtet  ihn  mit  der  zersetzbaren  Flüssigkeit  an,  die  im  G  efäss  X  ent- 
halten, vermittelst  einer  aufsaugenden  Rolle  U  auf  V  übertragen  wird. 

Der  Metallcylinder,  über  welchem  der  Papierstreifen  rollt,  ist  vom 
Apparatgestell  G  durch  Ebonitstücke  M  M  isolirt,  steht  aber  mittelst  einer 
Metallschiene  Z  (Fig.  i)  mit  einer  Klemmschraube  E"  in  leitender  Ver- 
bindung. 

Die  Function  des  Apparates  wird  nun  leicht  ver.ständlich:  Die  Secundär- 
rolle  eines  kleinen  Ruhmkorff  oder  sonstigen  Inductionsapparates  wird  an  E' 
und  E"  (Fig.   i)  geführt.  Zu  EE  führen  die  Liniendrähte. 

Wenn  der  Inductor  nun  durch  einen  Unterbrecher  in  Thätigkeit  ge- 
setzt wird,  so  ist  der  ganze  Apparat  zum  Empfang  der  Depeschen  bereit. 
Der  Papierstreifen  wird  durch  ein  Uhrwerk  in  Bewegung  gebracht.  Der- 
selbe ist  nun  schon  durch  die  in  X  befindliche  Flüssigkeit  imprägnirt  und 
ist  der  Wirkung  der  von  den  Schraubenspitzen  R  R'  überspringenden 
Funken  leicht  zugänglich.  Der  Linienstrom  tritt,  je  nach  seiner  Richtung,  in 
einer  der  beiden  Schrauben  E  ein,  durchfliesst  die  Spule  D  und  der  Kern  A 
wird,  indem  er  an  seiner  unteren  Seite  die  durch  die  Stromrichtung  bedingte 
Polarität  entwickelt,  den  pivotirenden  Magnet  J  entweder  anziehen  oder 
abstossen. 

Das  Ansatzstück  K  auf  J,  welches  aus  Isolirmaterial  besteht,  stösst 
nun  gegen  den  Draht  o  oder  o'  und  treibt  ihn  beziehungsweise  gegen  q 
oder  q';  ein  Funkenstrom  passirt  nun  diese  Stellen  und  übergeht  auch  bei 
R  und  R'  auf  g  durch  das  präparirte  Papier.  Das  durch  den  Funkenüber- 
gang entwickelte  Ozon  zersetzt  die,  meist  aus  Jodkali  bestehende,  im  Papier 
vorhandene  Lösung  und  färbt  das  Papier  blau;  so  viele  Funken  bei  R 
und  R'  überspringen,  so  viel  Zeichen  entstehen  unter  jeder  Schraubenspitze 
auf  dem  Papier. 

So  entsteht  eine  Steinheilschrift,  aus  Funkenmarken  bestehend.  Vom 
Inductionsapparat,  der  in  der  Figur  weggelassen  ist,  geht  der  die  Funken 
erzeugende  Strom  über  E'  (Fig.  i)  LOOqRgWzE'  (Fig.  2)  oder  aber 
auch  den  andern  leicht  ersichtlichen  Weg  über  E'  über  O'  R'  g  etc.  Ist  die 
Leitung  stromlos,  so  wird  der  Elektromagnet  A  neutral  und  der  pivotirende 
Magnet  J  ist  vertical;  er  berührt  daher  die  Drähte  O  O'  nicht,  die  Funken 
überspringen  nicht;  es  entstehen  keine  Zeichen:  Von  der  leicht  adjustirbaren 
Entfernung  zwischen  o  und  q,  sowie  zwischen  o'  und  q'  hängt  die  richtige 
Functionirung  des  Apparates  ab. 

Wie  die  Thätigkeit  des  Apparates  beschrieben  wurde,  sind  zwei  Schrauben 
und  Uebergänge  für  den  Funkenstrom  in  Anwendung  und  man  arbeitet  mit 
Wechselströmen  für  Steinheilschrift.  Verbindet  man  die  Schrauben  R  R' 
miteinander  und  arbeitet  bloss  mit  einem  Pol  und  einem  gewöhnlichen 
Taster,  so  erhält  man  bei  richtiger  Annäherung  der  einen  Schraubenspitze 
an  das  Papier  auf  diesem  Morseschrift. 


Motoren  der  Elektrischen  Ausstellung. 

100  Pferdekraft-Compoundmaschine, 

ausgeführt    von    der    Prager  Maschmenbau-Actien- Gesellschaft    in    Prag    (vormals 

Ruston  II.  Comp.) 
Bei  den  Besuchern  der  Internationalen  Elektrischen  Ausstellung  in 
Wien  hat  die  Beleuchtungsanlage  des  Asphaleia-Theaters  allgemein  reges 
Interesse  wachgerufen.  Die  eigenthümliche,  bei  uns  zum  ersten  Male  aufge- 
tretene Disposition  dieser  grossen  Lichtmaschine  war  auch  geeignet,  nicht 
nur  die  Aufmerksamkeit  der  Elektrotechniker  und  Maschinen-Ingenieure, 
sondern  auch  die  der  weitesten  Kreise  zu  erwecken. 
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Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  mit  dem  Motor  direct  gekuppelte 
Dynamomaschine  einer  Betrachtung  zu  unterziehen,  und  wollen  wir  lediglich 
den  Motor  allein  in's  Auge  fassen. 

Alle  dynamoelektrischen  Maschinen  erfordern  einen  Antrieb,  der  direct 
hohe  Tourenzahlen  ohne  Schwankung  bietet.  Man  hat  bisher  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Lösung  vorgefunden,  welche  sich  hier  darbietet,  nämlich  die 
Trommel  der  d3''namoelektrischen  Maschine  direct  an  die  Kurbelwelle  des 
Motors  zu  hängen.  Wir  sehen  hier  von  den  kleinen  Dynamomaschinen  für 
Schiffs-  oder  Locomotivbeleuchtung  oder  für  Kriegszwecke  ab,  die  aus 
Gründen  specieller  Natur  die  Anwendung  der  bekannten  3  oder  4  Cylinder-, 
eventuell  Rotationsmaschinen  erforderten.  Es  musste  hiebei  aus  Rücksichten 
für  den  Raum  und  um  den  Uebelständen,  welche  ein  doppeltes  Vorgelege 
für  den  Antrieb  von  Dynamomaschinen  hat,  zu  begegnen,  der  Motor  so 
construirt  sein,  dass  er  constant,  mit  einer  sonst  nicht  üblichen  hohen  Touren- 
zahl verlässlich  arbeite.  Bei  denjenigen  Maschinen,  wo  man  Ankerring  und 
Kurbelwelle  kuppelte,  musste  sowohl  der  Motor  wie  die  Dynamomaschine 
hiefür  speciell  vorgerichtet  sein. 

In  unserem  P'alle  waren  für  den  Ankerring  circa  180  Touren  per  Minute 
im  Maximum  vorgesehen,  eine  gewiss  sehr  massige  Tourenzahl,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Betriebsmaschinen  der  Edison'schen  Centralanlage  mit 
350  Touren  per  Minute  arbeiten  und  bei  kleineren  Dynamomaschinen  900 
bis  1200  Touren  per  Minute  nothwendig  sind,  um  die  Umfangsgeschwindig- 
keit an  der  Trommel  zu  erreichen.  Nachdem  der  Kraftbedarf  für  die  Be- 
leuchtungsanlage mit  beiläufig  100 — 120  Pferdekraft  gegeben,  die  Admis- 
sionsspannung,  mit  welcher  der  Betrieb  geführt  werden  sollte,  mit  10  Atmo- 
sphären festgesetzt,  Einspritzwasser  aber  nicht  zur  Verfügung  war,  mithin 
von  einer  Condensation  abgesehen  werden  musste,  so  wurde,  um  dieser 
Dampfspannung  und  den  Anforderungen  eines  gleichmässigen  Ganges  gerecht 
zu  werden,  vom  Constructeur  das  Compound-Receiversystem  adoptirt,  über 
dessen  Vorzüge  insbesondere  bei  Verwendung  hochgespannter  Dämpfe  wir 
uns  zu  verbreiten  nicht  nöthig  haben.  Schliesslich  war  noch  die  Wahl  zu 
treffen,  ob  eine  horizontale  oder  verticale  Anordnung  zu  acceptiren  sei.  Wie 
die  in  der  Ausstellung  vorgeführte  Maschine  zeigt,  erhielt  die  verticale  An- 
ordnung den  Vorzug  und  wohl  mit  Recht,  da  hier  die  Reibung  und  Ab- 
nützung ein  Minimum  wird,  somit  lange  Dauer  bei  gutem  Stande  der 
Maschine  sich  erwarten  lässt.  Die  Wartung  und  Bedienung  der  Maschine 
wird  bei  dieser  compendiösen  Anordnung  eine  sehr  leichte  und  übersicht- 
liche. Die  Maschine  bietet  überdies  den  Vortheil,  die  kleinste  Grundfläche 
und  Fundamentmasse  zu  beanspruchen;  ihr  ökonomischer  Betrieb  erfordert 
eine  minimale  Kessel-  und  Kaminanlage,  mithin  auch  verhältnissmässig 
geringe  Anschaffungskosten,  Umstände,  die  besonders  für  grössere  Beleuch- 
tungsanlagen von  hohem  Werthe  sind  und  die  dem  vorgeführten  Systeme 
eine  hervorragende  Stelle  sichern  werden.*) 

Die  Maschine  ruht  auf  einer  kräftigen  Fundamentplatte,  welche  die 
Lager  der  Kurbelachse  trägt;  das  beim  Ankerring  gelegene  Lager  ist  be- 
trächtlich verstärkt.  Die  doppelt  gekröpfte  Kurbelwelle  trägt  an  Stelle 
des  Schwungrades  den  Ankerring  fliegend  und  ist  mit  zwei  zu  einander 
unter  go  Grad  stehenden  Kurbelkröpfungen  versehen,  welche  je  zwei  Aus- 
gleichsgewichte tragen. 

Die  Welle  ragt  mit  ihrem  hochdruckseitigen  Ende  über  die  Grundplatte 
hinaus,  um  eventuell  neue  Kuppelung  oder  Zahnrad  aufnehmen  zu  können. 
Zwei  Kurbellager  haben  je  165  Millimeter  Diameter,  250  Millimeter  Länge, 
während  das  dritte  schwungradseitige  auf  180  Millimeter  verstärkt  und 
550  Millimeter  lang  ist. 


*)  Die  in  den  „Kleinen  Nachrichten"  erwähnte  compendiöse  Anlage  des  Arcadenhauses  der 
Herren  Architecten  Milch  und  Hellin  hat  eine  Maschine  desselben  Systems;  wir  glauben,  dass, 
solange  Centralstationen  gegen  die  bekannten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben ,  Einzel-Installa- 
tionen sich  mit  Vortheil  dieser  Maschinen  bedienen  werden. 


400 

Auf  der  Grundplatte  steht  ein  schräger  Hohlgussständer,  welcher  auf 
der  Vorderseite  durch  zwei  kräftige,  ebenfalls  schräg  stehende  schmied- 
eiserne Säulen  abgesteift  ist,  oben  die  Cylinder  aufnimmt  und  die  Gleit- 
bahnen für  die  Kreuzkopfführungen  trägt. 

Die  Construction  des  gut  proportionirten,  gefällig  aussehenden  Ständers 
gewährt  die  grösste  Stabilität,  überdies  haben  wir  uns  überzeugt,  dass  sie 
dabei  auch  für  die  Zugänglichkeit  der  Maschinentheile  und  leichte  Ueber- 
sicht  während  des  Betriebes  am  geeignetsten  erscheint. 


Die  bemäntelten  Dampfcylinder  liegen  neben  einander  über  der  Welle 
und  schliessen  den,  im  Hohlräume  zwischen  den  Cylindern  gebildeten  Receiver 
ein,  welcher,  sowie  die  Cylinder  selbst,  von  Heizdampf  umströmt  wird.  Der 
Hochdruckcylinder  hat  290,  der  Niederdruckcylinder  440  Millimeter  Bohrung; 
das  Verhältniss  der  beiden  Cylinder  zu  einander  daher  o'434  bei  einem 
gemeinsamen  Kolbenhub  von  440  Millimeter  und  einer  Kolbengeschwindig- 
keit von  2 '64  Centimeter  in  der  Secunde.  Der  Dampf  tritt  durch  das  Anlass- 
ventil in  den  Heizraum,  von  da  durch  das  vom  Regulator  beeinflusste  Regu- 
lirventil  in  den  Schuberkasten  des  Hochdruckcylinders,  vom  Hochdruck- 
cylinder ausströmend  passirt  er  den  Receiver  und  tritt  durch  ein  Communi- 
cationsrohr  in  den  grossen  Cylinder.  Beide  Cylinder  haben  Meyer'sche 
Steuerung    mit    variabler   Expansion    und    kann    eventuell    auch    mit    einem 
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Cylinder  allein  der  Betrieb  eingeleitet  werden*).  Die  Dampfkolben  sind,  wie 
ein  Blick  auf  den  Verticalschnitt  zeigt,  ziemlich  hoch  gehalten  und  mit 
Dichtungsringen  aus  Stahl,  System  Mather  u.  Platt,  versehen.  Die  Kolben- 
stangen fassen  je  einen  aus  Stahl  geschmiedeten  Kreuzkopf,  welcher  mit 
einem  justirbaren  Gleitschuh  aus  Bronce  von  360  Millimeter  Länge  und 
200  Millimeter  Breite  armirt  ist.  Im  Kreuzkopf  ist  der  Kreuzkopfbolzen 
gelagert,  der  mit  der  Kurbelstange  verbunden  ist;  die  Kurbelstangen  messen 
von  Mitte  bis  Mitte  Zapfen  iioo  Millimeter;  sie  umfassen  im  oberen  gabel- 
förmigen Ende  den  Kreuzkopfbolzen,  welcher  75  Millimeter  stark  und 
135  Millimeter  lang  ist  und  am  unteren  Ende  mit  einem  senkrecht  zum  Zapfen 
getheilten  Kopf,  den  Kurbelzapfen  von  160  Millimeter  Diameter  und  160  Milli- 
meter Länge.  Die  Stangen  haben  kreisförmigen  Querschnitt  und  verlaufen 
nach  oben  konisch. 

Bei  den  Schieberführungen  begegnen  wir  auf  den  ersten  Blick  einer 
Disposition,  die  man  durch  eine  einfachere  zu  ersetzen  wünschte,  nämlich 
die  Uebertragung  von  der  Excenterstange  auf  die  Schieberstange  mittelst 
Lenker  und  Lenkstange,  statt  einer  auf  der  Schieberstange  befestigten 
Führungsbüchse  mit  entsprechendem  Ausleger,  an  dem  die  Excenterstange 
directe  anfasst.  Bedenkt  man  aber  die  dadurch  am  Führungspiston  auftretende 
Reibung,  so  wird  man  insbesondere  hier,  wo  es  sich  um  eine  verhältniss- 
mässig  rasch  laufende  Maschine  handelt,  es  sehr  am  Platze  finden,  die  nicht 
unbeträchtliche  Reibung  zu  vermeiden  und  dafür  die  geringfügigere  Zapfen- 
reibung vorziehen,  auf  welche  man  bei  der  ausgeführten  Anordnung  ge- 
kommen ist. 

Die  Maschine  ist  so  ausgerüstet,  dass  der  Maschinist  von  seinem  Stande 
aus  den  ganzen  Mechanismus  im  Auge  hat  und  sämmtliche  Schmier-  und 
Ablasshähne,  das  Heizventil  und  Anlassventil  handhaben  kann.  Zur  Regu- 
lirung  werden  Drosselventile  gewählt,  die  von  zwei  Feder-Regulatoren  beein- 
flusst  werden. 

Alle  übrigen  Details  gehen  aus  der  uns  von  der  Prager  Maschinenbau- 
Actien-Gesellschaft  gefälligst  zur  Verfügung  gestellten  Zeichnung  hervor 
und  bleibt  nur  noch  zu  constatiren,  dass  die  Maschine  einen  sehr  günstigen 
Eindruck  zurücklässt;  der  Gang  ist  ein  gleichmässiger,  ruhiger  und  leichter, 
die  Lösung  und  Ausführung  in  allen  Theilen  und  insbesondere  in  Bezug  auf 
die  Oelung  eine  sinnreiche  und  gediegene. 


Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Rudolf  Lewandowski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 

(Fortsetzung.) 

Fig.  25  stellt  das  Leiter'sche  Laryngoskop  in  natürlicher  Grösse  dar. 
Dasselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  dem  Planspiegel  a,  dem  Stiele  e  und 
dem  Ebonitgriffe  f.  Der  Planspiegel  a  ist  durch  die  Charnierbänder  bb  an 
dem  Gehäuse  cc  fi^xirt,  welches  in  einem  eigenen,  durch  eine  Krystallplatte 
nach  aussen  abgeschlossenen  Fache  an  seinem  oberen  Ende  die  Platin- 
spirale d  enthält  und  in  seinem  Innern  die  Kühlvorrichtung,  sowie  eine  Er- 
wärmungsvorrichtung für  die  Spiegelfläche  birgt.  Die  Kühlvorrichtung  be- 
steht in  einem  die  Platinspirale  umgebenden  Metallgehäuse,  durch  welches 
das  mittelst  der  Ansatzrohre  h  und  g  zu-  und  abgeleitete  Wasser  circulirt. 
Die  Erwärmungsvorrichtung  für  die  Spiegelfläche  besteht  in  einem  S-förmig 
abgebogenen  Neusilberdrahte,  welcher  der  mit  einem  Glimmerblättchen  be- 
deckten Belegungsfläche  des  Spiegels  anliegt  und  in  den  Stromkreis,  der 
die  Platinspirale  erglühen  macht,  eingeschaltet  ist.  Durch  die  richtige  Wahl 
eines    entsprechend    langen    und    dünnen    Platindrahtes    ist    es    möglich,    die 


*)  Aus    diesem  Grunde    war  auch    jeder   Cylinder  selbstständig  mit  einem  Regulator  versehen 
II.  26 


Fig.  25. 
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Spiegelfläche  insoweit  zu  erwärmen,  dass  ein  Be- 
schlagen derselben  durch  die  Exspirationsluft  wäh- 
rend der  Untersuchung  völlig  hintangehalten  wird. 
Die  beiden  Wasserleitungscanäle  sowie  der  isolirte 
Leitungsdraht  verlaufen  im  Stiele  e  und  übergehen 
in     der     Mitte     der    Rückwand      in     das     Spiegel- 

Fig.  26. 


gehäuse  cc.  Bei  i  und  k  wird  durch  die  mehrfach 
erwähnte  Doppelklemmzange  wie  an  den  bereits 
besprochenen  Endoskopen  der  galvanische  Strom 
eingeschaltet. 

Fig.  26  zeigt  die  Einstellung  und  Anwendung 
dieses  Instrumentes. 

Fig.  27. 


Ausser  der  abgebildeten  Form  des  Laryngo- 
skops, welche  mit  Leichtigkeit  von  links  ein- 
gestellt  und  verwendet  werden  kann,   hat  Leiter 
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Fig.   28. 


Fig.  29. 


R 
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noch  andere  Abänderungen  dieser  ursprünglichen  Einrichtung  hergestellt,  die 
sich  für  einzelne  specielle  Zwecke  besser  eignen. 

Während  beim  Laryngoskop  die  Lichtquelle 
nicht  in  der  Ebene  des  Spiegels  gelegen  war,  son- 
dern sich  an  der  abgeschrägten  oberen  Kante  des 
Gehäuses  befand,  hat  Leiter  bei  einem  ähnlichen, 
zur  Untersuchung  des  Schlundkopfes  und 
Nasen-Rachenraumes  dienenden  Instrumente 
dem  P  har  y  ngo  -  Rhynosk  o  p  die  Lichtquelle 
in  die  Ebene  des  Spiegels  selbst  versetzt ;  bei  rich- 
tig'er  Handhabung  dieses  Instrumentes  wird  das 
Auge  des  Untersuchenden  ebenfalls  von  den  Licht- 
strahlen nicht  molestirt. 

Fig.  27  zeigt  die  Anwendungsart  dieses  Instru- 
mentes, woraus  die  Vorzüge  dieser  Beleuchtungs- 
methode gegenüber  jeder  anderen  mit  reflectirtem 
Lichte  einleuchten.  Bei  reflectirtem  Lichte  bieten 
das  Zäpfchen  und  die  Gaumensegel  bedeutende 
Hindernisse,  die  hier  durch  die  Einführung  der 
Lichtquelle  selbst  hinter  diese  Gebilde  beseitigt 
werden,  so  dass  bei  Anwendung  dieses  Instrumentes 
nicht  nur  der  Nasenrachenraum  in  vorzüglicher 
Weise  zur  Ansicht  gebracht,  sondern  auch  die 
ganze  Nasenhöhle  bis  zu  ihren  vorderen  Oeffnun- 
gen  taghell  erleuchtet  wird. 

Zur  Untersuchung  des  Nasenrachenraumes  von 
den  vorderen  Nasenlöchern  aus,  sowie  zur  Unter- 
suchung sämmtlicher  Nasenrachengebilde  von  dieser 
Seite  überhaupt  hat  Leiter  noch  zwei  Instrumente 
construirt,  nämlich  das  Rhynoskop  undConcho- 
skop,  von  denen  das  erste  dem  Urethroskop,  das  f\ 
letztere  dem  zweiten  Kystoskop  ähnlich  und  nur 
in  den  Dimensionen  verschieden  ausgeführt  sind. 
Diese  zwei  Instrumente ,  auf  Anregung  Professor 
Zaufal's  aus  Prag  gefertigt,  gestatten  jede  Falte, 
jeden  Winkel  dieser  Räume  von  allen  Seiten  genau 
zu  durchforschen,  was  bei  Anwendung  reflectirten 
Lichtes  absolut  unausführbar  ist. 

Zur  Untersuchung  der  Mundhöhle  hat  Leiter 
das  Stomatoskop  construirt.  Dieses  in  Fig.  28 
in  natürlicher  Grösse  zur  Ansicht  gebrachte  In- 
strument besteht  aus  dem  Ebonit-Handgriffe  h,  dem 
Stiele  d,  in  dem  die  Wasserleitungscanäle  und  der 
isolirte  Leitungsdraht  verlaufen,  der  Lichtquelle  e 
und  dem,  über  das  obere,  die  Lichtquelle  frei 
tragende  Ende  des  Stieles  d  geschobenen  Rohr- 
stücke b  mit  dem  Krystallfenster  c  (zum  Schutze 
der  glühenden  Platinspirale  vor  Mundflüssigkeit), 
sowie  einem  an  diesem  Rohrstücke  befestigten  kreis- 
runden Platinspiegelchen  a ;  g  sind  die  Ansätze  für 
die  stromzuführende  .Klemmzange  und  f  ein  dreh- 
barer Ring,  der  die  Ansätze  für  die  Wasserleitung 
trägt  (wie  beim  Kystoskop). 

Soll  dieses  Instrument  ohne  Planspiegel,  somit 
nur  zum  directen  Besehen  verwendet  werden,  so 
wird  statt  des  Rohrstückes  b  das  Rohrstück  i  (Fig.  29)  das  der  Lichtquelle 
entsprechend  ebenfalls  ein  durch  eine  Krystallplatte  abgeschlossenes  Fenster 
enthält,    in    gleicher  Weise    wie    vorher  das  Rohrstück  b  auf  den  Stiel    des 

26* 


h\ 
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Stomatoskopes  d  aufgesteckt.  Die  Ansätze  k  und  1  (Fig.  2  g)  gestatten  ein 
unmittelbares  Ansetzen  der  Lichtquelle  an  die  Innenseite  der  Wangen,  die 
Zunge,  das  Zahnfleisch  und  die  Zähne. 

Diese  Beleuchtungsmethode  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  ein  intensiveiies 
Licht,  durch  die  Möglichkeit  der  Anbringung  der  Lichtquelle  in  der  nächsten 
Nähe  des  zu  besehenden  Objectes,  durch  die  Möglichkeit  der  Fixirung  des 
Instrumentes  seitens  des  Untersuchten  (wodurch  der  Untersuchende  oder 
Operirende  beide  Hände  frei  bekömmt),  durch  die  Möglichkeit  ununter- 
brochener Untersuchung  und  Operation  durch  eine  lange  Zeit  bei  Tag  und 
Nacht  etc.  etc.  vor  der  Verwendung  reflectirten  Lichtes  aus. 

Zur  Untersuchung  des  äusseren  Gehörganges  sowie  zur  Besichtigung 
des  Trommelfelles  hat  Leiter  das  Otoskop  construirt. 

Fig.  30.  Fig.   31. 


Fig.  30  stellt  dieses  analog  dem  Urethroskop  eingerichtete  Instrument 
dar.  Der  Lichtträger  a  enthält  die  Kühlvorrichtung  und  bei  b  die  Platin- 
drahtspirale. Das  Ende  bei  b  ist,  wie  aus  der  Figur  zu  ersehen,  abgeschrägt 
und  zurückgebogen,  damit  die  Lichtstrahlen  nicht  das  Auge  des  Unter- 
suchenden, das  längs  der  Tangente  von  a  sieht,  belästigen  —  der  Ring  e  e 
dient  zur  Fixirung  eines  Ohrtrichters  f,  Fig.  31,  der  durch  Verreiben  in  dem 
Ringe  festgeklemmt  wird.  Die  Ansatzrohre  d  dienen  zur  Verbindung  mit 
der   Wasserleitung,  die  Contacte  c  zur  Verbindung  mit  der  Stromleitung. 

Wenngleich  ein  Ohrtrichter  und  ein  Reflector  für  die  gewöhnliche 
Untersuchung  des  äusseren  Gehörganges  und  zur  Inspection  des  Trommel- 
felles ausreichen,  so  kann  dieses  Elektro-Endoskop  bei  operativen  Fällen, 
zu  Demonstrationen  etc.  von  Nutzen  sein  und  zeigt  dieses  Instrument,  wie 
die  Leiter'schen  Endoskope  allen  Bedürfnissen  der  Diagnostik  sich  anpassen 
lassen,  was  man  von  keiner  anderen  Beleuchtungsmethode  sagen  kann*). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  photometrische  Messungen. 

Vortrag  von  Dr.  Hugo  Kriiss,  gehalten  in  der  Hamburger  mathematischen  Gesellschaft**). 

Während  bei  früheren  photometrischen  Messungen  stets  nur  die  Inten- 
sität der  Lichtquellen  in  horizontaler  Richtung  bestimmt  wurde,  muss  man 
bei  ^elektrischen  Bogen-  und  Glühlampen  die  Helligkeit  in  allen  Richtungen 
messen,  da  bei  ersterem  wohl  die  Helligkeit  symmetrisch  um  eine  Vertical- 
achse,  jedoch  in  verschiedenen  Richtungen  einer  Verticalebene  sehr  ver- 
schieden, bei  der  letzteren  im  Allgemeinen  nach  allen  Richtungen  ver- 
schieden ist. 


*)  Alle  diese  Instrumente  mit  Ausnahme  der  für  die  Harnröhre  und  Blase  bestimmten,  Avurden 
während  des  Vortrages  an  den  beiden  anwesenden  Arbeitern  Leiter's  demonstrirt;  für  das  Urethroskop 
und  das  Kystoskop  waren  entsprechende  Phantome  aufgestellt. 

**)  Vom  Herrn  Dr.  Krüss  aus  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft  gütigst  mitgetheilt. 
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Will  man  ermitteln,  welche  Leistung  eine  elektrische  Lampe  ergiebt, 
bei  Aufwendung  einer  gewissen  elektrischen  (oder  dynamischen)  Arbeit,  so 
muss  man  also  die  gesammte  von  der  Lichtquelle  ausgesandte  Lichtmenge 
bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  die  Lichtquelle  als  im  Mittel- 
punkte einer  Kugel  befindlich  an  und  benützt  die  Resultate  der  unter  ver- 
schiedenen Richtung'en  gemachten  Helligkeitsmengen  zur  Berechnung  der 
auf  die  Oberfläche  der  Kugel  fallenden  Lichtmenge. 

Da  bei  einer  Bogenlampe  die  Helligkeit  in  der  Horizontalebene 
constant  und  die  Lichtquelle  selbst  als  Punkt  anzusehen  ist,  so  ist  die  auf 
den  Umfang  jeden  Verticalkreises  ausgesandte  Lichtmenge 


Q  =  ^ß^"' 


wo  d  f  ein  Element  der  Kugeloberfläche,  r  der  Radius  und  i  die  Helligkeit 
in  der  Richtung  a  ist. 

Sind  unter  den  nicht  sehr  von  einander  verschiedenen  Winkeln  «.,  und 
«2  einer  Verticalebene  die  Intensitäten  der  Bogenlampe  i^  und  ig,  so  kann 
man  die  Intensität  innerhalb  der  von  «j   und  «3  eingeschlossenen  Kugelzone 

als  constant  = annehmen.    Die    auf   diese  Kugelzone   fallende  Licht- 
menge ist  dann 

Qttj  «2  =  r^  TT  (sin  a^  —  sin  «j)  (i^  +  ^2) 

und  die  auf  die  ganze  Kugeloberfläche  fallende  Lichtmenge 

Q  =  r^  TT  2_j  (sin  «2  —  sin  «j)  (i^  +  ig). 

Versteht  man  nun  unter  der  mittleren  räumlichen  Helligkeit  J 
der  Bogenlampe  diejenige  nach  allen  Richtungen  constante  Helligkeit, 
welche  sie  haben  müsste,  um  die  gleiche  Lichtmenge  auf  die  Kugelober- 
fläche auszusenden,  so  ist 

^  ^  "4r^  ^  ^  ^  ^^^"  ^''  ~~  ^^"^  "'^  ^^'  "^  ^'^' 
Bei  einer  Glühlampe  sei  die  Intensität  in  dem  Parallelkreise  a^  =  0 
in  der  Richtung  ß^  senkrecht  zur  Ebene  des  Kohlenfadens  <=  i^,.  Die  Inten- 
sität ißi,  io2  in  anderen  Richtungen  /?j,  ß^  u.  s.  w.  sind  dann  im  Allgemeinen 
von  io  verschieden,  und  die  mittlere  Helligkeit  in  dem  horizontalen  Parallel- 
kreise «Q  ist 

Jo  =  -^~  S  (^2  —  ßi)  (ioi  +  102); 
oder,  wenn  ß^  —  ßi  =  ß-i  —  ß2  ■  -  ■  =^  ß^  —  /^n  - 1  ist, 

Jo=Y  S  (ioi  +  io2)  =  C.  io- 

Da  man  nun  bei  einer  Glühlampe  annehmen  kann,  dass  in  jedem 
Parallelkreise  das  Verhältniss  der  Intensitäten  dasselbe  ist,  wie  in  dem 
Parallelkreise  a^  =  0,  da  die  Projection  des  Kohlenbügels  sich  gleichmässig 
ändert,  so  bleibt  C  für  alle  a  constant  und  es  ist  die  mittlere  räum- 
liche Helligkeit  der  Glühlampe 

J  =  —  C  y]  (sin  «2  —  sin  aj  (i^  +  ig), 
4 
wobei    die   Intensitäten    i   alle    in   dem   grössten  Verticalkreise   /?o  =  O   ge- 
messen sind. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  wurden  die  von  der  Prüfungs-Commission 
der  Münchener  Elektricitäts  -  Ausstellung  im  Jahre  1882  vorgenommenen 
photometrischen  Messungen  an  Bogen-  und  Glühlampen  verwerthet*). 

*)  Officieller  Bericht  über  die  Internationale  Elektricitäts- Ausstellung  in  Münsclien  1882, 
2.  Theil,  Lichtmessungen  p.  76 — 146. 
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Bei  der  Pariser  Elektrischen  Ausstellung  im  Jahre  1881  hatte  man  bei 
den  Glühlampen  die  Helligkeit  nur  unter  dem  Winkel  ß  =  45"  gegen  die 
Ebene  des  Kohlenbügels  gemessen  und  diese  Helligkeit  als  Mittel  der 
horizontalen  Intensität  angenommen. 

Wie  weit  dieses  berechtigt  war^  zeigt  folgende  Betrachtung. 

Die  von  einem  Element  df  des  Kohlenbügels  auf  ein  Element  df  der 
Kugeloberfläche  ausgesandte  Lichtmenge  ist 

.  df  .  df  cos  ß  cos  ß' 

q  =  1 ^2- ^ 

wo  ß  und  ß'  die  Winkel  der  Verbindungslinie  von  df  und  df  mit  den 
Normalen  auf  df  und  df  bedeuten.  Wenn  r  sehr  gross,  also  ß'  =  90"  ist, 
so  wird 

q  =  ^p^cos/'Mf. 

Es  sei,  wie  dieses  bei  den  Edisonlampen  nahezu  zutrifft,  der  Querschnitt 
des  Kohlenfadens  rechteckig,  in  der  Ebene  des  Kohlenfadens  habe  er  die 
Breite  a,  in  derjenigen  senkrecht  dazu  b.  Die  Länge  der  beiden  Seitenstützen 
sei  =  V  und  das  Verbindungsstück  von  der  Länge  h  rechtwinklig  zu  den 
beiden  Seitenstützen. 

Die  in  der  Horizontalebene  a^  =  0  unter  dem  Horizontalwinkel  ß  aus- 
gestrahlte Lichtmenge  ist  dann 

i  df 

QoS=  — ^  {  2  V  (a  cos  ß  -\-h  sin  ß)  -\-  ah  cos  /;  } . 

Hieraus  folgen 

^  i  df  j  2  V  (a  -}-  b)  H-  ah  I 

^0  45  =  ^^-)  VI'"""   I 

und  die  gesammte  in  dieser  Horizontalebene  ausgestrahlte  Lichtmenge 

TT 
2 

Qo  = 2 —  /  {  2  V  (a  cos  /?  +  b  sin  /9)  +  ah  cos  ß  }  d  ß. 


0 
Die  mittlere  horizontale  Lichtmenge  ist 

Oo  i  df  (  2  V  (a  +  b)  +  ah  I 


Q,„  = 


4/di? 


woraus  folgt 


Qm  2^2  n         ^ 

„^ —  =  — - —  =  o"ooo3  =  Const. 
Q045  ^ 


Dieses  Gesetz  ward  durch  die  in  München  vorgenommenen  Messungen 
an  Edison-  und  Maxim-Lampen  vollauf  bestätigt,  wenn  auch  wegen  etwas 
von    dem  Rechteck    abweichenden    Querschnitt   des   Kohlenfadens    die    Con- 

stante  einen  etwas  von  ^^*— ^  abweichenden  Werth  hatte. 

Aus  Obigem  geht  ferner  hervor,  dass  das  Maximum  der  Helligkeit  in 
der  Ebene  des  Kohlenfadens  liegt,  wenn  b  ^  a,  und  umgekehrt,  ferner  dass 
bei  kreisförmigem  Querschnitt  des  Fadens  (Müller-  und  Cruto-Lampe)  die 
Helligkeit  in  der  Horizontalebeno  nahezu  constant  sein  muss. 
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Ueber  einige  Blitzschutzmassregeln  für  besondere  Fälle. 

Von  Philipp  Hess,  Hauptmann  des  Geniestabes. 


Unter  den  Verhältnissen,  welche  die  Aus- 
führung wirksamer  Blitzableitungs-Anlagen  be- 
sonders erschweren,  haben  von  jeher  zwei  die 
Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  wesentlich  auf 
sich  gelenkt,  nämlich  die  zuweilen  eintretende 
Unmöglichkeit,  die  Blitzableitung  bis  zum  Grund- 
wasser oder  überhaupt  zu  genügend  grossen  lei- 
tenden Massen  zu  führen  und  dann  das  Dilemma, 
in  welches  man  geräth,  wenn  Pulver-  oder  gar 
Munitionsmagazine  gegen  den  Blitzschlag  zu 
sichern  sind. 

Im  ersteren  Falle  findet  leicht  eine  Zerstörung 
von  Nachbarobjecten  durch  die  mangelhaft  be- 
wirkte Blitzentladung  (Seitenentladung)  statt;  im 
letzteren  ist  wieder  ein  Ueberspringen  des  Blitzes 
von  der  JLeitung  auf  die  benachbarten  grossen 
Massen  leitenden  Materials  zu  befürchten,  wenn 
diese  nicht  geradezu,  wie  andere  leitende  Bestand- 
theile  an  der  Gebäude-Construction,  in  die  Blitz- 
ableitung einbezogen  worden    sind. 

Aber  auch  die  Art  der  Einbeziehung  von 
Pulver-Munitionsvorräthen  in  die  Blitzableitung 
ist  eine  noch  keineswegs  allgemein  festgestellte 
und  dürfte  für  manche  Munitionsgattungen,  wie 
z.  B.  elektrische  Minenzünder  und  gewisse  Arten 
von  Percussionszündern,  ihre  ganz  besonderen 
Schwierigkeiten  haben. 

Im  Hinblicke  auf  diese  Schwierigkeiten  scheint 
ein  System  der  Blitzableilung  besondere  Beach- 
tung zu  verdienen,  welches  schon  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  (seit  1870)  von  Professor  K.  W. 
Zenger  der  technischen  Hochschule  zu  Prag 
(böhmische  Abtheilung)  vorgeschlagen,  bis  vor 
Kurzemaber  nur  in  nichtdeutschen  Literaturquellen 
besprochen  worden  ist. 

Erst  durch  die  elektrischen  Ausstellungen 
zu  München  und  Wien,  auf  welchen  der  genannte 
Autor  sein  System  ausgestellt  und  demonstrirt 
hat,  sowie  durch  die  mit  diesen  Ausstellungen 
verbundenen  Fachpublicationen  ist  Zenger's 
System  auch  einem  grösseren  deutschen  Publikum 
bekannt  geworden. 

Das  System  beruht  auf  den  Grundexperi- 
menten von  Faraday,  Biot  u.  a.  über  die  Ver- 
theilung  der  statischen  Elektricität  auf  der  Ober- 
fläche von  Leitern  und  auf  der  Interpretation, 
welche  Zenger  den  Ergebnissen  dieser  Versuche 
gegeben  hat. 

Nach  dieser  Interpretation  ist  die  nach  Innen 
zu  verschwindende  Wirkung  der  Elektricität  in 
den  Gesetzen  der  elektrischen  Inductionswirkung 
begründet  und  kann  keinerlei  elektrische  Wirkung 
auf  einen  Körper  ausgeübt  werden,  der  gänzlich 
von  einem  guten  Leiter  umschlossen,  also  in  keiner 
Verbindung  mit  einem  anderen,  ausserhalb  des 
umschliessenden  liegenden  Körpers  ist. 

Insbesondere  herrscht  nach  dieser  Anschauung 
im  Innern  von  symmetrisch  begrenzten  Körpern 
dadurch  der  elektrische  Gleichgewichtszustand, 
dass  die  von  den  einzelnen  Flächen-Elementen 
der  geladenen  Oberfläche  (nach  dem  Gesetze  der 
elektrischen  Fernwirkung  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  der  Quadrate  der  Entfernungen)  auf  einen 
Punkt  des  Innern  zu,  bei  einer  Hohlkugel  oder 
•«iner  anderen  symmetrischen  Umhüllung  geäusser- 
ten Wirkungen   sich  gegenseitig  aufheben  müssen. 

Eine  natürliche  Consequenz  dieser  Anschau- 
ung ,  nach  welcher  die  Einwirkung  statischer 
Elektricitäts-Entladungen  auf  Körper  durch  LTra- 


geben  derselben  mit  einer  grösseren  oder  gerin- 
geren Anzahl  von  symmetrisch  zu  dem  Körper 
anzuordnenden,  übrigens  beliebig  zu  gestaltenden 
Leitungen  auf  Null  reducirt  werden  kann,  ist  eben 
der  von  Professor  Zenger  gemachte  und  seitdem 
durch  die  Prager  Firmen  Körte  und  Wejtruba 
vielfach  realisirte  Vorschlag  symmetrischer  Blitz- 
ableitungen für  Gebäude  der  verschiedensten  Be- 
schaffenheit. 

Die  Thatsächlichkeit  eines  solchen  symmetri- 
schen Schutzes,  insoweit  er  nicht  schon  durch  die 
theoretisch  richtige  Folgerung  von  einer  gegen- 
seitigen Compensation  der  diametral  ausgeübten 
elektrischen  Flächenwirkungen  sich  -ergiebt,  hat 
Professor  Zenger  auch  durch  verschiedene  Expe- 
rimente, so  durch  die  Anordnung  eines  Goldblatt- 
Elektroskopes  in  der  Symmetrie-Ebene  eines  oder 
mehrerer  Bögen  aus  Messingdraht  und  durch  die 
Aufstellung  eines  Mannes  innerhalb  einer  aus 
einem  aufgesetzten  metallischen  Pompierhelm  und 
zwei  symmetrisch  zum  Körper  angeordneten,  zu 
einem  metallischen  Postamente  niederführenden 
Blechstreifen-Leitungen  combinirten  symmetrischen 
Schutzleitung  dargethan ,  indem  die  auf  diese 
Weise  von  geschlossenen  Leitern  umgebenen  Ob- 
jecte  selbst  gegen  sehr  starke  Entladungen  von 
Leydnerbatterien  und  Ruhmkorff-Inductoren,  sich 
insoM'eit  und  insolange  immun  erwiesen,  als  die 
symmetrische  Anordnung  des  ganzen  Systemes 
jeweilig  dauerte. 

Theils  Professor  Zenger's  Experimente  selbst, 
theils  auch  die  Erfahrungen  Ruhmkorff's,  welcher 
diese  Versuche  zum  grossen  Theile  im  Auftrage 
der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  wieder- 
holt, zeigten  weiters,  dass  die  Ausgiebigkeit  der 
Immunität,  deren  sich  ein  innerhalb  eines  solchen 
symmetrischen  Systemes  stehender  Körper  gegen 
statische  Elektricitäts-Entladungen,  welche  dieses 
treffen,  erfreut,  wirklich  von  der  Vollkommenheit 
der  Symmetrie  des  Schutzsystems  gegenüber  dem 
Körper  wesentlich  mitabhängt. 

Ist  dem  so,  dann  darf  man  die  Wirksamkeit 
symmetrisch  angeordneter  Blitzableiter  nicht  von 
Haus  aus  überschätzen.  Wie  es  überhaupt  nur 
sehr  selten  möglich  sein  wird,  um  ein  Gebäude 
oder  sonstiges  Object  gegen  den  Blitzschlag  eine 
vollkommen  symmetrische  Leitungsanordnung  her- 
zustellen, so  werden  sich  insbesondere  die  Metall- 
massen im  Innern  des  Gebäudes  und  ebenso  die 
zu  schützenden  lebenden  Objecte  kaum  jemals  in 
die  der  theoretischen  Bedingung  vollkommen  ent- 
sprechende symmetrische  Lage  bringen  lassen, 
resp.  sich  darin  verhalten  können. 

Zum  Glücke  kommt  es  auf  eine  derart  voll- 
kommene Immunität  auch  nicht  immer  an,  weil 
ja  die  symmetrischen  Blitzableitungen ,  bei  im 
übrigen  zweckmässiger  Dimensionirung,  zum  min- 
desten in  ähnlicher  Weise  wie  einfache  Blitzab- 
leitungen, aber  wegen  der  Verdoppelung  aller 
Ableitungstheile  bedeutend  vollkommener  als  diese 
wirken  können,  was  insbesondere  bei  eventuellen 
Schwierigkeiten  der  Ableitung  in  das  Grundwasser 
nicht  zu  unterschätzen   ist. 

Wo  man,  wie  bei  Bauten  im  Karstgebiete, 
mit  der  Tief  leitung  in's  Grundwasser  auf  Schwie- 
rigkeiten stösst  und  die  hierdurch  erwachsende 
unvollständigere  Abfuhr  des  Blitzes  zu  einer  Ver- 
vielfältigung der  Ableitungen  auch  bisher  schon 
gezwungen    hat,    da    kann    es    nach    dem  Vorge- 
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sagten  nur  zAveckmässig  erscheinen,  die  zahlreichen 
Ableitungen  auch  möglichst  symmetrisch  um  das 
zu  schützende  Object  herum  anzuordnen,  wo  an 
eine  solche  Anordnung  mit  Rücksicht  auf  die 
Form  des  Objectes  und  dessen  Ausdehnung  über- 
haupt gedacht  Averden   kann. 

Eine  andere  Frage  aber  wird  durch  die 
Zenger'schen  Experimente  der  Erwägung  näher 
gerückt,  die  FYage  nämlich,  ob  man  denn  den 
praktisch  belangreichen  Blitzschutz  nicht  vielmehr 
der  von  Faraday  nachgewiesenen  Oberflächen-Ver- 
theilung  der  statischen  Elektricität,  als  der  sich  bei 
symmetrischen  Flächen  compensirenden  Flächen- 
induction  gegen  das  Innere  zu  verdanken  hat. 

Ist  diese  Frage  zu  bejahen,  dann  würde  sich 
ein  probater  Blitzschutz  für  Objecte  sehr  ver- 
schiedener Natur  und  von  ganz  und  gar  unsym- 
metrischer Anordnung  erreichen  lassen,  indem  man 
diese  Objecte  einfach  mit  Schutzhüllen  aus  Metall 
umgiebt,  welche  im  Uebrigen  mit  Auffangstangen 
und  Ableitungen     ausgestaltet  Avcrden  könnten. 

Einen  ähnlichen  Schutz  strebt  bekanntlich 
durch  die  vielfachen  Ableitungen  das  System  von 
Melsens*)  an,  dessen  Wand-  und  Dachleitungen 
die  zu  schützenden  Gebäude  etwa  wie  die  Stäbe 
eines  Käfigs  umgeben,  die  sehr  weit  von  einander 
entfernt  sind.  Wohl  einer  solchen  Auffassung  ist 
auch  die  Aeusserung  Sir  W.  T  h  o  m  s  o  n's  in  der 
die  Blitzableiterfrage  discutirenden  Section  des 
Internationalen  Elektrischen  Congresses  zu  Paris 
1881  zuzuschreiben,  dass  Pulvermagazine  am 
besten  durchaus  in  Metall  auszuführen  wären, 
wiewohl  Thomson  keinen  experimentellen  Beweis 
für  die  Zweckmässigkeit  seines  Vorschlages  bei- 
gebracht und  sich  diesfalls  vielleicht  nur  Faraday's 
Grundexperimente  vor  Augen  gehalten  hat. 

Indem  ich  die  Zweckmässigkeit  der  von 
Thomson  bei  derselben  Gelegenheit  empfohlenen 
weiteren  Massnahme,  die  Metallhäuschen  der 
Pulvermagazine  vom  Erdboden  möglichst  isolirt 
zu  stellen,  einer  späteren  Discussion  vorbehalte, 
will  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  eigentlich 
schon  Faraday's  Grundexperiment  danach  angelegt 
war,  die  vorgestellte  PVage  zu  bejahen,  d.  h.  dar- 
zuthun,  dass  die  Symmetrie- Anlage  der  Ober- 
fläche eines  elektrisirten  Körpers  es  nicht  in 
erster  Linie  ist,  welche  die  Immunität  der  im 
Innern  des  Körpers  befindlichen  Theilchen  gegen 
elektrische  Wirkungen  bedingt. 

Faraday  sass  mit  seinen  Elektroskopen  und 
sonstigen  Beobachtungs-Instrumenten  im  Innern 
eines  metallisch  bekleideten  würfelförmigen  Ge- 
häuses von  3  Meter  Seitenlänge  und  demnach 
wohl  kaum  in  einer  vollkommen  symmetrischen 
Lage.  Trotzdem  konnte  er  im  Innern  keine  elek- 
trische Wirkung  wahrnehmen,  als  das  Gehäuse 
von  aussen  her    stark    elektrisch    geladen  wurde. 

Es  schien  interessant  und  von  einem  auch 
wesentlich  praktischen  Nutzen,  durch  Experimente 
zu  constatiren,  wie  weit  die  Immunität  von  im 
Inneren  metallischer  Gehäuse  untergebrachten  Ob- 
jecten  im  Allgemeinen,  und  insbesondere  von 
Munitionsgegenständen  gegenüber  starken  Ent- 
ladungen statischer  Elektricität  reicht. 

Die    diesbezüglichen,    im    Laboratorium    des 

Militärcomites    ausgeführten    Experimente  sollten 

^  zunächst  zeigen,  inwieweit    die    für   Elektricitäts- 

'•)  Melsens.  Des  paratonnerres  ä  pointes,  ä  conduc- 
teurs  et  a  raccordements  terrestres  multiples.  Bruxelles 
(F.  Hayes).   1877. 

Melsens.  Paratonnerres.  Notes  et  commentaires  (Ex- 
trait  de  recueil  des  rapports  des  Delügucs  beiges  sur 
rexposition  internationale  de  Paris  1881.)  Bruxelles  (F. 
Hayes.)  1882. 


bewegungen  empfindlichste  Munitionsgattung  — 
der  elektrische  Minenzünder  —  durch  Unter- 
bringung in  verschiedengeformten  metallischen 
Gehäusen  gegen  die  stärksten  elektrischen  Ent- 
ladungen gesichert  erscheint,  welche  im  Rahmen 
eines  Experimentes  im  Laboratorium  überhaupt 
noch  hervorgerufen  werden  können. 

Als  Elektricitätsquelle  für  die  nachfolgend 
beschriebenen  Versuche  diente  theils  eine  grosse 
Reibungs-Elektrisirmaschine  mit  Leydner-Flasche 
(Oberfläche  der  zwei  mit  Amalgam  geriebeiien 
Scheiben  =  i  Quadratmeter,  Condensatorfläche 
=  0*72  Quadratmeter),  theils  ein  normaler  Feld- 
zündapparat der  Genietruppe,  theils  ein  kleinerer 
Projects-Zündapparat  ähnlicher  Construction. 

Als  Versuchsobjecte  hinsichtlich  der  durch 
sie  nachzuweisenden  Immunität  für  elektrische 
Entladungen  wurden  verwendet:  Spaltzünder  für 
Reibungselektricität  (sogenannte  Versuchszünder), 
Zünder  mit  gespaltener  Graphitbrücke  für  In- 
ductionsströme  von  sehr  geringer  Stärke  und  ein 
Goldblatt-Elektroskop. 

Es  ist  interessant  zu  bemerken,  dass  die 
empfindlichsten  der  Graphitzünder  durch  eine 
Stromwelle  gezündet  werden,  welche  durch  die 
Hand  passirend,  von  den  Nerven  eben  noch 
wahrgenommen  werden  kann. 

Als  Schutzgehäuse  diente  in  einigen  der  Ver- 
suchsfälle ein  dosenartigesWeissblechbüchschen  mit 
Deckel,  in  anderen  ein  parallelepipedisches  Holz- 
lattengestell, mit  dichtem  Siebnetz  aus  Eisendraht 
allseitig  überspannt,  und  endlich  eine  ganz  un- 
regelmässig geformte,  unten  offene  Haube,  durch 
Zusammenbiegen  und  theilweises  Uebereinander- 
falten  von  Eisendrahtnetz,    Avie  oben,  hergestellt. 

Diese  Schutzgehäuse  standen  auf  einem  Isolir- 
gestelle, wenn  sie  isolirt  werden  sollten,  oder  auf 
einem  einfachen  Holztischchen,  Avenn  sie  in  die 
Leitung  der  EntladungSAvelle  einbezogen  Avurden. 

Die  zu  schützenden  Objecte  wurden  in  der 
Regel  möglichst  excentrisch  im  Innern  des 
Schutzgehäuses  angeordnet,  das  Goldblatt-Elek- 
troskop aufgestellt,  die  Zünder  gelegt  oder  gehängt, 
im  letzteren  Falle  mit  ihren  passend  verlängerten 
Drähten  nach  dem  Schema  Fig.  i  so  aufgehängt, 
dass  die  Aufhängepunkte  den  Ein-  und  Austritts- 
stellen der  Entladungswelle  am  Schutzgehäuse 
möglichst  nahe  lagen. 

Fig.   I. 


KK  mit  Drahtsieb- 
netz überkleideter 
Kasten. 


\ 
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0 
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z    ^^ 
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0 
0 

S  Eintrittsstelle  und 
T  Austrittsstelle  der 
elektrischen     Ent- 
ladungswelle. 

L   Leydner-Flasche. 

K 


E 

Der  Eintritt  des  Entladungsschlages  wurde 
entAveder  durch  eine  Spitze  S,  Avelche  dem  Ge- 
häuse nach  Bedarf  genähert  wurde,  oder  durch 
einen  Draht  bewirkt,  welcher  die  Eintrittsstelle 
der  GehäuscAvand  mit  der  einen  Belegung  der 
Leydner-Flasche  verband.  Der  Austritt  der  Welle 
erfolgte  bei  isolirtem  Gehäuse  in  die  Luft,  sonst 
aber  durch  einen  zweiten  Draht,  welcher  die  Aus- 
trittsstelle mit  der  zweiten  Belegung  der  Leydner- 
Flasche  in  Verbindung  setzte.       (Schluss  folgt.) 
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Neue  Lampenhalter   mit  Ausschalter  für  Glühlampen. 


Construirt  von  Alfred  Remisch,  Ingenieur. 


Der  Lampenhalter  mit  Ausschalter,  wie  er 
in  der  nachstehenden  Zeichnung  abgebildet  er- 
scheint, ist  speciell  für  Swan  „A"-Lampen 
construirt  worden,  lässt  sich  jedoch  bei  passen- 
der Wahl  der  Dimensionen  für  die  Fassung  und 
sonstigen  geringfügigen  Abänderungen  auch  für 
jede  andere   Glühlampe  mit  Oesen  verwenden. 

Fig.  I  zeigt  die  complete  Lampe,  die  sich 
aus  zwei  Theilen  zusammensetzt ,  der  Lampe 
sammt  Fassung  und  dem  Ausschalter. 


Fig.   I. 
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Ansicht  des  Ausschalters,  Lampenhalters  und  der 
Glühlampe. 

Die  Fassung  H  (Fig.  i,  5,  7)  ist  ein  hohler 
Cylinder  aus  Messingblech,  der  innen  2  Schleif- 
federn f  und  fj  trägt    und    durch  Gyps    mit    der 


Obere  Ansicht  des  Ausschalters.' 

Lampe  fest  verbunden  ist.  Das  Gypsband  reicht 
etwa  bis  zur  Hälfte  der  Fassung  und  ist  behufs 
guter    Isolation     zwischen    den    Oesen    und    der 

Fig.  3- 


Kern. 


einander  zu  nähern  und  ermöglicht  so  die  Ein» 
führung  des  Ausschalters  A  in  die  Lampen- 
fassung. 

Der  Ausschalter  (Fig.  i,  2,  4,  6)  besteht  aus 
einem  Hartgummiring  r  von  45  Millimeter  Durch- 
messer und  8  Millimeter  Dicke,  der  auf  der 
inneren  Fläche  vier  durch  Zwischenräume  isolirte 

Fig  4. 


Untersicht  des  Ausschalters. 

Messingklötzchen  m  und  in  der  Mitte  ein  koni- 
sches Messingstück  c  trägt.  Das  äussere  Ansatz- 
stück vom  Konus  hat  ein  Schraubengewinde  zur 
Befestigung  der  Lampe,  etwa  an  einer  Krücke  und 

Fig.  5. 


Grundriss  des  Lampenhalters. 

2  Bohrungen  b  und  b^^  zur  Einführung  der  Lei- 
tungsdrähte. Seitlich  am  Ring  r  sind  2  Klemm- 
schrauben s  und  Sj^  angebracht,  von  denen  die  eine 
zum  Klötzchen  m,    die  andere  zum  Konus   führt. 

Fig.  6. 


Metallhülse    Asbestpapier    beigelegt.    Ein   Druck 
auf    die    Knöpfe  k  und  k^^    gestattet    die   Federn 


Querschnitt  durch  den  Ausschalter. 

Auf  der  Larapenspitze  *)  wird  der  Messing- 
kern K    (Fig.  3),    dessen    oberer  Theil   genau  in 


*)  Dies  gilt  für  Swanlampen.  Bei  Glühlampen,  wo 
die  Spitze  nach  abwärts  gekehrt  ist,  bekomnit  der  Kern 
unten  einen  bügeiförmigen  Ansatz. 
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den  Konus  passt,    durch  Gyps   befestigt    und   die 
eine    Platinöse    der    Lampe   mit   der  Feder  f  (re- 

Fig.  7- 


Querschnitt  durch  den  Lampenhälter. 
spective  der  Lampenfassung),  die  andere  mit  dem 
Kern  K  durch  Kupferdrähte    leitend  verbunden. 


Die  Federn  f  und  f^  schleifen  mit  dem  Ansatz 
V  (Fig.  7)  auf  den  Klötzchen  m^^  und  m3,  und  es 
ist  klar,  dass  die  Lampe  eingeschaltet  ist,  wenn 
f  auf  m^  schleift,  oder  einfacher,  wenn  die  Schrau- 
ben s  und  Sj  über  den  Knöpfen  k  und  k^  stehen. 
Dreht  man  die  Lampenfassung  um  90  Grad  *), 
so  ist  die  Lampe  ausgeschaltet. 

Diese  Art  der  Lampenmontirung  verhindert 
das  Abreissen  der  Oesen,  wie  dies  überall  dort, 
wo  die  Lampen  an  den  Oesen  aufgehängt  werden, 
unausweichlich,  vollkommen  und  giebt  beim  Ein- 
schalten immer  sicheren  Contact.  **) 


*)   Zur    bequemen    Handhabung    trägt    die    Fassung 
einen  kleinen  Hebel. 

**)  Die  Ausführung    der  Halter    hat    die   Fabrik    für 
Elektrotechnik  des  Herrn  Carl  König  übernommen. 


Versuche   mit   elektrischem  Licht  auf  dem  Casemattschiff  „Erz- 
herzog Albrecht"  in  Pola. 

(Schluss.) 


Es  muss  jedoch  hier  hervorgehoben  werden, 
dass  die  provisorisch  angelegte  Leitung  auf  S.  M. 
Casemattschiff  „Erzherzog  Albrecht"  nicht  un- 
bedeutende Isolirungsfehler  hatte,  indem,  wie  aus 
den  unmittelbar  nacheinander  vorgenommenen 
Messungen  der  Potentialdifferenz  an  der  Maschine 
und  den  Abzweigungsstellen  sich  ergiebt,  auf  dem 
Leitungswege  ein  Verlust  von  3-86  Volt  an 
Spannung  und  6-82  Ampere  an  Strom  eingetreten 
ist,  und  auch  thatsächlich  Schläge  empfunden 
wurden,  wenn  irgendwo  der  Schiffskörper  und 
gleichzeitig  irgend  ein  Leitungsdraht  berührt 
worden  ist. 

Es  sind  also  die  Versuchsergebnisse  ungün- 
stiger als  sie  sich  bei  einer  definitiven  Installirung 
gestalten  werden. 


Um  zu  constatiren,  ob  bei  vermindeter  Lampen- 
zahl der  Arbeitsverbrauch  in  der  Maschine  an- 
nähernd in  demselben  Verhältnisse  abnimmt, 
wie  die  Lampenzahl  vermindert  wird,  wurden  von 
den  140  Lampen  solche  nach  und  nach  bis  auf  18 
ausgeschaltet  und  bei  möglichst  genauer  Ein- 
haltung der  Constanten  Potentialdifferenz  von 
99-4  Volt  an  den  Klemmen  der  Maschine  die 
Stromstärke  im  Lampen-Stromkreise  gemessen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate 
dieser  Messungen.  Die  Lichtstärke  der  Lampen 
wurde  vor  der  ersten  Messung  photometrisch  auf 
16 — 17  Kerzen  regulirt,  bei  den  folgenden 
Messungen  wurde  die  Stromstärke  nach  der  bei 
dem  Rheostat  brennenden  Lampe  und  auf  Grund 
der  gleichen  Potentialdifferenz  geregelt. 


Zahl 

der 

Lam- 
pen 


Strom- 
intensität 

im 
Lampen- 
strom- 
kreise 
Ampere 


Intensität 

des 

Gesammt- 
stromes 


Arbeit 
im 
Lampen- 
strom- 
kreise 

Ampere      Kg.  Mtr. 


Gesammte 
elektri- 
sche 
Arbeit 


Es  entfällt  per  Lampe 


Verhältniss 


von  der    !    von  dem 

Gesammt-  |  Gesammt- 

arbeit       j       ström 

Kg.  Mtr.     Kg.  Mtr.   :   Amperes 


der 
Lampen- 
zahl 


des 
Arbeits- 
verbrauches 


140 

1 1 1 

82 

50 

18 


101.67 
79.28 
67.30 
51.28 
22.95 


105.22 

82.41 
70.23 
54-04 
25-55 


1067.2 
906.1 
682.6 
520.1 
232.8 


1185.3 
988.4 
748.8 
571-0 
264.0 


Es  folgt  daraus,  dass  anfangs  der  Arbeits- 
verbrauch ziemlich  gleichmässig  mit  der  Zahl  der 
eingeschalteten  Lampen  sinkt,  dass  aber  bei  Ver- 
minderung der  Lampenzahl  unter  60 — 50  die 
Oekonomie  im  Arbeitsverbrauche  nicht  mehr  ein- 
gehalten wird.  Es  scheint  übrigens,  dass  die  Re- 
gulirung  der  Stromstärke  bei  den  letzten  zwei 
Versuchen  keine  vollkommen  genaue  war,  da  die 
Abweichungen  hier  zu  bedeutend  sind,  als  dass 
sie  theoretisch  erklärt  werden  könnten.  Den  ein- 
zigen und  triftigen  Anhaltspunkt  für  diese  Ab- 
weichungen bietet  der  Umstand,  dass  der  durch 
den  Isolirungsfehler  abgeflossene,  aber  doch  mit- 


8.46 
8.90 

9-13 
11.42 
14.66 


0.751 
0.743 
0.856 
I  080 
1.420 


0.743 
0.586 

0.357 
0.129 


0.83^ 
0.632 
0.484 
0.223 


gemessene  Strom  seinen  Einfluss  natürlich  um  so 
mehr  geltend  machte,  je  geringere  Intensität  der 
den  Lampen  zugeführte  Strom  besass.  So  reducirt 
sich  beispielsweise  im  letzten  Versuche  der  per 
Lampe  entfallende  Strom,  nach  Abzug  des  durch 
den  Isolirungsfehler  fliessenden,  nach  der  früheren 
Angabe  6-82  Ampere  betragenden  Verlustes, 
welcher  Verlust  aber  bei  gleichgebliebener  Poten- 
tialdifferenz und  durch  Ausschaltung  von  Lampen 
vergrössertem  Widerstände  im  Lampen- Strom- 
kreise noch  grösser  werden  müsste,  schon  auf 
0-89  Ampfere,  welches  der  Wahrheit  sehr  nahe 
kommt. 
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Die  folgende  Tabelle  eathält  den  Strom  und 
Arheitsverbrauch,  wie  er  sieb  bei  gleichzeitigen 
Messungen  von  Licbtstärke,  Stromintensität  und 
PotentialdifFerenz    ergeben    bat,  wenn    die  Licht- 


stärke der  Lampe  innerhalb  enger  Grenzen  variirt 
wurde.  Es  waren  bei  diesem  Versuche  75  Lampen 
geschaltet. 


Strom 
im  Lampen- 
stromkreise 

Ampere 


Licht- 
intensität   der 
Lampe 

Kerzen 


Potential- 
differenz an 
den  Klemmen 
der   Maschine 
Volts 


Vom  Ge- 
sammtstrom 

entfällt 

per  Lampe 

Ampere 


Gesammte 

elektrische 

Arbeit 

Kg.     Mtr. 


Producirtes  Licht 


per   Ampere   per  Kg. Meter 

Gesammt-  Gesammt- 

strom  arbeit 


Kerzen 


57-8 
524 
55-0 


l8.q 
12.7 
17.1 


98-5 
99-4 
99.4 


0.812 
0.738 
0773 


639-2 
584.2 

6137 


23.2 
17.2 
22.1 


2.21 
1.63 
2.09 


Es  ist  auch  hier  ersichtlich,  dass  die  Arbeit 
um  so  ökonomischer  verwerthet  wird,  je  intensiveres 
Licht  erzeugt  wird,    und  dass  die  Edison-Lampe 


im  Mittel    per    Kg.-Mtr.    Gesammtarbeitsleistung 
i'98  Kerz:;n  Lichtintensität  producirt. 


Eine   elektrische   Stadtbahn   für  W^ien. 


Die  k.  k.  Statthalterei  hat  von  einiger  Zeit 
unter  Anschluss  eines  Projectes  der  Herren 
Siemens  u.  Halske  für  eine  elektrische  Stadt- 
bahn in  Wien  an  den  "Wiener  Magistrat  einen 
Erlass  mit  dem  Auftrage  gerichtet:  ein  Gutachten 
darüber  abzugeben,  inwieferne  diese  projectirte 
Eisenbahn,  die  zum  grossen  Theile  im  Tunnel 
geführt  werden  soll,  mit  dem  Netze  der  Gas- 
und  Wasserleitungsröhren  im  Einklänge  steht, 
eventuell  welche  Veränderungen  an  demselben 
nothwendig  sind  oder  ob  vielleicht  diese  Tunnel- 
linie in  einzelnen  Partien  unausführbar  wäre.  Der 
Magistrat  hat  sich  vorerst  an  das  Stadtbauamt 
um  eine  diesfällige  Aeusserung  in  technischer 
Beziehung  gewendet  und  sich  mit  dem  Gegen- 
stande in  der  eingehendsten  Weise  befasst.  Gestützt 
auf  dieses  Elaborat,  hat  der  Magistrat  eine  gut- 
achtliche Aeusserung  über  die  projectirte,  elek- 
trische Bahn  an  die  k.  k.  Statthalterei  abgegeben, 
die  wörtlich  folgendermassen  lautet :  „Die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dem  Bau  der  Tunnelbahn 
in  der  inneren  Stadt  entgegenstellten,  sind,  wie 
die  k.  k.  Generalinspection  für  die  österr.  Eisen- 
bahnen ganz  richtig  hervorhebt,  bedeutende; 
doch  kann  im  Allgemeinen  behauptet  werden, 
dass  diese  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Aus- 
führung entgegenstellen,  nicht  solcher  Art  sind, 
dass  sich  dieselben  als  unüberwindlich  dar- 
stellen würden  oder  nur  mit  ganz  immensen  Kosten 
gelöst  werden  könnten.  Die  Idee,  eine  Stadtbahn 
durch  das  Centrum  von  Wien  zu  führen,  muss 
von  hierorts  unterstützt  werden,  denn  es  hat 
das  Stadtbauarat  seit  Jahren  auf  die  Zweck- 
mässigkeit einer  solchen  Linie  hingewiesen,  daher 
auch  bei  dem  stadtbauamtlichen  Projecte  dem 
Centrum  der  Stadt  möglichst  nahe  zu  kommen 
gesucht  wurde,  und  sogar  sie  in  die  innere  Stadt 
zu  führen,  da  für  Radiallinien  von  zwei  Punkten 
der  Durchmesserlinie  aus  (Elisabethbrücke  und 
Rossauerkaserne)  im  stadtbauamtlichen  Projecte 
Vorsorge  getroffen  wurde. 

Die  im  Projecte  Siemens  u.  Halske  vor- 
geschlagene Trace  hat  den  Vortheil,  sich  an  den 
oben  angedeuteten  Punkten  an  die  vom  Stadt- 
bauamte projectirte  Stadtbahn  anschliessen  zu 
können  und  führt  in  günstiger  Weise  durch 
Strassen,  welche  entweder  keine  oder  unter- 
geordnete Canäle  besitzen. 


Es  werden  die  Canäle  in  der  Kärntnerstrasse 
und  Ringstrasse,  als  sehr  tief  liegend,  nicht 
berührt  und  findet  die  erste  Kreuzung  eines  Canales 
am  Albrechtsplatze  statt;  dann  folgt  in  der 
Augustinerstrasse  eine  Strecke  ohne  Canal.  Im 
weiteren  Verlaufe  sind  Canalumlegungen  am  Kohl- 
markte, unter  den  Tuchlauben  und  auf  dem  Hohen 
Markt  nothwendig. 

Von  hier  bewegt  sich  die  Trace  auf  Gründen, 
welche  durch  Demolirung  der  Häuser  ohfiehin 
ganz  neue  Verhältnisse  erhalten.  An  dieser  Stelle 
muss  jedoch  erwähnt  werden,  dass  die  Trace  vom 
Hohen  Markt  zur  Stefaniestrasse  in  der  projec- 
tirten  Art  nicht  zur  Ausführung  gelangen  kann. 
Es  ist  nicht  zulässig,  dass  in  Strassen,  welche 
seitens  der  Commune  mit  grossen  Opfern  ge- 
schaffen wurden,  der  Verkehr  durch  den  Ueber- 
gang  von  einer  Tief-  zur  Hochbahn  wieder  un- 
möglich gemacht  werde.  Ebenso  ist  die  Donau- 
canal-Uebersetzung  neben  der  projectirten  Stefanie- 
brücke aus  ästhetischen  Gründen  unzulässig,  wozu 
sich  noch  weitere  Schwierigkeiten  im  Verlaufe 
der  Taborstrasse,  namentlich  bezüglich  der  Curve 
an  der  Ecke  der  Sperlgasse  gesellen,  so  dass  der 
Uebergang  in  die  Leopoldstadt  jedenfalls  an  einer 
anderen  Stelle  vollzogen  werden  muss.  Die  er- 
forderlichen Canalkreuzungen  und  Umlegungen 
müssen  correct  durchgeführt  werden  und  bedürfen 
eines  eingehenden  Detailstudiums,  namentlich  unter 
den  Tuchlauben,  woselbst  sogar  die  Canalisirung 
der  Häuser  neu  eingerichtet  werden  muss.  Alle 
diese  Arbeiten,  so  umfangreich  sie  sich  auch 
gestalten,  bringen  aber  keine  Aenderungen  in 
den  jetzigen  Verhältnissen  hervor,  welche  etwa 
der  richtigen  Functionirung  des  Canalnetzes  ab- 
solut hinderlich  wären. 

Das  Netz  der  Gas-  und  Wasserleitung  bedarf 
einer  radicaleren  Umänderung.  Es  schafft  der 
Tunnel  insoferne  neue  Verhältnisse,  als  in  jeder 
Strasse  eine  Zweitheilung  der  Röhren  erfolgen 
muss,  um  anstandslos  eine  jede  Häuserreihe  doti- 
ren  zu  können,  und  machen  die  weiters  erforder- 
lichen Rücksichten  auf  Zugänglichkeit,  Entwässe- 
rung, Circulation  etc.  ausgedehntere  Detailarbeiten 
nothwendig.  Es  muss  aber  schon  jetzt  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  an  der  Ringstrasse  sehr 
grosse  Wass^rl^itungs-Hauptrohre  bestehen  (drei 
Stränge),    welche    von    dem    projectirten    Tunnel 
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durchschnitten  würden.  Hier  ist  eine  syphonartige 
Anlage  dieser  Hauptrohre  nicht  gerathen  und 
Aväre  vielnnehr  der  Tunnel  um  circa  2  Meter  (in 
der  Ringstrassenkreuzung)  tiefer  zu  drücken,  damit 
die  Rohre  über  den  Tunnel  hinweggehen  können. 
Die  Canaltiefe  macht  dieses  zulässig.  Es  Avird  sich 
vielfach  bei  diesen  Arbeiten  die  Unzulänglichkeit 
des  Tunnelprofiles  der  Breite  nach  ergeben,  zumal 
auf  Tunnelnischen  doch  auch  Bedacht  zu  nehmen 
ist,  wozu  die  volle  Breite  zwischen  den  Funda- 
mentsmauern der  Häuser  im  ausgedehnteren  Masse 
zu  benützen  sein  wird.  Der  Raum  ist  meistentheils 
vorhanden;  einige  schmale  Stellen  werden  dem- 
nächst durch  Demolirung  sich  erweitern,  so  z.  B. 
die  Passage  an  der  Ecke  des  Hohen  Marktes, 
ferner  in  der  Umgebung  des  alten  Polizeigefangen- 
hauses. Im  Uebrigen  ist  es  bei  einem  solchen 
Unternehmen  natürlich,  dass  die  Einlösung  von 
Häusern  durch  die  Unternehmung  in  Aussicht 
genommen  wird  und  wird  diesfalls  das  Haus  Nr.  7 
am  Hohen  Markt  genannt. 

Im  Anschlüsse  an  die  angeregte  Frage  der 
Vergrösserung  des  Tunnelprofiles  erscheint  es 
zweckmässig,  die  Verordnung  der  Normal-  statt 
der  Schmalspur  in  Erwägung  zu  ziehen,  damit  in 
Zukunft  ein  Wagenübergang  auf  die  einzelnen 
Netze  möglich  ist  und  nicht  im  Bereiche  der 
Stadt  Bahnlinien  entstehen,  welche  auf  den  Grund- 
satz strenger  Isolirung  basirt  sind.  Speciell  in  der 
inneren  Stadt  wird  allerdings  trotz  Norraalspur 
der  Uebergang  von  Waggonen  der  Vollbahn  auf 
die  Linie,  die  eben  zu  besprechen  ist,  nicht  be- 
werkstelligt werden  können,  weil  in  diesem  Falle 
die  Tunnele  zu  tief  und  zu  breit  hergestellt  werden 
müssen,  ausserdem  können  aber  der  unvermeid- 
lichen scharfen  Curven  halber  ohnehin  keine 
Normalwaggons  durchlaufen.  Es  handelt  sich  daher 
darum,  dass  die  Vehikel  der  inneren  Stadtlinie 
(als  auf  Normalspur  laufend)  im  Stande  sind, 
ausserhalb  der  Stadt  in  beliebigen  Combinationen 
ihren  Weg  weiter  fortzusetzen. 

In  der  inneren  Stadt  wird  demnach  auch 
vom  Normalprofil  des  lichten  Raumes  (nach  Breite 
und  Höhe)  Umgang  zu  nehmen  sein.  Nur  sollte 
bloss  ein  solches  Profil  construirt  werden,  welches 
unter  Einhaltung  der  Normalspur  mit  Geleise- 
Entfernungen  und  Seitenlichträumen  dimensionirt 
wird,  welche  den  reducirten  Wagendimensionen 
der  elektrischen  Bahn  entspricht.  Hier  muss  noch 
beigefügt  werden,  dass,  um  den  Wagenübergang 
auf  die  Linie  ausserhalb  des  I.  Bezirkes  mit 
Beibehaltung  des  elektrischen  Betriebes  möglich 
zu  machen,  die  elektrische  Zu-  und  Ableitung  auf 
diese  Aussenlinien  nicht  durch  die  Fahrschienen, 
sondern  durch  eine  eigene  Mittelschiene  statt- 
finden müsste,  wodurch  der  grosse  Vortheil  einer 


i  gemeinsamen  Benützung  anderer  Strecken,  zum 
Beispiel  der  Wienflussstrecke,  die  allen  Projecten 
gemeinsam  ist,  erreicht  würde  und  könnte  der 
elektrische  Betrieb,  falls  er  sich  in  der  Zukunft 
praktisch  anwendbar  zeigt,  auf  jede  beliebige  Voll- 
bahn  ausgedehnt  werden. 

Die  Vergrösserung  des  Tunnelprofiles  wird 
keine  bedeutend  grösseren  Kosten  verursachen, 
Dünne  Erdwände  zwischen  den  Tunnel-  und 
Hausmauern  sind  ohnehin  unmotivirt,  da  sie  nur 
die  Ausführung  erschweren  und  der  grosse  Werth 
einer  steifen  Tunneldecke  als  Spannbalken  der 
in  der  inneren  Stadt  so  nahe  stehenden  alten 
Häuser  nicht  zur  Ausnützung  käme. 

Die  Entwässerung  der  Tunnel^-^hle  ist  durch- 
führbar, indem  Ableitungen  sowohl  bei  der  Ring- 
strassenkreuzung, als  bei  jener  auf  dem  Hohen 
Markte  möglich  sind.  Die  Steigungsverhältnisse 
bei  der  Bahn,  wie  sie  heute  projectirt  sind,  sind 
insoferne  nicht  zu  beachten,  als  bei  dem  Detail- 
studium die  Nivelette  mannigfache  Aenderungen 
wegen  des  unterirdischen  Röhreanetzes  erfahren 
wird. 

Insbesondere  muss  hier  auf  die  erwähnte 
Tieferlegung  des  Tunnels  um  circa  2  Meter  der 
Ringstrassenkreuzung  hingewiesen  werden,  damit 
die  sehr  grossen  Gas-  und  Wasserleitungsröhren 
ungebrochen  über  den  Tunnel  hinweggehen  können. 
Das  Anbringen  der  Rohre  an  der  Tunneldecke 
ist  bei  sehr  guter  Isolirung  im  Allgemeinen  nicht 
unzulässig;  jedoch  müssen  erst  die  Detaiistudien 
nachweisen, inwieferne  die  Gefällsverhältnisse  dieses 
möglich  machen. 

Demnach  ergiebt  sich,  dass  das  Project  nicht 
unausführbar  ist,  dass  aber  nur  dann  auf  eine 
Beurtheilung  eingegangen  werden  kann,  wenn 
die  Projectanten  über  die  ganze  Lage  der  Stadt- 
bahnlinie einen  genauen  Detailplan  verfassen,  aus 
welchem  die  zweckmässige  Anordnung  des  Röhren- 
und  Canalnetzes  und  die  Durchführung  der  Normal- 
spur zu   entnehmen  ist. 

Schliesslich  muss  noch  aufmerksam  gt^macht 
werden,  dnss  mit  Rücksicht  auf  den  bestehenden 
lebhaften  Verkehr  in  den  Strassen  der  inneren 
Stadt,  durch  welche  die  unterirdische  Bahn  geführt 
werden  soll,  ausser  den  vorstehend  verlangten 
Detailplänen  über  Canal-  und  Rohranlage  auch 
ein  Plan  und  Programm  über  den  Vorgang  bei 
der  Bauausführung  von  höchster  Wichtigkeit  ist. 
Es  wäre  daher  an  die  Concessionswerber  auch 
die  Forderung  zu  stellen,  dass  sie  einen  Betriebs- 
plan vorlegen,  aus  welchem  die  Durchführung 
des  Baues  zu  ersehen  möglich  ist. 

Damit  wären  die  Fragepunkte  der  hohen 
k.  k.  Statthalterei  einleuchtend  besprochen. 

(Wiener  Communalblatt.) 


Die  Ausstellung  in  Steyr. 

Wir  geben  nachfolgend  die  für  die  Abtheilung  für  Elektricität  bereits 
erfolgten  Anmeldungen  und  den  Inhalt  derselben.  Der  Leser  ersieht,  dass 
das  löbliche  Unternehmen  die  thätigste  Förderung  aller  Fachgenossen 
reichlich  erfährt.  Jedenfalls  wird  die  Ausstellung  in  Steyr  die  Verwerthung 
neuerer  Erfahrungen  in  Construction  von  Dynamomaschinen  und  Lampen 
und  die  Benützung  von  reichen  Wasserkräften  aufweisen  und  somit  nicht 
nur  die  Schaulust  befriedigen,  sondern  auch  reiche  Anregung  und  Be- 
lehrung bieten.  —  Die  Eintheilung  der  Objecte  und  den  Umfang  der  ein- 
zelnen Gruppen  ergiebt  nachfolgendes  Schema. 
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Abtheilung  für  Elektricität 

(Im  Ausstellungs-Hauptgebäude  auf  dem  Ausstellungsplatze.) 
Gruppe  I.  Dynamo-  wid  nmgnetoelektrische  Maschinen. 

Oesterre  ichische  Waf  f  e  nf  a  briks  -  Gesellsch  a  f  t  in  Steyr. 
Dynamomaschinen  diverser  Grösse  und  Theile  solcher  Maschinen. 

Czeija  Carl,  Wien.  Cabinet- Dynamomaschinen. 

Frenzel  H.  C,  Wien.  Magneto-  und  Dynamomaschinen  mit  Neben- 
apparaten für  Laboratorien. 

Witte  Eduard,  Wien.  Elektro-Dynamomaschinen  und  elektromag-netische 
Kraftmaschine,  als  Demonstrationsobjecte  für  Schulzwecke. 

Moessen  Robert,  Wien.  Dynamomaschine  für  Handbetrieb  sammt  den 
verschiedenen  Demonstrations- Apparaten. 

Hemtsch  Wilhelm,  Wien.  Elektro-Dynamomaschinen  für  Schulzwecke, 
Laboratorien  etc.  in  diversen  Grössen. 

Nossian  Wilhelm,  Triest.  Hydrolocomobile  für  elektrische  Trans- 
missionen etc.  (k.  k.  patentirtes  System  W.  Nossian). 

Gruppe  II.  Moioren  für  elektrotechnische  Zzvecke. 

Wejtruba  Josef,  Prag.  Telegraphen-  und  Telephonmotoren. 

Hurling  Friedrich,  Wien.  Baumwolltreibriemen.  Ledertreibriemen, 
Nähriemen,  Bindriemen. 

Wötzl  Alois,  Wien.  Hanfseile,  getheert  und  ungetheert,  Transmissions- 
seile aus  Baumwolle,  Transmissionen  aus  ungarischem  und  Manillahanf. 

Gruppe  III.    Ga hanische    und    Thermo -Elemente,    Batterien     und   Accumulatoren. 

Czeika  J.  u.  Pokorny,  Wien.    Batteriegläser  und  diverse   Beleuchtuhgs- 

artikel. 
Lautensack  Daniel,  Wien.  Thermosäule. 
Adler  H.  W.    u.    Comp.,    Wien.    Galvanische    Elemente,    Batterien    für 

ärztliche     Zwecke     und    Anstalten,    Taschen- Accumulatoren.    Prämien: 

Wien   1873,  Linz   1875,  Wien   1880,  Triest  1882. 
Eebicek    Gustav,    Prag.    Thermoelektrische    Säulen    zu    12,  20,  25  und 

50  Elementen:  eine  thermoelektrische  Batterie  von  300  Elementen. 
Schischka    Eduard,    Wien.    Galvanische    Batterie    zur  Erzeugung    von 

Monogrammen  für  Farbendruck. 
Wilhelm,  Dr.,  Wien.  Batterie  für  Elektrolyse. 
Raudnitz  Sigmund    u.    Josef  Kahn,    Wien.  Platin-Element   (Patent 

Dr.  L.  Knaffl,  O.  Knaffl  u.  Sigmund  Raudnitz). 

Gruppe    IV.    Wissenschaftliche   Apparate    und  Messapparate   für  elektrotechnische 

Zwecke. 

Oesterr  eichische  Waf  f  enf  abriks  -  Ges  el  Is  chaf  t,  Steyr.  Ver- 
schiedene elektrische  Messapparate  eigener  Erzeugung. 

Wejtruba  Josef,  Prag.  Agioskop  zur  Projection  für  elektrische  Be- 
leuchtung. 

Czeija  Carl,  Wien.  Elektromedicinische  Apparate. 

Frenzel  H.  C. ,  Wien.  Vorlesungs-Galvanometer,  aperiodische  Galvano- 
meter. 

Puluj  Johann,  Dr.,  Steyr.  Wissenschaftliche  und  sonstige  Apparate,  als 
verschiedene  elektrische  Radiometer,  elektrisches  Ventil,  Apparat  zur 
Demonstration  der  Fortpflanzung  der  Wärme,  verbessertes  Zink-Kupfer- 
Element,  Apparat  zur  Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquiva- 
lentes etc.  etc. 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.  Galvanoplastische  Apparate. 

(Schluss  folgt.) 
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Vereins  -  Nachrichten. 

Mitglieder-Neuanmeldungen. 


Mitgl. - 
Nr. 

637  Ausstellungs- Commi>sion  des  Teplitzer  Ge- 
werbe-Vereines, Teplitz. 

638  Krieg,  Martin  Dr.  phil.,  Lehrer  am  Real- 
Gymnasium,  Danzig,  Fleischergasse  81. 

639  Allmer  u.  ZoUinger,  Elektrot.  Fabrik,  Bubna  95, 
b.  Prag. 

640  Hessler  Carl,  a.  ö.  Prof.  d.  techn.  Hochsch  , 
Bur.  d.  Vers.-Ges.  „Austria",  Wien,  I.,  Hess- 
gasse. 6. 

641  Deri  Friedrich,  Kaufmann,  Wien,  VI.,  Maria- 
hilferstrasse  9  1 . 

642  Krause  R.  H.,  Wien,  I.,  Lothringerstrasse  15. 


Mitgl. - 
Nr. 

643  Biedermann  E.,  Ingenieur,  Hotel  Frankfurt, 
Zimmer  Nr.   13,  Wien. 

644  Turrettini  Theodor,  Ingenieur,  Genf. 

645  Kiedzielski  Ritter  von  Prus,  k.  k.  Bau-Ad- 
junct  der  niederösterr.  Statthalterei,  Invaliden- 
haus, Wien. 

646  Ziembinslii  St.,  Director  der  k.  k.  gewerb- 
techn.  Akademie  in  Krakau. 

647  Chartrousse  Louis,  Mechaniker,  III.,  Wasser- 
gasse 26,  Wien. 

648  Hellmuth  Stoephasius,  Ingenieur  bei  Siemens 
u.  Halske,  Markgrafenstrasse  94,  Berlin. 


Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  sind  an  die  Kanzlei  in  den 
Vereins-  und  Lese-Localitäten,    Wien,  I.,  Nibelungengasse  Nr.   7,  zu  richten. 


Literatur. 


Die  Unterhaltung  und  Reparatur  der  elek- 
trischen Leitungen  für  alle  Zwecke  der  Praxis. 

Von  J.  Zacharias.  (XXIV.  Band  der  Elektro- 
technischen Bibliothek.)  Wien,  Pest,  Leipzig  1884, 
A.  Hartlebens   Verlag. 

Kein  Zweig  der  Elektrotechnik  hat  so  viel 
Erfahrungen  aufzuweisen,  als  der  Bau  und  die 
Unterhaltung  der  Leitungen.  Aus  der  Domäne 
des  Telegraphenwesens  ist  nun  eine  reiche  Aus- 
lese von  Kenntnissen  und  praktischen  Anleitungen 
auf  die  Gebiete  der  Telephonie,  des  Beleuchtungs- 
faches und  der  Kraftübertragung  herüber  gebracht 
worden.  Die  Auswahl  aus  der  vorhandenen  Literatur 
setzt  die  Kenntniss  des  ganzen  Feldes  und  prak- 
tische Erprobung  der  einzelnen  Methoden  voraus. 
Bei  Herrn  J.  Zacharias  sind  beide  Forderungen 
in  vollem  Masse  erfüllt  und  sind  mit  einem 
sicheren  Blick  für  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart 
und  nächsten  Zukunft  vereint.  Auf  die  praktische 
Brauchbarkeit  des  Büchleins  für  den  Elektro- 
techniker, im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes 
können  wir  nicht  genug  aufmerksam  machen. 

In  deutscher  Sprache  existirt  kaum  ein  Werk 
ausser  dem  vorliegenden,  welches  dem  angehen- 
den Elektriker  mit  so  vielen  praktischen  Winken 
und  werthvollen  Daten  an  die  Hand  ginge,  wie 
das  von  Zacharias.  Wir  wollen  über  der  vollen 
Befriedigung  am  Geleisteten  gern  dem  Herrn 
Verfasser  nachsehen,  dass  er  die  Brush-Maschine 
(trotz  der  schönen  Darstellung  ihrer  eigentlichen 
Schaltung  durch  Herrn  Peukert  in  unserer 
Zeitung,  Heft  VIT,  Seite  198)  beharrlich  zu  den 
Wechselstrom-Maschinen  rechnet. 


Formulaire  pratique  de  l'electricien  par 
E.  Hospitalier,  Ingenieur  et  Professeur.  Deuxieme 
annee    1884.   Paris.   G.   Masson. 

Unserer,  den  Werth  dieses  sehr  praktischen 
Büchleins  in  vollem  Masse  würdigen  Besprechung 
im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  (I.  Jhrg.,  p.  64) 
können  wir  nur  hinzufügen,  dass  der  2.  Auflage 
desselben  einige  wünschenswerthe  und  dem  P'ort- 
schritt  der  elektrotechnischen  Arbeilen  ange- 
messene Bereicherungen  zu  Theil  wurden.  So  hat 
das  Capitel  über  galvanische  Induction  eine  aus- 
giebige Umänderung  und  Vermehrung  seines  In- 
haltes durch  Einschaltung  der  Formel  v.  Ampere 
über    Richtung    und    Intcnsiliit    der    ablenkenden 


Kräfte,  ferner  durch  die  auf  das  „galvanische 
Feld"  Bezug  habenden  Regeln  erfahren.  Neue 
Messinslrumente  und  Messmethoden  sind  eben- 
falls berücksichtigt.  Neue  Batterien  und  Dynamo- 
maschinen haben  in  der  2.  Auflage  nach  Mass- 
gabe des  Vorhandenen  Beachtung  gefunden.  Wir 
resumiren  den  Ueberblick  über  den  zweiten 
Jahrgang  mit  dem  Wunsche,  dass  wir  auch  in 
dem  dritten  die  unaufhörlich  auftauchenden 
Neuerungen  von  der  geschickten  HandHospitaliers 
eingeordnet  finden   mögen. 


E.  Jacquez  Dictionnaire  d'Electricite  et  de 
Magnetisme.  Paris,  C.  Klincksieck.  Dieses,  die 
deutschen,  französischen  und  englischen  Ausdrücke 
elektrotechnischer  Natur  umfassende  Wörterbuch 
berücksichtigt  in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  der 
Franzosen,  wird  aber  —  wir  müssen  das  aner- 
kennen —  billigen  Ansprüchen  der  Deutschen 
gerecht.  Zu  dem  ohnehin  durch  glückliche  An- 
lässe, besonders  durch  die  Ausstellungen  bestehen- 
den cordialen  Verhältnisse  der  Elektrotechniker 
aller  drei  Culturnationen  trägt  da-;  Buch  sein 
Schärflein  bei. 

La  Lumicre  electrique  sous  forme  d'exem- 
ples  pratiques  par  R.  E.  D  a  y,  M.  A.  traduit 
par  G.  FoussatetA.  Paul.  Paris,  T.  Michel  et. 

Dieses  ausgezeichnete  Uebungsbüchlein  wird 
mehr  zum  Verständniss  der  Gesetze:  Ohm's,  Kirch- 
hoff's  und  Joule's  beitragen  als  lange  Abhand- 
lungen, Aveil  es  die  Anwendung  dieser  Gesetze 
auf  praktische  Fälle  sehr   nutzbringend  lehrt. 


Fremdenführer  für  Steyr  und  Umgebung. 
Von  Dr.  Hans  Widmann.  Mit  einer  Karte.  Sieyr, 
Verlag  von   F.  Kutschera. 

Das  kleine  Büchlein  soll  zur  Führung  nicht 
allein  durch  die  Sehenswürdigkeiten  und  Natur- 
schönheiten Steyrs  und  seiner  Umgebung,  sondern 
auch  durch  die  wechselreichen  Schicksale  dieser 
Industriestadt  dienen.  Hoffentlich  erhält  es  später 
eine  elektrotechnische  Beilage  ;  bis  jetzt  beschränkt 
sich  der  Führer  in  dieser  Beziehung  auf  eine 
musterhaft  verfasste  und  ausgestattete  Annonce  der 
österr.  Wafl:enfabriksgesellschaft,  welche  jedoch 
völlig  die  Begier  nach  einer  Erweiterung  der 
gelieferten  Beschreibung  rege  macht. 
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Kleine  Nachrichten. 


Das  elektrische  Licht  im  Dienste  des  Krieges. 
In  einer  der  letzten  Nächte  fand  bei  Berlin  ein 
höchst  interessanter  Versuch  behufs  Verwendung 
des  elektrischen  Lichtes  im  militärischen  Sani- 
tätsdienste statt.  Daselbst  hielt  das  Kaiser  Franz- 
Gardegrenadier-Regiment  eine  grössere  Felddienst- 
übung ab,  welche  gegen  1 1  Uhr  mit  einer  Attaque 
auf  einen  markirten  Feind  abschloss.  Kurz  nach 
Beendigung  des  Gefechtes  wurde  das  Schlacht- 
feld, welches  mit  zahlreichen  fingirten  Todten  und 
Verwundeten  bedeckt  war,  von  einer  starken 
Sanitätscolonne  abgesucht. 

Zu  diesem  Behufe  kam  zum  ersten  Male  das 
elektrische  Licht  zur  Anwendung.  Auf  einem  mit 
Pferden  bespannten  Wagen,  ähnlich  dem  Extinc- 
teur  bei  der  Feuerwehr,  befand  sich  der  Motor 
zur  elektrischen  Beleuchtung  und  auf  neun  hohen 
Stangen  waren  Bogenlichtlampen  angebracht, 
welche  durch  diesen  Apparat  gespeist  werden 
konnten.  Um  diese  Stangen  nach  beliebiger  Rich- 
tung transportiren  zu  können,  wurde  der  elek- 
trische Strom  den  Lampen  durch  Drähte  zuge- 
führt, welche  auf  Rollen  aufgewickelt  waren  und 
sich  leicht  abwickelten.  Der  Erfolg  des  neuen 
Experimentes  war  ein  ungemein  günstiger.  Die 
Aerzte,  Krankenwärter  und  Träger,  318  an  der 
Zahl,  konnten  ganz  deutüch  die  an  den  schein- 
bar Verwundeten,  respective  Todten  angehefteten, 
auf  Marken  verzeichneten  Blesuren  lesen  und  dem- 
nach den  ihnen  obliegenden  Dienst  verrichten. 

Wir  müssen  dieser,  der  „Zeitung 
für  das  Gas-  und  Wasserfach"  ent- 
nommenen Notiz  die  Bemerkung  hin- 
zufügen, dass  die  erste  Anwendung 
der  elektrischen  Beleuchtung  zu  be- 
nannten Kriegszwecken  von  Seite 
der  Wiener  Freiwilligen  Rettungs- 
gesellschaft unter  den  Auspicien  Sr. 
k.  u.  k.  Hoheit  des  Kronprinzen- 
Protectors  und  Sr.  Exe.  des  Herrn 
Grafen  WMlczek  sich  in  Wien  voll- 
zog und  die  bezüglichen,  höchst  ge- 
lungenen Versuche  dem  Schriftführer 
des  obigen  humanitären  Vereines  dem 
Freiherrn  v.  Mundy  zu  danken  sind. 


Personal-Nachricht.  Prof.  Wilhelm  Kohl- 
rausch, bisher  in  Strassburg  thätig,  wurde  nach 
Hannover  berufen,  um  daselbst  in  ähnlicher  Weise, 
wie  Prof.  Kittler  in  Darmstadt,  an  der  tech- 
nischen Hochschule  die  für  Elektrotechnik  be- 
stimmte Abtheilung  zu  leiten.  (Prof.  Kohlrausch 
hat  in  unserer  Zeitschrift,  Heft  X.,  einen  treff- 
lichen Artikel  über  „Elektrische  Beleuchtung  und 
Kraftübertragung"  veröffentlicht.) 

Denkmal  für  Sir  William  Siemens  Am 
26.  Juni  wurde  im  Saale  der  Civil-Ingenieure 
Londons  ein  Meeting  zu  dem  Zweck  abgehalten, 
um  den  verdienten  Förderer  der  Ingenieurwissen- 
schaften und  der  Industrie  ein  Denkmal  zu  er- 
richten. Es  waren  anwesend  die  Vorstände  und 
Vertreter  nachfolgender  Vereine:  Die  Civil-In- 
genieure,  die  Maschinenbauer,  Schiffsbauer,  Eisen- 
und  Stahl-Industriellen  und  die  Elektriker. 


Das  Denkmal  soll  in  einem  in  der  West- 
minsterabtey  zu  stiftenden  Glasfen^ter  bestehen, 
dessen  Kosten  mit  Enthusiasmus  in  dieser  einen 
Sitzung  bestritten  wurden  ;  dieselben  belaufen  sich 
auf  800  Pfund  Sterling. 

Seitens  der  Elektriker  waren  anwesend  in 
der  Versammlung:  Sir  William  Thomson,  Sir 
F.  Abel  und  Prof.  W.  G.  Adams. 


Technologischeß  Gewerbe-Museum  in  Wien. 
Auf  specielle  Einladung  der  königlichen  Commis- 
sion  für  die  heuer  in  J^ondon  veranstaltete  hygie- 
nische Ausstellung,  in  welcher  sich  auch  eine 
Abtheilung  für  gewerbliches  Unterrichtswesen  be- 
findet ,  hat  sich  das  Technologische  Gewerbe- 
Museum  in  Wien  in  dieser  Classe  mit  einer  Serie 
von  Publicationen,  Lehrmitteln  und  Schülerarbeiten 
betheiligt,  nachdem  die  englische  Commission  die 
sämmtlichen  Kosten  übernommen  hat. 


Das  neue  Wiener  Rathhaus  erhält  nun 
doch  elektrischeBeleuchtung.  Dem  grossen 
Prachtbau  wird  diese  Beleuchtungsweise  besser 
entsprechen,  als  die  mit  Gas ;  besonders  aber 
schienen  die  schweren  Formen  der  Siemens'schen 
Regenerativbrenner,  die  in  einem  der  Höfe  ange- 
bracht waren,  sich  keineswegs  der  schlanken 
Linien  der  gothischen  Architektonik  anpassen  zu 
können.  Zur  Herstellung  der  elektrischen  Be- 
leuchtung wird  eine  Concurrenz  der  bewährtesten 
Firmen  eröffnet  werden. 


Das  neue  Wiener  Arkadenhaus,  Rathhaus- 
strasse  7,  der  Herren  Milch  u.  Hellin  ist  in 
allen  Räumlichkeiten  mit  elektrischem  Lichte  ein- 
gerichtet. 550  Glühlampen,  Swanlampen  zu  12 
und  20  Kerzen  beleuchten  sämmlliche  Wohnun- 
gen, das  prachtvolle  Parterrelocal,  Treppen  und 
auch  mittelst  Sonnenbrenner  die  Arkaden. 

Die  elektrische  Einrichtung  wurde  von  Ganz 
u.  Comp,  ausgeführt.  Eine  sechspolige  Dynamo- 
maschine auf  gemeinsamer  Welle  mit  der  verti- 
calen  Dampfmaschine  montirt,  liefert  bei  nur 
210  Touren  per  Minute  den  Strom  von  circa 
500  Amperes.  Die  Dynamomaschine  besitzt  eine 
Compoundschaltung  und  ist  für  eine  Stromspan- 
nung von  nur  56  Volts  ausgeführt.  Diese  bedeu- 
tende Anlage  ist  sehr  compendiös  eingerichtet, 
ermöglicht  eine  sehr  leichte  Uebersicht  und  sehr 
einfache  Bedienung.  Die  ganze  Maschinenanord- 
nung hat  nur  ^  Wellenlager  und  keinen  Riemen. 

Der  Gang  der  Dampf- Lichtmaschine  ist  bei- 
nahe ganz  geräuschlos  und  bietet  dabei  die  grösst- 
mögliche  Sicherheit  des  Betriebes. 


Elektrische  Beleuchtung  von  Mühlen  mittelst 
Wassermotoren.  Die  Mühle  des  Herrn  Brunner 
in  Trumau,  nahe  bei  Wien,  ist  mit  elektrischer 
Beleuchtung  versehen.  54  Glühlampen  beleuchten 
die  Mühlengebäude,  Stallungen  und  Wohnräume. 
Der  Antrieb  der  Dynamomaschine  geschieht  von 
der  Transmission  des  Mühlenwerkes,  welches  von 
Turbinen  betrieben  wird.  Um  den  ungleichmässigen 
Gang,  welcher  bei  Wassermotoren  unvermeidlich 
ist,  auszugleichen  und  für  die  Beleuchtung  unschäd- 
lich zu  machen,  ist  ein  eigenthümlicher,  sehr  ein- 
facher automatischer  Regulator  der  Stromspannung 
angebracht  worden.  Dieser  functionirt  verlässlich, 
um  die  Tourenschwankungen  auszugleichen  und 
das  Licht  constant  zu  erhalten.     Die  Installation 
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wurde  von  Ganz  u.  Comp,  in  Budapest  aus- 
geführt, welche  Firma  bereits  zahlreiche  Mühlen 
mit  elektrischer  Beleuchtung  eingerichtet  hat,  und 
ihre  auf  diesem  Gebiete  erworbenen  Erfahrungen 
dadurch  verwerthet,  dass  sie  die  Installationsdetails 
den  jeweiligen  speciellen  Anforderungen  anpasst. 


Hughes  Translation.  Seit  circa  einem  Monate 
wird  auf  der  Linie  Wien — Rom  in  Triest  mit 
sehr  gutem  Erfolge  statt  des  D'Arlinco  urt' sehen 
Translators  die  Hughes-  Uebertragung  vermittelst 
zweier  gewöhnlicher  Relais  bewerkstelligt.  Diese 
einfache  Translation  hat  vor  der  D'Arlin  court's 
namentlich  den  Vortheil,  dass  sie  auch  bei  stär- 
keren atmosphärischen  Gewitter-Einflüssen  noch 
functionirt  und  dann,  dass  sie  bedeutend  billiger 
zu  stehen  kommt  als  D'Arlinco  urt. 


Neue  Kabelgesellschaft.  Die  behufs  Legung 
eines  Kabels  zwischen  Ceara  in  Brasilien  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gebildete 
Gesellschaft  hat  vom  Kaiser  von  Brasilien  die 
Erlaubniss  erhalten,  sich  „Dom  Pedro  II.  American 
Telegraph  and  Cable  Company"  zu   nennen. 


Bourseul  und  nicht  Reis  ist  der  Erfinder 
des  Telephons.  Herr  E.  Berl  iner  richtet  an  ein 
amerikanisches  Blatt  die  Mittheilung,  dass  aus 
einem,  Ende  1854  in  der  Frankfurter  „Didaskalia" 
enthaltenen  Artikel  deutlich  erhelle,  dass  B  o  u  r- 
seul  und  nicht  Reis,  der  erst  1859  ™i*^  seinen 
diesbezüglichen  Arbeiten  hervortrat,  als  der  Er- 
finder des  Telephons  angesehen  werden  muss. 


Verbesserungen   an    Primär-Batterien.  Wie 

wir  aus  einer  längeren  Abhandlung  über  Primär- 
Batterien,  welche  in  der  am  7.  v.  M.  ausgegebenen 
„Electrical  Review"  erschienen  ist,  entnehmen, 
wurden  in  England  während  der  letzten  drei 
Jahre  über  150  Patente  für  Verbesserungen  an 
Primär-Batterien  genommen. 


Apparat  zur  Untersuchung  der  magnetischen 
Eigenschaften  verschiedener  Eisen-  und  Stahl- 
sorten. (Von  Prof.  D.  E.  Hughes.  Nature  29. 
S.  203  aus  Proceedings  of  the  Royal  Society.) 
Zur  Untersuchung  der  magnetischen  Eigenschaften 
verschiedener  Eisen-  und  Stahlsorten  benützt 
Professor  Hughes  den  folgenden    Apparat: 

Eine  5  Centimeter  lange  Magnetnadel  ist  an 
einem  feinen  Silberfaden  aufgehängt ;  die  Spitze 
der  Nadel  steht  in  ihrer  Ruhelage  senkrecht 
über  einen  Indexstrich,  ihre  Ausschläge  werden 
links  und  rechts  von  kleinen  Stiften  begrenzt. 
Seitlich  der  Nadel  ist  eine  mit  einer  cylindrischen 
Höhlung  versehene  Magnetisirungsspirale  ange- 
bracht. Dieselbe  dient  zur  Aufnahme  der  zu 
untersuchenden  Stahlstücke.  Um  den  Einfluss 
auf  die  Nadel  aufzuheben,  ist  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eine  zweite  Drahtwindung  ange- 
bracht. Wird  nun  durch  die  Spirale  ein  schwacher 
Strom  geschickt,  so  wird  das  in  ihm  befindliche 
Stück  magnetisirt  und  bringt  die  Nadel  aus  ihrer 
NuUage;  sie  wird  endlich  wieder  in  dieselbe  zu- 
rückgeführt durch  den  compensirenden  Einfluss 
eines  seitlich  angebrachten  starken  Magnetstabes, 
der  um    einen  centralen  Zapfen  drehbar    ist  und 


dessen  Spitze  über  einem  in  Intervalle  von  Viertel- 
graden getheilten  Bogen  spielt.  (Z.  f.  J.) 


Internationale  Conferenz  der  Elektriker  in 
Philadelphia.  Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  wurde  mittelst  einer  eigenen 
Parlamentsacte  ermächtigt,  für  den  kommenden 
Herbst  eine  Internationale  Conferenz  der  Elek- 
triker nach  Philadelphia  einzuberufen.  Aus  diesem 
Anlasse  wurde  beim  Congref  s  zu  Washington  ein 
Credit  von  25.000  Dollars  angesprochen. 


Vom  Wiener  Central-Telegraphenamt.    Der 

Personalstand  des  Centralamtes  ist:  i  Inspector, 
6  Obercontrolore,  15  Controlore,  128  Officiale, 
'J']  Assistenten,  8  Eleven,  5  Manipulanten,  9  Diur- 
nisten,  106  Telegrephistinnen,  2  Aspirantinnen, 
6  Amtsdiener,  6  Aushelfer,  10  Sammelboten, 
130  Depeschen- Austräger.  Länge  der  Stadtleitungen 
in  Wien : 

Tracenlänge    Drahtlänge 
in  Kilom.        in  Kilom. 

oberirdisch iQ'S^y  126-058 

unterirdisch 4'8i5  308*189 

Zimmerleitung  im  Apparat- 
saal und  im  ganzen  Hause        0*340  17000 
Anzahl  der  Apparate  imTelegraphen-Central- 
amte  Wien:  3  Meyer-Multiplex- Apparate,  35  Hug- 
hes-Typendruck- Apparate,    85   Morse-    (Schwarz- 
schreiber-) Apparate. 


Neuerung  in  der  Verarbeitung  von  Kaut- 
schuk, Guttapercha  und  ähnlichen  Harzen  von 
Henry  Gerner  in  New-York.  Wird  eine  gewisse 
Menge  Kampher  und  Kauriharz  zusammengemengt, 
mit  dem  nöthigen  Schwefel  und  Kautschuk  ver- 
arbeitet und  vulcanisirt,  so  treten  diese  Körper 
in  eine  innige  Verbindung.  Der  Zusatz  von 
Kampher  und  Kauri  ist  125 — 250  Gramm  Kampher 
auf  jedes  Kilogramm  Kautschuk.  Das  Verfahren 
ist  folgendes:  Für  den  Gebrauch  in  Hartgummi- 
waaren  pulverisirt  man  den  Kampher  und  Kauri 
auf  den  bekannten  Walzwerken  und  setzt  dann 
die  nöthige  Menge  Schwefelblumen  zu,  und  zwar 
I  Kilogramm  Schwefelblumen  auf  250  Gramm 
Kampher  und  750  Gramm  Kauri.  Ehe  man  dieser 
Mischung  den  Kautschuk  zusetzt,  wird  sie  in 
einer  Mühle  gemahlen  und  gesiebt,  so  dass  das 
entstandene  Mehl  so  fein  wie  die  Schwefelblumen 
ist.  Zur  Ersparung  von  Zeit  und  Kraft  wird  die 
Mischung  auf  der  Mühle  mit  Naphtha,  Gasolin  oder 
Benzin  angefeuchtet.  Für  Hartgummiwaaren  wird 
empfohlen:  250  Gramm  Kampher  und  Kauri 
für  jedes  Kilogramm  Kautschuk  ;  für  Weichgummi 
ist  der  Zusatz  von  Schwefel  geringer.  Die  übrigen 
Verhältnisse  können  sich  aber  auch  ändern,  je 
nachdem  der  Zweck  des  fertigen  Gummis  ver- 
schieden ist.  Für  Weichgummiwaaren  setzt  man 
der  Kautschukmischung  auf  je  4  Kilogramm  der- 
selben 250  Gramm  bis  i  Kilogramm  Senfsamen-, 
Mohnsamen-  oder  Leinsamenmehl  hinzu.  Die 
Vulcanisationsdauer  ist  etwa  4 — 5  Stunden;  die 
Temperatur  soll  während  der  letzten  2  Stunden 
etwa  150 — 160  Grad  sein,  wenn  es  sich  um  Hart- 
gummi handelt,  und  entsprechend  weniger  für 
Weichgummi.  Je  grösser  der  Zusatz  von  Kampher 
und  Kauri,  desto  höher  muss  die  Temperatur  sein. 

(Ind.-Bl.) 
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Ueber  die  Verhältnisse  der  Widerstände  und  der  Zahl  der  Draht- 
windungen in    den  Spulen   der  Elektromagnete    der  Compound- 
maschinen. 

Von  Dr.    V.  Pierre. 
(Schluss.) 

2.    Verhältniss  der  Anzahl  der  DraJitwindiingen  in  der  direct  und  der  im  Nebeji- 

schhtsse  gesc]ialteten  Spule. 

So  lange  die  Winkelgeschwindigkeit  c  der  Armatur  innerhalb  jener 
Grenzen  bleibt,  innerhalb  welcher  man  mit  genügender  Genauigkeit  das 
magnetische  Moment  des  Elektromagnetes  einer  Dynamomaschine  der  Strom- 
intensität und  der  Anzahl  der  Drahtwindungen  der  Spule  proportional  setzen 
kann,  erhält  man  für  die  elektromotorische  Kraft  E  einer  Compound- 
maschine  den  Ausdruck: 

E  =  (kl  n,  i,  -H  k^  n^  i^)  c 8) 

in  welchem  n^  und  i^  die  Anzahl  der  Drahtwindungen  und  die  Intensität  des 
Zweigstromes  in  der  direct  geschalteten  Spule  bezeichnen  und  Ug  und  i^  die- 
selbe Bedeutung  für  die  im  Nebenschlüsse  liegende  haben,  k^  und  kg  sind 
Factoren,  welche  (unter  der  eben  angenommenen  Beschränkung)  von  der 
Anzahl  N  der  Drahtwindungen  der  Armatur  und  deren  Anordnung,  sowie 
auch  von  den  Abständen  der  einzelnen  Spulenwindungen  von  dem  Eisen- 
kerne und  dessen  Gestalt  abhängen,  für  eine  gegebene  Maschine  jedoch  von 
gleicher  Form  aber  in  ihrem  Grössen werthe  verschieden  sind,  wobei 
man  in  der  Regel  k^  ^  kg  annehmen  kann. 

Der  elektromotorischen  Kraft  E  entspricht  eine  Stromstärke 

-'       W+R, 
wenn    man    mit  R    den  Widerstand    des  Zweigsystems   Wg   und   w^  -h  ?    be- 
zeichnet, in  welchem  Falle 

p^  ^  Wg  (Wi  -H  g) 

W2  +  (Wi  +  ^) 

ist.  Aus  dieser  Gleichung  folgt: 
IL  27 
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wodurch  die  zweite  der  Gleichungen   i)  in 

R 


=  J 


Wo 


und  demnach  die  erste  in 


übergeht. 

Mit  diesen  Werthen  von  i^  und  ig  giebt  Gleichung  8) 

E  =  J  (k,  n^  —  —  (k,  n^  —  k^  n^)) 

Wo  / 


Es   ist  aber  ganz  allgemein  J  ==  ,„  ,  woraus  hervorgeht : 


Wenn  c  nicht  unter^  sondern  über  jener  Grenze  liegt,  bei  welcher 
die  Maschine  anfängt^  Strom  zu  geben,  somit  E  von  Null  verschieden  ist^ 
kann  diese  Gleichung  nur  bestehen,  wenn  für  jeden  Werth  von  R 

"D 

W  ^  kj  Uj  c (k^  n^  c  —  k2  ng  c  +  Wg) 

Wg 

ist,  was  wieder  nur  möglich  ist,  wenn 

kl  n^  c  —  kg  Ug  c  +  W2  =  o, 
somit 

k,  n,  c=W  I 

und  j- g) 

k2nj,c=W  +  W2l 
wird.  Aus  der  ersten  dieser  Gleichungen  folgt 

W 

d.    h.    die  Anzahl    der    Drahtwindungen    der    direct    geschalteten 
Spule  muss  derWinkelgeschwindigkeit  c  der  Armatur  umgekehrt 
und      für      eine      gegebene    Winkelgeschwindigkeit     (Tourenzahl) 
dem  Widerstände  der  Armatur  direct  proportional  sein. 
Aus  den  Gleichungen  9)  folgt  ferner: 

n,       kg       W 
oder  durch  Division  von  Zähler  und  Nenner  des  Bruches  rechts  vom  Gleich- 
heitszeichen mit  W2 : 

Hl  kg        V 

Es  ist  sonach  das  Verhältniss  der  Anzahl  der  Drahtwin- 
dungen beider  Spulen  von  der  Tourenzahl  der  Maschine 
unabhängig  und  nur  durch  das  Verhältniss  des  Widerstandes 
der  Armatur  zum  Widerstände  der  in  Derivation  geschal- 
teten Spule  bestimmt. 

Sind  d]  und  dg  die  Durchmesser  der  Drähte  auf  der  einen  und  der  andern 
Spule,  Ij  und  lg  die  durchschnittlichen  Längen  je  einer  Drahtwindung  der- 
selben, so  ist  der  durchschnittliche  Widerstand  einer  einzelnen  Windung 
der  direct  geschalteten  Spule: 

^  _   4  öj  li 

und  jener  der  derivirt  geschalteten: 
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Man  kann  nun:  Wj  =  n,  r^  und  Wg  =  n^  r^  setzen^  wodurch  man: 

—2  =  2.^  ^^ 
Wj         u        n-j  Tj 

oder: 

"i        u    r^ 
erhält.  Da  man  überdies  bei  Anwendung    desselben  Drahtmateriales  s^  ==  s^ 
setzen  kann,  ergiebt  sich : 

Ug  _  I    1,  d^^ 

n,         u    L  d,-^  ' 


Wenn    man    annimmt,    dass  k^  und  kg  so  wenig  verschieden    seien,   um 

wenigstens  in  erster  Näherung  i-^  =  i  setzen  zu  können,  so  fände  man: 

kg 

"i  =  i+-" II) 

n^  V  ' 

Aus    der    Verbindung    der    Gleichungen     lo)    und    ii)    geht    die    neue 
Gleichung : 

U(I+V)_    lg    dg  2 

V  k  d\ •    • 

hervor,  welche  zwar  nicht  strenge  richtig  ist,  insofern e 

n,  V 

ist.  Aus  Gleichung  12)  aber  fände  man: 


12) 


Strenge  genommen  würde  —^  sich  ebenfalls  grösser  als  dieser  Gleichung 

entsprechend  ergeben  müssen.  Dieser  Fehler  kann  aber  dadurch,  wenn  nicht 
compensirt,  doch  bedeutend  verringert  werden,  dass  man  statt  der  mittleren 
Länge  1^  die  grösste,  und  für  lg  die  kleinste  Länge  setzt,  welche  eine  Win- 
dung der  betreffenden  Spulen  haben  kann.    Diese  beiden  Grenzwerthe  aber 

fallen  nahezu  zusammen,  so  dass  man     -  =   i   und    mit   grosser   Näherung: 

j=^^-;i ............  14) 

setzen  kann. 

Da  s  Verhältn  iss  der  D  r  ahtdur  chm  ess  er  de  r  b  eiden  Spule  n 
ist  ebenfalls  nur  durch  das  Verhältniss  zwischen  den  Wider- 
ständen der  Armatur  und  der  direct  gespaltenen  Spule  und 
dem  Widerstände  der  im  Nebenschlüsse  liegenden  bestimmt. 

Da  jedenfalls  w^  um  so  kleiner  als  Wg  wird,  je  kleiner  r^  im  Vergleiche 
mit   rg,    daher    auch   je    kleiner   dg  gegen  dj  ist,    so    folgt,    dass    man    diesen 

Zweck  nur  erreicht,  wenn  —  ein    echter   Bruch,    sonach    u  <' v   ist,    und   je 

kleiner  u  gegen  v  gewählt  wird,  um  so  mehr  wird  der  Bedingung  ent- 
sprochen, welche  im  ersten  Theile  für  eine  möglichst  vortheilhafte  Aus- 
nützung der  gesammten  Stromarbeit  aufgestellt  wurde. 

Es  liegt  aber  auch  noch  ein  weiterer  Grund  vor,  u  so  klein  zu  wählen, 
als  möglich.  Die  Potentialdifferenz  an  den  Polen  der  Maschine  (die  Pol- 
spannung) ist  nämlich  gegeben  durch: 

e  =  ig  Wg. 

27* 
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TD 

Durch  DifFerenziation   des  Ausdruckes   ig  =  J  —    in    Beziehung    auf  q 

W2 

findet  man: 

di,^R  dj        J    dR 

d^       Wg  d  ^        Wg  d  ^  ' 

Je  kleiner  u  wird^  umsomehr  nähert  sich  R  dem  Werthe 

R  ^  Wj  -{-  Q 

sonach  — ; —  dem  Werthe  Eins  und  —  dem  Werthe 
d^  W2 

R  Q 

Nun  ist  aber  --  =  Vu  +  v,    weshalb    — —  dem  Grenzwerthe  „Null"  um 
Wg  d  ^  " 

so  näher  kömmt^  je  kleiner  u  ist.  Mit  anderen  Worten:  Je  kleiner  u  an- 
genommen wird^  um  so  mehr  nähert  sich  die  Polspannung  e 
einem  von  den  Veränderungen  von  q  unabhängigen,  con- 
stanten  Grenzwerthe. 

Der  Werth  von  v  bleibt  dabei  insoferne  nicht  massgebend  und  will- 
kürlich, als  er  nur  bezüglich  der  Erzielung  eines  möglichst  grossen  Werthes 
von  N  von  Bedeutung  ist. 

Fasst  man  die  erhaltenen  Resultate  übersichtlich  zusammen,  so  ergeben 
sich  für  die  Compoundmaschine  folgende  Regeln: 

1.  Die  W^iderstände  in  der  Armatur  und  in  der  direct  geschalteten 
Spule  des  Elektromagnetes  sollen  sehr  klein  sein  im  Vergleiche  mit  dem 
Widerstände  der  in  Derivation  geschalteten  Spule. 

2.  Diese  drei  Widerstände  sind  so  zu  bemessen,  dass  die  Summe  der 
Widerstände  von  Armatur  und  direct  geschalteter  Spule  sich  zum  äusseren 
Widerstände  so  verhält,  wie  dieser  Widerstand  zur  Summe  der  Widerstände 
beider  Spulen. 

3.  Die  Anzahl  der  Drahtwindungen  der  direct  geschalteten  Spule  muss 
der  Winkelgeschwindigkeit  (Tourenzahl)  der  Armatur  umgekehrt  und  bei 
gegebener  Winkelgeschwindigkeit  dem  Widerstände  der  Armatur  gerade 
proportional  sein. 

4.  Das  Verhältniss  der  Anzahl  der  Drahtwindungen  beider  Spulen  ist 
von  der  Tourenzahl  unabhängig  und  durch  das  Verhältniss  des  Widerstandes 
der  Armatur  zu  dem  Widerstände  der  im  Nebenschlüsse  liegenden  Spule 
bestimmt. 

5.  Das  Verhältniss  der  Durchmesser  (Dicke)  der  auf  die  Spulen  aufzu- 
wickelnden Drähte  hängt  einerseits  von  dem  Verhältnisse  zwischen  den 
Widerständen  der  Armatur  und  der  direct  geschalteten  Spule,  andererseits 
von  dem  Verhältnisse  der  Widerstände  beider  Spulen  selbst  ab. 

6.  Das  Verhältniss  der  Widerstände  der  Spulen  soll  so  gewählt  werden, 
dass  der  Widerstand  der  im  Nebenschlüsse  liegenden  Spule  möglichst  gross 
ist  im  Vergleiche  mit  jenem  der  direct  geschalteten. 

7.  Je  kleiner  der  Widerstand  der  direct  geschalteten  Spule  ist  im  Ver- 
gleiche mit  jenem  der  im  Nebenschlüsse  liegenden,  um  so  weniger  wird  die 
Pülspannung  von  Veränderungen  im  äusseren  Widerstände  beeinflusst. 
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Elektricitätsentwicklung  in  einer  Ledertuchfabrik. 

Mitgetheilt  von  Prof.  E.  Mach. 

Im  Winter  1880/81  wurde  ich  von  Herrn  Hermann  Grab  wegen  nach- 
theiliger Elektricitätsentwicklung  in  der  Ledertuchfabrik  der  Herren  M.  Grab 
Söhne  zu  Lieben  bei  Prag  zu  Rathe  gezogen.  Der  über  die  Grundirm aschine 
laufende  Stoff  zeigte  sich  nämlich  häufig  stark  elektrisch^  was  theils  Be- 
lästigung der  Arbeiter,  theils  andere  Nachtheile,  zuweilen  z.  B.  auch  Zu- 
sammenkleben des  Stoffes  zur  Folge  hatte,  vorzüglich  aber  wegen  der  nach 
Ansicht  des  Vertreters  der  Versicherungsgesellschaft  hieraus  entspringenden 
Feuersgefahr  Bedenken  erregte. 

Der  Uebelstand  konnte  leicht  behoben  werden,  indem  man  den  von 
der  Grundirmaschine  abgehenden  Stoff  an  der  trockenen  Seite  an  einer 
aus  feinem  Drahtgewebe  bestehenden  Saugbürste  vorbeiführte,  welche  mit 
dem  eisernen  Gestell  der  Grundirmaschine  in  leitender  Verbindung  stand 
und  so  den  Ausgleich  der  entgegengesetzten  Elektricität  des  Stoffes  und  der 
Maschine  durch  Büschelentladung  (also  ohne  Funken  und  gefahrlos)  be- 
wirkte. Die  getroffene  Einrichtung  erwies  sich  auch  als  ganz  zweckent- 
sprechend und  functionirte  durch  mehrere  Jahre  zur  Zufriedenheit  der 
Fabriksinhaber. 

Im  Spätherbst  1883  hörte  ich,  dass  die  Fabrik  abgebrannt  sei.  Mein 
Gewissen  war  so  beruhigt,  dass  ich  an  jede  andere  Ursache  der  Feuers- 
brunst eher  als  an  die  elektrische  Entzündung  dachte.  Die  wahre  Ursache 
des  Brandes  wird,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  da  der  Schuldtragende  die 
Aufmerksamkeit  von  sich  abzulenken  sucht,  kaum  zu  ermitteln  sein.  Unter 
den  verschiedenen  Angaben,  die  gemacht  wurden,  hat  für  uns  nur  die 
folgende,  als  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegend,  einiges  Interesse.  ,  Ein 
die  Grundirmaschine  bedienender  Arbeiter  soll  die  Schrauben,  welche  die 
Saugbrücke  fixirten,  verloren  haben,  wodurch  die  Bürste  herabsank  und 
ausser  Function  trat.  LIiermit  würde  stimmen,  dass  an  dem  Tage  des  Brandes 
der  den  Stoff  aufnehmende  Arbeiter  im  Trockenofen  eine  mächtige  Elek- 
tricitätsentwicklung verspürt  haben  will,  was  bei  Function  der  Bürste  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Die  Entzündung  soll  im  Ofen  eingetreten  sein,  in- 
dem beim  Falten  des  Tuches  die  Spannung  zunahm  und  schliesslich  eine 
zündende  Entladung  gegen  eine  Eisentraverse  der  Decke  eintrat. 

Nach  der  Katastrophe  wurde  ich  nun  nochmals  in  die  Fabrik  gerufen. 
Eine  neuerliche  Untersuchung  und  einige  Experimente  an  einem  Modell  der 
Grundirmaschine,  das  ich  mir  anfertigen  liess,  konnten  im  Wesentlichen  nur 
meine  früher  gewonnenen  Anschauungen  bestätigen,  welche  auch  in  den 
freundlichen  Mittheilungen  des  Fabriksdirectors,  Mr.  George  James  Wells, 
eine  kräftige  Stütze  fanden.  In  dem  Folgenden  will  ich  die  Ergebnisse 
meiner  Beobachtungen  und  Versuche  kurz  zusammenstellen. 

I.  Die  in  der  Fabrik  verwendeten  Farben  und  Lacke,  besonders  wenn 
sie  mit  Naphtha  verdünnt  zur  Verwendung  frisch  hergerichtet  wurden,  sind 
in  hohem  Grade  entzündlich  und  brennbar.  Eine  Spur  der  Farbstoffe  auf 
einem  Baumwollenflecke  aufgetragen  und  an  einem  Glasstäbchen  zwischen 
die  Elektroden  einer  Holtz'schen  oder  Voss'schen  Influenzmaschine  gehalten, 
entzündet  sich  leicht  an  den  kleinen  Sprühfunken  desselben  (bei  aus- 
geschalteten Flaschen).  Aeltere  und  dickflüssigere  Farbenproben  entzünden 
sich  nur  an  der  Oberfläche,  verlöschen  wieder  von  selbst  und  brennen  erst 
nach  längerem  Durchschlagen  der  Funken.  Noch  ältere  Farben  brennen  gar 
nicht.  Mit  Hilfe  einer  stark  geriebenen  Hartgummistange  erzielte  ich  keine 
Entzündung  der  Farbenproben. 

Die  in  der  Fabrik  verwendeten  Farben  und  Lacke  können 
also  durch  hinreichend  kräftige  kleine  elektrische  Funken  that- 
sächlich  entzündet  werden. 
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2.  Unter  dem  Personal  der  Fabrik^  welches  die  Elektricitätsentwick- 
lung  bei  verschiedenen  Operationen  und  an  verschiedenen  Tagen  wechseln 
sieht^  entsteht  natürlich  leicht  die  Meinung,  dass  die  Beschaffenheit  des  auf- 
getragenen Farbstoffes  von  Einfluss  sei.  Dies  ist  von  vorneherein  unwahr- 
scheinlich und  wird  durch  meine  Versuche  entschieden  widerlegt. 

Alle  Farbstoffe  vermindern  als  Schmiermittel  die  Elek- 
tricitätsentwicklung  und  ein  verschiedenes  Verhalten  derselben 
ist  nicht  zu  bemerken. 

3.  Dass  die  im  Trockenofen  sich  entwickelnden  Dämpfe  durch  die 
elektrischen  Funken  entzündet  werden,  liegt  zwar  im  Bereiche  der  Möglich- 
keit, ist  aber  bei  der  ausgiebigen  Ventilation  des  Ofens  nicht  wahrschein- 
lich. In  dem  vorliegenden  Falle  erscheint  diese  Entstehungsweise  des  Brandes 
gänzlich  ausgeschlossen,  da  die  Feuersbrunst  nicht  durch  eine  Explosion 
eingeleitet  wurde,  sondern  die  Flammen  an  dem  Stoff  aus  dem  Ofen  zur 
Grundirmaschine  heraufkamen. 

4.  Die  Elektricität  wird  von  der  Grundirmaschine  zunächst  durch  Reibung 
entwickelt,  indem  das  erste  Stück  des  Stoffes  S  beim  Einlegen  (Fig.  i) 
zwischen  dem  Messer  M  und  dem  Kautschukband  k  k  auf  den  Walzen  i,  2 
mit  den  Händen  mit  Gewalt  durchgezogen  wird.  Stoff  und  Kautschuk  werden 
hierbei  entgegengesetzt  elektrisch.  Ist  aber  das  Kautschukband  einmal 
elektrisirt,  so  behält  es  die  Ladung  sehr  lange,  in  abnehmender  Stärke 
selbst  mehrere  Tage.  Der  darüber  laufende  Stoff  wird  nun  auch  ohne 
weitere  Reibung  durch  Influenz  entgegengesetzt  elektrisch,  während  das 
Messer  M  als  Abieiter  der  gleichnamigen  Elektricität  wirkt.  Nur  nebenbei 
kann  die  Reibung  noch  mitspielen,  indem  z.  B.  die  Krempelwalze  3  etwas 
rascher  läuft  als  die  Walzen  i,  2.  Wird  der  elektrisirte  Stoff  nachher  im 
Trockenofen  in  Falten  gelegt,  so  vermehrt  sich  die  Spannung  noch  be- 
deutend. 

Fig.    I. 


Auch  nach  nochmaliger  Untersuchung  konnte  ich  kein  wirksameres 
Mittel  zur  Beseitigung  der  Elektricität  angeben,  als  das  bereits  angewandte: 
Zusamm  en  f  ühr  un  g  der  entgegengesetzten  El  ekt  ricität  en 
des  Stoffes  und  der  Grundirmaschinen  mit  Hilfe  einer 
Saugbürste.  Die  Ableitung  der  Grundirmaschine  zur  Erde,  welche  Herrn 
Grab  gelegentlich  von  anderer  Seite  empfohlen  worden  ist,  muss  ich  für 
ganz  unwirksam  halten,  da  es  sich  nicht  um  Entfernung  einer  Elektricität 
handelt,  welche  aus  einer  fremden  Quelle  auf  die  Maschine  überg-egangen 
ist,  sondern  von  Vernichtung  der  g'leichen  entgegengesetzten  Mengen, 
welche  in  der  Maschine  selbst  entstehen.  Das  letztere  würde  durch  Ab- 
leitung der  Grundirmaschine    zur  Erde  ebensowenig   erreicht,  als  man  etwa 
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eine  Reibungs-Elektrisirmaschine  durch  Ableitung  des  Reibzeuges  zur  Erde 
unwirksam  machen  könnte. 

Ich  sah  mich  demnach  darauf  angewiesen,  das  bereits  erwähnte  Mittel 
mehrfach  anzuwenden,  damit,  wenn  etwa  eine  Einrichtung  durch  irgend 
einen  Zufall  unwirksam  wurde,  die  andere  deren  Stelle  vertreten  könnte. 
Es  wurde  also  ausser  der  mit  dem  Eisengestell  der  Grundirmaschine  ver- 
bundenen Saugbürste  a  noch  eine  zweite  (rechtwinklig  gebogene)  bei  b  an- 
gebracht, welche  den  Stoff  und  das  Kautschukband  zugleich  entelek- 
trisirte.  Auch  wurde  die  Walze  3  ganz  mit  Blech  beschlagen,  dasselbe  mit 
der  Eisenachse  der  Walze  leitend  verbunden,  und  auf  dieses  der  Draht- 
krempel aufgetragen,  so  dass  die  Krempelwalze  selbst  eine  Ableitung  dar- 
stellte. Um  die  Erhöhung  der  rückständigen  Spannung  beim  Zusammen- 
schieben des  Stoffes  im  Ofen  hinanzuhalten,  werden  (nach  der  in  England 
üblichen  Praxis)  die  Bahnen  mit  Graphit  eingelassen,  und  die  Enden  durch 
Drähte  an  den  Eisenröhren  des  Ofens  abgeleitet,  wodurch  ein  langsames 
Abfliessen  der  rückständigen  Elektricität  erleichtert  wird. 

Endlich  habe  ich  einen  Controlapparat  construirt,  welcher,  falls  durch 
irgend  einen  Fehler  die  Absaugevorrichtungen  unwirksam  werden  und  der 
Stoff  noch  elektrisch  in  den  Ofen  kommt,  ein  elektrisches  Läutewerk  aus- 
löst, das  so  lange  in  Gang  bleibt,  bis  es  abgestellt  wird.  Dieser  Elek- 
tricitätsanzeiger,  über  welchen  auf  jeder  Bahn  der  Stoff  hinweggeschoben 
wird,  reagirt  schon  auf  eine  geriebene  Hartgummistange  auf  etwa  30  Centi- 
meter  Entfernung  und  zeigt  die  Elektricität  an,  bevor  noch  irgend  eine 
Gefahr  durch  dieselbe  bedingt  ist.  Der  Apparat  ist  in  einem  starken  Zink- 
kasten von  10  Centimeter  Höhe,  16  Centimeter  Breite  und  28  Centimeter 
Länge,  aus  welchem  nur  der  Sauger  hervorragt,  eingeschlossen,  vor  jeder 
Beschädigung  geschützt  und  wird  einfach  wie  der  Drucker  in  eine  ge- 
wöhnliche Zimmertelegraphenleitung  eingeschaltet.  Der  Controlapparat 
selbst  kann  leicht  geprüft  werden,  indem  man  (bei  leerer  Bahn)  demselben 
eine  geriebene  Hartgummistange  nähert. 

Hiermit  glaube  ich  dem  Wunsche  nach  Feuersicherheit  nach  Möglich- 
keit Rechnung  getragen  zu  haben. 


Die  Verwerthung  der  Elektrolyse  in  den  graphischen  Künsten. 

Vortrag,  gehalten  am  7.  April  im  Elektrotechnischen   Verein   zu  Wien,  von   Ottomar    Folkmer,  Major 
des  k.  k.  Feld- Artillerie-Regiments  Kaiser  Franz  Josef  Nr.    i,    Vorstand  der  technischen  Gruppe  im 

k.  k.  Militär-geographischen  Institute. 

Die  vorliegende  kurz  gehaltene  Abhandlung  soll  in  möglichst  anschau- 
licher Weise  darlegen,  wie  der  nach  allen  Seiten  gerichtete  menschliche 
Scharfsinn  die  so  interessante  Thatsache  der  chemischen  Wirkung  des  gal- 
vanischen Stromes,  Elektrolyse  genannt,  zu  Zwecken  der  graphischen 
Künste  nutzbar  zu  machen  verstand. 

Wie  bekannt,  hat  der  berühmte  englische  Forscher  auf  elektrischem 
Gebiete,  Faraday,  die  grundlegenden  Gesetze  der  elektrochemischen 
Zersetzung  im  Jahre   1833  in  den  zwei  Hauptsätzen   aufgestellt,  dass: 

1.  Die  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  zerlegte  Menge  eines  Elektro- 
lyten der  elektrolysirenden  Stromstärke  proportional  ist  und 

2.  die  von  ein-  und  demselben  Strome  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 
zerlegten  Gewichtsmengen  verschiedener  Elektrolyte  einander  chemisch 
äquivalent  sind;  oder  wenn  man  dies  im  Sinne  der  modernen  Elektrotechnik 
mit  Berücksichtigung  der  absoluten  Masseinheiten  ausdrückt,  dass  die  Zahl 
der  elektrochemischen  Aequivalente  eines  Elektrolytes,  welche  von 
einem  Strome  während  einer  gegebenen  Zeit  zerlegt  werden,  gleich  der 
Anzahl  Einheiten  von  Elektricität  ist,  welche  der  Strom  in  derselben 
Zeit  durch  einen  Querschnitt  des  Elektrolytes  hindurchführt.  Dabei  versteht 
man   unter  elektrochemischen  Aequivalente    diejenige  Menge    eines  Elektro- 
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lyten^  welche  von  einer  Stromeinheit  in  der  Zeit  einhe  it  zersetzt  wird. 
Die    elektrochemischen  Aequivalente    sind  naturgemäss  den  von  der  Chemie 
aufgestellten  Atomgewichten  proportional;  so  ist  z.  B.  als  für  meine  folgen- 
den Auseinandersetzungen  bemerkenswerth: 
für  Kupfer  das  Atomgewicht  öy^,    das  elektrochemische 

Aequivalent  =  0*003245   Gramm ; 
für  Eisen    das    Atomgewicht    56,     das    elektrochemische 

Aequivalent  =^  o'oozSöz  Gramm. 

Kurze  Zeit  nach  dem  Bekanntwerden  der  elektrolytischen  Gesetze 
Faraday's,  sowie  der  Construction  und  Wirkung  des  Daniell'schen  Ele- 
mentes, machte  Warren  de  la  Rue  nähere  Untersuchungen  mit  dem 
Letzteren  und  giebt  über  die  dabei  erhaltenen  Resultate  unter  anderen  in 
einer  Abhandlung  des  Philosophical  magazine  1836  die  Mittheilung:  „Die 
Kupferplatte  wird  auch  mit  einem  Ueberzug  von  metallischem  Kupfer  be- 
deckt und  dieses  fährt  fort,  sich  abzusetzen;  es  bildet  sich  eine  Kupfer- 
platte, welche  der  Unterlage  so  vollkommen  entspricht,  dass  wenn  man  sie 
abnimmt,  der  Abdruck  jedes  Ritzes  darauf  zu  bemerken  ist." 

Diese  Mittheilung  de  la  Rue's  scheint  nur  wenig  aufmerksame  Leser 
gefunden  zu  haben  und  was  noch  auffallender  ist,  auch  der  Verfasser  der- 
selben, welcher  doch  aus  seinen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  diese 
Thatsache  constatirte,  machte  keine  praktische  Verwendung  davon. 

Das  Verfahren,  Kupfermetall  aus  einer  wässerigen  Salzlösung  auf 
metallische  oder  nichtmetallische  Gegenstände  niederzuschlagen  war  übrigens 
ja,  wie  bekannt,  schon  von  den  alten  Egyptern  ausgeübt  worden,  indem 
zahlreiche  Funde  aus  ihren  alten  Grabstätten  wie  Thongefässe,  Figuren, 
hölzerne  Lanzenspitzen,  selbst  lebensgrosse  Statuen  etc.  mit  einer  dünnen 
Kupferschichte  belegt,  darauf  schliessen  lassen. 

Doch  erst  im  October  1838  trat  Professor  Jacoby  zu  St.  Petersburg 
mit  der  Erfindung  in  die  Oeffentlichkeit,  dass  er  die  Reduction  des  Kupfers 
auf  galvanischem  Wege  zu  Zwecken  der  Künste  anzuwenden  verstehe;  er 
nannte  diesen  seinen  Process,  wie  zur  Genüge  bekannt,  den  „galvanopla- 
stischen". Diese  seine  Erfindung  machte  damals  gewaltiges  Aufsehen  und 
verbreitete  sich  bald  durch  alle  Kreise  der  Gesellschaft,  weil  man  damit 
in  den  Stand  gesetzt  war,  mit  einem  Stückchen  Kupfer,  Zink  oder  selbst 
alten  Eisens  die  seltensten  Medaillen,  Münzen  etc.  zu  copiren. 

Der  Engländer  Spencer  machte  um  dieselbe  Zeit  die  Entdeckung  der 
Kupferniederschlagung  und  stritt  mit  Jacoby  um  die  Priorität  dieser  Er- 
findung; es  scheint  indessen,  dass  beide,  ohne  von  einander  Kenntniss  zu 
haben ,  diese  Erfindung  selbstständig  und  gleichzeitig  gemacht  hatten. 
Ohne  Zweifel  aber  ist  Jacoby  das  Verdienst  zuzuschreiben,  die  Galvano- 
plastik zuerst  in  die  Wissenschaft  eingeführt  zu  haben. 

Derlei  durch  Elektrolyse  erhaltene  Metallniederschläge  sind  nun  ent- 
weder bestimmt,  als  Ueberzüge  zu  dienen  oder  sie  werden  von  der  Unter- 
lage, Matrize  genannt,  abgelöst  und  liefern  entgegengesetzte  Copien  der 
Matrize  von  einer  Genauigkeit,  wie  sie  auf  anderem  Wege  nicht  erhalten 
werden  können. 

Derlei  Kupferniederschläge  sind  es  auch,  welche  in  den  graphischen 
Künsten  in  mannigfacher  Weise  verwendet  werden. 

Wenn  ich  nun  kurz  mit  ein  paar  Worten  den  Zweck  der  graphischen 
Künste  und  ihrer  Abarten  erörtern  will,  so  ist  es  die  Wiedergabe  einer  Zeich- 
nung durch  Herstellung  einer  graphischen  Druckplatte,  welche  zur  Ver- 
vielfältigung mittelst  eines  hiezu  entsprechenden  Druckverfahrens  erforderlich 
ist.  Man  unterscheidet  in  den  graphischen  Künsten : 

I.  Die  graphischen  Künste  im  engeren  Sinne  des  Wortes  wie:  den  Holz- 
schnitt, den  Kupferstich  und  die  Lithographie  mit  ihren  verschiedenen  Ab- 
arten,  die  hier  gar  nicht  näher  aufgezählt  werden  sollen  und 
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2.  die  neuen  modernen  Reproductionsverfahren  oder  die  sogenannten 
photomechanischen  Processe,  wie  die  Photographie^  Lichtdruck,  Phototypie, 
Heliogravüre,  Photochemigraphie  etc. 

Jordan  in  England  wandte  einst  zufällig  eine  gravirte  Kupferplatte 
im  Daniell'schen  Elemente  als  Elektrode  an  und  fand,  dass  das  abgesetzte 
Metall  genau  die  Zeichnung  der  Kupferplatte  en  relief  wiedergab.  Er  war 
es,  welcher  zuerst  den  Gedanken  anregte,  diese  Thatsache  zum  Verviel- 
fältigen von  gravirten  Kupferplatten  auszunützen.  Seit  dieser  Zeit  werden 
daher  von  gestochenen,  radirten  oder  sonst  wie  hergestellten  Druckplatten 
mit  Hilfe  der  Galvanoplastik,  Hochplatten  hergestellt,  welche  als  Mutter- 
platten vorräthig  gehalten  werden,  um  davon  im  Falle  des  Unbrauchbar- 
werdens weitere  neue  Tiefdruckplatten  in  unbeschränkter  Zahl  copiren  zu 
können.  Später  verstand  man  es  aber  auch,  um  eine  Kupferdruckplatte 
gegen  Abnützung  beim  Geben  und  Wischen  der  Farbe  auf  der  Druckplatte 
widerstandsfähiger  zu  gestalten,  selbe  mit  Hilfe  der  Elektrolyse  mit  einer 
dünnen,  harten  Eisenschichte  zu  überziehen,  Verstählen  genannt,  oder 
wie  bei  Zinkdruckplatten,  welche  sehr  leicht  oxydiren,  sich  überhaupt  beim 
Drucke  nur  sehr  schwer  rein  halten  lassen  und  dann  verschmutzt,  tonig 
drucken,  dass  man  solche  Platten  zuerst  verkupfert  und  eventuell  dann  fol- 
gend auch  noch  verstählt,  wie  dies  z.  B.  beim  Verfahren  der  Photo- 
Chemigraphie  im  k.  k.  militär-geographischen  Institute  mit  Vortheil  als 
verkupferte  dünne  Zinkplatte  zur  Anwendung  kommt. 

Eine  bei  Weitem  wichtigere  Verwerthung  der  Elektrolyse  finden  wir 
aber,  wenn  durch  derartige  Kupferniederschläge  dir  e  et  die  Kupferdruck- 
platte erzeugt  wird,  wie  dies  bei  der  Galvanographie,  Stilographie,  Gal- 
vanokaustik,   dem   Naturselbstdruck    und   der  Heliogravüre  etc.  der  Fall  ist. 

Der  letztere  Process  ist  der  bei  Weitem  wichtigste,  bei  welchem  von 
einem  durch  Heliographie  auf  einer  versilberten  Metallplatte  erzeugten  Ge- 
latine-Reliefbild eine  Kupferdruckplatte  für  die  Vervielfältigung  hergestellt 
wird,  welches  Verfahren  heutzutage  in  einigen  Staaten,  insbesondere  aber 
bahnbrechend  für  die  Reproduction  von  Generalstabskarten  und  auf  einer 
hohen  Stufe  der  Vollkommenheit  stehend,  im  k.  k.  militär-geograph.  Institute 
statt  des  Kupferstiches  in  Ausübung  steht. 

Bei  Landkartenwerken,  wo  ferner  die  Druckplatten  für  die  Dauer, 
d.  h.  auf  Generationen  hinaus,  erhalten  werden  sollen,  somit  die  im  Laufe 
der  Zeit  sich  ergebenden  Culturveränderungen  auf  der  Druckplatte  nach- 
getragen und  corrigirt  werden  müssen,  wird  die  Galvanoplastik  endlich  auch 
in  entsprechender  Weise  sinnreich  ausgenützt,  wie  dies  später  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  noch  kurz  besprochen  werden  wird. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  nun  die  nöthigen  erläuternden  Auseinander- 
setzungen über  die  eben  citirten  verschiedenen  Verwendungsrichtungen  der 
Elektrolyse  für  die  graphischen  Künste  darlegen,  um  damit  nicht  nur  die 
hier  beim  Vortrage  exponirten  Objecte  in  ihrer  Herstellungsweise  zu  er- 
klären, sondern  auch  dem  Leser  dieser  Zeilen  bei  einem  eingehenderen 
Studium  dieses  Gebietes  die  Arbeit  zu  erleichtern  und  den  Fingerzeig  für 
den  generellen  Zusammenhang  der  einzelnen  einschlägigen  Arbeiten  zu 
geben. 

Die  Galvanoplastik  des  k.  k.  militär-geograph.  Institutes  benützt  zur 
Durchführung  der  diversen  Aufgaben  in  dieser  Richtung,  als  für  seine 
Zwecke  am  geeignetsten,  den  Daniell'schen  Trogapparat,  da  für  eine 
recht  gleichmässige  Ausscheidung  des  Kupferniederschlages  eine  horizon- 
tale und  parallele  Lage  von  Kathoden-  und  Anodenplatte  sich  am  günstig- 
sten zeigte.  Es  bestehen  davon  drei  grössere  Gattungen,  die  grösste  Platte 
150  Centimeter  lang,  80  Centimeter  hoch. 

(Fortsetzung  folgt ) 
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Jjmif' 


Apparate  für  Kabel -Telegraphie. 

Ailhaud's  Apparate  für  submarine   Telegraphie. 

A  i  1  h  a  u  d  hat  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Betrieb  in  der 
submarinen  Telegraphie  entgegenstellen,  durch  Construction  nachfolgenden 
Apparats  zu  begegnen  gestrebt. 

Zwei  Elektromagnete  A  und  A^  sind 
in  der,  durch  Fig.  i  veranschaulichten  Weise 
angeordnet,  den  Eisenkernen  gegenüber, 
also  zwischen  den  freien  Schenkeln  der 
Elektromagnete,  stehen  die  Anker  B  und  B\ 
Diese  Anker  sind  diirch  einen  Aluminium- 
draht verbunden,  der  in  eine  Eisenspitze  aus- 
läuft. Die  Eisenspitze  taucht  in  ein  Queck- 
silbergefäss  F. 

Der  Aluminiumdraht  verlängert  sich 
nach  unten  und  oben  und  ist  vermittelst 
Coconfäden  an  Adjustirungsschrauben  G  G^ 
befestiget. 

In  der  Mitte  des  Drahtes,  zwischen 
den  beiden  Ankern,  ist  ein  Aluminium- 
zeiger C  angebracht,  welcher  rechtwinklig 
an  seinem  Ende  gebogen,  über  einem  che- 
misch präparirten  Papierstreifen  hinschleift. 

Die  schwachen  Ströme,  welche  ihre 
magnetisirende  Kraft  durch  die  multipli- 
cirenden  Einflüsse  der  Drahtwindungen  er- 
höhen und  in  der  gezeigten  Spulenlage 
doppelt  auf  den  Aluminiumdraht  einwirken, 
lenken  den  wagerechten  Schreibhebel  ab.  Die  Schrift  entsteht  durch  Ent- 
ladung eines  Inductionsstromes,  der  in  den  Schreibhebel  aus  der  Walze  H 
in  Form  eines  Funkens  überspringt  und  vermittelst  des  Hebels  und  des 
Quecksilbernapfes  seinen  Stromkreis  schliesst. 

Die  Inductionsspule  E  E^  wird  durch  eine  grossplattige  Batterie  ge- 
speist; ein  Wagner'scher  Hammer  N  unterbricht  in  hinreichend  kleinen 
Intervallen  der  Strom  in  der  für  Erzeugung  einer  continuirlichen  Schrift 
nöthigen  Weise. 

Die  Beweglichkeit  des  Schreibhebels  ist  eine  recht  ausgiebige;  sein 
Ausschlag  wird  nur  durch  zwei  Begrenzungsstückchen  (in  der  Abbildung 
ober  Walze  H  H')  gehemmt.  S  S^  ist  ein  Richtmagnet,  welcher  die  Ablenkung 
der  x\nker  B  B^  regelt. 

In  einer  Leitung  von  lo.ooo  Ohm  Widerstand  genügen  wenige  Callaud- 
elemente,  um  den  Apparat  in  die  richtige  Thätigkeit  zu  setzen. 

Das  chemisch  vorgerichtete  Papier  erfährt  eine  Behandlung  mit  Jod 
und  vStärke. 


Eine  andere  Anordnung  wurde  für  die  Benützung  von  Hughes- 
Apparaten  auf  dem  Kabel  Marseille — Algier  getroffen;  auch  sie  ist  von 
Ailhaud  eingeleitet,  hierauf  aber  vom  französischen  Telegraphenbeamten 
Mandroux  vollendet  worden. 

Die  Hughes-Apparate  haben  zu  diesem  Zwecke  Vertheilerscheiben  er- 
halten, wie  sie  beim  Apparat  Meyer,  Baudot,  Hughes -Perfector  etc. 
vorkommen;  sie  dienen  dazu  das  Kabel  nach  jeder  Stromemission  zu  entladen. 

Ausser  dem  Hughes-Apparat  ist  auch  das  Thomson'sche  Spiegel- 
galvanometer eingeschaltet,  welches  die  Vollständigkeit  dieser  Entladung 
controlirt. 
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Um  die  sehr  schwachen  Telegraphirströme  für  den  Hughes-Apparat 
nutzbar  zu  machen,  ist  dieser  in  einen  Localstromkreis  geschaltet,  der 
durch  ein  sehr  empfindhches  polarisirtes  Relais  geschlossen  wird. 

Eine  solche  Station  für  unterseeischen  Hughesbetrieb  ist  in  Fig.  2 
dargestellt;  sie  besteht,  wie  man  sieht,  aus  einem  Senderapparat,  einem 
Condensator,  einem  Spiegelgalvanometer  und  den  nöthigen  Widerstands- 
büchsen. 

Fig.  2. 
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ALqer.     »«* >-  Marseille 


Des  besseren  Verständnisses  wegen  beschreiben  wir  die  für  den  Zweck 
der  submarinen  Telegraphie  eingerichteten  Abänderungen  des  Sender- 
apparates. Dieselben  beziehen  sich  vorerst  auf  die  Druckachse.  Die 
vier  Daumen  dieses  Bestandtheiles,  der  überdies  um  2  Centimeter  ver- 
längert ist  und  dementsprechend  etwas  weiter  vor  der  Apparatwange  sein 
Achsenlager  hat,  sind  um  einen  fünften  vermehrt  worden.  Der  hinzuge- 
kommene Daumen  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenem,  welcher  das  Fort- 
rücken des  Papierstreifens  versieht  und  drückt  den  vordem  Theil  eines 
Hebels  empor,  dessen  verlängertes  Ende,  eine  Art  Zunge,  zwischen  2  Con- 
tacten  spielt. 

In  der  Vertheilerscheibe  des  Senders  sind  vier  Sectoren,  auf  welchen 
der  Arm  schleifend  sich  bewegt.  Die  Sectoren  sind  von  einander  isolirt 
und  der  grösste  derselben  bildet  den  ^/^  Theil  der  Scheibenfiäche;  die  drei 
anderen  Sectoren  haben  jeder  ^/jg  des  ganzen  Flächenmasses. 

Die  Scheibe  selbst  sitzt  am  vordersten  Theil  der  verlängerten  Druck- 
achse und  es  sind  ihre  Theile  von  der  Achse  ebenfalls  isolirt.  Der  oben- 
erwähnte, auf  dem  fünften  Daumen  aufruhende  Hebel  ist  vom  Massiv  des 
Apparates  durch  eine  Ebonitplatte  isolirt.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  in  der 
schematischen  Darstellung,  Fig.  2,  die  im  fünften  Daumen  sichtbare  Druck- 
achse mit  der  in  der  Vertheilerscheibe  des  Senderapparates  gezeichneten 
identisch  ist,  und  dass  nur  der  Uebersichtlichkeit  des  Stromlaufes  zuliebe 
die  Trennung  der  beiden  Zeichnungstheile  bewirkt  wurde.  Die  Vertheiler- 
scheibe deckt  also  eigentlich  den  Daumen  und  den  ganzen  Hebel,  der 
seinen    Stütz-    und   Drehungspunkt    in    der   Gestellwand    des   Apparates    hat. 

Der  Empfangsapparat  hat  als  Zuthat  nur  die  Vertheilerscheibe.  Die- 
selbe hat  6  Sectoren,  wovon  der  erste  von  Ebonit  V12;  der  zweite  ^/jg  und 
jeder  der  übrigen  aber  ^e  der  Scheibenfläche  einnimmt.  Die  Druckachse  hat 
hier  nur  ihre|gewöhnlichen  vier  Daumen. 
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Das  Relais  besteht  aus  vier  Elektromagnetspulen,  deren  Kerne,  wenn 
magnetisirt,  diagonal  wechselständig  gleiche  Polarität  in  einem  Falle  und  die 
entgegengesetzte  im  andern  annehmen ;  je  nach  der  Richtung  des  sie  durch- 
fliessenden  Stromes.  Der  Anker  selbst  ist  durch  den  Einfluss  eines  starken 
permanenten  Magnetes  polarisirt. 

Man  begreift  die  multiplicirende  Wirkung  der  magnetischen  An- 
ziehungen und  Abstossungen,  welche  der  Anker  durch  diese  Anordnung 
erfährt. 

In  der  Ruhelage  schliesst  der  Anker  gewöhnlich  die  Localbatterie 
kurz,  sowie  aber  die  Zunge  den  einen  Contactpunkt  verlässt  und  an  den 
unteren  gelangt,  kommt  der  Empfangsapparat  in  den  Stromkreis;  man  ver- 
meidet auf  diese  Weise   die  Funkenbildung  beim  Oeffnen  der  Localbatterie. 

Das  Thomson'sche  Spiegelgalvanometer,  das  zu  dem  Zwecke  hier  ist,  um 
die  vollständige  Entladung  anzuzeigen,  muss  von  möglich  grösster  Empfind- 
lichkeit sein ;  damit  es  sowohl  für  den  Em.pfangs-  als  für  den  Sendeapparat 
diene,  ist  es  mit  einer  Doppelwindung  versehen,  wovon  jede  zu  den  betreffenden 
Instrumenten  geführt  ist. 

Die  Telegraphirarbeit  geht  nun  in  folgender  Weise  vor  sich: 

Das  Kabel  ist  zu  dem  über  die  Vertheilerscheibe  gleitenden  Reiber  des 
Senderapparates  verbunden;  zugleich  aber  führt  eine  abzweigende  Ver- 
bindung von  demselben  zur  Innern  Belegung  des  Condensators.  Wie  die 
diversen  Verbindungen  der  Sectoren  von  der  Senderscheibe  angeordnet  sind, 
zeigt  die  Figur.  Der  oberwähnte  stromvermittelnde  Hebel  hat  eine  Ver- 
bindung in  der  Ruhelage,  die  einerseits  zur  äusseren  Belegung  des  Con- 
densators, anderseits  zur  Erde  führt. 

In  der  stromsendenden  Lage,  in  welche  er  durch  die  Umdrehung 
der  Druckachse  versetzt  wird,  vermittelt  der  LIebel  die  Verbindung  jener 
äussern  Belegung  des  Condensators  mit  der  Batterie.  In  der  Ruhelage  be- 
findet sich  der  Reiber  auf  dem  ersten  Sector;  das  Spiegelgalvanometer  muss, 
wenn  die  Linie  rein  ist,  auf  Null  stehen  und  die  Zunge  des  LIebels  liegt  am 
Erdcontact. 

Wird  eine  Taste  der  Hughes- Claviatur  gedrückt,  so  macht  die  Druck- 
achse eine  vollständige  Umdrehung  und  isolirt,  so  lange  der  Hebel  über  den 
grossen  Theil  der  Vertheilerscheibe  geht,  das  Kabel;  vermöge  des  fünften 
Daumens  schliesst  der  durch  ihn  emporgedrückte  Hebel  mittelst  seiner  Zunge 
die  Batterie,  indem  die  Zunge  sich  an  den  Batteriecontact  legt.  Dieser 
Contact  dauert  fünf  Zwölftel  der  Umdrehungszeit;  während  der  Zeit,  durch 
welche  der  Reiber  über  den  grössten  Sectortheil  schleift,  bleibt  der  Con- 
densator  in  Berührung  mit  dem  Batteriecontact  und  ein  positiver  Strom  geht 
zur  Linie ;  während  der  noch  übrig  bleibenden  Zeit  der  Umdrehung  (V12) 
legt  sich  die  Zunge  des  LIebels  wieder  an  den  oberen  Contact  und  bringt 
den  Condensator  mit  der  Erde  in  Verbindung.  Denken  wir  uns  den  Reiber 
im  letzten  Stadium  seines  Umlaufs  auf  dem  Sector,  welcher  ihn  gegen  Erde 
isolirt,  so  sehen  wir,  dass  ein  entladender  Strom  vom  Condensator  in  das 
Kabel  gehen  muss;  im  nächsten  Momente  aber  schon  gelangt  der  Reiber 
auf  den  nächsten  Sector  und  ein  grosser  Theil  der  Ladung  des  Kabels  kann 
durch  den  Widerstand  R  zur  Erde  gehen;  im  weiteren  Verlaufe  kommt  der 
Reiber  auf  den  vorletzten  Sector;  die  Entladung  wird  vollständig;  im  nächsten 
Augenblick  kommt  die  Nadel  auf  den  letzten  Sector.  Das  Spiegelgalvano- 
meter muss,  wenn  die  Entladung  sich  vollzogen,  wenn  also  die  Linie  rein 
ist,    vollkommen  ruhig  bleiben. 

Auf  der  Empfangsstation  geschieht  Folgendes :  Der  Strom  der  Batterie 
hat  das  Kabel  geladen;  er  gelangt  also  an's  Ende  desselben  in  sehr 
schwachem  Zustande.  Das  Relais  ist  von  so  grosser  Empfindlichkeit,  dass  es 
dem  magnetisirenden  Einfluss  folgend,  den  Stromkreis  der  Ortsbatterie 
schliesst  und  den  Anker  des  Empfangsapparates  zum  Abreissen  bringt. 

Der  Zeiger  auf  der  Vertheilerscheibe  des  Empfangsapparates,  welche 
im  Ruhezustande  auf  dem  schmalen  Sector  (in  der  Figur  schwarz)  von  Ebonit 
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stand,  bewegt  sich  nun  in  der  Pfeilrichtung-  und  gelangt  auf  den  nächsten 
Sector ;  hier  bringt  er  die  Linie  mit  der  Erde  während  eines  Theiles  seines 
Umlaufes  in  Verbindung.  Beim  Uebergang  auf  den  nächsten  Scheibentheil 
setzt  der  Zeiger  die  Linie  mit  dem  negativen  Pol  einer  schwächeren  Local- 
batterie  in  Verbindung.  In  diesem  Augenblicke  ist  aber  auf  der  Abgangs- 
station der  Condensator  mit  der  Erde  verbunden  und  die  Entladung  der 
Leitung  bewirkt  sich  so,  ihrem  Zustande  entsprechend,  auf  beiden  Seiten  des 
Kabels.  Die  Einwirkung  der  kleinen  Batterie  führt  auch  den  polarisirten 
Anker  in  seine  Ruhelage  zurück. 

Gelangt  der  Zeiger  nun  auf  den  nächsten  Sector,  so  kommt  die  Leitung 
nochmals  mit  der  Erde  in  Verbindung,  um  den  etwaigen,  von  der  Batterie 
herrührenden  Ladungsüberschuss  abzuführen.  Der  nächste  Sector  vermittelt 
nun  die  Controle  der  Entladung  mittelst  des  Spiegelgalvanometers;  der 
letzte  Sector  dient  sozusagen  als  Zugabe  für  die  Ableitung  und  auf  dem 
ersten  Sector  gelangt  der  Zeiger  zur  Ruhe. 

Während  der  hier  im  Einzelnen  vorgeführten  Thätigkeiten  hat  sich 
der  Abdruck  eines  Buchstaben  vollzogen;  die  Leitung  aber  ist  entladen  und 
für  die  Aufnahme  des  nächsten  Stromimpulses  vollständig  rein. 

Die  ersten  Versuche  mit  diesem  System  fanden  bereits  1872  statt,  im 
Winter  des  Jahres  1880 — ^1881  aber  iührte  Mandroux  die  von  Ailhaud  ein- 
geleitete Correspondenz  mit  bestem  Erfolge  durch. 

Die  wSchlitten  der  Apparate  machten  115  Touren  per  Minute,  die  Länge 
des  Kabels  beträgt  gi6  Kilometer. 

Die  Flächenausdehnung  der  Sectoren  richtet  sich  nach  den  Umständen; 
für  diese  Leitung:  Marseille — Algier,  entsprach  eine  bestimmte  Eintheilung; 
andere  Leitungen  und  Verhältnisse  würden  jedenfalls  andere  Vertheiler 
erfordern. 

Es  wird  zur  Darlegung  der  Zweckmässigkeit  der  eben  beschriebenen 
Einrichtungen  vielleicht  nicht  überflüssig  erscheinen,  die  Dimensionen  und 
Zahlen  anzugeben,  welche  den  in  Spiel  stehenden  Apparaten  und  Gegen- 
ständen zukamen. 

Das  Kabel 

vom  Jahre   187g,  vom  Jahre   1880 

hatte:  Capacität 131 '6  Microfarad  132  Microfarad 

Isolationswiderstand     .         9-5  Megohm  20621  Megohm 

Kupferwiderstand     .    .      5360  Ohm  5243  Ohm 

Länge  des  Kabels    .    .        916  Kilometer  930  Kilometer. 

Der  constant  im  Kabel  fliessende  Strom  gab  am  abgeleiteten  Galvano- 
meter (der  Ableitungsw'iderstand  oder  Nebenschluss  =  ^'99)  einen  Ausschlag 
der  Nadel  von  60  Grad.  In  Marseille  war  das  Potential  ein  niedrigeres  als 
in  Algier.  Die  Sprechbatterie  enthält  15  Callaudelemente ;  die  Capacität  des 
Condensators,  wenn  er  vollständig  geladen  ist,  beträgt  40  Microfarad. 

Die  Entladungsbatterie  hat  2  Callaudelemente.  Die  Dauer  des  positiven 
Stromimpulses  beträgt  a  =  ^'23  Secunde;  Dauer  des  Compensationsimpulses 
von  der  kleinen  Batterie  ^j^^.  Secunde. 


Der  automatische  Signalgeber  (System  Adolf  Prasch). 

Ausgeführt  vom  Mechaniker   Car/  Czeija  in  Wien. 

Die  durch  die  Complicirtheit  der  Signale  an  und  für  sich  schon  nicht 
leichte  Abgabe  correct  gruppirter  Glockensignale  wird,  wenn  von  der  cur- 
renten  Eisenbahnstrecke  oder  von  den  Stationen  Noth-  oder  Hilfssignale 
abgegeben  werden  müssen,  noch  dadurch  erschwert,  dass  diese,  Dank  der 
seitens  der  Bahnverwaltungen  den  Fahrbetriebsmitteln  gewidmeten  ausser- 
ordentlichen Obsorge,  seltenen  Signale  sich  dem  Gedächtnisse  nicht  so  leicht 
gewohnheitsmässig  einprägen   und    dass    die  bei  dem  Eintritte  ausserordent- 
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lieber    Ereignisse    naturgemässe  Aufregung    und  Befangenheit    dem  Signal- 
gebenden wohl  in  den  meisten  Fällen  die  nöthige  Ruhe  und  Sicherheit  raubt. 

Nun  sind  aber  gerade  diese  Signale  berufen^  dem  gesammten  Personale 
den  Eintritt  solcher  Ereignisse  zur  Kenntniss  zu  bringen  und  zur  thätigen 
Mithilfe  behufs  Abwendung  etwa  daraus  möglicherweise  entstehender  Un- 
glücksfälle aufzufordern.  Damit  das  Personale  nun  rechtzeitig  eingreifen  und 
überhaupt  die  richtigen  Vorkehrungen  treffen  kann,  bedingt  wieder,  dass 
das  Signal  nicht  nur  als  ein  aussergewöhnliches  Signal,  sondern  auch  dessen 
Bedeutung  vollständig  erkannt  werde. 

Bei  der  schon  erwähnten  Complicirtheit  der  Signale  ist  aber  ein 
solches  Erkennen  nur  bei  wirklich  correcter  Abgabe  des  Signals, 
das  heisst,  dass  nicht  nur  die  vorgeschriebene  Anzahl  der  Signalschläge 
gegeben,  sondern  auch  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Schlägen  einer 
Signalgruppe  und  den  Signalgruppen  untereinander  eingehalten  werden, 
leicht  möglich  und  kann  auch  nur  dann  verlangt  werden. 

Da  eine  solche  Correctheit,  wenn  von  Menschenhänden  ausgehend, 
nicht  unter  allen  Umständen  zu  erwarten  ist,  muss  es  im  Interesse  der 
Sicherheit  des  Verkehrs  und  somit  auch  des  reisenden  Publikums  gefordert 
werden,  dass,  wie  dies  bei  anderen,  im  Interesse  des  öffentlichen  und  Sicher- 
heitsdienstes geschaffenen  elektrischen  Signaleinrichtungen  schon  lange  vor- 
gesehen ist,  die  Signalabgabe  von  der  grösseren  oder  geringeren  intellec- 
tuellen  Befähigung  des  Signalgebenden,  sowie  von  dessen  Geistesgegenwart 
möglichst  unabhängig  gemacht  werde,  was  durch  Einführung  von  soge- 
nannten Signal- Automaten  leicht  zu  erreichen  sein  wird. 

Allerdings  steht  der  Einführung  solcher  Signal- Automaten  bei  der 
grossen  Ausdehnung  der  Bahnen  und  den  zahlreichen  Objecten,  an  welchen 
selbe,  sollen  sie  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen,  angebracht  werden  müssen, 
in  den,  wenn  dieselben  für  alle  Signale  eingerichtet  werden  sollen,  nicht 
unbedeutenden  Anschaffungskosten  ein  grosses  Hinderniss  entgegen. 

Es  sind  jedoch  nicht  alle  der  von  den  Stationen  und  der  Strecke  ab- 
zugebenden Signale  von  gleicher  Wichtig-keit  und  wird  es  daher,  da  ja  das 
Bahnpersonale  stets  geschult  ist  und  in  der  Signalabgabe  geübt  wird,  ge- 
nügen, wenn  man  sich  bei  der  Einrichtung  der  Signal-Automaten  nur  auf 
die  wichtigsten  Signale,  deren  Abgabe  durch  ausserordentliche  und  auf- 
regende Vorkommnisse  bedingt  wird  und  welche  die  Aufforderung  zu  un- 
mittelbarer Vorkehrung  gegen  Folg'e-Ereignisse  in  sich  schliessen,  beschränkt. 

Der  Signal- Automat  System  A.  Prasch  ist  nun  auf  Basis  dieser  Voraus- 
setzung construirt  und  bei  demselben  auch  nebst  äusserst  einfacher,  jeden 
Irrthum  ausschliessender  Manipulation,  durch  einfachste  Construction  darauf 
Rücksicht  genommen,  dass  derselbe  auch  den  ökonomischen  Anforderungen 
Rechnung  trägt. 

Dieser  Automat  (Fig.  i  und  2),  welcher  nur  auf  die  Abgabe  zweier 
Signale,  welche  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  nach  Belieben  gewählt 
werden  können,  eingerichtet  ist,  besitzt,  trotzdem  derselbe  zwei  ver- 
schiedene Functionen  zu  vollführen  hat,  nur  ein  Laufwerk  und  ein  Trieb- 
gewicht und  eine  Contactvorrichtung.  Es  ist  nämlich  die  Einrichtung  so  ge- 
troffen, dass  beim  Aufziehen  des  Laufwerkes  durch  Anziehen  an  dem  links- 
seitigen Knopfe  nur  die  linksseitige  Signalscheibe  und  umgekehrt  durch 
Anziehen  an  dem  rechtsseitigen  Knopfe  die  rechtsseitige  Signalscheibe  mit 
aufgezogen  wird  und  durch  den  Ablauf  des  Werkes  in  die  normale  Lage 
zurückkehrt,  bei  welch'  letzterer  Beweg-ung  durch  Unterbrechung  des  Con- 
tactes  vermittelst  der  an  der  Signalscheibe  angebrachten  Schlagstifte  die 
Signalabgabe  bewerkstelligt  wird. 

Zur  Regulirung  der  Laufgeschwindigkeit  des  Werkes  dient  ein  Pendel 
mit  verschiebbarer  Linse,  an  dessen  Achse  ein  in  ein  Steigrad  eingreifender 
Anker  befestigt  ist.  Durch  Verschieben  der  Pendellinse  nach  oben  oder 
unten  kann  die  Laufgeschwindigkeit  des  Automaten  der  Laufgeschwindigkeit 
der  Glocken- Apparate  rasch  und  sicher  angepasst  werden. 
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Als  treibende  Kraft  wurde  ein  Gewicht  gewählt,  weil  die  zahlreichen 
Störungen,  welche  der  Federbetrieb  verursachen  kann,  ein  solches  als  vor- 
theilhafter  erscheinen  lassen. 

Die  Contact- Vorrichtung,  aus  einem  Contactständer  und  einer  Contact- 
feder  bestehend,  unterscheidet  sich  von  derartigen  Vorrichtungen  nur  da- 
durch, dass  die  Contactfeder  statt  mit  einer,  mit  zw^ei  Unterbrechungs- 
lappen, für  jede  Signalscheibe  Einen,   versehen  ist. 


Fig.  I. 


Fig.    2. 


Der  ganze  Apparat  wird  mit  einem  Schutzgehäuse  aus  Zinkblech  um- 
geben, und  ragen  nur  die  Knöpfe  zum  Aufziehen  des  Signalwerkes  aus 
denselben  hervor.  Durch  deutliche  und  auffallende  Aufschrift  auf  dem 
Schutzgehäuse  oder  durch  verschiedenartige  Form  der  Zugknöpfe  wird  jeder 
Irrthum  oder  Verwechslung  des  Signales  ausgeschlossen. 

Dieser  Signal- Automat  kann  ebenso  leicht  auf  Federbetrieb  als  auch 
für  mehrere  Signale,  sowie  zum  Signalisiren  mit  Gegenströmen  eingerichtet 
werden.  Als  besondere  Vorzüge  wären  zu  bezeichnen: 

1.  Einfache  und  solide  Construction, 

2.  einfache  Manipulation  bei  Signalabgabe,  da  sich  dieselbe  nur  auf 
das  Aufziehen  des  an  einer  Schnur  befindlichen  Knopfes  beschränkt, 

3.  verlässliche  P'unction  und 

4.  billiger  Anschaffungspreis. 

Man  kann  somit  nur  umsomehr  dem  Wunsche  Ausdruck  geben,  dass 
sich  dieser  Automat,  welcher  bereits  in  der  Praxis  Verwendung  findet, 
baldigst  einer  ausgedehnten  Verbreitung  erfreuen  möge,  als  sich  derselbe 
ebenso  gut  zur  Abgabe  der  gewöhnlichen  Zugsignale  von  den  Stationen 
aus  eignet,  als  auch  speciell  in  diesem  Falle  den  Vortheil  gewährt,  an  allen 
Punkten  leicht  und  somit  den  Bedürfnissen  entsprechend,  angebracht  werden 
zu  können. 

Dieser  Automat  war  während  der  Wiener  Elektrischen  Ausstellung  bei 
Katalog -Nr.  2  (k.  k,  österreichische  Staatsbahnen)  und  Katalog -Nr.  349 
(Mechaniker  C.  Czeija,  Wien)  ausgestellt. 
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Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Rudolf  Lewandowski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October  1883. 

(Fortsetzung.) 

Die  Krone  aller  Elektro-Endoskope  indess  bilden  die  Instrumente 
zur  Untersuchung  der  Speiseröhre  und  des  Magens^  das  Oesopha- 
go s  k  o  p  und  das  Gastroskop. 

Seitdem  die  Methode^  Hohlorgane  und  Hohlräume  des  menschlichen 
Körpers^  die  einem  directen  Besehen  unzugänglich  sind,  durch  reflectirtes 
Tages-  oder  Lampenlicht  oder  direct  eingeführtes  elektrisches  Glühlicht  zu 
untersuchen,  auch  ausserhalb  der  medicinischen  Kreise  bekannter  geworden, 
konnte  man  des  Oefteren  in  Tagesblättern,  illustrirten  Wochen-  und  Monats- 
schriften, Familienjournalen  etc.,  auch  die  Untersuchung  der  Speiseröhre 
und  des  Magens  nach  dieser  Methode  beschrieben,  und  häufig  genug  auch 
noch  durch  beigefügte  Abbildungen  illustrirt  sehen.  Nach  diesen  Veröffent- 
lichungen wäre  die  Endoskopie  der  Speiseröhre  und  des  Magens  eine  schon 
längst  abgeschlossene  und  leicht  durchführbare  Untersuchungsmethode;  und 
in  der  That  mussten  derartige  illustrirte  Raisonnements  zumal  medicinischen 
Laien  sehr  plausibel  erscheinen.  Zu  bedauern  ist  es  nur,  dass  dies  Vorgehen 
sich  auch  auf  medicinische  Schriften  erstreckte,  und  auch  Aerzte  theoretisch 
von  der  Möglichkeit  der  Verwerthung  irgend  eines  abgebildeten  oder  zum 
Kauf  angebotenen  Endoskops  für  die  Speiseröhre  und  den  Magen  zu  über- 
zeugen schienen. 

Dem  gegenüber  muss  nun  bemerkt  werden,  dass  vor  dem  Jahre  1881 
überhaupt  kein  Endoskop  für  den  Magen  am  Lebenden  auch  nur  versucht, 
geschweige  denn  wirklich  angewendet  wurde,  des  Weiteren  muss  noch  hinzu- 
gefügt werden,  dass  mit  keinem  anderen  Instrumente  als  dem  Leiter- 
Mikulicz'schen  Oesophagoskop  und  Gastroskop  bisher  je  eine  wissen- 
schaftlich verwerthbare  Untersuchung  der  tieferen  Partien  der  Speiseröhre 
oder  des  Magens  durchgeführt  wurde. 

Von  allen  übrigen  vorgeschlagenen  oder  abgebildeten  derartigen 
Instrumenten  kömmt  überhaupt  nur  ein  Apparat  des  Wiener  Professors" 
Dr.  Störk  für  reflectirtes  Licht,  der  die  oberen  Partien  der  Speiseröhre 
zu  untersuchen  gestattet,  in  Betracht  (der  auch  nur  der  Vollständigkeit 
wegen  erwähnt  wurde,  da  er  bloss  die  Untersuchung  bei  Anwendung  des 
reflectirten  Lichtes  ermöglicht,  während  hier  von  der  Verwerthung  des 
elektrischen  Lichtes  vorzugsweise  zur  directen  Beleuchtung  die  Rede  ist). 
Auch  die  Leite  r'schen  Apparate  zur  Untersuchung  der  Speiseröhre 
und  des  Magens  haben  eine  eigene  Geschichte.  Mehr  als  vier  Jahre  hat 
Leiter  an  der  Lösung  des  Problemes  gearbeitet,  bis  es  ihm  endlich  1881 
gelang,  auch  für  diese  Organe  brauchbare  Endoskope  zu  schaffen. 

Ich  selbst  war  Zeuge  hundertfacher  Versuche  und  sah  mehr  denn  30  Mo- 
d  eile,  nach  verschiedenen  Principien  ausgeführt. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1879  schien  Leiter  endlich  die  Aufgabe 
bereits  gelöst  zu  haben  und  veröffentlichte  in  seiner  Monographie  über 
elektro  -  endoskopische  Instrumente  (Wien  1880,  Braumüller)  auf  den 
Seiten  28 — 36  ein  derartiges  Instrument  für  die  Speiseröhre  und  eines  für 
den  Magen,  das  völlig  brauchbar  zu  sein  schien.  Diese  ingeniös  und  wahr- 
haft künstlerisch  ausgeführten  Instrumente  bestanden  aus  Gliederröhren,  die 
ein  flexibles  Metallrohr  bildeten,  das  innerhalb  eines,  unter  einem  rechten 
Winkel  sanft  abgebogenen  starren  Rohres  verschoben  werden  konnte.  Diese 
Instrumente  sollten  gekrümmt  eingeführt  und  hernach  durch  Anspannung 
eines  starken  Metalldrahtes  gerade  gestreckt  werden,  so  dass  sie  zu  dem 
fixen  Theile  des  Apparates  sich  rechtwinkelig  hätten  stellen  müssen.  Unten 
befanden  sich  die  Lichtquelle  und  ein  rechtwinkeliges  Prisma  an  der  Knickungs- 
stelle (am  Eingange  in  die  Speiseröhre)  ebenfalls  ein  rechtwinkeliges  Prisma 
und  im  horizontalen  Theile  des  ganzen  Instrumentes  der  zur  Vergrösserung  des 
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Gesehenen  dienende  optische  Apparat.  Ausserhalb  der  Speiseröhre  und  des 
Magens  gelangen  alle  Experimente  mit  diesem  Apparate  vollkommen;  als 
man  sie  aber  am  menschlichen  Körper  verwenden  wollte,  erwiesen  sie  sich 
als  völlig  unbrauchbar. 

Nachdem  Leiter  der  Lösung  des  Problemes  der  Untersuchung  der 
Speiseröhre  und  des  Magens  durch  eine  Reihe  von  Jahren  viel  Zeit,  Geld 
und  Mühe  geopfert  hatte,  liirte  er  sich  1881  mit  dem  damaligen  Docenten 
an  der  Wiener  Universität  und  dermaligen  Professor  der  Chirurgie  an  der 
Krakauer  Universität  Dr.  Johann  Mikulicz,  welch'  letzterer  seinerseits 
auch  erst  eine  lange  Reihe  verschiedenartiger  Experimente  durchführen 
musste,  bis  sie  an's  Ziel  kamen.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  aller  der 
sich  aufthürmenden  ungeahnten  Schwierigkeiten  zu  gedenken,  alle  Hinder- 
nisse aufzuzählen,  die  sich  Beiden  oft  ganz  knapp  vor  dem  definitiven  Ge- 
lingen in  den  Weg  stellten,  und  verweise  ich  in  dieser  Richtung  auf  die 
einschlägigen  Veröffentlichungen  des  Dr.  Mikulicz  in  der  Wiener  medi- 
cinischen  Presse  1881,  die  auch  als  Separatabdruck  unter  dem  Titel;  „Ueber 
Gastroskopie  und  Oesophagoskopie  von  Dr.  Johann  Mikulicz"  bei  Urban 
und  vSchwarzenberg  in  Wien  erschienen  sind.  So  viel  sei  nur  erwähnt, 
dass  es  endlich  Beiden  gelungen,  in  jeder  Richtung  brauchbare  Apparate  zu 
schaffen,  die  auch  wirklich  an  lebenden  gesunden  und  kranken  Menschen 
versucht  und  bereits  zu  mancher  schönen  Diagnose  verhelfen,  und  manchen 
wichtigen  operativen  Eingriff  ermöglicht  haben. 

Nach  diesen  wichtigen  sachlichen  Bemerkungen  schreite  ich  nun  zur 
Besprechung  dieser  letzten  beiden  Elektro-Endoskope,  wie  sie  uns  hier  als 
vollendete  und  brauchbare  Instrumente  vorliegen. 

Das  Oesophagoskop  ist  ganz  und  gar  dem  Urethroskop  und  das 
Gastroskop  in  derselben  Weise  ganz  und  gar  dem  Kystoskop  (mit  den 
Verhältnissen  entsprechend  abgeänderten  Dimensionen)  nachgebildet. 

Das  Oesophagoskop  stellt  demnach  ein  vollkommen  gerades  Rohr 
von  12 — 13  Millimeter  Durchmesser  und  je  nach  Bedarf  verschiedener  Länge 
(ein  kürzeres  für  die  oberen  Partien  der  Speiseröhre,  und  ein  längeres  für 
die  unteren  Partien  derselben)  dar,  welches  unter  dem  Schutze  eines  ob- 
turirenden  Mandrins  (oder  einer  elastischen  Schlundsonde)  bei  nach  rück- 
wärts gewendetem  Kopfe  in  der  Seitenlage  bei  einiger  Uebung  mit  Leichtig- 
keit sich  in  die  Speiseröhre  einführen  lässt. 

Als  Vorbild  für  die  Verwendung  eines  geraden  Rohres  dienten  die 
Gaukler,  die  sich  verschiedenartige  Stäbe  bis  in  den  Magen  einführen  (die 
sogenannten  Schwertschlucker),  zumal  als  zu  jener  Zeit,  da  die  Verwendung 
eines  geraden  Rohres  als  der  alleinige  Ausweg  zur  endlichen  Lösung  des 
Problemes  übrig  blieb,  einige  Hilfsarbeiter  Leiter's  sich  auch  gerade  Stäbe 
in  die  Speiseröhre  einzuführen  versuchten,  und  in  diesen  Manipulationen 
bald  zu  einer  derartigen  Uebung  gelangten,  dass  man  zu  der  Ueberzeugung 
kam,  dass  das  Einführen  eines  starren  geraden  Stabes  in  die  Speiseröhre 
bei  Jedermann  durchführbar,  und  durchaus  nicht  eine  specifische  Eigenschaft 
einiger  Gaukler  sei. 

Ist  dieses  Metallrohr  eingeführt,  so  zieht  man  den  Mandrin  heraus  und 
schiebt  anstatt  dessen  den  Lichtträger  ein,  der  ganz  und  gar  so  gefertigt 
ist,  wie  der  Lichtträger  des  Urethroskops  und  nur  einen  geringen  Theil  des 
Lumens  des  ganzen  Rohres  einnimmt.  Ist  die  elektrische  und  die  Wasser- 
leitung in  Function  gesetzt  worden,  so  kann  man  durch  leichtes  Vor-  und 
Rückwärtsschieben  dieses  Instrumentes  nach  und  nach  alle  Partien  der 
Speiseröhre  entweder  direct,  oder  mit  Hilfe  eines  eingeschobenen  optischen 
Apparates  genau  durchmustern.  Die  Platindrahtspirale,  die  auch  hier  seitlich 
abgebogen,  ist  bei  diesem  Instrumente  im  Gegensatze  zum  Lichtträger  des 
Urethroskops  (und  dies  bildet  den  einzig-en  Unterschied)  mit  einem  Krystall- 
fenster  gedeckt,  damit  etwa  vorhandene  Flüssigkeit  das  Licht  nicht  beein- 
trächtige.   (Beim  Urethroskop  ist  dies  wegen  des  Schliessmuskels  der  Blase 

nicht    nöthig.)  (Fortsetzung  folgt.) 

11.  28 


434 


Dynamoelektrische   Maschinen. 

Moessen^s  Maschinen. 


Eine  starke  eiserne  Grundplatte,  auf  welche 
die  Maschine  montirt  ist,  giebt  derselben  genügende 
Festigkeit;  die  äusseren  Elektromagnete  sind  ste- 
hend angeordnet,  was  der  Maschine  eine  compen- 
diöse  Form  verleiht.  Die  Achsen  des  Ringinductors 
sind  aus  bestem  Stahl  und  von  genügender  Länge, 
in  Rothgusshülsen  laufend,  welch'  letztere  mit 
Schmiernuthen  versehen,  die  erprobteste,  dauer- 
hafteste Lagerung  ist,  und  wodurch  ein  leichter 
Gang  der  Maschine  gesichert  wird.  Ferner  bieten 
diese  Hülsen  den  Vortheil,  dass  sie,  wenn  nach 
längerer   Zeit    ein    Auswechseln    nothwendig    ge- 


worden, in  einigen  Minuten  neu  einzusetzen  sind, 
es  ist  nur  eine  Schraube  zu  lockern  und  wieder 
zu  befestigen  und  kommt  die  Achse  hiebei  immer 
wieder  in's  Centrum  der  Magnetpole  zu  liegen. 
Der  CoUector  hat  schon  bei  der  kleinsten 
Maschine  eine  Tiefe  von  einem  Centimeter  und 
da  bei  diesen  Maschinen  zwischen  letzterem  und 
den  Bürsten  kaum  merkliche  oder  gar  keine 
Funkenbildung  auftritt,  was  durch  genügende 
Anzahl  von  einzelnen  Spulen  zur  entsprechenden 
Drahtstärke  erreicht  ist,  so  ist  hiemit  für  die  mög- 
lichst längste  Dauer  desjenigen  Theiles    der  Ma- 


schine gesorgt,  welcher  erfahrungsgemäss  am  mei- 
sten abgenützt  wird.  Bei  den  grösseren  Maschinen 
sind  die  Collectoren  selbst  auszutauschen,  in- 
dem solche  ganz  separat  zusammengesetzt  nur  auf 
die  Achse  zu  stecken  und  die  Drahtverbinduiigen 
einzuschalten   sind. 

Der  Kern  des  Ringes  ist  aus  dünnen  Drähten 
construirt  und  einzelne  Abtheilungen  ausserdem 
noch  von  einander  isolirt,  damit  der  Polwechsel 
leicht  und  schnell   vor  sich  gehen  kann. 

Die  Bürsten  sind  an  einer  Brille  befestigt, 
welche  nach  Lösung  einer  Schraube  um  die  Ring- 
achse drehbar  ist,  um  die  Bürsten  genau  in  den 
neutralen  Punkt  einzustellen,  selbst  während  die 
Maschine  im  Gange  ist.  Der  Kern  des  Ringes  ist 
vollkommen    mit   den  Drahtwindungen  bewickelt 


und  nicht  mit  Holztheilen  zwischen  den  einzelnen 
Spulen  ausgefüllt,  welches  der  leichteren  Arbeit 
Avegen  so  oft  beliebt  wird;  es  ist  hiemit  erreicht, 
dass  die  ganze  Fläche  des  Ringes  ausgenützt  wird. 
Eine  der  dynamoelektrischen  Maschinen,  die 
Prof.  Maurer  in  Graz  untersuchte,  lieferte  bei 
80  Drehungen  des  Schwungrades  per  Minute,  also 
bei  1200 — 1300  Touren  des  Inductors  für  die 
Potentialdifferenz    P,    die    vStromstärke    J,     nach- 


stehende  Werthe  : 
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wobei  mit  S  =  17-6  S.  E.  =  i6-8  Ohm  der 
Gesammtwiderstand  der  an  der  Maschine  befind- 
lichen (Neusilber)  Drahtspiralen  bezeichnet  wurden. 
Drei  kleinere  hintereinander  eingeschaltete Müller'- 
sche  Lampen  brachte  die  Maschine  zum  Glühen, 
ebenso  einen  Platindraht  von  28  Centimeter  Länge 


und  ^/jQ  Millimeter  Dicke  und  einen  von  10  Centi- 
meter Länge  und  Y5  Millimeter  Dicke,  ein  dickerer 
Platindraht  8  Centimeter  lang  und  ^/^  Millimeter 
dick,  wurde  nicht  mehr  glühend.  Die  sonst  beim 
Gymnasial-Unterrichte  vorzunehmenden  Versuche 
gelingen  mit  der  Maschine  vollkommen. 


Dynamo-    und  magnetoelektrische  Maschinen   für   Unterrichts  zw  ecke   von  Heint'ich 

Frenzel. 


Der  Mechaniker  bei  der  Lehrkanzel  der  allge- 
meinen Physik  an  der  Wiener  k.  k.  techn.  Hoch- 
schule,Heinr.Frenzel,  welcher  bereits  für  mehrere 
k.  k.  Lehranstalten  mit  Fusstritt  und  Schwungrad 
zu  betreibende  Dynamomaschinen  von  vorzüg- 
licher Leistungsfähigkeit  geliefert  hat,  in  neuester 
Zeit  einige  Verbesserungen,  sowohl  an  Djmamo- 
als  auch  an  Magnetomaschinen  angebracht,  durch 
welche  der  nachtheilige  Einfluss  der  Foucault'schen 
Ströme  möglichst  beseitigt  Avird.  Zu  diesem 
Zwecke  construirt  Frenzel  den  Eisenkern  des 
Gramme'schen  Ringes  nicht  wie  bisher  aus  Eisen- 
drähten, sondern  bildet  ihn  aus  zwei  concen- 
trisch  ineinander  gesteckten  cylindrischen  Röhren, 
welche  bis  an  den  Rand  mit  zahlreichen  Ein- 
schnitten versehen,  und  an  den  Enden  durch 
Holzringe  verbunden  und  geschlossen  sind.  Der 
Zwischenraum  zwischen  beiden  Röhren  wird  mit 
kleinen,  von  einander  isolirten  Eisenstückchen 
ausgefüllt. 

Der  Elektromagnet  besteht  aus  einem  Bün- 
del von  weichen  Eisenstäben,  welche  die  Ge- 
stalt eines  umgekehrten  U  haben,  von  einander 
isolirt    und    an    den    freien    Enden    an    die    aus 


mehreren  getrennten  Stücken  bestehenden  Pol- 
schuhe festgeschraubt  sind. 

Ebenso  werden  die  permanenten  Magnete 
der  Magnetomaschine  aus  vielen  schwachen  Stahl- 
stäben in  derselben  Weise  hergestellt,  wie  die 
Eisenkerne  der  Elektromagnete  der  Dynamo- 
maschine, was  den  Vortheil  einer  gleichmässigeren 
Härte  des  Stahles  bedingt  und  eine  stärkere 
Magnetisirung  des  magnetischen  Systems  er- 
möglicht. 

Eigenthümlich  ist  auch  bei  allen  Frenzel'schen 
Maschinen  die  Construction  der  Stromsammler. 
Diese  sind  nicht  wie  bei  den  bisher  construirten 
Maschinen  aus  vielen  Theilen  zusammengesetzt, 
es  besteht  vielmehr  der  Frenzel'sche  Stromsammler 
aus  einem  Kupfer-  oder  Broncecylinder,  welcher 
an  beiden  Stirnflächen  durch  Metallkappen  ge- 
halten wird.  Der  Cylinder  wird  dann  sammt  den 
Kappen  durch  der  Gliederachse  parallele  Schnitte 
in  so  viele  Theile  als  erforderlich  ist,  zerschnit- 
ten; durch  Ausfüllen  der  Schnitte  mit  Wasser- 
glas und  Gyps  oder  Asbest  u.  dgl.  werden  ,die 
so  entstandenen  einzelnen  Partien  von  einander 
isolirt. 


Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  J.  Zacharias  auf 

Seite  275. 


Obschon  mit  der  Tendenz  des  Aufsatzes  von 
Herrn  Zacharias  völlig  übereinstimmend,  möchte 
ich  mir  bei  den  angeführten  Tabellen  über  die 
Lebensdauer  der  Edison-Lampen  doch  einige 
Bedenken  zu  äussern  erlauben.  Wären  Versuche 
in  dem  Umfange,  wie  sie  zur  Construirung  der 
obigen  Tabelle  erforderlich  sind,  überhaupt  aus- 
geführt, so  hätten  sie  einen  ganz  bedeutenden 
Zeitaufwand  verursacht.  Nehmen  wir  an,  dass 
eine  Person  täglich  zehn  Stunden  daran  gear- 
beitet hätte,  so  macht  das  allein  über  286  Jahre 
aus.  *)  Lassen  wir  aber  diese  Speculation  ganz 
bei  Seite  und  sehen  uns  die  Tabelle  an,  so  er- 
kennen wir  auf  den  allerersten  Blick,  dass  die- 
selbe ein  an  der  Hand  einer  Curve  ausgeführtes 
Phantasiegemälde  ist.  Mich  wundert,  dass  dies 
Herrn  Zacharias  entgangen  ist. 

Es  ist  doch  im  höchsten  Grade  verdächtig, 
wenn  man  Zahlen  bis  auf  ein  5550stel  genau 
angegeben  findet.  Ein  einfaches  Raisonnement  sagt 
doch,  dass  zu  diesem  einzigen  Versuche  der  Be- 
stimmung der  Lebensdauer  der  lökerzigen  Edison- 


*)  Vorausgesetzt,  dass  er  stets  100  Lampen  gleich- 
zeitig controlirt,  was  für  einen  mit  weniger  als  100  Augen 
ausgerüsteten  Menschen  sehr  schwierig  ist. 


lampe  bei  einer  Beanspruchung  von  nur  10  Normal- 
kerzen, mindestens  5500  Glühlampen  erforderlich 
gewesen  wären.  Sehr  verdächtig  ist  ebenfalls,  dass 
der  Zahl  16,  respective  10,  genau  die  Zahl  looo 
gegenübersteht,  warum  nicht  lOOi  oder  der- 
gleichen ?  Trägt  man  die  Stunden  als  Ordinate, 
die  Leuchtkräfte  als  Abscissen  auf,  so  ergiebt  sich, 
dass  sämmtliche  Punkte  je  einer  Tabelle  in 
einer  hyperboischen  Curve  liegen.  Beide  Curven 
fallen  sogar  ganz  genau  in  eine  zusammen,  wenn 
man  die  Abscissen  der  einen  derart  reducirt,  dass 
die  Curven  zwei  Punkte  mit  einander  gemein  haben. 
Dieser  letztere  Umstand  ist  ein  besonders  graviren- 
der,  insofern  als  er  die  Identität  der  Genesis 
beider  Curven  beweist. 

Für  denjenigen,  welchen  der  obige  Indicien- 
beweis  noch  nicht  genügt,  wollen  wir  erwähnen, 
dass  die  Prospecte  der  Edison-Gesellschaften  die 
Lebensdauer  der  Lampen  ihrer  normalen  Leucht- 
kraft ungefähr  proportional  setzen.  Wenn  also 
die  lökerzige  Lampe  lOOO  Stunden  brennt,  so 
kann  die  lokerzige  nur  circa  600  Stunden  brennen. 

Man  soll  sich  von  amerikanischen  Freunden 
nicht  hinter  das  Glühlicht  führen  lassen! 

F.  Uppenborn. 
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Ueber  einige  Blitzschutzmassregeln  für  besondere  Fälle. 

Von  Philipp  Hess,  Hauptmann  des  Geniestabes. 


(Schluss.) 


Die  einzelnen  Versuche  ergaben  nun  die 
nachfolgenden  Resultate : 

I.  Spaltzünder,  an  einem  Korke  K.  fixirt,  in 
Blechbüchschen  nach  Fig,  2  angeordnet.  Der 
Entladungsschlag  der  beiden  Zündapparate,  dann 
der  grossen  Leydner-Flasche,  durch  1  über  x,  Z 
nach  y  und  m  geschickt,  verursacht  keine  Ex- 
plosion. 

Fig.  2. 


B  Blechbüchschen. 

KK  Kork  zur  Fixirung  des  Zünders  Z. 

X,   Y  Zünderdrähte. 

1,  m  Drähte,  zur  Leydner-Flasche  führend. 

2.  Anordnung  wie  vor,  das  Blechbüchschen  auf 
dem  Isolirschemel,  Rückleitungsdraht  m  entfernt. 

Der  Entladungsschlag  der  Leydner-Flasche 
verursacht  keine  Explosion. 

3.  Spaltzünder  frei  auf  dem  Blechboden  des 
Büchschens  liegend,  die  Zünderdrähte  den  Boden 
nicht  berührend.  Das  Büchschen  nach  Fig.  2  ein- 
geschaltet. Der  Entladungsschlag  der  Leydner- 
Flasche  verursacht  keine  Explosion. 

4.  Exponirung  eines  Spaltzünders  wie  sub  3, 
aber  auf  einem  Stücke  Natprgummi  isolirt  liegend. 
Der  Entladungsschlag  der  Leydner-Flasche  ver- 
ursacht keine  Explosion. 

5.  Exponirung  eines  Spaltzünders  in  einem 
Drahtnetz-Gehäuse  nach  dem  Schema  Fig.  I.  Der 
Entladungsschlag  der  Leydner-Flasche  verursacht 
keixie  Explosion. 

6.  Wiederholung  des  Versuches  5  mit  den 
beiden  elektrischen  Feldzündapparaten  statt  der 
Leydner-Flasche.    Keine  Explosion    des  Zünders. 

7.  Wiederholung  des  Versuches  5  mit  einem 
sehr  empfindlichen  Zünder  (Brückenzünder).  Die 
Entladung  der  Leydner-Flasche  verursacht  keine 
Explosion. 

8.  Versuch  wie  vor;  der  Zünder,  mit  seinen 
Drähten  von  dem  Gehäuse  entfernt,  liegt  isolirt 
auf  einem  Holzklotze  im  Innern  des  Gehäuses. 
Die  Entladung  der  Leydner-Flasche  verursacht 
keine  Explosion. 

9.  Versuch  wie  vor ;  die  beiden  Zünderdrähte 
werden  mit  den  beiden  Enden  einer  Inductions- 
spirale  verbunden,  um  zu  sehen,  ob  eine  Zündung 
durch  Induction  eintritt.  Die  Entladung  der 
Leydner-Flasche  verursacht  keine  PZxplosion. 

10.  Ein  Goldblatt-Elektroskop  im  Innern  des 
Gehäuses  bleibt  trotz  der  Entladung  der  Leydner- 
Flasche  unbewegt. 

11.  Variation  der  vorbeschriebenen  Versuche 
mit  verändertem  Orte  des  Zünders  und  des  Elek- 
troskopes.  Der  Ort  wird  wiederholt  möglichst 
excentrisch  gewählt.  Das  Versuchsresultat  bleibt 
ungeändert. 


12.  Ersatz  des  Gehäuses  Fig.  i  durch  eine 
irreguläre,  unten  offene  Drahthaube  (vergl.  Fig.  3). 
Wiederholung  der  vorbeschriebenen  Versuche  5 
bis    II.   Gleiches  Resultat. 


In  allen  vorbeschriebenen  Versuchsfällen 
konnte  der  Schutz,  welchen  das  Innere  eines 
Metallgehäuses  gegen  elektrische  Entladungen 
geniesst,  zum  grossen  Theile  durch  den  kurzen 
Schluss  erklärt  werden,  welcher  der  elektrischen 
Entladung  in  dem  Material  des  Schutzgehäuses 
geboten  wird. 

Um  zu  constatiren,  ob  ein  derartiger  kurzer 
Schluss  an  und  für  sich  (insbesondere  empfind- 
liche elektrische  Minenzüuder)  verlässlich  zu 
schützen  vermag,  wurde  zunächst  der  Funken- 
zieher  eines  reibungselektrischen  Feld -Zünd- 
apparates geschlossen,  und  neben  den  so  herge- 
stellten kurzen  Schluss  ein  Brückenzünder  in  die 
Schaltklemmen  des  Apparates  geschaltet. 

13.  Der  Brückenzünder  detonirte  nach  zehn 
Umdrehungen  der  Kurbel,  trotzdem  für  den 
Condensator  des  Apparates  ein  durch  Einlegen 
von  Stanniolblättchen  in  die  Contacthöhlung  des 
Funkenziehers  sehr  vollkommen  gemachter  kurzer 
Schluss  vorhanden  war. 

14.  Einen  gleichen  Eifect  erzielte  man  durch 
Einschaltung  eines  gewöhnlichen  Spaltzünders  in 
gleicher  Weise  nach  15  Touren  des  Zündapparates. 

Den  markantesten  Beweis  dafür,  dass  der 
durch  das  Metallgehäuse  gebotene  kurze  Schluss 
allein  die  Wirkung  elektrischer  Entladungen 
nicht  aufheben  kann,  bot  aber  der  letzte  Versuch, 
bei  welchem  dieVersuchsanordnung  im  Allgemeinen 
nach  Fig.  I  getroffen  wurde,  wobei  aber 
Fig.  4. 


15.  nach  Fig.  4  ein  Zünder  (Brückenzünder) 
im    Innern    des    Gehäuses,    und    ein  ungeladener 
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Zünderkörper  gleicher  Construction,  an  denselben 
Stellen  der  Gehäusewand  angehängt,  ausserhalb 
des  Gehäuses  untergebracht  war. 

Der  Zünder  Z  blieb  gegen  jeden  Entladungs- 
schlag der  Leydner  -  Flasche  immun.  An  dem 
Zünderkörper  Z^  konnte  hingegen  jedesmal  die 
Funkenbildung  an  der  Zünderspalte  beobachtet 
werden. 

Erst  mehrere  Monate  nach  Beendigung  der 
bisher  beschriebenen  Versuche  nahm  das  Comite 
Xotiz  von  einem  einschlägigen,  von  Herrn  Professor 
E.  Mach  in  Prag  ausgeführten  und  in  der  Zeit- 
schrift des  elektrotechnischen  Vereines  in  Wien 
(Jahrgang  1883,  S.  83  und  ff.)  beschriebenen  Ex- 
perimente, welches  in  seiner  Anordnung  eine 
wesentliche  Analogie  mit  dem  vorbesprochenen 
Versuche  15  aufweist,  in  den  Resultaten  aber 
gegenüber  jenen  des  letzteren  —  wenn  auch  nur 
scheinbar  —  differirt. 

Professor  Mach  wendet  —  in  experimentaler 
Discussion  des  Blitzableiter-Systemes  von  Melsens 
—  einen  parallelepipedischen  Drahtkorb  an,  dessen 
verticaler  Durchschnitt  in  Fig.  5  repräsentirt  sei. 


Fig-  5. 


und  ordnet  an  diesem  eine  Zweigdrahtleitung  aus 
I  Millimeter  dickem  Kupferdraht  an,  welche  sich 
alternirend  einmal  nach  b  e  d  innerhalb,  das 
andere  Mal  nach  b  e'  d  ausserhalb  der  Korb- 
hülle befindet.  In  dieser  Zweigleitung  war  jedes- 
mal ein  Paar  Nadeln  eingeschaltet,  deren  Spitzen 
etwa  I  Millimeter  von  einander  abstanden  und 
so  eine  Zweigleitung  bildeten,  an  deren  Unter- 
brechungsstelle etwas  Knallsilber  eingeschaltet 
wurde. 

Der  Korb  selber  wurde  auf  ein  Stanniolblatt 
gestellt,  welches  auf  einem  Isolirschemel  lag,  und 
kräftige  Funken  einer  Leydner-Flasche  durch  die 
Drahthülle  gesendet.  (Ein-  und  Austrittsstelle  der 
Flaschenentladungen  am  Korbe  erscheinen  nicht 
näher  präcisirt.) 

Das  Resultat  bestand  darin,  dass  das  Knall- 
silber nicht  explodirte,  ob  nun  die  Zweigleitung 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  Drahtkorbes  ge- 
führt war. 

Dagegen  trat  in  beiden  Lagen  der  Zweig- 
leitung durch  die  Flaschenentladung  Explosion 
des  Knallsilbers  ein,  sobald  die  Drahthülle  des 
Korbes  durch  einen  Goldpapiersturz  ersetzt  wurde, 
was  sich  nach  Professor  Mach  schon  aus  dem 
bedeutend  grösseren  Leitungswiderstande  der  Gold- 
papierhülle erklärt,  wodurch  der  Entladungstheil 
in  der  Zweigleitung  stark  genug  wird,  um  das 
Ueberspringen  eines  Funkens  an  der  Unter- 
brechungsstelle herbeizuführen. 

Nach  einigen  in  der  Originalquelle  nachzu- 
sehenden anderweitigen  Experimenten  und  Er- 
örterungen kommt  Professor  Mach  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sich  die  in  einem  Drahtkorbe  ein- 
geschlossenen Körper  im  Falle  der  elektrischen 
Entladung  in  einem,  wenn  auch  nicht  unelek- 
trischen, so  doch  sehr  schwach  elektrischen  Felde 
(von  kleinem  Potential)  befinden. 


Der  Unterschied  zwischen  Professor  Mach's 
Versuchsresultaten  und  den  im  Falle  15  erörter- 
ten des  Militärcomites  bestand  aber  nach  Obigem 
darin,  dass  der  genannte  Forscher  bei  geringem 
Widerstände  der  Korbhülle  den  Entladungsschlag 
der  Leydner  -  Flasche  sowohl  innen  als  aussen 
ohne  P'unkenbildung  passiren,  bei  starkem  Wider- 
stände aber  sowohl  innen  als  aussen  zünden  sah, 
während  bei  den  Versuchen  des  Comites  der 
Funken  in  der  äusseren  Zweigleitung  zu  sehen 
war,  während  der  empfindliche  Zünder  in  der 
inneren  Zweigleitung  geschützt  blieb. 

Der  Unterschied  der  Versuchsergebnisse  ver- 
schwindet aber  vollkommen,  sobald  man  die  Ver- 
suchsfälle Professor  Mach's  als  die  extremen 
äusseren  Grenzphasen  einer  Erscheinung  betrachtet, 
welche  im  Uebrigen  durch  das  im  Falle  15  con- 
statirte  Phänomen  repräsentirt  wird. 

Ist  die  Flaschenentladung  im  Verhältnisse  zur 
Leitungsfähigkeit  des  Korbes  sehr  klein,  so  bleibt 
der  Zünder  sowohl  in  der  äusseren  als  in  der 
inneren  Zweigleitung  vor  Explosion  geschützt: 
ist  sie  im  Vergleiche  zur  Leitungsfahigkeit  des 
Korbes  zu  gross,  oder  die  letztere  zu  klein,  so 
detonirt  der  Zünder  sowohl  in  der  inneren  als  in 
der  äusseren  Zweigleitung.  In  allen  übrigen  Fällen 
bleibt  der  innere  Zünder  geschützt,  der  äussere 
muss  detoniren. 

Um  diese  Thatsache  noch  besser  zu  erhärten, 
wurde  die  Versuchsserie  15  derart  wiederholt,  dass: 
16.  je  ein  empfindlicher  elektrischer  Minen- 
zünder (Knallsatz  aus  gleichen  Gewichtstheilen 
chlorsauren  Kalis  und  Schwefelantimons ;  Zünd- 
spalte, etwa  0"0i  Millimeter  breit,  in  einer  durch 
einen  Bleistiftstrich  gebildeten,  die  Zünderdrähte 
auf  der  isolirenden  Schwefelgussmasse  verbinden- 
den Brücke,  durch  Ausritzen  mit  einer  feinen 
Nadelspitze  erzeugt)  in  den  inneren  und  äusseren 
Zweigbogen  eingeschaltet  wurde. 

Die  Entladung  der  Leydner-Flasche  brachte 
jedesmal  nur  den  äusseren  Zünder  zur  Explosion, 
den  inneren  nicht.  Der  Versuch  wurde  zehnmal 
wiederholt,  und  bei  jeder  Wiederholung  der  un- 
explodirte  Zünder  aus  dem  inneren  Zweige  in 
den  äusseren  versetzt  und  innen  ein  neuer  Zünder 
eingeschaltet.  Schliesslich  wurde  noch  eine  Ver- 
suchsserie in  ähnlicher  Anordnung  wie  die  sub  12 
beschriebene,  aber  mit  dem  Unterschiede  durch- 
geführt, dass  die  Drahthaube  unten  nicht  durch 
das  möglicherweise  etwas  leitende  Tischblatt  ab- 
geschlossen, sondern  nach  Fig.  6  offen  war,  und 
der  Zünder  allmählich  selbst  unter  das  Niveau 
der  Hüllenbasis  herabgelassen  werden  konnte; 
auch  bei  dieser  Serie 

Fig.  6. 
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17.  blieb  der  Zünder  selbst  noch  in  der  durch 
die  Figur  angedeuteten  Lage  immun,  so  dass 
seine  Immunität  schon  durch  die  geschützte  Lage 
seiner  Schaltstellen  an  der  Hülle  garantirt  erscheint. 
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Endlich  wurde 
i8.  nacli  Fig.  7 


der  Zünder  ausserhalb  der 
Haube,  aber  unter  ihrer  Basis  angeordnet,  und 
nur  einerseits  mit  der  concaven  Seite  der  Hülle, 
anderseits  aber  mit  einem  Punkte  der  convexen 
Seite  verbunden,  welcher  nun  in  den  Lauf  der 
Entladungswelle  eingeschaltet  war.  Bei  dreifacher 
Wiederholung  trat  keine  Explosion  des  Zünders  ein. 


Fig.  7- 
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Es  scheint  sonach  schon  die  Anbringung 
auch  nur  einer  Schaltstelle  des  Zünders  im 
Innern  einer  solchen  Haube  dem  Zünder  eine 
bedeutende  Immunität  zu  gewähren. 

Die  Versuchsserien  17.  und  18.  sind  noch  nicht 
hinlänglich  verificirt,  um  sie  anders  denn  als  vor- 
läufige Mittheilungen  bekannt  machen  zu  können. 

Das  Facit  aus  allen  übrigen  vorbeschriebenen 
Versuchen  lässt  sich  folgendermassen    resumiren  : 

a)  Metallische  Schutzgehäuse,  ob  aus  Blech 
oder  aus  Drahtnetz  hergestellt,  sichern  ihren  In- 
halt gegen  elektrische  Alterationen  jeder  Art. 

b)  Dieser  Schutz  ist  davon  unabhängig,  ob 
das  Schutzgehäuse  allseits  geschlossen   oder  aber 


unten  offen  ist,  sofern  sich  nur  der  zu  schützende 
Gegenstand  im  Innern  des  Gehäuses  befindet. 

c)  Der  Schutz  ist  von  der  symmetrischen 
Form  des  Schutzgehäuses  oder  von  der  Symmetrie- 
lage des  Körpers  in  diesem  unabhängig. 

d)  Der  Schutz  ist  davon  unabhängig,  ob  das 
Schutzgehäuse  in  die  Bahn  der  elektrischen  Ent- 
ladungswelle vollkommen  eingeschaltet,  oder  aber, 
ob  es  theilweise  (einseitig)  isolirt  ist.  Im  letzteren 
Falle  darf  aber  durch  den  zu  schützenden  Körper 
selbstverständlich  keine  bessere  Leitung  für  die 
Entladungswelle  gehen,  als  sie  das  Schutzgehäuse 
bietet. 

Es  ist  von  hohem  Interesse,  zu  constatiren, 
inwieweit  die  hier  erlangten  Versuchsergebnisse 
auch  bei  Versuchen  in  grösserem  Massstabe, 
speciell  bei  solchen,  wo  wirkliche  Blitzentladungen 
anstatt  der  Entladungen  von  Leydner-Flaschen 
mitspielen  können,  ihre  Bestätigung  finden. 

Ueber  die  Ergebnisse  diesfälliger  von  Seite 
des  k.  k.  Reichs-Kriegsministeriums  in  Aussicht 
genommener  Versuche,  welche  an  einer  hiezu 
geeigneten  Stelle  des  dalmatinischen  Karstgebietes 
demnächst  eingeleitet  werden,  wird  seinerzeit  der 
Bericht  an  dieser  Stelle  erfolgen,  und  sei  vor- 
läufig nur  erwähnt,  dass  im  Falle  günstigen  Er- 
folges dieser  Versuche  nicht  nur  die  Frage  über 
den  wirksamsten  Blitzschutz  für  Gebäude  und 
Personen  auf  jenen  Stellen,  wo  eine  Blitzableitung 
in's  Grundwasser  unmöglich  ist,  sondern  auch 
die  Frage  von  einer  verlässlichen  Sicherung  der 
Pulver-  und  Munitionsmagazine  gegen  Blitzschlag 
einer  vortheilhaften  Lösung  zugeführt  werden 
dürften. 

(M.  f.  A.  u.  G.  W.) 


Die  Ausstellung  in  Steyr. 
Abtheilung  für  Elektricität 

Im  Ausstellungs-Hauptgebäude  auf  dem  Ausstellungsplatze. 
(Schluss.) 

Gruppe    V.  Elekti'ische  Lampen,  Beleuchtungskörper  und  Nebenapparate  für    elek- 
trische Lichtanlagen. 

Oe  sterreichische  W  af  f  enf  ab  riks -Ges  e  llschaft^  Steyr.  Die  ge- 
sammte  Beleuchtung  des  Ausstellungs-Hauptgebäudes  durch  420  Glüh- 
lampen (darunter  250  in  Beleuchtungskörpern  von  Hess,  Wolf  u.  Co.); 
den  erforderlichen  Strom  liefern  Dynamomaschinen  (eigener  Erzeugung), 
welche  im  Objecte  II  der  elektrischen  Abtheilung  (beziehungsweise 
Object  IX  der  Waffenfabrik)  durch  Wasser-  oder  Dampfkraft  betrieben 
werden. 

Die  gesammte  Beleuchtung  des  äusseren  Ausstellungs-Hauptgebäudes, 
des  Palmenhauses,  des  Ausstellungs-  und  Volksfestplatzes,  nebst  Zufahrt- 
strassen und  Umgebung,  des  Stadtplatzes,  der  Bahnhofstrasse,  der  Enns- 
brücke  nebst  Ortsquai,  der  Vorstadt  Aichet  etc.  etc.  durch  ca.  210  Bogen- 
lampen, welche  ihren  Strom  aus  den  verschiedenen  Objecten  der  Waffen- 
fabrik erhalten.  Die  Motoren  für  die  Dynamomaschinen  sind  theils 
Wasser-,  theils  Dampfmotoren.  10  Bogenlampen  verschiedener  in  der 
Waffenfabrik  in  Erzeugung  befindlicher  Systeme  (ausser  Betrieb);  Bestand- 
theile  solcher  Lampen.    Glühlampen  eigener  Erzeugung  (ausser  Betrieb). 

EI  e  s  s,  W  o  1  f  u.  Comp.,  Wien.  Kronleuchter  (zu  5 — 54  Glühlichter),  Wand- 
arme, figuralische  Candelaber  (zu  7  Glühlichter),  Angeln,  Billardlampen. 
Suspension  (zu  10  Glühlichter)  in  echter  Bronce,  in  Compositionsmetall 
und  feingeschliffenem  Krystallglas  für  Glühlichtbeleuchtung. 
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Lobmeyer  J.  u,  L.,  Wien.  2  Kronleuchter  (zu  15  und  18  Glühlichter)  für 
Salons. 

Hardtmuth  F.  u.  Comp.^  Wien.  Kohlenspitzen  für  elektrische  Bogen- 
lampen. 

Neil  Johann^,  Wien.  Kleine  elektrische  Lampe  (Bijouteriegegenstand)  aus 
Silber. 

Puluj  Johann,  Dr.,  Steyr.  Glühlampen  in  den  verschiedenen  Stadien 
der  Fabrikation.    Miniatur-Glühlampen.    Elektrisch   beleuchtete   Blumen. 

Giller  Valerian,  Wien.  Laterne  auf  8  Glühlichter. 

Neuber  A.,  Wien.  Stiegen- Candelaber  aus  blankem  Schmiedeeisen  mit 
getriebener  Ornamentik,  beleuchtet  mit  Glühlichtern. 

Altdeutscher  Leuchter.  Altdeutsche  Thüre  mit  Schmiedeeisengitter, 
mit  blank  getriebener  Ornamentik.  Neu  construirte  Fensterverschlüsse 
aus  blankem  Schmiedeeisen  getrieben. 

Frenzel  H.  C,  Wien.  Elektrische  Lampe. 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.  Leuchtende  Schmuckgegenstände,  Glüh- 
lampen von  Va — 100  Volt. 

Raudnitz    Sigm.    u.    Jos.    Kahn,    Wien.    Glühlampen    mit    haltbarem 
,  Silberspiegel -Refiector    (Patent:    Jos.    Kahn    u.    Raudnitz),    elektrische 
Spielereien  (Patent:  S.  Raudnitz,  Jos.  Kahn  u.  M.  Friedmann). 

Hosch  Carl,  Haida  i.  Böhmen,  i  Kronleuchter  für  Bogenlicht,  2  Kron- 
leuchter für  Glühlicht. 

Dölcher  Carl,  Wien.  Leuchter  und  Postamente  für  elektrisches  Glüh- 
licht. Schreibtisch-  und  Rauchtisch-Garnituren,  für  elektrisches  Glühlicht 
eingerichtet.  Natürliche  Kohlenplatten  und  Lichtspitzen. 

Reich  S.  u.  Comp.,  Wien.  Glaswaaren  für  Zwecke  elektrischer  Be- 
leuchtung. 

Wenzl  Wilhelm,  Wien.  Constante  Lichtbatterie. 

Gruppe    VI.  Leitungsdrähte  und  Kabeln. 

To bisch  Franz,  Wien.  Leitungsmateriale  für  elektrische  Beleuchtung 
und  Kraftübertragung,  Telegraphie  und  Telephonie. 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.  Leitungsdrähte  aller  Sorten,  Leitungs- 
materiale. 

Feiten  u.  Guillaume,  Carls  werk,  Mühlheim  bei  Cöln  a.  Rhein. 
Elektrisches  Leitungsmateriale. 

Zugmayer  Georg  u.  Söhne,  Wien.  Leitungsdrähte  und  Leitungsstangen, 
Elemente  und  Erdleitungen. 

Gruppe    VII.  Elektrische  Kraftübertragung. 

O  esterr  eichische  Waffenfabriks- Gesellschaft,  Steyr.  8  Schaft- 
maschinen der  Waffenfabrik,  ferner  i  Drahtzug,  betrieben  durch  eine 
Secundär-Dynamomaschine ,  welche  den  erforderlichen  Strom  von  einer 
Primär-Dynamomaschine  aus  der  Schleife  des  Objectes  II  der  elektrischen 
Abtheilung  (beziehungsweise  Object  IX  der  A¥affenfabrik)  erhält. 

Huber  Josef,  Steyr.  Completer  Feindrahtzug  mit  20  Trommeln ,  in 
Betrieb. 

Riedel  Wilhelm,  Wien.  Decoupirsäge  für  Kleingewerbetreibende  mit 
elektrischer  Kraftübertragung. 

Wischeropp  F.  C. ,  Wien.  Tougye's  Regulatoren  mit  Drossel-  und 
Dampfabsperrventil.  Schmiedeeiserne  gepresste  Mutterschlüssel. 

Gruppe  VIII.  Telegraphie  und  Telephonie. 
Penoluckjosef,  Urfahr-Linz.  Gewitterschutz- Apparat  für  Telegraphen, 
welcher  das  Telegraphiren  während  eines  Gewitters  ermöglicht  und  die 
Ausschaltung  entfallen  lässt.  Ein  neuer  Telegraphen -Apparat.  Skizzen 
für  Apparate  mit  2,  3  und  4,  dann  mit  mehr  als  8  durchlaufenden 
Linien. 
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W  ejtruba  Josef;  Prag.  2  Telephonkammern^  Telegraphen  und  Telephone. 

Czeija  Carl^  Wien.  Telegraphen  -  Apparate. 

Peterka  Johann,  Wien.  Diverse  Utensilien  für  Telegraphie  und 
Elektricität. 

Achleithner  Ignaz,  Linz.  Ein  Relais  mit  selbstthätiger  Regulirung 
(eigene  Construction). 

Berliner  J.,  Hannover.  Verschiedene  Telephon- Apparate  mit  Mikrophon 
(E.  Berliner's  Transmitter).  Die  completen  Einrichtungen  zur  telephonischen 
Musikübertragung  (täglich:  Streichmusik,  abwechselnd  mit  Blasinstru- 
menten-Soli,  gegen  besonderes  Entree). 

Gschwandtner  Anton,  St.  Johann  a.  W.  (Oberösterreich).  Ein 
Relais  ohne  rückwirkende  Federkraft  und  Regulirschrauben  (functionirt 
gleichmässig  bei  starken  und  schwachen  Strömen). 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.  Elektrische  Telegraphen,  Taster,  Indica- 
teure  etc. ;  Telephone  und  complete  Stationen  mit  Mikrophon ;  Induc- 
tionsapparate   diverser  Systeme. 

Prager  Porzellan-Fabriksniederlage,  Wien.  CoUection  von  Por- 
zellan-Isolatoren. 

Dölcher  Carl,  Wien.  Diverse  elektrische  Klingelapparate ;  Taster  und 
Hausthor  Entrees  aus  verschiedenen  Steinsorten  für  Telegraphen-Instal- 
lationen. 

Paul  E.,  Wien.  Oele  für  Telegraphen- Apparate,  Uhren,  Gewehre  etc. 

Wensch  Eduard,  Steyr.  Automatischer  Signalgeber  für  Feuerwehr  und 
Eisenbahnen.  Mechanisches  Distanzsignal  für  Eisenbahnen. 

Gruppe  IX.  Anwendung  der  Elektricität  in  der  Galvanoplastik,  Metallurgie,   Chemie 

Physiologie  und  Medicin. 

Wilhelm  Dr.,  Wien.  Thermoelektrische  Bädermodelle. 

Peterka  Johann,  Wien.  Utensilien  für  Galvanoplastik.   Sicherheitsheber. 

Kraus  Carl  u.  Söhne,  Wien.  Tableau  mit  galvanischen  Medaillen  und 
Wappen ;  Tableau  mit  galvanoplastischer  Terrain-Formlehre ;  Cassette 
mit  Medaillen  und  Wappen  (eigene  Erzeugung),  bei  22  Ausstellungen 
prämiirt. 

Jaremkiwicz  Johann,  Wien.  Elektrisches  Silberbad. 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.  Galvanometer,  Rhumkorffs  und  Geissler- 
röhren ;  Beleuchtungsobjecte  für  den  ärztlichen  Gebrauch. 

Schneider  W.,  Prag.  Vernickelungsbad  mit  Bunsen-Elementen. 

Witte  Eduard,  Wien.  Galvanoplastische  Schmuckgegenstände. 

Brunfaut  Amalia  de,  Wien.  Glaswollen  und  Glaswebestoffe  für  Filter 
von  Säuren. 

Wöber  Rudolf,  Wien.  Silber-,  Gold-  und  Nickelbad.  Elektrisch  beleuchtete 
Schmuckgegenstände  etc. 

Plage's  Robert  Nachfolger,  Wien.  Galvanisirung  mit  Demon- 
strationen. 

Braun  B.  T.,  Dr.,  R o  s  s  w e i n  (Sachsen).  Wolfram-Metall. 

Wischeropp  C.  F.,  Wien.  Magnetischer  Apparat  zum  Ausscheiden  von 
Eisen-  und  Stahlfeilen  aus  Messing. 

Gruppe  X.  Anwendung  der  Elektricität  im  Eisenbahn-   und  Kriegszvesen. 

Wejtruba  Josef,  Prag.  Modelle  elektrischer  Eisenbahnen. 

Direction  für  Staatseisenbahnb  e  trieb,  k.  k.,  Wien.  In  besonderem 
Pavillon.) 

Complete  Telegraphen -Mittelstation  sammt  Glockensignal;  zwei 
complete  Telegraphenstationen;  elektrisches  Intercommunicationssignal; 
Arlberg-Glockenapparat;  zwei  Wächter-Glockenapparate;  zwei  elektrische 
Distanzsignale  sammt  Controlen;  complete  Feldtelegraphenstation;  elek- 
trische Locomotivlampe  (System  Sedlaczek-Wikulil),  diverse  galvanische 
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Elemente;  Kabelproben  aus  Tunnels;  Bleirohr-Erdleitungen;  Block- 
apparate ohne  Semaphore;  diverse  Hilfsapparate;  Proben  von  bereits 
in  Verwendung"  gestandenen  imprägnirten  Hölzern. 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.  Elektrische  Eisenbahnmodelle ;  elektrische 
Wächter-Controluhren. 

Wensch  Eduard,  Steyr.  Distanzmesser  auf  Schall-  und  Lichtwirkung 
beruhend. 

Gruppe  XL  Anwendung  der  Elektricität  im  Bergiuesen  luid  in  der  Landiuirthschaft. 

Wejtruba  Josef,  Prag.    Symmetrische  Blitzableiter. 

Czeija  Carl,  Wien.    Blitzableiter. 

Adler  H.  W.  u.  Comp.,  Wien.    Grubenlampe;  Spreng- Apparate. 

Witte  Eduard,  Wien.  Mikroelektrische  Zünd- Apparate. 

Zugmayer  Georg  u.  Söhne,  Wien.  Blitzableiterspitzen,  Gleitstücke  etc. 

Delattre  Ch.,  Wien.  Extincteur,  patentirter  Feuerlösch- Apparat. 

Gruppe  XII.  Elektrische  Uhren,  Registrir- Apparate  und  Ahzvendung  der  Elektricität 

für  Kunst  und  decorative  Zivecke. 

Stony  August  u.  Franz  Küssling,  Pressburg.  Elektrische  Pendel- 
uhren. 

Adler  H.  W.  u.   Comp.,  Wien.  Elektrische  Pendeluhr. 

Seifried  Franz,  Nürnberg.  Taschenuhren,  unbeeinflusst  von  Magneten. 

Wensch  Eduard,  Steyr.  Elektrisches  Pendel;  Foucault'sches  Pendel  mit 
elektrischem  Betrieb;  Regulator  mit  fünfjähriger  Laufzeit;  Stockuhr  mit 
neuem  Chronometergang;  automatischer  Commutator   für  Typendruoker. 

Gruppe  XIII.  Elektroiechnische  Bibliographie. 

Hartleben  A.,  Wien.  Verschiedene  Werke  eigenen  Verlages  aus  dem 
Gebiete  der  Elektrotechnik. 

Pataky  Carl  u.  Victor  Pischler,  Wien.  Fachzeitschrift  „Der  Metall- 
arbeiter". 

Ungar  G.  Ad.  u.  Comp.,  Wien.  Der  „Elektrotechniker",  Zeitschrift  für 
angewandte  Elektricität.  III.  Jahrgang.  Diverse  elektrotechnische  Ver- 
lagswerke. 

In    den    an    der  Steyr  gelegenen  Fabriks-Objecten    der   Waffenfabriks-Gesellschaft. 

Oesterreichische  Waffenfabriks-Gesellschaft,  Steyr. 

a)  Object  i  der  elektrischen  Abtheilung:  P>zeugung  von  Glühlampen  ver- 
schiedener Systeme,  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Puluj. 

b)  Object  2  der  elektrischen  Abtheilung  (beziehungsweise  Object  IX  der 
Waffenfabrik).  Dasselbe  veranschaulicht  die  verschiedenen  Beleuchtungs- 
arbeiten in  der  Weise,  dass  ein  Tract  des  Objectes  mit  32  Bogenlampen 
— ■  ein  anderer  mit  circa  80  grossen  Glühlichtern,  endlich  ein  dritter  mit 
Gas  erleuchtet  ist.  Der  für  den  Betrieb  der  elektrischen  Beleuchtung 
erforderliche  Strom  wird  zum  Theile  durch  Wasserräder,  zum  Theile 
durch  Dampfmotoren  erzeugt. 

c)  Object  3  der  elektrischen  Abtheilung  (beziehungsweise  Object  VIII  der 
Waffenfabrik).  Elektrotechnische  Abtheilung  der  Waffenfabrik,  unter 
Leitung  des  Chefs  derselben,  Herrn  Oberlieutenant  Strachowsky.  Er- 
zeugung von  Dynamomaschinen,  Bogenlampen  und  Messinstrumenten. 
Vornahme  aller  hier  einschlägigen  Mess-  und  anderweitigen  Operationen. 
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Ausstellungen. 


Die  Elektrische  und  Landesindustrie  -  Aus- 
stellung in  Steyr  wird  am  2.  August  durch  Seine 
k.  u.  k.  Hoheit  den  durchlauchtigsten  Protector 
Herrn  Erzherzog  Carl  Ludwig,  der  in  Begleitung 
höchstdessen  Gemahlin,  der  Frau  Erzherzogin 
Maria  Theresia,  erscheinen  Avird,  eröffnet. 


Teplitzer  Ausstellung.  Die  feierliche  Eröff- 
nung fand  programmmässig  am  20.  Juli  unter 
grosser  Betheiligung  statt.  Schon  den  Abend  vor- 
her wurde  die  Beleuchtung  mit  Gliihlichtern, 
welche  die  Firma  G.  A.  Krauss  in  Asch  mit 
Compoundmaschine  von  Siemens  u.  Halske 
und  Lampen  von  C.  H.  F.  Müller  in  Hamburg 
in  einem  Theile  des  Ausstellungsgebäudes  in- 
stallirt  hatte,  mit  anstandslosem  Erfolge  geprobt. 
Zwei  Tage  nach  der  Eröffnung  gingen  die  Probe- 
beleuchtungen der  Glühlicht-  und  Bogenlicht- An- 
lagen von  R.  J.  Gülcher  und  Egger,  Kreme- 
netzky  u.  Comp,  vollständig  glatt  vor  sich. 
Am  26.  wurde  die  erste  Abendausstellung  er- 
öffnet. Die  Motoren  bestehen  aus  zwei  stabilen 
Maschinenanlagen,  ferner  sechs  Locomobilen  von 
zusammen  loo  Pferdekräften.  Die  Dynamoma- 
schinen sind  sämmtlich  in  einer  Höhe  von  etwa 
0'6o  Meter  über  dem  Boden  in  einer  Reihe  mon- 
tirt,  und  gestatten  eine  sehr  bequeme  Besichtigung. 
Die  Saloninterieurs,  die  Musterküche,  der  Prunk- 
salon der  heimischen  Kunstindustrie-Gewerbe, 
der  Salon  Tschinkel,  die  Thon-  und  Glaswaaren- 
Ausstellung  bilden  reizende  und  wohlgelungene 
Substrate  für  die  Glühlichtbeleuchtung.  Die  Bogen- 
lichter  auf  dem  Ausstellungsplatze  sind  vorzüglich 
und  reichlich  vertheilt,  und  der  Gesammteindruck 
des  hier  geboteneii  wechselvollen  Bildes  wirkt 
überraschend.  Ueberall  Tageshelle  und'  keine 
Schatten. 

Die  von  J.  Berliner  in  Hannover  hier  ein- 
gerichteten Telephonkammern  für  Musiküber- 
tragung functioniren  vorzüglich,  und  gewinnen 
immer  mehr  wachsenden  Zuspruch,  namentlich 
von  II  bis  I  Uhr  Mittags,  in  welcher  Zeit  die 
Concerte  der  vorzüglich  geschulten  Badecapelle 
aus  dem  Schlossgarten  übertragen  werden. 

Internationale  Ausstellung  von  Kleinmo- 
toren und  Werkzeugmaschinen,  Die  feierliche 
Eröffnung  derselben  fand  durch  Se.  k.  u,  k.  Hoheit 
den  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  und 
Protector  des  nied.-österr.  Gewerbevereines, 
Samstag,  den  26.  Juli,  um  10  Uhr  Vormittags, 
statt.  Dem  erhebenden  Acte  wohnte  eine  grosse 
Zahl  von  Celebritäten  ausser  dem  Vorstande  des 
die  Ausstellung  veranstaltenden  Vereines  statt. 
Auf  die  Ansprache  Sr.  Excellenz  des  Vereins- 
Präsidenten  Ritter  v.  Banhans  erwiderte  der 
durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  in  warmen,  das 
Kleingewerbe    ermuthigenden    schönen    Worten. 

Auf  die  elektrotechnischen  Gegenstände  der 
Ausstellung  und  was  davon  mit  unserem  Fache 
zusammenhängt,  kommen  wir  selbstverständlich 
noch  zurück. 


Ausstellung  in  Philadelphia.  (Classifica- 
tion der  Gegenstände  auf  dieser  Aus- 
stellung.) Die  Anzahl  der  Sectionen  und  der 
in  diesen  enthaltenen  Unterabtheilungen  ist  eine 
sehr  grosse.  Es  sind  sehr  viele  Fächer  und  Pulte 
vorhanden;  ob  und  womit  sie  gefüllt  werden,  das 


lässt  sich  im  Voraus  nicht  gut  bestimmen.  Weder 
in  Wien,  noch  in  Paris  war  eine  so  weit  gehende 
Gliederung  der  Objecte  für  gut  erachtet  worden. 
In  Amerika,  dem  wunderbaren  Land  der  Re- 
clame  und  des  Spiritismus,  macht  man  specielle 
Unterschiede  in  der  IV.  (A)  Section  für  „Elek- 
trische Schlingen  und  Fallen",  für  „Beschwörungs- 
Apparate"  und  endlich  für  „Elektrische  Spiele- 
reien". 

Wir  vermissen  hier  noch  die  Anführung  der 
Dienste  der  Vorrichtungen  für  künstliche  Brut- 
anstalten, für  Vertreibung  der  Phylloxera,  für  Er- 
wärmung der  durch  Frost  gefährdeten  Wein- 
gärten etc.  etc. 

Nicht  dass  wir  die  Elektricität  für  all'  diese 
Zwecke  nicht  dienlich  hielten,  allein  all'  dieses 
hätte  wohl  unter  der  Bezeichnung  „Verse  hie  dene 
Anwendungen"  ebenfalls  Platz  gefunden.  Wir 
müssen  aber  mit  der  genauen  Specification  der 
übrigen  Sectionen  und  Classen  uns  einverstanden 
erklären,  allerdings  unter  gewissen,  dem  fachkun- 
digen Leser  bald    ersichtlichen  Einschränkungen. 

Die  Classification  ist  folgende : 

Section  I.  Elektricitäts-Erzeugung. 

1.  Classe.  Apparate     für    hochgespannte    Elek- 

tricität. 

2.  „         Apparate  für  Voltaische  Ströme. 

3.  .       ,  „  „     Thermoelektricität. 

4.  „  „  „     Magnetelektricität. 

5.  „  „  „     Dynamoelektricität. 

6.  ,.         Motoren. 


Section  IL  Leitungswesen. 
Classe.  Telegraphendrähte. 

„         Telephondrähte  und  Kabel. 
„         Lichtleitungen. 
„         Unterirdische  Leitungen. 
„         Unterseeische  Leitungen. 
„         Isolirmateriale. 

Bünde  und  Löthstellen. 


Section   III,   Messwesen. 

1.  Classe.  Messapparate  für  Dimensionen. 

2.  „  „  „      Geschwindigkeiten, 

Kräfte  und  Arbeit. 

3.  „        Messapparate  für  Elektricität. 

4.  „  „  „     Lichtintensitäten. 

Section  IV  (A).   Anwendungen    von    Elektricität. 
(Apparate  für  relativ  schwache  Ströme.) 
Classe.  Telegraphen. 

„         Telephone,  Mikrophone,  Photophone, 
Radiophone. 

3.  „         Feuer-  und  Einbruchs-Meldeapparate. 

4.  ,,         Controlapparate  aller  Art. 

5.  „         Uhren-  und  Zeitball- Apparate. 

6.  „         Registrirende   Apparate. 

7.  „         Signal-Apparate. 

8.  „         Medicinische  Apparate, 
g.  ,,         Zahnärztliche  „ 

10.  „         Apparate  für  Kriegszwecke. 

11.  „         Bohr-  und  Sprengapparate. 

12.  „         Anwendungen     für     Spinnerei     und 

Weberei. 
„         Schlingen  und  Fallen, 
„         Pneumatische  Dienste. 
„         Musikalische  Instrumente. 

Schreib-  und  Druckapparate. 

Spielereien. 
„         Beschwörungs-(Zauber-)  Apparate. 

Miscellaneen    für    schwache    Ströme. 
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Section  IV  (B).  Starke  Ströme.  r  Section    V. 

Classe.  Elektrische  Beleuclitung.  I.    Classe.  Atmosphärische  Elektricität. 


Elektro-Metallurgie. 

Andere  chemische  Anwendungen. 

Accumulatoren. 

Elektro  -  Motoren  -  Kraftübertragung. 

Bremsen. 

Miscellaneen  für  starke  Ströme. 


2.  „         Erdmagnetismus. 

3.  y,        Wettertelegraphie. 

Section  VI. 
Historische  Apparate. 

Section  VII. 
Unterricht  und  Bibliographie. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Der  elektrotechnische  Verein  in  Wien  unternimmt  am  23,  August  eine 
Excursion  nach  Steyr  und  eventuell  in  dessen  weitere  Umgebung.  Zweck 
derselben  ist  die  Besichtigung  der  Elektrischen  und  Landes-Industrie-Aus- 
stellung  in  ersterem  Orte,  Studium  der  Telegraphenbetriebs -Einrichtungen 
auf  den  Stationen  der  Staatsbahnen  und  der  Zugsicherungs-Vorkehrungen 
derselben.  Behufs  Unterbringung  der  Theilnehmer  am  Ausfluge  in  Steyr  und 
Einleitung  der  nöthigen  Schritte  zur  Herabminderung  der  Fahrgebühren 
w^äre  die  genaue  Kenntniss  der  Zahl  der  Herren  Vereinsmitglieder,  die  sich 
an  der  Excursion  betheiligen  wollen,  nöthig.  Wir  bitten,  die  Anmeldungen 
an  die  Vereinsleitung  (Nibelungengasse  7)  gelangen  lassen  zu  wollen. 


Mitglieder-Neuanmeldungen. 

Mitgl.-Nr. 

649    Czedik  v.  Bründelsberg;  A.^    Präsident    der  General-Direction    der 
k.  k.  Staatsbahnen,    Wien. 


Ueber  den  Tod  unseres  Vereinsmitgliedes  Herrn  Ingenieur  Fer- 
dinand Decker  erhalten  wir  aus  Nürnberg  folgende  Nachricht: 

„Durch  Gegenwärtiges  mache  ich  Ihnen  die  traurige  Mittheilung, 
dass  am  15.  Juli  Abends  nach  kurzer  Krankheit  mein  treuer  Mitarbeiter 
und  bewährter  Freund,  Herr 

Ingenieur  Ferdinand  Decker 

verschieden  ist. 

Seine  hervorragenden  Fähigkeiten,  seine  seltene  Pflichttreue  und 
Hingebung,  vor  Allem  aber  sein  trefflicher  Charakter  lassen  mich  seinen 
Verlust  auf's  Schmerzlichste  empfinden. 

.S.  Schlickerte 

Decker's  Leichnam  wurde,  einem  letzten  Wunsche  gemäss,  von 
Nürnberg  nach  Cannstatt  überführt  und  dort  unter  grosser  Theil- 
nahme  aller  Stände,  insbesondere  von  Staatsbeamten  und  sämmtlichen 
Mitgliedern  der  städtischen  Collegien  und  Gemeindebeamten,  sowie  unter 
Begleitung  von  aus  Stuttgart  eingetroffenen  Notabilitäten  zu  Grabe 
getragen. 

Die  Bedeutung  des  Mannes  wurde  in  mehreren  Grabreden  gebührend 
hervorgehoben. 

Zum  Schluss  legte  mit  tiefbewegten,  zum  Herzen  gehenden  Worten 
ein  Vertreter  der  elektrotechnischen  Fabrik  von  Schuckert  in  Nürn- 
berg Namens  der  Beamten  dieses  Etablissements  am  Grabe  des  in 
kurzer  Frist  ihnen  so  lieb  gewordenen  Collegen,  Vorgesetzten  und 
Freundes  den  verdienten  Kranz  nieder,  worauf  noch  ein  von  den  Arbeitern 
der  Nürnberger  Fabrik  übersandter  Kranz  übergeben  wurde. 

Möge  dem  Manne,  dem  bei  ungewöhnlicher  geistiger  Veranlagung 
eine  eminente  Arbeitskraft  innewohnte,  die  Erde  leicht  sein! 
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Neu  erschienene  Bücher. 

Die    Elektrischen    Uhren.    Von     A.     Merling. 

Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn. 
A.    Reverend,    Annuaire    de    l'Electricite     1884. 

Paris,  Rue  d'Amboise  6. 
Emile  R  e  y  n  i  e  r.  Piles  electriques  et  accumulateurs. 

Paris,   Michelet. 


Das  Potential  und  seine  Anwendung  zu 
der  Erklärung  der  elektrischen  Erscheinungen. 
Von  Dr.  O.  Tumlirz,  Privatdocenten  der 
deutschen  Universität  in  Prag.  (Elektrotechnische 
Bibliothek,  Bd.  XXIII.)  Wien,  A.  Hartleben's 
Verlag.    Preis    1    fl.  65   kr.  =   3  M. 

Es  ist  nicht  gar  lange  her,  dass  das  Wort 
Potential  in  die  Nomenclatur  der  Elektricitätslehre 
aufgenommen  worden  ist.  Fast  in  jedem  der 
neueren  Lehrbücher  jedoch  findet  man  eine  andere 
Deutung  des  Wortes;  dies  rührt  nun  aber  nicht 
allein  davon  her,  dass  es  mehrere  richtige,  jedoch 
von  einander  verschiedene  Definitionen  des  Be- 
griffes Potential  giebt,  sondern  davon,  dass  eine 
bunte  Auffassung  desselben  herrscht  und  man  zur 
Klärung  des  Wortsinns  unzuträgliche  und  unzu- 
längliche Umstände  herangezogen  und  sie  der  Er- 
klärung einverleibt  hat.  Die  reinsten  Begriffs- 
fassungen haben  wir  wohl,  soweit  populäre  Er- 
klärungen in  Betracht  gezogen  werden,  den  Eng- 
ländern zu  danken.  Das  von  Prof.  Franz  Exner 
in  Wien  übersetzte  Buch  von  Fleeming  Jenkiu 
hat  in  dieser  Beziehung  sehr  viel  geleistet,  um  das 
nun  einmal  aus  dem  Sprachgebrauche  nicht  zu  ver- 
bannende und  auch  schwer  zu  ersetzende  Wort 
an  der  Hand  der  Erscheinungen  in  eine  Form 
wirklicher,  gesetzmässig  verbundener  Vorgänge  zu' 
verwandeln. 

Doch  dort  geschah  dies  nur  nebenher,  da 
jenes  Buch  eine  umfassendere  Aufgabe  zu  lösen 
anstrebt.  Das  Buch  von  Tumlirz  hat  kein  an- 
deres Ziel,  als  eine  klare  Vorstellung  vom  Begriff 
Potential  zu  bieten  und  thut  dies,  indem  darin 
die  Bedeutung  des  Wortes  vorerst  in  einem 
Capitel  der  Physik  dargelegt  wird,  wo  wir  alle 
zu  Hause  zu  sein  glauben,  in  dem  Capitel  der 
Massenanziehung  auf  der  und  durch  die  Erde;  hiebei 
kommt  es  natürlich  auf  die  klarsten  Definitionen 
der  elementaren  Begriffe  der  Mechanik  an,  und 
Tumlirz  hat  sich  die  Aufgabe  nicht  leicht  ge- 
macht und  flüchtige  Gleichnisse  herangezogen, 
sondern  mit  dem  ABC  angefangen,  um  zu  der 
richtigen  Deutung  des  X,  zur  Erklärung  des 
Potentials  im  physikalischen  Wortsinn  zu  gelangen. 
Es  wird  dem  Buch  nur  zur  Empfehlung  gereichen, 
wenn  wir  behaupten,  dass  hiebei  überall  Geist 
vom  Geiste  Mach's,  des  Eehrers  Tumlirz's,  zu 
spüren  ist.  Das  Verständniss  des  Buches  verlangt 
nichts  mehr,  als  die  einfachsten  mathematischen 
Kenntnisse  und  ein  eben  so  klares  Auffassen, 
als  es  die  Darstellung  ist;  man  hat  nach  der 
Leetüre  die  bündigste  Deutung  der  elektrischen 
Erscheinungen  gewonnen. 


A  practical  treatise  on  electric  lighting 
by  J.  E.  H.  Gor  don.  B.  A.,  M.  S.  T.  E.  Member 
of  the  Paris  Congress  of  Electricians  1881  ; 
Manager  of  the  electric    Light  Departement   of  the 


Telegraph  construction  and  Maintenance  comp. 
London,  Sampson  Low  and  Co.,  Crown  buil- 
dings    188.  fleet  street   1884. 

Von  den  Titeln  des  rühmlichst  bekannten 
Verfassers  interessirt  uns  nur  derjenige,  welcher 
ihn  als  den  Director  einer  der  solidesten  elek- 
trischen Unternehmungen,  die  in  England  seit 
drei  Jahren  sich  mit  Lichterzeugung  befassen, 
bezeichnet.  Gordon  hat  den  Theoretiker  fast 
ganz  ausgezogen,  vom  Experimentator  nur  so 
viel  mitgenommen,  als  zur  klaren  Exposition  der 
Vorgänge  bei  Erzeugung  von  Lampen,  Maschinen 
und  Licht  nothwendig  ist  und  nur  praktische 
Fragen  als  praktischer  Mann  gelöst.  Natür- 
licherweise musste  sich  der  Verfasser  eine  Be- 
schränkung in  der  Darstellung  auferlegen. 

Diese  Beschränkung  ist  theils  formell,  indem 
er  nur  so  viel  von  allgemeinen  Sätzen  in's  Buch 
aufnahm,  als  er  zur  Darlegung  ihrer  Verwerthung 
bei  den  von  ihm  beschriebenen  Processen  und 
Constructionen  braucht;  sie  ist  materiell,  weil 
Gordon  nicht  alle  in  Gebrauch  stehenden 
Apparate  beschreibt. 

Es  wird  aber  dem  Leser  sehr  erquicklich  zu 
Muthe,  wenn  er  einmal  wirkliche  Belehrung  über 
Dinge  findet,  die  er  sonst  so  schwer  sich  selbst 
entwickeln  muss  oder  mit  Hilfe  allgemeiner  gehal- 
tener Anleitungen  aus  Tabellen  und  Formelwerken, 
aus  Kalendern  und  Almanachen  sich  errechnen  mag. 

Die  Berechnung  der  Dimensionen  der  Lei- 
tungen für  grosse  Complexe,  mit  Berücksichtigung 
des  Spannungs-  und  des  Wärmeverlustes,  die 
praktischen  Messungen,  die  Anfertigung  der  Glüh- 
lampen (Swan,  Lane-P'ox  etc.)  und  die  Be- 
schreibung der  Nebenapparate  finden  in  den 
ausserordentlich  schönen  Illustrationen  des  Buches 
eine  sehr  nützliche  und  willkommene  Beigabe. 

Die  Bogenlampen  finden  ebenfalls  nur  ge- 
wählte Vertreter  in  den  vom  Verfasser  beschrie- 
benen ;  wir  müssen  sagen,  dass  wir  hier  die  auf 
dem  Continent  und  in  England  so  häufig  ver- 
wendeten österreichischen  Erfindungen  (Kfizik- 
Piette  und  Gü Icher)  ungern  vermissen. 

In  dem  Capitel  von  den  Principien  und  von 
der  Construction  der  Dynamomaschinen  giebt  es 
Vieles  aus  dem  Buche  zu  lernen. 

Den  Secundärelementen  ist  der  Autor  nicht 
hold;  wir  wollen,  um  den  Erzeugern  derselben 
nicht  allen  Muth  zu  benehmen,  sein  Urtheil  hier 
nicht  wiederholen  ;  die  Accumulatoren  und  Secun- 
därgeneratoren  können  und  werden  ja  mit  der 
Zeit  gute  Verbesserungen  erfahren. 

Hierauf  bespricht  der  Autor  die  Arbeits- 
und Lichtmessungen.  Unter  dem  Capitel:  Central- 
station  Lighting  finden  wir  —  bedeutungsvoll 
genug  —  5  Zeilen,  das  heisst,  es  geht  dermalen  noch 
nicht  so  ganz!  'Aebnliches  hat  ja  Herr  Kfizik 
in  seinem  Vortrag  im  Elektrotechnischen  Verein 
auch  gesagt!  Als  recht  nützlich  ist  das  Capitel 
der  Feuergefährlichkeit  elektrischer  Beleuchtung 
anzusehen. 

Alles  in  Allem  rechtfertigt  das  Buch  den 
von  Dr.  Moser  gegebenen  Rath:  so  viel  Englisch 
zu  lernen,  um  englische  Bücher  über  Elektricität 
lesen  zu  können,  in  vollem  Masse. 
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Die  elektrische  Beleuchtung  in  der  Adelsberger  Grotte. 


Dem  unablässigen  Drängen  der  Bezirks- 
hauptraannschaft  in  Adelsberg  ist  es  zu  danken, 
dass  die  Adelsberger  Grotte,  dieses  berrliclie 
Naturwunder,  eben  an  seinen  imposantesten  Stel- 
len in  feenhafter  Beleuchtung  seine  bisher  noch 
nie  so  gesehene  Pracht  entfalten  kann,  dass  der 
Schleier  der  Nacht,  der  so  lange  hartnäckig  die 
vielfach  zerklüfteten  wunderbar  erhaltenen  For- 
mationen verhüllte,  endlich  gelüftet,  dass  in  ver- 
schwenderischer Weise  Licht  nach  allen  Spalten 
und  Klüften  gespendet  wird. 

Wer  die  nunmehr  elektrisch  erleuchteten 
Räume  im  Fackel-  oder  Kerzenschein  gesehen, 
wird  den  Vortheil  des  elektrischen  Lichtes  zu 
schätzen,  dem  Herrn  Bezirkshauptmann  Globocnik 
zu  danken  wissen. 

Die  grosse  Ausdehnung  der  Grotte,  sowie 
die  in  derselben  herrschende  Feuchtigkeit  setzten 
der  Einführung  des  elektrischen  Lichtes  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  entgegen  und  ist  es  uns 
Gewähr  für  die  Solidität  der  Anlage,  dass  die 
Firma  Siemens  u.  Halske  in  Wien  mit  der- 
selben betraut  wurde. 

Vor  der  Grotte  wurde  ein  Maschinenhaus 
errichtet,  hier  arbeitet  eine  I4pferdige  Locomobile 
von  Clayton  u.  Shuttleworth  und  betreibt  zwei 
Siemens'sche  Dynamomaschinen,  von  denen  aus 
vier  Leitungsdrähte  nach  und  von  der  Grotte 
führen.  —  Letztere  sind  unterirdisch  geführt  und 
wie  der  Poikfluss,  dort  wo  er  zu  Tage  tritt,  durch 
glitzerndes  Nass  das  Auge  entzückt,  verlassen 
auch  die  Stromleitungen  nicht  ihr  unterirdisches 
Bett,  ohne  bezaubernde  Helle  nach  allen  Rich- 
tungen zu   verbreiten. 

Zwölf  Bogenlampen  sind  an  vier  Stellen  der 
weitverzAveigten  Grotte  in  verständiger  Weise 
gruppirt,    die    letzten    derselben    zwei    Kilometer 


vom  Maschinenhause  entfernt.  Der  Tartarus,  der 
Calvarienberg,  der  Springbrunnen  und  der  Tanz- 
oder Turnirsaal  sind  bisher  elektrisch  beleuchtet, 
jedoch  hofft  man,  dass  der  Kraftüberschuss  der 
Dampfmaschine  zur  Vergrösserung  der  Anlage 
ausgenützt  werden  wird. 

Von  jeder  der  beiden  Maschinen  werden 
6  Bogenlampen  betrieben  und  ist  dadurch  die 
Unabhängigkeit  der  Lampen  im  vorderen  und 
rückwärtigen  Theile  der  Grotte  herbeigeführt, 
so  dass  bei  Besichtigung  der  Grotte  von  nur 
einer  Partie  zur  Ersparung  der  Kosten  die  Ma- 
schinen abwechselnd  betrieben  werden,  je  nach- 
dem die  erste  oder  zweite  Hälfte  der  Grotte  eben 
in  Augenschein  genommen  wird. 

An  einzelnen  Stellen  sind  die  Lampen  ver- 
kehrt eingeschaltet,  so  dass  die  untere  Kohle  als 
positive  den  Lichtbogen  nach  aufwärts  wirft,  was 
zur  Erhöhung  des  Effectes  wesentlich  beiträgt. 

Die  Bezirkshauptmannschaft  beabsichtigt  täg- 
lich zu  einer  bestimmten  Zeit,  so  viel  uns  be- 
kannt ist  zwischen  lo  und  12  Uhr  Vormittags, 
die  Grotte  zu  beleuchten  und  an  Feiertagen  auch 
längere  Zeit  den  Betrieb  zu  unterhalten.  Auf 
speciellen  Wunsch  und  bei  Vergütung  der  Be- 
triebskosten kann  auch  zu  anderer  Zeit  die  Grotte 
beleuchtet  werden. 

Wir  können  der  Bezirkshauptmannschaft  nur 
Glück  zu  ihrem  Unternehmen  wünschen  und 
zweifeln  nicht,  dass  die  Kosten  der  Anlage  durch 
regen  Besuch  der  Grotte  reichlich  hereingebr-acht 
werden  und  die  Anziehungskraft,  welche  das 
interessante  Adelsberg  seit  jeher  auf  die  Frem- 
den ausgeübt,  durch  Einführung  der  elektrischen 
Beleuchtung  in  der  Grotte  wenn  möglich  noch 
vergrössert  wird. 


Kleine  Nachrichten. 


Personal-Nachrichten.  Se.  Majestät  der  Kaiser 
hat  den  Herrn  Alphon  s  Gravier  durch  Ver- 
leihung des  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der 
Krone  ausgezeichnet.  —  Sir  W.  Thomson 
wurde  zum  wirklichen  Mitglied  der  AViener 
Akademie  der  Wissenschaften  ernannt  und  diese 
Ernennung  wurde  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser 
genehmigt.  —  Unser  Vereinsgenosse  L.  Volk- 
mar,  den  Wienern  von  der  Ausstellung  her 
wohl  bekannt,  meldet  uns  das  Ableben  seines 
Bruders,  Plerrn  Er  n  s  t  Vo  Ik  mar,  des  Erlinders 
des  nach  ihm  benannten  Accumulators ;  derselbe 
ist  auf  einer,  am  17.  Juli  unternommenen  Tour 
auf  der  Seine  verunglückt.  Der  Tod  entreisst  hier 
eine  tüchtige  Kraft  dem  Gebiet  der  Elektro- 
technik inmitten   eines   erfolgreichen  Strebens. 


Eine  neue  Actien-Gesellschaft  für  Elek- 
tricität.  Die  Vereinscommission  hat  die  Bewilli- 
gung ertheilt  zur  Gründung  einer  „Actien-Gesell- 
schaft für  elektrische  Beleuchtung  und  Kraft- 
übertragung in  Wien".  Als  Concessionäre  werden 
uns  bezeichnet  die  P'irma  Egger  und  Kreme- 
netzky  und  Herr  Braumüller. 


Die    städtische    Gasanstalt    in   Prag    erhält 
für      die     Hofräume      Kfizik'sche      Bogenlichter, 


während  die  Bureaux  Glühlicht  erhalten.  Das  ist 
wohl  nicht  nur  eine  gut  beleuchtete,  sondern 
eine  erleuchtete  Gasanstalt  und  Verwaltung. 


Elektrische  Beleuchtung  am  Attersee.  Die 
Villa  des  Herrn  Banquier  M.  Mayer  zu  Weissen- 
bach  am  Attersee  erhielt  auf  ihrem  Vorplatze  vier 
Bogenlichter,  System  Zippe  rnowsky-Deri. 
Die  Yacht  des  genannten  Herrn  hat  die  Firma 
Ganz  u.  Comp,  mit  Glühlichtern  eingerichtet. 
Die  Dynamomaschinen  für  die  Bogenlampen 
werden  von  Wasserkräften  getrieben. 


Tetnesvär  soll  nun  doch  am  i.  September 
d.  J.  vollständige  elektrische  Strassenbeleuch- 
tung  haben.  Die  Länge  der  aus  4-6  Millimeter 
starken,  gut  isolirten  Kupferdrähten  bestehenden 
Hauptzuleitungen  beträgt  100  Kilometer.  Die 
Lampen    sind  Glühlichter,    System    Lane-Fox. 


Die  erste  grössere  Centralstelle  für  elek- 
trische Beleuchtung  in  Berlin  ist  ihrer  Vollen- 
dung nahe  und  wird  in  circa  14  Tagen  eröffnet 
werden.  In  dem  Souterrain  eines  nahe  den  Linden 
in  der  Friedrichstrasse  zu  obigem  Zwecke  an- 
gekauften Grundstückes    ist  Alles    untergebracht, 
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was  zur  Speisung  von  2000  Glühlampen  ä  1 6  Kerzen 
und  20  Bogenlampen  ä  9  Ampere  nöthig  ist. 
Drei  Röhrenkessel,  Patent  J.  G.  Schmidt  von 
S.  Huldschinsky  u.  Söhne  in  Gleiwitz,  ent- 
wickeln den  Dampf  für  eventuell  300  Pferde- 
kraft bei  einer  Betriebs-Dampfspannung  von 
10  Atmosphären. 

Eine  Dampfpumpe  und  zwei  Injectoren  heben 
das  Wasser  zur  Speisung  der  Kessel  aus  dem 
Brunnen,  welches  zunächst  in  einen  Vorwärmer 
geleitet  und  von  hier  durch  einen  Schmidt'schen 
Wassermesser  den  Kesseln  zugeführt  wird.  Die 
Sohle  des  Maschinenraumes  befindet  sich  circa 
I  Meter  unter  dem  Grundwasserspiegel,  respec- 
tive  der  städtischen  Canalisation,  das  Condens- 
wasser  wird  daher  zunächst  in  eine  Senkgrube 
geleitet,  eventuell  auch  noch  durch  aus  der 
Wasserleitung  zufliessendes  Wasser  abgekühlt 
und  von  hier  von  einen  Pulsometer,  respective 
mit  einer  Handpumpe  in  die  Strassencanäle  be- 
fördert. Die  Senkgrube  ist  so  gross,  dass  sie, 
eventuell  das  Wasser  eines  Kessels,  der  reparatur- 
bedürftig ist,  aufnehmen  kann. 

Der  Abdampf  der  Maschinen  wird  in  einem 
eisernen  Rohre  bis  über  das  Dach  des  Hauses 
geleitet,  das  in  dem  ersteren  entstehende  Condens- 
wasser  sammelt  sich  unten  in  einem  Topfe  und 
fliesst  von  hier  in  den  Gulli  des  Hofes. 

Vier  von  einander  unabhängige  Dampf- 
maschinen treiben  jede  eine  Dynamomaschine, 
System  Edison,  gebaut  von  Siemens  u.  Halske 
jür  je  500  lökerzige  Glühlampen,  sowie  eine 
Dynamomaschine  für  je  fünf  Bogenlampen, 
Siemens  u.  Halske.  Eine  Zwischentransmission 
ist  dadurch  vermieden,  dass  die  Dampfmaschinen 
grosse  Umlaufsgeschwindigkeit  der  Schwungräder 
haben,  ihre  Kraft  wird  durch  lederne  Ketten- 
riemen auf  die  Lichtmaschinen  übertragen. 

Die  Dampfmaschinen  sind  kräftig,  ge- 
drungen, von  Levi  gebaut  und  nehmen  nur  einen 
Raum  von  2  ä  4  Meter  jede  ein,  bei  einer  Kraft- 
leistung von  je  ca.  75  Pferdekräften.  Analog  den  von 
Armington  u.  Sims  in  New-York  construirten 
Maschinen  ist  ein  Anhalten  zum  Schmieren  nicht 
erforderlich.  Das  herabtropfende  Oel  ist  in  jedem 
Schmiergefäss  sichtbar,  der  Krummzapfen  em- 
pfängt das  erforderliche  Oel  bei  jedem  Umgange 
von  einem  Tropfbande.  Der  Regulator  sitzt  in 
einer  Scheibe  auf  der  Schwungradwelle,  er  wirkt 
exact  und  ist  sehr  empfindlich,  was  durch  zwei 
in  entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegende 
Excenter  erreicht  wird,  welche  direct  die  Steuerung 
beeinflussen. 

Die  Lichtmaschinen,  mit  äusserster  Accura- 
tesse  und  bauberkeit  gebaut,  übertreffen  in  ihrer 
Ausführung  bei  Weitem  diejenigen,  welche  man 
bisher  aus  New-York,  respective  Paris  bezog; 
eine  Glashütter  Taschenuhr  kann  nicht  schöner 
sein,  als  diese  Muster  mechanischer  Arbeit.  Auch 
die  inneren  Verhältnisse  sind  dementsprechend. 
Die  meisten  Dynamos  weisen  in  den  Draht- 
windungen einen  Isolationswiderstand  von  circa 
60.000   Ohm  auf. 

Seit  December  vorigen  Jahres  functioniren 
zweiEdison-Maschinen  ä  250  Lampen  im  Unionclub 
in  der  Schadowstrasse  tadellos,  die  jedoch  noch 
im  Auslande  gebaut  sind,  es  ist  umsomehr  von 
diesen  neuen  Maschinen  eine  ausgezeichnete  Lei- 
stung zu  erwarten. 

Gegenüber  den  Lichtmaschinen  stehen  ent- 
sprechend vier  Stromregulatoren,  welche  je  nach 
Bedarf  einzeln  functioniren,  respective  mit  ein- 
ander   gekuppelt    werden    können,    so    dass    die 


Stromstärke  aller  vier  Maschinen  mit  einem  einzigen 
Griflf  regulirt  werden  kann. 

Die  vier  Glühlichtmaschinen  arbeiten  zu- 
sammen auf  eine  gemeinschaftliche  Leitung,  welche 
an  der  Decke  über  denselben  befestigt  ist  und 
aus  starken  Kupferbarren  besteht.  An  der  Wand 
befinden  sich  Schaltvorrichtungen  für  die  ver- 
schiedenen Abonnenten  und  von  diesen  aus  ver- 
theilt  sich  der  Strom  nach  den  Gebrauchsstellen. 

Um  während  des  Betriebes  je  nach  Bedarf 
mehr  Maschinen  in  Gang  setzen  zu  können,  be- 
findet sich  an  der  Wand  eine  in  vier  Schränken 
untergebrachte  Batterie,  aus  400  Glühlampen  be- 
stehend. Dieselbe  wird  zunächst  in  den  Strom- 
kreis einer  neu  anzulassenden  Maschine  einge- 
schaltet, damit  der  Strom  die  nöthige  Spannung 
von  circa  100  Volt  zunächst  erreicht,  erst  dann 
schaltet  man  nun  auf  den  gemeinschaftlichen  Strom- 
kreis der  übrigen  Dynamos.  Durch  diese  Manipu- 
lation wird  verhindert,  dass  der  Strom  der  im 
Betriebe  befindlichen  Dynamos  in  die  im  An- 
lassen befindliche  läuft  und  selbige  in  umgekehrter 
Richtung  als  Motor  treibt.  Bei  dem  exacten  Func- 
tioniren der  Dampfmaschinen-Regulatoren  ist  ein 
solches  Vorkommniss,  wie  es  Edison  ja  s.  Z. 
passirte,  nicht  zu  befürchten. 

Auf  einem  Tische,  respective  auf  Wandcon- 
solen  sind  die  erforderlichen  Messinstrumente  und 
Hilfsapparate  aufgestellt,  welche  jeder  Zeit  eine 
Controle  der  Spannung,  Stromstärke  und  der 
Isolation  gegen  Erde  gestatten. 

Maschinen-  und  Kesselraum  sind  durch  eine 
Glas-,  respective  Eisenwand  von  einander  getrennt. 
Ein  weiter  Ventilationsschacht  sorgt  für  Abfüh- 
rung der  Wärme.  Fussboden,  Fundamente  und 
Wände  des  Maschinenraumes  sind  mit  hellgelben 
Klinkern  vorzüglichster  Qualität  ausgekleidet,  so 
dass  das  Ganze  einen  höchst  freundlichen,  ge- 
diegenen Eindruck  macht.  Alle,  auch  die  klein- 
sten Nebenapparate  sind  aufs  Gründlichste  durch- 
dacht und  auf's  Peinlichste  ausgeführt.  Jeder  Um- 
schalter, jeder  Stöpsel  ist  genau  eingeschliffen  und 
bewegt  sich  sanft  und  mit  sicherem  Contact.  Kurz 
Alles  legt  Zeugniss  davon  ab,  mit  welcher  Liebe 
und  Hingebung  der  den  Bau  leitende  Ingenieur, 
Herr    Fritschl,    seine  Aufgabe    durchgeführt    hat. 

Diese  erste  grössere  Centralstation  dürfte  in 
Berlin  das  Glühlicht  bald  populär  machen. 

J.  Zacharias. 


Elektrische  Beleuchtung.  Wir  erhalten  fol- 
gende Nachrichten : 

München.  Licht,  mehr  Licht!  Dieser  sehn- 
süchtige Ruf,  den  unsere  bisherige  Strassen- 
beleuchtung  manchem  nächtlichen  Wanderer  er- 
presst  hat,  soll  zur  hocherfreulichen  Thatsache 
werden.  Wie  man  sich  erinnert,  war  eine  der 
bedeutsamsten  P'olgen  der  so  schön  gelungenen 
Elektrischen  Ausstellung  im  Herbst  1882  die  Er- 
richtung einer  Versuchsstation  im  Brunnhaus  in 
der  Blumenstrasse ;  hier  betrieb  der  Polytechnische 
Verein  in  aller  Stille  und  mit  grossem  Eifer  seine 
Experimente.  Wie  wir  nun  erfahren,  sind  die 
Versuche  so  weit  gediehen,  dass  demnächst  mit 
der  elektrischen  Beleuchtung  des  Marienplatzes 
und  der  einmündenden  Strassen  vorgegangen 
werden  soll ;  die  auf  diesem  Gebiet  rühmlichst 
bekannte  Fabrik  von  S.  Schuckert  in  Nürnberg 
wird  zu  diesem  Zwecke  hier  eine  eigene  Filiale 
errichten.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  wie  in  anderen 
Städten,  z.  B.  in  Berlin,  die  elektrische  Strassen- 
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beleuchtung  sicli  durchaus  bewähren  und  den 
Beifall  aller  Factoren  —  des  Publikums  wie 
unserer  Stadtväter  —  finden  wi*d.  Für  unsere 
Stadt  aber  wäre  die  Einführung  des  elektrischen 
Lichtes  in  den  Strassen  ein  neuer  grosser  Schritt 
vorwärts.  (M.  N.  X.) 

München,  30.  Mai.  Der  Magistrat  beschloss 
heute  einstimmig,  mit  der  Firma  S.  Schuck ert 
in  Nürnberg  über  die  probeweise  elektrische 
Beleuchtung  des  Marienplatzes,  der  Kaufinger-, 
Neuhauser-,  Wein-  und  Theatinerstrasse  in  Unter- 
handlung zu  treten,  und  zwar  auf  der  Grundlage 
der  von  der  elektrotechnischen  Commission  des 
polytechnischen  Vereins  gemachten  Vorschläge. 
Referent  Panzer  machte  die  Mittheilung  hiebei, 
dass  die  Gasanstaltsdirection  erklärt  habe,  diesem 
Unternehmen  keineswegs  Schwierigkeiten  bereiten 
zu  wollen,  sondern  erfreut  sei,  wenn  die  An- 
gelegenheit in  der  Hand  einer  wissenschaftlichen 
Commission  die  Bestrebungen  einer  neuen  Wissen- 
schaft fördern. 

Paris.  Der  Municipalrath  hat  kürzlich  be- 
schlossen, die  wundervollen  Anlagen  der  Buttes- 
Chaumont  zu  beleuchten.  Diese  Beleuchtung  ist 
von  der  Compagnie  Lyonaise  de  Lumiere  Elec- 
trique  übernommen.  Dieselbe  Avird  mittelst  Brush- 
Lampen  ausgeführt.  Die  Beleuchtung  wird  jeden 
Abend  bis  12^/2  Uhr  dauern.  Die  Ausgaben  für 
die  Installation  belaufen  sich  auf  99. 000  Francs,  die 
jährlichen  Unterhaltungskosten  auf  46.500  Francs. 
Hierzu  kommt  noch  die  Vermehrung  der  Wächter 
6500  Francs.  Das  Project  wird  von  den  Bewohnern 
des  Quartiers  sehr  lebhaft  unterstützt.  Letztere 
habe  sogar  aus  freien  Stücken  27.310  Francs 
dazu  beigetragen. 


Elektrische  Beleuchtung  in  Amerika.  Im 
December  vorigen  Jahres  fand  die  dritte  Jahres- 
versammlung der  Edison  electric  illuminating 
Company  in  New- York  statt  und  entnehmen  wir 
dem  von  dem  Präsidenten  der  Versammlung  vor- 
gelegten Berichte  nachstehende  interessante  De- 
tails: Die  vor  2  Jahren  in  der  Pearl  street  in 
New-York  errichtete  Centralstation  ist  ausgerüstet 
mit  6  Dampfdynamos,  nebst  den  zugehörigen  Kessel- 
anlagen  und  ferner  den  erforderlichen  Regulirungs- 
Control-  und  Messapparaten.  Jede  Dampfmaschine 
hat  nominell  125  Pferdekräfte  und  kann  200 
Pferdekräfte  leisten  und  jede  Dynamo  liefert  den 
Strom  für  looo  bis  1200  Edisonlampen  ä  16  Nor- 
malkerzen. Die  Dampfdynamos  wiegen  zusammen 
180  Tonnen.  Das  ganze  in  der  Erde  verlegte 
Drahtnetz  ist  über  95.000  englische  Fuss  lang. 
Am  Ende  des  verflossenen  Jahres  waren  500 
Häuser  elektrisch  beleuchtet  und  die  Leitungen 
für  13.000  Lampen  gelegt,  wovon  bereits  10.297 
nach  Belieben  der  Consumenten  in  Action  waren. 

Nachstehende  Tabelle  zeigt  den  rapiden  Zu- 
M'achs  der  Zahl  der  Abnehmer. 

Anzahl  der  Lampen 
Zahl  der       im  Ge-       f.  welche  Lei- 
Abnehmer      brauch       tungen  gelegt 

I.  October   1882..  59  1284  1626 

I.  Jänner  1883...  231  3477  5328 

1.  October   1883    .  472  8573  11555 

I.  December   1883  513  10297  12925 

Die  Centralstation  ist  also  bereits  voll  in 
Anspruch  genommen,  und  konnten  die  bis  dahin 
noch  weiter  angemeldeten  120  Abnehmer  nicht  auf- 
genommen werden,  bis  nicht  eine  Vergrösserung 
der  ganzen  Anlage  stattgefunden  hat. 


Zur  Messung  der  gelieferten  Strommengen 
dient  der  Edison-Strommesser,  auf  Grund  dessen 
Angaben  die  Rechnungen  aufgestellt  werden  und 
deren  Zahlung  erfolgt.  Die  Kosten  stellen  sich 
auf  I  bis  1-5  Cent  per  Lampe  und  Stunde. 
Der  ganz  unbestrittene  Erfolg,  welche  die  seit 
15  Monaten  ohne  jede  Störung  functionirende 
Centralanlage  hatte,  sichert  der  Edison-Gesell- 
schaft  das  Privilegium  für  die  elektrische  Beleuch- 
tung der  ganzen  Stadt  New-York  und  beabsich- 
tigt man  2  neue  grosse  Centralstationen  zu  bauen, 
wovon  die  eine  in  Nadison  Square  district  und 
die  zweite  zwischen  der  34.  Strasse  und  dem 
Centralpark  situirt  sein  wird. 

Am  20.  November  vorigen  Jahres  fand  auch 
die  zweite  Jahresversammlung  der  Edison-Isolated 
Company  statt  und  waren  nach  dem  vorgelegten 
Berichte  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Canada 
eingerichtet : 

Installationen 

Ende   1882 138 

am   19.  November  1883  .  .  275 

im  April    1884 307 


mit  Lampen 
30.329 

55-755 
59-173 


Es  haben  bereits  16  amerikanische  Zeitungen 
das  Edisonlicht  eingeführt  und  sind  bereits  19 
amerikanische  Dampfschiffe  mit  3696  Edison- 
lampen beleuchtet. 

In  der  Ausstellung  in  Louisville  erhielt  die 
Edison-Gesellschaft  den  ersten  Preis  : 

1.  für  das  beste  Glühlicht, 

2.  für  die  beste  Dynamomaschine  für  Glühlicht, 

3.  für  die  besten  Glühlampen  und 

4.  für  das  schönste  Glühlicht. 

Die  Ausstellung  war  mit  4000  Edisonlampen 
beleuchtet  und  ist  während  der  lootägigen  Dauer 
der  Ausstellung  nicht  eine  einzige  Störung  vor- 
gekommen. Die  mittlere  Dauer  der  Edisonlampen 
betrug  für  die  ganze  Ausstellungszeit  1800  Brenn- 
stunden. 

In  Philadelphia  hat  die  Local-Telegraph- 
Company  2  Maschinen  gekauft  für  die  Erzeugung 
des  Stromes  für  die  Börsetelegraphen  und  werden 
hierbei  vollkommen  zufriedenstellende  Resultate 
erzielt. 

Neues  Capillar-Elektrometer.  Von  A.  Cher- 
vet.  Zwei  Glasflaschen  sind  durch  ein  horizon- 
tales Thermometerrohr  verbunden;  in  der  einen, 
in  welche  das  Gefässende  des  Thermometerrohres 
mündet,  befindet  sich  Quecksilber,  in  der  an- 
deren eine  Schicht  Quecksilber  und  darüber  ver- 
dünnte Schwefelsäure.  In  beide  Flaschen  reichen 
Platindrähte,  von  denen  der  eine  durch  ein  über- 
geschobenes Glasrohr  vor  der  Berührung  mit  der 
Schwefelsäure  geschützt  ist.  Man  wählt  die  Flüs- 
sigkeitsmengen so,  dass  bei  Verbindung  der 
Drahtenden  mit  den  zu  vergleichenden  Elektrici- 
tätsquellen  die  Flüssigkeiten  ungefähr  dort  zu- 
sammenstossen,  wo  der  capillare  Theil  des  Ver- 
bindungsrohres in  den  erweiterten  übergeht.  Aen- 
derungen  der  Potentialdififerenz  werden  durch 
einen  Druck  auf  das  Quecksilber  compensirt, 
welcher  durch  ein  gewöhnliches  oder  ein  Diffe- 
renzialmanometer  gemessen  wird.  Eine  auf  Grund 
der  von  Lippmann  aufgestellten  Tabellen  aus- 
geführte Berechnung  zeigt,  dass  eine  Aenderung 
der  Potentialdifferenz  im  Betrage  von  0-000 1  der 
elektromotorischen  Kraft  eines  Daniell'schen 
Elementes  im  Differenzialmanometer  eine  Höhen- 
änderung von  o'5  mm.  verursacht. 
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Die  Frankfurt-Offenbacher  elektrische  Tram- 
bahn. Folgenden  Bericht  über  diese  Bahn  enthält 
die   „Südd.   Bau-Zeitung": 

Siemens  u.  Halske  construirten  auf  folgen- 
der Grundlage  zuerst  die  elektrische  Eisenbahn. 
Irgendwo  in  der  Nachbarschaft  der  Eisenbahn 
wird  ein  Elektricitäts-Erzeuger  durch  eine  starke, 
stationäre  Maschine  betrieben.  Eine  elektrodyna- 
mische Maschine  auf  einem  Wagen  empfängt  die 
Elektricität  entweder  von  den  leitenden  Schienen 
oder  durch  eine  besondere  Drahtleitung  und  ver- 
wandelt diese  dann  in  mechanische  Ai-beit  zum 
Treiben  des  Wagens.  Besonderes  Verdienst  um 
die  praktische  Ausführung  erwarb  sich  der  Ober- 
ingenieur der  genannten  Firma,  Frischen. 

Bei  der  hiesigen  elektrischen  Bahn  haben  die 
Wagen  die  bewegenden  Kraftmotoren,  Siemens'- 
sche  Dynamomaschinen,  unter  dem  Boden.  Die 
beiden  Enddrähte  jeder  dieser  sogenannten  Se- 
cundärmaschinen  gehen,  gut  isolirt,  bis  zum  Dache 
des  Wagens.  Die  Fortsetzung  derselben  endet  in 
einer  Höhe  von  5 — 6  Meter  an  2  ContactschifF- 
chen,  Avelche  bei  der  Bewegung  des  Wagens  in 
2  seitlich  aufgeschnittenen  von  einander  isolirteu 
Röhren  laufen,  die  an  hohen  festen  Stangen, 
ähnlich  Telegraphenstangen,  befestigt  sind.  Durch 
diese  Röhren,  welche  durch  starke  Kupferdrähte, 
die  auch  den  Strom  leiten,  gehalten  werden,  ge- 
langt der  elektrische  Strom  der  Primärmaschine 
aus  dem  Maschinenhause  der  Centralstation  in 
Oberrad,  in  die  Secundärmaschine  des  Wagens. 
Im  Ganzen  sind  vier  Dynamomaschinen  von  Sie- 
mens u.  Halske  als  Primärmaschinen  vorhanden, 
für  den  gewöhnlichen  Betrieb  genügen  indess 
deren  zwei,  die  dann  in  der  Minute  750  Touren 
machen.  Es  steht  also  stets  eine  vollständige  Re- 
serve zur  Verfügung.  Zum  Betriebe  der  Primär- 
maschinen dient  eine  von  Kuchen  in  Bielefeld 
construirte  Dampfmaschine  mit  Ventilsteuerung 
von  250  effectiven  Pferdestärken.  Drei  Dampf- 
kessel mit  rauchverzehrender  Feuerung,  von  denen 
für  den  anfänglichen  Betrieb  stets  nur  einer  ge- 
braucht wird,  wurden  von  E.  B  e  r.ninghau  s  in 
Duisburg  geliefert.  Jeder  Kessel  hat  113  Quadrat- 
meter Heizfläche  und  ist  auf  6  Atmosphären 
Ueberdruck   berechnet. 

Der  elektrische  Wagen  hat  ein  Gesammtge- 
wicht  von  4008  Kilogramm  und  es  zeigte  sich 
bei  den  Probefahrten,  dass  der  mit  35  Personen 
besetzte  Wagen  mit  Leichtigkeit  noch  einen 
zweiten  gleich  belasteten  Wagen  bewegen  kann, 
wobei  Steigungen  von  I  :  30  ohne  Schwierigkeiten 
überwunden  werden.  Die  ganze  Strecke  der  Bahn 
ist  von  der  Sachsenhäuser  Brücke  bis  zum  Ma- 
thildenplatze in  Oflenbach  6655  Meter,  sie  ist 
somit  die  längste  der  zur  Zeit  existirenden  elek- 
trischen Bahnen.  Zwölf  Haltestellen  sind  auf 
dieser  Strecke  vorhanden  und  da  die  elektrischen 
Wagen  einmal  mit  gut  wirkenden  Bremsen  ver- 
sehen sind,  ausserdem  aber  durch  eine  in  ein- 
fachster Weise  zu  bewirkende  Umschaltung  der 
Secundärmaschine  eine  bedeutende  Bremswirkung 
erzielt  werden  kann,  so  wird  bei  einer  Geschwin- 
digkeit von  15  Kilometer  per  Stunde  der  Wagen 
doch  leicht  auf  2  Meter  hin  zum  Stillstand  gebracht. 

Gleichzeitige  Telegraphie  und  Telephonie. 
Der  französische  Post-  und  Telegraphenminister 
hat  kürzlich  verfügt,  dass  das  Van  Rysselberghe'sche 


System,  mit  Hilfe  dessen    ein  und  derselbe    Tei- 
tungsdraht  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  gleich- 
zeitig   zum  Te^iPgraphiren    und  Telephoniren  ver- 
wendet werden  kann,  zwischen  Havre  und  Rouen   . 
eingeführt  werde. 

Die  „Society  of  Telegraph  Engineers  and 
Electricians"  in  London.  Ueber  Erlaubniss  des 
Senates  des  „King's  College"  wurde  am  11.  Juli 
Abend  in  dessen  Räumen  eine  „Conversazione" 
der  Elektriker  abgehalten.  Die  Eintrittshalle  des 
Gebäudes  war  mit  Incandescenz-Belenchtung  ver- 
sehen. 

Bibliothek  und  physikalisches  Laboratorium 
waren  zur  Besichtigung  der  Gäste  hergerichtet, 
ebenso  die  Kunstsäle  des  Hauses.  In  den  Räu- 
men waren  auch  Apparate  aus  dem  Privatbesitze 
mehrerer  Mitglieder  der  „Society  of  Telegraph 
Engineers"   ausgestellt. 

Zwei  derselben,  die  wir  auch  als  Mitglieder 
des  elektrotechnischen  Vereins  in  Wien  zu  be- 
zeichnen so  glücklich  sind,  Sir  P'red.  Abel  und 
Mr.  W.  H.  Preece  trugen  zur  Vermehrung  der 
Apparate  besonders  bei.  Mr.  Preece  zeigte  ein 
Modell  der  in  Paris  sanctionirten  Widerstandsein- 
heit des  Ohm  vor ;  sodann  brachte  derselbe  einen  sehr 
lehrreichen  Apparat  des  Heirn  Professor  D  vor äk 
aus  Agram  vor,  der  im  Elektrotechnischen  Verein 
im  Vorjahr  von  seinem  Erbauer  demonstrirt  worden 
war.  (Wir  haben  den  Vortrag  und  die  abgebilde- 
ten Apparate  des  Herrn  Prof.  Dvorak  in  unserer 
Zeitschrift,  IL  Jahrg.,    Heft  II,  S.  33,    gebracht.) 

Die  Herren  Latimer  Clark  und  John  Muir- 
head  zeigten  die  Wirkungen  der  Zeichenverspä- 
tungen an  einem  künstlichen  Kabel,  das  ungefähr 
in  seinem  elektrischen  Verhalten  8000  englische 
Meilen  des  der  Commercial  Cabel  Compagnie  ge- 
hörigen Kabels  gleich  kommt. 

Dieses  Experiment  war  umso  interessanter, 
als  diese  Verzögerung  nie  zuvor  an  so  langem 
Kabel  dargestellt  worden  war. 

Dieses  künstliche  Kabel  war  aus  Muirhead 
patentirten  Inductions-Widerständen  und  Conden- 
satoren  zusammengesetzt;  dieselben  bilden  einen 
Bestandtheil  des  von  dem  Erfiirder  für  die  Kabel- 
Duplextelegraphie  bestimmten  Apparates;  dieses 
Duplexsystem  wird  auch  auf  den  atlantischen  Ka- 
beln der  Western  -  Union-  und  Direct-United- 
States-Cables  Comp,  geübt.  Die  Verzögerung  stellte 
sich  so  bedeutend  heraus,  dass  es  volle  3  Secunden 
währte,  ehe  ein  Zeichen  auf  dem  anderen  Ende 
des  Kabels  sichtbar  ward. 

Die  Total-Capacität  des  Kabels  beträgt  2400 
Mikrofarads;  der  Widerstand  19. 200  Ohms.  Gleich- 
zeitig waren  einige  Duplex-Apparate  und  Mance's 
neue  Messapparate  vorgezeigt;  diese  sind  speciell 
zu  Fehleraufsuchungen  in  Kabeln  bestimmt  und 
sollen  besonders  für  Schifisuntersuchungen  vor- 
theilhaft  eingerichtet  sein. 


Das  Schicksal  eines  Riesenschiffes.  Das  unter 
dem  Namen  ,,  Greai  Eastern"  bekannte  Schiff  von 
colossaler  Glosse,  welches  in  der  sid^marinen  Tele- 
graphie dadurch  eine  bedeutende  Rolle  gespielt 
hat,  dass  es  die  Legung  iler  ersten  transatlan- 
tischen Kabel  ermöglichte,  wird  seine  Carriere 
voraussichllich  in  unrühmlicher  Weise  als  Spital- 
schiff der  Themse  beendigen. 
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Die  Dimensionirung  elektrischer  Leitungen. 

Von  .4.   Beringer  in   Charlottenburg. 

Vor  einigen  Jahren  ist  von  W.  Thomson  eine  Methode  zur  Berech- 
nung der  ökonomisch  günstigsten  Dimensionen  elektrischer  Leitungen  ange- 
geben worden^  welche  darauf  fusst,  dass  die  Summe  der  jährlichen  Unkosten 
aus  der  Verzinsung  des  Leitungsanlagecapitals  und  aus  dem  durch  Leitungs- 
widerstand verursachten  Kraftverlust  ein  Minimum  werde. 

Man  findet  auf  diesem  Wege: 

q  =  const.  J; 
wo  q  den  Leitungsquerschnitt  und  J  die  Stromstärke  bedeutet,  wo  weiter  die 
Constante  nur  vom  AVerthe  der  Triebkraft  und  dem  des  Materiales,  vom 
Zinsfuss  und  vom  specifischen  Leitungsvermögen,  aber  nicht  von  der  Span- 
nung des  Stromes  und  der  Länge  der  Leitung  abhängt.  Hieraus  erwächst 
sofort  eine  Unzuträglichkeit,  ja  ein  offenbarer  Widerspruch  mit  der  Bedin- 
gung der  grössten  Oekonomie,  denn  es  lässt  sich  bei  gegebener  Anfangs- 
spannung für  jeden  Querschnitt  eine  solche  Länge  angeben,  dass  der  Wirkungs- 
grad der  Leitung  Null  wird,  also,  da  die  eingeleitete  Triebkraft  ganz  verloren 
geht,  der  Werth  derselben  unendlich  gross  wird  und  so  die  Dimension  der 
Leitung  nicht  mehr  die  ökonomischste  ist. 

Obschon  die  Thomson'sche  Regel  von  vielen  Autoren  wiedergegeben 
worden  ist,  so  hat  dennoch  keiner  derselben  auf  die  angeführte  Anomalie 
hingewiesen,  und  ist  es  der  Zweck  des  Folgenden,  eine  Formel  abzuleiten, 
welche  diese  Widersprüche  nicht  enthält. 

Aus  einer  Leitung  werde  ein  beliebiges  Stück  herausgeschnitten 
und    mit: 

Nj  die  Grösse  der  elektrischen  Energie  zu  Anfang  dieses  Stückes 

-'^2     ?7  ?7  11    ~  11  v  77    ünae  „  „ 

Pj   der  Werth  der  Arbeitseinheit  „    Anfang        „  „ 

P  Ende 

••-  2      77  77  77  77  77    -^'i^c  j,  „ 

Nq  der  Energieverlust  =  N^  —  N2 

Q    die  aus  der  Verzinsung  der  Anlage  erwachsenden  Unkosten 
bezeichnet. 
IL  29 
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Der  Wirkungsgrad  der  Anlage  wird  ausgedrückt  durch : 

Nun  ist  für  Berechnung  der  Dimension  einer  elektrischen  Leitung  nie- 
mals dieser  allein  massgebend^  sondern  vielmehr  der  Werth^  welchen  die 
Triebkraft  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Leitung  besitzt.  Es  wird  daher  nöthig, 
eine  neue  Grösse  einzuführen^  welche  der  Gütegrad  genannt  werden  soll 
und  welche  sich  darstellt  als: 

Pi 

Die  grösste  Oekonomie  des  Betriebes  wird  in  der  Bedingung  liegen^  dass 
7  ein  Minim.um  wird.  Hierin  liegt  eine  bedeutende  Abweichung  von  W.  Thom- 
son^ welcher  auf  den  Werth  der  Arbeitseinheit  keine  Rücksicht  nimmt, 
vielmehr  nur  die  G  e  s  a  m  m  t  Unkosten  ein  Minimum  werden  lässt. 

Für  die  folgenden  Rechnungen  soll  angenommen  werden,  dass  P^  ge- 
geben ist,  und  man  muss  daher  vor  Ausführung  der  Minimalbestimmung  P^ 
durch  die  übrigen  Grössen  ausdrücken.  Es  wird: 

N,  P,  =  N,  P,  +  Q 
oder 

Ni  P,  +  Q 


'-: 


p   = 

N. 


Hieraus  folgt  der  Gütegrad: 


oder  nach  geringer  Umformung: 


PiN, 


7=1+  p^'^  •  [Pi  N,  +  Q] 

Die  Vergleichung  der  rechten  Seite  dieser  Gleichung  mit  dem  Ausdruck, 
welchen  W.  Thomson  seiner  Minimalbestimmung  zu  Grunde  legt,  ergiebt, 
dass  der  Ausdruck  in  [P^  N^  +  Q]  identisch  ist  mit  dem  Thomson'schen.  Wenn 
also  Ng  gegeben  ist,  so  trifft  die  Thomson'sche  Regel  vollständig  zu.  Anders 
aber  gestaltet  sich  die  Rechnung,  wenn  anstatt  der  wiedergewonnenen 
Energie  Ng  die  eingeleitete  N^  gegeben  ist,  denn  dann  wird  N^  ebenso,  wie 
No  und  Q  eine  Function  des  Querschnittes  und  daher  die  Bedingungsgleichung 
eine  wesentlich  andere,  als  bei  Thomson.  Seine  Formel  ist  also  in  der  von 
ihm  gegebenen  Allgemeinheit  unrichtig. 

Es  möge  nun  zunächst  hier  der  Fall  betrachtet  werden,  wo  Ng  ge- 
geben ist. 

Bezeichnet  man  hierzu  mit: 
L  die  Länge  der  Leitung, 
q  den  Querschnitt  derselben, 

Ej  und  Eg  die  Spannungen  des  Stromes  zu  Anfang  und  zu  Ende, 
s  den  specifischen  Widerstand  des  Leitungsmateriales, 
V  den  Metallwerth  und 
z  den  Zinscoefficienten, 
so  wird: 


N, 

=  E, 

J 

^9. 

=  E, 

.1 

N 

J^ 

.  s. 

L 

-^'ü 

q 

Q 

=  V  . 

z . 

L 
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Die  Minimalbestimmung    ergiebt    für    ein    gegebenes  Eg  das  bereits  be- 
kannte Resultat: 


H 


/  P,.  s 
V.  z. 


]\Ian  findet  weiter; 


El  I   +  I^  1    ,'  V  .  2  s 

Eo 


und 


^1    /  V  .  2 


Der  Fall;  dass  J  und  E^  gegeben  ist,  tritt  vornehmlich  bei  der  Berech- 
nung der  Leitung  für  Lichtanlagen  ein,  da  die  elektrischen  Lampen,  gleich- 
viel, ob  Bogen-  oder  Glühlampen,  stets  einen  Strom  von  ganz  bestimmter 
Stärke  und  Spannung  haben  müssen. 

Im  Gegensatz  hierzu  wird  man  bei  Triebwerksanlagen  meistens  von  der 
Anfangsspannung  ausgehen  müssen,  und  möge  daher  jetzt  die  Minimalbestim- 
mung für  ein  gegebenes  E^  ausgeführt  werden. 

Man  findet: 


also  eine  Formel,  welche  von  der  Thomson'schen  wesentlich  abweicht.  Vor 
Allem  ist  der  Querschnitt  nicht  mehr  unabhängig  von  Länge  der  Leitung  und 
Höhe  der  Anfangsspannung,  und  ist  so  ein  Sinken  des  Wirkungsgrades  bis 
auf  Null  nicht  mehr  möglich. 

Als  Zahlenbeispiel  möge  angenommen  werden: 

L  m 

lOO 


E,  Volt 

J     =  lo  Amp. 
s     =  o'oiy  Ohm 
Pi  =  0-4  Mk. 
V    =  0'02  Mk. 
z     =  0-05. 

Es  wird  nach  der  letzten  Formel: 

q  =  48  qmm, 

woraus  sich  ergiebt: 

y  =  3'4-  (Gütegrad). 

Die  Thomson'sche  Formel  würde  liefern: 

q  =  26  qmm  und  /  =  47 

Wie  man  ersieht,  weichen  die  Resultate  wesentlich  von  einander  ab. 

Wenn  auch  die  Thomson'sche  Rechnungsweise  bisher  keine  praktische 
Bedeutung  erlangt  hat,  so  ist  immerhin  die  vorstehende  Erwägung  von 
theoretischem  Interesse. 
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Die  Armatur  Cabella. 

Von  Prof.  R.  Ferrini  (übersetzt  von  H.  Discher.) 

Der  Ingenieur  Bartolomäus  Cabella^  Director  des  „Tecnomasio  italiano" 
hat  eine  neue  Form  der  Armatur  für  die  Maschinen  mit  continuirlichem 
Strom  construirt,  welche  sehr  befriedigende  Resultate  liefert.  Die  in  Rede 
stehende  Armatur  gehört  dem  Pacinotti'schen  Typus  an  und  ist  daher  ring- 
förmig, aber  die  Construction  derselben  wurde  zu  dem  Zwecke,  den  Wider- 
stand sehr  klein  zu  machen,  insbesondere  den  Widerstand  des  unthätigen 
Theiles  der  Spirale  zu  verringern,  die  Armatur  so  fest  und  compact  herzu- 
stellen, dass  sie  ohne  besondere  Bünde  der  Deformation  widerstehen  kann, 
welche  die  Centrifugalkraft  hervorzubringen  strebt  und  demgemäss  den 
thätigen  Theil  der  Spirale  mehr  der  intensiveren  Region  des  magnetischen 
Feldes  des  Inductors  annähern  zu  können,  wesentlich  abgeändert. 

Ich  gehe  ohneweiters  zur  Beschreibung  der  Cabella'schen  Armatur  über. 

Die  Welle  der  Armatur  ist  mit  einem  cylindrischen  Muff  aus  Holz 
umgeben,  in  dessen  passend  angebrachte  Einschnitte  und  nach  Massgabe 
von  ebensoviel  diametralen  Ebenen  zahlreiche  Lamellen  aus  Kupfer  von 
der  in  Fig.  i  u.  2.  verzeichneten  Form  angebracht  sind.  Wie  ersichtlich  ist,  setzt 
sich  jede  Lamelle  aus  einer  langen  Leiste  ab,  die  theilweise  im  Einschnitte 
liegt  und  aus  zwei  anderen  Leisten  c  d  und  b  e  zusammen,  die  auf  der 
ersteren  Leiste  senkrecht  stehen  und  mit  dem  Theile  a  b  dieser  Leiste  eine 
rechtwinkelige  Figur  bilden,  der  aber  die  längere  äussere  Seite  fehlt.  Die 
Lamellen  sind  ausgelegt  mit  einer  Lage  reinen  Kupferbleches  von  i  Milli- 
meter Dicke.  In  den  leeren  Winkeln,  welche  zwischen  einer  und  der  andern 
Lamelle  bleiben,  werden  Kegel  aus  Vulcanit  mittelst  Nägel  befestigt,  da 
Vulcanit  einer  der  besten  Isolatoren  ist  und  in  dieser  Weise  den  Boden  und 
die  Seiten  eines  Halses  fest  und  zusammenhängend  macht,  von  welchem 
d  c  b  e  den  diametralen  Durchschnitt   darstellt.    Dieser  wird  bis  fast    an    den 


Ficr.    I. 


Fig.  2. 


Rand  mit  einer  Spirale  aus  isolirtem.  Eisendraht  ausgefüllt,  welcher  recht- 
winkelig zur  Achse  aufgewickelt  und  bestimmt  ist,  den  Kern  der  Armatur 
zu  bilden.  Bei  einem  der  Modelle,  welches  in  der  Absicht  construirt  wurde, 
um  eine  Gramm'sche  Armatur  zu  ersetzen,  befinden  sich  im  cylindrischen 
Felde  des  Inductors  300  Lamellen  der  besprochenen  Art,  welche  alle  die 
Breite  von  ^z  Millimeter  haben ;  die  Breite  der  Verkehlung  beträgt  12  Centi- 
meter  und  die  eiserne  Spirale  nimmt  daselbst  eine  Dicke  von  3  Centimeter 
in  Anspruch.  Auf  der  einen,  wie  auf  der  andern  Seite  ragen  die  Enden  d 
und  e  der  einander  gegenüberliegenden  Leistchen  um  ungefähr  8  Milli- 
meter hervor.  Man  nimmt  ebensoviele  Leistchen  etwas  grösserer  Dimension, 
z.  B.  von  2  Millimeter  Dicke,  von  rechtwinkeligem  Querschnitt  und  8  Milli- 
meter Breite,  und  verbindet  die  auf  der  rechten  Seite  hervorstehenden 
Enden  derselben  mit  den  stets  unmittelbar  darauffolgenden  Enden  der  linken 
Seite,  indem  man  also  die  Enden  einander  nähert  oder  mit  andern  Worten : 
Das  Ende  e  der  ersten  rechtsseitigen  Lamelle  wird  mit  dem  Ende  d  der 
zweiten  linksseitigen  Lamelle    verbunden ;    das  Ende  e  der  zweiten  von  hier 
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mit  dem  Ende  d  der  dritten  von  dort  und  so  weiter.  Zwischen  diesen  Quer- 
leisten sind  ebenfalls  Kegel  aus  vulcanisirtem  Kautschuk  angebracht,  um 
eine  von  der  andern  zu  isoliren  und  die  convexe  Oberfläche  der  Armatur 
continuirlich  zu  machen ;  so  kann  man  die  letztere  auf  der  Drehbank  voll- 
kommen cylindrisch  und  glatt  herstellen. 

Es  ist  offenkundig,  dass  das  System  der  Lamellen  mit  den  transversalen 
Leisten,  durch  welche  sie  von  aussen  verbunden  werden,  eine  continuirliche 
Spirale  bildet,  welche  den  Kern  umgiebt ;  geradeso  wie  im  Pacinotti'schen 
Ringe,  der  mit  einer  einzigen  Lage  von  Spiralen  bedeckt  ist.  Wenn  wir  den 
specifischen  Widerstand  des  Kupfers  mit  i'öiö  Microhms  per  Kubikcentimeter 
annehmen,  und  beachten,  dass  eine  Umwindung  des  i  Millimeter  starken 
Drahtes  eine  Länge  von  22  Centimeter  hat,  wobei  wir  eben  die  mittlere 
Länge  nehmen,  dass  ferner  der  Querschnitt  o'32  Quadratcentimeter  beträgt, 
und  dass  endlich  die  dickste  Leiste,  welche  den  wirksamen  Theil  davon 
bildet,  bei  einem  Querschnitte  von  o'i6  Quadratcentimeter  eine  Länge  von 
12  Centimeter  hat:  so  werden  wir  daraus  folgern,  dass  der  Widerstand  einer 
Umwindungslage  23 2 '3  Microhms  betrage,  wovon  121  "2  auf  den  Widerstand 
des  wirksamen  Theiles  entfallen.  Die  Spirale  kann  in  jedem  Augenblicke  als 
in  zwei  gleiche,  aber  bestimmt  zu  unterscheidende  Theile  zerfallend  angesehen 
werden,  von  welchen  jeder  150  Um  Windungen  zählt,  und  nachdem  die  beiden 
Elektromotoren,  die  sie  repräsentiren,  mit  einander  verbunden  sind,  u.  z.  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  nach  Intensität,  so  wird  der  eigentliche  Widerstand  der 
Armatur  75mal  so  gross  sein,  als  der  eben  berechnete,  d.  h.  er  wird  o"oi74  Ohms 
und  der  Widerstand  des  wirksamen  Theiles  o'oogi   Ohms  betragen. 

Zu  diesen  Widerständen  muss  man  natürlicherweise  noch  hinzufügen, 
jene  der  Verlängerung  a  c  der  inneren  Leisten  der  Lamellen,  welche  dazu 
dienen,  die  letzteren  mit  den  respectiven  Stielen  eines  Gramme'schen  Collec- 
tors,  der  auf  der  Welle  der  Armatur  selbst  montirt  ist  und  den  Widerstand 
des  Collectors.  Gewöhnlich  hat  man  jedoch  nicht  so  viel  Leisten,  als  Um- 
windungen  vorhanden  sind,  weil  es  an  dem  erforderlichen  Räume  gebricht; 
es  werden  daher  die  Verbindungen  mit  dem  CoUector  bei  jeder  zweiten 
oder  dritten  Umwindung  der  Armatur  gemacht.  So  hat  beispielsweise  bei 
dem  Modelle,  auf  das  wir  uns  schon  oben  bezogen  haben,  der  Collector 
bloss  100  Stiele  und  die  Verbindungen  mit  demselben  sind  bei  jeder  dritten 
Lamelle  der  Spirale  hergestellt. 

Die  Dimensionen  der  iVrmatur  Cabella  können  nach  Belieben  variirt 
werden,  indem  man  die  Anzahl  der  Spiralen  und  den  Halbmesser  ver- 
grössert,  was  den  Vortheil  im  Gefolge  hat,  dass  man  eine  hinreichende 
peripherische  Geschwindigkeit  mit  einer  relativ  kleinen  Winkelgeschwindig- 
keit erhalten  wird,  und  dass  man  die  erste  Geschwindigkeit  und  mit  ihr  die 
elektromotorische  Kraft  vermehren  kann,  wobei  die  Gefahr,  dass  die  Armatur 
infolge  der  Centrifugalkraft  ihren  Zusammenhang  verliere,  wegen  der  festen 
und  massiven  Construction  eine  sehr  geringe  ist. 

Die  Möglichkeit,  die  Dimensionen  je  nach  den  herrschenden  Um.ständen 
zu  ändern,  erlaubt  die  Armatur  so  zu  construiren,  dass  man  sie  als  Ersatz 
für  irgend  eine  Armatur  einer  Maschine  mit  continuirlichem  Strom  benützen 
kann.  Eine  Cabella'sche  Armatur  im  Durchmesser  von  26  Centimeter  wurde 
unlängst  an  die  Stelle  einer  Edison'schen  Armatur  einer  Edison'schen  Z-Maschine 
gesetzt,  construirt,  um  60  Edison'sche  A-Lampen  ä  16  Kerzen  Stärke  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  1200  Touren  per  Minute  zu  speisen.  Bei  den  Proben, 
die  an  mehreren  Abenden  im  Tecnomasium  stattfanden  und  von  welchen 
ich  einer  beiwohnte,  fand  man,  dass  der  Ersatz  der  Armatur  von  Cabella 
gestattete,  bei  der  Geschwindigkeit  von  1050  Umläufen  130  der  gedachten 
Lampen  brennend  zu  erhalten,  und  für  eine  beschränkte  Dauer  selbst  bis 
zu  150  Lampen.  —  Diese  Proben  haben  dem  ausgezeichneten  Erfinder  den 
Anlass  zu  Modificationen  der  Details  gegeben,  welche  kleine  Verbesserungen 
darstellen,  die  ehestens  in's  Werk  gesetzt  werden  sollen.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass,  wenn  diese  ausgeführt  sind,  dann  die  Resultate  noch  bessere  sein  werden. 
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Das  Hönigschmid'sche  Spannzeug  mit  Dynamometer  zum  Spannen 
elektrischer  Leitungen  aus  Weiller's  Silicium-Bronce. 

Dasselbe  besteht  aus: 

einem  Dynamometer  nach  dem  System  der  Federwage, 
einer  Drahtklemme, 
einem  Handgriff  und 
einem  Flaschenzuge. 
Das  Dynamometer*)  neuer  verbesserter  P'orm  ist  zusammengesetzt  aus 
zwei    ineinander   geschobenen  Messinghülsen    oder  Röhren,    in   welche  zwei 
ausprobirte  Stahl-Spiralfedern  getrennt  eingelassen  sind. 

Auf    der    inneren    Hülse    ist    eine    Thei-  Fig.  2. 

lung  angebracht,  welche  das  Gewicht  in  Kilo- 
Fig.  I.  gramm  anzeigt;  quer  an  das  geschlossene  Ende 

dieser  Hülse  ist  ein  ellipsenförmiger,  starker, 
eiserner  Handgriff,  in  dessen  Achse  ein  kleiner 
Flaschenzug  eingeschaltet  -ist. 

Das  über  diese  Hülse  geschobene  äussere 
Rohr  endigt  in  einer  eisernen  Gabel,  in  der 
sich  die  daran  befestigte  neuartige  Draht- 
klemme bewegt. 

Dieselbe  besteht  aus  drei  beweglichen 
Eisentheilen  und  zwei  Stahlbacken,  wovon  die 
eine  ebenfalls  beweglich  ist.  In  der  schmalen 
Innenfläche  der  Backen  geht  der  Länge  nach 
je  eine  im  Querschnitte  konische,  feilenartig 
ausgehauene  seichte  Nuthe,  —  für  alle  einge- 
führten Drahtstärken  passend  —  zur  Auf- 
nahme des  zu  spannenden  Drahtes  dienend. 

Der  dem  Spann- Apparate  angeschlossene 
Flaschenzug  gewährt  den  Vortheil,  dass  die 
ganze  Verrichtung  von  einem  Arbeiter  ohne 
fremde  Beihilfe  ausgeführt  werden  kann,  wobei 
derselbe  genöthigt  ist,  nur  mit  dem  Spannzeuge 
zu  arbeiten,  indem  er  zuerst  die  Schnur,  dann 
den  Draht  festbindet. 

Fig.  I  stellt  die  seitliche  Ansicht  dieser 
vollständigen  Ausrüstung  mit  geschlossenem 
Dynamometer  dar.  Die  andere  Ansicht,  Fig.  2, 
zeigt  die  Klemme  halb  zurückgeschoben,  mit 
geöffneten  Backen  und  eingelegtem  Drahte ; 
beim  Anspannen  wird  dieser  durch  die  auf- 
einander schliessenden  Nuten  festgehalten,  ohne 
dadurch  verletzt  werden  zu  können,  da  alle 
scharfen  Stellen  vermieden  sind. 

Durch    das  Anziehen    des  Dynamometers 
mittelst   Handgriff    oder    Flaschenzug    schiebt 
sich    das    innere    Rohr    des   Dynamometers  im 
Verhältniss  zur  aufgewendeten  Kraft  heraus  und  zeigt  auf  der  darauf  befind- 
lichen   Scala   durch   den    Stand    des  äusseren  Rohres  an,  welcher  Belastung 
in  Kilogrammen  der  ausgeübte  Zug  entspricht. 

Mit  Hilfe  der  nachstehenden  Tabelle,  in  welcher  die  mittlere  absolute 
Festigkeit  für  alle  Drahtstärken  angegeben  ist,  lässt  sich  leicht  feststellen, 
wie  weit  das  Dynamometer  beim  Spannen  anzuziehen  ist,  um,  je  nach  Er- 
fordernis.s,  die  den  vierten  oder  fünften  Theil  des  Zerreissungs -Widerstandes 
bestimmende  Zahl  ablesen  zu  lassen,  wonach  der  am  anderen  Ende  schon 
befestigte  Draht  anzubinden  oder  festzulegen  ist. 

*)  Uppenborn's   „Zeitschrift  für  angew,  Elektricitätslehre",   1882,  S.  233. 
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Angaben,  ivie  weit  der  Dynamometer- Apparat  beim  Spannen  der  Silicium-Bronce- 
Drähte  mit  Rücksicht  auf  verschiedene  BeansprucJmng  anzuzieheii  ist. 


Qualität  des 

Silicium-Bronce- 

Drahtes 

Beanspruchung 

der  absoluten 

Festigkeit  des 

Drahtes  um 

Das  Dynamometer  ist  anzuziehen  bei  den  Draht- 
stärken von  Millimeter : 

I            1.2           1            1.5 

bis  zu  Kilogramm 

*    Draht  für    Telephon      \ 
^  und  schwache  Ströme  / 

)  Draht  für  Telegraphen  \ 
-'  und  starke  Ströme  .     / 

1/4 
1/5 

1/5  , 

14.7 
II. 8 

8.9 

7 

21.2 
17 

12.7 

10.2 

33-1 

26.5 

19.9 
15-9 

58.9 
47.1 

35-3 

26.2 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  bei  sehr  langen  Freispannungen  und  über 
mehrere  Stützen  in  einer  Richtung  hinweg  geführten  Linien  ein  ganz  ent- 
sprechender^ gleichmässiger  Durchhang  erzielen. 

Das  geringe  Eigengewicht  der  dünnen  Weiller'schen  Silicium-Bronce- 
drähte  kommt  dabei  nicht  sehr  in  Betracht^  wirkt  aber  gleichwohl  im 
richtigen  Verhältniss  auf  das  Dynamometer,  beziehungsweise  auf  die  Regu- 
lirung  des  Durchhanges. 

Im  Band  XVI  und  XXIV  der  elektrotechnischen  Bibliothek  empfiehlt 
Zacharias  die  Anwendung  dieses  Spann- Apparates,  dabei  hervorhebend, 
dass  derselbe  wohl  sehr  geeignet  für  den  äusserst  gering  dehnbaren  Silicium- 
draht  ist,  nicht  jedoch  für  Eisendraht,  da  bei  diesem  bei  verschiedener 
.Spannung  eine  verschiedene  Dehnung  des  Drahtes  stattfindet,  was  wohl  zu 
beachten  ist,  wo  Leitungen  aus  beiden  Drahtsorten  zu  reguliren  sind. 

Diese  nach  Angaben  des  Chef- Ingenieurs  der  Consolidatet  Telephone  Co. 
bei  C.  Teudloff  u.  Th.  Dittrich  in  Wien,  angefertigte  Spannvor- 
richtung ist  schon  vielfach  im  Gebrauche,  namentlich  bei  den  österrei- 
chischen Telephon- Anstalten  vorerwähnter  Gesellschaft. 

In  der  AViener  Elektrischen  Ausstellung  1883  war  ein  solcher  Apparat 
früherer  Ausführung  beim  Weiller'schen  Objecte  befindlich,  gegenwärtig 
ist  die  neue  Zusammenstellung  wie  abgebildet  in  der  Wiener  Ausstellung 
für  Motoren  und  Werkzeuge,  Saal  F  (Kat.-Nr.  41),  zu  sehen. 


Ueber  die  automatische  Fixirung  telegraphischer  Lichtzeichen. 

Vom  dipl.  Ingenieur  M.   Jiillig,  Docent  am  Wiener  Polytechnikum. 

Die  Nothwendigkeit,  auf  langen  Kabellinien  mit  sehr  geringer  Strom- 
stärke zu  arbeiten,  hat  zur  Construction  äusserst  empfindlicher  Empfangs- 
apparate geführt.  Unter  diesen  besitzen  Thomson's  Spiegelgalvanometer  und 
Thomson's  Heberschreibapparat  (.Syphonrecorder)  die  grösste  Verbreitung.  *) 

Durch  das  Spiegelgalvanometer  wird  bekanntlich  ein  reelles  Lichtbild 
auf  eine  Scala  geworfen.  Die  Zuckungen  des  Lichtbildes  nach  rechts  und 
links  dienen  ähnlich  wie  die  Elemente  des  Morsealphabets  —  Punkt  und 
Strich  —  zur  Combination  telegraphischer  Zeichen. 

Das  stete  aufmerksame  Beobachten  des  vom  Spiegelgalvanometer  ent- 
worfenen hin-  und  herzuckenden-  Lichtbildes  ist  jedoch  für  das  Auge  sehr 
ermüdend  und  man  war  deshalb  schon  seit  langer  Zeit  darauf  bedacht,  ein 
Verfahren  zu  ersinnen,  mit  Hilfe  dessen  eine  selbstwirkende  Registrirung 
der  Lichtzeichen  ermöglicht  würde. 


'')  Vergl.   „Zeitschrift  für  Elektrotechnik".  Wien,   iJ 


1 1.  und   12.  Heft. 
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Allerdings  entfällt  diese  Calamität  bei  Anwendung  des  Thomson'schen 
Heberschreibers ,  doch  haben  die  Neuanschaffungskosten,  sowie  die  hohe 
Patentgebühr,  welche  für  die  Benützung  des  Syphonrecorders  zu  entrichten 
ist,  viele  Kabel-Unternehmungen  von  der  Einführung  des  letztgenannten 
Apparates  ferngehalten. 

Die  zur  automatischen  Fixirung  telegraphischer  Lichtzeichen  bisher  ver- 
wendeten Methoden  bestanden :  in  der  photographischen  Fixirung  des  Licht- 
bildes auf  einem  in  verticaler  Richtung  langsam  sich  fortbewegenden  licht- 
empfindlichen Papierstreifen ;  in  der  Anwendung  eines  modificirten  Radio- 
meters und  andern  hier  bereits  beschriebenen  Vorgängen. 

Die      erste     Methode     wird     seit  Fig-  i- 

Jahren    mit    vorzüglichem   Erfolge    in 
meteorologischen     Observatorien      zur 
Registrirung     magnetischer    Beobach- 
tungen verwendet.  Mr.  Bardonnant, 
Post-      und     Telegraphendirector     des 
unteren    Seine-Departements,     brachte 
dieselbe    für    den  Betrieb    von  Kabel- 
linien   in  Vorschlag.     Die    Einrichtung 
des  Apparates    ist   nach  einer  Mitthei- 
lung des  „Archiv  für  Post-  und  Telegraphie"*)    beiläufig 
folgende :  An  die  Stelle  des  von  Thomson  verwendeten 
Planspiegels  tritt  ein  sphärischer  oder  parabolischer  Spiegel 
mit  nicht  unbeträchtlicher  Brennweite. 

Der  Brennpunkt  fällt  während  der  schwingenden 
Bewegung  des  Spiegels  auf  eine  Rolle,  über  die  ein  chemisch 
präparirter  Papierstreifen  durch  ein  gewöhnliches  Uhr- 
werk gleichmässig  fortbewegt  wird.  Die  von  einer 
genügend  intensiv  leuchtenden  Petroleum-  oder  einer 
elektrischen  Lampe  auf  den  Spiegel  geworfenen  und  von 
diesem  reflectirten  Strahlen  treffen  jedoch  den  Papier- 
streifen nicht  voll,  sondern  nur  durch  eine  auf  der  Längs- 
richtung des  letzteren  senkrecht  stehende  Spalte.  Auf 
dem  durch  die  Spalte  der  Einwirkung  des  Lichtes  aus- 
gesetzten Theile  des  Streifens  entsteht  bei  der  Bewegung 
des  Spiegels  eine  dunkle  Linie,  deren  Gestalt  von  der 
Bewegung  des  Lichtbildes  und  der  Laufgeschwindigkeit 
des  Papierstreifens  abhängt,  und  beiläufig  einer  Sinus- 
linie entspricht.  Bardonnant  glaubt  mit  dieser  Vor- 
richtung die  Sprechgeschwindigkeit  bedeutend  erhöhen 
zu  können,  da  der  lichtempfindliche  Streifen  auch  noch 
sehr  rasch  aufeinander  folgende  Zeichen  registrirt,  die 
vom  Auge  eines  Beobachters  nicht  mehr  getrennt  wahr- 
genommen werden  können. 

Ein  Apparat,  der  unter  Vermittelung  eines  eigen- 
thümlichen  Radiometers  die  Zeichen  des  Sprechgalvano- 
meters registrirt,  war  auf  der  Internationalen  Elek- 
trischen Ausstellung  in  Wien  1883  im  Pavillon  des  fran- 
zösischen Handelsministeriums  zu  sehen.  Bekanntlich  besteht  das  Radiometer 
von  Crookes  aus  einem  kugeligen,  möglichst  luftleer  gepumpten  Glas- 
gefäss,  in  welchem  ein  sehr  leichtes,  aus  Glimmer  und  Platindraht  geformtes 
Rädchen  unter  dem  Einflüsse  von  Lichtstrahlen  **)  rotirt.  Fig.  i  zeigt  den 
Horizontalschnitt  eines  vierflügeligen  Radiometers.  Die  Glimmerplättchen  g 
sind  auf  der  einen  Seite  berusst  und  durch  ein  Kreuz  aus  Platin-  oder 
Aluminiumdrähten  zu  einem  sehr  leichten  Rädchen  vereinigt,  dessen  Zapfen 


")  Beiheft  zum  Amtsblatte  des  Reichspostamles.  Berlin,  Juni    1882. 
")  Besser  gesagt   W'ärmestrahlen. 
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sich  in  sehr  zarten  Lagern  aus  Glas  mit  geringer  Reibung  drehen.  Die  von 
irgend  einer  Licht-  oder  Wärmequelle  herrührenden  Strahlen  durchdringen 
die  Glashülle  und  fallen  zum  Theile  auf  die  berussten,  zum  Theile  auf  die 
blanken  Flächen  der  Giimmertäfelchen.  Die  berussten  Flächen  absorbiren 
die  auffallenden  Wärmestrahlen  in  höherem  Maasse  als  die  unberussten, 
und  es  wird  z.  B.  die  Luftschichte  gegenüber  r^  rascher  erwärmt  als  die 
Luftschichte  gg.  Die  erwärmten  Luftschichten  dehnen  sich  aus,  und  zwar  um_ 
so  mehr,  je  stärker  sie  erwärmt  wurden,  und  üben  dabei  sowohl  gegen  die 
umgebenden  Lufttheilchen  als  auch  gegen  die  Glimmerplatten  einen  Druck 
aus,  durch  den  die  letzteren  in  der  Richtung  des  Pfeiles  p  in  Bewegung 
gesetzt  werden,  da  der  Druck  gegen  rj  jenen  gegen  gy  überwiegt.  Für  die 
Zwecke  der  Kabeltelegraphie  dient  ein  zweiflügeliges  Radiometer,  wie  dies 
in  Fig.  2  dargestellt  ist.  Dasselbe  wird  gegenüber  dem  Sprechgalvanometer 
derart  aufgestellt,  dass  das  vom  letzteren  bewegte  Lichtbild  im  Anfang 
zwischen  die  beiden  Flügel  fj  und  f^  fällt.  Bewegt  sich  das  Lichtbild  nach 
rechts,  so  fallen  Strahlen  auf  die  berusste  Fläche  f^,  welche  nun  zurück- 
weicht. Dasselbe  gilt  von  f^,  wenn  das  Lichtbild  nach  der  linken  Seite 
wandert.  Durch  eine  sehr  schwache  Feder  wird  der  Radiometerflügel  fj  f^ 
immer  wieder  in  die  gezeichnete  Ruhelage  zurückgeführt,  wenn  das  Licht- 
bild die  Nullstellung  erreicht  hat.  Der  Radiometerflügel  balancirt  auf  dem 
in  eine  feine  Spitze  endigenden  Platindraht  a,  der  nebst  den  beiden 
Drähten  bj  und  b^  in  die  Glashülle  eingeschmolzen  ist.  f^  und  fg  können 
sich  so  weit  nach  rückwärts  bewegen,  als  dies  die  Drähte  b^  und  b^  er- 
lauben. Stösst  dann  z.  B.  der  Platinarm  des  Flügels  fa  an  den  Draht  bo,  so 
wird  dieser  mit  a  leitend  verbunden  und  dadurch  eine  Localbatterie  ge- 
schlossen, die  den  Morseapparat  11  bewegt.  Ebenso  tritt  durch  Herstellung 
des  Contactes  zwischen  a  und  bj  der  Morsehebel  I  in  AVirksamkeit.  -Die 
beiden  Hebel  schreiben  dann  die  Depesche  auf  einem  gemeinsamen  Papier- 
streifen in  Steinheil'scher  Doppelzeilenschrift  nieder. 


Die  Verwerthung  der  Elektrolyse  in  den  graphischen  Künsten. 

Vortrag,    gehalten    am  7.   April  im  Elektrotechnischen  Verein  zu  Wien,  von   Ottomar    Volknier,  Major 
des  k.  k.  Feld-Artillerie-Regiments  Kaiser  PVanz  Josef  Nr.    I,    Vorstand  der  technischen  Gruppe  im 

k.  k.  militär-geographischen  Institute. 

(Schluss.) 

Der  erwähnte  Daniell'sche  Trogapparat  besteht,    wie  die  nach- 
stehende Figur  zeigt,  aus  einem  hölzernen  Kasten  T,  mit  einer  circa  2  Milli- 
meter   starken    Bleifolie    ausgefüttert    und    mit    einem  Ueberzuge    versehen, 
bestehend  aus: 
3  Theilen  Stearin, 
6       „         schwarzem  Pech, 
Leinöl  und 
Guttapercha, 
die  elektrische  Er- 
des   Bleies    in   Be- 
rührung   mit    der   Kathode 
hindern     soll.       Im     Troge 
hängt    dann    das    aus    Per- 
gamentfell bestehende  Dia- 
phragma D  auf  einem  Holz- 
rahmen   gespannt,    welcher 
Rahmen     an     den     beiden 
schmalen  Seiten  Handhaben  h  h  zum  Aus-  und  Einheben  in  den  Kasten  hat. 
Oben    auf   das    Pergament    wird    eine    grobe  Leinwand    gelegt,    um    zu   ver- 
hindern,   dass    die  Unreinigkeiten    des   Zinkes    und    des  Eisens    auf    die  Per- 
gamentfläche fallen  und  dadurch   die  Leitungsfähigkeit  des  erregten  Stromes 


3  ;; 

20  „ 

welcher 
regung 
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beeinträchtigen  oder  selbst  durch  die  Poren  hindurch  auf  die  Kathode  .ge- 
langen könnten^  was  bedeutende  Störungen  in  der  Qualität  des  gebildeten 
Niederschlages  haben  könnte.  Die  Zink-  oder  Eisenplatte  als  positive  Elek- 
trode ist  durch  einen  Bügel  K  von  Kupferblech  mit  der  Kathode  verbunden 
und  durch  die  Klemmschraube  E  der  Strom  geschlossen.  An  einer  der 
schmalen  Seiten  des  Troges  wird  eine  kleine  Tasche  F;  aus  einer  durch- 
löcherten Bleiplatte  bestehend^  angebracht^  in  welche  von  Zeit  zu  Zeit 
Kupfervitriol  nachgefüllt  wird,  um  damit  die  Lösung  gleichmässig  gesättigt 
zu  erhalten. 

Bei  der  Herstellung  der  Druckplatten  mittelst  Heliogravüre  ist  zu 
Beginn  der  Niederschlagsarbeit  des  Kupfers  Zink  als  positive  Elektrode  ein- 
gelegt, um  möglichst  rasch  einen  feinen,  compacten  Niederschlag  des 
Kupfers  zu  erhalten,  damit  das  heliographische  Gelatinerelief  nicht  durch 
die  freie  Säure  der  Badflüssigkeit  angegriff"en  und  theilweise  zerstört  wird. 
Dabei  ist  die  am  Diaphragma  aufgegossene  Schwefelsäure  im  Verhältnisse 
I  :  60  hergestellt.  Nach  etwa  einer  Stunde  wird  die  Zinkplatte  mit  einer 
Eisenplatte  gewechselt,  welche  dann  in  einem  Säuregemisch  1:27  steht. 

In  der  Wahl  des  für  das  Bad  anzuwendenden  Kupfervitriols  kann  man 
nicht  sorgfältig  genug  sein.  Das  militär-geographische  Institut  hat  durch 
seine  langjährigen  Erfahrungen  den  aus  England  importirten  Kupfervitriol 
als  den  am  besten  für  die  Herstellung  von  Druckplatten  entsprechenden 
gefunden.  Er  wird  nämlich  aus  Kupferplatten  von  unbrauchbar  gewordenen 
Schiffsbeschlägen  dargestellt,  indem  diese  mit  Schwefel  geröstet,  sich  in 
Schwefelkupfer  verwandeln  und  beim  weiteren  Rösten  dann  zu  basisch 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  werden  und  zum  Schluss  durch  Behandeln  mit 
Schwefelsäure  zu  neutralem  schwefelsauren  Kupferoxyd  sich  umsetzen.  Die 
Röstmasse  ausgelaugt,  eingedampft,  krystallisiren  gelassen,  giebt  dann  einen 
ganz  reinen  Vitriol.  Was  jedoch  hauptsächlich  den  englischen  Kupfervitriol 
für  gewisse  Zwecke  beinahe  unersetzlich  macht  und  weshalb  derselbe  jedem 
anderen,  auch  dem  sonst  chemisch  reinen  und  beim  Raffiniren  gewonnenen 
vorzuziehen  ist,  liegt  weniger  in  seiner  chemischen  Beschaff"enheit,  sondern 
vielmehr  in  der  Art  und  Weise,  w^ie  man  in  England  die  Krystallisation 
besorgt.  Man  legt  nämlich  auf  die  Ausbildung  schöner  und  grosser  Krystalle 
gar  keinen  Werth,  im  Gegentheile  verhindert  dies  sogar  durch  schnelleres 
A'^erdampfen  des  Lösungsmittels  und  tumultuarische  Störung  der  Krystal- 
lisation. Man  gewinnt  hierdurch  unansehnlichere  und  auch  weniger  intensiv 
blaue  Krystalle,  welche  sich  aber  bedeutend  leichter  lösen  und  dadurch  für 
den  richten  Gang  im  galvanischen  Troge  eine  erhöhte  Wichtigkeit  erlangen, 
weil,  wenn  ein  Vitriol,  sobald  er  mit  der  genügenden  Menge  Wasser 
zusammenkommt,  sofort  in  Lösung  übergehen  kann,  daher  auch  dieselbe 
leicht  sättigt,  so  muss  die  Zersetzung  desselben  durch  den  Strom  auch  eine 
ruhigere  und  regelmässigere  sein  und  daher  einen  gleichförmig  zarten 
Niederschlag  zur  Folge  haben. 

Die  Concentration  des  Bades  ist  normal  zwischen  18  und  24^  Be. 
gelegen. 

Das  militär-geographische  Institut  hat  in  seiner  Abtheilung  für  Gal- 
vanoplastik ununterbrochen  45  solcher  Trogapparate  in  Thätigkeit. 

Ein  solcher  Trogapparat  liefert  bei  Verwendung  von  100  Kilogramm 
Kupfervitriol  22*5  Kilogramm  Kupferniederschlag,  wozu  45  Kilogramm  Zink 
mit  27-5  Kilogramm  Schwefelsäure  oder  bei  Anwendung  von  Eisen  als 
Anode  35  Kilogramm  Eisen  und  287  Kilogramm  Schwefelsäure  erforder- 
lich sind. 

Hochplatten  haben  nach  circa  14  bis  16  Tagen,  die  heliographischen 
Druckplatten  nach  20 — 24  Tagen  die  erforderliche  Stärke  erlangt,  um  sie 
aus  dem  Trogapparate  als  fertig  gestellt  zu  nehmen. 

Das  galvanische  Bad  an  der  Kathode  wird  natürlich  durch  die  fort- 
währende Niederschlagung  des  Kupfers  unter  Freiwerden  von  Schwefel- 
säure   zu    sauer,    woran    übrigens,    wie    genaue  Untersuchungen    von  Reuss 
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und  AViedemann  dargethan  haben ^  auch  die  sogenannte  galvanische 
Endosmose  mit  Ursache  ist,  indem  die  Anodenflüssigkeit  durch  das  Dia- 
phragma in  der  Richtung  des  Stromes  gegen  die  Kathode  fortgedrängt 
wird,  so  dass  somit  das  Bad  an  Quantität  zunimmt  und  saurer  wird. 

Wenn  man  nun  A^on  Zeit  zu  Zeit  auch  mit  Ammoniak  und  kohlen- 
saurem Kalk  etc.  zu  neutralisiren  sucht,  so  muss  man  doch  nach  je  3  bis 
4  Monaten  zum  sogenannten  Ausziehen  des  Bades  schreiten  und  endlich 
den  Apparat  nach  dieser  Zeit  wieder  mit  frischbereiteter  Lösung  beschicken. 
Der  Moment,  wo  mit  dem  weiteren  Ausziehen  der  Flüssigkeit  abgebrochen 
wird,  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  sich  haarartige  Gebilde  am  Kupfer- 
niederschlage bilden;  von  da  an  wird  der  Process  unterbrochen  und  die 
Flüssigkeit  als  weiter  unbrauchbar,  entfernt. 

AVenn  ich  mich  nun  zunächst  zur  Art  der  Herstellung  einer  Druckplatte 
nach  modernen  Verfahren  der  Reproduction  w^ende,  so  ist  offenbar  eines 
von  der  grössten  Tragweite  für  die  graphischen  Künste,  die  sogenannte 
„Heliogravüre".  Diese  besitzt  alle  die  unschätzbaren Vortheile  desKupfer- 
stiches, ohne  dessen  Nachtheile  und  wird  seit  1872  im  k.  k.  militär-geogra- 
phischen  Institute  ausschliesslich  statt  des  Kupferstiches  zur  Herstellung  der 
Druckplatten  von  grösseren  permanenten  Kartenwerken  oder  sonstigen 
graphischen  Reproductionen,  insbesondere  aber  auch  seit  1878  für  die  Ar- 
beiten der  Gesellschaft  der  vervielfältigenden  Künste  in  AVien  in  An- 
wendung gebracht. 

Die  Originalzeichnung  muss  für  dieses  Reproductions-Verfahren  sehr 
scharf  und  mit  schwarzer  Tusche  hergestellt  sein,  von  welcher  dann  ein 
verkehrtes  reducirtes  photographisches  Negativ  im  Verhältniss  ^/g  oder  V4 
abgenommen  wird,  weil  durch  die  entsprechende  Reduction  eine  klare, 
schärfere  und  zartere  Wiedergabe  des  Originales  möglich  ist. 

Zunächst  benöthigt  man  zu  diesem  Verfahren  das  Pigment-Gelatine- 
Papier,  welches  man  erhält,  indem  auf  einem  Bogen  guten  photographischen 
Papiers,  welches  vorher  auf  einer  horizontal  gestellten  Spiegelglastafel  aus- 
gebreitet wurde,  ein  entsprechend  dicker  und  gleichmässiger  Aufguss  der 
Pigment-Gelatinelösung  geschieht.  Diese  besteht  aus  Nelson-Gelatine  in 
Wasser  gelöst,  welcher  Lösung  dann  nacheinander  Zucker,  Gasruss,  Alkohol, 
Amm.oniak  und  Creosot  zugesetzt  werden.  Sobald  die  aufgegossene  Masse 
gestockt  ist,  werden  die  so  hergestellten  Pigmentbögen  zum  Trocknen  auf 
Bindfadenrahmen  in  Stellagen  eing-elegt  und  nach  2  bis  4  Tagen  an  einem 
trockenen  Orte  aufbewahrt.  Die  Menge  des  in  die  Gelatine  zu  gebenden 
Pigment  hängt  vom  Charakter  des  zu  reproducirenden  Originales  ab  und  ist 
das  Maximum  für  i  Theil  Gelatine,  ^1^  Theil  Pigment  und  das  Minimum 
\j5  Theil,  ersteres  für  zarte,  feine,  in  Strich  gehaltene  Originale,  letztere 
für  das  Gegentheil. 

Die  so  vorbereiteten  Pigmentpapiere  werden  dann  erst  für  den  Ge- 
brauch in  einem  Bade  von  doppelt  chromsaurem  Kali  1:15  im  Dunkel- 
zimmer lichtempfindlich  gemacht.  Hiezu  kommt  das  Papier  aus  dem  Bade 
auf  eine  sorgfältig  gereinigte  Spiegelglastafel  mit  der  Pigmentfläche  nach 
unten  aufzuliegen  und  wird  nun  möglichst  schnell  getrocknet,  w^as  am  besten 
durch  einen  mittelst  Gaskraftmaschine  in  Thätigkeit  gesetzten  Ventilators 
geschieht,  und  wo  in  2,  höchstens  4  Stunden  die  vollständige  Trocknung 
erreicht  ist.  Der  Bogen  wird  erst  unmittelbar  vor  der  Benützung  von  der 
Spiegelglasplatte  abgenommen. 

Die  Exposition  unter  dem  verkehrten  Glasnegative  erfolgt  in  einer  ge- 
wöhnlichen photographischen  Copirrahme  und  mittelst  Schlauch  um  nur 
vertical  einfallendes  Licht  zur  Wirkung  zu  bringen,  die  Beurtheilung  der 
richtigen  Zeit  der  Lichteinwirkung  geschieht  mit  Vogel's  Photometer.  Die 
Lichteinwirkung  hat  die  Gelatine  derartig  verändert,  dass  die  vom  Lichte 
g-etroffenen  Partien  derselben  im  warmen  AVasser  unlöslich  bleiben,  die 
vom  Lichte  aber  nicht  getrofi^enen  dagegen  löslich  bleiben,  sich  somit  weg- 
waschen lassen. 
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Nach  beendeter  Copirung,  die  je  nach  dem  Gegenstande  i6  bis  20^ 
Vogel  beträgt,  wird  in  dem  dunkel  gehaltenen  Entwicklungslocale 
der  belichtete  Pigmentbogen  auf  eine  versilberte  Kupferplatte  unter  kaltem 
Wasser  übertragen  und  zwar  mit  der  Bildseite  nach  unten  auf  die  nach 
obenstehende  Metallfläche.  Die  Platte  kommt  dann  aus  dem  Bade^  der  Bogen 
wird  mit  einem  Reiber  glatt  gestrichen  und  mit  Saugpapier  abgetrocknet. 
Nach  circa  fünf  Minuten  freiem  Liegenlassen  kommt  die  Platte  dann  nochmals 
in  ein  reines  kaltes  Wasserbad,  um  das  doppeltchromsaure  Kali  aus  den 
nicht  belichteten  Theilen  zu  entfernen  und  das  Papier  überhaupt  zu  er- 
weichen. In  einer  halben  Stunde  wird  dann  die  Platte  wieder  herausgehoben, 
abgespritzt  und  nun  in  die  Warmbäder  von  circa  30 — 35*^  R.  gebracht,  um 
darin  die  Lösung  der  nicht  belichteten  Gelatinemasse  zu  bewirken,  d.  h.  das 
Gelatine-Reliefbild  auf  der  versilberten  Kupferplatte  zu  entwickeln. 

Nach  kurzer  Zeit  dringt  das  AVasser  durch  alle  Poren  des  Papiers  und 
das  Hervordringen  von  gelöster  schwarzer  Gelatine  zeigt  den  fortschreiten- 
den Lösungsprocess  an.  Nach  circa  einer  halben  Stunde  ist  die  Lösung  der 
Gelatinmasse  soweit  vorgeschritten,  dass  entweder  das  Papier  abgelöst  auf 
dem  Bade  schwimmt  oder  sich  leicht  ablösen  lässt,  letzteres  hat  natürlich 
mit  grösster  Vorsicht  zu  geschehen,  um  das  entstandene  Reliefbild  nicht 
zu  verletzen.  Nach  weiteren  10  bis  15  Minuten  ist  die  übrige  lösliche 
Gelatinmasse  von  der  Platte  getrennt  und  das  Reliefbild  tritt  nun  auf  der 
versilberten  Kupferplatte  in  Gestalt  der  Originalzeichnung  nach  und  nach 
klar  hervor.  Die  weitere  Entwicklung  geschieht  dann  in  anderen  Behältern 
mit  warmem  destillirten  AVasser  so  lange,  bis  alle  noch  übrig  gebliebenen 
Verschleierungen,  Ton,  Unreinigkeiten  etc.  sich  aus  den  Zwischenräumen 
des  Reliefs  entfernen,  das  Planium  aber  möglichst  rein  und  das  Bild  scharf 
von  demselben  abhebt.  Zum  Schluss  wird  die  Platte  mit  kaltem  destillirten 
Wasser  gut  abgespült  und  dann  das  Reliefbild  trocknen  gelassen,  wozu 
circa  10  bis  12  Stunden  nöthig  sind.  Das  Gelatine-Relief bild  ist  dann  sehr 
fest  auf  der  versilberten  Kupferplatte  haftend  und  stahlhart. 

Hierauf  wird  nun  das  getrocknete  Reliefbild  oberflächlich  elektrisch 
leitend  gemacht,  zu  welchen  Zwecke  mit  Tampon  und  weicher  Bürste  fein 
zerriebener  Graphit  aufgetragen  und  möglichst  gleichmässig  am  Bilde  ver- 
theilt  wird.  Nach  dem  Graphitiren  wird  die  Reliefplatte  in  den  DanieH'schen 
Trogapparat  an  der  Kathode  eingelegt,  der  Contact  sofort  geschlossen  und 
der  Kupferniederschlag  dadurch  möglichst  beschleunigt,  dass,  wie  bereits 
im  Vorhergehenden  erwähnt  wurde,  als  Anode  Zink  eingestellt  wird.  In  ^'^  bis 
I  Stunde  hat  der  Kupferniederschlag  die  heliographische  Reliefplatte  hin- 
reichend überzogen,  der  Apparat  wird  wieder  geöffnet,  die  Platte  heraus- 
genommen, von  etwaigen  Unreinigkeiten  befreit,  abgespült,  wieder  in  den 
Apparat  eingelegt,  nun  aber  als  Anode  für  die  weitere  Thätigkeit  der  Wir- 
kung des  Stromes  eine  Eisenplatte  als  Anode  eingesetzt. 

Die  Reliefplatte  bleibt  nun  weitere  20  bis  24  Tage,  d.  h.  bis  der  Kupfer- 
niederschlag die  genügende  Dicke  hat,  im  Apparate.  Nach  dieser  Zeit  kommt 
dann  die  Platte  aus  dem  Bade,  wird  abgespült,  getrocknet,  hierauf  die 
Ränder  aufgefeilt  und  die  Patrize  von  der  Matrize  getrennt.  Man  legt  dann 
beide  Platten  in  bereit  stehendes  Wasser,  um  sie  abzuwaschen  und  die  in 
der  Gravüre  haften  gebliebenen  Gelatine-Reliefpartien  werden  entfernt. 

Wenn  das  Planium  des  heliographischen  Gelatine-Reliefs  tonfrei  und 
rein  war,  so  ist  die  hievon  erhaltene  Tiefplatte  ebenfalls  glatt,  blank  und 
druckfähig.  Matte  Flecken  sind  leicht  zu  beseitigen,  man  überwischt  diese 
Stellen  mit  Flanell,  welcher  mit  Oel  und  Schleifsteinschlief  befeuchtet  wurde. 
Ton  und  etwaige  Unreinigkeiten  im  Niederschlag  des  Kupfers  entfernt  man 
durch  Schaben  und  Poliren. 

Ein  von  der  so  erhaltenen  Druckplatte  genommener  Abdruck  zeigt  die 
etwaigen  Mängel.  Das  Fehlende,  insbesondere  die  zarten  feinen  Striche 
werden  mit  der  kalten  Nadel  ergänzt,  die  stärkeren  Tonabstufungen  sind, 
wenn  die  Zeichnung  und  das  Negativ  entsprechend  gut  waren,  in  der  Regel 
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tadellos,  nur  in  den  Effectstellen  ist  zuweilen  mit  dem  Grabstichel  nach- 
zuhelfen und  die  Mitteltöne  können,  wenn  sie  zu  stark,  mit  dem  Polirstahl 
und  Schaber  mit  wenig  Mühe  auf  die  gehörige  Tonstärke  gebracht  werden. 
Die  heliographische  Platte  druckt  Anfangs  immer  etwas  rauh,  der. 
Strich  wird  erst  nach  einigen  Abdrücken  glatt  und  scharf,  man  darf  sich 
deshalb  vom  ersten  Eindruck  nicht  irreleiten  lassen,  sondern  erst  nach 
mehreren  Abdrücken  urtheilen  und  dann  erst  die  nöthige  Retouche  der 
Platte  vornehmen  lassen.  Ein  geschickter  Kupferstecher  kommt  damit  sehr 
bald  zu  Stande  und  die  Druckplatte  ist  somit  in  der  kürzesten  Zeit  fertig- 
gestellt. 

Was  die  Leistungsfähigkeit  der  Heliogravüre  anbelangt,  so  muss  be- 
merkt werden,  dass  die  heliographische  Reproduction  die  Originalzeichnung 
vollkommen  getreu  wiedergiebt  und  dass  auf  der  Platte  nur  Mängel  des 
Originales,  selten  jene  der  heliographischen  Uebertragung  einer  Nachbes- 
serung und  Retouche  bedürfen.  Es  giebt  jedoch  einzelne  hervorragende 
Zeichner,  deren  Producte  an  Schärfe  und  Präcision  dem  Kupferstich  kaum 
nachstehen,  an  Weichheit  der  Darstellung  denselben  aber  sogar  übertreffen. 
Die  Heliogravüre  steht  somit  in  der  technischen  Ausführung  dem 
Kupferstiche  nicht  nach,  Schärfe  und  Weichheit  der  Töne  können  mit  dem 
Grabstichel  nicht  besser  wiedergeben  werden,  wenn  sonst  nur  das  Originale 
die  entsprechenden  Eigenschaften  besass. 

Welch'  ungeheuren  Gewinn  an  Zeit  die  Heliogravüre  repräsentirt, 
daher  auch  an  damit  verbundenen  Kosten,  mag  aus  dem  Umstände  ent- 
nommen werden,  dass  mittelst  dieses  Verfahrens  seit  dem  Jahre  1872,  also 
in  circa  12  Jahren  im  k.  k.  militär-geographischen  Institute  mehr  als 
3000  heliographische  Druckplatten  hergestellt  wurden  und  hievon  circa 
550  Platten  dem  epochemachenden  grossen  Kartenwerke  der  neuen  Special- 
karte der  österr. -Ungar.  Monarchie  i  :  75.000  angehören,  welches  durch 
Kupferstich  hergestellt  Generationen  zu  seiner  Durchführung  und  Fertig- 
stellung erfordert  hätte,  so  aber  innerhalb  der  kurzen  Frist  von  nur 
15  Jahren  beendet  sein  wird.  Welche  schönen  Arbeiten  und  Resultate  dieser 
Process  für  die  Gesellschaft  der  vervielfältigenden  Künste  in  Wien,  nach 
den  verschiedensten  Originalien,  als  nach  Radirungen,  alten  Stichen,  Holz- 
schnitten, aber  auch  nach  Zeichnungen  in  Bleistift,  Feder,  Aquarellen  etc. 
lieferte,  ist  aus  einigen  der  exponirten  und  zur  Einsicht  aufgelegten  Objecto 
zu  entnehmen. 

Ehe  nun  von  der  vollkommen  druckreif  hergestellten  heliographischen 
Druckplatte  die  Auflage  zu  drucken  begonnen  wird,  nimmt  man  von  der 
Tief  platte  galvanoplastisch  eine  Hochplatte  als  Depötplatte  ab.  Das 
Gleiche  geschieht,  wenn  es  der  Grösse  der  Auflage  wegen  als  nöthig  be- 
funden wird  auch  von  einer  durch  Stich,  Radirung  oder  sonst  wie  erzeugten 
Tiefdruckplatte.  Ist  dann  im  Verlaufe  der  Zeit  eine  oder  die  andere  Druck- 
platte durch  den  oftmaligen  Gebrauch  sehr  abgenützt,  wovon  besonders  das 
scharfe  Wischen  der  Farbe  auf  der  Platte  die  Ursache  ist,  so  fertigt  man 
auf  galvanoplastischem  Wege  von  der  als  Mutterplatte  deponirten  Hoch- 
platte eine  Copie,  d.  h.  eine  neue  Tiefdruckplatte  an. 

Bei  solchen  Druckplatten,  welche  im  Laufe  der  Zeit  keinen  Correcturen 
unterliegen,  wie  dies  z.  B.  bei  Druckplatten  von  Kunstgegenständen  der 
Fall,  ist  das  eben  skizzirte  höchst  wichtige  Auskunftsmittel  einer  galvano- 
plastischen Vervielfältigung  einer  Kupferdruckplatte  durch  ein  nicht 
minder  wirksames,  aber  viel  weniger  umständliches  Verfahren  theilweise 
ersetzt,  d.  i.  dieVerstählung  der  Druckplatte.  Nach  kurzer  Zeit  der 
galvanischen  Stromwirkung  bedeckt  sich  nämlich  die  in  einer  Eisenchlorür- 
lösung  hängende  Kupferdruckplatte  an  der  Kathode  geschaltet  mit  einem 
zarten,  hellglänzenden  Eisenhäutchen,  welches  Stahlhärte  besitzt  und  welches 
so  dünn  ist,  dass  Abdrücke  von  der  nackten  und  der  verstählten  Druck- 
platte durchaus  keinen  Unterschied  wahrnehmen  lassen;  letztere  zeigt  aber 
durch    diesen    Eisenüberzug    eine    solche    Widerstandsfähigkeit    gegen    die 
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Einwirkung  des  Druckes  beim  Wischen  der  Farbe^  dass  von  einer  derartig 
geschützten  Druckplatte  viele  tausend  Abzüge  genommen  werden  können. 
Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  der  Verstählung  erstrecken  sich  aber  noch 
viel  weiter  dadurch,  dass  man  das  Stahlhäutchen  beliebigemale  erneuern 
kann,  sobald  es  Anfänge  der  Abnützung  zeigt.  Man  legt  dann  einfach  die 
Platte  in  eine  ganz  schwache  Schwefelsäure,  welche  dem  Kupfer  nichts  an- 
haben kann,  das  Stahlhäutchen  dagegen  blättert  sich  dadurch  bald  ab,  die 
Platte  aber  wird  durch  Waschen  rein  gemacht  und  die  Verstählung  kann 
erneuert  werden. 

Die  Verstählung  geschieht  in  einem  eigenen  dunkel  gehaltenen  Zer- 
setzungstroge, worin  die  Elektroden  vertical  eingestellt  und  mit  einer  drei- 
elementigen  Zink-Kohlebatterie  geschaltet  sind.  Die  passendste  Eisenlösung 
zum  Verstählen  bereitet  sich  der  galvanische  Strom  selbst.  In  die  Lösung 
von  I  Theil  vSalmiak  mit  lo  Theilen  Wasser  stellt  man  als  Anode  und 
Kathode  je  eine  Eisenplatte  ein,  schliesst  den  Strom  und  lässt  die  Elektro- 
lyse gehen,  wodurch  das  Chlor  des  Salmiaks  an  das  Eisen  der  Anode  tritt, 
mit  demselben  Eisenchlorür  F  e  Clg  bildet,  welches  dann  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöst  bleibt.  Sobald  nun  nach  etwa  zwei  Tagen  an  der  Kathode  ein 
Metallspiegel  auftritt,  dabei  die  Badeflüssigkeit  grünlich  und  an  der  Ober- 
fläche, wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung  steht,  vom  gebildeten  Eisenoxyd- 
hydrat, röthlich  geworden,  so  ist  die  Flüssigkeit  mit  dem  Elektrolyten  F  e  Clg 
gesättigt  und  man  hängt  nun  an  Stelle  der  kathoden  Eisenplatte  die  zu  ver- 
stählende Kupferplatte  ein.  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  einzu- 
hängende Kupferplatte  vollkommen  rein  und  namentlich  von  allem  Fett 
frei  sein  muss;  sie  wird  daher  vorher  in  Aetzläuge  gew^aschen  und  mit 
Pottaschenlösung  ausgekocht,  in  Wasser  hierauf  abgespült,  darauf  in  ver- 
dünnte Schwefelsäure  getaucht,  wieder  mit  Wasser  gut  abgespült  und 
endlich  an  die  Kathode  geschaltet. 

Die  Abscheidung  des  Eisens  beginnt  sofort  nach  Schluss  der  Leitung 
und  nach  circa  lo  bis  15  Minuten  hat  der  Niederschlag  eine  genügende 
Stärke  erreicht.  Nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  Bade  wäscht  man  die 
Platte  schnell  mit  Wasser,  sodann  mit  etwas  Sodalösung,  trocknet  sie  mit 
einem  weichen  Tuche  ab  und  reibt  sie  dann  mit  etwas  Oel  ein,  um  den 
oxydirenden  Einfluss  der  Luft  abzuhalten  und  behandelt  sie  im  Uebrigen 
nun  ganz  wie  eine  gestochene  Stahlplatte. 

Bei  den  heliographischen  Druckplatten  der  neuen  Specialkarte  der 
Monarche  i  :  75.000  wird  in  neuerer  Zeit  die  erste  grosse  Auflage  zur 
Publikation  von  der  verstählten  Platte  genommen,  um  sie  besser  zu  con- 
serviren,  später  dann  aber,  sobald  wegen  auszuführender  Correcturen  das 
Stahlhäutchen  abgenommen  werden  müsste,  wird  die  Platte  nicht  mehr  ver- 
stählt, weil  das  Abnehmen  der  Stahlschichte  und  das  Wiederverstählen  zu 
oft   sich    wiederhohlen   würde,    was    zu    zeitraubend    und    umständlich    wäre. 

An  dieser  Stelle  will  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  Scamoni 
in  Petersburg  auch  sehr  widerstandsfähige  Druckplatten  sich  dadurch  er- 
zeugt, dass  er  beim  Copiren  einer  neuen  Tiefplatte  auf  der  versilberten 
Hochplatte  zunächst  durch  3  bis  4  Tage  eine  Papier  dicke  Nickelschichte 
niederschlägt,  darauf  rasch  in  das  Kupferbad  hängt  und  dann  auf  die  für 
die  Druckplatte  nöthige  Stärke  durch  Anwachsen  von  Kupfer  bringt.  — - 
Das  Nickelbad  besteht  aus  45  Theilen  Brunnenwasser,  5  Theile  Nickelsulfat 
und   I  bis  i  '/g  Salmiak. 

Mit  Hilfe  der  Galvanoplastik  werden  auch  im  k.  k.  militär-geographischen 
Institute  aus  dem  Hochplattenmateriale  der  neuen  Specialkarte  der  Monarchie 
I  :  75.000  Kupferdruckplatten  der  Umgebungen  von  grösseren  Garnisonsorten 
oder  für  Touristenzwecke  ausgeführt,  weil  es  sehr  häufig  vorkommt,  dass 
derlei  grössere  und  mit  starker  Garnison  belegte  Städte  nahe  oder  am  Rande 
des  Specialkartenblattes  liegen  und  man  um  die  Umgebung  des  Ortes 
auf  einen  bestimmten  Um.kreis,  wie  er  z.  B.  bei  Truppenmanövern  nöthig 
wird  zu  erhalten,    sich    bemüssigt   sieht    2    oder    4  Blätter    der   Specialkarte 
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aneinander  zu  reihen.  Diese  Unbequemlichkeit  zu  umgehen,  werden  für  derlei 
Orte  eigene  Kupferdruckplatten  mit  dem  betreffenden  Orte  in  der  Mitte 
hergestellt. 

]Man  schneidet  zu  diesem  Zwecke  aus  für  die  bezüglichen  Blätter  eigens 
nur  dünn  hergestellten  Hochplatten  solche  Fragmente  heraus,  dass  der  be- 
treffende Garnisonsort  in  der  Mitte  liegt  und  die  gewünschte  Umgebungs- 
Ausdehnung  bekommt.  Die  Hochplatten-Fragmente  werden  hierauf  sorg- 
fältig zusammengelöthet,  die  so  erhaltene  Hochplatte  auf  der  Bildfiäche, 
nachdem  sie  gut  gereinigt  worden,  versilbert,  dann  in  den  galvanischen 
Trogapparat  eingelegt  und  damit  die  Tiefplatte  hergestellt.  Diese  letztere 
hat  naturgemäss  an  den  mit  den  Löthstellen  correspondirenden  Orten  Planien, 
sie  ist  daselbst  glatt.  Es  ist  nun  folgend  dann  Sache  des  Kupferstechers, 
diese  Partien  durch  den  Stich  zusammenzuführen  und  zu  ergänzen. 

Ein  weiteres  modernes  Verfahren  von  Reproduction  sind  die  Photo- 
Chemigraphie  und  Galvanokaustik,  bei  welchen  auch  die  Elektrolyse 
mitwirkt. 

Beim  Verfahren  der  Photo-Chemigraphie  wird  eine  fein  geschliffene 
Metallplatte,  z.  B.  der  Billigkeit  wegen  von  Zink,  mit  einer  Mischung  von 
Gymmi  arabicum,  Wasser,  Traubenzucker,  doppeltchromsaurem  Kali  und  ein 
Paar  Tropfen  Ammoniak  mit  einer  gleichmässig  zarten  Schichte  überzogen 
und  dann  unter  einem  Glaspositiv  exponirt.  —  Nach  der  Exposition  wird 
die  Zinkplatte  in  der  Dunkelkammer  im  Aetztroge  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Eisenchlorid  Übergossen,  w^odurch  die  Aetze  zunächst  die  stär- 
keren Striche  der  Zeichnung,  wo  das  Licht  auf  die  Präparatur  nicht  ein- 
gewirkt hat,  durchdringt,  das  Metall  angreift  und  tief  ätzt,  später  aber  erst 
die  dünnen  und  zarten  Partien  der  Zeichnung  in  diesem  Sinne  afficirt.  Die 
Aetzung  selbst  dauert  nicht  länger  als  5  Minuten,  worauf  die  Platte,  durch 
Abwaschen  und  Bürsten  gut  gereinigt,  sofort  druckreif  ist. 

Um  nun  die  Widerstandsfähigkeit  einer  solchen  Zinkdruckplatte  grösser 
zu  machen  und  den  Druck  davon  leichter  und  reiner  zu  gestalten,  wird  sie 
leicht  verkupfert  und  eventuell  zum  Schluss  auch  die  Verkupferung  noch 
verstählt. 

Diese  Verkupf  erung  einer  Zinkplatte  kann  aber  nicht  durch  Elektro- 
lyse des  Kupfervitriols  erhalten  werden,  da  die  freie  Schwefelsäure  des  Bades 
das  Zink  selbst  angreifen  würde,  sondern  durch  Elektrolyse  des  Cu  Cy  Kupfer- 
cyanür.  —  Setzt  man  zu  einer  Kupfervitriollösung  Cyankalium  im  Ueber- 
schuss  zu,  um  den  anfänglich  gebildeten  Niederschlag  zu  lösen,  so  erhält 
man  den  zweckentsprechenden  Kupferelektrolyten  Cu  Cy. 
2  K  Cy  +  Cu  SO4  =  Cu  Cy  +  Kg  SO^  -f-  Cy. 

Setzt  man  dem  Cyankalium  vorher  eine  gewisse  Menge  von  schweflig- 
saurem Natron  zu,  so  w4rd  das  Cyan  in  Blausäure  verwandelt  und  das 
schwefelsaure  in  schwefelsaures  Salz  umgesetzt: 

Cy^  +  Na^  SO3  +  H  2  O  =  2  H  Cy  +  Na.,  SO^. 
Etwas  zugesetztes  Ammoniak  bindet  dann    die  giftige  Blausäure   unter 
Bildung  von  Cyan- Ammonium  N  H^  Cy. 
Man  löst 

140  Gramm  Kupfervitriol 
in  840        „         Wasser  und 
140 — 200         „         Cyankalium 
in   1000         ,,         Wasser 
mit    Zusatz  von    schwefligsaurem  Natron    und  Ammoniak    und    mischt    dann 
beide  Lösungen  zusammen.    Die    zu    verkupfernde  Zinkplatte  kommt  an  die 
Kathode  im  Bade    zu   schalten    und  wird  mit  2  oder  3  Smee-Elementen  der 
hiezu  nöthige  Strom  geliefert. 

Das  Verfahren  des  galvanischen  Aetzens  oder  Galvanokaustik  ge- 
nannt, beruht  darauf,  dass  der  an  der  Anode  auftretende  elektro-negative 
Bestandtheil    des  Elektrolyten,    z.  B.  des  Sauerstoffs,    vom  Wasser  oder  das 
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Chlor  von  einer  Chlorverbindung,  die  Anode  angreift,   sich  mit  ihr  zu  einer 
löslichen  Verbindung  formirt  und  damit  ätzt. 

Bei  diesem  Aetzverfahren  eines  Bildes  in  die  Druckplatte  entwickeln 
sich  keine  irrespirablen  Ga^e,  die  Wirkung  ist  eine  viel  gleichmässigere  und 
kann  die  Dauer  der  Aetzung  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Elektroden- 
materiales  durch  die  Stromstärke  zweckentsprechend  geregelt  werden.  Die 
Tiefe  der  Aetzung  kann  beliebig  durchgeführt  werden,  seichter  oder  tiefer 
nach  Bedarf. 

Um  eine  Reproduction  auf  diese  Weise  durchzuführen,  verfertigt  man 
sich  vom  Originale  ein  Diapositiv,  belichtet  unter  diesem  Chrom-Gelatine- 
papier, schwärzt  dann  in  der  Dunkelkammer  ein  oder  übergiesst  mit  ver- 
dünntem Aetzgrund  und  entwickelt.  Das  gewonnene  negative  Bild  wird  nun 
auf  eine  Metallplatte,  z.  B.  Kupfer,  umgedruckt,  wodurch  die  Zeichnung 
metallisch  blank  auf  der  Platte  erscheint,  die  übrige  Fläche  Deckgrund 
trägt,  welcher  der  Aetze  widersteht.  Hängt  man  die  so  vorbereitete  Metall- 
platte an  die  Anode  einer  Zersetzungszelle,  in  welcher  ein  Kupferbad,  so 
geht  hier  an  der  Anode  das  frei  lieg-ende  Kupfermetall  der  Bildplatte 
successive  mit  dem  elektrolitisch  ftei  gewordenen  SO4  in  Verbindung,  und 
das  Bild  ätzt  sich  dadurch  tief  in  die  Platte  ein  und  giebt  eine  Druckplatte. 

Im  Folgenden  sollen  noch  kurz  einige  der  wichtigeren  Methoden  einer 
Druckplatten-Herstellung  mittelst  der  Galvanoplastik  angeführt  werden. 

Bei  der  Galvanographie  wird  auf  einer  versilberten  Kupferplatte 
mit  dem  Pinsel  eine  Farbe  von  Ocker  und  Leinöl  in  Tuschmanier  aufge- 
tragen und  hat  der  Künstler  die  Farbe  um  so  rauher  und  dicker  aufzu- 
tragen, je  schwärzer  im  Druck  die  Stelle  erscheinen  soll.  Nach  dem  Trocknen 
der  aufgetragenen  Farbe  wird  die  Platte  durch  Einreiben  mit  Graphit  elek- 
trisch leitend  gemacht,  und  im  galvanischen  Trogapparate  unmittelbar  die 
Tiefplatte  erzeugt. 

Die  Stilographie  benützt  eine  aus  i  Theil  Stearin  und  2  Theilen 
Schellack  hergestellte,  durch  genügenden  Kienrusszusatz  in  der  Masse  schwarz 
gefärbte  Platte.  Diese  Platte  wird  mit  Firniss  bestrichen  und  mit  Silber- 
pulver eingerieben.  Hierauf  wird  mit  dem  Griffel  die  Zeichnung  in  die  Platte 
radirt,  alle  Theile,  welche  im  Druck  seinerzeit  schwarz  erscheinen  sollen, 
sind  vertieft  und  daher  die  weisse  Silberschichte  an  diesen  Stellen  entfernt. 
Nach  vollendeter  Radirung  wird  die  Platte  durch  Graphit  leitend  gemacht, 
im  galvanischen  Apparate  zuerst  eine  Hochplatte  und  von  dieser  hierauf 
eine  Tiefplatte  erzeugt.  Während  die  Galvanographie  Abdrücke  in  Tusch- 
manier liefert,  giebt  die  Stilographie  Abdrücke,  welche  ähnlich  den  Ra- 
dirungen sind. 

Der  Naturselbstdruck  liefert  Druckplatten  für  den  Buch-  und  den 
Kupferdruck,  welche  Pflanzen,  Gewebe  u.  dgl.  darstellen,  zu  welchen  diese 
selbst  die  Originale  bildeten,  indem  von  ihnen  der  Abdruck  entweder  in 
Guttapercha  oder  Blei  genommen  und  galvanoplastisch  in  eine  Druckplatte 
umgewandelt  wird.  Soll  z.  B.  eine  Naturselbstdruckplatte  von  Spitzen  gebildet 
werden,  so  klebt  man  diese  mit  dünnem  Gummiwasser  auf  eine  Stahlplatte 
und  legt  nach  dem  Trocknen  auf  diese  eine  Bleiplatte.  Beide  Platten  führt 
man  nun  unter  Anwendung  eines  massigen  Druckes  durch  eine  Satinir- 
maschine.  Die  Spitzen  drücken  sich  in  die  Bleiplatte,  welche  als  Matrize  zur 
Herstellung  einer  Hoch-  und  hierauf  einer  Tiefplatte  verwendet  wird.  Mon- 
tirt  man  nun  z.  B.  die  Tief  platte  auf  Holz  für  den  Buchdruck,  so  empfängt 
die  Platte  die  Farbe  auf  der  Fläche  und  man  erhält  das  Muster  weiss  auf 
färbigem  Grunde ;  für  den  Kupferdruck  kommt  die  Farbe  natürlich  in  die 
Tiefen. 

Eine  wichtige  Anwendung  wird  von  der  Galvanoplastik  gegenwärtig 
in  der  Buchdruckerei  gemacht ,  indem  man  die  Stereotypplatten  durch 
Kupferniederschläge  ersetzt.  Der  Satz  wird  durch  weiche  Guttapercha  als 
Form  abgenommen,  indem  man  die  in  heissem  Wasser  geknetete  und  mit 
einem  Tuche  getrocknete  Guttapercha  eingerieben  auf  die  ebenfalls  graphitirte 
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Schrift  legt  und  mit  einer  Presse  fest  aufdrückt.  Nach  dem  vollständigen 
Erkalten  nimmt  man  die  erstarrte  Form  ab,  reibt  sie  mit  einem  Pinsel  und 
einer  Bürste  nochmals  mit  Graphit  ein,  befeuchtet  sie  mit  Alkohol  und  bringt 
sie  sofort  in  den  galvanoplastischen  Apparat.  Nachdem  der  Kupfernieder- 
schlag genügend  stark  geworden  ist,  zieht  man  ihn  von  der  Form  ab,  unter- 
1  öthet  entsprechend  mit  Schriftmetall,  hobelt  die  Rückseite  ab  und  befestigt 
ie  Platte  dann  in  der  Druckform.  Die  Stanze  ist  nun  wie  der  Satz  selbst 
druckfähig. 

Auch  Holz  schnitte  können  auf  galvanischem  Wege  sehr  leicht  ver- 
vielfältigt werden.  Man  reibt  den  Holzschnitt  mit  Graphit  ein,  macht  eine 
Guttaperchamatrize  und  bringt  diese,  nachdem  ihre  Oberfläche  leitend  ge- 
macht ist,  in  den  galvanischen  Apparat.  Der  Kupferniederschlag  erscheint 
dann  in  vollkommener  Schärfe.  Mit  einem  solchen  Niederschlage  als  Druck- 
stanze lassen  sich  70-  bis  80.000  Abdrücke  herstellen,  ehe  sie  abgenützt  ist. 

Endlich  will  ich  noch  kurz  die  Ausnützung  der  Galvanoplastik  für  die 
Correctur  von  Kupferdruckplatten  von  Generalstabskarten  erörtern,  was  von 
eminent  hoher  Bedeutung  ist. 

Die  Evidenthaltung  eines  Kartenwerkes  für  Generationen  hinaus  bedingt 
eine  unbeschränkte  Ausführung  der  erforderlichen  Berichtigungen  und  Nach- 
tragungen auf  den  gestochenen  oder  heliographisch  hergestellten  Kupfer- 
druckplatten. 

Einzelne  kleine  Correcturen  werden  durch  Ausklopfen  und  Nach- 
stechen der  fehlerhaften  Stellen  bewirkt.  Hiezu  wird  die  zu  corrigirende  Stelle 
mit  dem  Aushebestichel  ausgehoben,  dann  mittelst  eines  Tasterzirkels  genau 
der  Ort  und  die  Ausdehnung  der  zu  corrigirenden  Stelle  auf  der  rückwärtigen 
Seite  der  Platte  bezeichnet  und  nun  mittelst  einer  Klopf maschine,  welche 
im  Principe  eine  Miniatur-Nuthenstossmaschine  repräsentirt,  das  Kupfer  der 
Platte  durch  den  Druck  des  Stempels  dieser  Maschine  auf  der  rückwärtigen 
Seite  der  Platte  in's  Planium  der  Vorderfläche  hervorgedrückt  und  die 
Correctur    durch  Neustich  bewirkt. 

Viele  und  ausgedehntere  Correcturen  werden  jedoch,  weil 
diesfalls  das  Planium  durch  das  Ausklopfen  sehr  leicht  leidet  und  die  Arbeit 
ausserdem  zu  mühevoll  wird,  mit  Hilfe  der  Galvanoplastik  ausgeführt. 

Die  Kupferplatte  wird  hiezu  durch  Auskochen  in  einer  Potaschen- 
lösung  vom  anhaftenden  Schmutze  und  in  der  Zeichnung  liegender  Druck- 
farbe befreit,  mit  Wasser  gut  abgespült  und  dann  durch  Aufreiben  einer 
Lösung  von  Cyansilber  in  Cyankalium  versilbert,  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Hierauf  hebt  der  Kupferstecher  die  zu  corrigirenden  Stellen  mit 
dem  Aushebestichel  aus,  beachtet  jedoch  dabei,  dass  die  ausgestochenen 
Theile  während  der  Arbeit  nicht  verunreinigt  werden.  Wenn  man  das  Aus- 
kochen mit  Potasche  unterlassen  hätte,  so  drückt  der  Kupferstecher  beim 
Ausheben  der  zu  corrigirenden  Stellen  die  Druckerschwärze  in  die  Ecken  und 
Kanten  der  Aushebung,  wodurch  aber  an  solchen  Stellen  der  galvanische 
Kupferniederschlag  der  Ausfüllung  nicht  genug  festhaften  und  die  Gefahr 
des  Ausreissens  der  corrigirten  Stellen  eintreten  würde. 

Hat  diese  Arbeit  des  Aushebens  der  vielen  Correcturen  wegen  mehrere 
Tage  beansprucht,  wodurch  sehr  leicht  in  den  Aushebungen  oxydirte  Stellen 
entstehen  können,  an  denen  das  niedergeschlagene  Kupfer  auch  schlecht 
haftet,  so  zieht  man  die  Platte  vor  dem  Einlegen  in  den  galvanischen  Trog- 
apparat durch  eine  sehr  verdünnte  Schwefelsäure,  um  damit  die  Oxydstellen 
wegzulösen  und  das  Kupfer  frei  zu  legen,  denn  nur  an  diesen  wächst  das 
niedergeschlagene  Kupfer  fest  und  sicher  an  und  ist  dann  ein  Aussreissen 
unmöglich. 

Nach  diesem  Durchziehen   in  der  verdünnten  Säure  wird  die  Platte  an 
die  negative  Elektrode  eingelegt  und  nur  so  viel  Kupfer  auf  dieselbe  nieder- 
geschlagen, bis  die  ausgehobenen  Stellen    etwas    über  die  Ebene  der  Platte 
ausgefüllt  sind. 
II.  30 


466 

Nach  drei  bis  vier  Tagen  ist  dies  der  Fall,  was  durch  Abschaben  des 
um  eine  ausgehobene  Stelle  niedergeschlagenen  Kupfers  bis  auf  die  Ebene 
der  Platte  zu  constatiren  ist,  so  wird  die  Platte  aus  dem  Bade  gehoben,  mit 
Wasser  abgespült,  der  gebildete  Kupferniederschlag  an  allen  Correctur- 
stellen  mit  dem  Schaber  bis  in  die  Ebene  der  Platte  abgenommen  und  hierauf 
die  vier  Ränder  derselben  aufgefeilt,  die  niedergeschlagene  Kupferschichte 
mittelst  einer  Spachtel  von  letzterer  abgehoben  und  schliesslich  mit  der 
Hand  losgelöst. 

In  allen  Theilen,  wo  die  Platte  versilbert  war,  wird  die  Trennung  des 
niedergeschlagenen  Kupferhäutchens  leicht  vor  sich  gehen,  dort  jedoch,  wo 
das  Kupfer  an  ausgestochenen  Stellen  blossgelegt  wurde,  wird  dasselbe  fest 
angewachsen  sein,  das  Häutchen  aber  leicht  an  den  Contouren  sich  abreissen 
lassen.  Die  etwa  an  den  ausgefüllten  Stellen  noch  vorhandenen  Erhöhungen 
werden  dann  abgeschabt,  polirt  und  hierauf  die  Correctur  durch  den  Stich 
vorgenommen.  Diese  Art  von  Correctur  der  Kupferdruckplatte  ist  eine  un- 
beschränkte und  verschlechtert  die  Qualität  der  Druckplatte  in  keiner  Weise. 

Wenn  endlich  die  zu  corrigende  Tiefplatte  schon  sehr  ausgedruckt, 
d.  h.  die  davon  genommenen  Abdrücke  bereits  zu  mangelhaft  sind,  so  cor- 
rigirt  man  die  deponirte  erste  Hochplatte,  indem  auf  dieser  die  zu  corri- 
girenden  Stellen  durch  Schaben  bis  in's  Planium  der  Platte  abgenommen 
werden.  Die  Platte  wird  dann  gut  gereinigt,  mit  Cyansilberlösung  versilbert 
und  davon  im  galvanischen  Trogapparate  eine  neue  Tiefplatte  genommen, 
welche  dann  eine  sehr  scharfe,  ganz  intacte  Tiefdruckplatte  repräsentirt, 
auf  welcher  aber  die  zu  corrigirenden  Stellen  glatt  erscheinen  und  auf 
welchen  glatten  Stellen  dann  die  Correctur  durch  den  Stich  ausgeführt 
wird.  Ehe  man  von  dieser  neuen  und  durch  den  Stich  corrigirten  Tiefplatte 
zu  drucken  beginnt,  wird  dann  zunächst  eine  neue  Hochplatte  als  Mutter- 
platte angefertigt  und  hierauf  die  alte  Hochplatte  als  unbrauchbar  cassirt. 
Dieses  letztere  Correcturverfahren  erfordert  zwar  mehr  Zeit  zur  Ausführung 
und  ist  auch  kostspieliger,  aber  man  hat  durch  die  Herstellung  der  neuen 
Hochplatte  für  zukünftige  Copien  von  neuen  Tiefdruckplatten  ein  tadelloses 
Materiale,  somit  bleiben  auch  für  die  Zukunft  die  Druckresultate  ohne 
Zweifel  tadellos. 

Wie  aus  der  vorstehend  gegebenen  Erklärung  über  die  Art  der  Aus- 
führung von  Correcturen  auf  einer  Kupferplatte  entnommen  werden  kann, 
sind  derlei  Ausbesserungen,  wenn  man  gegebenen  Falls  nur  immer  die 
zweckentsprechende  Methode  zur  Anwendung  bringt,  somit  unbeschränkt 
möglich. 

Endlich  will  ich,  am  Schlüsse  meiner  Auseinandersetzung  angelangt, 
noch  anfügen,  dass  man  auch  bei  der  Elektrolyse  heutzutage  selbstverständ- 
lich alle  Verbesserungen  und  Neuerungen  nutzbringend  zu  verwerthen 
sucht  und  so  namentlich  zu  derlei  Arbeiten  schon  in  vielen  Etablissements 
magnetelektrische  und  dynamoelektrische  Maschinen  in  Verwendung  stehen, 
weil  derlei  Maschinen,  wenn  sie  zweckentsprechend  gebaut  sind.  Vorzüg- 
liches leisten;  derlei  Maschinen  müssen  im  Allgemeinen  für  die  Elektrolyse 
beständige  Ströme  von  gleicher  Richtung  und  grosser  Qualität  bei  geringer 
Intensität  liefern.  Die  österreichische  Nationalbank  hat  für  ihre  Galvano- 
plastik eine  Flachringmaschine  von  Schuckert  in  Nürnberg  bereits  seit 
fünf  Jahren  zur  grössten  Zufriedenheit  in  Thätigkeit.  Auch  das  militärisch- 
geographische Institut  führte  im  Jahre  1878  Versuche  mit  Maschinen  von 
Marcus  und  dem  Civilingenieur  Wensch  durch.  Weil  jedoch  mit  den 
im  Institute  vorhandenen  galvanischen  Trogapparaten  täglich  8  bis  10  Kilo- 
gramm Kupfer  hergestellt  werden  können  und  damit  den  laufenden  Anfor- 
derungen in  der  Galvanoplastik  vollständig  entsprochen  werden  konnte,  so 
wurde  vorläufig  von  der  Einführung  dieser  Herstellungsweise  von  Kupfer- 
druckplatten Umgang  genommen.  Doch  dürfte  das  Institut  auch  schon  in  , 
der  nächsten  Zeit  diesen  Arbeitsmodus  in  Einführung  bringen,  um  damit  das 
ausrangirte  alte  Kupferdruckplatten-Materiale  besser  zu  verwerthen,  als   dies 
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g-eg-enwärtig  durch  den  Verkauf  dieser  Platten  an  die  k.  k.  Münze  möglich 
ist.  Derlei  Maschinen  gewähren  gegenüber  den  galvanischen  Elementen  mit 
ihrer  zeitraubenden  Bedienung,  ihren  zum  Theil  gesundheitsschädlichen  Gas- 
entwicklungen und  häufigen  Störungen,  die  grossen  Vortheile  einfachen  und 
bequemen,  reinlichen  und  unter  allen  Umständen  zweckmässigen  und  zuver- 
lässigen Betriebes.  Maschinen  für  continuir liehe  Ströme  zieht  man  den 
Wechselstrommaschinen  vor  und  giebt  ihnen  Drahtwindungen  von  starkem 
Durchmesser,  also  von  möglichst  geringem  Widerstand. 

Damit  will  ich  nun  meine  über  dieses  Thema  gegebenen  Auseinander- 
setzungen schliessen  mit  dem  Bemerken,  dass  ich  nur  die  wesentlichsten 
Thatsachen  hier  kurz  zur  Sprache  brachte,  als  es  eben  im  Rahmen  der  für 
den  Vortrag  kurz  bemessenen  Zeit  möglich  war,  und  dass  ohne  Zweifel  mit 
den  dargebrachten  Verwendungsrichtungen  der  Elektrolyse  für  die  gra- 
phischen Künste  noch  lange  nicht  Alles  ausgenützt  und  mit  der  Zeit  noch 
immer  neue  Modalitäten  und  Anwendungen  dieser  Wirkung  des  galvanischen 
Stromes  sicherlich  in  Aussicht  stehen. 


Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Rudolf  Lewandowski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 

(Fortsetzung.) 

Das  Gastroskop,  Fig.  32,  stellt  ein  in  seinem  unteren  Drittel  bei  F 
unter  einem  Winkel  von  150  Grad  abgebogenes,  65  Centimeter  langes  und 
14  Millimeter  dickes  Metallrohr  dar. 

Auch  dieses  Instrument  wird  in  der  Seitenlage  mxit  nach  rückwärts  ge- 
wendetem Kopfe  und  nach  abwärts  gewendetem  Gesichte  eingeführt.  Die 
Knickung  bei  F  musste  dem  Instrumente  gegeben  werden,  weil  die  Speise- 
röhre der  bauchwärts  concaven  Krümmung  der  Wirbelsäule  folgt  und  man 
mit  einem  ganz  geraden  Rohre  höchstens  den  Mageneingang  zur  Ansicht 
bekömmt,  wie  zahlreiche  einschlägige  Experimente  erwiesen.  Am  Magenende 
des  Instrumentes  befindet  sich  beim,  zweiten  Kystoskop  L  e  i  t  e  r's  bei  B  die 
durch  ein  Krystallfenster  gedeckte  Platindrahtspirale  und  bei  E  das  recht- 
winkelige Prisma  zur  Reflexion  der  beleuchteten  Magenpartien.  An  der 
Knickungsstelle  bei  F  befindet  sich  ebenfalls  ein  entsprechendes  Prisma, 
wodurch  die  Bilder  der  Magenwand  nach  vorne  projicirt  werden.  In  den 
geraden  Theil  des  Instrumentes  A  wir.l  vom  Mundende  desselben  der  optische 
Apparat  G  eingeführt,  der  als  Fernrohr  und  Loupe  zugleich  dient. 

Ehe  dieses  Instrument  eingeführt  wird,  muss  der  Magen  völlig  aus- 
gewaschen werden,  es  soll  daher  der  zu  Untersuchende  völlig  nüchtern  sein 
oder  nur  flüssige  Nahrung  zu  sich  genommen  haben.  Nach  Einführung  des 
Gastroskops  ist  es  nöthig,  den  Magen  aufzublasen,  um  die  Innenwände  des- 
selben allseits  genau  besehen  zu  können.  Dies  geschieht  mittelst  des  Ge- 
"bläses  K,  das  durch  einen  Kautschukschlauch  mit  einem  Ansätze  L  ver- 
bunden ist,  von  dem  aus  ein  feiner  Canal  in  der  Wand  des  Instrurnentes 
bis  nach  L'  verläuft,  wo  derselbe  in  eine  feine  Ritze  mündet.  Ist  mittelst 
dieses  Gebläses  Luft  in  den  Magen  eingepumpt  und  derselbe  entsprechend 
aufgeblasen,  so  dass  die  Falten  seiner  Schleimhaut  sich  möglichst  glätten,  so 
wird  bei  C  die  elektrische  und  bei  D  die  Wasserleitung  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, worauf  die  Untersuchung  der  einzelnen  Magenpartien  durch  leichtes 
Vor-  und  Rückwärtsbewegen,  sowie  durch  Drehung  und  seitliche  Wendung  des 
Instrumentes  nach  und  nach  vorgenommen  wird. 

Damit  das  Krystallfenster  und  das  Prisma  während  des  Einführens  vor 
dem  Aufblasen  des  Magens  nicht  beschmutzt  würde,  sind  beide  durch  eine 
Deckplatte  aus  Metall  H  während  des  Einführens  geschützt,  die  erst  nach 
dem  Aufblasen  des  Magens  durch  einen  Schieber  bei  J. zurückgezogen  wird. 
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Zur  Orientirung  über  die  Stellung  des  Magenendes  des  Instrumentes  sind  am 
Trichter  zwei  Marken  M  und  N  angebracht. 

Fig.  53  zeigt  die  Lage  des  eingeführten  Instrumentes  zu  den  umge- 
benden Gebilden. 

Ist  das  Instrument  in  der  Seitenlage  bei  stark  nach  rückwärts  ge- 
wendetem Kopfe  eingeführt^  und  das  Gesicht  etwas  nach  abwärts  gekehrt, 
so  kann  der  Speichel  durch  den  nach  abwärts  gewendeten  Mundwinkel  leicht 
abfliessen  und  belästigt  nicht  den  Kehlkopf,  was  bei  jeder  anderen  Lagerung 
des  zu  Untersuchenden  der  Fall  ist,  w^orauf  sofort  Angstgefühl  und  Erstickungs- 
anfälle sich  einstellen,  die  die  sofortige  Entfernung  des  Apparates  nöthig 
machen.  —  Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  vor  der  Einführung  des 
Speiseröhren-  und  Mageninstrumentes  der  zu  Untersuchende  durch  eine  vor 
IG  Minuten  applicirte  Morphin-Injection  (eine  Pravatz'sche  Spritze  einer  4per- 
centigen  Lösung)  narcotisirt  wird,  damit  die  Reflexbewegungen  möglichst 
hintangehalten  werden  und  die  Untersuchung  ungestört  vor  sich  gehen  könne. 

Fig.  34  veranschaulicht,  wie  durch  Rotation  des  ganzen  Instrumentes 
um  i8o**  nach  und  nach  alle  Partien  des  Mageninneren  vom  Grunde  bis 
zum  Pförtner  beobachtet  werden  können. 

Selbstverständlich  gelangt  mit  einem  derartigen  Instrumente  nur  die 
eine  Hälfte  des  Mageninnern  zur  Ansicht.  Soll  auch  die  andere  Hälfte  be- 
sichtigt werden  können,  so  müsste  entweder  die  Lichtquelle  sammt  dem 
Prisma  drehbar  sein,  was  mechanisch  kaum  durchführbar  wäre,  oder  ein 
zweites  entsprechendes  Instrument  angefertigt  werden,  das  sich  mit  dem  ersten 
ergänzt,  wo  dann  bei  dem  einen  die  Lichtquelle  und  das  Prisma  nach  vorne 
und  rechts,  bei  dem  andern  mehr  nach  rückwärts  und  links  gekehrt  wären. 
Letzteres  wurde  als  der  einfachere  Ausweg  auch  adoptirt.  Das  erstere  der 
beiden  soeben  erwähnten  Instrumente  dient  somit  zur  Untersuchung  der 
Gegend  des  Pförtners  und  der  ganzen  rechten  Magenhälfte,  das  letztere 
zur  Besichtigung  des  Magengrundes  und  der  benachbarten  Partien.  Com- 
binirt  man  bei  beiden  Instrumenten  die  seitlichen  Drehungen  mit  dem  Vor- 
und  Rückwärtsschieben,  so  kann  man  nach  und  nach  alle  Theile  des  Magen- 
,  innern  zur  Ansicht  bringen. 

Der  Beschreibung  dieser  Instrumente  will  ich  nur  die  Erwähnung  an- 
reihen, dass  mit  Hilfe  derselben  Prof.  Dr.  Mikulicz  im  Vereine  mit  San.- 
Rath  Dr.  O  s  e  r  eine  ganze  Reihe  interessanter  anatomischer  und  physio- 
logischer Studien  über  die  Speiseröhre  und  den  Magen  an  Gesunden  ge- 
macht, sowie  in  zahlreichen  Fällen  an  Kranken  eine  unsichere  Diagnose 
bestätigt  oder  erst  nach  der  endoskopischen  Untersuchung  gestellt  haben.  Auch 
therapeutische  Eingriffe,  wie  z.  B.  Entfernung  von  in  der  Speiseröhre  ein- 
gekeilten Fremdkörpern  sind  möglich  und  von  Mikulicz  thatsächlich  (z.  B. 
gelegentlich  eines  eingekeilten  Knochenstückes)  durchgeführt  worden.  Es 
wäre  überflüssig,  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungsmethode  hier  noch 
weiter  rechtfertigen  zu  wollen,  da  ihre  Vortheile  selbst  medicinischen  Laien 
einleuchten  müssen. 

Um  die  Art  der  Einführung  eines  derartigen  Instrumentes  Ihnen,  hoch- 
geehrte Anwesende,  an  einem  lebenden  Menschen  vorzuführen,  ersuche  ich 
einen  der  beiden  anwesenden  Hilfsarbeiter  Herrn  L  e  i  t  e  r's  vorzutreten,  und 
beispielsweise  ein  gerades  Oesophagoskop  sich  selbst  in  stehender  Stellung 
einzuführen  (was  von  dem  Aufgerufenen  zum  allgemeinen  Staunen  mit  Leich- 
tigkeit und  Eleganz  ausgeführt  wurde). 

(Fortsetzung  folgt.) 


470 


Neue    dynamoelektrische  Handmaschine. 


Die  Firma  C.  u.  E.  Fein  hat  ihre  bestens 
bekannten  dynamoelektrischen  Handmaschinen 
neuerdings  wieder  in  einer  Art  und  Weise  modi- 
ficirt,  die  in  doppelter  Beziehung  äusserst  vor- 
theilhaft  ist. 

Einestheils  kommt  die  neue  Maschine  ihrer 
kleinen  und  einfachen  Construction  wegen  billiger 
zu  stehen,  als  die  seither  gebauten  grösseren 
Modelle,    so  dass    ihr    Ankauf    weiteren  Kreisen 


Fig.   I. 


möglich  gemacht  wird.  Anderntheils  hat  ihre 
compendiöse  Form  den  Vortheil  des  leichteren 
und  bequemeren  Transportes,  sowie  den  einer  er- 
heblichen Raumersparniss,  wie  dies  für  kleine 
physikalische  Cabinete  öfters  erwünscht  ist. 

Die  neuen  Maschinen  sind  in  den  nachstehen- 
den Figuren  i  und  2  abgebildet,  und  werden, 
wie  hieraus  ersichtlich,  mit  einfacher  und  doppel- 
ter Rienienübersetzung  ausgeführt. 

Fig.    2. 


Bei  der  erstgenannten  Art  befindet  sich  das 
Schwungrad  mit  Kurbel  an  dem  oberen  Theil 
der  Maschine  und  steht  mit  der  Rolle  des  In- 
ductors  durch  einen  Riemen  in  direct  übertragen- 
der Verbindung,  welche  Anordnung  dem,  bei 
ähnlichen  Maschinen  mehrfach  verwendeten  Zahn- 
radbetrieb des  völlig  geräuschlosen  Ganges  wegen 
vorzuziehen  ist;  hiebei  kann  der  hiezu  verwendete 
Riemen,  wenn  es  nach  längerem  Betrieb  noth- 
wendig  werden  sollte,  mittelst  Schrauben  und 
Frictionsrollen  nachgespannt  werden. 

Bei  dem  in  Figur  2  dargestellten  Apparate 
mit  doppelter  Uebertragung  befindet  sich  das 
Schwungrad  sammt  Kurbel  an  einer  gusseisernen 
Säule,  durch  deren  oberen  Theil  eine  zweite 
Achse  geht,  welche  mit  den  zur  Transmission 
nöthigen  Riemenscheiben  versehen  ist. 

Es  wird  durch  diese  Anordnung  eine  hohe 
Tourenzahl  und    demzufolge    eine  vermehrte  Lei- 


stung der  dynamoelektrischen  Maschine  erreicht. 
Beide  Arten  der  Maschinen  sind  mit  ihren  Be- 
triebsvorrichtungen auf  ein  eichenes  Brett  ge- 
schraubt, das,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  mittelst 
Schraubzwingen  an  jeden  Tisch  befestigt  werden 
kann.  Der  Träger  der  Bürsten  besteht  aus  einer 
Sförmigen  Platte,  welche  sich  in  der  Richtung 
der  Achsenbewegung  verschieben,  und  dadurch 
in  die  günstigste  Stellung  bringen  lässt. 

Im  Uebrigen  wird  die  Maschine  auch  ohne 
Betriebsmechanismus  geliefert,  wenn  sie  durch 
einen  Motor  direct  in  Bewegung  gesetzt,  oder 
beispielsweise  auf  einer  vorhandenen  Drehbank 
befestigt  und  durch  deren  Schwungrad  betrieben 
werden  soll.  Trotz  der  kleinen  Form  der  Maschine, 
die  an  und  für  sich  nur  22  Kilogramm  wiegt,  können 
mit  ihr  ganz  überraschende  Resultate  erzielt 
werden,  wie  dies  die  nachfolgenden  elektrischen 
Dimensionen  der  Maschine  zeigen : 


a)  Betrieb  mit  einfache)'  Rieinenüberiragung. 


Innerer  Wider- 
stand 


Stromstärke 


Klemmen- 
spannung 


Elektromotor. 
Kraft 


Aeusserer 
Widerstand 


Starke  Wicklung 


Feine  Wicklung 


0-5   Ohm 


12  Ohm 


5   Amperes 
i*3  Amperes 


10     Volts 

8 

5-5      " 
40     Volts 
30 
15 


12,5  Volts 

12  „ 

II 

54'6  Volts 

54  « 

51 


2     Ohm 

I 

0-5      « 
30     Ohm 
15 

5 
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b)  Betrieb  mit  doppelter  Rieinehüberiragiing. 


Innerer  "Wider- 
stand 


Stromstärke 


Klemmen- 
spannung 


Elektromotor. 
Kraft 


Aeusserer 
Widerstand 


Starke  "Wirkung 
Feine  Wirkung 


0*5   Ohm 


12  Ohm 


7  Amperes 

13 
1-6 

3-6 


Amperes 


H 

10 

6-5 
50 
37 
i8 


Volts 


17.5 
15 
13 
71-4 

67-5 
6i-2 


Volts 


Volts 


2     Ohm 
I  n 

0-5     n 

30     Ohm 

15 
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Wie  sich  aus  den  vorstehenden  elektrischen 
Dimensionen  der  Maschine  ergiebt,  entspricht  der 
von  ihr  erzeugte  Strom  mittelst  Handbetrieb,  unter 
Berücksichtigung  der  inneren  und  äusseren  Wider- 
stände, etwa  der  W^irkung  von  20 — 30  ent- 
sprechend geschalteten  Bunsen'schen  Elementen 
von  20  Centimeter  Höhe,  die  einen  Widerstand 
von  o'24  Ohm  und  eine  elektromotorische  Kraft 
von   1-8  Volts  haben. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  ^laschine  einen  Strom 
liefert,  der  vollständig  genügend  ist,  um  alle 
Experimente  für  den  physikalischen  Un- 
terricht, die  eines  elektrischen  Stromes  bedürfen, 
auszuführen.  Aber  auch  zum  Gebrauch  in 
Laboratorien  und  für  technische  Zwecke 
ist  sie  in  hohem  Grade  geeignet,  so  zur  Wasser- 


zersetzung, Galvanoplastik,  Vergoldung  und  Ver- 
silberung, zum  Beleuchten  von  feuergefährlichen 
Räumen,  photographischen  Dunkelkammern,  Gär- 
kellern, zum  Entzünden  von  Sprengschüssen  etc. 
Ausserdem  finden  die  kleinen  Handmaschinen  auch 
eine  vorzügliche  und  mannigfaltige  Verwendung 
für  militärische  Zwecke,  so  zum  Unter- 
suchen von  Geschützbohrungen  und  Gewehrläufen 
mittelst  Glühlicht,  zum  Zünden  von  Minen,  Be- 
leuchten von  Pulvermagazinen,  bei  Taucherarbeiten 
und  als  Lichtquelle  für  Minenrettungsapparate. 
Noch  zu  erwähnen  ist  ferner  die  vortheilhafte 
Anwendung  der^Iaschine  für  ärztliche  Zwecke, 
wo  sie  zur  Beleuchtung  innerer  Körpertheile  und 
zu  Operationen  mittelst  Glühdraht  dient. 


Einige  Wirkungen  der  elektrischen  Induction. 


Seit  der  Erfindung  von  Bell's  Telephon  ist 
die  Induction,  welche  ein  durch  einen  Draht 
fliessender  elektrischer  Strom  auf  andere  benach- 
barte Drähte  ausübt,  der  Gegenstand  vielfacher 
Untersuchungen  gewesen.  Die  Empfindlichkeit  des 
Telephons  in  der  Entdeckung  schwacher  Ströme 
macht  dasselbe  für  derartige  Versuche  ganz  be- 
sonders geeignet  und  Professor  Hughes  benützte 
bekanntlich  bei  seiner  auf  die  Induction  zwischen 
entgegengesetzten  Strömen  basirten  Inductions- 
wage  als  Erkennungsmittel  das  Telephon.  Später 
stellte  Willoughby  Smith,  gewesener  Präsident  des 
englischen  Vereines  der  Telegraphen-Ingenieure 
und  Elektrotechniker,  andere  Untersuchungen  über 
dieselbe  Erscheinung  an.  Die  von  ihm  erhaltenen 
interessanten  Resultate  theilte  derselbe  dem  ge- 
nannten Vereine  mit.  Die  folgenden  bezüglichen 
Mittheilungen  sind  dem   Engineering  entnommen. 

Es  war  Faraday,  welcher  die  sogenannte 
Volta-Induction  entdeckte,  Avorunter  man  diejenige 
elektrische  Induction  versteht,  welche  mittelst 
eines  durch  einen  Draht  gesendeten  intermittiren- 
den  Stromes  in  einem  benachbarten  Drahte  ent- 
sprechende, aber  entgegengesetzte  intermittirende 
Ströme  hervorruft.  Faraday  fand  auch,  dass,  wenn 
die  Drähte  in  Spiralen  gewunden  und  excentrisch 
zu  einander  gestellt  wurden,  die  Wirkung  noch 
deutlicher  hervortrat.  Dies  führte  unter  anderen 
wichtigen  Resultaten  auch  zur  Vervollkommnung 
der  Inductionsspirale  durch  Page,  Keef,  Ruhm- 
korff  und  Andere. 

Faraday  vermuthete,  dass  das  zwischen  den 
beiden  Drahtspiralen  befindliche  Medium  dem 
incjuctiven  Einflüsse  unterläge  und  in  der  Ab- 
sicht, die  Wirkungsweise  verschiedener  Medien 
zu  untersuchen,  construirte  er  eine  Art  Inductions- 
wage,  dieselbe  bestand  aus  drei  parallel  gestellten 
Spiralen,    von  denen  der    mittelsten  beliebig    ein 


Strom  zugeführt  werden  konnte,  während  die  an- 
deren mit  einem  DiflFerentialgalvanometer  derartig 
verbunden  waren,  dass  die  in  diesen  äusseren 
Spiralen  inducirten  Ströme  in  entgegengesetzten 
Richtungen  um  die  Galvanometernadel  circulirten, 
und  somit  durch  ihre  Differenz  auf  dieselbe 
wirkten.  Bei  den  Versuchen  wurden  verschiedene 
Substanzen  zwischen  die  äusseren  Spiralen  und 
die  innere  gebracht,  um  zu  sehen,  ob  die  Aus- 
gleichung der  elektrischen  Ströme  in  gleicher 
Weise  auch  bei  Einschaltung  verschiedener  Me- 
dien an  jeder  Seite  der  mittleren  Spirale  erfolge. 
Mit  Erstaunen  bemerkte  Faraday,  dass  alle  nicht- 
magnetischen Substanzen,  wie  Luft,  Schwefel, 
Kupfer  u.  s.  w.  keine  Wirkung  hervorbrachten, 
jedoch  war  er  noch  nicht  überzeugt,  dass  ihre 
Wirkungen  gleich  seien.  In  der  That  lieferten 
spätere  Versuche  mit  empfindlicheren  Indicatoren, 
wie  dies  das  Telephon  ist,  dass  diese  Meinung 
richtig  war. 

Ein    in    dieser  Beziehung    sehr    interessanter 
Versuch  wurde  von   Mr.  Smith    bei    seinem   Vor- 


trage ausgeführt.  Zwei  flache  Spiralen  A  und  B 
aus  seideubesponnenem  Kupferdraht  (Fig.  l)  sind 
ähnlich  wie  Spinnengewebe  je  in  einem  Rahmen 
aufgehängt  und  diese  Rahmen  einander  g-egen- 
übergestellt.   Die  links  befindliche  Spirale  A   ist  mit 
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einer  Batterie  C  und  einem  Stromwechsler  D  ver- 
bunden, während  die  rechtsbefindliche  Spirale  B 
durch  einen  Stromwechsler  E  mit  einem  Galvano- 
meter F  in  Verbindung  steht. 

Mittelst  dieser  Einrichtung  können  die  Pole 
des  Galvanometers  gleichzeitig  mit  denen  der 
Batterie  umgekehrt  werden,  so  dass  die  bei  der 
Umkehrung  des  Batteriestromes  durch  die  indu- 
cirten  Ströme  hervorgerufenen  Nadelabweichungen 
alle  in  eine  Richtung  gebracht  werden.  Die  be- 
nützte Batterie  bestand  aus  zehn  Leclanche-Ele- 
menten  und  mittelst  eines  an  der  Galvanometer- 
nadel angebrachten  Spiegelchens  wurden  die  Ab- 
weichungen der  Nadel  durch  einen  Lichtpunkt 
auf  einem  durchsichtigen  Schirm  den  Zuhörern 
sichtbar  gemacht.  Bei  Einschaltung  einer  Eisen- 
platte G  zwischen  die  Spiralen  ging  die  Nadel- 
abweichung auf  die  Hälfte  ihres  früheren  Werthes 
zurück.  Auch  wenn  die  ursprüngliche  Abweichung 
durch  Vermehrung  der  Polwechsel  per  Minute 
vergrössert  wurde,  reducirte  doch  die  Eisenplatte 
die  Ausweichung  des  Lichtpunktes  auf  die  Hälfte. 

Durch  Einschaltung  einer  Klupferplatte  an- 
statt der  Eisenplatte  wurde  ebenfalls  der  Aus- 
schlag verkleinert,  jedoch  weniger  stark  als  durch 
die  Eisenplatte.  Mr.  Smith  hat  jedoch  die  merk- 
würdige Entdeckung  gemacht,  dass  bei  einer  ge- 
wissen Verlangsamung  der  Polwechsel  die  Kupfer- 
platte scheinbar  ihre  Einwirkung  auf  die  Ver- 
minderung der  Nadelausschläge  verliert.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  einer  Bleiplatte,  jedoch  ist 
deren  Einwirkung  auch  bei  raschem  Polwechsel 
nur  schwach. 

Das  folgende  Diagramm  (Fig.  2)  giebt  die 
Resultate    von   M.  Smith    nach    dieser    Richtung 

Fig.    2. 


hin  angestellten  Beobachtungen  für  Kupfer  (C), 
Zink  (Z),  Zinn  (S),  Eisen  (F)  und  Blei  (P)  an. 
Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Verminderungen 
im  Percentgehalte  der  Induction,  welche  der 
Metallschirm  hervorruft,  bei  den  verschiedenen 
Metallen  nicht  nach  demselben  Verhältniss  statt- 
findet. Bei  Eisen  ist  die  Vergrösserung  sehr  ge- 
ring, während  sie  bei  Zinn  relativ  sehr  bedeutend 
ist.  Es  wurde  auch  bemerklich,  dass,  bevor  der 
inducirende  Einfluss  bemerkbar  wurde,  eine  ge- 
wisse Zeit  zur  Polarisation  der  Metalle  nöthig  war. 
Wenn  ein  Schirm  von  Ebonit  zwischen  eine 
Wärmequelle  und  ein  Thermometer  eingeschaltet 
wird,  so  fällt  das  Quecksilber  zuerst,  worauf  es 
nach  der  Erwärmung  des  Schirmes,  das  ist,  wenn 
dieser  als  secundäre  Wärmequelle  selbst  Wärme 
ausstrahlt,  wieder  steigt.  In  derselben  Weise,  so 
meint  Mr.  Smith,  wirken  die  Metallschirme  als 
secundäre  Inductoren,  indem  sie  von  inducirten 
Strömen  umkreist  werden.  Die  Zeit,  welche  zur 
Herstellung  dieser  secundären  Inductoren  nöthig 
ist,  ist  jedoch  sehr  kurz  im  Vergleich  zu  der  Zeit, 
welche    ein  Körper,    wie    etwa  Ebonit    erfordert, 


um  als  secundäre  Wärmequelle  aufzutreten.  Es 
ist  deshalb  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  ein 
Metallschirm  nicht  nur  die  Induction  aufhält, 
sondern  dass  er  auch  in  einer  gewissen  Zeit  selbst 
ein  Inductor  wird.  Ueberdies  hat  Mr.  Smith  ge- 
funden, dass  die  Dauer  der  inducirten  Ströme  in 
den  Metallschirmen  nicht  bei  allen  Metallen  gleich 
ist.  So  geben  z.  B.  Kupfer  und  Zink  Ströme  von 
längerer  Dauer  als  weniger  gut  leitende  Metalle; 
ausgenommen  ist  jedoch  davon  das  Eisen,  welches 
inducirte  Ströme  von  sehr    kurzer  Dauer  ergiebt. 

Diese  Thatsachen  erklären,  weshalb  der  Per- 
centsatz der  Inductionsabsperrung  mit  der  Ge- 
schwindigkeit der  Stromumkehrungen  variirt,  dann 
wenn  die  Umkehrungen  überhaupt  rasch  aufein- 
anderfolgen, so  wird  die  auf  die  Galvanometer- 
spirale ausgeübte  Wirkung  durch  die  bei  der 
Umkehrung  entstehenden  entgegengesetzten  Ströme 
reducirt. 

Diese  scheinbare  Analogie  zwischen  der 
"Wärmestrahlung  und  Inductionsstrahlung  veran- 
lasste Mr.  Smith  zur  Ausführung  des  folgenden, 
durch  Fig.  3  dargestellten  Experiments,  durch 
welches  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  Reflexion 
der  Wärme  und  der  „Reflexion"  der  Induction 
nachgewiesen  wird. 

Fig-  3- 


Die  Spirale  B  ist  parallel  zu  den  die  Spirale 
A  umgebenden  Inductionslinien  gestellt,  wobei 
kein  Strom  am  Galvanometer  sich  bemerklich 
machte.  Wenn  aber  der  Eisenschirm  G  unter  einem 
beliebigen  Winkel,  d.  h.  so  gestellt  wurde,  dass 
er  diese  Inductionslinien  durchkreuzte,  wie  dies 
aus  Fig.  3  ersichtlich  ist,  so  wurde  ein  Strom  in 
der  Spirale  B  bemerkt,  gerade  so,  als  wenn  diese 
Linien  gegen  die  Spirale  B  reflectirt  würden.  Wird 
eine  kleine  B  Spirale  benützt  und  über  die  Fläche  der 
Spirale  A  bewegt,  so  kann  man  das  Inductions- 
feld  von  A  untersuchen.  Auf  diese  Weise  fand 
Mr.  Smith,  dass  dieses  Feld  in  der  Mitte  der 
Spirale  A  am  stärksten  war  und  sich  bei  Parallel- 
stellung der  Spiralen  an  den  Kanten  auf  Null 
reducirte.  In  ähnlicher  Weise  fand  auch  Mr. 
Sm'ith  mit  einer  hohlen,  um  einen  stabförmigen 
Elektromagnet  gewundenen  Spirale  die  Induction 
am  stärksten,  wenn  die  Spirale  sich  in  der  Mitte 
des  Magnetstabes  befand;  jedoch  liegt  vielleicht 
der  Grund  hiervon  darin,  dass  die  Kraftlinien 
mehr  senkrecht  zum  Durchschnitt  kommen.  Der 
inducirte  Strom  ist  um  so  schwächer,  je  schiefer 
derselbe  von  den  Linien  der  Inductionskraft  ge- 
schnitten wird. 

Mr.  Smith  machte  in  dieser  Beziehung  eine 
merkwürdige  Beobachtung,    indem    er  fand,    dass 
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ein  Telephon  von  der  inductiven  Spirale  A  affi- 
cirt  wird,  ohne  mit  derselben  verbunden  zu  sein, 
wenn  man  es  nur  in  eine  solche  Lage  bringt, 
dass  die  von  der  Spirale  ausgehenden  Kraftlinien 
das  Eisendiaphragma  des  Instrumentes  schneiden. 
Wird  der  Strom  der  inductiven  Spirale  alsdann 
rasch  abwechselnd  unterbrochen  und  wieder  her- 
gestellt, so  lässt  das  Telephon  einen  Ton  hören, 
dessen  Höhe  den  Stromschwingungen  entspricht. 
Es  ist  zu  diesem  Experiment  aber  nicht  einmal 
ein  completes  Telephon  nöthig,  indem  schon  eine 
Eisenplatte  auf  diese  Weise  in  hörbare  Schwin- 
gungen versetzt  werden  kann. 

Mittels  eines  Telephons  ohne  Drahtspule  hat 
Mr.  Smith  nachgewiesen,  das  die  inductiven 
Linien  im  Räume  zwischen  den  beiden  Spiralen 
einander  nicht  zu  durchkreuzen  scheinen. 

Mr.  Smith  zeigt  den  von  ihm  zu  diesem 
Experiment  benützten  Apparat.  Die  Spirale  A ' 
ist  mit  einer  Batterie  und  einem  Stimmgabel- 
Interruptor  verbunden,  während  die  Spirale  B  mit 
einem  mechanischen  Strombrecher  in  Verbindung 
steht.  Es  werden  dabei  zwei  Telephone,  beide 
ohne  Drahtspule  benützt,  um  die  sonoren  Eigen- 
schaften des  inductiven  Feldes  zu  untersuchen. 
Mr.  Smith  fand  auf  diese  Weise,  dass  die  durch 
die  beiden  Spiralen  erzeugten  Tonschwingungen 
klar  von  einander  unterschieden  werden  konnten, 
wenn  sie  gleichzeitig  auf  das  Gehör  wirkten. 

Wenn  das  eine  Telephon  in  die  neutrale 
Zone  der  einen  Spirale  gebracht  wird,  so  hört 
man  nur  den  Ton   des  andern  Telephons. 


Diese  Versuche  deuten  in  überzeugender 
Weise  auf  die  bekannte  Thatsache  hin,  dass  wir 
im  Magnetfelde  der  Erde  von  einer  Quelle  elek- 
trischer Kraftwirkung  umgeben  sind.  Mr.  Smith 
glaubt  daraus  folgern  zu  dürfen,  dass  eine  Zeit 
kommen  wird,  wo  man  das  Kraftleistungsver- 
mögen des  Windes  und  der  Gezeiten  durch  Be- 
wegung grosser  Drahtspiralen  im  Magnetfelde  der 
Erde  zur  Erzeugung  mächtiger  elektrischer  Ströme 
mag  benützen  können  (?  Die  Red.)  Ferner  macht 
Mr.  Smith  den  beachtenswerthen  Vorschlag,  die 
Inductionswirkung  einer  Drahtspirale  auf  eine 
andere  für  Eisenbahnsignale  anstatt  der  jetzt 
bei  Nebelwetter  gebräuchlichen  Knallpatronen 
zu  benützen.  Um  dies  praktisch  auszuführen,  soll 
man  in  geeigneter  Entfernung  vor  der  Signal- 
station eine  oder  mehrere  Spiralen  zwischen  den 
Schienen  anbringen,  so  dass  nöthigenfalls  inter- 
mittirende  Ströme  durch  diese  Spiralen  gesendet 
werden  können.  Eine  andere  Spirale  ist  unter- 
halb der  Locomotive  befestigt  und  mehrere  Tele- 
phone sind  neben  den  Bremsersitzen  angebracht. 
Wenn  alsdann  der  Zug  über  die  feste  Spirale 
hinwegfährt,  so  wird  der  vom  Uebertrager  ab- 
gegebene Ton  durch  das  Telephon  laut  repro- 
ducirt  und  durch  seinen  Charakter  das  beab- 
sichtigte Signal  angeben. 

Ob  die  auf  diese  Weise  erzeugten,  immerhin 
nur  schwach  hörbaren  Signale  sich  ausreichend 
erweisen  würden,  muss  wohl  die  Erfahrung  erst 
lehren.  Schtvarlze. 


Die  Ausstellung  in  Steyr. 

Das  in  seiner  Art  grösste  Industrie-Etablissement^  an  dessen  Spitze  einer 
der  thatkräftigsten  Männer  Oesterreichs  steht^  wendet  einen  Theil  seiner 
mächtigen  Mittel  der  Elektrotechnik  zu.  Diese  an  und  für  sich  so  hoch- 
erfreuliche Thatsache  beweiset  vorerst^  dass  in  den  Kreisen^  wo  lür  Be- 
dürfnisse der  Zeit  und  die  Bedeutung  von  neuen  Arbeitszweigen  ein  tiefes 
Verständniss  vorausgesetzt  werden  darf,  die  Zukunft  der  Elektrotechnik  als 
eine  günstige  aufgefasst  wird ;  sie  beweist  ferner,  dass  Oesterreich  auch  in 
dieser  Beziehung  viel  Glück  hat.  Dieselben  Wasserkräfte,  welche  die 
Dynamos  treiben,  vermittelst  deren  Strom  sich  das  elektrische  Licht  über 
die  Hügel  und  Hänge  der  Stadt  Steyr  ergiesst^  welche  die  Strahlen  er- 
zeugen, die  sich  in  den  kraftspendenden  Fluthen  spiegeln,  so  ihnen  den 
Ursprung  gaben,  dieselben  Wasserkräfte  arbeiten  billiger  als  anderswo;  eine 
mächtige  erfolgreiche  Concurrenz  könnte  von  hier  aus  inaugurirt  werden ;  hier 
wäre  der  Ort,  wo  die  rechten  geistigen  Kräfte  richtig  gebraucht, 
Grosses  schaffen  müssten:  Grosses,  das  ebenbürtig  dem  schlichten  und  guten 
Wollen  Werndl's  —  einen  glänzenden  Ausgangspunkt  der  elektrotechnischen 
Periode  in  Oesterreich  zu  bilden  berufen  wäre! 

Eine  erste  Manifestation  des  Könnens  der  Kräfte  Steyrs  ist  diese  Aus- 
stellung! Eine  Stadt,  in  einer  Ecke  der  Voralpen  gebettet,  unternimmt  es, 
selbstverständlich  auf  Initiative  Werndl's,  die  Anziehungskraft  der 
Elektricität  in  einem  weltentlegenen  Flecke  der  Erde  zu  erproben.  Wir 
wünschen  der  Ausstellung,  wir  wünschen  dem  Unternehmen  in  Steyr  selbst 
alles  Glück. 

Die  Eröffnungsfeier  der  Ausstellung  gestaltete  sich  unter  dem  pur- 
purnen Vordach  auf  der  Estrade  der  Villa  Werndl  zu  einem  erhebenden  Feste. 

Mitten  in  einem  Kreise  illustrer  Persönlichkeiten,  im  Ausblick  auf 
eines  der  herrlichsten  Landschaftsbilder,  das  sich  dem  Auge  von  jener  Stelle 
darbietet,  eröffnete  Se.  k.  k.  Hoheit,  der  Protector  der  Ausstellung,  Erz- 
herzog Carl  Ludwig  dieselbe,    nachdem  er  die  Ansprache  des  Obmannes 
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des   Central- Comites,   Dr.    Hochhauser,     entgegengenommen,     deren    be- 
zeichnendste Stellen  wir  hier  wiedergeben: 

„Ihre  kaiserlichen  Hoheiten!  Im  Namen  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt, 
welche  diese  Ausstellung  veranstaltet  hat,  habe  ich  die  Ehre,  Ihre  kaiserl. 
Hoheiten  ehrfurchtsvoll  zu  begrüssen. 

„Es  ist  noch  kein  volles  Jahr,  dass  Se.  k.  und  k.  Hoheit  der  durch- 
lauchtigste Kronprinz  Rudolf  gelegentlich  der  Eröffnung  der  Elektrischen 
Ausstellung  in  Wien  den  Wunsch  zum  Ausdruck  brachte,  dass  ein  Meer 
von  Licht  aus  ihr  ausstrahlen  und  neuer  Fortschritt  hervorgehen  möge. 

„Diese  Worte  unseres  durchlauchtigsten  Kronprinzen  haben  im  weiten 
Oesterreich  einen  mächtigen  Wiederhall  gefunden,  und  vor  Allem  fühlte 
sich  die  hiesige  Waffenfabrik  mit  ihrem  Reichthum  an  wunderbaren 
maschinellen  Einrichtungen  und  mit  ihren  reichen  Wasserkräften  berufen, 
die  weitere  Entwickelung  dieses  neuen  Industriezweiges  im  grossen  Style  in 
die  Hand  zu  nehmen,  demselben  die  Naturkräfte  dienstbar  zu  machen  und 
für  das  tägliche  Leben  neue  Bahnen  zu  brechen. 

„Durch  Verwerthung  der  Wasserkräfte,  an  denen  unser  schönes  Oester- 
reich so  reich  ist,  soll  das  elektrische  Licht  ausstrahlen  aus  unserer  Stadt 
bis  in  die  entlegensten  Winkel  der  Alpen  und  so  ein  grosser  Schritt  vor- 
wärts gethan  sein,  diese  wunderbare  Erfindung  zu  nützen  als  Gemeingut 
der  Menschheit." 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  Vergangenheit  der  Industrie  Steyrs  und 
deren  Schutz  durch  die  Ahnen  unseres  Kaiserhauses  richtet  Dr.  Hoch- 
hauser an  den  durchlauchtigsten  Erzherzog  die  Bitte,  die  Ausstellung  zu 
eröffnen. 

Der  durchlauchtigte  Herr  Protector  erwiderte  darauf  mit  weithin 
deutlich  vernehmbarer  Stimme  Folgendes : 

„Seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Ausstellungswesen  thätig,  habe  ich 
stets  mit  Freude  das  Zustandekommen  einer  das  Gewerbe  und  die  Industrie 
fördernden  i\.usstellung  begrüsst. 

„Umsomehr  bin  ich  erfreut,  in  einer  Stadt,  in  welcher  mein  Ahne 
Albrecht  I.  durch  Verleihung  neuer  und  Bestätigung  alter  Privilegien  den 
Grund  zur  freien  Verwaltung,  zum  Aufblühen  von  Handel  und  Gewerbe 
gelegt  hat,  als  Protector  zu  erscheinen,  um  mit  der  Erzherzogin  ein  Werk 
zu  inauguriren,  welches  Zeugniss  ablegen  soll  von  den  bedeutenden  Fort- 
schritten eines  nahezu  öoojährigen  Zeitabschnittes  in  der  Entwicklung  dieses 
Gemeinwesens,  in  dem  Aufstreben  von  Stadt  und  Land  auf  industriellem, 
forstwirthschaftlichem  und  culturhistorischem  Gebiete. 

„Das  gegenwärtige  Unternehmen,  ausgegangen  von  hervorragenden 
Industriellen,  gestützt  und  gefördert  durch  die  Repräsentanz  dieser  alten 
Stadt  und  deren  Bürgerschaft,  hat  sich  im  Anschlüsse  an  die  unter  dem 
Protectorate  Sr.  kais.  Hoheit  des  Kronprinzen  so  glänzend  durchgeführte 
elektrische  Ausstellung  in  Wien  besonders  die  praktische  Seite  der 
Verwerthung  der  Wasserkraft  im  Dienste  der  Elektricität  zur  Aufgabe 
gemacht. 

„Hoffen  wir,  dass  in  dieser  Richtung  noch  grosse  Fortschritte  im  all- 
gemeinen Interesse  erzielt  werden! 

„Indem  die  Erzherzogin  und  ich,  Ihnen,  meine  Herren,  für  den  fest- 
lichen Empfang  und  für  den  Ausdruck  Ihrer  loyalen  Gefühle  den  herzlichsten 
Dank  aussprechen,  danke  ich  auch  gleichzeitig  dem  gesammten  Central- 
Comite  der  Ausstellung,  sowie  Allen,  welche  an  dem  Zustandekommen  der- 
selben mitgewirkt  haben,  und  spreche  den  lebhaften  Wunsch  aus,  dass  dieses 
Unternehmen  vom  besten  Erfolge  begleitet  sein  möge. 

„Ich  erkläre  die  Ausstellung  für  eröffnet." 

Dreifach  begeisterte  Hochs  folgten  den  Worten  des  erlauchten 
Protectors. 

Es  steht  ausser  Frage,  dass  diese  Ausstellung  den  Bestrebungen  auf 
elektrotechnischem    Gebiete    einen    bedeutenden    Vorschub    verleihen    wird. 
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Vielleicht  nicht  so  auffällig,  als  Viele  wünschen,  aber  stetig  und  unablässig  wird 
die  Ausbreitung  des  Lichtes  in  jenen  Gegenden  sein,  wo  die  wahre  Heim- 
stätte billiger  Betriebskräfte  ist,  in  den  wasserreichen  Alpengegenden. 

Wir  werden  auf  das  Sachliche    dieser    interessanten  Ausstellung  später 
näher  eingehen. 


Internationale  Ausstellung  von  Kleinmotoren  in  Wien. 

Nach  und  nach  tritt  auch  hier  die  Elektricität  in  ihr  Recht,  nachdem 
sie  einige  Zeit  scheinbar  dem  Gas  die  erste  Stelle  abgetreten.  Während  die 
7  Bogenlampen  Egger,  Kremenetzky  u.  Com.p.  im  Restaurant  mit  fröh- 
lichem Lichtschein  das  färben-  und  lebensreiche  Treiben  des  Gartens  über- 
giessen,  machen  die  vor  der  Facade  der  Blumensäle  befindlichen  Regenerativ- 
brenner kein  allzu  lebhaftes  Aufsehen.  Im  Innern  der  Säle  leuchten  die  Glüh- 
lampen von  Siemens  und  die  von  Kr  öttlinger  und  Ziffer  er  gar  prächtig, 
und  wenn  sie  es  auch  nicht  Allen,  besonders  den  Gasconcurrenten  recht 
thun  können,  so  sind  doch  die  unbefangenen  Besucher  und  Kenner  gar 
angenehm  berührt,  aus  dem  röthlichen,  erhitzenden  Schein  der  diversen  Gas- 
flammen in  die  Sphäre  des  wärmefreien,  hellen  Glühlichtes  zu  kommen. 

Die  elektrischen  Objecte  nehmen  einen  nicht  unerheblichen  Raum  im 
Katalog  und  in  der  Ausstellung  ein.  Hier  merkt  man  so  recht,  dass  Industrie 
und  Elektrotechnik  in  lebendigster  Wechselwirkung  stehen :  Die  Namen 
Brückner,  Ross  u.  Cons.,  Markus,  Gerard,  Kornblüh,  Czeija, 
Fein,  Mössen,  Ziffer  er  etc.  sind  theils  aus  ihrer  Thätigkeit,  theils  von 
der  Elektrischen  Ausstellung  her  genugsam  bekannt. 

Am  5.  August  wurde  die  Kleinmotoren -Ausstellung  vom  Kronprinzen- 
paare besucht.  Die  kaiserlichen  Hoheiten  zeigten  viel  Interesse  an  den,Ob- 
jecten  und  widmeten  besonders  huldvolle  Ansprachen  den  ihnen  von  der 
vorjährigen  Elektrischen  Ausstellung  bekannten  Persönlichkeiten. 


Die  Teplitzer  Ausstellung. 

Die  Firma  Egger,  Kremenetzky  u.  Co.  in  Wien  hat  eine  Compound- 
maschine  für   150  Glühlichter  ä  20  Normalkerzen  ausgestellt,  die  den  linken 
Tract    der   Knabenschule,    u.  zw.    das  Vestibüle,    den    linken    Corridor,    den 
Salon    Tschinkel,    den   heimischen  Prunksalon    und  die  Collectiv- Ausstellung 
der  Stadt  Weipert  beleuchtet;  ferner  eine  Cylinderringmaschine  für  8  Bogen- 
lampen ä  1000  Kerzen,    die    nach    der   umgeänderten   Disposition   rings   um 
die  Ausstellungsrestauration    gruppirt    sind    und    sich    durch    gleiches  Licht, 
sowie  stetige  Regulirung   vortheilhaft  bemerkbar    machen.    Ausserdem   sind 
2  Bogenlampen  in  der  Schulcapelle  angebracht.  Diese  Firma  stellt  zugleich 
zwei  Dynamomaschinen  aus,    womit   die  elektrische  Kraftübertragung  prak- 
tisch vorgeführt   wird,    indem    die    primäre  Maschine    im   elektrischen  Hofe 
von    einer  Locomobile    angetrieben,    durch    eine    Kabelleitung   die   am  Aus- 
stellungsplatze   aufgestellte    Secundär-Dynamo    in    Bewegung    setzt.    Diese 
letztere    wird   dann    Ventilatoren    und    andere    Maschinen   betreiben.    —  Die 
elektrische  Beleuchtungsanlage  der  Firma  R.  J.  Gülcher,  deren  Installation 
F.  K  r  a  1  i  k  in  Brüx  durchführte,  speist  die  an  der  Fagade  des  Knabenschul- 
gebäudes angebrachten  zwei  Bogenlampen,  ferner  vier  weitere  Bogenlampen, 
welche    um    den   grossen  Lichtmast   vertheilt   sind,    schliesslich    eine   Bogen- 
lampe in  der  Restauration.  Diese  Firma  hat  auch  eine  Glühlichtanlage    her- 
gestellt, w^elche  den  rechtsseitigen  Flügel  im  zweiten  Stocke  des  Ausstellungs- 
gebäudes   versorgt.  —  G.    A.    Kraus    in    Asch    hat    die    Beleuchtung   des 
Stiegenhauses  mittelst  einer  Compoundmaschine    von  Siemens  u.  Halske 
und  der  Glühlichtlampen   von  C.  H.  F.  Müller   in  Hamburg   durchgeführt. 
Diese  Beleuchtungsanlage  zeichnet  sich  besonders  durch  das  geschmackvolle 
Arrangement    aus.    —    Bezüglich    der    Firma    Brückner,     Ross     u,     Co. 
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ist  zu  berichten,  dass  die  drei  auf  einem  hohen  Mäste  angebrachten  Bogen- 
lampen nach  dem  System  Gramme  construirt  sind  und  jede  derselben 
2500  Kerzenstärken  besitzt.  Diese  Lampen  werden  von  einer  Gramme-Dynamo- 
maschine versorgt.  Die  Telephon-  und  Microphon-Fabrik  J.  Berliner  in 
Hannover  hat  in  einem  Saale  zwei  Telephonkammern  mit  je  35  Paar  Tele- 
phonen für  Musikübertragung  eingerichtet  und  die  telephonische  Leitung 
mit  dem  Musikpavillon  im  Schlossgarten  und  dem  Stadttheater  hergestellt, 
wodurch  den  Besuchern  der  Ausstellung  die  willkommene  Gelegenheit 
geboten  wird,  die  Concerte  der  Curcapelle  und  die  Opern-  und  Operetten- 
musik im  Stadttheater  anzuhören.  Diese  Productionen  erfreuen  sich  bedeu- 
tenden Zuspruches.  Um  die  Durchführung  der  Elektrischen  Ausstellung  hat 
sich   der   Sparcassaverwalter  N.  Marischier   grosse  Verdienste  erworben. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Die  Vereinsleitung  beabsichtigt,  wie  bereits  in  Nr.  14  bemerkt,  eine 
Excursion  nach  Steyr,  zur  Ausstellung  am  23.  August  zu  veranstalten. 
Die  Ausführung  dieser  Absicht  hängt,  sowohl  dem  Wesen  als  den  Modalitäten 
nach,  von  der  mehr  oder  minder  regen  und  zahlreichen  Betheiligung  der 
Mitglieder  ab ;  diese  mögen  somit  schriftlich  ihre  Absicht,  sich  an  dem  Aus- 
fluge betheiligen  zu  wollen,  bis  18.  d.  an  die  Vereinsleitung,  L,  Nibelungen- 
gasse Nr.  7,  bekannt  geben.  In  den  Vereinslocalitäten  liegt  ein  Bogen 
zur  Unterzeichnung  derjenigen  Theilnehmer  auf,  die  diesen  Weg  der  An- 
meldung dem  schriftlichen  vorziehen.  Jene  Mitglieder,  welche  noch  keine 
Vereinskarten  besitzen,  wollen  dieselben  bei  der  Vereinsleitung  täglich,  mit 
Ausnahme  Sonn-  und  Feiertags,  zwischen  5 — 7  Uhr,  abholen. 


Mitglieder-Neuanmeldungen 

Mitgl. - 
Nr. 

650  Friedmann     Leopold,,   Buclibinder,     Essegg, 
Oberstadt. 

651  Turaa  Franz,  k.  k.  Professor  am  böhmischen 
Gymnasium,  Reichsstrasse  8,  Budweis. 


Mitgl.- 
Nr. 

652  Angermüller    Julius,     Südbahnbeamter,     III., 
Lissagasse   l.,  Wien. 

653  Kitzinger  Gustav,  Fach  vorstand  der  k.k.  Fach- 
schule und  Versuchs-Anstalt  in  Steyr. 


Correspondenz. 

/;/  Nr.  7j  (Heft  vom  iß.  Juli)  theilen  Sie  mit,  dass  Heri'  Berliner  den  Anspruch 
der  Erfindung  des  Telephons  7iicht  Reis,  sondern  Bourseul  zuschreibt.  Schon  am 
7.  April  1S81  habe  ich  in  der  hiesige?i  Elektrotechnischen  Gesellschafc  die  Sache 
vorgetragen.  (Siehe  Seite  ß6  des  Elektrotechnischen  Jahrbuches  der  hiesigen 
Elektrotechnischen   Gesellschaft) 

Einen  späteren  Aufsatz  in  derselben  Sache  beehre  ich  mich  IJinen  beizulegen. 
Hochachtungsvoll  Holthof, 

k.  fr.  Hauptmann  2.   D.  tmd  I.  Schriftführer  der  Elektrotechnischen 
Gesellschaft  zu  Fra?ikfwt  a.  M. 


Bourseul's  Telephon. 

Von  Hauptmann  F.  Holthof. 


„Heute  sind  wir  in  der  Lage,  den  in  der 
Didaskalia  vom  28.  September  1854  von  Herrn 
Dr.  Lunckenbein  theilweise  citirten  Bericht 
unsern  Lesern  vollständig  bringen  zu  können. 
Er  stammte  nicht,  wie  Herr  Dr.  Hameran  an- 
nahm, aus  dem  „Journal  des  Debats",  sondern 
war  in  „l'Illustration"  vom  26.  August  1854  ent- 
halten. 

Der  Bericht  lautet  wie  folgt: 

„Wie  man  weiss,  ist  das  Princip,  auf  welches 
sich    die  Elektrotelegraphie   gründet.    Folgendes: 


Ein  elektrischer  Strom,  der  in  einem  Metall- 
drahte geht,  verwandelt  ein  Stück  weichen  Eisens, 
welches  er  umkreist,  in  einen  Magneten.  Sobald 
der  Strom  aufhört,  weicht  auch  die  magnetische 
Eigenschaft. 

Dieser  Magnet,  der  Elektromagnet,  kann 
also  wechselweise  eine  bewegliche  Platte  an- 
ziehen oder  entlassen,  die  durch  ihre  Bewegung 
des  Kommens  und  Gehens  die  Conventionellen 
Zeichen  hervorbringt,  welche  man  bei  der  Tele- 
graphie  gebraucht. 
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Zuweilen  benutzt  man  direct  diese  Bewegung 
und  lässt  dadurch  Punkte  oder  Striche  auf  einen 
Streifen  Papier  aufzeichnen,  welcher  sich  mittelst 
eines  Uhrwerkes  entrollt.  Die  Conventionellen 
Zeichen  bestehen  dann  in  Zusammenstellungen 
von  Punkten  und  Strichen.  Das  ist  der  ameri- 
kanische Telegraph,  welcher  den  Namen  seines 
Erfinders,  Morse,  trägt.  Andernfalls  übersetzt  man 
die  hin-  und  hergehende  Bewegung  in  eine 
drehende.  So  erhält  man  entweder  die  Zeiger- 
telegraphen der  Eisenbahnen,  oder  der  Staats- 
telegraphen, welche  letztere  mittelst  zweier 
Nadeln  und  zwei  Drähten  alle  Zeichen  geben 
können,  die  sonst  die  optischen  Telegraphen 
benützten. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  man  auf  einer 
horizontalen  beweglichen  Kreisfläche  die  Buch- 
staben, Zahlen  und  Interpunctionszeichen  an- 
bringe, so  kann  man  leicht  einsehen,  dass  man 
nach  dem  besprochenen  Principe  auf  weite  Ent- 
fernungen dieses  oder  jenes  Zeichen  leicht  sich 
auswählen  und  vermittelst  der  erwähnten  Be- 
wegung auf  ein  untergelegtes  Papier  abdrucken 
kann.  Das   ist  der  Drucktelegraph. 

Aber  man  ist  noch  weiter  gegangen.  Auf 
demselben  Principe  fussend  und  mittelst  eines 
ziemlich  complicirten  Mechanismus'  ist  man  zu 
einem  Resultate  gekommen,  welches  auf  den  ersten 
Blick  als  ein  Wunder  erscheint. 

Die  Schrift  selbst  kann  aufweite  Entfernungen 
übertragen  werden  und  nicht  nur  die  Schrift 
allein,  sondern  auch  jeder  Strich  und  jedes  Zeichen, 
so  dass,  wenn  man  in  Paris  ein  Profil  zeichnet, 
sich  dieses  zur  selben  Zeit  in  Frankfurt  nieder- 
zeichnet. 

Die  in  dieser  Hinsicht  gemachten  Versuche 
sind  gelungen,  wie  die  auf  der  Londoner  Aus- 
stellung gezeigten  Apparate  bewiesen,  nur  in 
einzelnen  Kleinigkeiten  bedurften  sie  der  Ver- 
vollkommnung. 

Es  scheint  fast  unmöglich  noch  weiter  in 
diese  Wunderregionen  vorzudringen.  Versuchen 
wir  es  dennoch,  noch  einige  Schritte  weiter  zu 
gehen.  Ich  habe  mich  z.  B.  gefragt;  ob  es  nicht 
möglich  sei,  die  Sprache  auf  elektrischem  Wege 
zu  übertragen;  mit  einem  Worte,  ob  man  nicht 
das  in  Wien  Gesprochene  in  Paris  hören  könne. 
Die  Sache  ist  ausführbar  und  zwar  folgender- 
massen. 

Die  Töne  werden,  wie  man  weiss,  durch 
Schwingungen  gebildet  und  dem  Ohre  durch 
Schwingungen  der  Luft  vermittelt  (Schallwellen). 
Aber  die  Intensität  dieser  letzten  Schwingungen 
vermindert  sich  äusserst  schnell  mit  Zunahme 
der  Entfernung,  so  dass  sogar  bei  dem  Sprach- 
rohre bestimmte  Grenzen  gezogen  sind,  welche 
man  nicht  überschreiten  kann. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  man  gegen  eine 
Metallplatte  spräche,  welche  derart  beweglich  und 
biegsam  wäre,  um  alle  durch  die  Stimme  er- 
zeugten Schwingungen  wiederzugeben  und  würde 
diese  Platte  mit  einem  elektrischen  Strom  so 
verbunden  werden  können,  dass  sie  je  ftach  den 
Luftschwingungen,  von  denen  sie  getroffen  wird, 
diesen  elektrischen  Strom  abwechselnd  herstelle 
und  unterbreche,  —  so  würde  es  dadurch  auch 
möglich,  eine  zweite  ähnlich  construirte  Metall- 
platte dazu  zu  bringen,  gleichzeitig  genau  die- 
selben  Schwingungen  zu   vollführen. 

Freilich  würde  die  Intensität  der  erzeugten 
Tonschwingungen  an  der  Stelle,  wo  die  Metall- 
platte durch  die  Stimme  vibrirt,  eine  wechselnde 
sein,  während  sie    an  der  Stelle,    wo  die  Metall- 


platte vermittelst  der  Elektricität  vibrirt,  eine 
constante  bleibt.  Die  Amplitude  der  Schwingungen 
an  der  ersten  Stelle  ist  variabel,  während  sie  an 
der  zweiten  Stelle  constant  ist.  Aber  es  ist 
bekannt,  dass  dieses  an  der  Tonhöhe  nichts 
ändert.  So  ist  es  klar,  dass  die  Töne  sich  in  der- 
selben Tonhöhe  der  Tonleiter  reproduciren 
werden. 

Der  augenblickliche  Stand  der  akustischen 
Vv'^issenschaft  gestattet  es  nicht,  a  priori  auszu- 
sprechen, dass  es  mit  den  ausgesprochenen  Silben 
der  menschlichen  Sprache  sich  ebenso  verhalte. 
Man  kennt  noch  nicht  die  Art  und  Weise,  wie 
jene  Laute  hervorgebracht  werden.  Zwar  hat 
man  bemerkt,  dass  die  einen  sie  mittelst  der 
Zähne,  die  andern  mittelst  der  Lippen  aussprechen, 
das  ist  aber  auch  Alles. 

Wie  d*m  aber  sei,  die  Silben  lassen  sich 
genau  wiedergeben  durch  die  Schallwellen ; 
reproducirt  genau  diese  Schallwellen  und  ihr 
werdet  auch  genau  die  sie  erzeugenden  Silben 
reproduciren. 

In  jedem  Falle  ist  es  bei  dem  augenblick- 
lichen Stande  der  Wissenschaft  unmöglich,  eine 
elektrische  Transmission  der  Töne  zu  leugnen. 
Alle  Umstände,  im  Gegentheile,  sprechen  für  die 
Möglichkeit. 

Als  man  zum  ersten  Male  von  einer  An- 
wendung des  Elektromagnetismus'  für  die  Ueber- 
mittlung  von  Depeschen  sprach,  stempelte  ein  in 
der  Wissenschaft  hochstehender  Mann  dieses  als 
Unsinn,  und  heute  verkehrt  man  direct  von 
London  nach  Frankreich  nur  vermittelst  eines 
einfachen  Metalldrahtes.  Es  ist  nicht  mögUch, 
sagte  man,  und  es  ging  doch. 

Unzweifelhaft  werden  eine  ganze  Menge 
Anwendungen  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
direct  aus  der  elektrischen  Uebertragung  des 
Wortes  hervorgehen. 

Jeder,  der  nicht  gerade  taubstumm  ist,  kann 
sich  derselben  bedienen,  es  bedürfte  keiner 
weiteren  Apparate:  eine  elektrische  Batterie, 
zwei  schwingende  Platten  und  ein  Metalldraht 
genügten.  Bei  einer  grossen  Anzahl  dieser  Fälle, 
bei  umfangreichen  industriellen  Anlagen  z.  B. 
könnte  man  hierdurch  auf  weite  Entfernungen 
leicht  Anordnungen  übermitteln,  um  so  eher,  da 
man  nicht  genöthigt  Aväre,  Buchstaben  für  Buch- 
staben zu  telegraphiren,  was  ein  Erlernen  und 
Uebung  bedingt. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  sicher,  dass  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  die  Sprache  mittelst  der  Elek- 
tricität übermittelt  wird.  Ich  habe  mit  Experimenten 
angefangen,  sie  sind  schwierig  und  erfordern  Zeit 
und  Geduld ,  aber  die  erreichten  Fortschritte 
lassen  ein  günstiges  Resultat  voraussehen." 


In  der  Sitzung  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  vom  26.  November  1877  war 
der  Graf  du  Moncel  durch  Herrn  Pollard 
interpellirt  worden,  wer  der  Erfinder  des  in  den 
beiden  ersten  Ausgaben  seines  Expose  des  appli- 
cations  de  1'  electricite  beschriebenen  Telephons, 
welches  nichts  mehr  und  nichts  minder  als  das 
heutige  Telephon  wäre,  gewesen  sei.  Du  Moncel 
erklärte,  dass  ihm  die  Beschreibung  seiner  Zeit 
unter  der  Chiffre:  Charles  B***  zugegangen 
sei.  Einige  Tage  nach  der  Sitzung  erhielt  er 
einen  Brief  aus  Auch  von  den  dortigen  Unter- 
inspector  der  französischen  Telegraphenlinien, 
Charles  Bourseul,  der  sich  als  jener  anonyme 
Schreiber    bekannte    und    zugleich    ein  Blatt  der 
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„Illustration"  vom  26.  August  1854  mit  dem  oben 
citirten  Artikel  beilegte. 

Bourseul,  der  Sohn  eines  Officiers,  diente 
1848  in  Algier  im  43.  Linien-Regiment  und  lebte 
im. Jahre  1854  frei  vom  Dienste  in  Paris,  1861 
^v•ar  er  in  Meiz  und  scheint  1877  als  Telegraphen- 
Inspector  in  Auch   angestellt  gewesen  zu  sein. 

Einem  Briefe  von  ihm,  übersetzt  in  l'Elec- 
trictista  (Mai  1878)  entnehmen  wir  noch  folgende 
Stelle : 

„.  .  .  .Ce  qui  pröcede  a  pour  but  de  montrer 
que,  lorsque  je  m'occupais  en  1854  de  reproduire 
electriquement  les  sons  articules,  j'avais  ä  ma 
disposition  tous  les  Clements  d'une  bonne 
reussite."   — 


Hieraus,  wie  aus  dem  Schlusspassus  seines 
Berichtes  geht  hervor,  dass  Bourseul  mehr  als 
nur  die  Idee  des  Telephons  gehabt  habe.  — 

Uebrigens  scheint  schon  im  Jahre  1849  ^^ 
New-York  einItaliener  Namens  AntonioMeucci 
ein  Telephon  erfunden  zu  haben  und  wir  hätten 
als  erste  Erfinder : 

1.  Antonio  Meucci   1849. 

2.  Charles  Bourseul   1854. 

3.  Philipp  Reis    1861. 

4.  Manzetti   1865. 

5.  Daniel  Drawbaugh  1876,  Datum  des 
Patentes  4.  April. 

6.  A.  G.  Bell  1876,  Datum  des  Patentes 
6.  December." 


Die  Elektricität  und  die  Cholera. 


Obwohl  die  neuesten  Berichte  aus  Südfrank- 
reich bereits  einen  bedeutenden  Niedergang  der 
verheerenden  Wirkung  der  so  gefürchteten 
Cholera  aufweisen,  so  ist  doch  das  Publikum 
noch  immer  mehr  oder  weniger  in  Aufregung, 
wobei  die  verschiedenen  Ansichten  über  Bacillen, 
Mikrobien  etc.  in  den  Tagesblättern  dem  Publikum 
mitgetheilt,  in  nicht  geringem  Masse  an  dieser 
Aufregung  theilnehmen. 

Unter  den  Mitteln  nun,  welche  zur  Be- 
kämpfung der  Cholera  vorgeschlagen  wurden, 
ist  eines  der  wirksamsten  die  Verwendung  des 
Ozon.  Dieses  Gas  zerstört  thatsächlich,  wie  be- 
kannt, alle  in  der  Luft  enthaltenen  Krankheits- 
keime und  verdanken  auch  das  Terpentin,  die 
Lawendel-  und  Thymianessenz  dem  durch  diese 
Stoffe  entwickelten  Ozon  ihre  desinfectirende 
Wirkung.  Die  gegenwärtige  für  Südfrankreich  so 
böse  Zeit,  in  welcher  der  Keim  der  Cholera- 
krankheit, Cholerabacillus  oder  auch  Mikrobie 
genannt,  so  traurige  Berühmtheit  erlangt,  hat 
naturgemäss  viele  Forscher,  insbesondere  auf 
physiologisch-chemischem  Gebiete  veranlasst,  zu 
ergründen,  welche  Vernichtungsmittel  für  diesen 
neu  entdeckten  Feind  des  menschlichen  Lebens 
die  einfachsten  und  die  wirksamsten  wären.  Dr. 
Vigouroux  hat  nun  in  dieser  Beziehung  ein- 
gehende Studien  und  Versuche  ausgeführt  und 
bedient  sich  hiezu  des  Ozon. 

Die  Erfahrungen  Dr.  Vigouroux's  haben 
ergeben,  dass  es  vollständig  genügt,  die  Personen, 
welche  gegen  den  Cholerabacillus  widerstands- 
fähig gemacht  werden  sollen,  mit  einer  gewöhn- 
lichen Reibungs-Elektrisirmaschine  zu  elektrisiren. 
So  wie  man  die  letztere  durch  Drehung  an  der 
Kurbel  in  Thätigkeit  setzt,  giebt  sich,  wie  ja  zur 
Genüge  bekannt  ist,  sofort  das  gebildete  Ozon 
durch  seinen  charakteristischen  Geruch  zu  er- 
kennen. Dieser  Geruch  wird  fühlbarer,  wenn 
man,  ohne  aber  einen  elektrischen  Funken  her- 
vorzurufen, einem  metallischen  Auslader  gegen 
die  auf  einem  Isolirschemmel  stehende  Person 
richtet.  Der  hiedurch  entstehende  Ozon  ist  dann 
nicht  nur  in  der  Luft  enthalten,  sondern  er 
bildet  sich  auch  an  der  Oberfläche  des  mensch- 
lichen Körpers,  welchen  er  gleichsam  damit 
imprägnirt.  Der  Ozon  repräsentirt  damit  eine  Art 
atmosphärischer  Schutzdecke  gegen  das  Eindrin- 
gen  der  Mikrobien  in  den  menschlichen  Körper. 

Nachdem  die  in  dieser  Beziehung  höchst 
charakteristische  Wirkung  des  Ozon  klargestellt 
ist,  so  liegt  es  nahe,  die  Elektrisirung  des 
menschlichen  Körpers  mit  statischer  Elek- 
tricität   als    eines    der    rationellsten  Mittel  an- 


zusehen, der  Choleraverbreitung  vorzubeugen.  — 
Dr.  Vigouroux  bestätigt  durch  seine  Ver- 
suche aber  nicht  nur  diese,  der  Krankheit  vor- 
beugende Kraft  des  Ozon,  sondern  fand  auch 
den  Vortheil  einer  positiven  Verbesserung  der 
Ernährung,  somit  auch  einer  damit  verbundenen 
vermehrten  Widerstandsfähigkeit  der  Lebens- 
kräfte. Dadurch  ist  aber  auch  sofort  die  grosse 
Nützlichkeit  statischer  Elektricität  bei  zahlreichen 
krankhaften  Zuständen  erklärt. 

Ohne  in  dieser  Beziehung  von  klinischen 
Beobachtungen  zu  sprechen,  hat  Dr.  Vigouroux 
einen  Fall  constatirt,  welcher  sehr  klar  die 
Energie  der  Wirkung  der  statischen  Elektricität 
bei  den  inneren  Vorgängen  der  Ernährung  be- 
weist. —  Es  ist  dies  das  bekannte  einfache  elek- 
trische Bad,  d.  h.  das  Sitzen  während  einiger 
Minuten  auf  dem  Isolirschemmel  einer  Elektrisir- 
maschine,  welches  genügt,  um  die  Temperatur  des 
menschlichen  Körpers  von  36  Grad  auf  nahezu 
70  Grad,  was  von  der  Individualität  abhängt,  zu 
erhöhen. 

Die  derart  damit  täglich  ausgeführte  statische 
Elektrisirung  ist  daher  ein  Mittel,  dessen  wirk- 
same Kraft  sich  als  sehr  wahrscheinlich  darstellt. 
Es  Avirkt  jedesmal  durch  die  Erzeugung  eines 
ausgezeichneten  Antisepticums,  des  Ozon  und 
durch  den  Reiz  bei  allen  Functionen  des  Orga- 
nismus und  vornehmlich  bei  der  Ernährung. 

Uebrigens  werden  ja  wie  bekannt  die  hygie- 
nischen Eigenschaften  des  Ozon  schon  mannigfach 
an  mehreren  Orten  ausgebeutet.  So  z.  B.  hat  vor 
einigen  Monaten  Dr.  Tücker  Wise  in  der 
Royal  Society  zu  London  einen  ganz  eigenthüm- 
lichen  Apparat  vorgezeigt,  bestimmt  zur  Installa- 
tion im  Hotel  „Maloja"  im  Ober-Engadin,  um 
Ozon  zu  erzeugen  und  die  damit  hergestellte  ozoni- 
sirte  Luft  in  den  Appartements  des  Hotels  zu 
vertheilen.  Diese  ozonisirte  Luft  erhält  man  da- 
selbst auf  folgende  Weise :  Mit  Hilfe  eines  Venti- 
lators wird  gewöhnliche  Luft  in  eine  Kammer 
befördert,  welche  circa  50  Glasscheiben  enthält, 
eine  neben  der  anderen  aufgestellt  und  mit  Stan- 
niolstreifen bandförmig  bedeckt,  wodurch  eine 
Art  metallischen  Gitters  gebildet  wird.  In  den 
Zwischenräumen  dieser  Gitter  lässt  man  eine  Reihe 
von  elektrischen  Funken  passiren,  welche  durch 
eine  kräftige  Inductionsspule  (Ruhmkorff)  hervor- 
gebracht werden  und  welche  nach  einanderfolgen- 
den  Entladungen  der  Elektricität  die  Ozonisirung 
der  Luft  zur  Folge  haben. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  Vorgang  eine  ganz 
praktische  Verwerthung  der  Wirkung  der  Elek- 
tricität. Major  Volkmer. 
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Neu  erschienene  Bücher. 


Berictt  über  die  Internationale  Elektrische  Aus- 
stellung "Wien  1883,  herausgegeben  %'om  Nieder- 
österreichischen  Gewerbeverein.  (Elektrische 
Uhren  und  wissenschaftliche  Apparate.)  Wien, 
L.  W.  Seidel  u.  Sohn. 

Schriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse.  Wien,  Brau- 
müller. 

Seances  de  la  Societe  frangaise  de  Physique,  Au 
Siege  de  la  Societe,  Paris. 

La  Chaleur  et  le  froid  par  L.  Ch.  E.  Vial, 
Paris.  J.  Michelet.  25  Quai  des  grands  Augustins. 


Die  Anwendung  der  Elektricität  im  Eisen- 
bahn-Betriebsdienste. Auf  Grundlage  des  Be- 
richtes über  die  Wiener  Elektrische  Ausstellung 
in  Heusinger's  Organ  für  die  Fortschritte  des 
Eisenbahnwesens.  Von  Moritz  Pollitzer,  Ober- 
ingenieur der  pr.  österr.-ungar.  Staatseisenbahn. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel's  Verlag. 

Auf  43  Seiten  hat  der  Verfasser  ein  reiches 
Material  zusammengedrängt.  Dynamomaschinen, 
Kraftübertragung,  Secundärelemente,  Eisenbahn- 
signale, Zugsicherungsapparate,  centrale  Weichen- 
stellung, Intercoramunications -Signale,  Control- 
Signale,  Wasserstands  -  Anzeiger,  Elektrische 
Uhren  —  dies  sind  die  Schlagworte,  unter  welchen 
die  behandelten  Gegenstände  eingehend  beschrie- 
ben und  auch  beurtheilt  werden.  Sowohl  im  Text, 
als  auch  auf  sieben,  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführ- 
ten Tafeln  findet  sich  eine  Fülle  illustrirender 
Beigaben    zu  der  Beschreibung. 


A  Pocket  Book  of  Electrica!  Rules  and 
Tables  for  the  use  of  Electricians  and  Engi- 
neers  by  John  Munro  C.  E.  and  Andrew  Ja- 
mieson  A.  M.  J.  C.  E.  etc.,  London  1884. 
G  riffin  et  Comp. 

Die  erste  Sammlung  von  elektrischen  Mes- 
sungs-  und  Rechnungsbehelfen,  die  überhaupt  er- 
schienen ist,  war  die  von  Clark  und  Sabine 
gemachte.    Die    Formel-    und    Tabellensammlung 


dieser  berühmten  Elektriker  hat  den  Schlussseiten 
fast  aller  seit  ihrem  Erscheinen  herausgegebenen 
Büchern  Stoff  und  Nahrung  gegeben.  Die  Messung 
von  schwachen  Stromintensiiäten  und  geringen 
Spannungen,  sowie  der  CapacitätenderTelegraphen- 
kabel  ist  in  der  Gegenwart  nicht  die  alleinige 
Aufgabe  des  Elektrikers ;  das  erstaunlich  erwei- 
terte Gebiet  seiner  Thätigkeit  verlangt  vorerst 
eine  Veränderung  des  Inhaltes  und  dann  eine 
compendiöse  Form   solcher  Bücher. 

Das  vorliegende  Taschenbuch  erfordert  eine 
kleine  Tasche,  aber  eine  ziemliche  Rechenfertig- 
keit. Wie  üblich,  beziehen  sich  die  Angaben  der 
Tabellen  auch  hier  meist  auf  englisches  Maass 
und  Gewicht;  es  sind  jedoch  die  Umwandlungs- 
zahlen in  die  französischen  Maasse  (Seite  18  bis 
41  der  I.  Auflage)  in  die  Einleitung  des  Büch- 
leins bezogen ;  dieses  hat  vier  reich  dotirte  Ab- 
theilungen. 

1.  Allgemeine  Gesetze  und  Einheiten,  An- 
leitungen zum  Messen  starker  und  schwacher 
Ströme ,  grosser  und  kleiner  Widerstände  und 
Capacitäten,  Lichtstärken,  Erdleitungen  etc. 

2.  Anwendung  der  gezeigten  Methoden  auf 
die  Lichterzeugung,  Kraftübertragung,  Telegraphie 
und  Telephonie. 

3.  Den  wichtigsten  Tabellen  und  Material- 
Angaben  und 

4.  einem  wohlgeordneten  Index. 

Bei  dem  bekannten  Sinn  für  praktische  Brauch- 
barkeit, der  die  englischen  Schriftsteller  auszeich- 
net, wird  es  wohl  nicht  des  Zusatzes  bedürfen, 
dass  dieses  kleine  Pocket  book  ein  Musterbüch- 
lein ist. 

Mitgearbeitet  haben  an  diesem  Werkchen  be- 
rühmte Männer  :Thom  son, Ho  pkinson,  Clark, 
Muirhead,  Sprague,  Kempe  etc. 

Als  besonders  charakteristisch  wäre  hervor- 
zuheben, dass  die  Telegraphie  in  keinem  der  vor- 
handenen Taschentücher  so  zur  Geltung  gelangt, 
wie  in  dem  vorliegenden,  natürlicherweise  ohne 
dass  den  andern  Gebieten  der  Elektrotechnik  ein 
Abbruch  geschieht. 

Binnen  6  Monaten  hat  das  Büchlein  die  zweite 
Auflage  erlebt. 


Kleine  Nachrichten. 


Personal-Nachricht,  f  B.  Meyer,  der  Er- 
finder des  nach  ihm  benannten,  in  einigen  Staaten 
(Oesterreich,  Deutsches  Reich  und  Frankreich) 
verwendeten  Multiplex- Apparates,  ist  vor  einigen 
Tagen  in  Paris  gestorben. 


Ueber  den  Widerstand  verschiedenartig 
gereinigter  Quecksilbersorten.  Von  R.  Lenz. 
Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Peters- 
burg,  1883. 

In  dieser  Schrift  wird  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen veröifentlicht,  die  den  Anfang  einer  auf 
breitester  Basis  unternommenen  Bestimmung  des 
elektrischen  Widerstandes  der  Quecksilbereinheit 
bilden.  Der  Verfasser  stellt  sich  das  Ziel,  die 
vom  Elektrikercongress  geforderte  Genauigkeit 
von  o-i  Percent  zu  erreichen,  während  die  besten 
der  bisherigen  Bestimmungen  der  verschiedenen 
Experimentatoren  noch  um  mehr  als  0-6  Percent 
vom  Mittel    abweichen.    Es    wird    nun    hier    der 


Widerstand  von  13  auf  verschiedene  Art  ge- 
reinigten Quecksilbersäulen  bei  o  Grad  in  der 
Wheatstone'schen  Brücke  auf  ihren  Wider- 
stand in  sorgfältigster  Weise  verglichen.  Das 
Resultat  ist  wider  Erwarten  ein  negatives,  in- 
dem alle  Quecksilbersorten  fast  identische  Wider- 
stände zeigten ;  nur  das  nach  der  Angabe  von 
Siemens  durch  einfaches  dreistündiges  Kochen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  darauf  fol- 
genden Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salpetersäure 
erhaltene  Quecksilber  zeigte  einen  etwas  grösseren 
Widerstand;  doch  lag  auch  hier  die  Abweichung 
vom  Mittel  noch  weit  innerhalb  der  geforderten 
Genauigkeitsgrenze.  Die  vorhandene  Abweichung 
will  übrigens  Herr  Lenz,  der  infolge  des  Luft- 
zutritts ermöglichten  Bildung  von  Quecksilber- 
bioxyd  zuschreiben.  Das  negative  Resultat  ist  um 
so  auffallender,  als  die  verschiedenen  Queck- 
silbersorten Unterschiede  in  der  Dichtigkeit 
deutlich    erkennen     lassen.    Aus    den  Versuchen 
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wäre  noch  hervorzuheben,  dass  die  Enden  der 
Kupferdrähte,  Avelche  in  Quecksilber  tauchen, 
vorher  nicht  amalgamirt  w^aren,  was  Vorversuche 
als  nöthig  erwiesen  hatten,  dass  ferner  der  Gleit- 
contact  zwischen  den  Drähten  des  zur  Compen- 
sirung  nöthigen  Rheostaten  durch  mit  Queck- 
silber gefüllte  Eisenkästchen  gebildet  war.       L. 


Ueber  Vernickelung.  In  einer  Sitzung  des 
Vereins  für  Gewerbefleiss  in  Berlin,  hielt  R.  P. 
Herrmann,  Fabrikant  und  Besitzer  einer  gal- 
vanoplastischen Anstalt  einen  Vortrag  über 
Galvanotechnik,  welchem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen. 

Dasjenige  Metall,  das  erst  in  den  letzten 
Jahren  zur  ausgedehntesten  Anwendung  gebracht 
worden  ist,  dem  auch  viel  gute  und  nützliche 
Eigenschaften  nachgesagt  werden,  das  aber  in 
der  That  viel  weniger  hält,  als  man  von  ihm  ver- 
spricht, ist  das  Nickel. 

Die  Nickelniederschläge  sind  vor  ungefähr 
15  Jahren  zuerst  in  Amerika  in  besondere  Auf- 
nahme gekommen  und  ist  dort  eine  grosse  Actien- 
gesellschaft  gegründet  worden,  die  durch  Patent- 
nahme diese  Arbeiten  für  sich  monopolisirt  hat, 
denn  jede  Vernickelungsanstalt  dort  muss  ihre 
Patentlicenzgebühren  bezahlen.  Es  ist  auch  über 
das  Patentrecht  derselben  ein  Process  entstanden, 
dessen  Ende  oder  eventueller  Ausgang  mir  nicht 
bekannt  geworden,  weil  man  nachgewiesen  hat, 
dass  unser  Landsmann  Prof.  Böttger  schon  im 
Anfang  der  Vierziger- Jahre  ein  Verfahren  zur 
Vernickelung  veröffentlicht  hat. 

Auch  bei  uns  ist  die  Vernickelung  mit  Recht 
zu  decorativen  Zwecken  sehr  in  Aufnahme  ge- 
kommen; hier  ist  sie  auch  sehr  angebracht  und  ver- 
dientvermöge ihrer  Härte  und  geringen  Oxydations- 
fähigkeit durch  die  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
einen  grossen  Vorzug  vor  den  Versilberungen. 

Wenn  man  aber  Nickel  Überzüge  auf  kupfernen 
und  messingenen  Kesseln  empfiehlt,  oder  gar 
eiserne  Kochgeschirre  innen  damit  versieht,  so  ist 
das  entschieden  zu  verwerfen :  denn  Nickel  oxydirt 
ebenso  gut  wie  Kupfer  und  Messing  und  wird 
von  jeder  Speise,  welche  Kochsalz  enthält,  auf- 
gelöst, ebenso  auch  von  organischen  Säuren. 
Nickel  ist  aber  der  Gesundheit  ebenso  nachtheilig 
wie  Kupfer  und  vielleicht  noch  in  höherem 
Grade. 

Ich  habe  wiederholt  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  einzelne  Leute  die  blosse  Berührung  mit 
Nickellösungen  gar  nicht  vertragen  konnten. 
Arbeiter,  die  ich  zur  Vernickelung  anstellte,  be- 
kamen in  ganz  kurzer  Zeit  Hautausschläge,  die 
sich  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten,  so  dass 
ich  gezwungen  war,  sie  dem  Arzte  vorzuführen, 
der  den  Zustand  als  von  Metallvergiftung  her- 
rührend erkannte ;  es  trat  dies  nur  bei  gewiss 
besonders  empfänglichen  Leuten  ein ;  aber  immer- 
hin ist  es  doch  schon  ein  Fall,  der  zur  Beach- 
tung mahnt.  Für  die  Vernickelung  werden  viel- 
fach auch  heutzutage  noch  von  herumreisenden 
Leuten  Recepte  verkauft,  die  selten  das  Richtige 
bieten.  Ich  habe  auch  hier  gefunden,  dass  die 
einfachsten  Zusammensetzungen  die  besten  Re- 
sultate geben.  Entsprechend  den  Cyanverbindungen 
der  Gold-,  Silber-    etc.   Lösungen    verwende    ich 


zur  Vernickelung  von  Kupfer  und  seinen  Le- 
girungen  Haloiddoppelsalze  des  Nickels  und  zwar 
Chlorverbindnngen,  die  einen  vorzüglichen  Nieder- 
schlag in  kurzer  Zeit  gewähren.  Für  Galanterie- 
artikel, namentlich  die  in  grösseren  Quantitäten 
gefertigten,  genügt,  entsprechend  dem  geringen 
Preise,  der  dafür  angelegt  wird,  eine  Einwirkung 
von  etwa  2  Minuten ;  freilich  ist  dieser  Niederschlag 
nicht  mehr  als  eine  Färbung  und  ist  daher  beim 
Gebrauch  rasch  abgenützt.  Man  kann  Nickel  aber 
auch  in  stärkeren  Schichten  niederschlagen  und 
bin  ich  bis  jetzt  noch  nicht  an  der  Grenze  an- 
gelangt, wo  etwa  unzusammenhängende  Massen 
sich  bilden. 

Eine  praktische  Verwendung  dürften  starke 
Niederschläge  wohl  kaum  finden,  weil  das  gal- 
vanisch niedergeschlagene  Nickel  hart  und  brüchig 
ist  und  namentlich  auf  Eisen  eine  üble  Eigen- 
schaft zeigt,  die  ihm  einen  erheblichen  Theil 
seines  Nimbus  nehmen  dürfte ;  das  ist,  dass  es 
in  stärkeren  Lagen,  die  allein  das  eiserne  Object 
vor  Rost  zu  schützen  vermögen,  nicht  gleich- 
massig  den  Bewegungen  des  Metalles  zu  folgen 
vermag;  ja,  eine  gar  nicht  sehr  hohe  Erwärmung 
veranlasst  schon  eine  Trennung  des  Ueberzuges 
von  der  Unterlage.  Der  Grund  hiefür  dürfte  in 
der  Verschiedenheit  des  Ausdehnungsvermögens 
des  Nickels  und  Eisens  liegen. 

Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  bei 
Zinkblech ;  ein  solches  stark  vernickeltes  Blech 
kann  man  wiederholt  zusammenrollen  und  biegen, 
ohne  dass  es  bricht;  es  hält  solches  Blech  aber 
wesentliche  Formenveränderungen  auch  nicht  aus. 

Für  Gegenstände,  wie  Tablettes,  Theekessel, 
Kaffeemaschinen,  Brotkörbe,  Schalen,  ist  starke 
Vernickelung  wegen  ihrer  Härte  und  des  schönen 
Glanzes  wohl  zu  empfehlen ;  dieselbe  lässt  sich 
indess  nicht  auf  blanken  Flächen  herstellen,  son- 
dern muss  der  Grund  dafür  vorher  matt  gemacht 
werden ;  alsdann  kann  man  solchen  Gegenstand 
bei  geeigneter  Stromstärke  24  bis  36  Stunden 
im  Bade  lassen  und  verträgt  die  Nickelschicht 
darauf  das  Poliren  an  rotirenden  Scheiben,  die 
aus  Tuchlappen  gemacht  werden,  zu  denen  als 
Schleifmaterial  Stearinöl  und  gebrannter  Marmor 
veswendet  wird. 

Diese  Scheiben  müssen  sehr  rasch  laufen, 
mit  circa  3000  Touren  in  der  Minute.  Zur  Ver- 
nickelung von  Eisen  darf  man  die  Chlorver- 
bindungen nicht  verwenden ,  weil  selbst  bei 
starken  Niederschlägen  ein  Durchrosten  statt- 
findet. Es  war  dies  eine  Erfahrung,  die  mir  viel 
Verdruss  bereitet  hat,  weil  sie  erst  nach  Wochen 
und  Monaten  eintrat  und  namentlich  bei  Bau- 
artikeln nach  deren  Befestigung.  Die  Porosität 
des  Eisens  ermöglicht  es  nämlich,  dass  kleine 
Mengen  der  Nickellösung  darin  aufgenommen 
werden,  die  zur  Bildung  des  sehr  hygroskopischen 
Eisenchlorid,  resp.  Eisensalmiak  Veranlassung 
geben,  welche  das  Abstossen  der  aufliegenden 
Nickelschicht  bewirken.  Man  vermeidet  diesen 
Uebelstand  durch  Anwendung  von  Sulfidver- 
bindungen, die  bei  scharfem  Trocknen  calciniren 
und  nachher  schwer  wieder  Feuchtigkeit  auf- 
nehmen. (E.-Z.) 
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Certificate  der  vorjährigen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien. 

Wir  veröffentlichen  hiermit  die  nachstehenden  von  der  technisch-wissen- 
schaftlichen Commission  ausgestellten  Certificate : 

Prüfungsobject:   Cy  linder  vi  11  gmaschine  für   Tlieibingslicht    von  Egger, 
Kreinenetzky  u.   Co.  (Normale  Tourenzahl:  900.) 

Datum  der  Prüfung:   17.  October  1883;  Vor-  und  Nachmittags. 
B  eobach  t er : 

A.  Section  IL  (Ar b ei tsm essungen).  Professor  Leopold  Ritter  von 
Hauffe,  Wien;  Professor  Josef  Pechan,  Reichenberg;  Civil-Ingenieur 
Carl  V  ö  1  k  n  e  r,  Wien. 

B.  Section  ILE.  (Elektrische  Messungen).  Professor  Dr.  Erasmus 
Kittler,  Darmstadt  (Stromstärke  und  Widerstand);  Professor  Albert 
Edler  von  Obermayer,    k.  k.  Major,  Wien  (Potentialdifferenz). 

Für    die   Richtigkeit    der    Rechnung:    Professor    Dr.  Erasmus 
K  i  1 1 1  e  r,  Darmstadt. 

Die  Resultate  der  Messungen  sind  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
enthalten : 

Widerstand  der  Maschine  bei  20°  C. 

a)  Ring:  5-98  Ohm. 

b)  Elektromagnete :  6"32  Ohm. 

c)  ganze  Maschine:  i2'34  (bez.   i2'3o)  Ohm. 

Leerlauf: 

900  Touren:  0*32  Pferdekräfte. 
950  Touren:  o'35  Pferdekräfte. 

Naturgemäss  kann  die  Leerlaufsarbeit  bei  Verwendung    eines  und   des- 
selben Dynamometers  nicht  mit  derselben  Sicherheit  angegeben  werden,  als 
dies  rücksichtlich  der  Betriebsarbeit  der  Fall  ist. 
II.  31 
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Resume: 

1.  Bei  einer  Tourenzahl  von  900  bis  950  vermag  die  Maschine  acht 
Differentiallampen  ä  45 — 50  Volts  Spannung-  und  9  bis  10  Ampere  Strom- 
stärke zu  speisen. 

2.  Der  Widerstand  der  Dynamomaschine  steigt  infolge  der  Erwärmung 
hierbei  von  12-3  auf  14-5  Ohm. 

3.  Für  den  Betrieb  sind  unter  obigen  Verhältnissen  8  bis  9  Pferde- 
kräfte erforderlich. 

Von  dieser  effectiven  Arbeit  können  im  Mittel  64  Procent  im  äusseren 
Stromkreise  nutzbar  gemacht  werden. 
Wien^  am   14.  Jänner   1884. 

Der  Präsident  der  teclitiisch-wissenschaftliclien  Commission : 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  III.  Section :  Der  Vorsitzende  der  II.  Section: 

gez.  Kittler.  gez.  Hauffe. 


Prüfungsobject:  Elektrische  Locomotivlampe,  Patent  Sedlaczek-  Wikiilill. 

Auf  Grund  eingehender  Besichtigung  und  Erprobung  der  von  dem 
Herrn  Telegraphen-Controlor  Hermann  Sedlaczek,  zum  Zwecke  der  Be- 
leuchtung von  Locomotiven  und  Schiffen  aus,  erfundenen  elektrischen  Lampe, 
welche  auf  einer  Locomotive  installirt,  auch  bei  einer  am  27.  October  1883 
zwischen  7 — \\o  Uhr  Abends  bei  klarem  Wetter  stattgefundenen  Probe- 
fahrt in  der  Strecke  Wien-Rekawinkel  in  Verwendung  war,  wurde  con- 
statirt,  dass: 

1.  Der  Regulator  selbst  bei  den  stärksten  Stössen  der  Locomotive 
(Geschwindigkeit  60  Kilometer)  tadellos  functionirte  und  das  Licht  voll- 
kommen ruhig  blieb ; 

2.  das  befahrene  Geleise,  die  Nachbargeleise,  sowie  Gegenstände  am 
Bahnkörper  auf  circa  300  Meter;  grosse  Objecte,  wie  Wächterhäuser,  auf 
circa   1000  Meter  gut  sichtbar  waren; 

3.  die  Farbe  der  angeleuchteten  Lichtsignale  nicht  alterirt  wurde; 

4.  der  Locomotivführer  in  seinen  Functionen  durch  die  Lampe  nicht 
behindertest; 

5.  die  Bewegung  der  Lampe,  entsprechend  der  zu  durchfahrenden 
Curve,  leicht  und  sicher  bcAverkstelligt  werden  kann; 
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6.  der  Regulator  solide  und  sehr  fachgemäss  construirt  ist/  daher  dauer- 
haft sein  dürfte ; 

7.  die  Streuung  des  Projectors  grösser  als  nothwendig  ist. 

Nach  Anschauung-  der  Commission  ist  die  in  Rede  stehende  Lampe 
auf  Locomotiven  montirt^  vollkommen  geeignet,  sowohl  als  wichtiges  und 
werthvolles  Hilfsmittel  beim  Eisenbahnbetrieb  während  der  Nacht  zu  dienen, 
als  auch  nächtliche  Arbeiten  an  der  Bahn,  sowie  Hilfsactionen  bei  Unglücks- 
fällen und  im  Kriegs-Sanitätsdienste  wesentlich  zu  erleichtern. 

Die  allgemeine  Benützung  dieser  bis  jetzt  zu  diesem  Zwecke  in  so  ent- 
sprechender Construction  einzig  dastehenden  Lampe  erscheint  geeignet,  die 
Zahl  der  Eisenbahnunfälle  zu  verringern. 

Leicht  Hesse  sich  ohne  Beeinträchtigung  der  Beleuchtungsdistanz  nach 
vorne  zu  bei  entsprechender  Gestaltung  des  Projectes  ein  Theil  des  Lichtes 
vertical  nach  oben  werfen,  um  auf  Curven  mit  kleinem  Radius  heran- 
kommende Züge  trotz  vorhandener  Bahneinschnitte  auf  ebenso  grosse  Ent- 
fernung bemerken  zu  können  als  sonst,  eventuell  auch  zu  wissen,  auf  welchen 
Geleisen  sie  sich  befinden. 

In  wie  weit  der  Regulator  auf  Schiffen  sich  bewähren  würde,  kann 
wegen  Mangel  an  diesfälliger  Erprobung  nicht  ausgesprochen  werden. 

Die  Commission  spricht  auf  Grund  der  vorzüglichen  Versuchsresultate 
und  in  Erwägung  der  grossen  Vortheile,  welche  die  Locomotivlampe,  System 
Sedlaczek,  für  den  Eisenbahndienst  erwarten  lässt,  dem  Erfinder  ihre 
vollste  Anerkennung  aus. 

Wien,  am   14.  Jänner   1884. 

Der  Präsident  der  techniscli-wissenscliaftliclien  Commission  : 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  VI.  Section :  Der  Schriftführer  der  VT.  Section : 

gez.  Eschenbacher.  gez.  M.  Burstyn. 

Prüfungsobjecte:   Tkermosmcleji  von   Gustav  'Rebicek. 

Herr  Gustav  Rebicek  hat  eine  Serie  von  Thermosäulen  theils  für 
Heizung  mit  Gas,  theils  mit  Weingeistheizung  ausgestellt.  Dieselben  besitzen 
die  schon  von  N  o  e  angewandte  strahlenförmige  Anordnung,  und  stimmen 
auch  sonst  im  Wesentlichen  mit  den  N  o  e'schen  Säulen  gleicher  Art  überein, 
nur  sind  die  Stäbe  der  Zink-Antimon-Legirung  prismatisch  und  die  Ver- 
bindung derselben  mit  den  centralen  Heizstiften  durch  circa  4  Millimeter 
breite  Streifen  von  Pakfongblech  vermittelt. 

Untersucht  wurden  zwei  für  Weingeistheizung  eingerichtete  Säulen  von 
20  und  25  Elementen. 

ElektromotorischeKraftrE. 

Diese  wurde  nach  der  Fechner'schen  Methode  bestimmt.  Als  Vergleichs- 
element diente  ein  Zinkvitriol-Daniell.  Für  die  Säule  von  25  Elementen 
wurde  E  =  274  Volt,  für  ein  Element  also  E  =  0-109  Volt  gefunden.  Das 
Thermometer  in  den  Kühlröhren  zeigte  51*^  C. 

Für  die  Säule  von  20  Elementen  ergab  sich  E  =  2'oi  Volt,  also  für  ein 
Element  E  =  o'ioi  Volt.  Das  Thermometer  in  den  Kühlröhren  zeigte  51*^  C. 

Wesentlicher  Widerstand:  W. 

Derselbe  wurde  nach  der  Thomson'schen  Methode  bestimmt,  indem  je 
zwei  gleichartige  Säulen  erst  hinter,  dann  nebeneinander  geschaltet  wurden. 

Für  die  Säule  von  25  Elementen  wurde  W=  i'23  Ofim,  für  ein 
Element  also  W  =  0-049  Ohm  für  die  Säule  von  20  Elementen  wurde 
W  =  o'6o,  für  ein  Element  also  der  bedeutend  kleinere  Widerstand 
W  =  0-028  Ohm  gefunden. 

Die  elektromotorische  Kraft  eines  mit  Weingeist  geheizten  Rebicek'schen 
Thermoelementes  kann  also  =  i  Volt  angenommen  werden.  —  Der  wesent- 
liche   Widerstand    liegt     in     den    untersuchten    Fällen    zwischen    003    und 
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o*o5  Ohm;  ist  also  bedeutend  kleiner  als  jener  in  der  Noe'schen  Säule 
älterer  Construction. 

Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  im  physikalischen  Laboratorium 
der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien. 

Wien^  den  13.  Mai   1884. 

Der  Präsident  der  teclinisch-wissenschaftliclien  Commission ; 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  I.  Section :  Für  den  Schriftführer  der  I.  Section : 

gez.  Dr.  Pierre.  gez.  K  a  r  e  i  s. 


Clark's  Normalelement  und  seine  Verwendung  zur  Galvanometer- 

Aichung. 

Von  Albert  v.  Ettingshausen. 

Gelegentlich  wiederholter  Ermittlungen  des  Reductionsfactors  einer 
Spiegelbussole  mittelst  des  Silber-  und  Kupfervoltameters  habe  ich  gleich- 
zeitig auch  auf  anderem  Wege^  mit  Hilfe  eines  Normalelementes  nach 
Latimer  Clark,  eine  Anzahl  von  Bestimmungen  ausgeführt.  Die  grosse 
Bequemlichkeit,  welche  das  letztere  Verfahren  bietet  und  die  Schnelligkeit, 
mit  der  die  Aichung  auszuführen  ist,  lassen  dasselbe  namentlich  dann,  wenn 
es  sich  nicht  um  die  äuserste  Genauigkeit  handelt,  recht  empfehlenswerth 
erscheinen. 

A.  Wassmuth*)  benützte  bereits  1870  die  elektromotorische  Kraft  des 
Daniell'schen  Elementes  (mit  verdünnter  Schwefelsäure  1:15  beim  Zink),  die 
er  gemäss  v.  Waltenhofen's  Angabe**)zu  i2"04  Jacobi-Siemens(=  i"o86Volt) 
annahm,  zur  Reductionsfactor-Bestimmung,  wobei  das  Daniell'sche  Element 
nachPoggendorff's  Methode  compensirt  war.  Die  folgende  Mittheilung  möge 
dazu  dienen,  den  Genauigkeitsgrad  einigermassen  zu  beurtheilen,  der  sich 
bei  Anwendung  von  Normalelementen  ohne  allzu  grosse  Mühe  erreichen 
lässt,  zugleich  soll  sie  einen  Beitrag  zur  Bestimmung  der  elektromotorischen 
Kräfte  einiger  häufig  angewendeten  Elemente  liefern. 

Die  von  mir  gebrauchten  Clark'schen  Elemente  bestehen  aus  etwa 
8  Centimeter  hohen  Eprouvetten,  in  deren  Boden  ein  Platindraht  einge- 
schmolzen ist;  dieser  ist  mit  Quecksilber  bedeckt,  darauf  der  dicke  Brei  von 
schwefelsaurem  Quecksilberoxydul  und  Zinkvitriol  gegeben,  in  dem  ein 
chemisch  reiner  Zinkstab  steckt,  endlich  ist  auf  den  Brei  eine  Schichte 
Paraffin  aufgegossen.  Diese  Elemente  haben  bekanntlich,  in  ungeschlossenem 
Zustande  verwendet,  lange  Zeit  hindurch  eine  ausserordentlich  constante 
elektromotorische  Kraft,  welche  von  Clark  zu  i'456  bis  i"457  Volt  (bei 
15*^  5  C.)  bestimmt  wurde***).  Einige  von  mir  in  der  angegebenen  Weise  her- 
gestellte Elemente  zeigen,  wie  aus  Vergleichen  derselben  unter  einander, 
sowie  aus  directen  Bestimmungen  hervorgeht,  seit  ungefähr  sechs  Monaten 
sehr  nahe  die  gleiche  elektromotorische  Kraft,  obwohl  dieselben  häufig 
gebraucht  wurden,  wobei  sie  einen  —  allerdings  nur  äusserst  schwachen  — 
Strom  liefern  müssen;  verlangt  man  aber  von  Clark's  Elementen  etwas 
stärkere  Ströme,  so  nimmt  ihre  elektromotorische  Kraft  merklich  ab. 

Gaugainf)  fand,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Stromstärke  das  Element 
von  Marie  Davy  als  polarisationsfrei  anzusehen  sei;  die  Grenze  der  noch 
zulässigen  Stromintensität  hängt  von  den  Dimensionen  des  Elements, 
namentlich  von  der  Grösse  der  Kohlenelektrode  ab.  Aehnliches  gilt  wohl 
auch  von  Clark's  Element.  Eine  vorübergehende  Abnahme  der  elektro- 
motorischen Kraft   ist    bei  meinen  Elementen    schon    leicht    wahrzunehmen, 


*)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  61,  S.  55. 
**)  Pogg.  Ann.  Bd.   133,  S.  462, 
***)  Philos.  Traus.  vol.   164,  S.   i,   1874. 
t)  C.  R.  l.  68,  S.  8ü8,   1869. 
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wenn  die  Stromstärke  etwa  o'oooi  Ampere  beträgt,  ja  selbst  bei  viel 
geringerer  Stromstärke  lässt  sich  mit  Sicherheit  die  Schwächung  der  elektro- 
motorischen Kraft  gegen  jene  des  offenen  Elementes  nachweisen;  allerdings 
ist  die  Abnahme  anfangs  nur  sehr  gering  und  erreicht  bei  0-00005  Ampere 
=  50  Mikro- Ampere  etwas  über  V^^  Procent,  auch  hängt  sie  bei  derselben 
Stromjstärke  von  der  Zeit  ab,  während  welcher  das  Element  Strom  liefert 
(Gaugain  1.  c).  Sie  verschwindet  nach  wenigen  Minuten,  wenn  das  Element 
offen  steht. 

Nach  V.  Helmholt z'  Beobachtungen*)  geben  zwei  Kalomelelemente 
(das  sind  solche,  in  denen  das  Mercurosulfat  der  Clark'schen  Elemente  durch 
Mercurochlorid  und  der  Zinkvitriol  durch  Zinkchlorid  ersetzt  ist)  neben  ein- 
ander verbunden  im  einem  Kreise  von  10.000  S.  E.  Widerstand  einen  Strom, 
der  Monate  lang  ohne  merkliche  Polarisation  der  Elektroden  andauern  kann; 
da  die  elektromotorische  Kraft  dieser  Elemente  etwas  grösser  als  i  Volt 
ist  (vergl.  auch  Czapski,  Wied.  Ann.  Bd.  21,  S.  209),  so  fliesst  in  diesem 
Falle  durch  jedes  Element  ein  Strom  von  etwa  60  Mikro-Ampere. 

Die  Bestimmung  des  Reductionsfactors  geschah  nun  auf  folgende  Art: 
Ein  constanter  Strom  von  einem  Bunsen'schen  Element,  der  an  der  zu 
aichenden  Spiegelbussole  (T)  eine  passende  Ablenkung  hervorruft,  durch- 
läuft einen  Widerstandskasten,  bestehend  aus  dickem  Neusilberdraht  (r,  bis 
4  Ohm  gehend),  dessen  Erwärmung  durch  den  Strom  nur  unbedeutend  ist**); 
die  Widerstände  dieses  Kastens  sind  sorgfältig  mit  jenen  eines  Siemens'schen 
Stöpseletaions  (Nr.  2878)  wiederholt  verglichen  worden.  Mit  den  Klemmen 
des  Widerstandskastens  ist  ein  feindrahtiges  Spiegel-Galvanometer  (G)  ver- 
bunden, in  dessen  Leitung  ein  sehr  grosser  Widerstand  (w)  eingeschaltet 
wird ;  dieser  ist  gebildet  durch  ein  u-förmig  gebogenes,  dünnes  Glasrohr,  mit 
weiten  Schenkeln,  das  mit  Zinkvitriol  gefüllt  ist,  in  welchen  amalgamirte 
Zinkdrähte  tauchen.  Der  Widerstand  oj  war  etwa  90.000  Ohm  (bei  17"  C). 
AVährend  also  an  der  Tangentenbussole  T  die  Ablenkung  beobachtet  wird, 
welche  der  Hauptstrom  hervorruft,  erhält  man  an  dem  Galvanometer  G  eine 
die  Potentialdifferenz  an  den  Enden  des  eingeschalteten  Widerstandes 
messende  Ausweichung;  indem  man  sodann  das  Clark-Element  mit  der 
Galvanometerleitung  verbindet,  ist  sofort  obige  Potentialdifferenz  in  Volt 
gegeben,  vorausgesetzt,  dass  die  elektromotorische  Kraft  des  Clark  in  Volt 
genau  bekannt  ist.  Dabei  wird  noch  angenommen,  dass  der  im  Hauptstrom 
befindliche  Widerstand  r,  ebenso  wie  jener  des  Clark  gegen  den  Widerstand 
in  der  Galvanometerleitung  sehr  gering  sei. 

Ich  habe  im  Anfange  der  Monate  April,  Mai  und  Juni  d.  J.  jedesmal 
einige  Bestimmungen  dieser  Art  gemacht;  vor  und  nach  einer  Ermittelung 
des  Reductionsfactors  mit  dem  Voltameter  wurde  die  eben  angeführte  Ver- 
gleichung  unter  Benützung  verschiedener  Widerstände  des  Kastens  ange- 
stellt :  ausserdem  ist  auf  demselben  galvanometrischen  Wege  die  elektro- 
motorische Kraft  des  Clark  mit  jener  eines  Daniell'schen  Elements  ver- 
glichen worden,  das  aus  einer  mit  elektrolytischem  Kupfer  dicht  bedeckten 
Platte  in  concentrirtem  Kupfervitriol  und  einem  amalgamirten  Zinkstabe  in 
concentrirtem  Zinkvitriol  bestand.  Die  Flüssigkeiten  des  Elementes  befanden 
sich  in  kleinen  Thonzellen,  die  in  einem  Glasgefässe  standen,  in  welches 
ebenfalls  concentrirter  Zinkvitriol  gegeben  war.  Die  Substanzen  erhielt  ich 
rein  aus  dem  hiesigen  chemischen  Institute. 

Die  Dauer  der  Metallabscheidung  im  Voltameter  war  gewöhnlich  eine 
Stunde;    als  elektrochemische  Aequivalente  nahm  ich  die  jüngst  von  F.  und 


*)  Sitzungsber.  der  Akad.  zu  Berlin  1882. 
**)  Die  Drähte  waren  blank,  auf  Glasröhren  gewickelt  und  mit  Siegellack  daran  befestigt;  sie 
befanden  sich  allerdings  nicht  in  freier  Luft,  sondern  im  Hohlräume  des  Kastens.  Im  ersteren  Falle 
würde  nach  beiläufiger  Schätzung  (vergl.  Dorn,  Ber.  über  d.  Elektr.  Ausstell,  in  München,  II.  Th., 
S.  15.,  Ludw.  Weber,  Centralblatt  f.  Elektrotechnik  1884,  S.  301)  ihre  Temperaturerhöhung  bei  den 
stärksten  der  verwendeten  Ströme,  etwa  2 — ß''  C.  betragen:  die  dadurch  bedingte  Widerstands- 
änderung wurde  genähert  berücksichtigt. 
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W.  Kohlrausch  angegebenen  Werthe^  wonach  der  Strom  i  Ampere  in  der 
Secunde  oder  die  iilektricitätsmenge  i  Coulomb  i*ii83  Mgr.  Silber  oder 
o"382i   Mgr.  Kupfer  ausscheidet*). 

Anfangs  April  ergab  sich  der  Reductionsfactor,  auf  Ampere  bezogen, 
aus  zwei  Versuchen  mit  dem  Silbervoltameter 

Rv  =  8*927  und  8'g20. 

Bedeutet  r  wie  oben  den  Widerstand  im  Kasten  in  Ohm  (1  S.  E. 
wurde  =  0*9415  theor.  Ohm  gesetzt),  wenn  der  Hauptstrom  die  Magnetnadel  von 
T  um  a  Scalensti'iche  ablenkt,  ist  a  die  zugehörige  Ablenkung  der  Nadel  des 
Potentialgalvanometers,  n  dagegen  jene,  wenn  das  Normalelement  mit  dem 
Galvanometer  verbunden  wird  (die  Ablenkungen  auf  die  Tangente  des  Ab- 
lenkungswinkels reducirt),  bezeichnet  endlich  C  die  elektromotorische  Kraft 
des  Clark-Elementes  in  Volt,  so  ist  der  Reductionsfactor 

T-,           2  d       0;     ^ 
ivc  = L/, 

n       ar 

w^o  d  die  Scalendistanz  an  der  Tangentenbussole. 

Die  hiernach  gefundenen  Werthe  sind 

Rc  =  6*249  C  und  6*244  C. 

Mit  dem  von  Clark  angegebenen  Werthe  für  C  würde  sich  Rc  um 
fast  2  Percent  grösser  als  Rv  ergeben;  berechnet  man  dagegen  umgekehrt 
die  Grösse  C,  so  folgt  für  die  elektromotorische  Kraft  des  verwendeten 
Elementes  C=  1*429  Volt. 

Die  Anfangs  Mai  wiederholten  Versuche  ergaben  mit  dem  Silber- 
voltameter 

Rv  =  8*947,  8*965,  8*962, 

während  aus  den  entsprechenden  Messungen  mit  dem  Normalelement  folgte 

Rc  =  6*259  C,  6*260  C,  6.278  C. 

Aus  diesen  Beobachtungen  berechnet  sich  C  >==  i  *43o  Volt,  also  mit  der 
ersten  Bestimmung  in  sehr  guter  Uebereinstimmung.  Kleine  Unterschiede 
der  Einzelwerthe  wären  schon  durch  Temperaturverschiedenheit  zu  erklären, 
da  die  Temperatur  an  den  einzelnen  Versuchstagen  um  einige  Grade 
schwankte  (im  Mittel  war  sie  17"  Cels.)  und  das  Clark'sche  Element  einen 
verhältnissmässig  grossen  Temperatur-Coefficienten  besitzt;  es  beträgt  näm- 
lich die  Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft  für  i*'  C.  Temperatur- 
erhöhung nach  Clark  o*o6  (zwischen  5  und  25°),  nach  v.  Helmholtz**)  0*08 
(bei  starker  Verdünnung  des  Zinkvitriols  0*03),  nach  Kittler  ***)  0*08,  nach 
Uppenborn  f)  0*087,  nach  Alder  Wright  ff)  0*041   Percent. 

Ich  selbst  fand  für  meine  Elemente  durch  das  Verfahren  der  Gegen- 
einanderschaltung  zweier  Elemente  den  Temperatur-Coefficienten  aus  zwei 
Versuchen  gleich  o*o68  und  0*067  Percent,  giltig  für  das  Intervall  von  15  bis 
25^  C.  In  dieser  Plinsicht  sind  die  von  v.  Helmholtz  vorgeschlagenen 
Kalomel-Elemente  den  Clark'schen  bedeutend  überlegen;  ihr  Temperatur- 
Coefficient  (für  Chlorzinklösung  von  5  bis  10  Percent)  ist  nur  0*02  Percent, 
und  zwar  steigt  ihre  Kraft  mit  zunehmender  Temperatur. 

Jedenfalls  hätte  man  aber  durch  Annahme  des  oben  gefundenen 
C  =  1*429  Volt  einen  sehr  nahe  richtigen  Werth  für  R  erhalten,  wenigstens 
innerhalb  der  Genauigkeitsgrenzen,  die  man  gewöhnlich  erreichen  kann. 
Eine  Vergleichung  der  elektromotorischen  Kräfte  des  Clark  und  des 
Daniell  (D)    lieferte    an    den    drei  Tagen,    an  denen    die    zuletzt    erwähnten 


*)  Sitzungsber.    der    phys.-med.  Ges.    zu  Würzburg   1884.    Lord  Rayleigh  findet    für    Silber 
I-Ii8  Mgr.,  Mascart   1-124  J*^g''-  (Wied.  Beibl.  8.  S.  400,    1884.) 
**)  1.  c. 
***)  Wied.  Ann.  Bd.   17,  S.  893,    1882. 

t)  Centralblatt  f.  Elektrotechn.   1883,  S.  404. 
tt)  PWl.  Mag  (5),   16.  S.  36,   1883.  Wied.  Beibl.   7.  S.  907. 
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C 

Versuche    ausgeführt   wurden^    als    Mittelwerth    das   Verhältniss  ^r  =  i"307> 

hieraus  folgt  für  das  DanieH'sche  Element  D  =   1*094  Volt. 

Aus  den  im  Anfange  des  Monats  Juni  gemachten  Messungen  gingen 
folgende  Werthe  hervor:  mit  dem  Silbervoltameter 

Rv  =  8-954,  8-980,  8-958, 
mit  dem  Normalelement 

Rc  =  6-277  C,  6-285  C,  6-278  C; 
drei  weitere  Bestimmungen  mit  einem  Kupfervoltameter  gaben 

Rv  =  8-966,    8-958,    8-974, 
WOZU  die  Werthe 

Rc  =  6-278  C,  6-266  C,  6-285  C 
gehören;    nach   den    ersteren  Beobachtungen   ist  C  ^=  1-427  Volt,    nach  den 

C 
letzteren  C  =  1-428  Volt;  ferner  war  im  Mittel  das  Verhältniss   y;--=:  1-3 13, 

wonach  D  =  1-087  Volt. 

Bei    diesen  Versuchen  war    die   Mitteltemperatur    circa    2   Grad    höher 
als  bei  den  früheren,  reducirt  man  mit  dem  Coefficienten  0-00067  ^i©  Resul- 
tate   sämmtlich   auf   die  Temperatur   von    15-5*^  C,   so  folgt  resp.  C  =  i'43er 
1-431   und  1-431  Volt. 

Nun  wurde  aber  bei  den  Messungen,  wie  schon  erwähnt,  die  Voraus- 
setzung gemacht,  dass  der  Widerstand  r  sowohl,  als  auch  jener  in  dem 
Clark-  und  dem  D  a  nie  11- Elemente  neben  dem  Widerstand  in  der  Leitung 
des  Potential-Galvanometers  ganz  zu  vernachlässigen  sei,  mit  anderen  Worten, 
dass  die  Potentialdifferenz,  welche  durch  die  Angaben  des  Galvanometers  G 
erhalten  wird,  dieselbe  ist,  wie  sie  wäre,  wenn  die  Zuleitungsdrähte  'zum 
Galvanometer  entfernt  würden.  Bei  der  Messung  der  Potentialdifferenz  an 
den  Enden  des  Widerstandes  r  ist  diese  Voraussetzung  sicher  richtig,  da  er 
höchstens  4  Ohm  betrug,  dagegen  ist  der  Widerstand  der  Clark'schen 
Elemente  ziemlich  bedeutend. 

Um  die  anzubringende  Correction  zu  ermitteln  und  festzustellen,  ob  bei 
der  Stromintensität,  die  das  Normalelement  lieferte,  die  elektromotorische 
Kraft  desselben  sich  von  der  des  offenen  Elementes  bereits  um  eine  die 
Resultate  merklich  beeinflussende  Grösse  unterscheide,  verfuhr  ich  unter 
Anderm  auf  folgende  Weise :  Ich  versuchte  auf  elektrometrischem  Wege  den 
Widerstand  des  Elementes  C  zu  bestimmen,  während  im  äusseren  Schliessungs- 
kreise verschiedene  Widerstände  eingeschaltet  waren ;  der  innere  Widerstand 
ergab  sich  nun  —  hauptsächlich  infolge  der  Abnahme  der  elektromotorischen 
Kraft  —  scheinbar  um  so  grösser,  je  kleiner  jener  in  der  äusseren  Schliessung 
war.  In  der  nachfolgenden  kleinen  Tabelle  ist  das  PIrgebniss  einer  solchen 
Beobachtungsreihe  zusammengestellt.  W  bedeutet  den  Widerstand  des 
äusseren  Kreises,  p  die  mit  einem  gut  graduirten  E  d  e  1  m  a  n  n'schen  Elektro- 
meter gemessene  Potentialdifferenz  an  den  Enden  des  Widerstandes  W  (p 
für  W  =  00  ist  gleich  i  gesetzt),  i  die  Stärke  des  von  dem  Element  gelie- 
ferten Stromes.  Das  Elektrometer  zeigte  bei  abwechselnder  Verbindung 
eines  Poles  des  andererseits  abgeleiteten  Elementes  mit  dem  einen  Quadranten- 
paar (das  zweite  Paar  war  stets  mit  der  Erde  verbunden)  einen  Einstellungs- 
unterschied von  etwa  220  Scalentheilen,  gemessen  an  einer  i-8  Meter  ent- 
fernten Scala. 
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Für  den  scheinbaren  inneren  Widerstand  q  ergaben  diese  Versuche 
Werthe^  welche  von  i86  bis  etwa  400  Ohm  ansteigen;  eine  mit  Wechsel- 
strömen und  Telephon  vorgenommene  Bestimmung  lieferte  ^  =  180  Ohm*). 
Unter  der  allerdings  nicht  genau  richtigen  Annahme,  dass  dieser  Werth  q 
auch  für  den  Fall  noch  gelte,  wo  das  Element  schwachen  Strom  (bis 
2356  Mikro-Amp.)  giebt,  folgen  dann  die  in  der  letzten  Columne  unter  e 
angeführten  Werthe  der  elektromotorischen  Kraft,  jene  des  offenen  Ele- 
mentes ist  wieder  gleich  i  gesetzt. 

Nach  diesen  jedenfalls  genähert  richtigen  Zahlen  scheint  es  wahrscheinlich, 
dass  bei  der  Stromintensität  von  etwa  16  Mikro- Ampere,  auf  welche  das  Ele- 
ment bei  den  früher  beschriebenen  Versuchen  beansprucht  wurde,  eine  merk- 
liche Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft  infolge  Polarisation,  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Zeit  der  Schliessung,    nicht  zu  befürchten  war. 

Ein  weit  genaueres  Verfahren,  die  Aenderung  der  elektromotorischen 
Kraft  eines  Elements  zu  untersuchen,  besteht  darin,  dass  man  zwei  gleiche 
Elemente  gegen  einander  durch  ein  empfindliches  Galvanometer  schliesst. 
Dabei  hat  man  den  Vortheil,  dass  man  die  Elernente  in  fast  stromlosem 
Zustande  untersucht.  Durch  den  Ausschlag  der  Galvanometernadel  wird  die 
Differenz  der  elektromotorischen  Kräfte  gemessen;  um  diese  Differenz  sofort 
in  Theilen  der  gesammten  elektromotorischen  Kraft  auszudrücken,  wurde 
ein  gewöhnliches  DanieU'sches  Element  (d)  von  kleinem  Widerstände  (Yg  Ohm) 
durch  einen  verhältnissmässig  grossen  äusseren  Widerstand  (W)  geschlossen 
und  an  zwei  Punkten  desselben,  zwischen  denen  ein  kleiner  Theil  (w)  des 
Widerstandes  W  liegt,  die  Leitungsdrähte  zum  Galvanometer  angelegt. 

Das  Verhältniss  der  elektromotorischen  Kräfte    des  Danlell   und  Clark 

l-^l  ist  durch  galvanometrische  Vergleichung    bekannt.    Ruft    die    an    den 

Enden  des  Widerstandes  w  herrschende  Potentialdifferenz  bei  Commutirung 
des  Stromes  im  Galvanometer  einen  Einstellungsunterschied  der  Nadel  von 
A  Sc.  th.  hervor,  so  ist  die  einem  Theilstriche  entsprechende  Potential- 
differenz (5  =  d  Volt,  wenn  d  in  Volt  ausgedrückt  wird.  Es  ist  ferner 

noch  erforderlich,  das  Verhältniss  der  Widerstände  der  vereinigten  Elemente 
{Q  +  ^0  zum  Widerstände  des  Galvanometers  (g)  zu  kennen ;  die  Differenz 
der  elektromotorischen  Kräfte  der  beiden  Elemente  in  Theilen  der  elektro- 
motorischen Kraft  eines  Elements  ist  dann 

a-C  d    w       I     /  Q  +  Q'\ 

±  — c-~  ==  c^ wTaTV  +  ~-^-)  ^  =  ^ ^^ 

wo  u  den  bei  Combination  der  Elemente  erhaltenen  Unterschied  des  Gal- 
vanometerstandes (bei  Stromcommutirung)  bedeutet:  es  folgt  also 

-p-  ==  I  ±  «u; 

ob  C^  S  C  ist,  lässt  sich  leicht  entscheiden. 

Es  fand  sich  für   ^^   =    (w  =  10,  W=  1000  S.E.)  A  =  220-5  Sc.th. ; 

W  100  ^ 

d                 I 
der  Vergleich  lieferte  -p-  =   — ^ ,    ferner  war  für  die  beiden  gegen  ein- 
ander verglichenen  Clark  ''        ^     =  o'io**),  daher  «  =  0-0000384. 
0 

*)  p  änderte  sich  im  Laufe  einiger  Monate. 
**)  Der  Widerstand  je  zweier  einander  entgegen  geschalteten  Elemente  war  ziemlich  sicher  mit 
Wechselströmen  und  Telephon  zu  ermitteln.  Weniger  sicher  war  die  Bestimmung  bei  einem  Element 
allein,  da  der  Ton  nicht  vollständig  verlischt.  Bei  Schaltung  zweier  Elemente  gegen  einander  war 
der  Widerstand  stets  merklich  geringer,  als  wenn  die  Elemente  hinter  einander  verbunden  wurden; 
im  letzteren  Falle  gaben  sie  während  der  Widerstandsbestimmung  einen  Strom  (vergl.  Less,  Wied, 
Ann.  15,  1882.  F.  Kohlrausch,  diese  Zeitschrift,  Dec.  1883.)  Wegen  der  grossen  Widerstände  der 
Clark-Elemente  und  der  Unsicherheit  der  Bestimmung  habe  ich  zur  Ermittlung  von  a  ein  Daniell- 
Element  zu  Hilfe  genommen. 
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Bestimmt  man  nun  u,  nachdem  die  beiden  Elemente  vorher  kurze  Zeit 
offen  gestanden,  lässt  dann  eines  der  Elemente  durch  bestimmte  Zeit  i}  einen 
Strom  i  liefern  und  schaltet  unmittelbar  nach  Unterbrechung  des  Stromes 
dieses  Element  wieder  gegen  das  andere,  wobei  man  jetzt  v  als  Unterschied 
des  Nadelstandes  erhalte,  so  ergiebt  sich  aus  u  und  v  sofort  die  Veränderung 
der  elektromotorischen  Kraft  für  das  stromliefernde  Element.  Zur  Unter- 
brechung des  Stromes  i  und  Gegeneinanderschaltung  der  Elemente  diente 
ein  Schlüssel,  der  rasch  umgelegt  wurde.  Da  sofort  nach  Unterbrechung 
von  i  die  elektromotorische  Kraft  wieder  ansteigt,  ist  v  aus  dem  ersten 
Ausschlag  der  Galvanometernadel  berechnet  worden;  die  Schwingungsdauer 
der  Nadel  war  2*4  See.  So  wurden  nachstehende  Resultate  erhalten:  (A  be- 
deutet die  Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft  in  Theilen  der  Gesammt- 
kraft,  nachdem  das  Element  den  Strom  i  während  der  Zeit  Q^  geliefert  hatte.) 

i  A 

Mikro-Amp. 

20 

50 
100 
150 
300 

Die  ursprüngliche  elektromotorische  Kraft  stellte  sich,  wenn  das  Ele- 
ment offen  war,  meist  nach  5 — 10  Minuten  vollständig  wieder  her.  Während 
also  für  die  Stromstärke  0*00005  Ampere  die  Abnahme  der  elektromo- 
torischen Kraft  des  Clark  über  \jq  Percent  beträgt,  zeigte  ein  gewöhnliches 
Daniell-Element  (mit  verdünnter  vSchwefelsäure  i :  20),  in  ähnlicher  Weise 
untersucht,  eine  Abnahme  von  7io  Percent  seiner  Kraft  erst  bei  einer 
Stromstärke  von  0*1  Ampere*). 

Die  Zeit,  während  welcher  das  Clark-Element  durch  den  Widerstand  oj 
gewöhnlich  geschlossen  war,  belief  sich  nur  auf  etwa  i  Minute  (es  wurden 
stets  3 — 4  Einstellungen  der  stark  gedämpften  Magnetnadel  zu  beiden  Seiten 
der  Ruhelage  beobachtet),  daher  dürfte  der  Werth  von  C  durch  die  Ab- 
nahme A  höchstens  um  eine  Einheit  der  dritten  Decimale  fehlerhaft  sein. 
Dagegen  ist  infolge  des  Widerstandes  im  Elemente  an  den  oben  angeführten 
Resultaten  eine  Correction  anzubringen  und  zwar  ist  der  Werth  C  aus  der 
ersten  und  zweiten  Beobachtungsreihe  um  Y-  Percent  zu  vergrössern,  jener 
aus  der  dritten  dagegen  um  fast  Y4  Percent  (da  der  Widerstand  des  Elements 
grösser  geworden  war),  so  dass  im  Mittel  für  die  Temperatur  i5"5°  Cels.  folgt 
C  =  i'434  Volt,  mit  einer  Unsicherheit  von  einer  Einheit  der  dritten 
Decimale**). 

Ich  habe  durch  einen  Zeitraum  von  6  Wochen  zahlreiche  galvano- 
metrische Vergleiche  zwischen  der  elektromotorischen  Kraft  des  Elements  C 
und  jener  von  zwei  anderen  C^  und  C"  angestellt,  welche  etwas  später  als 
C  angefertigt  worden  waren.  Die  Nadel  des  Galvanometers  gab  bei  Com- 
mutirung  des  Stromes  eines  Elements  einen  mittleren  Einstellungsunterschied 
von  etwa  280  Theilstrichen  der  Scala.  Es  zeigten  sich  hierbei  im  Verhält- 
nisse der  elektromotorischen  Kräfte  je  eines  Paares  Unterschiede,  welche 
bis  zu  Yg  Percent  reichten.  Um  die  Ungleichheit  und  allfällige  Veränderungen 

*)  V.  Beetz  (Sitzungsber.  d.  bayer,  Akad.  d.  W.  1884,  Heft  II)  fand  bei  einem  durch  5  Mi- 
nuten in  sich,  geschlossenen  Clark-Element,  dessen  Widerstand  15.700  Ohm  war,  eine  Abnahme  der 
elektromotorischen  Kraft  l\  =  0"00I4;  die  zugehörige  Stromstärke  war  i  =  90  Mikro-Amp. 

*)  Auch  nach  dem  Verfahren  von  Wassmuth  wurden  einige  Beobachtungen  gemacht,  die  mit 
den  obigen  in  befriedigender  Weise  übereinstimmen;  dabei  war  das  Clark-Element  durch  einen  oder 
zwei  Bunsen  compensirt.  Zwei  Messungen  gaben  R  ^=  6"28o  Cc  und  6'268  Cc  ;  unmittelbar  vor 
diesen  Bestimmungen  war  durch  mein  Verfahren  gefunden  R  ==  6-282  C  und  6'2gl  C,  nach  den- 
selben R  =  6*290  C  und  6'284  C.     Wenn    es    erlaubt    ist,    die  Mittelwerthe    zu    nehmen,    so    folgt 

R  =  6"274  Cc  ==  6'286  C,    woraus  -—  =   1*0019.     Cc  bedeutet    hier    die    elektromotorische    Kraft 

des  compensirten  Clark-Elements,  C  den  (wegen  des  inneren  Widerstandes)  uncorrigirten  Werth  der^ 
selben,  wie  er  sich  aus  meinen  Beobachtungen  ergiebt. 
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des  Widerstandes  der  Elemente  mögliclist  unschädlich  zu  machen,  wieder- 
holte ich  die  Vergleichungen  unter  Benützung  eines  sehr  empfindlichen 
Galvanometers  nach  Wiedemann,  dessen  Magnetspiegel  astasirt  war,  und 
einem  in  die  Leitung  eingeschalteten  Widerstände  von  über  400.000  Ohm. 
Auch    diese  Beobachtungen    ergaben    (im  Laufe  von  14  Tagen)  Variationen 

C  C 

der  Verhältnisse  -^    und  ^jj,    wobei    die    Einzelwerthe    sich    um    V^  Percent 

vom  Mittel  entfernten.  Auf  elektrometrischem  Wege  angestellte  Vergleiche 
zeigten  mit  den  Galvanometermessungen  ziemlich  übereinstimmende 
Resultate. 

Clark  fand  bei  Untersuchung  einer  grossen  Zahl  seiner  Elemente, 
wobei  die  mit  einander  verglichenen  Zellen  stets  beide  compensirt  waren, 
dass  für  verschiedene  Elemente  das  Verhältniss  der  elektromotorischen 
Kräfte  im  Ganzen  nur  um  Yg  Percent  variirte  (1.  c.  S.  3);  bei  den  ab- 
soluten Bestimmungen  (S.  11  und  12)  kommen  allerdings  grössere  Ab- 
weichungen (bis  o'g  Percent)  vor.  AI  der  Wright  und  C.  Thompson 
erhielten  bei  Vergleichung  von  mehr  als  50  Clark'schen  Elementen  mit 
dem  Elektrometer  als  grösste   Variation   der  Verhältnisszahl   0.7  Percent.  *) 

Da  bei  den  Vergleichungen  mit  dem  Potential- Galvanometer  die  Einzel- 
werthe leicht  um  o'i — 0*2  Percent  fehlerhaft  sein  können,  wodurch  sich  die 
Unterschiede  zum  grossen  Theil  erklären  würden,  habe  ich  vorgezogen,  die 
Elemente  durch  Gegeneinanderschaltung  zu  vergleichen.  Die  Beobachtungen, 

C 
drei  Wochen  hindurch  angestellt,  zeigten  nun,  dass  das  Verhältniss  ^j-   sich 

C 
in  der  That  zwischen  i'oo4  und  i*ooi  bewegte,  während  --^^^j^  zwischen  i'oooy 

C  C 

und  I  -002  blieb ;   es  schwankte  also  ^j-  im  Gg,nzen  um  V3  Percent,  -^  dagegen 

nur  um   ^Vioo  Percent.    Als    die  Elemente    einige  Zeit    gar    nicht    gebraucht 

waren  und    dann  durch  Gegeneinanderschaltung    geprüft    wurden,    variirten 

C  C 

während  einer  Woche  ^^  und -^  nur  um  etwa  V^q  Percent  (zwischen   i'ooo5 

und  i"ooi4). 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dass  die  Veränderungen, 
denen  die  elektromotorischen  Kräfte  der  Clark'schen  Elemente  unterworfen 
sind,  auch  in  dem  Falle,  wo  diese  häufig  auf  sehr  schwache  Ströme  be- 
ansprucht werden,  jedenfalls  so  gering  sind,  dass  sie  für  praktische  Zwecke 
ausser  Acht  gelassen  werden  können  (Clark  1.  c.  S.  5) ;  es  erscheinen  des- 
halb diese  Elemente  zur  Aichung  von  Galvanometern  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  mit  Vortheil  verwendbar.  **) 

Was  den  Werth  der  elektromotorischen  Kraft  in  Volt  betrifft,  so  er- 
giebt sich  dieser  nach  meinen  Beobachtungen  um  fast  2  Percent  kleiner  als 
er  nach  Clark's  Angabe  ist.  Ich  hatte  im.  Monat  Februar  noch  zwei  andere 
kleine  Elemente  C^^^  und  C^^  zusammengestellt,  dieselben  aber  nicht  weiter 
benützt ;  ein  vorgenommener  Vergleich   gab    als   Mittel   der    Messungen    an 

C  C 

mehreren    Tagen   die   Verhältnisse  -;^jjj=  1-0013,  y^jy  =  i'ooi  i.      Desgleichen 

waren    für    drei    im  Monate    Mai    verfertigte    Elemente    C^ ,  G^^ ,  C^^^ ,  für 

welche  ich  mir  das  Quecksilbersalz  selbst  hergestellt  hatte, 

C  C  C 

^^=i-ooii,  -^^  =  1-0004,  ^^;jf=rooio 

die    Mittelzahlen,     welche     aus    Vergleichen    innerhalb    4   Wochen    hervor- 
gingen. Nach  meinen  an  den  8  Elementen  C^ — ^C^"   gemachten  Erfahrungen 

*)  L.  c.  S.  27. 

**)  Der  Gebraucli  von  Normalelementen  zur  Messung  von  Stromstärken  wird  auch  von  Lord 
Rayleigli  empfohlen.  (Wied.  Beibl.  8.  S.  400.   iT" 
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wäre  daher  die  elektromotorische  Kraft  des  Clark'schen  Elementes  bei 
15-5*'  Cels.  sehr  nahe  =  1-433  Volt  anzunehmen.*) 

Diese  Zahl  basirt  auf  der  Annahme  des  elektrochemischen  Aequivalents 
des  Silbers  zu  o"oiii83  gr.  '/^  cm.  ""'-'^  und  der  Annahme  i  Quecksilber- 
Einheit  =  0-9415    theoretische    Ohm  (=  0-9415  X  io9  cm.  sec~"^). 

Dass  der  Siemens'sche  Stöpselrheostat  Nr.  2878,  mit  welchem  die 
Widerstände  r  verglichen  wurden^  richtige  Quecksilber-Einheiten  hat,  wird 
dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Vergleich  einer  Copie  der 
B.  A.  U,  von  Elliott  Br.  (Nr.  7)  mit  dem  Stöpseletalon  ein  Resultat 
lieferte,  das  vollkommen  mit  dem  jetzt  festgestellten  Verhältnisse  dieser 
Widerstände  harmonirt.  Der  Rheostat  besitzt  noch  Zehntel  einer  Einheit, 
die  einzelnen  Widerstände  desselben  stimmten  untereinander  mit  sehr  grosser 
Genauigkeit  überein.  Eine  wiederholte  Bestimmung  des  Widerstandes  der 
Copie  der  B.  A.  U.  lieferte  für  letztere  1*0498  Etalon-Einheiten ;  da  jedoch 
nach  den  Angaben  die  Copie  der  B.  A.  U.  bei  15-5*^  C.  den  richtigen  Werth 
darstellen  soll,  der  Stöpsel-Etalon  dagegen  bei  20^  C.  richtige  Quecksilber- 
Einheiten  hat,  so  folgt,  wenn  als  Temperatur-Coefficient  für  den  Widerstand 
des  Neusilbers  0-000329  **)  angenommen  wird,  dass  der  Copie  der 
B.  A.  U.  =  1-0482  Etalon-Einheiten  entsprechen.  Nun  ist  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  ***) 

I  B.  A.  U.  =  0-9869  X  io9  cm.  sec-'  =  0-9869  theoretische  Ohm,  hier- 
aus folgt  also 

1  Etalon-Einheit  =  — - — ~  =  0-9415   X    10''  cm.   sec^^  =  0-9415   theo- 
1-0482 
retische  Ohm. 

Dieser  Werth  ist  aber  in  bester  Uebereinstimmung  mit  den  directen 
Bestimmungen  für  die  Quecksilber-Einheit;  nach  Lord  Rayleigh  u'nd 
Mrs.  Sidgwick  ist  i  Q.  E.  =  0-9413  Ohm  (Phil.  Trans.  1883,  Beibl.  8, 
S.  56),  nach  G.  Wiedemann:  i  Q.  E.  =  0-9417  Ohm  (vorläufige  kurze 
Notiz  1884)  nachMascart,  deNerville  undBenoit:  i  Q.  E.  =0-9412  Ohm. 
(C.  R.   1884). 

Enthält  das  schwefelsaure  Quecksilberoxydul  des  Clark'schen  Elements 
auch  Oxydsalz,  so  ist  die  elektromotorische  Kraft  —  wie  schon  Clark  her- 
vorhebt —  merklich  verändert.  Nach  A.  Wh r igt's  und  Thompson's 
Beobachtungen  ist  dieselbe  bei  lediglich  mit  schwefelsaurem  Quecksilber- 
oxyd hergestellten  Elementen  anfangs  etwas  grösser,  als  jene  des  Clark- 
Elementes,  nimmt  dann  ab,  so  dass  sie  nach  ein  bis  zwei  Wochen  der 
letzteren  gleich  wird  und  sinkt  zuletzt  (in  b — 20  Monaten)  bis  auf  etwa  0-97 
dieses  Werthes.  Ich  habe  mir  zwei  Elemente  verfertigt;  in  einem  (SJ  war 
das  Quecksilberoxydulsalz  zur  Hälfte  mit  Oxydsalz  vermischt,  das  andere 
(Sg)  enthielt  nur  Oxydsalz.  Die  elektromotorische  Kraft,  verglichen  mit  C, 
war  anfangs  bei  beiden  Elementen  um  3  Percent  grösser,  nahm  dann  bei 
Sj  rasch,  bei  83  langsamer  ab  und  erreichte  nach  einem  Monat  die  Werthe 
Sj  =  1-0050,  82=1-0020;  es  sind  also  bis  jetzt  diese  Elemente  noch 
immer  etwas  stärker  als  C. 

Endlich  verglich  ich  mit  C  noch  eine  Anzahl  von  Elementen,  bei  denen 
das  Quecksilber  nicht  mit  einem  Brei  von  schwefelsaurem  Quecksilber- 
oxydul und  Zinkvitriol  bedeckt,  sondern  auf  das  Quecksilber  zunächst  eine 
Schicht  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  und  darauf  eine  nicht  ganz 
gesättigte  Lösung  von  Zinkvitriol   gegeben    war;    in    den  Zinkvitriol    taucht 


*)  In  F.  Kohlrausch'  „Leitfaden  der  praktischen  Physik«  5.  Aufl.  1884  (S.  207)  wird 
1-438  Volt  für  schwachen  Strom  angegeben.  Clifton  (Proc  of  the  Royal  Soc.  London,  vol.  26, 
vS.  312)  fand  bei  seinem  Normal element  eine  bedeutende  Abnahme  der  elektromotorishen  Kraft  mit 
der  Zeit.  Im  Laufe   von  3^/3  Monaten  nahm  sie  um  13  Percent  ab. 

**)  Siemens  u.  Halske,  Reproduction  der  Quecksilber-Widerstandseinheit  etc.  Berlin  1882; 
Wied.  Beibl.   1883. 

***)  H.  Weber    (1882),    Lord  Rayleigh    und    Mrs.    SidgAvick    (1883),    Glazebrook    und 
Sargant  (1883). 
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ein  Zinkdraht  (käuflich),  der  in  einem  paraffinirten,  das  Element  ver- 
schliessenden  Kork  steckt.  Diese  Zellen,  i6  an  der  Zahl,  sind  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahre  angefertigt  worden.  Gegen  das  Element  C  zeigen  sie 
eine  grössere  elektromotorische  Kraft ;  von  dem  Mittelwerth  des  Verhält- 
nisses i'02i  weichen  die  Einzelwerthe  für  14  Elemente  um  weniger  als 
^4  Percent  ab,  nur  für  je  ein  Element  ist  das  Verhältniss  um  i  Percent 
grösser,  respective  kleiner;  es  kommt  daher  den  Elementen  im  Mittel  die 
elektromotorische  Kraft  i'^6^  Volt  zu. 

Als  praktisches  Normalelement  wird  noch  vielfach  das  DanielTsche 
verwendet.  Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  elektromotorische  Kraft  des- 
selben von  der  Concentration  der  Flüssigkeiten  steht,  ist  in  neuerer  Zeit  ein- 
gehend untersucht  worden*). 

Kittler  hat  durch  elektrometrische  Messungen  die  Verhältnisse 
zwischen  der  elektromotorischen  Kraft  des  Daniell'schen  Elementes  D 
(amalg.  ehem.  reines  Zink  in  concentr.  Zinksulfat  vom  spec.  Gew.  i"463, 
ehem.  reines  Kupfer  in  concentr.  Kupfersulfat  vom  spec.  Gew.  i'i97),  des 
von  ihm  als  „Normalelement"  N  bezeichneten  (amalg.  ehem.  reines  Zink  in 
verd.  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  i"075,  ehem.  reines  Kupfer  in  concentr. 
Kupfersulfat)  und  des  Clark'schen  Elementes  bestimmt  und  giebt  dafür  an 

D  :  N  :  C  -=  886  :  1000  :  1217 
bei  der  Temperatur  18^  Cels. 

C 

Meine  Beobachtungen  liefern  für  das  Verhältniss  -^  einen  mit  Kittler's 

C 
Resultat  sehr  gut  übereinstimmenden,  für  -^r  dagegen    einen    um    mehrere 

Percente  abweichenden  Werth.  Allerdings  verwendete  ich  sowohl  beim 
Element  D  als  auch  bei  N  Thonzellen,  welche  die  Flüssigkeiten  von  ein- 
ander schieden,  während  Kittler  die  Flüssigkeiten  in  getrennten  Gefässen 
hatte  und  durch  Fieber  mit  engen  Röhrchen  an  den  Enden  die  Verbindung 
zwischen  den  Flüssigkeiten  herstellte**);  durch  die  Diaphragmen  wird — ^  wie 
Kittler  bemerkt  —  einige  Zeit  nach  der  Zusammenstellung  eine  Abnahme 
der  elektromotorischen  Kraft  bedingt,  die  nach  g  Stunden  3  Percent  beträgt. 
Im  Element  N  verwendete  ich  einen  chemisch  reinen,  blanken  Kupferstab 
(von  Dr.  Schuchardt  bezogen),  im  Element  D  eine  mit  elektrolytischem 
Kupfer  bedeckte  Platte.  Wenn  die  Thonzellen  mit  den  Flüssigkeiten  gefüllt 
längere  Zeit  im  Gefässe  standen,  während  die  Metalle  herausgehoben  waren, 
beobachtete  ich  ebenfalls  einen  Abfall  der  elektromotorischen  Kraft,  indess 
war  die  Abnahme  nur  gering.  Bei  galvanometrischen  Vergleichen  des 
Daniel  1-  mit  dem  Clark-Element  fand  ich  für  ersteres  nach  ^'2  Stunde 
eine  Abnahme  von  kaum  V2  Percent,  nach  i^!^  Stunden  von  noch  nicht 
I  Percent,  beim  Element  N  dagegen  war  sie  etwas  grösser,  nach  i  ^/g  Stunden 
über  I  Percent;  auch  die  elektrometrische  Vergleichung  von  D  und  N  mit 
C  ergab  die  Abnahme  von  nahe  i  Percent  in  1^/2  Stunden.  Es  wurden  nach 
dem  Einsenken  der  Metalle  jedesmal  mindestens  6  Einstellungen  der  Gal- 
vanometernadel beiderseits  der  Ruhelage  abgelesen  und  zeigte  sich  hierbei 
häufig  zuerst  eine  ganz  geringe  Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft  mit 
darauf  folgender  kleiner  Zunahme. 

Das  Mittel    des  Verhältnisses  -^  aus    einer   grossen  Zahl  von  Verglei- 

chungen   auf   galvanometrischem  Wege,    wenn    das  Zink   frisch   amalgamirt 


*)  Fromme,    Wied.  Ann.  8.  S.  326,    1879.    Kittler,  Wied.  Ann.    17.    S.  865,   1882.  C.  R. 
Alder  Wright,  Phil.  iVEag.  (5)   13,  S.   265,    1882.  Wied.  Beibl.  6.  S.  502. 

**)  Danieirsche  Elemente  mit  Thonzellen  sind  zwar,  wie  dies  schon  von  mehreren  Seiten 
hervorgehoben-  wurde,  als  Normalelemente  nicht  zu  empfehlen;  nur  wenn  man  sich  mit  massiger 
Genauigkeit  (i — 2  Percent)  begnügt,  können  sie  angewendet  werden.  Die  Elemente  in  der  Form, 
wie  sie  Kittler  brauchte,  haben  natürlich  ziemlich  bedeutenden  Widerstand;  noch  grösser  ist  der- 
selbe bei  der  von  Lodge  (Phil.  Mag.  1878)  vorgeschlagenen  Construction.  Die  Elemente  eignen 
sich  daher  nicht  zu  galvanometrischen  Messungen. 
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war;  aber  kurze  Zeit  sich  in  der  Flüssigkeit  befand^  war  i'2i$,  durch  elektro- 

metrische    Beobachtungen    fand    ich    im   Mittel    i-2i8;     doch    kamen     auch 

nicht   unbeträchtliche  Abweichungen    von   diesen  Werthen   vor,    namentlich 

zeigte    das  Element,  w^enn    das  Zink   unmittelbar   vor    dem  Einsenken  amal- 

gamirt  wurde,  anfangs   eine   stärkere  elektromotorische  Kraft,    so  dass  sich 

C 
das  Verhältniss -:rv- um  circa  ^'3  Percent  kleiner  (1-207)  herausstellte;  war  das 

Zink    längere  Zeit    vor    dem    Versuche    amalgamirt    worden,    so    fand    sich 

^=  i'229.  Die  meisten  der  Einzelwerthe  wichen  aber    um    nicht    mehr  als 

^  2  Percent  von  dem  oben  angegebenen  Mittel  ab. 

Die  galvanometrische  Vergleichung  wurde  mit  dem  grossen  Wider- 
stände von  400.000  Ohm  in  der  Leitung  angestellt.  Es  ergiebt  sich  daher 
für  die  elektromotorische  Kraft  des  Kittler'schen  Normalelementes,  da  ich 
C  entsprechend  der  mittleren  Temperatur  bei  diesen  Vergleichen  zu 
i'432  Volt  annahm,  N  =   i'iyS  Volt. 

Das  Mittel  meiner  Messungen    .^,-  =   i"2i6    weicht   fast   gar   nicht   von 

dem  Werthe  Kittler's  ab;    sehr  nahe  das  g-leiche  Verhältniss  ^r^  =  — -  = 

^  N        72-3 

C 
i'2i9g  fand  Uppenborn*),  v.  Beetz**),  dagegen  erhielt  ^^^  ==    i"207;    diese 

Resultate  sind  ebenfalls  beide  elektrometrisch  erhalten. 

C 
Für  YT  erhalte    ich    aus    allen    galvanometrischen    Beobachtungen    den 

Mittelwerth  i'3i4  mit  geringen  Abweichungen  der  Einzelwerthe  (unter 
'3  Percent),  aus  elektrometrischen,  die  aber  in  kleinerer  Zahl  (12)  gemacht 
wurden,  i"3i8,  wonach  D  =  i'o88  Volt  hervorgeht;  ob  das  Zink  frisch 
amalgamirt  war  oder  nicht,  hatte  nur  ganz  unbedeutenden  Einfluss. 

Nach  H.  F.  Weber***)  ist  D=  1*0954  Volt,  dieser  Zahl  liegt  aber  die 
Siemens-Einheit  zu  o'gsö  Ohm  zu  Grunde;  nimmt  man  i  S.  E.  =  0*942  Ohm, 
so  folgt  D  =  i'o79  Volt.  Letzterer  Werth  für  D  wird  von  Reynier  an- 
gegebenf).  Pellatjf)  fand  für  Da  ni  ell'sche  Elemente  (mit  frisch  galvano- 
plastisch bedecktem  Kupfer  und  amalg.  Zink)  bei  wiederholter  Zusammen- 
stellung durch  elektrometrische  Vergleiche  mit  einem  Clark'schen  Element, 
C  =  i'457  Volt  gesetzt,  die  elektromotorische  Kraft  zwischen  i'ios  und 
i'i50  Volt;  wird  für  C  der  von  mir  bestimmte  Werth  angenommen,  so 
schwanken  Pellat's  Resultate  zwischen  D  =   1-087  und  1-131   Volt. 

Aus  den  sehr  ausführlichen  Untersuchungen  von  A.  Wright  ergiebt 
sich  für  Elemente  mit  reinem  Zink  in  nahe  concentr.  Zinksulfat  (specifisches 
Gew.  1-395)  und  elektrolytischem  Kupfer  in  Kupfersulfat  vom  spec.  Gew. 
1-175  die  elektromotorische  Kraft  bei  18^  C.  zu  1-097  Volt,  für  blankes 
Kupfer  zu  1-104  Volt  (1.  c.  S.  284);  aber  auch  diesen  Bestimmungen  liegt 
für  das  Clark'sche  Element  C  =  1-457  Volt  zu  Grunde,  so  dass  unter  der 
Annahme  C  =  1-432  V  (bei  18  Grad)  resp.  D  ^=  1-079  und  1-085  Volt  wird. 
Eine  kleine  Zunahme  der  elektromotorischen  Kraft  in  dem  Falle,  als  die 
elektrolytische  Kupferplatte  durch  den  blanken  Stab  ersetzt  wurde,  habe 
ich  auch  bemerkt. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  von  Clifton  die  elektromotorische 
Kraft  eines  Daniel  1-Elementes  (D^),  in  welchem  Kupfer  in  conc.  Kupfer- 
sulfat,   amalg.    Zink    in    verdünnter    Schwefelsäure    —    i    Volum    käufliche 


*)  Centralblatt  f.  Elektrotechnik,  5.  S.  404.  1883. 
**)  1.  c.  S.  4  d.  Sep.  Abd, 
***)  Absolute  elektroraagn.  und  calorimetr.  Messungen,  Zürich   1877, 

t)  Centralblatt  f.  Elektrotechnik,  6.  S.  255.   1884. 
tt)  Wied.  Elektricität  X,  S.  757. 


494 

Schwefelsäure  auf  8  Vol.  destill.  Wasser  —  sich  befinden,  Dj  =  i'osg  Volt 
gefunden  wurde,  wobei  ein  D  a  n  i  e  1 1,  in  dem  das  Zink  in  verdünnter  Säure 
—  I  Gewichtstheil  reiner  Schwefelsäure  auf  4  Gewichtstheile  destillirtes 
Wasser  —  nach  Latimer  Clark  mit  Dg  =  1-079  Volt  zu  Grunde  gelegt 
ist*).  Das  Volumverhältniss  der  Flüssigkeit  im  Element  Dj  entspricht  einem 
spec.  Gew.  von  nahe  i'i3;  für  dieses  ist  nach  Kitt  1er  die  elektromotorische 
Kraft    um    etwa  Vg  Percent    grosser,    als  jene   des  Normalelementes  N,    sie 

wäre  also   1-184  Volt  und  Clifton's  Zahlen  müssten  mit ^==i-ii8mul- 

1-059 

tiplicirt  werden.    Somit  würde    das  Element  Dg  die    elektromotorische  Kraft 

i-2o6  Volt    besitzen.    Einige  Beobachtungen,    die    ich   mit    einem  derartigen 

Element  machte,  lieferten  das  Verhältniss  —  =  1-211,  was  mit  C  =  i"433  V 

Dg  =  1-183  Volt   giebt.    Doch   wird   das  Zink   bei    dieser  Stärke    der  Säure 

bereits  ziemlich  stark  angegriffen. 

*  * 

* 

Nachdem  ich  diesen  Aufsatz  geschrieben  hatte,  wurde  ich  durch  die 
Literaturübersicht  in  dem  letzten  Hefte  von  Wiedemann's  „Beiblättern" 
{Mai  1884)  auf  eine  Abhandlung  Lord  Rayleigh's  aufmerksam:  „On  the 
electro-chem.  equivalent  of  silver,  and  on  the  absolute  electromotive  force 
of  Clark'  cells.  Roy.  Soc.  London  17.  März  1884."  Trotz  mehrfachen  Be- 
mühungen habe  ich  mir  bisher  diese  Publication  nicht  verschaffen  können ; 
aus  einer  brieflichen  Mittheilung  Lord  Rayleigh's  an  Professor  Boltz- 
mann  erfuhr  ich  jedoch,  dass  ein  Auszug  der  noch  nicht  vollständig 
veröffentlichten  Untersuchungen  in  der  englischen  Wochenschrift  „Nature" 
sich  befinde.  Daselbst  sind  Seite  495  und  Seite  565  als  Resultate 
angegeben:  für  das  elektrochemische  Aequivalent  des  Silbers  o-oiii8  (cgs) 
und  für  die  elektromotorische  Kraft  des  Clark-Elementes  (bei  15  Grad) 
1-453  B.  A.  Volt  =  1-434  theoret.  Volt,  wobei  i  B.  A.  U.  =  0-9867  theoret. 
Ohm  angenommen  ist.**)  Der  von  mir  oben  als  Mittel  (für  15-5^)  gefundene 
Werth  C  ==  1-433  Volt  ist  also  mit  jenem  von  Lord  Rayleigh  in  voll- 
kommener Uebereinstimmung.    Uebrigens    bemerkt   auch   Lord  Rayleigh 

dass    die    einzelnen  Elemente    um    etwa ihres  Werthes  differiren. 
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Nachschrift  bei  der  Correctur.  Lord  Rayleigh  hatte  die  Güte,  mir  seit- 
her einen  Abdruck  seiner  „Preleminary  Notice"  aus  den  Proceedings  of  the 
Royal  Soc.  zu  übersenden,  der  Inhalt  derselben  ist  identisch  mit  der  in 
„Nature"  S.  565  enthaltenen  Mittheilung.  Ein  Referat  erschien  in  Wiede- 
mann's Beibl.,  Heft  6,  S.  530. 


Beschreibung    der   von    der    ersten  Abtheilung    des    königlichen 

Dänischen  Seeminencorps  (passive  Minen)  ausgestellten  Apparate 

auf  der  Elektrischen  Ausstellung  1883. 

Die  von  Capitän  F.  Lund  so  fachgemäss  angeordnete  Dänische  Ab- 
theilung der  Elektrischen  Ausstellung  bot,  trotz  ihrer  nicht  allzugrossen 
räumlichen  Entwicklung,  ungemein  instructive  Objecte.  Nachdem  wir  das 
phonische  Rad  von  La  Cour  und  die  Apparate  der  Nordischen  Telegraphen- 
Gesellschaft***)  bereits  beschrieben,  gelangen  wir  zu  der  von  der  Seekriegs- 
verwaltung Dänemarks  ausgestellten  Minenzünd-  und  Untersuchungsapparaten, 
zu  deren  Darstellung  uns  die  hiermit  bedankten  Mittheilungen  des  Herrn 
Capitän  Lund  verholfen. 

*)   Clifton  1.  c.  S.  306  u.  313. 
**)   Clark's  Angabe   1-457  lag  das  Volt  der  British  Association  zu  Grunde. 
***)    Wir     sind    für    die    zur  Beschreibung    der    interessanten    Objecte    gegebenen    Daten     der 
genannten    Gesellschaft,    den    Herren  J.  Mygind    und  P.  La  Cour  tief  verpflichtet. 
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AT.  I.  Stromvertheilungstisch  fin-  elektrische  Siossniinen.  (Figur   i.) 
Ueber  dem  Stromvertheilungstische  A  werden   alle  die  in  einer  Sperre 
befindlichen  Minen  an  die  Zündbatterie  B  geknüpft;    der  Strom   wird   durch 

Fig.   I. 


das  Minenkabel;    an  dessen  Mine    ein    feindliches  Schiff  stösst,    geschlossen. 
Die  Zündbatterie    ist    zweifach.    Eine    kleine  Batterie,    die    Relaisbatterie  b, 
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wird;  wenn  ein  Angriff  die  Minen  bedroht,  mit  den  Minenkabeln  verbunden ; 
im  Stossmomente  afficirt  sie  ein  Zündrelais  R,  welches  den  Relaisstrom  unter- 
bricht, den  directen  Zündstrom  schliesst  und  denselben  gleich  nach  der 
Entzündung  der  Minenpatronen  unterbricht.  Diese  ganze  Operation  geschieht 
immer  automatisch.  An  jedem  zum  Tische  festgeklemmten  Kabel  K  befindet 
sich  ein  numerirter  Zeiger  Z,  der,  vom  Zündstrome  passirt,  die  gestossene 
Mine  angiebt. 

Die  Relaisbatterie  wird,  vermittelst  der  Armirung  des  Zündrelais,  mit 
den  Minen  in  Verbindung  gesetzt;  nachdem  das  Relais  afficirt  worden,  kehrt 
es  nach  dem  momentanen  Schluss  des  Zündstromes  wieder  in  die  Ruhe- 
stellung, in  welcher  es  dann  einen  localen  Stromlauf  auf  dem  Tische  für 
eine  kleine  Weckerbatterie  C  vermittelst  eines  Weckers  V  schliessen 
kann ;  derselbe  klingelt  und  deutet  einen  eventuellen  Stoss  auf  eine  Mine  an. 

Zur  beliebigen  Untersuchung  des  elektrischen  Zustandes  der  Minen  und 
Kabel  dient  eine  kleine  Probebatterie  C'  oder  mehrere  in's  Seewasser  ge- 
senkte Metallplatten  (Kohle,  Kupfer,  Zink),  ein  empfindlicher  Wecker  V', 
ein  Galvanometer  G  und  ein  Probirkreis  P  (eine  Reihe  von  isolirten  Con- 
tacten,  die  man  mittelst  eines  drehbaren  Armes  H  mit  der  Achse  des  Kreises 
verbinden  kann). 

Wenn  mehrere  Minen  in  Gruppen,  um  vermittelst  eines  einzigen  am 
Tische  festgeklemmten  Kabels  K  bedient  werden  zu  können,  zusammen- 
gestellt sind,  muss  das  mit  der  gestossenen  Mine  in  Verbindung  stehende 
Zweigkabel  (Minenkabel)  M'  nach  der  Explosion  der  Mine  von  dem  Minen- 
systeme isolirt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  steht  im  Vereinigungspunkte  der 
Minenkabel  ein  unterseisches  Relais  U  (siehe  unten  Nr.  2),  dessen  Anker 
von  einer  besonderen  Ausschaltungsbatterie  bewegt  wird,  sobald  die  Apparate 
auf  dem  Stromvertheilungstische  eine  stattgefundene  Explosion  angezeigt 
haben.  Die  Ausschaltungsbatterie  B'  ist  durch  einen  gleichfalls  auf  dem 
Tische  festgeschraubten  Taster  mit  den  I^abeln  verbunden;  drückt  man 
an  den  Taster,  wird  die  Ausschaltungsbatterie  durch  die  wegen  der  Ex- 
plosion mit  dem  Wasser  hergestellte  Verbindung  geschlossen  und  afficirt 
das  dazu  gehörende  unterseeische  Relais,  wodurch  das  betreffende  Minen- 
kabel aus  dem  übrigen  Systeme  ausgeschaltet  wird. 

Zur  Bedienung  der  Stossminen  wendet  man  Batterien  von  Leclanche- 
Elementen  entweder  mit  oder  ohne  Thonzelle  an.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  Batterien  und  Reguliren  der  verschiedenen  Apparate  des 
Stromvertheilungstisches  lässt  sich  durch  den  Untersuchungstisch  D  her- 
stellen, an  welchen  eine  Widerstandssäule  V,  ein  Normal-Relais,  eine  Normal- 
Platindrahtpatrone  und  die  zugehörigen  Tasten  angebracht  sind. 

Nr.  2.   Unterseeisches  Relais. 

Mit  Hilfe  dieses  elektromagnetischen  Relais  wird  ein  Minenkabel  nach 
der  Entzündung  der  damit  verbundenen  Mine  aus  den  übrigen  in  der  Gruppe 
befindlichen  Minen  und  dem  ganzen  Systeme  ausgeschaltet.  Das  Ausschalten 
Avird  mittelst  eines  drehbaren  Contactringes  hergestellt,  den  ein  Haken  auf 
solche  Weise  in  der  Ruhestellung  des  Relais  festhält,  dass  Gruppe-  und 
Minenkabel  durch  die  Windungen  des  Relais  mit  einander  verbunden  sind. 
Wenn  die  Ausschaltungsbatterie  jene  passirt,  wird  der  Anker  angezogen; 
der  Haken  wird  frei,  und  eine  Feder  dreht  den  Contactring,  wodurch  die 
oben  erörterte  Verbindung  aufhört.  Eine  der  Anzahl  von  Minen  in  der 
Gruppe  entsprechende  Anzahl  von  Relais  steht  in  einem  wasserdichten 
Kasten  auf  den  Meeresboden  versenkt. 

Nr.  s-  Strotnschliesser.  (Figur  i.) 

Der  elektrische  Stromlauf  ist  gewöhnlich  in  der  Seemine  unterbrochen; 
erst  ein  auf  die  Mine  stossendes  Schiff  schliesst  den  Stromlauf  mittelst  eines 
in  derselben  befindlichen  Stromschliessers  S. 
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In  diesem  wird  der  Schluss  durch  ein  circa  i  Cubikcentimeter  in  dem 
Boden  eines  kleinen  hohlen  eisernen  Cylinders  befindliches  Quecksilber  ver- 
mittelt; der  Deckel  des  Cylinders  ist  von  demselben  isolirt  und  bildet  den 
zweiten  Contact.  Der  Stromschliesser  wird  im  Minengefässe  vermittelst 
herabhängender  Ketten  festgehalten ;  wenn  der  Stoss  des  Schiffes  das  Gefäss 
umkippt,  wird  das  Quecksilber  in  die  Höhe  geworfen  und  verbindet  die  zwei 
Contacte  p  und  q. 

Nr.  4.  Plaiindrahtpatronen. 

Die  in  den  Minen  angewandten  Patronen  n  sind  Platin drahtpatronen. 
Der  Draht  hat  einen  Durchmesser  von  V150 — V200  Millimeter  und  kann  durch 
eine  sehr  geringen  Stromstärke,  nur  0-05— o'oy  Ampere,  zum  Glühen  ge- 
bracht werden. 

Nr.  5.   KoJilemnine.  (Figur  2.) 

Das  galvanisirte  Minengefäss  M  und  eine  in's  Seewasser  versenkte 
Kohlenplatte  K  bilden,  mit  einem  elektrischen  Kabel  C  verbunden,  ein 
galvanisches  Element,  das  eine  zur  Zündung  zweier  der  unter  Nr.  4  be- 
schriebenen Patronen  genügende  Stromstärke  entwickeln  kann.  Wird  die 
Leitung  zwischen  dem  Gefässe  und  der  Kohle  durch  einen  Stromschliesser  S 
unterbrochen  gehalten,  so  hat  man  in  der  erörterten  Combination  eine  ein- 
fache Stossmine.  Mit  einer  einzigen  Kohlenplatte  kann  eine  grössere  Anzahl 
von  Minen  bedient  werden. 

Die  Kohlenmine  ist  aber  in  dieser  Form  sowohl  dem  Feinde  als  dem 
Freunde  gefährlich.  Wird  indessen  zwischen  die  Kohlenplatte  und  alle  durch 
dieselben  zu  bedienenden  Minenkabel  ein  polarisirtes  Relais  P  eingesetzt, 
so  kann  man  mit  dessen  Hilfe  die  Verbindung  der  Kohle  mit  den  Minen 
nach  Belieben  herstellen  oder  unterbrechen,  d.  h.  die  Minen  ganz  wie  ge- 
wöhnliche, nicht  automatische  Stossminen  armiren  oder  desarmiren. 

Das  Relais  ist  deshalb  mit  einem  nach  der  Station  führenden  Kabel  C 
verbunden,  mit  einem  durch  dasselbe  und  durch  die  Windungen  des  Relais 
gehenden  positiven  Strome  wird  die  Verbindung  zwischen  der  Kohle  und 
den  Minen  geschlossen,  mit  einem  negativen  Strome  wieder  unterbrochen. 
Mit  Hilfe  zweier  in's  Wasser  versenkten  Metallplatten  a  und  b  (Kohle  und 
Zink)  und  eines  Galvanometers  kann  die  elektrische  Verbindung  zwischen 
der  Kohle  und  den  Minen  untersucht  werden,  d.  h.  die  Station  kann  mit 
völliger  Sicherheit  sich  von  der  Armirung  oder  der  Desarmirung  der  Minen 
überzeugen. 

Die  zur  Bedienung  und  Untersuchung  des  Relais  P  nöthigen  Apparate, 
Commutator,  Umschalter,  Taster  und  Galvanometer  stehen  auf  einem  Be- 
dienungstische A,  für  Kohlenminen  arrangirt. 

Nr.  6.  Sironivertheiler  für  Beobachiimgsniiiien  (iind  combinirte  Beobachiungs-  tmd 
Stossminen)  System    Truhen.  (Figur  3.) 

Mit  Hilfe  dieses  Apparats  kann  eine  grössere  Anzahl  von  Minen,  be- 
sonders Beobachtungsminen,  durch  nur  zwei  Kabel  bedient  werden. 

Auf  dem  Meeresboden  liegt  in  einem  wasserdichten  eisernen  Kasten  K 
ein  Rheotom  R,  dessen  Arm  a  mittelst  galvanischer,  von  der  Station  aus- 
gesandter, Ströme  auf  die  der  gewünschten  Mine  entsprechende  Contact- 
lamelle  1  gestellt  werden  kann.  Diese  Operation  geschieht  durch  das  eine 
Kabel,  das  Afficirungskabel  C.  Der  Arm  steht  in  continuirlicher  Verbindung 
mit  dem  zweiten  Kabel,  dem  Zündkabel  C,  so  dass  die  der  Contactlamelle, 
gegen  welche  der  Arm  drückt,  entsprechende  Mine  entzündet  werden  kann. 

Eine  Untersuchung  der  richtigen  Stellung  des  Armes  a  kann  durch 
das  Afficirungskabel  und  ein  System  von  elektrischen  Widerständen  bewerk- 
stelligt werden;  jeder  Contactlamelle  1,  1',  1"  entspricht  ein  bestimmter 
n.  32 
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Widerstand;  auf  der  Station  befindet  sich  ein  ähnliches  System  von  Wider- 
ständen W  in  umgekehrter  Ordnung,  so  dass  die  Summe  der  zwei  Wider- 
stände,   wenn   der  Arm   richtig    steht,    immer    dieselbe  sein  soll.    Die  rechte 

Fig.   2. 


Grösse  des  Widerstandes  und  die  daraus  folgende  rechte  Stellung  des  Armes 
wird  mit  Hilfe  eines  Differentialgalvanometers  G  untersucht. 
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Mit  mehreren  Wasserplatten  (Kupfer^  Kohle,  Zink)  und  einem  gewöhn- 
lichen Galvanometer  G'  kann  der  elektrische  Zustand  der  einzelnen  Minen 
durch  das  Zündkabel  untersucht  werden. 

Fig.  3  ■ 


Hi|i|i|i|i|i|i|i|i|!|i-Hi|i|i[i|i|i|H 
ü 

Ein  Zeiger  Z  auf  der  Station  wird  vom  Afficirungsstrome   bewegt  und 
giebt  die  Nummer,  gegen  deren  Contactlamelle  der  Arm  drückt,  an. 


32* 
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Elektrisches  Glühlicht  im  Hochgebirge. 

In  Fachkreisen  ist  es  längst  unbestritten,  dass  die  Anwendung  des  elek- 
trischen Glühlichtes  eine  nur  allzu  beschränkte  ist.  So  wenig  nun  als  ein  Dorf 
mit  zehn  bis  zwanzig  Häusern  Gasbeleuchtung  einführen  kann,  so  wenig 
wird  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ein  einzelner  Private  seine 
Wohnung  mit  Glühlampen  beleuchten.  Ebenso  unbestritten  ist  es  aber  auch, 
dass  es  Fälle  giebt,  wo  die  Verhältnisse  eine  elektrische  Beleuchtung  ge- 
radezu fordern. 

In  den  Kreisen  der  Interessenten  hat  sich  diese  Erkenntniss  noch  nicht 
allgemein  genug  verbreitet.  Gar  Mancher  schreckt  vor  den  Anlagekosten 
zurück,  andere  lassen  sich  durch  das  Fiasco  vereinzelter  unüberlegter  In- 
stallationen von  einem  entscheidenden  Schritte  abhalten,  wieder  Andere 
haben  nicht  Zeit  oder  nicht  Lust,  genauer,  über  die  Verwendbarkeit  des  elek- 
trischen Lichtes  für  ihre  Zwecke  nachzudenken. 

Um  so  mehr  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  wir  in  dem 
österreichischen  Alpengebiete,  weit  abseits  von  der  breiten  Heerstrasse  der 
gewöhnlichen  Touristen,  eine  Glühlichtanlage  besitzen,  die  nicht  nur  ganz 
an  ihrer  Stelle,  sondern  zugleich  ein  Beispiel  ist,  wie  bei  Ausnützung  der 
bestehenden  Verhältnisse  diese  Beleuchtungsmethode  alle  anderen  an  Güte 
und  Rentabilität  weit  überflügelt. 

Am  oberen  Ende  des  Rauristhales  (Salzburg),  inmitten  des  Hoch- 
gebirges, fanden  wir  diese  Beleuchtungsanlage.  Es  stehen  daselbst  nur  ganz 
wenige  Gebäude  beisammen:  ein  Wohnhaus,  nur  wenig  besser  als  sie  sonst 
in  den  Alpen  üblich  sind,  ein  Pochwerk  und  etliche  Scheunen;  hinter  dem 
Wohnhause  aber  sieht  man  noch  als  untere  Station  einer  Drahtseilbahn 
einen  gedeckten  Abladeplatz.  Die  ganze  kleine  Ansiedelung  führt  den  Namen 
Kolm-Saigurn  und  ist  das  Eigenthum  eines  Goldwäschers,  der,  wohl  nicht 
mit  allzu  grossem  Profit,    das    früher   ärarische  Rauriser  Goldwerk  betreibt. 

Wohnhaus,  Pochwerk  und  Abladeplatz  werden  mit  elektrischen  Glüh- 
lampen beleuchtet.  Drei  Lampen  sind  im  Gastzimmer,  eine  in  der  Küche, 
eine  im  Vorhause;  auf  dem  Abladeplatze  hängt  eine  und  sieben  sind  im 
Pochwerke  vertheilt.  Mit  der  Probelampe  neben  der  Dynamomaschine  ent- 
hält die  ganze  Anlage  somit  14  Edison'sche  B-Lampen.  10  davon  können 
gleichzeitig  in  Function  gesetzt  werden. 

Ein  kleiner  Anbau  hinter  dem  Wohnhause  repräsentirt  das  Maschinen- 
häuschen. Es  enthält  eine  Kröttlinger'sche  Dynamomaschine,  welche  bei  1350 
Touren  per  Minute  eine  Klemmenspannung  von  55  Volts  besitzt  und  den 
Strom  für  die  10  Lampen  liefert;  ferner  unter  dem  Fussboden,  gleichsam 
im  Kellerraume,  eine  um  eine  horizontale  Achse  rotirende  Turbine,  die  bei 
280  Touren  in  der  Minute  eine  Arbeit  von  circa  i  Pferdestärke  leistet. 
Turbine  und  Dynamomaschine  sind  durch  einen  gewöhnlichen  Transmissions- 
riemen -gekuppelt. 

Die  Kröttlinger'sche  Maschine  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt; 
die  Turbine  ist  von  dem  Goldwäscher,  Herrn  Rojacher,  selbst  construirt, 
hat  einen  Durchmesser  von  41  Centimeter,  eine  Breite  von  15  Centimeter 
und  steht  unter  dem  Drucke  einer  6  Meter  hohen  Wassersäule  von  45  Quadrat- 
centimeter  Querschnitt. 

Das  Wasser  kommt  von  dem  2300  Meter  über  dem  Meere  beginnenden 
Goldberggletscher  und  hat  ausser  der  erwähnten  Turbine  auch  noch  die 
Drahtseilbahn  und  das  Pochwerk  zu  bedienen. 

Die  Hauptleitung  besteht  aus  3  Millimeter  dickem  Kupferdraht  und 
hat  ungefähr  100  Meter  Länge;  von  ihr  führt  zu  jeder  Lampe  in  der  bekannten 
üblichen  Weise  eine  Zweigleitung  aus  dünnerem  isolirten  Draht. 

Die  Installation  hat  Herr  Rojacher  selbst  gemacht.  Sie  functionirt*) 
bereits  zwei  Sommer  ausgezeichnet.  Turbine  und  Dynamomaschine  bedürfen 

*)  Im  Pochwerke  wird  die  ganze  Nacht  hindurch  gearbeitet;  im  Winter  wird  die  Arbeit 
eingestellt. 
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nach  dem  Anlassen  gar  keiner  weiteren  Wartung,  die  Wasserkraft  kostet 
im  Hochgebirge  gar  nichts,  die  Betriebskosten  der  ganzen  Beleuchtungs- 
anlage stellen  sich  deshalb  weit  niedriger  als  die  Kosten  irgend  einer 
anderen  Beleuchtungsart,  umsomehr  als  für  Kolm  die  schwierige  Zufuhr  der 
Leuchtmaterialien  diese  nicht  unwesentlich  vertheuert.  Wenn  irgendwo,  so 
ist  demnach  hier  die  elektrische  Beleuchtung  ganz  am  Platze. 

Gewiss  giebt  es  noch  viele  Orte  im  Gebirge,  wo  die  Verhältnisse  ähn- 
lich liegen;*)  es  ist  uns  aber  noch  kein  Fall  bekannt  geworden,  wo  die 
Umsicht,  der  praktische  Blick,  die  geschickte  Hand  und  der  finanzielle  Muth 
in  einem  Alpenbewohner  sich  so  zusammengefunden  hätten,  wie  hier  in  dem 
urwüchsigen  Goldwäscher,  Gemsjäger  und  Wirth  in  Kolm.  Sein  Werk  ver- 
dient in  Fachkreisen  bekannt  und  von  manchen  Gemeinden  —  wir  erinnern 
nur  an  Wildbad  Gastein  —  und  Privaten  im  Hochgebirge  nachgeahmt  zu 
werden. 

Dr.  Eduard  Maiss. 


Fig. 


Neue  selbstthätig  langsam  schlagende  elektrische  Glocke. 

Von   Scliäfer  u.  Monta?tus  in  Frankfurt  a.  M. 

Das  Rasseln  der  gewöhnlichen  elektrischen  Klingelwerke  ist  in  vielen 
Fällen  so  störend  und  belästigend,  namentlich  da,  wo  ein  lange  andauerndes 
Zeicnen  mit  demselben  gegeben  werden  soll,  dass  man  häufig  Uhrwerke 
oder  Uhrpendel  dazu  verwendet,  die  Glocken  in  einzelnen,  in  gewissen 
Pausen  aufeinander  folgenden  Schlägen,  ertönen  zu  lassen.  Bei  der  in 
Fig.  I  abgebildeten  Glocke  wird  dies  durch  eine  Con- 
tactvorrichtung  erreicht,  welche  so  einfach  construirt 
ist,  dass  sie  sehr  sicher  functionirt  und  den  Preis 
der  Glocke  nur  wenig  erhöht,  weshalb  dieselbe  auch 
für  Controlsignale  im  Eisenbahnsignalwesen,  sowie 
in  der  Haustelegraphie  z.  B.  in  Krankenhäusern, 
Hotels,  in  Verbindung  mit  Thürcontacten  etc.  Ver- 
wendung finden   wird. 

Unter  dem  Elektromagnet  und  Anker  einer 
gewöhnlichen  elektrischen  Glocke  ist  eine,  zwischen 
Spitzen  leicht  drehbare  Metallscheibe  angebracht, 
welche  nahe  am  Rand  einen  Contactstift  trägt,  der 
sich  gegen  einen  Contactstift  des  Ankers  anlegt. 
Auf  der  Achse  der  Scheibe  befindet  sich  eine 
schwache  Spiralfeder,  welche  die  Scheibe  so  zu 
drehen  sucht,  dass  sich  die  beiden  Contactstifte  immer 
berühren  müssen,  oder  die  Achse  wird  etwas  excen- 
trisch  in  der  Scheibe  angebracht,  oder  auch  ein 
kleines  Gegengewicht  an  derselben  befestigt,  wo- 
durch die  beiden  Stifte  gegeneinander  gedrückt 
und  die  Scheibe  nach  einer  Drehung  immer  wieder  in  dieselbe  Stellung 
zurückgebracht  wird. 

Tritt  nun  der  Strom  einer  Batterie  durch  die  in  der  Fig.  i  rechts 
sichtbare  Klemme  ein,  so  geht  derselbe  durch  die  Windungen  des  Elektro- 
magneten nach  dem,  in  der  Mitte  der  beiden  Spulen  isolirt  angebrachten 
Steg  und  von  diesem  durch  die  Spitzschraube  nach  der  Scheibe.  Wie  schon 
erwähnt,  steht  die  Scheibe  durch  Vermittlung  der  beiden  Contactstifte  in 
metallischer  Verbindung  mit  dem  Anker,  weshalb  auch  der  Strom    über  den 


*)  In  dem  Eröfifnungsbericlite  der  Ausstellung  in  Steyr  haben  wir  auf  die  Ausbreitung  des 
elektrischen  Lichtes  in  den  Alpen  unter  Ausnützung  vorhandener  Wasserkräfte  hingewiesen.  Diese 
Bestätigung  jener  Ansicht  ist  umso  erfreulicher,  weil  ein  natürlicher  Verstand,  das  Praktische  der 
Sache  einsehend,  diese  Verwendung  angebahnt  hat  und  weil  wohl  dieser  tüchtige  Sinn  in  unseren 
Alpen  recht  häufig  zu  treffen  ist. 
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Anker  nach  dem  eisernen  Gestell  und  von  diesem  durch  die  Klemme  links 
nach  der  Batterie  zurück  geht.  Hierdurch  wird  der  Anker  plötzlich  ange- 
zogen, der  in  demselben  befestigte  Hammer  schlägt  gegen  die  Glocken- 
schale und  der  Stift  des  Ankers  übt  einen  plötzlichen  Druck  aus  auf  den 
Stift  in  der  Scheibe,  so  dass  letztere  in  rotirende  Bewegung  versetzt  wird. 
Wenn  der  Anker  auf  die  Elektromagnetstifte  aufschlägt,  wird  der  Strom 
unterbrochen,  weil  hier  der  Stift  der  Scheibe  den  Stift  des  Ankers  verlässt 
und  der  Anker  wird  durch  die  Abreissfeder,  welche  sich  an  seinem  oberen 
Ende  befindet,  wieder  in  seine  frühere  Lage  zurück  gebracht.  Die  Bewegung 
des  Ankers  von  dem  Elektromagnet  zurück  wird  durch  eine  Stellschraube 
begrenzt.  Nachdem  die  Scheibe  ungefähr  eine  halbe  Umdrehung  gemacht 
hat,  wird  dieselbe  durch  die  Spiralfeder  oder  das  Gegenwicht  wieder  zurück 
bewegt,  die  beiden  Contactstifte  treffen  aufeinander,  der  Anker  wird  wieder 
angezogen  u.  s.  f.  Dies  wiederholt  sich  so  lange,  als  der  Strom  durch  irgend 
eine  Vorrichtung  in  die  Glocke  geleitet  wird. 

Die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Schlägen  betragen  i — 1^4  Secunden, 
d.  i.  die  Zeit,  welche  die  Scheibe  zu  ihrer  Hin-  und  Rückbewegung  ge- 
braucht, während  der  Stromschluss  nur  einen  Moment  dauert.  Es  lassen  sich 
daher  Leclanche-Elemente  verwenden,  wodurch  (wenn  nöthig)  sehr  kräftige 
Schläge  erzeugt  werden,  ohne  dass  man  ein  Versagen  der  Batterie  durch 
zu  langen  Stromschluss  zu  befürchten  hätte.  Auf  langen  Linien  wird  man 
natürlich  ein  Relais  verwenden  und  so  die  Glocke  durch  eine  Localbatterie 
in  Bewegung  setzen. 

Aus  der  ganzen  Anordnung  der  einzelnen  Theile,  Fig.  i,  ist  leicht  zu 
erkennen,  dass  die  Glocke  gut  arbeiten  muss.  Um  die  Scheibe  in  Bewegung 
zu  setzen  bedarf  es  einer  sehr  geringen  Kraft,  so  dass  der  Anker  hierdurch 
fast  gar  nicht  gehemmt  ist.  Die  Contactvorrichtung  kann  sowohl  an  hängenden 
als  auch  an  stehenden  Glocken  angebracht  werden,  wenn  die  Rückwärts- 
bewegung der  Scheibe  durch  eine  Spiralfeder  geschieht,  auch  lassen  sich 
mit  dieser  Vorrichtung  gewöhnliche  Glocken  in  langsam  schlagende  um- 
ändern. 


Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Verein smitgliede  Prof.  Dr.  Rudolf  Lezvandotvski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October  1883. 

(Fortsetzung.) 

Nach  der  Besprechung  und  Demonstration  der  Leiter'schen  Elektro- 
Endoskope  erübrigt  es  m.ir  nur  noch  mit  w^enigen  Worten  der  Wasser- 
leitung und  der  Stromesquelle  zu  gedenken. 

Zur  Unterhaltung  der  Circulation  des  Wassers  in  so  engen  Canälen, 
wie  wir  sie  an  den  Leiter'schen  Endoskopen  sehen,  dient  eine  entsprechend 
ausgeführte  Druckpumpe  S,  Fig.  35,  die  auch  zugleich  die  Einschaltung  des 
galvanischen  Stromes  einer  entsprechenden  Batterie  B,  sowie  eines  zur 
Elektro-Endoskopie  nicht  zu  entbehrenden  Rheostaten  R  darstellt. 

Zur  Erklärung  der  Druckpumpe  S  dient  die  nebenstehende  Durchschnitts- 
Figur.  In  dem  Pumpenstiefel  ist  der  durchbrochene  Kolben  k  o,  dessen 
Kegelventil  v  e  sich  nach  unten  öffnet,  luftdicht  eingepasst.  Dieser  Kolben 
wird  durch  ein  schweres  Bleigewicht  b  g  nach  abwärts  gepresst  und  drückt 
das  unter  demselben  im  Pumpenrohre  befindliche  Wasser  durch  das  seitliche 
Steigrohr  s  x'  zum  Rohransatze  i,  und  des  weiteren  durch  die  Verlängerung 
dieses  Steigrohres  sr  Fig.  S  bis  zur  Knickungsstelle  desselben  bei  z,  woher 
das  Wasser  (nach  Oeffnung  des  Hahnes  f)  durch  das  kurze  Verbindungsstück  c 
in  den  Rheostaten  R  tritt,  um  von  da  (nach  Lüftung  des  Hahnes  v)  durch 
den  Ansatz  h  zum  Instrumente  L  zu  gelangen,  woher  es  sodann  schliesslich 
durch  das  Ansatzstück  k,  welches  in  dem  stellbaren  Ringe  m  eingehängt 
ist,  in  den  Trichter  tr  der  Druckpumpe  S  zurückkehrt.  Hier  fällt  es  tropfen- 
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weise  auf  die  Metallschale  des  Trichters  und  erzeugt  ein  weithin  deutlich 
hörbares  Geräusch^  das  zur  Centrale  der  guten  Functionirung  der  Wasser- 
leitung dient.  Wird  die  am  Bleigewichte  b  g  befestigte  und  über  die  beiden 
Rollen  ro  laufende  Schnur  e  an  dem  Griffe  gr  angezogen^  so  steigt  der 
Kolben  in  die  Höhe,  das  Ventil  desselben  öffnet  sich  schon  durch  sein 
eigenes  Gewicht    nach    unten,    und    das    gesammte  ober  dem  Kolben  abge- 

Fig.  35- 


träufelte  Wasser  tritt  unter  denselben.  Lässt  man  den  Griff  gr  los,  so  drückt 
das  schwere  Bleigewicht  sofort  den  Kolben  auf  die  Wasserfläche  und  schliesst 
sofort  das  Druckventil. 

Diese  Druckpumpe  S  steht  auf  dem  metallenen  Stative  st  ganz  sicher 
und  kann  mittels  der  Handhaben  11  weggestellt  werden. 

Der    in    diese    Wasserleitung    eingeschaltete    Rheostat    R    besteht    aus 

einem  im  Durchschnitte  convex-concaven    emaillirten  metallenen  Hohlringe, 

in  dessen    innerer    rinnenförmiger  Peripherie    ein  spiralförmig    eingerollter, 

250  Centimeter  langer,    gegen    sein    Ende    immer    dünner    werdender    Neu- 

ilberdraht  n  eingelagert  ist.    Das    dickere  Ende    dieses  Neusilberdrahtes  ist 
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an  ein  cylindrisches  Metallstück  o  gelöthet,  welches  mit  der  Klemm- 
schraube 3  in  leitender  Verbindung  steht,  die  ihrerseits  isolirt  dem  Hohl- 
ringe des  Rheostaten  aufsitzt.  Das  dünnere  Ende  dieses  Drahtet  ist  an  einem 
mit  dem  cylindrischen  Metallstückchen  o  verbundenen,  ebenfalls  cylindrischen 
Elfenbeinstückchen  befestigt,  so  dass  dieser  spiralförmige  Draht  einen  Ring 
darstellt,  dessen  Enden  jedoch  gegeneinander  isolirt  sind.  Das  Elfenbein- 
stückchen hat  an  dem  Ende,  wo  es  mit  dem  Metallstückchen  o  verbunden 
ist,  einen  ringförmigen  Wulst,  der  das  Gleiten  des  Zeigers  einer,  die  spiral- 
förmigen Windungen  des  Rheostatendrahtes  umgreifenden  federnden  Klemm - 
zange,  die  mittels  der  Drehscheibe  T  im  Kreise  bewegt  werden  kann,  über 
den  Nullpunkt  der  Rheostatenth eilung  nach  rechts  unten  verhindert,  so  dass 
dieser  Zeiger  nur  vom  dünneren  Ende  dieses  Neusilberdrahtes  aus,  somit  von 
links  und  unten  nach  rechts  und  oben,  und  auf  demselben  Wege  rückläufig 
bewegt  werden  kann.  Diese  Klemmzange  steht  mit  der  Klemme  i  in 
leitender  Verbindung.  Die  Polklemmen  i,  2,  3  und  4  am  Rheostaten  sind 
durch  Elfenbeinunterlagen  von  den  Metalltheilen,  an  denen  sie  befestigt 
sind,  isolirt. 

Die  Anode  der  Batterie  wird  nun  beispielsweise  zur  Klemme  i  ge- 
leitet und  die  Kathode  zunächst  zur  Klemme  2  und  von  dieser  zu  der  mit 
ihr  in  leitender  Verbindung  stehenden  Polklemme  4  geführt,  des  Ferneren 
steht  dem  bereits  Gesagten  zufolge  der  Neusilberdraht  des  Rheostaten  mit 
der  Klemme  3  und  die  auf  diesem  schleifende  Klemmzange  des  Zeigers  mit 
der  Klemme  i  und  durch  diese  mit  der  Anode  der  Batterie  in  Verbindung. 
Mit  den  Polklemmen  3  und  4  werden  die  flexiblen  mittels  Seidenumspinnung 
und  durch  Kautschukumhüllung  von  einander  isolirten  Leitungskabel  der 
bereits  mehrfach  früher  erwähnten  Doppelklemmzange  verbunden. 

Umfassen  die  beiden  Backen  dieser  Klemmzange  die  beiden  von 
einander  isolirten  Metallcylinder  an  den  Endoskopen  (von  denen  der  eine 
mit  dem  ganzen  Instrumente,  der  andere  mit  dem  isolirt  eingelagerten 
Drahte  leitend  verbunden  sind),  so  geht  der  Strom  von  der  Batterie  zur 
Klemme  i,  von  dieser  durch  die  Achse  der  Rheostatenklemmzange  in  den 
Neusilberdraht,  durch  diesen  in  die  Klemme  3  von  da  durch  den  einen 
Leitungsdraht  zum  Endoskope,  beispielsweise  durch  die  Metalltheile  desselben 
zur  Platinspirale,  von  hier  zu  dem  isolirten  Silberdrahte  durch  die  zweite 
Backe  der  Klemmzange  und  durch  den  zweiten  Leitungsdraht  zur  Klemme  4 
und  von  dieser  zur  Klemme  2  zurück,  welche  mit  dem  zweiten  Batteriepole 
verbunden  ist.  In  diesem  Stromkreise  ist  der  Rheostat  mit  seinen  variablen 
AViderständen  eingeschaltet.  Wird  die  Drehscheibe  T  ganz  nach  links  gedreht, 
bis  die  mit  dieser  Drehscheibe  verbundene  Klemmzange  das  erwähnte 
Elfenbeinstück  umfasst,  so  ist  der  Strom  völlig  unterbrochen.  Dreht  man 
sodann  den  Zeiger  (in  der  Richtung  der  Bewegung  der  Uhrzeiger)  von  links 
nach  rechts,  so  umfasst  die  Rheostatenklemme  zunächst  den  dünnen  An- 
fangstheil  des  Neusilberdrahtes  und  übergeht  bei  weiterer  Drehung  auf  den 
dickeren  Theil  desselben,  immer  geringere  Widerstände  einschaltend,  bis  sie 
(las  cylindrische  Metallstückchen  o  umfasst,  in  w^elchem  Falle  der  ganze 
Widerstand  ausgeschaltet  ist,  und  der  Strom  auf  kürzestem  Wege  direct 
zum  Instrumente  tritt.  Man  kann  also  mit  Hilfe  dieses  Rheostaten  den 
Batteriestrom  jederzeit  dem  Bedürfnisse  entsprechend  durch  Einschaltung- 
von  Widerständen  schwächen,  und  geschieht  die  Handhabung  dieses 
Rheostaten  in  höchst  einfacher  und  bequemer  Weise.  Eine  empirische 
Aichung  auf  der  vorderen  Peripherie  des  Hohlringes  des  Rheostaten  er- 
leichtert noch  dessen  Handhabung. 

Von  der  Achse  der  Drehscheibe  T  des  Rheostaten  geht  rückwärts  ein 
stellbarer  federnder  Stab  aus,  an  dem  eine  Schnur  befestigt  ist,  die  den 
Ring  p  trägt,  in  welchen  die  Wasserleitungsröhren,  sowie  die  Leitungs- 
drähte eingehängt  werden,  um  einerseits  die  Hände  des  i^rztes  theilweise 
zu  entlasten,  und  andererseits  zu  verhindern,  dass  die  Wasserleitungsschläuche 
geknickt  würden;    übrigens    sind   noch    zur  Sicherung  der  ununterbrochenen 
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Wassercirculation  starke,  bis  zur  Berührung  der  einzelnen  Touren  gewundene 
Drahtspiralen  durch  dieselben  gezogen. 

Auch  ist  es  möglich  die  Stromkabel  und  Wasserleitungsschläuche  sowohl 
rechts,  wie  auch  links  vom  Rheostaten  ohne  Knickung  horizontal  fortzuleiten. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  das  Wasser  aus 
dem  Rheostatengehäuse  sowohl  bei  v  wie  auch  bei  h  zum  Endoskope  ge- 
leitet werden  kann;  nur  muss  immer  der  nichtbenützte  Ansatz  (in  der  Zeich- 
nung v)  durch  die  Kapsel  verschlossen  werden;  desgleichen  kann  die  Anode 
der  Batterie  sowohl  zur  Klemme  i  wie  auch  zur  Klemme  2  geleitet  werden, 
und  ist  der  Ring  m  drehbar  und  stellbar. 

■    So  erweist  sich  diese  Einrichtung  als  in  jeder  Beziehung  sinnreich  durch- 
dacht und  präcis  ausgeführt. 

(Schluss  folgt.)  .    . 


Die  Ausstellung  in  Steyr. 

Der  Kaiserbesuch  in  Steyr  hat  eine  ungemein  freudige  Erregung  ver- 
anlasst, die  den  Gästen  der  Ausstellung  noch  jetzt  deutlich  entgegenleuchtet. 
Das  Verhältniss  unseres  Kaiserhauses  zu  den  neuen  diesbezüglichen  Errungen- 
schaften der  Wissenschaft  und  Technik  ist  ein  eigenartiges,  ganz  und  gar 
beispielloses.  Die  Anwendungen  der  Elektricität  finden  in  Kaiser  PVanz  Josef 
einen  warmen  Bewunderer.  Speciell  bedeutsame  Fälle  liess  sich  der  Monarch 
im  Laufe  der  vorjährigen  Ausstellung  mit  regem  Interesse  erklären ;  in 
Steyr  hat  der  Kaiser  mannigfach  dem  Antheil  Ausdruck  gegeben,  den  der 
Fortschritt  der  Elektrotechnik  in  ihm  erweckt.  Se.  k.  und  k.  Hoheit,  der 
Kronprinz,  Protector  unseres  Vereins,  hegt  lebhafte  Theilnahme  für  -die 
Bestrebungen,  die  sich  auf  unserem  Gebiete  kund  thun ;  er  besucht  Vorträge, 
die  über  Gegenstände  der  angewandten  Elektricitätslehre  gehalten  werden 
und  hat  dem  lebhaften  Wunsche  wiederholt  Ausdruck  gegeben,  die  Früchte 
der  Arbeiten  auf  diesem  Felde  der  heimischen  Industrie  zugewendet  zu  sehen. 

Der  Protector  der  Ausstellung,  Erzherzog  Carl  Ludwig,  und  der 
Erzherzog  Ludwig  Victor  sind  ebenfalls  warme  Förderer  und  Bewunderer 
der  Elektrotechnik.  Wir  können  erwarten,  dass  die  elektrische  Beleuchtung, 
sobald  sie  die  Hindernisse  ihrer  Verbreitung  nur  einigermassen  besiegt  haben 
wird,  in  unserem  Herrscherhause  die  eifrigsten  Pionniere  ihrer  Verwendung 
im  Grossen  finden  wird. 

Ueber  den  Besuch  des  Kaisers  in  Steyr  entnehmen  wir  der  dort  er- 
scheinenden Ausstellungszeitung  nachfolgende  Stellen. 

Bei  der  Rundfahrt  fuhr  dem  Kaiser  voran  der  Präsident  der  öster- 
reichischen Waffenfabriks-Gesellschaft  Fürst  Othenio  Lichnowsky  mit  dem 
Generaldirector  Josef  Werndl,  sodann  folgten  seine  Majestät  der  Kaiser 
mit  dem  General- ifVdjutanten  und  Gefolge. 

Den  Weg  entlang,  den  der  Zug  nahm,  stand  Kopf  an  Kopf  gedrängt, 
eine  viel  tausendfältige  Menschenmenge,  die  beim  Herannahen  Sr.  Majestät 
in  stürmische  Hochrufe  ausbrach. 

Der  Zug  bewegte  sich  über  die  Promenade,  den  Franz  Josefsplatz 
durch  die  feenhaft  beleuchtete  Prevenhubergasse  zum  Ausstellungs-Palais, 
wo  die  Theilnehmer  an  der  Fahrt  die  Wägen  verliessen. 

Se.  Majestät  begab  sich  in  das  Palais  über  die  Freitreppe  in  das  erste 
Stockwerk  und  verfügte  sich  in  die  Abtheilung  der  heimischen  Stahl-  und 
Eisenindustrie.  Von  hier  überschaute  Allerhöchstderselbe  von  dem  Balcone 
aus  den  in  prachtvollem  Glänze  der  elektrischen  Beleuchtung  strahlenden 
Ausstellungsplatz  und  schien  von  dem  reizenden  Anblick  ebenso  befriedigt, 
als  von  dem  tadellos  und  prachtvoll  mit  Puluj'schen  Glühlampen  beleuch- 
teten Stiegenhause  der  Villa. 

Sodann  bewegte  sich  der  Zug  durch  die  Redtenbacherstrasse,  Pfarr- 
gasse   über    den    wunderschön    beleuchteten  Stadtplatz    durch  die  Enge,  die 
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als  Ersatz  für  die  hier  mangelnde  elektrische  Beleuchtung  illuminirt  hatte. 
Auf  der  Steyrbrücke  verliessen  Se.  Majestät  und  seine  gesammte  Begleitung 
die  Wagen  und  besichtigten  die  von  hier  aus  geradezu  wunderbaren  Effecte 
der  elektrischen  Beleuchtung  des  Ortsquai  und  des  linken  Steyrufers,  deren 
Strahlen  den  eiligst  dahineilenden  Wellen  der  beiden  Flüsse  den  reizenden 
Anblick  flüssigen  Silbers  verlieh.  Se.  Majestät  verfügte  sich  sodann  in  die 
Haindlmühle  und  nahm  die  daselbst  arbeitenden  Maschinen  in  Augenschein 
und  bemühte  sich  bis  zur  Turbine  in  dem  "Wasserraum,  um  die  maschinelle 
Einrichtung  für  Erzeugung  der  elektrischen  Kraft  eingehendst  zu  studiren. 
Mit  der  Besichtigung  dieses  Objectes  war  die  Rundfahrt  zu  Ende  und  fuhr 
Se.  Majestät  durch  die  Enge,  über  den  Stadtplatz,  die  Pfarrgasse  und  den 
Franz  Josefsplatz  in  das  Schloss  zurück. 

Se.  Majestät  schien  über  das  Gesehene  sichtlich  erfreut  und  äusserte 
den  Herren  Fürsten  Othenio  Lichnowsky,  Generaldirector  Werndl  und 
Obmann  Dr.  Hochhauser  gegenüber,  welche  Herren  die  Führung  und 
Information  Sr.  Majestät  übernommen  hatten,  wiederholt  seine  vollste  Zu- 
friedenheit. 

Am  zweiten  Tage  seines  Aufenthaltes  begab  sich  Se.  Majestät  in  die 
Fabrik  für  Dynamomaschinen  und  Bogenlampen,  wo  Herr  Strachowsky 
die  Ehre  der  Führung  genoss;  von  hier  weg  wurde  die  Abtheilung  für 
Erzeugung  von  Glühlampen  besucht,  woselbst  Herr  Dr.  Puluj  die  nöthigen 
Aufklärungen  gab. 

Der  Elektrotechnische  Verein,  über  dessen  Besuch  wir  an  anderer  Stelle 
berichten,  fand,  dass  die  Ausstellung  auch  sachlich  viel  Interessantes  dar- 
bietet. Den  Apparaten  von  Fr enzel  und  Moe  ssen,  welche  in  unserer  Zeit- 
schrift beschrieben  worden,  reiht  sich  eine  von  Czeija  construirte  Bogen- 
lichtlampe  von  Hugo  Henneberg  und  Richard  O.  Lorenz  an. 

Bekanntlich  wird  eine  Eisenscheibe,  welche  zwischen  gleichnamigen 
Magnetpolen  rotirt,  in  ihrer  Rotation  durch  den  Magnetismus  behindert 
oder  ganz  aufgehalten.  Diese  Thatsache  wurde  auf  folgende  Art  zu  einem 
Regulator  für  elektrisches  Licht  verwendet. 

Auf  den  Polschuhen  A  (Fig.  i),  zwischen  welchen  die  Scheibe  E  läuft, 
sitzt  der  Hauptschluss-Elektromagnet  B  einerseits,  andererseits  der  Neben- 
schluss-Elekromagnet  C.  Von  der  Zahnstange  D  führen  von  F  Umsetzungen 
auf  Geschwindigkeit  zur  Scheibe  E,  welche  zwischen  den  Polschuhen  rotirt. 
L  ist  der  Anzündeapparat,  der  •  bei  M  angezogen  wird,  wodurch  der  Bogen 
sich  bildet.  H  ist  eine  Sperrvorrichtung,  welche  den  Zweck  hat,  zu  ver- 
hindern, dass  die  Zahnstange  D,  wenn  die  Lampe  ausser  Thätigkeit  ist, 
herabsinke.  Es  wird  dies  durch  den  Sperrhaken  G  bewirkt,  welcher  in  ein 
an  der  Achse  der  Scheibe  befindliches  Sperrrad  eingreift. 

Die  Lampe  tritt  folgendermassen  in  Thätigkeit:  Nehmen  wir  an,  die 
Kohlenspitzen  wären  in  der  Ruhelage  nicht  in  Berührung,  so  wird  der 
ganze  Strom  durch  den  Nebenschluss-Elektromagnet  C  gehen.  Dieser  erlangt 
dadurch  die  Kraft ,  seinen  Anker  bei  K  anzuziehen,  welcher  durch  den 
Drehungspunkt  I  den  Hebel  H  in  Bewegung  setzt,  der  bei  G  das  Sperrrad 
loslässt.  Nunmehr  wird  die  Zahnstange  D  unter  gleichzeitiger  Rotation  der 
Scheibe  E  herabsinken,  bis  die  Kohlenspitzen  in  Berührung  sind.  Hiedurch 
wird  der  Hauptschluss  hergestellt  und  der  Magnet  B  magnetisirt.  Dieser 
zieht  nun  einerseits  den  Anker  M  an,  wodurch  der  Bogen  gebildet  wird, 
andererseits  magnetisirt  er  die  Polschuhe  A,  wodurch  die  Bewegung  der 
Scheibe  vollständig  aufgehalten  wird.  Dieser  Zustand  dauert  so  lange  an, 
bis  der  Bogen  auf  seine  bestimmte  Länge  abgebrannt  ist.  Während  dieses 
Abbrennens  wird  sein  Widerstand  immer  grösser,  wodurch  bewirkt  wird, 
dass  stets  mehr  Strom  durch  den  Nebenschluss-Elektromagnet  C  geht.  Der 
Magnetismus,  welchen  C  in  A  erzeugt,  ist  aber  entgegengesetzt  dem 
Magnetismus  von  !>  in  A,  es  werden  daher  die  Polschuhe,  je  länger  der 
Bogen  wird,  desto  schwächer  magnetisch,  und  es  beginnt  die  Scheibe  los- 
gelassen   zu    werden,    anfangs    langsam,    dann    immer    schneller.     In    dem 
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Momente  aber^  wo  die  Bewegung  der  Scheibe  genau 
proportional,  respective  die  der  Zahnstange  mit  der 
Kohle  genau  gleich  dem  Kohlenabbrand  geworden  ist, 
kann  jedoch  keine  weitere  Veränderung  in  dem  ganzen 
System  stattfinden,  weder  in  Bogenlänge  und  -Wider- 
stand, in  der  Stromstärke,  noch  im  Magnetismus  der 
Polschuhe,  und  die  Kohlen  werden  daher  mit  constanter 
Geschwindigkeit  nachgeschoben. 

Wünschenswerth  wäre  es,  diese  Lampe  in  Thätig- 
keit  zu  sehen  und  zu  prüfen,  wie  viel  die  nach  einer 
schönen  Idee  bewirkte  Regulirung  auf  constanten  Strom 
an  Kraft  verbraucht. 

wSehr  spärlich  sind  die  telegraphischen  Apparate 
vorhanden. 

Von  Telephonen  etc.  finden  wir  in  erster  Linie 
J.  Berliner  vertreten. 

Eine  willkommene  Aufmerksamkeit  brachte  den 
Vereinsausflüglern  Herr  Telegraphen-Controlor  L  am- 
ber g  damit,  dass  er  einen  in  jüngster  Zeit  neuerdachten 
Rufapparat  von  Linz  herüber  führte  und  diesen  einen 
Tag  in  der  Villa  Werndl  zur  Schau  stellte.  Es  erfordert 
nun  die  Höflichkeit,  dass  wir  ihm  hiefür  unseren  Dank 
hier  aussprechen.  Den  Apparat  selbst  betreffend,  wollen 
wir  hier  erwähnen,  dass  bekanntlich  die  Aufgabe  eines 
solchen  ist,  zu  ermöglichen,  dass  sich  zwei  Telegraphen- 
oder Telephonstationen  in  einer  Leitung  bei  Ausschluss 
aller  anderen  Stationen  mittelst  eines  Läute-Apparates 
zur  Correspondenz  engagiren.  Diese  Idee  hat  unseres 
"Wissens  Herr  Lamberg  geistreich  zum  praktischen 
Ausdrucke  gebracht  und  vor  einigen  Jahren  in  München 
ausgestellt.  Das  Neue  an  der  jetzigen  Verbesserung 
dieses  Apparates  ist  nun,  dass  derselbe  mittelst  zweier 
Zeiger  an  einem  Ziff"erblatte  sowohl  die  Rufstation 
als  auch  die  Gerufene  anzeigt,  was  beim  Telephon- 
betrieb, insbesondere  für  die  Centralstation  von  Wichtig- 
keit ist.  Ist  die  Evidenzhaltung  der  jeweilig  correspon- 
direnden  Stationen  bei  den  unbetheiligten  Stationen 
unthunlich,  so  erhalten  dieselben  anstatt  eines  Zifferblattes 
bloss  ihre  Nummer.  Der  Ruf  vollzieht  sich  mittelst 
eines  Doppeltasters  und  die  Schaltung  ist  derart,  dass 
ein  Mithören  von  Seite  einer  unberufenen  Station  voll- 
ständig ausgeschlossen  ist.  Der  Apparat  soll  ferner  sowohl 
mit  galvanischem  als  auch  dynamoelektrischem  Strome 
betrieben  werden  können,  wobei  das  Läutwerk,  nach  Umständen,  sowohl  von 
der  Rufstation,  als  auch  automatisch  mittelst  eines  Localstromes  in  Bewegung 
gesetzt  werden  kann.  —  Ein  Einblick  in  den  Mechanismus  des  Apparates  ist  uns 
leider  nicht  gestattet  worden;  derselbe  ist  nahezu  hermetisch  unter  einem 
Holzkistchen  verschlossen.  Doch  soll  er  nach  Angabe  des  Herrn  Lamberg 
einfach  sein,  was  auch  glaubwürdig  erscheint,  da  ein  complicirter  in  Linz 
hergestellter  Apparat  kaum  functioniren  könnte.  Schliesslich  soll  bei  kunst- 
gerechter Ausführung  derselbe  nicht  über  50  fl.  kosten.  — 

Am  Sonntag,  10.  d.  M.,  Abends  erstrahlte  auch  der  Bahnhof  im  elek- 
trischen Lichte.  Es  verkehrte  nämlich  an  diesem  Abende  zum  ersten  Male 
die  mit  der  Sedlaczek'schen  Lampe  versehene  Maschine  „Erfurt".  Die  Be- 
leuchtung war  eine  grossartige  zu  nennen,  indem  nicht  nur  der  Bahnhof,  son- 
dern auch  die  Bahnstrecke  bis  in  weite  Entfernung  taghell  beleuchtet  war. 

Die  grosse  Anlage  der  Waffenfabrik  und  anderer  Objecto  werden  wir 
nächstens  eingehend  erörtern. 
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Ausstellung  in  Teplitz. 

Die  Preisrichter  für  die  Gruppe  V:  Elektrotechnik,  sind  folgende: 
Obmann:  Privat  Docent,  dipl.  Ingenieur  Jüllig  aus  Wien.  Obmann-Stell- 
vertreter: Telegraphenvorstand  der  Aussig-Teplitzer  Bahn  Riessner.  Schrift- 
führer: Professor  Kottil.  Mitglieder:  Dr.  Müller,  Dr.  Musil,  Dr.  Eberle 
und  die  Bergwerksdirectoren  Gönne,    Hauke,    Baldauf  und  Freier. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Der  am  2;^.  d.  M.  unternommene  Ausflug  nach  Steyr  gestaltete  sich, 
infolge  des  Zusammentreffens  glücklicher  Umstände  zu  einem  Ereigniss, 
welches  die  Lebensfähigkeit  dieses,  gegen  mannigfache  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse kämpfenden  Vereins  auf's  Glänzendste  bewies  und  hoffentlich  hat  der 
A^erein  hier  neue  Festigung  der  Basis  seines  Bestandes  in  ehrendster  und 
erfreulichster  Weise  gewonnen. 

Die  Witterung  liess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Die  Betheiligung  war 
eine  rege;  als  sehr  günstigen  Umstand  müssen  wir  die  Theilnahme  Herrn 
La  Cour's  aus  Dänemark,  des  B^fgründers  der  Stimmgabel-Telegraphie,  be- 
zeichnen. Dieser  ausgezeichnete  Elektriker  war  behufs  Anstellung  von  Ver- 
suchen in  Wien,  die  er  in  Anwendung  des  phonischen  Rades  für  die  Mul- 
tiplex -  Telegraphie  mit  abgetrennten  Arbeitsapparaten  anstellte;  ebenso 
erfreulich  war  die  Anwesenheit  von  Ingenieur  Kfizik,  von  Professor  Puluj, 
Controlor  Sedlaczek  und  anderer  verdienter  Herren,  die  mit  den  von  Wien 
anlangenden  Mitgliedern  eine  würdige  Repräsentation  des  Vereines  bildeten. 
Die  Herren  Minister  Graf  Taaffe,  Baron  Pino,  Graf  Falkenhayn  und 
Baron  Conrad,  welche  am  selben  Tage  zur  Besichtigung  der  ^Ausstellung 
fuhren,  luden  den  Vicepräsidenten  des  Vereines  zu  sich  in  den  Salonwagen, 
was  wohl  als  eine  zu  tiefstem  Dank  verpflichtende  Courtoisie  gegen  den 
Verein  angesehen  werden  muss. 

Die  Besichtigung  der  Waffenfabriks- Abtheilungen,  wo  die  Dynamo- 
maschinen, die  Bogen- und  Glühlichtlampen  angefertigt  werden,  geschah  in  ein- 
zelnen (jruppen  unter  Führung  der  Herren:  Prof.  Puluj,  Oberlieutenant  Stra- 
chowsky,  Heimel  und  theil weise  des  Herrn  General-DirectorsW^ern dl  selbst. 

Zu  wiederholten  Malen  fand  ein  Zusammentreffen  der  Minister  mit  den 
Gruppen  des  Vereines  bei  Besichtigung  der  einzelnen  Objecte  statt;  es  ver- 
anlasste dies  und  die  hiebei  gewonnene  Ueberzeugung,  dass  der  Verein  es 
mit  seiner  Aufgabe  ernst  nehme,  die  anwesenden  Herren  Minister,  die 
noch  nicht  Mitglieder  des  Vereines  waren,  zum  Eintritt  in  den- 
selben und  ihren  Besuch  bei  dem  gemeinsam.en  Mahle  zuzu- 
sagen. Ihre  Excellenzen  erschienen  auch  kurz  nach  Beginn  desselben,  und 
zwar  in  Begleitung  des  Herrn  Hofrath  v.  Stummer,  des  Herrn  Pointner, 
Bürgermeister  von  Steyr,  des  Herrn  Werndl,  des  Obmannes  des  Central- 
Comites  der  Ausstellung,  Herrn  Dr.  Hochhaus  er  und  anderer  Hono- 
ratioren. Bürgermeister  Pointner  brachte  einen  Toast  auf  den  Kaiser,  den 
Förderer  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  der  Elektrotechnik  ins- 
besondere aus.   Dieser  Toast  wurde  mit  begeisterten  Hochrufen  begrüsst. 

Sodann  erhob  sich  der  Vicepräsident  des  Elektrotechnischen  Vereines, 
Herr  Kar  eis,  um  einen  Trinkspruch  auf  den  durchlauchtigsten  Kronprinzen 
auszubring^en.  Er  sagte : 

„Der  Elektrotechnische  Verein,  der  das  Glück  hat,  Se.  k.  und  k.  Hoheit 
den  durchlauchtigsten  Kronprinzen  zum  Protector  zu  haben,  hat  nach  Be- 
kanntwerden der  Gefahr,  in  welcher  Ihre  k.  und  k.  Lloheiten  der  durch- 
lauchtigste Kronprinz  und  die  durchlauchtigste  Kronprinzessin  geschwebt, 
an  den  Herrn  Flügeladjutanten,  Corvettencapitän  v.  Wohlgemut h,  die 
telegraphische  Bitte  gerichtet,  Ihren  k.  und  k.  Hoheiten  die  unterthänigsten 
Glückwünsche  des  Vereines  anlässlich  ihrer  glücklichen  Rettung  aus  der 
Gefahr  zu  unterbreiten  und  Nachricht  von  dem  Befinden  des  durchlauch- 
tigsten Paares    nach  Steyr    gelangen    zu    lassen.    Soeben  empfange  ich   die 
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folgende  Depesche :  „Se.  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Kron- 
prinz beauftragten  mich^  Ihnen  für  die  dargebrachten  Glückwünsche  seinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Ihre  k.  und  k.  Hoheiten  befinden  sich 
wohl.    Corvettencapitän  Wohlgemut h." 

Stürmischer  Jubel  folgte  diesen  Worten,  nach  welchen  Herr  Kar  eis 
seine  Ansprache  fortsetzte  und  mit  einem  Hoch  auf  den  Kronprinzen  schloss. 
Vielstimmige  Hochrufe  bildeten  das  Echo  dieses  mit  lauten  Zustimmungs- 
rufen begleiteten  Toastes. 

Nach  kurzer  Pause  brachte  Telegraphen-Commissär  Kareis  folgenden 
Toast  aus : 

„Es  wurde  von  Seite  des  Herrn  Bürgermeisters  in  dem  Trinkspruche 
auf  Seine  Majestät  in  kurzen,  kernigen  Worten  einiger  Eigenschaften  unseres 
geliebten  Kaisers  erwähnt;  kurz  und  kernig,  das  ist  so  die  rechte  Weise, 
in  der  unser  Herrscher  gepriesen  werden  muss ;  denn  wo  fänden  sich  Worte, 
wo  Bilder  genug,  um  das  zu  bezeichnen,  was  in  diesem  theuren  Haupte  und 
Herzen  als  Schatz  von  Herrschertugenden  wohnt ;  doch  dieses  eine  Herz  und 
dieses  eine  Haupt,  dem  der  Sinn  und  das  Fühlen  von  Millionen  dankbar 
liebend  zugewendet  ist,  bedarf  des  Rathes  und  des  Willens  von  Herzen  und 
Köpfen,  in  denen  das  Bedürfniss  der  Unterthanen  sich  spiegelt,  um  den- 
selben mit  Weisheit  und  Hingebung  an  das  Gemeinwohl  gerecht  zu  werden. 
Wie  viel  Sinne  auch  immer  in  Oesterreich  und  hier,  dem  kleinen  Abbilde 
des  Reiches,  herrschen  mögen,  darin  wird  ein  jeder  der  Anwesenden  mir 
beistimmen,  dass  die  jetzigen  Berather  der  Krone  in  Patriotismus  und  Auf- 
opferung dem  allgemeinen  Wohle  ergeben  sind.  (Lebhafter  Beifall).  Wollten 
wir  es  verschweigen ;  es  sprächen  ja  die  Thatsachen !  Wer  der  Politik  ferne 
steht  und  nur  an  die  segensreichen  Neuerungen,  die  sich  unter  dem  gegen- 
wärtigen Ministerium  vollzogen,  durch  Beziehungen  zu  seinem  Fache  ,  er- 
innert wird,  dem  wird  es  gestattet  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ein- 
führung der  Postsparcassen,  die  Combinirung  des  Post-  und  Telegraphen- 
Dienstes,  der  Ausbau  des  Triester  Hafens,  die  Eröffnung  so  vieler  neuen 
Schienenwege,  der  Durchstich  des  Arlbergs  sich  unter  der  gegenwärtigen 
Regierung  vollzogen.  (Lebhafter  Beifall.)  Wer  will  sagen,  dass  diese  bedeuten- 
den weittragenden  Acte  nicht  mit  dem  Wohle  des  theuren  Landes,  dem  wir 

—  welcher  Gesinnung  und  Sprache  wir  auch  seien  —  mit  Liebe  und  Stolz 
angehören,  in  engster  Verbindung  stehen  ?  Ich  muss  aus  obgenanntem  Grunde 
andere  Betrachtungen  zurückdrängen   und  bin  sicher,  dass  alle  Anwesenden 

—  sie  seien  welcher  Gesinnung  sie  wollen  —  sich  erheben  mit  mir  zu  dem 
Hoch,  das  ich  ausbringe  auf  die  Regierung  Sr.  Majestät  unseres  erhabenen 
Kaisers,  deren  Vertreter  wir  die  Ehre  haben  in  unserer  Mitte  zu  sehen : 
die  Herren  Minister  leben  hoch!"  Wiederholte  lebhafte  Hochrufe  antworteten 
dem  Redner,  der  von  den  Anwesenden  beglückwünscht  wurde. 

Graf  Taaffe  antwortete  darauf  mit  folgendem  Trinkspruche: 
„Der  neue  Zweig  der  Wissenschaft  und  Technik,  dessen  Manifestationen 
wir  hier  gesehen,  bedeutet  einen  Fortschritt  und  wir  werden  dessen  Pflege 
Sr.  Majestät  empfehlen,  so  wie  wir  jedem  wahren  Fortschritte  unsere  Kräfte 
willig  zuwenden.  Dass  sich  an  diesem  Orte  gerade  die  Gelegenheit  bietet, 
die  Entwicklung  der  Elektrotechnik  zu  fördern,  ist  uns,  nach  dem  warmen 
herzlichen  Empfange,  den  wir  gefunden,  sehr  willkommen ;  denn,  wenn  jede 
Bethätigung  für  eine  gute  Sache  eine  Art  Kraftübertragung,  von  der  ich 
so  viel  gehört  habe,  bildet  (Beifall),  so  muss  wohl  imnier  irgend  ein  Object 
für  eine  solche  da  sein,  um  dieselbe  nach  dem  Wahlspruch  unseres  er- 
habenen Kaisers :  „Viribus  unitis"  zu  üben.  Diese  Kraft,  für  die  und  durch 
welche  wir  wirken  wollen,  ist  die  Kraft  unseres  österreichischen  Volkes. 
(Lebhafter  Beifall).  Nun  ich  glaube,  dass  die  gute  Absicht,  die  der  Herr 
Vorredner  dem  Ministerium  zuschrieb  und  die  ich  im  Namen  des  ganzen 
Ministeriums  als  wirklich  vorhanden  bestätigen  kann,  nirgend  besser  am 
Platze  ist  als  in  dieser  schönen  Stadt ,  wo  alter  Gewerbfleiss  und  alte 
Tüchtigkeit    sich    der    neuesten    Errungenschaften    mit    solchem   Glücke    be- 
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meistert  haben^  und  wo  sich  die  Kräfte  so  Vieler^  die  ich  nicht  alle  beglück- 
wünschen kann,  concentriren  !  Ich  drücke  meine  Wünsche  daher  für  dieses 
schöne  Gemeinwesen  aus  in  dem  Hoch,  das  ich  ausbringe  auf  das  Wohl 
und  Gedeihen  der  Stadt  Steyr !"  Stürmischer  Jubel  erscholl  nach  diesem  Toaste. 

Damit  war  der  Reigen  der  officiellen  Trinksprüche  erschöpft  und  bald 
darauf  fuhren  die  Excellenzen  auf  den  Ausstellungsplatz. 

Die  Herren  Minister  besichtigten  hierauf  die  Villa  Werndl,  den 
Ausstellungsplatz  und  fuhren  über  den  taghell  erleuchteten  Stadtplatz  zur 
Haindlmühle,  wo  sie  die  Installation  der  Turbine  und  Dynamomaschine  der 
eingehendsten  Besichtigung  unterzogen.  Begleitet  wurden  sie  hierbei  durch 
den  Generaldirector  der  Waffenfabrik  Herrn  Werndl,  den  Obmann  des 
Centralcomites,  den  Vicepräses  des  Elektrotechnischen  Vereines  Herrn 
J.  Kar  eis  und  Herrn  Ingenieur  Kfizik. 

Auf  dem  Bahnhof  wurde  die  mit  der  Sedlaczek'schen  Sonnenlampe 
montirte  Locomotive  „Erfurt"  zum  Auf-  und  Abfahren  dirigirt  und  die 
Herren  Minister  beglückwünschten  hierbei  den  Erfinder  zu  seiner  gelungenen 
Construction  auf's  Herzlichste.  Sr.  Exe.  dem  Herrn  Handelsminister  wurden 
durch  den  Vicepräses  der  Schriftführer  Herr  Dr.  v.  Urbanitzky,  Herr 
Telegraphen  vorstand  Bechtold,  Herr  Ingenieur  Fischer,  Herr  Granfeld 
und  Herr  Sedlaczek  als  Ausschussmitglieder  des  Elektrotechnischen  Ver- 
eines vorgestellt.  Nach  g  Uhr  bestiegen  die  Excellenzen  den  von  der  weit- 
hinstrahlenden Locomotive  gezogenen  Salonwagen,  um  die  Rückreise  nach 
Wien   unter   ehrerbietiger  Begrüssung   der  Anwesenden  anzutreten. 

Tags  darauf  versammelte  sich  der  Verein  zu  einem  gemeinsamen 
Mittagmahle,  wobei  der  Vicepräses  folgenden  Toast  ausbrachte : 

„Die  Zeit,  wo  es  Innungen  gab,  ist  nun  einer  anderen  Zeit  gewichen,  wo 
freiwillig  geeinte  Kräfte  zu  einem  Ganzen  harmonisch  zusammen  wirken. 
Doch  sind  gewisse  Formen  selbst  in  diesen  freiwilligen  Verbänden  aus  den 
älteren  Zeiten  herüber  genommen  worden.  In  den  alten  Innungen  gab  es 
Lehrlinge,  Gesellen  und  Meister.  Ein  alter  Spruch  lautet:  „Lehrling  kann 
sein  Jedermann,  Geselle  ist,  w^er  etwas  kann,  Meister  ist,  der  was  ersann." 
Nach  diesem  Spruche  sehen  Sie  wohl,  verehrte  Anwesende,  dass  wir  eine 
von  dem  freiheitlichsten  Geiste  durchwehte  Innung  sind;  zum  Lernen  sind 
wir  Alle  bereit,  denn  unsere  Wissenschaft  erweitert  sich  von  Tag  zu  Tag  und 
gleicht  einer  üppigen  Saat,  die  auf  in  Halme  schiesst.  Gesellen  giebt  es 
unter  uns  genug,  denn  wir  haben  durch  jahrelanges  Arbeiten  gezeigt,  dass 
wir  etwas  können  und  hoffentlich  werden  wir  es  auch  in  der  Zukunft  zeigen. 
Doch  giebt  es,  Gott  sei  Dank,  unter  uns  auch  Meister;  ich  bitte,  mir  zu 
verzeihen,  wenn  ich  nicht  alle  nenne,  doch  drei  sind  in  unserer  Mitte,  welche 
der  Verein  mit  Stolz  zu  den  Seinen  zählt,  die  seinen  Ehrenschmuck  mit 
ihren  Namen  weit  über  alle  Länder  und  Meere  getragen.  Der  erste  Meister 
hat  ein  Märchen  des  Mittelalters  zur  Wahrheit  gemacht.  Damals  hielt  man 
die  Telegraphie  nur  mit  Hilfe  sympathischer  Regungen  auf  weite  Ent- 
fernungen hin  für  möglich. 

„PaulLaCour  aus  Dänemark  hat  dieses  Wunder  verwirklicht.  Mittelst 
seiner  sympathisch  gestimmten  Gabeln  wird  die  Multiplex-Telegraphie  einen 
Grad  von  Wirksamkeit  und  praktischer  Brauchbarkeit  erlangen,  durch  unsere 
Kraft  erlangen,  welche  alle  Vorstellungen,  die  aus  früheren  Leistungen  dieser 
Art  gezogen,  weit  übertreffen.  Ein  zweiter  Meister  unter  uns  hat  das  Wechsel- 
spiel der  Ströme  und  der  Eisenmassen  mit  schöpferischer  Kraft  zur  Regu- 
lirung  der  Bogenlampen  angewendet.  Sein  Werk  wurde  in  neuerer  Zeit 
angegriffen,  seine  Verdienste  wurden  bestritten,  doch  Kfizik's  vollendete 
That  strahlt  siegreich  in  Tausenden  und  Tausenden  Lichtern  in  fast  allen 
Breiten  und  Zonen.  Ein  dritter  Meister  unter  uns,  dem  ein  weiches  Herz 
und  ein  fester  Sinn  gegeben  sind,  hat  die  nächtliche  Leuchte  für  Land  und 
für  See  so  geistreich  ersonnen,  wie  kein  Zweiter  zuvor.  Ihm  ging  der  Jammer 
der  durch  Zusammenstösse  zu  Land  und  zu  Wasser  hervorgerufenen  Unglücks- 
fälle   zu    Herzen.    Das    Elend    der    Familien,    deren  Existenz    durch  solches 
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Unheil  vernichtet  war,  rührte  ihn  tief!  Das  sind  nun  Männer,  die  nicht 
Hergebrachtes  einfach  ummodelten ;  mit  ernstem  Geist  und  lebendiger  Phan- 
tasie befuhren  sie  das  Meer  von  Möglichkeiten  und  stiegen  muthig  in  den 
tiefen  Schacht  der  Ideen,  holten  da  die  besten  und  stellten  sie  mit  starker 
Hand  in  die  Welt  der  Wirklichkeit.  Auf  dass  nun  unser  Verein  noch  viele 
solcher  Männer  hege,  wie  die  La  Cour,  Kfizik  und  Sedlaczek,  auf  dass 
er  gedeihe  und  seine  Kraft  sich  entfalte,  auf  dass  er  theilnehme  an  dem 
grossen  Ziel,  dass  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme  —  damit  der  Tag  des 
Heiles  endlich  komme  —  darauf  erhebe  ich  mein  Glas:  „Es  lebe  der  Elek- 
trotechnische Verein!" 

Es  war  dies  die  letzte  Manifestation  gemeinsam  zugebrachter  und  wohl 
für  den  Verein  wichtiger,  für  die  Betheiligten  unvergesslicher  Stunden. 

Den  tiefgefühltesten  Dank  für  die  Mitwirkung  zum  Gelingen  dieser 
Excursion  spricht  die  Vereinsleitung  aus :  Der  k.  k.  Direction  für  Staatsbahn- 
betrieb für  die  Bewilligung  ermässigter  Fahrpreise,  dem  k.  k.  Statiansvorstand 
der  Westbahn  für  die  Beistellung  der  Intercommunicationswägen,  den  Herren 
Generaldirector  Werndl,  Prof.  Kitzinger,  Dr.  Hochhauser,  Strecken- 
chef Baumgartner,  Prof.  Dr.  Puluj,  Strachowsky  und  Heimel, 
dem  Vereinsmitglied  Herrn  S  c  h  n  i  t  z  a  r  und  allen  jenen  Herren  in  Steyr,  die 
sich  um  Empfang,  Unterkunft  und  Führung  des  Vereines  in  ebenso  liebens- 
würdiger als  hingebungsvoller  Weise  verdient  gemacht  haben. 

Wir  lassen  hier  noch  die  Tischrede  Bergamenter's  folgen,  welche 
beim  gemeinschaftlichen  Mittagmahle  des  Wiener  Männergesangvereines  in 
Steyr  gehalten  wurde,  sie  passt  in  manchem  Stücke  auch  auf  unsern  Ausflug. 

Welch'  heit'rer  Augenblick  auf  einer  Sängerfahrt, 

Wenn  sich  die  Mittagszeit  am  Kirchthurm  offenbart; 

Wenn  von  der  Wirthin  Kunst  und  segensreichem  Walten 

Die  Teller  klappernd  sich  im  voraus  unterhalten, 

Und  in  dem  Saale,  den  kein  Sonnenstrahl  durchirrt, 

Schon  auf  die    Gäste  harrt  der  sehnsuchtsvolle  Wirth! 

Da  lässt  den  schweren   Gram  das  leichte  Bier  vergessen ; 

Da  sieht  das  Publikum  so  froh  uns  zu  beim  Essen ; 

Da  wird  des  Sängers  Weh'  im  schönen  Trinklied  kund, 

Und  voller  wird  sein  Herz  nicht  minder  als  sein  Mund. 

Ja  mit  des  Sängers  Müh'  ist  manches  Glück  verbunden. 

Und  manches  Fest  im  Jahr  versüsset  seine  Stunden; 

Kommt  aber,  im  August,  sein  schönster  Feiertag, 

So  trifft  vor  Freudigkeit  den  Sänger  fast  der  Schlag; 

Er  schnürt  sein  Bündel  rasch  und  eilt  auf  Eisenrossen 

Hinaus,  bis  an  das  Herz  geliebter  Sanggenossen  ! 

W'ohl  ihm,  wenn  eine  Stadt,  an  edlen  Bürgern  reich. 

Im  herrlichsten  Bezirk,  den  Gärten  Eden's  gleich. 

Ihn  gastlich  dann  empfängt,  ihm  lohnt  sein  kühnes  Hoffen 

Und  freundlich  sagt  zu  ihm:   „Komm,  hier  hast  Du's  getroffen  !■* 

Dank,  heissen  Dank,  Stadt  Steyr!  Doch  wenn  der  Zauberwelt, 

Die  Dich  umgiebt,  sich  noch  die  Göttin  zugesellt,  , 

Um  deren  Haupt  ein  Kranz  von  Himmelsfunken  knistert, 

Wo  ist    die  Stadt,    die    mehr    dem  Reich   des   Lichts  verschwistert? 

Die  Göttin  meine  ich,  die  wunderbare  Kraft, 

Die  sich  im  Weltall  birgt,  und  treibt,  belebt  und  schafft; 

Die  Göttin,  die  voran  der  Jünger  kühnem  Reigen 

Im  Siegestone  ruft:  Die  Zukunft  ist  mein  eigen! 

Die  bald  als  Helferin  sich   dem   Magnet  vermalt, 

Dem  Tod  den  Raub  entreisst,  die  müden  Nerven  stählt; 

Bald  auf  der  Thürme  First  den  Wetterdämon  zügelt, 

Bald  auf  metall'ner  Bahn  das  Wagenrad  beflügelt; 

Die  uns're  Nacht  erhellt  mit  Glüh-  und  Bogenlicht, 

Und  mit  erhöhtem  Reiz  aus  Frauenaugen  bricht; 

Die  in  des  Denkers  Haupt  entflammt  Gedankensterne 

Und  blitzschnell  jagt  das  Wort  durch  ungemess'ne  Ferne !  — 

Und  w.ährend  sie  mein  Mund  in  schlichter  Rede  preis't. 

Durchschauert  mich  ihr  Hauch,  erfasst  auch  mich  ihr  Geist, 

Und  jubelnd  ruf  ich:  Heil  der  Wallfahrt  ohne  Gleichen, 

Die  unternommen  ward  in  dieser  Göttin  Zeichen! 

Heil  ihrer  Jün  g  erschaar !  und  Preis  sei  früh  und  spät 

Der  Herrscherin  im  All:  der  Elektricität! 
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nalen Section  für  Elektricität  ernannt  worden. 
Diesem  ehrenvollen  Rufe  zu  folgen  ist  jedoch 
unser  hochverehrter  Herr  Mitarbeiter  ausser  Stande, 
weil  er  nicht  so  lange  von  Wien  wegbleiben  kann, 
als  die  Geschäfte  der  Jurj'  seine  Anwesenheit  in 
Turin  erfordern  würden.  —  Eine  gleiche  Auf- 
forderung ist  an  den  Redacteur  dieser  Zeitschrift, 
Telegraphen-Commissär  J.  Kareis,  ergangen. 
Leider  hindern  auch  ihn  Berufspflichten  an  der  Aus- 
übung  des    ihm  zugedachten    ehrenvollen  Amtes.' 

—  Herr  G.  Pf  ann  kuche,  Chef-Ingenieur 
und  Director  einer  elektrischen  Beleuchtungs- 
Gesellschaft  in  Hartford,  Connecticut,  Amerika, 
begiebt  sich  in  nächster  Zeit  zum  Studium  der 
elektrischen  Ausstellung  nach  Philadelphia.  Unser 
verehrte  Landsmann,  der  zugleich  Mitglied  un- 
seres Vereines  ist,  wurde  wie  sein  Bruder,  Herr 
Adolf  Pfannkuche,  von  uns  im  Namen  des 
Vereines  gebeten,  Berichte  von  Philadelphia  für 
unsere  Zeitschrift  zu  verfassen.  Herr  G.  Pfann- 
kuche sagt  in  einem  Briefe  vom  2.  August  die 
Erfüllung  dieses  Ersuchens  freundlichst  zu,  wofür 
wir  hiermit  unseren  vorläufigen  Dank  aussprechen. 
Einer  Antwort  von  Herrn  Adolf  Pfannkuche 
sind  wir  noch  gewärtig. 


Die  Kabellegung  im  Arlberg  -  Tunnel.  Seit 
15.  August  besitzt  Oesterreich  das  drittlängste 
Tunnelkabel  der  Welt.  Nach  zweiwöchentlicher 
harter,  höchst  lehrreicher  Tunnelarbeit  sind  die 
Kabelenden  in  das  Kabelhäuschen  zu  Langen 
am  Arlberge  glücklich  eingeführt  worden.  Die 
vom  Reichsrathe  hiezu  bewilligte  Summe  beträgt 
94.000  fl.  Zur  Auslegung  gelangten  drei  Stränge 
mit  Eisendrähten  gepanzert  mit  sieben,  drei  und 
einer  Leitungsader,  ferner  ein  dreiadriger  Strang 
mit  Blei  umhüllt,  somit  im  Ganzen  vierzehn  Lei- 
tungsadern ;  hievon  dienen  sechs  Adern  dem 
Staatstelegraphen,     drei    dem    Bahnbetriebe,    die 


übrigen  fünf  als  Reserve.  Jede  Leitungsader  be- 
steht aus  sieben  zu  einer  Litze  gedrehten  feinen 
Kupferdrähten,  welche  mit  einem  Isolirmittel  — : 
Guttapercha  —  umgeben  sind.  Darüber  kommt 
zunächst  eine  vierfache  Lage  von  in  Theer  ge- 
tränkter Jute,  welche  mit  achtzehn  dicken,  gut  ver- 
zinnten Eisendrähten  spiralförmig  umgeben  istj 
Letztere  sind  schliesslich  noch  durch  ein  in  Theer 
getränktes  Baumwollband  umwickelt.  Das  Blei- 
rohr des  sogenannten  Bleikabels  bleibt  jedoch 
blank.  Dieses  ist  Schweizer  Fabrikat  aus  der  Fabrik 
von  Berthoud,  Borel  u.  Comp.,  in  Cortaillod 
und  kostet  38  kr.  per  Meter,  indess  die  gepanzerten 
Kabel  Feiten  u.  Guilleaume  in' Mühlheim  bei 
Köln  geliefert  haben;  diese  kosten  185,  165  und 
60  kr.  per  Meter,  wovon  das  siebenadrige  einen 
Durchmesser  von  3^/2  Centimeter  und  circa 
3000  Kilogramm  per  Kilometer  wiegt.  Beide 
Fabriken  haben  Kabelstücke  zu  einem  Kilometer 
Länge,  auf  Holztrommeln,  gewickelt,  geliefert, 
-was.  mit  Rücksicht  auf  die  schwierigen  Transport- 
verhältnisse gerechtfertigt  erscheint.  Es  mussten 
daher  dreissig  Spleissungen  —  Kabelbunde  — 
gemacht  werden.  Fabriksmonteure  besorgten  diese 
zeitraubende  Arbeit.  Das  einadrige  Kabel  ist  an 
der  nördlichen  Tunnelwand  in  Manneshöhe  auf- 
gehängt und  verbindet  die  am  Ende  eines  jeden 
Kilometers  angebrachten  Läutewerke,  Die  anderen 
drei  Kabel  liegen  jedoch,  den  neugierigen  Blicken 
entrückt,  in  getheerten  hölzernen  Schläuchen 
Avohlgebettet  im  Schotter,  und  zwar  zwischen  dem 
Geleise  und  der  südlichen  Tunnehvand.  Das  bei 
einer  Länge  von  I0'270  Meter  etwa  80.000  Kilo- 
gramm wiegende,  kostspielige  Gut  wird  mit  jeder 
Ader  an  beiden  Endpunliten  — '  nämlich  St.  Anton 
in  Tirol  und  Langen  in  Voralberg  —  an  eine 
neuartige  Blitzschutzvorrichtung  gelegt,  somit  den 
zerstörenden  Einwirkungen  der  atmosphärischen 
Elektricität  entzogen.  Der  eigentlichen  Kabel- 
legung  gingen  die  mannigfachsten  vorbereitenden 
Arbeiten  voraus,  zum  Beispiel  Auswerfen  des 
Grabens,  Legen  der  Holzschläuche  etc.  Zugleich 
erhielt  das  Kabelhäuschen  in  St.  Anton  —  von 
wo  die  Legung  ausging  —  das  Aussehen  eines 
wohleingerichteten  physikalischen  Cabinets.  Ueber 
einhundert  galvanische  Elemente,  ein  Thomson'- 
sches  Spiegelgalvanometer,  eine  Messbrücke  mit 
Rheostaten  und  Condensator,  mehrere  Commuta- 
toren,  ein  Feldtelegraphen-Apparat  —  der  Gegen- 
apparat  wurde  im  Tunnel,  jeweils  am  Ende  jedes 
Kilometers  eingeschaltet : —  nebst  anderen  zur  Prü- 
fung und  Untersuchung  der  Kabel  nothwendigen 
Instrumenten  waren  hier  angehäuft.     (W.  A.  Z.) 
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Certificate  der  vorjährigen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien. 

Prüfungsobject:  Sivan- Lampen. 

Datum  der  Prüfung:  29.  September^  2.,  3.;  10.  und  13.  October  1883. 

Beobachter: 

A.  Elektrische  Messungen:  Professor  Dr.  Erasmus  Kittler,  Darrn- 
stadt;  Professor  Albert  Edler  von  Obermayer,  k.  k.  Major,  Wien; 
Docent  Dr.  Josef  Haubner,  Wien;  Professor  A.  Strouhal,  Prag; 
Professor  Dr.  Antonio  dos  Santos  Viegas,  Coi'mbra;  Professor 
Dr.  A.  Wassmuth,  Czernowitz. 

B.  Photometrische  Messungen:  Professor  Dr.  Ernst  Vo  it,  München. 

Anzahl  der  untersuchten  Lampen:    12. 


Lichtstärke 

in    englisch. 

Norinal- 

kerzen 


„  .    ,     i    Potential- 

Stromstarke  differenz    in 
m  Ampere  Volts 


Widerstand 

(heiss) 

in    Ohm 


Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 

Normal- 
kerzen für 
die  elektr. 

Pferdekraft 


Bemerkungen 


4'44 
5-51 
6-31 
7-36 


i 

0-578 

0-597 

0616 

0635 

46-90 

48-26 

49 'So 
50-63 


81-15 
80-84 
80-45 
79  79 


27    HO 
28-812 

30-599 
32-123 


X 
6-11 
5-43 
4-85 
4-37 


736  X 
e  i 
121 
136 

152 
169 


Nr.    I    normal    bei 

12  Kerzen  nach  den 

Angaben   d.  Firma 

Ganz  u.  Co. 


14-40 
19-40 
26-07 
36-87 
46-98 


1-074 

!•  141 
I  -204 
I  290 

1-377 


46-66 
49-06 
51-30 
54-28 
57-26 


43-46 
43-11 
42-60 
42-08 
41  -60 


50- 10 

55-83 
61-78 
70-03 
78-82 


3-48 
2-88 

2-37 
1-90 
1-68 


212 
256 

311 
388 

439 


Nr.  7    normal    bei 
20  Kerzen 

Durchgebrannt  bei 
250  Normalkerzen  ' 


7-63 

9-85 

14-47 

18-29 

25-12 


6-30 
11-15 

U. 


0568 
0-596 
0-636 
0-665 
0-709 


90-73 

94-15 

100-04 

104-03 

110-03 


159-07 
158-07 
157-08 
156-07 
155-06 


0530 
0-583 


82-80 
90-01 


156-02 
154-06 


51-54 
56-44 
63-85 

69-37 
78-14 


45-87 
52-47 


6-75 
4-71 


109 
128 
167 
104 
237 


109 
156 


Nr.  8  normal  bei 
20    (16)    Kerzen 


2  3 


Nr.  9  normal  bei 
20    (16)    Kerzen 

33 
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Betriebsverhältnisse  in  der  Nähe  der  normalen  Lichtstärke. 


Nummer 
der  Lampen 


Normale 
Lichtstärke 


Beobachtete 
Lichtstärke 


Stromstärke 

in 

Ampere 


Spannung 

in 

Volt 


Widerstand 

(ht-iss) 

in  öhm 

berechnet 


Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für   eine 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 
ICerzen  für 
eine  elektr. 
Pferdekraft 


12  (?)  10 
12  (?)  10 

20  (?)  l6 

20  (?)  l6 

20  (?)  l6 
20  (?)  I6 
20(?)  l6 


9"03 
12-43 

7-56 
0.03 

12-86 

15-77 
21-05 

14-40 
19-40 

i6-o8 
18-29 
17-04 


0-655 
0-703 

0-627 
0-648, 
0-689 

I  - 146 
I  ■  172 

1074 
I  •  141 

1074 

0-665 

0-633 


52  02 
55-46 

49 '39 
50-90 
54-14 

48-70 
49 '55 

46-66 
49-06 

47-65 

104-03 

96-80 


79-46 
78-86 

78-77 
78-55 
78-59 

42-48 
42-36 

43-46 
43-11 

44-37 

15607 

15300 


34-06 
39-00 

30-97 
32  99 
37-31 

55-83 
57-95 

50-10 
55-83 

51-17 

69  37 

61-23 


X 
3-77 
3-14 

4- 10 

3-65 

2  90 

2-98 

2-75 

3-48 
2-88 

3-18 

3  79 
359 


736  X 

ei 

195 
235 

180 
201 
254 

247 
267 

212 

256 

231 
194 
205 


B  emerkungen. 

1.  Als  Lichteinheit  diente  die  englische  Normal -Wallrathkerze  von 
45  mm  Flammenhöhe. 

2.  Bei  obigen  Messungen  der  Lichtstärke  -war  die  Ebene  der  unteren 
Enden  des  Kohlenbügels  senkrecht  zum  Massstab  des  Photometers. 

3.  Als  Reductionsfactor  der  mittleren  räumlichen  Lichtintensität  wurde 
für  die  Lampe  Nr.  3  —  0.82,  für  die  Lampe  Nr.  5  —  0.94  gefunden.  Die  in 
den  Tabellen  angegebenen  Lichtstärken  mit  diesem  Factor  multiplicirt  geben 
die  mittleren  räumlichen  Lichtstärken  der  Lampen. 

Wien,  am  4.  April  1884. 

Der  Präsident  der  technisch-wissenschaftliclien  Commission : 

gez.   J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  III.  Section :  Der  Schriftführer  der  III.  Section: 

gez.  K  i  1 1 1  e  r.  gez.  Dr.  E.  V  o  i  t. 


Ueber  die  Anwendung  der  magnetischen  Schirmwirkung  zur 
Astasirung  von  Galvanometern. 

Von  Anton    Wassmuth,  ord.  Universitätsprofessor  in   Czernowitz, 

Zur  Astasirung  der  Nadel  eines  Galvanometers  verwendet  man  neuer- 
dings einen  hohlen  Cylinder  von  Eisen,  welcher  conaxial  zur  Drehungsachse 
des  Magnetes  um  das  Galvanometer  gestellt  wird.  Ein  solcher  Eisenring 
wird  durch  die  Horizontalcomponente  des  Erdmagnetismus  in  gleichem 
Sinne,  wie  die  Nadel  magnetisirt  oder,  anders  ausgedrückt,  in  demselben 
findet  eine  Verdichtung  der  Kraftlinien  statt,  so  dass  nur  wenige  der 
letzteren  durch  das  Innere  des  Ringes  hindurchgehen.  Die  Einwirkung  der 
Horizontalcomponente  auf  die  Nadel  kann,  wie  Stefan*)  eingehend  gezeigt 


'^)  Stefan,  Wiener  Ber.  85   [2]  p.  613.    1882.  Wied.  Ann.   17,  p.  934. 
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hat;  hiedurch  auf  einen  ziemlich  kleineren  Betrag  herabgedrückt  werden.  So 
betrug  die  Abschwächung  dieser  Componente  für  einen  Cylinder  von 
lo  Centimeter  Höhe  und  i  Centimeter  Dicke,  nahe  0*9  vom  Ganzen,  so  dass 
die  abgelenkte  Nadel  nur  von  dem  zehnten  Theile  der  Horizontalcomponente 
afficirt  wurde;  durch  Heben  und  Senken  des  Ringes  konnte  diese  Empfind- 
lichkeit verringert  werden. 

Aehnlich  umgiebt  auch  Hartmann*)  sein  Universalgalvanometer  mit 
einem  eisernen  4  Centimeter  hohen  und  i  Centimeter  dicken  Ringe  und 
erwähnt,  dass  hierdurch  die  Empfindlichkeit  des  Instrumentes  bis  nahe  auf 
das  Sechs  fache  gesteigert  wurde. 

Ein  weiterer  Vortheil  dieser  Einrichtung  ist  auch  der,  dass  sie  das 
Galvanometer  zugleich  gegen  alle  äusseren  magnetischen  Störungen  unempfind- 
licher macht,  was  allerdings  auch  auf  andere  Art  erreicht  werden  kann. 
Anderseits  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  in  solchen  grösseren,  geschlossenen 
Eisenmassen  infolge  von  inducirten  Strömen  und  anderen  Einflüssen  minde- 
stens sehr  störende  Aenderungen  des  leider  stets  auftretenden  remanenten 
Magnetismus  sich  einstellen  werden. 

Da  auch  die  Empfindlichkeit,  wenn  man  nicht  sehr  bedeutende  Eisen- 
massen anwenden  will,  auf  diese  Art  nicht  sehr  gesteigert  werden  kann,  so 
wird  man  gut  thun,  zu  der  älteren  Methode,  der  Annäherung  eines  Mag- 
netes, zurückzukehren.  Dies  geschieht  bekanntlich  in  der  Art,  dass  man  den 
Hilfsmagnet  NS  entweder  unter  oder  seitwärts  von  der  Galvanometernadel  ns 
so  aufstellt,  dass  die  gleichnamigen  Pole  sich  gegenüberstehen.  Dabei  tritt 
indess,  selbst  wenn  man  einen  zweiten  Hilfsmagnet  hinzuzieht,  die  nur  durch 
complicirte  Apparate**)  zu  lösende  Schwierigkeit  der  schliesslichen,  möglichst 
sanften  Bewegung  ein.  Ist  man  nämlich  der  Astasirung  sehr  nahe,  so  genügt 
schon  eine  fast  unmerkliche  Bewegung  des  Hilfsmagneten,  um  ein 
Umschlagen  der  Nadel  zu  erreichen. 

Ich  erlaube  mir  daher,  im  Nachfolgenden  ein  einfaches  Verfahren  der 
Astasirung  mitzutheilen,  welches  bloss  die  grobe  Bewegung  mit  der 
Hand  voraussetzt  und  dabei  doch  leicht  und  sicher  hohe  Empfind- 
lichkeitsgrade zu  erreichen  gestattet. 

Auch  hier  komn.t  die  magnetische  Schirmwirkung  zur  Geltung.  Bringt 
man  nämlich  in  die  Nähe  eines  Magnetes,  parallel  mit  seiner  Achse,  einen 
Eisenstab,  so  wird  hierdurch  bekanntlich  die  magnetisirende  Kraft  des  Mag- 
netes infolge  der  entgegengesetzten  Magnetisirung  des  Eisens  vermindert; 
der  Magnet  wirkt  nach  aussen  z.  B.  auf  einen  Pol  so,  als  ob  sein  Moment 
verringert  worden  wäre.    Stellt    man    aber    einen  Eisenstab  A  B  (Eig.   i)    so 

Fig.   I. 

A 


^ 


F. 


aj? 


auf,  dass  seine  Längsrichtung  von  der  Achse  des  Magnets  SN  senkrecht 
getroffen  wird,  so  wird  umgekehrt  die  magnetisirende  Kraft  von  NS  ver- 
stärkt und  eine  Magnetnadel  ns  erleidet  eine  stärkere  Einwirkung,  als 
durch  den  Magnet  N  S  allein. 


*)  Hartmann  „Der  Elektrotechniker"  Nr.  8.  II.    1883. 
**)  Wie  de  mann,    Elektricität  III.    Fig.    178,    wo    der    Apparat    von   E.   du  Eois- Raymond 
beschrieben  wird. 

3'^* 
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Auf  diesen  Erwägung"en  beruht  folgende  Regel  zur  Astasirung: 
Man  nähere  der  Galvanometernadel  n  s  z.  B.  von  Süden  her  den  per- 
manenten Magnet  S  N  solange^  als  dies  mit  der  Hand^  ohne  dass  ein 
Umschlagen  eintritt^  nur  angeht.  Zur  Verstärkung  der  Astasirung  bringe 
man  dann  ein  passend  gewähltes  Eisenstäbchen  A  B  in  die  beschriebene 
Lage  und  nähere  dasselbe  dem  Nordpole  N  immer  mehr,  ohne  indess  die 
vollständige  Berührung  herzustellen.  Verschiebt  man  das  Stäbchen  in  der 
Richtung  von  A  nach  B  oder  umgekehrt,  so  kann  man  mit  Leichtigkeit  den 
ursprünglichen  Nullpunkt  wieder  herstellen;  jedenfalls  wird  sich  ergeben, 
dass  die  Empfindlichkeit  des  Galvanometers  bedeutend  gestiegen  ist.  Das 
Stäbchen  verwandelt  sich  eben  in  einen  Magnet  von  kleinem,  mit  der  An- 
näherung an  N  steigendem  magnetischen  Momente  und  sehr  kleiner  Länge. 
Es  ist  ersichtlich,  dass  schon  eine  beträchtliche  Verschiebung  von  A  B 
in  der  Richtung  C  N  dazu  gehört,  um  dieselbe  Aenderung  der  magneti- 
sirenden  Kraft  zu  ergeben,  wie  sie  bei  einer  sehr  kleinen  Verschiebung 
eines  Hilfsmagnets  einträte. 

Verstärkt  man  die  Eisenmasse  in  A  B,  indem  man  einen  dickeren  Cy- 
linder  wählt  oder  an  A  B  mehrere  Stäbchen  anlegt,  so  steigt  die  Empfind- 
lichkeit bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  als  ob  die  Distanz  N  C  verkleinert 
worden  wäre.  Tritt  dabei  der  Fall  ein,  dass  die  Galvanometernadel  umschlägt, 
so  bringe  man  ein  dünnes  Eisenstäbchen  F  G  in  eine  Lage  seitwärts  vom 
Magnete  S  N,  wodurch  die  magnetisirende  Kraft  des  letzteren  nach  dem 
Obigen  eine  geringe  Schwächung  erleidet  und  die  Nadel  n  s  bei  richtiger 
Wahl  der  Lage  von  F  G  in  die  frühere  Stellung  unter  hoher  Astasirung 
zurückkehrt.  Zur  Schwächung  der  magnetisirenden  Kraft  von  S  N  kann 
auch  statt  des  seitlichen  Stäbchens  F  G  ein  oberhalb  S  N  befindlicher  Cylinder 
oder  einfach  ein  spiralig  gewundener  Eisendraht  dienen. 

Bei  sehr  hoher  Astasirung  tritt  bekanntlich  ein  aperiodischer  Zustand 
ein ;  dabei  macht  sich  auch  die  elastische  Nachwirkung  der  Torsion  dadurch 
geltend,  dass  eine  Aenderung  in  der  Ruhelage  mit  der  Zeit  stattfindet;  bei 
Magnetnadeln  von  grösserem  Gewichte,  die  an  langen  Seidenfäden  aufge- 
hängt sind,  ist  dieser  letztere  Einfluss  nicht  sehr  bedeutend. 

Von  den  ohne  besondere  Mittel  durchgeführten  Versuchen  mögen 
folgende  erwähnt  werden : 

Zur  Astasirung  gelangte  zuerst  ein  nach  den  Angaben  von  F.  Kohl- 
rausch (Wied.  Ann.  15)  von  E.  Hartmann  construirtes,  leicht  trans- 
portables Spiegelgalvanometer.  Bei  demselben  befindet  sich  bekanntlich  der 
etwa  20  Millimeter  lange,  den  Magnetspiegel  tragende  Coconfaden  eben- 
falls innerhalb  des  die  Drahtwindungen  enthaltenden  Rahmens.  Der  diesem 
Apparate  beigegebene  Magnet  N  S  diente  in  der  oben  angeführten  Art 
dazu,  um  theils  allein,  theils  unter  Heranziehung  der  Eisenstäbe  A  B  und 
schliesslich  F  G  die  Astasirung  zu  bewerkstelligen.  Der  Grad  der  Empfind- 
lichkeit wurde  dadurch  erkannt,  dass  mit  Hilfe  eines  Erdinductors  ein  durch 
die  Horizontalcomponente  inducirter  Strom  von  ziemlich  constanter  Stärke 
durch  das  Galvanometer  gesendet  wurde. 
So  betrug  der  erste  Ausschlag 

Millimeter 

ohne  Astasirung 36 

unter  Anwendung  des  Magnets  SN  allein 287 

„  „  „    Eisenstäbchens  A  B  (für  N  C  =  20  Centimeter)   .  294 

;,  ;,  n  „  ,,      (  ,,     N  C  =     5  „  )    .  329 

»  „  „  „  ,,     (  ^,    N  C  =    I  „  )_  .  452 

Wurde   N  C   noch   mehr  verkleinert,    so   trat   ein   Umschlag   ein;   unter 

Anwendung   eines   zweiten    seitlich    liegenden    Eisenstäbchens  F  G   stieg  der 

Ausschlag  auf:  557*4,  was,  da:  557*4  :  36=  i5'5  eine   15  "5  fache  Steigerung 

der  Empfindlichkeit  ausdrückt. 

In    einem    anderen    Falle    wurde    dasselbe    Galvanometer    durch    einen 

stärkeren  Magnet   und   gleichfalls  durch    2  Eisenstäbe  astasirt  und  ein  Aus- 
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schlag-  von  5i5'2  erzielt;  der  Grad  der  Astasirung-  (i4"3)  war  also  etwas 
geringer  wie  früher.  Bei  diesem  Instrumente  machte  sich  die  elastische  Tor- 
sionsnachwirkung sehr  bemerkbar. 

Mehr  davon  befreit  zeigte  sich  ein  aperiodisches  Spiegelgalvanometer 
von  Siemens,  selbst  dann,  wenn  die  Astasirung  schon  sehr  weit  gediehen 
war.  Die  Astasirung  erfolgte  wie  früher  zuerst  durch  den  oben  erwähnten 
Hartmann'schen  Magnet  N  S  —  die  Entfernung  von  N  S  war  22  Centimeter 
—  allein  und  hierauf  unter  Mitbenützung  der  Eisenstäbe  AB  und  FG;  der 
Grad  der  Empfindlichkeit  wurde  zuerst  durch  einen  in  der  Ost -Westlage 
befindlichen  Magnet  ermittelt ;  derselbe,  in  stets  gleicher  Entfernung  wieder 
aufgestellt,  brachte  ohne  Anwendung  der  Astasirung  eine  Ablenkung  von 
28  Millimeter  hervor.  Diese  Ablenkung  stieg 

Millimeter 

bei  der  Verwendung  des  Magnets  N  S  auf 26g 

„       „  „  eines  Stäbchens  A  B  (N  C  =  25  Centimeter)  auf  .    352 

„       „  „  desselb.     „  „     (N  C  =    6  „  )   „    .     377 

„       r  „  ,,  n  ,,     (NC=    0-5         „  )   „     .    590 

„       „  „  von  2  Stäbchen   „     (N  C  =    0*5         „  )   „     .    620 

was  einer  Steigerung  der  Empfindlichkeit  auf  das  2  2fache  ausdrückt.  Wurde 

an  A  B    noch    ein    sehr    dünner  Eisenstab   angelegt,  so  ging  die  Ablenkung 

über  die  Scala  hinaus  und  betrug  nach  einer  Schätzung  rund  3-5  Meter. 

Um  die  Empfindlichkeit  des  Galvanometers  für  constante  Ströme  zu 
ermitteln ,  wurde  von  einem  (an  einer  Tangentenbussole  mit  bekannten 
Reductionsfactor)  messbaren  Hauptstrome  J  eine  Seitenleitung  zu  diesem 
Galvanometer  geführt.  Aus  dem  gemessenen  Hauptstrome  (J  =  o'o  1 705  Ampere), 
dem  Widerstände  (0*34  S.  E.)  des  Zweiges  (shunt)  und  dem  Widerstände 
(16.000  S.  E.)  der  das  Galvanometer  enthaltenen  Zweigleitung  ergiebt  sich  die 

Stromstärke  in  letzterem  i^  =  — ^^^  Ampere.  Dieser  Strom  brachte  bei  einer 

Scaladistanz  von  2689  Millimeter  constant  eine  Ablenkung  </)  von  22*4  Milli- 
meter hervor*). 

Der  astasirende  Magnet  NS  allein  ergab  (/1  =  297-5,  wobei  seine  Ent- 
fernung vomi  Galvanometer  21*5   Centimeter  betrug. 

Für  1  Stäbchen  A  B  (N  C  =  i  Cm.)  war  g)  =  329,  334,  330,  338,  339  d.  i.  ^  =  334-8 
„     I  ;,  „    (NC  =  o-5„   )    „    r/1  =  457, 459,458  ....      „    9  =  458-0 

„     2  „  „    (NC  =  0-5,,  )    „    9  =  503;  501-5 „    9>  =  502-3 

„     3         „  „    (NC  =  o-5„   )    „    9  =  528,531,529   ....      „    ^  =  529-3 

„      I  dickeren  Stab  (N  C  =  0-5  „   )    „    9  =  536-5,  531-5    .    •    •    •      „    ^  =  534 
An  diesen  Stab  wurde  noch  i  Centimeter  dicker  Eisencylinder 

angelegt  und  erhalten:  9  =  871,  876 „    9  =  873-5 

so  dass  also  derselbe  Strom  jetzt  eine  fast  SOmal  so  grosse  Ablenkung  her- 
vorbrachte. 

Je  weiter  man  in  der  Astasirung  fortschreitet,  um  so  langsamer  bewegt 
sich  die  Nadel  und  um  so  grösser  wird  die  dem  aperiodischen  Zustande 
entsprechende  Zeit  des  Ausschlags.  So  betrug  z.  B.  in  dem  zuletzt  genannten 
Falle  diese  Zeit  das  eine  Mal  230,  das  andere  Mal  240  Secunden.  Da  sich 
die  Nadel  bekanntlich  asymptotisch  der  Endlage  nähert,  so  lässt  sich  diese 
Zeit  durch  Abzählen  nur  ungefähr  ermitteln.  Leicht  ist  es  dagegen,  etwa 
von  15  zu  15  Secunden,  die  Elongationen  anzugeben.  In  Ermanglung  anderer 
Hilfsmittel  wurden  mittelst  einer  Taschenuhr  mit  Secundenzeiger  die  Zeiten 
markirt,  dieselben  als  Abscissen  und  die  zugehörigen  Elongationen  als  Ordi- 
naten  dargestellt  und  so  eine  Curve  erhalten,  welche  das  der  Theorie  ent- 
sprechende Verhalten  aufwies ;  diese  krumme  Linie  zeigt  zuerst  eine  schwache 
Concavität  nach    unten,   wendet    dann    um,    wird   gegen    die  Abscissenachse 


*)  Nach  einer  diesem  Instrumente  beiliegenden  Angabe  soll  l  Daniell  bei  einem  Gesammt- 
widerstande  von  1,000.000  S.  E.  an  einer  2  Meter  entfernten  Scala  einen  Ausschlag  von  80  Scala- 
theilen  erzielen ;  rechnet  man  dies  auf  die  obige  Stromstärke  und  Scaladistanz  um,  so  sollte  \^  eine 
Ablenkung   von  rund  29  Millimeter  anzeigen. 
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convex  und  nähert  sich  letzterer  asymptotisch.  Kennt  man  den  Verlauf  dieser 
Curve  für  eine  gewisse  Strecke,  so  lassen  sich  Regeln  angeben,  nach  denen 
man  sowohl  die  verzögernde  Kraft  der  Dämpfung,  sowie  die  Richtkraft,  die 
auf  die  Nadel  einwirkt,  bestimmen  kann  *).  Es  ist  hiedurch  die  Möglichkeit 
gegeben,  derartige  hoch  astasirte  Galvanometer  auch  zu  (strenge)  messenden 
Versuchen  (nicht  allein  zum  blossen  Nachweise  und  Vergleiche  schwacher 
St  öme)  zu  gebrauchen. 

Da  der  oben  erwähnte  Strom  i,  =  — ^  im    letzten    Falle    einen    Aus- 

^  lO^ 

schlag  von  871  Millimeter  ergab,  so  lässt  sich  nahe  die  Stärke  jenes  Stromes 
berechnen,  der  bei  der  gleichen  Astasirung  nur  einen  Ausschlag  von  i  Milli- 
meter erzielte.  Dieser  durch  das  Galvanometer  sicher  noch  angezeigte  Strom 
würde  zur  Zerlegung  von  i  Milligramm  Wasser  rund  845  Jahre  brauchen. 
Ein  Thermoelement  aus  Kupfer  und  Eisen  mit  einer  Temperaturdifferenz 
von  1-8  Grad  —  das  eine  Ende  befand  sich  im  Wasser,  das  andere  in  der 
Luft  —  gab  bei  einem  Gesammtwiderstande  von  3000  S.  E.  und  ähnlicher 
Astasirung  einen  constanten  Ausschlag  von  1 1  Millimeter.  Nimmt  man  die 
elektromotorische  Kraft  eines  solchen  Elementes  für  eine  Temperaturs- 
erhöhung von  100  Grad  nach  E.  Becquerel  (Wied.  Elec.  II.  256)  rund  zu 
o'oooS  Daniell  an,    so  ergiebt  sich,    dass  der  beobachtete  Strom  eine  Stärke 

nahe  gleich  — g  Ampere  hatte  und  dass  ein  Strom  von  der  Stärke  ig  un- 
gefähr 781  Millimeter  Ausschlag  ergeben  hätte,  was  die  3  5fache  Ver- 
stärkung der  Empfindlichkeit  anzeigt. 

Nach  dem  Obigen  ist  die  Möglichkeit,  auch  bei  hohen  Astasirungen 
messende  Versuche  durchzuführen,  nicht  ausgeschlossen;  hier  sollte  einst- 
weilen nur  gezeigt  werden,  wie  sich  diese  hohen  Empfindlichkeitsgrade  leicht 
und  schnell  erreichen  lassen. 

Es  ist  mir  in  jüngster  Zeit  unter  Anwendung  der  beschriebenen  Methode 
gelungen,  die  Empfindlichkeit  des  erwähnten  Siemens'schen  Spiegelgalvano- 
meters auf  das  i35fache  zu  steigern;  die  Discussion  der  daselbst  auf- 
tretenden ganz  eigenthümlichen  Bewegung  soll  später  erfolgen. 


Der  Petroleummotor  von  Siegfried  Marcus  in  Wien. 

a)  Der  magneioelektrische  Zündapparat. 

Es  ist  einer  der  Hauptvorzüge  des  Gasmotors  gegenüber  dem  Dampf- 
oder Heissluftmotor,  dass  derselbe  seine  Nahrung  kalt  zu  sich  nimmt.  Es 
entfällt  durch  diesen  Umstand  der  Zeitverlust,  welcher  bei  jenem  mit  dem 
Anheizen  verknüpft  ist. 

Er  ist  ohne  zeitraubende  Vorbereitung  jeden  Moment 
functionsfähig. 

Diese  für  die  Praxis  höchst  werthvolle  Eigenschaft  des  Gasmotors  hat 
derselbe  mit  dem  Wassermotor  gemein.  Aber  wie  dieser  letztere  an  seiner 
Zuflussleitung,  so  ist  jener  an  dem  Gasrohrnetze  gefesselt.  Beide 
Motorenarten  sind  nur  dort  zu  verwenden,  wo  die  entsprechenden  Anlagen 
für  die  Speisung  derselben  vorhanden  sind.  Hieraus  ergiebt  sich  die  be- 
schränkte Anwendung  dieser  Maschinen;  denn  nicht  überall,  wo  man  einer 
Kraftmaschine  bedarf,  ist  eine  Gas-  oder  Wasserleitung  vorhanden.  Unleug- 
bar stehen  in  diesem  Punkte  die  Gasmaschinen  hinter  den  Dampf-  und 
Heissluftmotoren  zurück.  Es  ergiebt  sich  aber  aus  dem  eben  angeführten 
Umstände  weiters,    dass   der  Gasmotor  in  seiner  bisherigen  Gestalt 

*)  Cf.  Eduard  Riecke,  zur  Lehre  der  aperiodischen  Dämpfung.  Göttingen  1883,  pg.  8  u.  34- 
Wiedem.  Beibl.  8.  4. 
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durchaus  nur  als  stabile  Maschine  Anwendung  finden  könne^  worin 
eine  weitere  Beschränkung  seiner  Verwendbarkeit  liegt. 

Diese  Erwägungen  veranlassten  mich  schon  seit  Langem*),  einen 
Explosionsmotor  zu  construiren,  welcher  losgelöst  von  dem  Gasröhren- 
netze, aller  Orten  aufgestellt  und  sofort  in  Betrieb  gesetzt 
werden  kann,  mit  einem  Worte,  den  Explosionsmotor  mobil  zu 
machen. 

Dies  ist  mir  nun  endlich  auch  im  vollsten  Masse  gelungen. 

Es  braucht  wohl  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden,  welche  Wichtig- 
keit einer  solchen  Vervollkommnung  der  Gasexplosionsmaschine  beizu- 
messen ist. 

Abgesehen  davon,  dass  dieselbe  befähigt  wird,  in  der  Land-  und 
Forstwirthschaft,  sowie  im  Bergbau  mit  vielem  Vortheil  verwendet 
werden  zu  können,  erlangt  dieselbe  damit  auch  die  Eignung  als 
Locomotive  für  alle  Arten  von  Fahrzeugen  zu  Lande  und  zu 
Wasser;  sie  ermöglicht  es  ferner,  jeden  Moment  und  an  jedem 
beliebigen  Orte  elektrisches  Licht  (mit  Hilfe  von  Dynamomaschinen) 
herzustellen;  im  Eisenbahndienste  können  sie  die  Stationspumpen, 
Drehscheiben,  Krahne  u.  s.  w.  in  Thätigkeit  setzen  etc.  etc. 

Ich  unterlasse  es,  die  vielen  Schwierigkeiten  auszuführen,  welche  sich 
der  Erreichung  des  mir  vorgesteckten  Zieles  entgegenstellten,  und  will  nur 
bemerken,  dass,  als  ich  dasselbe  schärfer  in's  Auge  fasste,  ich  bald  er- 
kannte, dass  hier  eigentlich  drei  Specialaufgaben  zu  lösen  seien,  welche  ich 
in  folgenden  drei  Punkten  präcisire,  und  zwar: 

1.  Mit  Ausschluss  des  Leuchtgases  die  einfache  Herstellung 
eines  wohlfeilen,  zum  Betriebe  eines  Motors  sich  eignenden 
explosiblen  Gemenges. 

2.  Eine  Entzündungs  m  e  thode  dieses  letzteren  ohne  Be- 
nützung des  Leuchtgases  oder  galvanischer  Elemente. 

3.  Eine  entsprechende  Construction  des  mechanischen 
Theiles  der  Maschine,  welche  den  Punkten   i   und  2  sich  anpasst. 

Da  für  den  Leserkreis  vorliegender  Zeitschrift  vornehmlich  Punkt  2 
von  Interesse  sein  dürfte,  so  will  ich  zunächst  den  auf  denselben  Bezug 
habenden  patentirten  Apparat  beschreiben  und  mich  hiebei  an  die  dies- 
bezügliche Patentbeschreibung  halten. 

*  * 

* 

Die  Entzündung  des  Knallgases  bei  Gas-  oder  anderen  Explosions- 
motoren wurde  bisher  auf  zweierlei  Weise  bewerkstelligt.  Entweder  mittelst 
des  Ruhmkorff'schen  Funkeninductors  oder  mittelst  Gasflammen.  Beide 
Methoden  führen  mannigfache  Uebelstände  mit  sich. 

Ich  will  nur  hervorheben,  dass  die  Anwendung  des  Funkeninductors 
eine  galvanische  Batterie  voraussetzt,  deren  Pflege  bekanntlich  ebenso  un- 
bequem, als  kostspielig  ist;  während  die  Zündung  mittelst  Gasflammen  nebst 
einem  äusserst  präcise  arbeitenden  Abschlussmechanismus  eine  continuirlich 
brennende  Gasflamme  bedingt,  welche  unmittelbar  an  den  Triebcylinder 
schlägt  und  diesem,  welcher  ohnehin  durch  die  in  schneller  Aufeinander- 
folge sich  wiederholenden  Explosionen  stark  erhitzt  wird,  noch  in  erhöhtem 
Masse  schädliche  Wärme  zuführt,  welcher  Nachtheil  dann  wieder  durch  ent- 
sprechende Mengen  von  Kühlwasser  paralisirt  werden  muss. 

Allen  diesen  Uebelständen  umgeht  die  von  mir  erfundene  Zündung 
mittelst  eines  magnetoelektrischen  Inductors  in  Verbindung  mit 
einem  eigenthümlichen  automatischen  Zünder.  Dieselbe  beruht 
auf  einem  höchst  einfachen  Mechanismus,  bedarf  durchaus  keiner  Pflege  (da 
die  Explosionsmaschine  während  ihres  Betriebes  durch  ein  Minimum  von 
Kraftabgabe  den  zündenden  elektrischen  Strom  selbst  erzeugt)  und  wirkt 
ebenso  gleichmässig  als  zuverlässig. 

*)  Vergl.  Ausstellungsbericht   1873   in  Wien.  Die  Motoren  von  J.  F.  Radinger,  Seite  276- 
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Ueber  das  Princip  der  Zündvorrichtung. 

Durch  eingehende  Versuche  ermittelte  ich,  dass  der  Funke,  welcher 
sich  beim  Unterbrechen  einer  elektrisch  inducirten  Spirale  im 
Momente  des  Demagnetisirens  oder  Polwechsels  des  in  der 
Spirale  befindlichen  Eisenstückes  an  den  Unterbrechungsstellen 
bildet  (wegen  der  relativ  bedeutenden  Wärmecapacität  desselben)  sich  am 
besten  zur  Entzündung  von  Knallgas  eigne.  Infolge  dessen  basirte 
ich  die  neue  Zündvorrichtung  auf  die  directe  und  unmittelbare  Be- 
nützung des  durch  denExtrastrom  sich  bildendenUnt erbrechurigs- 
funkens. 

Da  die  Construction  des  hiezu  gehörigen  Apparates  einen  eigenthüm- 
lichen  Mechanismus  nothwendig  macht,  so  präcisire  ich  in  folgenden  zwei 
Punkten  die  Eigenart  desselben. 

1.  Die  in  den  Zünder  auslaufenden  Enden  der  magneto- 
elektrischen Spirale  (d.  i.  der  Punkt,  wo  sich  der  Zündfunke  bilden 
soll),  müssen  eine  solche  mechanische  Einrichtung  besitzen,  dass 
sie  (abweichend  von  allen  bisher  bekannt  gewordenen  elektrischen  Zündern) 
im  Innern  des  Explosionsraumes  bald  zum  Contact  gelangen,  an 
einander  schleifen,  und  bald  sich  wieder  trennen.  Dies  bedingt, 
dass  entweder  beide  Enden  des  Zünders  beweglich  sind  oder  mindestens 
eines  derselben. 

2.  Dass  die  Bewegungen  dieses  Zünders  mit  den  Bewegungen  des  den 
Strom  producirenden  magnetoelektrischen  Apparates  derart  correspondiren, 
dass  während  der  Magnetisirung  des  strominducirenden  Eisenankers  die 
metallischen  Contactgeber  des  Zünders  sich  berühren;  hingegen  im  Momente 
des  Demagnetisirens  oder  des  Polwechsels  sich  unter  Friction  rasch  von 
einander  trennen. 

Auf  Basis  obiger  zwei  Punkte  können  zur  Stromerzeugung  sowohl 
a)  continuirlich  rotirende  magnetoelektrische  Apparate  verwendet  werden, 
als  auch  b)  Magnetinductoren,  welche  auf  zeitweise  mechanische  Impulse 
durch  Producirung  von  einem  oder  mehreren  Funken  elektrisch  reagiren. 

Die  Zündvorrichtung,  welche  direct,  d.  i.  ohne  Zuhilfenahme  eines  so- 
genannten magnetoelektrischen  Funkeninductors  (Ruhmkorfi)  die  Entzün- 
dung von  explosiblen  Gasen  oder  dunstförmigen  Flüssigkeiten  in  Motoren 
bewirkt,  ist  in  den  beigedruckten  Figuren  veranschaulicht;  sie  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einem  magnetoelektrischen  Stromerzeuger,  welcher  durch 
einen  eigenartigen  Mechanismus  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  in  Verbindung 
mit  einem  eigenartigen  automatisch  functionirenden  Frictionscontactgeber, 
welcher  sich  im  Explosionsraume  des  Cylinders  befindet. 

In  den  Figuren  i,  2,  3  und  4  ist  der  magnetoelektrische  Stromerzeuger 
in  Seitenansicht,  Vorderansicht  bei  weggenommener  Platte  J,  im.  Längen- 
schnitt und  in  Grundansicht  dargestellt. 

Die  aus  einem  cylindrischen  Eisenring  geschnittenen  Stücke  B  und  B^ 
(Fig.  2  und  3)  bilden  die  Pole  (Polschuhe)  eines  kräftigen  Magnetmagazins, 
welches  aus  einer  Anzahl  Magnetstäben  c  c  .  .  .  und  der  an  diese  ge- 
schraubten Eisenplatte  c^  gebildet  wird.  Eine  viereckige  Platte  J,  aus  be- 
liebigem, nicht  leitendem  Material,  am  besten  Kautschuk,  deren  Zweck 
später  noch  angegeben  wird,  bedeckt  und  befestigt  die  ringförmige  Stirn- 
seite desselben. 

Wie  Fig.  2  veranschaulicht,  sind  die  Stäbe  c  c  .  .  .  radial  um  die  Ring- 
stücke derart  gruppirt,  dass  je  die  halbe  Anzahl  der  Magnetstäbe  zu  einem 
gemeinsamen  Magnetpol  vereinigt  ist.  (Selbstverständlich  können  die  Stäbe 
auch  in  anderer  Form,  z.  B.  in  gerader  Linie,  mit  den  Polschuhen  ver- 
bunden sein.) 

Zwischen  den  Polen  dieses  Magnetes  befindet  sich  der  um  die  Achse  D 
(Fig.  3)  drehbare  Eisenanker  f.  Derselbe  ist  aus  dem  mittleren  cylindrischen 
Stück  f  und  den  beiden  Endplatten  V  und  f^  zusammengesetzt.  Um  den 
cylindrischen  Theil  des  Ankers  ist  auf  einer  isolirten    Spule  die  wohlisolirte 
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Kupferspirale  g  (Fig.  2)  gewunden^  deren  Anfang  mit  dem  metallischen 
Körper  des  Apparates  und  deren  Ende  mit  dem  auf  der  Achse  D  sitzenden 
und  von  ihr  isolirten  Ring  h  (Fig.  3)  fest  verbunden  ist.  Die  beiden  Platten 
i  und  i^,  welche  an  den  Anker  geschraubt  sind,  dienen  zur  Befestigung  und 
Verbindung  der  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Achse  D  mit  dem  Anker  f. 

Fig. 


Fig.  4. 


Zwischen  dem  Ring  h  (Fig.  i)  und  der  Drahtklemme  k  stellt  die  Schleif- 
feder h^  mit  dem  Metallstücke  w  eine  leitende  metallische  Verbindung  her. 
Die  Drahtklemme  k  ist  an  der  Deckplatte  J  befestigt.  Die  Achse  D  findet 
einerseits  in  der  Platte  J  und  andererseits  in  der  eisernen  Bodenplatte  c^ 
ihre  Lager  und  ragt  auf  beiden  Seiten  durch  dieselbe  hervor. 

Als  besonders  charakteristisch  in  der  Construction  des  eben  beschrie- 
benen Apparates  hebe  ich  den  mit  demselben  in  Verbindung  gebrachten^  in 
Folgendem  näher  erläuterten  Kurbelschleifmechanismus  hervor. 

Auf  der  Achse  D  ist  ein  Hebel  q  befestigt,  welcher  von  dem  Stift  r 
mitgenommen  wird  (Fig.  i,  3  und  4).  Der  Stift  r  befindet  sich  an  der  Scheibe  s, 
welche  excentrisch  zur  Achse  D  gelagert  ist  und  mittelst  eines  Bandes  y 
(Fig.  I  und  4)  von  einer  Antriebscheibe  W  aus  in  irgend  einer  Weise, 
eventuell  durch  den  Motor,  für  welchen  der  Zündapparat  dient,  in  Rotation 
gesetzt  wird.  Durch  die  Anwendung  einer  solchen  Kurbelschleife  w4rd  der 
Welle  D,  beziehungsweise  dem  strominducirenden  Anker,  eine  ungleich- 
förmige Geschwindigkeit  ertheilt. 

Die  gleichmässige  correspondirende  Bewegung  der  Scheiben  s  und  W 
ist  der  präcisen  Function  des  Zünders  wegen  von  Wichtigkeit ;  sie  kann  auf 
beliebige  Art,  z.  B.  mittelst  einer  Kette  oder  in  der  Weise  erzielt  werden, 
dass  man,  wie  dies  in  der  Zeichnung  angegeben,  ein  mit  Warzen  versehenes 
Stahlband  y  um  die  Scheiben  s  und  W  führt,  das  mit  seinen  Warzen  in 
entsprechende  Vertiefungen  dieser  Scheiben  eingreift,    wodurch  ein  Gleiten 
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verhindert    wird.    Sie    kann    aber   auch    ebenso  gut    durch    eine         Fjg,  r. 
oscillirende  Bewegung   hervorgerufen  werden,  wobei  gleichfalls 
eine  Kurbelschleife  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Wie  die  nebenstehende  Figur  5  veranschaulicht,  setzt  die 
excentrisch  an  der  Scheibe  W  befestigte  Pleuelstange  y^  den 
Hebel  s\  dessen  Stift  r  im  Schlitz  des  Hebels  q  liegt,  in 
oscillirende  Bewegung. 

Durch  die  Anordnung  der  Ausdehnung  der 
Polschuhe  des  Magnetmagazins  auf  die  ganze 
Breite  der  Eisenstücke  einestheils,  sowie  durch 
die  Anwendung  der  Kurbelschleifbewegung  zum 
Antrieb  d  er  Induc  tion  ssp  ir  al  e  and  er  enthei  Is,  wird 
der  Anker  während  seiner  Rotation  oder  Oscilla- 
tion  behufs  Erzielung  einer  möglichst  vollkom- 
menen magnetischen  Sättigung  thunlichst  lange 
der  Inductions Wirkung  des  Mag^netmagazins  aus- 
gesetzt, während  die  Stromunterbrechung  rasch 
erfolgt. 

Auf  der  Achse  A  (Fig.  6  und  7)  sitzt  eine  Formscheibe  u,  welche  den 
Zündstift  z  (der  isolirt  und  gasdicht  in  den  Explosionsraum  eingeführt  ist) 
langsam  bewegt  und  über  die  Nase  u^  rasch  abfallen  lässt.  Dem  freien 
Ende  des  Stiftes  z  steht  von  der  Gegenseite  ein  Stift  z^  gegenüber. 

Fig.  6. 


Fig.  7. 


Wenn  der  Stift  z  hineingedrückt  wird,  was  infolge  der  beschriebenen 
Anordnung  nur  langsam  erfolgt,  kommen  die  freien  in  den  Explosionsraum 
ragenden  Stiftenden  zu.  zMn  Contact  und  entfernen  sich,  sobald  die  plötzlich 
abfallende  Curve  der  Scheibe  u  dies  bedingt,  äusserst  rasch  von  einander. 
Durch  das  rasche  Entfernen  der  beiden  Zündstiftspitzen  von  einander  ent- 
steht ein  elektrischer  Unterbrechungsfunke,  durch  welchen  das  in  dem  Ex- 
plosionsraum befindliche  explosible  Gemenge  entzündet  und  zur  Explosion 
gebracht  wird. 
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Ich  hebe  hiebei  besonders  hervor,  dass  der  Zündmechanismus  nur  dann 
andauernd  gut  functionirt^  wenn  die  Contactgeber  z  und  z^  bei  ihrer 
jedesmaligen  Berührung  an  einander  schleifen,  wodurch  die  Be- 
rührungsfläche immer  rein  erhalten  und  die  verlässliche  Leitungsfähigkeit 
der  Contactstellen  gesichert  wird.  Die  Friction  der  Contactgeber  hat  ferner 
zur  Folge,  dass  minimale  Metallpartikelchen  mitgerissen  werden,  welche 
bei  der  Funkenbildung  mit  in's  Glühen  gerathen,  wodurch  die  Wärme- 
capacität  des  Zündfunkens  und  damit  zugleich  die  Zündfähigkeit  desselben 
wesentlich  erhöht  wird. 

Bei  Anwendung  stumpfer  Contacte  nimmt  die  Leitungsfähigkeit  der 
Contactstellen  infolge  des  Belegens  derselben  mit  Verbrennungsproducten 
schon  nach  wenigen  Explosionen  dermassen  ab,  dass  in  kurzer  Zeit  die 
Zündung  den  Dienst  ganz  versagt. 

(Es  könnte  hier  leicht  die  Meinung  Platz  greifen,  dass  das  Schleifen 
der  aus  Stahl  verfertigten  Contactgeber  eine  rasche  Abnützung  derselben 
zur  Folge  hätte;  dem  ist  aber  nicht  so.  Erfahrung^sgemäss  halten  dieselben 
bei  normalem  Gebrauche  über  ein  Jahr  aus,  bevor  sie  eine  Auswechslung  — 
die  übrigens  nur  wenige  Kreuzer  kostet  —  nöthig  machen.  Es  tritt  hierbei 
die  interessante  Erscheinung  zu  Tage,  dass  diejenigen  Stellen,  wO'  der  Funke 
überspringt,  trotz  der  Erhitzung,  welche  durch  das  Knallgemisch  hervor- 
gerufen wird,  fast  glashart  werden,  wodurch  sich  auch  die  geringe  Ab- 
nützung derselben  erklärt.) 

Zur  deutlicheren  Erklärung  ist  in  den  nachstehenden  Figuren  8  und  g 
die  Construction  der  Contactgeber  im  Detail  dargestellt. 

Fig.  8. 


Das  Schleifen  der  Contactgeber  an  einander  kann  sowohl  durch  eine 
geradlinige  Hin-  und  Herbewegung  des  einen  Zündstiftes  (oder  beider),  als 
auch  durch  ein  Rotiren  eines  derselben  bewirkt  werden.  Wie  bereits  früher 
erklärt,  wird  die  geradlinige  Bewegung  des  Zündstiftes  z  durch  die  Form- 
scheibe u  bewirkt.  (Fig.  6  und  7.)  Die  rasche  Trennung  der  Contactgeber 
von  einander  erfolgt  durch  die  Nase  u^  und  durch  die  Wirkung  der  auf 
dem  Zündstift  z  angebrachten  kleinen  Spiralfeder.  In  Figur  8  ist  die  äusserste 
Stellung  des  Stiftes  z  zu  dem  Zündstift  z^  dargestellt  und  macht  diese  Figur 
die  schleifende  Bewegung  verständlich. 

In  der  Figur  9  ist  eine  Modification  dargestellt,  bei  welcher  der  eine 
Contactgeber  z^  fest  angeordnet  ist,  während  der  andere,  welcher  am  Besten 
eine  Segmentform  besitzt,  durch  irgend  eine  beliebige  mechanische  Con- 
struction (z.  B.  durch  konische  Räder)  derart  in  Rotation  versetzt  wird,  dass 
dieselben  bei  ihrer  jedesmaligen  Berührung  an  einander  schleifen,  und  die 
rasche  Trennung  derselben  in  dem  Momente  erfolgt,  in  welchem  das  Gas- 
gemenge zur  Explosion  gelangen  soll. 

(Hiezu  sei  bemerkt,  dass  die  Segmentform  des  einen  Contactgebers 
nicht  unbedingt  erforderlich  ist;  es  kann  derselbe  auch  eine  beliebig  andere 
Form  besitzen,  wenn  nur  das  Princip  desselben,  d.  i.  ein  rotirender,  kurze 
Zeit  andauender,  schleifender  Contact  mit  darauffolgender  rascher  Unter- 
brechung, gewahrt  bleibt.) 

Patent- Anspruch: 

Zum  Zwecke  der  elektrischen  Zündung  von  explosiblen 
Gasen  oder  Flüssigkeiten  die  Anwendung  eines  magneto- 
elektrischen Stromerzeugers  in  Verbindung  mit  einem 
Frictionscontactgeber,  welcher  aus  zwei  von  einander  elek- 
trisch   isolirtenTheilen    besteht,    die    (im  Innern    des    Explosions- 
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raumes)  bald  in  schleifenden  Contact  gebracht,  bald  von 
einander  getrennt  werden,  wobei  hervorzuheben  ist,  dass,  um  einen 
möglichst  kräftigen  Zündfunken  zu  erzielen,  die  beiden  Theile  des  Contact- 
gebers  während  der  Magnetisirung  des  den  Strom  inducirenden  Eisenankers 
sich  berühren  und  während  der  Berührung  an  einander  schleifen,  hin- 
gegen im  Moment  der  Demagnetisirung  oder  des  Polwechsels  sich  rasch  von 
einander  trennen. 


Neuerungen  an  galvanischen  Elementen. 

Von    W.  Ph.  Hatuk. 

Trotzdem,  oder  vielleicht  besser,  weil  die  elektrische  Beleuchtung  und 
Kraftübertragung  mit  Hilfe  von  Dynamomaschinen  eine  immer  allgemeinere 
Anwendung  findet,  gerathen  die  galvanischen  Batterien  nicht  in  Ver- 
gessenheit, sondern  steigern  sich  die  Bestrebungen,  dieselben  einer  aus- 
gebreiteten Verwendung  fähig  zu  machen. 

Werden  die  zwei  Thatsachen  in  Betracht  gezogen,  dass  die  Kohle  einer 
5  Mal  grösseren  Wärmeentwicklung  fähig  ist  als  das  Zink  und  dabei  noch 
letzteres  25  Mal  theurer  zu  stehen  kommt,  so  scheint  es,  trotz  der  Annahme 
eines  nur  3percentigen  Nutzeffectes  für  die  Kraftmaschine  und  eines  25per- 
centigen  für  die  Batterie,  was  ungefähr  den  Verhältnissen  entspricht,  den- 
noch unmöglich,  dass  auf  dem  bisherigen  Wege  etwas  Erspriessliches  erzielt 
werden  könnte,  um  so  weniger,  da  wir  den  Verbrauch  an  Säuren  noch  in 
Rechnung  ziehen  müssen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  hat  kürzlich  Herr  J.  Weber 
eine  kleine  Schrift*)  verfasst,  welche  in  dankenswerther  Weise  diese  Frage 
in  25  Thesen  behandelt. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  auf  deren  nähere  Besprechung  wir  dem- 
nächst zurückkommen  werden,  glaubt,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  Kind 
mit  dem  Bade  verschütten  zu  müssen  und  sieht  daher  von  der  Zinkver- 
wendung ganz  ab.  —  Statt  dessen  denkt  sich  Herr  Weber,  dass  künftighin 
eine  billige  Kraftquelle  dazu  benützt  werden  wird,  mit  Hilfe  von  Maschinen 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  zu  entwickeln,  welche  Gase  in  geeigneter  Weise 
in  Elementen  an  Kohlenelektroden  aufgespeichert  durch  ihre  Wieder- 
vereinigung Strom  erzeugen  würden**). 

Auf  die  Ausführbarkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Vorschlages  werden 
wir,  wie  schon  oben  gesagt,  demnächst  zu  sprechen  kommen,  für  diesmal 
sei  nur  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  dass  es  vielleicht  auch  bei  Be- 
nützung von  Zink  gelingen  wird,  billigeren  Strom  zu  erzeugen  als  bisher, 
indem  man  dessen  Verbrauch  möglichst  herabdrückt,  ohne  dass  daraus  neue 
Kosten  erwachsen. 

Das  Wie  soll  folgende  Betrachtung  zeigen:  Bekanntlich  geht  ein  Theil 
des  Cal. -Effectes  durch  Zersetzungen  verloren,  welche  in  dem  Elemente  selbst 
stattfinden  und  die  Wasserstoffabscheidung  an  der  negativen  Elektrode  zur 
Folge  haben,  ein  Umstand,  der  gleichbedeutend  mit  der  Herabminderung 
der  elektromotorischen  Kraft  des  Elementes  ist.  Durch  Verbrennung  des 
abgeschiedenen  Wasserstoffes  mit  Hilfe  von  Salzen  (Kupfersulfat)  oder 
vSäuren  (Salpetersäure,  Chromsäure)  sind  wir  jedoch  im  Stande,  diesem  Ver- 
lust entgegenzuwirken. 

Hier  sind  wir  bei  dem  wunden  Punkte  unserer  Säulen  angelangt ;  die 
Kosten,  welche  nämlich  diese  Zusätze  verursachen,  übersteigen  den  Werth 
des  Zinkes,    das  durch  dieselben  sozusagen    gerettet   wird,    und  erzielen  nur, 

*)  Einige  .Sätze  über  die  Quelle  der  Volta-Elektricität  als  Grundlage  für  die  Mögliclikeit  ihrer 
praktischen  Verwerthung  im  grössten  Massstabe  (als  Manuskript  gedruckt). 

**)  Herr  Ingenieur  Heimel,  d.  Z.  in  .Steyr,  hat  auf  ein  ähnliches  Verfahren  ein  Patent  ge- 
nommen, scheint  aber  die  diesfälligen  Versuche  unterbrochen  zu  haben.  Von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten ausgehend,    sind  beide  Erfinder  unabhängig  von  einander    auf  denselben  Gedanken  verfallen. 
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dass  wir    für    eine    bestimmte  Spannung  weniger  Elemente  benöthigen,    wie 

aus  nachstehender  kurzen  Betrachtung  deutlich  hervorgeht. 

Wenn  wir  die  Spannung  von  i  Volt  zu  Grunde    legen    und  annehmen : 

I   Ampere  fordere  per  Secunde  o'339  Milligramm  Zink^    so    finden  wir   nach 

E.  T 
der  bekannten  Formel  — -^— — ,  dass  der  theoretische  Verbrauch  an  Zink  für 

9-81.75 

I  Pferdekraft  in  der  Stunde  rund  900  Gramm  beträgt.  ■ —  Wir  haben 
1800  Gramm  in  Rechnung  zu  ziehen^  da  ja  nur  die  Hälfte  der  Wärme  als 
mechanische  iVrbeit  in  Erscheinung  kommt,  wenn  wir  die  Verhältnisse  richtig 
und  zweckmässig  wählen. 

Diese  Zahlen  können  wir  sofort  für  das  Daniell-Element  gelten  lassen, 
da  bei  längerem  Gebrauch  seine  elektromotorische  Kraft  gewiss  auf  i  Volt 
herabsinken  wird.  Selbes  würde  aber  noch  Mehrauslagen  aufzuweisen  haben, 
wenn   nicht  das  Kupfersulfat  durch  das  gewonnene  Kupfer  bezahlt  wäre. 

Wenden  wir  Bunsen-  oder  Grove-Elemente  an,  so  erhalten  wir  i  Pferde- 
kraft schon  bei  nur  1000  Gramm  Zinkverbrauch  (weil  E=  i-8),  dafür  haben 
wir  aber  die  den  1000  Gramm  äquivalente*)  Salpetersäure-Menge  in  Rech- 
nung zu  ziehen,  welche  1900  Gramm  beträgt.  Rechnen  wir  i  Kilogramm 
Zink  mit  25  kr.,  so  haben  wir  für  Zinkersparniss  zu  setzen  20"o  kr. 

Das  Kilogramm  concentrirte  Salpetersäure  kostet  59  kr.,  die  ver- 
brauchten 1900  Gramm  somit  fl.  1-12,  was  eine  Mehrauslage  von  92  kr.  ergiebt. 

Wir  sehen  somit,  wo  und  wie  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  bei 
den  galvanischen  Elementen  eine  Verringerung  der  Kosten  in  der  Strom- 
erzeugung Platz  greifen  könnte. 

Einen  Fingerzeig  deutlichster  Art  giebt  uns  das  Volta-Element  durch 
den  kräftigen  Strom ,  dem  es  bei  Beginn  seiner  Thätigkeit  entwickelt. 
Wie  wir  wissen ,  liegt  die  Ursache  dessen  in  der  regen  Verbrennung 
des  Wasserstoffes,  durch  den  in  der  Flüssigkeit  gelösten,  im  Oxyd  der 
negativen  Elektrode  vorhandenen  Sauerstoff.  Und  dieser  Sauerstoff,  er  kostet 
nichts,  somit  ist  auch  das  Zinkersparnis,  die  Steigerung  der  elektromo- 
torischen Kraft  umsonst.  Wir  haben  schon  wiederholt  die  Gelegenheit  wahr- 
genommen, auf  diesen  Umstand  aufmerksam  zu  machen  und  dabei  betont, 
dass  die  Elemente  von  Leclanche  und  Maiche  den  grössten  Theil  ihrer 
Wirksamkeit   dem  Einflüsse    des  Sauerstoffes    der  Luft    zu  verdanken  haben. 

Mit  einer  gewissen  Befriedigung  hat  daher  der  Verfasser  in  seinem 
Berichte  über  die  elektrische  Ausstellung  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Herren  Kühmayer  undWannieck  in  Wien  ein  nach  diesen  Grundsätzen 
gebautes  Element  zusammengestellt  haben. 

In  letzter  Zeit  nun  wurde  dem  Verfasser  Gelegenheit  geboten,  diese  in 
allen  Ländern  durch  Patente  geschützte  Batterie  näher  kennen  zu  lernen, 
was  dazu  beigetragen  hat,  einige  Bedenken  zu  beseitigen,  welchen  er  in 
dem  erwähnten  Berichte  Ausdruck  gegeben  hatte. 

Die  Elektroden  dieser  Säule,  welche  die  Gestalt  runder  Scheiben  be- 
sitzen, stecken  auf  Achsen,  die  durch  ein  Uhrwerk  in  langsame  Drehung 
versetzt  werden  und  tauchen  beide  in  verdünnte  Schwefelsäure.  Der  Strom 
wird  durch  Bürsten  von  den  Hülsen  abgenommen,  die  zur  Befestigung  der 
Scheiben  auf  der  Achse  dienen  und  eine  Säule  wird  dadurch  leicht  her- 
gestellt, dass  eine  Hülse  zugleich  die  negative  Elektrode  des  einen  und  die 
positive  Elektrode  des  nächsten  Elementes  trägt,  wodurch  Drähte  und 
Klemmen  ganz  in  Wegfall  gebracht  sind. 

Da  die  Zinkscheiben  in  Quecksilber  tauchen,  findet  die  Amalgamirung 
so    vollständig    statt,    dass  jeder    unnütze  Zinkverbrauch  ausgeschlossen  ist. 

Der  negativen  Elektrode  wird  bei  der  langsamen  Umdrehung,  in  der 
Stunde  4 — 5  Mal,  volle  Gelegenheit  geboten,  sich  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  zu  beladen. 


*)  Wir  haben  somit  auf  einen  vollständigen  Verbrauch  gerechnet,  was  in  der  "Wirklichkeit 
nicht  möglich  ist,  dafür  ist  die  halb  ausgenützte  Säure  verkäuflich,  was  aber  einen  weiteren  Verlust 
bedingt;  Aehnliches  gilt  für  Chromsäure. 
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Der  Verfasser  hat  wiederholt  die  elektromotorische  Kraft  dieser  Ele- 
mente bestimmt,  und  selbe  immer  mindestens  gleich  1-3  Volts  gefunden, 
sobald  durch  den  richtigen  Gang  des  Uhrwerkes  der  vollkommene  Einklang 
zwischen  Sauerstoffaufnahme  und  Sauerstoffverbrauch  hergestellt  war,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  unter  diesen  Umständen,  welche  von  der  Umdrehungs- 
geschwindigkeit abhängen,  die  Säule  bezüglich  der  Constanz  den  Anforde- 
rung^en  entspricht,  ja  alle  anderen  übertrifft,  weil  sie,  da  ihr  Oxydationsmittel 
nicht  erschöpft  wird,  ohne  Beihilfe  unbeschränkt  lange  Zeit  thätig  sein  kann. 

Der  Zinkverbrauch  dieser  Säule  stellt  sich  wie  folgt:    wir   haben,    weil 

E=  i"3  ;   ,  also  einen  Verbrauch  von  Zink  für  i  Pferdekraft  in  der  Stunde 

1-3 
von  rund  1380  Gramm,  was  gegenüber  dem  Daniell-Elemente,  das,  wie  schon 
erwähnt,   das    sparsamste  unter  jenen  ist,    welche    einen    längeren  Gebrauch 
vertragen,  ein  Ersparniss  von  420  Gramm  ergiebt,  das  wirklich  nichts  kostet. 

Dem  Einwände,  dass  ja  das  Aufziehen  des  Uhrwerkes  in  Rechnung 
gezogen  werden  muss,  lässt  sich  damit  begegnen,  dass  die  geforderte 
Arbeit  4 — 5  Umdrehungen  in  der  Stunde,  einem  ausserordentlich  geringen 
Kraftaufwand  entspricht. 

Die  Erfinder  sind  im  Begriffe,  eine  grössere  Batterie  zu  vollenden,  nach 
der  Prüfung  derselben,  zu  welcher  der  Verfasser  eingeladen  ist,  wird  Ge- 
legenheit sein,  näher  auf  diese  Stromquelle  einzugehen. 

Schon  heute  aber  darf  ausgesprochen  werden,  dass  diese  Säule  in  Bezug 
auf  Zinkausnützung  alle  anderen  übertrifft.  Nicht  nur,  dass  die  beständige 
Erneuerung  des  Amalgams  jeden  unnützen  Verbrauch  ausschliesst,  geschieht 
die  Verbrennung  des  abgeschiedenen  Wasserstoffs  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  und  ist  das  gewonnene  Zinksulfat  nicht  wie  bei  anderen  Säulen  durch 
verschiedene  Salze  verunreinigt,  sondern,  da  nur  verdünnte  Schwefelsäure 
verwendet  wird,  vollkommen  rein  und  verkäuflich. 

Ihre  Handhabung  ist  ferner,  soweit  wir  die  Sache  bis  jetzt  beurtheilen 
können,  eine  ausserordentlich  einfache,  die  Füllung  besteht  nur  aus  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  sind  die  Elektroden,  sobald  Strom  gewünscht 
wird,  in  selbe  bloss  einzusenken  und  wieder  herauszuheben,  sobald  kein  Strom 
mehr  entwickelt  werden  soll.  „Genügende  Spannung"  bei  „Sparsamkeit,  ein- 
facher Handhabung  und  gänzlichem  Mangel  schädlicher  Dämpfe"  sind  hier 
vereinigt  und  scheint  daher  diese  .Säule  berufen  zu  sein,  mit  Erfolg  dort 
einzutreten,  wo  uns  die  Maschinen  im  Stiche  lassen,  etwa  zur  Krafterzeu- 
gung bis  I  Pferdekraft  und  dieser  entsprechende  Lichtentwicklung,  oder  zur 
Beleuchtung  von  Räumlichkeiten,  in  welchen  Maschinen  nicht  aufgestellt 
werden  dürfen. 

Das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde. 

Vortrag,  abgehalten  vom  Vereinsmitgliede  Prof.  Dr.  Rudolf  Leivandowski  im  Elektrotechnischen 

Verein  zu  Wien  am  5.  October   1883. 
(Schluss.) 

Als  Stromquelle  empfiehlt  sich  für  die  Elektro-Endoskope  Leiter's  nur 
eine  verlässliche  Batterie,  entweder  eine  Grove'sche  oder  eine  Bunsen'sche. 
Dagegen  sind  Grenet'sche  Batterien  zu  diesem  Zwecke  ebenso  unbrauchbar 
als  alle  bisher  für  ärztliche  Zwecke  beschriebenen  Accumulatoren.  Hier 
handelt  es  sich  oft  um  Untersuchungen  und  Demonstrationen,  sowie  um 
operative  Eingriffe,  die  mitunter  mehr  als  eine  Stunde  dauern,  und  ist  es 
unbedingt  nöthig,  dass  keine  störende  Stromesschwankung  eintrete. 

Nach  vielfachen  Experimenten  entschied  sich  Leiter  für  eine  zwei- 
elementige  grossplattige  Bunsenbatterie,  Fig.  36,  die  er  so  einrichtete,  dass 
sie  einerseits  leicht  transportabel,  andererseits  leicht  und  bequem  zu  füllen 
und  zu  entleeren  ist,  und  in  jedem  Räume  verwendet  werden  kann,  ohne 
durch  ein  sonst  diesen  Batterien  eigenes  lästiges  Ausströmen  von  Unter- 
salpetersäure irgendwie  erheblich  zu  molestiren. 
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Diese  Batterie  besitzt  einen  zweifächerigen  Hartgummikasten  T,  in 
dessen  jeder  Zelle  sich  eine  parallelopipedische  Thonzelle  zur  Aufnahme  der 
Retortenkohlenplatte  und  der  concentrirten  Salpetersäure,  umgeben  von  zwei 
wohl  amalgamirten  Zinkplatten  in  verdünnter  Schwefelsäure  befindet.  Dieser 
Hartgummikasten  ist  in  einem  entsprechenden  festen  Eichenholzkasten  K 
aufbewahrt,  kann  jedoch  mittelst  seiner  Handhabe  auch  herausgehoben,  und 
ohne  dem  Umhüllungskasten  sowohl  benützt,  wie  auch  transportirt  werden. 
Um  die  lästigen  Dämpfe  der  Untersalpetersäure  möglichst  zurückzuhalten, 
wird  dieser  Hartgummikasten  durch  einen  aus  zwei  Hälften  zusammen- 
gesetzten Deckel  C  aus  Hartgummi  dicht  geschlossen,  der  zugleich  auch  als 
Elemententräger  dient.  Die  eine  Hälfte  dieses  Deckels  DD  (Eig.  37)  trägt 
den  Batterieschalter  C  mit  6  horizontalen  und  3  verticalen  Polklemmen. 

Fig.  :-,G. 


Fig.  37. 


Soll  die  Batterie  benützt  werden,  so  stellt  man  zunächst  die  Kohlen 
und  Zinkplatten  an  ihre  bestimmten  Plätze,  so  dass  ihre  hervorragenden 
Platinausleitungsstifte  (beim  dichten  Aufsetzen  der  die  Klemmen  tragenden 
Deckelhälfte  auf  den  Hartgummikasten)  in  den  6  horizontalen  Schrauben 
festgeklemmt  werden  können. 

Zur  Unterbringung  der  Säuren  dient  ein  zweiter  Eichenholzkasten  K^, 
der  in  seinen  vorderen  grösseren  Eächern  zwei  Flaschen  Sp  (für  die  Salpeter- 
säure) und  Sf  (für  die  Schwefelsäure)  aufnimmt. 

Soll  die  Batterie  gefüllt  werden,  so  stellt  man  diese  beiden  Eichenkästen 
K  und  Kj,  wie  in  der  Figur  36  ersichtlich  gemacht,  dicht  neben  einander 
und  benützt  sowohl  zum  Füllen  wie  auch  zum  Entleeren  der  Säuren  eine 
eigens  hiezu  gefertigte  Gebläsevorrichtung,  die  aus  einem  starkwandigen 
Gummiballon  mit  Saug-  und  Druckventilen  aus  Platin,  einem  zweimal  ab- 
gebogenen Ungleichschenkeligen  Glasrohre  und  einem  Weichgummistöpsel 
besteht.  Um  beispielsweise  die  verdünnte  Schwefelsäure  in  die  Hartgummi- 
zellen zu  füllen,  wird  der  bis  fast  auf  den  Boden  der  Flasche  reichende 
längere  Schenkel  des  Glasrohres  durch  den  Weichgummistöpsel  K  o  ge- 
schoben und  in  die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllte  Flasche  Sf  ein- 
getragen, der  Gummideckel  an  den  oben  abg-eschliffenen  Rand  des  Flaschen- 
halses angedrückt,  der  kürzere  Schenkel  des  Glasrohres  k  über  den  Schnabel 
der  Hartgummizelle  gestellt,  und  der  Ballon  P,  mit  seinem  Druckventile 
angesetzt.  Comprimirt  man  diesen  Ballon,  so  wird  die  Luft  in  der  Flasche  Sf 
verdichtet  und  treibt  die  verdünnte  SchAvefelsäure   durch   das  Glasrohr  k   in 
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die    Hartgummizelle    (Heronsball). —    Auf   gleiche  Weise    füllt    man    die 
Diaphragmen  mit  concentrirter  Salpetersäure. 

Nun  wird  d\e  zweite  Hälfte  des  Hartgummideckels  D,  Fig.  37,  aufge- 
setzt und  von  den  verticalen  Polklemmen  des  Batterieschalters  C  der  Strom 
abgeleitet.  Soll  nur  ein  Element  verwendet  werden^,  so  werden  die  Leitungs- 
schnüre  mit  den  Polklemmen  i  und  2  verbunden;  sind  jedoch  zwei  Elemente 
nöthig,  so  verbindet  man  die  Leitungsdrähte    mit  den  Polklemmen  i  und  3. 

Soll  die  Batterie  entleert  werden,  so  schiebt  man  den  kürzeren  Schenkel 
der  gebogenen  Glasröhre  durch  den  Weichgummistöpsel,  trägt  wie  z,  B.  in 
der  Figur  zur  Entleerung  der  Salpetersäure  angegeben,  den  längeren  Schenkel 
in  das  Diaphragma  bis  fast  auf  den  Boden,  den  kürzeren  Schenkel  aber  in 
die  Flasche  ein,  drückt  den  Weichgummistöpsel  an  den  Flaschenrand,  setzt 
den  Gummiballon  P  mit  dem  Saugventile  an  und  pumpt  durch  Compression 
desselben  die  Luft  aus  der  Flasche,  infolge  dessen  die  Salpetersäure  aus  dem 
Diaphragma  durch  das  Glasrohr  1  in  dieselbe  tritt  (Heber).  —  Um  die  Glas- 
röhren in  den  Weichgummideckeln  stets  luftdicht  zu  erhalten,  hat  Leiter  in 
letzter  Zeit  diesen  Batterien  stets  zwei  Weichgummideckel,  deren  einer  den  kür- 
zeren, der  andere  den  längeren  Arm  des  Glasrohres  eng  umschliesst,  beigegeben. 

Ist  die  Batterie  entleert,  so  werden  die  Deckelhälften  abgehoben,  die 
Platten  herausgenommen,  gut  abgewaschen,  die  Hartgummizellen  und  Dia- 
phragmen gut  ausgewässert,  getrocknet  und  die  Zinkplatten  in  das  für  sie 
bestimmte  Fach  f  des  Batteriekastens  K,  Fig.  36,  die  Glasröhren  und  Ge- 
bläsevorrichtung hingegen  in  die  Löcher  L,  sowie  in  das  ovale  Fach  der 
hinteren  Abtheilung  des  Kastens  Kj  gestellt. 

Diese  Batterie  kann  entweder  in  ihren  zwei  Batteriekästen,  oder  aber 
zerlegt  leicht  transportirt  werden.  Zur  stets  verlässlichen  Wirkung  der  Bat- 
terie sind  ausser  den  bereits  beschriebenen  Einrichtungen  noch  alle  Contacte 
entweder  direct  aus  Platin  gefertigt  oder  mit  Platinüberzügen  versehen. 
Die  Wirksamkeit  dieser  zwei  Elemente  erstreckt  sich  bei  völlig  constantem 
Strom  je  nach  der  Qualität  der  verwendeten  Säuren  selbst  über  viele  Stun- 
den ununterbrochener  Thätigkeit;  die  Stromstärke  derselben  genügt  nicht 
nur  für  alle  Leiter'schen  Endoskope,  sondern  auch  fast  für  alle,  selbst  die 
grössten  und  lange  andauernden  galvanokaustischen  Operationen.  Diese 
Batterie  verbindet  überdies  mit  den  genannten  Vorzügen  noch  den  nicht  zu 
unterschätzenden  Vortheil  leichter  Transportabilität. 

Im  Anschlüsse  an  die  eben  geschilderte  Batterie  erlaube  ich  mir  Ihnen, 
hochgeehrte  Anwesende,  noch  die  allerneueste  Batterie  Leiter's  vorzuführen, 
die  zu  allen  elektrotherapeutischen  und  elektrolytischen  Zwecken 
völlig  ausreichend,  noch  zur  Armirung  bestimmter  Glühlämpchen 
verwendet  werden  kann,  die,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  in 
der  Heilkunde  zu  gewissen  Zwecken  ebenfalls  mit  Vortheil  be- 
nützt werden  können. 

Diese  Batterie  besteht  aus  ganz  eigenthümlich  modificirten 
Leclanche  -  Elementen.  Jedes  einzelne  Element  hat  einen 
parallelopipedischen  Hartgummibehälter  B  B ,  Fig.  38 ,  von 
4  Quadratcentimeter  Bodenfläche  und  13  Centimeter  Höhe.  Die 
quadratische  Bodenfläche  gestattet  es,  eine,  beliebige  Anzahl 
derartiger  Elemente  in  Reihen  neben  und  hintereinander  mit 
möglichster  Ausnützung  des  Raumes  aufzustellen. 

In  diesen  Hartgummibehälter  ist  ein  mit  kammartigen 
vSchlitzen  versehener  Cylinder  Z  central  eingestellt.  In  die 
eine  Ecke  des  Zwischenraumes  zwischen  dem  parallelopipedi- 
schen Behälter  und  dem  schlitzwandigen  Cylinder,  der  hier 
als  Diaphragma  dient,  wird  ein  Retortenkohlenstab  K  eingesetzt  und 
mittels  eines  Platindrahtes  P  mit  einem  in  einer  Verstärkung  der  Wand 
dieses  Behälters  eingeschraubten  konischen  Zinnzapfen  in  leitende  Verbin- 
dung gesetzt.  Der  übrige  Raum  zwischen  Behälter  und  schlitzwandigem 
Cylinder     wird     sodann     mit     einer     Mischung     von    Braunsteinpulver     und 
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Kohlenklein  F  dicht  erfüllt  und  diese  Masse  durch  Uebergiessen  mit  ge- 
schmolzenem Asphalt  abgeschlossen.  Der  schlitzwandige  Cylinder  hat  in 
seinem  obersten  Theile  Löcher  wie  z.  B.  bei  G,  durch  welche  die  gasför- 
migen Zersetzungsproducte  während  der  Thätigkeit  des  Elementes  in  das 
Innere  dieses  Diaphragmas  treten  können.  Das  schlitzwandige  Diaphragma  Z 
überragt  das  Niveau  der  Braunstein-Kohlenschicht  etwas,  und  ist  durch  einen 
eingetriebenen  Hartgummideckel  luftdicht  verschliessbar.  In  diesen  schlitz- 
wandigen  Hartgummicylinder  wird  eine  4opercentige  Salmiaklösung  ein- 
getragen und  der  Zinkstab  eing'estellt. 

Zur  Verbindung  mehrerer  Elemente  unter  einander  ist  eine  sinnreiche 
Einrichtung  getroffen  worden,  die  die  Verwendung  von  Drähten,  Klammern 
und  Schrauben  völlig  entbehrlich  machte.  Es  ist  nämlich  jeder  Zinkstab  an 
ein  Kniestück  aus  Bankazinn  angeschraubt,  dessen  abgebogener  Theil  einen 
Ring  formirt,  der  konisch  ausgedreht  ist,  und  somit  auf  den  konischen  Aus- 
leitungszapfen des  Kohlenstabes  des  Elementbehälters  B  B  ganz  g"enau  passt. 
Die  Dimensionen  dieser  Theile  sind  so  gewählt,  dass,  wenn  man  mehrere 
Elemente  nebeneinander  stellt,  der  Zinkstab  in  die  Mitte  des  schlitzwandigen 
Diaphragmas,  des  zweiten  Elementes  eingestellt  werden  kann  und  gleich- 
zeitig der  Zinnring  desselben  genau  auf  den  Zinnzapfen  des  ersten  Ele- 
mentes passt. 

Fig-   39. 


Will  man  aus  solchen  Elementen  eine  Batterie  formiren,  wie  beispiels- 
weise Fig.  39  eine  derartige  aus  32  Elementen  darstellt,  so  stelle  man  die 
32  Elemente  etwa  in  vier  Reihen  hintereinander  auf,  die  erste  Reihe  mit 
den  Zinnzapfen  nach  rechts,  die  zweite  nach  links,  die  dritte  wieder  nach 
rechts  und  die  vierte  wieder  nach  links.  Sodann  hat  man  nur  den  Zinkstab 
immer  in  das  nachfolgende  Diaphragma  und  den  Ring  desselben  auf  den 
Zapfen  des  vorhergehenden  Elementes  einzuhängen,  und  selbst  wenn  man 
auf  eine  folgende  Reihe  übergeht,  wie  z.  B.  bei  e  (beim  Uebergange  von 
der  ersten  auf  die  zweite  Reihe)  ebenfalls  nur  in  derselben  Weise  zu  ver- 
fahren, um  beliebig  viele  Elemente  zum  Gebrauche  herzurichten. 

Der  erste  Zinkstab  Zp    ist    gleich    an    dem  das  Diaphragma  verschlies- 
senden  Deckel  befestigt  und  trägt  eine  Klemme  für  die  Ableitung  vom  Zink- 
pol. Der  Kohlenpol  wird  von  der  Klemme  des  Schhttenstromwählers  S    ab- 
II.  34 
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geleitet.  Dieser  Schlitten  gleitet  beim  Verschieben  auf  den  breiten  Zinn- 
ringen der  Zinkstäbe  über  die  Ausleitungszapfen  der  Kohlenstäbchen  derart, 
dass  beim  Uebergange  von  einem  Elemente  zum  anderen  keine  Stromes- 
unterbrechung stattfinden  kann,  und  gestattet  in  ebenso  sicherer  als  einfacher 
Weise  sowohl  die  Benützung  einer  beliebigen  Anzahl  von  Elementen  als 
auch  das  Ein-  und  Ausschleichen  des  Stromes,  was  besonders  für  gewisse 
Fälle  der  Elektrotherapie  nöthig  ist. 

Fig.  40. 


Neuerdings  hat  Leiter  mit  diesem  Stromwähler  einen  ebenso  ein- 
fachen, als  bequemen  Stromwender  (Fig.  40)  combinirt.  Bei  Verwendung 
dieses  wird  der  Zinkpol  durch  einen  Leitungsdraht  mit  der  oberhalb  des 
Stromwählerschlittens  auf  der  Hartgummiplatte  links  stehenden  Klemme  ver- 
bunden. Diese  steht  mit  einem  und  der  Stromwähler  mit  einem  zweiten  von 
einander  isolirten  Metallblättchen  in  Verbindung,  über  denen  mittelst  einer 
rechts  sichtbaren  Handhabe  die  Stromwenderplatte  mit  den  zwei  Polklemmen 
für  die  Leitungsdrähte  um  eine  verticale  Achse  drehbar  ist.  Diese  beiden 
Ausleitungsklemmen  stehen  mit  Metallknöpfchen  an  der  Unterseite  der 
Stromwenderplatte  in  Verbindung  und  berühren  bei  jeder  Drehung  abwech- 
selnd bald  das  eine,  bald  das  andere  Metallplättchen,  wodurch  die  Strom - 
Wendung  herbeigeführt  wird.  Zwei  verticale  Stifte  beschränken  die  Drehungs- 
excursion  und  eine  starke,  durch  eine  Schraube  regulirbare  Spiralfeder  be- 
sorgt den  stets  metallischen  Contact  der  Knöpfchen  der  Klemmschrauben 
und  der  Metallplättchen  an  der  Oberseite  der  Stromwenderplatte.  Soll  der 
Stromwähler  an  einem  Elemente  fixirt  werden,  so  kann  dies  mittelst  der 
Schraube  K  vorgenommen  werden. 

Bei  der  Benützung  einer  derartigen  Batterie  ist  man  nicht  gehalten 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Elementen  zu  armiren,  sondern  deckt  nur  soviel 
Zellen  ab,  als  voraussichtlich  gebraucht  werden  dürften,  während  die  Dia- 
phragmen der  übrigen  mittelst  der  Deckeln  D  verschlossen  bleiben.  Die  ab- 
genommenen Deckelchen  legt  man,  um  sie  nicht  zu  zerstreuen,  am  besten 
gleich  in  die  Innenseite  des  Deckels  des  Batteriekastens  K,  was  bei  D  f 
ersichtlich  gemacht  worden  ist.  Wird  die  Batterie  nicht  mehr  benützt,  so 
hebt  man  die  Zinkstäbe  einfach  heraus,  trocknet  sie  ab  und  hängt  sie  in  die 
Löcherplatte,  wie  z.  B.  bei  Z. 

Um"  aus  derlei  Elementen  übrigens  eine  Batterie  zusammenzustellen, 
braucht  man  keinen  besonderen  Batteriekasten,  da  die  Elementzellen  und 
Elementträger  ja  selbst  die  unentbehrlichsten  Nebenapparate,  wie  z.  B. 
Stromwähler  und  Stromwender,  nur  an  den  Elementen  selbst  und  nicht  von 
diesen  getrennt  vorkommen,  beziehungsweise  benützt  werden  können.  Des- 
halb kann  man  auch  eine  beliebige  Zahl  von  Elementen  in  jedes  beliebige 
Kästchen  eintragen  und  hat  höchstens  durch  zwei  Leisten,  wie  eine  der- 
artige unterhalb  E  in  Fig.  39  ersichtlich  gemacht  ist,  mittelst  je  einer 
Schraube,  wie  z.  B.  G  r  (in  derselben  Figur)  die  Elementbehälter  etwas 
aneinanderzupressen.  Uebrigens  besorgt  dieses  auch  ganz  einfach  ein  stellbarer 
Holzrahmen. 
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Leiter  fasst  die  Vortheile  dieser  Batterie  anderen  gegenüber  in 
12  Punkten  zusammen,  die  ohnehin  in  der  vorliegenden  Besprechung  er- 
örtert wurden  und  denen  ich  aus  eigener  Erfahrung  vollinhaltlich  beipflichte. 

Dauerhaftigkeit,  Zuverlässigkeit,  ausreichende  Stromstärke,  leichte 
Transportabilität,  Einfachheit  der  Construction  und  der  Handhabung,  sowie 
des  Ersatzes  verbrauchten  Materiales,  verbunden  mit  im  Verhältnisse  zu  sonst 
fast  unbrauchbaren  Batterien  grosser  Billigkeit,  sind  jedenfalls  jene  Eigen- 
schaften, die  die  rasche  und  grosse  Verbreitung  dieser  vorzüglichen  Con- 
struction unten  den  Aerzten  rechtfertigen. 

Hiemit  habe  ich  das  Thema  meines  heutigen  Vortrages  erschöpft,  ja 
vielleicht  durch  die  eingehendere  Besprechung  der  letzten  Batterie  in  Etwas 
überschritten,  was  ich  einem  langathmigen  Titel  für  das  Thema  des  heutigen 
Abends  vorziehen  zu  sollen  glaubte,  und  es  erübrigt  mir  nur  zum  Schlüsse 
die  Frage  über  die  Zukunft  der  Verwendung  des  elektrischen  Lichtes  in  der 
Heilkunde  in  aller  Kürze  zu  beantworten. 

Der  Werth  des  elektrischen  Lichtes  in  der  Heilkunde  ist  allseits  aner- 
kannt und  wird  dasselbe  bereits  von  vielen  Aerzten  mit  dem  besten  Erfolge 
angewendet.  AVenn  dem  gegenüber  eingewendet  werden  könnte,  dass  die 
Verwendung  des  elektrischen  Lichtes  in  der  Heilkunde  doch  keine  beson- 
ders grosse  sei,  so  muss  ich  erinnern,  dass  die  Methoden  der  Anwendung 
dieser  neuen  Lichtquelle  zu  diagnostischen  und  therapeutischen  Zwecken 
noch  ganz  neu,  und  die  Methodik  in  manchen  Stücken  noch  nicht  allseitig 
völlig  begründet  sei,  dass  jede  Neuerung  mit  dem  Bestehenden  erst  den 
Kampf  aufnehmen  müsse;  dass  Alle,  die  eine  Methode  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  mit  grosser  Mühe  zu  handhaben  erlernten,  nicht  mehr 
eine  neue  Methode  adoptiren,  wenngleich  diese  vor  der  alten  einige  Vor- 
züge hätte,  sondern  es  den  nächsten  Generationen  überlassen,  diese  neue 
Methode  zu  adoptiren  und  zu  cultiviren.  Vieles  liegt  noch  an  Missgunst, 
Neid  und  anderen  persönlichen  Motiven  betheiligter  Kreise,  worauf  aus 
naheliegenden  Gründen  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann ;  Manches 
auch  an  der  Neuheit  der  Anwendung  der  Elektricität  zu  praktischen  und 
technischen  Zwecken,  und  werden  auch  in  anderen  Richtungen,  selbst  in 
jenen,  die  heute  im  A^ordergrunde  der  ganzen  Elektrotechnik  stehen,  z.  B. 
in  Angelegenheit  des  elektrischen  Lichtes  und  der  elektrischen  Kraftüber- 
tragung die  unmittelbar  nächsten  Erfolge  durchaus  nicht  etwa  die  heute 
erhofften  sein,  sondern  wird  nach  dem  Enthusiasmus  eine  ernste  Epoche 
weiterer  Arbeit  und  kritischer  berechnender  und  vergleichender  Studien 
folgen  müssen,  bis  nur  allmählich  sich  das  Neue  Bahn  brechen  wird.  Dies 
wird  aber  geschehen,  dies  muss  geschehen  nach  dem  ewigen  Gesetze 
des  Fortschrittes,  demzufolge  auch  das  elektrische  Licht  in  der  Heilkunde 
in  der  Zukunft  ebenso  benützt  werden  wird,  wie  heutzutage  reflectirtes 
Lampen-  oder  Sonnenlicht. 


Beschreibung  und  Anweisung  zur  A/'erwendung   des  Spannungs- 
messers  von  Siemens  u.  Halske. 

Dieser  Apparat  dient  zur  Messung  von  elektrischen  Strömen,  respective 
Spannungen  mit  einer  für  praktische  Zwecke  genügenden  Genauigkeit  und 
soll  hauptsächlich  zur  deutlichen  directen  Anzeige  der  zwischen  den  Pol- 
klemmen einer  Dynamomaschine  bestehenden  Spannungsdifferenzen  ver- 
wendet werden. 

Derselbe  beruht  auf  der  in  zwei  Stücken  Eisen  auftretenden,  gegen- 
seitig abstossenden  AVirkung,  wenn  dieselben  gleichnamig  polarisch  werden. 

Die  Polarität  der  beiden  Eisenstücke  tritt  zufolge  eines  in  einer  Multi- 
plicatorspule  fliessenden  elektrischen  Stromes  auf  und  wächst  mit  der  Stärke 
desselben,  wodurch  auch  die  abstossende  AVirkung  der  beiden  Eisenstücke 
entsprechend  zunimmt.   Da  die  Stromstärke  bei  constantem  Widerstand  ent- 
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sprechend  der  Spannung  zunimmt,  ist  somit  die 
Grösse  der  Abstossung  ein  Mass  der  Strom- 
stärke, also  auch  der  Spannung  desjenigen 
elektrischen  Stromes,  welcher  den  Magnetismus 
erregt. 

Der  Abstossung  wird  durch  ein  Gewicht 
das  Gleichgewicht  gehalten  und  die  Veränderung 
der  Gleichgewichtslage  zur  Ablesung  an  einer 
empirisch  hergestellten  Scala  benützt. 

Da  der  remanente  Magnetismus  eine  wenn 
auch  nur  geringe  Aenderung  in  der  Stellung 
der  beweglichen  Platte  herbeiführen  kann,  ist 
es  nothwendig,  dass  der  Apparat  in  einem  be- 
stimmten Sinne  vom  Strom  durchflössen  wird; 
zu  welchem  Zwecke  ein  kleiner  permanenter 
Magnet  angebracht  ist,  welcher  die  Bewegung 
des  Zeigers  hindert,  wenn  die  Stromrichtung  die 
entgegengesetzte  ist  und  dadurch  auf  die  noth- 
wendige  Umwechslung  der  Zuleitungsdrähte  auf- 
merksam macht. 

Schaltung  und  Anwendung. 

Der  Apparat  wird  im  Maschinenraum  auf- 
gestellt und  sind  dessen  Klemmen  derart  mit 
den  Polklemmen  der  Dynamomaschine  zu  ver- 
binden, dass  die  Bewegung  des  Zeigers  durch 
den  kleinen  Magnet  nicht  gehindert  wird.  Zu 
dem  Ende  überzeuge  man  sich  vor  endgiltiger 
Verbindung,  ob  die  Stromrichtung  auch  richtig 
auftritt,  indem  man  die  letzte  Verbindung  nur 
momentan  herstellt  und  dabei  den  permanenten 
Magnet  beobachtet;  tritt  derselbe  nicht  heraus,  so  ist  die  Verbindung  richtig; 
im  gegentheiligen  Falle  sind  die  Zuleitungsdrähte  untereinander  zu  ver- 
tauschen. 

Der  Maschinenwärter  hat    die  Touren  des  Motors  derart   zu   reguliren, 
dass  der  Spannungsm esser  constant  die  richtige  Spannung  anzeigt. 

Zum  Transporte  schraube  man  das  bewegliche  Eisenstück  mit  der  dem 
Zwecke  dienenden  Messingschraube  an  den  festen  Eisenkern. 


Die  elektrische  Beleuchtung  des  Theaters  alla  Scala  in  Mailand. 


Von  Prof.  R.  Ferritii. 


Am  26.  December  1883  wurde  die  elektrische 
Beleuchtung  im  Scala-Theater  eingeführt.  Die 
Grösse  der  Anlage,  ihre  ausgezeichnete  Durch- 
führung scheinen  einer  Beschreibung  nicht  un- 
würdig. 

Das  Theater,  von  dem  wir  sprechen,  ist  das 
hervorragendste  der  Gebäude,  die  in  dem  von 
einem  Centrura  aus  beleuchteten  Häusercomplex 
enthalten  sind.  Die  Gesellschaft,  welche  in  Italien 
das  Edison-System  vertritt  und  deren  Director 
der  Ingenieur  Herr  Giuseppe  Colombo, 
Professor  der  mechanischen  Technologie  an  der 
technischen  Hochschule  in  Mailand  ist,  versieht 
diesen  Complex  mit  ihrem  Lichte.  Enthalten  sind 
hierin  das  Theater  Manzoni,  mehrere  Läden  im 
Thonet-Palast,  das  Etablissement  Bocconi,  die 
ersten  Caf^s  des  Domplatzes,  mehrere  Club- 
localitäten.     Die    Beleuchtung    wird    sich    weiter 


ausdehnen,  und  zwar  auf  das  Hotel  Continental 
in  der  Via  Alessandro  Manzoni  u.  s.  w.  Täglich 
beleuchten  3000  Edison-Lampen  die  genannten 
Räume.  Die  Centralstation  ist  an  der  Ecke  der 
Via  Sta  Radegondo  postirt,  wo  diese  auf  den 
Domplatz  mündet,  fast  vis-ä-vis  von  der  Absis 
des  Domes.  Die  Centrale  nimmt  einen  Raum  von 
13  X48  Meter  ein.  Früher  stand  auf  diesem  Platz 
das  Theater  Sta    Radegonda. 

Im  Untergeschoss,  zwei  Meter  unter  dem 
Niveau  der  Strasse  sind  die  Dynamos  installirt, 
gegenwärtig  sind  deren  vier.  Mit  der  grösseren 
Ausbreitung  der  Anlage  kommen  selbstvei ständ- 
lich noch  einige  Maschinen  hinzu ;  man  beab- 
sichtigt die  Anzahl  auf  zehn  zu  erhöhen.  In  einem 
höheren  Geschoss  stehen  fünf  nicht  explosible 
Kessel,  ähnlich  den  Belleville-Dampfkesseln.  Jeder 
derselben    wird    die     Dampfmaschinen    für    zwei 
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Dynamos  speisen.  In  einem  höhern  Stockwerk 
sind  die  Depots  und  Magazine.  Der  Sckornstein 
der  Anlage  erhebt  sich  52  Meter  über  dem  Boden; 
der  Rauch  belästigt  somit  nicht  die  Umgebung. 
Die  Dynamos  haben  die  neuesten  Verbesserungen, 
über  die  Edison's  Erfindungskraft  verfügt,  er- 
fahren; jede  derselben  ist  im  Stande  1200  Edison- 
Lampen  (A)  zu  speisen  und  braucht  ungefähr 
120  Pferdekräfte  Betriebskraft.  Die  Armatur  vom 
Durchmesser  0"75  Meter  macht  350  Umdrehungen 
per  Minute. 

Die  Dynamomaschinen  sind  nebeneinander 
aufgestellt ;  sie  reihen  sich  an  der  Längsseite  des 
Raumes  an  und  sind  mit  den  betreffenden  Mo- 
toren gekuppelt,  welche  ebenso  nebeneinander 
angeordnet  sind.  Auf  der  andern  Seite  der 
Dynamos  befinden  sich  die  CoUectoren;  diese 
sind  miteinander  auf  Quantität  geschaltet,  und 
zwar  mittelst  zweier  dicker  Kupferdrähte,  welche 
nebeneinander  horizontal  gehen ;  der  eine  dieser 
Kupferbarren  führt  von  den  positiven,  der  andere 
zu  den  negativen  Bürsten  der  Dynamos.  So 
existirt  zwischen  den  beiden  dicken  Drähten  die 
Potentialdifferenz  von  120  Volts,  welche  der 
Klemmenspannung  jeder  der  Dynamos  entspricht 
und  sie  empfangen  von  denselben  die  Stromstärke 
von  300  Ampere,  welche  jede  der  Dynamos  ab- 
giebt.  Wenn  nun  alle  vier  Dynamomaschinen  zu- 
sammen arbeiten,  so  resultirt  hieraus  die  Strom- 
stärke von  1200  Amperes,  welche  nach  dem  ac- 
luellen  Bedarf  durch  die  wohlbekannten  Hand- 
regulatoren Edison  nach  Belieben  dirigirt  wird. 

Ausser  den  geeigneten  Messinstrumenten 
dienen  noch  einige  vor  Augen  des  Maschinisten 
situirte  Lampen  zur  Richtschnur  seines  Ver- 
haltens. 

Wenn  bei  Theaterschluss  oder  bei  sonstiger 
Gelegenheit  ein  Minderbedarf  an  Strom  sich 
herausstellt,  so  wird  eine  verhältnissmässig  geringere 
Anzahl  von  Maschinen  in  Betrieb  gesetzt.  Während 
des  Dienstes  ist  jedoch  immer  noch  eine  über- 
zählige Dynamomaschine  in  Thätigkeit,  die  aber 
sehr  langsam  läuft  und  bei  einem  eventuellen 
Unfälle  sofort  als  Ersatzmaschine  benützt  werden 
kann.  Eine  andere  kleine  Reservemaschine,  welche 
500  Lampen  zu  speisen  fähig  ist  und  durch  einen 
halbstabilen  Motor  von  20  Pferdekräfte  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  ist  für  den  Dienst  des 
Unions-Club  von  ein  Uhr  nach  Mitternacht  bis 
zum  Morgen  und  zur  Beleuchtung  des  Theaters 
alla  Scala  während  der  unter  Tags  stattfindenden 
Proben  bestimmt.  In  der  Regel  werden  hierbei 
nicht  mehr  als   150  Lampen  angezündet. 

Die  beiden  dicken  Leiter,  durch  welche  den 
verschiedenen,  in  Betrieb  stehenden  Maschinen 
Ströme  zufliessen,  vertheilen  dieselben  sodann  an 
acht  Hauptleitungen  (primäre  Leitungen),  die  unter 
dem  Strassenplane  längs  der  angrenzenden  Wege 
gelegt  werden  und  das  Netz  der  secundären 
Leiter  speisen.  Die  letzteren  sind  ebenfalls  unter- 
irdisch gelegt  und  durch  sie  verzweigen  sich  die 
den  Gewölben  und  den  zu  beleuchtenden  Häusern 
zuzuführenden  Ströme.  Eine  der  Hauptleitungen 
geht  längs  der  Strasse  von  S.  Raffaele,  durch- 
schneidet schräg  den  Platz  von  S.  Fedele  und 
indem  sie  längs  der  Ostseite  des  Stadthausses  ihren 
Weg  fortsetzt,  verlängert  sie  sich  an  der  Seite 
des  Scala-Theaters  bis  ungefähr  400  Meter  von 
der  Station  Santa  Radegonda.  Der  Querschnitt, 
der  diese  Leitungen  bildenden  Kupferstangen  ist 
derart  berechnet,  dass  der  Spannungsverlust  von 
einem  Ende  zum  andern  den  Betrag  von  8  Volts 
nicht    übersteigt.    Von    dieser  Hauptleitung    und 


von  den  davon  abhängenden  secundären  Leitern 
laufen  vier  Zweigleitungen  für  die  Beleuchtung 
des  Theaters  aus.  Die  erste  befindet  sich  vor 
der  Fagade  des  Theaters  und  dient  für  die  Vor- 
halle, das  Vestibül  und  das  Kaffeehaus;  die 
dienstlichen  Räume  zu  ebener  Erde  und  die 
Redoutensäle  im  ersten  Stock;  sie  speist  zur  Zeit 
118  Lampen,  nachdem  die  Installation  in  der 
Redoute  noch  nicht  beendet  ist.  Eine  zweite  und 
dritte  Abzweigung  befindet  sich  auf  jener  Seite 
des  Gebäudes,  welche  die  Strasse  S.  Giuseppe 
flankirt;  eine  von  ihnen  ist  bestimmt  zur  Beleuch- 
tung der  Scene  mit  965  Lampen,  welchen  für 
ausserordentliche  Gelegenheiten  noch  126  Reserve- 
lampen und  253  Lampen  für  die  peripherische 
Beleuchtung  des  Saales  beigefügt  sind;  die  andere 
besorgt  die  gewöhnliche  Beleuchtung  dieses 
letzteren  vermittelst  des  grossen  Lusters  von 
344  Flammen  und  speist  überdies  noch  209  Lam- 
pen, die  sich  zum  Theile  im  Orchester  und  in 
den  Logengängen  befinden.  Die  vierte  Abzweigung 
endlich,  die  sich  an  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Gebäudes  befindet,  speist  396  Lampen,  die 
sich  zerstreut  in  den  Innenhöfen,  im  Vorhof,  auf 
den  Stiegen  dieser  Seite,  in  den  ebenerdigen 
Logen,  in  den  Räumlichkeiten  der  Maler  und 
der  Maschinisten,  in  den  Kammern  der  Hand- 
werker u.  s.  w.  befinden.  Es  befinden  sich  somit 
zur  Zeit  24  Tl  disponible  Lampen  im  Theater  mit 
einer  totalen  Beleuchtungskraft  von  34850  Kerzen 
oder  nahezu  von  3500  Cariel-Brennern.  Die 
grösste  Anzahl  der  bis  jetzt  gleichzeitig  angezün- 
deten und  brennenden  Lampen  war  2060  während 
der  Vorstellungen  der  Oper  „Don  Carlos" ;  'an 
den  anderen  Abenden  betrug  die  Durchschnitts- 
zahl der  brennenden  Lampen  1600.  Bei  Gelegen- 
heit von  Festlichkeiten  und  der  sogenannten 
Tagesbeleuchtung  kann  man  noch  andere  400  Lam- 
pen hinzufügen. 

Im  Allgemeinen  wurden  die  festsitzenden 
Lampen,  wie  z.  B.  jene  des  grossen  Lusters,  der 
Gänge,  des  Orchesters  etc.  auf  die  Enden  der 
von  früher  her  vorhandenen  Gasleitungsarme  mon- 
tirt,  und  zwar  jede  an  den  Platz  einer  Gasflamme. 
An  einem  der  verflossenen  Abende  macht  man 
auch  einen  Versuch  mit  der  Rundbeleuchtung, 
durch  die  man  diejenige  des  Lusters  ersetzen 
Avollte  und  wozu  man  Rundleuchter  a  5  Lampen 
verwandte,  die  vor  jeder  vierten  Loge  angebracht 
waren. 

Die  den  Hauptdienst  versehenden  Lampen, 
nämlich:  Luster,  Orchester,  Scene,  Schutzwehr  etc. 
haben  jede  16  Kerzenstärke,  diejenigen  der  Quer- 
gänge, der  Kammern  und  der  Corridore  aber 
10  Kerzen  und  sind  wie  die  vorhergehenden  in 
einfacher  Weise  parallel  geschaltet.  Dagegen  haben 
die  Lampen  unter  der  Bühne  und  an  minder  wich- 
tigen Punkten  nur  die  Intensität  von  8  Kerzen  a, 
weil  sie  an  ihren  Klemmen  eine  Potentialdifferenz 
aufweisen,  welche  nur  halb  so  gross  ist  als  jene 
der  Lampen  von  16  Kerzen;  sie  werden  daher 
zu  zwei  verbunden  und  parallel  geschaltet. 

Die  Beleuchtung  erfolgt  zum  Theile  mit  den 
Lichtern  der  Schutzwehr  und  zum  Theile  mit  be- 
weglichen Apparaten :  die  unteren  Räume  und 
die  Quergänge.  Die  ersteren  sind  verticale  Reihen 
von  Lichtern,  die  rückwärts  von  den  Quinten  an- 
gebracht sind;  die  letzteren  dagegen  horizontale 
Reihen  von  Lichtern,  die  —  nach  der  Seite  des 
Zuschauerraumes  maskirt  —  sich  entweder  in  die 
Höhenrichtung  der  Bühne  oder  auf  ihrem  Niveau 
erstrecken.  Diese  Traversen  bestehen  eigentlich 
aus  langen  hölzernen  Leisten,  die  auf  einer  Seite 
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in  regelmässigen  Abständen  die  Lampen  tragen 
und  auf  dieser  Seite  weiss  angestrichen  sind,  um 
den  Lichtglanz  auf  jenen  Theil  der  Scene  zu 
werfen,  der  ihnen  gegenübersteht.  Auch  die  Ge- 
stelle sind  lange  hölzerne  Leisten,  die  hinter  den 
Quinten  angebracht  sind  und  welche  Edison-Lämp- 
chen  tragen  am  Ende  von  ebenso  vielen  nach  auf- 
wärts gebogenen  dünnen  Messingröhren.  An  der 
Seite  der  Gestelle  befindet  sich  eine  verticale 
Eisenstange  gleicher  Länge,  die  man  um  ein  ge- 
wisses Stück  heben  oder  senken  kann,  wobei  sie 
in  einer  Reihe  von  Löchern  läuft,  die  ihr  als 
Führung  dienen.  In  der  gleichen  Höhe  mit  dem 
Niveau  der  einfachen  Lampen  zweigen  sich  von 
der  Stange  Arme  ab,  die  an  ihren  Enden  mit 
horizontalen  Ringen  versehen  sind  und  als  Stütz- 
punkte cylindrischer  Einlagen  von  Weissblech, 
von  gefärbten  oder  Opal-Glas  dienen,  dabei  weit 
genug  sind,  damit  sich  die  Lampe  leicht  bewegen 
könne.  Wenn  die  Stange  gesenkt  ist,  so  befinden 
sich  die  Einlage  der  Ringe  in  gleicher  Linie  mit 
den  Lampen  und  alterniren  mit  ihnen  in  den  sie 
trennenden  Zwischenräumen.  Wird  die  Stange 
mehr  oder  weniger  gehoben,  so  umgeben  die  Ein- 
lagen zum  Theile  oder  auch  ganz  die  Lampen. 
Mittelst  dieses  Kunstgriffes  kann  man  auf  einmal 
eine  der  Lampenreihen  verfinstern  oder  den  Licht- 
glanz mittelst  der  opalisirenden  Gläser  schwächen, 
oder  das  Licht  mit  färbigen  Gläsern  färben,  indem 
man  rothe,  blaue,  orangefarbige  und  andere  Re- 
flexe erzeugt,  wie  sie  der  scenische  Effect  bedingt. 
Die  Lampen  eines  beweglichen  Apparates, 
wie  auch  jene  eines  fixen  (Rampe,  Luster,  Or- 
chester, Corridor  etc.)  sind  in  ebensoviele  Neben- 
schlüsse eingeschaltet,  die  sich  von  den  ersten 
Abzweigungen  abzweigen  und  wovon  jeder  mit 
einem  Regulator  versehen  ist.  Selbstverständlich 
wechselt  die  Anzahl  der  in  Action  befindlichen 
beweglichen  Apparate  von  einem  Augenblick  zum 
andern.  Jetzt  braucht  man  eine  reichliche  Be- 
leuchtung, jetzt  ein  Halbdunkel,  und  man  muss 
oft  Traversen  und  Schirme  einlegen  oder  weg- 
nehmen. Es  \?,t  deshalb  wichtig,  ein  schnelles 
und  leichtes  Mittel  zu  besitzen,  mit  Hilfe  dessen 
diese  Apparate  überall  eingeschaltet  werden  kön- 
nen, wo  es  nothwendig  ist.  Zu  diesem  Ende  sind 
die  zur  Speisung  der  beweglichen  Apparate  be- 
stimmten Schliessungskreise  zum  Theile  mit  den 
verschiedenen  Lampenreihen  verbunden,  wo  die 
im  Dienste  befindlichen  Maschinisten  stehen,  an- 
dere unter  dem  Getäfel  der  Bühne  und  diese, 
sowie  jene  endigen  in  zusammenfügbaren  Metall- 
stücken. Die  gedachten  Schliessungskreise,  die 
sich  immer  aus  einem  auslaufenden  und  einem 
Rückleitungsdrahte  zusammensetzen,  sind  sorg- 
fältig isolirt  und  durch  eine  aus  hölzernen  Leist- 
chen bestehende  Umhüllung  geschützt;  sie  sind 
ausserdem  mit  einer  Sicherheits-Vorrichtung  ver- 
sehen, der  aus  einem  Bleidraht  besteht,  um  jeder 
Getahr  eines  Brandes  vorzubeugen.  In  jedem  der 
soeben  erwähnten  zusammenfügbaren  Stücke  wird 
ein  biegsamer  Leiter,  bestehend  aus  zwei  Schnü- 
ren von  feinen  geflochtenen  Kupferdrähten,  ein- 
seitig eingelassen ;  jeder  dieser  Dräbte  ist  für  sich 
mit  einem  isolirenden  Stoffe  überzogen  und  beide 
sind  zu  ihrem  Schutze  in  einer  Kautschukröhre 
untergebracht.  Von  solchen  biegsamen  I^eitern 
hat  man  einen  guten  Vorrath  in  verschiedenen 
Längen,  um  für  alle  Eventualitäten  gedeckt  zu 
sein;  sie  dienen  zur  Verbindung  der  stromverthei- 
lenden  Schliessungskreise  mit  den  beweglichen 
Apparaten.  Die  Verbindung  eines  solchen  mit  dem 
Verbindungsstücke,    in  welches  ein  Schliessungs  - 


bogen  nach  einer  Seite  hin  endigt,  und  mit  dem 
beweglichen  Leiter  des  anderes  Theiles  geschieht 
mittelst  der  Switches  oder,  wie  man  auch  sagt, 
mittelst  Männchens  und  Weibchens.  Eines  der 
Verbindungsstücke  endigt  sich  in  zwei  kupferne 
Cylinder  verschiedenen  Durchmessers,  die  nach- 
einander auf  der  nämlichen  Achse  liegen,  mit 
dem  engeren  nach  auswärts.  Das  andere  Stück 
endigt  in  eine  metallische  Höhlung,  deren  Form 
und  Dimensionen  jenen  der  beiden  vereinigten 
Cylinder  entsprechen,  so  dass  das  leere  Stück 
genau  von  diesen  letzteren  ausgefüllt  wird.  Sind 
die  Cylinder  in  die  Aushöhlung  oder  das  Weib- 
chen eingefügt,  so  sichert  man  die  Verbindung 
durch  eine  Schraubenmutter.  Jeder  biegsame 
Leiter  hat  an  einem  Ende  das  männliche  Organ, 
am  anderen  Ende  aber  die  Aushöhlung  und  diese 
Verbindungsorgane  sind  sowohl  unter  sich  selbst 
als  auch  für  die  Schliessungskreise  und  für  die 
beweglichen  Apparate  von  durchwegs  gleicher 
Construction  und  Grösse,  so  dass  was  immer  für 
ein  beweglicher  Leiter  angewendet  Averden  kann, 
von  einer  Seite  für  das  Verbindungsstück  eines 
durch  Nebenschliessung  gebildeten  Stromkreises 
und  auf  der  anderen  Seite  mit  was  immer  für 
einer  Traverse  oder  einem  Gestelle. 

Die  convexen  Oberflächen  der  beiden  Cy- 
linder des  Männchens  sind  eine  von  der  anderen 
isolirt,  und  wenn  sie  in  eine  deir  erwähnten 
Höhlungen  eingelassen  werden,  machen  sie  mit 
den  respectiven  Wänden  dieser  letzteren  Contact; 
diese  Wände  entsprechen  ebenfalls  verschiedenen 
Durchmessern  und  sind  ebenfalls  isolirt  von  ein- 
ander. Die  breiteren,  massiven  und  hohlen  Cy- 
linder stehen  in  Verbindung  mit  dem  Hinleitungs- 
drahte und  die  engeren  mit  dem  Rückleitungs- 
drahte. Die  für  das  Auswechseln,  Versetzen,  Hin- 
zufügen und  Unterdrücken  der  beweglichen  Appa- 
rate vorzunehmenden  Operationen  vollziehen  sich 
in  wenigen  Minuten  und  mit  grosser  Leichtigkeit. 

Die  Regulatoren,  in  welche  die  Nebenschlüsse 
bei  den  respectiven  Ursprungspunkten  endigen, 
sind  nichts  Anderes  als  Edison'sche  Rheostaten 
aus  galvanisirtem  Eisendraht,  welcher  in  breiten 
Windungen  auf  prismatische  Rahmen  aus  Ht'lz 
aufgewickelt  ist,  welche  Rahmen  mit  Asbest 
überzogen  sind;  sie  dienen  dazu,  im  Bedarfsfalle 
einen  Hilfswiderstand  in  den  Stromkreis  einzu- 
führen, so  dass  der  ursprüngliche  Widerstand  bis 
auf  das  Sechsfache  erhöht  werden  kann.  Indem 
man  in  solcher  Weise  die  Intensität  des  Stromes 
ändert,  kann  man  je  nach  Bedarf  die  Helligkeit 
der  von  diesem  Stromkreise  abhängenden  Lam- 
pen erhöhen  oder  vermindern.  So  lässt  sich  bei- 
spielsweise mit  dem  Regulator,  der  zum  grossen 
Luster  gehört,  der  Saal  etwas  vei'finstern,  wenn 
sich  der  Vorhang  erhebt;  es  geschieht  dies,  um 
die  Scene  besser  hervortreten  zu  lassen.  Beim 
Abschluss  geht  man  dann  wieder  auf  die  abge- 
schwächte Beleuchtung  zurück.  Die  Lichter  der 
Rampe  und  der  Scene -Lampenreihen  des  ge- 
wöhnlichen Dienstes  bilden  dreizehn  Neben- 
schlüsse und  können,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
den, insgesammt  auf  die  gleiche  Lichtstärke  ge- 
bracht oder  verfinstert  werden ;  man  kann  aber 
auch  die  Lampen  nur  eines  Nebenschlusses  aus- 
löschen, wieder  anzünden  und  verfinstern,  wobei 
man  unabhängig  von  den  anderen  Stromkreisen 
ist;  dadurch  ist  man  in  die  Lage  versetzt,  Licht 
und  Schatten  so  zu  vertheilen,  wie  es  am  besten 
den  scenischen  Anforderungen  entspricht.  Zu 
diesem  Ende  sind  die  dreizehn  Regulatoren,  von 
welchen  die  Sprache  ist,    in    zwei  Reihen    abge- 
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theilt,  wovon  die  eine  Reihe  sieben  und  die  an- 
dere sechs  Regulatoren  enthält ;  sie  sind  in  einem 
kleinen  Zimmer  untergebracht,  das  sich  seitwärts 
von  der  Bühne  befindet  und  oberhalb  jener  Wand, 
die  nach  der  Strasse  S.  Giuseppe  zu  liegt,  avo- 
selbst  die  Abzweigung  für  die  Speisung  jener 
Stromkreise  gemacht  ist. 

In  einem  anderen,  höher  ^gelegenen  Zimmer- 
chen, das  von  dem  ersteren  durch  einen  Bretter- 
boden getrennt  ist,  befinden  sich,  in  zwei  ent- 
sprechende Reihen  abgetheilt,  die  Contactkronen, 
über  welche  ein  Reiber  läuft,  um  mittelst  des- 
selben einen  mehr  oder  minder  grossen  Theil 
vom  Widerstände  des  unterhalb  angebrachten 
Rheostaten  in  den  Stromkreis  einzuführen.  In 
der  beigegebenen  Figur  bezeichnet  AB  den  Arm, 
welcher,  wenn  er  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  gedreht  wird,  wozu  der  Griff  M  dient,  den 
Reiber  über  die  Contactkrone  bewegt.  Dieser  Arm 
ist  mit  der    verticalen  Achse  DE  lose  verbunden. 


auf  welcher  auch  der  zweite  Arm  DC  angebracht 
ist;  wird  der  Stift  C  in  die  geeigneten  Löcher 
gesteckt,  so  werden  dadurch  die  beiden  Arme  CD 
und  AB  miteinander  fest  verbunden,  so  dass  sich 
der  Arm  AB  und  sein  Reiber  im  Kreise  bewegen 
und  dadurch  der  Achse  DE  eine  Rotation  er- 
theilen.  Unter  der  hölzernen  Bank,  welche  den 
Apparaten  einer  Reihe  als  Stütze  dient,  befindet 
sich  ein  horizontaler  Arm  JG,  der  sich  ver- 
mittelst zweier,  an  den  Enden  befindlicher  Räder 
um  die  eigene  Achse  drehen  lässt.  Dieser  Arm, 
wovon  FG  ein  Theil  ist,  ist  mit  einer  Reihe 
konischer  Zahnräder  versehen,  die  in  andere 
gleicher  Art  am  unteren  Ende  der  einfachen  ver- 
ticalen Achsen  DE  eingreifen.  Wenn  der  horizon- 
tale Arm  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  eine 
Bewegung  von  beliebiger  Winkelgrösse  macht, 
so  beschreiben  alle  verticalen  Achsen  der  Reihe 
gleichzeitig  einen  gleichen  Winkel,  und  jene 
davon,  wo  sich  die  horizontalen    Arme    mit  dem 


Stift  verbunden  haben,  nehmen  den  Arm  AB 
mit  sich  und  versetzen  den  Reiber  auf  die  Serie 
der  Contacte,  der  bei  jedem  durchlaufenen  Con- 
tact  einen  bestimmten  Widerstand  hinzufügt  oder 
wegnimmt;  dort  aber,  wo  sich  der  Stift  nicht  da- 
zwischen gelegt  hat,  rotirt  nur  der  Arm  CD  und 
der  Arm  AB  bleibt  in  Ruhe.  Mit  Hilfe  dieser 
sinnreichen  Anordnung  kann  man  entweder  in 
allen  Stromkreisen  der  Serie  oder  in  welchen  und 
wievielen  man  will,  gleichzeitig  die  beabsichtigte 
Widerstandsveränderung  hervorbringen ;  dabei 
kann  aber  noch  immer  jeder  dieser  Stromkreise 
direct  mit  der  Hand  und  also  unabhängig  von 
den  anderen  Stromkreisen  regulirt  werden.  Die 
entsprechenden  Hantirungen  geschehen  infolge 
von  Aufträgen,  die  mittelst  eines  Sprachrohres 
oder  mittelst  Glockensignalen  gegeben  werden 
und  vom  Regisseur  der  Vorstellung  ausgehen. 

Ausser  den  stabilen  Regulatoren  hat  man 
auch  solche  ambulanter  Natur,  nämlich  für  die 
Soffiten  und  Traversen,  wovon  aber  nur  in  ausser- 
ordentlichen   Fällen     Gebrauch     gemacht     wird; 


diese  Regulatoren  sind  tragbar  und  lassen  sich 
momentan  in  die  bezüglichen  Stromkreise  ein- 
schalten. 

Der  Vortheil,  mit  Leichtigkeit  und  Schnellig- 
keit den  wechselnden  Anforderungen  des  sceni- 
schen  Effectes  nachkommen  zu  können,  was  man 
mit  Hilfe  der  beschriebenen  Anordnungen  in  sehr 
befriedigender  Weise  erreicht,  ist  noch  mit  einem 
anderen  Vortheile  verbunden,  der  in  ökonomi- 
scher Hinsicht  sehr  wichtig  ist  und  in  dem  ge- 
ringen Verbrauch  von  Lampen  besteht.  Während 
der  jetzt  ihrem  Ende  entgegengehenden  Theater- 
saison wurden  nur  sehr  wenige  Lampen  dienst- 
unfähig. Der  Umstand,  dass  man  nicht  immer  das 
Maximum  der  Helligkeit  anwendet,  beeinflusst  im 
günstigen  Sinne  die  Dauer  der  Lampen  und  that- 
sächlich  beträgt  die  bis  jetzt  constatirte  mittlere 
Dauer  2500  Stunden  für  die  Lampen  auf  der 
Scene  und  3400  Stunden  für  jene  des  grossen 
Lustres.  Gleichartige  und  wirklich  bemerkens- 
werthe  Resultate  ergaben  sich  auch  im  Manzoni- 
Theater. 
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Das  vertbeilte  Licht  der  Incandescenz-Lampe 
ist  äusserst  angenelim  durch  seine  Farbe  und 
seine  grosse  Ruhe;  die  Temperatur  des  Theaters 
ist  keine  so  erdrückende  mehr,  namentlich  in  den 
höhergelegenen  Logen  und  in  der  grossen  Loge; 
die  Luft  ist  viel  reiner  als  früher,  da  eine  der 
Ursachen  der  Luftverderbniss,  bestehend  in  den 
von  den  Flammen  gelieferten  Verbrennungspro- 
ducten,  fortgefallen  ist.  Mittelst  eines  mechani- 
schen Systems  von  Ventilation  wird  man  die  Luft 


vollständig  rein  erhalten  können.  Die  Decorationen, 
die  Lackanstriche  und  die  Vergoldungen  conser- 
viren  sich  und  unterliegen  nicht  mehr  einer  ra- 
schen Verderbniss,  wie  es  früher  beim  Gas  der 
B'all  war,  und,  was  das  Wichtigste  ist,  die  Feuers- 
gefahr kann  als  beseitigt  angesehen  werden.  Es 
ist  gewiss,  dass  die  elektrische  Beleuchtung  theurer 
ist,  als  die  frühere  Beleuchtung;  die  aufgezählten 
Vorzüge  cbmpensiren  aber  die  erhöhten  Auslagen. 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von  Ä.    V.  Fischei'-Treuenfeld,    früher   Major  und  Chef  des  Kriegstelegraphen  in  Paraguay. 


Wohl  kaum  eine  der  militärischen  Wissen- 
schaften ist  in  ihren  Entwicklungsstufen  auf  so 
bedeutende  Hindernisse  gestossen,  als  gerade  die 
Feldtelegraphie. 

Trotzdem  der  Telegraph  bald  nach  seiner 
Erfindung  an  den  Kriegsoperationen  Theil  ge- 
nommen hatte  und  sich  mehr  und  mehr  für  die 
politischen,  administrativen  und  strategischen  Func- 
tionen im  Kriege  als  ein  wichtiger  Factor  ent- 
wickelte, ja  sogar  in  vereinzelten  Fällen  auch 
an  den  taktischen  Operationen  der  Armeen  Theil 
nahm  und  obgleich  die  P'eldtelegraphie  auch  im 
Allgemeinen  von  dem  Vorwurfe  frei  geblieben 
ist,  die  militärischen  Operationen  behindert  zu 
haben,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Feldtelegraph  bei  den  Militärbehörden 
nicht  immer  diejenige  Sympathie  findet,  Avelche 
ihm  seine  geschichtliche  Vergangenheit  zu  fordern 
berechtigt. 

Es  giebt  heute  noch  Armeen  in  Europa, 
welche  dem  Telegraphen  keinen  Platz  in  ihrer 
Organisation  eingeräumt  haben,  wie  z.  B.  die 
türkische,  griechische  und  portugiesische,  welche 
im  Kriegsfalle  daher  gänzlich  auf  improvisirte 
Telegraphentruppen  angewiesen  sind. 

In  anderen  Armeen  hat  man  sich  noch  nicht 
dazu  entschliessen  können,  eine  etatmässige  Tele- 
graphentruppe zu  schaffen  und  begnügt  sich  damit, 
im  Kriegsfalle  aus  militärpflichtigen  Civiltelegra- 
phisten  und  zeitweilig  abcommandirten  Ingenieur- 
Officieren  und  Pionnieren  eine  Telegraphentruppe 
zu  bilden,  die  wenigstens  ihren  militärischen  Cha- 
rakter bewahrt.  Leider  wird  aber  bei  einer  der- 
artigen Combination  naturgemäss  stets  der  Uebel- 
stand  vorhanden  sein,  dass  der  Civilmannschaft 
militärische  Disciplin  und  taktische  Ausbildung 
fehlt,  während  der  Militärmannschaft  die  genü- 
gende professionelle  Erfahrung  und  Uebung  ab- 
geht. Der  Grundsatz,  dass  nur  streng  gepflegte 
Disciplin  und  gründliche  Ausbildung  zur  Vollen- 
dung führen  kann,  sollte  für  die  Feldtelegraphie 
mehr  als  für  irgend  eine  Truppe  der  Armee  gelten. 
Von  abcommandirten  Officieren  und  Soldaten, 
die  sich  mit  der  Telegraphie  nur  vorübergehend 
beschäftigt  haben,  können  im  Ernstfalle  nur  mittel- 
mässige  Leistungen  erwartet  werden. 

Zu  den  Armeen,  welche  ihre  Kriegstelegra- 
phencorps erst  bei  Ausbruch  eines  Krieges  for- 
miren,  wobei  dann  Civilbeamtc  vornehmlich  als 
Feldlelcgraphisten  fungiren  und  Soldaten  für  den 
Bau  oder  zur  Bedienung  des  Transporttrains  ver- 
wendet werden,  gehören  :  Deutschland,  Frankreich 
und  Oesterreich.*) 

*)  Oesterreich  hat  in  der  Formation  eines  Eisenhahn- 
und  Telegraphen  -  Regiments  diesem  Ucbelstand  abge- 
holfen. 


Die  vollendetste  Organisation  wird  immerhin 
diejenige  sein,  bei  der  bereits  im  P'rieden  ein 
Kriegstelegraphenstamm  für  die  verschiedenen 
Corps  besteht,  welcher  bei  Ausbruch  eines  Krie- 
ges completirt  wird.  Civilbeamte  kommen  hierbei 
entweder  gar  nicht  oder  nur  soweit  zur  Verwen- 
dung, als  die  Telegraphistenzahl  vollzählig  gemacht 
werden  soll.  Diese  Organisationsform  ist  in  Spanien, 
Russland,  Belgien,  Dänemark,  Italien,  Schweden, 
England  und  Nordamerika  angenommen  worden. 

Dass  der  Feldtelegraph  noch  nicht  überall 
als  ein  etatmässiger  Theil  der  Armeen  anerkannt 
worden  ist,  zeigt  sich  in  den  bedeutenden  Hinder- 
nissen, welche  heute  noch  einer  allgemeinen  Ein- 
führung in  vielen  Armeen  entgegenstehen.  Es 
wirft  sich  uns  nun  die  Frage  auf,  ob  diese  Hinder- 
nisse in  der  That  so  unüberwindliche  sind  oder 
ob  infolge  verschiedener  Verhältnisse  für  gewisse 
Armeen,  wie  z.  B.  für  die  deutsche,  keine  Noth- 
wendigkeit  vorhanden  ist,  eine  etatmässige  Tele- 
graphentruppe zu  organisiren  ? 

AVir  übergehen  hier  alle  Einwendungen,  welche 
aus  pecuniären  Rücksichten  gegen  die  Ent- 
wicklung der  Feldtelegraphie  erhoben  werden 
könnten,  weil  solche  mit  der  Sache  selbst  nichts 
zu  thun  haben,  wir  möchten  jedoch  behaupten, 
dass  die  dahin  gehenden  Erfahrungen  aus  früheren 
Kriegen  darauf  hinweisen,  dass  der  Telegraph 
der  am  wenigsten  kostpielige  Theil  der  Armee 
war.  Es  sei  hier  als  Beispiel  der  Finanzbericht 
des  Obersten  A.  Stager,  Chef  der  Feldtelegraphen 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  während 
des  Bürgerkrieges,  erwähnt.  Die  Wirkung  der 
Feldtelegraphen  während  jenes  Krieges  war  die 
hervorragendste,  welche  bisher  in  der  Geschichte 
bekannt  geworden  ist,  und  es  wurden  während 
der  vier  Kriegsjahre  24.150  Kilometer  Militär- 
Telegraphenlinien  aufgebaut.  Die  Kosten  der  Er- 
richtung und  des  Betriebes  beliefen  sich  auf 
2,655.500  Dollars.  Es  wurden  6,500.000  Tele- 
gramme befördert,  viele  davon  in  Form  langer 
Berichte.  Aus  obigen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass 
ein  jedes  Militärtelegramm  dem  Staate  ungefähr 
40  Cents  gekostet  hatte.  Viele  dieser  Tele- 
gramme haben  zweifelsohne  schweres  Unheil  von 
Städten,  Provinzen  und  ganzen  Armeecorps  ab- 
gewendet. Kein  Zweig  des  Kriegsdienstes  hat 
der  amerikanischen  Regierung  weniger  Kosten 
verursacht  als  der  Militärtelegraph ! 

Die  Hauptschwierigkeiten,  gegen  welche  die 
Entwicklung  der  Feldtelegraphen  zu  kämpfen  hat, 
sind  diejenigen,  welche  von  Seiten  der  Militär- 
behörden selbst  entgegengestellt  werden.  Vor 
nicht  gar  langer  Zeit,  und  vielleicht  selbst  heute 
noch,  bildete  Gleichgiltigkeit  und  Mangel  an 
Sympathie  für  das  mysteriöse,  elektrische  Fluidum 
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ein  grosses  Hinderniss.  Man  traute  dem  neuen 
Eindringling  nicht,  der  es  wagte,  in  die  höheren 
Commandos  einzugreifen  und  über  dessen  Charakter 
Militärpersonen  im  Allgemeinen  kein  Verständ- 
niss  hatten.  Die  mannigfachen  Zweifel,  welche  in 
allen  Armeen  über  die  Frage  zur  Sprache  kamen, 
wie  weit  es  gerathen  sei,  die  Selbstständigkeit 
eines  Commandeurs  insofern  zu  beeinträchtigen, 
dass  seine  an  Ort  und  Stelle  gefassten  Dis- 
positionen durch  ein  aus  weiter  Ferne,  und 
vielleicht  gar  im  Augenblick  der  beabsichtigten 
Action,  anlangendes  Telegramm,  umgestossen 
werden  können,  deuten  vielfach  auf  unrichtigen  Ehr- 
geiz und  auf  eine  falsche  Auffassung  strategischer 
Principien  hin.  Man  vergass  dabei  nur  zu  oft  das 
wichtigere  Princip  moderner  Kriegführung,  näm- 
lich die  Einheit  ausgedehnter  Actionen  nach 
einem  Willen. 

Die  Hindernisse,  welche  dies  schwache  Inter- 
esse seitens  höherer  Officiere  dem  Feldtelegraphen 
entgegenstellten,  haben  sich  nicht  nur  in  der  ge- 
ringen Sympathie  für  die  Entwicklung  derselben 
kundgegeben,  sondern  sie  erstreckten  sich  natur- 
gemäss  auch  auf  die  Truppen,  die  den  Tele- 
graphen aus  Unkenntniss  und  oft  auf  Kosten 
ihrer  eigenen  Sicherheit  im  Kriege  meist  rück- 
sichtslos zerstörten.  Hierfür  Hessen  sich  viele 
Belege  anführen,  es  mag  indessen  genügen,  nur 
einige  wenige  zu  erwähnen. 

Der  Ober-Regierungsrath  und  Provinzial- 
Telegraphendirector  Merling  berichtet  über  den 
deutsch-französischen  Krieg  in  seinem  Werk 
„Telegraphentechnik,  die  Leistungen  und  die  be- 
sonderen Verhältnisse  der  Kriegstelegraphie" 
(Hannover   1879),  wie  folgt: 

„Was  den  Telegraphen  anbetrifft,  so  hat  man 
den  Transport  der  Fahrzeuge  verhindert,  die  Aus- 
führungsarbeiten gehemmt,  den  Beamten  die  Hilfe 
zu  ihrem  Fortkommen  versagt,  den  Nachschub 
an  Material  erschwert,  beim  Passieren  der  leicht 
construirten  Linien  jede  Vorsicht  bei  Seite  ge- 
setzt, die  dabei  vorgekommenen  Beschädigungen 
gänzlich  unbeachtet  gelassen,  die  Hilfe  beim  Be- 
wachen der  Leistungen  und  zur  Ermittelung  und 
Beseitigung  von  Störungen  versagt  und  endlich 
selbst  die  Stangen  der  Feldtelegraphen-Linien  zur 
Unterhaltung  der  Bivouakfeuer  verwendet."  — 

Ein  anderer  charakteristischer  Fall  ist  folgen- 
der :  Während  des  türkisch-russischen  Krieges  im 
Jahre  1877  wurden  von  den  Russen  auf  dem 
asiatischen  Kriegsschauplatze,  gleichzeitig  mit  dem 
Vormarsche  der  Armee  von  dem  Kaukasus  nach 
Kleinasien,  Feldlinien  in  der  Länge  von  1122 
Kilometer  errichtet,  die  in  Bajazid,  Erzerum  und 
Poti  endeten.  Nachdem  die  Linie  bei  Arabokonak 
von  Fuhrwerken  und  Soldaten  wiederholt  zerstört 
worden  war,  um  den  Draht  als  Stricke  und  die 
Pfähle  als  Brennholz  zu  benützen,  wurde  eine 
Reclamation  bei  dem  Armee- Commandeur  um 
Abhilfe  dieser  für  die  Operationen  des  Armee- 
corps so  überaus  nachtheiligen  Unfuges  einge- 
reicht; die  hierauf  erfolgte  Antwort  der  höchsten 
Militärbehörde  lautete:  „Es  sei  schon  vom  hu- 
manen Standpunkte  aus  unzulässig,  in  einer  holz- 
losen Gegend  von  armen,  kranken  Soldaten  Scho- 
nung der  Stangenleitungen  zu  verlangen!"  Es 
muss  im  vorliegenden  Falle  noch  in  Erwägung 
gezogen  werden,  dass  der  Erfolg  des  Armeecorps 
zum  grossen  Theil  von  der  ungestörten  Erhaltung 
der  Telegraphenverbindung  abhing ! 

Unzweifelhaft  werden  mit  der  Zeit  derartige 
Vorkommnisse  immer  seltener  werden,  und  die 
Verwendung  telegraphischer  Communicationen  im 


Felde,  sowie  das  Vertrauen  zu  denselben  werden 
in  gleichem  Masse  steigen.  Es  gebührt  in  dieser 
Beziehung  wiederum  dem  amerikanischen  Militär- 
telegraphen der  besondere  Ruhm,  schon  vor 
20  Jahren  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  die 
Richtigkeit  bewiesen  zu  haben,  Armee-Opera- 
tionen von  einem  entfernten  Centralpunkte  aus 
nach  einem  Willen  durch  telegraphische  Befehls- 
Uebermittelung  zu  leiten. 

So  standen  am  Ende  des  Krieges  mit  General 
Grant's  Zelte  in  Culpeper  alle  Hauptquartiere  der 
vier  Armeen,  die  viele  Tausende  Kilometer  von 
einander  entfernt  waren,  und  selbst  Vorposten- 
stellungen in  telegraphischer  Verbindung.  Mehr 
als  250.000  schlagfertige  Soldaten  der  Republik 
erhielten  von  dort  aus  ihre  täglichen  Befehle. 
Nicht  nur  die  Hauptquartiere  der  Corpscomman- 
danten wurden  mit  dem  des  Generals  Grant 
■während  aller  Gefechte  in  Verbindung  erhalten, 
sondern  der  Feldtelegraph  begleitete  auch  eine  jede 
grössere  Recognoscirung,  und  Corpschefs  haben 
häufig  ganze  Feldzüge  von  der  Feldtelegraphen- 
Station  aus  commandirt,  ohne  kaum  in  den  Sattel 
zu  steigen;  wie  beispielsweise  General  R  o  s  e- 
crans  den  Arkansas-  und  Missouri-Feldzug  1864 
von  den  Telegraphen-Stationen  in  St.  Louis  und 
Jefferson  aus  geleitet  hat ! 

Als  Grant  am  2.  April  1865  befahl,  die  in 
Petersburg  unter  General  Lee  verschanzten  Con- 
föderirten  anzugreifen,  befand  sich  die  Telegraphen- 
Station  des  föderirten  Generals  Humphrey  that- 
sächlich  auf  dem  Schlachtfelde,  500  Fuss  hinter 
einer  am  Gefechte  betheiligten  Batterie,  und  blieb 
während  der  Schlacht  thätig. 

In  den  späteren  grösseren  Feldzügen  im 
Paraguay-Brasilianischen  Kriege  1864 — 69,  im 
französisch-deutschen  Kriege  1870  und  im  rus- 
sisch-türkischen Kriege  1877  wurde  seitens  der 
Paraguayer,  Brasilianer,  Deutschen  und  Russen 
ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  von  ihren  Feld- 
telegraphen gemacht.  Bei  Ersteren  und  Letzteren 
nahm  der  Telegraph  wiederholt  an  den  taktischen 
Operationen  Theil.  Von  den  Deutschen  wurde 
zwar  stets  ein  ausgezeichnetes  Telegraphen  netz 
zur  Verbindung  der  Hauptquartiere  im  Bewegungs- 
kriege erhalten,  es  wurde  jedoch  nur  im  Positions- 
kriege dem  Telegraphen  ein  Antheil  an  den  takti- 
schen Operationen  eingeräumt.*) 

Die  neueren  Kriege  der  Engländer  in  As- 
hantee  1874,  Afghanistan  1878 — 80,  Südafrika 
1878 — 81  und  Egypten  1882  weisen  indess  nur 
Etapen-Telegraphen  auf,  da  unerklärlicherweise 
bei  allen  englischen  Kriegsausbrüchen  Anfangs 
immer  nur  wenig  Werth  auf  eine  sofortige  Her- 
stellung telegraphischer  Verbindungen  gelegt 
worden  ist,  so  dass  der  Feldtelegraph,  wahrschein- 
lich infolge  des  Nichtvorhandenseins  einer  General- 
Peldtelegraphen-Direction,  stets  zu  spät  und  oft 
mit  nur  dürftiger  Ausrüstung  an  Material  und  Mann- 
schaft auf  dem  Kriegsschauplatze  erschien.  Unter 
so  ungünstigen  Umständen  konnten  seine  Lei- 
stungen auch  nur  verhältnissmässig  beschränkte 
sein,  und  man  muss  dennoch  gestehen,  dass  die- 
selben den  Telegraphentruppen  immerhin  die 
höchste  Ehre  machen.  Auch  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  in  jenen  Kriegen  die  Communication  vor  der 


*)  Der  wiederholte  Antheil,  welchen  der  Feldtele- 
praph  an  den  taktischen  Operationen  auf  den  Schlacht- 
feldern und  selbst  bei  Recognoscirungen  während  des 
amerikanischen,  Paraguayer  und  russischen  Feldzuges 
gehabt  hat,  ist  in  einem  Werke  des  Autors  , Kriegstele- 
graphie" fj".  Springer,  Berlin  1877)  eingehend  behandelt 
worden. 
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Front  vornehmlicli  und  in  der  Regel  zufrieden- 
stellend, mittelst  Heliographen  ausgeführt  worden 
ist,  so  dass  telegraphische  Vorposlenverbindungen 
nicht  dringend  und  nothwendig  erschienen. 

Durch  vorgefasste  Meinungen  über  die  Zu- 
lässigkeit  telegraphischer  Communicationen  wäh- 
rend militärischer  Operationen,  die  man  hernach 
als  die  richtigen  zu  vertreten  sucht,  erwachsen 
Hindernisse,  welche  auf  die  Entwicklung  der 
Feldtelegraphie  einen  hemmenderen  Einfluss  aus- 
üben, als  jene,  die  lediglich  auf  Unkenntniss  be- 
ruhen, da  es  bekanntlich  viel  leichter,  ist  zu  be- 
lehren, als  gegen   Vorurtheile  anzukämpfen. 

Die  Frage,  bis  zu  welchem  Grade  dem  elek- 
trischen Telegraphen  als  Uebermittler  militärischer 
Mittheilungen  Zutritt  in  der  Armee  gestattet 
werden  sollte,  oder  richtiger  gesagt,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Kriegstelegraph  den  Operationen  der 
Armee  angepasst  und  für  dieselben  nutzbar  ge- 
macht werden  kann,  lässt  sich  nur  unter  Berück- 
sichtigung der  jedesmal  vorliegenden  Verhältnisse 
beantworten.  Die  Art  der  Kriegführung,  das 
Terrain  und  der  Culturzustand  des  Kriegsschau- 
platzes, die  Vorbereitungen  in  der  Construction 
des  Kriegstelegraphen-Materials  und  ganz  be- 
sonders die  Vervollkommnung  in  der  Organisation 
und  Ausbildung  der  Telegraphentruppe  werden 
bei  der  Bestimmung  der  Grenze  der  Anwendbar- 
keit der  Telegraphen  von  massgebendem  Einfluss 
sein.  Da  diese  Factoren  in  den  verschiedenen 
Armeen  verschiedene  sind,  so  ist  auch  eine  Ver- 
schiedenheit in  dem  Grade  des  zulässigen  Wir- 
kungskreises „a  priori"  erklärlich. 

Ganz  besonders  ist  es  die  Vervollkommnung 
des  Feldtelegraphen-Materials  und  die  Ausbildung 
der  Telegraphentruppen,  aus  welchen  sich  eine 
höhere  Nutzbarkeit  dem  Terrain  und  der  Kriegs- 
führung entsprechend  ergeben,  und  der  Grad  der 
Zulässigkeit  der  Telegraphen  wird  stets  davon 
abhängen,  bis  zu  welcher  Ausbildungsstufe  diese 
beiden  Factoren  gebracht  sind. 

Dass  in  den  letzten  Jahren  ganz  bedeutende 
Fortschritte  in  der  Herstellung  des  Telegraphen- 
Materials  gemacht  worden  sind,  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen,  und  sind  diese  Fortschritte 
auf  den  verschiedenen  Weltausstellungen  auch 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangt.  Wir  brauchen 
hier  nur  der  neueren  Feldtelegraphen-Fuhrwerke 
und  Stationswagen  der  Schweden,  Franzosen, 
Belgier  und  Nordamerikaner  Erwähnung  zu  thun, 
der  compacten  und  leicht  transportablen  Gebirgs- 
telegraphen-Ausrüstung  mit  Mauleseltransport  der 
Spanier,  Franzosen  und  Oesterreicher,  des 
Siemens'schen  Feldkabels,  das  heute  bereits  von 
mehreren  Armeen  in  Europa,  unter  andern  auch 
in  Deutschland,  angenommen  worden  ist,  der 
Feldisolatoren  der  Engländer,  Oesterreicher,  der 
Vorpostentelegraphen  von  Trouve  und  Haupt- 
mann Buchhol tz,  der  ausgezeichneten  Stahl- 
litzen, Compound-  und  Kupferdrähte  für  Feld- 
leitungen, der  vortrefflichen  Schreib-,  Klopf-  und 
Sprechapparate  u.  s.  w.  Gewiss  wird  auch  das 
heutige  Feldtelegraphen-Material  noch  viele  Ver- 
besserungen erhalten  müssen,  es  kann  aber  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  schon  jetzt  eine  grössere 
Zuverlässigkeit  in   der  Errichtung   der  Linien  und 


in  dem  Stationsdienste,  als  dies  früher  der  Fall 
war,  erzielt  wird,  und  dass  die  bessere  Qualität 
des  Materials,  und  der  erleichterte  Transport  den 
Wirkungskreis  der  Feldtelegraphen  bereits  be- 
deutend erweitert  haben. 

Die  Organisation  und  Ausbildung  der  Tele- 
graphentruppen sind  bei  Weitem  die  einfluss- 
reichsten Elemente  in  der  Entwicklung  der  Feld- 
telegraphie. Dass  auch  in  diesen  Punkten  sehr 
verschiedene  Auffassungen  vorherrschen,  beweist 
eben  die  Thatsache,  dass  in  einigen  Armeen  für 
Errichtung  und  Erhaltung  der  Kriegstelegraphen 
noch  heute  auf  die  Dienste  der  Civiltelegraphisten 
gerechnet  wird,  während  in  anderen  Armeen  der 
Telegraphendienst  zu  einer  legitimen  Branche 
des  Militärdienstes  gemacht  worden  ist. 

Die  Organisation  der  englischen  Feldtele- 
graphen dürfte  geeignet  sein,  überall  zum  Studium 
der  Fragen  über  Material  und  Ausbildung 
der  Truppe  anzuregen,  da  diese  beiden  Haupt- 
factoren in  England  nach  sehr  eingehenden  Prü- 
fungen zu  einer  grossen  Ausbildung  gebracht 
worden  sind. 

Bei  den  englischen  Feldtelegraphen  sind 
Civilbeamte  ganz  ausgeschlossen;  die  Leitung 
und  der  ganze  Dienst,  inclusive  Errichtung  der 
Linien  und  Transport  sind  in  den  Händen  der 
Telegraphentruppe.  (Indien  ist  hierin  selbstständig 
und  hat  seine  eigenen  Telegrapheneinrichtungen.) 
Seit  lange  besteht  in  der  englischen  Armee  im 
Frieden  ein  Feldtelegraphen-Stamm,  der  von  der 
C.  Division  der  „Royal  Engineers"  gebildet  wird 
und  im  grossen  permanenten  Lager  von  Aldershot, 
in  der  Nähe  von  London,  mit  kriegsfertiger  Feld- 
telegraphen-Ausrüstung stationirt  ist.  Ausserdem 
werden  stets  zwei  Compagnien  der  „Royal 
Engineers"  in  der  Chatham- Militär-Telegraphen- 
schule im  Telegraphiren,  Signalisiren,  im  Bau  der 
Feldlinien  und  in  der  Handhabung  der  Apparate 
ausgebildet. 

Eine  fernere  und  sehr  bedeutende  Ausbil- 
dungsanstalt für  englische  Feldtelegraphisten  ist 
die  Staatstelegraphie. 

Als  im  Mai  1870  der  Staat  die  Privattele- 
graphen-Compagnien  Englands  käuflich  übernahm 
und  deren  Linien  zu  einem  einheitlichen  Staats- 
telegraphen-System combinirte,  wurden  der  Post- 
verwaltung zwei  Compagnien  der  „Royal  En- 
gineers" unter  Leitung  des  heutigen  Obersten 
Webber  zur  Verfügung  gestellt,  um  die  hete- 
rogenen Linien  in  England  und  Schottland  zu 
einem  Telegraphensystem  zu  vereinigen.  Diese 
Truppen  haben  ungefähr  ein  Drittel  der  Linien 
errichtet,  welche  das  neue  System  bilden,  und  es 
gebührt  ihnen  der  Ruhm,  die  ihnen  gestellte 
Aufgabe  besser  ausgeführt  zu  haben,  als  dies 
irgend  eine  andere  Arbeitertruppe  zu  thun  im 
Stande  gewesen  wäre. 

Mit  der  Absicht,  für  die  Militärtelegraphen 
ein  geeignetes  Ausbildungsinstitut  zu  schaffen, 
wurden  im  Jahre  1871  eine  Anzahl  activer  Truppen 
der  „Royal  Engineers"  dem  Staatstelegraphen  zur 
Dienstleistung  zugetheilt  und  in  einem  Postdistrict, 
den   „Eastern   Counties",  angestellt. 

(Fortsetzung  folgt). 
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Die  Ausstellung  in  Steyr. 

Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Kronprinz  Rudolf  besucht  diese  Ausstellung 
am   19.  September. 

Die  Disposition  der  Dynamomaschinen,  welche  die  Lampen  an  den 
verschiedenen  Punkten  der  Stadt,  der  Umgebung  und  des  Ausstellungs- 
platzes mit  Strom  versehen,  ist  folgende:  Im  Object  I,  einem  am  nördlichen 
Ufer  der  Steyr  vor  ihrer  Einmündung  in  die  Enns  und  westlich  von  der 
zur  Heindl-Mühle  führenden  Brücke  gelegenen  Gebäude  der  Waöenfabriks- 
gesellschaft  sind  zwei  Dynamomaschinen,  welche  das  Object  und  den  Aussen- 
platz  beleuchten.  Im  Object  II,  westlich  vom  Object  I  gelegen,  sind  3  active 
und  eine  Reserve-Dynamo;  dieselben  senden  ihre  Ströme  in  die  Centralstelle 
des  Ausstellungsplatzes.  In  den  noch  weiter  w^estwärts  gelegenen  Objecten  III, 
IV  und  V,  wovon  das  erste  auf  dem  nördlichen  Ufer  eines  Steyrarmes,  die 
beiden  letzteren  auf  einer  von  diesem  und  dem  Hauptbett  der  Steyr  um- 
flossenen Insel,  befinden  sich   12  Maschinen. 

Vom  Object  III  geht  ein  Leitungsstrang  über  einen  nördlich  sich  hin- 
ziehenden Wiesengrund,  in  welchem  8  Kfizik-Lampen  malerisch  vertheilte 
Lichter  spenden;  die  letzte  dieser  Lampen  steht  350  Meter  weit  in  nordöst- 
licher Richtung  von  dem  Gebäude,  das  die  Stromquellen  birgt ;  je  vier 
Dynamomaschinen,  deren  Leitungen  ebenfalls  zur  Centrale  des  Ausstellungs- 
platzes führen,  stehen  im  Object  IV  und  V. 

Im  Object  IX,  einem  am  Südufer  der  Steyr  und  am  Fusse  der  Anhöhe, 
auf  welcher  der  Ausstellungspalast  (Villa  Werndl)  dominirt,  gelegenen  Bau 
der  Waffenfabrik  sind  13  Maschinen;  3  sind  in  einem  Nebengebäude  und  10  im 
Object  selbst,  wo  eine  intensive  Thätigkeit  in  Anfertigung  von  Gewehr- 
läufen, im  Poliren  und  anderen  Hantirungen  beim  Schimmer  der  elektrischen 
Lampen  sich  entwickelt.  Fünf  Maschinen  sind  für  die  Beleuchtung  des 
Objectes  selbst  in  Action ;  fünf  andere  dienen  den  Glühlichtern  im  Aus- 
stellungspalais. 

Weit  westlicher  als  das  Object  IX  in  der  Inselgruppe,  zu  der  auch 
die  „Fischzucht"  Werndl's  gehört,  liegt  die  alte  Werndlsäge,  welche  ein 
Denkmal  aus  alten  Zeiten,  zur  Leistung  modernsten  Styls,  zum  Betrieb  einer 
Dynamo  dient;  in  dem  von  dieser  ausgehenden  Stromkreise  sind  ebenfalls 
8  Kfizik-Lampen  geschaltet;  sie  erhellen  die  Anlagen  der  „Fischzucht" 
und  die  der  kleinen  Villa,  die  hier  im  feuchtkühlen  Grund  und  im  Schatten 
von  Lärchen  und  Tannen  sich  birgt.  Im  Object  XI,  hart  südlich  vom  Ob- 
ject II,  steht  eine  Maschine :  ihr  Strom  führt  zur  Centralstelle  des  Aus- 
stellungsplatzes. 

In  der  Heindlmühle  rotiren,  von  einer  yopferdekräftigen  Turbine  ge- 
trieben, 7  Dynamos:  zwei  derselben  dienen  bei  Tag  der  Kraftübertragung 
und  am  Abend  geht  der  Strom  aller  in  die  Lampen  des  nördlichen  Ennsufers, 
der  Brücke  und  des  Stadtplatzes,  welch'  letztere  von  Klostermann  con- 
struirt  sind;  ebenso  sind  die  vier  Lampen,  welche  die  Villa  Werndl  flankiren, 
von  Klostermann. 

Alle  Dynamomaschinen,  die  zur  Beleuchtung  dienen,  sind  entsprechend 
der  vorhandenen  Wasserkraft  in  den  Objecten  vertheilt ;  16  gleiche  Maschinen 
besorgen  die  Beleuchtung  des  Ausstellungsplatzes  mit  dem  Park,  Glashäusern 
und  den  Zuführungsstrassen;  jede  Dynamo  kann  je  nach  der  Tourenzahl, 
von  700  bis  900  Touren  per  Minute,  7  bis  10  Bogenlampen  speisen;  sie  ent- 
wickelt bei  normaler  Geschwindigkeit  von  850  Touren,  eine  Klemmspannung 
von  450  Volts  und  eine  Stromstärke  von  8  Amperes.  Die  Leitungen,  be- 
stehend aus  einem  3  Millimeter  starken  Kupferdraht,  führen  den  erzeugten 
Strom,  bei  einer  mittleren  Entfernung  von  1000  Meter,  zur  Centralstelle,  die 
sich  im  Ausstellungsplatz  befindet;  hier  ist  in  jedem  der  16  Stromkreise 
ein  Mess-,  ein  Regulir-  und  ein  Signalapparat  eingeschaltet  und  von  da  aus 
werden  alle  Lichter,  in  der  Zahl  von  128,  in  den  einzelnen  Stromkreisen 
vertheilt.  Die  Lampen  sind  Piette-Kfizik-Lampen. 
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Nebst  dieser  grossen  sind  viele  andere  kleinere  Installationen  ausge- 
führt, unter  denen  die  hervorragendste  die  Heindlmühleanlage  ist.  Wie 
schon  erwähnt,  werden  während  des  Tages  zwei  von  den  Maschinen  daselbst 
zur  Kraftübertragung  benützt;  als  Empfängerin  dient  nur  eine  8  Lampen- 
maschine und  betreibt  eine  Reihe  Holzbearbeitungsmaschinen  der  Waffen- 
fabrik und  einen  Drahtzug  des  Herrn  H  u  b  e  r,  Maschinenfabrikant  in  Steyr. 
Die  ausgeführten  Messungen  ergaben  einen  mechanischen  Nutzeffect  von 
39  Percent,  die  primäre  Maschine  absorbirte  14  Pferdekräfte  und  die 
Secundärmaschine  gab  effective  5-5  Pferdekräfte  ab;  die  Entfernung  ist 
von  1500  Meter  und  die  Leitung  besteht  aus  einem  2-5  Millimeter  dicken 
Kupferdraht. 


Die  Ausstellung  in  Teplitz. 

Der  Gewerbeverein  der  Stadt  Teplitz  hat  eine  Ausstellung  veranstaltet, 
welche  nebst  den  Land-  und  Forstwirthschafts-Erzeugnissen  auch  die  Industrie - 
Producte  der  Stadt,  der  Umgebung  und  auch  fernerer  Orte  zur  Anschauung 
bringt.  Die  Leitung  des  Unternehmens  erfolgt  durch  den,  um  die  Wieder- 
auffindung der  im  Jahre  1879  versiegten  Stadtquellen  hochverdienten  In- 
genieur Ad.  Sigmund,  Geschäftsleiter  Czermak,  Cassier  Dornaus,  Herrn 
V.  Seiche  und  Secretär  L.  H.  Adler. 

Die  elektrische  Abtheilung  wurde  in's  Leben  gerufen,  hauptsächlich 
um  den  zahlreichen  Kohlenbergwerken  der  Umgebung  Gelegenheit  zu 
bieten,  sich  die  Errungenschaften  der  Elektrotechnik   zu  Nutze    zu    machen. 

Ausserdem  dürfte  auch  der  Consum  der  Stadt,  sowie  der  ländlichen 
Etablissements  an  elektrischen  Lampen  und  Telephonen  kein  unbedeutender 
sein.  Sämmtliche  Theile  der  Ausstellung  werden  durch  19  Bogenlampen  und 
über  500  Glühlampen  beleuchtet. 

Wir  haben  folgende  Beleuchtungs-Installationen  zu  verzeichnen:  Egger 
und  Kremenetzky,  eine  Cylinderringmaschine  mit  Compoundwicklung  für 
150  Glühlampen  ä  20  Normalkerzen,  90  Amperes,  iio  Volts,  750  Touren 
per  Minute  15  Pferdekräfte.  Dieselbe  ist  in  einem  anstossenden  Fabriks- 
gebäude untergebracht  und  speist  150  Glühlichter  im  linken  Flügel  des  Aus- 
stellungsraumes. Eine  zweite  Cylinderringmaschine  mit  9  Amperes,  420  Volt, 
900  Touren  für  8  Pferdekräfte  betreibt  8  hintereinandergeschaltete  Bogen- 
lampen, 6  am  Ausstellungsplatz  und  zwei  in  der,  den  Zwecken  der  erz- 
gebirgischen  Hausindustrie  gewidmeten  Schulkirche  und  ist  im  Hofe  der, 
zu  Ausstellungszwecken  adaptirten  Normalschule  aufgestellt. 

Von  Siemens  und  Halske  sind  bis  jetzt  zw^ei  Maschinen  vorhanden,  von 
denen  die  eine  erst  kürzlich  ankam.  Dieselbe  hat  einen  Commatator  mit 
Luftisolirung;  die  einzelnen  Commutatorlamellen  sind  von  einander  durch 
2  Millimeter  dicke  Luftschichten  getrennt  und  können  ausgewechselt  werden. 
Die  Kupferbürsten  sind  schief  abgeschnitten,  um  das  Eindringen  von  Kupfer- 
spähnen  z\^ischen  die  Lamellen  zu  erschweren.  Diese  Constructionsdetails 
sind  neu  und  dürften  die  Dauerhaftigkeit  der  Maschine  nicht  unwesentlich 
erhöhen,  auch  verträgt  dieser  Commutator  eine  stärkere  Oelung  als  die 
früher  gebräuchlichen,  wodurch  der  Reibungswiderstand  nicht  unbedeutend 
abnimmt.  Einen  weiteren  Schutz  gegen  Nebenschlüsse  in  der  Inductions- 
spule,  die  durch  das  Eindringen  von  Metallspähnen  zwischen  die  Draht- 
windungen hergestellt  werden  könnten,  bildet  ein  Mantel  aus  dünnem 
Messingblech,  welcher  die  bei  der  Magnetoinduction  nicht  in  Betracht  kom- 
menden Windungstheile  des  rotirenden  Ankers  umschliesst.  Es  ist  übrigens 
nur  ein  Blechmantel  vorhanden,  und  zwar  an  der  Seite  des  Commutators. 
Die  vier  Elektromagnetspulen  können  durch  einen  kleinen  Handcommutator 
entweder  neben  oder  hintereinander  geschaltet  werden.  Beim  Angehenlassen 
der  Maschine  nimmt  man  die  letztere  Schaltung,  damit  in  den  Differential- 
lampen im  Anfang  ein  etwas  schwächerer  Strom  auftrete,    den  man,  sobald 
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diese  brennen^    durch   Stellung   des  Commutators    in    Parallelschaltung   ver- 
stärkt. 

Die  Funkenbildung  ist  durch  des  Schiefabschneiden  der  Bürste  auf 
einen  Punkt  concentrirt,  an  dem  sie  allerdings  ziemlich  kräftig  in  Form  eines 
grünen  Glühlichtchens  auftritt. 

Gü Icher  aus  Bielitz-Biala  brachte  eine  Dynamomaschine  mit  constanter 
Klemmspannung  und  automatischer  Kraftregulirung  für  gleichzeitigen  Betrieb 
von  Glüh-  und  Bogenlampen  in  Parallelschaltung.  Die  elektrischen  Con- 
stanten der  Maschine  sind  nach  Angabe  des  Erzeugers  folgende : 

Widerstand  der  Elektromagnete 

a)  Hauptspulen 

b)  Nebenspulen 
Armatur  .    . 


o"o66  Ohm, 

kalt 

o'oög 

77 

warm. 

25754 

kalt 

ZÖ'IÖO 

warm 

0*084 

kalt 

o'og2 

warm 

0-150 

kalt 

o*i6i 

warm 

Total  widerstand 


Potentialdifferenz  in  Volts: 

a)  Zwischen  den  Klemmen 64'5 

b)  „              „     Bürsten ^    .    •  69-2 

c)  „              „     Magnetenden 47 

d)  Totale  elektromotorische   Kraft       75-3 

Stromstärke  in  Amperes: 

In  den  Nebenspulen 2-465 

Im  äusseren  Schliessungskreis 67 

Arbeit  in  Pferdestärken: 

Im  äusseren  Stromkreis 5871 

Arbeitsverlust  in  der  Maschine i  i97 

Kraftverbrauch  der  leerlaufenden  Maschine   .    .  0-51 

Totaler  Kraftverbrauch  der  Maschine  .  7-578 

Fig.  I  zeigt  eine  perspectivische  Ansicht  der  Gülcher'schen  Compound- 
maschine.  Die  Windung  der  rotirenden  Armatur  ist  nach  Pacinotti'schem 
Muster  hergestellt. 

Fig.   I. 


Die  Polschuhe  der  Elektromagnete  haben  einen  U-förmigen  Querschnitt 
und  umschliessen  die  Armatur  von  drei  Seiten.  Die  umstehende  Figur  2 
zeigt  die  Kraftlinien  des  magnetischen  Feldes^  Fig.  3  den  Querschnitt  der 
Armatur  *). 


*)  Gülcher  hat  das  in  Fig.  2  abgebildete  magnetisclie  Feld  direct  aufgenommen  und  ein  aus 
Eisenfeilspänen  auf  Wachspapier  erzeugtes  Bild   desselben  zur  Ausstellung  geschickt. 
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Fi^.  2. 


Fig-  3- 


In  Fig.  4  und  5  ist  die  Armatur  im  Aufriss  und  Schnitt  abgebildet.  Die 
einzelnen  Drahtringe  lassen  zwischen  einander  kleine  Zwischenräume,  durch 
welche  beim  Betriebe  der  Maschine  kräftige  Luftströme  fliessen,  welche  ein 
Erhitzen  des  Ringes  unmöglich  machen.  Im  Ganzen  sind  vier  Polschuhe  vor- 
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handen.  Dieselben  befinden  sich  an  den  Ecken  eines  Quadrates.  Die  diametral 
gegenüberliegenden  Pole  sind  gleichartig,  die  nebeneinander  liegenden 
ungleichartig  magnetisch.  Von  den  acht  Elektromagnetschenkeln  sind  sieben 
gleichartig  bewickelt.  Der  achte  ist  mit  dünnerem  Draht  übersponnen  und 
dient  zur  Compoundirung.  Der  Strom  wird  durch  vier  Bürsten,  von  denen 
die  gleichartig  elektrischen  miteinander  verbunden  sind,  vom  Commutator 
abgenommen.  Die  Compoundirung  ist  sehr  vollkommen  gelungen  und  beträgt 
die  Klemmspannung  O5  Volt  mit  geringen  Schwankungen  von  i  bis  2  Volt, 
wenn  die  äusseren  Widerstände  rasch  verändert  werden. 

An  dieser  Maschine,  sowie  an  mehreren  anderen,  welche  in  der  Aus- 
stellung zu  sehen  waren,  hat  man  die  Cornmutatorbürsten  durch  sorg- 
fältig eingeschliffene  Metallplatten  ersetzt,  wobei  die  Funkenbildung 
bedeutend  abnahm.  Sowohl  Bogenlampen  als  Glühlampen  werden  in  Abzwei- 
gungen geschaltet  und  können,  gemäss  der  Compoundwirkung-  der  Maschine 
nach  Belieben   ein-  und  ausg-eschaltet  werden. 
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Fig.  6  zeigt  die  Schaltung  von  drei  Dynamomaschinen  und  eine  grössere 
Anzahl  von  Glüh-  und  Bogenlampen.   Die  ersteren  sind  mit  Q    die  letzteren 

mit   B    bezeichnet.  (Fortsetzimg  folgt.) 

Ausstellungen. 


Ausstellung  in  Antwerpen  1885.  Auf  dieser 
Ausstellung  wird  für  Anwendung  der  Elektricität 
eine  eigene  Abtbeilung  gebildet.  Die  einzelnen 
Regierungen  wurden  eingeladen,  die  Ausstellung 
zu  beschicken  und  sich  bei  derselben  durch  Dele- 
girte  vertreten  zu  lassen.  Seitens  der  österreichi- 
schen Regierung  wird  der  Einladung  in  keiner 
der  angegebenen  Richtung  Folge  gegeben :  das 
k.  k.  Handelsministerium  wird  jedoch  durch  Auf- 
munterung und  Unterstützung  das  Werk  fördern. 
Der  Niederösterreichische  Gewerbeverein  und  die 
Niederösterreichische  Handelskammer  haben  in 
dieser  Richtung  eine  Action  bereits  eröffnet.  Die 
spanische  Regierung  wird  einem  Circulare  zufolge 
an   obgenannter  Ausstellung  sich  betheiligen. 


Königsberg  in  Preussen  erhält  eine  Klein- 
motoren-Ausstellung; dieselbe  soll  die  Hilfsmittel 
vorführen,  welche  dem  Handwerker  und  Klein- 
gewerbetreibenden in  maschineller  Beziehung  för- 
dern können.  Die  Motoren  werden  bis  zu  5  Pferde- 
stärken Betriebskraft  zugelassen.  Um  Königsberg 
herum  ist  einer  der  ernstesten  Winkel  des  Deut^ 
sehen  Reiches;  dort  dürfte  man  die  Bedeutung 
der  Kleinmotoren  erkennen,  auch  die  Ostsee- 
provinzen Russlands  sind  von  einem  Stamm  be- 
wohnt, dem  die  gebotenen  Hilfskräfte  in  seinem 
Thätigkeitstrieb  willkommen  sein  dürften.  Pro- 
gramme und  Anmeldungen  sind  in  unserer  Vereins- 
kanzlei, I.,  Nibelungengasse  Nr.  7,  zur  Einsicht 
aufgelegt. 


Vereins-Nachrichten. 


Mitglieder-  Ne 

Mitgl.- 
Nr. 

654  Henneberg  Hugo,  stud.phil.,  Pottendorf,  N.-Ö. 

655  Pohl  Heinrich,  k.  k.  Post-  u.  Telegraphen- 
Exp.  in  Liebschitz,   Böhmen. 

656  Hanke,  Bergdirector  in  Hüttengrund  bei 
Teplitz,  Böhmen. 

657  Taaffe  Eduard,  Graf,  k.  k.  wirklicher  Geheim- 
rath  und    österr.  Minister-Präsident,  Wien. 

658  Falkenhayn  Julius,  Graf,  k.  k.  wirklicher 
Geheimrath  und  Minister  für  Ackerbau,  Wien. 

659  Conrad  von  Eybesfeld  Sigmund ,  Freiherr, 
k.  k.  wirklicher  Geheimrath  und  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht,  Wien. 

660  B.  Wetzler,  Privat,  Wien,  HL,  Kochgasse  12. 
66 X  Gust.  Biedermann,  Wien,  I.,  Kärntnerring  3. 
662  Otto  Baron  Pfungen,   k.  k.  Minist. -Concipist 

im  Unterr. -Minist.,  Wien,  L,  Minoritenplatz  7. 


uanmeldungen. 

Mi  tgl. - 
Nr. 

663  E.  Vohwinkel,  Chemiker,  Wien,  X.,  Land- 
gutgasse 27. 

664  joh.  Pürthner,  Elektrotechniker,  Wien,  HL, 
Untere  Viaductgasse  5. 

665  Ludwig  Haitinger,  Chemiker,  Klosterneu- 
burg,  Alleegasse   30. 

666  Franz  Schmidt,  Vertreter  d.  k.  k.  priv.  Thon- 
waaren-  u.  Porzellanfabrik,  Wien,  I.,  Opern- 
ring 7. 

667  Dr.  Johann  Hochhauser,  Präsident  des 
Ausstellungs-Comite,  Steyr. 

668  Baumgartner,   Streckenchef,   Steyr. 

669  Adolf  Böser,  Telegraphenamts-Official,  Wien, 
IV.,  Favoritenstrasse  48. 

670  Mathias  Wagner,  k,  k.  Hof-Optiker,  Inhaber 
der  Firma  Plössl,  IV.,  Goldegggasse  6. 
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Neu  erschienene  Bücher. 


Handbuch  des  Telegraphendienstes  der  Eisen- 
bahnen. Bibliothek  des  Eisenbahnwesens.  Von 
A.  Prasch.  A.  Hartleben's  Verlag,  Wien,  Pest 
und  Leipzig. 

Telpherage.  Fleeming  Jenkin. 

Les  Reseaux  telephoniques  de  Bordeaux  par 
Auguste  Bonel,  Paris,  J.  Michelet. 

Systeme  de  Telegraphie  et  de  Telephonie  Simul- 
tanes par  les  memes  fils  de  F.  van  Rysselberche. 
Notice  par  Charles  Mourlon. 

Les  Accumulateurs  Electriques  et  la  Mecanique 
de  L'Electrolyse.  Communications  faites  ä  la 
Societe  frangaise  de  Physique  Articles  publies 
dans  diverses  Reviies  scientifiques.  1883 — ^1884. 
Par  Albert  Bandsept. 


Das  internationale  elektrische  Masssystem  im  Zu- 
sammenhange mit  anderen  Masssystemen  dar- 
gestellt von  F.  Uppenborn,  München  und  Leipzig, 
R.   Oldenbourg. 

„Dictionnaire  biographique  des  Electriciens".     , 

In  diesem  Buche  gedenken  die  Herren  Dr.  Tom-     \ 
masi  und  Jules  Vrignoneaux    einen    Lebens- 
abriss  aller  Elektriker  zu  geben;  das  Buch   wird 
auch     einen    Katalog    aller    bisher    erschienenen 
Werke  über  Elektricität  bieten. 

Diejenigen  unserer  Leser,  welche  in  das  her-    \ 
zustellende    Pantheon     der    Elektriker     eintreten 
wollen,  mögen  ihre  Biographien    an  Herrn  Jules 
Vrignoneaux,  34  Faubourg  St    Honore,  Paris, 
senden.  Der  Subscriptionspreis  des  ganzen  Werkes     ,- 
wird  25   Fcs.  betragen. 


Kleine  Nachrichten. 


Personal-Nachricht.  Dr.  H.  Schellen,  der 
bekannte,  höchst  verdienstvolle  Schriftsteller  auf 
elektrotechnischem  Gebiete,  ist  am  3.  d.  M.  zu 
Köln  im  66.  Jahre  seines  für  die  Wissenschaft 
erspriesslichen  Daseins  verschieden. 

Wiener  Central-Telephon.  Ein  bekannter 
hiesiger  Elektrotechniker  hat  sich  an  die  nieder- 
österreichische Statthalterei  um  Ertheilung  der 
Bewilligung  zu  Vorarbeiten  für  die  Gründung 
eines  Fernsprechunternehmens  gewendet,  mit 
welchem  die  telephonische  Verbindung  zwischen 
Wien  und  Orten,  welche  sich  im  Umkreise  von 
fünf  Meilen  Radius  befinden,  geplant  ist.  Das 
Unternehmen  soll  den  Namen  „Wiener  Central- 
Telephon"   führen. 

Telegraphische    Centralstelle    in  Newcastle. 

Die  Stadt  Newcastle  (England)  ist,  wie  wir  aus  einer 
Mittheilung  des  berühmten  englischen  Elektriker 
Preece  erfahren,  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
mit  einer  telegraphischen  Centralstelle  versehen, 
welche  vor  der  unlängst  eingerichteten  tele- 
phonischen Centralstelle  die  Segel  nicht  gestrichen 
hat.  Ueber  300  verschiedene  Geschäftshäuser 
dieser  Stadt  sind  untereinander  durch  Telegraphen- 
linien verbunden,  welche  von  der  Regierung 
ebenso  wie  die  Telephoneinrichtung  an  Privat- 
unternehmer verpachtet  sind.  Um  das  Telegraphiren 
einem  Jeden  ohne  alle  besonderen  Vorkenntnisse 
zu  ermöglichen,  sind  Wheatstone'sche  Zeiger- 
Telegraphenapparate  bei  den  Theilnehmern  auf- 
gestellt worden.  Es  ist  übrigens  dafür  Sorge  ge- 
tragen, dass  die  Theilnehmer  der  Stadttelegraphen- 
Einrichtung  mit  den  Abonnenten  des  Stadttele- 
phonnetzes verkehren  können. 


Ueber  die  iijährige  Periode  des  magne- 
tischen Elements.  Seit  Anfang  des  sechsten 
Decenniums  dieses  Jahrhunderts  weiss  man  aus 
den  Untersuchungen  Lamont's,  Sabin  e's, 
Wolfs  und  Gautier's,  dass  die  täglichen 
Aenderungen  der  Declination  einen  der  Sonnen- 
fleckenfrequenz  entsprechenden  Verlauf  zeigen, 
d.  h.  es  entspricht  jenen  Jahren  mit  der  grössten 
oder  kleinsten  P'requenz  der  Sonnenflecken,  auch 
die  grösste,  resp.  kleinste  tägliche  Aenderung  der 


Declination.  So  viel  mir  bekannt,  ist  ein  ähn- 
licher Zusammenhang  der  anderen  magnetischen 
Elemente  mit  der  Sonnenfleckenfrequenz  noch 
nicht  eingehender  nachgewiesen  worden,  obwohl 
ihn  viele  für  wahrscheinlich  hielten.  Dies  dürfte 
darin  seinen  Grund  haben,  dass  wir  von  den 
wenigsten  Orten ,  wo  regelmässige  magnetische 
Variationsbeobachtungen  angestellt  worden  sind, 
eine  längere  fortlaufende  Beobachtungsreihe  der 
beiden  anderen  Elemente  besitzen.  Selbst  heut- 
zutage, wo  an  vielen  Observatorien  Magneto- 
graphen in  Verwendung  stehen,  ist  das  Material 
sehr  spärlich,  da  die  meisten  Magnetographen- 
Aufzeichnungen  längerer  Reihen  nicht  publicirt 
worden  sind  (Kew,  Lissabon).  Das  einzige  Obser- 
vatorium, dessen  Publicationen  eine  fast  iijährige 
Reihe  aller  Elemente  umfassen,  ist  das  Peters- 
burger, das  durch  die  Art  und  Weise  der  Publi- 
cation  die  Untersuchung  der  vorstehenden  Frage 
sehr  erleichtert. 

Ich  habe  aus  dem  mittleren  täglichen  Gange 
eines  jeden  Jahres,  die  jedem  Elemente  ent- 
sprechende „mittlere"  Ordinate  als  Mass  der 
täglichen  Variation  berechnet.  Die  Resultate  sind 
in  folgender  Tabelle  eingetragen. 

DecH-     Horizontal-  Vertical-     Total- 
jahr     nation       Intensität    Intensität  Intensität  Inclination 

1870  277'  i3'6  11-4  10-8  I'OO' 

1871  —  —  —  —  — 


1873 

2-44 

9-3 

87 

9'4 

0  64 

1874 

2-10 

79 

8-1 

8-6 

0-S3 

i«75 

170 

6-3 

4*9 

5-5 

o'4o 

1876 

1-63 

5-8 

4-6 

5-2 

0-39 

1877 

1-54 

63 

3"S 

4-6 

0-39 

1878 

1-53 

47 

2-3 

3-1 

0-27 

1879 

1-55 

5-3 

2-3 

3-3 

031 

1880 

175 

68 

4-5 

5-3 

0-43 

1881 

2-03 

8'2 

48 

5-8 

0-51 

1882 

2  00 

87 

72 

8-6 

0-54 

Die  Ordination  der  Declination  und  Incli- 
nation bedeuten  Minuten,  jene  der  Intensität 
Gauss'sche  Einheiten   der  vierten  Decimale. 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  nicht  nur 
die  Declination,  sondern  auch  die  anderen  Ele- 
mente einen  der  Sonnenfleckenfrequenz  parallelen 
Gang  zeigen.  I.  Liznar.  (Z.  f.  M.) 
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Die    elektrische    Beleuchtung    des    Central  -  Bahnhofes    in 

Budapest. 

Im  Jahre  1882  befasste  sich  bereits  die  Direction  der  k.  ungar.  Staats- 
bahnen mit  der  Idee,  die  Errungenschaften  der  elektrischen  Beleuchtungs- 
technik, resp.  deren  Vortheile,  in  den  grösseren  Stationen  ihres  Bahnnetzes 
praktisch  zu  verwerthen.  Nachdem  jedoch  zu  jener  Zeit  die  elektrische  Be- 
leuchtung im  Grossen  noch  nicht  allgemein  genug  verbreitet  und  die  Vor- 
theile  eines  solchen  Betriebes  nur  erst  in  verhältnissmässig  geringen  Kreisen 
erprobt  und  bekannt  waren,  so  wurde  der  Beschluss  gefasst,  das  elektrische 
Licht  vorerst  probeweise  in  der  Budapester  Reparatur.swerkstätte  der  k.  ung. 
Staatsbahnen  zur  Verwendung  gelangen  zu  lassen. 

Mit  Durchführung  der  diesbezüglichen  Arbeiten  wurde  die  Firma 
Ganz  u.  Co.  in  Budapest  betraut,  zu  jener  Zeit  die  einzige  in  der  Monarchie, 
welche  sich  mit  der  Fabrikation  elektrischer  Lichtmaschinen  und  Apparate 
befasste.  Die  erwähnte  Werkstätte  wurde  mit  14  Bogenlampen  eingerichtet, 
welche  am  8.  Jänner  in  Function  gesetzt  wurden  und  schon  nach  drei- 
monatlichem Betriebe  nahm  die  Direction  der  Staatsbahnen  Gelegenheit, 
ihrer  vollen  Zufriedenheit  über  die  sich  bestens  bewährende  Anlage  Aus- 
druck zu  verleihen. 

Nach  mehr  als  einjährigem  Betriebe  in  der  Reparaturswerkstätte 
hatte  die  Direction  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  elektrische  Be- 
leuchtung die  von  derselben  erwarteten  Vortheile  in  ausgiebiger  Weise 
bietet,  und  sah  daher  die  Zeit  gekommen,  einen  Schritt  dem  vorgesteckten 
Ziele  näher  zu  rücken  und  das  elektrische  Licht  für  die  eigentliche  Bahnhof- 
Beleuchtung  zu  verwerthen.  Als  geeignetes  Object  hiezu  wurde  der  Josef- 
städter Bahnhof  in  Budapest  ausersehen,  wohin  nun  die  früher  bloss  provi- 
sorisch installirte  Anlage  der  Reparaturswerkstätte  transportirt  und  im 
März  1883  in  Betrieb  gesetzt  wurde.  Seither  functionirt  die  elektrische  Be- 
leuchtung dieses  stark  frequentirten  Bahnhofes  tadellos  und  hat  das  schöne 
und  ruhige  Licht  der  dort  aufgestellten  Bogenlampen  volle  Anerkennung 
von  Seiten  des  aus  allen  Weltgegenden  hier  verkehrenden  Reisepublikums 
gefunden. 

Mittlerweile  war  der  nach  den  Plänen  des  Herrn  Oberinspector  Roch- 
litz  ausgeführte,  prachtvolle  und  imposante  Budapester  Central-Bahnhof 
n.  35 
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seiner  Vollendung  nahe  gerückt,  und  es  trat  nun  an  die  Direction  der 
k.  Ungar.  Staatsbahr;en  die  Nothwendigkeit  heran,,  sich  für  das  System  der 
Beleuchtung  zu  entscheiden,  welches  in  diesem  monumentalen  Prachtobjecte 
in  Verwendung  kommen  sollte.  Selbstverständlich  hatten  die  günstigen 
Resultate  der  Josefstädter  Bahnhofbeleuchtung  nicht  verfehlt,  als  schwer- 
wiegender Grund  für  die  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  in  dem 
in  jeder  Beziehung  als  Musterwerk  dastehenden  Centralbahnhof  zu  sprechen, 
und  es  wurde  auch  in  diesem  Sinne  ein  principieller  Beschluss  gefasst  und 
diesbezüglich  Verhandlungen  eingeleitet.  Das  einzige  Bedenken  bildeten 
noch  die  Anlagekosten  eines  so  ausgedehnten  Beleuchtungsnetzes,  welche 
gegenüber  der  verhältnissmässig  billigen  Einrichtungskosten  der  Gasleitung 
etwas  hoch  erscheinen  mussten.  Allein  nach  dieser  Richtung  angestellte 
genaue  und  eingehende  Berechnungen  hatten  gezeigt,  dass  der  Mehrbetrag 
der  Anschaffungskosten  einer  solchen  elektrischen  Lichtanlage  durch  die  im 
Betriebe  erzielten  Ersparnisse,  gegenüber  der  Gasbeleuchtung,  bei  Zugrunde- 
legung gleich  schöner  Beleuchtung,  weit  mehr  als  aufgewogen  ist,  indem 
dieses  Kostenplus,  durch  die  auf  Basis  der  gemachten  Erfahrungen  berech- 
neten und  nachgewiesenen  Ersparnisse,  in  wenigen  Jahren  amortisirt  erscheint. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  die  definitive  Entscheidung  nicht 
anders,  als  zu  Gunsten  der  auch  anderweitig  bedeutende  und  bereits  allge- 
mein anerkannte  Vortheile  bietenden  elektrischen  Beleuchtung  ausfallen,  und 
im  Mai  1884  wurde  die  Firma  Ganz  u.  Comp,  mit  der  Durchführung  der 
diesbezüglichen  Arbeiten  betraut,  welche  auch  in  Anbetracht  der  nur  sehr 
knapp  bemessenen  Zeit  sofort  in  Angriff  genommen  wurden. 

Wir  wollen  nun  diese,  in  vielen  Beziehungen  recht  interessante  Anlage 
in  ihren  Grundzügen  nachstehend  skizziren. 

Das  präliminirte  Lichterforderniss  umfasste  im  Ganzen  70  Bogenlampen 
von  je  600  Normalkerzen  und  685  Glühlampen;  von  diesen  250  mit  je  20 
und  410  mit  je   12   Normalkerzen  Leuchtkraft. 

Die  Vertheilung  der  Bogenlampen  wurde  in  folgender  Weise  durch- 
geführt : 

2  Bogenlampen  an  der  Fagade  derEinfahrtshalle  gegen  die  Stadtseite  zu; 
2  Bogenlampen  auf  der  Ankunftsseite ; 
4  Bogenlampen  an  den  Marquisendächern. 

Die  Abfahrtshalle  mit  ihrem  31  Meter  hohen  Dache  erhält  in  der 
Mitte  4,  an  beiden  Perronseiten  je  5,  zusammen  also   14  Bogenlampen. 

Die  Geleisebeleuchtung  wird  durch  12  auf  8^4  Meter  hohen  schmiede- 
eisernen Masten  montirten  Bogenlampen  besorgt. 

Die  Auffahrtsrampe  auf  der  Abfahrtseite  wird  durch  2  Lampen  be- 
leuchtet; die  18  Meter  hohen  Mittelpavillons  der  Abfahrts-  und  Ankunfts- 
seite, welche  die  Billetscassen  enthalten,  haben  zusammen  10,  die  Arcaden- 
gänge  vor  den  Warte-  und  Speisesälen  ebenfalls   10  Bogenlampen. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  die  Post  mit  4,  die  Gepäckshallen  mit  5, 
den  Wartesaal  III.  Classe  mit  3  und  den  gedeckten  Hof  der  Post  mit 
2  Bogenlampen. 

Die  Lampen  selbst  sind  die  vortheilhaft  bekannten  Ganz'schen  Bogen- 
lampen (Patent  Z  ip  er  nowsky  *),  welche  hier  in  zwei  Typen  zur  Verwen: 
düng  gelangen,  und  zwar  als  Bogenlampen  für  Sstündige  und  als  solche 
für  löstündige  Brenndauer.  Die  Letzteren  können  auch  füglich  als  Doppel- 
lampen bezeichnet  werden,  indem  sie  mit  zwei  parallel  neben  einander 
stehenden  Kohlenpaaren  versehen  sind,  von  denen  das  zweite  sofort  nach 
Erlöschen  des  bereits  ausgebrannten  ersten  Kohlenpaares  automatisch  in 
Function  gesetzt  wird.  Diese  Lampen  eignen  sich  vorzüglich  für  solche 
Räume,  wo  eine  ganznächtliche  Beleuchtung  erforderlich  ist,  weil  bei  dieser 
Anordnung  die  Nothwendigkeit  des  Kohlenauswechselns  und  also  überhaupt 
eines  Manipulirens  mit  der  Lampe  während  der  Beleuchtungsdauer  entfällt. 

*)  Siehe  den  I.  Jahrgang  dieser  ^Zeitschrift,  Seite  229. 
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Die  Lampen  sind  theils  an  sehr  solid  ausgeführten,  auf  hohen  Mast- 
bäumen montirten  schmiedeeisernen  Laternen,  theils  in  eleganten  Salon- 
gehängen  angebracht  oder  aber  in  geschmackvoll  ausgestatteten  Laternen, 
welche  auf  eleganten  Candelabern  ruhen.  Die  Zuleitungsdrähte  werden  von 
aussen  unsichtbar,  im  Innern  der  Mastbäume-  oder  Candelaberschafte  zuge- 
führt. Die  mit  gut  ausbalancirten  Flaschenzügen  versehenen  Salongehänge 
sind  an  sehr  biegsamen,  49fachen,  feinen  Kupferseilen  befestigt,  welche 
gleichzeitig  als  Leitung  dienen. 

Sämmtliche  Bogenlampen  sind  auf  dem  Situationsplane  der  ganzen 
Bahnhofanlage  (Fig.   i,  Seite  549)  mit  schwarzen  vollen  Kreisen  markirt. 

Die  ganze  Bogenlichtanlage  ist  in  7  Stromkreise  getheilt  und  entfallen 
mithin  auf  jeden  Stromkreis  10  Bogenlampen,  deren  jede  40  Volt  Spannung 
und  14  Ampere  Stromstärke  erfordert.  Die  Hauptleitung  besteht  aus  4  Milli- 
meter starken,  blanken  Kupferdrähten,  welche  vom  Maschinenhause  aus 
auf  Isolatoren  zu  den  einzelnen  Bogenlampen  als  Luftleitung  geführt  werden. 
Zu  den  Ausschaltern  der  einzelnen  Bogenlampen  führen  je  4,  durch  Asbest 
und  Asphalt  gut  isolirte  Drähte  von  ^^/^  Millimeter  Querschnitt,  welche  in 
Holzverschalungen  zugeführt  werden.  Zwei  dieser  Drähte  stehen  mit  dem 
Ausschalter,  die  anderen  zwei  direct  mit  der  Hauptleitung  in  Verbindung,  so 
dass  jede  einzelne  Lampe  vollständig  aus  dem  Stromkreise  ausgeschaltet 
werden  kann. 

Die  einzelnen  Stromkreise  haben  Längen  von  700  bis  11 00  Metern.  Die 
Gesammtlänge  der  für  die  70  Bogenlampen  verwendeten  Drähte  beträgt 
10.600  Meter. 

Bei  der  Vertheilung  der  Glühlampen  war  das  Princip  massgebend,  dass 
in  den  für  das  Publikum  bestimmten  Haupträumlichkeiten  überall  ein  voll- 
kommen hinreichendes  Licht  herrsche^  und  zwar  in  der  Weise,  dass  dort  auf 
je  circa  25   Cubikmeter  Rauminhalt  je   15  Normalkerzen-Lichtstärke  entfalle. 

Die  Glühlampen  sind,  den  einzelnen  Räumlichkeiten  entsprechend,  auf 
mehr  oder  weniger  eleganten,  aber  überall  geschmackvoll,  mitunter  auch 
sehr  reich  und  kunstvoll  ausgestatteten  Lustern,  Wandarmen  oder  Steh- 
lampen montirt  und  brennen  die  Lampen  bei  den  Lustres  und  Wandarmen 
grösstentheils  nach  abwärts. 

Die  Leitungsdrähte  w^erden  im  Innern  der  Schafte  der  einzelnen  Beleuch- 
tungskörper den  Glühlampen  zugeführt. 

Jede  Lampe  ist  mit  einem  Ausschalter  versehen;  überdies  ist  noch  für 
jeden  Luster  ein  Hauptausschalter  zum  Abstellen  des  ganzen  Lusters  an- 
gebracht. 

Die  Hauptleitung  für  die  Glühlampen  besteht  aus  17  Millimeter  starken 
blanken  Kupferstangen  und  werden  diese  vom  Maschinenhause  bis  zu  den  beiden 
Tracten  des  Bahnhofes  einen  Meter  tief  in  der  Erde  geführt.  Als  Isolirung 
dieser  Kupferstangen  dient  eine  doppelte  Lage  von  in  Schellack  getränkten 
Shirtingbändern  und  Jute,  und  sind  die  so  isolirten  Leitungen  in  zweitheilig 
hergestellten  schmiedeisernen  Röhren,  mit  in  Firniss  getränkten  Holzlagern 
gebettet  und  überdies  gegen  das  Eisenrohr  durch  eine  Asphaltguss-Umhüllung 
isolirt,  während  sorgfältig  angebrachte  Schrauben  und  Dichtungen  gegen 
das  Einsickern  von  Wasser  Sicherheit  bieten. 

In  den  einzelnen  Gebäuden  werden  die  blanken  Kupferstangen  längs 
des  Dachbodens  in  getheerten  und  mit  Deckeln  versehenen  Holzkästen  geführt. 

Die  Kreis-  und  Zuleitungen  zu  den  Lusters  und  den  übrigen  Beleuch- 
tungskörpern bestehen  aus  doppelt  isolirten  Asbest-Kabeln  und  Drähten, 
welche  in  Asphalt  getränkt  sind  und  in  Holzverschalungen,  theils  unter  den 
Fussböden,  theils  in  den  Mauerritzen  installirt  sind. 

Sämmtliche  Abzweigungen  für  Kreisleitungen  und  für  einzelne  Räumlich- 
keiten sind  mit  sogenannten  Haupt-Bleieinschaltungen  versehen;  ausserdem 
besitzt  auch  der  Zuleitungsdraht  jeder  einzelnen  Glühlampe  je  eine  Bleiein- 
schaltung, wodurch  jedes  Warmwerden  der  Leitungen  vermieden  und  mithin 
eventuelle  Kurzschlüsse  unschädlich  gemacht  sind. 
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gusseisernen  Ringe,  welcher  die  Inductionsspulen  trägt,  und  durch  eine 
mechanische  Schaltvorrichtung  und  Uebersetzung  von  dem  feststehenden 
Schwungrade  oder  der  Magnettrommel  leicht  weggezogen  werden  kann, 
behufs  leichter  Montirung  und  etwa  vorkommender  Reparaturen. 

Die  kleinen,  resp.  yopferdekräftigen  selbsterregenden  Maschinen  sind 
analog  den  grossen  gebaut,  besitzen  jede  eine  Trommel  mit  eingegossenen 
Magneteisen,  welche  als  Schwungrad  dient,  haben  je  22  Magnetspulen  mit 
2'8  Millimeter  und  eben  so  viele  Inductionsspulen,  von  denen  10  für  die 
Bogenlampenstromkreise  mit  rz  millimetrigem  Drahte  bewickelt  und  zu 
drei  Stromkreisen  hintereinander  verbunden  sind.  Die  restlichen  12  Spulen 
sind  für  den  Glühlampen-Stromkreis  bestimmt,  mit  4-2  millimetrigem  Drahte 
bewickelt  und  parallel  verbunden. 


Situationspl 

Die  Klemmenspannung  ist  dieselbe  wie  bei  der  grossen  Dampflicht- 
maschine. 

Es  ergeben  sich  mithin  drei  Dampflichtgarnituren,  bei  deren  jeder 
einzelnen  die  elektrische  Maschine  direct  auf  der  Kurbelwelle  der  betref- 
fenden Dampfmaschine  sitzt  und  mit  derselben  ein  innig  vereintes  Ganzes 
bildet.  Diese  Anordnung  ermöglicht  den  directen  Antrieb  der  Lichtmaschinen 
ohne  weitere  Lager,  als  diejenigen  zwei,  welche  für  die  Kurbelwelle  der 
Dampfmaschine  nothwendig  sind. 

Die  Vortheile  dieser  directen  Verbindung  der  Dampf-  und  Lichtmaschine 
fassen  wir  in  Folgendem  zusammen. 

Der  Maschinist  hat  dabei  nur  drei  Wellenlager  zu  warten,  während  er 
bei  anderen,  mit  Riemen  oder  Seilen  indirect  auf  die  Lichtmaschine  wirken- 
den Dampfmaschinen  von  derselben  Leistung  eine  weit  grössere  Anzahl 
von  Lagern  überwachen  muss.  Ausserdem  hat  er  bei  indirect  wirkenden 
Dampfmaschinen  auch  noch  eine  Anzahl  schnell  laufender  Riemen  oder 
Seile  in  Ordnung  zu  erhalten,    was    ebenfalls    bei    der    directen  Verbindung 
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der  Dampfmaschine  mit  der  Lichtmaschine  wegfällt,  weil  weder  Riemen 
noch  Seile  dabei  vorhanden  sind. 

Das  System  bringt  es  ferner  mit  sich,  dass  bei  der  Dampfmaschine 
die  drei  Lager  der  Welle,  auf  welchen  zugleich  die  Lichtmaschine  sitzt,  in- 
folge verhältnissmässig  langsamen  Ganges  viel  weniger  auszuhalten  haben, 
als  die  Lager  bei  solchen  Lichtmaschinen,  deren  Wellen  bedeutend 
schneller  laufen. 

Wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  eine  plötzliche  Unterbrechung 
der  Beleuchtung  unter  allen  Umständen  fatal  ist,  in  öffentlichen  Gebäuden, 
Theatern,  Bahnhöfen  etc.  aber  erfahrungsgemäss  oft  verhängnissvoll  sich 
gestaltet,  so  muss  man  das  Bestreben  der  Constructeure  nur  schätzen,  wenn 
man  bei  fraglicher   directer  Anordnung   aus  Rücksichten    für  Sicherheit  die 


er  ßahnhof-Anlage 


gefährlichen,  dem  plötzlichen  Versagen  unterworfenen  Theile  ganz  weg- 
gelassen, und  selbst  die  Anzahl  der  Lager  auf  das  äusserste  Mmimum 
reducirt  hat.  Riemen  können  bei  dieser  directen  Anordnung  nicht  herunter- 
fallen, vor  dem  plötzlichen  Heisslaufen  äusserst  schnell  gehender  Lager 
braucht  man  keine  Furcht  zu  haben,  weil  solche  sich  nicht  vorfinden. 

Dass  bei  directer  Verbindung  der  Dampfmaschine  mit  der  Lichtmaschine 
auch  die  Beeinträchtigung  der  Beleuchtung  durch  unvermeidliches  Riemen- 
rutschen, eventuell  auch  manchmal  Schlagen  an  den  Verbindungsstellen 
wegfällt,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden. 

Neben  der  vorstehend  beschriebenen  unvergleichlich  grösseren  Betriebs- 
sicherheit bietet  die  erwähnte  Construction  auch  den  Vortheil  eines  minimalen 
Raumverbrauchs,  was  insbesondere  bei  grossen  Anlagen  oft  von  ganz  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  ist. 

Ausgenommen  manche  Fabriksgebäude^  die  vielleicht  billigen  Grund 
haben,  dürften  fast  alle  Consumenten  von  elektrischem  Licht  in  einige  Ver- 
legenheit kommen,  den  Platz  zu  beschaffen^  welcher  bei  indirectem  Antriebe 
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der  Lichtmaschine  von  der  Dampfmaschine  mittelst  Riemen  oder 
Seile  unbedingt  nöthig  ist.  Es  braucht  insbesondere  nicht  näher 
besprochen  zu  werden,  was  die  Beschaffung  von  viel  Platz  für  die 
Beleuchtungs-Installation  bei  Monumentalbauten,  öffentlichen  An-' 
stalten,  Theatern,  grossen  Vergnügungslocalen  etc.,  welche  natur- 
gemäss  stets  im  Centrum  der  Stadt  gelegen  sind,  zu  bedeuten  hat. 
Gewisse  bestehende  Prachtbauten  haben  überhaupt  fast  gar  keinen 
übrigen  Raum  dafür  und  neu  zu  errichtende  Bauten  müssen  sich 
diesen  Platz  schon  des  theuren  Baugrundes  wegen  mit  ganz  be- 
deutenden Unkosten  schaffen.  Aber  auch  Fabriken,  Bahnhöfe  etc., 
welche  den  Baugrund  unter  Umständen  billig  haben,  müssen  bei 
indirectem  Antrieb  mit  Bau  -  Mehrkosten  rechnen ,  welche  durch 
Adaptirung  entsprechender  Localitäten  entstehen.  Hingegen  braucht 
die  directe  Verbindungder  erwähnten  Dampfmaschine  mit  der  Licht- 
maschine so  wenig  Raum,  dass  auch  die  grösste  Sorte  dieser  Com- 
bination  complet  in  ein  Zimmer  oder  einen  gewöhnlichen  Keller 
bequem  hineingeht,  einen  Raum,  den  wohl  jeder  Bau  noch  dis- 
ponibel haben  wird. 

Ein  weiterer,  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  dieser  Dampf- 
lichtmaschine besteht  schliesslich  in  der  Möglichkeit  der  überaus 
leichten  Demontage.  Mit  einer  Kurbelbewegung  kann  ein  Mann 
die  Trommel  aus  dem  Mantel  herausziehen  und  das  Innere  der 
Maschine  ist  für  Reparaturen  leicht  zugänglich. 

Für  die  Betriebssicherheit  der  Anlage  ist  in  reichlichem  Masse 
vorgesorgt,  indem  drei  Dampflichtmaschinen  aufgestellt  wurden, 
von  denen  unter  normalen  Umständen  stets  die  grosse  und  eine 
kleinere  im  Betriebe  sind,  während  die  dritte  vorgewärmt  in  Reserve 
langsam  mitläuft,  bereit,  wann  immer  an  Stelle  der  einen  oder 
anderen  Betriebsmaschine  einzuspringen.  Ueberdies  ist  die  grosse 
Maschine  im  Stande,  auch  die  ganze  Anlage  einige  Zeit  hindurch 
allein  zu  speisen.  Nach  1 1  Uhr  Nachts  wird  ein  grösserer  Theil  der 
Stromkreise  abgestellt  und  der  gesammte  Betrieb  wird  von  einer 
der  beiden  kleineren  Maschinen  besorgt. 


Sfusseisernen    Ring'e,    welcher    die    Inductionsspulen    trägt,    und    durch    eine 
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Diese  Anordnung  hat  einen  sehr  sorgfältig  durchdachten  und  aus- 
geführten ReguHrungs-  und  Umschaltungs-Mechanismus  nothwendig  gemacht, 
dessen  Zeichnung  und  Schaltungsschema  in  Fig.  4  (S.  553/554)  ersichtlich  ist. 

Die  Construirung  eines  solchen  Mechanismus  wurde  durch  den  Umstand 
wesentlich  erschwert,  dass  jede  einzelne  Maschine  sowohl  für  den  Betrieb 
von  Bogen-  als  auch  Glühlampen  eingerichtet  werden  musste,  ferner  weil 
die  Möglichkeit  verlangt  wurde,  dass  aus  den  Stromkreisen  der  einzelnen 
Maschinen  eine  beliebige  Anzahl  Bogen-  oder  Glühlampen  abgestellt  werden 
könne,    ohne    dass    hierdurch   die  Lichtstärke  der  übrigen  beeinflusst  werde. 

Wir  wollen  die  Grundzüge  dieser  Umschalte-  und  Regulirungs- Vor- 
richtungen im  Nachfolgenden  kurz  skizziren. 


Fi' 
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Dampf-Licht-Maschine  (Patent  Mechwart-Zipeniowsky-Dery). 


Da  von  jeder  Maschine  sowohl  Bogen-  als  Glühlampen  gespeist  werden, 
so  ist  die  Eintheilung  derart  getroffen,  dass  von  den  7  Stromkreisen 
ä  10  Bogenlampen  unter  normalen  Umständen  der  grössere  Theil  der  grossen 
Maschine  und  der  kleinere  Theil  einer  der  beiden  kleineren  Maschinen  zu- 
gewiesen wnrd  —  oder  aber,  dass  sämmtliche  Bogenlampen-Stromkreise  auf 
die  beiden  kleinen  Maschinen  vertheilt  werden.  Zur  Umschaltung  der  Bogen- 
lampen-Stromkreise von  einer  Maschine  auf  die  andere  ist  für  jeden  Strom- 
kreis ein  dreifacher  Umschalter  nöthig  geworden,  so  dass  jeder  Stromkreis 
den  Umständen  entsprechend  von  der  ersten,  zweiten  oder  dritten  Maschine 
betrieben  werden  kann. 

Ebenso  ist  dies  bei  den  Glühlampen  der  Fall,  wo  zwei  grosse  Haupt- 
umschalter   mit    mehrfachen    mächtigen  Contacten  gleichzeitig  in  Thätigkeit 
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gesetzt  werden  können  und  das  Uebergehen  von  der  einen  Maschine  auf 
die  andere  im  Bedarfsfalle  auch  während  des  Betriebes  ermöglichen. 

Da  es  nun  oft  vorkommen  wird,  dass  bei  einzelnen  Stromkreisen  nicht 
alle  Lampen  gleichzeitig-  brennen,  so  bind  automatischer  Rheostaten  ange- 
bracht, welche  der  Anzahl  der  abgestellten  Bogenlampen  entsprechend 
Widerstände  in  den  Stromkreis  einschalten  und  so  die  Stromstärke  stets  auf 
gleichem  Niveau  erhalten.  Wenn  bei  einzelnen  Stromkreisen  schon  sämmtliche 
Lampen  abgestellt  sind,  so  wird  durch  das  Herabsinken  des  Regulators  auf 
den  untersten  Punkt  ein  Glockensignal  in  Thätigkeit  gesetzt,  welches  den 
Maschinisten  verständigt,  dass  dieser  Stromkreis  ganz  ausgeschaltet  werden 
kann,  was    mit  Hilfe   einer   einfachen  Kurbelbewegung  bewerkstelligt  wird. 

Ausser  den  selbstthätig  wirkenden  Rheostaten  ist  noch  ein  kräftiger 
Handrheostat  in  Verwendung,  welcher  dann  in  Thätigkeit  kommt,  wenn  in- 
folge aussergewöhnlicher  Beanspruchung  der  Maschine  die  Automat-Rheo- 
state  bereits  alle  Widerstände  ausgeschaltet  haben  und  trotzdem  eine  ge- 
nügende Stromstärke  nicht  vorhanden  ist,  was  ein  zweites  von  dem  ersteren 
verschiedenes  Glockensignal  dem  Maschinenwärter  bekannt  giebt. 

Im  Maschinenhause  sind  Controllampen  angebracht  zur  Abschätzung 
der  Lichtstärke  der  Glühlampen.  Ausserdem  sind  genau  adjustirte  Avertis- 
seure  vorhanden,  welche  mit  zwei  Signalapparaten  versehen,  ein  Mehr  oder 
W^eniger  des  Stromes  schon  dann  anzeigen,  wenn  dessen  AVirkung  für  das 
Auge  noch  nicht  gut  bemerkbar  ist. 

Die  Anordnung  der  hier  beschriebenen  Regulirungs-  und  Control- 
Apparate  ist  aus  der  schematischen  Zeichnung  ersichtlich,  wo  auch  genau 
die  Stromschaltungen  zur  Orientirung  für  den  inspicirenden  Elektriker  an- 
gegeben sind,  so  dass  er  nach  diesem  Schema,  welches  im  Maschinenhause 
Platz  findet,  jedesmal  über  den  Lauf  der  einzelnen  Ströme  vollkpmmen  Auf- 
klärung erhält.  Zur  sicheren  Unterscheidung  sind  die  Leitungen  der  einzelnen 
Stromkreise  durch  verschieden  gefärbte  Umhüllungen  gekennzeichnet. 

Von  diesen  Umschalte-  und  Regulirungs- Vorrichtungen  theilen  sich 
die  Glühlampen-Leitungen  im  Maschinenhause,  den  verschiedenen  Bedarfs- 
stellen entsprechend,  in  verschiedenen  Zweigen  ab  und  werden  dann  wand- 
abwärts  geführt,  um  in  einem  Canal  mit  der  unterirdischen  Hauptleitung, 
und  von  da  mit  jenen  Leitungen  in  Verbindung  zu  kommen,  von  wo  die 
Ströme  an  ihre  Verwendungsstellen  geführt  werden. 

Auf  die  beschriebene  Weise  ist  eine  nach  jeder  Richtung  hin  gesicherte 
Continuirlichkeit  des  Betriebes  erzielt,  so  dass  von  der  Einführung  der  Gas- 
beleuchtung als  Reserve  mit  voller  Beruhigung  Abstand  genommen  werden 
konnte. 

Anwendung  der  Elektrolyse  zur  Darstellung  der  Indigoküpe. 

Von   Prof.   Friedruli   Goppelsroede?-. 

Seit  meinen  im  fünften  Hefte  dieses  Jahrganges  der  Zeitschrift  für 
Elektrotechnik  über  obiges  Capitel  gemachten  Mittheilungen  und  seit  der 
von  Herrn  Prof.  Dr.  V.  Wartha  gemachten  vorläufigen  Mittheilung  in  der 
Chemiker-Zeitung  VIII,  Nr.  25,  über  dasselbe  Capitel,  habe  ich  mit  Hilfe  der 
mir  aus  verschiedenen  Fabriken  von  Mühlhausen  gütigst  zur  Disposition 
gestellten  Materialien,  Indigobrei  und  Indigoküpen  von  verschiedener  Con- 
centration,  so  wie  sie  in  den  Fabriken  selbst  angewendet  werden,  eine  lange 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die  Nebenpunkte  zu  prüfen,  in 
welchen  mein  verehrter  Herr  College,  Prof.  Wartha,  nicht  mit  mir  ein- 
verstanden war. 

Indem  ich  zuerst  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  in  möglichster 
Kürze  auseinandersetze,  lasse  ich  hernach  eine  ebenfalls  so  kurz  wie  mög- 
lich gehaltene  Beschreibung  aller  der  von  mir  angestellten  Versuche  folgen. 

Obgleich  Herr  Prof.  Wartha  mein  Hauptresultat  der  Bildung  der 
Indig'oküpe  auf  elektrochemischem  Wege  bestätigt  hat,  so  habe  ich  trotzdem 
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gesetzt  werden  können  und  das  Uebergehen  von  der  einen  Maschine  auf 
die  andere  im  Bedarfsfalle  auch  während  des  Betriebes  ermöglichen. 

Da  es  nun  oft  vorkommen  wird^  dass  bei  einzelnen  Stromkreisen  nicht 
alle  Lampen  gleichzeitig"  brennen^  so  bind  automatischer  Rheostaten  ange- 
bracht, welche  der  Anzahl  der  abgestellten  Bogenlampen  entsprechend 
Widerstände  in  den  Stromkreis  einschalten  und  so  die  Stromstärke  stets  auf 
gleichem  Niveau  erhalten.  Wenn  bei  einzelnen  Stromkreisen  schon  sämmtliche 
Lampen  abgestellt  sind,  so  wird  durch  das  Herabsinken  des  Regulators  auf 
den  untersten  Punkt  ein  Glockensignal  in  Thätigkeit  gesetzt,  welches  den 
Maschinisten  verständigt,  dass  dieser  Stromkreis  ganz  ausgeschaltet  werden 
kann,  was    mit  Hilfe   einer   einfachen  Kurbelbewegung  bewerkstelligt  wird. 

Ausser  den  selbstthätig  wirkenden  Rheostaten  ist  noch  ein  kräftiger 
Handrheostat  in  Verwendung,  welcher  dann  in  Thätigkeit  kommt,  wenn  in- 
folge aussergewöhnlicher  Beanspruchung  der  Maschine  die  Automat-Rheo- 
state  bereits  alle  Widerstände  ausgeschaltet  haben  und  trotzdem  eine  ge- 
nügende Stromstärke  nicht  vorhanden  ist,  was  ein  zweites  von  dem  ersteren 
verschiedenes  Glockensignal  dem  Maschinenwärter  bekannt  giebt. 

Im  Maschinenhause  sind  Controllampen  angebracht  zur  Abschätzung 
der  Lichtstärke  der  Glühlampen.  Ausserdem  sind  genau  adjustirte  Avertis- 
seure  vorhanden,  welche  mit  zwei  Signalapparaten  versehen,  ein  Mehr  oder 
Weniger  des  Stromes  schon  dann  anzeigen,  wenn  dessen  Wirkung  für  das 
Auge  noch  nicht  gut  bemerkbar  ist. 

Die  Anordnung  der  hier  beschriebenen  Regulirungs-  und  Control- 
Apparate  ist  aus  der  schematischen  Zeichnung  ersichtlich^  wo  auch  genau 
die  Stromschaltungen  zur  Orientirung  für  den  inspicirenden  Elektriker  an- 
gegeben sind,  so  dass  er  nach  diesem  Schema,  welches  im  Maschinenhause 
Platz  findet,  jedesmal  über  den  Lauf  der  einzelnen  Ströme  vollkommen  Auf- 
klärung erhält.  Zur  sicheren  Unterscheidung  sind  die  Leitungen  der  einzelnen 
Stromkreise  durch  verschieden  gefärbte  Umhüllungen  gekennzeichnet. 

Von  diesen  Umschalte-  und  Reg-ulirungs- Vorrichtungen  theilen  sich 
die  Glühlampen-Leitungen  im  Maschinenhause,  den  verschiedenen  Bedarfs- 
stellen entsprechend,  in  verschiedenen  Zweigen  ab  und  werden  dann  wand- 
abwärts  geführt,  um  in  einem  Canal  mit  der  unterirdischen  Hauptleitung, 
und  von  da  mit  jenen  Leitungen  in  Verbindung  zu  kommen,  von  wo  die 
Ströme  an  ihre  Verwendungsstellen  geführt  werden. 

Auf  die  beschriebene  Weise  ist  eine  nach  jeder  Richtung  hin  gesicherte 
Continuirlichkeit  des  Betriebes  erzielt,  so  dass  von  der  Einführung  der  Gas- 
beleuchtung als  Reserve  mit  voller  Beruhigung  Abstand  genommen  werden 
konnte. 

Anwendung  der  Elektrolyse  zur  Darstellung  der  Indigoküpe. 

Von  Prof.  Friedrich   Goppelsroeder. 

Seit  meinen  im  fünften  Hefte  dieses  Jahrganges  der  Zeitschrift  für 
Elektrotechnik  über  obiges  Capitel  gemachten  Mittheilungen  und  seit  der 
von  Herrn  Prof.  Dr.  V.  Wartha  gemachten  vorläufigen  Mittheilung  in  der 
Chemiker-Zeitung  VIII,  Nr.  25,  über  dasselbe  Capitel,  habe  ich  mit  Hilfe  der 
mir  aus  verschiedenen  Fabriken  von  Mühlhausen  gütigst  zur  Disposition 
gestellten  Materialien,  Indigobrei  und  Indigoküpen  von  verschiedener  Con- 
centration,  so  wie  sie  in  den  Fabriken  selbst  angewendet  werden,  eine  lange 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die  Nebenpunkte  zu  prüfen,  in 
welchen  mein  verehrter  Herr  College,  Prof.  Wartha,  nicht  mit  mir  ein- 
verstanden war. 

Indem  ich  zuerst  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  in  möglichster 
Kürze  auseinandersetze,  lasse  ich  hernach  eine  ebenfalls  so  kurz  wie  mög- 
lich gehaltene  Beschreibung  aller  der  von  mir  angestellten  Versuche  folgen. 

Obgleich  Herr  Prof.  Wartha  mein  Hauptresultat  der  Bildung  der 
Indig-oküpe  auf  elektrochemischem  Wege  bestätigt  hat,  so  habe  ich  trotzdem 
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eine  neue  Reihe  von  Experimenten  angestellt,  und  zwar  mit  Indigobrei  von 
verschiedener  Herkunft,  im  Gemische,  sei  es  mit  Aetzalkalien,  sei  es  mit  Aetz- 
kalk,  unter  Anwendung  verschiedener  Apparate,  in  der  Kälte  und  in  der 
Wärme,  sowie  bei  kürzerer  oder  längerer  Einwirkung  des  galvanischen 
Stromes.  Die  einzelnen  Versuche  finden  sich  im  Capitel  I  des  Anhanges 
beschrieben. 

Im  zweiten  Capitel  des  Anhanges  finden  sich  die  Versuche  über  die 
weitere  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  auf  verschiedenartige,  sei  es  nach 
den  längst  bekannten  Methoden,  sei  es  mit  Hilfe  des  galvanischen  Stromes 
dargestellten  Indigoküpen. 

Wie  ich  in  meiner  früheren  Mittheilung  auseinandergesetzt  hatte,  so 
erwärme  ich,  um  die  Küpe  zu  erhalten,  unter  fortwährendem  Umrühren  ein 
Gemisch  von  Indigobrei  mit  einer  Lösung  von  Aetzalkalien  oder  Aetzkalk,' 
indem  ich  gleichzeitig  den  galvanischen  Strom  einwirken  lasse.  Ich  hatte 
erwähnt,  dass  die  Hydrogenation  des  Indigoblaus  zu  Indigoweiss  auch  schon 
in  der  Kälte  geschehen  könne.  Freilich  hatte  ich  die  Menge  des  auf  solche 
W^eise  gebildeten  Indigoweisses  nicht  bestim.m.t.  Infolge  meiner  neuen  Re- 
sultate kann  ich  nun  Das  bestätigen,  was  Herr  Prof.  Wartha  hervorgehoben 
hatte,  dass  nämlich  bei  gew^öhnlicher  Temperatur  die  Elektrolyse,  d.  h.  die 
Hydrogenation  des  Indigoblaus  zu  Indigoweiss  auf  elektrochemischem  Wege 
nur  sehr  unvollkommen  ist.  Man  kann,  wie  ich  dieses  schon  bei  meinen 
früheren  Versuchen  gefunden  hatte  und  wie  es  durch  meine  neueren  Ver- 
suche bestätigt  wurde,  schon  in  der  Kälte  eine  Küpe  erhalten ;  doch  ist  sie 
viel  schwächer  als  diejenige,  zu  welcher  man  auch  durch  Elektrolyse  bei 
höheren  Temperaturen  gelangt.  Desshalb  muss  man,  wie  ich  es  übrigens 
auch  gethan  hatte,  bei  erhöhter  Temperatur  arbeiten,  selbst  in  der  Siede- 
temperatur, wo,  wie  auch  Herr  Prof.  Wartha^  gefunden  hat,  die  Hydro- 
genation des  Indigotins  schnell  von  statten  geht.  Indessen,  wie  aus  Capitel  II 
und  auch  aus  einigen  Versuchen  des  Capitels  I  zu  ersehen  ist,  so  muss  ich 
die  Behauptung  von  Herrn  Prof.  Wartha,  dass  bei  den  warmen  Küpen 
zu  befürchten  sei,  dass  die  Hydrogenation  des  Indigotins  den  Punkt  über- 
schreite, wo  das  Indigoweiss  sich  gebildet  hat,  bestätigen.  Meine  Versuche 
beweisen,  dass  durch  eine  verlängerte  Einwirkung  des  galvanischen  Stromes 
sei  es  in  der  Kälte,  sei  es  in  der  Wärme,  auf  die  Indigoküpen,  das  Indigo- 
weiss weitere  Metamorphosen  erleidet  und  dass  die  Indigoküpe  am  Ende 
einer  kürzer  oder  länger  dauernden  Einwirkung  des  elektrolytischen  Wasser- 
stoffes sogar  zerstört  wird.  Herr  Prof.  Wartha  hat  die  Mittheilung  der 
Resultate  seiner  quantitativen  Versuche  in  Aussicht  gestellt.  Ich  habe  mich 
der  Wage  auch  bedient,  um  die  Mengen  des  Indigobreis  (von  bestimmten 
Gehalte)  und  der  kaustischen  Alkalien  oder  des  Aetzkalks  abzuwägen, 
welche  ich  mit  einer  abgemessenen  Menge  destillirten  Wassers  in  den  Ver- 
hältnissen mischte,  welche  in  den  Fabriken  gebräuchlich  sind;  was  jedoch 
eine  quantitative  Bestimmung  des  gebildeten  Indigoweisses  etc.  anbetrifft, 
so  musste  ich  diess  aus  Mangel  an  Zeit  bis  dahin  unterlassen  und  mich  mit 
vergleichenden  Färbversuchen,  welche  jedoch  für  die  Praxis  noch  mass- 
gebender sind,  begnügen. 

Da  nun  eine  zu  sehr  verlängerte  Einwirkung  des  Stromes  die  Kraft 
der  Küpe  immer  mehr  vermindert,  bis  sie  endlich  auf  Null  angelangt 
ist,  so  kann  ich  die  seiner  Zeit  aufgestellte  Meinung,  dass  die  Küpen  mit 
Hilfe  schwacher  Ströme,  d.  h.  mit  Hilfe  des  am  negativen  Pol  entwickelten 
Wasserstoffs,  vor  Oxydation  geschützt  und  frisch  erhalten  werden  können, 
so  lange  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  bis  es  möglicherweise  gelungen  sein 
wird,  dem  Indigoweiss  einen  Körper  beizugesellen,  welcher  es  vor  einer 
weiter  gehenden  Hydrogenation  schützt. 

Indem  ich  zeigte,  dass  man  zu  der  Indigoküpe  auch  mit  Hilfe  des 
galvanischen  Stromes,  d.  h.  mit  Hilfe  des  Wasserstoffes,  welcher  sich  an  der 
negativen  Elektrode  entwickelt,  gelangen  kann,  habe  ich  damit  durchaus 
nicht  behaupten  wollen,    dass    diese  Bereitungsweise  praktisch  sei.  Ich  habe 
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die  Thatsachen  so  gegeben^  wie  sie  sind.  Meine  Arbeit  sah  ich  dadurch 
belohnt,  dass  sie  bei  meinen  Collegen  Interesse  erweckt  hat.  Die  Mit- 
theilungen und  die  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Wartha  waren  für  mich 
eine  neue  Anregung  zu  nochmaliger  Prüfung  gewisser  Punkte,  in  denen 
wir  nun,  so  hoffe  ich,  einig  sind. 

Die  Bereitung  der  Indigoküpe  auf  elektrochemischem  Wege  ist  noch 
weit  von  ihrem  Eintritte  in  die  Praxis  entfernt.  Das  aber,  was  wir  davon 
schon  wissen,  ist  wenigstens  eine  Anzeige,  dass  es  sich  der  Mühe  lohnt,  die 
Forschungen  fortzusetzen.  Ich  hoffe,  dass  mich  die  bis  jetzt  gefundenen 
Resultate  auf  einen  besseren  Weg  führen  werden  und  dass  ich  später 
solche  Resultate  werde  mittheilen  können,  welche  der  Aufmerksamkeit  des 
Praktikers  würdig  sind. 

Ich  glaube  nicht  falsch  unterrichtet  zu  sein,  wenn  ich  behaupte,  dass 
selbst  die  Indigoküpen  der  Fabriken  oftmals  Schwierigkeiten  verschiedener 
Art  noch  darbieten,  und  dass  Fragen,  welche  in  hohem  Maasse  die  elektro- 
lytische  Küpe  berühren,  auch  für  die  anderen  schon  lange  in  der  Praxis 
eingeführten  und  vielfach  studirten  Küpen  erhoben  werden  könnten.  Auch 
bei  diesen  muss  man  sehr  Obacht  geben,  dass  der  Punkt,  wo  das  Indigo- 
weiss  gebildet  ist,  nicht  überschritten  werde,  damit  die  Ausbeute  sich  so 
viel  wie  möglich  derjenigen  Menge  von  Indigo  weiss  nähere,  welche  der 
Menge  des  Indigoblaus  entspricht,  das  in  dem  zur  Darstellung  der  Küpe 
angewandten  Indigo  des  Handels  enthalten  ist. 

Trotz  aller  bereits  gemachten  vielfachen  Beobachtungen  wäre  es  doch 
nicht  überflüssig,  wenn  nochmals  neue  und  einlässliche  Studien  über  die  ver- 
schiedenen Fragen  gemacht  würden,  welche  die  Indigoküpen  berühren.  Man 
hört  von  Seiten  der  Praktiker  noch  derart  verschiedene  Ansichten  über  die 
verschiedenen  Indigoküpen,  über  den  Vorzag  der  ■  einen  und  der  anderen 
Art  und  über  manche  Punkte  aussprechen,  dass  mir  diese  Thatsache  schon 
ein  Beweis  dafür  ist,  dass  noch  dunkle  Punkte  existiren,  welche  einer 
Prüfung  und  Aufklärung  harren. 

Ich  schliesse  diese  möglichst  kurze  Auseinandersetzung,  welcher  noch 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Versuche  folgt,  indem  ich  nochmals  daran 
erinnere,  dass  ich  entschlossen  bin,  so  viel  es  mir  meine  Zeit  erlaubt, 
die  elektrochemischen  Studien  fortzusetzen,  welche  auf  das  Capitel  des 
Indigos  Bezug  haben.  Ich  zähle  hieher  namentlich  auch  eine  einlässliche 
Untersuchung  der  an  beiden  Elektroden  stattfindenden  Metamorphosen, 
nicht  nur  des  Indigotins,  sondern  der  ganzen  Reihe  von  Körpern,  welche 
mit  demselben  im  Zusammenhange  stehen.  Vielleicht,  dass  bei  ihrer  Dar- 
stellung hie  und  da  die  Elektrolyse  angewandt  und  mit  Hilfe  derselben, 
sei  es  ohne,  sei  es  bei  Gegenwart  anderer  Substanzen,  die  Umwandlung 
des  einen  in  den  andern  Körper  bewerkstelligt  werden  kann.  Versuche 
werden  mich  darüber  belehren,  ob  die  theoretischen  Gedanken,  welche  ich 
mir  darüber  gemacht  habe,  ausführbar  sind  oder  nicht. 


Einige  Sätze   über   die    Quelle  der  Volta-Elektricität   als   Grund- 
lage   für     die    Möglichkeit    ihrer     praktischen    Verwerthung    in 

grÖsstem  Massstabe.*) 

Von  y.    IVeier. 

Wie  sehr  trotz  der  beispiellosen  Entwicklung  der  Dynamomaschinen 
ein  Bedürfniss  nach  anderen  Elektricitätsquellen  vorhanden  ist,  lehren  die 
fortwährend    neu   auftauchenden  Constructionen    galvanischer  Elemente,    die 

*)  Dem  Hinweise  in  dem  Artikel:  Neuerungen  an  galvanischen  Elementen  (Heft  17,  S,  524) 
entsprechend,  bringen  wir  die  als  Manuscript  gedruckten  Betrachtungen  des  Herrn  J.  Weber, 
einem  nächsten  Artikel  das  Weitere  vorbehaltend. 


jedoch  mehr  oder  minder  sich  stets  nur  für  eine  eng  begrenzte  Verwendung, 
im  besten  Falle  brauchbar  erweisen.  Es  lehren  dies  vor  Allem  die  vor 
wenigen  Jahren  mit  so  grosser  Begeisterung  begrüssten  Secundär-Batterien; 
aber  auch  diese  haben  keineswegs  gehalten,  was  sie  versprachen. 

Wenn  man  sich  aber  erinnert,  wie  schnell  Erfindungen  auf  dem  Gebiete 
der  angewandten  Physik  einander  jetzt  zu  folgen  pflegen,  sobald  einmal  der 
richtige  Weg  erkannt  ist,  drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermuthung  auf, 
dass  wir  uns  vielleicht  mit  der  Construction  galvanischer  Elemente  auf  einem 
Wege  befinden  möchten,  der  nicht  zum  Ziele  führen  kann.  Ich  habe  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  dem  allerdings  so  ist  und  wage  hiermit,  eine 
Betrachtung  darüber  in  Form  kurzer  Sätze  mit  Anmerkungen  dem  Urtheil 
der  Leser  vorzulegen.  Mein  Bestreben  ist  einzig  und  allein,  ohne  alle  Vorein- 
genommenheit schrittweise  zu  einer  richtigen  Deutung  allbekannter  That- 
sachen  zu  gelangen  und  damit  vielleicht  ein  Scherflein  beitragen  zu  helfen, 
dass  die  Elektricität  diejenige  ausgedehnte  Verwendung,  welche  man  ihr 
prophezeit,  ein  wenig  schneller  erreiche. 

1.  Satz:  Die  Construction  einer  leistungsfähigen,  billigen,  leicht  zu  be- 
handelnden galvanischen  Batterie  ist  ein  höchst  erstrebenswerthes  Ziel. 

2.  Satz:  Die  sämmtlichen  heutigen  Batterien  sind  im  Vergleich  zu  den 
Maschinen  leistungsunfähig,  kostspielig  und  schwierig  zu  behandeln. 

3.  Satz:  Seit  etwa  50  Jahren  ist  für  die  Construction  galvanischer 
Batterien  kein  wesentlicher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Die  Secundärbatterien 
bilden  keine  Ausnahme.  Vielleicht  aber  ist  der  richtige  Weg  vor  fast  eben 
so  langer  Zeit  schon  einmal  betreten,  aber  sogar  von  seinem  Entdecker 
selbst  nicht  als  solcher  erkannt  worden. 

4.  Satz:  Nach  allgemeiner  Anschauung  beruht  die  Wirksamkeit  jedes 
galvanischen  Elementes  einmal  auf  der  elektrischen  Differenz  eines  schwer 
oxydirbaren  Metalles  (als  welches  auch  Kohle  betrachtet  wird)  und  eines 
leicht  oxydirbaren  (praktisch  des  Zinkes);  zweitens  auf  der  gleichzeitig  vor- 
handenen elektrischen  Differenz  zwischen  diesen  Metallen  und  den  gas- 
förmigen Grundstoffen  wässeriger  Flüssigkeiten.  Die  infolge  dessen  zur 
negativen  Elektrode  wandernden  AVasserstoff -Atome  sind  die  Träger  des 
nicht  näher  definirbaren  Etwas,  das  nach  Aussen  als  elektrischer  Strom  zur 
Erscheinung  kommt. 

5.  Satz:  Zwei  Platten  von  einem  und  demselben  Metall  (Platin)  liefern 
jedoch  gleichfalls  einen  sehr  kräftigen  Strom,  nachdem  sie  wenige  Augen- 
blicke zur  Wasserzersetzung  gedient  haben.  Beide  Platten  bleiben  dabei 
chemisch  unverändert  und  eine  stark  sauerstoffhaltige  Flüssigkeit  ist  nicht 
vorhanden.  Man  nennt  die  Platten  polarisirt  und  spricht  von  einem  Polari- 
sationsstrome. 

Anmerkung:  Der  Ausdruck  „Polarisation"  kann  unmöglich  bedeuten, 
dass  die  beiden  Platten  elektrisch  verändert  worden  seien,  und  dass  dieser 
Zustand  nach  Aufhebung  der  ersten  Verbindung  kurze  Zeit  andauere.  An 
ein  ,, Durchtränken  mit  Elektricität"  glaubt  Niemand  mehr  und  ein  Behar- 
rungsvermögen derselben  giebt  es  nicht. 

6.  Satz:  Auch  ein  aus  zwei  chemisch  entgegengesetzten  Flüssigkeiten 
und  zwei  Platinplatten  zusammengestelltes  Element,  z.  B.  die  Sauerstoff- 
batterie von  Becquerel,  liefert  Elektricität. 

(Niaudet,  die  galvan.  Elemente  pag.  226  und  225). 

7.  Satz:  Zwei  Bleiplatten  in  verdünnter  Schwefelsäure  liefern  gleich- 
falls einen  kräftigen  Polarisationsstrom,  nachdem  sie  längere  Zeit  zur  Wasser- 
zersetzung gedient  haben.  Freie  Gase  haben  sich  dabei  nicht  ausgeschieden; 
vielmehr  ist  der  Wasserstoff  zur  Reduction  von  metallischem  Blei  an  der 
einen,  der  Sauerstoff  zur  theilweisen  hochgradigen  Oxydation  der  anderen 
Elektrode  verbraucht  worden.  Ursache  des  Stromes  soll  die  elektrische 
Differenz  (Spannung)  zwischen  Bleisuperoxyd  und  metallischem  Blei  sein. 

8.  Satz:  Bleisuperoxyd  ist  als  pulverförmiges  Metalloxyd  überhaupt 
kein  Leiter  der  Elektricität.  Woher  kommt  denn  also  die  Spannung  zwischen 
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ihm  und  metallischem  Blei?  Falls  aber  auch  eine  solche  Spannung  in  der 
That  vorhanden  wäre,  müsste  sie  sich  doch  offenbar  zwischen  dem  Ox5^d 
und  der  von  ihm  bedeckten  Bleiplatte  ausgleichen,  so  dass.nach  aussen 
hin  nichts  davon  wahrgenommen  werden  könnte.  Man  vergisst  überdies, 
dass  dieser  Vorgang  —  geschlossene  Ströme  an  einer  Elektrode  —  beim 
Zink  sogar  als  zur  kräftigen  Oxydation  nothwendig  vorausgesetzt  wird.  Die 
dem  Zink  beigemengten  Eisentheilchen  sollen  bekanntlich  die  Rolle  des 
elektronegativen  Metalles  spielen. 

g.  Satz:  Grove  hat  eine  Gasbatterie  aus  zwei  Piatinplatten,  die  in 
verdünnte  Schwefelsäure  tauchen,  und  zwei  Gasen,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff, zusammengestellt.  Leider  glaubte  er,  dass  die  Wirksamkeit  seiner 
Batterie  auf  dem  freien  luftförmigen  Zustand  der  Gase  beruhe,  welche  seine 
Platinplatten  ausserhalb  der  Flüssigkeit  umgeben.  In  dieser  Batterie  wird 
natürlich  keine  Elektrode  oxydirt  und  ebenso  wenig  vorher  polarisirt. 

10.  Satz:  Fassen  wir  nun  die  Formen  des  4.  bis  9.  Satzes  nach  ihren 
wesentlichen  Kennzeichen  kurz  zusammen,  so  haben  wir: 

1.  Zwei  verschiedene  Metalle,  zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine  durch 
einen  festen  Körper  ersetzt  werden  kann.  Die  sich  p  o  s  i  t  i  v  polarisirende 
Elektrode  wird  aufgelöst  (oxydirt)  und  entsendet  negative  Elektricität  in 
den  Schliessungskreis. 

2.  Zwei  Platinplatten,  eine  Flüssigkeit.  Die .  vorher  negativ  polarisirte,  mit 
Wasserstoff  beladene  Elektrode  entsendet  negative  Elektricität.  Oxydirt 
wird  keine  Elektrode. 

3.  Zwei  Platinplatten,  eine  saure,  eine  alkalische  Flüssigkeit.  Oxydirt  wird 
keine  Elektrode;  die  mit  Sauerstoff  beladene  liefert  negative  Elektricität. 

4.  Zwei  Bleiplatten,  eine  Flüssigkeit.  Die  vorher  negativ  polarisirte  Elek- 
trode entsendet  negative  Elektricität.  Ein  pulverförmiges  Metalloxyd 
übernimmt  die  Rolle  des  elektronegativen  Metalles  der  zweiten,  nicht 
der  von  ihm  bedeckten  Elektrode  gegenüber. 

5.    Zwei  Platinplatten,  theilweise  in  Flüssigkeit  tauchend,  zwei  Gase,  welche 
den  nicht  eingetauchten  Theil  der  Platten  umgeben.  Keine  Elektrode  wird 
polarisirt,    keine     oxydirt.     Die     mit    Wasserstoff     umgebene     entsendet 
negative  Elektricität. 
Lassen  wir  nun  Elektricität  (wie  den  Magnetismus)  als  einen  besonderen 
Zustand  der  Körper  gelten,  so  kann  dieser  also  —  nur  von  der  Volta-Elek- 
tricität  zu  sprechen  —  unter  fünf  verschiedenen  Vorbedingungen    eintreten. 
Rufen  wir  aber  den  Aether    zu  Hilfe,    wie   beim.    Licht,    oder    ein  undefinir- 
bares  sonstiges  Etwas,  so  kommen  wir   auch  nicht  weiter;  denn  wir  müssen 
dann   sagen,   dass   eine    bestimmte  Kraftäusserung   desselben,   die   wir  Elek- 
tricität nennen,    keiner    bestimmten    materiellen  Veranlassung-    bedarf.    Eine 
ganz  unerträgliche  Folgerung. 

11.  Satz:  Da  trotzdem  unbestritten  ist,  dass  die  eben  aufgeführten  fünf 
Typen  von  Volta-Elementen  eine  nur  dem  Grade  nach  verschiedene  Art 
elektrischen  Stromes  liefern,  so  dürfte  ein  Versuch,  durch  Anwendung  des 
sonst  nirgends  angefochtenen  Satzes:  „gleiche  Wirkungen  setzen  gleiche 
Ursachen  voraus"  über  die  Widersprüche  hinweg  zur  Klarheit  zu  gelangen, 
Erfolg  versprechend  sein.  Dazu  ist  vor  Allem  nöthig,  ohne  Rücksicht  auf 
irgend  welche  herrschende  Meinungen  nur  die  einfachen  Thatsachen  reden 
zu  lassen. 

12.  Satz:  Sollte  sich  nun  bei  Vergleichung  der  fünf  Element-Typen 
eine  Eigenthümlichkeit  finden,  die  sämmtlichen  ohne  Ausnahme  gemein- 
schaftlich ist,  so  könnte  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit 
geschlossen  werden,  dass  deren  Vorhandensein  die  Vorbedingung  für  das 
Zustandekommen  des  elektrischen  Stromes  sein  müsse. 

In  der  That  findet  sich,  wenn  wir  uns  an  den  geschlossenen,  d.  h.  strom- 
liefernden Zustand  der  Elemente  halten,  dass  das  Vorhandensein  von  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  allen  Typen  gemeinsam  ist. 

(Schluss  folgt. 
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Der  Feuermelder  des   Professors  Ravaglia. 

Von   Ottomar  Volkme?-,  k.  k.    Artillerie-Major. 


Es  giebt  eine  grosse  Zahl  von  Apparaten, 
welche  mit  dem  Namen  Alarmthermometer  und 
Feuermelder  bezeichnet  sind,  imd  welche  den 
Zweck  haben,  das  Auitreten  einer  über  eine  ge- 
wisse Grenze  hinaus  steigenden  Temperatur, 
eventuell  das  Ausbrechen  eines  Schadenfeuers 
nach  vorausbestimmten  Orten  hin,  rasch  und  mit 
Sicherheit  bekannt  zu  geben.  Dieselben  beruhen 
im  Allgemeinen  auf  der  Schmelztemperatur  gewisser 
Substanzen  oder  Metalllegirungen,  welche,  indem 
sie  sich  ausdehnen  oder  flüssig  werden,  das  heisst 
schmelzen,  einen  elektrischen  Strom  schliessen, 
welcher  dann  sofort  ein  elektrisches  Läutewerk 
oder  ein  anderes  entsprechendes  Signaiwerk  in 
Thätigkeit  setzt. 

Die  neueren  Apparate  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  jene,  welche  auf  dem  Principe  der 
Ausdehnung  durch  die  Wärme  beruhen,  sind  be- 
fähigt, geregelt  zu  werden,  doch  nur  im  gewissen 
Sinne  theilweise.  Befindet  sich  der  Alarmpunkt 
von  dem  Punkte  des  Stromschlusses  sehr  weit 
entfernt,  dann  wird  man  vom  Brande  avisirt, 
wenn  dieser  schon  eine  ansehnliche  Ausbreitung 
erlangt  hat,  und  es  nicht  mehr  an  der  rechten 
Zeit  ist,  die  nöthigen  Gegen-  und  Schutzmass- 
regeln zu  ergreifen,  oder  der  Alarmpunkt  befindet 
sich  sehr  nahe  am  Schlusspunkte  des  Stromes  und 
dann  kann  sehr  leicht  ein  falscher  Alarm  ent- 
stehen. So  z.  B.  gebort  der  Feuermelder  des 
Systems  C.  A.  Mayerhof  er  in  die  erste  Kate- 
gorie und  hat  die  Unzukömmlichkeit,  dass  er  das 
Feuer  erst  signalisii  en  kann,  wenn  die  Luft  nahezu 
8ü  Grad  Wärme  erreicht  hat.  Im  zweiten  Falle, 
das  ist  wenn  der  Alarmpunkt  zu  nahe  am 
Schliessungspunkte  des  elektrischen  Stromes  liegt, 
kann  der  Melder  nicht  im  gewünschten  Momente 
functioniren,  besonders  wenn  er,  wie  z.  B.  in 
einem  Theater  angebracht,  weil  in  diesem  vom 
Aufzug  bis  zum  Ende  des  Stückes  aus  Ursache 
der  von  den  Gasbrennern  erzeugten  Hitze,  oder 
im  Winter  von  dem  Heizapparate  oder  endlich 
durc'h  die  Athmungswärme,  die  Temperatur  sich 
leicht  um  12 — 15  Grad  erhöhen  kann.  Ein  solches 
falsches  Signal  könnte  mit  derlei  Apparaten  auch 
in  Localen  entstehen,  wo  sich  gleichzeitig  viele 
Menschen  versammeln  und  wo  Kamine  existiren 
etc.  Diese  Melder  dienen  dann  nicht  zum  Avisiren 
eines  Brandes,  sondern  einzig  und  aÖein,  um  an- 
zuzeigen, dass  die  Temperatur  der  Umgebung  einen 
gewissen  Grad  erreicht  hat. 

Andere  Constructeure  haben  die  plötzliche 
Veränderung  der  Temperatur  als  Basis  der  Con- 
struction  der  Feuermelder  angenommen.  So  nimmt 
z.  B.  de  Vos  2  Zinkplatten  von  denen  eine  mit 
Tuch  bedeckt  ist,  um  dadurch  der  zweiten  zu 
gestatten,  sich  schneller  auszudehnen ;  oder  wie 
der  Apparat  von  Milote,  welcher  aus  zwei 
Doppel-Metalllegirungen  von  ungleicher  Empfind- 
lichkeit besteht,  welche  sich  durch  die  Hitze 
biegen. 

Wir  verweisen  in  dieser  Richtung  auf  das 
jüngst  erschiene  Heft  Nr.  7  der  Miltheilungen 
des  technisch,  und  administ.  Mil.-Comites,  worin 
vom  Herrn  Hauptmann  des  Geniestabes  Philipp 
Hess  ein  Bericht  „von  der  Allgemeinen  deutschen 
Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und 
des  Rettungswesens  zu  Berlin  1883"  enthalten 
ist,  wo  selbst  auch  mehrere  Feuermelder  und 
Alarmthermometer  besprochen  werden. 

II. 


Offenbar  müssen  wir,  im  Allgemeinen  gesagt, 
an  einen  solchen  Apparat  folgende  Anforderungen 
stellen; 

1.  Soll  selber  einQ  möglichst  vollkommene 
Sicherheit  und  automatisches  Anzeigen  der  Be- 
schädigung der  Einrichtung  gestatten. 

2.  Einfach  construirt  und  billig  anzuschaffen 
sein. 

3.  Unveränderlich  bei  äusseren  Einflüssen 
der  Luft,  Feuchtigkeit  etc.  sich  stellen. 

4.  Möglichst  rasche  und  constante  Wirkung 
mit  von  normalen  Verhältnissen  unabhängiger 
Empfindlichkeit  besitzen. 

Bei  Theaterbränden  ist  nun  die  Feuersgefahr 
bedeutend  grösser,  als  in  sonstigen  Localitäten, 
indem  der  Raum  über  der  Bühne  sehr  hoch  ist, 
und  die  darin  von  unten  bis  oben  hinauf  hängen- 
den Decorationen  eine  grosse  Menge  leicht  brenn- 
barer Steife  bilden,  so  dass,  wenn  es  in  einem 
Punkte  der  untern  Hälfte  des  Raumes,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht,  zu  brennen  beginnt,  die 
Flamme  ausserordentlich  schnell  die  hängenden 
Decorationen  von  unten  nach  oben  erfasst,  was 
durch  den  entstehenden  natürlichen  Luftzug  noch 
erhöht  wird.  Der  Brand  verbreitet  sich  mit  ausser- 
gewöhnlicher  Geschwindigkeit  im  ganzen  Räume, 
wenn  nicht  im  Momente  der  Entstehung  gleich 
das  P'euersignal  gegeben  wird,  um  den  Brand 
gleich  noch    im  ersten  Entstehen    zu  bewältigen. 

Eine  recht  sinnreiche  Construction  ejnes 
solchen  Feuermelders  hatte  Professor  Ravaglia 
unter  Katalog  Nr.  5  g  auf  der  Internationen  Elek- 
trischen Ausstellung  in  Wien  exponirt,  welcher 
den  Anforderungen  entspricht,  dass  schon  eine 
durch  den  Brand  verursachte  geringe  Veränderung 
der  Temperatur,  welches  auch  immer  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  sei,  den  Apparat 
functionirend  macht  und  dass  er  nur  unter  der  Ein- 
Avirkung  des  Brandes  zur  Geltung  kommt  und 
nie  etwa  durch  eine  continuirliche  Vermehrung 
der  Temperatur  aus  anderen  Ursachen. 

Ravaglia's  Apparat  besteht,  wie  die  um- 
stehende Fig.  I  und  2  zeigt,  aus  zwei  Glaskugeln 
A  und  B,  welche  miteinander  durch  eine  enge 
Communiicationsröhre  C  verbunden  sind,  in  welcher 
sich  Quecksilber  befindet. 

Ein  Platindraht  a  tritt  durch  die  hermetisch 
geschlossene  Oeffnung  bei  b  und  befindet  sich 
fortwährend  in  einer  Höhe  von  mehreren  Centi- 
metern  von  Quecksilber  bedeckt. 

Ein  zweiter  Platindraht  c  geht  durch  die 
Oeffnung,  die  ebenfalls  hermetisch  geschlossen  und 
ist  in  solcher  Entfernujig  über  dem  Quecksilber 
eingestellt,  dass  2  Grad  Temperatur-Aenderung 
in  A  genügen,  um  das  Quecksilber  bis  zur  Marke  e 
erheben  zu  machen.  Die  Kugel  B  ist  mit  einer 
die  Wärme  schlecht  leitenden  Substanz  bedeckt, 
z.  B.  mit  weissem  Tuch.  Hiedurch  wird  sich  die 
in  A  eingeschlossene  Luft  unter  der  Einwirkung 
emer  äusseren  Hitze  einige  Minuten  vor  der  in  B 
eingeschlossenen  ausdehnen;  kurze  Zeit  nachher 
wird  die  Ausdehnung  A  und  B  gleich  werden, 
nachdem  auch  B  ebenso  viel  Wärme  absorbirt 
haben  wird.  Zur  Vervollständigung  des  Apparates 
befinden  sich  in  x^  x  Schraubenklemmen,  w^elche 
mit  der  Unterlage  durch  die  beiden  Platindrähte 
a  und  c  verbunden  sind. 

Das  ganze  System  ist  um  die  Achse  O  dreh- 
bar. Hierdurch  kann  mittelst  einer  Druckschraube 
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z  das  Quecksilberniveau  dem  Punkte  e  genähert 
werden,  und  dadurch  der  Apparat  naturgemäss 
mehr  oder  weniger  empfindlich  gemacht  werden. 

Für  seine  Verwerthung  wird  der  Apparat 
an  der  Decke  angebracht;  im  Momente  als  der 
Brand  entsteht,  steigt  sofort  eine  Schichte  warmer 
Luft,  die  specifisch  leichter  geworden,  in  die  Höhe, 
in  einigen  Secunden  bildet  sich  hier  dann  eine 
Schichte  warmer  Luft  und  bringt  nach  der  früher 
besprochenen  Weise  den  Meldeapparat  zur  Thätig- 
keit,  indem  sich  die  AVärme  der  in  A  einge- 
schlossenen Luft  mittheilt,  währenddem  die  Luft 
in  B  relativ  kühl  bleibt,  das  Quecksilber  muss 
sich  in  der  Röhre  bis  zu  e  erheben,  stellt  da- 
durch infolge  Contactes  mit  dem  Platindraht  c 
den  Stromschluss  her  und  ein  elektrisches  Läute- 
werk wird  activirt. 

Wenn  im  Gegentheil  die  Wärme  von  einem 
Ofen  oder  anderen  Wärmeapparate  herstammt, 
so  erwärmt  sich  die  umgebende  Luft  um  einen 
einzigen  Grad,  z.  B.  erst  in  5  Minuten ;  innerhalb 
dieser  Zeit  nimmt  aber  die  Luft  in  B  denselben 
Wärmegrad  an,  das  Quecksilber  erhebt  sich  in- 
folge dessen    nicht  genügend    hoch,    so    dass    das 

Fie.   I. 


Ende  e  des  Platindrahtes  c  das  Quecksilber  nicht 
berührt  und  damit  auch  kein  Stromschluss  ent- 
stehen kann. 

Die  beiden  Kugeln  A  B  werden  sich  nun 
nach  Verhältniss  zu  erwärmen  fortsetzen  und  es 
entsteht  auf  diese  Weise  für  was  immer  für  eine 
Zeitdauer  keine  erhebliche  Temperatur,  das  Queck- 
silber bleibt  stationär,  nachdem  der  Druck  be- 
ständig und  von  beiden  Seiten  gleich  bleibt.  Die- 
selben Schlussfolgerungen  ergeben  sich  für  eine 
Vermehrung  der  Temperatur  der  äusseren  Atmo- 
sphäre ;  diese  Theorie  hat  die  Erfahrung  bestätigt. 

Professor  Ravaglia  führte,  wie  seinen  Mit- 
theilungen über  diesen  Gegenstand  zu  entnehmen 
ist,  im  adeligen  Club  zu  Ravenna  zahlreiche  Ver- 
suche aus.  Er  hatte  daselbst  einen  dieser  Apparate 
installirt,  die  Temperatur  des  Saales  betrug  11  Grad. 
Es  wurde  in  der  Mitte  des  Saales  eine  kleine 
Menge  Alkohol  angezündet  und  schon  nach 
circa  30  Secunden  kam  der  an  der  Decke  be- 
festigte Meldeapparat  in  Activität,  während  an 
einem  vorhandenen  Zimmerthermoraeter  nur  eine 
Vermehrung  der  Temperatur  von  ^j^  Grad  zu  ent- 
nehmen   war.    Hierauf   wurde    das    Feuer  sofort 

Fig.  2. 


ausgelöscht  und  ^/^  Stunde  darnach  hörte  das 
elektrische  Läutwerk  auf  zu  spielen.  Nun  wurde 
im  Kamine  ein  grosses  Feuer  angezündet,  wodurch 
in  25  Minuten  die  Temperatur  des  Saales  15  Grad 
erreichte,  ohne  dass  hiedurch  das  elektrische 
Läutewerk  in  Activität  versetzt  worden  wäre. 

Nun  zündete  man  neuerdings  eine  kleine 
Menge  Alkohol  an  und  eine  halbe  Minute  dar- 
nach Avar  der  Meldeapparat  in  Bewegung,  wobei 
die  umgebende  Luft  nur  15^/2  Grad  erreichte. 
Diese  Versuche  wurden  selbst  bis  zu  Tempera- 
turen von  22  Grad  ausgeführt,  und  stets  func- 
tionirte  der  Meldeapparat  nur  unter  normalen 
Bedingungen. 

Dieser  Meideapparat  lässt  sich  auch  ganz 
gut  in  die  Leitung  des  elektrischen  Sichei-heits- 
schlosses  schalten,  von  Avelchem  in  Heft  9  der 
Zeitschrift  für  Elektrotechnik  1884  die  Sprache 
war.  Im  Allighierri-Theater  zu  Ravenna,  wo  diese 
Schlösser  in  Verwendung  stehen,  sind  diese 
Meldeapparate  an  mehreren  Punkten  der  Bühne 
angebracht,  und  zwar  an  Stelle  der  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  erwähnten  Taster  und  Druck- 
knöpfe, welche  im  Stromkreise  geschaltet  sind 
und  wo  der  Strom  vom  Pole  der  liattcrie  durch 
alle  Schlösser  zum  entgegengesetzten  Pole  den 
Schluss  des  .Stromes  bildet.  Im  Momente  wo  das 
Schadenfeuer  ausgebrochen  ist,  wird  ein  oder 
der  andere  oder  auch  mehrere  der  Meldeapparate 


zugleich  den  Strom  schliesscn,  die  Schlösser 
kommen  in  Activität  und  die  Thüren  müssen  sich 
augenblicklich  öffnen. 

Ravaglia  hatte  bei  einem  solchen  Versuche 
im  Allighieri-Theater  zu  Ravenna  seinen  Melde- 
apparat ganz  nahe  an  der  Bühne  angebracht  und 
nachdem  ein  kleiner  Brand  inscenirt  wurde,  hatte 
sich  die  äussere  Thüre  des  Theaters  schon  nach 
25  Secunden  geöffnet.  Diese  Versuche  wurden 
mehrere  Male  wiederholt,  das  OefFnen  der  Thüren 
ging  stets  präcise  vor  sich  und  war  die  hiezu 
nöthige  Zeit  stets  zwischen  15  und  35  Secunden 
gelegen. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  Apparat  Ravaglia's 
sehr  empfindlich  und  sicher  functionirend  er- 
sonnen, und  kann,  wie  eben  dargelegt  wurde, 
nicht  nur  als  Meldeapparat  eines  im  Entstehen 
begriffenen  Brandes  verwendet  werden,  sondern 
auch  zur  automatischen  Activirung  der  Sicherheits- 
schlösser eines  Theaters  zum'  Oeffnen  der  Thüren. 

Heutzutage,  wo  beinahe  in  allen  Gebäuden 
von  grösserem  Umfange  und  Wichtigkeit  elek- 
trische Installationen  anzutreffen  sind,  wird  es 
nicht  schwer  fallen,  derlei  Meldeapparate  an  zweck- 
entsprechenden Orten  anzubringen,  ohne  dabei 
erhebliche  Auslagen  zu  verursachen,  da  die  eben 
vorhandenen  Drähte,  Batterien,  Läutewerke  etc. 
hiezu  benützt  werden  können. 
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Compound -Wicklung  oder  Nebenschluss. 


In  einem  vorliegenden  Prospecte  einer  elek- 
trischen Beleuchtungs  -  Unternehmung  heisst  es 
wörtlich  wie  folgt:  „Die  Stromerzeuger  dieses 
Systems  (Compound-Dynamomaschinen)  sind  von 
bisher  unübertroffener  Güte,  indem  sie  die 
Klemmenspannung  auf  ganz  gleicher  Höhe  er- 
halten, ohne  durch  Anzünden  oder  Auslöschen 
von  Lampen  beeinflusst  zu  Averden,  oder  hierzu 
einer  Regulirung  zu  bedürfen.  Es  können  ferner 
sämmtliche  brennende  Lampen  bis  auf  eine  aus- 
gelöscht werden,  ohne  dass  die  Lichtstärke  sich 
vergrössern   oder  verringern  würde." 

Solche  und  ähnliche  Anpreisungen  der 
Fabrikanten  von  Compound-Dynamos  haben  im 
grossen  Publikum  die  Ansicht  wachgerufen,  als 
ob  die  Compound-Dynamos  für  Glühlichtbe- 
leuchtung, insbesondere  gegenüber  den  Neben- 
schlussmaschinen, ganz  ausserordentliche  Vor- 
theile  bieten  würden;  vielfach  begegnet  man  auch 
der  Meinung,  als  ob  die  Compoundmaschine  eine 
Regulirvorrichtung  ganz  überflüssig  machen  würde. 

Dem  entgegenzutreten  und  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  diese  Auffassung  eine  vollkommen 
irrige,  ist  der  Zweck  dieses  Artikels;  es  wird 
dem  Verfasser  desselben  angenehm  sein,  Avenn 
sich  die  Anhänger  der  Compound-AVicklung  ohne 
Regulirvorrichtung,  angelegen  lassen  sein  Averden, 
die   nachfolgenden  Ausführungen    zu    Aviderlegen. 

Eine  Glühlichtanlage  Avird  nur  dann  den 
Besitzer  befriedigen,  Avenn  die  verwendeten  Lampen 
wirklich  die  mittlere  Brenndauer  von  8oo — 1000 
Brennstunden  erreichen,  soll  aber  dies  Resultat 
erzielt  Averden,  so  dürfen  an  den  einzelnen  Lampen 
keine  grösseren  Spannungs-Schwankungen  als 
T  Percent  über  die  normale  Spannung,  für  welche 
die  Lampe  gebaut  Avurde,  vorkommen.  Dieses 
Resultat  ist  aber  mit  Compound-Dynamos  ohne 
Regulirvorrichtung  unbedingt  nicht  zu  erreichen. 

Nach  den  bisher  veröffentlichten  Versuchs- 
resultaten ändert  sich  die  Klemmenspannung  der 
Corapoundmaschinen  bei  Abnahme  der  Strom- 
stärke bis  auf  20  Percent  der  vollen  Bean- 
spruchung um  circa  3  Percent. 

Fast  ebensogute  Resultate  erzielt  man  mit 
einer  guten  Nebenschlussmaschine,  so  fand  z.  B. 
bei  einer  Edison-Maschine,  bei  Abnahme  der 
Stromstärke  um  50  Percent,  ein  Wachsen  der 
Klemmenspannung  um  i  Percent  statt,  während 
bei  einer  Stromstärke  von  nur  25  Percent  der 
Normalen,  eine  Erhöhung  der  Spannung  um 
4  Percent  erfolgte. 

Wenn  nun  auch  in  der  Praxis  eine  grössere 
Abnahme  der  .Stromstärke  als  50  Percent  nur 
sehr  selten  eintritt,  so  wird  doch  dem  in  beiden 
Fällen,  die  oben  als  für  die  Lampen  zulässig  be- 
zeichnete Differenz   von    I   Percent  überschritten. 

Einen  viel  ungünstigeren  Einfluss  als  das 
An-  und  Abdrehen  einiger  Lampen  üben  aber 
die  Geschwindigkeitsänderungen  auf  die  Spannungs- 
verhältnisse aus,  und  ZAvar  wird  in  den  meisten 
Fällen  eine  Differenz  von  5  Percent  in  der 
Tourenzahl  auch  einer  gleich  hohen  Differenz 
in  der  Klemmenspannung  entsprechen.  Derartige 
Geschwindigkeitsdifferenzen  sind  aber  selbst  dort, 
Avo  man  das  Glück  hat,  bei  der  Installation 
Präcisionsdampfmaschinen  anzutreffen,  infolge  des 
Dehnens  der  Riemen  etc.,  nicht  ausgeschlossen  ; 
ebenso  möchte  kaum  ein  Techniker  behaupten, 
dass  es  ihm  möglich  sei,  die  für  den  Antrieb  der 
Dynamomaschinen    bestimmten  Vorgelege    so    zu 


berechnen,  dass  er  für  seine  Dynamomaschine 
auf  I  Percent  genau  die  Tourenzahl  richtig 
trifft ;  dem  steht  schon  der  Umstand  entge- 
gen, dass  die  Maschinenfabriken  die  Riemscheiben 
nur  in  bestimmten  Abstufungen  anfertigen  und 
kann  man  doch  für  eine  Anlage  keine  eigenen 
Modelle  anfertigen. 

Wie  Avir  sehen,  ist  also  auch  in  diesem 
günstigsten  Falle  die  Grundbedingung  für  ein 
gutes  Functioniren  der  Anlage  ohne  Regulirvor- 
richtung nicht  zu  erzielen ;  Averden  aber,  Avie  dies 
meistens  der  Fall  ist,  die  Dynamomaschinen  durch 
bereits  vorhandene  Transmissionen  betrieben,  so 
sind  SchAvankungen  in  der  Geschwindigkeit  bei 
vermindertem  Kraftverbrauche  in  den  übrigen 
Theilen  der  Fabrik  unvermeidlich. 

Eine  Aveitere  Quelle  von  Aenderungen  in 
den  Spannungsverhältnissen  sind  die  Druckver- 
luste in  den  Leitungen.  Es  wird  ziemlich  all- 
gemein, dort  AVO  man  nicht  gerade  mit  der  Kraft 
äusserst  zu  sparen  hat,  in  dem  gesammten 
Leitungsnetz  ein  Druckverlust  von  10  Percent 
als  zulässig  erachtet,  und  zwar  wird  zAveckmässig 
der  Hauptverlust  auch  in  die  Hauptleitung  ge- 
legt, z.  B.  8  Percent,  Avährend  in  den  Neben- 
leitungen zu  den  einzelnen  Lampen  2  Percent 
verloren  gehen.  Sinkt  dann  die  Stromstärke  in- 
folge Ablöschens  einzelner  Lampengruppen  auf 
die  Hälfte,  so  sinkt  damit  auch  der  relative 
Widerstand  der  Hauptleitung  auf  die  Hälfte  und 
Averden  die  noch  brennenden  Lampen  bei  con- 
stanter  Klemmenspannung  unter  einem  um  4  PerCent 
grösseren  Druck  arbeiten. 

Es  ist  aber  auch  noch  eine  vierte  Ursache 
für  Druckschwankungen  während  des  Betriebes 
vorhanden,  die  ebensowenig  Avie  die  vorher- 
gehenden vernachlässigt  werden  dürfen  und  zwar 
die  Erwärmung  der  Maschine;  ändert  sich,  nach- 
dem die  Maschine  einige  Zeit  im  Betrieb  war, 
infolge  der  eintretenden  Erwärmung  der  innere 
Widerstand,  so  muss,  wie  ja  auch  jeder  Praktiker 
weiss,  eine  Aenderung  der  Klemmenspannung  ein- 
treten, gegen  die  keine  Compound- Wicklung  hilft. 

Es  ist,  wie  ich  denke,  in  vorstehenden  Zeilen 
zur  Genüge  der  Nachweis  erbracht,  dass  eine 
Glühlichtanlage  mit  Compound- Wicklung  ohne 
eine  separate  Regulirvorrichtung  den  Anforde- 
rungen der  Praxis  nicht  entsprechen  kann.  That- 
sache  ist  auch,  dass  man  sich  genöthigt  sah,  bei 
einer  Reihe  von  Anlagen  mit  Compoundmaschinen, 
um  dem  grossen  Lampenconsum  abzuhelfen, 
nachträgliche  Regulirvorrichtungen    anzubringen. 

Ist  dies  aber  richtig,  so  höre  man  denn  doch 
endlich  auf,  das  Publikum  durch  das  Coquettiren 
mit  der  angeblichen  Selbstregulirung  der  An- 
lagen mit  Compound-Dynamos  irre  zu  führen  und 
diesen  Umstand  als  wesentlichen  Vorzug  vor 
andern  Systemen  auszubeuten. 

In  dem  Augenblicke  aber,  wo  man  die  Be- 
hauptung fallen  lassen  muss,  dass  die  Compound- 
Wicklung  eine  Regulirung  überflüssig  macht,  ist 
denn  doch  die  Frage  berechtigt,  wozu  man  denn 
überhaupt  Compoundmaschinen  baut,  ist  etAva  der 
Nutzeffect  dieser  Maschinen  gegenüber  den  Neben- 
schluss-Dynamos  ein  so  Avesentlich  günstigerer? 
Diesbezüglich  den  NachAveis  zu  liefern,  sind  die 
Anhänger  der  Compound- Wicklung  noch  schuldig, 
da  unseres  Wissens  auf  den  letzten  elektrischen 
Ausstellungen  Nebenschlussmaschinen  dengrössten 
Nutzeffect  erzielten.    Bietet  etAva    die  Compound- 
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Wicklung  den  Vortheil  einer  geringeren  Funken- 
bildung? auch  davon  haben  wir  uns  nicht  über- 
zeugen können. 

Einen  Nachtheil  aber  haben  die  Compound- 
Dynamos  sicher,  den  nämlich,  dass  bei  einem  in 
der  Leitung  vorkommenden  kurzen  Schluss  (und 
dass  solcher  trotz  Bleischaltungen  vorkommen 
kann,  werden  mir  ebenfalls  die  Praktiker  be- 
stätigen) der  Anker  der  Compoundmaschine  sehr 
leicht  verbrennt,  während  bei  der  Nebenschluss- 
maschine eine  Schwächung    des    Stromes  eintritt. 


Die  Compoundmaschinen  sind  sehr  hübsch, 
sehr  geistreich  studirt,  ob  selbe  aber  wirklich 
allen  Anforderungen  der  Praxis  entsprechen,  ob 
selbe  nicht  vielmehr  eben  so  eine  Modesache 
sind,  wie  seinerzeit  die  Wechselstrommaschinen, 
denen  ebenfalls  mit  gleicher  Begeisterung  das 
Wort  geredet  wurde,  dies  wird  erst  die  Zukunft 
entscheiden,  aber  jedenfalls  ist  es  unbedingt  noth- 
wendig,  dass  endlich  einmal  die  vielen  angeblichen 
Vorzüge  der  Compound-Wicklung  in's  richtige 
Licht  gestellt  werden. 


0-68  Ohm, 


Auszug  aus  dem  Commissions- Protokoll 

über    die    coinparaiive7i    Versuche   mit   Graniine's    Dy narnojuaschine     Typ.    M.   für 

Dampf barkassen  und  ei^ier  für  den  gleichen  Zweck  von  der  Firma  Ganz  u.  Comp. 

in  Pest  beige  stelltest  Dynamomaschine  y-.Gnom'-^   sammt  Lampe-Projector  etc. 

Der  Bau  der  Dynamomaschine  „Gnom"  ist  ein 
solider,  zweckentsprechender,  die  Anordnung  und 
Ausführung  der  einzelnen  Theile  praktisch  richtig 
und  tadellos. 

Die  von  der  Firma  Ganzu.  Co.  beigestellten 
Lampen  waren  von  Sautter-Lemonnier  be- 
zogene Handlampen,  der  Projector  ein  von  eben 
dieser  Firma  bezogener  M  an  gin'scher  Projector. 

Es  entfiel  daher  der  in  Punkt  7  des  Pro- 
grammes  vorgesehene  strenge  Vergleich  der  Pro- 
jectoren. 

Mit  der  Maschine  Typ.  M.  von  Gramme 
wurden  Messungsversuche  nicht  durchgeführt, 
weil  die  Ergebnisse  derselben  von  der  letzt  ge- 
lieferten Maschine  Typ.  JSJ.,  mit  welcher  der 
„Gnom"  von  Ganz  u.  Co.  zu  concurriren  hatte, 
bereits  vorgelegen  sind. 

Die  Resultate  der  Widerstandsmessungen  an 
dem  „Gnom"  sind  die  folgenden: 


Widerstand  der  Maschine  im  Gange 
„  des   gesamraten  Elektro- 

magnetweges   .... 
„  des  Inductors  .         ... 

„  „      mittleren     Elektro- 

magnets         .    .         .    . 
„  der   beiden  Seiten-Elek- 

tromagnete        .... 
„  von  60  M.  Kabel  (Hin- 

und  Rückleitung)    .    . 
Die  Maschine  besitzt  daher  geringeren  Wider- 
stand als  Gramme's  Typ.  M.,   welcher  im  Gange 
4-iq    Ohm    (Inductor   i'ig,    Elektromagnete    3-0) 
Widerstand  besitzt. 

Es  wurde  nun  zunächst  die  Maschine  in 
metallischen  Schliessungskreisen  von  verschiedenem 
Widerstände  bei  variirter  Tourenzahl  laufen  ge- 
lassen und  ihre  Constanten  bestimmt. 

Die  Resultate  enthält  folgende  Tabelle : 


0-32 
0-368 

17-33 
0-326 
0-270 


Nr. 


Touren- 
zahl 


Aeusserer 

Widerstand 

Ohm 


Stromintensität  in 


Haupt-     I   Mittlerer 
Strom-  Elektro- 

kreis  magnet 


Inductor 


Am  p  e  r  e 


Potential- 
Differenz 
an  den 
Klemmen 


Elektro- 
motori- 
sche 
Kraft 


Verhältniss  der 


Touren 


elektro- 

mot\-rische 

Kräfte 


600 
760 
840 
1050 
850 
720 


0-46 
1-526 


24-0 
32-3 

34"6 
26-6 

20-0 
16-7 


I  ■  I 

1-5 
1-6 
2-8 

2-7 
1.8 


25-1 
33-8 
36-2 
29-4 
22  I 
185 


II-3 
14-2 
i6-2 
41  '6 
29.8 
25-4 


28-1 

37-8 

40-5 
6i-5 

46-3 

38-7 


I  00 
I  27 
I  "40 
I  00 
0-31 
0-68 


I   00 

1-34 
1-44 

I  '00 

0-7S 
0-63 


Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  elektromoto- 
rische Kraft  der  Maschinen  mit  der  Tourenzahl 
regelmässig  wächst,  die  geringen  Abweichungen 
in  den  Verhältnissen  sind  wohl  nur  auf  Rech- 
nung der  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Touren- 
zahl zu  setzen  und  kommen  immer  vor. 

Ebenso  zeigt  es  sich,  dass  der  nebengeschal- 
tete, mittlere  Elektromagnet  von  Einfluss  auf  das 
magnetische  Feld  der  Maschine  ist;  indem  bei 
zunehmendem  äusseren  Widerstände  die  elektro- 
motorische Kraft  bei  gleicher  Tourenzahl  bedeu- 
tend höher  ist ,  als  bei  geringerem  äusseren 
Widerstände. 

Hierauf  wurde  die  Lampe  mit  französischen 
Kohlen  besetzt,  in  den  Stromkreis  geschaltet  und 
bei  5I/2  Atmosphärendruck  im  Dampfkessel  die 
Maschine  mit  variirter  Tourenzahl  laufen  ge- 
lassen, wobei  in  einer  Reihe  die  Lichtstärken,  in 


einer  anderen  die  Poteutial-Diiferenzen  an  den 
Klemmen  der  Maschine  gemessen  wurden.  Die 
Resultate  sind  in  Folgendem  zusammengestellt. 
Jede  Zahl  ist  das  Mittel  aus  mindestens  3  photo- 
metrischen Messungen. 


Touren- 

Lichtstärke 

Touren- 

Potential- 

zahl 

Kerzen 

zahl 

Differenz 
Volt 

1260 

3800 

1240 

60-9 

1080 

1980 

1180 

56-8 

960 

1560 

940 

43  9 

Wenn 

die  Maschine 

bis    zu    ihrer    höchstei 

Leistungsfähigkeit  beansprucht  wird,  vermag  sie 
bei  Benützung  französischer  Kohlenelektroden 
eine  Lichtintensität  bis  zu  3800  Kerzen  zu  ent- 
wickeln, in  welchem  Falle  sie  Dampf  von  5^,  At- 
mosphären Druck  erfordert.  Die  Maschine  Typ.  M. 
von  Gramme  entwickelt  bei  voller  Beanspruchung 
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3050  Kerzen  Lichtintensität.  Die  Potential-Diffe- 
renzen in  der  Nähe  der  normalen  Tourenzahl 
liegen  innerhalb  der  Grenzen,  wie  sie  für  Bogen- 
lichter  gefordert  werden. 

Da  jedoch  die  Maschine  dazu  bestimmt  ist, 
mit  den  Kesseln  der  Dampfbarkassen,  also  mit 
Dampf  von  4  Atmosphären  Druck  betrieben  zu 
werden,  so  wurde  am  nächsten  Tage  der  Kessel 
constant  auf  4  Atmosphären  Druck  erhalten  ; 


Dabei  zeigte  es  sich,  dass  die  Maschine  mit 
Dampf  von  4  Atmosphären  unter  Benützung  guter 
Kohlenelektroden  und  bei  Einhaltung  des  Licht- 
bogens auf  normaler  Länge  Raum  über  1 100  Touren 
gebracht  werden  kann,  und  dass  ihre  normale 
Tourenzahl  etwa    1050  ist. 

(Schluss   folgt.) 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von  y^.   V.  Fischer-Treuenfeld,    früher  Major  und  Chef  des  Kriegstelegraphen  in  Paraguay. 

(Fortsetzung.) 


Im  Jahre  1879  ^^-^^  ^^^  Frage  der  Verwen- 
dung activer  Truppen  für  Dienstleistungen  in  der 
Staatstelegraphie  in  einem  Parlaments- Comite 
eingehend  zur  Discussion.  Die  Truppen  verwal- 
teten den  Ost-  und  Südost-Telegraphendistrict 
ausschliesslich;  sie  standen  unter  einem  Ingenieur- 
major, der  die  Stellung  eines  Postsections-Inge- 
nieurs  bekleidete,  und  dem  Chefingenieur  der 
Postverwaltung  untergeordnet  war. 

Seitens  der  Postverwaltung  gaben  sich  im 
Comite  Stimmen  kund,  Avelche  den  Wunsch  aus- 
sprachen, die  Militärmannschaft  aus  dem  Staats- 
Telegraphendienste  zu  entfernen,  indem  man  aus- 
rechnete, dass  die  Ausbildung  derselben  der  Post- 
verwaltung jährlich  einen  finanziellen  Schaden 
von  2500  Livres  verursache.  Die  Regierung  be- 
hielt dessenungeachtet  den  anerkannt  hohen  Werth, 
den  eine  solche  Ausbildung  für  die  Armee  hat, 
im  Auge  und  das  Parlaments-Comite  entschied 
sogar  dafür,  den  Telegraphendistrict  der  „Royal 
Engineers"  zu  erweitern,  so  dass  jetzt  6  Officiere 
und  153  bis  167  Unterofficiere  und  Mannschaften 
der  Staatstelegraphie  zugetheilt  sind,  welche  der 
22.  und  34.  Compagnie  der  „Royal  Engineers" 
angehören  und  jederzeit  für  Kriegszwecke  heran- 
gezogen werden  können. 

Xach  der  alten  Organisation  bestand  der 
Friedens-Etat  der  in  Aldershot  stationirten  Tele- 
graphentruppe aus : 

Truppen  Friedens-Etat 

Nicht  Im 

Beritten     beritten     Ganzen 
Officiere : 

Major I  —  I 

Hauptmann  ....  i  —  i 

Lieutenants 4  —  4 


Unterofficier  u.  Gemeine : 

Wachtmeister  ....  i  — 

Ouartiermeister     ...  i  — 

Unterofficiere    ....  7  2 

Gefreite  I.  Classe    .    .  5  4 

-       II.       „         .    .  6  3 

Corporale  .....  2  2 

Sappeure    

Fahrer   .    .    

Trompeter 

Professionisten  : 

Unterofficier-Huf-  und 

Wagenschmied     .    .  I  — 
Unterofficier  der  Hand- 
werker                    —  I 

Unterofficier,      Tele- 
graphist        —  I 

Corporale,  Handwerker  • — •  2 

Fürtrag  ...    128  95 


—  80 

96  _ 

3         — 


I 

I 
9 
9 
9 
4 
80 
96 
3 
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Uebertrag     . 
Corporale,     Telegra- 

phisten 

Huf-  u.  Wagenschmiede 

Sattler 

Stellmacher 

Zimmerleute 

Telegraphisten      .    .    . 


128 

2 
6 


95 


J23 

4 
6 
2 
2 
2 
12 


Gesammtsumme  der  Köpfe     140  lli  251 

Nach  der  alten  Organisation  gehören    ferner 
zu  dem  Friedens-Etat: 

Reit-,  Wagen-  und  Zugpferde. 


Reit- 

Wagen- 

Zug- 

pferde 

pferde 

pferde 

Für  Officiere 

8 

. 



„     Wachtmeister     .    . 

1 

— 

' — 

„      Unterofficiere     .    . 

14 

— 

_L 

„     Professionisten, 

Schmied,  Unteroffic. 

I 

— 

— 

„     Professionisten, 

Hufschmied     .    .    . 

I 

— 

— 

„     Trompeter  .... 

2 

— 

— 

„      S'ignalisten  u.  Tele- 

graphisten .    .    .  , . 

19 

— 

— 

Im  Ganzen. 
Wagen-  und  Zugpferde: 
Für  Schmiedewagen  .    . 
„    Telegraphen-Stations- 
wagen   

„  Materialwagen  .  . 
„  Kabelwagen  .  .  . 
„    Landlinien-Material- 


47  —  — 


wagen  . 
Reserve 


4 

16 

4 

8 

10 

40 

4 

16 

—       24 


90 


Truppen 

Reitpferde 

Zugpferde 


251 
47 
90. 


Im  Ganzen 

Im  mobilen  Zustande  wurde  unter  der  alten 
Organisation  die  Truppe  folgendermassen  com- 
pletirt : 

358     anstatt 

65 
201 

Die  Anzahl  der  Fahrzeuge  ist  für  den  Kriegs- 
bestand dieselbe  wie  für  den  Friedens-Etat.  Die 
Gesammttruppe  soll  im  Kriegsfalle  in  zwei  Ab- 
theilungen getheilt  werden  und  für  zwei  Armee- 
corps ausreichen. 

Der  englische  Feldtelegraphen-Soldat  erhält 
eine  Ausbildung  in  der  Uebung  der  Waflfe  als 
Pionnier,  in  der  militärischen  Tactik,  im  Feldtele- 
graphendienst, im  Staatstelegraphendienst  in  der 
Errichtung,  Instandhaltung  und  Verwaltung  der 
Staatstelegraphenlinien  und  im  praktischen  und 
theoretischen  Unterricht,  in  der  Elektricitäts-  und 
Apparatenlehre. 
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Diese  Ausbildung  gilt  niclit  nur  für  den  ge- 
raeinen Soldaten  und  Unterofficier,  sondern  auch 
für  die  Officiere,  und  der  Umstand,  dass  auch 
Letztere  zu  praktisch  und  theoretisch  ausgebildeten 
Telegraphisten  und  Telegraphen  -  Ingenieuren 
herangebildet  werden,  trägt  bedeutend  zu  der 
hohen  Leistungsfähigkeit  der  englischen  Feld-Tele- 
graphentruppe bei.  Dass  diese  Leistungsfähigkeit 
in  früheren  Kriegen  niemals  zur  richtigen  Geltung 
gekommen  ist,  hatte  seine  Gründe  in  den  Ver- 
hältnissen, über  welche  die  Feld-Telegraphen- 
truppe nicht  verfügen  konnte.  Selbst  heute  noch 
besteht  in  der  englischen  Kriegstelegraphie,  trotz 
der  neuen  und  sonst  musterhaften  Feldtelegraphen- 
Organisation,  derselbe    grosse  Fehler,    der   schon 


so  viel  Unheil  herbeigeführt  hat,  dass  dem  Mili- 
tärtelegraphen die  „Einheit  in  der  Organisation" 
fehlt;  das  heisst :  ein  Centralpunkt,  von  dem  aus 
allein  ein  einheitliches  und  erfolgreiches  Vor- 
schreiten möglich  ist,  nämlich  eine  General- 
direction. 

Hierin  besteht  der  charakteristische  Unter- 
schied zwischen  der  deutschen  und  englischen 
Organisation.  In  Deutschland  und  Oesterreich  hat 
man  zuerst  die  Seele  ausgebildet  und  eine  General- 
Telegraphendirection  geschaffen,  ohne  jedoch  einen 
Truppenkörper  für  dieselbe  zu  besitzen;  in  Eng- 
land dagegen  besitzt  man  einen  soweit  vollendeten 
Körper  aber  ohne  Haupt ! 

(Fortsetzung  folgt). 


Die  Ausstellung  in  Steyr. 

Am  19.  September  besuchten  Ihre  k.  und  k.  Hoheiten,  Kronprinz 
Rudolf  und  Kronprinzessin  Stephanie  die  Ausstellung. 

Das  Interesse  des  höchsten  Protectors  war  den  elektrotechnischen  Ob- 
jecten  in  besonderem  Grade  zugewendet.  Der  Kronprinz  nahm  einen 
wohlausgestatteten  Vertheilungsplan  der  Dynamomaschinen  und  Bogen- 
lampen auf  der  Ausstellung  vom  Vicepräsidenten  des  Vereins,  der  zu  seiner 
Begleitung  befohlen  war,  huldvoll  dankend  entgegen.  Lebhafte  Befriedigung 
gewährte  dem  höchsten  Besucher  die  Mittheilung,  dass  die  Exactheit  der  in 
Steyr  angefertigten  Maschinen  und  Lampen  wenig  zu  wünschen  übrig  lasse ; 
von  der  Richtigkeit  des  betreffenden  Ausspruches  überzeugte  Se.  k.  Hoheit 
das  ruhige  Licht  der.  Kfizik-  und  Klostermann-Lampen. 

Die  Incandescenz-Beleuchtung  Hess  ebenfalls  nichts  zu  wünschen  übrig : 
Die  Details  der  Anfertigung  der  Puluj'schen  Glühlichter  erfreute  sich  der 
eingehendsten  Beachtung  des  Kronprinzenpaares. 

Unter  den  noch  zu  nennenden  Apparaten  ist  eine  Verbesserung  des 
Selbstunterbrechers  von  Johann  Carl  Pürthner,  Lehrer  in  Wien,  be- 
merkenswerth. 

Diese  Verbesserung  des  Selbstunterbrechers  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dass  durch  Anwendung  eines  zweiten  Contactes  der  Strom  bei  einer 
Oscillation  zweimal  unterbrochen  und  geschlossen  wird.  Um  dies  klar 
machen  zu  können,  sei  im  Folgenden  die  Wirkungsweise  eines  gewöhnlichen 
Selbstunterbrechers  kurz  erörtert. 

Der  Strom  wird,  wie  die  nebenstehende 
Figur  zeigt,  z.  B.  durch  die  Klemme  i  ein- 
geleitet, durchfliesst  den  Ständer  und  gelangt 
in  die  Feder.  Letztere  hat  Spannung  nach  auf- 
wärts und  Contact  mit  einem  an  einer  Schraube 
befestigten  Platinstifte.  Der  Strom  gelangt 
durch  denselben  und  den  Ständer  zu  dem 
Elektromagnete,  durchfliesst  die  Windungen 
desselben  und  magnetisirt  ihn.  Derselbe  zieht 
den  Anker  an,  wodurch  der  Strom  unterbrochen  wird.  Jetzt  verschwindet 
der  Magnetismus  und  die  Feder  kehrt,  ihrer  Spannung  folgend,  in  die  Ruhe- 
lage zurück ;  der  Strom  wird  geschlossen  und  dieses  Spiel  beginnt  von 
Neuem.  Bei  einer  Oscillation  der  Feder  oder  des  Hebels  eines  solchen  Selbst- 
unterbrechers entstehen  also  zwei  Ströme,  ein  Oeffnungs-  und  ein  Schliessungs- 
strom. 

Wie  schon  Eingangs  angeführt,  besteht  die  Verbesserung  darin,  dass 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  erwähnten  Contactes  sich  ein  zweiter 
befindet,  durch  welchen  der  Strom  bei  der  Abwärtsbewegung  der  Feder 
wieder  geschlossen  wird.  Da  aber  dieser  Contact  in  keiner  Verbindung  mit 
dem  Elektromagnete  ist,  kehrt  die  Feder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück. 
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wodurch    der  Strom    abermals    unterbrochen    und    bei  Berührung    mit    dem 
ersten  Contacte  abermals  geschlossen  wird. 

Durch  Anwendung  dieses  zweiten  Contactes  wird  der  Strom  bei  einer 
Oscillation  zweimal  unterbrochen  und  geschlossen;  es  entstehen  also  zwei 
OefFnungs-  und  zwei  Schliessungsströme  —  zusammen  vier  anstatt  zwei 
Ströme. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  sich  dieser  zweite  Contact  bei  allen  Systemen 
des  Selbstunterbrechers  mit  eigenen  Elektromagneten  leicht  anwenden  lässt. 

Bei  Inductionsapparaten  für  ärztliche  Zwecke  ist  die  "Wirkung  bedeutend 
stärker,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  indem  man  den  Ständer, 
an  welchem  sich  der  zweite  Contact  befindet;  mit  der  Klemme  2  verbindet, 
sodann  die  Verbindung  unterbricht. 

Bei  Funken  Inductoren  angewendet,  müssen  zwei  Condensatoren  sein, 
so  dass  jeder  Contact  mit  einem  in  Verbindung  steht.  Da  bei  jeder  Oscillation 
zwei  Oeffnungsströme  erzeugt  werden,  entstehen  zwei  Funken,  wodurch  das 
Funkenband  intensiver  erscheint  und  in  Geissler'schen  Röhren  das  Licht 
bedeutend  stärker  ist. 

Neu  und  beachtenswerth  ist  auch  der  Blitzschutzapparat  des  österr. 
Telegraphen-Controlors  J.  Pawluk.  Die  Beschreibung  desselben  verdanken 
wir  der  Freundlichkeit  unseres  geehrten  Mitgliedes,  Herrn  Oberlieutenant 
von  Kirchner. 

Der   Apparat    (schematisch    in    neben-  _  A 

stehender  Figur  dargestellt)  ist  bloss  für 
eine  durch  das  Amt  laufende  Linie  einge- 
richtet, zeigt  den  Durchgang  der  Gewitter- 
entladung auf  einem  eingeschalteten  Wecker 

an,  ohne  diesen  zu  beschädigen  und  ermög-  

licht   nach    den  Angaben   des  Erfinders  die  Z/, 
Correspondenz  auch  während  eines  Gewitters. 

Der  Avesentliche  Unterschied  zwischen 
diesem  Blitzschutz-Apparat  und  den  bekann- 
ten Blitzschutz  -Vorrichtungen  liegt  in  der 
Anbringung  einer  sogenannten  „allgemeinen 
Entladungssäule"  zwischen  den  Luftlamellen 
und  der  Erdlamelle,  auf  welche  Entladungs- 
säule die  atmosphärische  Elektricität  durch 
Kohlenspitzen  der  Luftlamellen  unter  gleich- 
zeitigem Durchschlag  einer  immer  zu  erneuernden  Papierisolirung  über- 
springt. 

Von  der  allgemeinen  Entladungssäulc  bieten  sich  der  Luftelektricität 
drei  Wege  zur  Erdlamelle  des  Apparates,  resp.  zur  Erde  selbst. 

1.  Hat  die  Luftelektricität  nur  geringe  Spannung,  so  passirt  sie  einen 
zwischen  der  allgemeinen  Entladungssäule  und  der  Erdlamelle  eingeschal- 
teten Wecker  sammt  Batterie  und  gelangt  erst  dann  zur  Erde. 

2.  Bei  stärkeren  Entladungen  wird  der  Elektricität  ein  zweiter  und 
kürzerer  Weg  zur  Erde  geöffnet,  indem  auch  die  allgemeine  Entladungs- 
säule einen  Metallstift  mit  Kohlenspitze  trägt,  welche  von  der  Erdlamelle 
nur  durch  ein  Papierblatt  isolirt  ist.  Die  Durchschläge  zur  allgemeinen  Ent- 
ladungssäule und  von  dieser  zur  Erdlamelle  erfolgen  blitzschnell  hinter- 
einander, also  fast  gleichzeitig,  so  dass  beim  ersten  Durchschlag  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  der  Elektricität  über  den  Wecker  zur  Erdlamelle  gelangen 
kann,  während  schon  der  zweite  Durchschlag  (von  der  Entladungssäule  zur 
Erdlamelle)  erfolgt  ist,  wodurch  der  grösste  Theil  des  Stromes  diesen  letzteren 
Weg  nimmt. 

In  beiden  Fällen  wird  im  Momente  des  Durchschlages  die  Wecker- 
batterie geschlossen  und  zeigt  dies  durch  Rasseln  des  Weckers  insolange 
an,  bis  die  Papierisolirung  erneuert  wird,  was  vermöge  der  Einrichtung  des 
Apparates  rasch  und  ohne  Gefahr  bewirkt  werden  kann. 
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3-  Bei  Localgewittern,  wo  meist  sehr  heftige  Entladungen  stattfinden 
und  welche  insbesondere  in  der  Nähe  des  Amtes  durch  Einschlagen  des 
Blitzes  in  die  Leitungen  gefährlich  werden  können,  findet  die  hochge- 
spannte  atmosphärische  Elektricität    folgende  Wege    gleichzeitig    zur   Erde. 

a)  über  die  Entladungssäule  und  den  Wecker, 

b)  durch  die  Kohlenspitzen  der  Entladungssäule  zur  Erdlamelle, 

c)  über  eine  zwischen  der  Entladungssäule  und  der  Erdlamelle  durch  einen 
Metallstöpsel  herstellbare  directe  Verbindung,  zu  welchem  Zwecke  die 
Entladungssäule  einen,  bis  nahe  zur  Erdlamelle  reichenden,  in  das 
Apparatbrett  eingelassenen  Metallarm  besitzt.  Ein  zwischen  diesen  Arm 
und  die  Erdlamelle  eingesteckter  vStift  bringt  selbstverständlich  den 
Wecker  zum  Rasseln.  Zieht  das  Gewitter  weiter,  so  wird  der  Stift  wieder 
entfernt. 

d)  Durch  Ueberspringen  von  einer  Luftlamelle  zur  andern. 

Der  Eintritt  der  atmosphärischen  Elektricität  in  die  Apparate  der 
Station  wird  überdies  dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  zwischen  den 
Luftlamellen  und  den  Apparaten  feine  Silberdrahtspiralen  eingeschaltet 
sind,  welche  durch  hochgevspannte  Elektricität  zum  Abschmelzen  gebracht 
werden. 

Da  bei  der  eben  beschriebenen  Einrichtung  des  Apparates  die  Luft- 
elektricität  auf  mehreren  Wegen  vertheilt  zur  Erde  gelangen,  und  weder 
die  Telegraphenapparate,  noch  den  Wecker  beschädigen  kann,  so  ist  ein 
Ausschalten  der  Linie,  bloss  um  die  Apparate  zu  schützen,  nicht  nothwendig 
und  das  Errufen  einer  Station  auch  während  eines  Gewitters  möglich 
gemacht. 

Die  mit  diesen  Apparaten  angestellten  Versuche  ergaben  ein  sehr 
günstiges  Resultat,  indem  während  einer  gjährigen  Versuchsdauer  der  Wecker 
niemals  beschädigt  wurde  und  das  Ausschalten  der  Station  sich  thatsächlich 
als  unnöthig  herausstellte. 

Infolge  dessen  wurde  weiters  der  Versuch  gemacht,  während  des  Ge- 
witters mit  der  Nachbarstation  zu  correspondiren.  Zeitweise  traten  gar  keine 
Störungen  ein,  zeitweise  war  die  Correspondenz  unmöglich,  allein  dieselbe 
konnte  immerhin  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  das  Gewitter  auch  bei 
der  Gegenstation  eintrat,  dort  der  gewöhnliche  Blitzschutzapparat  ausge- 
schaltet und  dadurch  die  weitere  Correspondenz  vereitelt  wurde. 

Der  Apparat  sammt  einem  Schutzgehäuse,  gläsernen  Seitenwänden  und 
Deckel  ist  ^2  Centimeter  lang,  11  Centimeter  breit,  13  Centimeter  hoch  und 
kostet  für  nur  eine  durchlaufende  Linie   12—13  Gulden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Apparat  für  mehrere  Linien  ent- 
sprechend hergestellt  werden  kann. 


Die  Ausstellung  in  Teplitz. 

(Fortsetzung.) 

Gülcher  hat  in  Teplitz  eine  neue  Form  seiner  Bogenlampe  zur  Aus- 
stellung gebracht,  deren  Einrichtung  wir  nachstehend  beschreiben. 

Auf  einer  kreisrunden  Messingplatte  ABC  (Fig.  i),  welche  bei  C  durch- 
löchert ist  und  den  oberen  beweglichen  Kohlenträger  CD  umschliesst,  ist  ein 
Elektromagnetsystem  EFGH  zwischen  Spitzen  drehbar.  Durch  das  Gegen- 
gewicht G  wird  der  Druck,  welchen  das  Elektromagnetsystem  auf  die 
Schraube  N  ausübt,  entsprechend  klein  gemacht.  Der  obere  Kohlenträger  CD, 
aus  weichem  Eisen  gedreht,  wird  durch  die  Oeffnung  C,  sowie  durch  eine 
zweite  kreisrunde  Oeffnung  in  einer  etwas  höher  liegenden  Platte,  die  in  der 
Figur  weggelassen  ist,  geführt. 

Gegenüber  dem  einen  Magnetpol  H  liegt  die  Contactrolle  K.  In  der 
Nähe  des  Elektromagnetpoles  E  befindet  sijh  das  mit  der  Grundplatte  ABC 
durch    einen  (in    der  Figur  nicht  gezeichneten)  Messingständer    verbundenes 
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Prisma  L  aus  weichem  Eisen.  Unter  diesem  schwebt,  durch  eine  Feder 
getragen,  ein  kurzes  cylindrisches  Eisenstückchen  M.  Wenn  die  Lampe 
stromlos  ist,  liegt  der  Elektromagnetpol  E  auf  der  Regulirungsschraube  N, 
die  durch  eine  Gegenmutter  festgeklemmt  wird.  Der  obere  Kohlenträger 
sinkt  durch  sein  eigenes  Gewicht  so  lange  hinab,  bis  sich  die  Kohlenspitzen 
berühren.  Die  untere  Kohle  ist  fix.  Die  Zuleitungsdrähte  werden  mit  den 
Klemmen  A  und  B  verbunden.  Der  Strom  geht  von  der  Klemme  A  durch 
den  Körper    der  Lampe    und    die  Rolle  K  in  die  obere  Kohle,    sodann    zur 

unteren  Kohle  und  durch  den  Kohlen- 
träger Q  P  in  die  Elektromagnet- 
windungen. Mit  den  letzteren  steht 
auch  die  Polklemme  B  in  leitender 
Verbindung. 

Die  Elektroraagnetenden  H  und 
F2  werden  kräftig  magnetisch.  Das 
Ende  H  zieht  den  eisernen  Kohlen- 
träger kräftig  an  sich,  während  der 
Pol  E  in  dem  Prisma  L  und  dem 
kleinen  Eisencylinder  M  Magnetismus 
inducirt.  Der  Pol  E  wird  nun  durch 
die  Eisenlamelle  L  emporgezogen. 
Gleichzeitig  schiebt  der  Pol  H  den 
beweglichen  Kohlenträger  um  ein 
kleines  Stück  nach  aufwärts,  wodurch 
der  Lichtbogen  entsteht.  Der  Pol  E 
zieht  auch  den  Eisenkörper  M  gegen 
sich,  wobei  die  Feder  m  an  E  schleift 
und  als  Bremse  wirkt,  so  dass  heftige 
stossartige  Bewegungen  des  Elektro- 
magnetsystems     und      Kohlenträgers 


unmöglich  werden.  Wächst  nun  allmählich  die  Länge  des  Lichtbogens  und 
mit  diesem  der  Widerstand  im  Stromkreise,  so  nimmt  die  Stromintensität 
und  somit  auch  die  magnetische  Anziehungskraft  der  Pole  E  und  H  ab. 
H  lässt  den  oberen  Kohlenträger  langsam  nach  abwärts  gleiten,  bis  die 
Stromintensität  wieder  ihre  frühere  Stärke  erlangt  hat  und  das  beschriebene 
Spiel  beginnt  von  Neuem.  Fig.  2  zeigt  die  Montirung  der  Lampe  für  Fabriks- 
beleuchtungen. 

Brückner,  Ross  u.  Co.  brachten  eine  Edison-Dynamo  für  300  Glüh- 
lampen ä  16  Kerzen  oder  500  Glühlampen  ä  10  Normalkerzen.  Die  geschmack- 
voll montirten  Glühlampen  beleuchteten  die  Säle  im  achten  Flügel  des  Aus- 
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Stellungsgebäudes.  Drei  auf  einem  hohen  Mäste  montirte  Gramme'sche  Bogen- 
lampen wurden  von  einer  Gramme'schen  3  Lichtmaschine  (ä  2500  Normal- 
kerzen,   1350  Touren)  gespeist. 

Müller  aus  Hamburg  hat  Glühlichtlampen  ausgestellt^  deren  Kohlen- 
fäden schraubenartig  gekrümmt  sind.  Wir  theilen  nachstehend*)  die  elek- 
trischen Constanten  derselben  mit. 


Nummer 
der  Lampe 


Lichtstärke  in 
eng-1.  Normal- 
kerzen 


Stromstärke 
in  Amperes 


Potential- 
differenz in 
Volts 


Widerstand 

heiss  in 

Ohm 


Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 

Normal- 
kerzen für 
eine  elektri- 
sche Pferde- 
kraft 


X 

3-92 
4-52 
5-54 
6-89 

8-20 

10-25 

8-95 
10-94 

7'50 

9'47 
11-97 


0-629 
0-649 
0-673 
0-700 
0-724 
0755 

o-8oi 
0-832 

0-736 
0-769 
o-8oo 


4863 
49-68 
57-06 
52-57 
5393 
5574 

47'65 
48-99 

48-33 
49-69 

50-95 


77.26 
76-52 

75-85 
75-o8 

74"52 
73-82 

59'4i 
58-88 

65-65 
64-58 
62-65 


30-61 
32-26 

34-37 
36-81 
39-02 
42-09 

38-07 
40-77 

35'58 
38-23 

40-78 


X 
7-8i 
7-14 
6-20 

5-34 
4-76 
4- II 

4-25 
3-73 

4-74 
4-04 

3-41 


736  X 

e  i 

94 
103 
119 
138 
155 
179 

173 
198 

155 
182 
216 


6-23 

7'25 

9'05 

12-64 

15-74 
20.02 
25-60 
34-17 
44'25 


0-643 
0-663 
0686 

0-733 
0-772 
o-8i8 
0-866 

0935 
1014 


96-51 
98-61 
100-92 
105-89 
108-95 
1x2-45 
116-1 1 
120-68 
123-95 


150-10 
149 

147-02 

i44'5 
141-2 

137-5 
134 
129-1 
122-1 


62-06 
65-38 
69-19 
77-62 
44-07 
91-99 
100-6 
112  8 
125-7 


9-96 
9-02 

7-65 
6  14 

5'34 
4-60 

3'93 
3  30 
2-84 


74 
82 
96 
120 
138 
160 
187 
223 
259 


Betriebsvei-hältiüsse  in  der  Nähe  der  normalen  Lichtstärkt 


Nummer 
der  Lampe 

Normale 
Lichtstärke 

Hoobach- 
tete  Licht- 
stärke 

Stromstärke 
in  Ampere 

Spannung 
in   Volts 

Widerstand 

heiss  in 

Ohm 

x\bsorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 

Anzahl  der 
Voltampere 
für  eine 
Normal- 
kerze 

Anzahl  der 
Kerzen  für 
eine  elek- 
trische 
P  ferdekraft 

X 

i 

^ 

e 
i 

e  i 

e  1 

'x' 

736  X 

e  i 

3 

10 

1025 

0-735 

5574 

7382 

4209 

4-1 1 

179 

5 

10 

7-50 

0-756 

48-33 

61  65 

35-58 

4-74 

155 

9'47 

0  769 

49-69 

64-58 

38-23 

4-04 

182 

11-97 

0-800 

50-95 

63-65 

40-78 

3-41 

216 

6 

10 

8-95 

0-801 

47'56 

59'4i 

38-07 

4-25 

173 

10-94 

0-832 

48-99 

58-88 

4077 

373 

198 

12 

20 

20-02 

0,818 

112-45 

137-5 

91-99 

4-60 

160 

1 1 

20 

18-82 

0  726. 

109-35 

150-6 

79-04 

4-22 

175 

Als  Lichteinheit    diente    die  Flamme   einer    englischen   Wallrath-Kerze 
(Flammenhöhe  =  45  mm).  Bei  den  Messungen  der  Lichtstärke  stand  eine  durch 

'■■     *)  Unter  Benützung  eines   Certiticules  von  der  Ausstellung  in  Wien    1883. 
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die  unteren  Enden  der  Kohlenfäden  gedachte  Ebene  senkrecht  _  auf  der 
Scala  des  Photometers.  Die  mittlere  räumhcheLichtstärke  ist  o-8  bis  o-g  der 
oben  angegebenen  horizontal  gemessenen. 

(Schluss   folgt.) 


Die  Ausstellung  in  Philadelphia. 

Die  Elektrische  Ausstellung  in  Philadelphia  wurde  zwar  rechtzeitig,^  aber 
unfertig  eröffnet.  Die  Feier  der  Eröffnung  war  eine  würdige.  Der  Bürger- 
meister der  Stadt  begrüsste  die  Gäste,  worauf  der  Generaldirector  Banes 
die  Anwesenden  in's  Ausstellungsgebäude  führte.  Dem  Räume  nach  ist  die 
Exposition  kleiner  als  jene  zu  Paris  1881  und  somit  selbstverständlich  kleiner 
als  die  in  Wien.  Ueber  die  Reichhaltigkeit  der  Objecte  lässt  sich,  da  ein 
grosser  Theil  derselben  noch  verdeckt  und  nicht  hergerichtet  ist,  nicht 
urtheilen. 

Vereins  -  Nachrichten. 

Mitglieder- Neuanmeldungen. 

Mitg-l.-  ]     Mitg  I.- 
Nr. Nr. 

671  Volter  Alois,  Zuckerfabriks-Director,  König-       674  Rosenfeld  Ernst,  Beamter  der  österreichischen 
grätz.  Staatsbabnen,  Absdorf-Hippersdorf,  Bahnhof. 

672  Lechner  Franz,  Beamter  der  österreichischen  j    675  Weber  Johannes,    Buchhändler,  Stargard    in 
Staatsbahnen  in  Kritzendorf,   Bahnhof.  j  Pommern,  Holzmarktstrasse  27. 

673  Langer,  Ingenieur,  Steyr,  Waffenfabrik.  i    676  Mariotti,  Ingenieur,  Steyr,  AA^affenfabnk. 

Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  sind  an  die  Kanzlei  m  den 
Vereins-  und  Lese-Localitäten,    Wien,  L,  Nibelungengasse  Nr.   7,  zu  richten. 


In  Nr.  8  dieser  Zeitschrift  haben  wir  der  Mittheilungen  gedacht,  welche 
der  Herr  Oberingenieur  F.  Gattinger  über  die  Ergebnisse  einer  im  Auf- 
trage der  k.  k.  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb  unternommenen  Studien- 
reise im  Elektrotechnischen  Verein  gemacht.  Die  Reise  war  in  der 
Absicht  angeordnet  und  ausgeführt,  um  die  beiden  in  den  grossen  Tunnels, 
nämlich  im  Gotthard-  und  Mont  Cenis-Tunnel  vorfindlichen  Eisenbahn-Signale, 
Läutewerke,  Sicherungen,  Apparate  etc.  zu  studiren  und  Erfahrungsmateriale 
für  die  im  Arlberg-Tunnel  zu  treffenden  Massnahmen  zu  sammeln.  Wir 
geben  im  Nachfolgenden  die  Ausführungen  des  Vortragenden,  denen  sich 
eine  sehr  anregende  und  zeitgemiässe  Erörterung  der  Frage  anschloss,  ob 
die  elektrische  Beleuchtung  des  Arlberg-Tunnels,  und  mit  welchen  Mitteln 
dieselbe  durchführbar  sei.  Die  eingehende  Besprechung  liess  erkennen,  dass 
eine  stabile  Beleuchtung  mittelst  Bogenlampen  der  Kosten  wegen  und  auch 
wegen  der  schwierigen  Befestigung  und  Isolation  dermalen  nicht  gut  durch- 
führbar sei,  ebenso  wenig  könnte  man  Glühlichtbeleuchtung  als  praktisch 
bezeichnen.  Das  geeignetste  Mittel  scheint  die  Sedlaczek-WikuUU'sche  Loco- 
motivlampe  auch  in  diesem  Falle  zu  bieten.  Nun  folgen  die  Darlegungen 
über  die  Glockensignale  am  Gotthard,  Mont-Cenis  und  Arlberg,  der  Ge- 
schwindigkeitsmesser, Glockenapparate  für  den  Arlberg,  Haltsignale  für  das 
Einfahren  in  den  Tunnel  und  die  Distanzsignale  im  Arlberg,  welche  wir 
nachstehend  zum  Abdruck  bringen. 


Glockensignale. 
Die  am  Gotthard  verwendeten  Glockensignale 
sind  nach  System  Siemens-H  alske  construirt*). 
und  werden  nicht  mit  Ruhestrom,  sondern  mit 
Arbeitsstrom  betrieben;  hierzu  sind  in  beiden  Nach- 
barstationen je  54  Stück  galvanische  Elemente 
(Leclanche)  in  Verwendung.  Weil  der  Ton  der  vor 
dem  Aufnahmsgebäude  aufgestellten  Apparate  gut 


vernehmbar  ist,  befinden  sich  im  Bureau  keine 
Glockenapparate,  sondern  nur  ein  Galvanometer, 
Die  Signale  werden  mit  automatischen  Zeichen- 
gebern gegeben.  Als  Leitung  durch  den  Tunnel 
ist  nebst  dem  zur  Correspondenz  benöthigten 
Kabel,  für  die  Glockensignalapparate  ein  eigenes, 
eisengepanzertes  und  überdies  mit  getheertem  Hanf 
übersponnenes,  einadriges  Kabel  benützt.  Dasselbe 
liegt    mit    dem    ersteren   gemeinschaftlich  in   einer 


*)  Zeitschrift  für  Elektrotechnik,  n.  Jahrgang,  Heft  8.    l    2  Meter    ober  der  Schienenkante    an    der   Wand 
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befestigten  U-förmigen  eisernen  Röhre,  welche  mit 
einer    Leiste  verschlossen  ist. 

Am  Knbel  hat  sich  noch  kein  Anstand 
ergeben. 

Die  im  Tunnel  aufgestellten  Apparate  stehen 
in  den  Nischen  vor  der  Holzw^and,  sind  auf 
eisernen  Grundplatten  montirt,  durch  Winkelträger 
gehalten  und  an  zwei  senkrechten  Eisenschienen 
befestigt.  An  den  letzteren  sind  auch  die  eisernen 
Glocken  von  50  Centimeter  Durchmesser  derart 
angebracht,  dass  die  Schalöffnung  der  Tunnelröhre, 
die  Wölbung  der  Nische  zugekehrt  ist. 

Der  Versuch  durch  Einschieben  von  Isolatoren 
zwischen  Träger  und  Laufwerk,  Ableitungen  des 
galvanischen  Stromes  zu  verhindern,  erscheint 
deshalb  nicht  entsprechend,  weil  diese  Isolatoren, 
selbst  bei  einem  erst  vor  2  Monaten  ausgewechselten 
Apparat,  mit  einer  glänzend  schwarzen,  dichten 
Russschichte  überzogen  und  dadurch  leitungsfähig 
gemacht   sind. 

Besser  hat  sich  die  in  neuester  Zeit  durch» 
geführte  Anwendung  von  Hartgummispulen  zur 
Aufnahme  der  Multiplicationsdrähte  bewährt. 

Nach  Mittheilung  des  Bahnmeisters  und  der 
AVächter  functioniren  die  Apparate  jetzt  gut.  Die 
Auswechslung  schadhafter  Theile  findet  häufig 
statt. 

Die  stählernen  Hohltriebe,  die  stählernen 
Auslösestifte  und  die  aus  gleichem  Materiale  an- 
gefertigten Paletten  sind  mehr  der  Abnützung 
unterworfen,  weil  der  sich  ansetzende  Rost  und 
Russ,  begünstigt  durch  die  Tunnelfeuchtigkeit, 
den  condensirten  Dampf  der  Maschinen  und  die 
hohe  Temperatur  bis  30"  R.  als  Schleifmaterial 
wirkt. 

Sehr  viel  scheint  hierzu  der  Umstand  beizu- 
tragen, dass  die  Laufwerke  nur  mit  einer  Zink- 
kappe bedeckt  und  nicht  in  eigenen  Böden  auf- 
gestellt sind;  Russ  und  Staub,  der  beim  Passiren 
der  Züge  mit  Vehemenz  aufgewirbelt  wird,  dringt 
durch  die  Oeffnungen,-  welche  die  Zinkdecke 
genügend  bietet,  in  das  Laufwerk  ein. 

Die  Gusseisenbestandtheile  haben  unter  dem 
Oelanstrich  Rost  angesetzt;  der  Anstrich  wird 
jetzt  wiederholt  aufgetragen  und  man  hofft  durch 
die  dickere  P'arbschichte  in  Zukunft  Schutz  gegen 
Rost  zu  schaffen. 

Als  Erdleitungen  werden  Eisenplatten  von 
circa  i  Quadratmeter  Fläche  angewendet,  welche 
nicht  vollkommen  genügen.  Es  wird  dort  ein 
Versuch  mit  einem  Bleirohr  in  Kohlenlösche 
gemacht  und  über  bereits  erfolgtes  Ersuchen  das 
Resultat  später  mitgetheilt  werden. 

Die  Glockenapparate  am  Mont-Cenis 
sind  auf  Ruhestrom  geschaltet.  Im  Tunnel  befinden 
sich  nur  4  Stück,  im  Ganzen  sind  nach  Mittheilung 
8  Stück  aufgestellt.  Sie  sind  auf  hölzernem  Grund- 
brett montirt  und  mit  einer  Zinkblechkappe, 
ähnlich  wie  am  Gotthard,  gedeckt.  Besondere 
Vorsicht  in  der  Wahl  des  Materiales  oder  in  der 
Anordnung  der  Bestandtheile  sind  nicht  ange- 
wendet, zum  Betrieb  dienen  36  Daniell'sche 
Elemente,  welche  täglich  nachgesehen,  beziehungs- 
weise nachgefüllt  werden  müssen. 

Dies  und  die  geringe  Sorgfalt ,  welche  der 
Verbindung  zwischen  Apparat  und  Kabelleitung 
gewidmet  ist,  sowie  der  Umstand,  dass  die  dort 
benützten  Bleikabel  (isolirte  Drähte  mit  Blei  um- 
presst)  weniger  gegen  Ableitungen  schützen,  dürf- 
ten die  Ursachen  sein ,  dass  die  Signalisirung 
als  nicht  vollkommen  zufriedenstellend  bezeichnet 
wurde. 


G  eschwindig  keitsin  es  sei'. 

Längs  der  ganzen  Gotthardstrecke  sind  bei 
jedem  Kilometer  Geschwindigkeitsmesser  für  die 
Zugsbewegung  eingeschaltet,  welche  nach  Mit- 
theilung des  betheiligten  Strecken-  und  Stations- 
personales verlässlich  functioniren. 

Auf  einer  meterhohen  Eisensäule  ist  in  einem 
dicht  geschlossenen  Kistchen  eine  kräftige  Contact- 
feder  angebracht,  welche  durch  ein  excentrisch 
abgerundetes  Hebelende  vom  Endcontact  entfernt 
gehalten  wird. 

Das  zweite  Ende  des  zweiarmigen  Hebels 
ist  durch  eine  Verbindungsstange  und  Horizontal- 
welle mit  einem  an  der  inneren  Schienenkante 
gelagerten,  leicht  beweglichen,  halbmondförmigen 
Pedale  verbunden.  In  der  Ruhelage  wird  der 
ganze  Apparat  durch  eine  kräftige  Spirale  ge- 
halten, welche  um  die  Verbindungsstange  gerollt 
an  der  Säule  ihren  Stützpunkt  findet. 

Der  Spurkranz  jedes  passirenden  Rades 
drückt  das  Pedale  nieder,  die  Contactfeder 
schliesst  einen  Moment,  wodurch  für  die  in  der 
Station  aufgestellte  Batterie  die  Endverbindung 
hergestellt  wird.  Der  Anker  eines  Elektromag- 
netes  zeichnet,  ähnlich  wie  bei  einem  Schreib- 
apparat, auf  einem  gleichmässig  und  langsam  — 
circa  i  Meter  in  5  Minuten  —  ablaufenden  Pa- 
pierstreifen für  jede  Achse  einen  Punkt.  Die 
Gruppe  eines  Zuges  erscheint  als  Strich;  die 
Entfernung  der  Striche  untereinander  wird  mit 
einem  bekannten  Massstab  verglichen  und  lässt 
die  Geschwindigkeit  direct  ablesen. 

Diejenigen  Pedale,  welche  untersucht  werden 
konnten,  zeigten  sehr  geringe  Abnützung.  Der 
Bahnmeister  nennt  den  Verbrauch  derselben 
gering,  ohne  eine  durchschnittliche  Dauer  an- 
geben zu  können. 

Bei  den  starken  Gefällen  sind  diese  Ein- 
richtungen von  wohlthätigem  Einfluss  auf  die 
Regelmässigkeit  der  Zugsbewegungen. 

Leitungen. 

Als  Leitung  für  die  Telegraphen  und  Signal- 
einrichtungen am  Arlberg  sind  in  der  offenen 
Strecke  die  gewöhnlichen  aus  5  Millimeter  Eisen- 
draht mit  Doppel-Glockenisolatoren,  für  den  Tun- 
nel, speciell  für  Eisenbahnzwecke,  ein  gepanzertes 
Kabel  in  Aussicht  genommen. 

Wenn  auch  die  Instandhaltung  und  Ueber- 
Avachung  der  Leitungen,  besonders  aber  das  Auf- 
suchen von  Fehlern  bei  gesonderten  Kabeln  für 
jede  Linie  erleichtert  wäre,  so  ist  es  für  jene  Lei- 
tungen, welche  den  Tunnel  durchlaufen,  ohne 
daselbst  zu  Apparaten  zugeführt  zu  werden, 
schon  aus  ökonomischen  Rücksichten  und  wegen 
Raumersparniss  bei  der  Bettung  derselben  rath- 
sam,  dieselben,  wie  sonst  üblich,  in  einem  ge- 
meinschaftlichen Kabel  zu  vereinigen. 

Für  die  Glockenlinie  jedoch,  die  im  Tunnel 
zwölfmal  ausmündet  und  zerschnitten  werden 
muss,  hat  es  sich  aus  technischen  Gründen 
empfohlen,  ein  mit  dem  grossen  Kabel  gemem- 
schaftlich  verlegtes,  aber  nur  einadriges  Kabel 
zu  wählen,  welches  ebenfalls  gepanzert  ist. 

Bleikabel  wären  weniger  wünschenswerth, 
weil  der  mechanische  Schutz  des  Panzers  ein 
geringer  ist,  und  weil  die  hierbei  übliche  em- 
fache  Isolirung  der  Leitungsader  leichter  Ablei- 
tungen zulässt,  sobald  die  Bleiumhüllung  irgendwo 
Schaden   leidet. 


573 


Mit  Rücksicht  auf  die  Länge  und  Kost- 
spieligkeit der  Kabel  und  bei  dem  Umstände, 
dass  die  Aufsuchung  eines  Fehlers  sehr  viel 
Mühe  und  Zeit  erfordert,  und  weil  eine  Störung 
des  Telegraphen-  oder  Signalbetriebes  an  diesem 
Punkte  erhöhte  Gefahren  in  sich  birgt,  wären 
die  Leitungen  in  den  kurzen  Strecken  vom  Kabel 
bis  zur  Station  auf  eigenen  Säulen  zu  ziehen,  um 
ein  Uebertreten  atmosphärischer  Elektricität  von 
anderen  langen  Luftleitungen   zu  verhindern. 

Bezüglich  der  Schutzvorrichtung  für  die 
Kabel  gegen  Gewitter  wäre  noch  zu  erwägen,  ob 
nicht  getrennte  Blitzplatten  von  wenigstens  je 
150  Quadratcentimeter  Fläche  bessere  Dienste 
leisten,  als  eine  gewöhnliche.  Nach  dieser  An- 
ordnung würde  im  Kabelhaus  die  erste  Blitz- 
platte, in  einem  zweiten,  oder  auch  noch  in  einem 
dritten  an  der  Telegraphensäule  angebrachten 
Kabelkästchen  wieder  eine  geriffte  Blitzplatte, 
jede  mit  doppelter  Bleirohr-Erdleitung  in  Kohlen- 
lösche anzubringen  sein. 

Weil  nach  Mittheilungen  an  Ort  und  Stelle 
die  Kabel  nächst  der  Tunnelwand  10  Centimeter 
tief  in  Sand  gebettet  werden  sollen,  auf  welche 
Tiefe  erfahrungsgemäss  die  Wärme  eines  ober- 
halb angemachten  offenen  Feuers  noch  intensiv 
genug  durchgreift,  um  die  Isolirung  der  Kabel 
zum  Schmelzen  zu  bringen,  so  erscheint  es  noth- 
wendig,  noch  vor,  längstens  aber  während  der 
Kabellegung  erst  dem  Arbeiterpersonale  der 
Bauunternehmung,  später  jenem  der  Betriebs- 
direction  das  sonst  beliebte  Anmachen  von  offenen 
Feuern  im  Tunnel  strengstens  zu  untersagen,  und 
die  vorgesetzten  Organe  anzuweisen,  den  Ar- 
beitern dieses  Verbot  bei  allen  sich  darbietenden 
Gelegenheiten  einzuschärfen. 

Ungünstige  Erfahrungen,  welche  in  dieser 
Richtung  noch  bei  allen  längeren  Tunnels  ge- 
macht wurden,  lassen  diese  Massregel  als  unbe- 
dingt nöihig  erscheinen.*) 

Glockenapparate  für  den  Arlberg. 

Als  Aufstellungspunkte  werden  die  in  jedem 
Kilometer  angebrachten  grossen  Nischen  beantragt. 

Um  den  Apparat  möglichst  staubfrei  zu  er- 
halten, empfiehlt  sich  die  Verwendung  von  ein- 
fachen Hülzbuden.  Die  Thüre  ist  mit  Tuchenden 
abzudichten  und  mit  Reibern  zu  verschliessen. 
Die  geöffnete  Thüre  gewährt  den  am  Apparat 
Hantierenden  Schutz  gegen  Luftzug;  ausserdem 
ist  Raum,  um  während  des  Passirens  eines  Zuges 
auch  im  Innern  der  Bude  bei  geschlossener  Thüre 
sich  aufzuhalten. 

Die  Glocken  werden  wie  am  Gotthard  senk- 
recht gestellt.  Es  würde  sich  empfehlen,  sie  erst 
zu  verzinken  und  dann  anzustreichen. 

Gegen  Tropfwasser  sind  sie  mit  Holzdach 
zu  schützen.  Das  Hammerlager  hat,  um  zugäng- 
lich zu  sein,  offene  Gabelform;  auf  der  Hammer- 
achse wird  zum  Schutz  gegen  Verstauben  ein  Ver- 
schlussstück aufgesetzt. 

Das  Triebgewicht  des  Apparates  ist  mit  einem 
doppelten  Flaschenzug  aus  verzinktem  Eisendraht- 
seil nach  unten  angebracht;  wegen  sonst  zu  ge- 
ringer Fallhöhe  ist  im  Boden  ein  kleiner  Schacht 
von  circa  50  Centimeter  Tiefe  auszuheben  und 
für  Wasser  undurchlässig  zu  machen. 


*)  Die  Kabellegung  i=;t  mittlerweile,  u.  zw.  unter 
theilweiser  Beachtung  des  hier  empfohlenen  Sachverhaltes 
vollendet;  es  haben  jedoch  die  Bleikabel  von  Berthoud 
Borel  u.  Comp,  sich  als  ganz  ausgezeichnetes  Material 
erwiesen. 


Das  Laufwerk  soll  in  leicht  zugänglicher 
Höhe  1-20  Meier  und  unterhalb  detselben  noch 
ein  kleines  Requisitenbrett  angebracht  werden. 
Das  Laufwerk  wird  nicht  mit  gewöhnlichem 
Schloss  gesperrt,  weil  beim  raschen  Verrosten 
Unzukömmlichkeiten  entstehen  würden,  sondern 
es  wird  beantragt,  hierzu  ein  ganz  aus  Messing 
gefertigtes  Buchstabenschloß s  mit  verschiebbaren 
Ringen  zu  wählen. 

Zur  Bodenplatte  für  das  Laufwerk  kann  des 
-•Schwindens  wegen  nicht  Holz  genommen  werden, 
sondern  eine  Zinkplatte,  unterstützt  durch  ver- 
zinkte Eisenrippen. 

Als  Bedeckung  des  Laufwerkes  dient  ein 
aus  Zinkblech  angefertigter  Kasten;  für  den 
Hammerzugsdraht  ist  in  die  Oeffnung  eine  gewöhn- 
liche Isolirhülse  aus  Porzellan  eingesetzt,  um  bei 
kleinster  Oeffnung  den  Draht  leicht  gleiten  zu 
lassen. 

Die  Oeffnung  für  die  Aufziehkurbel  ist  mit 
einem  kleinen  Schieber  geschlossen.  P'ür  den 
Taster  ist  bei  b  ein  kleines  Thürchen  im  Charnier 
gehend  angebracht  und  versiegelt.  Die  am  Boden 
befindliche  geschlitzte  Oeffnung  für  das  Drahtseil 
des  Triebgewichtes  ist  mit  dünner  einseitig  auf- 
gehefteter Kautschukleinwand  zu  schliessen. 

Die  Gestellwände  des  Laufwerkes  und  die 
Verbindungsbolzen  können  aus  Eisen  gefertigt 
werden,  müssen  aber  nach  vorheriger  Scheuerung 
zweimal  mit  Minium,  dann  mit  Oelfarb- Anstrich 
versehen  werden. 

Die  Zapfenlöcher  sind  mit  Bronce  auszu- 
füttern. 

Die  Achsen  sind  durchwegs  aus  S'tahl  zu 
fertigen  und  mit  Ausnahme  der  Zapfen  wie  oben 
anzustreichen. 

Für  sämmtliche  Zapfen  sind  in  den  Gestell- 
wänden leicht  zugängliche  Schmierlöcher  einzu- 
bohren. 

Räder,  Triebe,  Hebel,  Excenttr,  Schrauben, 
Paletten  und  Auslösestifte,  letztere  gehärtet,  sind 
aus  Bronce  anzufertigen. 

Der  Signalkasten  erhält  einen  separaten  Ver- 
schluss und  wird  nicht  wie  bisher  seitlich,  sondern 
wegen  der  besseren  Zugänglichkeit  vorne  auf  den 
in  der  Skizze  ersichtlichen  Platz  angebracht.  Vor 
dem  Knopf  ist  zum  dichten  Abschluss  eine  weiche, 
nachgiebige  Guttaperchamembrane  ausgespannt, 
welche  nach  Oeffnung  des  Thürchens  im  äusseren 
Deckel  als  kreisrunde  Scheibe  sichtbar  Avird. 

Der  Kasten  selbst  besteht  nur  aus  zwei 
Stücken,  wovon  eines  die  Erdverbindung  trägt 
und  das  andere  die  mit  der  Linie  verbundene 
Feder  ist,  die  vom  Winkel  durch  ein  Hart- 
gummistück isolirt  ist. 

Die  Kabelenden  werden  sammt  dem  Panzer 
bis  in  das  Innere  des  Kastens  geführt  und  die 
Oeffnungen  mit  Wachs  abgedichtet,  um  bei  Aus- 
tausch eines  Laufwerkes  leicht  herausgenommen 
werden  zu  können. 

Vom  Panzerdraht,  der  aus  verzinkten  Eisen- 
drähten hergestellt  ist,  werden  im  Innern  des 
Apparates  je  eine  Litze  lang  belassen,  um  mit 
einer  Klemme  gebunden  die  Erdleitung  zu  bil- 
den. Dadurch  erscheint  die  Kabelpanzerung  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  12  Kilometer  als 
Erdleitung  für  Signale  von  der  Strecke  benützt, 
was  jedenfalls  mehr  als  hinreichend  Leitungs- 
fähigkeit giebt,  und  die  Anlage  besonderer  Erd- 
leitungen entbehrlich  macht.  Bei  der  Kabellegung 
ist  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  für  jeden 
Apparat  die  entsprechende    Länge    für    die  Ver- 
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bindung  circa  2x3  Meter  an  Kabelenden  vor- 
gesorgt wird. 

Die  Apparate  werden  auf  Gegenstrom  ge- 
schaltet, weil  bei  diesem  System  erfahrungsgemäss 
Ableitungen  von  geringeren  Einfluss  auf  die  Regel- 
mässigkeit der  Signalisirung  bleiben. 

Die  Drähte  des  Elektromagneten  sind,  um 
den  Einfluss  schädlicher  Farl)stoffe  zu  vermeiden, 
mit  weisser  Seide  umsponnen,  mit  Firniss  aus 
Schellack  und  hochgradigem  Spiritus  getränkt,  auf 
Hartgummispulen  gewickelt  und  aussen  mit  Wachs- 
leinwand  überzogen. 

Die  Enden  der  Multiplicationsdrähte  sind 
aus  dünnsten  Guttaperchadrähten  herzustellen  und 
hiervon,  so  viel  als  möglich,  am  Fuss  der  Spule 
aufzunehmen. 

Die  Verbindung  zwischen  Multiplication  und 
Taster  ist  durch  darüber  gezogene  Kautschuk- 
schläuche weiter  zu  versichern.  Der  Magnet  und 
Anker   ist  galvanisch  zu  verkupfern. 

Haltsignale  für    die    Ei^ifaJirt    in    den 
Tunnel. 

Als  solche  dürften,  insolange  eine  Block- 
signaleinrichtung nicht  besteht,  gewöhnliche  elek- 
trische Distanzsignale  nächst  den  Ausfahrtswech- 
seln in  Langen  und  St.  .'Knton  aufgestellt,  genügen, 
wenn  die  Einschaltung  derart  getroffen  wird, 
dass  stets  nur  eines  und  nur  von  der  Gegen- 
station auf  „Erlaubte  Einfahrt"  gestellt 
werden  kann. 

Eine  solche  Einrichtung  erfordert  zwei  Lei- 
tungen durch  den  Tunnel,  wovon  eine  als  Stell-, 
eine  als  ControUinie  benützt  wird,  und  fünf 
kurze  Verbindungen  vom  Signal  zum  Stations- 
gebäude. Die  Stellung  des  eigenen  Signales  wird 
in  der  Station  mit  optischer  Controle  und  einem 
Wecker  ohne  Glocke  (sogenannte  Brummer),  die 
des  fremden  Signales  mit  optischer  Controle  und 
einem  am  Gebäude  angebrachten  Klingelwerke 
angezeigt. 

Die  Signalapparate  sind  die  normalen  für 
Inductionsbetrieb  und  werden  zum  Wechsel  der 
Verbindungen  an   der  Scheibenstange    mit    einem 


Commutator    von    der    Form    der  Walzenwechsel 
ausgerüstet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse und  die  Wichtigkeit  dieser  beiden  Sig- 
nale empfiehlt  es  sich,  die  Holzpyramiden,  in 
welchen  die  Laufwerke  untergebracht  sind,  an- 
statt der  sonst  üblichen  Deckleisten  mit  schmalen 
horizontal  gehefteten  Verschallbrettern  nochmals 
abzudecken. 

Distanzsignale  im-  Arlberg. 

Sowohl  in  Langen  als  St.  Anton  ist  die  Ent- 
fernung zwischen  Wechselspitze  und  Tunnelein- 
gang zu  gering,  um  die  zur  Deckung  der  Station 
nöthigen  Distanzsignale  ausserhalb  des  Tunnels 
aufzustellen. 

An  der  Ostseite  kommt  noch  das  starke 
Gefälle    15  "/^^  zu  berücksichtigen. 

Die  Distanzsignale  sind  daher  in  den  Tunnel, 
und  zwar  in  jene  Nische  zu  stellen,  welche  über  die 
vorgeschriebene  Entfernung  von  50O  Meter  hinaus 
gelegen  ist. 

Hierzu  sind  zwei  eigene  Leitungen  nöthig, 
welche  im  Tunnel  in  Kabeln  zu  führen  sind.  Die 
Laufwerke  können  nach  der  sonst  üblichen  Type, 
jedoch  unter  den  bei  den  Glockenapparaten  an- 
gegebenen Vorsichten  angefertigt  werden.  Der 
polarisirte  Anker  wäre  mit  Hartgummi  zu  über- 
ziehen. Die  drehbare  Scheibe  entfällt,  dagegen 
ist  am  Bodenrad  des  Laufwerkes  eine  verlängerte 
Rohrachse  anzubringen,  welche  an  einem  Kreuz 
vier  Brillen  mit  gegenüberliegenden  rothen,  l)e- 
ziehungSAveise  grünen  Gläsern  trägt.  Diese  Brillen 
legen  sich  vor  die  Laterne,  so  dem  Zuge  „Verbot 
der  Einfahrt"   oder  „Langsam   fahren"   gebietend. 

AVenn  hierbei  von  der  Bestimmung  abgegan- 
gen wird,  bei  „Halt"  gegen  die  Station  weisses, 
bei  „Frei"  grünes  Licht  zu  zeigen,  so  ist  der  Um- 
stand massgebend,  dass  das  Signal  von  der 
Station  überhaupt  nicht  gesehen  werden  kann, 
dafür  aber  eine  optische  und  im  Klingelwerk 
eine   akustische   Controle  besitzt. 

Die  Signale  sind  für  Inductionsströme  ein- 
zurichten. 


Kleine  Nachrichten. 


Ausstellung  in  Turin.  Zu  Ob- 
männern der  Jury-Abtheilung"en  der 
Au.sstellung  in  Turin  sind  die  Herren 
Professoren  Wart  mann  aus  Genf, 
Potier  aus  Paris,  Voit  aus  Münclien, 
Weber  aus  Zürich  und  einig-e  Italiener 
g-ewählt  worden.  Präsident  der  Jury 
ist  Minister  Berti. 

Personal-Nachrichten.  Gegenwär- 
tig weilen  in  Wien  die  Herren  Ge- 
heimrath  W.  Siemens  aus  Berlin  und 
Professor   A.  Tob  1er  aus  Zürich. 

Tracenrevision  der  elektrischen 
Stadtbahn.  Das  Handelsministerium 
hat  dem  Magistrate  das  Project  der 
Fir m a  Siemens  u.   H  £l  1  s  k  e  für  d en 


Bau  einer  elektrischen  Stadtbahn  in 
Wien  mit  dem  Beifügen  übermittelt, 
dass  gleichzeitig  wegen  Einleitung 
der  Tracenrevision  und  Stationscom- 
mission bezüglich  der  Theilstrecke 
dieses  Projectes  Praterstern-Elisabeth- 
brücke  die  entsprechenden  Weisungen 
an  die  Statthalterei  ergangen  sind. 
Es  ist  demgemäss  die  Ausschreibung- 
der  Tracenrevision  für  eine  spätere 
Zeit  zu  erwarten. 


Neues  Element.  Die  deutsche  Edismi-Gcsell- 
schaft  hat  angeblich  ein  galvanisches  Element 
bedingungsweise  erworben ,  dessen  Erhaltungs- 
kosten sich  nahezu  auf  Nichts  reduciren  und  das 
dennoch  durch  90  Stunden  constant  ein  Volt- 
ampere Energie  liefert.  Näheres  über  dieses 
Wundcrelement  wird  erst  nach  Perfectwerden  des 
Kaufes  verlautbart. 
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Aus  Amerika  erhalten  wir  die  Nachricht,  dass 
dort  .die  Edison  -  Gesellschaft  die  ihr  von  der 
Pilsen -Joel  -  Company  überlassene  Piette-Ki'i'zik- 
Lampe  recht  fleissig  fabricirt  und  in  Parallelschal- 
tung mit  den   Glühlichtern  verwendet  wird. 


Herstellung  von  Momentbildern.  Herr  Re- 
gierungsrath  Prof.  E.  Mach  in  Prag  übersandte 
folgende  Mittheilung  an  die  k.  Akademie  der 
Wissenschaften : 

„Im  Verlaufe  einer  gemeinschaftlich  mit  Herrn 
J.  Wentzel  unternommenen  Arbeit  war  es 
wünschenswerth,  eine  sehr  flüchtige  Erscheinung 
durch  ein  photographisches  Momentbild  zu  fixiren. 
Als  Vorübung  wurden  Momentbilder  von  ab- 
geschossenen Flintenkugeln  und  von  Schallwellen 
hergestellt. 

Der  Schliessungsbogen  einer  Flaschenbatterie 
enthält  in  der  Achse  eines  grossen  Fernrohrob- 
jectivs  O  zwei  Unterbrechungsstellen  I  und  11, 
die  erstere  in  grösserer  Entfernung,  die  letztere 
unmittelbar  vor  dem  Objectiv.  Die  Kugel  schlägt 
vor  dem  Objectiv  bei  H  durch,  und  leitet  daselbst 
und  gleichzeitig  bei  I  eine  Entladung  ein.  Das 
Licht  von  I  wird  durch  O  auf  dem  wirksamen 
Theile  des  Objectivs  des  photographischen  Appa- 
rates gesammelt,  und  entwickelt  in  demselben  das 
Bild  der  Kugel. 

Die  Schallwellen  wurden  in  der  bereits  be- 
kannten Weise  nach  der  Toepler'schen  Schlieren- 
methode sichtbar  gemacht,  und  mit  Hilfe  eines 
kleinen  Voigtländer'schen  Objectivs  von  kurzer 
Brennweite  photographirt. 

Die  Operationen  wurden  mit  käuflichen  Brom- 
silber-Gelatineplatten im  verfinsterten  Zimmer  aus- 
geführt, ein  mechanischer  Momentverschluss  war 
wegen  Anwendung  des  elektrischen  Funkens  als 
Lichtquelle  gänzlich  überflüssig.  Sämmtliche  her- 
gestellten Negative  waren  sehr  klein  und  durch- 
sichtig, aber  mit  der  Loupe  gegen  den  hellen 
Himmel  betrachtet  vollkommen  klar  und  scharf." 


Elektrische  Beleuchtung  im  Haupttelegraphen- 
amt in  Berlin.  17  Bogenlampen  dienen  als  Ersatz 
für  112  Gasflammen  und  sie  erfüllen  diese  Auf- 
gabe ungeachtet  ihrer  verhältnissmässig  grossen 
Entfernung  von  den  Arbeitsplätzen  dennoch  voll- 
kommen, indem  jede  derselben  horizontal  gemessen 
eine  Lichtstärke  von  400,  unter  einem  Winkel 
von  30  Grad  abwärts  gemessen  aber  eine  solche 
von  1400  Normalkerzen  entwickelt.  Da  letztere 
Richtung  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kommt, 
so  wird  der  Saal  durch  ein  Lichtmeer  von  mehreren 
Tausend  Normalkerzen  erhellt,  und  die  ausser  den 
sonstigen  Arbeitsplätzen  und  Einrichtungen  darin 
vorhandenen  164  Morse-  und  48  Hughes-Appa- 
rate  sind  infolge  passender  Anordnung  der  Lampen 
und  zweckmässiger  Zerstreuung  des  Lichtes  so 
vortheilhaft  beleuchtet,  dass  ein  Lichtmangel  oder 
eine  störende  Beschattung  fast  nirgends  auftritt. 
Die  bislang  zvir  Erleuchtung  verwendeten 
112  Gasflammen  und  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit eines  zum  Betriebe  erforderlichen  Personals 
von  175  bis  180  Köpfen  steigerten  trotz  der  be- 
deutenden Höhe  des  Mittelbaues  und  der  zur 
Luftreinigung  und  zum  Luftwechsel  reichlich  vor- 
handenen Einrichtungen  die  Wärme  im  Saal  nicht 
selten  auf  23"  R.  und  darüber,  wodurch  die  Ar- 
beitsfähigkeit und  das  Wohlbefinden  der  Beamten 
in  merkbarer  Weise  beeinträchtigt  wurde.  Für 
die  Hughes-Beamten,  deren  Verrichtungen  zu 
einer  möglichst  ruhigen  Haltung  des  Oberkörpers 
nöthigen,  trat  eine  weitere,  Kopf-  und  Sehnerven 


ermattende  Belästigung  durch  die  strahlende 
Wärme  der  in  Kopfnähe  angebrachten  Gasflammen 
hinzu. 

Diese  Uebelstände  sind  mit  der  Einführung 
der  elektrischen  Beleuchtung  gründlich  beseitigt. 
Taghell  ist  der  grosse  Saal,  in  welchem  die  regste 
Geschäftsthätigkeit  waltet,  in  jedem  Theile  gleich- 
massig  erleuchtet,  und  die  verhältnissmässig  ge- 
ringe WärmeAvirkung  der  wenigen  Bogenlicht- 
lampen  bleibt  auf  die  Temperatur  ohne  merk- 
baren Einfluss,  so  dass  diese  sich  fast  unver- 
ändert auf  der  Durchschnittshöhe  von  15  bis 
16"  R.  hält. 

Wenn  auch  in  der  ersten  Zeit  der  Beleuch- 
tung manches  Auge  durch  die  leichteren  Schwan- 
kungen in  der  Lichtstärke  unangenehm  berührt 
wurde,  so  haben  sich  die  Beamten  doch  bald 
daran  gewöhnt,  und  es  ist  unter  denselben  wohl 
Keiner  mehr  vorhanden,  der  nicht  die  Einführung 
der  elektrischen  Beleuchtung  des  Apparatsaales 
als  eine  den  Dienstbetrieb,  mehr  aber  noch  das 
persönliche  Wohlbefinden  der  Beamten  fördernde 
Einrichtung  anerkennt. 


Die  Frage  der  elektrischen  Beleuchtung  der 
Locomotiven  und  Eisenbahnwagen  beschäftigt 
fortwährend  die  P'achkreise.  Die  Hauplschwierig- 
keit  liegt  hier  in  dem  Umstände,  dass,  Avenn  die 
den  nöthigen  Strom  erzeugende  Dynamomaschine 
der  grösseren  Wohlfeilheit  halber  mit  der  einen 
Locomotivachse  oder  einer  Achse  des  Gepäcks- 
wagens verkuppelt  Avird,  die  Lampen  verlöschen, 
sobald  der  Zug  still  steht.  Diese  Schwierigkeit 
hat  man  auf  zweierlei  Arten  zu  heben  vej-sucht, 
einmal  durch  Anordnung  einer  Hilfsdampfmaschine 
in  Verbindung  mit  dem  Kessel  der  Locomotive, 
sodann  aber  durch  Einschaltung  von  Accumula- 
toren  in  die  Leitungen.  Beide  Mittel  sind  jedoch 
kostspielig,  avozu  kommt,  dass  das  Fiasco  der 
Accumulatoren  kaum  noch  Avegzuleugnen  ist.  (?) 
Vor  Kurzem  brachte  nun  der  italienische  Elek- 
triker Tommasi  für  die  Beleuchtung  der  Wagen 
ein  Verfahren  in  Vorschlag,  Avelches  auf  Origi- 
nalität einigen  Anspruch  machen  dürfte.  Tom- 
masi Avill  die  in  Deutschland  und  sonst  vielfach 
eingeführte  Gasbeleuchtung  nach  dem  Pintsch'schen 
System  zwar  beibehalten,  da  sie  aber  sehr  kost- 
spielig ist,  soll  das  Gas  nur  während  des  Lang- 
samfahrens  und  Aufenthaltes  der  Züge  zur  Vei - 
Wendung  gelangen;  sobald  der  Zug  die  Normal- 
geschAvindigkeitAvieder  erlangt  hat  und  die  Dynamo- 
maschine somit  das  Normalquantum  Elektricität 
liefert,  tritt  diese  wieder  in  ihre  Rechte.  Der 
Uebergang  von  einem  Beleuchtungssystem  zum 
andern  aber  erfolgt  automatisch,  indem  der  Strom 
die  Gashähne  aufdreht  und  das  Gas  ansteckt, 
sobald  die  Dynamomaschine  in  der  Umdrehungs- 
geschAvindigkeit  nachlässt,  und  umgekehrt  das 
Gas  auslöscht,  wenn  die  normale  Umdrehungs- 
zahl Avieder  erreicht  ist.  Tommasi  rechnet  bei  An- 
Avendung  seines  Systemes  eine  Ersparniss  von 
51  Percent  gegen  die  Kosten  der  fortdauernden 
Gasbeleuchtung  heraus.  Jedenfalls  macht  es  aber 
complicirte  Constructionen  nothwendig,  und  dürfte 
auch  der  fortAvährende  Wechsel  des  Lichtes  ein 
Hinderniss  für  die  Einfühi'ung  sein. 


Submarine-Telephonie.  Alle  jene  Schiffe  der 
englischen  Marine,  an  deren  Bord  sich  Taucher 
befinden,  werden  zu  dem  ZAvecke  mit  telephoni- 
schen Apparaten  ausgerüstet,  um  vom  Schiffe  aus 
eine  Verständigung  mit  den  unter  Wasser  befind- 
lichen Tauchern  zu  ermöglichen. 
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Telegraphenleitungslängen.  Sämmtliche  Tele- 
grapheiileitungen  der  Welt  besitzen  eine  Länge 
von  mehr  als  1,000.000  Meilen,  wovon  250.000 
auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ent- 
fallen; dann  kommt  Deutschland  mit  150.000 
Meilen  und  in  letzter  Linie  das  grosse  chinesische 
Reich  mit  nur  !200  Meilen.  Alle  diese  Leitungen 
wurden  im  Verlaufe  von  etwas  weniger  als  40  Jahren 
construirt. 


Telegraphendienst  in  Siam.  Die  Telegraphen- 
ordnung, welche  von  der  königlich  siamesischen 
Centralpost-  und  Telegraphenverwaltung  unter  dem 
Titel  „Telegraph  Guide  for  the  Kingdom  ofSiam" 
in  siamesischer  und  englischer  Sprache  für  den 
Gebrauch  der  Beamten  und  des  Publikums  heraus- 
gegeben worden  ist,   hat  folgenden  Inhalt : 

An  erster  Stelle  ist  die  königliche  Verord- 
nung abgedruckt,  aus  der  wir  erfahren,  dass  die 
auf  allerhöchsten  Befehl  von  dem  Minister  der 
Posten  und  Telegraphen,  S.  K.  H.  Banupantu- 
wongse  (der  vollständige  Name  lautet  Somdetch 
Phra  Chow  Nong  Yah  T'oe  Chowfah  Bhanu- 
rangse  Swangwongse  K.rom  Hlüang  Blanupantu- 
wongse  AVoradej)  hergestellte  Telegraphenlinie 
zwischen  der  Hauptstadt  Bangkok  und  Kapong 
Prak  in  der  nach  Osten  die  Grenze  des  siamesi- 
schen Territoriums  bildenden  Provinz  Phratabong 
dem  öffentlichen  Verkehr  freigegeben  ist.  Es 
sind  vorläufig  10  Telegraphen-Stationen  einge- 
richtet worden,  von  denen  6  für  den  Verkehr  mit 
dem  Ausland  bestimmt  sind,  während  4  ausschliess- 
lich dem  inländischen  Telegrammverkebr  dienen. 
Die  Stationen  sind  dem  Publikum  täglich  von  7 
bis  10^/2  Uhr  Vormittag  und  von  ■  3  bis  5  Uhr 
Nachmittags  geöffnet;  Staatstelegramme  werden 
jederzeit  angenommen. 

Diesen  Vorbemerkungen  folgen  in  2  Theilen 
die  reglementarischen  Bestimmungen  über  den 
Dienstbetrieb.  Der  erste  Theil  beschäftigt  sich 
mit  den  Bestimmungen  über  den  Inlandverkehr, 
der  zweite  Theil  enthält  lediglich  die  Ausführungs- 
übereinkunft für  den  internationalen  Telegraphen- 
verkehr  (Londoner  Revision  vom  28.  Juli   1879). 

Der  erste  Theil  schliesst  sich  eng  an  seine 
Muster  in  den  alten  Culturländern  an  und  könnte, 
einige  kleine  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  ge- 
botene Aenderungen  abgerechnet,  leicht  für  eine 
Uebersetzung  der  deutschen  Reichstelegraphen- 
ordnung vom  13.  August  1880  mit  Ausführungs- 
Bestimmungen  gehalten  werden.  Als  bemerkens- 
werth  heben  wir  hervor,  dass  in  Siam  der  Worttarif 
(ohne  Grundtaxe)  eingeführt  ist,  und  zwar  wird  für 
jedes  Wort  eines  gewöhnlichen  Telegramms  i  fuang 
(=  16  kr.)  erhoben.  Die  grösste  Länge  eines  Wortes 
ist  auf  10  Buchstaben  oder  Schriftzeichen  fest- 
gesetzt. Jedes  Telegramm  muss  mindestens  8  Worte 
enthalten ;  wird  ein  solches  mit  weniger  Worten 
aufgegeben,  so  müssen  doch  die  Gebühren  für 
8  Worte  gezahlt  werden.  Die  Bestellung  der 
Telegramme  erfolgt  gebührenfrei  bis  auf  die  Ent- 
fernung von  5  (englischen)  Meilen  von  der  Be- 
stimmungsanstalt; auf  weitere  Entfernungen  wird 
Bestellgeld  erhoben.  —  Auch  das  System  der  ab- 
gekürzten Adressen  ist  von  der  siamesischen  Tele- 
graphenverwaltung angenommen  worden.  Der 
Corrcspondent,  der  von  dieser  Vergünstigung 
Gebrauch    machen    will ,     hat    eine    Gebühr    von 


8  tikals  (i  tikal  oder  bat  =  l  fl.  25  kr.)  für  das 
Kalenderjahr,  oder  aber  eine  einmalige  Gebühr 
von  40  tikals  zu  entrichten.  Jede  Aenderung  der 
abgekürzten  Aufschrift  kostet  5   tikals. 

Die  siamesische  Regierung  hat  den  Beitritt 
zur  internationalen  Telegraphen-Convention  bereits 
angemeldet  und  sobald  derselbe  erfolgt  sein  wird, 
ist  eine  weitere  von  den  wenigen  noch  übrig  ge- 
bliebenen Lücken  der  Welttelegraphie  ausgefüllt. 


Vereinigung  der  Post-  und  der  Telegraphen- 
Verwaltung  in  Russland.  Auch  in  Russland 
werden  nunmehr,  dem  von  vielen  anderen  Staaten 
gegebenen  Beispiele  folgend,  Post-  und  Tele- 
graphie  zu,  einer  Verwaltung  vereinigt  werden. 
Unter  Aufhebung  des  bisher  bestandenen  Post- 
departements, sowie  des  bisher  bestandenen  Tele- 
graphendepartements des  Ministeriums  des  Innern 
wird  für  beide  Verkehrsinstitute  eine  gemeinsame 
Centralbehörde  unter  der  Bezeichnung  „Haupt- 
verwaltungderPostenundTelegraphen" 
in's  Leben  treten.  Dieselbe  wird  aus  einem  Chef, 
zwei  Gehilfen,  Telegraphen-Inspectoren,  Geschäfts- 
führern und  anderen  Chargen  bestehen.  Der  Chef 
wird  von  dem  Kaiser  ernannt;  derselbe  ist  auch 
Mitglied  des  Conseils  des  Ministeriums  des  Innern. 
Zu  seinen  Befugnissen  gehört  unter  Anderem  die 
Ernennung  sämmtlicher  Post-  und  Telegraphen- 
beamten bis  zur  VII.  Classe  einschliesslich.  Ueber 
Angelegenheiten,  zu  deren  selbstständigen  Ent- 
scheidung der  Chef  der  Hauptverwaltung  der 
Posten  und  Telegraphen  nicht  befugt  ist,  hat  der- 
selbe dem  Minister  des  Innern  Vortrag  zu  halten. 


Fernsprechregeln  in  poetischer  Form.  Unter 
dem  Titel  „Fernsprechregeln,  oder  der  Ange- 
schlossene, wie  er  sein  soll"  ist  vor  Kurzem  in 
R.  V.  Decker's  Verlag  (Marquardt  und  Schenk) 
eine  kleine  Schrift  erschienen,  welche  den  Zweck 
verfolgt,  die  für  die  Benützung  des  Fernsprechers 
erlassenen  Dienstvorschriften  und  die  zur  Bedie- 
nung des  Apparates  erforderlichen  Handgriffe  den 
Theilnehmern  an  der  Fernsprecheinrichtung  in 
Reimen  vorzuführen.  Als  Anhang  sind  der  Schrift 
„prosaische  Winke  für  Anschlusslustige"  beige- 
geben, aus  welchen  man  die  wesentlichsten  Be- 
stimmungen über  die  Anlage,  Einrichtung  und 
Unterhaltung  der  Fernsprechstellen,  sowie  die 
Bedingungen,  unter  welchen  die  Ueberlassung 
einer  Fernsprechstelle  stattfindet,  ersehen  kann. 
Den  Schluss  des  Werkchens  bildet  ein  Verzeichniss 
der  in  Berlin  bei  der  Stadtfernsprecheinrichtung 
betheiligten  Behörden.  Wir  glauben,  dass  die  mit 
scherzhaften  Illustrationen  ausgestattete  kleine 
Schrift  wohl  geeignet  ist,  den  mit  derselben  ver- 
bundenen Zweck  zu  erfüllen,  und  dass  dieselbe 
in  den  für  das  Fernsprechwesen  sich  interessiren- 
den  Kreisen  mit  Beifall  aufgenommen  werden 
wird. 


Goldene  Medaille.  Das  Preisgericht  der  Aus- 
stellung in  Teplitz  hat  der  Verlagshandlung  dieser 
Zeitschrift,  Firma  A.  Hart  leben  in  Wien, 
die  Goldene  Ausstellungs-Medaille:  „für  Ver- 
dienste um  die  elektrotechnische  Literatur"  ver- 
liehen. 
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Certificate  der  vorjährigen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien. 

Prüfungsobject:   Glühlampen  von   Gatehouse. 
Datum  der  Prüfung:   ii.  October  1883. 
Beobachter: 

A.  Elektrische  Messungen:  Professor  Dr.  Erasmus  Kittler,  Darm- 
stadt; Dr.  E.  Maiss,  Prag;  Professor  Dr.  Antonio  dos  Santos  Viegas, 
Coimbra. 

B.  Photometrische  Messungen:  Professor  Dr.  Ernst  Voit,  München. 

Anzahl  der  untersuchten  Lampen:   3. 


Lichtstärke  I    Potential- 

in    englisch.  Stromstärke  I  ^;g-g^gj,2    ii 
Normal-        in  Ampere  y^j^ 

kerzen      I 


Widerstand 

(heiss) 
in    Ohm 


A  i_  T.-  i  Anzahl  der 
Absorbirter  \-,j  ,. 

,  ,  ^  .  ,  Voltampere 
elektrischer  I      ^„^  ^^^ 

Normal- 
kerze 


Effect  in     i 
Voltampere 


Anzahl  der 

Normal- 
kerzen für 
die  elektr. 

Pferdekraft 


Bemerkungen 


5'99 
8-40 
II  ■  12 
I5'29 
21-93 
30-76 

41-52 


0-970 
1-022 
I  072 
I  •  129 

1-193 
1-263 
1-350 


46-01 
48-30 
50-65 

53-15 
55-88 
58-86 
62-42 


47-46 
47-28 
47-24 
47-08 
46-84 

46-59 
46-24 


44-61 

49 '33 
54 '30 

59'99 
66-66 

74-36 
24-26 


5-50 
6-97 
8-86 

11*02 
14-76 
19-67 
24-61 

33-12 


0-899 

0-937 
0-980 
I  -017 
I  -066 
I  - 121 
1-179 
1-251 


39-86 
41-55 
43-67 
45-06 

47-24 

49'55 
52-04 

55-15 


44-35 
44-37 
44*55 
44-33 
44-32 
44-22 

44-13 
46-09 


35-82 

38-91 
42-80 
45-80 
50-36 
55-53 
61-37 
68-97 


e  1 

7-45 
5-87 
4-88 

3-92 
3-04 
2-47 
2-03 


6-51 
5-58 
4-83 
4- 16 

3  41 
2-82 
2-49 
2-o8 


113 
132 

152 

177 

216 
261 

295 

353 


Lampe  Nr.  3 
normal  bei   16  Kerzen 


Lampe  Nr.  2 
normal  bei   16  Kerzen 


Durchgebrannt  bei 
100  Normalkerzen 


13-84 


II. 


1-047 
I  -098 


45-72 
48-00 


43-67 
43-72 


47-88 
52-70 


3-46 
2-85 


213 

258 


Lampe  Nr.   I 
normal  bei  ,16  Kerzen 

37 


Bemerkung.en: 

1.  Als  Lichteinheit  diente  die  englische  Normal-Wallrathkerze  von 
45  mm  Flammenhöhe. 

2.  Bei  obigen  Messungen  stand  die  Ebene  der  unteren  Enden  des 
Kohlenbügels  senkrecht  zum  Mass^tab  des  Photometers. 

3.  Der  Coefficient  der  räumlichen  Lichtstärke  wurde  für  die  Lampen 
Nr.  2  und  Nr.  3  bestimmt  und  für  die  erste:  0-82,  für  die  zweite:  074  ge- 
funden. Die  Lichtstärke  bei  der  Normalstellung  der  Lampe  mit  diesem. 
Coefficienten  multiplicirt  giebt  die  mittlere  räumliche  Lichtstärke  der  Lampe. 

Wien^  am  4.  April  1884. 

Der  Präsident  der  technisch-wissenschaftliclien  Commission : 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  III.  Section :  Der  Scliriftführer  der  III.  Section: 

gez.  Kitt  1er.  gez.  Dr.  E.  Voit. 


Prüfungsobj  ecte:  Influenz Jimschiuen. 

Herr  J.  Robert  Voss^  Mechaniker  in  Berlin,  stellte  der  Commission 
eine  vierfache,  selbsterregende  Influenzmaschine  mit  dem  Durchmesser  der 
rotirenden  Scheibe  von  52  Centimeter,  sowie  drei  einfache,  selbsterregende 
Influenzmaschinen  mit  dem  Durchmesser  von  41,  31  und  26  Centimeter  vor. 
Die  Apparate  sind  speciell  zur  Ausübung  der  in  den  jüngsten  Jahren  wieder 
zur  Geltung  gekommenen  Anwendung  der  statischen  Elektricität,  deshalb 
für  den  ärztlichen  Gebrauch  besonders  geeignet,  weil  sie  erstens  praktische 
Einrichtungen  zur  Selbsterregung  besitzen  und  zweitens  durch  die  Luft- 
feuchtigkeit bei  richtiger  Pflege  in  ihrer  Elektricitätsabgabe  wenig  beein- 
flusst  werden,  eine  Thatsache,  welche  gerade  in  dem  Ausstellungslocale, 
woselbst  durch  beständige  Begiessung  des  Bodens,  sowie  das  Arbeiten  der 
grossen  Fontaine  ein  hoher  Feuchtigkeitsgrad  herrschte,  besonders  auf- 
fallend war. 

Die  V  o  s  s'schen  Influenzmaschinen  können  daher  insbesondere  für 
elektrotherapeutische  Zwecke  in  Anbetracht  ihrer  Zuverlässigkeit  und  soliden 
Ausführung  bestens  empfohlen  werden. 

Wien,  am  31.  März   1884. 

Der  Präsident  der  techniscli-wissenschaftlichen  Commission ; 

gez.  J.  Stefan. 

Der    II.   Vorsitzende    der    VII.    Section :  Der    Schriftführer    der    VII.    Section : 

gez.  Dr.  Theodor  Stein.  gez.  Dr.  Franz  Müller. 


Ueber  die  Vertheilung  des  elektrischen  Stromes. 

Von  Z>r.  K.  Dotnalip. 

Will  man  den  elektrischen  Strom  zu  einer  elektrischen  Beleuchtung, 
die  auf  einen  grösseren  Raum  vertheilt  ist,  oder  auch  zu  anderen  grösseren 
elektrischen  Anlagen  benützen,  so  ist  es  bekannt,  dass  eine  centrale  elek- 
trische Anlage,  in  der  der  Strom  gleichsam,  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
den  einzelnen  Bestimmungsorten  zugeführt  wird,  rationeller  ist,  als  eine  An- 
lage, in  welcher  der  elektrische  Strom  aus  mehreren  Quellen  entspringen 
würde. 

Man  kann  den  gemeinsamen,  aus  einer  Quelle  entspringenden  Strom 
bekanntlich  auf  doppelte  Weise  seinen  Bestimmungsorten  zuführen,  je  nach- 
dem man  dieselben  hintereinander  oder  nebeneinander  verbindet.  Im  ersten 
Falle  hat  man  bei  Vergrösserung  der  Anlage  den  Potentialunterschied,  im 
zweiten  Falle  die  Quantität  der  Elektricität  oder  die  Intensität  des  Stromes 
entsprechend  zu  vergrössern. 
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Sowohl  die  Vergrösserung  des  Potentialgefälles;  als  auch  die  Ver- 
grösserung  des  Elektricitätsquantums  ist  mit  praktischen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden. Eine  Vergrösserung  des  Potentialgefälles  erfordert  eine  genauere 
Berücksichtigung  der  Isolation  der  Leitungsanlage,  welche  in  dirocter  Be- 
ziehung zur  Kostenfrage  steht.  Ueberdies  hat  man  es  auch  mit  einer 
steigenden  Gefährlichkeit  und  Unsicherheit  des  Betriebes  zu  thun^  während 
bei  der  Vergrösserung  der  Intensität  des  Stromes  die  Kostenfrage  zwar 
auch  mit  in's  Spiel  kommt,  da  man  in  diesem  Falle,  um  den  Energieverlust 
in  den  Leitungen  auf  ein  bestimmtes  Mass  zu  reduciren,  den  Querschnitt  der 
Leitung  wird  entsprechend  vergrössern  müssen,  aber  der  zweite  Uebelstand, 
nämlich  die  steigende  Unsicherheit  und  Gefährlichkeit  des  Betriebes  fällt 
bei  dieser  Anlage  weg.  Der  Umstand,  dass  der  letztere  Fehler  bei  dieser 
Verbindungsweise  gänzlich  wegfällt,  und  endlich,  dass  auch  der  erste  Uebel- 
stand  in  diesem  Falle  bei  grösserer  Dimensionirung  weniger  in  die  Wage 
fallen  wird,  dürfte  die  Verbindung  der  Verbrauchsorte  nebeneinander  bei 
grösseren  elektrischen  Anlagen  rationeller  erscheinen  lassen,  als  die  Verbin- 
dung derselben  hintereinander. 

Wir  wollen  nun  im  Folgenden  einen  Fall  der  Vertheilung  des  elek- 
trischen Stromes  besprechen,  in  welchem  der  Strom  aus  einer  einzigen 
Quelle  entspringend,  den  einzelnen  nebeneinander  verbundenen  Bestimmungs- 
orten zugeführt  wird,  also  der  Strom  in  einzelne  Theilströme  mit  gleichem 
Potentialunterschiede  getheilt  werden  soll. 

Wir  wollen  zunächst  annehmen,  dass  der  wStrom  aus  der  Elektricitäts- 
quelle  A  zu  den  einzelnen  Nebenschliessungen  in  der  Weise  geleitet  wird, 
wie    in  der  Fig.    i    angedeutet  ist.  Die 

Schliessungbestehthier  aus  zwei  parallel  ^^^'  ^' 

ausgespannten   Leitern    a  m,   a^  m^,    an  ^  ^  J^^Iif     b   ^'^  Jin 

denen  die  einzelnen  Nebenschliessungen    ^-t^ 
angebracht  sind.  Der  positive  und  nega-   (  O  )  i  \r-, 

tive  Pol  der  Elektricitätsquelle  sind  mit    ^~-<^  'j 

den  zunächst  liegenden  Enden  der  beiden         ^ ^^ ^ 'r~~Ti — ^ 

Paralleldrähte    verbunden.    Der   Strom  '^  ^^       ^    ^  ^^^ 

wird  die  Haupt-  und  die  Nebenleitungen  in  den  durch  die  Pfeile  angedeuteten 

Richtungen  durchfliessen. 

Bezeichnen  wir  die  Intensität  der  Hauptleitung  mit  J,  die  Intensitäten 
der  die  Paralleldrähte  am  und  a^  m^  verbindenden  Nebenschliessungen,  be- 
ziehungsweise ij^  ig  iy  .  .  .  .,  die  Intensitäten  der  Nebenleitungen  in  a  m  mit 
Ji  J2  Js  •  •  •  •  ''^^^  äie  Intensitäten  der  gleichliegenden  Nebenleitungen  in 
aj  m^  mit  J'^  J'g  J'g  .  .  .  .,  bezeichnen  wir  ferner  mit  R  den  Widerstand  der 
Hauptleitung  und  mit  r,  r^  r.^  .  .  .  .,  R^  R^  R3  .  .  .  .  und  R\,  R'^  R'3  .... 
die  Widerstände  der  Nebenleitungen  entsprechend  der  beiden  Intensitäten  ge- 
wählten Bezeichnungsweise,  so  können  wir  auf  Grundlage  der  Kirchhoff'schen 
Sätze  der  Verzweigung  des  elektrischen  Stromes  die  Potentialunterschiede 
der  einzelnen  Theilströme  a  a^  b  b^  c  c-^  bestimmen. 

Das  erste  Kirchhoff'sche  Gesetz  lautet:  „Die  algebraische  Summte 
sämmtlicher  in  einem  Punkte  zusammenlaufenden  Ströme  muss  beim  statio- 
nären Zustande  gleich  Null  sein,  also  .5'i^o. 

Indem  wir  dieses  Gesetz  auf  die  Knotenpunkte  a,  b,  c  in  Anwendung 
bringen,  so  erhalten  wir  folgende  Gleichungen: 

A.  J  =  L  +  ii 
Ji  -  J2  +  i2 
J2  =  J3  +  13 


Jn         1    J  n    "~P    In 

Jn    =   in.  37* 
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Aus   diesen  Gleichungen    lassen   sich   die  Intensitäten  J  J^  Jg 
bestimmen: 

J  =  ii  +  12  +  is  H-  •  •  •  •  in 


.  .  etc. 


J  = 

]2- 


I2   +  I3    + 


In 


Die  Intensitäten  J\  ]'^  J'3  .  .  .  .  sind  in  diesem  Falle  gleich  den  ent- 
sprechenden Intensitäten  Jj  J2  J3  •  •  .  .,  wie  eine  ähnliche  Anwendung  des 
ersten  Kirchhoff'schen  Satzes  auf  die  Punkte  a^  b^^  .  .  .  .  ergiebt. 

Das  zweite  Kirchhoff'sche  Gesetz^  auch  das  Gesetz  der  elektrischen 
Continua  genannt,  lautet: 

l  In    einem    geschlossenen   Kreise   ab  b^  a^ ,    in   welchem 

die  Widerstände  r^  rg  rg  r^  .  .  .  und  die  betreffenden  Intensi- 
täten ij  ia  ig  .  .  .  sind,  und  wo  in  den  Leitern  elektromotorische 
Kräfte  wirksam,  die  mit  e^  62  eg  .  .  .  .  bezeichnet  werden, 
besteht  zwischen  diesen  Grössen  die  Beziehung 


^  r  1  =  ^  e. 


o  und 


Befinden  sich  im  Continuo  keine  elektrischen  Kräfte,  so  ist  ^  e 
die  Gleichung  geht  in  die  folgende  über 

^  r  i  =  o. 

Wenden  wir   dieses  Gesetz    auf  unseren  Fall  an,  nämlich  zunächst  auf 
das  Continuum  a  a^  b^  b  a,  so  erhalten  wir  die  folgende  Gleichung 


h  ri  -  L  R'a 


lo  Tc 


-J,R,  =  0,*) 


welche  Gleichung  wir  in  folgender  Form  anschreiben  wollen: 

h  r,  -kr,  =  J,  (R,  +  Rg. 
Wenn  wir  nun  dieses  Gesetz  auch  auf  die  übrigen  Continua  anwenden, 
so  erhalten  wir  eine  zweite  Gruppe  von  Gleichungen: 
B.     i,  r,  -  i^  r^  =  J,  (R,  +  R\) 

h  ^2  —  I3   ^3  =  J2   (R2   +  R'2) 
13  ^3   —  14  ^4  =  Js   (R3   +  R's) 


Aus  diesen  Gleichungen  kann  man  die  Potentialunterschiede  der  ein- 
zelnen Zweigleitungen  a  a^  b  b^^  etc.  bestimmen. 

Bezeichnet  man  den  Unterschied  des  Potentials  in  aa^  mit  (Vj — Vg),  so 
werden  die  Potentialunterschiede  in  den  einzelnen  Zweigleitungen  durch 
folgende  Grössen  ausgedrückt: 


C. 


m  aaj 
„  b  bj 
,,     c  Ci 


(V,-V,) 
(V,-V,) 
(Vi  -  V,) 


J,  (R,  H-  B.\) 
J,  (R,  +  R',) 


J2  (R2  +  R'2) 


*)  Wenn  man  im  Continuo  a  a  b^  b  von  a^  ausgehend,  über  a^  b^  b  zu  a  wieder  zurückkehrt, 
und  bezeichnet  man  die  Richtung  des  Stromes  (ij),  welche  mit  der  Bewegungsrichtung  im  Continuo 
übereinstimmt,  also  positiv,  so  muss  man  die  Richtungen  der  Ströme  (J^  i^),  welche  der  Bewegungs- 
richtung im  Continuo  entgegengesetzt  sind,  negativ  in  Rechnung  bringen. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  Potentialgefälle  der  ein- 
zelnen Zweigströme  in  a  a^  b  b^  etc.  nicht  gleich  sind  und  dass  die  Abnahme 
desto  grösser  ist^  je  weiter  der  betreffende  Zweigstrom  von  a  a^  entfernt  ist. 
Die  Unterschiede  werden  also  desto  grösser  sein^  je  grösser  die  Anzahl  der 
Zweigströme,  je  grösser  die  Intensität  des  Hauptstromes  und  je  grösser  die 
Widerstände  der  beiden  Paralleldrähte  am  und  a^  m^^  sind.  Ist  die  Anzahl  der 
Zweigströme  und  die  nöthige  Intensität  des  Hauptstromes  gegeben,  so  kann 
man  zwar  die  Potentialunterschiede  der  einzelnen  Zweigströme  verkleinern, 
indem  man  die  Widerstände  der  Paralleldrähte  verkleinert,  aber  einen 
absolut  gleichen  Potentialunterschied  kann  man  nicht  herstellen,  denn  dieser 
wäre  an  die  Bedingungen  gebunden 

J,  (R,  +  R^)  =  o 

J2  (R2  +  R'o)  =  o  etc. 
oder 

Ji  Ri  =  -  Ji  R\ 

J2  R^  =  —  Ja  R'2  etc. 
Diese  Bedingungsglejchungen  bedeuten,  dass  die  Intensitäten  in  den 
Zweigen  a  b  und  a^  b^  dann  in  den  Zweigen  b  c  und  b^  c^  etc.  entgegenge- 
setzte Vorzeichen  haben  müssten,  dies  bedeutet,  dass  z.  B.  der  Strom  in  den 
Leitungen  a^  bj,  b^  c^  etc.  in  entgegengesetzter  Richtung  dieselben  durch- 
laufen müsste,  als  eben  in  diesem  Falle  angenommen  wurde. 

Diese    Bedingung    führt    nun    zu  Pj^   , 

einer  zweiten  Schaltungsweise,  die  in 
der  Fig.  2  angedeutet  ist,  und  die  wir 
nun  näher  besprechen  werden. 

Wie  aus  der  Fig.  2  ersichtlich 
ist,  besteht  der  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Schaltungen   darin,  dass  /a^^        c      t^t?      b     r  ^n      a^ 

A-  T-    n  1  •  -r-.il  ^1      dz    Rz       "1     Ji    lii  * 

m  diesem  l*alle  der  eme  Pol  der 
Elektricitätsquelle  mit  dem  naheliegenden  Ende  des  Paralleldrahtes  a^  m^, 
der  andere  mit  dem_  entfernt  liegenden  Ende  A  des  zweiten  Paralleldrahtes 
verbunden  ist,  während  in  dem  ersten  Falle  die  beiden  Pole  mit  den  beiden 
naheliegenden  Punkten  der  Paralleldrähte  verbunden  waren.  Die  Bezeich- 
nungen sind  analog  dem.  ersten  Falle  gewählt  worden,  die  Stromrichtungen 
sind  durch  Pfeile  bezeichnet    und  ohne  AVeiteres    aus  der  Figur    ersichtlich. 

(Schluss  folgt.) 


Wärmewirkungen  des  Stromes  in  Drähten. 

Nach    jr.  H.  Preece. 

Die  Umwandlung  der  Elektricität  in  Wärme  beim  Durchgang  in  Leitern 
ist  ein  Gegenstand  von  praktischer  Bedeutung  geworden.  Wichtig  ist  die 
Kenntniss  der  gesetzmässigen  Abhängigkeit  dieses  Vorganges  von  der 
Beschaffenheit  und  den  Dimensionen  des  Leiters  besonders  für  die  Blitzschutz- 
Vorrichtungen  und  für  die  Leitungen  bei  elektrischen  Lichtanlagen. 

Die  atmosphärische  Elektricität  birgt  bedeutende  Gefahren  für  die 
isolirten  Drähte,  seien  dieselben  ober-  oder  unterirdisch  und  ebenso  für  die 
Telegraphen- Apparate.  Wenn  Entladungen  zwischen  Wolken  oder  zwischen 
einer  Wolke  und  der  Erde  stattfinden,  so  wird  ein  solcher  directer  Uebertritt 
in  das  Kabel  dieses  schädigen  oder  es  kann  dies  auch  durch  Induction  ge- 
schehen und  können  sogar  benachbarte  Drähte  hierunter  leiden.  Man  hat 
gegen  diese  Unfälle  allerhand  Mittel  versucht.  Schutzvorrichtungen,  deren 
Principien  mannigfaltig  sind,  wurden  ersonnen. 

Die  Spitzenwirkung,  die  Fähigkeit  des  luftleeren  Raumes,  die  Entladung 
zu  erleichtern,  die  geringen  Widerstände   dünner  Luftschichten  gegen  hohe 
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Spannungen;  die  Schmelzbarkeit  dünner  Drähte  —  all'  dies  war  versucht 
worden. 

Die  längsten  und  sorgfältigsten  Beobachtungen  haben  nachgewiesen, 
dass  unter  diesen  Vorrichtungen  die  folgende  am  zweckentsprechendsten  ist: 
Ein  paar  Platten^  die  durch  eine  dünne  Luftschicht  getrennt  sind,  deren 
Wirkung  durch  einen  dünnen,  isolirten  spiralförmigen  Draht  von  hohem  Wider- 
stände unterstützt  ist^  welcher  um  einen  dicken^  kurzen  Messingbarren,  der  zur 
Erde  abgeleitet  - —  gewunden  ist. 

Die  Oberflächen  der  Platten  sind  gerifft  und  der  Abstand  derselben  von 
einander  wird  0*004  englische  Zoll  betragen;  in  diesem  Zwischenraum  steckt 
ein  Blättchen  Mica-  oder  Paraffinpapier.  Um  einen  solchen  Zwischenraum  zu 
überspringen,  bedarf  es  einer  Potentialdifferenz,  wie  sie  an  den  Polklemmen 
einer  Batterie  von  800  hintereinandergeschalteten  Daniellelementen  vor- 
handen ist;  der  Abfluss  zur  Erde  nach  Ueberwindung  dieses  Hindernisses  ist 
fast  widerstandslos  zu  nennen.  Es  treten  aber  Inductionsströme  bei  solchen 
Entladungen  auf,  welche  zwar  nicht  die  erforderliche  Potentialdifferenz  auf- 
weisen^  um  solche  Trennungsschichten  zu  überspringen,  die  aber  —  etwas 
länger  andauernd  —  auf  das  Kabel  oder  auf  die  Apparate  schädigend  ein- 
wirken könnten. 

Darum  fügt  man  dem  Platten-Schutzapparat  den  vorhin  genannten  dünnen 
Draht  an;  dieser  gestattet  wohl  den  Telegraphirströmen,  die  sehr  schwach 
sind,  den  Durchgang  —  aber  eine  atmosphärische  Entladung  schmilzt  ihn 
ab  —  die  Abmessungen  dieses  Schutzdrahtes  zu  bestimmen,  wäre  sehr  wichtig; 
diese  Bestimmung  ist  bis  nun  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  nicht  vor- 
genommen worden. 

Nachdem  nun  durch  den  Autor  die  Bedingungen  des  Maximaleffectes 
mit  den  Platten  -Blitzschutz  -Vorrichtungen  festgestellt  worden,  handelt  es  sich 
nun  darum,  das  Gleiche  für  den  Drahtschutz  zu  leisten. 

Nun  ist  der  stärkste  Batteriestrom  nicht  stärker  als  500  Milliampere, 
während  die  Ströme  atmosphärischer  Elektricität  die  Intensitätsgrenzen  von 
I  Milliampere  bis  30,  ja  40  Ampere  ausfüllen.  Derjenige  Draht  war  somit  zu 
finden,  der  bei  500  Milliampere  noch  nicht  schmolz,  den  aber  schon  ein  Strom 
von  ungefähr  700  Milliampere  zum  Schmelzen  brachte. 

Eine  Thermosäule  von  Ciamond  wurde  nun  als  Stromquelle,  ferner 
ein  Rheostat  als  Regulator  und  ein  Thomson'sches  Spiegel-Galvanometer  ge- 
nommen —  endlich  bediente  man  sich  eines  Entladungsschlüssels,  mittelst 
dessen  die  zu  untersuchenden  Drähte  festgehalten,  gemessen  und  adjustirt 
werden  konnten. 

1.  Vorerst  überzeugte  sich  der  Autor,  dass  der  Schmelzpunkt  des  Drahtes 
ganz  unabhängig  war  von  der  Wirkung  der  Zuleitungsklemmen,  zwischen 
denen  er  gefasst  wurde;  ob  er  nun  einen  ZoU^  einen  Fuss,  ja  ein  Yard  lang 
war  —  sobald  der  Strom  seine  bestimmte  Intensität  erreicht  hatte  — 
schmolz  der  Draht.  Eine  gewisse  Unregelmässigkeit  zeigte  sich  abhängig  von 
Ungleichheiten  im  Material  oder,  wenn  die  geringste  Verengerung  des 
Drahtes  irgendwo  vorkam. 

2.  Platindrähte  verschiedenster  Dicke  wurden  nun  untersucht  und  eine 
gleiche  Länge  6  eng'lische  Zoll  genommen;  der  Strom  wurde  nach  und  nach 
verstärkt    und   die  Ergebnisse    sind   in    der   nachfolgenden  Tabelle  enthalten: 

Durchmesser  Strom  in  Amperes 

in  Zoll  engl.  *)         beim  Schmelzen  des  Drahtes 

.00050  '277 

•00075  "356 

•     -ooi  -437 

•002  790 

•003  1-150 


i"   engl.  =  2*54  cm. 
IG"  =   6-4516   Gem. 
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Werden  die  Drahtdicken  als  Ordinalen,  die  Stromstärken  als  Abscissen 
aufgetragen,  so  bildet  die  Linie,  welche  die  Schmelzpunkte  verbindet,  fast 
eine  Gerade. 

Das  allgemeine  Gesetz^  welches  zwischen  Stromstärke  und  Dicke  des 
Platindrahtes  besteht  (unter  der  Voraussetzung,  dass,  wenn  letzterer  eine 
gewisse  Temperatur  erreicht  hat,  keine  Hülle  die  Strahlung  verhindert),  ist: 
dass  die  Stromstärke  proportional  ist  der  dritthalbfachen  Potenz  des 
Durchmessers.  Es  scheint  dies  auch  aus  folgender  Ueberlegung  hervorzugehen: 
Nach  Joule's  Gesetz  ist  die  entwickelte  Wärme  in  einem  cylinderförmigen 
Draht : 

H  =  C^  R  t, 
wobei 

2al 

^  =  ;7d-^ 

(nämlich  der  specifische  Widerstand  a  X  Länge  :  Querschnitt) ;  somit  ist 

d.  h.  halten  wir  das  Verhältniss  zwischen  Durchmesser  und  Stromstärke  con- 
stanc,  so  wird  immer  dieselbe  Wärmemenge  im  Draht  verloren  gehen. 

Die  Temperatur  des  Leiters  jedoch  hängt  ab  von  der  Strahlung  und  der 
Ableitung  der  erzeugten  Wärme  und  w^enn  die  erzeugte  Wärme  gerade  jener 
gleich  ist,  welche  durch  diese  beiden  Factoren  entführt  wird,  so  bleibt  die 
Temperatur  des  betreffenden  Körpers  constant. 

Der  Verlust  der  Wärme  jedoch  ändert  sich  mit  der  Oberfläche:  je  kleiner 
diese,    desto    geringer    der  Verlust;    dieser    steht    somit    im  Verhältniss    zum 

Durchmesser.  Da  nun  H  eine  Function  von  -ry,  somit  abhängig  von  d,  so  ist 

C^  

ja  auch    -~^  eine  Function  von  d,  daher  C  abhängig  von  d  y  d 

Die  erwähnten  Versuche  könnten  glauben  machen,  dass  die  zum  Schmelzen 
eines  Drahtes  nöthige  Stromstärke  bloss  im  einfachen  Verhältniss  zum  Draht- 
durchmesser sich  ändere,  aber  verschiedene  einfliessende  Umstände  ändern 
das  allgemeine  Gesetz.  Platindrähte,  besonders  jene  von  sehr  geringem  Durch- 
messer sind  Sprüngen  ausgesetzt,  welche  ihren  Querschnitt  sehr  herab- 
setzen; die  dicken  Drähte  werden  ihres  grösseren  Gewichtes  halber  ein  Streben 
zeigen,  auf  einen  niedrig-eren  Temperaturgrad  zu  sinken,  als  dünne  und 
weniger  gespannte  Drähte. 

3.  Ausser  dem  Gefrier-  und  Siedepunkt  wären  bei  thermometrischen 
iNIessungen  zwei  wichtige  Punkte  zu  merken.  Es  ist  dies  bei  Metallen  der 
Punkt,  wo  jenes  zu  leuchten  beginnt  und  der  Schmelzpunkt.  Der  erste  Punkt 
ist  nach  Daniel  1  526°  C. ;  wogegen  Drap  er  denselben  bei  525*^  C.  angab 
und  zeigte,  dass  dies  sich  für  alle  Substanzen  so  verhalte.  Der  Autor  wollte 
nun  feststellen,  ob  diese  Thatsache  bei  den  durch  Ströme  erzeugten  aller- 
schwächst auftretenden  Rothgluth  sich  bestätige.  Eine  Reihe  von  Drähten 
verschiedener  Metalle  und  Durchmesser  jedoch  von  gleicher  Länge  wurden 
nun  in  dieser  Hinsicht  in  einer  sehr  gut  construirten  Dunkelkammer  unter- 
sucht und  der  Temperaturgrad  des  Selbstleuchtens,  beziehungsweise  die  Strom- 
stärke, bei  welcher  dieses  anging,  bestimmt. 

Diese  Stromstärke  wurde  durch  Bestimmung  der  Potentialdifferenz  an 
den  Enden  eines  dicken  Neusilberdrahtes  von  0-0157  Ohm  gemessen.  Die 
Resultate  der  Messungen  ergeben  sich  aus  den  auf  Seite  584  befindlichen 
Tabellen. 
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Constante  Ablenkung  durch  ein  Daniell-Element  =  9050'    (d)  durch   10.000  Ohms. 
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Berechnete 
Amperes  nach 

Formel 
•14587  X   diVd. 


30 
24 
20 
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•0004523 
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•0001539 
•0000502 
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v« 
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Berechnete 

Amperes  nach 

Formel 

•056376  X  dVd. 

7.047 
5.042 
3.608 

2.953 
1.276 


Constante  Ablenkung  durch  ein  Daniell-Element  =   12-252' 
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88 
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76 
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88 
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Berechnete 

Amperes  nach 

P'ormel 

•057465   X  dV'd. 

13.461 
5.140 

4-389 
3.010 
2.097 
1.300 


Trägt  man  die  Durchmesser  als  Abscissen,  die  Temperaturen  als  Ordi- 
naten  auf,  so  zeigt  das  Verhalten  der  Drähte  Curven,  die  sich  geraden  Linien 
sehr  nähern.  Nur  Neusilber  und  schwedisches  Schmiedeeisen  ergeben  gebro- 
chenen Verlauf  derselben. 

Die  Versuche  wurden  an  Drähten,  welche  der  Luft  ausgesetzt  waren, 
gemacht,  wo  die  Strahlung  unbehindert  war.  Später  sollen  Versuche  ange- 
stellt werden    mit   isolirten  und  in  der  Erde  eingebetteten  Drähten. 
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Soweit  W.  H.  Preece  in  einer  März  d.  J.  gehaltenen  Vorlesung  in  der 
Royal  Society. 

Im  „Electrician'"  vom  19.  April  d.  J.  beruft  sich  ein  Einsender  auf  eigene 
Untersuchungen  mit  von  Preece's  Ergebnissen  abweichenden  Daten. 

Die  letzteren  Versuche  wurden  über  Wunsch  von  Sir  W.  Thomson, 
der  ein  Interesse  wegen  der  Wichtigkeit  der  Frage  für  Lichtleitungen  an  den 
Resultaten  nahm,  angestellt. 

Am  3.  März  d.  J.  las  in  der  „Royal  Society  of  Edinburgh"  Sir  Thomson 
eine  Abhandlung  „über  den  Wirkungsgrad  von  Umhüllungen"  vor. 

Gemäss  Thomson's  Ausführungen  sollten  kugel-  oder  cylinderförmige 
Körper  kälter  statt  wärmer    erhalten  werden    durch    eine  Umhüllung,   wenn 

der  Radius  der  Kugel  oder   des  Cylinderquerschnitts    kleiner  als  — r  für  die 

Kugel  oder  als  —  beim  Cy linder,  ist :  K  =  Wärmeleitungsfähigkeit ;  e  =  Emmis- 

sionsvermögen  der  Umhüllung.  Hiebei  zeigte  Thomson  Drähte^  an  denen 
experimentirt  wurde,  vor.  Alle  Drähte  hatten  einen  Durchmesser  von  Nr.  22. 
B.  G.  =  07 II  Millimeter;  der  eine  war  unbedeckt  und  gut  polirt;  der  zweite 
unbedeckt,  aber  nicht  polirt;  die  anderen  waren  bedeckt  der  Reihe  nach: 
mit  Schellack,  mit  Papier  und  mit  Lagen  Schellack,  mit  Baumwolle  ver- 
schiedener Dichte  und  Dicke,  die  mit  Zwirn  befestigt  war  und  endlich  mit 
leicht  umwickeltem  Papier.  Bei  den  Versuchen  wurde  ein  starker,  elektrischer 
Strom  so  lange  durch  die  Drähte  geschickt,  bis  sich  eine  gewisse  Constanz 
in  der  Temperatur  hergestellt  hatte.  Da  zeigte  sich's  nun,  dass  der  polirte 
Draht  am  wärmsten  war,  während  die  bedeckten  durch  ihre  Umhüllungen  kühl 
erhalten  worden.  Es  wurde  ferner  vom  Einsender  mit  unbedeckten  Kupfer- 
drähten experimentirt,  die  theils  in  der  Luft,  theils  im  Vacuum  ausgespannt 
waren  und  gerade  hier  ergaben  sich  die  vorberührten  Abweichungen  von 
Preece's  Ergebnissen. 

P  r  e  e  c  e's  Theorie  ist,  wie  er  sie  in  der  angezogenen  Abhandlung 
gegeben,  nicht  ganz  vollständig.  Nachstehend  möge  der  Ausdruck  für  die 
entwickelte  und  verlorene  Wärme,  welche  in  einem  unbedeckten  Draht 
durch  einen  Strom  entwickelt  wird,  gegeben  sein :  hiebei  wird  vorausgesetzt, 
dass  der  Draht  gleichförmig  dick  und  von  durchaus  gleichem  Metalle  sei 
und  der  Strom  C  so  beschaffen  ist,  dass  er  den  Leiter  auf  gleichmässiger 
Temperatur  erhält.  Ist  nun  R  der  Widerstand  des  Drahtes  per  Längen- 
einheit und  J  das  Joule'sche  Aequivalent,  H  die  in  einer  Secunde  ent- 
wickelte Wärmemenge,  d.  h.  die  in  Einheiten  ausgedrückte  Wärme,  wo  jede 
Einheit  ein  Gramm  reines  Wasser  von  o*^  auf  i*'  Celsius  erwärmt;  so  ist 

H  =  C2  R 

^r— ^ ■' 

ist  nun  g  t  der  specifische  Widerstand  des  Drahtes  bei  t°  C.  und  d  der  Durch- 
messer des  Drahtes ;  so  ist 

R  =  4  'j  t 
^Td^ 
somit 

^^         C^          4f7t  > 

J  ^f  d- 

Wenn  der  Verlust  an  Wärme  per  Secunde  und  Quadratcentimeter  und 
jedem  Grad  Temperaturdifferenz  zwischen  dem  ausstrahlenden  Körper  und 
dem  umgebenden  Mittel,  also  das  Emissionsvermögen  e  heisst;  und  ist  t 
die  Temperatur  des  Drahtes  und  ö  jene  der  Umgebung,  so  muss  der  Wärme- 
verlust per  Secunde  und  Quadratcentimeter  sein : 

H^  =  7rde(t— e)  .    .    .    . 3) 


wo  jtt 
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Wenn  die  Temperatur  des  Drahts  constant  ist,  dann  haben  wir  H  =  H^ 
und  somit 

^.i-'''  =  „de(t-9) 

C  =  ^;  e^  d|    ■    ■ 4) 

7^J_(t-^  ^^ 

Wenn,  wie  in  Preece's  Experiment  t  die  Temperatur  der  Rothglühhitze 
und  9  unverändert  ist ,  so  ist  ff  t  constant,  J  ist  das  Wärmeäquivalent 
=  (42  X  lo*^)  Tc!^  =  9'866  somit  /.l  in  den  Formeln  (4)  und  (5)  constant  für 
Drähte  von  gleichem  Querschnitt,  gleichem  Material  und  gleicher  Temperatur. 

Da  P  r  e  e  c  e  die  Formel 

C  CG  d| 
in  der  Voraussetzung  annimmt,  dass  e  unabhängig  von  der  Gestalt  des 
Drahtes  ist,  welche  Voraussetzung  für  grosse  Oberflächen  zutrifft,  so  mochte 
er  wohl  eine  Uebereinstimmung  derselben  mit  seinen  Versuchen  gefunden 
haben.  Meine  Experimente  haben  gezeigt,  dass  Drähte  von  kleinerem  Durch- 
messer unter  gleichen  Verhältnissen  viel  mehr  Wärme  verlieren,  als  jene 
von  grossem,  so  dass  e,  wenn  (4)  als  Grundformel  angenommen  wird,  in 
ersterem  Falle  sehr  beträchtlich  wird;  so  fand  man  das  Emissionsvermögen 
eines  dünnen  Drahtes  ^/ggg  der  Joule'schen  Einheit  bei  einer  Untersuchungs- 
temperatur von  70*^  C,  während  das  Emissionsvermög'en  einer  polirten  Kugel 
bei  öo**  C.  ^,'4000  jener  Einheit  befunden  wurde.  Das  Ergebniss  dieser  Unter- 
suchungen und  Betrachtungen  ist,  dass  man  stärkere  Ströme  für  schwache 
und  schwächere  Ströme  für  starke  Drähte  benützen  muss,  um  dem  Ver- 
hältnisse dyd  oder  d^   zur  Geltung  zu  verhelfen. 

Bei  hoher  Temperatur  dürfte  diese  als  Gesetz  hingestellte  Formel  sich 
noch  eher  als  zutreffend  erweisen,  meine  Experimente  wurden  bei  Tempe- 
raturen von  80 — 85*^  C.  angestellt,  bei  Lichtleitung"en  kommen  jedoch  auch 
nur  diese  und  noch  viel  niedrigere  in  Betracht. 


Krizik's  Lichtregulirung  für  Bühnenbeleuchtung. 

Die  verschiedenartigen  Lichteffecte,  die  bei  einer  grossen  Bühne  er- 
forderlich sind,  verlangen,  mag  nun  die  Bühne  mit  Gas  oder  Elektricität 
beleuchtet  sein,  auch  zweckentsprechende  Vorrichtungen.  Die  Haupteffecte 
bestehen  hauptsächlich  in  Ab-  und  Zunahme  des  Lichtes,  in  momentanem 
Auslöschen  und  Aufleuchten  weissen,  rothen  und  grünlichen  Lichtes,  und  im 
Uebergang  der  einzelnen  Lichtarten  in  einander.  Alle  diese  Effecte  können 
bei  einer  Bühne,  die  elektrisch  beleuchtet  wird,  durch  entsprechend  con- 
struirte  Rheostaten  und  Umschalter  erreicht  werden. 

Die  meisten  der  eben  erwähnten  Effecte  werden  bei  den  bis  jetzt  ein- 
gerichteten Theatern  einfach  dadurch  erreicht,  dass  man  in  den  einzelnen 
Stromkreis  eine  Reihe  von  Widerständen  entweder  nach  und  nach  ein-  oder 
ausschaltet,  womit  man  die  Lichtintensität  entweder  vergrössert  oder  ver- 
kleinert. Da  nun  jeder  Stromzweig  (Soffitte,  Coulisse  etc.)  seinen  eigenen 
Rheostaten  besitzt,  so  kann  infolge  dessen  das  Licht  in  demselben  nach  Be- 
lieben verstärkt  oder  geschwächt  werden.  Um  jedoch  das  Licht  der  ganzen 
Bühne  reguliren  zu  können,  wurden  in  den  ersten  mit  Elektricität  beleuch- 
teten Theatern  separate  Hauptregulatoren  verwendet  und  selbe  auch  beim 
Uebergange  von  einer  Lichtfarbe  in  die  andere  benützt,  dass  man  die  eine 
Farbe  durch  die  kleineren  und  die  andere  Farbe  durch  den  Hauptregulator 
regulirte. 

Herr  F.  Kr izik  in  Prag  hat  eine  Modification  der  eben  erwähnten  Zu- 
sammenstellung- dahin  getroffen,  dass  er  einen  Rheostaten  construirt  hat,  mit 
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dem  man  nicht  nur  die  einzelnen  Theile  oder  die  ganze  Bühne  auf  einmal 
reguliren  kann^  sondern  auch  jeden  beliebigen  allmählichen  oder  plötzlichen 
Uebergang  von  einer  Lichtart  in  die  andere  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
zu  Stande  bringt. 

Dieser  Apparat  besteht  erstens  aus  Widerständen,  zweitens  aus  einer 
den  Widerstand  successive  einschaltenden  Vorrichtung,  und  drittens  aus  Um- 
schaltern, welche  den  Uebergang  von  einer  Beleuchtung  in  eine  anders  ge- 
färbte ermöglichen. 

Fig.   I. 

F     F     F 


Wendet  man  Neusilberdrähte  zu  Widerständen  an,  so  werden  dieselben 
auf  einen  isolirten  Eisenrahmen  montirt,  da  sich  diese  Drähte  beim  Durch- 
gange stärkerer  Ströme  erwärmen  und  unter  Umständen  selbst  glühend 
werden  können,  wodurch  eine  Gefahr  entstehen  könnte.  Die  Wickelung 
der  Neusilberdrähte  an  die  Porzellan-Isolatoren  ist  aus  Figur  i  ersichtlich; 
a  a  sind  Metallstangen,  welche  unten  durch  eine  Metallschiene  b  und  oben 
durch  ein  Holzbrettchen  zu  einem  Rahmen  zusammengeschraubt  sind.  Auf 
die  Stange  a  a  werden  Porzellanhülsen  beliebiger  Länge  aufgesteckt,  welche 
entsprechend  den  Drähten,  die  darauf  befestigt  sein  sollen,  eingekerbt  sind. 
Ueber  diese  Hülsen  wird  nun  der  betreffende  Leiter  aufgewickelt.  Sind 
grössere  Widerstände  oder  solche  aus  stärkerem  Drahte  anzufertigen,  so  können 
zwischen  den  Verbindungsstücken  c  b  mehrere  solche  Stangen  angebracht 
werden.  Fig.  i  zeigt  mehrere  solche  Stangen.  Um  eine  zufällige  Berührung 
der  Drähte  untereinander  hintanzuhalten,  werden  dieselben  mit  Asbestpapier 
durchflochten. 
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Die  den  Widerstand  successive  einschaltende  Vorrichtung-besteht  aus  einer 
entsprechenden  Anzahl  von  in  Fig.  2  gezeichneten  Metallkörpern;  welche  an 
der  Peripherie  eines  Segmentes  angebracht  und  mit  den  Drähten  des  Wider- 
standes so  verbunden  sind^  dass,  wenn  selbe  mit  den  stromzuführenden 
Körper  in  Contact  kommen^  immer  eine  grössere  Länge  des  Widerstand- 
drahtes in  die  Leitung  eingeschaltet  wird.  Hier  wurde  hiezu  ein  Holz- 
segment gewählt  und  an  dessen  Umfange  Metallkörper  d  befestigt,  von 
welchen  mit  Ausnahme  des  ersten  di  und  des  letzten  du  jeder  mit  dem 
Widerstandsdraht  entsprechend  verbunden  ist. 

Fig.  2. 
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Der  Hebel  F,  welcher  um  die  Achse  e  drehbar  ist,  kann  durch  Drehung 
mit  jedem  beliebig'en  Contactpunkte  leitend  verbunden  werden.  Der  letzte 
und  erste  Metallkörper  ist  isolirt  angebracht,  so  dass,  wenn  der  Hebel  F 
auf  einen  von  diesen  Contactpunkten  liegt,  der  betreffende  Leitungsdraht 
unterbrochen  ist.  Man  kann  daher  mit  diesem  Hebel  das  Anzünden  und 
Auslöschen  der  einzelnen  Lampengruppen  auch  erzielen,  was  den  Vortheil 
hat,  dass  dadurch  die  Funkenbildung  auf  der  Unterbrechungsstelle  fast 
gänzlich  vermieden  wird.  Es  wird  dies  sofort  klar,  wenn  man  erwägt,  dass 
durch  diese  Hebelarme  die  Unterbrechung  des  durch  den  gesammten  Wider- 
stand geschwächten  Stromes  an  vielen  Stellen  erfolgen  kann. 

Um  jedoch  die  gefärbten  Lampengruppen  anzünden  oder  auslöschen 
zu  können,  sind  an  irgend  einer  geeigneten  Stelle  in  der  Skizze  bei  G  zwei 
Umschaltevorrichtungen  angebracht.  Selbe  bestehen  aus  je  einem  Hebel, 
welche  durch  Drehung  oder  Verschiebung  auf  irgend  einem  von  den  Con- 
tactpunkten a  b  c  d  gestellt  werden  kann.  Die  Achse  des  einen  Hebels  steht 
mit  dem  Anfange,  die  des  anderen  mit  dem  Endpunkt  des  Widerstandes  in 
Verbindung,  die  Contactpunkte  a  b  c  sind  mit  den  verschiedenartig  gefärbten 
Lampengruppen  leitend  verbunden.  Man  stellt  den  Hebel  F  3  auf  den  mit 
dem   betreffenden   Lichte    correspondirenden    Contactpunkt,    hier  a,    dadurch 
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wurde  dem  vollbrennenden  weissen  Lichte  ein  kleiner  Theil  des  Stromes^ 
weil  derselbe  den  ganzen  Widerstand  A  passiren  muss^  entzogen,  und  dem 
rothen  zugeführt.  Verrückt  man  nun  den  Hebel  F  von  di  gegen  du,  so 
wird  dadurch  dem  weissen  Lichte  der  Strom  entzogen,  aber  in  demselben 
Masse  dem  rothen  Lichte  zugeführt,  so  dass  stets  die  gleiche  Summe  des 
Lichtes,  nur  anders  gefärbt,  auf  die  Bühne  geworfen  wird. 


Fig-  3- 
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Das  in  Fig.  3  gezeichnete  Schema  einer  solchen  Vorrichtung  wird  die 
Sache  klar  machen.  A  ist  der  Widerstand,  Bi  Bn  die  Umschaltvorrichtungen. 
Steht  nun  der  Hebel  F  des  Widerstandes  auf  einem  von  den  Contact- 
punkten  e  und  f,  so  ist  der  Strom  für  diesen  Leitungszweig  ununterbrochen, 
steht  er  auf  di,  so  ist  der  Widerstand  eingeschaltet.  Will  man  eine 
Lampengruppe  anzünden,  so  braucht  man  den  Hebel  Fn  der  Umschalt- 
vorrichtung Bii  auf  den  betreffenden  Contactpunkten,  z.  B.  weiss,  daher  auf  a 
zu  stellen.  Soll  nun  das  Licht  in  der  betreffenden  Gruppe  schwächer  werden, 
so  muss  man  mit  dem  Hebel  F  so  viel  Widerstand  einschalten,  bis  die  Licht- 
intensität, wie  gewünscht,  verringert  wurde.  Wünscht  man  nun  das  weisse 
Licht  in  ein  rothes  (Abenddämmerung)  zu  verwandeln,  so  wird  dazu  der  Um- 
schalter Bjj  verwendet.  Ist  es  nöthig,  vorübergehend  oder  dauernd  die  Licht- 
stärken zu  ändern,  oder  Blitze  nachzuahmen  oder  darzustellen,  dass  man  mit 
einem  Licht  in  einen  Ort  eintritt,  so  lässt  sich  dies  mit  diesem  Apparate  auf 
folgende  Art  bewerkstelligen.  Der  Hebel  F  des  Widerstandes  A  steht  auf  jenem 
Contactpunkte  di,  der  dem  normalen  anfänglichen  Lichtzustande  entspricht; 
der  Hebel  Fg  des  Umschalters  Bn  auf  a,  welcher  dem  weissen,  oder  b, 
welcher  dem  rothen  Lichte  entspricht.  Bewegt  man  nun  den  Hebel  F^ 
des  Umschalters  B-j  mit  den  Contactpunkt  a  oder  b  dauernd  oder  vorüber- 
gehend, so  wird  dadurch  der  gewünschte  Lichteffect  erzielt.  Die  Beschreibung 
galt  bis  jetzt  bloss  für  einen  Rheostaten. 

Bei  einer  Theaterbeleuchtung  muss  jedoch  die  Beleuchtung  einer  jeden 
Soffitte  und  einer  jeden  Coulisse  regulirbar  sein.  Um  dies  zu  ermöglichen 
besteht  der  Hauptrheostat  aus  einzelnen  der  eben  beschriebenen  einfachen 
Rheostaten,  von  denen  ein  jeder  entweder  mit  einer  Coulisse  oder  einer 
Soffitte  verbunden  ist.  Um  jedoch  alle  auch  als  ein  Ganzes  bewegen  zu 
können,  ist  folgende  Vorrichtung  getroffen.  Die  Hebel  der  einzelnen  Rheo- 
staten bewegen  sich  lose  neben  Segmenten  A.  Fig.  i  u.  2.  Jedes  Segment 
besitzt  eine  Verzahnung  B,  in  die  vermittelst  der  Hebelvorrichtung  C  ein 
Stift  eingedrückt  wird.  Alle  Segmente  sind  an  eine  Achse  befestigt.  So 
lange  der  Stift  in  die  Verzahnung  eingreift,  bewegt  sich  der  Contacthebel 
mit.  Auf  diese  Weise  werden  alle  Contacthebel  auf  einmal  mitbewegt.  Will 
man  bloss  den  einen  bewegen,  ohne  die  übrigen  mitzunehmen,  so  drückt 
man  die  Hebelvorrichtung  C  soweit  aii,  bis  der  Stift  aus  der  Verzahnung 
herausgezogen  und  die  Hebelvorrichtung  durch  den  Schnapper  D  festgehalten 
ist.  Ist  dies  geschehen,    so  kann   man    den   so   frei   gemachten  Contacthebel 
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nach  Belieben  bewegen.  Will  man  ihn  abermals  arretiren^  so  lässt  man  den 
Schnapper  los  und  bewegt  den  Hebel  so  lange,  bis  der  Arretirstift  in  die 
Verzahnung  wieder  eingreift. 

Fig.   4. 
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■  Statt  des  Neusilberdrahtes  kann  man  auch  schmale  Zellen  anwenden^  die 
etwas  mit  angesäuertem  Wasser  gefüllt  und  durch  Bleiplatten  verbunden 
sind.  Fig.  4  zeigt  6  solche  Zellen  a  aj  ag  ag  a^  ag,  b  und  b^  sind  die  End- 
platten^  Cj  c^  C3  c^  Cg  sind  Contactpunkte.  Die  übrige  Regulirung  geht  gerade 
so  vor  sich^  wie  bei  dem  Neusilberrheostaten. 


Einige   Sätze   über   die    Quelle  der  Volta-Elektricität   als   Grund- 
lage   für     die    Möglichkeit     ihrer     praktischen    Verwerthung    in 

grösstem  Massstabe. 

Von  y.    PFeber. 
(Schluss.) 

13.  Satz:  Die  Elemente  vom  Typus  5  mögen  einstweilen  bei  Seite 
bleiben.  Dann  darf  der  vorige  Satz  genauer  so  gefasst  werden  :  Das  Vor- 
handensein von  eben  frei  gewordenem  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
an  den  Elektroden  ist  allen  Volta-Elementen  (in  weitestem  Umfange)  ge- 
meinsam. 

14.  Satz:  Soeben  frei  gewordener  Sauerstoff  befindet  sich  in  activem 
Zustande^  d.  h.    er   ist    chemisch  kräftiger   als   gewöhnlicher  Sauerstoff. 

Diese  Eigenthümlichkeit  ist  augenscheinlich  mit  der  momentanen  Aus- 
dehnung zu  erklären,  welche  er  beim  Verlassen  chemischer  Verbindungen 
erfährt.  Im  Wasser  z.  B.  nimmt  der  Sauerstoff  nur  etwa  den  sechshundertsten 
Theil  seines  ursprünglichen  Volumens  (unter  gewöhnlichem  Atmosphären- 
druck) ein,  so  dass  wir  jedes  Wassermolecül  gewissermassen  als  ein  Magazin 
lebendiger  Kraft  ansehen  können.  Wie  aber  eine  gespannte  Feder  erst  im 
Momente  des  Losschnellens  eine  wirkliche  Kraftleistung  vollbringt^  so  auch 
der  Sauerstoff  im  Augenblicke  des  Zerfallens  eines  Wassermolecüles.  An 
der  einen  Elektrode  des  Polarisations-Elementes  (Typus  2)  ist  also  lebendige 
Kraft  in  Form  verdichteten  Sauerstoffes  angehäuft. 

15.  Satz:  Da  wir  aber  wissen,  dass  sich  auch  der  Wasserstoff  an  der 
zweiten  Elektrode  im  Zustande  starker  Verdichtung  anhäuft,  so  können  wir 
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mit  demselben  Rechte  vermuthen,  dass  auch  dieser  im  Momente  der  Aus- 
dehnung chemisch  kräftiger  als  gewöhnlicher  Wasserstoff  sein  müsse.  Es 
steht  also  nichts  im  Wege,  ihn  gleichfalls  activ  zu  nennen ;  um  so  weniger, 
weil  seine  bekannte  kräftig  reducirende  Eigenschaft  nicht  wohl  anders  zu 
erklären  ist. 

i6.  Satz:  Weder  activer  Sauerstoff  noch  Wasserstoff  können  in  diesem 
Zustande  einen  Augenblick  frei  existiren,  wenn  sich  Körper  in  ihrer  Nähe 
befinden,  mit  denen  sie  chemische  Verbindungen  eingehen  können.  Solche 
Körper  sind  nun  für  den  ersteren  der  Wasserstoff,  für  den  letzteren  der 
Sauerstoff  des  Wassers,  in  welchem  sie  auftreten. 

Anmerkung:  Bei  Typus  2  könnte  es  allerdings  scheinen,  als  ob  die 
freien  Gase,  bei  Typus  i  der  Wasserstoff  allein,  durch  die  Flüssigkeit  hin- 
durch bis  zur  Vereinigangsstelle  getrieben  würden,  doch  ist  eine  derartige 
grobe  Vorstellung  wohl  nicht  zulässig.  Denn  abgesehen  davon,  dass  schwer  zu 
begreifen  ist,  wie  die  freien  Gase  bei  ihrer  Expansivkraft  bis  zur  gegen- 
über liegenden  Elektrode  gelangen  könnten  {gleichnamige  elektrische 
Ladung  würde  die  innere  Abstossung  sogar  noch  vergrössern !),  zeigt  auch 
die  Beobachtung,  dass  Ueberschuss  an  Wasserstoff,  durch  zu  starke  Säure  ver- 
ursacht, am  Zink  selbst  entweicht  und  keineswegs  nach  der  anderen  Elek- 
trode getrieben  wird.  Man  darf  sich  den  Vorgang  bei  Typus  2  etwa  so 
zurechtlegen:  Die  elektrische  Bewegung  in  den  Platin-Elektroden  hat  diese 
fähig  gemacht,  den  chemischen  Zusammenhang  der  Wassermolecüle  zu  er- 
schüttern, und  einerseits  den  Wasserstoff,  anderseits  den  Sauerstoff  a,n  und 
vielleicht  in  sich  zu  verdichten.  Nach  Aufhebung  dieser  Bewegung  gewinnt 
die  Expansivkraft  der  Gase  sofort  die  Oberhand  und  treibt  sie  auf  die 
nächsten  Wassermolecüle.  Der  active  Sauerstoff  verdrängt  den  Sauerstoff 
derselben,  um  sich  selbst  an  dessen  Stelle  zu  setzen ;  dieser  gleichfalls  activ 
geworden,  verfährt  mit  den  folgenden  in  gleichem  Sinne.  Der  Wasserstoff 
dringt  in  derselben  Weise  durch  Verdrängung  der  Wasserstoffatome  aus 
den  Wassermolecülen  von  der  anderen  Elektrode  aus  vor,  bis  die  aus 
solchen  abwechselnden  Ausdehnungen  und  Verdichtungen  zusammengesetzte 
Bewegung  sich  in  der  Mitte  ausgleicht.  Diese  Vorstellung  vermittelt  auch 
recht  gut  ein  Verständniss  für  den  Grund  des  grossen  Leitungswiderstandes 
aller  Flüssigkeiten. 

17.  Satz:  In  allen  Volta-Elementen  werden  demnach  neue  Wasser- 
molecüle durch  die  Vereinigung  der  beiden  gasförmigen  Grundstoffe  des 
Wassers  gebildet.  Die  Entstehung  derselben  ist  das  Endresultat  einer  Be- 
w^egung  in  bestimmter  Richtung,  die,  wahrscheinlich  in  Form  wellenartig 
fortschreitender  Zerlegung  und  sofortiger  Neubildung  der  Wassermolecüle, , 
entweder  von  einer  Elektrode  nach  der  gegenüberstehenden,  oder  von  beiden 
aus  nach  der  Mitte,  oder  aus  der  Mitte  nach  beiden  stattfinden  kann.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Bewegung  stets  auf  dem  kürzesten  Wege  g-e- 
schieht.  Da  sich  diese  Art  einseitiger  oder  entgegengesetzter  Bewegung  in 
allen  Volta-Elementen  findet,  so  muss  geschlossen  werden,  dass  von  ihr  die 
Entstehung  elektrischer  Ströme  abhängig  ist. 

Anmerkung:  Die  Bewegung  muss  die  Hauptsache  sein,  und  die 
Wasserneubildung  nur  das  Mittel,  sie  zu  unterhalten,  denn  sonst  wäre  es 
unmöglich,  bei  inconstantem  Element  (Zink,  Kupfer,  verdünnte  Säure)  durch 
rein  mechanische  Entfernung  des  zuletzt  ausgeschiedenen  Wasserstoffs  eine 
Fortdauer  des  Stromes  zu  erzielen,  wie  es  doch  thatsächlich  der  Fall  ist. 
Diese  Wasserstoffbedeckung  wird  wahrscheinlich  einfach  durch  Isolirung 
der  Flüssigkeit  vom  Metall;  was  im  Sinne  obiger  Ausführungen  soviel  be- 
deuten würde,  dass  sie  die  Bewegung  aufzunehmen  und  fortzuleiten  ausser 
Stande  ist.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  sie  freilich  den  Spannungs- 
werth  dieser  Elektrode  beeinträchtigen,  was  sich  denn  neben  der  unter  der- 
selben Annahme  gemachten  Erklärung  der  Blei-Secundär-Elemente  seltsam 
anhört.  Dort  beeinträchtigen  sich  metallisches  Blei  und  Bleisuperoxyd  nicht 
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nur  nicht,  sondern  letzteres  wirkt,  als  ob  ersteres,  dem  es  doch  unmittelbar 
anliegt,  gar  nicTit  vorhanden  wäre. 

Einseitig  findet  die  Bewegung  bei  allen  gewöhnlichen  galvanischen 
Elementen  vom  Typus  i  statt  und  dauert  so  lange  fort,  als  Wasserstoff  in 
Freiheit  gesetzt  und  an  der  negativen  Elektrode  wieder  zu  Wasser  oxydirt 
wird.  In  umgekehrtem  Sinne  muss  sie  in  den  Bleisuperoxyd-Elementen 
(Typus  4)  angenommen  werden.  Das  so  leicht  zersetzbare  Superoxyd  treibt 
Sauerstoff  zur  gegenüberstehenden  Elektrode,  oxydirt  diese  und  giebt  damit 
den  Anstoss  zur  Bildung  von  Bleisulfat.  Wie  käme  sonst  das  gegen  Schwefel- 
säure so  unempfindliche  Blei  dazu,  sich  hier  so  willig  mit  dieser  zu  ver- 
binden ? 

Beim  3.  Typus  beginnt  die  Bewegung  in  der  Mitte  und  findet  an  beiden 
Elektroden  ihr  Ende. 

18.  Satz.  Die  Beschaffenheit  der  Elektroden  ist  vollkommen  gleich- 
giltig,  wofern  sie  nur  die  bereits  entstandene  Elektricität  zu  leiten  im  Stande 
sind  und  durch  die  activen  Gase  nicht  zerstört  werden.  Die  sogenannten 
elektropositiven  Metalle  verdanken  diese  Bezeichnung  ausschliesslich  ihrer 
Oxydirbarkeit,  die  negativen  ihrer  Unangreifbarkeit  für  starke  Säuren. 

Anmerkung:  Dies  ist  die  einfache  Erklärung  der  nach  der  Spannungs- 
theorie räthselhaften  Thatsache,  dass  sich  Elektroden  aus  verschiedenen 
Metallen:  Platin,  passiv  gemachtes  Eisen,  Kohle,  Silber,  Blei  mit  ganz  dem- 
selben Erfolge  verwenden  lassen.  Für  die  ersten  drei  ist  „stark  erregende" 
Salpeter-  oder  Chromsäure  nothwendig,  während  die  beiden  letzten  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vorliebnehmen.  Freilich  muss  man  dem  Silber  das 
kräftig  gasverdichtende  Platinmohr,  dem  Blei  das  leicht  zersetzbare  Super- 
oxyd beigeben  ■ —  mit  anderen  Worten:  hier  Sauerstoff  liefernde  oder  gas- 
verdichtende Körper,  dort  starke  Sauerstoffsäuren,  in  denen  Silber  und  Blei 
nicht  bestehen  können.  Dass  dieser  richtige  Sachverhalt  schon  längst  geahnt 
worden  ist,  beweisen  die  verschiedenen  Versuche,  Kohle  als  elektropositive 
Elektrode  zu  verwenden;  Versuche,  die  bereits  einigen  Erfolg  gehabt  haben. 
Was  bleibt  aber  vom  Spannungsgesetz  übrig,  wenn  die  hoch  elektronegative 
Kohle  auf  einmal  die  Rolle  des  Zinks  übernehmen  kann? 

19.  Satz:  Da  die  Erzeugung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  den 
fünf  Element-Typen  auf  fünf  verschiedene  Arten  erfolgt,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Art  dieser  Gaserzeugung  nicht  wesentlich  sein  kann.  Auf 
rationelle  Weise  wird  sie  jedoch  nur  ausserhalb  der  Batterie  möglich  sein. 
Jedenfalls  ist  die  Gewinnung  von  Wasserstoff  durch  Oxydation  des  Zinkes, 
weil  viel  zu  kostspielig,  ein  im  Grossen  ganz  unanwendbares  Verfahren. 

20.  Satz:  Die  elementaren  Vorbedingungen  für  das  Zustandekommen 
eines  elektrischen  Stromes  durch  galvanische  Elemente  sind  nach  den  Sätzen 
12 — 19  also  folgende: 

i)  Das  Auftreten  von  activem  Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  solchen  Stellen 
einer  sauerstoffhaltigen  Flüssigkeit,  dass  durch  sie  eine,  wahrscheinlich 
aus  Zerlegung  und  sofortiger  Neubildung  der  Wassermolecüle  zusammen- 
gesetzte, in  einer  Richtung  oder  nach  zwei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen fortschreitende  Bewegung  entsteht,  deren  Endergebniss  neuge- 
bildetes Wasser  ist. 

2)  Zwei  Platten  aus  Metall  (oder  Kohle),  welche  diese  Bewegung  aufzu- 
nehmen und  fortzuleiten  im  Stande  sind. 

Anmerkung:  Eine  einseitige  Bewegung  würde  indessen  wahrscheinlich 
geringere  elektromotorische  Kraft  hervorbringen  und  überdies  kostspieliger 
zu  stehen  kommen.  Nach  wie  vor  müssten  entweder  Oxydationsproducte, 
durch  zuletzt  frei  gewordenen  Sauerstoff  erzeugt,  entfernt,  oder  zuletzt  frei- 
gewordener Wasserstoff  durch  kräftige  Oxydationsmittel  unschädlich  gemacht 
werden.  Es  müsste  denn  sein,  dass  sich  dessen  reducirende  Kraft  zur  Gewin- 
nung industriell  werthvoller  Nebenprodacte  benützen  Hesse. 
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21.  Satz:  Unsere  sämmtlichen  g-alvanischen  Elemente  vom 
Typus  I  sind  in  Wirklichkeit  Gaselemente,  denn  die  eben  geforderten 
Vorbedingungen  sind  in  allen  erfüllt.  Nur  tritt  die  ausschliessliche  einseitige 
Wasserstofferzeugung  durch  das  Zink  so  hervor,  dass  der  wirkliche  Sach- 
verhalt dadurch  verdunkelt  worden  ist.  Die  Grove'sche  Gasbatterie  (Typus  5) 
liefert  den  sprechenden  Beweis,  dass  die  eben  geforderten  Vorbedingungen 
zur  Erregung  elektrischer  Ströme  vollkommen  genügen.  Ihre  geringe  Wir- 
kung erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Verdichtung  der  Gase  ausschliess- 
lich durch  Molecular- Anziehung  an  den  Platin-Elektroden  zu  Stande  kommt 
und  dass  nur  die  schmalen  Gasstreifchen  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
an  der  Stromerregung  theilnehmen.  Die  complicirten  Formen  der  galvanischen 
Elemente  vom  Typus  i  erfüllen  durchaus  keine  andere  Aufgabe,  als  die 
Gasbewegung  im  Inneren  der  Flüssigkeit  mit  möglichster  Energie  einzu- 
leiten und  zu  unterhalten;  es  sind  also  alle  diese  ebenfalls  nichts  anderes 
als  Gas-Elemente. 

22.  Satz:  Aus  dem  20.  Satze  ergeben  sich  als  Grundsätze  für  rationelle 
Construction  einer  galvanischen  Batterie  die  nachstehenden: 

1.  Erzeugung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  (vielleicht  auch  Chlor)  ausser- 
halb der  Batterie; 

2.  Zuführung  derselben  in  activem  Zustande; 

3.  Eine  saure  Flüssigkeit  von  bester  Leitungsfähigkeit; 

4.  Elektroden  aus  möglichst  unangreifbarem  feinporösen  Material  (wohl 
nur  Kohle)  in  Form  geschlossener  Gefässe  mit  grosser  Oberfläche, 
welche  das  Austreten  der  im  Verhältniss  von  i  :  2  unter  Druck  einge- 
führten Gase  durch  ihre  Wandung  hindurch  gestatten. 

Anmerkung:  Um  nicht  weitläufig  zu  werden,  habe  ich  mich  zwar  in 
meinen  Sätzen  auf  die  Elemente  beschränkt,  in  denen  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff auftreten,  da  diese  ja  ohnehin  fast  ausschliesslich  angewendet  werden, 
doch  will  ich  ausdrücklich  betonen,  dass  mir  die  Möglichkeit  von  Construc- 
tionen  keineswegs  darauf  beschränkt  zu  sein  scheint.  So  bin  ich  beispiels- 
weise überzeugt,  dass  bei  der  ausserordentlichen  Steigung  des  Chlors  (das 
man  versucht  sein  möchte,  ein  potenzirtes  Ozon  zu  nennen)  zum  Wasserstoff 
die  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  eine  sehr  mächtige  Elektricitätsquelle 
werden  kann  und  zweifle  ferner  keinen  Augenblick  daran,  dass  die  Technik, 
nun  einmal  eine  feste  Grundlage  gegeben  ist,  Mittel  in  reichlichem  Masse 
finden  wird,  die  theoretisch  erschlossene  Construction  praktisch  auszuführen. 

Für  den  Betrieb  in  grossem  Massstabe  denke  ich  mir  die  dynamoelek- 
trischen Maschinen  in  der  Zukunft  vorzugsweise  durch  Wind  und  Wasser 
bewegt*),  chemische  Verbindungen  zu  Gasen  auflösend,  welche  in  Gasometern 
gesammelt  werden.  So  gut  sich  heute  der  Leuchtgasverbrauch  ohne  Ver- 
schwendung dem  jeweiligen  Bedarf  anpassen  lässt,  eben  so  gut  wird  es 
möglich  sein,  wenn  einmal  die  für  die  Leitungen  bestimmte  Elektricitätsmenge 
durch  secundäre  Gasbatterien  geliefert  wird,  genau  nur  so  viel  davon  zu 
erzeugen,  als  gerade  gebraucht  wird.  Heute  muss.  bekanntlich  ein  grosser 
Theil  bereits  erzeugter  Kraft  durch  Widerstände  geradezu  vernichtet  werden. 

Schluss. 

In  vorstehenden  Sätzen  habe  ich  den  Nachweis  zu  führen  versucht, 
dass  eine  so  auffällige  Thatsache,  wie  sie  in  dem  fast  völligen  Stillstand 
der  Construction  galvanischer  Elemente  seit  Daniell  und  Bunsen  vorliegt, 
auf  eine  missverständliche  Auffassung  des  eigentlichen  Wesens  derselben 
zurückzuführen  ist.  Wenn  es  nun  sicherlich  Vielen  anmassend  erscheinen 
wird,  an  eine  Theorie,  die  zu  erschüttern  selbst  einem  Faraday  nicht 
gelungen  ist,  rühren  zu  wollen,  so  gebe  ich  diesen  zu  bedenken,  erstens: 
dass  Volta's  grosse  Verdienste  nicht  geschmälert  werden,  wenn  seine 
Theorie    jetzt    nach    fast     100    Jahren    sich    als    ein    Irrthum    herausstellen 


*)  Auch  dieses  Detail  ist  in  HeimeTs  Entwurf  enthalten. 

n.  37 
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sollte;  denn  er  hat  in  der  nach  ihm  benannten  Säule  etwas  Positives 
von  unvergänglichem  Werthe  geschaffen;  zweitens:  dass  ich  mir  gar  kein 
besonderes  Verdienst  beimesse,  etwas  ausgesprochen  zu  haben,  was  so  zu 
sagen  in  der  Luft  liegt.  Denn  ich  behaupte  allerdings,  dass  z.  B.  unsere 
ganzen  neueren  Secundär-Elemente  ohne  alle  Rücksicht  auf  jene  Theorie 
construirt  und  aus  ihr  nicht  zu  erklären  sind.     " 

Nach  meiner  Ueberzeugung  würde  es  heutzutage  unmöglich  sein,  ein 
so  unsicheres  (wie  jeder  Experimentator  weiss)  Experiment,  wie  den  Volta'schen 
Fundamentalversuch,  als  Beweis  für  eine  neue  Theorie  aufzustellen.  Ein 
Experiment;  das  überhaupt  keine  reinen  Resultate  geben  kann;  denn  wie 
soll  es  denn  möglich  sein,  zwei  Metallplatten  ohne  Reibung,  ohne  Druck, 
ohne  chemische  Beeinflussung  durch  die  an  der  Oberfläche  verdichteten  Gase 
oder  durch  Spuren  von  Feuchtigkeit,  ja  sogar  ohne  Wärmedifferenz  mit 
einander  in  Berührung  zu  bringen?  Lauter  Umstände,  die  zur  Erklärung 
seiner  winzigen  Ergebnisse  vollkommen  ausreichen. 

Sämmtlichen  Elementarstoffen  vollends  eine  innewohnende  elektrische 
Polarität  beizulegen  (wie  es  in  manchen  chemischen  Lehrbüchern  geschieht), 
um  damit  das  Geheimniss  chemischer  Anziehung  zu  erklären,  erscheint  mir 
als  ein  blosses  Spiel  mit  Worten;  denn  wenn  beispielsweise  die  Anziehung 
von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  mit  ihrer  elektronegativen  und  positiven 
Beschaffenheit  begreiflich  gemacht  werden  soll,  so  heisst  das  nichts  anderes, 
als:  sie  ziehen  einander  an,  weil  sie  anziehende  Eigenschaften  haben. 

*  * 

Ob  diese  Sätze  eine  Verallgemeinerung  in  dem  Sinne:  „Moleculare 
Bewegung  (Schwingungen?)  von  einem  Punkte  aus  nach  einer  oder  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen,  oder  von  zwei  Punkten  aus  nach  der  Mitte 
als  Grundbedingung  der  Elektricitäts-Erregung  überhaupt"  zulässig  erscheinen 
lassen  möchten,  wage  ich  nur  anzudeuten,  zufrieden,  wenn  der  in  der  Ein- 
leitung erwähnte  Zweck  dieser  kleinen  Arbeit  erreicht  werden  sollte. 


Benton's  Velocimeter. 

Dieser  von  J,  G.  Benton,  Oberst  der  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas, erfundene  Apparat  zum  Messen  der  Geschossgeschwindigkeiten 
beruht  auf  dem  Gesetze  der  Pendelbewegung. 

Die  nachstehende  Figur  zeigt  ein  festes,  aufrechtstehendes  Gestelle  A, 
mit  dem  Gradbogen  B,  auf  dem  dreifüssigen  Postamente  C,  dann  die  beiden 
Pendel  D  D,  deren  gemeinsame  Achse  a  den  Mittelpunkt  des  Gradbogens 
bildet.  Die  beiden  Elektromagneten  E  E  halten  die  Pendel  D  D  fest,  wenn 
dieselben  90  Grad  von  dem  Mittelpunkte  der  Gradeintheilung  entfernt  sind. 
Am  Ende  des  inneren  Pendels  ist  eine  mit  Druckerschwärze  bestrichene 
Feder,  am  Ende  des  äusseren  Pendels  ein  konischer  Ansatz  angebracht,  zu 
dem  Zwecke,  um  den  Punkt,  wo  sich  die  beiden  Pendel  begegnen,  auf  dem 
Gradbogen  zu  bezeichnen.  F  und  F^  sind  Wasserwaagen  zum  Verticalstellen 
der  Schwingungsebenen,  G  G  Schrauben  zum  Heben  und  Senken  der  Elektro- 
magnete,  J  J  federnde  Stellen  zur  Regulirung  des  Abstandes  von  90  Grad 
vom  Nullpunkte,  H  H  zwei  federnde  Gabeln,  welche  die  Pendel  am  Ende 
der  Schwingung  arretiren  (um  eine  Abnützung  der  Achse  zu  vermeiden), 
endlich  M  eine  Handhabe  zum  Tragen  des  Apparates. 

Um  den  Apparat  in  Thätigkeit  zu  setzen,  wird  jeder  der  beiden  Elektro- 
magneten mit  je  einem  Rahmen  in  Verbindung  gebracht,  der  so  mit  Drähten 
überzogen  ist,  dass  dieselben  zerrissen  werden  müssen,  sobald  das  Geschoss 
den  Rahmen  passirt.  Vor  dem  Schusse  wird  der  elektrische  Strom  einge- 
schaltet, so  dass  beide  Elektromagnete  wirken  und  beide  Pendel  in  horizon- 
taler Stellung   festgehalten    werden.    Ist    der  Schuss    abgegeben,  so  zerreisst 


595 

das  Geschoss  zuerst  die  Drähte  der  ersten  Rahmenscheibe,  der  Strom  wird 
unterbrochen,  der  Elektromagnet  hört  auf  zu  wirken  und  der  eine  Pendel 
beginnt  zu  schwingen.  Trifft  dann  das  Geschoss  den  zweiten  Rahmen,  so 
hört  auch  die  Wirkung  des  zv/eiten  Elektromagneten  auf  und  auch  der 
zweite  Pendel  beginnt  zu  schwingen.  Der  Punkt,  wo  sich  die  beiden  Pendel 


begegnen,  wird,  wie  früher  erwähnt,  am  Gradbogen  bezeichnet.  Die  Ent- 
fernung dieses  Punktes  vom  Nullpunkte  zeigt  nun  die  Hälfte  jenes  Weges 
an,  den  der  Pendel  zurücklegte,  während  das  Geschoss  vom  ersten  bis  zum 
zweiten  Rahmen  sich  bewegt.  Dieser  Gradbogen  ist  daher  in  Zeit  umzu- 
rechnen. Der  Velocimeter  von  Benton  arbeitet  am  sichersten  unter  allen 
Geschossgeschwindigkeits-Messern.  *) 


Eine  Preisaufgabe. 

Die  Anwendung  des  doppeltkonischen  Kernes  zur  Construction  von 
Bogenlampen  hat  sofort  nach  ihrem  Bekanntwerden  ein  berechtigtes  Auf- 
sehen erregt.  Die  Thatsache  wurde  in  fast  allen  elektrotechnischen  Zeit- 
schriften besprochen,  sie  ging  in  fast  alle  seitdem  erschienene  Büchern  über, 
die  über  elektrische  Beleuchtung  geschrieben  wurden,  und  ihr  Bestand 
wurde   nicht   angezweifelt;    der    Anspruch    auf    die    in    ihr    enthaltene  Ver- 


*)  Eine  Behauptung,  welche  nahezu  für  jede  derartige  Erfindung    als    zutreffend    gelten    soll  ! 
Der  Apparat  ist  gegenwärtig  in  Philadelphia  ausgestellt.  Die  Red. 
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besserung     gipfelt    im    Gleichbleiben     der    Wirkungen    stromdurchflossener 
Solenoide  auf  die  halbe  Länge  des  Stabes. 

In  Nr.  14  des  „Centralblattes  für  Elektrotechnik"  dieses  Jahres  tritt 
nun  Herr  Dr.  E.  Böttcher,  der  sich  durch  seinen  Blei-Zinkaccumulator 
und  andere  Constructionen,  ferner  durch  die  Polemik  gegen  den  Berliner 
Physiker  Herrn  Dr.  Ar  o  n  in  elektrotechnischen  Kreisen  bekannt  gemacht,  mit 
der  Behauptung  auf,  dass  in  dem  obgenannten  Verhalten  des  doppelt- 
konischen Kernes  gegen  die  Kraftäusserungen  der  Solenoide  ein  Vorzug  vor 
dem  cylindrischen,  also  gewöhnlichen  Kerne  nicht  besteht. 

Wir  wendeten  uns  nach  dem  Erscheinen  des  Artikels  sofort  an 
Herrn  Kfizik  und  legten  ihm  die  Vertheidigung  seiner  Ansprüche  gegen 
den  x\ngriff  Dr.  Böttcher's  nahe;  allein  der  vielbeschäftigte  Autor  des 
Doppelkonus  fand  nicht  sofort  und  auch  nicht  später  die  Zeit,  die  Sache 
gegen  ihren  Angreifer  zu  verfechten. 

Mittlerweile  hat  in  Nr.  19  derselben  Zeitschrift  Herr  Prof.  Dietrich 
aus  Stuttgart  mit  Rücksicht  auf  das  Untersuchungsergebniss  Böttcher's, 
dass  beide  Arten  von  Kernen  gleich  mangelhaft  reguliren,  und  dass  es  nur 
der  Differentialspule  des  Herrn  v.  Hefner- Alteneck  zu  danken  sei,  wenn 
sich  eine  längere  Kernstrecke  überhaupt  zur  Regulirung  des  Lichtbogens 
verwenden  lässt,  sich  die  Beantwortung  folgender  Fragen  zur  x\ufgabe 
gemacht : 

1.  Welche  Kernform  ist  hinsichtlich  der  Regulirung  die  beste  für  Einzel- 
lampen mit  I   Solenoid  im  Hauptstromkreis? 

2.  Welche  Wirkung  wird  erzielt,  wenn  man  in  den  Lampen  mit 
zwei;  Solehoiden  die  cylindrischen  Kerne  durch  konische  ersetzt? 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  welche  die  Beantwortung  dieser 
Fragen  begründen  sollten,  scheinen  aber  einen  Herrn  J.  L.  nicht  befriedigt 
zu  haben;  denn  in  Nr.  26  des  Centralblattes,  ist  folgende  Preisfrage 
gestellt : 

„Die  technische  Hochschule  zu  Darmstadt  stellt  folgende  Preisaufgabe 
für  Studirende  der  Elektrotechnik. 

Die  Wirkung  eines  Solenoides  auf  einen  konischen  Eisenkern  hat  zu 
einer  vielverbreiteten  Construction  einer  Bogenlampe  geführt.  Von  anderer 
Seite  wird  der  Vorzug  des  konischen  Eisenkernes  vor  dem  gewöhnlich  an- 
gewendeten cylindrischen  bestritten. 

Es  ist  nun  durch  eingehende,  in  erster  Linie  experimentelle  Unter- 
suchungen der  wahre  Sachverhalt  zu  ermitteln. 

Nähere  Auskunft  ertheilt  Prof.  Dr.  Kittler,  Darmstadt.  Termin  zur 
Einlief erung  der  Bearbeitung:   i.  Mai  1885.  Der  Preis  ist  100  M." 

Wir  glauben,  dass  sich  auch  in  Oesterreich  Forschungslustige  finden 
werden,  welche  den  beiden  Kernen  auf  den  Kern  kommen  werden;  zum 
wenigsten  finden  wir  es  angemessen,  die  Untersuchung  unseren  heimischen 
Kräften  warm  anzuempfehlen. 


Auszug  aus  dem  Commissions- Protokoll 

übe)'    die    coniparativen    Versuche   mit   Gramme's    Dynainouiaschine    Typ.    M.   für 

Dampfbarkassen  und  einer  für  den  gleichen  Zweck  von  der  Firma  Ganz  u.  Comp. 

in  Pest  beigestellten  Dynamomaschine   •.^Gnom'-'-   sammt  Lampe-Projector  etc. 

(Schluss.) 

Während  die  Messungen  vorgenommen  wurden,    |   belassen  worden.    Die    folgende    Tabelle    enthält 
ist  der  Druck  im  Kessel  auf  4  Atmosphären  ge-       die  Resultate  dieser  Messungen : 
halten  und    der  Zuströmungshahn    ganz    geöffnet    | 
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A  ra  p  e  1 
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Volt 

Kerzen 

Ohm 

Pferdekräfte 

W^ 

A.    Mi 

t    französischen    Kohlen. 

I 

1050 

2-7 

i8-o 

20-7 

47-1 

54"7 

_ 

2-15 

i-i.s 

0-52 

1-67 

_ 

66 

2, 

II20 

2-8 

18-9 

21-7 

49-2 

57-2 

— 

2-  14 

1-26 

0-62 

1-88 

— 

68 

3 

1050 

3"! 

17-6 

20-7 

52-9 

60 -0 

3000 

2 '62 

1-27 

0.56 

1-83 

1640 

69 

4 

1050 

3-0 

18-5 

21-5 

52-9 

6o-6 

2500 

2-40 

1-33 

0'59 

1-92 

1350 

69 

5 

1050 

2-8 

IÖ-7 

19-5 

50-2 

57-1 

2430 

2-54 

1-14 

0-48 

1-62 

1500 

70 

6 

1040 

2-7 

17-6 

20-3 

47'9 

55-« 

1980 

2-27 

I-I4 

0-51 

I-Ö5 

1200 

69 

7 

1040 

2-8 

17-3 

20-  I 

50-2 

5Ö-3 

2300 

2    44 

i-i8 

0-51 

I  -69 

1370 

70 

8 

1040 

2-8 

17-3 

20-1 

50-2 

56-3 

2050 

2-44 

1-18 

0-51 

I  -69 

1210 

70 

9 

1050 

2-8 

17-6 

20-4 

49"2 

5Ö-3 

2550 

2-34 

1-18 

0-51 

I  -69 

1500 

70 

10 

1050 

2-9 

17-3 

20-2 

51-3 

58-6 

2350 

2-51 

1-20 

0-54 

1-74 

1350 

69 

Mittel  für  französische  Kohle 

1050 

2-8      1768 

20-49 

50-1      57-3 

2390 

2-38 

1-20    0-53    1-73 

1390 

69 

B.  Mit  Dochtkohle. 

II 

II30 

3'i 

i6-6 

19-7 

54-7 

61  9 

2060 

2-84 

1-23 

0-54 

1-77 

1160 

70 

12 

II70 

3-3 

17-9 

21  -2 

S«-7 

66-3 

1550 

2-82 

1-43 

0-57 

2-00 

770 

71 

13 

II70 

3-4 

17-6 

21  -0 

5«-7 

66-6 

2060 

2-88 

1-40    0-62 

2.02 

1030 

70 

H 

I160 

3-3 

i8-2 

21-5 

S8-7 

66-4 

2410 

2-77 

1-45  i  0-63 

2 -08 

I160 

7,0 

15 

I160 

3-2      17-3 

20-5 

56-6 

64-0 

2670 

2-8i 

1-33    0  58 

1-91 

1400 

70 

Mittel  für  Dochtkohlen 

II60 

3-26 

( 
17-5  1 

20-78 

57-5 

65-0 

2150 

2-82 

1-37 

0-58 

i'95 

IIOO 

70 

Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich  Folgendes: 

1.  Die  Dochtkohle  liefert  bei  gleichem  Ar- 
beitsverbrauche um  21  Percent  weniger  Lichte 
als  die  französische  Kohle  und  setzt  dem  Strome 
12   Percent  mehr  Widerstand   entgegen. 

2.  Wenn,  wie  es  sein  soll,  mit  4  Atmosphären 
Dampfdruck  gearbeitet  wird ,  ist  die  normale 
Tourenzahl  bei  Benützung  französischer  Kohle 
1050,  bei  Benützung  von  Dochtkohle  I160.  Im 
ersteren  Falle  ist  daher  die  Tourenzahl  um 
rund  400,  im  letzteren  um  etwa  300  kleiner, 
als  die  des  Gramme'schen  Typ.  M. 

3.Die  Gesammtleistungsfähigkeit  des  „Gnom" 
ist  bei  normaler  Dampfspannung  und  Anwendung 
von  französischer  Kohle  um  10  Percent  höher  als 
die  des  Typ.  M.   von  Gramme. 

4.  Für  den  gleichen  Arbeitsbetrag  liefert  der 
„Gnom"  bei  Benützung  von  französischer  Kohle 
um  6  Percent  mehr  Licht  als   Typ.  M. 


5 .  Die  Stromdichte  beträgt,  im  mittleren  Elektro- 
magnet 4-4,    in    den  Seiten-Elektromagneten   1-6. 

Bei  der  vorgenommenen  achtstündigen  Dauer- 
probe zeigten  sich  keinerlei  Anstände.  Die  Ma- 
schine arbeitete  gleichmässig  und  ununterbrochen. 

An  den  Bürsten  war  Funkenbildung  nicht 
oder  kaum  wahrnehmbar. 

Hierauf  wurde  die  Gramme'sche  Maschine 
Typ.  M.  sammt  Projector  in  der  für  S.  M.  Fre- 
gatte „Laudon"  bestimmten  Dampfbarkassen,  der 
„Gnom"  in  der  für  S.  M.  Casematschiff  „Don 
Juan"  bestimmten  Barkassen  montirt  und  auf  der 
gemessenen  Weite  ermittelt,  ob  und  inwieweit 
der  gleichzeitige  Betrieb  der  Lichtmaschine  die 
Fahrgeschwindigkeit  des  Bootes  beeinträchtigt. 
Es  wurden  bei  schwachem  Südost-Wind  und 
leichtbewegter  See  zwei  Fahrten  ohne  betriebene 
Lichtmaschine  und  zwei  Fahrten  mit  gleichzeitig 
betriebener  Lichtmaschine  gemacht. 

Die  Resultate  enthält  folgende  Tabelle: 


Dampf- 
barkassen 


Dynamo- 
Maschine 


Zeitdauer    der 


Dampf- 
druck 

Atm. 


I.Hinfahrt  |i.  Rückfahrt!  2.  Hinfahrt  1 2 .  Rückfahrt 
ohne  mit  1         mit  1  mit 


Lichtmaschine 


Fahrge- 
schwindigkeit 


ohne  mit 


Lichtmaschine 


-Laudon"     „Gramme" 


4V. 


,DonJuan"     „Gnom" 


9  m.  51  s. 


7  m.  42  s. 


9  m.  42  s.    10  m.  31  s. 


m.  48  s.    8  m.  50  s. 


9  m.  43  s. 


613 


8  m.  41  s. 


6  97 


5-93 


6-81 
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Die  Dynamomascliinen  waren  in  der  Achter- 
kammer der  Boote  auf  einem  unter  den  Flur- 
hölzern  gelegten  Holzfundamente  installirt,  und 
waren  während  des  Ganges  der  Lichtmaschine 
keine  Erschütterungen  des  Bootes  bemerkbar. 

Die  Projectoren  waren,  am  Dollbord  vorne 
Steuerbord,  etwa  l  Meter  vom  Vorsteven  entfernt, 


auf  niedrigen  Holzsockeln  so  installirt,  dass  die 
Projectorachse  circa  50  Centimeter  über  dem 
Borde  lag. 

Die  Lampen  beider  Projectoren  waren  bei 
diesen  Versuchen  mit  9  Millimeter  starken  fran- 
zösischen Dochtkohlen  besetzt. 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von  A\   V.  Irischer- Ti-euenfeld,    früher   Major  und  Chef  des  ELriegstelegraphen  in  Paraguay. 


(Fortsetzung.) 


Zur  Beurtheilung  der  Ausbildung  der  eng- 
lischen Feldtelegraphen- Abtheilungen  mag  hier 
folgender  Thatbestand  angeführt  werden. 

Als  sich  während  der  militärischen  Operationen 
der  Engländer  in  Natal  und  Transvaal,  und 
namentlich  nach  dem  am  8.  Februar  1881  statt- 
gehabten Gefechte  bei  Ingogo,  die  Abwesenheit 
eines  Feldtelegraphen  auf  dem  Kriegsschauplatze 
fühlbar  machte,  telegraphirte  der  Staatssecretär 
Sir  H.  Co  Hey  am  17.  Februar  nach  England 
und  bat,  umgehend  eine  Feldtelegraphen- Ab- 
theilung nach  -Südafrika  abzusenden.  Schon  am 
24.  Februar  schiffte  sich  in  Nord-Woolwich  eine 
Telegraphenabtheilung  mit  vollständiger  Material- 
ausrüstung nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung 
ein.  Die  Truppe  bestand  aus  54  Mann  und  war 
in  folgender  Weise  zusammengesetzt. 

Nicht 
Rang.  Beritten,     beritten.     Im  Ganzen 

Officiere 2              —  2 

Unterofficiere     .    .    .            i                 i  2 

Gefreite  I.  Classe     .11  2 

Gefreite  H.   Classe   .11  2 

Corporale —                2  2 

Trompeter i              —  i 

Hufschmied    ....           i              —  i 

Stellmacher    ....          —                i  i 

Riemer —                i  l 

Sappeure —              20  20 

Fahrer 20              —  20 


27  27  54 

Was  ihre    technische  Ausbildung  anbelangt, 
so  war  die  Abtheilung  folgendermassen  zusammen- 
gesetzt: 
2     Officiere,  beide  mit  mehrjähriger  Erfahrung  im 
Staatstelegraphen-    und    im  Feldtelegraphen- 
Dienst. 

12  Telegraphisten,    einschliesslich    2  Signalisten 
für    den    optischen  Signaltelegraphen-Dienst. 

21     Linienarbeiter,    einschliesslich    8    Signalisten 
und  5   Telegraphisten. 
6     Handwerker. 

13  Fahrer,    einschliesslich    5   Signalisten,    daher 
im  Ganzen 

54  Mann. 

Von  den  52  Leuten  waren  29  bei  der  Feld- 
telegraphen-Abtheilung in  Aldershot  und  23  bei 
der  Telegraphenabtheilung  in  Chatam  ausgebildet 
worden ;  Letztere  waren  längere  Zeit  zur  Staats- 
telegraphie  abcommandirt.  Alle  Fahrer  waren 
geübte  Linienarbeiter,  einige  sogar  geschickte  Sig- 
nalisten und  Telegraphisten. 

Obige  Zusammenstellung  beweist  zur  Genüge 
den  hohen  Grad  der  militärisch-telegraphischen 
Ausbildung  der  englischen  Feldtelegraphen- Ab- 
theilungen ! 


Diese  am  5.  April  in  Durban  (Natal)  lan- 
dende Telegraphentruppe  errichtete  späterhin  eine 
I'eldtelegraphen-Linievon  Goldstream  nach  Heidel- 
berg, im  Anschluss  mit  bestehenden  Linien  nach 
Natal  und  Praetoria.  160  Kilometer  Linie  wurden 
in  13  Arbeitstagen  fertig  gestellt.  Diese  Feldlinie 
wurde  während  eines  Zeitraumes  von  175  Tagen 
von  der  Telegraphentruppe  bedient.  Es  wurden 
1,115.158  Worte  zwischen  Newcastle  und  Praetoria 
während  dieser  Zeit  empfangen  und  i,  1 1 7.648  Worte 
abgesandt.  Lieutenant  Bagnold,  Chef  der  Ab- 
theilung, berichtete  *)  über  die  Leistungen  der 
Truppe  wie  folgt :  „Wären  wir  nicht  mit  wirklich 
ausgezeichneten  Militärtelegraphisten  versehen  ge- 
wesen, welche  infolge  ihrer  Dienstleistungen  auf 
den  Staats-Telegraphenämtern  daran  gewöhnt 
waren,  starkem  Depeschenandrange  mit  einer 
Sprechgeschwindigkeit  von  25 — 40  Worten  in  der 
Minute  zu  begegnen,  so  hätte  unsere  Aufgabe 
niemals  gelöst  werden  können,  denn  nur  solchen 
Telegraphisten,  die  bis  zur  höchsten  Vollendung 
ausgebildet  sind,  können  so  überaus  lange  Chiffre- 
depeschen und  Zahlenreihen,  wie  sie  im  Kriege 
zur  Abwickelung  der  politischen  Angelegenheiten 
und  der  militärischen  Operationen  unausbleiblich 
sind,  anvertraut  werden. 

Nach  der  neuen  Feldtelegraphen-Organisation 
wird  die  englische  Armee,  anstatt  der  bisherigen 
zwei  Abtheilungen,  in  Zukunft  8  solcher  Ab- 
theilungen besitzen,  eine  jede  aus  2  Officieren 
und  52  Mann  zusammengesetzt.  Diese  Truppe 
schliesst  Linienarbeiter,  Signalisten  für  optische 
Telegraphen,  Telegraphisten,  Handwerker,  Trom- 
peter und  P'ührer  ein,  und  ist  derjenigen  ähnlich, 
welche  Lieutenant  Bagnold  während  des  Trans- 
vaal-Feldzuges 1881  befehligte.  Diese  8  Tele- 
graphen-Abtheilungen, aus  16  Officieren  und 
416  Mann  bestehend,  werden  mit  den  erforder- 
lichen Fuhrwerken,  mit  Bespannung  und  Tele- 
graphenmaterial etatmässig  ausgerüstet  und  sollen 
für  zwei  Armeecorps  ausreichen.  Für  den  Fall 
eines  grösseren  Bedarfs  ist  insofern  vorgesorgt, 
dass  alle  in  der  Staatstelegraphie  dienstleistenden 
Militärtelegraphisten  und  Linienarbeiter  sofort 
zum  Felddienst  herangezogen  werden  können 
und  dass  ausser  dem  vorschriftraässigem  Material 
der  Feldtelegraphen-Parks  auch  noch  besondere 
Reservedepots  angelegt  Averden. 

Ausser  auf  diese  rein  militärischen  Telegraphen- 
truppen kann  die  englische  Feldtelegraphie  im 
Falle  der  Noth  immer  noch  auf  ein  starkes  Con- 
tingent    freiwilliger    Staatstelegraphisten    rechnen. 


*)  Vortrag  vom  Ing-enieur-Lieutenant  A.  H.  B  a  g  n  o  I  d, 
gehalten  am  25.  Mai  1882  im  Verein  der  englischen  Tele- 
graphen-Ingenieure. -Journal  of  the  Society  of  Telegraph 
Engineers  and  Electricians."  Vol.  XI.  No.  43. 
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Es  muss  hier  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  auf  den  englischen  Feldlinien  vornämlich 
in  ChifFresprache  telegraphirt  wird  und  ferner, 
dass  dem  Klopfapparate  der  Vorzug  vor  dem 
Morse-Farbschreiber  gegeben  wird.  Die  Vortheile 
des  Klopfers  bestehen  nicht  nur  in  der  grösseren 
Einfachheit  des  Apparates  und  in  seinem  gerin- 
geren Gewicht ,  sondern  ganz  besonders  in 
der  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  der  Tele- 
graphisten,    die    durch    erhöhte    Ausbildung    des 


Gehörorgans  in  den  Stand  gesetzt  werden,  selbst 
mit  sehr  schwachen  Strömen  und  auf  defecten 
Leitungen  noch  Depeschen  zu  empfangen,  wo 
eine  Aufnahme  mit  dem  Morse-Schreiber  un- 
möglich geworden  ist.  Die  Einführung  des  Klopfers 
für  den  Felddienst  setzt  natürlich  voraus,  dass 
das  Telegraphisten-Personal  aus  durchgehends  er- 
fahrenen Leuten  besteht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Compound-Draht. 


Die  mannigfachen  Anforderungen,  die  man 
an  das  Leitungsmateriale,  bezüglich  Festigkeit, 
Leichtigkeit  und  Leitungsfähigkeit  gestellt  hat, 
und  die  mehr  oder  minder  sich  für  den  günstigen 
Betrieb,  dessen  Mittel  das  Materiale  ist,  als  im- 
perativ dargestellt  haben,  führten  in  Amerika  zur 
Erzeugung  des  sogenannten  Compound-Drahtes. 
Derselbe  besteht  aus  2  Millimeter  Stahldraht, 
mit  einer  elektrolytisch  darauf  niedergeschlagenen 
Kupferschichte  von   i   Millimeter  Dicke. 

Eine  englische  Meile  (1854  Meter)  dieses 
Drahtes  wiegt  319  Kilogramme.  Der  Widerstand 
von  einem  1850  Meter  langen  Compound-Draht 
soll  kaum  i^/^  Ohm  betragen;  all  diese  Angaben 
sind  ungemein  bestechend,  sie  kommen  aber  aus 
—  Amerika  und  sind,  wenn  richtig,  doch  nicht  so 
günstig,  dass  man  dem  Compound-Draht  gegenüber 
dem  Siliciumbronce-Draht  grosse  Vorzüge  ein- 
räumen könnte.  Zu  Ausonia  in  Connecticut  hat 
die  „Postal  Telegraph  Comp."  von  Xew-York 
Fabriken  solchen  Compound-Drahtes,  der  bereits 
zwischen  Chicago  und  Xew-York  verwendet  wird 
und  sich  besonders  für  die  Telephonie  auf  weite 
Distanzen  sehr  erspriesslich  erwiesen  hat. 

In  diesen  Fabriken  bildet  man  den  elektro- 
lytischen Kupferniederschlag  mittelst  23  Dynamos, 
die  zu  ihrem  Betrieb  300  Pferdekräfte  bean- 
spruchen. Von  der  Intensität  des  hier  erzeugten 
'  Stromes  erhält  man  einen  beiläufigen  Begriff, 
wenn  wir  sagen,  dass  eine  schwache  Abzweigung 


desselben  eine  7  Millimeter  dicke  und  15  Centi- 
meter  lange  Kohle  in  wenigen  Secunden  verzehrte. 

Jeder  elektrolytische  Trog  hat  6  Meter  Länge, 
0-66  Meter  Breite  und  gleiche  Tiefe.  Ueber  jedem 
Trog  hängt  auf  einer  Kupferstange  von  45  Milli- 
meter Durchmesser  eine-  Drahtspirale  von  Stahl, 
deren  Windungen  durch  Glasstückchen  von  einan- 
der getrennt  sind. 

Durch  rotirende  Bewegung  beim  Eintauchen 
dieser  Spiralen  in  die  Tröge  überziehen  sich  er- 
stere  mit  einer  dünnen  Kupferschichte  und  wird 
diese  Operation  dreimal  wiederholt.  Täglich  Averden 
12  Kilometer  Draht  verkupfert  und  wiegt  die 
galvanisch  niedergeschlagene  Schichte  1800  Kilo- 
gramm. Wie  wir  erfahren  sind  die  mittelst 
dieses  Drahtes  bewirkten  telephonischen  Ueber- 
tragungen  sehr  befriedigend,  ebenso  hat  der  Be- 
trieb des  Gray'schen  „Harmonie -Telegraphen" 
sich  sehr  gut  auf  diesem  Draht  gestaltet.  Die  Er- 
zeugungskosten des  Drahtes  stellen  sich  bisjetizt 
sehr  hoch;  allein  in  kurzer  Zeit  werden  die  Me- 
thoden der  Herstellung  so  verbessert  werden, 
dass  der  Preis  ein  Viertel  des  jetzigen  betragen 
wird.  Die  Erzeugung  kann  jetzt  schon  billiger 
bewirkt  werden,  indem  dicker  Stahldraht  ver- 
kupfert und  dann  zu  dünnem  ausgezogen  wird ; 
die  centrale  Umhüllung  der  Kupferschichte  soll 
sich  vollständig  gleich  bleiben  bei  diesem  mecha- 
nischen Process. 


Die  Kosten  der  elektrischen   Beleuchtung. 


Die  Angaben  über  die  elektrische  Beleuch- 
tung, besonders  über  die  Kosten  derselben,  wirken 
durch  ihre  Menge  und  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Widersprüche  mehr  verwirrend  als  be- 
lehrend; wir  halten  es  jedoch  für  geboten,  gerade 
solche  Mittheilungen  dem  Leser  vorzuführen,  für 
deren  Glaubwürdigkeit  schon  innere  Gründe 
sprechen. 

Wir  beziehen  in  Besprechung  zwei  Fälle  von 
Installationen,  wovon  der  eine  dem  „Bulletin  de 
la  Compagnie  internationale  des  Telephones",  der 
andere  der  „Zeitschrift  des  Vereines  deutscher 
Ingenieure"   entnommen  ist. 

Das  erstere  Blatt  bemerkt  mit  Recht,  dass 
man  beim  Vergleiche  der  Kosten  des  elektrischen 
Lichtes  mit  jenen  des  Gases  zwar  die  Einrichtungs- 
kosten der  ersteren  genau  kennt  und  auch  in 
Rechnung  bringt,  dabei  aber  die  entsprechenden 
Daten  der  Kosten  der  Gasbeleuchtung  aus  Un- 
kenntniss  oder  absichtlich  in  die  Rechnung  nicht 
einbezieht. 

In  grossen  Etablissements  zu  Paris,  wo  das 
Gas    durch    Elektricität  verdrängt   wurde,    führte 


man  in  den  Rechnungen  den  verbrauchten  Cubik- 
meter  Gas  mit  30  Centimes  an :  wenn  aber 
alle  Xebenausgaben,  die  Installation  betreffend, 
in  Rechnung  kommen,  so  stellt  sich  ein  Cubik- 
meter  Gas  auf  39*4  Centimes.  Ueber  diese 
Angaben  dürften  verstockte  Gaspartis-ane  herfallen : 
obgenanntes  Blatt  giebt  daher  einen  concreten  Fall. 

Für  das  neue  „Hotel  des  Postes"  in  Paris 
wurde  am  22.  März  d.  J.  die  Einrichtung  der 
Gasbeleuchtung  vergeben.  Für  2500  Brennerwaren 
die  Kosten  (einschliesslich  der  Zählwerke,  der 
Röhren,  Apparate  etc.)  mit  201.000  Francs  be- 
rechnet, hievon  ab  ein  Rabatt  von  4i'i5  Percent  = 
82.711  P'rancs  50  Centimes,  verbleiben  118.288 
Francs  50  Centimes,  diesichauf  2500 Brenner,  somit 
per  Stück  mit  dem  Betrage  von  47  PVancs  ver- 
theilen. 

Setzen  wir  nun  die  Kosten  der  elektrischen 
Beleuchtung  an: 

Bei  gleichzeitiger  Verwendung  von  Lampen 
zu  16  und  8  Kerzen  hätte  man  mit  einer  Kraft 
von  300  Pferdekräften  das  Auslangen  gefunden ; 
fünf   Compound-Dampfmaschinen    zu    60   Pferde- 


600 


kräfte  hätten  genügt.  Zu  diesen  gehörten  die  ent- 
sprechenden Dampfröhrenkessel.  Legen  wir  den 
andern  nothwendigen  Behelfen  die  Preisangaben 
der  Societe  Edison  zu  Grunde,  so  stellt  sich  die 
Rechnung  wie  folgt: 

I.  Maschinen.  -p^^ 

5    r.ompound-Dampfmaschinen  ä  60  Pfkft.  50000 

5   Dampfröhrenkessel 50000 

Transmissionen  etc 25000 

II.  Elektrisches  Material.         p^^^ 
2  Installationen  ä  1000  Glühlpn.ä  27000  Fcs.  54000 
I  Installation  zu  500  Glühlampen    ....  16540 

2500  Glühlampen  ä  7  Fes 17500 

Summa  .    .    213.040 

Wir  nehmen  per  Jahr  lOOO  Brennstunden 
per  Lampe  an;  es  dürfte  diese  Annahmeziffer 
jedoch  bedeutend  überstiegen  werden.  Für  das  Gas 
geht  per  Stunde  und  Brenner  ein  Quantum  von 
120  Liter  auf,  so  haben  wir  für  2500  Brenner 
306.000  Liter  oder  300  Cubikmeter  Gas  ä  30  Cen- 
times, macht  90  Francs.  Nehmen  wir  5  Percent 
Verzinsung  und  10  Percent  Amortisation  der  An- 
lage, so  beträgt  dies  bei  obigen  118.288  Francs 
50,  Centimes,  eine  Summe  von  17743  Francs 
27  Centimes,  oder  per  Stunde  17  Francs  75  Cen- 
times. Bedienungskosten  sind  für  Gas-  und  elek- 
trische Beleuchtung  dieselben;  wir  lassen  die- 
selben bei  Seite.  Es  kostet  das  Gas  somit  per  Stunde 
90  +  1775 
107  Fcs.  75  Cent. 

Stellen  Avir  jetzt  die  Rechnung  für  die  elek- 
trische Beleuchtung  per  Stunde. 

Verzinsung  und  Amortisation  15  Percent  von 

213.040  Francs  macht  rund 32  Fcs. 

400  Kilogramm  Kohle  zu  30  Fcs.  die  Tonne  12     „ 

Mechaniker,  Heizer  etc 20     „ 

Lampenwechsel   i  Percent 25      „ 

Wasser,  Oel,  Schmiere,  3  Perc.  p.  Pfdkft.    9     „ 

Summa  .    .  98  Fcs. 

Bei  Annahme  von  1000  Brennstunden  kommt 
somit  die  Gasbeleuchtung  auf  .         .  107.750  Fcs. 
die  elektrische  Beleuchtung  auf   .    ,     98.000     ,, 
bei  letzterer  somit  ein  Ersparniss  von     9.750   Fcs. 

Sehen  wir  von  Verzinsung  und  Amortisation 
ab,  so  kostet  das  Gas  per  100  Stunden  90000  Fcs. 
die  elektrische  Beleuchtung  aber     .    .  66000      „ 
somit    zu   Gunsten     der    letzteren    ein 

Ersparniss  von 14000  Fcs. 

Wir  haben  bei  diesen  Ansätzen  absichtlich 
zu  erwähnen  vermieden,  dass  die  Installation  für 
die  elektrische  Beleuchtung  unter  Tags  zum 
pneumatischen  Dienst,  zur  Beheizung  (im  Winter), 
zur  Ventilation  (im  Sommer)  benützt  werden  kann. 

Wir  wären  begierig,  diese  Rechnung  von  einem 
rigorosen  Gasmann  geprüft  zu  sehen. 


Im  Kölner  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure, 
Sitzung  vom  5.  März  1883,  macht  Herr  Walther 
Mittheilung  folgender  Betriebsresultate  einer  Ein- 
richtung elektrischer  Beleuchtung  in  der  Teppich- 
fabrik der  Herren  Leven  u.  Wahlen  in  Kalk. 

Im  Betrieb  sind  daselbst 

50  Lampen  ä   16  Nk. 
10         „         ä     8     „ 

Der  Kraftbedarf  ist  nach  Angabe  des  Referen- 
ten 6,  8,  wir  nehmen    aber    10  Pferdekräfte    an. 

Die  Anlagekosten  betragen  5500  Mark.  Die 
Zahl  der  Brennstunden  per  Jahr  1200.  Die  Lampen 
kosten  einschliesslich    Ersatz    per  Jahr    540  Mk. 

Die  Betriebskosten  rechnen    sich    wie  folgt : 

Mark. 

1.  Amortisation  der    elektrischen  Anlage 

10  Percent 550 

2.  der  Motorenanlage*) 136 

3.  An  Kohlen 220 

4.  Der  Maschinist  ist  für  die  ganze  Anlage, 
wir  rechnen  auf  ihn  den  Antheil  für  die 
Lichtanlage        46 

5.  Lampen,   obige      . 540 

Summe  .    .  i466'8o 
Die  Kosten  des  Gaslichtes  : 

Mark. 

1.  Die  Anlage  für  60    Flammen  720  Mark 
Amortisation 72 

2.  Gasmessermiethe 3 

3.  Reparaturen  und  Verbrauch     .....      25 

Summe  .  .  loo 
macht  bei   1200  Brennstunden    per  Stunde 

und  Brenner 0"I4 

den  Gaspreis  16  Pf.  per  Cubikmeter  macht 

für  einen  Brenner  ....         2*84 


somit  per  Flamme  und  Stunde    .    .     2-98 

Gas  für  eine  Flamme  8  Nk i*49 

Amortisation o'l4 


1-63 
Somit  kommt  die  Gasbeleuchtung  viel  höher. 
Nehmen  wir  nur  einen  Durchschnittsconsum 
von   120  Liter  per  Brenner  und  Stunde,  so  kommt 
bei  dem  eben  angegebenen  Preise  die  Gasbeleuch- 
tung auf 
j    xo-i6M.  X  l200Brennst.x  120 Liter  X  60 Lamp. 
1000 
=    1440  Mark   obige 
100        „       hinzu 


1540  Mark  gegen  die  elektrische 
Beleuchtung  zu      1466 

Ersparniss       74  Mark. 


*)  Preis  der  Danipfmasciiine  von  40  Pferdekraft  sammt 
Kessel  20.000  Mark;  sie  ist 4380  Stunden  im  Jahr  in  Betrieb. 
10  Percent  Amortisation  giebt  :   2000  Mark  für  eine  Stunde 
0-456  Mark,   daher  auf  1200  Stunden  und  10  Pferde 
i2O0><  0'456 


Die  Ausstellung  in  Teplitz. 

(Schluss.) 

Die  zum  Betriebe  der  Dynamomaschinen  bestimmten  Dampfmaschinen 
sind  zum  Theil  englischer  Provenienz;  zwei  neue  Locomobilen  wurden  von 
Klier  u.  Langen  in  Urfahr  (Linz)  und  Garrett  Smith  u.  Comp,  in 
Buckau-Magdeburg  beigestellt.  Die  Locomobile  der  letztgenannten  Firma 
ist  zweicylindrig  und  giebt  bei  5  Atmosphären  Ueberdruck  14 — ;6  Pferde- 
kräfte.    Die    Oelung    der  Cylinder    wird    durch    einen    Dampfölungsapparat 
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eigenthümlicher  Construction  (Patent  Mollerup)  besorgt.  Fig.  4  zeigt  eine 
perspectivische  Ansicht  dieser  Vorrichtung. 

Das    Schmieröl    befindet    sich  Fig.  4. 

in  dem  gusseisernen  Cylinder  B 
und  wird  durch  einen  massiven 
Broncekolben  A  in  die  Röhre  C 
gepresst;    die    zum    Dampfcylinder  GiMfliifU 

führt. 

Bei  jedem  Kolbenhub  wird 
der  Cylinder  A  um  ein  kleines  Stück 
nach  abwärts  geschoben  und  presst 
dabei  eine  entsprechende  Quantität 
Gel  durch  das  Rohr  C  in  das  Dampf- 
zuleitungsrohr oder  den  Schieber- 
kasten. Der  Kolben  A  wird  durch 
eine  Schraube  bewegt,  an  deren 
Achse  das  Schraubenrad  G  sitzt.  In 
die  Vertiefungen  des  letztern  greift 
eine  endlose  Schraube^  welche  mit 
dem  sägeartig  gezahnten  Rade  E 
auf  gleicher  Drehungsachse  sitzt. 
Der  Hebel  D  wird  durch  eine 
Schnur,  welche  über  eine  hoch- 
hängende Rolle  läuft  und  mit  der 
Kolbenstange  verbunden  ist,  in  auf- 
und  abwärtsschwingende  Bewegung 

versetzt  und  dreht  das  Sperrrad  E  nach  Art  einer  Bohrratsche.  Dabei  kann 
man  den  Befestigungspunkt  der  Schnur  am  Hebel  D  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  verschieben  und  je  nach  Bedarf  bei  einem  Kolbenhub  entweder 
einen,  zwei  oder  drei  Zähne  überschreiten,  wodurch  eine  variable  Bemessung 
des  zufliessenden  Oelquantums  ermöglicht  ist. 

Ist  der  Kolben  auf  seinen  tiefsten  Stand  gekommen  und  das  Oel  zum 
grössten  Theil  verbraucht,  so  schliesst  man  den  Hahn  H,  öffnet  das  Ventil  K 
und  füllt  den  Trichter  mit  Oel.  Sodann  wird  die  Klemmschraube  J  gelüftet 
und  die  endlose  Schraube  E  zur  Seite  geschoben,  bis  das  Schneckenrad  G 
frei  drehbar  ist.  Sodann  hebt  man  durch  Drehung  des  Rades  G  den 
Kolben  A  und  saugt  Oel  aus  dem  Trichter  K  in  den  Kolben  H.  Damit 
keine  Luft  eintrete,  muss  man  im  Trichter  K  in  dem  Masse  Oel  nachfüllen, 
als  dasselbe  von  dem  Kolben  angesaugt  wird.  Der  ausgestellte  Apparat 
enthielt  zwei  Schmierpresskolben,  die  durch  eine  gemeinsame  Schraube  ohne 
Ende  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden. 

Kommt  es  vor,  dass  man  momentan  mehr  Oel  zufliessen  lassen  will, 
so  dreht  man  das  Sperrrad  E  nach  Belieben  aus  freier  Hand. 

Bezüglich  der  galvanischen  Batterien  haben  wir  einige  Verbesserungen 
am  Braunstein-Elemente  zu  verzeichnen. 

Bartolom.  eo  Masetti  aus  Bologna  hat  ein  Braunstein-Element  von 
—  angeblich  —  grosser  Dauer  ausgestellt. 

Das  (granulirte)  Zink  ist  in  einem  oben  offenen  niedrigen  Cylinder 
aufgespeichert  und  fortwährend  mit  Quecksilber  in  Berührung  —  eine  An- 
ordnung, die  sich  auch  bei  dem  bekannten  Kohle-Zinkelement  von  Satory 
bewährt  hat.  Ueber  dem  Zinkreservoir  befindet  sich  eine  cylindrische  Thon- 
zelle;  dieselbe  ist  unten  durchbohrt.  In  die  Bohrung  ist  ein  Glasröhrchen 
eingekittet,  in  welchem  die  Zuleitung  für  das  Zink  liegt. 

Die  poröse  Zelle  enthält  ein  Prisma  aus  Kohle  und  Braunsteinstückchen. 

Die  Kohle  ist  so  nieder,  dass  sie  nicht  über  den  Braunstein  emporragt, 
und  um  die  leitende  Verbindung  zur  positiven  Polklemme  herzustellen,  dient 
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ein  dünner  Platindraht,  der  einerseits  uni  die  Kohle  geschlungen  ist,  anderer- 
seits bis  zur  Polklemme  führt.  Durch  diese  Anordnung  soll  das  lästige 
Ueberkrusten  der  Polklemme  mit  Salmiak  verhindert  werden. 

Allerdings  ist  zu  vermuthen,  dass  der  unvollkommene  Contact  zwischen 
der  Kohle  und  dem  Platindraht  eine  nicht  unbedeutende  Erhöhung  des 
Leitungswiderstandes  bedingt. 

Bemerkenswerth  sind  noch  die  neuartig  geformten  Braunsteinkohlen 
von  Zeller  u.  Comp,  in  Sonthofen.  Sie  sollen  beim  Leclanche-Element  die 
Verwendung  eines  Diaphragmas  unnöthig  machen. 

Die  Braunsteinkohle  bildet  einen  dickwandigen  Cylinder,  an  dem  direct 
die  positive  Polklemme  festsitzt.  Eine  prismatische  Höhlung  von  stern- 
förmigem Querschnitte  nimmt  den  dünnen  cylindrischen  Zinkstab  auf.  Die 
Preise  der  angeführten  Kohlen  sind  sehr  niedere. 

Von  Kebicek  in  Prag  waren  mehrere  Thermosäulen  mit  sternförmiger 
Anordnung  der  Elemente  ausgestellt,  bezüglich  deren  Beschreibung  wir 
auf  das  6.  Heft  dieser  Zeitschrift  (1884)  hinweisen. 

Das  vielfache  Bedürfniss  nach  Telephonen  hat  nebst  grösseren  aus- 
wärtigen Firmen  auch  heimische  Mechaniker  veranlasst,  mehr  oder  weniger 
gelungene  Eigenerzeugnisse  auszustellen.  Zu  den  heimischen  Firmen  rechnen 
wir  Wolf  in  Teplitz,  Kralik  in  Brüx  und  Parschill  in  Karbitz  bei 
Aussig;  zu  den  auswärtigen:  Berliner  in  Hannover,  Hempel  in  Dresden, 
König  u.  Adler  in  Wien,    Wejtruba  in   Prag  und  Pöge  in  Chemnitz, 

Die  letztgenannte  Firma  hat  einen  Centralapparat  für  acht  Stationen 
ausgestellt.  Die  Schaltungsstöpsel  sind  konisch  und  nicht  geschlitzt.  Diese 
Anordnung  verlangt  eine  sehr  präcise  Arbeit,  ohne  gegenüber  den  gewöhn- 
lichen geschlitzten  Schaltungsstöpseln  einen  wesentlichen  Vortheil  zu  bieten. 
Als  Telephone  sind  zumeist  die  Typen  von  Bell  und  Siemens,  als 
Mikrophone  die  Transmitter  von  Bell-Blake,  Berliner  und  Ader  in 
Verwendung.  Kohlenwalzen  für  Mikrophone,  sowie  Lampenkohlen  waren 
von  Hardtmuth  in  Wien  und  Zeller  in  Sonthofen  (im  Algäu,  Bayern) 
ausgestellt. 

Die  Galvanoplastik  war  durch  die  in  Hautrelief  erzeugten  Thierbilder 
von  Carl  Kraus  in  Wien  würdig  vertreten.  Kraus  hat  im  Auftrage  der 
Staatsdruckerei  eine  vollständige  Naturgeschichte  für  Blinde  angefertigt, 
und  Proben  derselben  ausgestellt.  Elektrotherapeutische  Apparate  wurden 
von  A.  Kittel  in  Turn  bei  Teplitz,  Adler  in  Wien  und  Galle  in  Berlin 
ausgestellt.  Dieselben  umfassen  die  bekannten  Faradyseure,  transportablen 
Batterien  und  Glühlämpchen,  die  in  Handgriffen  montirt  sind  und  zur  Be- 
leuchtung der  Mundhöhlen  dienen.  Bezüglich  des  ausgestellten  Leitungs- 
materials haben  wir  die  Kabel  von  To bisch  in  Wien  und  die  Phosphor- 
broncedrähte  aus  den  heimischen  Zinnwerken  von  Graupen  bei  Maria- 
schein unweit  Teplitz  zu  erwähnen. 

Wejtruba  aus  Prag  hat  ein  Modell  eines  Hauses  mit  symmetrischer 
Blitzableiteranlage,  die  Prager  Porzellanfabrik  in Smichow  eine  Collection 
wohlgelungener  Isolatoren  ausgestellt.  Ein  Widerstandsmesser  für  Blitzableiter 
nach  Prof.  Weinhold's  Angabe  wurde  von  der  Chemnitzer  Telegraphen- 
bau-Anstalt (Hermann  Pöge)  ausgestellt.  Es  ist  eine  Wheatstone'sche  Brücke, 
welche  nach  Tait's  Angabe  modificirt  wurde. 

Bezeichnen  wir  die  vier  Endpunkte  des  Wheatstone'schen  Vierecks  der 
Reihe  nach  mit  a,  b,  c,  d,  so  ist  a  b  der  unbekannte  Widerstand,  b  c  ein 
vStandart ;  a  d  und  c  d  sind  Widerstände,  deren  Verhältniss  durch  Drehung 
einer  Kurbel,  die  auf  mehreren  Contacten  schleift,  in  bestimmten  Inter- 
vallen verändert  werden  kann.  Zwischen  a  und  c  ist  die  Stromquelle,  zwischen 
b  und  d  ein  Telephon  eingeschaltet.  Man  arbeitet  mit  intermittirenden  Strömen, 
die  durch  einen  Stimmgabel-Interruptor*)  erzeugt  werden.  Durch  Verschiebung 


*)  Aehnlich  dem  Interriiptor  von  La    Cour,  Vergl.   Kareis:   „Das  phonische  Rad." 
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der  Kurbel  kann  man  nahezu  das  Verhältniss  der  Widerstände  dahin  bringen, 
dass 

ab:bc  ^  ad:dc 
dann  verstummt  das  Telephon. 

Allerdings  setzt  dies  voraus,  dass  sämmtliche  Widerstände  in  den  Seiten 
des  Wheatstone'schen  Viereckes  entweder  gerade  Linien  bilden  oder  bifilar 
gespult  sind,  da  sonst  Inductionsströme  auftreten,  infolge  deren  das  Tele- 
phon nie  vollkommen  schweigt.  Um  die  beiden,  oft  weit  von  einander  ent- 
fernten Enden  des  Blitzableiters  einzuschalten,  ist  dem  Apparat  ein  Kabel 
von  genügender  Länge  und  bekanntem  Widerstände  beigegeben.  Dasselbe 
darf  während  der  Messung  nicht  aufgerollt  bleiben  und  man  thut  am  besten, 
die  überschüssige  Länge  als  gerade  Doppelschlinge  auf  den  Boden  auszu- 
breiten. Zum  Betrieb  der  oscillirenden  Stimmgabel  genügen  zwei  Leclanche- 
Elemente. 

Die  Stimmgabel,  die  Widerstände,  das  Telephon  und  das  Zuleitungs- 
kabel sind  in  einem  Holzkästchen  eingeschlossen.  Während  des  Versuches 
hält  man  das  Telephon  an  das  eine  Ohr  und  verstopft  das  andere  mit  Watte, 
um  nicht  durch  das  Tönen  der  Stimmgabel  im  Beobachten  gestört  zu  werden. 

Die  Untersuchung  des  Blitzableiters  erfordert  i.  die  Bestimmung  des 
Leitungswiderstandes  der  Auffangstange  sammt  dem  Ableitungskabel  und 
2.  die  Bestimmung  des  Erdleitungswiderstandes. 

Steht  ein  weit  verzweigtes  Gas-  oder  Wasserleitungsröhrennetz  zur 
Verfügung,  so  ist  die  sub  2  geforderte  Arbeit  leicht  durchzuführen,  da.  man 
den  Widerstand  des  Röhrennetzes  praktisch  genau  gleich  Null  setzen  kann. 
Lst  dies  nicht  der  Fall,  so  müssen  noch  zwei  andere  künstliche  Erdleitungen 
hergestellt  werden.  Bezeichnen  wir  die  Widerstände  derselben  mit  y  und  z 
und  den  Widerstand  der  Blitzableiter-Erdplatte  mit  x,  so  gelingt  es  leicht, 
x-)-y,  y  +  z,  z-f-x  mit  dem  Instrumente  zu  bestimmen.  Aus  diesen  drei 
Bestimmungen  eliminirt  man  y  und  z  und  erhält  sofort  x. 

Die  Chemnitzer  Telegraphenbau- Anstalt  hat  ausserdem  noch  einen  Dampf- 
absperrapparat (Fig.  5  u.  6)  ausgestellt,  der  es  ermöglicht,  aus  beliebiger  Ent- 


Fig.  5- 


Fig.  6. 


fernung  das  Ventil  zwischen  Dampfkessel  und  Dampfmaschine  zu  schliessen. 
Die  Drehung  des  Ventils  besorgt  ein  Gewicht  unter  Vermittlung  einer  Schnur 
und  zweier  Rollen.  Im  normalen  Zustand  wird  das  Gewicht  durch  eine  Sperr- 
vorrichtung festgehalten. 

Ein    kleiner  Elektromagnet    löst    das    Gewicht    aus,    dieses    spannt    die 
Schnur  an  und  dreht  das  Dampfventil  zu. 
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Schliesslich  erwähnen  wir  noch  ein  elektrisches  Feuerzeug  von  Witte 
in  Wien ;  dasselbe  enthält  einen  Elektrophor  aus  Hartgummi,  dessen  Metall- 
belegungen vernickelt  sind.  Der  Funke  zündet  Schwefelkohlenstoffdämpfe, 
die    ihrerseits   wieder    einen    mit  Ligroin   getränkten  Docht  in  Brand  setzen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  bringt  die  elektrische  Abtheilung  der  Teplitzer 
Ausstellung  keine  wesentlich  neuen  Constructionen,  wohl  aber  bemerkt  man 
in  der  Ausbildung  technischer  Constructionsdetails  und  in  der  Herabminderung 
der  Preise  wesentliche  erfreuliche  Fortschritte.  Dipl-  Ing.   Max  Jüllig 


Die  Ausstellung  in  Steyr. 


Wir  entnelimen  der  von  A.  Dorn  vortreff- 
lich redigirten  „Volkswirthschaftlichen  Wochen- 
schrift"  nachfolgenden  Artikel,  der  das  Vereins- 
mitglied Herrn  Ed.  Hofmann  zum  Verfasser  hat: 

„Es  ist  eine  Thatsache,  dass  unter  den  vielen 
bei  uns  jetzt  gleichzeitig  stattfindenden  Aus- 
stellungen jene  in  Steyr  die  meiste  Aufmerksam- 
keit und  die  grösste  Theilnahme  seitens  des 
Publikums  findet.  Der  Besucher  ist  dort,  wenn 
er  auch  in  dem,  was  ihm  die  Ausstellung  bietet, 
enttäuscht  werden  sollte,  wenigstens  sicher,  sich 
durch  die  landschaftlichen  Schönheiten  der  Um- 
gebung der  Stadt  entschädigen  zu  können.  Das 
und  der  Umstand,  dass  Steyr  mitten  auf  unseren 
beliebtesten  Touristenrouten  liegt,  mag  erklären, 
dass  in  den  ersten  drei  Wochen  des  Bestehens 
der  Ausstellung  gegen  70.000  Einzelkarten  gelöst 
wurden.  Wenn  man  nun  auch  berücksichtigt,  dass 
jeder  Besucher  mindestens  drei  Karten  lösen  muss, 
so  kann  man  immerhin  annehmen,  dass  die  Aus- 
stellung bis  dahin  von  20.000  Personen  besucht 
wurde.  Man  kann  aber  behaupten,  dass,  wenn  auch 
die  einzelnen  Specialexpositionen,  so  namentlich  die 
Culturhistorische  Ausstellung,  die  Forstliche  Ab- 
theilung, die  in  der  Villa  Werndl  ausgestellten 
Industrie-Artikel  und  so  manches  Andere,  vor 
Allem  aber  die  Ausstellung  der  Fachschulen  alle 
Beachtung  verdienen,  sich  das  Hauptinteresse  den 
Etablissements  der  Waffenfabrik  und  der  Stadt- 
beleuchtung zuwenden.  Die  elektrische  Kraft- 
übertragung ist  eigentlich  auch  nur  im  Principe 
zu  sehen ;  es  wird  da  nicht  viel  mehr  gezeigt,  als 
auf  der  Wiener  Ausstellung  im  Vorjahre  zu  sehen 
war.  In  Steyr  ist  einmal  Gelegenheit  geboten, 
eine  ziemlich  grosse  Stadt  elektrisch  beleuchtet 
zu  sehen,'und  wir  halten  das  für  das  Wesentliche; 
nicht  den  Umstand,  dass  die  Stromerzeugungs- 
Maschinen  durch  Wasserkraft  getrieben  werden. 
Für  das  Princip  der  elektrischen  Beleuchtung  ist 
jene  in  Steyr  ein  günstiges  Argument.  Bei  den 
Terrainverhältnissen  der  von  zahlreichen  Wasser- 
adern durchschnittenen  unregelmässigen  Stadt  bot 
die  Legung  der  Leitung  und  die  Installation  viele 
Schwierigkeiten,  ebenso  die  Vertheilung  der  Lam- 
pen —  Ki'i'zik'sche  Bogenlampen  —  und  die  An- 
lagen der  Centralstation.  Trotzdem  ist  die  Stadt- 
beleuchtung eine  sehr  gelungene  zu  nennen,  und 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  man  über  die 
Kosten  derselben  genaue  Daten  sammeln  würde. 
Die  zur  Beleuchtung  verwendeten  Dynamo- 
maschinen und  Lampen  sind  durchwegs  in  den 
Werndl'schen  Etaljlissements  erzeugt.  Werndl, 
oder  wenn  man  will  die  Waffenfabrik,  haben 
Steyr  in  kurzer  Zeit  zu  grossem  Aufschwünge 
gebracht.  Vor  fünfzig  Jahren  noch  zählte  Steyr 
nicht  viel  mehr  als  9000  Einwohner,  bis  vor 
einigen  Jahren  hatte  sich  die  Bewohnerzahl  bei- 


nahe verdoppelt.  Als  aber  die  Bestellungen  bei 
der  Waffenfabrik  aufhörten,  gingen  auch  viele 
Arbeiter  von  Steyr'  wieder  fort,  so  dass  in  den 
letzten  drei  Jahren  Steyr  fast  wieder  2500  Ein- 
wohner weniger  besitzt.  Wenn  man  die  imposanten 
Arbeitssäle  der  Werndl'schen  Fabrik  durch- 
schreitet, so  findet  man  viele  leer  und  die  Ma- 
schinen in  Ruhe.  Um  nun  wieder  seine  grossen 
Fabriksanlagen,  sowie  die  in  solchem  Masse  selten 
vorhandene  Wasserkraft  benützen  zu  können, 
beschloss  Werndl  sich  auf  die  Erzeugung  elektro- 
technischer Maschinen  und  Objecte  zu  verlegen. 
Man  muss  gestehen,  dass  dieser  Entschluss  von 
vielen  Seiten  mit  Freude  begrüsst  wurde.  Die 
Elektricität,  welche  anfangs  so  allgemeine  Sym- 
pathien sich  gewann,  büsste  dadurch,  dass  viele 
Faiseurs  ohne  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Geld- 
mittel sich  durch  Gründung  von  Actiengesell- 
schaften  und  Ausbeutung  oft  zweifelhafter  Erfin- 
dungen rasch  bereichern  wollten  und  mehr  ver- 
sprachen als  sie  halten  konnten,  im  grossen 
Publikum  viel  von  ihrem  Ansehen  ein.  Dieser 
Umstand  wurde  schon  öffentlich  wiederholt  her- 
vorgehoben, so  von  Preece,  dem  Chef-Elektriker 
des  englischen  Post-  und  Telegraphenwesens  in 
London,  von  Kfizik  in  Wien  und  manchen 
Anderen.  Es  giebt  zwar  in  Oesterreich  schon  eine 
stattliche  Zahl  tüchtiger  urid  verlässlicher  elek- 
trischer Etablissements,  aber  wenn  eine  Geld- 
und  Arbeitskraft  wie  jene  Werndl's  sich  der 
Elektricität  zur  Verfügung  stellt,  so  ist  zu  erwarten, 
dass  dies  von  sehr  merklichem  Einflüsse  auf  die 
Entwicklung  der  Elektrotechnik  bei  uns  sein  wird. 
Für  die  Verallgemeinerung  der  Anwendung 
der  elektrischen  Erfindungen,  namentlich  der  Be- 
leuchtung, sind  vor  Allem  zwei  Dinge  von  grossem 
Einflüsse:  Man  muss  dem  Publikum  nur  Gutes 
bieten,  sonst  verliert  er  das  Vertrauen,  und  man 
muss  es  zu  billigem  Preise  bieten.  Eine  solche 
Wasserkraft,  wie  jene  Steyrs,  wird  sich  anderswo 
nicht  so  bald  finden.  Aber  mit  dieser  billigen 
Kraft  kann  man  in  Steyr,  wo  noch  viele  andere 
Umstände,  wie  die  vollständig  eingerichteten, 
längst  amortisirten  Fabriksgebäude,  die  Nähe 
der  Rohstoffquellen  und  dergleichen  hinzutreten, 
viel  wohlfeiler  erzeugen  als  anderswo.  Denn 
eigentlich  sind  ja  die  Preise  "  der  elektrischen 
Artikel  unverhältnissmässig  grosse.  Wenn  man 
bedenkt,  was  an  einem  Telephon  zum  Beispiel 
das  Material  und  der  Arbeit  swerth  ist  und  damit 
den  Anschaftaiigspreis  vergleicht,  so  kann  man 
beinahe  behaupten,  dass  man  nur  das  Patent 
bezahlt.  Aehnlich  ist  es  mit  den  Lampen  und 
den  Maschinen.  Die  Ausstellung  in  Steyr  kann, 
wenn  die  Sache  so  betrieben  wird,  wie  sie  es 
werden  soll,  nicht  nur  das  Resultat  haben,  dass 
gezeigt    wurde,    wie    man    mit    Verwendung    der 
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"Wasserkraft  elektrisch  beleuchten  kann,  sondern 
auch  von  solchem  Einfluss  auf  die  elektrotech- 
nische Production  sein,  dass  die  elektrische  Stadt- 
beleuchtung auch  mit  theuereren  Motoren  möglich 
wird.  Die  Ausstellung  ist,  wenigstens  was  den 
elektrischen  Theil  derselben  betrifft,  weniger  dazu 
angethan,  dass  der  Besucher  lerne ;  er  sieht 
eigentlich  nicht  viel  Neues,  ja  Manches  hat  man 
schon  in  viel  vollkommenerer  Weise  gesehen.  Sie 
ist  in  dieser  Beziehung  vielmehr  eher  eine  Art 
grossartigen  Versuches  W  e  r  n  d  Vs,  beziehungsweise 
der  "Waifenfabriks-Gesellschaft,  ob  die  Fabrik 
sich  in  der  Erzeugung  elektrischer  Artikel  als 
concurrenzfähig  erAveise.  Bei  der  raschen  Auf- 
einanderfolge der  zahlreichen  Ausstellungen  lässt 
sich  kaum  mehr  genau  feststellen,  welche  Folgen 
eine  Ausstellung  für  den  Ausstellungsort,  den 
Aussteller  und  das  Publikum  hat  —  ein  Deficit 
etwa  ausgenommen.  Von  der  Ausstellung  in  Steyr 
kann  man  sagen,  dass,  Avenn  die  Waffenfabrik 
bewährte  Maschinen,  Lampen  und  andere  elek- 
trische Artikel  in  grosser  Menge  erzeugt  und 
sich  dafür  Absatz  zu  schaffen  versteht,  von  ihr 
aus  ein  regerer  Aufschwung  der  Benützung  der 
elektrischen  Beleuchtung  und  Kraftübertragung 
datiren  wird.  Aber  die  massgebenden  Factoren 
müssen  sich  da  immer  vor  Augen  halten,  dass 
man  nicht  nur  mindestens  ebenso  gut  wie  „Andere" 
—  es  werden  damit  vor  Allem  Franzosen,  Eng- 
länder und  Amerikaner  gemeint  —  erzeugen 
muss,  sondern  auch  Avohlfeiler,  und  dass  man 
lieber  tausend  Gulden  auf  Versuche  ausgeben 
soll,  als  hundert  für  die  Fabrikation  eines  zweifel- 
haften Artikels.  Wenn  die  Ausstellung  für  das 
grosse  Publikum  günstige  Resultate  haben  wird, 
wird  sie  solche  auch  für  die  Waffenfabrik  haben 
und  für  die  Stadt  Steyr." 

Mit  Ende  September  ist  die  Ausstellung 
feierlich  geschlossen  worden  ;  ob  das  gefürchtete 
Deficit  eingetroffen,  wir  wissen  es  nicht! 


Die  Prämiirung  hat  vor  Schluss  der  Aus- 
stellung stattgefunden. 

Ausser  Concurrenz  haben    sich    erklärt    und 
erhielten   das  Ehren-Diplom: 
Die  österreichische  Waffenfabriks- Gesellschaft. 
„     k.  k.  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb. 
Herr  Gattinger  Franz,  Oberingenieur  und  Te- 
legraph'enchef  der  k.  k.  österr.  Staatseisen- 
bahnen. 
„     Jugo witsch    Johann,    Oberingenieur  der 
österr.  Alpinen  Montan-Gesellschaft. 
Das  Anerkennungs-Diplom  erhielt: 
Herr  Kitzinger  Gustav,  Fachvorstand  der  k.  k. 
Fachschule  und  Versuchsanstalt  in  Steyr. 
Prämiirungen   der  Jury: 
Ein  Diplom:  Herr  Schnitzar  Gustav,    Cafetier* 
Staatspreise. 
Die    silberne    Staatsmedaille    in     der 
elektrischen  Ausstellung  erhielt: 
Herr  Sedlaczek  Hermann,  Ingenieur. 

Die  bronceneStaatsmedaille  erhielten : 
Herr  To bisch  Franz,  Posamentierer. 
„     Dr.  Puluj  Johann,  Elektrotechniker. 
„     F.  Hardtmuth  u.   Comp.,  Fabrikant. 
Die     grosse     Aus  stellungs  -  Meda  ille 
in  der  elektrischen  Ausstellung  erhielten : 
Herr  Berliner  J.,  Ingenieur. 

„     H.  W.  Adler  u.   Comp.,  Telegraphenbau- 
Anstalt. 
„     Hantsch  Wilhelni,  Mechaniker. 
„     Rybinski,  Telegraphen-Inspicient. 
„     Moesse n  Robert,  Mechaniker. 
„     Henneberg  u.  Lorenz. 

Die  kleine  Au  ss  tellungs  -  Meda-ille 
erhielt : 

Herr  Ziembinski    St.,    Director    der    gewerbl.- 
techn.  Akademie  in  Krakau. 

Ein  Diplom  in  der  elektrischen  Ausstellung 
erhielt:  Herr  Pawluk  Josef,  k.  k.  Telegraphen- 
Controlor. 


Weltausstellung  in  Antwerpen  1885. 

Die  Niederösterr.  Handels-  und  Gewerbekammer  hat  eine  Commission 
niedergesetzt,  welche,  indem  sie  sich  durch  die  Delegirten  anderer  Corporationen 
und  Vereine  ergänzt,  die  Aufgabe  hat,  für  die  Beschickung  der  „Weltaus- 
stellung in  Antwerpen  1885"  thätig  einzutreten.  Diese  Commission 
richtete  in  einem  Schreiben  vom  26.  September  d.  J.  an  die  Vereinsleitung 
die  Einladung,  zwei  Vereinsmitglieder  als  Delegirte  in  dieselbe  zu  ent- 
senden und  knüpfte  hieran  die  Aufforderung,  in  Vereinskreisen  für  eine  an- 
gemessene Betheiligung  an  der  genannten  Ausstellung  zu  wirken. 

In  der  Ausschusssitzung  vom  3.  October  sind  nun  die  Herren  Tele- 
graphenvorstand F.  Bechtold  und  Ingenieur  F.  Fischer  als  Vertreter 
des  Vereines  in  jene  Commission  durch  Wahl  bestimmt  worden,  wodurch 
der  geschätzten  Einladung  entsprochen  wurde. 

In  Erfüllung  des  weiteren  Begehrens  der  mehrgenannten  Commission 
richten  wir  an  die  P.  T.  Herren  Vereinsmitglieder  das  Ersuchen,  die 
Antwerpener  Ausstellung  so  reich  als  thunlich,  zu  beschicken. 

Die  verwandtschaftliche  Bande,  welche  unsern  durchlauchtigsten  Protector 
an  das  belgische  Herrscherhaus,  das  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Ausstellung 
nimmt,  knüpfen  und  der  Umstand,  dass  in  Belgien  selbst  stets  eine  warme, 
neidlose  Anerkennung  der  österreichischen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Elektrotechnik    gewaltet,    rechtfertigen    schon    die    warme   Empfehlung    der 
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Theilnahme  an  der  grossen  Manifestation    des  Fortschrittes    und    der  Arbeit 
zu  Antwerpen. 

Es  wird  aber  auch  bei  der  günstigen  Lage  dieser  Stadt  und  den  übrigen, 
den  Erfolg  so  fördernden  Momenten  ein  sehr  zahlreicher  Besuch  der  Aus- 
stellung in  Aussicht  genommen  werden  dürfen;  ein  Besuch^  der  seine  stärksten 
Zuflüsse  aus  jenen  capitalsreichen  Ländern  des  Westens  erhalten  wird,  w^o 
die  Erfindungen  auf  elektrotechnischem  Gebiete  die  beste  Würdigung  und 
intensivste  Förderung  zu  erfahren  hoffen  können. 

Zum  Schlüsse  glauben  wir  unsere  P.  T.  Herren  Vereinsmitglieder  darauf 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  dass  ohne  ihre  Betheiligung  die  österreichische 
Elektrotechnik  auf  der  Antwerpener  Ausstellung  eine  Vertretung  in  ent- 
sprechend würdiger  Weise  nicht  zu  erwarten  vermag  und  glauben  hiemit 
das  wichtigste  Motiv,  welches  die  Angehörigen  des  Vereins  anzuregen  ge- 
eignet ist,  berührt  zu  haben. 

Die  vorläufige  Anmeldung  kann  schriftlich  oder  mündlich  (letzteres 
täglich  von  5 — 7  Uhr  im  Vereinsiocale,  Nibelungengasse  7)  erfolgen.  Die 
Zusendung  der  Anmeldungsformulare  und  sonstiger  Behelfe  erfolgt  sodann 
durch  die  genannten  Herren  Delegirten  an  die  sich  meldenden  Herren 
Interessenten. 


Die  Ausstellung  in  Philadelphia. 


Die  Müncliener  „Allgem.  Zeitung"  bringt  über 
diese  Ausstellung  folgenden  Bericht.  Noch  immer 
sind  nicht  alle  Arrangements  vollendet  und  diese 
bedeutende  Verzögerung  soll  der  Nachlässigkeit 
vieler  Aussteller,  die  erst  sehen  wollten,  was 
ihre  Concurrenten  bringen  würden  und  infolge 
dessen  ihre  Sachen  zurückhielten,  zuzuschreiben 
sein.  Wenn  fertig,  Avird  die  Ausstellung  ungefähr 
2000  Gegenstände,  von  denen  nur  eine  sehr 
geringe  Anzahl  von  Europa  kommt,  einschliessen. 
Grosse  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Elektricität 
sind  seit  der  letzten  elektrischen  Ausstellung 
nicht  gemacht  worden,  aber  das  Neueste  in  der 
Telegraphie,  Telephonie,  Galvanoplastik,  Elektro- 
Metallurgie,  in  den  Dampf-  und  Gasmotoren  für 
Dynamomaschinen  und  in  den  zahlreichen  An- 
wendungen der  Elektricität  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  wird  hier  gezeigt  werden.  Nur 
in  einem  Hauptpunkte  steht  die  hiesige  Aus- 
stellung hinter  der  zu  München  und  selbst  hinter 
der  zu  Wien  bedeutend  zurück.  Nach  dem  was 
Marcel  Deprez  in  München  und  Siemens- 
Hai  s  k  e  in  Wien  in  kleinerem  Massstabe  gezeigt 
haben,  hätte  man,  selbst  wenn  alle  Fragen 
betreffs  der  Kraftübertragung  auf  grosse  Entfer- 
nungen noch  keineswegs  genügend  beantwortet 
sind,  doch  etwas  Besseres  auf  diesem  Gebiete  er- 
warten können,  als  es  hier  geboten  wird.  Dies 
um  so  mehr,  als  die  Frage  der  Kraftübertragung 
für  die  Amerikaner  als  eine  besonders  wichtige 
und  interessante  betrachtet  werden  muss,  da 
natürliche  Wasserkraft  reichlich  und  in  vorzüg- 
licher Lage  vorhanden  ist,  um  Dynamomaschinen 
zu  treiben  und  sich  auch  viele  andere  nothwendige 
Bedingungen  für  grosse  Kraftübertragungen  er- 
füllen dürften.  Aber  hiefür  scheint  dem  Amerikaner 
bis  jetzt  noch  jede  Erkenntniss  zu  mangeln,  und 
auf  diesem  Gebiete  der  Elektrotechnik  ist  ihm 
der  Europäer  und  speciell  der  Deutsche  weit 
voraus.  Kraftübertragungen  sind  nur  in  kleinstem 
Massstabe,  wie  zum  Treiben  von  Nähmaschinen, 
durch  das  Modell  einer  elektrischen  Bahn,  sowie 
noch  durch  einige  kleinere  Uebertragungen  aus- 
geführt. Da  noch  nicht  alle  Dynamomaschinen  in 


Thätigkeit  sind,  so  ist  die  elektrische  Beleuchtung 
zwar  noch  nicht  vollständig,  doch  ist  der  jetzt 
schon  erzielte  Lichteffect  ein  wahrhaft  gross- 
artiger. Edison  hat  in  Gestalt  eines  Lichtthurmes 
der  Ausstellung  eine  Hauptattraction  verliehen. 
Derselbe  ist  mit  etwa  2500  in  verschiedenfarbigen 
Glasbirnen  sich  befindenden  Glühlichtern  er- 
leuchtet, doch  wäre  es  für  den  Gesammteindruck 
vortheilhafter  gewesen,  wenn  derselbe  anstatt  in 
einer  Ecke  mehr  in  der  Mitte  der  Haupthalle 
aufgestellt  worden  wäre.  Ueberhaupt  steht,  was 
Decoration  und  künstlerische  Ausschückung  der 
Ausstellungsgebäude  betrifft,  die  hiesige  Aus- 
stellung denen  in  Europa  weit  nach.  Damit  soll 
nicht  gesagt  sein,  dass  einzelne  Aussteller  ihre 
Abtheilungen  nicht  geschmackvoll  und  manchmal 
sogar  unübertrefflich  ausgeschmückt  haben  ;  aber 
die  Ausstattung  der  Gebäude  im  Allgemeinen 
könnte  künstlerisch  vollendeter  und  prunkvoller 
sein.  Der  cultivirte  Geschmack  Europas  fehlt 
eben  dem  praktischen  Amerikaner  vollständig, 
und  man  scheint  auch  deshalb  von  grossem 
Luxus  abgesehen  zu  haben,  um  desto  sicherer 
einen  bedeutenden  finanziellen  Erfolg,  der  vor- 
aussichtlich denn  auch  nicht  ausbleiben  wird, 
erwarten  zu  können.  Vollständig  fertiggestellt  ist 
bis  jetzt  nur  die  Ausstellung  des  Kriegs-  und 
Marinedepartements,  welche  viel  des  Belehrenden 
und  Interessanten  bietet.  Das  Kriegsdepartement 
enthält  unter  Anderem  Modelle  von  Wagen  und 
überhaupt  alles  zu  einem  Feldtelegraphen- Zug 
gehörige  Zubehör,  als  Drahtgewinde,  Telegraphen- 
pfosten u.  s.  w.  Ein  anderes  Modell  zeigt  eine 
zu  ähnlichen  Zwecken  gebrauchte  Vorrichtung. 
Ein  Kasten,  der  ein  Drahtgewinde  und  ein  Tele- 
grapheninstrument enthält,  wird  von  einem  als 
Vorposten  dienenden  Reiter  oder  Fusssoldaten 
mit  Leichtigkeit  getragen  und  alles  Bemerkens- 
werthe  sofort  zurücktelegraphirt.  Daneben  sind 
Apparate  zur  Schnelligkeitsmessung  des  Windes, 
ein  Instrument,  welches  die  Dauer  und  Menge 
des  fallenden  Regens  oder  Schnees  misst,  ein 
anderes,  das  den  Barometerstand  aus  der  Ferne 
registrirt,  und  ein  sogenannter  „Marinebarograph", 
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der  die  Barometerstände  graphisch  darstellt  und 
von  der  Bewegung  des  Schiffes  nicht  beeinflusst 
wird.  In  derselben  Abtheilung  sind  auch  die 
verschiedenen  Instrumente  zur  Messung  der  An- 
fangsgeschwindigkeit von  Geschossen.  Alle  diese 
können  mit  der  Röhre,  durch  welche  die  Ge- 
schosse nach  einem  gegebenen  Ziele  gefeuert 
werden,  in  elektrische  Verbindung  gebracht  werden. 
Im  Innern  der  Röhre  sind  in  bestimmter  Ent- 
fernung feine  Drahtgewebe  angebracht,  und  so 
wie  das  Geschoss  diese  durchdringt,  vermerken 
es  die  Apparate.  Man  schliesst  hieraus  auf  die 
Zeit,  in  der  ein  Geschoss  die  Entfernung  zwischen 
den  beiden  Geweben  zurücklegt,  und  kann  dann 
die  Anfangsgeschwindigkeit  leicht  berechnen. 
Unter  den  Instrumenten  ist  das  „Schulz'sche 
Chronoskop",  mit  welchem  Perioden,  die  von 
30  Secunden  bis  zum  Fünftausendstel  einer  Secunde 
variiren,  gemessen  worden  sind ;  ferner  findet  man 
Boulenger's  Chronograph,  Benton's  elektro- 
ballistisches  Pendel  *)  und  andere  Instrumente.  Ein 
gewisser  Herr  Wornly  hat  einen  Apparat  aus- 
gestellt, der  es  ermöglicht,  die  obgenannten  In- 
strumente gleichzeitig  anzuwenden  und  sie  durch 
Vergleichung  ihrer  respectiven  Registrirungen  zu 
controliren.  Hier  ist  dann  noch  eine  sogenannte 
„Personal-Equationmaschine''  von  der  Küsten- 
und  geodätischen  Vermessungscommission  aus- 
gestellt. Die  Maschine  besteht  aus  zwei  Theilen, 
von  denen  der  eine  ein  Chronograph,  der  andere 
ein  künstlicher  Stern  ist,  der  durch  die  Reflectirung 
einer  einfachen  Lampe  erzeugt  wird.  Der  Stern 
wird  automatisch  vor  einem  mit  fünf  Haarlinien 
versehenen  kleinen  Teleskop  bewegt.  Der  U  eber- 
gang des  Sterns  an  jeder  Haarlinie  vollendet 
eine  elektrische  Kette  und  wird  auf  dem  Cylinder 
des  Chronographen  verzeichnet.  In  dem  Augen- 
blicke, wenn  der  Beobachter  den  Uebergang 
sieht,  drückt  er  auf  den  Knopf  der  eigentlichen 
„Equationmachine",  und  dieser  Zeitpunkt  wird 
ebenfalls  vom  Chronographen  vermerkt.  Die 
Differenz  zwischen  dem  wirklichen  und  vermeint- 
lichen Uebergang  zeigt  die  Zeit,  die  in  Anrechnung 
gebracht  werden  muss,  wenn  ein  Teleskop  nach 
wirklichen  Sternen  gerichtet  ist.  In  der  Ausstellung 

*)  Siehe  Seite  594. 


des  Marinedepartements  befinden  sich  ausser  dem 
schon  vorher  erwähnten  Suchlicht  von  40.000  Nor- 
malkerzen Stärke  noch  zwei  kleinere  von  je 
10.000  Normalkerzen  Lichtstärke,  deren  Elektricität 
von  zwei  Gramme-Dynamos  geliefert  wird.  Sie 
werden  zur  Entdeckung  von  Torj^edobooten  benützt 
und  von  den  Marineofficieren  in  Anbetracht  der 
Thatsache,  dass  Torpedoboote  schon  eine  stünd- 
liche Geschwindigkeit  von  24  Meil.  (engl.)  erreicht 
haben,  als  unentbehrlich  bezeichnet.  Torpedo- 
boote können  mit  den  Lampen  Nachts  auf  2^/2  Meil. 
Entfernung  beobachtet  werden.  Weiter  sind  da 
zwei  automatische  Suchlichter,  zwei  Submarine- 
lampen und  ein  durch  Kohlensäuregas  getriebenes 
und  durch  Elektricität  vom  Ufer  aus  gesteuertes 
Torpedoboot.  Es  ist  aus  Stahl  cigarrenförraig 
gebaut,  ist  25  Fuss  lang  und  hat  2  Fuss  im 
Durchmesser  und  kann  auf  eine  Meile  Entfernung 
vom  Ufer  aus  dirigirt  werden.  Der  Torpedo  ist 
mit  Schiessbaumwolle  geladen  und  kann  durch 
Berührung  oder  durch  Elektricität  zum  Explodiren 
gebracht  werden.  Zwei  sogenannte  Lanzentorpedos 
sind  auch  ausgestellt.  Die  hohle,  eiserne  Lanze 
hat  an  ihrem  Ende  einen  Torpedo,  der  7  Zinn- 
büchsen mit  je  5  Pfund  nasser  und  im  Centrum 
eine  Messingbüchse  mit  2  Pfund  trockener  Schiess- 
baumwolle enthält,  befestigt.  Vier  an  der  Spitze 
befindliche  Hebel  bewirken  bei  Berührung  die 
Explosion  des  Torpedo's.  Ein  von  dem  Capitän 
M'E  v  o  y  construirter  Apparat  wird  gebraucht, 
um  mittelst  eines  „Wheatstone  Transmitter"  einen 
beliebigen  von  mehreren  durch  Drähte  verbun- 
denen Torpedos  zum  Explodiren  zu  bringen.  'Der 
von  demselben  Herrn  ausgestellte  „Submarine 
Detector"  dient  zur  Entdeckung  von  im  Fahr- 
wasser befindlichen  Torpedos,  deren  Nähe  von 
dem  Apparat  durch  ein  gut  vernehmbares  Geräusch 
angezeigt  wird.  Der  „Converse  Indicator"  zeigt 
an,  ob  ein  Torpedo  abgefeuert  werden  kann  oder 
nicht.  Ferner  ist  noch  ein  Apparat,  vermittelst 
dessen  man  alle  Geschütze  eines  Schiffes  einzeln 
oder  zu  gleicher  Zeit  abfeuern  kann,  ausgestellt. 
Derselbe  Apparat  ist  gleichfalls  bei  Torpedos 
verwendbar.  Noch  einige  bekanntere  Apparate 
und  Instrumente  vollenden  diese  unterrichtende 
und  interessante  Abtheilung  der  Ausstellung. 


Vereins-Nachrichten. 

Die  Vereins-  und  Discussionsabende  während  des  Winters  beginnen  am 
ersten  Dienstag  im  November  und  werden  regelmässig-  fortgesetzt. 


Mitglieder-Neuanmeldungen. 

Mitgl. -Nr. 

677  Dölcher  Carl,  Wien,  VI.,  Gumpendorferstrasse  Nr.  6. 

678  Czeizner  Johann,  Neutitschein. 


Kleine  Nachrichten. 


Das  Project  der  elektrischen  Eisenbahn  in 
■Wien  begegnet  im  Wiener  Stadtbauamt  einer 
wohlwollenden  Auffassung  und  Behandlung  ;  das- 
selbe wird  in  kürzester  Zeit  an  die  competenten 
Stadtorgane  zur  Vorlage  geleitet. 


Elektrische  Beleuchtung  im  neuen  Wiener 
Rathhause.  Der  Magistrat  von  Wien  hat  be- 
schlossen, die  elektrische  Beleuchtung  im  Gemeinde- 


raths-Saale  und  in  den  Sectionszimmern  des  neuen 
Rathhauses  einzuführen.  Das  Bedingnissheft, 
welches  an  die  Concurrenten  von  Seite  der  löb- 
lichen Stadtbehörde  hinausgegeben  wurde,  enthält 
so  schwer  erfüllbare  Conditionen,  dass  man  an- 
gesichts derselben  von  der  Elektrotechnik  in  Wien 
wird  sagen  dürfen,  was  Schiller  von  der  deutschen 
Poesie  sinet:   „Kein  Augustisch  Alter  blühte  etc." 
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Beleuchtung  von  Temesvär.  Hinsichtlich 
der  elektrischen  Stadtbeleuchtung  erhalten  wir 
aus  Temesvär  nachstehende  authentische  Mit- 
theilungen (9.  October)  : 

Die  Stadt  Temesvär  ist  in  vier  Stromkreise 
eingetheilt,  wovon  bis  heute  drei  fertiggestellt 
sind,  der  letzte  Stromkreis  soll  bis  15.  d.  M. 
fertig  sein. 

Die  bisherigen  Vor  proben  lassen  ein  Ge- 
lingen des  Experimentes  anhoffen,  denn  die  meisten 
Glühlampen  spenden  ein  reines,  entsprechendes 
Licht  ohne  alle  Störungen.  Die  bisher  zu  Tage 
getretenen  Fehler  erwiesen  sich  als  leicht  ver- 
besserbar und  es  wurden  auch  schon  viele  Ge- 
brechen gänzlich  abgestellt. 

Die  Commune  hat  eine  Leuchtkraft  von 
16  Kerzenstärken  bedungen,  hat  also  den  Zweck 
erreichen  wollen,  dass  die  Gaslampe  er  s  etzt  sei, 
wodurch  mit  Rücksicht  auf  die  Uebelstände  des 
Gases  bereits  Vortheile  ei-reicht  wären.  Freilich 
darf  bei  einer  bedungenen  Leuchtkraft  von 
16  Kerzenstärken  kein  „Lichtmeer"  erwartet  wer- 
den, wovon  in  manchen  Journalen  unrichtiger 
Weise  die  Rede  war. 

Eine  andere  etwas  früher  eingelangte  Nach- 
richt über  die  Beleuchtung  lautet  folgendermassen: 

Partielle  Proben  haben  schon  stattgefunden 
und  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Werk  —  was  die  öffentliche  Beleuchtung  betrifft 
—  gelingen. 


Centralstation  für  Glühlichtbeleuchtung  in 
Berlin.  Einer  Beschreibung  derselben  entnehmen 
wir  der  Münchener  „A.  Z."  folgende  Angaben  : 
Einstweilen  werden  von  der  hier  beschriebenen 
Centralstation  aus  im  Wesentlichen  die  beiden 
Gebäude  Unter  den  Linden  26  und  27  beleuchtet. 
In  dem  ersteren  benützt  das  Cafe  Bauer  3 10  Lampen, 
im  Uebrigen  werden  daselbst  noch  für  Geschäfts- 
iocale und  die  Beleuchtung  des  Hotels  122  Lampen 
in  Anspruch  genommen.  Unter  den  Linden  27 
brennen  in  dem  Restaurant  Poppenberg  260,  in 
den  den  Namen  „Kaiserhallen"  führenden  Re- 
staurationsräumlichkeiten 300,  in  Läden  dieses 
Gebäudes  100  Lampen;  mit  den  in  dem  Gebäude 
der  Centralstation  selber  zur  Verwendung  kommen- 
den 300  Lampen  wird  von  dieser  im  ganzen 
Licht  für  circa   1400  Lampen  geliefert. 

Ausser  der  hier  beschriebenen  Centralstation 
hatte  die  „Deutsche  Edison-Gesellschaft  für  an- 
gewandte Flektricität"  bereits  früher  mehrere 
kleinere  Stationen  in  Berlin  eingerichtet.  Die 
erste  Anlage  war  die  in  dem  (neuen)  Siechen'schen 
Restaurant  Behrenstrasse  24  —  der  Name  Siechen 
ist  allen  Gästen  Berlins  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  wohl  bekannt.  Die  Beleuchtung  wird  daselbst 
von  etwa  60  lökerzigen  Lampen  geliefert;  das 
alte  Siechen'sche  Local  in  der  Jägerstrasse  ist 
ebenfalls  mit  elektrischer  Beleuchtung  versehen 
worden.  Zur  Beleuchtung  von  Kaufläden  fand 
das  Glühlicht  seine  erste  Anwendung  in  dem 
Hause  des  durch  seine  chemische  Färberei  und 
Waschanstalt  bekannten  Spindler,  Ecke  Leip- 
ziger- und  Markgrafenstrasse,  woselbst  im  Ganzen 
etwa  120  Glühlampen  installirt  worden  sind.  Als 
erste  nach  Edison's  System  in  Deutschland  erbaute, 
wenn  auch  erst  kleine,  Centralstation  fungirte  die 
in  der  (unter  den  Linden  einmündenden)  Schadow- 


strasse  eingerichtete  Anlage.  Die  .Station  vermag 
im  Ganzen  500  16  kerzige  Glühlampen  zu  speisen. 
Zu  rechter  Geltung  im  Beleuchtungswesen 
Berlins  soll  das  Edisonlicht  erst  durch  die  von 
der  Edison-Gesellschaft  gegründetesr  „.Städtischen 
Elektricitätswerke"  gelangen,  denen  auf  Grund 
eines  Vertrages  mit  der  Berliner  Commune  die 
Berechtigung  zu  umfassenden  Beleuchtungsanlagen 
verliehen  worden  ist.  In  diesem  Vertrage  ist  auch 
die  von  den  Elektricitätswerken  an  die  Stadt  zu 
entrichtende  Abgabe  normirt.  Einschliesslich  dieser 
Abgabe  beträgt  der  Preis  der  durch  den  Elek- 
tricitätsmesser  ermittelten,  auf  die  oben  bezeichnete 
Einheit  umgerechneten  Strommenge  zur  Zeit,  ein- 
schliesslich auch  des  Ersatzes  für  die  Benützung 
der  Glühlampen,  4  Pfennige.  Die  Glühlampen 
anderer  Stärke  werden  verhältnissmässig  nach 
dem  Stromverbrauche  berechnet  und  es  stellt  sich 
hiernach  der  ungefähre  Preis  einer  10  kerzigen 
Glühlampe  für  eine  Stunde  auf  2"5  Pfennige,  einer 
lökerzigen  auf  4  Pfennige,  einer  32kerzigen  auf 
8  Pfennige,  einer  5okerzigen  auf  I2"5  Pfennige, 
einer  lookerzigen  auf  25  Pfennige.  Abnehmer, 
welche  elektrische  Ströme  zu  anderen  als  Be- 
leuchtungszwecken verwenden,  können  die  Auf- 
stellung besonderer  Messapparate  hiefür  verlangen. 

Ausser  dem  obigen  Preise,  auf  welchem  bei 
längerer  Benützung  der  Lampen  Ermässigungen 
bewilligt  werden,  haben  die  Abnehmer  für  jede 
in  ihrem  Hause  installirte  Lampe  eine  jährliche 
Gebühr  von  6  Mark  zu  entrichten.  Die  eben  er- 
wähnten Rabatte  betragen  bei  jährlich  längerer 
Benützung  als  800  Stunden  5  Percent,  1000  Stunden 
7^/,Percent,  1200 Stunden  10 Percent,  ijooStunden 
12^2 Percent,  2000  Stunden  15  Percent,  2500  Stun- 
den 20  Percent,  3000  Stunden  und  darüber 
25  Percent.  Als  durchschnittliche  Benützungszeit 
der  Lampen  gilt  die  Summe  sämmtlicher  auf  die 
lökerzige  Lampe  umgerechneter  Brennstunden, 
getheilt  durch  die  Anzahl  der  vorhandenen  Lampen. 

All'  diese  Angaben  werden  wohl  bei  der 
Entscheidung  über  die  Einrichtung  einer  Central- 
stationen  mit  einen  Anhaltungspunkt  bieten  dürfen. 
Selbstverständlich  wird  für  den  einzelnen  Ort  in 
erster  Reihe  die  Bedürfnissfrage  in  Betracht 
kommen.  In  Berlin  wird  dieses  Bedürfniss  un- 
zweifelhaft empfunden,  und,  wo  immer  das  Auge, 
auf  der  Strasse  oder  innerhalb  geschlossener 
Räume,  an  die  Wirkung  des  Lichtes  sich  gewöhnt 
hat,  würde  es  dasselbe  nur  schwer  vermissen ; 
hat  aber  erst  die  elektrische  Beleuchtung  in  Beiiin 
eine  umfassendere  Anwendung  gefunden,  so  wird 
das  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Bedürfniss 
im  Lande  bleiben. 


Elektrische  Beleuchtung  des  englischen 
Parlamentsgebäudes.  Die  während  der  letzten 
Session  des  englischen  Parlaments  in  Betrieb 
gewesene  elektrische  Beleuchtungsaninge  im  Unter- 
hause hat  in  so  zufriedenstellender  Weise  functionirt, 
dass  die  zuerst  vorgesehene  Zahl  Edison'schen 
Glühlampen  von  270  auf  480  vermehrt  worden 
ist.  Im  Souterrain  des  Gebäudes  sind  zwei  Dampf- 
maschinen, System  Armin  gton  u.  Sims,  auf- 
gestellt, von  denen  die  eine  zwei  Edison'sche 
Dynamomaschinen  für  250,  die  andere  zwei  solche 
für   150  Lampen  betreibt. 
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Certificate  der  vorjährigen  Elektrischen  Ausstellung  in  Wien. 

Prüfungsobject:   Gliüilampeii  von  Cruto. 
Datum  der  Prüfung:   lo.  October  1883. 
B  e  obacht  er: 

A.  Elektrische  Messungen:  Professor  Dr.  Erasmus  Kittler,  Darm- 
stadt; Professor  Albert  Edler  v.  Obermayer,  k.  k.  Major,  Wien; 
Professor  Dr.  Antonio  dos  Santos  Viegas,  Coimbra. 

B.  Photometrische    Messungen:    Professor   Dr.  Ernst  Voit,    München. 

Anzahl  der  untersuchten  Lampen:  3. 


Lichtstärke  I    Potential- 

in  englisch.  Stromstärke  .  Differenz  in 
Normal-       m  Ampere  Volt 

kerzen 

I 


Widerstand 

(heiss) 
in    Ohm 


Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 

Normal- 
kerzen für   I 
die  elektr. 
Pferdekraft 


Bemerkungen 


X 
10-71 

13-99 
i8-i6 

24-45 
31-65 
44  22 
58-23 
104  "O 
152-2 


104 

155 
213 
286 
364 

1-454 

I 

I 

I 


546 
•791 


53-15 
55-65 
58-00 
60-46 

63-57 
67-06 

70-43 
79-61 
83-64 


e 

i 

ei 

48-14 

58-68 

48-18 

64-28 

47-82 

70  35 

47-01 

77*75 

46-61 

86-71 

46-12 

97-50 

45-56 

108-9 

44-45 

142-6 

42-16 

165-9 

e  1 

5-48 
4-59 
3-87 
3-18 
2-74 
2-21 
1-87 

1-37 
I  -09 


736  X 

e  i 

134 
160 
190 

231 

269 

334 
394 
537 
675 


Lampe  Nr.    I 

normal  bei   i6  Kerzen 

(Parallelschaltung  der 

beiden  Kohlenbügel) 


10 

78 

II 

79 

15 

71 

18 

78 

23 

09 

0-575 
0-592 

0-625 

0-655 
0-685 


III-39 

193-7 

64-05 

113-99 

I92-6 

67-48 

118-55 

189-7 

74-09 

121-70 

185-8 

79-71 

125-09 

182-6 

85-08 

5-94 

5-72 
4-72 

4  24 
3-71 


124 
129 
156 
173 
Iq8 


Lampe  Nr.  2 
normal  bei    i6  Kerzen 
(Hintereinanderschal- 
tung der  beiden  Kohlen- 
bügel) 


Als     Lichteinheit     diente     die      englische    Normal -Wallrathkerze     von 
45  mm  Flammenhöhe. 

Wien,  am  4.  April  1884. 

Der  Präside-nt  der  technisch-wissenschaftlichen  Commission : 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  III.  Section :  Der  Schriftführer  der  III.  Section: 

gez.  Prof.  Dr.  Kitt  1er.  gez.  Dr.  E.  Voit. 

II,  39 
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Prüfungfsobj  ecte:    Glühlainpen  von  Gebrüder  Siemens  (Charlottcnburg). 
Datum  der  Prüfung:  6.  und  8.  October  1883. 

Beobachter: 

A.  Elektrische  Messungen:  Professor  Dr.  Erasmus  K  i  1 1 1  e  r^  Darm- 
stadt; Docent  Dr.  Josef  Haubner^  Wien;  Professor  Dr.  Antonio  dos 
Santos  ViegaSj  Coimbra. 

B.  Photometrische  Messungen:  Professor  Dr.  Ernst  Voit^  München. 

Anzahl  der  untersuchten  Lampen:  3. 


Lichtst-ärke 
s  in    engli- 
chen    Nor- 
malkerzen 


Stromstärkel   Potential- 
differenz in 
in  Amperes  ,^  , 

^  Volts 


Widerstand    Absorbirter 
elektrischer 
Effect  in 


(heiss)  in 
Ohm 


Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 

Normal- 
kerzen für 
die  elektri- 
sche Pferde- 
kraft 


Bemerkungen 


X 

7 '03 
7-97 
9-26 
10-6 
13-2 

15-3 
18-4 
21-5 
25-7 
30-5 
34"3 
43-1 
54-3 
65-0 

81-5 


0-671 
0-683 
0-704 
0-728 
0-752 
0-774 


«Ol 

828 

853 
885 
921 
957 
995 
041 
086 


e 

81 

86 

83 

12 

84 

99 

87 

23 

89 

44 

91 

73 

94 

12 

96 

175 

98-89 

lOI 

98 

105 

H 

108 

48 

112 

13 

116 

20 

120 

34 

121  ■ 

121  ■ 
120' 
119 

US- 
US 
117' 
116 
ii6- 

115- 
114- 
113- 

I  12- 

In- 
no- 


54'96 
56-76 

59-83 

63-50 

67-25 

70-99 

75-36 

80- 10 

84-30 

90-28 

96-81 

103 -81 

111-58 

120-94 

130-66 


7-82 
7- 12 


3-29 
2-96 
2-82 
2-41 
2-05 
1-86 
I  -60 


736  X 

e  i 

94 
103 
114 

131 

144 

159 
180 
198 

224 

249 
261 

305 
358 
396 
459 


Lampe  Nr.  2 
normal  bei  20  Kerzen 


Betriebs  -  Verhältnisse  in  der  Nähe  der  normalen  Lichtstärke. 


Nummer 
der  Lampe 

Normale 
Lichtstärke 

Beobach- 
tete Licht- 
stärke 

Stromstärke 
in   Ampere 

Spannung 
in  Volts 

Widerstand 
(heiss)   in 

Ohm 
berechnet 

Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampc're 

Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 

Anzahl  der 
Kerzen  für 
eine  elek- 
trische 
Pferdekraft 

I 

20 

X 

16-04 
18-36 
24-04 

i 

0-983 
1-003 
1-058 

e 

93-94 
95-46 

99  43 

e 

i 

95-60 

95-18 

93  94 

e  i 
92-32 

95-74 
105-24 

e  i 

736  X 

e  i 
128 
141 
168 

X 

576 

5-22 
4-38 

^ 

20 

15-32 
18-43 
21-51 

0-774 
0-Soi 
0-S28 

91-73 
94-12 

96-75 

118-54 

117-55 
116-86 

70-99 
75-36 
80- 10 

4-36 
4-09 

3  72 

159 
180 
198 

3 

20 

16-43 
20-60 

0-9S0 
1-020 

92-51 
95-42 

94-37 
93-54 

90-69 
97-34 

5-52 
4  73 

133 
156 

4 

20 

17-34 
21-69 

1-039 
1  -092 

89 -73 
93  33 

86-32 
85-48 

93-28 
101  -9 

5-38 
4-70 

137 
157 

5 

20 

16-25 
20-42 

1023 
1  069 

90  06 
93-19 

88  08           92-09 
87-22           99-57  ■ 

5-67 
4-88 

130 
151 

6 

20 

14-91 

17-94 
23-26 

0-966 
1  -008 
1-056 

92-51 
95-64 
99  -  09 

95-76 
94-91 
93-80 

89-36 
96-36 

104-7 

5-99 

5-37 
4-50 

123 
137 
164 

Bemerkungen: 

1.  Als    Lichteinheit    diente    die    englische  Normal -Wallrathkerze     von 
45  mm  Flammenhöhe. 

2.  Bei  obigen  Messungen  der  Lichtstärke  war   die  Ebene    der    unteren 
Enden  des  Kohlenbügels  senkrecht  zum  Massstab  des  Photometers. 
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3-  Der  Coefficient  der  räumlichen  Lichtstärke  wurde  an  den  Lampen 
Nr.  I  und  3  bestimmt  und:  076  beziehungsweise:  074  gefunden.  Die  in  den 
Tabellen  angeführten  Lichtstärken  geben  mit  diesem  Coefficienten  multi. 
plicirt  die  mittlere  räumliche  Lichtstärke  der  Lampen. 

Wien,  am  4.  April  1884. 

Der  Präsident  der  technisda-Avissenschaftliclien   Commission : 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  III.  Section :  Der  Schriftführer  der  III.  Section: 

gez.  Dr.  Kittler.  gez.  Dr.  E.  Voit. 


P  rüfungsobject:    Teleiueire  von  Le   Goarant  de    Tromelin. 

Das  Telemetre  von  Le  Goarant  de  Tromelin  überträgt  durch  Ver- 
mittlung von  Batterie  strömen  die  Bewegung  eines  an  dem  Endpunkte 
einer  Beobachtungsbasis  aufgestellten  Fernrohres  der  Richtung  und  der 
Grösse  nach  auf  eine  Alhidade  und  gestattet  so  die  Lage  des  beobachteten 
Objectes,  eventuell  die  Geschwindigkeit  und  Richtung  seiner  Bewegung  zu 
bestimmen. 

Der  Umstand,  dass  Inductionsströme  vermieden  sind,  vereinfacht  nicht 
nur  die  Construction  des  Apparates,  sondern  macht  dessen  Gang  gleich- 
massiger  und  behebt  das  Bedenken,  dass  bei  langsamer  Verfolgung  des 
Objectes  mit  dem  Fernrohre  und  grösserer  Länge  der  Beobachtungsbasis 
die  Ströme  zu  schwach  werden  könnten,  um  den  Empfänger  in  Gang 
zu  setzen. 

Der  Apparat  entspricht  seinem  Zwecke  in  vollem  Masse. 
Kleine  Fehler  in  den  Angaben  des  Apparates  können  nur  durch  todten 
Gang  des  Räderwerkes  entstehen. 
Wien,  am   14.  Jänner   1884. 

Der  Präsident  der  technisch-wissenschaftlichen   Commission : 

gez.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  VI.  Section:  Der  Schriftführer  der  VI.  Section: 

gez.  Eschbächer.  gez.  Burstyn. 


Prüfungsobject:  ElektriscJies  Logg  von  Le  Goarant  de   Tromelin. 

Das  elektrische  Logg  von  Le  Goarant  de  Tromelin  registrirt  die 
Umdrehungsgeschwindigkeit  eines  im  Schlepp  des  Schiffes  befindlichen 
kleinen  Propellers  und  demgemäss  auch  die  Schiffsgeschwindigkeit  in  der 
Art,  dass  die  vStromvariationen  ■ — •  welche  dadurch  entstehen,  dass  bei  einem- 
Theile  der  Umdrehung  des  Loggpropellers  der  Stromkreis  ganz  metallisch, 
bei  einem  zweiten  Theile  derselben  unter  Vermittlung  des  Seewassers  ..ge- 
schlossen ist  —  einen  elektromagnetischen  Zählapparat  bethätigen  oder  ein 
Telephon  ansprechen  machen. 

Die  Umgehung  der  Schwierigkeit  eines  wasserdichten  Abschlusses  der 
Contactvorrichtung  ist  ingeniös  und  als  wesentlicher  Fortschritt  zu  bezeichnen. 

Wien,  am   14.  Jänner  1884. 

Der  Präsident  der  technisch-wissenschaftlichen  Commission  : 

gez.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der   VI.  Section-  Der  Schriftführer  der  VI.  Section: 

gez.  Eschbächer.  gez.   Burstyn. 
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Gleichzeitiges  Telegraphiren  und  Telephoniren  auf  ein-  und  dem- 
selben Drahte  (System  van  Rysselberghe). 

Gleich  bei  der  Erfindung  des  Telephons  erkannte  man^  welche  grosse 
Dienste  dieses  bewunderungswürdige  Werk  menschhcher  Schöpfungskraft 
dem  Handel  und  der  Industrie  zu  leisten  vermöchte^  wenn  man  dahin  ge- 
langen könnte,  Telephonleitungen  auf  grosse  Entfernungen,  von  Stadt  zu 
Stadt,  von  Land  zu  Land  zu  benützen.  —  Man  dachte  natürlicher  Weise 
daran,  die  Telegraphenstangen  zu  verwenden,  um  an  diesen  gleichlaufend 
mit  den  Telegraphendrähten,  die  Telephondrähte  zu  führen.  Aber  alsbald 
zeigte  sich  hiegegen  ein  gewaltiges  Hinderniss  in  der  Induction,  die  im  Tele- 
phon ein  heftiges  Geräusch  verursachte.  Man  vernahm  ein  andauerndes 
Rasseln,  dem  Ohre  unangenehme,  rapid  wechselnde,  kräftige  Schaller- 
regungen und  etwas,  was  sich  nicht  leicht  bezeichnen  lässt,  was  man  aber 
mit  dem  fernen  Knattern  des  Kleingewehres  vergleichen  kann. 

Dieses  Geräusch  rührt  dann  von  den  telegraphischen  Zeichen  her, 
welche  aus  den  benachbarten  Drähten  übertragen  werden.  Es  entstehen  die 
Folgen  der  Gegenwirkung,  welche  jeder  stromdurchflossene  Leiter  auf  die 
anderen  parallelen  Nachbarleiter  ausübet,  und  Inductions-Erscheinungen  der 
mannigfachsten  Art  zeigen  müssen. 

Jedesmal,  wenn  der  elektrische  Zustand  eines  Drahtes  wechselt  —  und 
dies  geschieht  bei  jedem  OefFnen  und  jedem  Schliessen  des  Stromes  —  er- 
fährt der  parallele  Draht  eine  Rückwirkung,  die  in  einem  momentanen 
Strome  von  grosser  Intensität  gipfelt.  Diese  plötzliche  Reaction  durch  solche 
Inductionsströme  erregt,  die  vibrirende  Platte  des  Telephons,  wodurch  ein 
scharfer  Ton,  wie  von  einem  Prellstoss  hörbar  wird. 

Alle  in  der  Nachbarschaft  übertragenen  telegraphischen  Zeichen  schlagen 
so  im  Telephone  an,  und  das  Geräusch,  welches  man  aus  irgend  einem  Drahte 
wahrnimmt,  erlangt  gleichsam  seinen  Widerhall  auf  den  parallelen  und 
benachbarten  Drähten. 

Das  ist  das  schwere  Hinderniss,  welches  sich  vom  Anfange  her  der  Er- 
richtung von  weiten  Telephonleitungen  auf  dem  vorhandenen  Telegraphen- 
gestänge entgegenstellte.  • —  Aber  wenn  sich  dieses  Geräusch  schon  so  heftig 
von  einem  Draht  auf  den  andern,  in  der  Nähe  befindlichen  überträgt,  was 
wäre  erst  zu  erwarten,  wenn  man  das  Telephon  mit  dem  zum  Tele- 
graphendienste  bestimmten  Drahte  selbst  verbände?  Könnte  man  daran 
denken,  den  Lärm  zu  unterdrücken,  der  alsdann  durch  die  Telegraphirströme 
direct  empfangen  würde  und  wahrlich  betäubend  werden  müsste? 

Nichtsdestoweniger  ist  dies  die  Aufgabe,  welche  van  Rysselberghe 
sich  zu  stellen  die  Kühnheit  hatte  und  welche  zu  lösen  ihm  auch  wirklich 
gelungen  ist.  —  Wir  sagen  die  Kühnheit,  weil  die  Schwierigkeiten  dieser 
Frage  nicht  nur  gross,  sondern  auch  zahlreich  waren. 

Nehmen  wir  an,  dass  man  die  Induction  bewältigen  könnte;  wie  könnte 
man  aber  die  telegraphische  Correspondenz  geheim  erhalten,  wenn  Telephon 
und  Telegraph  von  ein  und  derselben  Leitung  gleichzeitig  betrieben  würden? 
Es  würde  nicht  genügen,  jene  allein  unhörbar  zu  machen,  man  müsste  auch 
verhindern,  dass  das  Telephon  auf  keine  Art  die  Telegramme  empfangen 
könnte,  welche  von  dem  Drahte  übertragen  werden,  an  welchen  es  ange- 
knüpft ist.  Aber  noch  mehr;  wie  sollte  man  es  verhindern,  dass  es  dem 
Telephonisten,  in  dessen  Macht  der  Telegraphendraht  gegeben  würde,  nicht 
möglich  werde,  durch  denselben  unnöthige  Ströme  zu  senden,  ihn  zu  isoliren, 
zur  Erde  zu  leiten  u.  s.  w. 

Wie  soll  man  es  verhindern,  dass  durch  solche  böswillige  oder  unge- 
schickte Eingriffe  der  Telegraphenbetrieb  gestört  werde  ?  Wie  soll  man  mit 
einem  Worte  den  beiden  Diensten,  die  der  Draht  zu  versehen  hat,  die  gegen- 
seitige Unabhängigkeit  sichern? 
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Die  ersten  Versuche,  die  Telephonie  und  Telegraphie  gleichzeitig,  ohne 
gegenseitige  Behinderung  möglich  zu  machen,  rühren  von  Prof.  Dr.  E.  Zetzsche 
her;  Rysselberghe  seinerseits  hat  die  Lösung  der  schönen  und  grossen 
Frage  selbstständig  unternommen  und  glücklich  vollendet.  Die  Möglichkeit 
der  Benützung  von  Telegraphenleitungen  für  die  Telephonie  von  Stadt  zu 
Stadt  steht  hiedurch  vor  einem  neuen,  bedeutungsvollen  Wendepunkt. 

Das  System  F.  van  Rysselberghe's  beruht  auf  der  folgenden,  von 
ihm  entdeckten  Thatsache :  „Wenn  man  die  Intensität  der  Unterbrechungs- 
und SchliessungsTnductionsströme  vermindert,  so  werden  diese  für  das  Tele- 
phon  unhörbar. 

Die  Intensitätsströme  ersetzt  van  Rysselberghe  beim  Telegraphiren 
durch  ansteigende  und  abfallende  Ströme,  das  sind  Ströme,  welche  wachsen 
und  wieder  abnehmen.  Diese  Abstufung,  welche  in  einer  unmessbar  kurzen 
Zeit  stattfindet,  wird  erzielt  durch  Einschaltung  kleiner  Elektromagnete 
(Graduatoren)  in  den  Stromkreis  oder  von  Condensatoren,  welche  den  Dienst 
von  Derivatoren  versehen,  oder  endlich,  wenn  genaue  Resultate  erzielt  werden 
sollen,  durch  Verwendung  von  Condensatoren  und  Elektromagneten  zugleich. 
Sie  fungiren  hier  als  Behälter,  welche  eine  gewisse  Menge  der  Elektricität 
des  nascirenden  Stromes  zuerst  aufspeichern,  und  diese  dann  bei  der  Unter- 
brechung des  Stromes  wieder  abgeben. 

Um  die  Functionen  der  verwendeten  Apparate  besser  zu  verstehen, 
bedienen  wir  uns  des  folgenden,  vom  Erfinder  selbst  gemachten  Vergleichs : 
„Diese  Elektromagnete  und  Condensatoren  sind  für  den  elektrischen  Strom 
das,  was  die  Luftkessel  für  die  Feuerspritzen;  sie  sind  Taschen,  welche  sich 
nach  und  nach  füllen  und  sich  ebenso  wieder  leeren  ;  so  benehmen  sie  den 
Aenderungen  der  elektrischen  Spannung  alle  Heftigkeit."  '  > 

Der  Einwirkung  der  ansteigenden  Ströme  dieser  Art  folgt  zwar  noch 
die  Membran  des  Telephons,  aber  sie  vibrirt  nicht  mehr;  sie  giebt  daher 
beim  Durchgang"  der  Ströme  des  Telegraphenapparates  keinen  Ton.  Mit 
anderen  Worten,  die  Telegraphirströme  werden  vollständig  unhörbar,  seien 
sie  nun  direct  oder  inducirt. 

Nach  vorhergängigen  Versuchen,  die  Graduation  der  primären  Ströme 
selbstthätig  hervorzurufen,  ging  Rysselberghe  zur  Verwendung  von 
Elektromagnetspulen  und  Condensatoren  über,  die  ein  vollkommen  befriedi- 
gendes Ergebniss  zur  Folge  hatten. 

Fig.   I. 

Die     Schlüssel      und  r 

Tasten,  überhaupt  die  Ab- 
telegraphirungs -Apparate     flv-^2^ 
erleiden    bei    dieser    rein 

elektrischen    Methode 
keine  Abänderungen : 

Zwei  benachbarte 
Drähte  L^  und  Lg,  Fig.  i, 
sind  zu  einem  Taster  M 
und  dem  Empfänger  R  in 
der  dargestellten  Weise 
geführt ;  E  ist  ein  cylin- 
drischer  Elektromagnet 
von  ungefähr  looo  Ohm 
Widerstand,  der  zwischen 
Batterie  und  Schlüssel  ge- 
schaltet ist. 

Die  von  dem  Taster  M  entsendeten  Ströme  sind  im  Telephon  Tg  nur 
schwach  wahrnehmbar  ;  ebenso  ist  ihre  Wirkung  in  Tj  viel  schwächer,  als 
wenn  der  Elektromagnet  nicht  vorhanden  wäre. 
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Noch  zweckdienlicher 
erweist  sich  der  Gebrauch 
eines  Condensators  in  der 
nach  Fig.  2  vollzogenen 
Schaltungsweise. 

Am  besten  aber  er- 
weist sich  die  Schaltung 
von  Taster,  Empfänger, 
Condensator  und  Telephon 
in  der  durch  Fig.  3  an- 
gedeuteten Weise,  wie 
stark  immer  auch  die 
Batterie  sei. 

Ej  und  Eg  haben  jeder 
einen  Widerstand  von  500 
Ohm.  Die  Linie  darf  hier- 
bei, eine  gewisse  Länge 
nicht  übersteigen ;  der 
Widerstand,  des  Empfän- 
gers darf  nicht  unter  500 
Ohm  sein  und  die  Capa- 
cität  des  Condensators  soll 
die      für      telegraphische 

Schaltungen    gebräuch- 
liche    von     2    Microfarad 
nicht  übersteigen.  — 

Bei  Morse-Stationen 
wird  der  eine  Elektro- 
magnet entbehrlich,  wenn 
man  den  •  Empfänger  zur 
Aufnahme  auch  der  eige- 
nen Zeichen  einschaltet  und 
diesen  so  an  die  Stelle 
des  Ersteren  setzen  muss. 

Beim  Hughes-Appa- 
rat  wird  schon  eine  erheb- 
liche Abnahme  der  Induc- 

tionsgeräusche  erzielt, 
wenn  man  den  Stromzweig 
über  die  Armatur  unter- 
drückt, ohne  dass  man 
sonst  irgend  etwas  an  der 
Disposition  ändert.  Vor- 
zuziehen ist  es,  einen  Elek- 
tromagneten von  circa  1000 
Ohm  in  diesen  Neben- 
schluss  einzuschalten;  am 
besten  aber  eignet  sich 
die  in  Fig.  3  dargestellte 
Schaltung.  Für  solche  End- 
stationen aber  gilt:  ein 
Elektromagnet  für  die 
Batterie,  ein  anderer  für 
die  Linie  und  ein  zwischen 
Linie  und  Erde  einge- 
schalteter Condensator. 

Auf  einer  45  Kilo- 
meter langen,    mit  einem 


Fig. 
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Hughes-Duplex  betriebenen  Linie  zwischen  Brüssel  und  Antwerpen  hat  Rys- 
selberghe  unter  Beihilfe  des  Amtsvorstandes  Buels^  ohne  das  elektrische 
Gleichgewicht  in  den  Brückenzweigen  zu  stören ^  folgende  Einrichtung 
gegen  die  Induction  getroffen: 

Die  in  die  Brückenzweige  geschalteten  Elektromagnete  E^  und  Eg;  Fig.  4, 
haben  bewegliche  Kerne. 

Man  verändert  hiebei  den  Widerstand  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch 
den  Rheostaten ;  sodann  werden  intermittirende  Ströme  in  die  Linie 
geschickt.  Die  Kerne  des  Elektromagneten  werden  dann  mehr  oder  minder 
aus  den  Spulen  herausgezogen^  so  dass  das  elektrische  Gleichgewicht  sich 
unter  den  statischen  und  dynamischen  Einflüssen,  die  von  den  Elektro- 
magneten ausgehen,  genau  erhält.  Die  Benützung  des  regulirenden  Conden- 
sators  wird  hierdurch  überflüssig. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor  : 

1.  Dass  man  auf  einer  gegebenen  Telegraphenlinie  recht  gut  (mit  Erd- 
rückleitung) telephoniren  kann,  wenn  man  die  im  Telegraphenbetriebe  stehen- 
den benachbarten  Linien  mit  der  Rysselbergh e'schen  Einrichtung  versieht. 

2.  Dass,  wenn  alle  in  eine  Station  einmündenden  Leitungen  mit  den 
genannten  Vorrichtungen  versehen  sind,  eine  jede  derselben  gleichzeitig  zum 
Telegraphen-  und  Telephondienst  benützt  werden  kann.  Weder  Induction, 
noch  Ableitung  von  einem  Draht  zum  andern  werden  hiebei  schädlich  be- 
merkbar. 

Diese  beiden  Benützungsmethoden  der  Leitungen  wären  jedoch  im 
Grossen  nicht  brauchbar:  im  ersteren  Fall  verliert  man  eine  Leitung,  im 
zweiten  kommt  man  bei  praktischem  Gebrauche  auf  Unzukömmlichkeiten. 
Folgende  Beobachtung  führte  Rysselberghe  zur  unabhängigen  Anwen- 
dung beider  Methoden: 

Fig.  5  TL  Tj  sei  eine  Fig-  5- 

Telephonleitung,   die  eine  -^^^ 

Ableitung  K  M  N  zur  Erde 
habe ;  C  ist  ein  Condensator 
von  mindestens  V2  Mikro- 
farad Capacität.  R  sei  ein 
Widerstand  von  wenig- 
stens 500  Ohm.  T  und  T^ 
sind  die  beiden  Telephone, 
deren  Widerstand  zwi- 
schen o"i  und  4000  Ohm 
variiren  kann.  w///////wm///M/mmWmMMämA 

Ob  man  nun  die  Ableitung  K  M  N  beibehält  oder  nicht,  so  wird  für 
Telegraphen-Apparate  bei  der  in  Figur  5  gegebenen  Disposition  auf  Lei- 
tungen von  45 — iio  Kilometern  bei  4  Millimeter  Eisendraht  kein  Unterschied 
gemerkt;  dasselbe  war  der  Fall  bei  5  Millimeter  Eisendraht  und  320  Kilometer 
Entfernung  zwischen  Paris  und  Brüssel  und  beim  Unterseekabel  zwischen 
Dover   und    Ostende  (138  Kilometer). 

Was  das  Verhältniss  der  Widerstände  zwischen  der  Linie,  den  tele- 
phonischen Empfangsapparaten,  den  Secundairrollen  der  Inductionsspule  des 
Senderapparates,  ferner  zwischen  dem  Widerstand  der  Batterie,  eventuell 
dem  des  Mikrophons  und  jenem  der  Primairrolle  des  Inductionsapparates 
betrifft,  so  zeigt  es  sich,  dass  Telephone  mit  nur  wenigen  Windungen  dicken 
Drahtes  auf  300  Kilometer  langen  Linien  gut  arbeiteten,  sowie,  dass  die  Ergeb- 
nisse am  günstigsten  waren,  wenn  man  den  primären  Stromkreis  der  Sender- 
station so  widerstandlos  machte,  als  nur  immer  möglich.  — 

B-.ysselberghe  nimmt  daher  lieber  Accumulatoren  als  Batterien,  da 
erstere  einen  sehr  kleinen  Widerstand  haben  —  und  verbindet  die  Mikro- 
phone auf  Quantität,  indem  er  ihnen  möglichst  viel  Contacte  giebt,  wie  wir 
später  sehen  werden. 
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Wendet  man  das  in  Fig.  5  versinnlichte  System  an,  so  erhält  man  aus 
Fig.  3  die  gewünschte  Anordnung  für  das  gleichzeitige  Telephoniren  und 
Telegraphiren,  indem  man  statt  T^  in  Figur  3  die  Abzweigung  K,  C,  und 
T  zur  Erde  aus  Figur  5  veranstaltet. 

C  des  Tasters  ist  dann  ein  Condensator,  dessen  Capacität  von  0*5  bis 
o*i  Mikrofarad  variiren  kann,  indess  C  des  Telephones  eine  stabile  Capacität 
von  2  Mikrofarad. 

Die  hier  angedeuteten  Einrichtungen 
haben  auf  den  belgischen  Linien  vortreffliche 
Ergebnisse  gehabt : 

So  konnten  drei  auf  den  Stationen  :  Ob- 
servatorium Brüssel,  Ostende  und  Antwerpen 
sprechende  Beamte  auf  einem  4  Millimeter 
Eisendrahte  einander  während  der  stärksten 
Hughes-  und  Morse-Correspondenz  auf  den 
Nachbardrähten  verstehen.  Nur  die  stärkstbe- 
triebenen  Leitungen  von  Ostende  bis  Antwerpen 
(Entfernung  170  Kilometer)  waren  hiebei  mit 
Rysselberghe's  Vorrichtungen  versehen. 

Man  bediente  sich  mikrophonischer  Trans- 
mitter  und  Bei  l'scher  Empfangsapparate, 
welche  von  Rysselberghe  in  der  Art  ab- 
geändert waren,  dass  die  gesprochenen  Worte 
laut  vernehmbar  wurden  und  so  die  absichtlich 
wirkend  gemachten  Inductionsgeräusche  über- 
tönen konnten.  Ausserdem  sind  als  Erfolge  des 
Rysselbergh e'schen  Verfahrens  noch  anzu- 
sehen :  der  regelmässige  telephonische  Verkehr 
auf  einem  Drahte  des  Telegraphengestänges 
zwischen  dem  Palast  des  gesetzgebenden  Kör- 
pers in  Brüssel  und  dem  Bureau  eines  Genter 
Journales  zum  Zwecke  directer  Uebertragung 
der  parlamentarischen  Debatten;  ferner  eine 
Verbindung  zwischen  Brüssel  und  Ostende, 
welche  neben  telephonischen  Marktberichten 
die  Anzeigen  der  mit  starken  Strömen  betrie- 
benen Telemeteorographen  der  Observatorien 
beider  Orte  vermittelt. 

Der  letztgenannte  Fall  ist  ein  Beispiel 
der  Verwendbarkeit  des  Rysselb  erghe'schen 
Systems.  Zwei  Stationen  A  und  D  verkehren 
mit  einander  telegraphisch,  während  B  und  C 
mit  einander  gleichzeitig  auf  demselben  Draht 
telephoniren;  mehr  noch,  man  kann  auf  diese 
Weise  einen  Telegraphendraht  in  Sectionen 
abtheilen,  deren  Betrieb  von  einander  unab- 
hängig, was  Störungen  betrifft,  gemacht  werden 
kann  (Fig.  6).  Ej  und  Eg  sind  Elektromagnete 
von  1000  Ohm  Widerstand,  E^  und  E^  sind 
Elektromagnete  von  500  Ohm  Widerstand  und 
endlich  stellen  Q  —  Cg  Condensatoren  von  0*5 
Mikrofarad  dar.  In  dieser  Schaltung  sprechen  die  äussersten  Stationen  (Brüssel 
und  Ostende)  telegraphisch  miteinander,  während  T^  mit  Tg  einerseits  und 
T3  mit  T^  anderseits  per  Telephon  verkehren.    — 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  alle  Drähte  einer  Linie  mit  den  Vorrich- 
tungen Rysselberghe's  versehen  sind  und  ebenso  alle  in  ein  Amt  ein- 
mündenden und  dort  zur  Erde  geführten  Linien,  kurz  alle  Drähte,  welche 
inducirende    oder  Ableitungsstörungen   auf   einander   üben    könnten,   so  ent- 
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steht  die  Frage:  Können  einzelne  dieser  Drähte  zur  telephonischen  Ver- 
ständigung benützt  werden,  ohne  dass  diese  sich  gegenseitig  beeinflussen 
würden?  Die  Antwort  lautet:  „Nein,  Alles,  was  auf  dem  einen  Draht  tele- 
phonirt  wird,  hört  man  auf  allen  übrigen."  Ein  Telephon  ist  ein  ärgerer 
Feind  des  andern,  als  es  der  Telegraph  ist. 

Rysselberghe  schlägt 
für  diesen  Fall  folgende  Lö- 
sung vor: 

L,  und  Lg,  Fig.  7,  sind  Tele- 
graphendrähte. E-^,  Eg,  E3  und  E^ 
sind  Elektromagnete  von  500 
Ohm.  Cj  und  C^  sind  Conden- 
satoren  von  o'5  Mikrofarad;  C, 


und  Q  solche  von  2  Mikrofarad. 
Rj  und  Rg  sind  Empfangsappa- 
rate, deren  Widerstand  nicht 
unter  500  Ohm  geht.  Diese  An- 
ordnung war   zwischen  Brüssel 

und   Antwerpen,    zwischen 
Haeren  und  Berchem  (35  Kilo- 
meter), endlich  zwischen  Amster- 
dam   und    Haarlem    (18    Kilo- 
meter) in  Benützung. 

Will  man  einen  für  den 
internationalen  Telegraphen- 
verkehr dienenden  Draht  zum 
Telephoniren  benützen  oder  ihn 
verhindern,  dass  er  die  etwa  auf 
Nachbardrähten  geführte  tele- 
phonische Correspondenz  schä- 
dige, so  braucht  man  an  der  Grenze  bloss  einen  Elektromagneten  von  500 
Ohm  in  denselben  und  einen  Condensator  von  2  Mikrofarad  in  eine  zur  Erde 
führende  Ableitung  einzuschalten,  dann  kann  man  auch  auf  jedem  Neben- 
drahte der  Strecke  unbehindert  telephoniren. 

Es  ist  hiebei  ganz  überflüssig,  auf  vollständige  Isolirung  der  Drähte 
und  Apparate  bei  derartigen  Duplexschaltungen  (Telegraph  und  Telephon) 
zu  bestehen;  dagegen  erfordern  die  Condensatoren  eine  besondere  Sorgfalt; 
sie  sollen  der  Einwirkung  der  energischesten,  in  der  Telegraphie  verwendeten 
Batterien  widerstehen.  Man  unterwirft  sie  zu  diesem  Zwecke  folgender  Probe : 
Es  werden  300  Leclanche-Elemente  mit  3  Elektromagneten  von  je  500  Ohm 
zusammengeschaltet  und  mit  einem  Unterbrecher  verbunden;  diese  bringt 
man  mit  einem  Condensator  zusammen,  dessen  Belegungen  in  den  Nebenschluss 
mit  einer  Blitzschutzvorrichtung  gebracht  waren.  Die  so  durch  den  Con- 
densator gehenden  Extraströme  dürfen  demselben  nichts  anhaben,  wenn  er 
zu  der  Ryss  elberghe'schen  Schaltung  verwendbar  sein  soll.  Auch  hier  muss 
jedoch  bei  grossen  Variationen  eine  Ausschaltevorrichtung  zum  Zwecke  der 
Ausschliessung  vom  Condensator  und  Blitzschutzvorrichtung  leicht  handlich 
vorgerichtet  sein. 

Es  erübrigt  noch  die  Darstellung  der  Art,  wie  Stadtleitungen  metallisch 
an  die  Abonnentendrähte  der  einzelnen  Telephon -Local- Netze  verbunden 
werden  können,  wobei  die  Telephonlinie  nicht  Erde,  sondern  Rückleitung 
hat.  Die  Aufg-abe  wurde  zuerst  in  England  sehr  einfach  gelöst,  indem  man  den 
Telephongesellschaften  seitens  des  Post  ofiice  gestattete,  eigenthümlich  ange- 
ordnete Drähte,  die  in  langen  Windungen  um  einander  tordirt  waren,  am 
Telegraphengestänge  anzubringen.  Man  schaltet  in  die  Telephonleitung  eine 
Inductionsspule;  der  eine  Draht  derselben  bildet  einen  Theil  dieser  Leitung, 
der  andere  Draht  führt  einerseits  zur  Erde,  anderseits  zum  Abonnenten  und 
dort  zur  Erde.  Die  Anordnung  rührt  vom  Professor  Hughes  her. 
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In  der  Ry  ss  e  Ib  erghe'fechen  Schaltung  complicirt  sich  die  Sache 
wegen  Dazwischenkunft  der  Telegraphirströme,  und  weil  man  die  Ent- 
ladung der  trennenden  Condensatoren  sichern  muss;  es  wird  hier  Erde  an 
die  Mitte  jenes  Stromkreises  verbunden^  welcher  mit  der  Inductionspule  und 
dem  Telephon   in  die  Brücke   geschaltet  ist.    Hiebei  hat  man  sich  den  Ver- 


lauf der  Telephonströme  vor- 
zustellen (wie  es  in  Fig.  8 
die  Pfeile  zeigen).  Die  In- 
ductionsspule  muss  so  be- 
schaffen sein,  dass  die  Ein- 
wirkung ihrer  beiden  Drähte 
auf  einander  verhütet  wird. 
Jede  Spulenhälfte  bildet 
gleichsam  eine  separate  Spu- 
le, die  mit  der  anderen  nur 
die  Verbindung  zur  Erde  ge- 
meinsam hat.  Die  Eisenkerne 
dieser  Theile  der  Inductions- 
spule  stehen  auf  einander 
senkrecht.  Diese  Achsenan- 
ordnung der  Elektromagnete 
ist  auch  bei  denjenigen  dieser 
Vorrichtungen  benützt,  wel- 
che abgestufte  Wirkungen 
üben  sollen  und  die  neben- 
einander aufgestellt  werden 
sollen;  auch  können  dieElek- 


Fig.  8. 


Tele  qrajihenstaii  071 


Telegrajikenstaiian. 


tromagnete  in  einen  Cylinder  von  weichem  Eisen  eingeschoben  werden. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  in  Fig.  8  dargestellten  Schaltung  ist  die, 
dass,  wenn  man  L^  oder  Lg  isolirt  und  keine  telegraphische  Correspondenz  auf 
diesen.  Linien  geführt  wird,  die  Intensität  der  Tongebung  von  jener  nicht 
wesentlich  differirt,  die  man  wahrnimmt,  wenn  Hin-  und  Rückleitung  benützt 
werden. 

Es  ist  klar,  dass  die  Uebertragungsspulen  und  die  Condensatoren  sich 
in  den  Telegraphenbureaux  und  nicht  in  den  Centraltelephonstationen  be- 
linden müssen;  —  in  die  Telegraphenbureaux  nämlich,  welche  die  Endstation 
der  sogenannten  „trunkline'^  bilden.  Die  Verbindung  dieser  Aemter  soll 
durch  eine  in  Schleife  durch  die  Inductionsspule  gehende  Linie  hergestellt 
sein,  an  welcher  also  ein  Rückleitungsdraht  participirt,  der  zur  Erde  geht. 
Die  Telephondrähte  selbst  müssen  mindestens  ebenso  gut  isolirt  sein,  als  die 
Telegraphendrähte. 

Die  gute  Isolirung  der  für  lange  Strecken  dienenden  Telephondrähte 
scheint  eine  unabweisliche  Bedingung  des  Conversirens  von  Stadt  zu  Stadt 
darzustellen,  denn  die  fremden  Lauterscheinungen  können  ebensogut  von 
der  Induction,  als  auch  von  directen  Stromübergängen  herrühren.  Vielleicht 
kommt  man  mit  der  Zeit  dahin,  durch  Erfindung  eines  wirklichen  Telephon- 
Relais  eine  Verstärkung    der  Telephonströme  zu  erreichen. 

Im  Rysselbergh  e'schen  System  ist  unbedingt  der  Klingelanruf  aus- 
geschlossen, weil  das  Telegraphiren  dadurch  gestört  würde;  es  müssen  die 
Telephone  selbst  die  Anrufsignale  besorgen. 

Bis  nun  wurde  in  dieser  Darstellung  angenommen,. dass  ein  Telegraphen- 
draht nur  dann  zugleich  zum  Telephoniren  dienen  kann,  wenn  er  die  beiden 
Telephonstationen  verbindet  und  darüber  hinausgeht.  Diese  Bedingung  ist 
jedoch  erlässlich.  Denken  wir  uns  eine  Mittelstation  B,  von  welcher  zu  A 
und  C  zwei  Drähte  führen ;  in  B  sind  die  Drähte  über  Telegraphenapparate 
zur  Erde  geführt.  Man  braucht  dann  bloss  einen  durch  einen  Condensator 
geführten  Nebenschluss  zwischen  beiden  Linien  A  B  und  C  B  zu  machen, 
um    sich    von  A  nach  C   telephonisch    zu    verständigen,    während    die   End- 
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apparate  in  B  den  Telephonströmen  einen  Widerstand  von  mindestens 
500  Ohm  darbieten  müssen. 

Die  Induction  wird  durch  eine  zweckmässige  Kreuzung  der  Leitungen 
bestens  bekämpft;  auch  die  Anordnung  der  von  Rysselberghe  ange- 
wendeten Inductionsspulen  muss  nachhelfen.  Bei  alledem  ist's  oft  doch  nur 
möglich^  das  mehr  oder  minder  deutliche  „Verstehen"  durch  Inductions- 
einfluss  von  einer  Leitung  zur  anderen  unmöglich  zu  machen,  —  das  Hören 
kann    man   nie  vollständig  unterdrücken. 

Eine  unliebsame  Bedingung  des  Ry  ss  e  Ib  er  gh  e'schen  Systems  ist 
der  Gebrauch  stärkerer  Telegraphir-Batterien,  da  man  den  inneren  Wider- 
stand auf  1500  —  in  neuester  Zeit  immer  noch  auf  1000  Ohm  —  bringen 
muss.  Indess,  sollte  man  für  die  telephonische  Correspondenz  zwischen  ent- 
fernte Orte  Leitungen  bauen,  so  käme  man  auf  noch  viel  höhere  Kosten. 

Das  System  ist  unter  Intervention  des  Brüsseler  Hauses  Mourlon, 
das    die  Apparate    liefert,    in  Belgien   seitens  der  Verwaltung  angenommen. 

In  Belgien  wurde  auf  einer  244  Kilometer  langen  Leitung  mit  einem 
auf  140  Touren  gestellten  Hughes  unter  Benützung  dieser  Anordnungen 
ganz  vortrefflich  correspondirt;  ebenso  gut  ging  die  Correspondenz  zwischen 
Paris  und  Brüssel  (320  Kilometer)  bei  145  Schlittenumdrehungen  des  Hughes- 
apparates. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  die  Vertheilung  des  elektrischen  Stromes. 

Von   Dr.   K.   Dotiialip. 
(Schluss.) 

Wendet  man  das  erste  Kirchhoff'sche  Gesetz  auch  in  diesem  Falle,  und 
zwar  zunächst  auf  die  Knotenpunkte  a,  b,  c  etc.  an,  so  gelangt  man  zu  Gleichun- 
gen, aus  denen  die  Intensitäten  J^  Jg  J3  etc.  bestimmt  werden  können.  Diese 
Gleichungen  sind  mit  den  oben  aufgestellten  Gleichungen  A)  identisch. 

Wendet  man  dieses  Gesetz  auf  die  Knotenpunkte  a^  b^  Cj  etc.  an,  so 
gelangt  man  zu  Gleichungen,  aus  welchen  die  Intensitäten  J\  J'2  J'3  etc. 
bestimmt  werden  können.    Es  ist  nämlich 

y.  =  j\  +  h 

J's  =  J'2  -h  \ 


Woraus  folgt: 


y%  =  ii  +  ig 


Pn  =  il    +  12   +  13   +   •  ■  •  •   in  =  J- 

Fügen  wir  noch  die  sub  A  aufgestellten  Gleichungen 

j  =        i^         +        ig         +        ig         + i„ 

Jl    =  12    +  13    + in 

J2  =  ig  + in  etc. 

hmzu,  so  haben  wir  alle  Gleichungen,  aus  denen  die  Intensitäten  J  J^  J'^  etc. 
durch  die  Intensitäten   der    einzelnen  Theilströme   bestimmt  werden  können  . 
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A¥enn  man  das  zweite  KirchhofF'sche  Gesetz  auf  diesen  Fall  in  Anwen- 
dung bringt,  so  gelangt  man  zu  Gleichungen,    aus  denen  wieder  der  Unter- 
schied der  Potentiale    der  einzelnen  Zweigleitungen    bestimmt  werden  kann. 
Für  das  Continuum  a  a,   b^  ba  erhalten  wir  die  Gleichung: 
h  r,  +  ]\  R\  -  i,  r,  -  J,  R,  =  0 
aus  welcher  folgt: 

ij  r,  -  {^r^  =  Jj  R^  —  J'^  R'^ 

Wenn   man  das  Gesetz    auch    auf  die    übrigen  Continua    anwendet,    so 
gelangt  man  zur  folgenden  Gruppe  von  Gleichungen: 
F.     i,  r,  -  i^  r,  =  J,  R,  -  J',  R^, 

h   ^2  —  I3   ^3   =  Ja  R2   —  ]'2   R'2 

h  ^-6  -  h  1-4  =  Ja  R3  —  ]'s  R's  t^tc. 


Bezeichnet  man  abermals  das  Gefälle  in  a  aj  mit  (Vj  —  Vg),  so  erhält 
man  für  die  Gefälle  der  übrigen  Zweigströme  b  b^  c  Cj  etc.  folgende  Aus- 
drücke: 

(V,  -  V,)  -  (J,  R,  -  J^  K\) 

(V,  -  V,)  -  (J,  R,  -  J',  R'J  -  (J,  R,  -  T,  R',) 


a  a^ 
1 


-1 
bb 


c  c. 


etc. 

Betrachtet  man  diese  Ausdrücke  näher,  so  findet  man,  dass  auch 
in  diesem  Falle  die  Potentialgefälle  der  einzelnen  Theilströme  nicht  gleich 
sind,  und  dass  die  Abnahme  desto  grösser  ist,  je  weiter  der  Zweigstrom  vom 
ersten  entfernt  ist,  je  grösser  also  die  Anzahl  der  Theilströme  ist.  Vergleicht 
man  aber  diese  Ausdrücke  mit  den  Potentialgefällen,  die  wir  bei  der  ersten 
Verbindungsw^eise  sub  C  erhielten,  so  finden  wir,  dass  in  dem  eben  betrach- 
teten Falle  die  Unterschiede  geringer  sind,  indem  dieselben  in  diesem  Falle 
durch  Differenzen,  während  im  ersten  Falle  durch  Summen  vergrössert  wur- 
den. Zugleich  finden  wir,  dass  man  eine  vollkommene  Gleichheit  wird  erzielen 
können,  wenn  man  die  Differenzen  gleich  Null  setzt. 

Die  Bedingungsgleichungen  für  die  Gleichheit  der  Potentialgefälle  sind 
demnach  folgende: 

J,  R,  =  ]\  R\ 

J.   R2   =  J'2R'2 

J3   R3   =  J'3   R^3   .   .    .   . 

woraus 

JV_Rl 
Ji      R\ 

J_1_R2 

L       R'2 

Substituirt  man  statt  der  Grössen  Jj  J^  J^  .  .  •  •  und  statt  J',  J'2  J'^  .  .  .  . 
die  in  A  und  D  gefundenen  Ausdrücke,  so  erhält  man  folgende  Gleichungen: 

y     Ri__ h 

R'i  h  +  h-\-h--  ■■  +  i" 

R2  ^ h  +  h 

R'a  13  +  14  + +  in 

R_     i,+i.  +  i3       3tc. 

R'a  1,  +  ....  In 
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Aus  dieser  Gruppe  von  Gleichungen  ist  es  ersichtlich,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Widerstände  der  Zuleitungen  Rj  R'j  R^  R'^  etc.  von  den 
Intensitäten  der  einzelnen  Zweigströme  i^  ig  ig  ...  .  abhängig  ist,  und  durch 
diese  näher  bestimmt  wird. 

Die  weiteren  Beziehungen  zwischen  den  Intensitäten  der  Zweig- 
ströme ij  ig  l^  ....  und  deren  Widerständen  r^  rg  r^  .  .  .  .  erhalten  wir  aus 
den  Gleichungen  E,  wenn  wir  in  dieselben  die  Bedingung  der  gleichen 
Potentialgefälle  substituiren.    Wir  erhalten  in  diesem  Falle  die  Gleichungen 

G.     i-i  r^  —  ig  r^  =  o 
i,  r,  —  io  r.,  ==  o 


^2 

io  r.,  —  i.  r,  =  o  etc. 


woraus 


'1  _  '-2        '■2        '■■6 


....     folgt. 

Sind  also  die  Widerstände  der  einzelnen  Zweigleitungen  gegeben, 
nämlich  r^  rg  r^  .  .  .  .  und  soll  eine  solche  Vertheilung  des  elektrischen 
Stromes  in  der  Anlage  durchgeführt  werden,  dass  die  Potentialgefälle  dieser 
Zweigleitungen  sämmtlich  gleich  seien,  so  hat  man  aus  den  Gleichungen  G 
zunächst  die  betreffenden  Intensitäten  ij  i^  i^  .  .  .  .  und  aus  diesen  mit  Hilfe 
der  Gleichungen  F  die  Verhältnisse  der  Widerstände  Rj  R'j  Rg  R'g  .... 
zu  bestimmen. 

Einen  einfacheren  Fall  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Gleichheit  der  Wider- 
stände in  den  Zweigleitungen  voraussetzen,  wenn  nämlich 

r,  =  r^  =  rg  =  .  .  .  . 

Soll  in  diesem  Falle  auch  die  Gleichheit  der  Potentialgefälle  in  allen 
diesen  Zweigströmen  erzielt  werden,  so  müssen,  wie  aus  den  Bedingungs- 
gleichungen G  ersichtlich  ist,  auch  die  betreffenden  Intensitäten  gleich  s,ein, 
nämlich 

Für  die  Verhältnisse  der  Widerstände  der  Zuleitungsdrähte  folgen  dann 
aus  den  Gleichungen  F  die  Beziehungen: 

^^=-i-  -^=-^  _^=.^_  pfp 

R'i       n— I  R'2       n-2  R'3       n— 3  *  "  "  " 

Bekanntlich  ist  dies  der  Fall,  den  Gülcher  meines  Wissens  zuerst  bei 
Parallelschaltung  seiner  Lampen  praktisch  durchgeführt  hat.  Es  ist  dies  ein 
specieller  Fall  des  oben  aufgestellten  allgemeinen  Problemes  der  Ver- 
theilung des  elektrischen  Stromes  in  eine  bestimmte  Anzahl  (n)  von  Theil- 
strömen  mit  gleichem  Potentialgefälle. 

Wir  wollen  im  Folgenden  noch  das  Problem  einer  elektrischen  Ver- 
theilung behandeln,  in  der  nicht  nur  eine  gleiche  Differenz  der  Potentiale 
verlangt  wird,  sondern  in  der  noch  die  weitere  Bedingung  aufgestellt  wird, 
dass  auch  die  Nutzarbeit  in  derselben  gleich  sei. 

Bezeichnen    wir    mit    r^  rg  rg die    Nutzwiderstände    und    mit 

Xj  Xg  Xg die    Widerstände    der    Zuleitungsdrähte    in    den    einzelnen 

Zweigströmen,     so    hat    man    ausser    den    Bedingungsgleichungen    F    noch 
folgenden  Gleichungen  zu  genügen; 

ii  (i*!  +  Xj)  =  ig  (rg  +  Xg) 
r,  ii^^r^ig^ 

Aus  diesen  Gleichungen  folgt  die  weitere  Beziehung: 
r,  (rg  +  Xg)^  =  rg  (r^  +  xj^  _ 

Hat  man  z.  B.  das  Xj  zweckentsprechend  gewählt,  so  kann  man  aus 
dieser  Gleichung  Xg  den  Zuleitungswiderstand  zu  dem  Nutzwiderstande  in 
der  zweiten  Zweigleitung  bestimmen.  Aehnliche  Gleichungen  und  Beziehungen 
lassen  sich  auch  für  die  übrigen  Zweigströme  aufstellen,  aus  denen  dann 
die  Widerstände  der  Zuleitungsdrähte  Xg  x^  .  ,  .  .  bestimmt  werden  können, 
welche  den  oben  aufgestellten  Bedingung'en,  nämlich  der  Gleichheit  der 
Potentialgefälle  und  der  gleichen  elektrischen  Nutzarbeit  genügen    würden. 
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Ueber  Bleikabel*). 

Die  immer  grössere  Verbreitung  der  elektrischen  Anlagen  aller  Art 
in  Verbindung  mit  ihrer  zunehmenden  Wichtigkeit^  welche  eine  möglichste 
Betriebssicherheit  derselben  fordert^  hat  schon  lange  die  Elektriker  zur 
Ueberzeugung  gebracht^  dass  sie  in  erster  Linie  nur  durch  eine  erhöhte 
Sicherung  der  elektrischen  Leitungen,  sowohl  gegen  natürliche  als  bös- 
wilHge  Beschädigungen  zu  erreichen  sei.  Diese  wird  durch  unterirdische 
Leitungen  geboten.  In  grösseren  Städten,  wo  die  verschiedensten  elektrischen 
Anlagen  sich  begegnen  und  ihre  Einzelleitungen  sich  fortwährend  durch- 
kreuzen, ist  es  bereits  zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit  geworden,  die 
Drahtführung  unter  den  Boden  zu  legen;  aber  auch  für  das  freie  Terrain  haben 
verschiedene  Telegraphenverwaltungen  den  Vortheil  der  unterirdischen 
Leitungen  vor  den  oberirdischen,  namentlich  mit  Bezug  auf  Betriebssicher- 
heit anerkannt  und  sind  bereits  an  die  Anlage  grösserer  unterirdischer 
Linien  geschritten,  so  z.  B.  die  deutsche  Reichs-Telegraphenverwaltung  und 
das  französische  Post-  und  Telegraphen-Ministerium. 

Um  solche  Umwandlungen  in  grossem  Massstabe  durchzuführen,  ist  es 
aber  von  grösster  Wichtigkeit,  ein  dauerhaftes  und  billiges  Kabel  zu  be- 
sitzen, dessen  Legung  nicht  zu  schwierig  ist  und  welches  von  äusseren  Ein- 
flüssen möglichst  unbehelligt  ein  hohes  Isolationsvermögen  besitzt. 

Bis  vor  wenig  Jahren  wurden  Guttapercha  und  Kautschuk  beinahe 
als  die  einzigen  Materialien  angesehen,  welche  den  meisten  der  obenge- 
nannten Bedingung-en  entsprechen  konnten,  nur  hatten  sie  den  Umstand 
gegen  sich,  dass  sie  ziemlich  theuer  zu  stehen  kamen  und  sich  doch  nicht 
in  allen  Fällen  als  dauerhaft  erwiesen. 

Man  war  daher  bestrebt,  die  Guttapercha  durch  ein  geeignetes  Isola- 
tionsmittel zn  ersetzen  und  auch  gegenwärtig  sehen  wir  fortwährend  neue 
Kabel  verschiedener  Construction  auftreten,  welche  bald  als  mehr,  bald  als 
weniger  glückliche  Constructionen  bezeichnet  werden  können. 

Vor  Allem  sind  es  die  Bleikabel,  welche  allen  Anspruch,  Ersatzmittel 
für  theueres  Leitungsmaterial  zu  werden,  durch  ihre  bekannten  Eigenschaften 
erheben  können. 

Wir  wollen  zunächst  derlei  Kabel  etwas  näher  betrachten,  dann  ihre 
Legung  und  Behandlung-  in's  Auge  fassen  und  endlich  einige  Versuche  und 
Erfahrungen    mittheilen,    welche    mit   demselben   gemacht    werden   konnten. 

Der  Leiter  besteht  zumeist  aus  einem  einzelnen  Kupferdrahte,  aber 
oft  auch,  je  nach  der  Bestimmung  des  Kabels,  aus  mehreren  zusammen- 
gedrehten Kupferlitzen.  Als  Kupfer  wird  solches  von  der  höchsten  Leitungs- 
fähigkeit (g8  Percent  des  reinen  Kupfers)  verwendet.  Stahl  und  Phosphor-, 
respective  Siliciumbronce  finden  nur  auf  besonderes  Verlangen  Anwendung. 
—  Die  Isolirung  der  Ader  geschieht  auf  folgende  Weise: 

Die  einzelnen  oder  zusammengedrehten  Kupferdrähte,  welche  einen 
Leiter  bilden,  werden  z.  B.  bei  den  Bleikabeln  von  Berthoud  u.  Borel  mit 
Baumwolle,  Hanf  oder  Jute  fest  umsponnen  und  hierauf  in  eine  Mischung, 
welche  im  Wesentlichen  geschmolzenes  Colophonium  und  Leinöl  enthält, 
getaucht  und  längere  Zeit  darinnen  unter  hoher  Temperatur  gekocht.  Durch 
dieses  Kochen  wird  nun  jede  Spur  von  Luft  und  Feuchtigkeit  aus  der 
Baumwolle  etc.  entfernt,  während  die  siedende  Flüssigkeit  in  die  feinsten 
Hohlräume  eindringt  und  dieselben  ausfüllt. 

Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  eines  Kabels  mit  mehreren  Adern, 
so  wird  vorerst  jede  einzeln  für  sich  übersponnen  —  dann  werden  die  ver- 
schiedenen, so  isolirten  Drähte  zu  einem.  Seile  zusamm.engedreht  und  mit 
einem  Bande  umwickelt  und  endlich  das  Ganze  in  die  obenerwähnte  ge- 
schmolzene Masse  eingebracht. 


*)  Die    technischen    Angaben    rühren    aus    der  Fabrik    der  Herren  Berthoud,    Borel  u.   Co.    in 
Cortaillod. 


623 

Nachdem  der  Siedeprocess  eine  gewisse  Zeit  gedauert^  wird  die  Kabel- 
rolle aus  dem  Kessel  gehoben  und  nun  das  Kabel  mit  dem  einen  Ende  in 
die  Presse  eingeführt.  Die  Presse  ist  so  eingerichtet,  dass,  während  das  Kabel 
durch  den  Presscylinder  hindurchgeht,  es  mit  einer  continuirlichen 
Bleiumhüllung  versehen  wird.  Die  Construction  der  Presse  ist  eine 
derartige,  dass  jede  beliebige  Kabellänge  in  einem  Stück  hergestellt  werden 
kann.  Begrenzt  wird  bekanntlich  in  der  Praxis  die  Länge  eines  Kabel- 
stückes lediglich  durch  das  Gewicht,  welches  nicht  überschritten  werden 
darf,  wenn  die  Transportfähigkeit  desselben  nicht  leiden  soll.  In  der  That 
kann  die  Kabelfabrik  in  Cortaillod  ein  Kabel  von  8000  Meter  Länge  und 
3  Millimeter  äusserem  Durchmesser  in  einem  einzigen  Stücke  anfertigen. 
Bei  den  älteren  Verfahren*)  war  es  nicht  möglich,  Kabel  von  einer 
grösseren  Länge  in  einem  Stück  herzustellen,  weshalb  man  genöthigt  war, 
kürzere  Stücke  aneinanderzufügen.  Was  dagegen  die  Bleihüllen  der  Gutta- 
percha-Kabel anbelangt,  so  konnten  sie  nicht  leicht  oder  doch  nur  mit 
grossen  Vorsichten  zusammengelöthet  werden,  da  die  Guttapercha  durch  die 
Hitze  des  Löthkolbens  leicht  beschädigt  werden  konnte,  und  man  daher 
genöthigt  war,  dieselben  durch  andere  Mittel  (Muffen  etc.)  zusammenzufügen, 
wobei  die  Spleissungen  immer  schwache  Stellen  bildeten.  Es  ist  daraus  leicht 
einzusehen,  wie  sehr  in  dieser  Beziehung  die  neueren  Kabel  den  älteren  über- 
legen sind. 

Um  die  Kabel,  welche  im  Boden  zu  liegen  kommen,  noch  mehr  zu 
schützen,  werden  dieselben  mit  einer  zweiten  Bleihülle  umgeben,  welche 
von  der  ersten  durch  eine  Lage  Theer  getrennt  ist.  — ■  Wenn  nun  auch  ein- 
mal durch  mechanische  oder  chemische  Angriffe  im  Boden  die  äussere  Blei- 
schicht stellenweise  zerstört  würde,  so  könnte  der  Theeranstrich  immerhin 
die  zweite  noch  vor  weiteren  Angriffen  schützen,  und  das  Kabel  bis  'auf 
Weiteres  im  betriebsfähigen  Stand  erhalten. 

In  allen  gewöhnlichen  Fällen  genügt  dieser  doppelte  Bleimantel  voll- 
kommen, namentlich  wenn  man  bei  Legung  der  Kabel  dieselben  nochmals 
mit  einem  Anstrich  von  Gastheer  versieht.  In  aussergewöhnlichen  Phallen, 
wie  z.  B.  an  Orten,  wo  die  Kabel  offen  zu  Tage  oder  im  Gerolle  liegen, 
und  durch  herabfallende  Steine  etc.  beschädigt  werden  könnten,  versieht 
man  dieselben  oft  mit  einer  Schutzhülle  von  Eisendraht  wie  die  gepan- 
zerten Kabel. 

Was  die  Legung  von  Bleikabeln  in  die  Erde  betrifft,  so  gelten  im 
Allgemeinen  dieselben  Vorsichten  und  dieselben  Regeln  wie  für  jedes  andere 
Kabel. 

Die  Verbindungen  solcher  Bleikabel  können  im  Wesentlichen  je  nach 
den  Verhältnissen  auf  zweierlei  Weise  hergestellt  werden.  Das  einfachere 
und  gewöhnlich  angewendete  Verfahren  ist  das  folgende:  Die  Kabelenden 
werden  auf  einige  Centimeter  ihrer  Länge  von  der  Bleihülle  befreit  (hat 
das  Kabel  eine  doppelte  Bleihülle,  so  lässt  man  die  innere  über  die  äussere 
etwas  vorstehen),  hierauf  löthet  man  die  Leiter  von  beiden  Seiten  sorgfältig 
zusammen  und  zwar  bei  Telephon-  und  Telegraphenkabeln  einfach  mit 
Zinn,  bei  Lichtkabeln  dagegen  mit  Silber  und  zwar  Alles  in  derselben 
Weise,  wie  bei  jedem  anderen  Kabel.  Nachdem  dieses  geschehen  und  man 
etwaige  vorstehende  Spitzen  des  Leitungsdrahtes  oder  des  Lothes  sorgfältig 
mit  der  Feile  entfernt  hat,  umwickelt  man  die  blanke  Stelle  mit  einem 
Bande,  welches  in  der  Isolationsmasse  getränkt  worden  war,  ein-  bis  zwei- 
mal und  bindet  dasselbe  mit  Nähfaden  fest.  Hierauf  bringt  man  die  Löth- 
stelle  in  die  geschmolzene  Isolirmasse  und  lässt  sie  so  lange  darin  liegen,  bis 
keine  Blasen    mehr    aufsteigen;    darauf   schiebt    man    über    das    Ganze    ein 


*)  Die  meisten  Bleikabel  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  mit  Guttapercha  um- 
hüllte Drähte  in  Bleirohre  einzieht  und  hernach  die  letzteren  durch  mechanischen  Druck  verengt, 
so  dass  sie  die  Guttaperchadrähte  dicht  umhüllen.  Diese  Fabrikation  erlaubt  natürlich  nur  die  Her- 
stellung von  Kabeln  in  einer  sehr  begrenzten  Länge. 
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Bleirohr  *),  welches  man  vor  dem  Löthen  auf  das  eine  Kabelende  geschoben 
hatte  und  löthet  dasselbe  zu  beiden  Seiten  auf  die  Bleihülle  fest.  Nöthigen- 
falls  und  zu  grösserer  Sicherheit  werden  auch  zwei  Bleirohre  über  die 
Löthstelle  gezogen  und  auf  das  Kabel  festgelöthet,  wie  es  z.  B.  an  den  im 
Arlberg-Tunnel  gelegten  Kabeln  stattgefunden  hat.  Die  Löthstelle  ist  dann 
fertig  und  kann  getrost  in's  Wasser  oder  in  die  feuchte  Erde  gelegt  werden^ 
vorausgesetzt^  dass  die  Löthung  aus  Blei  wasserdicht  ausgeführt  ist. 

Eine  zweite  Art^  Bleikabel  zu  verbinden,  ist  folgende :  Die  beiden 
Enden  der  zusammenzufügenden  Kabel  werden,  wie  vorhin  erwähnt,  bis  auf 
einige  Centimeter  von  ihren  Bleihüllen  befreit,  und  die  Leiter  in  gewohnter 
Weise  zusammengelöthet.  Man  legt  hierauf  die  Löthstelle  in  ein  gusseisernes 
Kästchen  (Muffe)  mit  vier  Schiebern,  durch  welche  Kabel  und  Muffe  an  ein- 
ander geklemmt  werden,  füllt  den  inneren  Muffenraum  mit  geschmolzener 
Isolationssubstanz  und  deckt  die  Aussenseite  mit  geschmolzenem  Pech;  hier- 
auf wird  die  Muffe  mit  einem  Deckel  verschlossen  und  endlich  der  ganze 
Raum  über  dem  Deckel  ebenfalls  mit  geschmolzenem  Pech  angefüllt. 

Was  die  Dauerhaftigkeit  solcher  Bleikabel  anbelangt,  ergaben  sich 
nach  einem  Untersuchungsprotokoll  der  Herren  Professoren:  Dr.  Schnaebeli 
am  eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zürich,  Dr.  Kleiner  an  der  Zürcher 
Universität  und  Herrn  Dr.  Wietlisbach,  ehemaliger  Director  der  Zürcher 
Telephon  -  Gesellschaft ,  für  ein  330  Meter  langes  Kabel  mit  einfacher 
Bleihülle  und  12  Leitungsdrähten,  welches  in  einem  theils  sumpfigen,  theils 
kiesigen  Uferboden  des  Neuenburger  Sees  während  dreier  Jahre  gelegen 
hatte,  folgende  Zahlwerthe:^ 

Capacität =  0-093  Mikrofarad  1   pro  Lester 

Isolationswiderstand   =  3700  Meg'ohms      J   u.  Kilomet. 

Ein  gleich  construirtes  neues  Kabel  gab  nach  den  Versuchen  des  Herrn 
Prof.  Schnaebeli  im  Laboratorium  des  Zürcher  Polytechnikums  einen 
Isolationswiderstand  von  3470  Megohms.  War  somit  eine  einfache  Bleihülle 
ausreichend,  um  das  Kabel  gehörig  zu  conserviren,  so  kann  man  die  doppelte 
Bleihülle,  mit  Zwischenschicht  von  Theer  als  absolut  sicher  betrachten.  Nur 
wo  direct  animalische  Flüssigkeiten  längere  Zeit  hindurch  an  das  Blei  ge- 
langen, ist  dasselbe  zerstört  worden.  Man  kann  jedoch  diesen  Uebelständen 
durch  etwas  Vorsicht  bei  der  Legung  des  Kabels  leicht  vorbeugen,  indem  man 
dasselbe  tief  genug  in  den  Boden  legt,  —  eine  allzugrosse  Nähe  von  Closets 
und  Jauchekästen  vermeidet,  oder,  wenn  letzteres  nicht  möglich  wäre,  das 
Kabel  mit  alten  Lappen,  Werg  etc.  umwickelt  und  diese  gehörig  in  Theer 
tränkt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Dauerhaftigkeit  der  Löthstellen. 
Da  diese  entweder  durch  aufgelöthete  Bleirohre  oder  durch  mit  Pech  ge- 
füllte gusseiserne  Kästen  (Muffen)  geschützt  werden,  so  unterscheiden  sie 
sich  im  ersten  Falle  nicht  w^esentlich  von  dem  Kabel  überhaupt,  im  zweiten 
Falle  sind  sie  an  und  für  sich  wenigstens  so  gut  geschützt,  als  der  Draht 
im  Kabel  —  selbst  in  beiden  also  sicher  und  dauerhaft;  sie  bilden  daher  keine 
schwachen  oder  gefährlichen  Stellen,  wie  dies  oft  bei  den  Löthstellen  an 
den  Guttaperchakabeln  vorkömmt,  welche  nicht  sorgfältig  genug  behandelt 
wurden.  In  Paris  und  London  muss  bekanntlich  ein  besonderes  Personal  ge- 
halten werden,  um  die  Kabel  sachgemäss  zu  löthen  und  zu  binden.  Gute 
Bleikabel  besitzen  daher  nicht  nur  den  Vortheil,  dass  sie  weit  weniger 
Löthstellen  enthalten,  sondern  auch,  dass  wo  immer  solche  angebracht  wer- 
den mussten,  sie  das  Kabel  nicht  an  seiner  Zuverlässigkeit  schädigen  konnten. 

Die  Isolationsfähigkeit  der  Isolirschichte  ist  ausserordentlich  gross  im 
Vergleich  zu  derjenigen  der  Guttapercha.  So  gab  ein  Kabel,  welches  mit 
4  Daniell-Elementen  geladen  wurde,  2  Minuten  nach  der  Ladung  noch 
97  •!  Percent  und  nach  5  Minuten  95  "i  Percent  der  ursprünglichen  Ladung. 
Ein    anderes  Kabel   ergab    die  Zahlen    95 '3  Percent   und   89'6    nach  Verlauf 


*)  Die  Fabriken  liefern   diese  Bänder  und  Bleirohre  auf  Verlangen   fertig  präparirt. 
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obiger  Zeiten.  Die  Capacität  des  Kabels  betrug  0-28  Mikrofarad.  Berechnet 
man  hieraus  das  Isolationsvermögen  desselben,  so  erhält  man  die  Zahl  von 
2830  Megohm  bei  einer  Temperatur  von  24*^  C.  Ein  gleich  construirtes  Gutta- 
perchakabel, d.  h.  ein  solches  mit  gleich  starken  Leitungsdrähten  und  gleich 
dicker  Isolationsschicht  würde  einen  Isolationswiderstand  von  430  Megohmen 
und  eine  Capacität  von  0-336  Mikrofarad  ergeben. 

Was  die  Veränderungen  des  Isolationsvermögens  und  der  Capacität  mit 
der  Temperatur  betrifft,  so  haben  sich  folgende  Zahlen  ergeben : 

Temperatur.  Capacität  per  Kiloxn.     Isolationswiderstand  per  Kilom. 

Celsius.  Mikrofarad.  Megohm. 

15  0'i65  4000 

17-5  0-165  3650 

19  0-165  3200 

20  o-i66  2750 
22  o-i66  2400 
24  o-i66  2100 
27  0-167  1750 

30  0-167  1370 

öi  0'i67  850 

36  0-167  580 

39  o'i68  390 

42  0-168  300 

45  0-169  230 

48  0-170  200 

51  0-172  170 

54  0-174  150 

Die  Länge  des  Kabels  war  hiebei  620  Meter;  es  enthielt  2  Leitungsdrähte, 

bestehend  aus  je  3  Kupferlitzen  von  0-5  Millimeter  Dicke.  Als  Isolirsubstanz 

diente  ein  Gemisch  von  Colophonium  und  occidirtem  Leinöl;   die  Dicke  'der 

isolirenden  Schichte   betrug    i-i   Millimeter.    Die  Temperatur  wurde   bis  auf 

75*^  C.  gesteigert,  ohne    dass    das  Kabel   den   mindesten  Schaden  genommen 

hätte. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  Elektriker,  wie  Edison,  die 
Brush  Electric  Light  Company  of  New-York  und  Andere  die 
Bleikabel  sogar  als  die  besten  und  praktischsten  Kabel  bezeichnen,  während 
Turrettini  in  Genf,  die  S  o  ciete  Suisse  d'El  e  ctri  c  ite  in  Lausanne 
und  Andere,  welche  schon  zahlreiche  und  ziemlich  bedeutende  Installationen 
ausgeführt  haben,  dieselben  in  jeder  Richtung  empfehlen. 


Stromschalter  zur  Vermeidung  von  Funken. 

Von   Gisbert  Kapp  in  London. 

Es  ist  eine  weitverbreitete,  wenngleich  irrthümliche  Ansicht,  dass  die 
bei  jeder  Stromunterbrechung  nothwendigerweise  auftretende  Funkenbildung 
hauptsächlich  oder  sogar  ausschliesslich  von  der  Stromstärke  abhängt.  Aller- 
dings ist  es  richtig,  dass  für  ein  und  denselben  Stromkreis  der  Unter- 
brechungs-Funke mit  der  Stromstärke  zunimmt,  aber  von  zwei  ver- 
schiedenen Stromkreisen  wird  immer  derjenige  bei  einer  plötzlichen  Unter- 
brechung die  stärkeren  Funken  zeigen,  welcher  das  grössere  magnetische 
Moment  hat.  Es  kann  daher  sehr  leicht  vorkommen,  dass  eine  Leitung, 
welche  nur  wenige  Ampere  führt,  aber  Elektromagnete  von  grossem 
magnetischen  Moment  enthält,  bei  Ausschaltung  weit  stärkere  Funken  giebt, 
als  eine  Leitung,  die  einen  weit  stärkeren  Strom  führt,  aber  kleinere  Elek- 
tromagnete enthält. 

Ein    für    die  Praxis    in    dieser    Beziehung    wichtiger  Fall    ist    der   von 
Dynamomaschinen,  deren  Feldmagnete  von  einer  Zweigleitung  (shunt)  erregt 
werden.  Hier   haben    wir    einen    verhältnissmässig    schwachen  Strom,  der  in 
II.  .    40 
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vielen  Windungen  seines  Drahtes  um  die  Eisenkerne  der  Magnete  geführt 
wird  und  der  infolge  dessen  ein  bedeutendes  magnetisches  Trägheitsmoment 
hat^  während  der  an  und  für  sich  viel  stärkere  Hauptstrom,  der  nur  den 
Anker  als  Elektromagneten  enthält,  ein  viel  kleineres  Moment  besitzt.  Man 
wird  deshalb  ohne  grossen  Nachtheil  den  Hauptstrom  selbst  mittelst  eines 
gewöhnlichen  Schalters  unterbrechen  können,  jedoch  nicht  den  Nebenstrom, 
dessen  Unterbrechung  unter  Umständen  für  die  Maschinen  schädlich  und 
für  den  Operateur  unbequem  werden  kann.  Der  Verfasser  hatte  kürzlich 
Gelegenheit  das  selbst  an  zwei  Maschinen  von  verschiedener  Grösse  zu 
erfahren.  Die  Feldmagnete  der  kleineren  hatten  ein  Gewicht  von  ungefähr 
800  Kilo  und  die  der  grösseren  von  4000  Kilo.  Es  zeigte  sich  beim  Ab- 
nehmen der  Bürsten  an  der  kleineren  Maschine  ein  Inductionsfunke,  der 
durch  die  Isolirung  des  Drahtes  schlug  und  dieselbe  zerstörte,  während  bei 
der  grösseren  Maschine,  deren  Nebenleitung  einen  gewöhnlichen  Schalter 
enthielt,  die  Funkenbildung  daselbst  so  stark  war,  dass  die  Hand  des 
Operateurs  einige  leichte  Brandwunden  erlitt.  Diese  kleinen  Unfälle  haben  den 
Verfasser  veranlasst,  für  solche  Zwecke  einen  besonderen  Schalter  zu 
construiren  und  seit  dessen  Einführung  haben  sich  dieselben  nicht  mehr 
wiederholt. 

Der  Schalter  beruht  darauf,  dass  die  kritische  Geschwindigkeit  einer 
jeden  selbsterregenden  Maschine  annähernd  proportional  ist  dem  Wider- 
stand der  die  Feldmagnete  erregenden  Zweigleitung,  vorausgesetzt,  dass 
dieser  Widerstand  sich  ändert,  während  die  Anzahl  Windungen  constant 
bleibt.  Die  charakteristische  Curve  aller  Dynamomaschinen  verläuft  in  der 
Nähe  des  Anfangspunktes  ziemlich  gerade.  Man  kann  für  jene  Zustände 
der  Magnetisirung,  welche  weit  vom  Sättigungspunkte  entfernt   sind,  setzen 

Ea=Acu, 
wobei   Ea   die    elektromotorische   Kraft   in    der  Armatur,    c    die   Stärke   des 
Erregungsstromes,  u  die  Umdrehungszahl  und  A  eine  Constructions-Constante 
bezeichnen. 

Zwischen  Erregungsstrom  und  elektromotorischer  Kraft  besteht  aber 
noch  eine  andere  Gleichung,  nämlich 

.    ._-  Ea 

""-Ra+Rf' 

wenn  wir  mit  Ra  und  Rf,  beziehungsweise  die  Widerstände  der  Armatur  und 
der  Feldmagnete  bezeichnen. 

Damit  die  Maschine  sich  selbst  erregt,  muss  offenbar 

^.^     Ra  +  Rf 

"  =  — Ä — 

Besteht  Gleichheit,  so  ist  die  Maschine  in  einem  Zustand,  den  man  als 
labiles  magnetisches  Gleichgewicht  bezeichnen  könnte.  In  diesem  Falle  läuft 
sie  mit  der  kritischen  Geschwindigkeit,  und  die  geringste  Störung,  wie  z.  B. 
die  Schliessung  des  äusseren  Stromkreises,  den  wir  in  obiger  Betrachtung 
der  Einfachheit  halber  stillschweigend  als  offen  vorausgesetzt  haben,  hat  zur 
Folge,  dass  sie  ihren  Magnetismus  verliert.  Damit  die  Maschine  sicher 
arbeitet,  das  heisst,  in  stabilem,  magnetischem  Gleichgewicht  sei,  muss  man 
deshalb  ihre  Geschwindig-keit  etwas  höher  nehmen.  Denken  wir  uns  nun  in 
die  Zweigleitung  einer  solchen  mit  genügend  hoher  Geschwindigkeit  laufen- 
den Maschine  plötzlich  einen  künstlichen  Widerstand  Rs  eingeschaltet,  so 
kann  durch  passende  Wahl  dieses  Widerstandes  das  frühere  stabile  Gleich- 
gewicht in  ein  labiles  verwandelt,  oder  ganz  zerstört  werden.  Die  Bedingung 
für  letzteren  Fall  ist 

^       Ra  +  Rf  +  Rs 
A 

und  diese  Bedingung  wird  erfüllt  durch  Anwendung  des  hier  skizzirten 
Schalters. 
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Derselbe  wird  an  einer  passenden  Stelle  in  die  Zweigleitung,  welche 
den  Erregungsstrom  führt,  eingefügt.  So  lange  die  Brücke  S  geschlossen 
ist,  kann  der  Strom  ungehindert  durchfliessen  und  die  Maschine  ist  im  stabilen 
magnetischen  Gleichgewicht.  Oeffnet  man  jedoch  die  Brücke  S,  so  muss  der 


Strom  durch  den  um  den  unteren  Theil  des  Schalters  gewickelten  Wider- 
stand Rs  aus  Neusilberdraht  fliessen  und  da  die  kritische  Geschwindigkeit, 
welche  dieser  Widerstands-Vermehrung  entspricht,  grösser  ist,  als  die  con- 
stante  Geschwindigkeit  der  Maschine,  so  kann  dieselbe  ihr  Feld  nicht  erhalten 
und  entmagnetisirt  sich  allmählich.  Der  Widerstand  Rs  kann  aus  sehr 
dünnem  Drahte  bestehen,  da  der  verlöschende  Erregungsstrom  nur  für  wenige 
Secunden  durchfliesst. 


Einiges  über  die  Telephonie  in  der  Schweiz. 

(Nach  einem  Vortrage  von  Dr.  A.  v.  Wurstemb erger,  gehalten  im  Elektrotechnischen  Verein  in  Wien.) 

Es  war  im  Jahre  1880,  als  eine  amerikanische  Gesellschaft  die  Initiative 
zur  Errichtung  von  Telephonleitungen  in  der  Schweiz  ergriff  und  bei  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  um  eine  Concession  zur  Herstellung  eines 
Telephonnetzes  in  der  Stadt  Zürich  einkam.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit 
wurden  auch  Concessionsgesuche  für  einige  deutsche  Städte  eingereicht. 

Die  Concession  wurde  in  Zürich  erwirkt,  und  jene  amerikanische  Gesell- 
schaft, welche  zunächst  den  Betrieb  des  Telephonnetzes  in  die  eigene  Hand 
nahm,  trat  denselben  späterhin  an  eine  in  Zürich  gegründete  Gesellschaft  ab. 

Als  dieses  Telephonnetz,  man  könnte  sagen,  mit  jedem  Monate,  an 
Bedeutung  zunahm,  traten  auch  andere  Schweizer  Städte  ein,  die  nicht  hinter- 
her bleiben  wollten  und  verlangten  ebenfalls  Telephonnetze. 

Die  Experimente,  welche  in  den  verschiedenen  Ländern  angestellt 
wurden,  belehrten  die  Elektrotechniker,  dass  die  Telephone  nicht  etwa 
Apparate  seien,  mit  denen  nur  auf  kurze  Strecken  gesprochen  werden  könne, 
sondern  dass  dies  Instrumente  seien,  mit  welchen  —  einige  praktische  Ab- 
änderungen vorbehalten  —  man  zweifelsohne  dazu  gelangen  werde,  von 
Stadt  zu  Stadt  Communicationen  herzustellen.  Dieser  Umstand  machte  die 
Schweizer  Eidgenossenschaft  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ausbildung  solcher 
Telephonnetze  ohne  Zweifel  dem  schweizerischen  Telegraphenwesen,  welches 
sich  in  staatlicher  Regie  befindet,  Concurrenz  machen  könnte.  Es  würde 
daher  von  dem  eidgenössischen  Bundesrathe  beschlossen,  fürderhin  keine 
Telephonconcession  mehr  zu  ertheilen,  sondern  die  Herstellung  der  Telephon- 
netze und  die  Verbindungen,  soferne  sie  über  das  Grundeigenthum  eines 
Besitzers  hinausgehen,  selbst  in  Regie  zu  nehmen.  Es  ist  dies  geschehen 
und  hintereinander  haben  eine  Reihe  von  Städten  Netze  erhalten.  Ich  will 
von  diesen  Städten  nur  einige  erwähnen,  und  zwar  zunächst  Basel,  in  welcher 
Stadt  der  erste  Versuch  eines  staatlichen  Telephonnetzes  in  der  Schweiz 
gemacht  wurde.  Die  Informationen  und  Tracirungsarbeiten  begannen  am 
20.  Jänner  1881. 

Ferner  wurden  in  Bern  am  28.  April  1881,  in  Genf  am  15.  Juni  1881, 
in  Lausanne  am  16.  November  1881,  inWinterthur  am  24.  Juni  1882, 
in  St.  Gallen  am  15.  August  1882,  in  Montreux  am  24.  August  1882,  in 
Herisau  am  7.  October  1882,  in  Thalweil  am  20.  October  1882,  in 
Horgen    am    2.  Jänner  1883,    in    Luzern    am    6.  Februar    1883    und    in 
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Wädensweil  am  6.  März  1883  die  Arbeiten  für  die  Anlagen  der  Telephon- 
netze in  Angriff  genommen. 

In  Ausführung  befanden  sich  im  Herbst  1883  die  Telephonnetze  vonSc  haff- 
hausen, Neuchätefj  Baden,  Adlisweil  und  Rieht  erswei  1. 

Herr  F.  Rothen,  directeur-adjoint  des  telegr a p hes  suisses, 
hat  in  einem  höchst  interessanten  Schriftchen :  „La  Telephonie  en 
Suisse"  die  Entwicklung  der  Telephone  in  der  Schweiz  auseinandergesetzt. 
Die  rasche  und  zweckentsprechende  Entwicklung  der  Telephonie  in 
der  Schweiz  wird  vielfach  als  Arg-ument  für  die  Verstaatlichung  der 
Telephonie  von  Freunden  der  Staatsindustrie  in's  Feld  geführt,  um  daraus 
die  Berechtigung  der  Monopolisirung  der  Telephonie  abzuleiten. 

Ich  kann  aber  einer  Beweisführung  durchaus  nicht  beistimmen,  welche 
behauptet,  dass  die  Telephonie  sieh  nur  in  Staatshänden  einer  raschen  Ver- 
breitung und  eines  guten  Betriebes  erfreuen  kann;  warum  sieht  man 
denn  doch  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  Telephon-Unternehmungen  in  Privat- 
händen, die  ganz  bedeutend  gedeihen  und  warum  hört  man  denn  in  Deutsch- 
land, wenn  man  sich  bei  Privaten  und  Geschäftsleuten  erkundigt,  so  bitter 
über  die  hohen  Preise  klagen?  Man  erkennt  eben  allenthalben,  das  die 
staatliche  Monopolisirung  keine  Concurrenz  zu  fürchten  hat  und  sich  daher 
um  die  Zufriedenheit  oder  Unzufriedeneit  der  Abonnenten  nicht  viel  zu  kümmern 
scheint.  Nicht  einmal  Nachtdienst  ist  eingeführt!  Oeffentliche  Sprechstationen 
kennt  man  so  gut  wie  gar  nicht  und  ist  die  deutsche  Reichstelephonie  noch 
grossentheils  bei  den  alten  schweren  Siemenstelephonen  stehen  geblieben, 
während  sonst  allenthalben,  wo  es  den  Gesellschaften  um  einen  guten  Betrieb 
zur  Befriedigung  der  Abonnenten  zu  thun  war,  die  Mikrophone  eingeführt 
wurden*).  Wenn  daher  in  der  Schweiz  die  Telephonie,  ich  möchte  sagen, 
trotzdem  sie  vom  Staate  aus  betrieben  wird,  dennoch  so  bedeutende  Fort- 
schritte macht,  so  liegt  dies  eben  in  den  besonderen  Verhältnissen,  welche 
in  der  Schweiz  bestehen:  Einerseits  interessirt  sich  das  grosse  Publikum 
lebhaft  für  die  Sache,  anderseits  sind  die  Einrichtungen  so  getroffen,  dass 
eben  nicht  nur  die  grossen  Geschäftsleute,  sondern  auch  der  „kleine  Mann" 
aus  dergleichen  Einrichtungen  Vortheil  ziehen  kann.  Die  kleinen  Geschäfts- 
leute, Zuckerbäcker,  Barbiere,  Kaminfeger,  Cigarrenhändler  etc.  sind  Abon- 
nenten, und  auch  die  Dienstmänner  und  Droschkenkutscher  können  sich  der 
Telephone  ebensogut  wie  jeder  Bewohner  der  Stadt  vermittelst  der  öffent- 
lichen Stellen  bedienen,  weshalb  sie  auch  ein  Interesse  an  der  Entwicklung 
dieses  Verkehrsmittels  zeigen. 

Andererseits  müssen  wir,  Schweizer,  aber  auch  zugeben,  dass  die  Direction, 
Herr  Director  Fog  und  sein  Adjunct,  Herr  Rot hen,  mit  ganz  besonderem 
Interesse  und  wirklichem  Verständniss  für  die  Bedürfnisse  des  Publikums 
ihres  Amtes  walten  und  keine  Schwierigkeiten  scheuen,  um  in  allen  Stücken 
ihrer  Aufgabe  und  - — ■  den  Bedürfnissen  zu  genügen. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  will  ich  nun  zu  den  einzelnen 
technischen  Fragen  übergehen. 

Zunächst  muss  ich  bemerken,  dass  bei  jedem  Telephonnetze  drei  Haupt- 

thei.le  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen.  Erstens  die  Apparate  der  Abon- 

nehten,  zweitens  die  Leitungen  und  drittens  die  Apparate  der  Centralstation. 

.     Beginnen  wir  mit  demjenig-en,  was  den  Fremden,  welche  in  schweizerische 

vS.tädte  kommen,  am  ersten  auffallen  muss.  Es  sind  dies  die  Leitungen. 

Die  eidg'enössische  Telegraphenverwaltung  hat  nach  vielen  und  langen 
Debatten  sich  durchgehends  für  die  Einführung  oberirdischer  Leitungen, 
':und  zwar  insbesondere  für  die  Dachleitungen  entschlossen.  Wenn  man  in 
eine  vStadt  kommt,  wie  z.  B.  Basel,  Bern  oder  Genf,  und  man  tritt  vor 
das  TIaupttelegraphenamt,  so  sieht  man  von  dem  Dache  desselben  radien- 
förmige  (jehilde,  die  sogenannten  Stränge,  mit  60,  80  und   120  Drähten,  nach 


*)  Diese    Ansichten     stehen     wohl     j^'an;^    und     fjjar     den     Rj'sse  Ib  e  rghe'schen    Bestrebungen 
,  entgegen.  Die  Red. 
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allen  Richtungen  ausgehen^  welche  auf  den  nächstgelegenen  Dächern  festen 
Fuss  fassen,  um  von  dort  aus,  öfters  mit  grossen  Sprüngen,  auf  weitere 
Gebäude  überzugehen,  bis  zu  verschiedenen  Plätzen,  wo  die  Stränge  sich 
nach  und  nach  auflösen  und  zu  den  einzelnen  Abonnenten  führen.  i)iese 
Anlagen  waren  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  Ich  habe  bei  Er- 
richtung der  Telephonnetze  öfter  die  Gelegenheit  gehabt,  die  Erlaubniss 
der  Hausbesitzer  erwirken  zu  müssen,  um  die  schweren  Böcke  auf  ihren 
Hausdächern  placiren  zu  dürfen.  Es  wurde  mir  häufig  vorgehalten,  dass  man 
nicht  über  die  Dächer  zu  gehen  brauche,  man  könne  auch  unter  dem  Erd- 
boden gehen.  Dagegen  liess  sich  ein  einfacher . Einwand  entgegenstellen: 
Sehr  wohl,  wir  können  auch  unterirdisch  die  Leitungen  legen,  aber  in  diesem 
Falle  würde  erstens  der  Abonnementspreis  von  150  Franks  auf  einige 
hundert  Francs  hinaufsteigen,  wodurch  nur  Einzelne  und  nicht  das  ganze 
Publikum  derNutzniessung  des  Telephons  theilhaft  werden  könnte,  und  zweitens 
würde  bei  jedem  frisch  hinzukommenden  Abonnenten  ein  neues  Aufbrechen 
der  Strassen  nothwendig  werden,  was  nicht  nur  der  Municipalität,  sondern 
dem  ganzen  Publikum  zweifelsohne  lästig  werden  würde,  auf  welche*)  Dar- 
stellungen denn  auch  beinahe  durchwegs  die  Bewillungen  ertheilt  wurden 
und  Verweigerungen  nur  ganz  selten  vorkamen. 

Als  ersten  integrirenden  Bestandtheil  der  Leitung  müssen  wir  die 
Stützen  oder  die  sogenannten  Böcke  bezeichnen,  welche  im  Allgemeinen  dazu 
bestimmt  sind,  den  20,  40  bis  120  Drähten  als  Stütze  zu  dienen.  Dieselben  be- 
stehen aus  einem  Fussgestell,  welches  auf  dem  Dache  reitet  und  auf  dem 
sich  zwei  Ständer  befinden.  Die  Ständer  tragen  6,  8  bis  10  Traversen,  auf 
welchen  die  Isolatoren  festgeschraubt  sind. 

Das  Fussgestell  des  Bockes  wird  nicht  auf  dem  Dache  direct  befestigt, 
sondern  ist  von  den  Ziegeln  durch  Bretter  und  Säcke  aus  Schlackenwolle 
getrennt,  was  einer  Uebertragung  des  sogenannten  Singens '  der  Drähte 
durch  den  Bock  auf  das  Gebäude  wesentlich  vorbeugt.  Der  :  Bock  selbst 
wird  durch  kräftige  Ankerseile  vor  Verschiebung  oder  Herabfallen  be- 
wahrt. Die  Festigkeit  dieser  Seile  ist  eine  so  bedeutende,  dass  selbst  beim 
Abreissen  sämmtlicher  Drähte,  z.  B.  beim  Brande  eines  Hauses,  auf  welchem 
sich  ein  solcher  Bock  befindet ,  die  benachbarten  Böcke  durch  den  nun 
entstehenden  einseitigen  Zug  nicht  herabgerissen  werden  können. 

Man  unterscheidet  im  Allgemeinen  erstens  sogenannte  Normalböcke 
d.  h.  solche,  deren  Traversen  parallel  zum  Dachfirste  laufen,  ferner  Quer- 
böcke, bei  welchen  sich  die  Traversen  senkrecht,  und  endlich  sogenannte 
verschränkte  Böcke,  bei  denen  sich  die  Traversen  in  einem  beliebigen 
Winkel  zum  Dachfirste  stellen. 

Die  Böcke  selbst  sind  aus  T-  und  Winkeleisen,  beide  durch  Knie- 
platten etc.  verbunden.  Das  Aufbringen  auf  die  Dächer  geschieht  in  Stücken 
und  kann  man  durchschnitlich  für  das  Montiren  eines  grösseren  Bockes 
6 — 8  Stunden  Arbeitszeit  rechnen. 

Die  speciellen  Vorgänge  und  Manipulationen  beim  Aufbringen  der. 
Drähte  auf  die  Dächer  sind  sehr  interessant,  entziehen  sich  jedoch  der  Dar- 
stellung aus  naheliegenden  Gründen. 

Das  Telephonnetz  in  Basel,  das  erste  der  Eidgenossenschaft,  wurde  mit 
den  sogenannten  Theilerapparaten  versehen,  welche  keiner  Regulirung  be- 
dürfen, dagegen  für  das  Mikrophon  relativ  stärkere  Batterien  bei  den  Abon- 
nenten verlangen.  Es  ist  daher  nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass  die  Blake- 
Apparate  wegen  der  grossen  Klarheit  in  der  Klangfarbe  in  anderen  Netzen 
den  Vorzug  erhielten. 

Zum  Aufrufe  in  der  Centralstation.  wurden  in  Basel  Batterieklingeln, 
in  den  übrigen  Städten  Magneto-Inductoren  eingeführt. 

Der  Umstand,  dass  die  meisten  Störungen  in  den  Mikrophonen  auf 
Störungen   in   den   Abonnenten-.Batterien  zurückzuführen  waren,   veranlasste 


Jedenfalls  für  Nichtfachmäaner  bestimmte.  -       '.Die  Red. 
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Herrn  Hipp  in  Neuchätel  zu  Experimenten  über  ein  Mikrophon  mit  directen 
Strömen,  um  dadurch  die  Aufstellung  von  Batterien  auf  die  Centralstationen 
allein  beschränken  zu  können.  Herr  Hipp  hat  diese  Aufgabe  in  voll- 
kommener Weise  durch  das  im  Nachstehenden  beschriebene  Mikrophon 
gelöst,  von  dem  zu  erwarten  steht,  dass  es  bald  in  vielen  Telephonnetzen 
Eingang  finden  werde. 

Dieses  Mikrophon  mit  doppelter  Wirkung  kann  in  folgende  Haupt- 
organe zerlegt  werden: 

1.  Das  Sprechorgan, 

2.  das  Sprechrohr, 

3.  das  Mundstück  mit  Membrane. 

Das  Sprechorgan  besteht  aus  einer  Hülse,  Fig.  i,  aus  Ebonit,  Holz  oder 
anderem  Material;  dieselbe  hat  einen  bestimmten  Raum  a,  a',  a",  welcher 
zur  Aufnahme  von  Kohlen-  oder  Metallkörnern  dient.  Das  Anfüllen  dieses 
Raumes  geschieht  in  der  Weise,  dass  sich  die  Lage  der  Körner  verändern 
muss,  sobald  das  Organ  in  die  umgekehrte  Richtung  gebracht  wird. 

Fig.  I.  Fig.  2. 


m 


Zwei  einander  gegenüberstehende  Membranen  b,  Fig.  2,  mit  Platin 
garnirt,  schliessen  den  Raum  der  Hülse  nach  vorne  und  rückwärs  ab  ;  die  obere 
Oeffnung  a'",  Fig.  3,  durch  welche  das  Leitungsmaterial  (Kohlen-  oder  Metall- 
körner) in  den  hohlen  Raum  gebracht  wird,  ist  in  beliebiger  Weise  ver- 
schlossen. Dieses  Leitungsmaterial  befindet  sich  also  zwischen  2  Membranen  b, 
Fig.  2,  respective  Platinplatten,  welche  einander  gegenüberstehen,  es  findet 
also  eine  directe  Berührung,  respective  Verbindung  zwischen  Platin  und 
eingeschlossenem  Leitungsmaterial  statt.  Die  Verbindung  nach  aussen  wird 
durch  angelöthete  Drähte  bewirkt. 

Das  eben  beschriebene  Organ  wird  in  einem  Rohre,  dem  Sprechrohr, 
welches  aus  Holz  sein  kann  und  dessen  Höhlung  im  Durchschnitt  ungefähr 
die  Form  einer  durch  die  Mitte  geschnittenen  Ellipse  hat,  rückwärts  Fig.  2 
und  3  eingesetzt,  und  zwar  so,  dass  die  Mitte  der  Rundung  der  Röhre  b, 
Fig.  3,  mit  den  Centren  der  beiden  Membranen  b,  Fig.  2,  des  Sprech- 
organes  zusammenfällt.  Das  Rohr  b,  Fig.  3,  ist  durch  eine  Membrane  m 
aus  Pergament  etc.  nach  aussen  abgeschlossen  und  wird  Letztere  durch  das 
Mundstück  an  das  Sprechrohr  angeschraubt. 
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Die  Schallwellen,  welche  durch  das  Mundstück  in  den  Apparat  gehen, 
und  deren  physikalische  Wirkungen  bekannt  sind,  werden  von  beiden 
Seiten  das  Organ  beeinflussen  müssen,  was  am  besten  aus  Fig.  3  erklärlich 

Fig.  3. 


wird  und  wodurch  also  eine  Erhöhung  der  Wirkung  erwartet  werden  kann. 
In  ähnlicher  Weise  kann  auch  durch  Verwendung  mehrerer  Organe  eine 
mehrfache  Wirkung  veranlasst  werden. 

Der  Wegfall  der  Batterien  bei  den  Abonnenten  bedingt  wesentliche 
Vortheile  im  Betriebe,  indem  einerseits  die  in  ihrer  Anzahl  regulirten 
Batterien  sich  unter  Aufsicht  der  Chefs  des  Centralbureaus  befinden,  wo- 
durch Batteriestörungen  bedeutend  reducirt  und  vorkommenden  Falles  leicht 
behoben  werden  können,  anderseits  auch  das  lästige  Herumschicken  der 
Angestellten  mit  den  Batterien  zu  den  einzelnen  Abonnenten,  welche  oft  viele 
Kilometer  von  der  Centralstation  entfernt  wohnen,  wegfällt. 

Diese  Mikrophone  mit  directem  Strome  bieten  ausserdem  noch  eine  Reihe 
mannigfacher  Vortheile.  Sie  sind  vielleicht  bis  jetzt  die  einzigen,  bei  welchen 
die  Klangfarbe  durch  lautes  oder  leises  Sprechen  nicht  gestört  wird  : 

Ich  lasse  z.  B.  meinen  Gehilfen  auf  der  unteren  Station  einige  Trompeten- 
stösse  geben,  und  Sie  hören  die  Trompete  vernehmlich  durch  das  Tele- 
phon ertönen.  Ich  lasse  laut  in  den  Apparat  hineinrufen  und  die  Stimme  wird 
ebenfalls  deutlich  wiedergegeben,  wogegen  bei  jedem  anderen  Apparate,  wie 
Blake-,  Gower-  und  anderen  Mikrophonen  ein  rasselndes  Geräusch  er- 
klingen würde.  Die  bei  diesen  Apparaten  etwa  nöthige  Regulirung  kann 
Jedermann  mit  Leichtigkeit  ausführen,  indem  er  einfach  das  Mikrophon  aus- 
hebt, ein  wenig  schüttelt  und  wieder  einsetzt. 

(ScMuss  folgt.) 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von  R.   V.  Fischer-Treuenfeld,    früher  Major  und  Chef  des  Kriegstelegraphen  in  Paraguay. 


(Fortsetzung.) 


Auch  in  England  hat  man  dem  Telephon 
als  Empfangsapparat  für  Vorpostentelegraphie 
ernste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  sind  die 
Versuche  hierüber  zwar  noch  nicht  zum  Abschluss 
gekommen  ;  dennoch  ist  bereits  jetzt  die  Vorposten- 
telephonie  in  der  neuen  Militärtelegraphen-Orga- 
nisation als  etatsmässig  aufgenommen  worden. 
Diese  Versuche  versprechen  interessante  Resul- 
tate zu  liefern,  weil  sie  darauf  hinzielen,  nicht- 
isolirte,  nackte  Drähte  auf  dem  Erdboden  aus- 
zulegen ;  —  man  hofft,  es  dahin  zu  bringen,  nicht 
nur  einfacheres  Leitungsmaterial  in  Gebrauch 
zu  nehmen,  sondern  auch  bei  der  Errichtung  der 
Leitungen  an  Geschwindigkeit  zu  gewinnen. 

In  Chatham  und  Aldershot  wurden  Versuche 
angestellt,  bei  denen  als  Sender  ein  Theiler'scher 


Klopfapparat,  der  nicht  tickende  sondern  musi- 
kalische Töne  hervorbringt,  benützt  wird,  während 
ein  Telephon  zum  Empfangen  der  Depeschen 
diente.  Mit  einer  derartigen  Combination  wurde 
durch  nackten  Draht,  der  auf  blosser  Erde  aus- 
gelegt war,  gut  empfangen.  Nachdem  der  Linien- 
draht durch  Sumpfterrain  und  selbst  mehrere 
Meter  durch  Wasser  gelegt  worden  war,  em- 
pfingen die  Telegraphisten  dennoch  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  30  Worten  in  der  Minute. 
Auch  nachdem  der  Draht  im  Wasser  durch- 
schnitten, und  die  Enden  derselben  3  Meter  von 
einander  getrennt  waren,  konnten  die  Morse- 
zeichen immer  noch  mit  dem  Telephon  empfangen 
werden.  Diese  Versuche  deuten  darauf  hin,  dass 
selbst  durch  sehr  grosse  Leitungswiderstände  und 
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auf  schleclit  isolirten  Leitungen  mit  dem  Tele- 
phon empfangen  werden  kann;  sie  verspreclien 
für  die  Vorpostentelegraphie  von  ganz  beson- 
derem Nutzen  zu  werden. 

Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  scheinen 
immer  mehr  darauf  hinzudeuten,  dass  der  beim 
Klopfer  hauptsächlich  hervortretende  Nachtheil, 
nämlich  seine  geringe  Zuverlässigkeit  beim  Em- 
pfangen der  Depeschen,  von  gut  geschulten  und 
langjährig  geübten  Telegraphisten  überwunden 
werden  kann. 

Auf  den  von  den  Nordamerikanern  während 
des  Bürgerkrieges  errichteten  24.150  Kilometer 
Feldtelegraphen-Linien  wurden  6,500,000  Militär- 
telegramme ausschliesslich  mit  Klopfapparaten 
empfangen  und  es  liegen  keine  Klagen  über  Ver- 
stümmlung der  Depeschen,  oder  über  irgend  ein 
Misslingen  vor,  das  den  militärischen  Operationen 
durch  falsch  beförderte  Depeschen  bereitet  worden 
wäre.  —  Im  Gegentheil,  es  sind  genügend  Be- 
richte vorhanden  *),  welche  auf  den  Vorzug  des 
Klopfersystems  hindeuten,  wenn  sich  derartige 
Apparate  in  Händen  ausgebildeter  Telegraphisten 
befinden.  Der  Klopf-Telegraphist  wird  geschickter 
die  geringsten  Strombewegungen  seines  Apparates 
auffassen  und  zu  verstehen  vermögen,  als  der 
Morse-Telegraphist.  Im  nordamerikanischen  Kriege 
haben  Klopf-Telegraphisten  wiederholt  in  Er- 
mangelung irgend  eines  Apparates  Telegramme 
mit  der  Zunge  empfangen.  Aus  den  vielen  vor- 
liegenden Fällen     sei    hier    nur  Einer    erwähnt: 

Telegrapheninspector  Füller  erhielt  Befehl, 
in  grosser  Eile  eine  Telegraphenlinie  von  Lebanon 
nach  Columbia  zu  errichten,  um  daselbst  mit  der 
Division  des  Generals  Boyle  telegraphische  Ver- 
bindung herzustellen.  Nachdem  Füller  Columbia 
mit  der  Telegraphenlinie  erreicht  hatte,  stellte  es 
sich  heraus,  dass  der  Stationsapparat  abhanden 
gekommen  war.  General  Boyle,  der  gerade 
wichtige  Depeschen  zu  befördern  hatte,  gerieth 
über  das  Ausbleiben  des  Stationsapparates  der- 
massen  in  Zorn,  dass  er  drohte,  Füller  erschiessen 
zu  lassen.  Dieser  dagegen  nahm  ruhig  die  Tele- 
gramme des  Generals  entgegen,  telegraphirte  sie 
in  Ermanglung  eines  Telegraphenschlüssels  mittelst 
Berührung  der  Enden  des  durchschnittenen  Drahtes, 
und  empfing  alle  Antworten  correct  durch  An- 
legen beider  Enden  ober-  und  unterhalb  der 
Zunge.  General  Boyle,  hierüber  im  höchsten 
Grade  erstaunt  und  vielleicht  auch  einigermassen 
beschämt,  wandte  sich  an  Füller  mit  den  Worten, 
indem  er  ihn  auf  die  Schulter  klopfte:  „Sie  sind 
zu  nützlich,    schon  jetzt  erschossen  zu  werden!" 

Den  hier  angeführten  Beispielen  liegt  die 
Absicht  zu  Grunde,  auf  den  Grundsatz  hinzu- 
deuten, dass  für  die  Entwicklung  der  Feldtele- 
graphie  über  die  engeren  Grenzen  der  Etapen- 
linien und  Divisions-Hauptquartiere  hinaus  eine 
Telegraphentruppe  mit  möglichst  fertiger  Aus- 
bildung eine  unbedingte  Nothwendigkeit  ist.  Mit 
Ingenieur-Officieren,  die  in  der  Telegraphie  theo- 
retisch, aber  nicht  gründlich  praktisch  geschult 
sind,  unterstützt  von  abcommandirten  Pionnieren, 
ist  schlechterdings  in  der  Feldtelegraphie  nur 
das  Gegentheil  von  Erfolg  zu  erwarten.  Dies  hat 
dann  leider  noch  den  schlimmeren  Nachtheil  im 
Gefolge,  dass  das  Vertrauen  zum  Feldtclegraphen 
untergraben  wird,  und  seiner  Entwicklung  die 
schwersten  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden. 


*J  The  Military  Telegraph  during  the  Civil  war  in  thc 
United  States,  von  William  R.  Plum,  1882.  Verlag  von 
Jansen,  Mc.   Clury  &  Co.   in  Chicago. 


Wenn  nun  auch  der  mehr  oder  weniger 
militärische  Charakter  der  Telegraphencorps  und 
deren  Ausbildung  einen  erheblichen  Einfluss  auf 
die  Entwicklung  der  Feldtelegraphie  ausüben,  so 
bleibt  doch  immer  noch  ein  bedeutender  Factor 
zu  berücksichtigen,  dessen  Einfluss  von  höchster 
Bedeutung  ist,  nämlich  die  Frage,  bis  zu  welchem 
Grade  es  überhaupt  in  der  Armee  zulässig  ist, 
sich  telegraphischer  Befehlsübermittelung  zu  be- 
dienen? 

Die  frühere  Auffassung,  dass  elektrische  Te- 
legraphen bei  Entfernungen  bis  zu  7  oder  8  Kilo- 
meter für  die  Communicationen  keine  grösseren 
Vortheile  bieten,  als  die  gewöhnliche  Befehlsver- 
mittelung, durch  die  Ordonnanzen  verliert  mehr 
und  mehr  Anhänger,  und  die  Kriege  in  Paraguay, 
Nordamerika,  Russland  u.  s.  w.  haben  gezeigt, 
dass  der  Telegraph  auch  auf  kürzeren  Strecken 
bei  den  Operationen  d«r  Truppen  mit  Vorlheil 
verwendet  werden  kann. 

Nachfolgende  Zusammenstellungen  sollen  die 
verschiedenen  Auffassungeil  über  den  Grad  der 
Zulässigkeit  der  Telegraphen  und  über  die  in 
Folge  dessen  angenommenen  verschiedenen  Or- 
ganisationen der  Vorposten-Telegraphen  einiger- 
massen beleuchten.  Zunächst  wollen  wir  hier  den 
spanischen  Feld-  und  Vorposten-Telegraphen  er- 
wähnen. Schon  im  Jahre  1859  besassen  die  Spanier 
während  des  Krieges  in  Marokko  eine  leicht  be- 
weglicheTelegraphencolonne,  mit  Maulesel-Trans- 
port (Telegrafo  volante),  die  schon  damals  an 
den  Actionen  der  Truppen  Theil  nahm.  Die 
spanische  Armee  hat  somit  zuerst  die  Idee  eines 
leicht  beweglichen,  an  den  tactischen  Operationen 
Theil  nehmenden  Telegraphen  zur  Ausführung 
gebracht  und  diesen  Telegraphen  so  vollendet, 
dass  derselbe  bereits  mehreren  Armeen  als  Muster 
gedient  hat.  Ganz  besonders  geeignet  ist  der 
spanische  Militärtelegraph  für  den  Gebirgskrieg. 
Der  österreichische  und  französische  Gebirgstele- 
graph  ist  nach  dem  Muster  des  heutigen  spani- 
schen „Telegrafo  volante"  organisirt  und  aus- 
gerüstet. 

Im  Jahre  1868  wurde  auf  Befürwortung  des 
Marschalls  Prim  von  dem  Generalstabs-Officier 
Cesar  dAlbeca  ein  Vorpostentelegraph  geschaffen, 
der  aus  berittenen  Soldaten  bestand,  von  denen 
ein  jeder  200  Meter  isolirten  Draht  bei  sich 
führte,  welcher  von  einer  Trommel  ab-  und  auf- 
gewickelt werden  konnte.  Zur  Herstellung  eines 
Kilometers  Telegraphenleitung  waren  somit  5 
Mann  erforderlich,  die  mittelst  Muffen  die  ein- 
zelnen Draht-Sectionen  schnell  verbinden  konnten. 
Zu  je  zwei  Kilometer  Drahtleitung  gehörte  ein 
berittener  Feldtelegraphist,  der  mit  vollständiger 
Stationsausrüstung  versehen  war.  Derselbe  hatte 
das  Commando  über  die  resp.  lO  Mann  seiner 
Section  und  ihm  fiel  entweder  der  Stationsdienst 
oder  die  Bewachung  der  Strecke  seiner  Section 
zu.  Albeca's  Vorpostentelegraph  war  zu  dem  be- 
sonderen Zwecke  organisirt  worden,  um  im  Be- 
wegungskriege der  Avantgarde  der  Cavallerie- 
Division  zu  folgen  und  das  Gros  derselben  mit 
dem  Gros  der  nachfolgenden  Vorpostenlinie  in 
Verbindung  zu  erhalten.  Diese  Telegraphen 
leisteten  1868  während  der  Schlacht  von  Alcata 
unter  General  Novaliches  gute  Dienste.  Später 
hat  man  Albeca's  Cavallerie-Feldtelegraphen 
wieder  aufgegeben,  weil  derselbe  eine  zu  erheb- 
liche Anzahl  Cavalleristen  beanspruchte. 

Die  Organisation  des  spanischen  Kriegs- 
Telegraphen  ist  eine  rein  militärische.  Die  Leitung, 
der  Stationsdienst,  der  Linieubau  und  der  Trans- 
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poit  sind  in  Händen  der  Scddaten  des  Telegra- 
phencorps. Der  Friedens-Etat^der  zwei  Compagnien 
des  „Telegrafo  volante"  ist  folgender: 

Friedens-Etat.  r-  ^'      r- ''      Zus. 

L-omp.    Lomp. 

Hauptmann i  i  2 

Lieutenants 3  3  ß 

Sergeanten  I.   Classe  ...  11  2 

Sergeanten  H.  Classe     .    .  13        13        26 

Untere fEciere  I.   Classe  .    .  8  8        16 

Unteroflficiere  H.   Classe     .  8  8        16 

Trompeter ^         a  8 

Kupferschmied i  i  2 

Schmied i  i  2 

.Sattler i  j  2 

Andere  Handwerker  ...  ]8        18       36 

Soldaten 178      178     356 

Im   Ganzen     237     237     674 
Dazu^  gehören  -4    Officier-Pferde,    5    Unter- 
officier-Pferde  und  34  Maulesel. 

Im  mobilen  Zustande  besteht  eine  jede  Com- 
pagnie  aus  250  Mann,  81  Pferden  und  Maul- 
eseln und  ist  in  4  Sectionen  eingetheilt. 

Da  man  in  Spanien  die  Verwendung  von 
Stangenleitungen  für  Feldtelegraphen-Zwecke  für 
ungeeignet  erachtet,  so  werden  fast  nur  Kabel- 
leitungen benützt.  Es  ist  somit  möglich,  alles 
Telegraphenmaterial  auf  dem  Rücken  von  Last- 
thieren  zu  transportiren,  deren  Last,  Futter  für 
die  Thiere  mit  eingerechnet,  1 15  Kilogramm  nicht 
übersteigen  soll.  Zu  jeder  Feldtelegraphen-Com- 
pagnie  gehören  nur  zwei  Wagen;  einer  derselben 
dient  zum  Aufbewahren  von  dienstlichen  Docu- 
menten  und  als  Central-Feldtelegraphen -Station. 
Dieser  Wagen  hat  complete  Stations-Ausrüstun- 
gen für  6  Telegraphenlinien.  Der  zweite  Wagen 
dient  zum  Transport  von  Reservematerialien, 
darunter:  Kabel,  Batterien,  Draht  u.  s.  ^v.  und 
zur  Aufnahme  des  während  des  Dienstes  un- 
brauchbar." gewordenen  Materials. 

Die  Organisation  des  spanischen  „Telegrafo 
volante"  ist,  wenn  auch  noch  nicht  endgiltig  fest- 
gestellt, doch  bereits  den  Verhältnissen  der  Armee, 
ihrem  Recrutirungs-Systeme  und  den  Verhältnissen 
des  Landes  entsprechend  bestimmt.  Die  Grund- 
bedingung bei  der  Organisation  der  Telegraphen- 
Compagnie  ist  die  grösstmöglichste  Beweglichkeit 
derselben,  so  dass  die  Telegraphen-Compagnien 
nicht  nur  die  Divisions-  und  Brigade-Quartiere 
in  telegraphischer  Verbindung  erhalten,  "sondern 
auch  den  Bewegungen  der  Infanterie  in  der  Auf- 
stellung der  Front  folgen  können. 

Zur  Erleichterung  des  Transportes  wird  alles 
Telegraphen-Material  in  eiserne  Kisten  verpackt. 


Zwei  solcher  Kisten  bilden  die  Belastung  für 
einen  Maulesel,  während  Zelte,  Futter  u.  dgl. 
unverpackt  transportirt  werden. 

Der  spanische  Feldtelegraph  ist  mit  den 
nöthigen  Apparaten  für  elektrische  und  optische 
Communicationen  ausgerüstet.  Die  elektrischen 
Apparate  sind  für  permanente  und  für  Vorposten- 
stationen eingerichtet.  Für  optische  Signalgebung 
werden  Heliographen  während  des  Tages  und 
Lichtapparate  zur  Nachtzeit  verwendet. 

Die  elektrischen  Apparate  für  permanente 
Stationen  sind  kleine,  leicht  und  compact  gear- 
beitete Morse-Schreiber  spanischer  Construction, 
die  als  Zwischen-  oder  Endstation  dienen  können. 
Der  vollständige  Apparat  mit  Transportkasten 
wiegt  nur  1 1  Kilogramm  und  ist  so  eingerichtet, 
dass  er  auf  drei  verschiedene  Weisen  Depeschen 
empfangen  kann,  nämlich:  durch  Morseschrift 
auf  einem  Papierstreifen,  durch  Gehör  als  Klopfer 
und  durch  die  Ablenkungen  der  hierfür  eigens 
gewählten  Galvanoskop-Nadel. 

Für  Vorpostenstationen  kamen  ursprünglich 
Apparate  nach  dem  System  von  Trouve  zur  Ver- 
wendung. Die  Handhabung  und  Regulirung 
dieser  Apparate  wurde  in  Spanien  zu  complicirt 
befunden  und  Trouves  Klopfer  sind  nun  vollends 
durch  Telephone  als  Empfänger  und  Morse- 
Schlüssel  als  Sender  ersetzt  worden.  Die  Depe- 
schen werden  sonach  mittelst  des  Telephons  in 
der  Morse-Schriftsprache  empfangen.  Dieses  System 
ist  auch  in  Italien  vom  Oberst  Racagni  und 
Herrn  Gugliemi  probeweise  eingeführt  worden. 
Der  Apparat  in  seiner  completen  Zusamnitn- 
stellung  ist  dem  Buchholtz'schen  Vorposten- 
Apparat  ähnlich  und  kann  das  Telephon  nach 
Belieben  an  Stelle  des  Schreib-Apparates  einge- 
schalten werden  und  empfängt  dann  Morse-Sprache. 
Der  italienische  Apparat  hat  während  der  Ma- 
növer an  den  Gefechten,  hinter  der  Artillerie  postirt, 
Theil  genommen,  und  die  Depeschen  sind  trotz 
des  bedeutenden  Geräusches  stets  gut  empfangen 
worden. 

Auch  in  Preussen  sind  ähnliche  Vorschläge 
gemacht  worden.  Da  die  Armee  zur  Zeit  aber 
keine  Telegraphentruppe  besitzt,  über  welche  der- 
artig verfügt  werden  könnte,  dass  ihr  das  Ab- 
hören der  Depeschen  beigebracht  werden  könnte, 
und  da  die  Civiltelegraphisten  nur  auf  das  Ab- 
lesen geschriebener  Morse-Depeschen  eingeschult 
sind,  so  kann  bei  dem  fühlbaren  Mangel  einer 
eigens  organisirten  Telegraphentruppe  zu  diesen 
Erweiterungen  der  Feldtelegraphie  in  Preussen 
noch  nicht  geschritten   werden. 

(P'ortsetzung  folgt). 


Elektromagnetische  Scheidungsmethode  für  Eisen-Zinkerze. 


Unter  den  verschiedenen  Verwendungsarten 
der  Elektricität  in  der  Metallurgie  ist  ohne  Zweifel 
eine  der  interessantesten  jene,  welche  seit  etAva 
drei  Jahren  in  den  Bergwerken  von  Friedrichs- 
segen bei  Oberlahnstein  in  Deutschland,  mit 
bestem  Erfolge  ausgeübt  wird.'piese  Werke  liefern 
ein  Mineralconglomerat  von  "Eisen  und  Blende, 
welche  beide  nur  schwierig  durch  die  gewohnte 
altherkömmliche  Weise  geschieden  werden  können, 
da  beide  Verbindungen  nahezu' von  gleicher  Dichte 
sind.  Die  elektromagnetische  Wirkung  des  Stromes 
war  hier  ein  ganz  ausgezeichnetes  Hilfsmittel. 

Zum  Zwecke  der  Ueberführung  des  Eisens 
in  Eisenoxyduloxyd  wird  das  Erz  zunächst  einem 


llöstprocesse  unterworfen,  welcher  sehr  wenig 
Kohle  verbraucht;  man  benöthigt  etwa  50  Kilo- 
gramm Steinkohle  zur  Behandlung  von  etwa 
8  Tonnen  Erz.  Das  geröstete  Erz  kommt  dann 
in  eine  Zerkleinerungsmaschine  und  wird  damit 
zu  ganz  kleinen  Stücken  zermalmt,  welche  hierauf 
in  den  magnetischen  Trennungsapparat  einzu- 
schütten kommen.  Dieser  Apparat  ist  ein  Messing- 
cylinder,  in  dessen  Innerem  radial  Elektromagnete 
angeordnet  sind;  der  Cylinder  ist  beweglich  um 
die  Elektroden,  durch  welche  die  Elektromagnete 
activirt  werden. 

Wie     nun     nach     und     nach      das     in     den 
Apparat  eingeschüttete,    gepochte,    geröstete  Erz 
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mit  diesem  gleichsam  magnetisclaen  Cylinder  in 
Berülirung  kommt,  wird  das  Eisenoxyduloxyd  an 
die  Oberfläche  desselben  angezogen,  daran  fest- 
gehalten und  bei  der  Rotation  mitgenommen, 
während  die  Blendenproducte  directe  in  Behälter 
fallen,  woselbst  sie  gesammelt  werden.  Zur  voll- 
ständigen Trennung  dieser  beiden  Mineralien 
genügt  es,  wenn  man  diese  Operation  zweimal 
wiederholt,  oder  gleich  in  zwei  anschliessende 
analoge  Apparate  übertragen  lässt. 

Die  Elektromagnete  sind  durch  eine  Dynamo- 
maschine angeregt;  die  zum  Betriebe  von  vier 
derlei  magnetischen  Trennungsapparaten  erfor- 
derliche Arbeitsleistung  übersteigt  nicht  eine 
Pferdekraft. 

Die  thatsächlich  zu  Friedrichssegen  im  Be- 
triebe   stehende    derlei    Installation    besteht    aus 


acht  solchen  Apparaten.  Diese  erlauben  während 
einer  zwölfstündigeu  Arbeitszeit  48  Tonnen  Erze 
in  solcher  Art  zu  behandeln,  welche  circa  12 
bis  15  Percent  Zinkerz  und  20  bis  22  Percent 
Eisenerz  enthalten,  wodurch  man  also  in  dieser 
Zeit  7  Tonnen  geschiedene  Blende  und  18  Tonnen 
Eisenerz  erhält.  Die  Blende  enthält  dann  für 
sich  circa  30  Percent  Zink  und  das  Eisenerz 
circa  36  bis  38  Percent  Eisen  mit  10  Percent 
Mangan  vermischt.  Das  Eisenerz  ist  gleich  als 
Rohmateriale  wie  es  bei  der  Behandlung  in  diesem 
Apparate  entspringt,  veräussert,  das  heisst  in  den 
Handel  gesetzt,  das  Zink  wird  dagegen  auf  ge- 
wöhnliche Weise  seiner  Reinausbringung  unter- 
worfen. 

Major  Volkmer. 


Eröffnung  einer  elektrischen  Eisenbahn  und  neuere  Installationen 
für  elektrische  Kraftübertragung. 


In  jüngster  Zeit  wurde  in  Preussen  die  elek- 
trische Eisenbahn,  S  a  chse  nhaus  en  -  Offen- 
b  a  ch,  mit  einer  Linienentwicklung  von  6655  Meter, 
beendet  und  auf  dieser  die  Probefahrt  mit  durch- 
greifend günstigem  Erfolge  gemacht.  Die  Central- 
station  dieser  Anlage  enthält  einen  Dampfmotor 
von  250  Pferdekraft-Leistung  mit  3  Kesseln  von 
II3'9  Quadratmeter  Heizfläche  und  4  Dynamos 
als  Generatoren,  System  Siemens  und  Halske.  Die 
Siederöhren  des  Kessels  sind  auf  6  Atmosphären 
Spannung  geprüft  und  verlangen  nur,  um  8^/2  Kilo- 
gramm Wasser  zu  verdampfen,  l  Kilogramm 
Kohle.  Für  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  genügt 
die  Activität  eines  Kessels  und  unter  denselben 
Bedingungen  die  Schaltung  und  Thätigkeit  zweier 
Generatoren,  welche  mit  750  Touren  in  der  Mi- 
nute  laufen. 

Der  Fahrpark  besteht  aus  8  gewöhnlichen 
Tramway  -  Wagen ,  jeder  mit  einer  Secundär- 
Maschine  ausgestattet  und  bestimmt,  30  Personen 
zur  Beförderung  aufzunehmen.  Trotz  der  mehr 
als  6^/2  Kilometer  betragenden  Länge  der  Linie, 
welche  alle  bisher  installirten  Linien  nicht 
unbedeutend  übersteigt,  trotz  der  Steigungen  von 

1  :  32  und  Krümmungen  von  35  Meter  Halb- 
messer, geht  die  Kraftübertragung  sehr  sicher 
und  regelmässig  vor  sich.  Die  Linie  enthält  12  Sta- 
tionen ;  die  ganze  Strecke  wird  mit  Einrechnung 
der  Haltpausen  in  24  bis  26  Minuten  zurück- 
gelegt, was  eine  Geschwindigkeit  von  15  Kilo- 
meter per  Stunde  giebt. 

Man  kann  ohne  Anstand,  wie  die  sechs- 
wöchentliche Erfahrung  auf  dieser  Bahnanlage 
gezeigt  hat,  mit  dieser-  grossen  Geschwindigkeit 
fahren,  nachdem  sowohl  die  Waggons  gute  Brems- 
vorrichtungen tragen  und  auch  die  Dynamo- 
maschine durch  eine  specielle  Einrichtung  mit- 
bremsen   kann,    wodurch  man  im  Stande  ist,  mit 

2  Meter  Nachlauf  den  Wagen  zum  Stehen  zu 
bringen. 

Diese  Bahn  steht  von  6  Uhr  Früh  bis  1 1  Uhr 
des  Abends  in  Betrieb  und  zwar  zu  Beginn  mit 
zwei  Hin-  und  zwei  Herfahrten  in  der  Stunde, 
später  aber  vier.  Der  Fahrpreis  beträgt  für  die 
ganze  Strecke  nur  20  Pfennige  (12  kr.)  — 


In  dem  an  der  Donau  gelegenen  Kohlen- 
bergwerke Thallern  befand  sich  früher  an  einem 
etwa  900  Meter  vom  Schachte  entfernten  Punkte 
und  zwar  am  Ende  in  der  Förderstrecke  eine 
Dampfpumpe,  welche  durch  den  ausströmenden 
Abdampf  die  Temperatur  der  Grube  zu  einer 
unerträglichen  machte.  Seit  circa  sechs  Monaten 
ist  nun  die  elektrische  Kraftüberti^agung  daselbst 
installirt  und  damit  ein  Sinken  der  Grubentempe- 
ratur um  14  Grad  und  auch  im  Kohlenverbrauche 
gegen  früher  eine  nicht  unwesentliche  Ersparniss 
eingetreten. 

Die  verwendeten  Dynamomaschinen  sind  vier- 
polige Gramme'sche  Maschinen.  Der  Antrieb  der 
Pumpen  erfolgt  durch  Frictionsräder.  Die  Strom- 
stärke der  Maschinen  ist  15  Ampere  bei  einer 
elektromotorischen  Kraft  von  500  Volt.  Die  Lei- 
stung der  secundären  Maschine  ist  etwa  8  Pferde- 
kraft, die  Gesammtlänge  der  Leitung  1900  Meter 
und  die  Leistung  der  Pumpe  300  Liter  in  der 
Minute  auf  eine  Porderhöhe  von  60  Meter  und 
durch  eine  Rohrleitung  von  800  Meter  Länge. 

Die  Installation  wurde  von  der  Firma  Brück- 
ner, Ross  und  Consorten  in  Wien  aus- 
geführt. 

In  den  Bergwerken  zu  Blanzy  in  Frank- 
reich war  in  dem  Schachte  Saint  Claude  mit  zwei 
Dynamos,  System  Gramme,  bis  in  die  jüngste  Zeit 
ein  Veiitilator  betrieben  gewesen.  Seither  sind  die 
Arbeiten  in  diesem  Schachte  eingestellt  und  wird 
diese  elektrische  Installation  zur  Wasserförderung 
von  dem  Ufer  der  Sorme  nach  einem  29O  Meter 
davon  entfernten  und  20  Meter  höher  liegenden 
Punkte  verwendet. 

Die  beiden  Dynamos  sind  775  Meter  von 
einander  entfernt  und  die  secundäre  Maschine 
setzt  unmittelbar  eine  Dumont'sche  Centrifugal- 
pumpe  in  Thätigkeit.  Die  Generatormaschine 
macht  1600  Touren,  die  secundäre  Maschine  1200. 
Die  Pumpe  hebt  i'5  Liter  Wasser  per  Secunde, 
also  5400  Liter  per  Stunde.  Das  so  geschöpfte 
und  geförderte  Wasser  wird  im  Meierhofe  Etiveaux 
für  Menschen  und  Vieh,  und  im  Schachte  Saint 
Louis  als  Speise  wasser  für  die  Kessel  benützt.     V. 
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Die  \Ausstellung  in  Philadelphia. 


Philadelphia,  23.  September. 

Trotzdem  noch  immer  neue  Ausstellungs- 
gegenstände eintreffen,  ist  die  Ausstellung  mit 
Ausnahme  einiger  kleinerer  Abtheilungen  für 
Beleuchtungsgesellschaften,  die  mit  ihren  Vor- 
bereitungen zurück  sind,  doch  im  Grossen  und 
Ganzen  fertiggestellt  und  bietet  besonders  Abends 
mit  ihrer  bis  hieher  unübertroffenen  glänzenden 
Beleuchtung  einen  wechselvollen  und  imponi- 
renden  Anblick.  Nicht  alle  der  in  Europa  be- 
nützten Beleuchtungssysteme,  sondern  fast  nur  die 
bekannteren  amerikanischen,  wie  die  von  Edison, 
Weston,  Thomson-Houston,  Ball,  Brush, 
Van  der  Poele,  Richter,  Mr.  Tighe  und 
Bernstein,  sind  vertreten,  während  man  z.  B. 
die  „So  1  eil-Lamp  e"  hier  nicht  findet.  Ein  von 
Herrn  Diehl,  Director  der  Singer  Kähmaschinen- 
fabrik,  verfertigtes  Glühlicht  zieht  die  Aufmerk- 
samkeit vieler  Elektrotechniker  auf  sich.  Er  hat 
zehn  verschiedene  Constructionen  seiner  soge- 
nannten „Inductions-Glühlampe"  ausgestellt;  die- 
selben beruhen  alle  auf  dem  Princip,  durch  In- 
duction  in  der  vollständig  luftdicht  verschlossenen 
Glasbirne  einen  Strom  zu  erzeugen ,  der  den 
Kohlen%den  zum  Glühen  bringt.  Diese  Construc- 
tion  beseitigt  viele  der  bisherigen  Unannehmlich- 
keiten bei  Glühlampen.  Auch  an  den  Bogen- 
lichtern  hat  derselbe  Herr  eine  Verbesserung, 
aus  zwei  Magneten  bestehend,  welche  die  Ent- 
fernung der  Kohlenstifte  von  einander  reguliren, 
angebracht.  Es  dürfte  wohl  hier  am  Platze  sein, 
der  zur  Erzeugung  der  gewaltigen  Lichtmenge 
benützten  Motoren  kurz  Erwähnung  zu  thun.  Die 
Ausstellungscommission  hat  durch  das  verständige 
Hereinziehen  derselben  in  die  Haupthalle  selbst 
dem  Laien  ihre  Beziehung  zu  den  Dynamo- 
Maschinen  völlig  klar  gemacht,  und  es  bietet  diese 
Abtheilung  für  den  Maschinen -Ingenieur  eine 
Fülle  des  Interessanten  und  Belehrenden.  Das 
Kesselhaus  befindet  sich  an  der  Nordseite  der 
Hauptausstellungshalle  und  enthält  16  Kessel,  die 
sämmtlich  in  eine  Hauptröhre  münden,  von  wel- 
cher der  Dampf  für  alle  Maschinen  bezogen  wird. 
Unter  den  Kesseln  sind  durch  geistreiche  Con- 
struction  und  solide  Ausführung  besonders  die 
von  Barnet  Le  Van,  die  der  Harrison 
Steam  Boiler  Works,  der  Abendroth  und 
R  o  o  t  Manufacturing  Company,  der  B  a  b  c  o  c  k 
and  Wilcox  Company  und  die  der  Dickson 
Manufacturing  Company  bemerkenswerth ,  und 
man  findet  bei  denselben  stets  eine  Menge  Fach- 
männer, welche  eifrig  die  Vorzüge  eines  Systems 
vor  dem  anderen  discutiren. 

Unter  den  Dampfmaschinen  sind  drei  von 
Armington  and  Sims,  die  von  E  d  i  s  o  n  zum 
Treiben  seiner  Dynamos  vorgezogen  werden,  eine 
von  150  und  die  beiden  anderen  von  je  50  Pferde- 
kraft mit  350  Umdrehungen  per  Minute.  Ferner 
drei  Porter- Alien-Maschinen,  eine  mit  300  Pferde- 
kraft mit  180  Umdrehungen  per  Minute,  die 
zweite  von  lOO  Pferdekraft  mit  250  Umdrehungen 
per  Minute,  und  die  dritte  von  25  Pferdekraft 
läuft  bei  einer  Geschwindigkeit  von  350  Umdre- 
hungen in  der  Minute  ununterbrochen  30  Tage 
und  Nächte.  Dann  sind  noch  da  eine  Southwark- 
Maschine  von  35  Pferdekraft  mit  275  Umdre- 
hungen per  Minute,  zwei  Buckeye-Maschinen  von 
360,  resp.  125  Pferdekraft,  vier  Maschinen  von  der 
New-York  Steam  Power  Company  von  je  50 
Pferdekraft  mit  235  Umdrehungen  per  Minute  und 


eine  Ball-Maschine  von  50  Pferdekraft.  Sehr 
interessant  sind  noch  Maschinen  von  Peter 
Brotherhood  in  London  mit  650,  und  zwei 
Straight  Line-Maschinen  mit  222  Umdrehungen 
per  Minute ;  ferner  eine  kleine  Shipman-Maschine 
von  einer  Pferdekraft,  die  mit  Kessel  und  allem 
Zubehör  nur  12x18  Zoll  misst,  und  ein  Modell 
einer  nach  einem  Plane  von  Herrn  Ny ström 
construirten    Maschine. 

Unter  den  Gasmotoren  zeichnen  sich  beson- 
ders die  von  Schleicher,  Schumm  u.  Comp, 
von  hier  verfertigten  Otto'schen  aus.  Es  sind  deren 
drei,  einer  von  15,  die  anderen  von  7,  resp. 
4  Pferdekraft.  Die  Unebenheiten  in  der  Bewegung 
derselben  sind  dadurch,  dass  abwechselnd  in  den 
beiden  Cylindern  Gasexplosionen  erzeugt  werden, 
also  bei  jeder  Umdrehung  eine,  und  durch  ein 
Schwungrad  an  der  zu  treibenden  Dynamo-Ma- 
schine fortgefallen.  Eine  Vorrichtung  ermöglicht 
es  noch,  wenn  Avenig  Arbeit  vorhanden  ist,  einen 
Cylinder  ausser  Thätigkeit  zu  setzen  und  auf  diese 
Weise  den  Gasverbrauch  zu  reduciren.  Ferner 
sind  noch  zwei  Clark-Gasmaschinen  von  12,  resp. 
8  Pferdekraft,  in  deren  einem  Cylinder  bei  jeder 
Umdrehung  eine  Explosion  stattfindet,  ausgestellt. 
Ausserdem  sind  mehrere  andere  interessante,  aber 
nicht  zur  Elektricitäts-Erzeugung  dienende  Ma- 
schinen vorhanden. 

Unter  den  Elektricität  erzeugenden  Apparaten 
finden  wir  in  der  Abtheilung  von  Queen  and 
Comp.,  den  Agenten  für  alle  fremden  Aussteller, 
acht  Toepler-Holtz'sche  Influenzmaschinen,  deren 
grösste,  die  zum  Amüsement  von  Jung  und  Alt 
oft  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  einen  elektrischen 
Funken  von  13  Zoll  Länge  erzeugt.  Dieselben 
Herren  zeigen  die  einzige  in  der  Ausstellung 
vorhandene  Ihermo-elektrische  Batterie  und  pro- 
phezeien derselben  eine  grosse  Zukunft.  Die  ein- 
zigen Specialausstellungen  von  galvanischen  Bat- 
terien sind  die  der  Leclanche  und  die  der 
Diamond-Batterie  der  New  York  Electrical  Supply 
Company,  die  anderen  vorhandenen  Batterien  be- 
stehen aus  den  bekannteren  Elementen.  Queen 
and  Comp,  stellen  mehrere  von  Carpentier  u.  Comp, 
in  Paris  (Nachfolgern  von  Ruhmkorff)  verfertigte 
Ruhmkorff'sche  Apparate  aus.  Der  grösste,  dessen 
secundäres  Gewinde  aus  40  Meilen  Kupferdraht 
Nr.  36  besteht,  erzeugt  einen  elektrischen  Funken 
von  mehr  als  20  Zoll  Länge. 

An  raagneto-elektrischen  Maschinen  findet 
man  bei  Queen  and  Co.  zwei  Deprez-Motoren, 
ein  Modell  der  ursprünglichen  Gramme-Maschine 
und  zwei  von  Breguet  in  Paris  fabricirte,  mit 
permanenten  Jamin'schen  Magneten  versehene 
Gramme  -  Maschinen,  deren  elektromotive  Kraft 
75  Volts  beträgt.  Eine  ist  für  Fuss-,  die  andere 
für  Handbetrieb.  Eine  magneto-elektrische  Ma- 
schine, die  von  keiner  anderen  als  Lichterzeuger 
für  Leuchtthürme  übertroffen  wird,  ist  die  von 
A.  de  Meritens  in  Paris  verfertigte.  Da  sie 
900  Umdrehungen  per  Minute  machen  soll  und 
bei  jeder  Umdrehung  16  Stromwechsel  stattfinden, 
so  hat  man  in  der  Minute  14.400  Stromverände- 
rungen, was  die  Maschine  natürlich  für  die  Ja- 
blochkoff-Kerze  besonders  geeignet  macht.  Diese 
Maschinen  werden  zur  Elektricitäts-Erzeugung  für 
die  Leuchtthurmlampen  bei  Cape  Lizard  und 
South  P'oreland  benützt.  Magneto  -  elektrische 
Maschinen  der  Standard  Electrical  Works  von 
Cincinnati   und    der  Western    Electric    Company 
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erzeugen  den  Strom  für  elektrische  Signale  und 
Telephonleitungen.  Unter  den  dynamo-elektrischen 
Maschinen  bei  Queen  and  Co.  zeichnen  sich 
die  beiden  von  C.  u.  E.  Fein  in  Stuttgart  fabri- 
cirten  und  für  Schulgebrauch  bestimmten  Hand- 
Dynamos  aus.  Der  kleinere  ist  so  construirt, 
dass  der  erzeugte  Strom  zu  verschiedenen  Zwecken 
benützt  werden  kann  und  der  grössere  dient  zur 
Illustration  der  elektrischen  Beleuchtung;  er  ver- 
sieht ein  kleines  Bogenlicht  oder  vier  Swan- 
Lampen.  Von  einem  Jungen  in  Bewegung  gesetzt, 
zeigte  er  bei  einer  Strommenge  von  3^/5,  Amperes 
eine  elektromotive  Kraft  von  120  Volts.  Zwei 
andere  Experimentalmaschinen  von  Gerard  in 
Paris,  die  jede  ein  kleines  Glühlicht  versehen  und 
mehrere  andere,  von  denen  die  grösste  vier  Bogen- 
lichter  unterhält,  sind  in  derselben  Abtheilung. 
Dann  sind  noch  da  eine  von  Breguet  in  Paris 
verfertigte  Gramme-Dynamo-Maschine,  die  zwei 
Bogenlampen  unterhält  und  mehrere  von  De  Me- 
ritens  Wechsel-  und  Gleichstrom-Maschinen,  von 
denen  eine  durch  die  erwähnte  kleine  Shipman- 
Dampfmaschine  getrieben  wird  und  ein  Bogen- 
licht erzeugt,  sowie  eine  Chloris-Baudet-Maschine, 
die  entweder  als  Motor  oder  zu  Beleuchtungs- 
zwecken benutzt  werden  kann.  In  der  Abtheilung 
der  New-York  Electrical  Supply-Company  befin- 
den sich  noch  zwei,  für  Schulgebrauch  bestimmte, 
mit  Siemens-Armatur  versehene  Maschinen  von 
Patte  rson  u.  Cooper  in  London,  während 
zwei  von  Sauter,  Lemonnier  u.  C  i  e.  in 
Paris,  die  das  grosse  elektrische  Suchlicht  im 
nordöstlichen  Thurm  unterhalten  und  von  der 
erwähnten  Brotherhood-Maschine  getrieben  wer- 
den, in  der  Abtheilung  des  Bundesdepartements 
aufgestellt  sind.  Die  Ausstellung  der  Edison- 
Dynamos  besteht  bis  jetzt  aus  13  Maschinen,  von 
denen  die  sechs  ersten  eine  Capacität  für  25  bis 
400  Glühlichter  von  16  Normalkerzen  Stärke 
und  von  den  sieben  sich  in  Thätigkeit  befinden- 
den zwei  eine  solche  für  200,  zwei  für  300,  zwei 
für  400  und  „Jumbo"  eine  für  1500  Glühlichter 
von  16  Normalkerzen  Lichtstärke  haben.  Der 
Edison-Dynamo  ist  ausschliesslich  für  Glühlichter 
construirt,  und  trotzdem,  dass  kleine  elektrische 
Motoren  durch  den  erzeugten  Strom  getrieben 
werden  können,  ist  die  elektromotive  Kraft  für 
Bogenlampen  doch  zu  unbedeutend.  Jumbo  hat 
bei  einer  Stromraenge  von  looo  Amperes  nur 
eine  elektromotive  Kraft  von  90  Volts,  im  grellen 
Gegensatze  zu  dem  vorher  erwähnten  Fein'schen 
Hand-Dynamo,  der  bei  3^2  Amperes  eine  elektro- 
motive Kraft  von  120  Volts  hatte.  Wie  alle  Edison- 
Dynamos  zeichnet  sich  noch  besonders  „Jumbo" 
durch  sorgfältige  und  genaue  Construction  aus, 
kein  Funke  unbenutzter  Energie  springt  von  den 
Bürsten  des  Commutators,  und  wenn  dies  auch 
zum  Theile  der  geringen  Spannung  des  erzeugten 
Stromes  zuzuschreiben  ist,  so  liegt  doch  auch 
viel  an  der  vollkommenen  Construction  aller 
Theile  der  Maschine.  Ausser  den  erwähnten  wird 
Edison  im  Laufe  der  Austeilung  noch  eine 
Dynamo-Maschine  gan;^  neuer  Construction  aus- 
stellen. Die  United-States  Electric  Lighting  Com- 
pany, die  Westons  System  benützt,  hat  15  Dynamo- 
Maschinen,  von  denen  10  zur  Erzeugung  ihres 
Lichtes  gebraucht  werden,  ausgestellt.  Die  in 
Thätigkeit  befindlichen  haben  eine  Capacität  für 
1100  Glühlichter  von  16  Normalkerzen  Licht- 
stärke, für  200  Glühlichter  von  125  Normal- 
kerzen Lichtstärke  und  für  60  Bogenlampen.  Das 
Weston-System  umfasst  nämlich  drei  verschiedene 
Arten    der    elektrischen  Beleuchtung,    deren  jede 


eine  besondere  Modification  der  betreffenden 
Dynamo-Maschinen  erfordert.  Ausser  der  Bogen- 
lampe und  dem  Glühlicht  von  16  Normalkerzen 
Lichtstärke  verfertigt  Weston  noch  das  sogenannte 
„Mammuth-Glühlicht"  von  125 — 300  Normalkerzen 
Leuchtkraft.  Fünf  Dynamos  variiren  von  einer 
Capacität  für  5 — 50  Bogenlampen,  und  der  er- 
zeugte Strom  hat  eine  elektromotive  Kraft  von 
1500  Volts,  in  den  beiden  Mammuth-Glühlicht- 
Maschinen  eine  solche  von  160  Volts  und  in  den 
drei  gewöhnlichen  Maschinen,  deren  grösste  eine 
Capacität  für  600  Glühlichter  von  16  Normal- 
kerzen-Leuchtkraft hat,  eine  von  120  Volts.  Die 
Thomson-Houston  Electric  Company  von  AVest 
Lynn,  Mass.,  haben  eine  interessante  Ausstellung 
ihrer  Dynamos  nebst  Modellen  ihrer  Construc- 
tion veranstaltet.  Bei  diesen  Dynamos  besteht  die 
Armatur  aus  einem  hohlen  Sphäroid,  und  werden 
dieselben  zur  Erzeugung  eines  Stromes  von  hoher 
Intensität,  der  durch  eine  besondere  Vorrichtung 
für  Bogen-  und  Glühlichter  innerhalb  derselben 
Kette  gebraucht  werden  kann  ,  sowie  auch  als 
Motoren  benützt.  Dann  hat  die  Gesellschaft  noch' 
Dynamos,  welche  Ströme  von  geringerer  Inten- 
sität für  Glühlichter  erzeugen,  ausgestellt.  In  Thä- 
tigkeit sind  fünf  Dynamos,  von  denen  zwei  mit 
einer  Capacität  für  30,  zwei  mit  einer  für  12  und 
einer  mit  einer  solchen  für  sechs  Bogenlampen 
arbeiten. 

Zwei  Modelle  grösserer  Dynamos  und  eine 
kleine  Maschine,  die  sechs  kleine  Bogenlichter  unter- 
hält und  von  Thomson's  elektrischem  Motor  ge- 
trieben wird,  sowie  eine  Maschine  mit  Hand- 
betrieb für  ein  Bogenlicht,  vollenden  diese  Ab- 
theilung. Die  Dynamo-Maschinen,  Ball  Unipolar 
Inductor  Machines  genannt,  von  der  Ball  Electric 
Company  in  Reading,  die  zur  Construction  ihrer 
Dynamos  nur  einen  Magneten  und  zwei  Arma- 
turen gebrauchen,  sind  mit  sieben  Maschinen, 
von  denen   drei    in  Thätigkeit  siiid,  vertreten. 

Eine,  die  für  10  Bogenlichter  geschätzt  wurde, 
unterhält  deren  17,  und  die  beiden  anderen,  die 
im  Annexe  von  der  Clerk-Gasmaschine  getrieben 
werden,  erzeugen  den  Strom  für  fünf  Bogen-, 
resp.  100  Glühlichter.  Von  den  übrigen  haben 
zwei  eine  Capacität  für  30,  resp.  20  Bogenlampen, 
eine  eine  solche  für  40  Glühlichter,  und  eine 
Combinations-Maschine  hat  eine  Capacität  für 
sieben  Bogen-  und  40  Glühlichter.  Bei  dieser 
Maschine  kann  eine  beliebige  der  beiden  Arma- 
turen als  Motor  für  die  andere  benützt  werden. 
Die  Brush-Electric  Lighting  Company  von  Cleve- 
land  O.  stellt  sechs  Dynamos  für  Beleuchtungs- 
und einen  für  galvanoplastische  Zwecke  aus.  Von 
den  drei  für  Bogenlichter  bestimmten  Maschinen 
unterhält  die  erste  70  Lampen  von  2000  Normal- 
kerzen Leuchtkraft,  die  zweite  30  von  1200,,  und 
die  dritte  30  von  2000  Normalkerzen  Leuchtkraft. 
Zwei  Maschinen  unterhalten  je  150  Brush-Swan- 
Glühlampen  und  eine  andere  von  einer  15-Bogen- 
licht-Capacität  wird  zum  Laden  der  Brush-Accu- 
mulatoren  benützt.  Die  Van  der  Poele  Electric 
Light  Company  von  Chicago  stellt  sechs  Dynamos 
für  Beleuchtungs-  und  zwei  für  galvanoplastische 
Zwecke,  sowie  mehrere  elektrische  Motoren  aus. 
Die  sechs  für  Bogenlichter  benützten  Maschinen 
variiren  von  einer  Capacität  für  4 — 60  Lampen 
von  2000  Normalkerzen  Leuchtkraft.  Die  Union 
Switch  and  Signal  Company  von  Pittsburg,  die 
das  Stanley-System  benützen,  zeigen  eine  Dynamo-  ; 
Maschine,  die  400  Glühlichter  unterhält,  und  ; 
mehrere  Modelle  ihrer  Dynamos.  Die  Richter 
Electric    Lighting    Company    von    New-York    ist     1 
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mit  fünf  Dynamos,  von  denen  drei  für  Bogen- 
lichter  mit  einer  Capacität  für  15,  resp.  14  und 
sechs  Lampen,  vertreten.  Eine  vierte  Maschine 
unterhält  15  Glühlichter,  und  die  fünfte  wird 
gleichzeitig  zur  Beleuchtung  und  Kraftübertragung 
benützt.  Zwei  Modelle,  deren  jedes  zwei  Bogen- 
lichter  von  2000  Normalkerzen  Leuchtkraft  unter- 
hält, sind  noch  von  der  Arago  Radial  Disc.  Dy- 
namo Lighting  Companj^  von  H  o  o  s  a  k  und  T  r  o  y, 
Xew-York,  ausgestellt.  Einige  kleinere  Gesell- 
schaften haben  ihre  Dynamos  noch  nicht  ausge- 
packt. In  derhistorischen  Abtheilung  von  Wall  ace 
and  Sons  von  Ansonia  wird  der  Fortschritt,  der 
seit  den  letzteti  10  Jahren  in  der  Construction 
der  Dynamo-Maschinen  gemacht  wurde,  klar  illu- 
strirt.  Man  findet  dort  die  erste  Dvnamo-Maschine 


Amerikas,  von  den  genannten  Herren  1874  ^^^' 
fertigt,  ferner  die  Wallace-Farmer-Maschine,  die 
auf  der  Centennial-Ausstellung  zur  Beleuchtung 
benützt  wurde,  und  dann  noch  einen  zur  Beleuch- 
tung und  Galvanoplastik  benützten  Dynamo.  Der 
sogenannte  „Magneto  Electric  Telemachon",  von 
dem  man  sich  als  elektrischem  Motor  seinerzeit 
bis  dahin  noch  nicht  realisirten  Hoffnungen  hin- 
gab, ist  ebenfalls  zu  sehen,  wie  auch  noch  eine 
AVallace -Experimental- Maschine,  eine  Pacinotti- 
Ringmaschine  und  eine  Wallace-Edmans,  deren 
Armatur  aus  einem  Gramme-Ring  besteht.  Die 
letzte  der  in  dieser  Abtheilung  aufgestellten 
Dynamo-Maschinen,  „Little  Joker"  benannt,  ist 
besonders  zum  Vernickeln  gebraucht  worden. 
(Münch.   „AUg.  Ztg.") 


Weltausstellung  in  Antwerpen. 

Nach  einer  der  Vereinsleitung  seitens  des  Präsidiums  der  österreichischen 
Commission  zugekommenen  authentischen  Mittheilung  ist  der  Termin  zur 
Anmeldung  für  die  Weltausstellung  in  Antwerpen  1885  nochmals,  und  zwar 
bis  15.  November  1.  J.  verlängert  worden.  Zugleich  wird  mitgetheilt^  dass 
die  Theilnehmer  an  der  Exposition^  welche  den  Entschluss  gefasst  haben^  hors 
concours  bleiben  zu  wollen,  dies  gelegentlich  ihrer  Theilnahme-Erklärung 
an  der  Ausstellung  bekannt  geben  mögen. 

Die  bezüglichen  Anmeldungen  sind  nicht  in  Antwerpen,  sondern  nur 
bei'  der  österreichischen  Commission  in  Wien  (Handelskammer)  oder  beim 
Elektrotechnischen  Verein  in  Wien  einzugeben.  —  Die  Platzmiethe  ist  be- 
kanntlich für  österreichische  Aussteller  um  50*^/^  ermässigt  worden. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Mitglieder-Neuanmeldungen. 

Mitgl. -Nr. 

679  Steiermärkischer  Gewerbe -Verein  in  Graz. 

680  GeAverbe -Verein  der  Stadt  Reichenberg. 


Wir  bringen  den  P.  T.  Herren  Vereinsmitgliedern  neuerlich  zur  Kennt- 
niss,  dass  wir  die  halbjährigen  Beiträge,  wo  dies  thunlich,  durch  Post- 
auftrag einheben  werden. 

Jene  P.  T.  Herren  Vereinsmitglieder,  welche  ausserhalb  Oesterreich 
und  Deutschland  domiciliren,  und  an  welche  somit  derzeit  keine  Post- 
aufträge gerichtet  werden  können,  werden  ersucht,  ihre  Beiträge  möglichst 
bald  direct  an  den    unterzeichneten  Cassier  zu  senden. 

W.  Ph.  Hauck, 

AA^'ien,  X.,,  Himbergerstrasse  Kr.   64. 


Literatur. 


Handbuch  der  Telegraphie.  Von  Dr.  E. 
Zetzsche,  III.  Band,  III.  Lieferung.  Von  dem 
bekannten  und  mit  vollem  Recht  so  hoch  ge- 
schätzten Handbuch  der  Telegraphie,  III.  Band 
von  Prof.  Dr.  E.  Zetzsche,  erscheint  (Berlin, 
J.Springer)  in  Kurzem  die  3.  Lieferung.  Der  freund- 
lichen Gewogenheit  des  Verfassers  verdanken  wir 
einige  Probeseiten,  in  welchen  sich  der  Ver- 
fasser der  genauen  BegriiTsfassung  bei  Eintheilung 
und  Benennung  der  Telegraphen-Systeme  befleisst. 
Es  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  ein  Mann,  der 
seine  besten  Jahre  und  Kräfte  einem  Fache  ge- 
widmet,  auch  bestrebt  ist,   dem  reichen   Stoff  des-_ 


selben  eine  gewisse  systematische  Ordnung  zu 
verleihen  und  Niemand  wird  es  dem  meisterhaften 
Kenner  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  der 
Telegraphie  mehr  danken,  dass  er  sehr  rigoros  in 
der  Trennung  der  Classen  nach  unterscheidenden 
Merkmalen  ist,  als  der  Belehrung  suchende,  dem 
es  leichter  wird,  sich  in  einem  genau  und  über- 
sichtlich bearbeiteten  Gebiet  zurecht  zu  finden, 
als  in  einem  willkürlich  systematisirten.  Soviel 
über  das  Formale  des  AVerkes.  Wenn  uns  die 
betreffenden  Lieferungen  zur  Hand  kommen,  wollen 
wir  dem  Inhalt  gebührende  Beachtung  zuwenden. 
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Die  amerikanische  Vernickelung.  Von  William 
H.  \yahl,  deutsch  von  H.  Steinach.  Leipzig, 
Quandt  und  Händel  1884. 

Ob  man  in  Amerika  besser  zu  vernickeln  im 
Stande  ist,  als  in  Europa,  scheint  uns  wohl  kaum 
glaublich,  indem  die  Vernicklungsgesetze  diesseits 
der  Atlantis  dieselben  sind  wie  jenseits.  Jeden- 
falls gebührt  den  praktischen  Amerikanern  die 
Ehre,  die  Vernickelung  von  grossen  Monturen  zu- 
erst eingeführt  zu  haben.  Die  Auslagen  für  Putz- 


arbeit, inclusive  Putzöl  und  Putzlappen,  welche 
sie  hierdurch  erspart  haben,  müssen  jetzt  schon 
ein  stattliches  Vermögen  repräsentiren.  Das  in 
Rede  stehende  Schriftchen  schildert  in  sehr  in- 
structiver  Weise  die  verschiedenen  Methoden, 
nach  welchen  Metallgegenstände  dauerhaft  mit 
Nickel  überzogen  werden  können,  und  ist  daher 
für  Elektrotechniker  und  Metallurgen  ein  be- 
merkenswerthes  Büchlein.  A.  K — pp. 


Kleine  Nachrichten. 


Ausstellung  in  Philadelphia.  Die  Internatio- 
nale Elektrische  Ausstellung  in  Philadelphia  wurde 
Samstag  Nachts,  den  15.  October  1.  J.,  geschlossen. 
Die  Einnahmen  sollen  sich  sehr  günstig  gestaltet 
haben  und  trotz  der  kurzen  Dauer  der  Ausstel- 
lung die  Ausgaben  bedeutend  übersteigen. 


Ausstellung  in  Turin.  Auf  dieser  Ausstellung 
wird  das  Gebiet  der  elektrischen  Kraftübertragung 
in  eigenthümlicher  Weise  durch  „elektrisches" 
Licht  demonstrirt. 

Gaulard  und  Gibbs  haben  den  Aus- 
stellungsplatz, die  Station  Lanzo  und  die  zwischen 
gelegenen  Stationen  mit  einem  Broncedraht  von 
37  Millimeter  Querschnitt  und  einschliesslich  der 
Rückleitung  von  80  Kilometer  Länge  verbunden, 
welche  die  Bestimmung  erhielt,  den  von  einer 
Siemens'schen  Elektro  -  Dynamomaschine  zu  30 
Pferdekräften  gelieferten  Wechselstrom  weiterzu- 
leiten, damit  er  theils  auf  der  Ausstellung,  theils 
in  Turin,  theils  in  der  Endstation  Lanzo,  theils 
schliesslich  in  den  verschiedenen  Zwischenstationen 
mittelst  Secundär-Generatoren  neuer  Construction 
(ausgestellt  von  Gaulard  und  Gibbs)  trans- 
formirt  und  endlich  gleichzeitig  zu  verschiedenen 
Beleuchtungszwecken  verwendet  werde. 

Am  25.  September  1.  J.  haben  auf  diese 
Weise  gleichzeitig  folgende  Beleuchtungs- 
objecte,  zu  deren  Speisung  jedenfalls  ein  sehr 
verschiedenes  Potentiale  nöthig  war,    functionirt: 

1.  In  der  Ausstellung  9  Lampen  Bern- 
stein, I  Lampe  Soleil,  i  Lampe  Siemens,  9  Lampen 
Swan  und  5  andere  Bernsteinlampen  in  geringer 
Entfernung. 

2.  In  der  Station  Turin-Lanzo,  Entfernung 
10  Kilometer,  34  Edisonlampen  zu  16  Kerzen, 
48  zu  8  Kerzen  und   l  Bogenlampe  von  Siemens. 

Am  29.  September  1.  J.  war  der  Versuch 
noch  überraschender,  als  in  der  Station  Lanzo 
selbst,  also  auf  eine  Entfernung  von  40  Kilo- 
meter, 24  Swanlampen  von  100  Volts  Spannung 
absolut  regelmässig  functionirten. 

Die  mehrfachen  Stromtransformationen,  welche 
diese  verschiedenen  Beleuchtungsarten  erfordern, 
vollziehen  sich  mit  vollkommener  Sicherheit,  und 
obwohl  zur  Stunde  noch  keine  Ziffern  vorliegen, 
so  kann  doch  heute  schon  gesagt  werden,  dass 
die  Secundär-Generatoren,  wenigstens  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  als  Transformatoren  angesehen 
werden  können,  welche  mit  sehr  geringem  Kraft- 
verlust arbeiten.  —  Wir  werden  hoffentlich  bald 
Näheres  hierüber  mittheilen  können. 


Englische  Telephon-Gesellschafts-Filialen  in 
Oesterreich.  Die  österreichische  General-Re- 
präsentanz der  Consolidated  Telephon  Construc- 
tion and  Maintenance  Company  Limited  in  London 


ist  um  Bewilligung  zur  Errichtung  von  Filialenr 
in  Triest,  Graz,  Pilsen,  Reichenberg,  Prag,  Krakau, 
Lemberg,  Czernowitz  und  Bielitz-Biala  bei  der 
österreichischen  Regierung  eingeschritten. 


Das  Telephon  auf  der  Londoner  unter- 
irdischen Eisenbahn.  Auf  der  Linie  der  jüngst 
vollendeten  Inner  Circle  Railway  ist  das  Telephon 
zu  besserer  Versehung  des  Signaldienstes  heran- 
gezogen worden  und  leistet  auf  den  verschiedenen 
Theilstrecken  der  Bahn  vorzügliche  Dienste. 

Submarine  Telephonie.  Ueber  den  atlan- 
tischen Ocean  ist  ein  Telephondienst  in  Aussicht 
genommen,  wofür  ein  eigenes  Telephonkabel  ge- 
legt werden  soll.  Die  ersten  Versuche  zur  Beur- 
theilung  der  Möglichkeit  einer  solchen  Untersee- 
Telephonie  sollen  zwischen  Halifax  (Neu-Schott- 
land)  und  Gloucester  (im  Staate  Massachussets) 
mit  einer  Entfernung  von  850  englischen  Meilen 
gemacht  werden. 


Fernsprechverkehr.  Eine  in  der  „Times"  ent- 
haltene vergleichende  Betrachtung  über  den  Um- 
fang des  Stadt-Fernsprechverkehrs  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  enthält  in  den  wesentlich- 
sten Punkten  unrichtige  Angaben.  Thatsächlich 
bestehen  innerhalb  des  Reichstelegraphengebiets 
Stadt-Fernsprecheinrichtungen  nicht  in  21  Städten, 
wie  die  „Times"  annimmt,  sondern  in  45.  Die 
Gesammtzahl  der  Theilnehmer  beträgt  nicht  4000, 
sondern  7549,  überschreitet  mithin  die  für  Frank- 
reich mit  5535  angegebene  Gesammtzahl  um 
mehr  als  2000.  Auf  je  io,000  Einwohner  kommen 
in  Berlin  17  (nicht  g)  Theilnehmer,  in  Mannheim 
41,  in  Hamburg  28,  in  Frankfurt  a.  M.  25,  in 
Stettin  23,  in  Mülhausen  (Elsass)  22  u.  s.  w. 
Auch  diese  Durchschnittszahlen  sind  daher  fast 
durchweg  höher  als  in  den  entsprechenden  fran- 
zösischen Orten  (Paris,  Lyon,  Bordeaux  je  14, 
Calais,  St.  Pierre  je  22,  Havre  18).  Nach  den 
augenblicklich  vorliegenden  Anmeldungen  wird 
die  Gesammtzahl  der  Theilnehmer  an  städtischen 
Fernsprecheinrichtungen  innerhalb  des  deutschen 
Reichstelegraphengebiets  voraussichtlich  noch 
vor  Ablauf  des  gegenwärtigen  Rechnungsjahres 
die  Ziffer  von  9000  erreichen. 


Neue  Quelle  für  Indiarubber.  Die  Aufmerk- 
samkeit der  indischen  Regierung  wurde  jüngst 
auf  eine  neue,  in  Südindien  gemeine  Pflanze  ge- 
lenkt, welche  reichlich  reinen  Kautschuk  giebt. 
Sie  gehört  zur  Classe  der  Apocynaceae  und  heisst 
j  Prameria  glandulifera.  Sie  ist  in  den  Wäldern 
von  Cochinchina  zu  Hause  und  ihr  Saft  dient 
als  Arzneimittel.  Wenn  die  Zweige  gebrochen 
werden,  sieht  man  im  Innern  eine  ansehnliche 
Masse    Kautschuk,    die    in   Fäden    wie    bei    der 
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Candelphia  "Westafrikas  herausgezogen  werden 
kann.  Die  Pflanze  wird  durch  Schösslinge  ver- 
mehrt. Pierre,  Director  des  botan.  Gartens  zu 
Saigon  glaubt,  dass  sie,  lO  Jahre  alt,  verpflanzt 
werden  kann  und  dass  sie  dann  einen  grossen 
Werth  für  die  Waldproducte  Indiens  erlangen  wird. 


Telegraphie.  Ein  Correspondent  des  New- 
York  Electrician  beschreibt  kurz  ein  neues  Re- 
lais, das  nach  des  Erfinders  Angaben  auf  einen 
Strom  von  5  Elementen,  ohne  irgend  an  der 
Stellung  zu  rühren,  ebenso  prompt  wie  auf  jenen 
von  50  Elementen  antwortet. 


Telegraphie  in  der  französischen  Colonie 
Cochinchina.  Die  im  Juli  v.  J.  dem  Verkehr  über- 
gebene  Telegraphenlinie  Saigun — Bangkok, 
welche  bisher  fast  ausschliesslich  dem  Verkehre 
mit  Siam  diente,  ist  neuerdings  von  Bangkok  aus 
nach  der  Grenze  von  Britisch  Birma  weitergeführt 
worden,  wo  sich  dieselben  an  die  englischen  Tele- 
graphenlinien anschliesst.  Man  erwartet,  dass  der 
neuen  Linie  die  Vermittelung  eines  bedeutenden 
Transitverkehrs  zwischen  Europa  und  China  zu- 
fallen  werde. 

Die  bereits  früher  beabsichtigte  unterseeische 
Telegraphenverbindung  zwischen  Saigun  und 
Haiphong  über  Thuan  Ann  (Hue)  ist  im  Fe- 
bruar d.  J.  zur  Ausführung  gekommen.  Die  Ver- 
legung des  Kabels  ist  durch  die  Eastern  Ex- 
tension Company  bewirkt  Avorden.  Letztere 
Gesellschaft  beabsichtigt,  im  Anschluss  an  diese 
Linie  ein  weiteres  Kabel  von  Haiphong  über 
Hainan  nach  Hongkong  zu  verlegen.  Durch  eine 
derartige  Verbindung  würde  im  Falle  einer  Be- 
schädigung des  directen  Kabels  Singapore — Sai- 
gun— Hongkong  etwaigen  Verkehrsunterbrechun- 
gen vorgebeugt  sein. 


Durchführung  der  elektrischen  Beleuchtung 
des  Gemeinderathssaales  und  der  Sectionszimmer 
im  neuen  Rathhause.  (Anlage  und  provisorischer, 
später  definitiver  Betrieb.)  Kostenvoranschlag  für 
die  Arbeiten  und  Lieferungen  zur  Herstellung 
fl.  56784-80.  (Off'ertverhandlung  am  15.  October.) 
Offerenten:  l.  Brückner,  Ross  u.  Cons. 
a)  auf  Grund  der  Offert-Ausschreibung  per 
fl.  56.784-80;  b)  für  eine  Pauschalsumme  von 
fl.  43.000;  Ganz  u.  Comp,  offeriren  die  Her- 
stellung der  provisorischen  Beleuchtung  exclusive 
der  Beleuchtungskörper  für  Glühlampen  fl.  8000, 
Betrieb  per  Saison  für  den  fixen  Betrag  von 
fl.  5000,  dann  von  2-5  kr.  per  Glühlampe  und 
Stunde  Brenndauer  und  von  20  kr.  per  Bogen- 
lampe und  Brennstunde;  3.  Siemens  u.  Halske 
für  definitive  Herstellung  fl.  65. 175 '65  ;  4.  Erste 
österr. -Ungar.  Fabrik  für  elektrische  Beleuchtung 
und  Kraftübertragung  von  Egger,  Kreme- 
netzkyu.  Comp,  a)  474 Glühlampen  ä  16  Normal- 
kerzen, Herstellung  fl.  32.237-IO;  b)  Uebernahme 
des  Betriebes  für  fünf  Jahre,  zusammen  fl.  16.600; 
1*35  kr.  per  Glühlampe  und  Stunde;  c)  Her- 
stellung einer  provisorischen  Anlage  binnen  sechs 
Wochen  fl.  4600 ;  Betrieb  für  sechs  Monate  fix 
fl.  10.100;  l"8  kr.  per  Lampe  und  Stunde;  Leih- 
gebühr für  provisorische  Luster  fl.   1600. 


Eine  telegraphische  Unterhaltung  auf  11.000 
Kilometer  Entfernung  fand  vor  Kurzem  zwischen 
London  und  Kalkutta  statt.  Der  Herausgeber  der 
englischen  Zeitschrift  „The  Telegraphist"  hatte 
schon  häufig  die  vortreff^liche  Linie  zwischen 
London  und  Teheran  (Persien),  deren  Länge  6080 
Kilometer  beträgt,  d.  h.  mehr  als  das  Andert- 
halbfache des  transatlantischen  Kabels,  rühmen 
hören,  glaubte  indessen  bezweifeln  zu  müssen, 
dass  man  auf  solche  Längen  mit  dem  Morse- 
Apparat  noch  deutliche  Zeichen  erhalten  könne. 
Einer  Einladung  folgend,  begab  er  sich,  wie  der 
„K.  Z."  geschrieben  wird,  an  die  Londoner  End- 
station und  sprach  zuerst  mit  dem  deutschen  Tele- 
graphisten  in  Emden,  in  den  nächsten  Minuten 
mit  Odessa  und  kurz  darauf  mit  Teheran  und 
Agra.  Um  den  Triumph  der  Telegraphie  zu  vollen- 
den, wurde  in  Agra  die  Leitung  nach  Kalkutta 
eingeschaltet  und  in  kurzer  Zeit  unterhielt  sich 
der  Herausgeber  des  „Telegraphist"  mit  seinem 
Landsmann  in  Kalkutta.  Der  letztere  wollte  an- 
fangs gar  nicht  glauben,  dass  er  wirklich  mit  der 
englischen  Hauptstadt  in  Verbindung  sei.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  Unterhaltung  auf  eine 
Entfernung  von  II. 000  Kilometer,  der  dreifachen 
Länge  des  transatlantischen  Kabels,  stattfand  und 
die  Zeichen  (etwa  14  Worte  in  der  Minute)  dabei 
sehr  deutlich  waren,  so  muss  man  wirklich  staunen 
über  einen  derartigen  Triumph  der  Telegraphie, 
der  Wissenschaft  überhaupt,  welche  uns  so  zu 
Herren  über  Raum  und  Zeit  gemacht  hat. 


Elektrische    Beleuchtung     in    St.    Etienne. 

In  St.  Etienne,  der  Hauptstadt  des  französischen 
Departement  Loire,  werden  jetzt  von  einer  durch 
die  Lyons  Electrical  Power  Storage  Company 
angelegten  Centralstation  aus  mehrere  Häuser, 
darunter  das  Cafe  de  la  Badouillere  (nach  dem 
gleichnamigen  Platz  benannt)  mit  elektrischem 
Glühlicht  versorgt.  Eine  Turbine,  welche  durch 
das  starke  Gefälle  des  die  Stadt  durchfliessenden 
Turens  in  Bewegung  gesetzt  wird,  liefert  die  er- 
forderliche Betriebskraft ;  die  stromerzeugende 
Maschine  befindet  sich  im  Souterrain  eines 
Etablissements,  in  welcher  die  Wasserkraft  des 
Turens  seit  einiger  Zeit  zur  Fabrikation  von 
Feuerwaff"en  benützt  wird.  Von  dem  Stromerzeuger, 
einer  Siemens'schen  Dynamomaschine,  gehen  zwei 
Drähte  zum  Cafe  de  la  Badouillere,  wo  69  Accu- 
mulatoren  aufgestellt  sind;  von  hier  aus  geht  die 
Leitung  zu  den  an  verschiedenen  Punkten  an- 
geordneten Lampen.  Der  Stromkreis  hat  eine 
Gesammtlänge  von  1200  Meter.  Die  Zahl  der  im 
Betrieb  befindlichen  Swan-Lampen  beträgt  34. 


Elektrischer  Leuchtthurm  in  Rio  de  Janeiro. 

Auf  der  Insel  Raza,  unmittelbar  am  Eingang  der 
Bucht  von  Rio  de  Janeiro,  wurde  kürzlich  ein 
elektrischer  Leuchtthurm  errichtet,  dessen  Licht 
eine  Stärke  von  2000  Kerzen  besitzt.  Da  der 
Thurm  auf  einem  70  Meter  hohen  Felsen  steht 
und  die  Lampen  26  Meter  über  dem  Boden  an- 
gebracht sind,  so  befindet  sich  der  Focus  des 
Leuchtthurmes  96  Meter  über  dem  Meeresspiegel ; 
das  Licht  soll,  wie  „Iron"  mittheilt,  über  55  Kilo- 
meter weit  sichtbar  sein.  Der  elektrische  Strom 
wird  durch  Gramme-Maschinen,  die  durch  eine 
Compound-Dampfmaschine  bewegt  werden,  er- 
zeugt. Um  allfälligen  Störungen  vorzubeugen, 
sind  alle  Ausrüstungen  doppelt  und  der  Leucht- 
thurm besitzt  noch  für  den  Fall,  dass  auch  die 
zweite  elektrische  Ausrüstung  wirkungslos  würde, 
ein  Leuchtfeuer  von  Oellampen. 


Elektrische    Beleuchtung    des    Paketbootes 
„Normandie".  Die  vollständigste  Anlage  für  elek- 
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irische  Beleuchtung,  welche  bis  jetzt  auf  einem 
Schiffe  in  Betrieb  gesetzt  wurde,  ist  diejenige  des 
für  den  transatlantischen  Verkehr  auf  der  Linie 
Havre-New-York  bestimmten  Paketbootes  „Nor- 
mandie",  dessen  sämmtliche Räume  elektrisch  er- 
leuchtet werden.  Mehr  als  400  Swan-Lampen, 
die  theils  als  Lustres,  am  Fusse  der  Treppen  und 
in  den  Salons  gruppirt,  theils  einzeln  in  den 
Cajüten,  Gängen  etc.  angebracht  sind,  verbreiten 
überallhin  ein  um  Vieles  intensiveres  und  zugleich 
angenehmeres  Licht  als  die  sonst  auf  Schiffen 
allein  gebräuchliche  Oel-  und  Kerzenbeleuchtung, 
ohne  deshalb  das  Auge  zu  blenden  oder  zu  er- 
müden. Während  bei  der  Anwendung  jeder  an- 
deren Beleuchtungsart  das  Auslöschen  der  Lichter 
zur  festgesetzten  Stunde  auf  Schiffen  eine  unum- 
gänglich nothwendige  Vorsichtsmassregel  ist,  kann 
es  hier  dem  Belieben  der  Cajütenpassagiere  frei- 
gestellt Averden,  durch  den  blossen  Drück  auf 
einen  Knopf  zu  irgend  einer  Stunde  der  Nacht 
augenblicklich  Licht  zu  löschen  oder  zu  erhalten. 
Der  Maschinenraum,  die  Lagerräume  und  der- 
jenige Theil  des  Verdecks,  wo  sich  die  Luken 
zur  Einnahme  der  Ladung  befinden,  sind  durch 
13  grosse  Bogenlichtlampen  erleuchtet.  Sämmt- 
liche zur  elektrischen  Lichterzeugung  dienenden 
Apparate  sind,  um  Betriebsunterbrechungen  zu 
vermeiden,  doppelt  vorhanden. 


Elektrische  Anlagen  auf  Dampfschiffen.  Die 
englischen  Dampfer  „Dacia"  und  „International" 
der  Silvertown  Company,  welche  vor  Kurzem  das 
Telegraphenkabel  zwischen  Cadix  und  den  Cana- 
rischen  Inseln  zu  legen  hatten,  sind  mit  so  voll- 
ständigen elektrischen  Anlagen  ausgestattet,  wie 
man  sie  auf  dem  Lande  etwa  in  einem  wohlein- 
gerichteten Hotel  erwartet.  Ausser  einem  System 
von  elektrischen  Klingeln  und  Alarmapparaten, 
Telegraphen  und  Telephonen  ist  eine  Beleuchtung 
mit  Glühlicht  für  die  Salons  vorhanden  und  sind 
auf  dem  Verdeck  Bogenlampen  angebracht,  welche 
bei  der  Kabellegung  die  nächtliche  Arbeit  durch 
ihr  intensives    Licht   ausserordentlich  erleichtern. 


Fortschritte  in  der  elektrischen  Beleuchtung. 
In  England  sind  für  die  elektrische  Strassenbahn- 
beleuchtung  fast  täglich  neue  P'ortschritte  zu  ver- 
zeichnen. Zwischen  den  Dörfern  Kew  und  Rich- 
mond  bei  London  ist  jetzt  allabendlich  ein  Theil 
der  Landstrasse  mittelst  Lampen  nach  dem  System 
Brush  erhellt.  In  Colchester  (Grafschaft  Essex)  legt 
man  bereits  die  Kabel,  um  die  Stadt  mit  Lampen 
System  Lane  Fox  zu  erleuchten,  und  in  Dundee 
(Schottland)  ist  eine  der  Hauptstrassen,  Commercial 
Street,  mit  5  Brush-Lampen  versehen.  Auch  in 
Spanien  und  Italien  beginnt  das  elektrische  Licht 
für  allgemeine  Zwecke  sich  einzubürgern.  So  hat 
die  „  Anglo-Spanish  Brush  Electric  Light  Company" 
die  Beleuchtung  der  Stadt  Valladolid  übernommen. 
In  Turin  sind  Versuche  zur  Erleuchtung  eines 
Bahnhofes  mittelst  Maxim'scher  Glühlichtlampen 
gemacht  worden  und  in  derselben  Stadt  ist  der 
Sitzungssaal  der  städtischen  Verwaltungsbehörde 
elektrisch   erleuchtet. 


Preisausschreibung.  In  England  ist  jetzt  ein 
Prei?!   von   L.   500    für    die  Erfindung    der  besten 


transportablen  Lampe  zum  Gebrauch  in  Kohlen- 
bergwerken ausgeschrieben.  In  dem  dortigen 
Grubendistrict  Turness  ist  in  einigen  der  bedeutend- 
sten Eisenbergwerke  die  elektrische  Beleuchtung 
eingerichtet,  wobei  die  Lampen  in  entsprechender 
Höhe  über  den  Schachten  angebracht  sind;  auch 
lassen  dort  mehrere  Grubenbesitzer  ihre  Bureaux, 
Werkstätten  und  Vorrathsräume  elektrisch  er- 
leuchten. 


Elektrische  Kraftübertragung.  Zwischen  Nürn- 
berg und  Fürth  wird  eine  elektrische  Eisenbahn 
gebaut. 


Elektrische  Geoskopie.  J.  Prince  aus  Mil- 
ford  hat  ein  neues  Verfahren  ersonnen,  um  von 
der  Erde  eingeschlossene  Erzgänge  zu  entdecken. 
Er  versenkt  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Erdbohr- 
vorrichtung in  entsprechender  Weise  verbunden 
in  das  aufzuschliessende  Terrain  zwei  metallische 
Pfählchen,  welche  mit  einem  galvanischen  Ele- 
ment und  einem  Läutewerk  in  Schaltung  stehen. 
Wenn  die  Pfählchen  bei  ihrer  Versenkung  keinem 
Erzgang  begegnen,  so  ist  zwar  der  Stromkreis 
durch  die  Erde  geschlossen,  aber  da  die  Spulen 
des  Elektromagneten  vom  Läutewerk  eine  solche 
Wickelung  haben,  dass  unter  diesen  Umständen 
der  Leitungswiderstand  zu  gross  ist,  so  kommt 
das  Läutewerk  nicht  in  Action.  Wenn  sich  im 
Gegenfalle  ein  Erzgang  zwischen  den  beiden 
Pfählchen  befindet,  so  ist  jetzt  der  AViderstand 
im  Stromkreise  bedeutend  geiünger,  der  Strom 
circulirt  kräftiger  und  das  Läutewerk  kommt  zur 
Action.  Nach  Mittheiluugen  von  M.  Prince  er- 
laubt diese  Methode  sehr  rasch  das  Auffinden  von 
Erzgängen  überhaupt,  sowie  auch  der  Richtung, 
die  sie  annehmen.  V. 


Eine  "  neue     elektrische    Eisenbahn.    Von 

einem  Engländer,  Namens  Hahn-Dauchell,  ist 
eine  neue  Art  Eisenbahn  erfunden  worden, 
welche  von  Elektricität  getrieben  wird  und  deren 
Zweck  die  beschleunigte  Beförderung  von  Briefen 
und  kleinen  Packeten  ist.  Die  bemerkenswerthe 
Eigenthümlichkeit  ihrer  Construction  besteht  da- 
rin, dass  die  Züge,  anstatt  auf  2  Schienen,  auf 
einer  einzigen  Schiene  laufen,  und  das  Gleichge- 
wicht der  Wagen  durch  eine  oberhalb  derselben 
befindliche  Schiene  gehalten  wird.  Die  letztere 
dient  gleichzeitig  als  elektrischer  Leiter.  Die 
Brauchbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  dieser  elek- 
trischen Eisenbahn  ist  an  einem  vorzüglich 
arbeitenden  Modell  erprobt  worden.  An  diesem 
ist  der  Motor  etwa  12  engl.  Zoll  lang  und  8  Zoll 
hoch  und  empfängt  die  Elektricität  von  einer 
gewöhnlichen  Bichromat-Batterie.  Dieser  Motor, 
welcher  die  Stelle  der  Maschine  vertritt,  hat  ein 
Paar  Treibräder  von  grossem  Durchmesser  mit 
rinnenförmigen  Reifen  die  hinter  einander  in 
gleicher  Linie  angebracht  sind.  Die  Construction 
hat  den  Zweck,  die  Reibung  auf  ein  Alinimum 
zu  beschränken  und  hiedurch  die  grösstmögliche 
Geschwindigkeit  zu  erzielen.  Der  Erfinder  hofft, 
auf  seiner  elektrischen  Bahn  150  bis  200  englische 
Meilen  in  der  Stunde  zurückzulegen,  und  empfiehlt  j 
sie  daher  besonders  zur  Beförderung  der  Post-  ;j 
Sendungen.  (Scientific  American.)  ' 
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Certificate  der  vorjährigen  elektrischen  Ausstellung  in  Wien. 

Prüfungsobjecte:  Apparate  für  elektro-therapeutiscJie  Zivecke. 

Herr  Ludwig  Schulmeister,  Mechaniker  in  Wien,  hat  Inductions- 
Apparate,  Elemente,  constante  Batterien  mit  Stromwählern  und  Strom- 
wendern, sowie  eine  transportable  Batterie  für  Galvanokaustik  mit  Tauch- 
vorrichtungen eigener  Erfindung,  ebenso  wie  einen  elektromagnetischen 
Hammer  sammt  zugehörigen  Instrumenten  zur  Goldplombirung  der  Zähne 
vorgelegt. 

Die  Commission  ist  in  der  Lage,  Herrn  Schulmeister  für  die  solide 
Ausführung  aller  vorgelegten  Apparate  das  beste  Zeugniss  auszustellen. 
Insbesondere  erregte  die  transportable  Batterie  für  Galvanokaustik  das 
Interesse  der  Commission,  indem  dieselbe  in  den  an  der  Batterie  vorhandenen 
mechanischen  Einrichtungen  sowohl  die  Originalität,  als  auch  die  praktische 
Verwendbarkeit  und  Transportabilität  besonders  betonte. 

Die  Commission  erkannte  in  den  neuen  Seh  u Im  e  ist er'schen  galvano- 
kaustischen Apparaten  eine  der  vorzüglichsten  bisher  zur  praktischen  Aus- 
führung der  Galvanokaustik  üblichen  transportablen  Einrichtungen,  weil 
zwei  Desiderien  bei  denselben  erfüllt  sind,  nämlich  leichte  und  prompte  In- 
und  Aussergangsetzung,  sowie  beständige  Agitation  der  Flüssigkeit  bei 
länger  andauernden  Operationen. 

Die  Messungen  der  leicht  transportablen  und  gut  montirten,  vernickelten 
Tauchbatterie,  bestehend  aus  27  plattenförmigen,  in  drei  Reihen  geordneten 
Elementen,  ergaben  bei  Einschaltung  von  3000  Ohm  -\-  245*2  Galvanometer- 
Widerstand 

bei      2  Elementen     i"o8  Milli-iVmperes, 

5 '4  ;?  77 

lo-o         „  „ 

18-4        „  „      ^ 

Der  innere  Widerstand  eines  Elementes  berechnet  sich  auf  0*31  Siemens- 
Einheiten.  Bei  10  Minuten  Stromschluss  unter  Einschaltung  des  obigen 
Widerstandes  ging  die  Nadel  nicht  zurück. 

Die  Batterie  empfiehlt  sich  ihrer  einfachen  Construction,  sowie  der  relativ 
grossen  Capacität   an    erregender  und  depolarisirender  Flüssigkeit  und  voU- 
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ständiger  Bergung   in  einem  handlichen  Kasten  wegen^  besonders   für   ärzt- 
liche Zwecke. 

Wien^  am  31.  März  1884. 

Der  Präsident  der  technisch-wissenscliaftliclien   Commission : 

gez.  Dr.  J.  Stefan. 

Der  II.  Vorsitzende  der  VII.  Section:  Der  Scliriftfülirer  der  VII.  Section: 

gez.  Dr.  Th.  Stein.  gez.  Dr.  P>anz  Müller. 


Der  Vielfach-Typendrucker  von  Jean  Maurice  E.  Baudot.*) 

Von  A.  E.   GraTifeld. 

Unter  den  Telegraphen- Apparaten  der  Gegenwart  nimmt  der  Vielfach- 
Typendrucker  des  französischen  Telegraphenbeamten  J.  M.  E.  Baudot  un- 
streitig einen  ersten  hervorragenden  Platz  ein.  Genial  im  Entwürfe^  was 
den  specifischen  Theil  der  Erfindung  B  audot's^  den  Combinateur  anbelangt^ 
ist  der  Apparat  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  zu  einem  Meisterwerke  ge- 
worden^ das  ob  der  Einfachheit  der  angewandten  mechanischen  Mittel  wahr- 
haft Bewunderung  erregt  und  verdient.  Gerade  an  diesem  Apparate  können 
wir  die  Raschlebigkeit  unserer  Zeit  ermessen.  Entstanden  im  Jahre  1874, 
kaum  nachdem  Meyer**)  mit  seinem  Morseschrift-Multiple  aufgetreten  ist, 
entwickelte  sich  der  Baudot'sche  Typendrucker  aus  einem  beinahe  unförm- 
lichen Complexe  seiner  Erstlingsapparate  in  kurzer  Zeit  zu  jenem  compen- 
diösen  Objecto  von  kaum  einem  halben  Kubikfuss  Rauminhalt  per  Theil- 
stations- Apparat;  das  wir  als  neueste  Form  dieses  Apparates  in  der  vor- 
jährigen Elektrischen  Ausstellung  zu  Wien  im  Pavillon  des  französischen 
Ministeriums  für  Posten  und  Telegraphen  finden  konnten. 

Zu  dieser  raschen  und  vortheilhaften  Entwicklung  des  Baudot'schen 
Apparates  trug  wohl  mächtig  der  Schutz  und  die  kräftige  Unterstützung 
bei;  deren  sich  Baudot  von  allem  Anbeginn  her  Seitens  seiner  vorgesetzten 
Behörde  zu  erfreuen  hatte,  indess  diese  wieder  für  sich  die  Anerkennung 
beanspruchen  kann,  dass  sie/i^wie  die  Thatsachen  lehren,  im  richtigen  Blicke 
die  Ausführbarkeit  der  Baudot'schen  Ideen  erfasste  und  mit  der  Unter- 
stützung, die  sie  gewährte,  ihr  eigenes  Interesse  und  das  Interesse  des 
Institutes^  dem  Baudot  angehörte,  in  bester  Weise  vertreten  hat. 

Mit  dieser  neuesten  Form  des  genannten  Vielfach-Typendruckers,  der 
übrigens  in  Frankreich  auch  bereits  die  Bestimmung  erhalten  hat,  als  Ein- 
fachapparat den  Typendrucker  von  Hughes  zu  ersetzen,  wollen  wir  uns 
des  Näheren  befassen,  indessen  wir  für  seine  älteren  P'ormen  die  unten 
angegebenen  Quellen  citiren.  ***) 

Baudot's  Vielfach-Typendrucker  hat  den  Zweck,  die  Leitung  nach 
dem  Principe  der  sogenannten  absatz weisen  Vielfach-Telegraphie  mehr- 
fach auszunützen.  Diese  letztere  wieder  beruht  auf  dem  Principe  der  Theilung 
der  Zeit,  indem  irgend  ein  Zeitabschnitt  in  mehrere  Bruchtheile 
zerlegt  und 

der  erste  Bruchtheil  desselben  einem  ersten  Arbeiter, 
„zweite        „  „  „       zweiten        „     u.  s.  f . 

,7    n'°  „  ,,  ,,       n'^en  ^^     zur  Verwerthung 

*)  Bearbeitet  nach  dem  gleichnamigen  Capitel  aus  dem  XXV.  Bande  der  Elektrotechnischen 
Bibliothek  „Die  Mehrfach-Telegraphie  auf  einem  Drahte"  von  A.  E.  Granfeld,  1885  —  nach  Mit- 
theilungen des  Herrn  Leon  Baradel  in  Paris,  Telegraphen-Controlor  im  technischen  Dienste  — 
Lumiere  Electrique   1884,  S.  241.  L'Electricien   1884,  S.   19. 

**)  Gestorben  zu  Malzeville  bei  Nancy  25.  Juli   1884. 
***)  Journal    telegraphique    1877.    (Du    Moncel).    Annales    telegraphiques    1877.    (Baudot). 
Lumiere    electrique   1880,    Jcänncr-März  (Du  Moncel).    Autographie  Guillaume    et  Baradel.  Lumiere 
electrique    1881,     October.     Telegraphie    Pratique     (Culley).     L'Electricien    1882    (Bontemps).    La 
Nature   1883  (Hospital  ier). 
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zug-ewiesen  und  ihm  g-leichzeitig  auf  eben  diese  Dauer  der 
Leitungsdraht  zur  Benützung  übergeben  wird.  Nach  Verlauf 
des  ersten  Zeitabschnittes  folgt  ein  zweiter,  der  in  gleicher  Weise  ge- 
theilt  und  vertheilt  wird,  diesem  ein  dritter  und  so  fort  in  ununter- 
brochener Reihenfolge,  wie  lange  eben  gearbeitet  werden  soll.  In  ganz 
gleicherweise  wird  die  Th  eilung  und  V  ertheilung  der  Zeit  beim  ent- 
fernten Vis-ä-vis  vorgenommen,  so  dass  sich  in  jedem  Zeitabschnitte 
die  gleichnamigen  Arbeiter  auf  Zeit  einmal  über  die  Leitung  mit- 
einander verbunden  sehen.  Für  unsere  weiteren  Auseinandersetzungen  erhalte 
„der  Zeitabschnitt"  den  Namen  der  Zeiteinheit  und  seine  Bruchtheile 
jenen  der  Zeitfragmente.  — 

Die  Zeit  und  die  Theilung  der  Zeit  spielt  eine  grosse  Rolle  bei  den 
Apparaten  der  absatzweisen  Vielfach-Telegraphie ;  es  empfiehlt  sich  aus 
diesem  Grunde,  sie  sinnlich  wahrnehmbar  zu  machen,  was  leicht  geschehen 
kann,  wenn  wir  die  Z  ei  t  ei  nheit  in  eine  Wegeinheit  verwandeln.  Es 
sei    z.  B.    in    Fig.    i    eine 

Achse  X,    die    von  irgend  ^'§-  ^• 

einem  Laufwerke  in  fort- 
währender Umwälzung  er- 
halten wird,  wie  dies  die 
Richtung  des  Pfeiles  an- 
deutet. Wenn  wir  nun  die 
Zeit,  während  welcher  die 
Achse  X  einmal  um  sich 
selbst  herumgewälzt  wird, 
als  Zeiteinheit  anneh- 
men, so  kann  letztere 
ebenso  gut  durch  den 
Weg  substituirt  werden, 
den  der  auf  diese  Achse 
aufgesetzte  Zeiger  x  z 
längs  der  Kreislinie  wäh- 
rend dieser  Zeit- 
einheit zurücklegt.  Die- 
ser Weg  umfasst  die  Weg- 
stücke ab,  b  c,  cd  und 
d  a,  welche  also  die  Re- 
präsentanten der  Zeit- 
einheit sind  und  zusammen  die  Wegeinheit  bilden.  Letztere  fällt  sonach 
mit  der  Zeiteinheit  zusammen  und  kann  im  Uebrigen  gerade  so  in  Frag- 
mente, d.  i.  in  die  W  egf  ragm  en  t  e  ab,  b  c,  cd,  da  getheilt  und  geschieden 
werden,  wie  dies  eben  mit  der  Zeit  in  analoger  Weise  geschehen  ist.  — 

Fig.  I  zeigt  uns  das  Princip  der  absatzweisen  Telegraphie.  Die  Zonen- 
stücke ab,  bc,  cd,  da  sind  Metallstücke  (Contactstücke),  welche  von  einander 
isolirt  gehalten,  nach  aussen  aber  durch  die  Drahtstücke  i,  2,  3  und  4  elek- 
trisch verbindungsfähig  gemacht  sind.  Setzen  wir  mit  jedem  dieser  iDrähte 
eine  gewöhnliche  Morsestation,  bestehend  aus  einem  Sender  T,  einem 
Empfänger  R  und  eine  Linienbatterie  in  Verbindung  und  bringen  wir  die 
Leitung  L  mit  Hilfe  einer  Contactfeder  in  leitende  Berührung  mit  der 
Achse  x  und  dadurch  mit  dem  Metallzeiger  xz,  so  werden  wir  einsehen, 
dasS;  sobald  und  solange  Letzterer  an  der  rotirenden  Achse  in  Be- 
wegung ist,  der  Reihe  nach  die  Contactstücke  I,  II,  III  und  IV  befahren 
werden  und  dadurch  die  errichteten  Morsestationen  i,  2,  3  und  4  der 
Reihe  nach  und  auf  die  Dauer  dieses  Contactes  mit  der  Linie  L  in  ab- 
wechselnde elektrische  Verbindung  treten.  Dies  geschieht,  wie  bereits  gesagt, 
gleichmässig  und  gleichzeitig  in  A  und  in  B. 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dass,  solange  die  Zeiger  xz  in  A  und  in  B 
über    das    Contactstück   I     schleifen,    die    Morsestation    i     mit    Hilfe    ihres 
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Senders  T  dem  entfernten  Vis-ä-vis  entweder  Zeichen  senden,  oder  solche 
mit  Hilfe  des  Empfängers  R  von  dort  her  empfangen  könne.  Ein  Gleiches 
wird  für  die  Arbeitsstellen  2,  3  und  4  in  A  und  in  B  der  Fall  sein,  sobald 
und  so  oft  der  Zeiger  xz  auf  den  zugehörigen  Contactstücken  II,  III  und  IV 
schleift.  Fragen  wir  vorläufig  nicht,  welcher  Art  die  Zeichen  sind,  die 
von  den  vier  Morsestationen  der  Reihe  nach  in  die  Linie  entsendet  oder 
von  da  empfangen  werden,  und  wie  sie  erzeugt  werden,  sondern  halten 
wir  nur  fest,  dass,  wie  das  Beispiel  in  Fig.  i  zeigt,  es  eben  vier  Morse- 
stationen (Theilstationen)  sind,  die  an  dem  Allen  gemeinsamen  Leitungs- 
drahte der  Reihe  nach  participiren.  Es  ist  nun  ebenso  einleuchtend, 
dass  statt  der  vier  Contactstücke  I,  II,  III  und  IV  ihrer  fünf,  sechs,  sieben, 
acht  etc.  eingelegt  und  ebenso  viele  Mbrsestationen  dahin  verbunden  werden 
könnten.  Der  Unterschied,  der  hiedurch  gegenüber  der  in  Fig.  i  darge- 
stellten Anordnung  entstünde,  liegt  im  Einklänge  mit  den  gekürzten  Weg- 
stücken nur  in  der  kleineren  Zeitdauer,  mit  welcher  jede  der  Theil- 
stationen nunmehr  mit  der  Linie  abwechselnd  verbunden  würde,  wenn  im 
Uebrigen  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Zeigerachse  nicht  geändert 
worden  wäre.  — 

Bis  wie  weit  mit  der  Vermehrung  der  Theilstationen  auf  diese  Weise 
geschritten  werden  kann,  hängt  in  erster  Linie  von  der  Anzahl  der  Ströme 
ab,  die  während  des  einer  jeden  Theilstation  gehörigen'  Zeitfragmentes 
gegeben  oder  genommen  werden  sollen ;  diese  Anzahl  ist  abhängig 
von  der  Verwerthung,  welche  die  einzelnen  innerhalb  des  Zeitfragmentes 
gegebenen  oder  empfangenen  Ströme  zu  Telegraphirzwecken  erfahren.  In 
dieser  Richtung  gilt  vorerst  der  Grundsatz,  dass  jede  Theils'tation 
sämmtliche  zur  conventioneilen  Darstellung  eines  Schriftzeichens  (Buch- 
staben, Chiffern  oder  Interpunctionen)  benöthigten  Ströme,  wie  sie  eben 
durch  die  Natur  des  betreffenden  Apparatsystems  vorgeschrieben  werden, 
innerhalb  eines  und  desselben  ihr  zugehörigen  Zeitfragmentes  ab- 
zugeben und  zu  empfangen  hat. 

Das  Product  dieser  sämmtlichen,  zur  Darstellung  eines  Schriftzeichens 
benöthigten  Ströme  ist  demnach  und  im  Einklänge  mit  den  beiden  Haupt- 
typ e  n  der  absatzweisen  Vielfach-Telegraphie 

1.  ein  Schriftzeichen  in  conventioneller  Morseschrift  (Meyer)  oder 

2.  ein  Schriftzeichen  in  Typendruck  (Baudot). 

Die  absatzweise  Vielfach-Telegraphie  besteht  also  in  der  gleichmässigen 
und  abwechselnden  Zuweisung  und  Abtrennung  einer  gemeinsamen  Tele- 
graphenleitung nach  zwei  oder  mehreren  Theilstationen,  auf  dass  diese 
sämmtliche  dem  Apparatsysteme  entsprechende  Stromäquivalente  für  ein 
Schriftzeichen  während  derCommunicationszeiten  nach  der  Leitung 
abzugeben  oder  zu  empfangen  vermögen. 

Die  erhöhte  Ausnützung  der  Leitung  wird  hiebei  erreicht, 
indem  durch  geeignete  Sendervorrichtungen  die  Abgabe  der  benöthigten 
Ströme  erleichtert  und  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  ihre 
Dauer  ohne  Rücksicht  auf  die  Fingerfertigkeit  und  auf  das  intellectuelle 
Vermögen  des  Manipulirenden  thunlichst  zu  verkürzen  und  somit 
auch  das  auf  jede  Theilstation  entfallende  Zeitfragment  (Wegfragment)  zu 
verkleinern.  Diese  Verkleinerung  aber  ist  gleichbedeutend  mit  der 
Unterbringung  einer  grösseren  Anzahl  von  Theilstationen  in  der  Zeit- 
und  Wegeinheit  und  damit  auch  mit  der  absatzweisen  Versendung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Buchstaben -Werthen,  wodurch  die  Mehr- 
leistung gegeben  ist.  Dadurch  können  aber  schliesslich  bei  Verwendung 
von  zweckentsprechenden  Apparatsystemen  alle  in  einer  Secunde  möglichen 
Ströme,  wenn  auch  von  verschiedenen  Theilstationen,  d.  i.  von  ver- 
schiedenen Lländen  verwerthet  werden  und  die  Leitung  insoweit  und 
insolange  vollständig  ausgenützt  werden,  als  Elektricität  und  Leitungs- 
länge   es  gestatten. 
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Wir  wollen  nunmehr  auf  die  engere  Wesenheit  von  Baudot's  Viel- 
fach-Typendrucker^  d.  i.  auf  die  Verwerthung  des  einer  jeden  Theil- 
station  zugehörigen  Wegfragmentes  eingehen^  wobei  wir  die  Anzahl  der 
Ströme  erfahren  werden^  welche  Baudot  im  Maximum  von  einer  Theil- 
station  aus  zur  Darstellung  eines  Buchstaben  entsendet  oder  empfängt. 

Um  ein  Schriftzeichen  conventioneil  durch  andere  Zeichen  darzustellen, 
welche  der  elektrische  Strom  zu  vermitteln  hätte,  bedürfen  wir  vor  Allem 
der  Zeichenelemente,  und  zwar  solcher,  welche  eben  der  elektrische 
Strom  vermitteln  kann.  Morse  hat  hiefür  bekanntlich  die  kürzere 
und  die  längere  Stromemxissionsdauer  benützt  und  hiedurch  elektro- 
m.agnetisch  erzeugte  Schriftelemente  erhalten,  die  wir  als  „Punkt" 
und  als  „Strich"  kennen. 

Aus  diesen  beiden  Elementen  wurden  Gruppen  (bis  zu  6  Zeichen) 
zusammengestellt,  —  durch  diese  die  verschiedenen  Schriftzeichen  (Buch- 
staben, Ziffern  und  Interpunctionen  und  sogenannte  Siegel)  conventionell 
ausgedrückt  und  so  ein  conventionelles  Alphabet  aus  Punkten  und 
Strichen  gebildet,  das  wir  als  „Morsealphabet"  kennen. 

Das  Zeitmerkmal,  welches  schon  Morse  bei  seinen  beiden  Zeichen- 
elementen walten  und  gelten  Hess,  kann  aber  auch  intensiver  aufgefasst 
werden,  indem  wir  den  Zeitpunkt  im  Auge  behalten,  wann  ein  Element 
auftritt;  wir  v/erden  hiebei  erfahren,  dass  es  möglich  ist,  mit  viel  ge- 
ringerem Aufwände  eine  grössere  Anzahl  von  Elementen  zu  erhalten 
und  dass  diese  zudem  von  einander  viel  intensiver  unterschieden 
sind,  als  es  der  „Punkt"  und  der  „Strich"  im  Morsealphabete  ist. 


Wenn  wir  in  Fig.  2  den  Zeiger  F,  an  welchen  die  Linie  verbunden  ist, 
von  einem  Laufwerke  treiben  lassen,  so  dass  seine  Metallbürste  die  zu  einer 
Zone  zusammengeordneten  Contactstücke  i — 31  der  Reihe  nach  continuirlich 
berühren  kann,  so  werden,  insolange  die  Taster  i,  2,  3,  4  und  5  nieder- 
gedrückt sind ,  mit  jeder  Umdrehung  der  Reihe  nach  folgende 
Ströme  in.  die  Linie  treten : 

I.  aus  Taster  i  über  v,  3,  2  und  nm  des  Linienrelais  i  ein  Strom  über 
das  Contactstück  i,  so  lange  der  Zeiger   über    demselben    schleift,  ebenso 
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2.  aus  Taster  2  ein  zweiter  über  das  Contactstück  2, 
3-     „  ;,       3     „      dritter        „         „  „  3, 

4.     „  „       4     „      vierter       „        „  „  4  und 

5-     „  »       5     „      fünfter       „         „  „  5. 

Am  anderen  Endpunkte  der  Leitung-  werden  wir  vorerst  die  Auf- 
einanderfolge dieser  5  Ströme  genau  unterscheiden  können,  dann 
aber,  wenn  wir  diese  daselbst  mit  einem  gleichen  und  gleichlaufenden 
Vertheiler- Apparate  empfangen,  hier  sogar  auch  genau  erfahren,  ob  etwa 
einer  oder  der  andere  dieser  5  Ströme  nicht  abgegeben  wurde,  oder  was 
gleichbedeutend  ist,  welche  von  den  5  Strömen  entsendet  wurden.  Denn 
ein  in  A  auf  dem  Contactstücke  i  (mit  dem  Taster  i)  entsendeter  Strom, 
nachdem  er  in  B  gerade  zu  jener  Zeit  einzulangen  hat,  da  dort  der  Zeiger 
mit  der  Contactbürste  F  ebenfalls  über  dem  Contactstücke  i  schleift, 
nur  den  von  dort  aus  gebotenen  Stromweg  über  mn  des  Linienrelais  i 
benützen  und  von  da  über  2,  i  des  Tasters  i  nach  K,  u,  und  zur  Erde  gehen, 
wobei  kein  anderes  als  das  Linienrelais  i  angesprochen  wird.  In  gleicher 
Weise  wird  der  Strom 

des  Tasters  2  aus  A  über  die  Contactstücke  2  in  B  nur  das  Relais  2 

;7      ;i     3   ;7    57    11  n  J7        3  ji      »    ;:    »      ;i     3 

!i  V  4   55    J?    57     ;:  77        4  77   77    77    77      77     4 

77         77       5    77     77      77      77  77  O       n        r>  77      77        77      5 

ansprechen. 

Die  von  den  Tastern  in  A  entstammenden  5  Ströme  fallen  also  in  B 
aufs  verschiedene  genau  bestimmte  Plätze,  die  durch  5  verschiedene 
Relais  markirt  sind.  Geben  wir  einem  jeden  derselben  einen  Namen:  allen- 
falls conform  mit  den  Tastern  die  Zahlen  i,  2,  3,  4  und  5,  so  können  wir 
sagen,  die  mit  einer  solchen  Anordnung  gegebenen  und 
empfangenen  Ströme  tragen  die  deutlichen  Orts-  (und  Zahlen-) 
Merkmale  i,  2,  3,  4  und  5,  und  wir  besitzen  in  eben  diesen  5  ver- 
schiedene Elemente,  die  wir,  wie  gezeigt  werden  soll,  bequem  zur  con- 
ventionellen  Darstellung  von  Schriftzeichen  benützen  können.  Denn  sowie 
Morse  nur  aus  zwei  Elementen,  „Punkt"  und  „Strich",  die  Aufstellung 
seines  Alphabetes  vornehmen  konnte,  um  so  leichter  werden  wir  nun  die 
mehr  als  doppelte  Anzahl,  d.  i.  die  Träger  von  fünf  verschiedenen 
Merkmalen,  die  Zahlen  i,  2,  3,  4  und  5  zu  Gruppen  combiniren  können, 
durch  welche  die  einzelnen  Schriftzeichen  con ventionell  bezeichnet  und 
gemeint  werden.  Um  zu  erfahren,  welcher  Art  diese  Combinationen 
sind,  müssen  wir  uns  einerseits  der  früher  aufgestellten  Bedingung  er- 
innern, dass  in  jedem  Zeitfragmente  sämmt liehe  zur  Darstellung  eines 
Schriftzeichens  benöthigten  Stromemissionen  abzugeben  sind,  anderseits  aber 
auch  beachten,  dass  diesen  Combinationen  durch  den  Weg  des  Zeigers 
auf  der  Vertheilerscheibe,  welcher  zuerst  das  Merkmal  „i",  dann  erst  jenes 
von  „2",  „3",  „4"  und  „5"  zu  durchschreiten  hat,  und  niemals  zurück- 
schreiten kann,  eine  gewisse  Form  aufgedrückt  wird,  welche  durch  die 
„Combinationen"  der  zweiten  Classe  zu  bezeichnen  ist.  Dieser  zufolge  werden 
unsere  5  Elemente  nur  in  jener  Reihenfolge  zu  gebrauchen  sein,  welche 
im  Sinne  des  rotirenden  Zeigers  liegt  und  nicht  in  jener,  welche  auch 
vorliegende  Elemente  in  sich  einbezieht.  So  z.  B.  ist  für  ein  und  die- 
selbe Umdrehung,  für  ein  und  dasselbe  Zeitfragment  die  Abgabe  der 
Combinationen  i,  3,  5,  oder  i,  2,  3,  4,  5,  oder  i,  2,  4  etc.  recht  gut  möglich, 
nicht  aber  z.  B.   i,  5,  3,  oder  2,   i,  3,  4,  5,  oder  4,   i,  2  etc. 

Wir  erhalten  aus  diesem  Grunde,  wie  gesagt,  mit  Hilfe  der  fünf  Ele- 
mente 2'*— I  =31  Combinationen  der  zweiten  Classe,  durch  welche  wir 
eventuell  31  verschiedene  Schriftzeichen  etc.  con  ventionell  darstellen 
oder  meinen  können.  Baudot  benützte  hievon  29  zur  Darstellung  von 
29  Buchstaben  (und  29  Chiffern)  und  je  eine  zur  Darstellung  des  Buch- 
staben-Blancs  und  de;    Chiffern-Blancs.  Die  Bedeutung  dieser  Combinationen, 
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welche  mit  Hilfe  der  Taster  i,  2,  5,  4.  und  5  (Fig.  2)  über  die  Contact- 
stücke  I,  2,  3,  4  und  5  abgegeben  und  mit  Hilfe  der  Relais  i,  2,  3^  4  und  5 
auf  den  gleichnamigen  Plätzen  (i,  2,  3,  4  und  5)  empfangen  werden  können^ 
ist  aus  der  nebenstehenden  Tabelle  ersichtlich. 

Wenn  wir  sofort  nach  Abgabe  einer  Combination  die  Ankerhebel  der 
Relais  i,  2,  3,  4  und  5  überblicken^  so  werden  wir,  der  abgegebenen  Com- 
bination entsprechend,  die  einen  oder  die  andern  'Ankerhebel  oder  über- 
haupt einzelne  derselben  angesprochen  und  die  übrigen  in  der  Ruhe- 
lage finden.  Dies  giebt  für  den  Beschauer  für  jeden  Buchstaben  ein  anderes 
verschiedenes  Bild  der  Ankerhebel,  das  wir,  ohne  noch  der  Art  und  Weise 
zu  gedenken,  wieso  durch  die  Verschiedenheit  der  Ankerumlegung 
verschiedene  Buchstaben  zum  Abdrucke  gelangen  können,  in  die  Tabelle 
mit  aufgenommen  haben. 

Nachstehend  bringen  wir  eine  Tabelle,  der  Tasterhebel-  und  Relais- 
hebel-Combinationen,  durch  welche  die  einzelnen  Schriftzeichen  beim 
Typendrucker  E.  Baudot's  ausgedrückt  werden  und  eine  Darstellung  des 
Bildes,  welches  die  angesprochenen  oder  in  Ruhe  belassenen  Ankerhebel 
der  5  Relais  dem  Beschauer  nach  Massgabe  der  Combination  darbieten. 
Die  obere  Zeile  deutet  die  Sprechlage  an  und  die  untere  die  Ruhelage, 
oder  was  gleichbedeutend  ist,  in  der  oberen  Zeile  finden  wir  die  umgelegten 
Ankerhebel,  in  der  unteren  die  in  der  Ruhelage  verbliebenen. 


Wird  ausge- 
Das  Schrift-  |  drückt  durch 

zeichen      [      <^^is  Com- 
bination 


Chiffren- 
blanc 


Fehler- 
zeichen 


Die  Ankerhebel 
zeigen  das  Bild 


1,2, 

1,2,3, 

I,      3, 

3. 

3, 

i>      3> 

1,2,3, 

2,3, 

1,2, 
I, 


4, 
4, 
4, 
4, 
4> 
4, 
4, 

4> 
4,5, 


Das  Schrift- 
zeichen 


k  u.  ( 

1  «  - 

m  „  ) 

n  „  ^ 

P  „  °/o 

q  V  I 


Lettern- 
blanc 


Wird  ausge- 
drückt durch 
die  Com- 
bination I 


Die  Ankerhebel 
zeigen  das  Bild 


I, 

I,  2, 

2 

2,3, 

1,2,3, 
I,      3, 


3, 
I,  3, 
1,2,3, 


I,  2, 
I, 


4,5 
4,5 
4,5 
4,5 
4,5 
4,5 
4,5 

5 

5 
5 
5 
5 
5 


(Fortsetzung  folgt. 
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Gleichzeitiges  Telegraphiren  und  Telephoniren  auf  ein-  und  dem- 
selben Drahte  (System  van  Rysselberghe). 

(Schluss.) 

Das  System  ist  durch  folgende  Erklärung  näher  charakterisirt :  Man 
muss  zwischen  dem  Telegraphendraht  und  jenem  Zweig,  welcher  für  das 
Telephon  bestimmt  ist,  eine  Scheidewand  (den  Condensator)  aufstellen, 
welche  zwar  den  raschen,  w^ellenförmigen,  aber  wenig  intensiven  Strömen 
des  Telephons  einen  gewissen  Durchgang,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  gestattet, 
ihn  aber  den  wesentlich  verschiedenen  Telegraphirströmen  verwehrt. 

Betreffs  dieser  Scheidewand  wollen  Avir  eines  vom  Erfinder  herrührenden 
Vergleiches  gedenken:  „Es  ist  dies  ebenso,  sagte  van  Rysselberghe,- 
wie  uns  die  Sonne  Licht  und  Wärme,  als  zwei  verschieden  schwingende 
Bewegungen  zusendet,  welche  unsere  Sinne  auch  auf  verschiedene 
Weise  reizen: 

Wenn  das  der  Sonne  ausgesetzte  Fenster  eines  Treibhauses  mit  einer 
Schicht  schwarzer  Farbe  bedeckt  wird,  dringt  zwar  das  Licht  nicht  mehr 
durch,  aber  immerhin  noch  die  Wärme.  Wenn  man  aber  andererseits  einen 
Sonnenstrahl  mit  einer  Alaunlösung  auffängt,  so  wird  nur  das  Licht  durch- 
gelassen, während  die  Wärme  absorbirt  wird.  — 

Ein  kleiner  Condensator  genügt,  um  den  Telegraphirstrom  zu  hemmen, 
während  die  wellenförmigen  Ströme  des  Telephons  noch,  so  zu  sagen, 
durchgelassen  werden." 

Man  sieht,  dass  die  Methode  van  Rysselberghe's  wesentlich  durch 
ihre  Einfachheit  bemerkenswerth  ist. 

Wohl  darf  m.an  nicht  vergessen,  dass,  sobald  man  auch  nur  eine 
einzige  Telegraphenleitung  einer  Strecke  zum  Telephoniren 
benützen  wollte  —  und  sei  es  auch  nur  zum  Versuche  —  man  sämmtliche 
vorhandene  Drähte  mit  den  van  Ry sselberghe'schen  Vorrichtungen 
ausstatten  müsste,  sollte  das  Telephoniren  gelingen.  Ist  dies  aber  geschehen, 
so  sind  auch  zugleich  alle  Telegraphendrähte  zum  Telephondienste 
geeignet. 

Die  nachfolgenden  Tableaux,  aus  denen,  nebenbei  gesagt,  auch  die 
Länge  der  Telegraphendrähte  eines  jeden  Landes  zu  ersehen  ist,  können 
uns  von  der  Einträglichkeit  der  Erfindung  des  jungen  belgischen  Gelehrten 
überzeugen.  Denn  wenn  wir  für  jeden  Kilometer  der  ausgewiesenen  Gesammt- 
länge  von  2,726.779  Kilometer  nur  einen  mittleren  Werth  von  150  Francs 
annehmen,  so  liegt  hierin  ein  Capital  von  409,016.850  Francs. 

Wenn  man  die  Instandhaltung  des  Drahtes  auf  10  Percent  anschlägt, 
so  giebt  dies  einen  jährlichen  Aufwand  von  40,901.685  Francs.  Aehnlich 
wären  auch  die  ersten  Auslagen  und  die  jährlichen  Kosten  der  Instand- 
haltung eines  besonderen  Telephonnetzes  zu  veranschlagen.  Macht  man  nun 
irgend  ein  bestehendes  Telegraphennetz  für  den  Telephondienst  geeignet, 
ohne  es  für  den  Telegraphenbetrieb  zu  behindern,  so  kann  man  die  dies- 
bezüglichen Kosten,  die  Patenttaxen  ungerechnet,  auf  10  Francs  per  Kilo- 
meter veranschlagen.  Das  wäre  für  die  2,726.779  Kilometer  eine  Summe  von 
27,267.790  Francs.  Mithin  einerseits  ein  Aufwand  von  409,016.850  Francs 
für  die  seinerzeitige  Bildung  des  Telegraphennetzes,  anderseits  ein  solcher 
von  27,267.790  Francs  für  die  Umgestaltung  desselben  zum  beiderseitigen 
Dienste. 

Unter  der  Annahme,  dass  ein  zukünftiges  Telephonnetz  ebenso  grosse 
Dimensionen  annehmen  müsste,  wie  das  derzeit  bestehende  Telegraphen- 
netz, so  entstünde  durch  das  System  van  Rysselberghe  eine  Ersparniss 
zunächst  von  381,749.060  Francs  an  Leitungsanlagen  nebst  einem  jährlichen 
Betrage  von  40,901.685   Francs  an  Erhaltungskosten. 
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Die  Bewegung,  welche  durch  solche  Betrachtungen  in  den  interessirten 
Kreisen  hervorgerufen  wurde,  ist  leicht  begreiflich  und  hat  auch,  wie  wir 
sehen  werden,  zu  grossartigen  praktischen  Resultaten  geführt. 

Die  weitgehende  Bedeutung  des  Systems  des  Herrn  van  Ryssel- 
berghe  tritt  des  Weiteren  umso  schärfer  hervor,  wenn  man  bedenkt,  dass 
lede  telephonische  Uebertragung,  wenn  sie  sich  in  vollkommener  Weise  ab- 
spielen soll,  einer  doppelt  so  grossen  Anzahl  von  Drähten  bedarf,  als  der 
Telegraphendienst. 

Ein  vollständiges  Telephonnetz  verlangt,  dass  die  Leitung  durch  einen 
zweiten  (Rückleitungs-)  Draht  vervollständigt  werde,  und  zwar  wegen  der 
telephonischen  Induction,  welche  man  auf  allen  Netzen  vorfindet  und  welche 
sich  auf  eine  andere  Art  als  mit  Hilfe  eines  Doppeldrahtes  vollständig  nicht 
bekämpfen  lässt. 

Um  seine  Erfindung  zu  vervollständigen,  musste  Rysselberghe  noch 
eine  Combination  ersinnen,  welche  die  Zusammenfügung  zweier  Telegraphen- 
drähte in  der  Art  gestattet,  dass  sie  für  den  Telegraphendienst  vollständig 
geeignet  bleiben,  d.  h.  dass  sie  für  denselben  zwei  von  einander  ganz 
unabhängige  Stromwege  bilden,  während  sie  für  das  Telephon  nur  eine 
einzige  vollständige  Leitung  repräsentiren  sollen.  Dabei  könnten  auch  auf 
solchen  Doppeldrähten  die  Wirkungen  der  Induction  nur  unter  der  Bedin- 
gung vernichtet  werden,  wenn  sie  mit  allen  anderen  Drähten,  mit  denen  sie 
sich  auf  gemeinsamem  Gestänge  befinden,  ein  ganz  symmetrisches  System 
bilden.  Da  aber  diese  theoretische  Bedingung  thatsächlich  nur  sehr  selten 
einzuhalten  ist,  so  sollte  das  erfundene  Mittel  diesem  unausweichlichen 
Fehler  in  der  Symmetrie  abhelfen. 

Die  vorangeschickten  Darstellungen  bezeugen  deutlich,  dass  sich  van 
Rysselberghe  bei  der  Beseitigung  der  telegraphischen  Induction  und 
bei  der  gleichzeitigen  Beförderung  geschriebener  und  gesprochener  Tele- 
gramme auf  einem  und  demselben  Drahte  weder  an  Telephone,  noch  an 
besondere  Mikrophone  zu  halten  braucht.  —  Alle  diesbezüglichen  Arbeiten 
vollziehen    sich   an  Ort  und  Stelle  —  und   zwar   im  Telegraphenbureau. 

Um  die  Folgen  der  Telegraphirströme  unschädlich  zu  machen,  muss 
man  den  Telegraphe  n- Apparat,  aber  nicht  das  Tel  ep  hon  umformen. 
Ist  dies  geschehen,  so  hört  man  auf  dem  in  beschriebener  Weise  bedeckten 
Drahte  mit  Hilfe  jedes  beliebigen  Telephons  oder  Mikrophons. 

Die  übertragenen  Worte  werden  umso  deutlicher  hörbar,  je  all- 
gemeiner man  das  besprochene  System  anwendet. 

Natürlich  ist  auch  die  gesprochene  Correspondenz  um  so  besser,  je 
besser  die  Telephone  sind,  die  man  in  Anwendung  bringt.  In  Belgien  z.  B. 
sind  die  Telephongesellschaften  bei  den  von  früher  her  eingeführten  Blake- 
Bell-Instrumenten  verblieben. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  diese  Apparate  genügen,  um  die 
Stimme  bis  auf  loo  Kilometer  Entfernung  zu  tragen.  Aber  das  Resultat 
eines  jeden  besonderen  Falles  hängt  dann  noch  wesentlich  von  der  Art  des 
Instrumentes  ab,  dessen  sich  der  Sprechende  bedient.  Van  Rysselb  e  rgh  e 
hat  sich  daher  zu  diesem  Zwecke  nicht  nur  mit  der  Anti-Inductionsmethode 
und  mit  der  gemeinschaftlichen  Uebertragung  auf  demselben  Drahte  befasst, 
sondern  hat  mit  gleichem  Fleisse  auch  an  der  Verbesserung  der  Mikrophone 
gearbeitet.  Es  ist  ihm  auch  gelungen,  mit  Hilfe  höchst  einfacher  Mittel  die 
Leistungsfähigkeit  dieser  Apparate  in   beträchtlicher  Weise  zu  vergrössern. 

Obzwar  in  den  gewöhnlichen  Fällen  die  wohlbekannten  Microphone  von 
Berliner,  Blake,  Ader,  Gower-Bell,  Edison  u.  s.  w.  genügen,  so 
wird  man  doch  zu  den  von  van  Rysselberghe  erfundenen  Verbesserungen 
greifen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Stimme  bis  auf  200  Kilometer 
Entfernung  zu  tragen,  oder  wenn  rnan  auf  kleinere  Distanzen  eine  reine, 
klare  und  kräftige  Uebertragung  erlangen  will. 
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Bekanntlich  geschieht  bei  den  Mikrophonen  die  elektrische  Repro- 
duction  der  menschlichen  Stimme  durch  die  Variationen  des  Widerstandes^ 
welche  die  Kohleacontacte  unter  dem  Einflüsse  der  Vibrationen  erfahren^ 
denen  das  Membramdiafragma  oder  die  Platte  des  Mikrophons  unterworfen 
wird.  Die  Untersuchungen  van  Rysselberghe's  und  die  von  ihm  ange- 
stellten Versuche  führten  ihn  zu  der  Bestätigung  des  überdies  durch  Rech- 
nung erlangten  Resultates:  dass  die  Variationen  des  Widerstandes  der  Con- 
tacte  und  die  dadurch  entstandenen  Stromvariationen  um  so  bedeutender 
sind^  je  geringer  der  Gesammtwidet-stand  des  Stromkreises  ist. 

Van  Rysselberghe  empfiehlt  demnach  zur  Erzeugung  des  Induc- 
tionsstromes  eine  elektromotorische  Quelle  von  ausserordentlich 
geringem  inneren  Widerstände. 

Man  wird  daher  mit  Erfolg  Accumulatoren  und  Thermosäulen  an- 
wenden können.  Im  Allgemeinen  erzielt  man  aber  auch  mit  jedem  anderen 
galvanischen  Element  von  schwachem  inneren  Widerstände  gute  Erfolge. 
So  empfiehlt  der  Erfinder  Leclanche-Elemente  mit  sehr  grosser  zusammen- 
gekneteter Platte  (i8o  Millimeter  lang,  70  Millimeter  breit)  und  grossem 
Zinkcylinder. 

Ein  neues,  dem  vorerwähnten  ähnliches  Braunstein-Element  vonWarnon 
hat  ebenfalls  befriedigende  Erfolge  gegeben. 

Aber  es  genügt  ferner  nicht  allein,  den  inneren  Widerstand  der  Batterie 
zu  vermindern,  sondern  man  muss  dies  auch  mit  dem  des  Mikrophons  thun 
und  zu  diesem  Zwecke  auf  eine  Vielheit  von  Contacten  abzielen,  welche 
alsdann  überdies  auf  Quantität  zu  schalten  wären. 

Fig.  9  zeigt  die  Anlage  des  Mikrophons.  P  ist  ent- 
weder ein  Plante'scher,  ein  Faure-Accumulator,  oder 
besser  noch  ein  Leclanche-  oder  Warnon-Element  von 
grossem  Umfange  und  daher  geringem  inneren  Wider- 
stände. A  B  C  D  ist  eine  Platte  aus  Tannenholz  mit 
solchen  Dimensionen,  wie  man  sie  für  das  Ader-Mikro- 
phon angenommen  hat.  Darauf  sind  parallel  zu  ein- 
ander acht  Gruppen  von  Kohlenstiften  angebracht, 
welche  ein  Mikrophon  mit  mehreren  auf  Quantität 
geschalteten  Contacten  abgeben.  Dessen  Gesammt- 
widerstand  übersteigt  nicht  2  Ohm,  während  man  in 
den  weitaus  meisten  Mikrophonen  einen  Widerstand  in 
der  Grösse  von  16  Ohm  vorfindet.  E  ist  ein  Inductions- 
apparat  von  gleichfalls  sehr  geringem  Widerstände  in 
der  primären  Spule. 

Van  Rysselberghe  giebt  auch  der  secundären 
Spule  dieses  Inductions- Apparates  einen  sehr  geringen 
Widerstand,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  man  auf  grosse 
Entfernungen  Quantitäts-  und  nicht  Intensitätsströme 
anwenden  muss. 


Wie  Electrician,  Bd.  13,  S.  408,  und  La  lumiere  electrique,  Bd.  13, 
S.  520,  nach  dem  Moniteur  beige  vom  4.  September  d.  J.  berichten,  wünschte 
die  Commission  der  nächstjährigen  allgemeinen  Ausstellung  in  Antwerpen 
dem  Publikum  in  Antwerpen  den  telephonischen  Genuss  der  in  den  grösseren 
Städten  Belgiens  gegebenen  Concerte  zu  verschaffen  und  wandte  sich  des- 
halb an  van  Rysselberghe. 

Infolge  dessen  wurden  von  van  Rysselberghe  und  Bertin  am  i. 
und  2.  September  einige  Versuche  angestellt,  deren  Erfolg  die  gehegten 
Erwartungen  übertraf;  die  dabei  benützte  Telegraphenleitung  ward  während 
der  Versuche  ihrem  gewöhnlichen  Dienste  nicht  entzogen,  vielmehr  auf  ihr 
Telegramme  sowohl  hin,  wie  her  befördert.  In  Vaux-Hall  in  Brüssel  wurden 
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in  Höhe  der  Musikinstrumente  sechs  Kohlen-Mikrophone  van  Ryssel- 
berg-he's  in  Parallelschaltung"  mit  einem  kleinen  Faure'schen  Accumulator 
verbunden.  Von  Vaux-Hall  war  eine  Leitung  nach  dem  Centralamte  der 
Compagnie  des  telephons  geführt  und  von  da  —  zur  Verhütung  telephonischer 
Induction  ■ —  zweidrähtig  bis  zum  Telegraphen-Centralamte  Brüssel-Nord 
fortgesetzt,  woselbst  auf  zehn  in  die  Leitung  eingeschalteten  Beil-Telephonen 
das  auf  einem  Telegraphendrahte  nach  dem  Telegraphenamte  Antwerpen- 
Ost  fortgegebene  Concert  mit  angehört  werden  konnte.  Nicht  nur  die 
Orchesterstücke,  sondern  auch  ein  Violinsolo  wurden  in  Antwerpen  ganz 
klar,  deutlich  und  vollständig  gehört. 

Einen  ähnlichen  Versuch  führten  nach  Electrician,  Bd.  13,  S.  428, 
van  Rysselberg"he  und  Bertin  später  zwischen  Brüssel  und  Ostende 
durch.  — 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  sich,  wenn  zum  Telephondienste  die  Tele- 
graphendrähte benützt  und  von  einer  Telephonstation  zur  anderen  oder  von 
einer  Centralstation  zur  andern  gerufen  werden  soll,  weder  eines  durch 
Batterien  betriebenen  Klingelwerkes ,  noch  der  durch  Elektromagnete 
erregten  „Mag-neto-Calls"  bedienen  darf,  da  die  auf  diese  beiden  Arten  er- 
zeugten Ströme  wegen  des  Stromweges  theils  unmöglich  sind,  theils  aber 
den  Telegraphen- Apparat  in  seiner  Function  stören  würden.  Man  muss  daher 
zu  den  Telephonen  selbst  greifen  und  trachten,  dass  sie  einen  hinreichend 
wahrnehmbaren  Ruf  erzeugen,  um  auf  jede  Distanz  hin  verstanden  zu 
werden. 

Am  besten  ist  es  da,  wenn  der  Ruf  sichtbar  gemacht  wird;  wenn  näm- 
lich auf  jeden  Ruf  die  Nummer  erscheint,  welche  den  Draht  anzugeben 
hat,  welchem  gerufen  wurde. 

Van  Rysselberghe  hat  dieses  heikle  Problem  glücklich  gelöst,  in- 
dem er  die  ihm  vom  Beamten  der  französischen  Telegraphen  M.  Sieur  an 
die   Hand   gegebenen    Ideen    vervollkommnet    und    angewendet   hat. 

Die  Ersparnisse,  welche  sich  aus  der  gleichzeitigen  Benützung  der  Tele- 
graphenlinien als  Telephonleitungen  ergeben,  haben  wir  früher  bedacht; 
wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  nochmals  auf  die  am  Schlüsse  dieses  Ar- 
tikels (S. 653)  folgende  Tabelle  der  Telegraphen  -  Linien-  und  Draht-Längen. 
—  Die  Tragweite  der  van  Rysselberghe'schen  Erfindungen  können  wir  am 
besten  aus  der  Thatsache  entnehmen,  dass  in  Belgien  die  Benützung  der 
Telegraphenleitungen  für  den  Telephon  -Verkehr  auf  weite  Entfernung 
bereits  zum  Gesetze  erhoben  und  mit  der  Durchführung  desselben  am 
20.  October  1.  J.  begonnen  wurde. 

Ein  königliches  Decret  vom  10.  October  1.  J.  hat  die  Tarife  und  das 
Reglement  für  den  auf  grosse  Entfernungen  gerichteten  Telephonverkehr 
in  Belgien  geregelt. 

Wir  wollen  es  nicht  unterlassen,  hieraus  einige  wichtige  Punkte  her- 
vorzuheben : 

Der  Telephondienst  wurde  am  20.  October  1.  J.  zwischen  Brüssel  und  Antwerpen  eröffnet; 
der  Verkehr  mit  den  übrigen  Netzen  der  anderen  Städte  Belgiens  ist  in  sofortige  Aussicht  gestellt. 
Telephonische  Mittheilungen  können  sowohl  zwischen  den  Abonnenten  untereinander,  als  auch  von 
den  öffentlichen  Sprechstellen  aus  m  it  Abonnenten  oder  schliesslich  von  Sprechstelle  zu  Sprechstelle 
gepflogen  werden. 

Die  Taxen  sind  die  gleichen,  ob  sie  mit  den  Apparaten  der  Abonnenten  in  den  Localnetzen 
oder  ob  sie  in  den  öffentlichen  Sprechstellen  abgewickelt  werden;  sie  betragen:  für  den  Tagesdienst 
von  7  Uhr  Morgens  bis  9  Uhr  Abends  l  Francs  für  eine  Sprechzeit  von  5  Minuten,  l  Francs 
50  Centimes  für  mehr  als  5  bis  10  Minuten.  Für  die  Nachtzeit  werden  diese  Gebühren  auf  2,  resp. 
3  Francs  verdoppelt. 

Der  Telephonverkehr  wird  nach  der  Reihe  der  Anmeldungen  abgewickelt. 
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Die  Sprechzeit  wird  von  dem  Moment  an  berechnet,  da  die  Verbindung  zwischen  den  Posten 
der  Abonnenten  und  den  öffentlichen  Sprechstellen  hergestellt  ist,  welche  zur  Correspondenz  ver- 
langt wurden.  Folgerichtig  werden  die  Anrufe,  welche  zur  Herstellung  einer  Verbindung  erfolglos 
aufgewendet  wurden,  nicht  taxirt. 

Die  wirkliche  Dauer  der  zugestandenen  Sprechzeit  darf  lo  Minuten  nicht  überschreiten. 
Nach  Verfluss  dieser  Zeit  wird  die  Correspondenz  von  Amtswegen  unterbrochen.  Wer  in  dieser 
Sprechzeit  die  gewünschte  Correspondenz  nicht  beendet  hätte,  kann  eine  Verlängerung  derselben 
nur  dann  erlangen,  wenn  keine  anderen  diesbezüglichen  Verlangen  vorliegen.  —  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  wird  das  Begehren  um  längere  Sprechzeit  als  neue  Anmeldung  betrachtet,  die  in 
der  Reihe  der  übrigen  etwa  schon  vorliegenden  erledigt  wird.  Die  Gebühren  werden  hiebei  nach 
dem  vorangeführten  Tarife  wie  bei  jeder  anderen  Neuanmeldung  berechnet. 

Die  Zahlung  der  Gebühren  obliegt  den  Personen,  welche  eine  Sprechzeit  begehrt  haben;  sie 
wird  von  den  Abonnenten  eines  Localnetzes  für  die  Verwaltung  durch  die  Concessionäre  selbst 
eingehoben. 

Die  Abonnenten  sind  gehalten,  den  aufgerechneten  Betrag  binnen  3  Tagen  nach  Zusendung 
der  Rechnung  zu  begleichen;  nach  Verfluss  dieses  Zeitraumes  ist  der  Concessionär  berechtigt,  die 
aufgelaufenen  Beträge  von  dem  Abonnenten  durch  die  Post  auf  Kosten  der  Abonnenten  herein- 
zubringen. 

Im  Falle  als  die  Zahlung  erwiesenerraassen  verweigert  worden  wäre ,  wird  die  fernere 
Bewilligung  einer  Sprechzeit  auf  weite  Distanz  von  dem  Erläge  der  Taxen  im  Vorhinein  abhängig 
gemacht;  die  Massnahmen,  welche  etwa  der  Concessionär  zur  Hereinbringung  der  Rückstände  ver- 
sucht hätte,  werden  hiedurch  nicht  berührt. 

Wird  die  Sprechzeit  in  einer  öffentlichen  Sprechstelle  begehrt,  so  ist  der  Erlag  der  Maximal- 
gebühr (von  Francs  I.50,  beziehungsweise  Francs  3)  obligatorisch.  Dieses  Depot  wird  sofort  ganz 
oder  theilweise  rückgestellt,  nach  Massgabe  der  Verbindung,  die  entweder  gar  nicht  oder  auf  nicht 
länger  als  5   Minuten  stattgefunden  hätte. 

Die  Centralbureaux  der  Concessionäre  sind  für  den  Telephonverkehr  auf  weite  Distanz  Tag 
und  Nacht  geöffnet.  Die  öffentlichen  Sprechstellen  werden  dem  Publikum  des  Tages  über  ohne 
Unterbrechung  (Sonn-  und  Feiertage  nicht  ausgenommen)  offen  gehalten. 

Die  nach  einer  öffentlichen  Sprechstelle  begehrten  Verbindungen  werden  nur  dann  her- 
gestellt, wenn  nach  vorherigem  Einvernehmen  der  interessirten  Personen  sich  der  Correspondent 
in  jener  öffentlichen  Sprechstelle  anwesend  hält.  Dieses  Einvernehmen  kann  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  durch  Brief,  Telegramm  etc.   erreicht  werden. 

Der  Staat  und  die  Concessionäre  der  Localnetze  übernehmen  keine  wie  immer  geartete  Ver- 
antwortung in  Angelegenheit  des  Dienstes,  Avelcher  sich  für  die  Correspondenz  auf  weite  Distanzen 
mittelst  telephonischer  Apparate  abwickeln  wird. 

Uebrigens  verpflichtet  sich  der  Staat  und  die  Compagnie  Beige  du 
telephon  Bell,  alle  Vorsichtsmassregeln  zur  Geheimhaltung  der  telephonischen 
Correspondenzen  zu  treffen. 

Wir  schliessen  mit  dem  Hinweise,  dass  van  Rysselberghe  mit  königl. 
Decret  vom  30.  September  als  Elektriker  und  Consulent  in  das  Departement 
der  Eisenbahnen,  Posten  und  Telegraphen  berufen  worden  ist  und  dass  ein 
zweites  königl.  Decret  vom  19.  October  ihn  zum  Ritter  des  Leopold-Ordens 
erhoben  hat. 
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Tabelle  der   Telegraphen-Linien-  und  Draht-Längen. 


Name    des    Landes 


Jahr 


Anzalil  der  Kilometer  der 


Linien 


Drähte 


Bureaux 


Deutschland 

Südaustralien 

Westaustralien     .    .    , 

Oesterreich 

Belgien 

Bolivia 

Bosnien  und  Herzogowina 

Brasilien 

Bulgarien 

Canada      

Chile 

China 

Columbien 

Capland        .    .     • 

Costa-Rica 

Cuba 

Dänemark 

Egypten 

Spanien 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 

j  Continent  und  Corsica 

Frankreich  l  Algier  und  Tunis 

I  Cochinchina 

Grossbritannien  und  Irland 

Griechenland 

Guatemala 

Havaii       

Honduras 

Ungarn 

j  Indo-Europäische   Verwaltung 

\  Indische  VerAvaltung    .    .    .    . 

Niederländisch-Indien  (Sumatra  und  Java)    .    . 

Italien 

Japan    

Luxemburg 

Mexico 

Montenegro 

Nicaragua . 

Norwegen 

Oranien 

Neu-Süd-Wales 

Neuseeland 

Paraguay  

Niederlande      ,        

Peru 

Persien 

Philippinen 

Porto-Rico 

Portugal 

Queensland 

Argentina 

Rumänien 

Russland 

Serbien 

Schweden 

Schweiz 

Tosmania 

Transval 

Türkei 

Uruguay   

Venezuela 

Victoria 


1883 


1882 


187J 
188: 


74-313 

? 

2-549 

36-043 

6  147 

290 

2.492 

7-419 
2.498 

0 

8.943 
1.510 
2.960 

5-246 

727 

4.500 

3-653 

7.841 

21 .094 

230.375 

75-091 

8.964 

1 .692 

43-632 

4.667 

3.114 

64 

805 

15-831 
4-633 

34.416 
5.887 

27.788 

7.808 

310 

28. 122 

444 
1.250 

9-075 
441 

6.636 

72 
4.132 
2. 211 
5-835 
1.149 

750 
4.468 

? 

13  543 
4.621 
101.519 
2.252 
8.373 
6.743 

175 
27.497 

1-043 

539 

5-623 


265.058 

12.987 

7.500 

93.993 

29. 122 

870 

4-758 

13.250 

3-503 
72.419 
26 . 700 

4-530 

8.880 
15-738 

2. 181 
13-500 
10.105 
12.040 
46.223 
728.91 I 

232.451 

16.365 

1.944 

213.254 

5.743 

9-542 

192 

2.415 
56.730 

9.301 
98.666 

7  546 

93-974 

21.031 

536 

84.366 

1.332 

1.287 

16.729 

1.323 

25.589 

16.352 

216 

15.486 

6.633 

9-516 

3-347 
2.250 

11.335 
17-851 
23.288 

9-639 

229.947 

3.258 

20.433 

16.335 

2.137 

525 

52.142 

3-129 

1.247 

II . 129 


10.699 


■696 
855 


136 

44 

2.550 

127 


187 
132 
168 

D 
13  -"528 

166 

? 

5-443 
100 

63 

? 

1.069 


1.747 
112 

64 

282 

II 

26 


234 

443 
34 
78 
37 

226 
307 


60 

134 
1.236 


4'7 
21 


2,726.779 
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Einiges  über  die  Telephonie  in  der  Schweiz. 

Nach  einem  Vortrage  von  Dr.  A.  v.   Wtirstetnh erger,    gehalten  im  Elektroteclinisclien  Verein  in  Wien. 

(Schluss.) 

Die  Apparate  auf  der  Centralstation,  welche  die  Communicationen  unter 
den  Abonnenten  und  den  Centralstationen  zu  vermitteln  haben  und  deren 
sich  die  Eidgenössische  Telegraphenverwaltung  vorzugsweise  bedient,  wa,ren 
theilweise  die  sogenannten  Gillilaud-Wechsel,  während  in  neuerer  Zeit  eine 
Art  Schnurwechsel  den  Vorzug  erhalten  hat^  weil  er  bei  einfacher  Hand- 
habung sehr  wenig  Raum  erfordert.  (35  Centimeter  Breite  für  50  Abonnenten.) 

Für  den  Fall  der  Anwendung  der  Hipp'schen  Mikrophone  würden  die 
verschiedenen  Wechsel  eine  Abänderung  erfahren  müssen,  da  in  diesem 
Falle  beim  Einschalten  der  Verbindung  zwischen  2  Abonnenten  auch  gleich- 
zeitig die  nothwendige  Batterie  mit  eingeschaltet  werden  muss. 

Ein  für  solche  Zwecke  geeigneter  Wechsel  functionirt  auf  folgende 
Weise: 

Fig.  4. 
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Es  seien  S  S'  S"  etc.,  Fig.  4  und  5,  die  Lamellen  des  Kettenwechsels, 
welche  der  Zahl  der  Abonnenten  entsprechen,  n  n'  etc.  eine  gerade 
Anzahl  horizontaler  Lamellen.  Bei  der  letzten  Lochreihe  e  sind  die  La- 
mellen S  S'  etc.  durchschnitten,  die  letzten  Enden  derselben  sind  mitMen 
Tasterfedern  O,  Fig.  4,  etc.  verbunden.  Stecken  die  Stifte  in  den  Löchern  e  e'  etc., 
so    stellen    sie    die  Verbindung    der  Federn  O    mit  S  her.   In  der  Ruhelage 
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legen  sich  die  Federn  O'  O"  u.  s.  w.  tasterartig  je  an  ein  Metallstück, 
Fig.  4,  welches  über  ein  Relais  K,  mit  der  Nummernklappe  K,  des  be- 
treffenden Abonnenten  verbunden  ist.  Läutet  ein  Abonnent,  so  geht  der 
Strom  nach  der  Centralstation  über  S — e' — O  und  K  nach  der  Erde  E,  wobei 
er  die  Meldeklappe  fallenmacht.  Durch  einen  Druck  des  Beamten  der  Zentral- 
station auf  den  Taster  O,  durch  welchen  derselbe  mit  der  horizontalen 
Lamelle  n  in  Verbindung  tritt,  setzt  jener  die  Linie  des  Abonnenten  mit 
dem  Hebel  des  auf  dem  Inductor  der  Centralstation  sich  befindlichen  auto- 
matischen Umschalters  U  in  Verbindung.  Da  dieser  in  der  Ruhe  mittelst 
einer  Feder  gegen  den  Contact  d  gedrückt  wird,  so  ist  auf  diese  Weise  die 
Linie  mit  Telephon  und  Mikrophon  der  Station,  der  Batterie  g  und  durch 
diese  mit  der  Erde  verbunden ;  der  Beamte  kann  somit  direct  mit  dem  be- 
treffenden Abonnenten  telephonisch  verkehren,  welcher  diesem  sein  Begehr, 
beispielsweise  mit  Abonnent  5  zu  verkehren,  mittheilt.  Der  Beamte  der 
Centralstation  wird  nun  den  Abonnenten  auf  der  Linie  5  „wecken",  indem 
er  mit  der  einen  Hand  auf  die  Feder  O5  drückt  und  mit  der  andern  den 
Inductor  im  Sinne  des  Pfeilers  dreht;  dabei  legt  sich  der  Arm  des  auto- 
matischen Umschalters  an  den  Contact  b  und  die  in  dem  Inductor  erzeugten 
Ströme  begeben  sich  über  C — O5,  L'""  nach  dem  Abonnenten,  woselbst  sie 
dessen  Inductionsklingel  ertönen  machen. 

Nachdem  dies  geschehen,  lässt  der  Beamte  die  Feder  O5  sofort  wieder 
los,  worauf  Abonnent  5  mittelst  seines  Inductors  die  Klappe  K^  in  gleicher 
Weise  fallen  macht,  wie  dies  durch  Abonnent  i  bei  K  geschehen. 

Durch  abermaliges  Niederdrücken  der  Feder  O5  setzt  sich  der  Beamte 
mit  Abonnent  5  telephonisch  in  Verbindung  und  theilt  demselben  den 
Wunsch  des  Abonnenten  i  mit.  Ist  dieser  damit  einverstanden,  so  wird  die 
Verbindung  mit  5  hergestellt,  und  zwar  auf  folgende  Weise  :  Der  Bearnte 
entfernt  den  ersten  Stift  aus  dem  Loche  i'  und  setzt  denselben  in  das  Loch  a^, 
wodurch  die  Lamelle  S'  mit  der  Horizontallamelle  n"  und  durch  diese 
mit  der  Linienbatterie  i,  dem  polarisirten  Avertiseur  K'  und  der  zweiten 
Lamelle  n'"  verbunden  ist.  Diese  wird  durch  einen  zweiten  Stift,  der  in  das 
Loch  f^  gesteckt  wird,  mit  1.'""  verbunden,  wodurch  die  Verbindung  der  zwei 
Abonnenten  vollständig  hergestellt  ist.  Hierauf  drückt  der  Beamte  die 
Feder  O^,  und  da  dieselbe  durch  den  in  i^  steckenden  Stift  mit  der  Lamelle  S^ 
und  somit  mit  beiden  Abonnenten  gleichzeitig  verbunden  ist,  so  kann  er  beiden 
durch  Rufen  in  sein  Mikrophon,  „vorwärts",  die  Mittheilung  machen,  dass 
sie  verbunden  sind  und  die  Conversation  beginnen  kann,  worauf  er  den  im 
Loche  e^  steckenden  Stift  entfernt,  respectiv^e  bei  Seite  legt. 

Nach  beendigter  Conversation  läuten  die  Abonnenten  mit  ihren  Wechsel- 
strominductoren  ab,  wodurch  der  polarisirte  Avertiseur  K',  welcher  auf 
gleichgerichtete  Ströme  nicht  reagirt,  seine  Klappe  fallen  lässt. 

Der  von  der  Beendigung  des  Gespräches  informirte  Beamte  entfernt 
die  Stifte  aus  den  Löchern  a^  und  P  und  versetzt  sie  nach  i^  und  i^,  wodurch 
der  vorherige  Status  quo  wieder  hergestellt  ist. 

Da  es  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Abonnenten  nothwendig  ist,  mehrere 
Verbindungen  gleichzeitig  zu  machen,  so  ist  für  die  weiteren  Horizontal- 
lamellen, Avertiseure  K  und  entsprechende  Batterien  h,  deren  Anzahl  sich 
nach  dem  zu  erwartenden  Verkehr  richtet,  gesorgt  *). 

Es  ist  sehr  wünschenswerth,  und  in  der  Schweiz  zum  entschiedenen 
Bedürfnisse  geworden,  eine  Einrichtung  zu  besitzen,  vermittelst  deren  zwei 
bereits  in  Verbindung  stehende  Abonnenten,  nachdem  sie  ihre  Telephone 
weggehängt  haben,  sich  nochmals  anrufen  können.  Diese  Aufgabe  ist  durch 
den  in  umstehender  Fig.  6  dargestellten  Apparat  gelöst. 


^)  Wodurch  der  Sctaltungscomplex  jedenfalls  sehr  bedeutend  anwachsen  muss. 

Anm.   d,  Red. 
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Gesetzt  der  Abonnent  Nr.  i  habe  sich  mit  dem  Abonnenten  Nr.  5  in 
Verbindung  setzen  lassen^  welch'  letzterer  sich  noch  nicht  unmittelbar  am 
Telephone  befindet^  sondern  etwa  erst  aus  der  Werkstätte  oder  dem  Magazine 
geholt  werden  muss:  In  diesem  Falle  bleibt  Abonnent  Nr.  i  nicht^  wie  dies 
bisher  der  Fall  war,  mit  an  das  Ohr  gehaltenem  Telephone  stehen,  noch 
läutet  er  der  Centralstation  ab  (infolge  dessen  der  betreffende  Beamte, 
wenn  er  endlich  an  den  Apparat  kommt,  erst  die  Verbindung  von  Nr.  5 
verlangen  musste),  sondern  Nr.  i  hängt  sein  Telephon  an  einen  besonderen 
Haken  mit  einer  Tastervorrichtung  a  an,  wodurch  der  Strom  in  ein  Relais 
geleitet  wird,  dessen  Hebel  so  verbunden  ist,  dass  es,  wenn  wir  den  Linien- 
strom unterbrechen,  nur  einen  localen  Strom  schliesst,  und  dieser  eine  ge- 
wöhnliche Glocke  ertönen  macht.  Der  Abonnent  Nr.  5  hängt  sein  Telephon 
ebenfalls  in  den  Haken  seines  Rasseis.  Ein  solcher  Rasselapparat  wird 
den  Abonnenten  auf  besonderes  Verlangen  gegeben. 

Fig.  6. 
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Sobald  nun  irgendwo  durch  einen  Taster  (bei  Nr.  i  oder  Nr.  5)  der 
Linienstrom  unterbrochen  wird,  so  werden  die  Relais  der  localen  Ströme 
schliessen  und  dadurch  die  beiden  Klingeln  ertönen  machen.  Geschieht  dies 
bei  Nr.  5,  so  wird  dadurch  an  Nr.  i  gemeldet,  dass  nunm.ehr  jener  Abonnent 
am   Telephon  angelangt  ist,  und  die  Conversation  beginnen  kann. 

Sie  bemerken  dabei,  dass  während  dieses  ganzen  Vorganges  auf  der 
Centralstation  nichts  weiter  vorgefallen  ist  *).  Nach  beendigter  Unterredung 
hängen  beide  Abonnenten  ihre  Telephone  auf  die  gewöhnlichen  Haken  und 
läuten  in  üblicher  Weise  ab,  wobei  sie  eine  Reihe  von  alternirenden 
Inductionsströmen  auf  die  Linie  senden.  Durch  diese  wird  jetzt  der  polarisirte 
Anker  einer  besonderen  Meldeklappe  auf  der  Centralstation  mehrmals  hin- 
und  herbewegt,  wodurch  die  Klappe  schliesslich  ausgelöst  und  zum  Fallen 
gebracht  wird.  Infolge  dessen  ist  aber  auch  die  Centralstation  in  Kenntniss 
gesetzt,  dass  beide  Abonnenten  ihre  Conversation  beendigt  haben. 

Eine  solche  Vorrichtung  kann  unter  gegebenen  Verhältnissen  den  Dienst 
auf  der  Centralstation  bedeutend  erleichtern  und  gleichzeitig  dem  Abonnenten 
das  leidige  Warten  mit  dem  Telephone  am  Ohre  ersparen,  was  also  für  alle 
Theile  von  entschiedenem  Vortheile  ist. 

Diese  Einrichtung  hat  einen  ganz  besonderen  Werth,  insbesondere  in  der 
Schweiz,  wo  man  oft  genöthigt  ist,  durch  mehrere  Centralstationen  hindurch 


*)  Aber  bei  den  Abonnenten  befinden   sich  wieder  Batterien. 


Anm.   d.  Red. 
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den  Abonnenten  zu  suchen.  Denn^  wenn  man  bemüssigt  ist,  die  Verbindung 
immer  wieder  zu  verlangen,  vergeht  gewöhnlich  eine  geraume  Zeit  bis  alle 
Centralstationen  dieselbe  hergestellt  haben  und  dies  belastet  auch  die  Beamten 
mit  einer  bedeutenden  Mehrarbeit.  Man  kann  rechnen,  dass,  wenn  eine  solche 
Einrichtung  auch  nur  einigermassen  verallgem.eint  ist,  die  Arbeit  auf  der 
Centralstation  sich  auf  die  Hälfte  reducirt,  was  auf  die  Verminderung  der 
Beamten  und  des  Abonnementspreises  nur  einen  günstigen  Einfluss  haben  kann. 

Der  Abonnementspreis  beträgt  in  der  Schweiz  gegenwärtig  150  Francs 
für  eine  Verbindung  mit  der  Centralstation.  Für  jede  weitere  Verbindung, 
welche  jedoch  mit  der  Centralstation  nicht  spricht,  70  Francs.  Sind  diese 
Verbindungen  jedoch  so  geführt,  dass  sie  vermittelst  eines  eigenen  kleinen 
Central-Bureaus  auch  mit  der  Centrale  sich  in  Verbindung  setzen  können, 
so  beträgt  der  Abonnementspreis  für  jede   100  Francs. 

Man  ist  aber  daran,  diesen  Abonnementspreis  in  der  Weise  zu  redu- 
ciren,  dass  ein  Abonnement  mit  der  Centrale  nur  50  Francs  kosten  soll, 
wofür  der  betreffende  Abonnent  dann  300  Verbindungen  per  Jahr  mit  der 
Centrale  erhält.  Jede  weitere  Benützung  über  300  bis  looomal  würde  dann 
10  Centimes  kosten,  und  für  jede  Benützung  über  looomal  braucht  man  nur 
5  Centimes  zu  bezahlen,  in  jedem  Falle  könnte  der  Gesammtpreis  eines 
Jahresabonnements  niemals  300  Francs  übersteigen. 

Auf  dieser  Grundlage  dürfte  der  Abonnent  jährlich  1600  Correspon- 
denzen  befördern,  ohne  die  Summe  von  150  Francs,  welche  er  jetzt  zahlt, 
zu  überschreiten,  so  dass  Diejenigen,  welche  den  Apparat  fortwährend  in 
Anspruch  nehmen,  mehr  zu  zahlen  haben,  als  Diejenigen,  welche  sich  nur 
hin  und  wieder  des  Apparates  bedienen. 

Die  Centralbureaux  functioniren  Tag  und  Nacht. 

Ausserdem  besorgt  das  Centralbureau  noch  Aufträge  verschiedenster 
Art :  Wenn  ich  z.  B.  als  Abonnent  eine  Droschke  wünsche,  so  telephonire 
ich  nach  dem  Centralbureau  oder  nach  einer  öffentlichen  Telephonstation, 
in  deren  nächster  Nähe  ein  Droschkenhaltplatz  ist  und  verlange  einen 
Wagen.  Dieser  Auftrag  kostet  15  Centimes;  bei  Nacht  ist  der  Preis  50  Cen- 
times. —  Ich  bin  in  der  Stadt  und  will  einem  Freunde,  der  Nichtabonnent 
ist,  etwas  sagen.  In  diesem  Falle  brauche  ich  bloss  auf  eines  in  meiner  Nähe 
befindliche  öffentliche  Telephonbureau  zu  gehen  und  gegen  eine  Taxe  von 
20  Centimes  Grundtaxe  und  i  Centim  für  jedes  Wort  kann  ich  demselben 
eine  Depesche  von  der  ihm  zunächst  gelegenen  öffentlichen  Telegraphen- 
station übermitteln.  Die  Uebermittlung  der  Depesche  mit  Boten  in  seinen 
Wohnort  ist  separat  mit  20  Centimes  zu  bezahlen.  Will  ich  als  Abonnent 
von  einer  öffentlichen  Telephonstation  der  Stadt  eine  Mittheilung  nach 
Hause  oder  einen  anderen  Abonnenten  machen,  so  unterliegt  dieselbe  einer 
Taxe  von  5   Centimes. 

Auf  diese  Weise  zieht  das  grosse  Publikum  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vortheil  aus  der  Einrichtung  des  Telephondienstes,  und  es 
wird  Niemandem  einfallen,  sich  der  Einführung  derselben  zu  widersetzen, 
vielmehr  wird  die  Regierung  bestürmt,  neue  Telephonnetze  zu  schaffen. 

Aber  dabei  blieb  man  nicht  stehen:  Die  interurbane  Communication  ist 
zum  Bedürfniss  geworden.  Schon  eine  geraume  Zeit  hindurch  führt  ein  Draht 
von  Winterthur  nach  Z,ürich,  dessen  sich  jeder  Abonnent  oder  Nicht- 
abonnent bedienen  kann,  um  die  mannigfaltigsten  Mittheilungen  von  einer 
Stadt  zur  anderen  gelangen  zu  lassen.  Bin  ich  in  Geschäften  in  Zürich 
und  habe  in  Winterthur  etwas  zu  besorgen,  so  kann  ich  mit  Hilfe  des 
Telephonnetzes  zwischen  Zürich  und  Winterthur,  z.  B.  von  meinem  Hotel 
oder  einer  öffentlichen  Sprechstation  aus,  meinen  Auftrag  besorgen  lassen. 
Die  Eidgenossenschaft  erhebt  für  eine  solche  interurbane  Correspondenz 
von  5  Minuten  Dauer  in  Winterthur  20  Centimes.  In  Zürich  wird  dieser 
Betrag  von  der  Telephongesellschaft  entrichtet,  ohne  dass  sie  denselben 
dem  Abonnenten  in  Rechnung  stellt. 
II.  42 
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Ich  muss  aber  noch  anderer  Annehmlichkeiten  erwähnen,  welche  in 
Zürich  im  Telephonverkehre  eingeführt  sind.  Man  kann  sich  in  der  Frühe 
wecken  lassen,  wenn  man  die  Eisenbahn  nicht  versäumen  will,  ja  man  hat 
sogar  Apparate  an  den  Cassenschränken ,  Thüren  etc.  der  Abonnenten, 
hauptsächlich  aber  bei  den  Banquiers  in  den  Gassen  angebracht,  welche 
es  möglich  machen,  jeden  gewaltsamen  Eingriff,  den  Einbruch,  welcher  an 
einer  Wohnung  oder  an  einer  Casse  versucht  wird,  dem  Centralbureau 
telegraphisch  und  telephonisch  anzuzeigen.  Dieses  macht  der  Polizei  Anzeige 
und  bewirkt  so,  dass  der  Einbrecher  sogar  in  flagranti  ertappt  werden  kann. 

In  Anbetracht  dieser  Vervollkommnungen  kommt  es  denn,  dass  die 
Schweizer  Telephonnetze  eine  relativ  ungewöhnliche  Anzahl  von  Abonnenten 
zählen,  wie  z.  B.  in  Zürich,  welche  bereits  die  Ziffer  600  überschritten  haben. 
Genf  steht  dieser  Zahl  nicht  viel  nach,  und  Bern,  eine  Stadt  mit  44.000  Ein- 
wohner, hat  die  Abonnentenzahl  schon  auf  200  bis  250  gebracht.  So  will 
ich  denn  noch  zum  Schlüsse  erwähnen,  dass  das  Telephonwesen  sich  auch 
in  kleinen  Orten  verbreitet,  and  dass  wir  gegründete  Hoffnung  haben,  einer 
Telephonentwicklung  in  der  Schweiz  entgegenzusehen,  deren  Resultat  eine 
allgemeine  telephonische  Verbindung  der  Städte  unter  sich  bilden  wird. 

Die  Erfindungen  eines  van  Rysselberghe  werden  dem  jedenfalls 
grossen  Vorschub  leisten  *). 


Ueber  die  Muffenverbindungen  bei  den  Bleikabeln**)  von  Berthoud, 

Borel  u.  Co. 

Wir  sind  in  der  Lage,  zu  unserem  im  20.  Hefte,  Seite  622,  gebrachten 
Artikel  „über  Bleikabel"  einige  die  Darstellung  der  „Spleissungen"  betref- 
fende Notizen  nachbringen  zu  können ;  dieselben  stammen  von  der  Firma 
Berthoud,  Borel  u.  Co.  in  Cortaillod  und  wird  das  hierdurch  beschrie- 
bene und  im  Folgenden  wiedergegebene  Verfahren  zur  Erzeugung  solcher 
Anschlussstellen  verwendet,  wo  die  Löthstellen  nicht  durch  ein  überscho- 
benes  Bleirohr  (S.  624),  sondern  durch  eine  besondere  Metallmuffe  geschützt 
werden  sollen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  hierbei  die  eigenartigen, 
von  dieser  Fabrik  hinausgegebenen  Bleikabel,  deren  Isolirmasse  für  die 
Ader  im  Wesentlichen  aus  einem  Gespinnst  von  in  Colophonium  und  Leinöl 
gekochter  Baumwolle,  Hanf  oder  Jute  besteht,  im  Auge  zu  behalten  sind. 

Man  behandelt  die  Enden  der  beiden  aneinander  zu  spleissenden  ein- 
adrigen Bleikabel,  welche  wir  in  Fig.  2  und  3  bereits  in  die  Muffe  ein- 
geführt und  verbunden  sehen,  in  der  Weise,  dass  man  bei  Beiden  gleich- 
miässig  von  aussen  nach  innen  bis  zur  Ader  dringend,  die  vorhandenen  ein- 
zelnen Lagen  des  erst en  Bleimantels,  dann  des  zweiten,  ferner  der  ersten 
und  zweiten  Gespinnstschichte  in  möglicht  kleinen  Absätzen,  von  etwa 
5 — 10  Millimeter  vorsichtig  abbindet,  respective  losschält,  und  schliesslich 
die  freigewordenen  Adern  gleichfalls  so  kurz  als  möglich  miteinander 
metallisch  solid  verbindet  und  verlöthet. 

Die  so  verbundenen  K.abelenden  werden  in  die  trogartige  Eisenmuffe, 
Fig.  2  und  3,  eingebracht,  darin  so  aufgeordnet,  dass  die  Löthstelle  (II  und  III) 
die  Mitte  des  eingeschriebenen  Kreises  und  die  Mitte  der  Muffenlänge    ein- 


*)  Die  voranstehenden  Mittheilungen  sind  fast  ein  Jahr  alt;  der  technische  Inhalt  wird  im 
Grossen  und  Ganzen  zutreffend  sein;  von  den  Voraussagen  des  Autois,  welche  administrative 
Angelegenheiten  betreffen,  dürften  sich  mehrere  bereits  erfüllt  haben.  Die  Red. 

**)  Von  competenter  Seite  wird  mit  Bezug  auf  den  im  vorigen  Hefte  gebrachten  Artikel  über 
Bleikabel  eine  Schattenseite  derselben  hervorgehoben,  —  welche  übrigens  allen  Kabeln  mit 
M  e  t  a  1 1  p  a  n  z  c  r  n  gemeinsam  ist,  —  und  welche  darin  besteht,  dass  ein  durch  den  Bleimantel 
unversehens  auf  die  Ader  gedrungener  Eisennagel  etc.  durch  diesen  eine  beinahe  immer  vollk  ommen  e 
Erdleitung  herzustellen  vermag,  indess  ein  panzerh)ses  Kabel  hiebei  nur  einen  geringen,  von  der 
I-eitungsfähigkcit  des  Einbettungsmateriales  abhängigen  Nebenschluss  erfahren  wird.  —  Wir  können 
dem  nur  hinzufügen,  dass  Bleikalud  wolil  nicht  daran  Schuld  sind,  von  soltdi'  intensiven  mechanischen 
Eingriffen  betroffen   zu   werden.  Die    Red. 


659 


nimmt  und  schliesslich  dieselben  mit  Hilfe  der  vier  Schieber  A,  B,  B',  A', 
Fig.  2  und  3^  welche,  wie  der  Querschnitt,  Fig.  i  und  die  Obenansicht,  Fig.  3, 
zeigen,  in  den  Trog  eingeschoben  werden  können,  mechanisch  befestigt. 
Hierauf  wird  der  (innere)  Raum  C  C  mit  geschmolzener  Isolirsubstanz,  und 
ebenso  der  Raum  der  Abtheilungen  i  i  und  i'  i'  mit  geschmolzenem  Pech 
allenfalls  bis  zu  dem  durch  die  Schieber  B  und  B',  Fig.  2,  gebildeten 
Niveau  gefüllt,  der  Deckel  H  H,  Fig.  2,  in  den  Trog  eingelassen,  dieser 
durch  die  aus  den  Trogwänden  austretenden  Vorsteckstiften  D,  Fig.  2,  im 
Trograume  festgehalten  und  schliesslich  auch  der  Raum  E  mit  geschmol- 
zenem Pech  ausgegossen,  worauf  die  „Spleissung"  der  einadrigen  Kabel 
vollendet  ist.    — 

Fig.    2. 


Ouerschnitt. 


Vorderansicht  der  Alufl'e  mit  aufgedeckter  Vorderwand. 


Fig.  3- 


Oberansicht   der   Mui'le   ohne   Deckel   nach  dem  Schnitte  bei  ]V[  N  Fie.  2. 


Fig.  4. 


Oberansiclit. 


Fi?.   6. 


Ein  analoges  aber  in  gewisser  Beziehung  doch  verschiedenes  Ver- 
fahren findet  bei  Kabeln  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Adern  statt,  für 
welche  sich  bekanntlich  die  Spleissungsstellen  um  so  schwieriger  gestalten, 
als  hiebei  die  einzelnen  der  gesplissenen  Adern  untereinander 
absolut  die  gleiche  Länge  erlangen  sollen.  Um  die  hiemit  verbundene 
langwierige  und  schwierige  Arbeit  thunlichst  zu  vereinfachen,  haben 
Berthoud,  Borel  u.  Co.  die  der  Wesenheit  nach  mit  Fig.  2  überein- 
,  stimmende  Muffe  A  A,  Fig.  4,  derart  geformt  und  erweitert,  dass  in  die  Mitte 
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derselben  zwei  oder  mehrere  Ebonitblöcke  mm  eing-elegt  und  unterge- 
bracht werden  können.  Diese  haben  die  Bestimmung^  die  Verbindung  der 
Aderenden  durch  Schraubenklemmung  zu  ermöglichen  und  so  die 
richtige  erforderliche  Länge  der  einzelnen  Drähte  leicht  erreichen  zu 
lassen.  Das  Ebonitstück  m  m  erhält  zu  diesem  Behufe  eine  solche  Anzahl 
von  transversalen  Furchen^  Fig.  5  und  6^  als  eben  Adern  sicher  und  ohne 
Berührungsgefahr  untergebracht  werden  sollen. 

Die  durch  Fig.  4  dargestellte  Muffe  soll  beispielsweise  auf  2  Ebonit- 
stücken (mm)  2  X  14=28  Adern  verbinden.  Fig.  5  zeigt  einen  Theil  des 
Ebonitstückes  mm  in  deutlicherer  Furchenausführung ;  auf  beiden  Seiten 
derselben  sind  abwechselnd  von  Furche  zu  Furche  Seh  rauben  Versenkungen  C 
zur  Aufnahme  von  Schrauben  angebracht^  wie  sie  auch  im  zugehörigen 
Querschnitte  bei  C,  Fig.  6,  zu  sehen  sind.  Die  „Spleissung"  geschieht  nun 
einfach  wie  folgt:  Die  einzelnen  Adern  der  beiden  Kabel  werden  gegen 
das  Ebonitstück  m  m^  Fig.  4,  symmetrisch  aufgeordnet^  in  der  Nähe  des- 
selben blank  gemacht  und  die  von  beiden  Seiten  (a  und  b)  kommenden 
Enden  so  in  den  Furchen  und  auf  die  Länge  derselben  eingebettet,  dass 
beide  Drähte  von  der  zugehörigen  Klemmschraube  C,  Fig.  5  und  6,  leicht 
und  sicher  gepackt  werden  können,  zu  welchem  Zwecke  die  Litzen  ge- 
wöhnlich vorher  für  den  Durchgang  der  Schraube  in  Etwas  aufgedreht 
werden.  Nachdem  ein  Ebonitstück  mm  in  dieser  Weise  für  14  Adern 
adjustirt  wurde,  wird  ein  zweites  solches  für  weitere  14  Adern  eingelegt 
und  in  gleicher  Weise  behandelt.  — 

Die  zugehörigen  analogen  inneren  Räume  werden,  wie  in  Fig.  2,  mit 
Isolirmasse,  die  äusseren  mit  Pech  gefüllt,  —  ein  mit  Fig.  4  rhombisch 
geformter  Deckel  verschliesst  die  Obenseite  des  Kastens  wie  in  Fig.  2  und 
der  ober  demselben  befindliche  Raum  (E)  wird  schliesslich  wie  dort  mit 
Pech  bedeckt,  womit  die  Spleissungsstelle  vollendet  ist. 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von   /v.   7'.  Fischer-Tre^ienfeld,    früher   Major  und  Chef  des  Kriegstelegraphcn  in  Paraguay. 

(Fortsetzung.) 


Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Feld- 
telegraphen-Linien in  Spanien  errichtet  werden, 
hält  der,  mit  M^elcher  die  Infanterie  marschirt, 
gleichen  Schritt.  Da  das  dabei  zur  Anwendung 
kommende  Linienmaterial  nur  aus  Kabel  mit 
Doppelleitung  besteht,  so  kann  Avährend  des  Aus- 
legens  stets  die  telegraphische  Verbindung  mit  dem 
Ausgangspunkte  erhalten  werden.  Das  für  diesen 
Zweck  benützte  Kabel  hat  zwei  Leitungen,  die 
aus  je  einem  soliden  Kupferdraht  bestehen,  der 
mit  Guttapercha  isolirt  und  mit  Baumwolle  um- 
sponnen ist.  Die  beiden  isolirten  Leitungen  sind 
mit  Hanffäden  zu  einem  Strange  zusammengedreht, 
der  mit  einem  in  GummilTjSung  getränkten  Bande 
zu  einem  Gesammtdurchmesser  von  nur  4-5  m/m 
spiralförmig  umwickelt  ist.  Das  Gewicht  dieses 
Kabels  beträgt  19^/2  Kilogramm  auf  das  Kilo- 
meter und  das  Kabel  hat  dabei  eine  Minimai- 
Bruchstärke  von   54  Kilogramm. 

Die  optischen  Signalapparate  der  spanischen 
Vorpostentelegraphie  werden  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  elektrischen  Apparate  verpackt  und  trans- 
portirt.  Die  Zeichen  der  Heliograjjhen  können 
mit  Benützung  des  Sonnenlichtes  auf  Knllernungen 
von  30  Kilometer  gut  mit  dem  blossen  Auge 
wahrgenommen  werden.  Die  Schriftsprache  ist 
hier,  wie  in  der  elektrischen  Telegraphie  stets 
das  Morse-Alphabet ;  Chiffre-Depeschen  kommen 
da  zur  AnM'endung,  wo  die  Umstände  es  erfordern. 


Die  Art  der  Verpackung  des  Stations-  und 
Linienmaterials  ist  folgende:  Zur  Ausrüstung 
einer  permanenten  Feldstation  gehören  3  Maul- 
esel und  6  Transportkisten,  welche  zusammen  die 
„Einheit  der  Feldtelegraphie"  bilden,  und  die 
ausser  dem  Stationsmaterial  eine  Kabelleitung  für 
3  Kilometer  mit  sich  führen: 

Satz  I.  Kiste    i. 
2   Morse-Schreil>er,   4  Batterien,    2   Galvanoskope, 
Schreibmaterial. 

Satz  IL  Kiste  2. 
I  Vorpostenkabel-Tornister,  2  Kabeltrommeln 
mit  je  ^/g  Kilometer  Kabel,  2  Galvanoskope, 
4  Vorpostentelephone  mit  Morse-Schlüssel  zum 
Senden,  4  Batterien,  2  Eisenrohre  für  Erdver- 
bindung. 

Satz  III.  Kiste  3. 
I  completen  Heliographen,  i  completen  optischen 
Signalapparat  für  den  Nachtdienst. 
Satz  IV.  Kiste  4. 
Landlinien-Material  für  Luftleitungen  und  Hand- 
werkzeug. 

Satz  IV.  Kiste  5. 
I  Kabeltrommel  mit  i  Kilometer  Kabel,    i  Kabel- 
trommelgestell mit  Achse. 

Satz  IV.  Kiste  6. 
Dasselbe  enthaltend  wie  Kiste  5. 

DasJLinienmaterial,  d.  h.  das  vorhin  erwähnte 
P'eldkabel,      wird     in    Kisten     transportirt,     von 
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denen  jede  eine  Kabeltrommel  mit  einem  Kilo- 
meter Kabel  enthält,  und  zwei  solcher  Kisten 
bilden  die  volle  Belastung  für  einen  Maulesel. 

Satz  II.  Kiste  2  enthält  alles  erforderliche 
Stations-  und  Linienmaterial,  um  zwei  Vorposten- 
stationen und  ein  Kilometer  Kabelleitung  her- 
zustellen. Es  bildet  somit  ein  Thier  mit  einer 
Last  die  „Einheit  der  Vorpostentelegraphie",  die, 
von  der  Telegraphenabtheilung  getrennt,  für  sich 
allein  als  selbstständiges  Ganzes  zur  Herstellung 
telegraphischer  Verbindungen  dienen  kann.  Je 
nach  den  Umständen  und  der  Beschaffenheit  des 
Terrains  können  die  Vorpostenverbindungen  ent- 
weder auf  elektrischem  oder  auf  optischem  Wege 
hergestellt  Averden.  Die  „Einheit  der  optischen 
Telegraphie"  ist  in  Satz  III,   Kiste  3,    enthalten. 

Das  Material  des  „Telegrafo  volante"  ist 
einfach  und  solide,  zwei  Bedingungen,  die  um  so 
mehr  erforderlich  sind,  als  die  Soldaten,  von 
denen  dieser  Telegraph  hantirt  wird,  ihre  Aus- 
bildung in  der  Telegraphie  erst  nach  ihrer  Ein- 
stellung erhalten. 

Der  Vorwurf,  dass  der  Lastthiertransport 
eine  grosse  Anzahl  Thiere  erfordert,  ist  aller- 
dings gerechtfertigt.  Bei  geeigneter  Wahl  der  Te- 
legraphenmaterialien kann  die  erforderliche  An- 
zahl Lastthiere  auf  ein  praktisch  zulässiges  Mini- 
mum gebracht  werden,  dabei  hat  der  Lastthier- 
transport jedenfalls  den  erheblichen  Vortheil,  den 
Truppen  in  jedem,  auch  demschwierigsten  Terrain 
folgen  zu  können,  was  beim  Wagentransport  nicht 
der  Fall  ist.  Das  Lastthier  ist  auch  im  Stande, 
etwaige  Hemmnisse  auf  der  Landstrasse  mit 
Leichtigkeit  zu  umgehen  und  somit  schneller  zur 
Front  zu  gelangen. 

Es  gebührt  der  spanischen  Armee  das  Ver- 
dienst, nicht  nur  zuerst  den  hohen  Werth  leicht 
beweglicher  Telegraphenleitungen  zwischen  ope- 
rirenden  Truppenmassen  erkannt,  sondern  auch 
derartige  Linien  während  der  Kriegshandlungen 
mit  Vortheil  benützt  zu  haben.  Seit  der  ersten 
tactischen  Verwendung  des  spanischen  Feldtele- 
graphen während  des  Marocco-Feldzuges,  im 
Jahre  185g,  sind  seiner  Vervollkommnung  sehr 
eingehende  Studien    gewidmet    worden,    so    dass 


der  spanische  Feldtelegraph  heute  eine  Beweg- 
lichkeit und  Ausbildung  erreicht  hat,  die  ihn  be- 
rechtigt, als  Muster  für  einen  leicht  beweglichen 
Telegraphen  betrachtet  zu  werden.  Er  vereinigt 
nicht  nur  alle  Eigenschaften,  welche  ein  Feld- 
und  Gebirgstelegraph  erfordert,  sondern  er  lässt 
sich  auch  den  Bewegungen  der  Truppen  im  Ge- 
fechte und  auf  Recognoscirungen  anpassen.  Diese 
vom  Verfasser  schon  im  Jahre  1879  in  seiner 
„Kriegstelegraphie"  ausgesprochene  Ansicht  ist 
auch  von  Oesterreich  und  Frankreich  anerkannt 
worden,  welche  ihre  Gebirgstelegraphen  nach 
dem  Muster  der  spanischen  formirt  haben. 

Auch  in  England  hat  der  spanische  Militär- 
telegraph Sympathie  gefunden,  und  eine  der 
höchsten  Autoritäten,  Ingenieur  Oberst  Webber, 
Chef  der  englischen  Militärtelegraphen  in  London, 
äusserte  sich  in  einem  am  31.  März  1879  in  der 
„United  Service  Institution"  in  London  vor  Offi- 
cieren  gehaltenen  Vortrage  über  die  Frage, 
welche  Organisation  für  einen  Feldtelegraphen 
die  beste  sei,  wie  folgt:  „Ein  leichter  Telegraph, 
der  von  Lastthieren  auf  Packsätteln  transportirt 
wird  und  mit  gründlich  ausgebildeten  Soldaten 
bemannt  ist,  kann,  in  den  Händen  eines  ge- 
schickten Generals  mehr  als  eine  starke  Brigade, 
wenn  nicht  sogar  mehr  als  eine  Division  werth 
sein.  Solch  ein  Telegraph  ist  zur  Zeit  in  der 
spanischen  Armee  im  Gebrauch,  wo  Erfahrung 
gelehrt  hat,  dass  Wagentransport  für  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  geeignet  ist.  Nach  meiner 
Meinung  sollte  der  Armeetelegraph  vor  Allem  so 
eingerichtet  sein,  dass  er  im  Stande  ist,  sich  fort- 
zubewegen, ohne  die  Landstrassen  zu  benützen.  .  .  . 
Und  vor  allen  Dingen  ist  es  erforderlich,  dass 
dieser  Telegraph  sich  schon  im  Frieden  eine 
solche  Achtung  verschafft,  dass  Generale  einen 
P'eldzug  ebenso  wenig  ohne  Telegraphen,  als 
ohne  Artillerie  beginnen  würden.  Die  Telegraphen 
werden  dann  nicht  mehr  die  stiefmütterlich  Be- 
handelten sein,  sondern  die  Rolle,  die  ihnen  zu- 
fällt, nämlich  die  Ersten  im  Felde  und  die  Letzten 
auf  dem  Wahlplatze  zu  sein,  in  jeder  Beziehung 
erfüllen."  — 

(Fortsetzung  folgt). 


Versuch  einer  Theorie  der  Elektricität. 


Von    Prof.  Fr.    Tuma. 


Bei  einer  Arbeit  über  das  elektrische 
Licht  wollte  ich  auch  den  Unterschied  zwischen 
den  quantitativen  Strömen  und  der  Spannung 
des  Stromes  anführen.  Aber  die  Theorien  über 
die  Elektricität  reichen  dazu  nicht  aus ,  und 
jeder  Naturforscher  sagt  uns,  dass  wir  bis  jetzt 
noch  eine  Theorie  über  die  Elektricität,  die 
halbwegs  annehmbar  wäre,  nicht  besitzen. 

Die  Hypothese,  dass  der  Aether  der  Träger 
der  Elektricität  ist,  ist  sehr  alt,  schon  Ampere 
hat  sie  im  Jahre  1822  ausgesprochen  und  seit  der 
Zeit  beschäftigten  sich  damit  viele  ausgezeichnete 
Naturforscher,  wie  Secchi,  Maxwell,  Edlund 
und  Andere. 

Ich  will  mich  zwar  nicht  zu  solchen  Grössen 
rechnen ,  aber  versucht  habe  ich  es  auch,  eine 
Theorie  aufzustellen,  und  meine  Arbeit  habe  ich 
deshalb  der  Oeffentlichkeit  übergeben,  weil  ich 
auf  Grund  dieser  Theorie  viele  Erscheinungen  in 
der  Elektricität  sehr  leicht  erkläre  und  dann,  weil 
ich  meiner  Ansicht   nach   die  Theorie    Secchi's 


für  unmöglich  halte,  Avas  ich  in  meiner  Publi- 
kation auch  geltend  gemacht  habe. 

Secchi  und  seine  Anhänger  sagen,  dass  der 
Aether  die  Elektricität  leitet  nach  Art  des  fliessen- 
den Wassers  in  einer  Röhre.  Dr.  Krebs  in 
seinem  Buche:  „Die  Erhaltung  der  Energie"  sagt 
auf  Seite  199:  „Es  scheint  demnach  wahrschein- 
lich, dass  der  galvanische  Strom  ein  wirklicher 
Strom    ist." 

Der  Ansicht  bin  ich  nicht,  denn  ist  beim 
wirklichen  Fliessen  eine  Geschwindigkeit  von 
60.000  Meilen  möglich? 

Weiter  —  was  würde  beim  wirklichen  Fliessen 
eintreten,  wenn  der  Strom  unterbrochen  wird } 
Ich  glaube  der  Leiter  müsste  ganz  zerstört  werden. 
Und  dann  müsste  beim  wirklichen  Strömen  die 
Geschwindigkeit  der  Elektricität  Avechseln,  sobald 
der  Leiter  einen  anderen  Querschnitt  hat  und  es 
ist  doch  bewiesen,  dass  die  Geschwindigkeit  der 
Elektricität  sich  mit  dem  Querschnitte  desselben 
Leiters  nicht  ändert. 
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Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Elektricität  in 
derselben  Form  fortgepflanzt  wird,  wie  das  Licht 
und  die  Wärme,  nur  leitet  die  Elektricität  ein 
Aether  von  grösserer  Dichte. 

Die  grössere  Dichte  des  Aethers  erkläre  ich 
einfach  so :  Weil  der  Aether  eine  Materie  ist,  so 
muss  er  den  Gesetzen,  welchen  jede  Materie  folgt, 
auch  folgen,  er  wird  also  in  grossem  Masse  von 
festen  und  flüssigen  Körpern  absorbirt.  Diejenigen 
Körper,  die  ihn  mehr  absorbiren,  leiten  die  Elek- 
tricität gut,  die  ihn  wenig  absorbiren,  leiten  die 
Elektricität  schlecht. 

Für  meine  Ansicht  reichen  die  Eigenschaften, 
die  man  dem  Aether  beilegt,  vollkommen  aus. 

Nachdem  ich  angenommen  habe,  dass  die 
Elektricität  in  den  Schwingungen  des  Aethers 
besteht,  wie  das  Licht  und  die  Wärme,  erkläre 
ich  die  quantitativen  Ströme  und  die  Spannung 
der  Elektricität  und  da  gehe  ich  von  der  Glei- 
chung aus: 

Elektrische  Energie  =  Spannung  X  Menge. 

Wenn  wir  diesen  Ausdruck  mit  dem  der 
mechanischen  Energie  vergleichen,  so  haben  beide 
Ausdrücke  zwei  Factoren  und  weil  die  Natur- 
forscher bemüht  sind,  alle  Erscheinungen  auf 
mechanischem  Wege  zu  erklären,  so  setze  ich 
die  Menge  der  Elektricität  proportional 
der  Menge  des  schwingenden  Aethers 
mit  den  dazugehörigen  Amplituden  und 
die  Spannung  proportional  der  Anzahl 
der  A  e  therwellen. 

Diese  Annahme,  wie  wohl  sie  sehr  kühn  ist, 
erklärt  die  elektrischen  Erscheinungen  sehr  leicht, 
was  ich  auch  an  einigen  Beispielen   zeige. 

Es  ist  bekannt,  dass,  sobald  die  Elektricität 
aus  einem  dickeren  Draht  in  einen  dünneren 
übergeht  (wo  also  nicht  so  viel  Aether  vorhanden 
ist)  —  die  elektrische  Menge  abnimmt  —  die 
Spannung  aber  zunimmt,  weil  die  elektrische 
Energie  dieselbe  bleibt;  — so  bald  also  die  elek- 
trische Menge  abnimmt,  nimmt  in  demselben 
Masse  die  Spannung  zu,  was  man  auch  aus  dem 
chemischen  Gesetze  nachweisen  kann.  Weil  ich 
aber  die  Spannung  proportional  der  Anzahl  der 
Aetherwellen  setze,  so  fragt  es  sich  nun,  ob  alle 
Wellen  gleich  sind. 

Würden  die  Aetherwellen  alle  gleich  sein, 
so  müsste  die  Geschwindigkeit  der  Elektricität 
in  einem  dünneren  Draht  grösser  sein,  das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  so  müssen  die  Wellen,  weil 
ihrer  mehr  sind,  kleiner  ausfallen. 

Man  hat  sonach  bei  der  Elektricität  Wellen 
von  verschiedener  Grösse,  wie  es  auch  der  Fall 
ist  bei  Licht  und  Wärme.  In  der  erwähnten  Arbeit, 
wo  ich  von  der  Veränderung  oder  Umwandlung  der 
Elektricität  in  Licht  und  Wärme  spreche,  führe 
ich  an,  dass  die  Wellen  der  Elektricität  grösser 
sind,  als  jene  der  Wärme  und  des  Lichtes,  und 
zwar  schliesse  ich  das  daraus,  weil  bei  der  Um- 
wandlung zuerst  jene  Wellen  der  Wärme,  dann 
erst  des  Lichtes  auftreten,  und  beim  Lichte  zuerst 


jene  der  rothen  Farbe  und  zulet,6t  jene  der 
violetten  Farbe  und  endlich  jene  der  ultra- 
violetten zum  Vorschein  kommen.  Man  sieht  also 
eine  Veränderung  von  grösseren  Wellen  in 
kleinere,  folglich  müssen  die  Wellen  der  Elek- 
tricität an  Grösse  jenen  der  Wärme  vorangehen. 
Die  Vorstellung,  die  ich  über  die  Strömung  der 
Elektricität  in  einem  gleich  dicken  Drahte  habe, 
ist  ähnlich  jener,  die  ich  über  die  Fortpflanzung 
des  Schalles  in  einer  gleich  dicken  Röhre  habe. 

1.  Wenn  an  einem  Ende  der  Röhre  ein 
schwacher  Ton  tönt,  so  bringt  er  alle  Luft  in 
der  Röhre  in  Bewegung,  die  Luft  schwingt 
schwach  mit  kleinen  Amplituden.  Ebenso  schwingt 
bei  einer  schwachen  Elektricität  der  Aether  im 
Drahte  —  seine  Amplituden  sind  klein. 

2.  Wenn  die  Stärke  des  Tones  zunimmt,  so 
schwingt  wieder  dieselbe  Luft  in  der  Röhre, 
aber  die  Amplituden  sind  grösser,  und  die  Anzahl 
der  Wellen  bleibt  sich  gleich.  Wenn  die  Menge 
der  Elektricität  zunimmt,  aber  die  Spannung 
dieselbe  bleibt,  so  schwingt  wiederum  dieselbe 
Menge  des  Aethers,  aber  die  Amplituden  werden 
grösser,  und  die  Anzahl  der  Wellen  bleibt  gleich. 

3.  Behält  der  Schall  dieselbe  Stärke  wie  in 
I.,  aber  die  Höhe  des  Tones  ist  grösser,  so 
schwingt  wieder  dieselbe  Luft  mit  denselben 
Amplituden,  aber  die  Wellen  sind  kleiner.  Wenn 
die  Menge  der  Elektricität  dieselbe  bleibt,  aber 
die  Spannung  ist  grösser,  so  schwingt  derselbe 
Aether  mit  gleichen  Amplituden,  aber  die  Wellen 
sind  kleiner. 

4.  Wenn  endlich  sowohl  die  Stärke,  als 
auch  die  Höhe  des  Tones  zunimmt,  so  schwingt 
abermals  dieselbe  Luft,  aber  mit  grösseren  Am- 
plituden und  grösserer  Anzahl  Wellen. 

Wenn  eine  grössere  Menge  Elektricität  bei 
grösserer  Spannung  durch  den  Draht  fliesst,  so 
schwingt  derselbe  Aether  aber  bei  grösseren  Am- 
plituden und  kleineren  Wellen. 

Wann  ist  der  Körper  unelektrisch? 

Auf  diese  Frage  antworte  ich  folgender- 
massen :  Wenn  der  Aether  im  Körper  ebenso 
schwingt,  wie  in  der  Umgebung,  so  ist  der 
Körper  unelektrisch,  schwingt  er  stärker,  so  ist  er 
positiv  elektrisch,  schwingt  er  schwächer,  so  ist  er 
negativ  elektrisch. 

Warum  hat  die  Elektricität  ihren  Sitz  auf 
der  Oberfläche  des  Körpers  ? 

Darauf  antworte  ich,  dass  die  Elektricität 
deshalb  im  Körper  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  weil  der  Aether  in  der  Umgebung  ebenso 
schwingt,  wie  im  Körper,  und  sage  weiter: 
Faraday  hat  deshalb  in  dem  Würfel,  den  er 
anfertigen  Hess,  keine  Elektricität  nachweisen 
können,  weil  der  Aether  in  den  Wänden  des 
Würfels  dieselbe  Schwingung  hatte,  wie  inwendig 
des  Würfels  und  füge  hinzu:  Würden  wir  einen 
Sinn  für  die  Elektricität  besitzen,  wie  für','; die 
AVärme,  gewiss  hätte  Faraday  gesagt:  Das 
Innere  des  Würfels   ist  elektrisch. 


Reminiscenzen  aus  der  Wiener  elektrischen  Ausstellung. 


In  der  Maschinen-Section  des  Wiener  Inge- 
nieur- und  Architekten-Vereines  hielt  Herr  Pro- 
fessor Carl  Pfaff  vor  einiger  Zeit  einen  Vortrag 
über  die  Maschinenanlagen  auf  der  jüngsten  elek- 
trischen Ausstellung  in  Wien  und  ihren  Rapport 
zur  Beschaffung  von  Elektricität,  dem  wir  folgende 
Stellen  entnehmen. 


Nachdem  der  Vortragende  den  Gedanken  von 
sich  gewiesen  hat,  dass  er  sich  als  Elektrotechniker 
geben  wolle,  sondern  nur  allgemeine  technische 
Fragen,  die  den  Maschinen-Ingenieur  interessiren 
können,  berühren  werde,  wendete  er  sich  den 
Dampfkesseln  und  Motoren  zu,  welche  seiner  Zeit 
auf  der  Ausstellung  den  Betrieb  besorgt  und  eine 
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Gesammtleistung  von  beiläufig  1500  Pferdestärken 
entwickelt  haben.  Es  sei  nur  hervorgehoben,  dass 
die  Leistungen  der  Wasserröhrenkessel  als  sehr 
gut  und    zuverlässig  befunden  wurden. 

Von  den  Motoren  berührte  Redner  zuerst  die 
Locomobilen  und  bezeichnete  die  Construction  der 
Halb-Locomobilen  als  vortheilhaft,  bei  welcher  die 
eigentliche  Maschine  unter  dem  Kessel  auf  einem 
steifen  Rahmen  montirt  und  übrigens  unabhängig 
vom  Kessel  ist. 

Der  Rahmen  der  Maschine  dient  dem  Kessel 
als  Fundament.  Hierbei  wird  die  Maschine  weni- 
ger erwärmt,  als  wenn  sie  auf  dem  Kessel  ange- 
bracht wäre,  es  erwächst  aus  dieser  Anordnung 
auch  noch  der  weitere  Vortheil,  dass  die  Repa- 
raturen am  Kessel  oder  im  äussersten  Falle  der 
Ersatz  desselben  vor  sich  gehen  können,  ohne 
die  Maschine  in  ihrem  Bestände  zu  stören. 

Gewöhnlich  überdauern  die  Maschinen  der 
Locomobilen  ihre  Kessel  weitaus,  wenn  aber  ein 
Kessel  mit  daranmonthter  Maschine  ersetzt  wer- 
den muss,  so  wird  letztere  beinahe  werthlos. 

Die  Mehizahl  der  ausgestellten  und  im  Be- 
triebe befindlichen  Dampfmaschinen  war  mit  Prä- 
cisionssteuerung  oder  doch  mit  selbstthätiger  Re- 
gulirung  der  Expansion  versehen.  Aber  auch 
einfachere  Maschinen  mit  guten  Drosselungsvor- 
richtungen waren  vorhanden  und  leisteten  ihren 
Dienst  vortrefflich.  Sie  legten  Beweis  dafür  ab, 
dass  nicht  allein  in  complicirten  jNIechanismen 
das  Heil  zu  finden  ist,  und  dass  man  ganz  un- 
recht thun  würde,  einfache,  gut  angeordnete  Ma- 
schinen mit  Geringschätzung  zu  betrachten. 

Uebrigens  sind  sämmtliche  Motoren,  ohne  Aus- 
nahme, auf  der  letzten  Ausstellung  sozusagen  re- 
habilitirt  worden.  Bisher  war  man  gewohnt,  alle 
L^nregelmässigkeiten  der  elektrischen  Lichter  auf 
Rechnung  der  Motoren  zu  schreiben.  Am  übel- 
sten berufen  waren  die  Gasmaschinen,  man  warf 
ihnen  grosse  Unregelmässigkeiten  ihrer  Umdre- 
hungsgeschwindigkeit vor  und  zwang  hierdurch 
den  bekannten  Constructeur  der  neueren  Gas- 
maschinen, eigene  gekuppelte  Maschinen  zu  bauen. 
Aber  merkwürdigerweise  stellte  es  sich  zur  Evi- 
denz heraus,  dass  die  gewöhnliche  eincylindrige 
Gasmaschine  ihre  Lichter  ebenso  ruhig  betrieb, 
als  die  gekuppelten  und  als  die  Präcisions-Dampf- 
maschinen. 

Zwischen  den  einfachen  Dampfmaschinen  und 
den  anspruchsvollsten  Ventilmaschinen  war  in 
dieser  Hinsicht  ebenfalls  kein  Unterschied  zu  be- 
merken, ja  sogar  die  gewöhnliche,  für  den  Acker- 
bau bestimmte  Locomobile  genügte  für  den  Betrieb 
elektrischer  Lichter. 

Es  müssen  daher  die  früher  viel  beklagten 
Unregelmässigkeiten  wohl  in  anderen  Ursachen 
gelegen  sein. 

Redner  meint,  dass  nicht  nur  die  Bogen- 
lampen, sondern  auch  die  Dynamomaschinen  seit 
der  Pariser  Ausstellung  wesentlich  verbessert 
wurden. 

Die  Lampen,  indem  sie  besser  ausgearbeitete 
Regulirungs -Vorrichtungen  erhielten  und  sohin 
mit  einem  gleichmässigeren  Widerstände  arbeiten. 

Die  Dynamomaschinen,  indem  sie  maschinell 
besser  entwickelt  wurden  und  namentlich  stärkere 
Achsen  und   grössere  Riemenscheiben    erhielten. 

Es  ist  geradezu  erstaunlich,  um  wie  viel  die 
Dimensionen  der  Riemenscheiben  derartiger  Ma- 
schinen anfänglich  hinter  denen  zurückgeblieben 
waren,  welche  sie  nach  guten  im  Maschinenbau 
erprobten  Regeln  hätten  haben  sollen.  Der  Vor- 
tragende erinnert  an  die  Erfahrungen,  welche  mit 


Holzbeai-beitungs  -  Maschinen  gemacht  wurden, 
Maschinen,  die  mit  den  elektrischen  hohe  Um- 
drehungszahlen gemein  haben.  Im  Laufe  der 
Jahre  wurden  bei  denselben  immer  grössere  Rie- 
menscheiben-Durchmesser angewandt  und  wenn 
man  heute  gute  Constructionen  untersucht ,  so 
findet  man  die  Riementriebe  in  vollster  Ueber- 
einstimmung  mit  den  festgesetzten  Regeln.*) 
Derselbe  Einfluss  hat  sich  auch  bei  den  Strom- 
erregern geltend  gemacht ;  wir  finden  bereits  eine 
Zunahme  der  Riemenscheiben-Dimensionen,  allein 
viele  Maschinen  lassen  darin  noch  zu  wünschen 
übrig.  Wie  Avichtig  aber  richtige  Dimensionirung 
der  Riementriebe  ist,  geht  aus  einer  kurzen  Be- 
trachtung hervor.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit 
der  Riemen,  dass  sie  ihre  Adhäsion  an  den  Schei- 
ben vermehren,  wenn  sie  gleiten,  dass  also  ein 
Riemen  an  Zugkraft  gewinnt,  wenn  er  rutscht, 
und  sie  mit  kleinerer  Umfangsgeschwindigkeit 
bewegt,  als  er  selbst  hat.  Wenn  also  ein  Riemen 
zu  schwach  oder  zu  schmal  ist,  oder  auf  einer  zu 
kleinen  Scheibe  läuft,  so  dass  seine  Geschwindig- 
keit zu  klein  ausfällt,  so  kann  er  seine  Condi- 
tion  sozusagen  durch  Gleiten  auf  der  Scheibe 
verbessern.  Er  rutscht  so  lange,  bis  sich  die  von 
ihm  auf  die  Scheibe  geäusserte,  mitnehmende 
Wirkung  entsprechend  erhöht.  Dann  tritt  ein 
Beharrungszustand  ein,  wenn  sich  die  Beanspru- 
chung nicht  verändert.  Bei  jeder  Aenderung  aber 
im  Widerstände  muss  auch  das  Verhältniss  des 
Gleitens  auf  der  Scheibe  ein  anderes  werden  und 
so  sind  rasch  auf  einander  wesentlich  verschie- 
dene Tourenzahlen  einer  Dynamomaschine  mög- 
lich, die  sogar  durch  die  damit  zusammenhängen- 
den Aenderungen  der  elektrischen  Widerstände 
in  Lampen  und  Dynamomaschinen  eine  gewisse 
Periodicität  annehmen  können. 

Man  hat  sich  bisher  dadurch  zu  helfen  ge- 
sucht, dass  man  die  Antriebsriemen  möglichst  hori- 
zontal zu  den  Dynamomaschinen  laufen  liess,  eine 
Einrichtung,  die  vollkommen  gut  geheissen  wer- 
den kann,  wenn  damit  nicht  eine  Ueberspannung 
der  Riemen  beabsichtigt  und  erzielt  wird.  Zu  ta- 
deln sind  jedenfalls  alle  Spannvorrichtungen,  sie 
fallen  bei  ausreichenden  Dimensionirungen  von 
selbst  fort.  Ein  anderes  Hilfsmittel  war  noch  auf 
der  Ausstellung  in  München  zu  sehen.  Dort  hatten 
einzelne  Dynamomaschinen  Schwungräder.  Dass 
diese  nur  gegen  kleine  momentane  Störungen 
wirksam  sein  konnten,  liegt  auf  der  Hand,  sie 
mögen  aber  gerade  deswegen  ganz  günstig  für  die 
Regelmässigkeit  des  Lichtes  gewirkt  haben.  Seither 
hat  aber  der  Constructeur  jener  Maschinen  bedeu- 
tend grössere  Riemenscheiben  angewandt. 

Alle  Palliative,  mögen  sie  heissen  wie  sie 
wollen,  können  doch  nur  zurückbleiben  gegen  die 
ausgiebige  Wirkung  richtig  diraensionirter  Riemen 
und  Scheiben.  Bei  solchen  können  nicht  nur  alle 
Spannvorrichtungen  wegfallen,  sondern  es  muss 
auch  möglich  sein,  Dynamomaschinen  mit  Rie- 
men zu  betreiben,  die  sogar  vertical  laufen,  wie 
dies  ja  bei  allen  anderen  Arbeitsmaschinen  der 
P'all  ist. 

Der  Vortragende  geht  nun  auf  die  Stabilität 
der  Dynamomaschinen  über  und  bemerkt,  dass 
die    Ausbalancirung    der   Armaturen    von    hoher 


*)  Wenn  D  den  Durchmesser  der  kleinen   Scheibe, 
N  die  Anzahl  Pferdestärken,   n  die  Tourenzahl  und   1  die 
Länge  des  vom  Riemen  berührten  Scheibenumfanges  be- 
deutet,  alles  in  Metern,   so  ist  die  Riemenbreite 
N 
B  =  45. 


D  . 
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Wichtigkeit  ist.  Die  meisten  ausgestellten  Ma- 
schinen entsprachen  hierin  sehr  gut,  bei  einzelnen 
mussten  aber  die  Fundamente  durch  Aufpacken 
von  Gusseisenbelastung  verstärkt  werden,  und 
zwar  lediglich  deshalb,  weil  der  Schwerpunkt  der 
Armatur  nicht  in  die  Achse   fiel. 

Die  von  selten  der  Ausstellungscommission 
beigestellten  Transmissionen  waren  durchwegs 
nach  amerikanischem  Muster  mit  kugelförmig  ein- 
gebetteten Lagerschalen  und  Kuppelungen  nach 
Seilers  System  ausgeführt.  Sie  machten  300  bis 
350  Touren  und  functionirten  durchwegs  gut. 

Einzelne  im  Anfange  aufgetretene  Störungen 
waren  auf  Rechnung  schlechter  Ausführungen  zu 
setzen.  Wir  verweisen  hinsichtlich  dieses  Themas 
auf  einen   noch   erscheinenden  Artikel. 

Der  Vortragende  schloss  mit  einem  Hinweis 
auf  die  Arbeiten  der  wissenschaftlichen  Commis- 
sion  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  die  auf 
der  letzten  Ausstellung  von  so  vielen  Ingenieuren 
beobachteten  Thatsachen  und  gewonnenen  Er- 
fahrungen zur  weiteren  Vervollkommnung  und 
Entwicklung   der  Elektrotechnik  beitragen  mögen. 

Herr  Franz  Laferl  regt  dann  die  Verwen- 
dung von  Frictionsantrieben    für  Dynamomaschi- 


nen an,  Avorüber  sich  eine  kurze  Debatte  ent- 
spinnt, in  welcher  jedoch  grosse  Bedenken  gegen 
dieselben  laut  werden. 

Professor  Grimburg  macht  im  Anschlüsse 
an  die  Bemerkungen  des  Vortragenden  über  die 
Unregelmässigkeiten  in  dem  Gange  von  Dynamo- 
maschinen, welche  von  mangelhaftem  Antriebe 
herrühren,  auf  die  unvermeidlichen  regelmässigen 
Schwankungen  in  der  Stromstärke  der  Dynamo- 
maschinen aufmerksam,  die  von  ihrer  Construc- 
tion  bedingt  sind,  und  skizzirt  und  erläutert  einen 
ebenso  einfachen  als  sinnreichen  Apparat,  wel- 
chen Hofrath  Stefan,  Präsident  des  wissen- 
schaftlichen Commission,  construirt  hat,  um  diese 
Schwankungen  zu  Gehör  zu  bringen.  Die  Vor- 
richtung besteht  aus  einer  Inductionsspule  und 
einem  Telephon  und  es  kommen  Anzahl  und 
Intensität  der  Pulsationen  direct  in  Tonhöhe  und 
Tonstärke  zum  Ausdruck. 

Interessant  ist  die  Wirkung  von  Wechsel- 
strömen, welche  eine  so  heftige  Induction  aus- 
üben, dass  sie  schon  in  grosser  Entfernung  von 
dem  Apparate  durch  höchst  charakteristische 
intentive  Tonwirkungen  in  dem  Telephone  indicirt 
werden.  (»Der  Maschinenbauer".) 


Die   Beleuchtung   der   Stadt  Temesvär 


hat  mit  dem  2.  November  1.  J.  begonnen;  über 
die  Ursachen,  welche  die  Einhaltung  des  Termine« 
bis  zu  diesem  Tage  verhinderten,  erfahren  wir 
Folgendes:  Der  Hauptübelstand  lag  in  der  mangel- 
haften Leitung,  welche  an  vielen  Stellen  der  Tele- 
phonleitung zu  nahe  kommt,  so  dass  sich  in 
letzterer  starke  Inductionsströme  geltend  machten. 
Funken  sprühten  von  der  Lichtleitung  zur  Tele- 
phonleitung über.  In  der  Elisabethmühle  wurden 
sämmtliche  Theile  der  Telephonleitung  glühend 
und  die  in  ihrer  Nähe  befindlichen  Holzbestand- 
theile  verkohlten  sogar  theilweise.  Ferner  wurde 
die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  während  des 
Betriebes  der  Dynamomaschinen  in  den  Tele- 
phonen ein  Geräusch  hörbar  wurde,  welches  dem 
Schlage  auf  grossen  Trommeln  glich,  wodurch 
der  Telephonverkehr  ganz  unmöglich  wurde.  In- 
folge dieser  Erscheinungen  hat  die  königl.  Tele- 
graphendirection  die  vorläufige  Einstellung  des  Be- 
triebes der  elektrischen  Beleuchtung  veranlasst,  bis 
die  Umlegung  der  Lichtleitungen  erfolgt  sein  wird. 
Die  International  Electric  Light  Com- 
pany, welche  die  Beleuchtungsanlage  ausführt, 
ist  auch  bereits  an  diese  Umlegung  geschritten. 
In  der  am  18.  October  abgehaltenen  Sitzung 
der  Stadtrepräsentanz  wurde  unter  Modificirung 
der  Vertragsbestimmun_t;en  beantragt,  dass  die 
Beleuchtung  der  Stadt  mit  elektrischem  Licht  am 
I.  November  zu  beginnen  habe.  Ueber  Inter- 
vention des  der  Sitzung  beigezogenen  General- 
directors  der  Beleuchtungsgesellschaft  ist  jedoch 
ein  Scblusstermin  bis  15.  November  einge- 
räumt worden,  an  welchem  Tage  die  officielle 
Probebeleuchtung  ihren  Anfang  zu  nehmen  und 
bis  i.December  zu  währen  hat.  Im  Falle,  als  sich 
während  dieser  Zeit  irgend  welche,  wie  immer 
geartete  Uebelstände  in  der  Beleuchtung  bemerk- 
bar machen  sollten,  steht  es  der  Stadt- Commune 
frei,  die  Lösung  des  Vertrages  zu  veranlassen. 


Von  anderer  Seite  erhalten  wir  über  den- 
selben Gegenstand  folgende  Mittheilungen :  Was 
die  Telephonstörungen  anbelangt,  so  haben  sich 
vorläufig  die  beiden  Parteien  (Telephon-  und 
Licht-Unternehmer)  dahin  geeinigt,  einzelne  Lei- 
tungen die  zu  nahe  liegen  zu  verlegen ,  und 
nachdem  die  Telephone  bisher  mit  Erdleitungen 
versehen  waren,  letztere  durch  oberirdische  R  ü  c  k- 
leitungen  zu  ersetzen. 

Inwieferne  dadurch  dem  Uebel  abgeholfen 
wird,  werden  die  nächsten  Tage  zeigen. 

Zur  vorläufigen  Orientirung  theile  ich  Ihnen 
mit,  dass  die  gesammte  Lichtleitung  120  Kilo- 
meter beträgt. 

Die  Anzahl  der  zu  beleuchtenden  Laternen 
ist  750;  dieselben  wurden  in  4  Stromkreise  ein- 
getheilt,  daher  jeder  Stromkreis  circa  187  Lampen 
speist.  Ferner  sind  je  8  Lampen  in  jedem  Strom= 
kreise  hintereinander  geschaltet  und  mit  einem 
Umschalter  verbunden,  der  dazu  dient,  den  Strom 
weiter  zu  führen,  wenn  in  den  erwähnten  8  hinter- 
einandergeschalteten Lampen  etwas  Abträgliches 
geschehen  sollte. 

In  jeder  Strassenlampe  sind  zwei  Glühlampen 
System  (Lanefox)  angebracht,  wovon  nur  eine  zum 
Brennen  bestimmt  ist,  während  die  andere  nur 
für  den  Fall  einzutreten  hat,  als  die  erste  schon 
ausgebrannt  wäre.  Bewerkstelligt  wird  dieser 
Wechsel  durch  einen  in  jeder  Lampe  angebrach- 
ten Selbstumschalter. 

Die  Antriebsmaschine  hat  nominell  300  Pferde- 
kraft, arbeitet  aber  nur  mit  175  Pferdekraft  bei 
vollem  Betrieb;  sie  macht  hundert  Touren,  während 
die  Dynamos  750  Touren  machen.  — 


Wir    hoffen    bald    Näheres    über    diese    Be- 
leuchtungsanlage zu  bringen. 
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Weltausstellung  in  Antwerpen. 


Seitens  der  Administration  dieser 
Ausstellung  wird  ein  Circulair  ver- 
sendet, dem  wir  Nachfolgendes  ent- 
nehmen: 

Antwerpen,   25.   October   1884. 
Euer  Hochwohlgeboren  ! 

„Wir  haben  die  Ehre,  Sie  zur  Betheiligung 
an  der  elektrischen  Beleuchtung  einzuladen  und 
zu  ersuchen ,  uns  den  Preis  bekanntgeben  zu 
M'ollen,  um  welchen  Sie  die  Installation  elek- 
trischer Lampen  übernehmen  würden.  Ausge- 
nommen sind  hievon  jene  Lampen,  welche  Sie 
als  Ausstellungs-Objecte  unentgeltlich  aufzustellen 
beabsichtigen.  Das  Comite  würde  sich  glücklich 
schätzen,  wenn  eine  möglichst  grosse  Anzahl 
von  Fabrikanten  sich  an  dieser  Beleuchtung  be- 
theiligen würde". 

Behufs  Beurtheilung  der  Offerten  und  zur 
Feststellung  der  Vertheilung  der  Beleuchtung  un- 
ter die  verschiedenen  Bewerber,  wird  das  Comite 
das  Gutachten  einer  Sub-Commission  einholen, 
welche  aus  Persönlichkeiten  gebildet  ist,  die  mit 
den  Gesellschaften  für  elektrische  Beleuchtung  in 
gar  keiner  Verbindung  stehen  und  welche  allein 
von  den  dem  Comite  gemachten  Offerten  in 
Kenntniss  gesetzt  werden.  Diese  Sub-Commission 
wurde  zusammengesetzt  aus  den  Herren  Dery, 
Dumont,  Evrard,  Gerard,  L,  Gody,  Wybaun, 
unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  E.  Rousseau. 

Der  Beleuchtungspreis  wird  nach  Stunden 
gezahlt,  und  zwar  für  jede  Art  von  Lampen, 
von  den  stärksten  Bogenlampen  angefangen  bis 
zu  den  Glühlichtlampen  der  verschiedenen  Sy- 
steme. 

Die  Messungen  der  diversen  Lichtquellen 
erfolgen  unter  der  Annahme  des  günstigsten 
Winkels  mit  einem  Bunsen'schen  Photometer  (bei 
Bogenlampen  ohne  Glaskugel)  und  nach  einem 
aus  drei  Beobachtungen  gezogenen  Mittelwerthe. 

Wir  ersuchen  Sie  nun,  um  Bekanntgabe 
Ihrer  Preise  unter  Rücksichtnahme  darauf,  dass 
die  erforderliche  motorische  Kraft  unentgeltlich 
geboten  wird  und  gleichzeitig  um  Angabe  der 
beanspruchten  Kraft  für  jede  Lampen-Gattung. 
Das  Gas  für  Gasmaschinen,  welche  zur  elek- 
trischen Beleuchtung  dienen,  wird  mit  16  Centi- 
mes per  Cubikmeter  berechnet. 

Für  die  Feststellung  der  Preise  wird  an- 
genommen, dass  die  Beleuchtung:  i.  jeden  Abend 
bis  1 1  Uhr ,  2.  während  dreier  Abende  per 
Woche  vom   i.  Juni  bis  31.  October  dauert. 

Alle  Leitungen  sollen  aus  isolirten  Kupfer- 
drähten bestehen  und  als  Luftleitungen  geführt 
werden.  Für  die  Herstellung  und  Abtragung  dieser 
Leitungen    wird    nach    deren    Demontirung     ein 

Francs  per  Kilogramm  des  aufgewendeten 
Kupfers  gezahlt. 

Der  Preis  umfasst  die  Kosten  der  Installation 
(die  Treibriemen  und  Transmissionsscheiben  mit 
inbegriffen),  die  Kosten  für  den  aufgewendeten 
Raum,  conform  dem  Tarife  für  die  verschiedenen 
Länder,  die  Untsrhaltung  der  Maschinen,  die 
Legung  und  Abtragung  der  Leitungen,  die  An- 
bringung, Unterhaltung  und  Ueberwachung  der 
Lampen.  Die  Lieferung  und  Aufstellung  der  für 
die  Aufhängung  der  Lampen  und  Kabel  erforder- 
lichen Mäste  und  Säulen  geschieht  durch  'die 
Ausstellungs-Commision  auf  deren  Kosten. 


Ein    specielles    Bedingnissheft,    welches    die 
Details    der  Angelegenheit    noch  näher  präcisirt, 
wird  Ihnen  rechtzeitig  übermittelt  werden*). 
Der  General-Secretär:  Der  Präsident: 

Pierre  Koch  m.  p.         Victor  Lynen  m.  p. 

Wir  verweisen  in  Angelegenheit 
dieser  Beleuchtungsanlagen  auf  die 
weiteren,  Seite  670  gebrachten  Nach- 
richten. 

Aus  der  österreichischen  Aus- 
steilungs-Commission  haben  wir  zu 
berichten : 

Seine  kaiserl.  Hoheit  der  durchl.  Herr  Erz- 
herzog Carl  Ludwig,  welcher  sich  durch  den 
Präsidenten  der  österreichischen  Commission, 
Herrn  Rudolf  Isb  ary,  Bericht  über  den  Stand 
und  den  Fortgang  der  österreichischen  Betheili- 
gung an  dieser  Ausstellung  erstatten  liess  und 
über  das  Resultat  der  Theilnahme  Oesterreichs 
seine  vollste  Befriedigung  äusserte ,  hat  das 
Protectorat  über  die  österreichische  Abtheilung 
zu  übernehmen  geruht.  Da  die  österreichische 
Beschickung  schon  dermalen  eine  grosse  Dimension 
angenommen  hat,  soll  nun  auch  in  Antwerpen 
selbst  für  Oesterreich  eine  eigene  Commission 
gebildet  werden,  deren  Mitglieder  Se.  kaiserl. 
Hoheit  der  Herr  Erzherzog-Protector  ernennen 
wird. 

Der  Präsident  der  Commission  hat  Se.  kaiserl. 
Hoheit  dem  Kronprinzen  Rudolf  nach  seiner 
Rückkehr  zu  Anfang  der  vergangenen  Woche 
abermals  einen  umfassenden  Bericht  über  die 
weiteren  Fortschritte  der  österreichischen  Theil- 
nahme unterbreitet. 

Am  27.  v.  M.  fand  wieder  eine  Sitzung  des 
Executivcomites  statt,  in  welcher  unter  Anderem 
die  Transport-  und  Versicherungsfrage  etc.  zur 
Regelung  gelangt  ist.  Die  amtliche  Mittheilung 
der  Commission  betreffs  der  50percentigen  Platz- 
miethe-Ermässigung  dürfte  bereits  in  den  Händen 
der  respectiven  Aussteller  sein,  und  werden  wir 
dieselben  auch  weiterhin  im  Laufenden  erhalten. 
—  Die  holländische  Regierung  hat  für  ihre 
Aussteller  150.000  fl.  bewilligt,  wovon  35.000  fl.  zur 
Ermässigung  der  Platzmiethen  und  20.000  Francs 
zur  würdigen  Ausstattung  der  holländischen  Ab- 
theilung bestimmt  sind. — -Die  belgische  Re- 
gierung hat  zur  Veranstaltung  einer  Verlosung 
der  Ausstellungsobjecte  2  Millionen  Francs  be- 
willigt. Durch  den  Ankauf  der  Objecte  werden 
somit  viele  Aussteller  eine  reiche  Entschädigung 
ihrer  Kosten  finden.  —  Die  deutsche 
Maschinenindustrie  wird  in  Antwerpen 
durch  die  hervorragendsten  Firmen  und  durch 
Actiengesellschaften  für  den  Maschinenbau  ver- 
treten sein.  —  Die  venetianische  Glas- 
industrie wird  neben  den  reichen  Schätzen 
der  so  schwer  geprüften  Turiner  Ausstellung 
ausserordentlich    grossartig    und     glanzvoll     aus- 


•^)  Obiges  Circulär  ist  seitens  der  österreichischen 
Commission  für  die  Antwerpener  Ausstellung',  die  in  ihrer 
Mitte -Vertreter  des  Elektrotechnischen  Vereines  hat,  an 
die  betreffenden  Firmen  mit  dem  Ersuchen  gesendet 
worden,  die  Anmeldungen  bis  zum  [5.  November  bewirken 
zu  wollen. 
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stellen.  Italien    hat    die  Platzmielhe  für  3000  1  ständig  und  grossartig  aus.  —  Das  Congogebiet, 

Quadratmeter  auf  Regierungskosten  übernommen  I  Angra  Pequena,   Cameroon  wird  durch  die  Inter- 

und     einen     Regierungscommissär     ernannt.     —  |  nationale  Gesellschaft    am   Congo    vertreten    sein. 

Frankreich,  welches  lO.oooQuadratmeter  Raum  }  —  Die  Regierung  von  Bombay  hat  ihre  officielle 

fest  belegt   hat    und    weitere    5000  Quadratmeter  1  Betheiligung    bereits    angemeldet.     Die    elektro- 

sich  reserviren    lässt,    veranlasst    auch  eine  Aus-  i  technische  Versuchscommission  hat  sich  in  Ant- 

stellung  seiner  Colonien.  —  Die  grosse  Handels-  werpen  bereits  constituirt  und  zum  Secretär  Herrn 

gesellschaft    von    Rio    de    Janeiro    stellt    selbst-  I  M.  E.  Gerard  ernannt. 


Von  der  Turiner  Ausstellung. 

Beschreibung  der   in    Turin  ausgestellten    Wechselstronnnaschine  von  Ganz   u.   Co., 

System  Zipernowsky-Deri. 

Diese  Maschine  ist  eine  Wechselstrommaschine,  welche  vor  anderen 
Wechselstrommaschinen  den  Vortheil  hat,  dass  bei  derselben  kein  separater 
Erreger  nothwendig  ist,  sondern  der  in  der  Wechselstrommaschine  erzeugte 
Strom  wird  theilweise  auf  einen,  an  der  Aussenseite  der  Maschine  ange- 
brachten Commutator  gleich  gerichtet  und  zur  Magnetisirung  verwendet. 

Die  constructiven  Details  und  die  ganze  Anordnung  der  Maschine  sind 
derartige,  dass  dieselbe  bei  kleinstem  Gewicht  und  kleinstem  Volumen  die 
bei  elektrischen  Maschinen  bisher  überhaupt  erreichte  höchste  Leistung  ab- 
zugeben vermag.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  gegenwärtig  keine  Maschine 
bekannt  ist,  welche  im  Stande  wäre,  bei  gleichem  Gewichte,  gleicher  Touren- 
zahl und  gleichem  Volumen,  eine  solche  Menge  mechanischer  Energie  in 
elektrische  Energie  umzusetzen,  wie  die  besagte. 

Als  weitere  Eigenthümlichkeit  dieser  Maschine  erwähnen  wir  den 
Umstand,  dass  die  Maschine  durch  eine  besondere  Schaltungsweise  iso- 
potential  gemacht  ist,  d.  h.,  dass  es  bei  ihr  möglich  ist,  ebenso,  wie  bei  den 
Compound  gewickelten  Dynamomaschinen,  eine  beliebige  Anzahl  Lampen 
abzustellen,  ohne  dass  dies  eine  Manipulation  mit  dem  Rheostat  erforderlich 
machen  würde,  —  mit  anderen  Worten:  ohne  dass  dadurch  die  Klemmen- 
spannung^ der  übrig  bleibenden  Lampen  sich  wesentlich  ändern  würde.  Es 
wurde,  wie  wir  hören,  eine  derartige  Maschine  in  Budapest  ausgeführt,  bei 
welcher,  wenn  von  200  eingeschalteten  Glühlampen  alle  bis  auf  eine  gelöscht 
wurden,  wobei  die  gesammte  Lampenanzahl  mit  einer  Klemmenspannung 
von  56  Volts  brannte,  die  übrig  bleibende  Eine  nicht  mehr  als  57  Volts 
Klemnrienspannung  zeigte.  Dies  ist  jedenfalls  ein  Resultat,  welches  bisher  noch 
bei  keiner  Wechselstrom-  und  auch  bei  keiner  Gleichstrommaschine  erreicht 
worden  sein  dürfte. 

Wir  wollen  nun  auf  einzelne  constructive  Details  der  ausgestellten 
Maschine  übergehen. 

Dieselbe  unterscheidet  sich  darin  von  den  bisher  gebauten  W^echsel- 
strommaschinen  der  Firma  Ganz  u.  Co.,  dass  in  den  feststehenden  Spulen, 
in  welchen  der  Strom  inducirt  wird,  nicht  mehr  wie  früher  Holz-  und  Eisen- 
kerne gemischt,  sondern  ausschliesslich  solche  aus  Eisen  in  einer  durch 
Versuche  festgestellten  zweckmässigen  Form  angewendet  werden. 

Die  diesbezüglich  durchgeführten  umfangreichen  Versuche  ergaben 
als  zweckmässigste  Form  einen  in  Zickzack  gewundenen,  schmiedeeisernen 
Kern,  um  welchen  die  Inductionsdrähte  gewickelt  werden.  Die  durch  An- 
wendung dieser  Eisenkerne  erzielte  Wirkung  ist  eine  nahezu  überraschende, 
denn  die  elektromotorische  Kraft  einer  und  derselben  Maschine  steigert  sich 
gegenüber  der  früher  erzielten,  bei  ausschliesslicher  Verwendung  von  Eisen- 
kernen im  Verhältnisse  von  3:5,  so  dass  z.  B.  dieselbe  Maschinen-Nummer, 
welche  früher  für  60  Swanlampen  ä  20  Kerzen  construirt  war,  jetzt  infolge 
Anbringung  der  Eisenkerne  und  selbstverständlich  stärkerer  Drahtwicklungen, 
bei  derselben  Tourenzahl   100  solcher  Lampen  speise. 

Eine  noch  viel  höhere  Steigerung  in  der  Leistungsfähigkeit  dieser 
Maschinen  ist  durch  Aenderungen  in  den  magnetischen  Dimensionen  dieser 
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Maschine  erreicht  worden.  Diese  Aenderungen  sind  zuerst  bei  der  für  die 
Turiner  Ausstellung  bestimmten^  vorgenommen  worden^  welche  dann  auch 
bei  derselben  Tourenzahl^  wie  die  6o-Lampenmaschine  thatsächlich  300  Swan- 
lampen  ä  20  Kerzen  speist. 

Wie  bereits  erwähnt^  ist  es  bei  dieser  Maschinentype  möglich  geworden^ 
die  früher  erforderlich  gewesene  Magnetisirungsmaschine  in  Wegfall  zu 
bringen,  indem  der  Strom  einer  mit  Eisenkernen  versehenen  elektrischen 
Maschine,  selbstverständlich  unter  Anwendung  entsprechender  Vorrichtungen, 
sich  wenden  lässt  und  infolge    dessen    die  Maschine  sich  selbst  magnetisirt. 

Die  Schwierigkeit^  stärkere  Wechselströme  in  gleichgerichtete  zu  ver- 
wandeln, besteht  bekanntlich  darin,  dass  bei  der  Umwendung  eine  sehr 
störende  Funkenbildung  am  Commutator  auftritt.  Diese  Funkenbildung  wird 
nun  durch  Anwendung  von  Eisenkernen  beseitigt,  indem  in  dem  Momente, 
wo  die  Stromwendung  vor  sich  geht,  die  Kraftlinien  von  den  Eisenkernen 
vollständig  absorbirt  werden  und  durch  die  Drahtwindungen  gar  keine  Kraft- 
linien hindurchgehen.  Es  entsteht  somit  in  der  Inductionswirkung  ein  voll- 
ständiger Nullpunkt,  wodurch  ein  fast  funkenloses  Wenden  des  Stromes  er- 
möglicht wird. 

Wenn  die  Maschine  und  der  Stromwender  richtig  construirt  sind,  so 
lässt  sich  die  Funkenbildung  derart  reduciren,  dass  eine  solche  überhaupt 
gar  nicht  wahrnehmbar  ist. 

Um  auch  die  isopotentiale  Wirkung,  welche  man  bei  Gleichstrom- 
maschinen, so  hoch  schätzt,  bei  dieser  Maschinentype  erreichen  zu  können, 
wird  eine  ganz  eigenthümliche  Schaltung  angewendet.  Der  Magnetisirungs- 
strom  hat  nämlich  eine  höhere  Spannung,  als  der  Strom  der  übrigen  Spulen. 
Die  Schaltung  geschieht  nun  dermassen,  dass  der  ]Magnetisirungsstrom  zuerst 
als  Wechselstrom,  mit  dem  übrigen  Strome  vereinigt,  durch  die  Lampen 
geht,  dann  aber  erst  gewendet,  respective  gleichgerichtet  wird,  worauf  er 
zur  Magnetisirung  der  Elektromagnete  dient.  Auf  diese  Weise  wird  es 
möglich,  die  Maschine  bei  constanter  Klemmenspannung  zu  erhalten,  unab- 
hängig von  der  Anzahl  der  eingeschalteten  Glühlampen. 

Durch  eine  veränderte  Schaltung  ist  es  möglich,  einen  isodynamischen 
Strom  zu  erhalten,  d.  h.  einen  solchen  Strom,  welcher  unabhängig  von  der 
Anzahl  der  hintereinander  geschalteten  Bogenlampen  immer  die  gleiche 
Stromstärke  hat.  Dass  auf  diese  Weise  nicht  nur  die  Wendung  eines  Theiles, 
sondern  auch  des  ganzen  Stromes,  respective  die  Wendung  von  hochge- 
spannten Strömen  möglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Thatsächlich  wurde  auch 
eine  Maschine  mit  800  Volts  Klemmenspannung  durchgeführt,  bei  welcher 
diese  Wendung  möglich  war,  und  kann  mithin  aus  einer  Wechselstrom- 
maschine Gleichstrom  gewonnen  werden. 

Die  Verwendung  eines  derartigen  intermittirenden  Gleichstromes  für 
Bogenlampen  hat  den  Vortheil,  dass  der  ganze  Mechanismus  der  Bogen- 
lampe fortwährendem  wenn  auch  mit  dem  Auge  nicht  bemerkbaren  Vibra- 
tionen unterworfen  ist.  Infolge  der  Einwirkung  des  intermittirenden  Stromes 
auf  die  magnetischen  Theile  der  Lampe  ist  diese  also  gewissermassen  fort- 
während zum  Functioniren  veranlasst,  so  dass  die  Lampen  mit  intermit- 
tirendem  Gleichstrom  ruhiger  brennen,  als  mit  continuirlichen. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  folgende  Daten  über  die  in  Turin  aus- 
gestellte Maschine  hier  veröffentlichen,  und  zwar: 

Die  Glühlampenspulen  sind  mit  4-5  Millimeter  Draht,  alle  6  parallel 
geschaltet  =  0-007  Ohms  (warm). 

Zur  Magnetisirung  rz  Millimeter  =  0-56  ü.. 

Magnete  2-8  Millimeter  =  272  ü. 

Gewicht  430  Kilogramm. 

Bei  1000  Touren  60  Volts  elektromotorische  Kraft,  und  400 — 420  Am- 
peres Gesammt-Intensität. 

Strom  im  Maximum   15 — 18  Amperes  für  die  Elektromagnete. 

Elektrischer  Nutzeffect  92   Percent. 
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Gesammte  elektrische  Energie. 

Im  Innern  der  Maschine  .    400"''  X     0*007  =     1.120 

Elektromagnete 18^  X     3'28     =     1.063 

Im    äusseren   Stromkreise    400    X    60  =  24.000 

Zusammen 


26.183  Watts. 

Nutzeffect    ^f^^'^  =  gz  Percent  (nahezu). 
26.183 

Die    beschriebene  Maschine    erhielt    auf    der  Ausstellung    die    goldene 

Medaille. 


Lichtregulator. 


Wir  erhielten  aus  Münclien  unterm  29,  Octo- 
ber    1884  folgende  Zuschrift: 

Im  Hefte  Nr.  19  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift 
befindet  sich  die  Beschreibung  eines  Bühnen- 
regulators von  Herrn  Kfi'zik.  Ich  erlaube  mir, 
des  Vergleiches  halber,  den  von  mir  in  mehreren 
Theatern  für  die  Deutsche  Edjson-Gesellschaft  in 
Berlin  ausgeführten  Lichtregulator  in  kurzer 
Beschreibung  Ihren   geehrten  Lesern   vorzulegen. 

In  erster  Linie  verweise  ich  auf  das  Märzheft 
der  elektrotechnischen  Zeitschrift  dieses  Jahrganges 
Seite  HO  und  iil,    wo  der  für  das  Hoftheater  in 


Stuttgart  nach  meinen  Entwürfen  von  Dr.  M.  Th. 
Edelmann  in  München  ausgeführte  Lichtregulator 
des  Näheren  beschrieben  ist. 

Ein  gleicher  Regulator  wird  gegenwärtig  im 
königl.  Hoftheater  in  München  aufgestellt  und 
hatte  ich  dieselbe  Construction  bereits  an  der 
Versuchsbühne  im  königl.  Glaspalaste  in  Mün- 
chen bei  der  elektrischen  Ausstellung  1882  (siehe 
officieller  Bericht  über  die  Münchener  Elek- 
tricitätsausstellung  Seite  62),  sowie  im  selben  Jahre 
bei  der  elektrischen  Beleuchtung  des  königl. 
Residenztheaters  zur  Anwendung  gebracht. 


Fig.    I. 


Fig.  i  giebt  das  Stromführungsscheraa  in 
übersichtlicher  Weise  und  zwar  ist  die  Strom- 
zuführung  an  der  Hauptachse  angebracht,  auf 
welche  die  Contacthebel  neben  einander  auf- 
gesteckt sind.  Der  Strom  tritt  dann  von  der  Haupt- 
achse durch  die  Contacthebel  in  den  Rheostaten 
und  durchfliesst  diejenige  Länge  von  Neusilber- 
draht, die  durch  die  jeweilige  Stellung  der  Con- 
tacthebel  bedingt  ist. 


Von  dem  ersten  Contact  der  Regulirvor- 
richtung  wird  der  Strom  den  Beleuchtungskörpern 
zugeführt. 

Eine  weitere  Vorrichtung  gestattet  durch 
eine  Hebelbewegung  die  jeweils  eingeschalteten 
Neusilberwiderstände  kurz  zu  schalten  und  in- 
folge dessen  durch  plötzliches  Aufleuchten  der 
Lampen  in  beliebigen  Stromkreisen  auf  der  Bühne 
die  Wirkung  des  Blitzens  hervorzubringen. 
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Jedes  einzelne  Beleuchtungsobject  ist  für 
sich  regulirbar  und  kann  man  daher  jede  ein- 
zelne Hälfte  der  Fussrampe,  jede  Coulissen-  oder 
Soffittenbeleuchtung  nach  Belieben  hell  oder 
dunkel  drehen. 

Um  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Strom- 
kreisen oder  auf  die  ganze  Bühnenbeleuchtung 
gleichzeitig  einwirken  zu  können,  sind  die  sämmt- 
lichen  Regulirhebel  mit  einer  Ausziehvorrichtung 
versehen  und  können  die  an  den  oberen  Enden 
der  Hebel  angebrachten  Zapfen  mit  Leichtig- 
keit zwischen  die  darüber  befindlichen  Mitnehme- 


schienen eingeschoben  werden.  Durch  ein  an 
der  Vorderseite  des  Regulators  angebrachtes 
Kurbelrad  können  nun  sämmtliche  zwischen  die 
Mitnehmeschienen  eingeschobenen  Hebel  vor- 
oder  zurückgestellt,  resp.  die  entsprechenden 
Beleuchtungsobjecte  gleichzeitig  allmählich  hell 
oder  dunkel  regulirt  werden.  Ein  leichter  Druck 
nach  abwärts  genügt  wieder,  um  den  Contact- 
hebel  soviel  zu  verkürzen,  dass  die  Mitnehme- 
schienen über  denselben  hinweggehen  können, 
im  Fall  eine  Veränderung  der  Lichtstärke  in  dem 
betreffenden  Object  nicht  gewünscht  Avird. 


Fig.  2  giebt  eine  Ansicht  des  Regulators, 
wie  er  auf  den  Hofbühnen  von  Stuttgart  und 
München  zur  Ausführung  kam  und  veranschaulicht 
den  soeben  beschriebenen  Mechanismus. 

Eine  zweite  Reihe  kleiner  Hebel  bilden  die 
Einschaltungen  für  die  Blitzvorrichtung  und  sind 
darunter  die  Blitzcontacte  neben  einaiider  an- 
geordnet. Weiter  unten  sind  die  Einklemmstellen 
für  die  Leitungen  nach  den  Beleuchtungsobjecten 


mit  Bleisicherungen  angebracht.  —  Umschalte- 
vorrichtungen für  verschiedene  Stromkreise  mit 
gefärbten  Lampen  sind  in  diesem  Regulator  nicht 
angebracht,  da  es  vorgezogen  wurde,  die  Farben- 
wirkungen durch  mechanische  Vorrichtungen  zu 
erzeugen. 

Ph.  Sciibel, 

Ingenieur  der  Deutschen  Eriisün-Ges?llschaft 
für   angewandte  Electricität  in  Berlin. 


Vereins-Nachrichten. 

Die  Discussionsabende    finden  jeden    Dienstag  Abends    um    7  Uhr 
im  Vereins-Locale  statt. 

Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  wollen  an  die  Vereinskanzlei^ 
Wien,  I.,  Nibelungengasse  Nr.   -[,  gerichtet  werden. 


670 

Wir  bringen  den  P.  T.  Herren  Vereinsmitgliedern  neuerlich  zur  Kennt- 
niss,  dass  wir  die  halbjährigen  Beiträge,  wo  dies  thunlich,  durch  Post- 
auftrag einheben  werden. 

Jene  P.  T.  Herren  Vereinsmitglieder,  welche  ausserhalb  Oesterreich 
und  Deutschland  domiciliren,  und  an  welche  somit  derzeit  keine  Post- 
aufträge gerichtet  werden  können,  werden  ersucht,  ihre  Beiträge  möglichst 
bald  direct  an  den  unterzeichneten  Cassier  zu  senden. 

W.  Ph.  Hauck, 

Wien,  X.,  Himbergerstrasse  Nr.  64. 


Kleine  Nachrichten, 


"Weltausstellung  in  Paris  1889.  Die  Vor- 
arbeiten für  diese  Weltausstellung  sollen  so  weit 
gefördert  sein,  dass  ein  bezügliches  Gesetz  dem- 
nächst den  französischen  Kammern  vorgelegt 
Averden   soll. 

Elektrische  Beleuchtung  für  die  Ausstel- 
lungsräume in  Antwerpen.  ,Das  „Mouvement 
industriel  beige"  bringt  folgende  Nachricht, 
welche  den  Vertretern  des  .elektrischen  Lichtes 
jedenfalls  sehr  willkommen  sein  wird:  „Nachdem 
die  hiesigen.  Versicherungs- Gesellschaften  das 
Gas  als  Beleuchtungsmateriale  für  das  Innere  der 
Ausstellungs-Räumlichkeiten  perhorrescirt  haben, 
musste  man  sich  entschliessen,  die  Gebäude 
durchgehends  und  ausschliesslich  mit  elektrischem 
Lichte  zu  beleuchten.  Man  gedenkt  hiemit  am 
I.  Juni  zu  beginnen  und  diese  Beleuchtung  durch 
3  Tage  in  jeder  Woche  fortzuerhalten.  Die  be- 
treffenden Räumlichkeiten  bestünden  in  .der 
Maschinenhalle,  in  der  direct  dahin  führenden 
Central-Galerie  und  in  den  Gärten  nebst  den 
beiden  Phares,  welche  für  die  beiden  Seiten  der 
Entrees  projectirt  sind,  sowie  schliesslich  in 
einigen  Salons. 

„Ohne  die  hiezu  nöthige  Betriebskraft  von 
cjrca  350  Pferden  zu  rechnen  und  unter  der  An- 
nahme, dass  Alles  bezahlt  werden  müsste,  würde 
dies  eine  Ausgabe  von  beiläufig  80.000  Francs 
ergeben.  Man  hofft  jedoch,  dass  die  Mehrzahl 
der  „Lichf'-Aussteller  einen  Theil  des  grossen 
Raumes  ohne  Entschädigung  beleuchten 
werden  und  sohin  wenig  zu  Lasten  des  Aus- 
stellungs-Comites  entfallen  werde." 

Nach  dem  „Lumiere  Electrique"  beträgt 
übrigens  der  geschlossene  Raum  des  Ausstel- 
lungsplatzes mehr  als  22  Hektaren,  von  welchen 
sich  78.000  Quadratmeter  unter .  Dach  befinden. 
Eine  halbwegs  anständige  elektrische  Beleuch- 
tung dieses  Raumes  würde  eine  Betriebskraft 
von  1500 — -1800,  ja  sogar  von  2000  Pferden  be- 
nöthigen. 

Elektrische  Beleuchtung  des  Variete-Theaters 
in  Paris.  Einige  Monate  war  das  Theätre  des 
Varietes  in  Paris  elektrisch  erleuchtet ,  und 
zwar  war  dies  in  P'rankreich  der  erste  Fall,  in 
welchem  Accumulatoren  in  grösserem  Massstabe 
für  Beleuchtungszwecke  Anwendung  fanden.  Die 
Einrichtung  umfasste  260  Swan-Lampen ,  von 
denen  60  für  den  Zuschauerraum,  60  für  die 
Kampe,  60  für  die  Coulissen,  8  für  die  Ankleide- 
zimmer, 18  für  den  Foyer,  20  für  die  Vestibüle, 
34  für  Gänge,  Treppen  etc.  ein  reichliches  und 
angenehmes    Licht    gaben.   Von    diesen    Lampen 


hatte  jede  die  Stärke  von  2^/2  Normalkerzen  mit 
Ausnahme  der  an  der  Rampe  angebrachten,  deren 
jede  nur  die  Stärke  einer  Normalkerze  besass. 
Im  Zuschauerraum  kamen  statt  des  Lusters 
Wandarme  zur  Verwendung,  wodurch  dem  Pub- 
likum von  den  oberen  Etagen  aus  der  freie 
Ueberblick  der  Bühne  gewährt  war.  Sämmtliche 
Lampen  wurden  von  I98  Faure'schen  Accumu- 
latoren gespeist,  von  denen  jeder  60  Kilogramm 
wiegt  und  die  durch  drei  Siemens'sche  Maschinen 
geladen  wurden.  Bei  der  Anwendung  von  Accumu- 
latoren beträgt  der  theoretische  Kraftbedarf  der 
Maschinen  nicht  mehr  als  9  Pferdekräfte,  während 
zur  directen  Speisung  der  Lampen  35  Pferde- 
kräfte erforderlich  sein  würden.  Die  Betriebs- 
kraft wurde  durch  einen  Otto'schen  Gasmotor  von 
12  Pferdekräften  geliefert,  welcher  täglich  15  Stun- 
den lang  arbeitete  und  bei  einer  Umdrehungs- 
geschwindigkeit von  114  Touren  in  der  Minute 
9  Cubikmeter  Gas  per  Stunde  verbrauchte.  Zur 
vollkommenen  Sicherung  gegen  Feuersgefahr  waren 
die  Leitungsdrähte  mit  Asbest  isolirt. 


Elektrisches  Licht.  Wir  hören,  dass  die  Vor- 
arbeiten in  Angriff  genommen  wurden,  um  über 
Anregung  des  Lordmajor  das  Mansion  House  zu 
London  vollständig  elektrisch  zu  beleuchten. 


Ein  neuer  Accumulator.  Parrod  hat  einen 
neuen  Accumulator  erfunden ,  der  sich  vom 
Plante'schen  durch  eine  mit  Blei  bedeckte 
Kupferplatte  und  durch  einen  hermetischen  Ver- 
schluss unterscheidet. . 


Elektrische  Kraftübertragung.  Zu  Edinburgh 
wurden  Anfangs  ■  October  1.  J.  Versuche  mit 
elektrischen  Tramways  gemacht.  Die  Probefahrten 
wechselten  zwischen  dem  Ausstellungsplatze  der 
Forestry  Exhibition  und  der  Eisenbahnstation 
Haymarket,  Der  Strom  wurde  vom  Ausstellungs- 
platze geliefert  und  nicht  mittelst  der  Schienen, 
sondern  mit  Hilfe  von  besonderen  Kupferbändern, 
die  auf  Holzunterlagen  in  der  Mitte  der  Bahn 
geführt  waren,  zugeleitet.  Der  Elektromotor  war 
in   einem  Tramwaywaggon  untergebracht. 

Die  Versuche,  welche  von  M.  Binko  ge- 
leitet wurden,  sollen  vollständig  befriedigt   haben. 


Elektrische  Kraftüb.ertragung.  Die  Brush 
Electric  Light  Co.  von  Rochester  (im  Staate 
New-York)  gewinnt  aus  den  Wässern  des  Wasser- 
falles von  Genes,  welcher  der  Gesellschaft  ge- 
hört, eine  Betriebskraft  von  1100  Pferden.  Man 
gedenkt  noch  weitere  700  Pferdekräfte  darstellen 
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zu  können,  die  an  Industrielle  abgegeben  werden 
sollen.  Die  gesellschaftliche  Beleuchtungsanlage 
in  Rochester  beträgt  heute  500  Bogenlampen. 


Elektrotechnische  Etablissements  in  Spanien. 
In  Spanien  ist  die  praktische  Verwendung  des 
elektrischen  Stromes  in  energischerem  Fortschritt 
als  in  manchen  der  übrigen  Culturstaaten  begriifen. 
Die  seit  Kurzem  im  Barcelona  gegründete  Gesell- 
schaft hat  in  der  genannten  Stadt  ein  umfang- 
reiches Etablissement  errichtet,  in  welchem 
Gramme'sche  Maschinen  und  Bogenlichtlampen, 
Swan'sche  und  Maxim'sche  Glühlichtlampen,  Tele- 
phone und  Mikrophone,  soAvie  verschiedene  andere 
Arten  elektrischer  Apparate  construirt  werden. 
Dieselbe  Gesellschaft  hat  für  das  Kriegsministerium 
in  Madrid  eine  grossartige  Beleuchtungsanlage 
mit  Bogen-  und  Glühlichtlampen  in  den  Bureaux 
und  in  den  Gärten  des  Ministerialgebäudes  her- 
gestellt. Von  hier  aus  führt  eine  unterirdische 
Leitung  von  700  Meter  Länge  den  Strom  nach 
einem  der  grössten  Kaffeehäuser  Madrids.  In 
Barcelona  ist  die  am  Meeresufer  hinführende 
Promenade  mit  15  Bogenlampen  versehen,  die 
auf  6 — 7  Meter  hohen  Candelabern  in  Abständen 
von  100  Meter  abwechselnd  zu  beiden  Seiten 
der  Promenade  angebracht  sind.  Ausserdem  sind 
in  Barcelona  zAvei  grosse  Kaffeehäuser  mit  Glüh- 
licht erleuchtet.  In  anderen  Städten  Spaniens,  wie 
in  Bilbao,  Mataro,  Sabadell,  Cordova,  Sarogossa, 
ja  selbst  auf  der  Insel  Cuba,  hat  die  spanische 
Gesellschaft  bedeutende  Anlagen  für  Fabriken, 
Bauplätze,  öffentliche  Gebäude,  Schiffe  etc.  aus- 
geführt. In  den  Localitäten  der  Gesellschaft  selbst 
functioniren  grosse  Gramme'sche  Bogenlampen, 
deren  durch  Reflectoren  nach  oben  geworfenes 
Licht  von  wahrhaft  brillanter  Wirkung  ist.  Durch 
eine  zweite  Gesellschaft  werden  neuerlich  in 
Madrid  imd  Barcelona  auch  die  Systeme  B  r  u  s  h 
und   Siemens   eingeführt. 


Kabellegung.  Mittwoch  den  8.  October  1.  J. 
hat  der  „Faraday"  die  Legung  des  zweiten 
Kabels  Mackay-Benett  vollendet,  und  dasselbe 
bei  Dover  (New-Hampshire)  an's  Land  gebracht. 
Das  Kabel  stammt  aus  der  Fabrik  von  Siemens 
Brothers   Co.  in  Charlton. 


Telegraphie.  Das  General  -  Post  -  Office  in 
England  musste  angesichts  der  bedeutenden  Zu- 
nahme des  Telegraphen  -Verkehrs,  welche  der 
Reduction  der  Tarife  auf  dem  Fusse  folgte,  vier 
neue  Linien  zur  Verbindung  Glasgows  und  des 
englischen  Territoriums  bauen. 


Das  Gesetz  über  das  Verbot  der  Legung 
oberirdischer  Drähte  in  den  grossen  Städten 
Amerikas  hat  die  Städte  New-York  und  Brooklyn 
in  eine  fatale  Situation  gebracht.  Die  Polizei- 
und  Feuerwehrleitungen  sind  sehr  ausgedehnt  und 
verlangen  oft  häutige  Abänderungen  und  die  Zu- 
spannung  vieler  neuer  Drähte.  Die  beiden  Städte 
Averden  wahrscheinlich  eine  Petition  an  den 
gesetzgebenden  Körper  richten,  um  eine  Ab- 
änderung des  fraglichen  Gesetzes  zu  ihren  Gunsten 
zu   erwirken. 

Stadtleitungen.  Die  Haupllinien  der  Feuer- 
wehr von  Chicago  siud  in  den  Strassen  La  Saite 
und  Washington  bereits  unter  die  Erde  gebracht, 
und  soll  das  unterirdische  Stadtnetz  so  rasch  als 
möglich   ausgebaut    werden.    Die   Kosten     für  die 


Umwandlung  des  bisher  oberirdisch  geführten 
Telegraphen-  und  Telephonnetzes  der  Polizei  und 
der  Feuerwehr  in  unterirdisch  geführte  Leitungen 
werden  auf  750.000  Francs  geschätzt. 

Telephonie.  Die  den  Telephon-Gesellschaften 
in  England  gemachten  Zugeständnisse  haben  An- 
lass  gegeben,  dass  diese  sich  mit  der  Errichtung 
des  Telephonverkehrs  auf  weite  Distanzen  be- 
fassen. So  hat  die  United  Telephon-Company  den 
Bau  einer  besonderen  Telephon-Linie  zwischen 
London  und  Brighton  begonnen.  Des  Weiteren 
hat  die  Lancashire  and  Cheshire  Telephonie 
Exchange  Co.  eine  Reihe  von  Versuchen  zu 
einem  Telephon  -Verkehr  zwischen  Liverpool  und 
Manchester  gemacht,  welche  so  günstig  aus- 
gefallen sind,  dass  die  Localnetze  dieser  beiden 
Städte,  deren  Entfernung  circa  475  Kilometer 
beträgt,  nächstens  miteinander  zu  einem  Telephon- 
verkehr verbunden   werden   dürften. 

Telephonanlagen  in  Amerika.  In  Nord- 
amerika verbreitet  sich  das  Telephon  mit  fast 
unglaublicher  Schnelligkeit.  New-York  und  Boston 
sind  seit  dem  Anfang  dieses  Jahres  telephonisch 
verbunden.  Die  Gesellschaft,  welche  im  Staate 
Nebraska  die  Ausführung  der  Telephonanlagen 
in  Händen  hat,  besitzt  676  Kilometer  Leitungs- 
länge. In  Quiney  (Illinois)  sind  zwei  Thürme  von 
bedeutender  Höhe  errichtet  worden,  welche  als 
Stützen  für  die  den  Verkehr  zwischen  den  beiden 
Ufern  des  Mississippi  vermittelnden  Telephon- 
drähte dienen  sollen.  In  den  Staaten  Ohio  und 
Maryland  sind  gegenwärtig  alle  grösseren  Städte 
durch  das  Telephon  verbunden;  in  Mexiko  zählt 
die  Centralstalion  bereits  mehr  als  400  Abonnenten. 
In  dem  Städtchen  Scrampton  (Pennsylvanien)  steht 
die  Telephonstation  mit  einer  Dampfpfeife  in  Ver- 
bindung, deren  Ton  auf  eine  Entfernung  von 
8  Kilometer  hörbar  ist  und  die  von  jedem 
Abonnenten  bei  vorkommenden  Feuersbrünsten 
als  Signal  benützt  werden  kann. 

Telegraphischer  Process.  Ein  Rechtsstreit, 
der  ein  gewisses  telegraphisches  Interesse  dar- 
bietet, ist  kürzlich  in  England  zum  Austrag  ge- 
kommen. Der  Sachverhalt  ist  folgender:  „Die 
Direct  United  States  Cable  Company  hatte  vor 
ungefähr  fünf  Jahren  mit  den  Eigenthümern  des 
Gegensprechsystems  von  Muirhead  einen  Ver- 
trag abgeschlossen,  in  welchem  sie  sich  ver- 
pflichtete, das  genannte  System  für  den  Betrieb 
ihres  Kabels  einzuführen  und.  als  Entschädigung 
jährlich  50.000  Francs  so  lange  zu  zahlen,  als 
das  System  in  befriedigender  Weise  functioniren 
würde.  Vor  einiger  Zeit  nun  trat  in  dem  Kabel 
ein  Fehler  auf,  welcher  zwar  das  einfache  Tele- 
graphiren, d.  h.  das  Arbeiten  immer  je  nach 
einer  Richtung  nicht  hinder.te,  das  zum  Gegen- 
sprechen erforderliche  Gleichgewicht  aber  in 
so  empfindlicher  Weise  störte,  dass  der  Betrieb 
mit  dem  System  von  Muirhead  nicht  möglich 
war.  Die  erwähnte  Company  entschloss  sich  auf 
dem  Kabel  in  der  gewöhnlichen  einfachen  Weise 
zu  telegraphiren  und  den  Fehler  nicht  zu  be- 
seitigen, da  letzteres  einen  Kostenaufwand  von 
750.000  bis  2  Millionen  Francs  erfordert  haben 
würde.  Sie  weigerte  sich  aber  auch,  die  im  Ver- 
trage festgesetzte  jährliche  Entschädigung  zu 
zahlen,  indem  sie  zu  ihrer  Vertheidigung  be- 
hauptete, dass  das  Gegensprechsystem  nicht  gut 
functionirt     hätte.     Die    Eigenthümer     desselben 
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waren  jedoch  anderer  Meinung  und  strengten 
einen  Process  an."  Das  wissenschaftliclie  Gut- 
achten, welches  von  dem  Gerichtshof  eingeholt 
wurde,  besagt,  dass  selbst  wenn  das  Kabel  sich 
nicht  in  gutem  Zustande  befände,  das  Gegen- 
sprechsystem  nach  den  Bestimmungen  des  Ver- 
trages detf  Beklagten  die  Pflicht  auferlegt,  das 
Kabel  in  guten  Zustand  zu  versetzen.  Der  Richter 
schloss  sich  diesem  Gutachten  an  und  ver- 
urtheilte  die  Compagnie  zur  Zahlung  der  ver- 
tragsmässig    festgesetzten  Summe    an   die  Kläger. 

Die  Telegraphen-Brigade  des  Geniecorps 
in  England  hat  während  der  Manöver  eine 
Telegraphenlinie  von  einer  Länge  von  60  engl. 
Meilen  zwischen  Windsor  und  Portsmouth  con- 
struirt.  Die  Arbeit  ist  von  18  zu  18  Meilen  per 
Tag,  mit  22  Stangen  per  Meile  ausgeführt  worden. 
Das  Corps  war  in  4  Detachements  zu  je  8  Mann 
und  4  Transportwägen  eingetheilt.  Die  Linien 
wurden  gleicher  Weise  für  telephonische  Ver- 
bindungen mit  vollem  Erfolge  verwendet.  Wäh- 
rend der  Manöver  hat  die  Brigade  mehr  als 
3  engl.  Aleilen  Linie  in  weniger  als  einer  Stunde 
vollendet. 

Das     Telegraphenwesen    in    Ungarn.     Das 

kön.  ungarische  Communications-Ministerium  hat 
einen  stattlichen  Ausweis  über  den  Verkehr  der 
auf  dem  Gebiete  der  ungarischen  Krone  be- 
findlichen Staats-  und  Eisenbahn-Telegraphen- 
ämter im  vorigen  Jahre  veröffentlicht.  Demnach 
betrug  mit  Ende  1883  die  Länge  der  Linien 
i6.223"946,  die  der  Telegraphendrähte  59.149-185 
Kilometer.  Im  Anfange  des  vorigen  Jahres  waren 
517  staatliche  und  655  Eisenbahn-Telegraphen- 
stationen in  Thätigkeit;  mit  Ende  des  Jahres  betrug 
die  Zahl  der  Staats-Telegraphenämter  542,  die 
der  Eisenbahnstationen  aber  706.  Die  Zahl  der 
Beamten  betrug  1442,  darunter  223  Frauen  und 
906  Männer. 

Die  Vereinigung  der  russischen  Post-  und 
Telegraphen -Verwaltung.  Wie  wir  hören,  hat 
der  Beschluss  des  russischen  Reichsraths,  die 
Post-  und  Telegraphen -Verwaltung  zu  einer  ein- 
zigen Verwaltung  umzugestalten,  die  Bestätigung 
erlangt  und  ist  jetzt  durch  den  „Regierungs- 
Anzeiger"  als  Gesetz  veröffentlicht  worden.  Nach 
diesem  Gesetz  werden  das  bisherige  „Post- 
departement" und  das  „Telegraphendepartement" 
des  Ministeriums  des  Innern  zu  einer  einzigen 
Behörde  vereinigt ,  Avelche  die  Bezeichnung 
„Hauptverwaltung  der  Posten  und  Telegraphen" 
erhält.  An  der  Spitze  derselben  wird  der  De- 
partements-Chef stehen,  der  auf  Vorstellung  des 
Ministers  des  Innern  durch  einen  allerhöchsten 
Ukas  an  den  dirigirenden  Senat  ernannt  wird. 
Derselbe  ist  zugleich  Mitglied  des  Conseils  des 
Ministeriums  des  Innern.  Dem  Chef  werden 
zwei  Gehilfen  ,  ferner  Telegraphen-Inspectoren, 
Post-lnspectoren,  Geschäftsführer  und  eine  Reihe 
anderer  Hilfskräfte  beigegeben  werden.  Zu  den 
Befugnissen  des  Chefs  der  Hauptverwaltung  ge- 
hört unter  Anderem  die  Ernennung  aller  Post- 
und  Telegraphenbeamten  bis  zur  VII.  Classe 
einschliesslich.  Ueber  solche  Angelegenheiten, 
welche  nach  gesetzlicher  Bestimmung  der  Ent- 
scheidung   des   Ministers    des  Innern   vorbehalten 


sind,  oder  bezüglich  deren  ein  Einyerständniss 
mit  anderen  Ministern  oder  mit  den  Chefs  der 
einzelnen  Behörden  erforderlich  ist,  ferner  über 
solche,  welche  der  Prüfung  der  obersten  Reichs- 
behörden unterworfen  werden  müssen  oder  über 
welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unmittelbar  zu 
entscheiden  bat,  ist  von  dem  Chef  der  Haupt- 
verwaltung der  Posten  und  Telegraphen  dem 
Minister  des  Innern  Vortrag,  beziehungsweise 
Bericht  zu  erstatten.  Die  den  Gehilfen  des  Chefs 
obliegenden  Geschäfte,  sowie  der  Modus  ihrer 
Amtsausübung  werden  vom  Chef  selbst  fest- 
gesetzt —  für  den  Fall  der  Krankheit  oder  der  Ab- 
wesenheit des  Chefs  aber  durch  eine  Instruction 
des  Ministers  des  Innern  näher  bestimmt. 


Einem  Befehl  der  chinesischen  Telegraphen- 
Verwaltung  zufolge  müssen  alle  Depeschen  aus 
Frankreich  in  englischer  Sprache  geschrieben 
sein.  Chiffrirte  Handelsbriefe  werden  nicht  an- 
genommen. Diese  Beschränkungen  verstehen  sich 
jedoch  nicht  auf  neutrale  Regierungsdepeschen, 
auch  nicht  auf  solche,  die  in  Shanghai,  Amol 
und  Hongkong  aufgegeben  wurden. 

Gründung  eines  Welt-Telegraphenvereines. 

Vor  Kurzem  brachte  die  „Nat. -Zeitung"  aus  An- 
lass  der  Dampfer-Subventionsfrage  eine  Anregung 
zur  Gründung  eines  Welt-Telegraphenvereines. 
Eine  Correspondenz  der  „Frankfurter  Zeitung", 
welche  den  Gedanken  aufnahm,  empfiehlt  nun 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  jedes  Wort  10  — 15 
Mark  kostet,  sobald  es  sich  um  Depeschen  nach 
Ostasien,  Australien,  Südafrika,  Südamerika  han- 
delt, es  mögen,  da  gegenwärtig  einige  wenige 
englische  Actiengesellschaften  den  überseeischen 
Telegraphenverkehr  monopolisiren  und  die  oten 
erwähnten  horrenden  Preise  zu  erzwingen  wissen, 
die  zumeist  interessirten  Staaten  einige  unter- 
seeische Linien  bauen,  um  im  Verkehr  auf  die 
Basis  des  Satzes  von  2  Mark  per  Wort  — -  viel- 
leicht künftig,  sobald  etwas  Nutzen  entfällt,  auf 
I  Mark  zu  kommen.  Als  Theilnehmer  dieser 
Vereinigung  werden  Deutschland,  Oesterreich, 
Frankreich,  Italien  und  als  Ausgangspunkt  Brin- 
disi  gedacht,  mit  Linien  nach  Aden ,  und  von 
dort  einerseits  entlang  Ostafrika  bis  Capstadt, 
andererseits  nach  Japan,  China,  Batavia,  Austra- 
lien. Mit  Recht  wird  hervorgehoben  ,  dass, 
da  der  Export  nach  überseeischen  Ländern  viel- 
fach nicht  auf  fester  Bestellung,  sondern  auch 
auf  speculativen  Aussendungen  beruht,  welche  an 
Commissionäre  zur  Verwerthung  gerichtet  werden, 
dem  Exporteur  sehr  viel  daran  liege,  über  das 
Schicksal  seiner  Aussendung  stets  unterrichtet 
zu  bleiben.  Als  ein  Mittel  hiezu  kann  in  unserer 
Zeit  aber  nicht  ein  Postverkehr  gelten,  der  mit 
seinem  Hin  und  Her  2 — 3  Monate  dauert,  und 
nur  der  Draht  kann  dem  Exporteur  ein  geschicktes 
Disponiren  ermöglichen.  Wir  haben  bereits  an 
einem  concreten  Beispiele  die  Nothwendigkeit 
einer  Reduction  der  Telegraphengebühren  im 
europäischen  und  inner-staatlichen  Verkehre  her- 
vorgehoben ;  die  grosse  Wichtigkeit,  welche  die 
überseeischen  Gebiete  für  unseren  Export  erlangt 
haben,  lässt  eine  ganz  bedeutende  Herabsetzung 
der  exorbitanten  diesfalls  geltenden  Tarifsätze  als 
ein  gebieterisches  Postulat  erscheinen,  und  obige 
Anregung  verdient  deshalb   ernste  Würdigung. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Josef  Kareis.  —  Erste  Wiener  Vereins-Buchdruckerei. 
A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien. 


Zeitschrift  «r  Elektrotechnik. 

Herausgegfeben  vorn 

Elektrotechnischen  Verein  in  Wien. 


Redacteur:   Josef  Kareis. 


II.  Jahrgang  1884. 


A.  Hartieben's  Verlag.     Zweiundzwanzigstes  Heft. 
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Certificate  der  vorjährigen  elektrischen  Ausstellung  in  Wien. 

Prüfungsobject:  Dynajnouiaschine  der  Inier^iational  Electric  Company, 
System  Schuckert  (&  Mordey),    Type   C,  mit  Nebenschluss. 

Datum  der  Prüfung:  20.  und  21.  October  1883. 
Beobachter: 

A.  Section  IL  (Arbeitsmessungen):  Professor  Leopold  Ritt.  v.  Hauffe, 
Wien;  Professor  Josef  Pechan,  Reichenberg;  Civil-Ingenieur  Josef 
Popper,  Wien. 

B.  Section  IIL  (Elektrische  Messungen):  Professor  Dr.  Erasmus 
Kitt  1er,  Darmstadt  (Stromstärke);  Professor  Albert  Edler  v.  Ober- 
mayer, k.  k.  Major,  Wien  (Potentialdifferenz). 

Für  die  Richtigkeit  der  Rechnung:  Professor  Leopold  Ritter 
V.  Hauffe,  Professor  Dr.  Erasmus  Kittler. 

Die  Resultate  der  Messungen  sind  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
enthalten. 

Leerlauf  bei  100  Touren:  0.80  Pferdekraft. 

Naturgemäss  kann  die  Leerlaufsarbeit  bei  Verwendung  eines  und  des- 
selben Dynamometers  nicht  mit  derselben  Sicherheit  angegeben  werden,  als 
dies  rücksichtlich  der  Betriebsarbeit  der  Fall  ist. 


Anzahl  der 
Beobach- 
tungen an 
sämratlichen 
Apparaten 


Tourenzahl 


Untere       Obere 
Grenze      Grenze 


Mittel 


Berechneter 

äusserer 

Widerstand 

in  Ohm 


Stromstärke 
in  Ampere 


Spannung 
in  Volt 


Aeussere 
elektrische 

Arbeit 
(NutzefFect) 
in  Pferde- 
kräften 


Effective 
übertragene 

Arbeit  incl. 

Leerlauf  in 
Pferdekräft. 


Gütever- 
hältniss  in 
Percenten 


20 
20 
10 
20 


1005 

976 

lOOS 

1270 


IOI7 

988 

1007 

1284 


Wie 


Der 


n,  am   14. 


1013 

983 
1006 
1273 

änner 


"■=7 
0-541 

0-591 
0-639 

0-646 
1884. 


J 

III  ■ 
108  • 
103' 
106  ■ 


60-52 

63-99 
66-08 
68-54 


=  hl 

9-19 
9-41 
9-28 
9-89 


A 

13-99 
14-79 

14-75 
15-49 


1 
~K 

65  7 
63-6 
62-9 
63-8 


Der  Präsident  der  technisch-wissenschaftlichen  Commission : 

gez.  Stefan. 

Vorsitzende  der  III.  Section :  Der  Vorsitzende  der  II.  Section : 

gez.  Dr.  Kitt  1er.  gez.  Hauffe. 


Tl. 


43 


674 

Prüfungsobjecte:  Gliihlmnpen  von  Laue-Fox  f  Normal  bei  16  Kerzen. 
Datum  der  Prüfung:  27.,  28.,  29.  September,  5.  und  1 1.  October  1883. 
B  eobachter: 

A.  Elektrische  Messungen:  Professor  Dr.  Erasmus  Kittler,  Darm- 
stadt; Professor  A.  Strouhal,  Prag;  Professor  Dr.  Antonio  dos  San- 
tos  Vi e gas,  Coimbra ;  Dr.  E.  Maiss,  Prag;  Professor  Dr.  Oreste 
Chwolson,  St.  Petersburg. 

B.  Photometrische  Messungen:  Professor  Dr.  Ernst  Voit,  München. 

Anzahl    der    unt  ersuchten  La  mp  en :    10    (5  Gattungen  von  ver- 
schiedenem Widerstand). 


Lichtstärke 
in    engli- 
schen    Nor- 
malkerzen 


Stromstärke 
in  Amperes 


Potential- 
differenz in 
Volts 


Widerstand 

(heiss)  in 

Ohm 


Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 

Normal- 
kerzen für 
die  elektri- 
sche Pferde- 
kraft 


X 

7-40 

I0'27 

14-44 
20-36 
30-30 

42- 10 
62-01 
90  02 

132-4 

'■est.bis2üO 


I  -221 
I  -283 
1-356 
I'445 

i'547 
I  -650 

1-771 

1-913 

2-074 


28-69 
30-31 
32-17 

34'SO 
37-16 

40 'Ol 

43-31 

47-33 


e 

i 

23 

50 

23 

63 

23 

72 

23 

87 

24 

03 

24 

24 

24 

40 

24 

75 

25 

•Ol 

35 '03 
38-89 

43-63 
49-86 

57 '47 
66 '02 
76-70 
90-96 
107-6 


X 
73 

79 
02 

45 
90 

57 

24 

I  -006 

0-813 


736  X 

e  i 

156 
194 

244 
301 

388 
469 

595 
732 
906 


7-61 

0-841 

9  "74 

0-875 

11-45 

0-914 

1519 

0-952 

19-07 

0'993 

24-07 

1-038 

31-69 

1-095 

41-36 

1-049 

53-18 

1-213 

St.  bis  200 

40-47 

42-02 

43:81 
45-59 
47-54 

49  -66 
52-31 
54-63 
57-23 


48-05 

47-95 
47-88 
47-89 
47-98 
47-76 

47-53 
47-17 


34-02 

36-75 
40-03 

43-40 
47-18 

5 1  •  52 
57-28 
62-78 
69 '43 


47 
■77 

50 
■86 

•47 
•14 
-81 

■52 
■14 


165 
195 
211 

258 
297 
344 
407 

485 
564 


Bemerkungen 


Lampe  Nr.  7 


Lampe  Nr.   9 


5-96 

7-22 

10- 12 

13-33 
17-61 
23-56 
31-84 
47-65 

65-99 
gest.  bis  I^ 


I  -ooi 

1-049 
I  -  106 

I-163 
1-223 

1-293 
1-378 
1-484 
I  600 


37-69 

39 '25 

41-39 
43-42 
45-41 
47-89 
50-67 
53-72 
56-84 


37-66 

37-41 
37-42 

37'33 
37-13 
37-04 
36-77 
36-25 

35"53 


37-73 
41-17 
45-88 
51-67 
55  -53 
61  -92 
69-82 
79-62 
90-95 


6-43 
5  "70 


53 
88 

15 
63 
19 

■67 
■38 


116 
129 
162 
190 

233 
280 
336 

441 

534 


Lampe  Nr.    10 


Betriebs  -  Verhältnisse  in  der  Nähe  der  normalen  Lichtstärke. 


Nummer     j    Normale 
der  Lampe  1  Lichtstärke 


Beobach- 
tete Licht- 
stärke 


Stromstärke 
in  Ampöre 


Spannung 
in  Volts 


"Widerstand 
(heiss)   in 

Ohm 
berechnet 


Absorbirter 
elektrischer 

Effect  in 
Voltampere 


Anzahl  der 
Voltampere 
für  die 
Normal- 
kerze 


Anzahl  der 
Kerzen  für 
eine  elek- 
trische 
Pferdekraft 


9 
lO 


i6 
i6 
i6 

i6 

i6 

16 


16  -  68 

17-25 
14-44 
20-36 
14-25 
18-75 
15-19 
19-07 

17  -61 


0-966 
1-079 
1-356 
i'445 
1  159 
I  -223 
0-952 

o  -  993 
1-223 


46  -  97 
46-50 
32  17 
34'50 
42  97 
45-43 
45-59 
47-54 
45-41 


,48-64 
43-08 
23-72 
23-87 
37-08 
37-16 
47-88 
47-89 
37-13 


45  '35 
50-18 

43-63 
49  ■  86 
49-80 
55  54 
43-40 
47,18 
55'53 


2-72 
2-91 
3-02 
2-45 

3-49 
2-96 

2-86 
2-47 
3-15 


736  X 

e  i 

270 
253 
244 
301 
211 
248 
258 
297 
233 
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B  emerkungen: 

1.  Als  Lichteinheit  diente  die  englische  Normal -Wallrath  -  Kerze  von 
45  Millimeter  Flammenhöhe. 

2.  Bei  obigen  Messungen  der  Lichtstärke  war  die  Ebene  der  unteren 
Enden  des  Kohlenbügels  senkrecht  zum  Massstab  des  Photometers. 

3.  Der  Reductionsfactor  der  mittleren  räumlichen  Lichtstärke  wurde  an 
der  Lampe  Nr.  7  bestimmt  und:  0.73  gefunden.  Die  in  den  Tabellen  ange- 
führte Lichtstärke,  mit  diesem  Factor  multiplicirt,  giebt  die  mittlere  räumliche 
Lichtstärke  der  Lampe. 

Wien,  am  4.  April  ;884. 

Der  Präsident  der  techniscli-wissenschaftlichen  Commission : 

gez.  J.  Stefan. 

Der  Vorsitzende  der  III.  Section:  Der  Schriftführer  der  III,  Section: 

gez.  Dr.  Kitt  1er.  gez.  Dr.  E.  Voit. 


Ueber  eine  Wickelung  des  Gramme'schen  Ringes  mit  entsprechend 
geformten  Bürsten  zur  Schwächung  der  schädlichen  Vorgänge  in 

demselben. 

Von  £)r.  Hermann  Haminerl,  Privatdocent  an  "^r  k.  k.  Universität  Innsbruck. 

Vorbevierkiingeii. 

Die  dynamoelektrischen  Maschinen  haben  in  letzter  Zeit  eine  Reihe 
von  Verbesserungen*)  erfahren,  die  sich  vor  Allem  auf  die  Form  und  die 
Wickelung  des  Elektromagneten  beziehen,  um  dadurch  entweder  Ströme 
von  constanter  Stärke  oder  von  constanter  Spannung  zu  erhalten.  Der  Ring 
hat  die  verschiedensten  äusseren  Formen  erhalten,  jedoch  die  Wickelungs- 
weise desselben,  so  verschieden  sie  auch  bei  den  bis  jetzt  construirten 
Maschinen  ist,  ist  immer  derart,  dass  vermittelst  zweier  Bürsten  die  in  den 
einzelnen  Drahtwindungen  auftretenden  Inductionsströme  als  Summenstrom 
abgeführt  werden  können. 

Das  Auftreten  der  Foucault'schen  Ströme  hat  man  so  viel  als  möglich 
zu  verhindern  gesucht,  aber  die  anderen  schädlichen  Vorgänge,  die  in  dem- 
selben vor  sich  gehen,  sei  es,  dass  die  Maschine  zur  Erzeugung  eines  Stromes 
oder  als  Motor  zur  Kraftübertragung  benützt  wird,  sind  bisher  noch  nicht 
beseitigt.  **) 

Ueber  die  nn  Ring  einer  dynanioeleklrischen  Maschine  statthabenden  iJirer  Leistungs- 
fähigkeit schädlicJien  Vorgänge. 

Wird  eine  dynamoelektrische  Maschine  zur  Erzeugung  eines  Stromes 
in  BeAvegung  gesetzt,  so  treten,  wie  bekannt,  in  den  einzelnen  Windungen 
des  Ringes  Inductionsströme  auf,  die  in  der  schematischen  Zeichnung  Fig.  i 
durch  die  einfachen  Pfeile  angedeutet  sind.  Die  Richtung  dieses  dadurch 
erzeugten  Gesammt-,  resp.  Hauptstromes  ist  nun  eine  solche,  dass  derselbe 
im  Ring  selbst  oben  bei  a  einen  Nordpol  und  unten  bei  b  einen  Südpol  zu 
erzeugen  strebt.  Bei  der  Drehung  influenziren  diese  Pole  in  den  Windungen 
Ströme,  welche  in  der  umstehenden  Figur  durch  die  Doppelpfeile  an- 
gedeutet sind. 


*)  Die  magnet-  und  die  dynamoelektrischen  Maschinen  von  H.  S  che  llen,  Köln  1884;  Recent 
Progress  in  Dynomo-Electric  Machines  by  Prof.  Silv.  P.  Thompson.  A  paper  read  before  the 
applied  Chepti.  and  Phys.  sect.  of  the  soc.  of  arts  Febr.  28,   1884. 

**)  Vorschläge  in  dieser  Richtung  enthält  unter  anderen  der  Artikel:  „Ueber  die  Mantelring- 
maschine von  Kravogl  und  deren  Verhältnis?  zur  Maschine  von  Pacinotti,  Gramme  nebst  Vor- 
schlägen zur  Construction  verbesserter  dynamoelektrischer  Maschinen  von  Prof.  Dr.  L.  Pfaundler, 
siehe  I.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  p.   141. 
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Wie  man  sieht,  ist  im  I.  und  III.  Quadranten  die  Richtung  dieser  Ströme 
dieselbe  mit  der  des  Hauptstromes,  dagegen  in  den  Quadranten  II  und  IV 
wirken  sie  dem  Hauptstrome  gerade  entgegen,  —  schwächen  denselben.  Diese 
"Windungen  schwächen  also  den  Hauptstrom  einerseits  durch  ihren  Wider- 
stand, andererseits  durch  die  in  denselben  auftretenden  entgegengesetzt 
gerichteten  Inductionsströme*). 

Ich  sehe  hiebei  ab  von  der  inducirenden  Einwirkung  des  durchströmten 
Ringes  auf  sich  selbst**). 

Benützt  man  eine  dynamoelektrische  Maschine  zur  Kraftübertragung, 
so  wird  der  Strom  bei  A,  resp.  a  hineingeleitet,  er  durchläuft  die  Windungen 
des  Ringes  in  derselben  Richtung,  wie  der  bei  der  Drehung  erzeugte  Haupt- 
strom, es  entsteht  dadurch  bei  a  ein  Nordpol  und  bei  b  ein  Südpol,  der 
Elektromagnet  hat  rechts  den  Nordpol  und  links  den  Südpol  und  es  tritt 
durch  die  Abstossung  gleichnamiger  und  Anziehung  ungleichnamiger  Pole 
die  Drehung  ein. 


Fig.   I. 


Fig.  2. 


^"■^^■^^ 


Nun  strebt  der  Elektromagnet  wegen  seiner  Mächtigkeit  gerade  an  den 
Indifferenzpunkten  c  und  d  des  Ringes  (Fig.  2)  die  entgegengesetzten  Pole 
S''  und  N"  zu  influenziren.  Die  Drehung  wird  also  durch  die  Anziehung 
der  ungleichnamigen  Polpaare  N  S''  und  S  N''  geschwächt  werden  ***). 

Infolge  der  Drehung  treten  im  Ring  noch  Inductionsströme  auf,  die 
sogenannte  elektromotorische  Gegenkraft  und  zwar  haben  wir  hier  zwei 
Inductionsströme  zu  unterscheiden,  so  dass  eigentlich  drei  verschiedene 
Ströme  im  Ring  zu  berücksichtigen  sind. 

*)  Es  kommt  aber  ia  den  meisten  Fällen  nicht  zur  wirkliclien  Entstehung  dieser  Pole  N'  und 
S',  sondern  die  Einwirkung  des  Stromes  auf  den  Magnetismus  des  Ringes  wird  nur  in  einer  Ver- 
drehung und  Schwächung  desselben  bestehen;  ich  behalte  jedoch  obige  Darstellungsweise  zum 
leichteren  Verständniss  in  der  Abhandlung  bei,  da  es  sich  ja  gleich  bleibt,  ob  ich  sage :  der 
Magnetismus  des  Ringes  wird  im  11.  und  IV.  Quadranten  geschwächt  oder  es  entstehen  durch  die 
Pole  N'  und  S'  dem  Hauptstrom  entgegengesetzt  gerichtete  Inductionsströme. 

**)  Näheres  darüber  in  der  Abhandlung:  Zur  Theorie  der  dynamoelektrischen  Maschinen 
von  R.   Clausius  Wiedem.  Annal.  Bd.  XX.  p.  353,   1883. 

***)  Natürlich  kommen  auch  hier  diese  Pole  N"  und  S"  gegenüber  den  Elektromagneten  in 
der  Wirklichkeit  selten  zu  Stande,  aber  für  den  Erfolg  ist  es  ja  gleich,  ob  ich  sage:  der  Nordpol 
im  II.  und  der  Südpol  im  IV.  Quadranten  wird  geschwächt  und  somit  auch  die  Abstossung  von 
N  auf  N'  und  von  S  auf  S',  oder  es  treten  die  Pole  S"  und  N",  auf,  wodurch  eine  Anziehung  von  N 
auf  S"  und  von  S  auf  N"  auftritt. 
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1.  Der  hineingeleitete  Hauptstrom  zur  Hervorbringung  der  Rotation, 
angedeutet  in  Fig.   2,  durch  die  einfachen  Pfeile; 

2.  der  Inductionsstrom ,  der  bei  der  Rotation  durch  die  influenzirten 
Pole  W  und  S"  auftritt  und  eine  dem  Hauptstrome  entgegengesetzte 
Richtung  hat,  in  der  Figur  durch  die  Doppelpfeile  angedeutet;  und 

3.  der  Inductionsstrom  erzeugt  durch  die  oben  und  unten  im  Ringe 
durch  den  Hauptstrom  erzeugten  Pole  N'  und  S',  dessen  Richtung  durch 
die  gefiederten  Pfeile  angedeutet  ist. 

Die  beiden  Inductionsströme  haben  in  den  Quadranten  II  und  IV  die 
entgegengesetzte  Richtung,  in  den  Quadranten  I  und  III  jedoch  gleiche 
Richtung,  sind  aber  entgegengesetzt  gerichtet  dem  Hauptstrome,  schwächen 
also  die  Bildung  des  Poles  N'  in  der  Weise,  dass  sie  i  denselben  mehr 
nach  W  zu  verlegen  suchen,  wodurch  eine  Schwächung  der  Rotation  ein- 
treten muss. 

lieber  die   Wirkung  einer   Schaltungszveise   mit  ^   Bürsten ,   Maschine  benutzt 

als  Motor. 

Ich  habe  nun  mit  einer  von  Fein  in  Stuttgart  construirten  dynamo- 
elektrischen Maschine  versucht,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die  erwähnten 
schädlichen  Vorgänge  im  Ring,  wenn  nicht  ganz  zu  beseitigen,  so  doch 
bedeutend  zu  vermindern.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  Maschine  zunächst 
als  Motor  benützt  und  die  Tourenzahl  des  leergehenden  Ankers  bestimmt, 
wenn  der  Maschine  nacheinander  Ströme  von  i,  2,  3,  4,  5,  6,  7  und  8  Bunzen- 
Elementen  zugeführt  wurden.  Zugleich  wurde  die  elektromotorische  Gegen- 
kraft berechnet,  die  bei  der  Drehung  auftritt,  ausgehend  von  der  Gleichung : 

E    —    e 

''  ""  W  +  R' 

worin  E  die  elektromotorische  Kraft  der  Bunsen-Elemente,  e  die  elektro- 
motorische Gegenkraft,  W  der  Widerstand  der  Elemente  und  R  der 
Widerstand  der  Maschine,  bestehend  aus  rm  dem  Widerstände  des  Elektro- 
magneten und  ra  dem  Widerstände  des  Ankers  oder  Ringes.  Bei  der 
Maschine  von  Fein  ist  ra  ^  0-59  Ohm  und  rm  =  o'52  Ohm,  zusammen 
R  =  ra  -f-  rm  =  i"ii   Ohm. 

Die  elektromotorische  Kraft  eines  Bunsen-Elementes  wurde  zu  i"9  Volt 
und  dessen  innerer  Widerstand  =  o"i  Ohm  gefunden,  so  dass  also  für 
n  Bunsen-Elemente,  obige  Gleichung  lautet: 

n.  i'Q  —   e 


n  .  o"i   +   i"ii 

J  wurde  durch  Einschaltung  einer  Tangenten-Bussole  während  der 
Rotation  des  Ankers  bestimmt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Resultate 
sind  umstehend  auf  Seite  679  unter  A  mit  anderen  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt. Es  bedeutet  dort  E  die  elektromotorische  Kraft  der  Bunsen-Elemente, 
e  die  elektromotorische  Gegenkraft  und  n  die  dazu  gehörige  Tourenzahl  des 
Ankers  per  Minute.  Es  fragt  sich  nun,  welches  ist  das  günstigste  Verhältniss 
der  im  Ring-  und  Elektromagneten  geweckten  Magnetismen,  um  den  grössten 
Effect  zu  erzielen.  Die  zu  starke  Influenzwirkung  des  Elektromagneten  auf 
den  Ring  könnte  man  vermindern,  wenn  man  nur  einen  Theil  des  Stromes 
dem  Magnet  zuführen  würde,  also  z.  B.  eine  Nebenleitung  zwischen  A  a 
und  B  b  (Fig.  2)  anbringen  würde,  wodurch  der  grössere  Theil  des  Stromes 
durch  den  Ring  gehen  würde;  man  müsste  jedoch  den  Widerstand  dieser 
Zweigleitung  nach  der  Stärke  des  Stromes  reguliren,  damit  der  Magnet  doch 
genügend  stark  magnetisirt  wird,  um  eine  abstossende  und  anziehende 
Wirkung  auf  die  Pole  im  Ring  auszuüben;  dadurch  wird  aber  ein  weiterer 
Widerstand  in  den  Stromkreis  eingeschaltet,  der  den  Strom  für  sich  wieder 
schwächt. 
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Fig.   3- 


Ich  glaubte  jedoch  eine  grössere  Leistungsfähigkeit  der  Maschine  zu 
erhalten,  wenn  ich  durch  Anbringung  zwei  Extrabürsten  um  90  Grad  ab- 
stehend von  den  vorhandenen,  die  Windungen  des  Ringes  im  IL  und  IV.  Qua- 
dranten aus  dem  Stromkreis  ausschalte,  um  dadurch  die  magnetisirende 
Wirkung  des  Stromes  auf  den  Ring  und  den  Elektromagnet  im  günstigen 
Sinne  zu  ändern.  .  . 

Sind  c  und  d  (Fig.  3)  die  beiden 
Extrabürsten,  so  verband  ich  die 
rechtsliegende  c  mit  A  (Fig.  3)  und 
die  linksliegende  d  mit  B  vermittelst 
einer  kurzen  Leitung.  Der  Strom, 
ausgehend  von  A,'  theilt  sich  dann 
in  zwei  gleiche  T'heile,  ein  Theil 
geht  durch  die  Windungen  des  lin- 
ken Schenkels  des  Elektromagneten, 
dann  durch  die  Windungen  des  Rin- 
ges im  I  Quadranten,  und  zum 
—  Pol  B  der  Elektricitätsquelle  E 
zurück;  der  zweite  Theil  geht  zu- 
erst durch  die  Windungen  des  Rin- 
ges im  III.  Quadranten  und  dann 
durch  die  Windungen  des  rechten 
Schenkels  des  Elektromagneten  und 
zum  —  Pol  zurück. 

Der  Widerstand  in  jedem  Zweig 


rm 


beträgt \-  x- 


woraus    sich    die 


Stromstärke  J  berechnet  zu : 


rm 


+ 


nX  o-i 


4-r. 


n  Xo-i 


nE 


nE 


n  X  o-i  -f-   170 


nXo-i  +0-425 


Es  wird  durch  diese  Anordnung  die  Stromstärke  für  den  Ring  bedeu- 
tend grösser  als  früher,  die  Stromstärke  für  jeden  Schenkel  des  Elektro- 
magneten beträgt  jedoch  nur  J'  =  — . 

Es  entstehen  nun  dadurch  im  Ringe  zwei  kräftige  Pole,  die  um  45  Grad 
von  der  gewöhnlichen  Lage  nach  rechts  verschoben  sind  und  die  schädliche 
Einwirkung  des  Elektromagneten  ist  dadurch  bedeutend  vermindert.  Die 
Verschiebung  der  Pole  nach  rechts  ist  aber  nicht  für  die  Rotation  zum 
Nachtheile,  sondern  im  Gegentheile  vortheilhaft,  weil  ja  bei  der  Rotation 
eine  Verschleppung  der  Pole  nach  links  eintritt;  die  Pole  werden  dadurch 
gerade  in  die  günstigste  Stellung  für  die  abstossende  und  anziehende  Wir- 
kung gebracht. 

Bezüglich  des  Inductionsstromes,  der  durch  die  Pole  N'  und  S'  im  Ring 
erzeugt  wird,  ergiebt  sich,  dass  dessen  Wirkung  in  den  zwei  Quadranten, 
welche  der  Strom  durchlauft,  fast  gleich  Null  ist,  denn  wenn  gar  keine  Ver- 
schiebung der  Pole  stattfinden  würde,  entstehen  in  jeder  Hälfte  des  Qua- 
dranten I  Inductionsströme,  die  entgegengesetzte  Richtung  haben,  sich  also 
aufheben;  dasselbe  gilt  für  den  Quadranten  III.  Infolge  der  Verschiebung 
der  Pole  wird  jedoch  in  jedem  Quadranten  ein  schwacher,  dem  Hauptstrome 
entgegengesetzt  gerichteter  Inductionsstrom  auftreten. 
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Die  unter  Anwendung  der  zwei  Extrabürsten  erhaltenen  Resultate  sind 
in  der  Tabelle  unter  B  angeführt,  und  wie  man  daraus  ersieht,  werden  auf 
diese  Weise  grössere  Tourenzahlen  des  Ankers  erzielt,  als  mit  der  gewöhn- 
lichen Anordnung  von  nur  zwei  Bürsten. 

Die  Tourenzahl  n  des  Ankers  per  Minute  beträgt  bei  derselben  elektro- 
motorischen Kraft  E  fast  das  Doppelte. 

Tabelle. 


A 

mit 
zwei  Bürsten 

E 

1-9 

3-8 

5-7 

7-6 

9-5 

11-4 

13-3 

15-2 

e 

0-8 

2-39 

3-94 

5  '52 

7-0 

8-46 

10-13 

11-44 

n 

i8o 

350 

540 

747 

850 

960 

1045 

1158 

B 

mit 
vier  Bürsten 

'^ 

i'9 

3-8 

5'7 

7-6 

9-5 

II. 4 

13-3 

15-2 

e 

0-84 

1-85 

2  71 

403 

4-96 

5-87 

6-79 

7-92 

n 

220 

545 

845 

1200 

1385 

1700 

1930 

2154 

Berechnet  man  aus  den  erhaltenen  Zahlen  für  E  und  e  in  beiden  Fällen 

E 

so  findet  man,    dass  dieses  Verhältniss    bei    der  Schaltung 


das  Verhältniss 


mit  vier  Bürsten  sehr  nahe  immer  gleich  2  ist,  d.  h.  es  wird  bei  dieser 
Schaltungsweise  die  grösste  Nutzarbeit  erzielt.  Nun,  es  ist  das  wohl  rein  zu- 
fällig, dass  man  mit  einer  solchen  Maschine  von  Fein  bei  der  besprochenen 
Schaltungsweise  mit  vier  Bürsten  unter  Anwendung  Bunsen'scher  Elemente 
mit  einem  inneren  Widerstand  =  o'i  Ohm  gerade  die  grösste  Nutzarbeit 
erhält. 

Berechnet  man  aber  für  beide  Fälle  den  Nutzeffect,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  gewöhnliche  Schaltungs weise  der  mit  vierBürsten 
bei  Weitem  überlegen  ist.  Ist  I  die  Intensität  des  Stromes,  während  der 
Anker  sich  bewegt  und  E,  die  elektromotorische  Kraft  der  Bunsen-Elemente, 
n  die  Tourenzahl    des  Ankers,    so    ist    der  Nutzeffect  durch   das  Verhältniss 

n 

ET 
gegeben. 

Dieses  Verhältniss  g-iebt  nun  für  die  gewöhnliche  Schal- 
tung immer  grössere  Werthe,  als  für  die  mit  vier  Bürsten, 
woraus  hervorgeht,  dass  es  auf  diese  Weise  nicht  möglich  ist,  eine  grössere 
Leistungsfähigkeit  der  Maschine  zu  erreichen. 


(Schluss  folgt.) 
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Der  Vielfach-Typendrucker  von  Jean  Maurice  E.  Baudot.*) 

Von  A.  E.   Granfeld. 
(Fortsetzung.) 

Wir  haben  also  erfahren^  dass  fünf  Elemente^  d.  i.  gleichsam  die 
Zahlen  i,  2,  3,  4  und  5  reichlich  genügen,  um  daraus  die  nöthige  An- 
zahl von  Combinationen  (2^ — 1  =  31)  zur  Conventionellen  Darstellung 
sämmtlicher  Glieder  des  Alphabetes,  beziehungsweise  der  Chiffern,  Inter- 
punctionen  und  etwaiger  Siegel  zu  gewinnen.  Aus  diesem  Grunde  auch 
werden  einer  Theilstation  nicht  mehr  als  fünf  Contactstücke  zur  Verfügung 
zu  stellen  sein;  wir  sehen  solche  unter  der  Bezeichnung  i,  2,  3,  4  und  5 
Fig.  2,  S.  645,  nach  den  Tastern  1,  2,  3,  4  und  5  thatsächlich  verbunden. 
Ein  Blick  auf  die  Vertheilerscheibe  zeigt  aber  auch,  dass  die  360  Grade  der 
Kreislinie  in  31  Contactstücke  getheilt  sind,  von  denen  30  unter  einander 
eine  gleiche  Grösse  haben,  indess  nur  das  Contactstück  mit  der  Bezeichnung  31 
breiter  als  die  übrigen  gehalten  ist;  letzteres  dient  zu  Correctionszwecken, 
wie  wir  später  hören  werden.  —  Nachdem  zur  richtigen  Ausstattung  einer 
Theilstation  nur  5  Contactstücke  benöthigt  werden,  und  diese  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  ist,  alle  benöthigten  (31)  Combinationen  darstellen  zu 
können,  auf  der  Contactscheibe  aber  30  solcher  vorhanden  sind,  so  können 
wir  die  übrigen  25  Contactstücke  unter  weitere  5  Theilstationen  ver- 
theilen  und  es  entfallen  somit  laut  Fig.   2 

die  Contactstücke     i —  5  auf  die  Theilstation      I, 

ni, 

IV 

77  77         -^  *  7 

V 

77  77  *  7 

VI 

d.  h.  es  participiren  bei  Baudot  der  Reihe  nach  6  Theilstationen  an 
der  gemeinsamen  einen  Leitung,  wie  wir  in  Fig.  i,  S.  643,  principiell 
nur  ihrer  vier  daran  Theil  nehmen  gesehen  haben.  — Es  dürfte  nicht  nöthig 
sein,  besonders  zu  betonen,  dass  wir  die  Theilstationen  II,  III,  IV,  V 
und  VI  in  ganz  gleicher  Weise  mit  je  ihren  5  Contactstücken  zu  ver- 
binden und  einer  Jeden  die  gleichen  Sender,  Empfänger  und  Batterien  zu 
geben  haben,  wie  dies  in  Fig.  2  rücksichtlich  der  einen  Theilstation  „I", 
ausgeführt  und  gezeigt  worden  ist. 

Es  mag  nun  an  dieser  Stelle  die  Frage  aufgeworfen  und  beantwortet 
werden,  warum  denn  die  30  Contactstücke  unserer  bisherigen  Vertheiler- 
scheibe nicht  zu  Gunsten  einer  einzig  en  Theilstation  aufgewendet  werden, 
damit  diese  dann  vielleicht  in  den  Stand  gesetzt  wäre,  sechsmal  schneller 
zu  arbeiten  und  dadurch  gerade  so  viel  zu  leisten,  als  die  6  einzelnen  Theil- 
stationen zusammen. 

Damit  würde  aber,  wenn  dies  möglich  wäre,  auch  das  Manipulations- 
Personale  von  5  Theilstationen  in  Wegfall  gerathen  können  ■ —  eine  jeden- 
falls beachtungswürdige  Ersparniss.  Zwei  Gründe  von  bedeutender  Trag- 
weite machen  dies  unmöglich: 

I.  Die  absatzweise  Mehrfach-Telegraphie  verfolgt  den  Zweck,  die 
Leitung  thunlichst  auszunützen,  was  selbstverständlich  nur  durch  die  grösst- 
möglichste    Kürzung    der    verwendeten     Stromemissionen    erreicht    werden 

kann.  Erfahrungsgemäss  führen  Ströme  von .  der  Dauer  von Secunde  mit 
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*)  Bearbeitet  nach  dem  gleichnamigen  Capitel  aus  dem  XXV.  Bande  der  Elektrotechnischen 
Bibliothek  „Die  Mehrfach-Telegraphie  auf  Einem  Drahte"  von  A.  E.  Granfeld  (Wien  1885, 
A.  Hartleben)  —  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Leon  Baradel  in  Paris,  Telegraphen-Controlor  im 
technischen  Dienste  —  Lumiere  Electrique   1884,  S.  241.  L'Electricien   1884,  S.    19. 
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unseren  gegenwärtigen  Empfangs- Apparaten  (Relais)  an  dem  Endpunkte 
einer  350  bis  800  Kilometer  langen  oberirdischen  Leitung  noch  immer  zu 
einem  deutlich  wahrnehmbaren  Zeichen^  d.  h.  es  können  einschliesslich  der 
die  einzelnen  Ströme  trennenden  Intervalle  in  der  Secunde  circa  333  :  2  =  i66 
Ströme  in  die  Leitung  entsendet  und  am  Endpunkte  derselben  wahrnehmbar 
gemacht  werden.  Da  wir  fünf  solcher  Ströme  oder  der  auf  sie  fallenden 
Zeittheilchen  zur  Darstellung  eines  Buchstaben  etc.,  wie  früher  gezeigt,  be- 
nöthigen,  so  erfahren  wir,  dass  die  Leitung  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Telegraphie    erst    dann    thunlichst    ausgenützt  wird,    wenn    während 

einer  Secunde  die  Strom- Aequivalente  von =  33  Buchstaben  ge- 
geben und  empfangen  werden.  Dies  ist  aber  eine  Leistung,  der  Ein  Mensch 
nicht  aufzukommen  vermag ;  denn  auch  die  menschliche  Maschine  bedarf 
einer  gewissen  Zeit,  um  ein  Urtheil  zu  fällen,  einen  Schluss  zu  ziehen  und 
die  Lesung  der  Depesche,  die  Uebertragung  ihres  Textes  nach  den  jeweiligen 
Anforderungen  des  Telegraphen-Systemes  auf  dieses,  die  Bestimmung  und 
Ausführung  der  hierzu  nothwendigen  Bewegungen,  dies  Alles  ist  die  Folge 
von  geistigen  Arbeiten,  die  einer  gewissen  Zeit  bedürfen,  und  die,  wie  klein 

diese  Zeit  hiefür  auch  werden  mag,  in —>—  Secunden    für    einen    Buchstaben 
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nimmermehr  geleistet  werden  können.  — 

Um  nun  trotzdem  die  ganze  Anzahl  der  möglichen  (166)  Ströme 
in  der  Secunde  zu  verwerthen,  werden  diese  unter  viele  oder  mehrere 
Arbeiter  absatzweise  derart  vertheilt,  dass  für  jeden  derselben  während 
aller  jener  Zeit-  und  Wegfragmente  eine  Vorbereitungs-  oder  Ruhezeit 
entsteht  oder  gegeben  ist,  während  welcher  nicht  er  selbst,  sondern  seine 
anderen  Mitarbeiter  nach  der  gemeinsamen  Leitung  communiciren 
oder  beschäftigt  sind.  So  lässt  Baudot  die  Vertheilerscheibe  (Fig.  2)  vom 
Zeiger  zwei  Mal  in  der  Secunde  befahren  und  bemüssigt  so  jeden  der 
6  Arbeiter  in  jeder  Secunde  die  Stromäquivalente  für  2  Buchstaben  ab- 
zugeben. Wir  sehen,  dass  trotz  dieser  bedeutenden  Leistung  erst  5  X  6  X  2  ==  60 

Ströme  in  der  Secunde  mit  einem  Ergebniss  von  — =  12  Buchstaben  aus- 
genützt sind,  und  dass  somit  noch  immer  circa  100  Ströme  zur  weiteren 
Verwerthung  für  andere,  etwa  ergiebigere,  künftige  Apparatsysteme  übrig 
bleiben. 

2.  Zur  Umwandlung  der  umgelegten  Relaisanker  in  Typendruckbuch- 
staben etc.,  welche  Erstere,  wie  bekannt,  den  gleichnamigen  Combinationen 
der  niedergedrückten  Taster  entsprechen,  bedarf  es  einer  gewissen  Zeit 
und  ist  hierzu  für  jeden  Theilstations- Apparat  in  zweckdienlicher  Weise 
gerade  eben  jene  Zeit  benützt,  während  welcher  die  übrigen  Theil- 
stationen  nach  der  Linie  hin  beschäftigt  sind.  Hiebei  werden  die  eigenen 
umgelegten  Relaisanker  sich  zum  Typendruck  herausarbeiten  können,  ohne 
Gefahr  laufen  zu  müssen,  dass  sie  etwa  vor  der  Zeit,  d.  i.  vorschnell  durch 
die  Abgabe  einer  neuen  Combination  alterirt  und  in  Verwirrung  gebracht 
werden  können.  — 

Also,  sowohl  der  Arbeiter  als  auch  der  Apparat  bedürfen  laut 
I  und  2  einer  gewissen  Zeit  nach  Abgabe  der  jeweiligen  (bis  zu  5)  Strom- 
äquivalente für  einen  Buchstaben  und  zwar  Ersterer  eine  Vor  b  er  eitungs- 
zeit  zur  zweckdienlichen  Abordnung  der  nächstfälligen  Combination, 
—  Letzterer  eine  Durchführungszeit  zur  Darstellung  des  Typendruckes 
für  die  an  den  Relaisankern  eben  sichtbar  gewordene,  vorhandene 
Combination  und  Rückführung  der  Ankerhebel  in  die  Normalstellung  nach 
vollbrachter  Arbeit. 

Sowohl  Vorbereitungszeit  als  auch  D  ur  chf  ührungs  zeit 
berühren    und    belasten   die  Linie  aber    gar   nicht;    denn    sie    fallen    auf 
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jene  Zeiten^  während  welcher  die  übrige  n  Theilstationen  die  elek- 
trische Arbeit  nach  der  Linie  versehen. 

Bevor  wir  uns  zum  interessantesten  und  genialsten  Theil  des 
B  audot'schen  Apparatsystemes^  nämlich  zum  Combinateur  wenden,  welcher 
nach  Massgabe  der  vorhandenen  Relaisanker-Combinationen  die  Darstellung 
des  Typendruckes  der  verschiedenen  Zeichen  (Buchstaben,  Ziffern  etc.)  zu 
besorgen  hat,  wollen  wir  folgende  Betrachtung  machen : 

Aus  unserer  Elementarfigur  2  ersehen  wir,  dass  die  Relaisanker  der 
5  Linienrelais  i,  2,  3,  4  und  5  sowohl  von  den  eigenen  abgehenden 
Strömen  der  niedergedrückten  Tasten  i,  2,  3,  4  und  5  angesprochen  werden, 
wenn  hier  gegeben  wird,  —  als  auch,  dass  eben  dieselben  Relais- 
anker von  den  anlangenden,  bedeutend  schwächeren  Linienströmen 
der  entfernten  Station  angesprochen  werden  sollen,  wenn  hier  em- 
pfangen wird.  Diese  Stromdifferenzen  müssen  natürlich  auf  die  Empfind- 
lichkeit und  richtige  zeitgemässe  Function  der  Linienrelais  von  schädlichem 
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Einflüsse  sein  und  ihre  zweckentsprechende  Stellung»  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Zahl  bedeutend  erschweren,  abgesehen  davon,  dass  die  leicht  beweg- 
lichen A nker  eben  dieser  Relais  nicht  die  mechanische  Kraft 
ausüben  lassen,  welche  bei  ihrer  späteren  Mitwirkung  am  Combinateur 
nothwendig  ist.  —  Um  diese  Uebelstände  zu  beheben,  hat  Baudot,  wie 
dies  übrigens  auch  beim  einfachen  Morse  der  Fall  ist,  die  Nachweisung  der 
Linienströme  durch  einen  besonderen  Localschluss  bewerkstelligt,  der  selbst- 
verständlich conform  mit  dem  zeitlichen  Auftreten  der  Ersteren 
gleichzeitig  genau  zur  Wirkung  gelangen  muss. 

Fig.  3  zeigt  uns  die  für  den  Localschluss  vervollständigte  Vertheiler- 
Scheibe :  Die  ursprüngliche  Contactscheibe  der  Fig.  2  erhält  ausser  den 
durch  die  äusserste  Zone  repräsentirten  Liniencontacten  noch  eine  zweite 
und  dritte  Zone,  von  welchen  die  dem  Mittelpunkt  zunächst  gelegene,  als 
ungetheilter  Reif  gleichsam  eine  verbreiterte  Achse  vorstellt,  indessen 
die  zwischen  ihr  und  der  Linienzone  liegende,    wie  diese  aus  30  (-|-   i)  Con- 


tactstücken  besteht^  deren  Grenzen  genau  und  unter  demselben  Winkel  mit 
den  Contactstücken  der  Linienzone  selbst  zusammenfallen. 

Wir  finden  diesem  zufolge  (wie  bei  der  Linienzone)  die  Bezeichung  I, 
11^  III,  IV,  V  und  VI  für  die  einzelnen  sechs  Theilstationen  in  eben  dieser 
Localzone  vorgetragen,  d.  h.  jedem  Linie n-Contactstück,  z.  B.  i  einer  jeder 
Theilstation  entspricht  das  unter  demselben  Winkel  gelegene  L  o  c  a  1-Contact- 
stück  I,  ebenso  das  Linien-Contactstück  2  dem  L  o  cal-Contactstück  2  etc., 
und  schliesslich  das  Linie  n-Contactstück  5  einer  Theilstation  dem  zuge- 
hörigen Lo  ca  1-Contactstücke  5. 

Der  Zeiger  ferner  wird  ausser  der  für  den  Lini  en-Contact  bestimmten 
Feder  F  noch  eine  Gabel  G  aus  federndem  Metalldraht  erhalten,  die  auf 
demselben  isolirt  aufgesetzt  ist  und  die  Bestimmung  hat,  den  ungetheilten 
Reif  mit  der  Localzone  metallisch  zu  verbinden,  wie  Fig.  3  zeigt.  Sobald 
der  Zeiger  auf  seiner  Achse  rotirt,  bringt  er  nicht  allein  die  „Linie" 
mittelst  der  Feder  F  nach  den  Contactstücken  der  Linienzone,  sondern 
gleichzeitig  auch  die  gleichnamigen  Contactstücke  der  Localzone 
mit  dem  ungetheilten  innersten  Reife  z  durch  die  Gabel  G  in  metallische 
Verbindung.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  nach  dem  vorliegenden  Schema 
der  Fig.  3  jeder  Linienstrom,  welcher  auf  irgend  ein  Linien-Contactstück 
entweder  als  abgehend  oder  als  einlangend  fällt,  über  den  Anker  des 
Linien-Relais  Rj^  oder  Rg  sofort  und  gleichzeitig  mittelst  Localschlusses 
an  das  Local-Relais  i,  2,  3,  4  oder  5  übertragen  wird  und  an  dessen  Anker- 
hebel somit  dieselbe  Situation  (Combinationen)  schaffen  lässt,  wie  dies 
in  Fig.  2  bei  den  5  Linien-Relais  selbst  geschehen  ist.  Das  Linien-Relais  R^ 
ist  durch  seine  Schaltung  hinter  dem  vorderen  Contactpunkt  oder  Ruhe- 
punkt (i)  der  Taster  zur  Nachweisung  sämmtlicher  ei nl  an  g enden  Ströme 
geeignet,  das  Linien-Relais  R^  dagegen  durch  seine  Schaltung  vor  dem 
x\mbospunkte  oder  Batteriepunkte  (3)  der  Taster  zur  Nachweisung  sämmt- 
licher abgehenden  Ströme,  wie  wir  sofort  sehen  werden: 

Wir  nehmen  an,  der  Zeiger  steht  oder  schleift  mit  seiner  Linien- 
feder F  auf  dem  Contactstücke  i  der  Linienzone  (The  ilsta  ti  on  I), 
wesshalb  auch  die  eine  Zinke  der  Gabel  G  auf  dem  Contact- 
stücke i  der  Localzone  eben  dieser  Theilstation  stehen  muss, 
indess  die  andere  Zinke  wie  immer  auf  dem  innersten  unge- 
theilten Zonenreif  metallisch  aufruhen,  beziehungsweise 
aufschleifen  wird: 

1.  Ein  unter  dieser  Annahme  einlangender  Linienstrom  wird,  nach- 
dem er  aus  der  „Linie"  in  die  Zeigerachse,  über  den  Zeiger  zur  Feder  F, 
von  da  in  das  Linien-Contactstück  i  über  das  Drahtstück  q  zum  Punkte  2 
des  ruhenden  Tasters  i,  von  da  zum  Punkte  i  desselben  und  über  k  durch 
die  Multiplicatoren  o  p  des  Linien-Relais  R.^  und  über  u  zur  Erde  geflossen 
ist,  das  Linien-Relais  Rj  ansprechen  und  dessen  Anker  von  a  nach  c  um- 
legen. Dadurch  aber  wird  der  Localschluss  geschlossen,  und  zwar  wird 
hierbei  kein  anderes  Local-Relais  angesprochen  als  jenes,  über 
dessen  Contactstück  die  Gabel  G  gerade  steht,  d.  i.  das  Local-Relais  i. 
Denn  die  „Local-Batterie"  wird  aus  1  über  z  und  der  auf  dem  Local- 
Contactstücke  i  der  Theilstation  I  aufschleifenden  Gabel  G  über  das  Draht- 
stück d,  über  den  Multiplicator  e  f  des  Local-Relais  i,  über  g  h  und  der 
Contactschraube  c  des  Linien-Relais  Rj  über  den  Anker  nach  a^  und  1^ 
zum  anderen  Pole  geschlossen. 

Analog  geschieht  dies,  wenn  der  Zeiger  auf  dem  Linien-Contactstücke  2 
und  somit  auch  die  Gabel  G  auf  dem  Local- Contactstücke  2  steht,  wo  dann 
durch  den  Anker  des  gemeinsamen  Linien-Relais  R^  kein  anderes  als  das 
Local-Relais  2  im  Localschlusse  angesprochen  werden  wird  u.  s.  f. 

2.  Ein  unter  dieser  Annahme  aus  Taster  i  abgehender  Linienstrom 
(ein  anderer  Taster  kann  bei  dieser  Stellung  des  Zeigers  nicht  in  Action 
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treten)  wird  aus  der  „Linien  Batt"  über  die  Multiplicatoren  n  m  des  Linien- 
Relais  Rg;  über  v  und  den  Ambospunkt  3  des  Tasters  i  in  dessen  Achse  2, 
über  das  Drahtstück  q  zum  Linien-Contactstücke  i,  über  die  Feder  F  in 
den  Zeiger^  in  die  Zeigerachse  und  von  da  in  die  „Linie"  treten  können, 
wobei  selbstverständlich  das  stromdurchflossene  Linien-Relais  Rg  an- 
gesprochen und  dessen  Anker  von  a  nach  c  gelegt  wird.  Diese  Umlegung 
des  Ankers  am  Linien-Relais  Rg  hat  die  Herstellung  des  Localschlusses 
wie  im  Falle  i  über  das  L  o  c  a  1  -  Contactstück  i  und  damit  die  Afficirung 
des  Local -Relais  i  über  c  des  Rg  zurFolge. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  in  beiden  Fällen  das  Local-Relais  i  nur  so 
lange  angesprochen  wird,  als  der  Zeiger  über  das  Linien-  (und  Local-) 
Contactstück  i  schleift;  langt  er  beim  Linien-  (und  Local-)  Contactstück  2 
ein,  so  kann  mittelst  der  Ankerhebel  von  R^  oder  Rg  nur  das  Lo  ca  1-Relais  2 
angesprochen  werden,  ebenso  über  das  Linien-  (und  Local-)  Contactstück  3 
kein  anderes  als  das  Local-Relais  3  und  so  fort  über  5  nur  das  Local- 
Relais  5. 

In  der  durch  Fig.  3  gegebenen  Anordnung  haben  wir  also  die  in 
Fig.  2  enthaltenen  5  Linien-Relais,  welche  gleich  gut  auf  abgehende  und 
einlangende  Ströme  zu  antworten  gehabt  hätten,  durch  die  Einführung  und 
Auf  Ordnung  einer  besonderen  Localzone  auf  zwei  Linien-Relais  (R^  und  Rg) 
mit  dem  weiteren  Vortheile  reduciren  können,  dass  das  Eine  der- 
selben (Rj)  nur  auf  die  ankommenden  Ströme,  das  Andere  (Rg)  dagegen 
nur  auf  die  abgehenden  Ströme  anzusprechen  hat,  indess  die  örtliche 
Aufordnung  und  Vertragung  der  erwarteten  5  Strom-Elemente  nach  wie 
vor  nach  5  verschiede  n  en  Orten,  d.i.  nach  den  5  Local-Relais  i,  2,  3,  4 
und  5  Fig.  3  erreicht  worden  ist,  die  nunmehr  nicht  direct  durch  den  Linien- 
strom, sondern  durch  die  Ankerhebel  der  beiden  Relais  R^  und  Rg  u.  zw^ 
im  Localschlusse  angesprochen  werden. 

Der  Ankerhebel  des  Rj  wird  weiters  die  5  Local-Relais  nur  für 
die  ankommenden  Ströme,  der  Ankerhebel  des  R2  eben  dieselben  nur 
für  die  abgehenden  Ströme  ansprechen,  d.  h.  Relais  R^  wird  die  fremden 
Zeichen,  Relais  Rg  die  eigenen  Zeichen  auf  den  5  Local-Relais  nachzu- 
weisen vermögen. 

Die  Ankerhebel  aber  dieser  5  Local-Relais  haben  nunmehr  bei  der 
Umwandlung  der  an  ihnen  sichtbar  gewordenen  Combinationen  (S.  647)  in 
Typendruck,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  die  Hauptrolle  am  Combinateur 
übernomm.en. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Elektrische  Beleuchtungs-Anlage  der  k.  k.  priv.  österr.  Länderbank 

in  Wien. 

Die  elektrische  Beleuchtungs- Anlage  der  k.  k.  priv.  österr.  Länderbank 
wurde  von  der  Firma  Siemens  u.  Halske  in  Wien  ausgeführt. 

In  einem  Lichthofe,  im  rückwärtigen  Tracte,  Fig.  1  (Seite  685),  befinden 
sich  zwei  liegende  Röhrenkessel  für  die  Dampfheizung  des  Hauses  und  ein 
stehender  combinirter  Röhrenkessel  für  die  Speisung  der  Dampfmaschine 
im  vorderen  Kellergeschosse. 

Drei  dynamoelektrische  Maschinen  e^  e^  e^  mit  Compoundwickelung 
werden  von  der  Dampfmaschine  über  Transmissionen  in  Betrieb  gesetzt.  Die 
bezügliche  Aufordnung  der  Maschinenanlage  finden  wir  im  vergrösserten 
Massstabe  durch  Fig.   2  (Seite  686)  veranschaulicht. 

Jede  der  Dynamos  Cj  e^  e.^  kann  im  Maximum  200  Glühlampen  ä  16  Normal- 
kerzen speisen  —  hat  bei  Beleuchtung  des  ganzen  Hauses  ihren  eigenen 
Hauptstromkreis    zu  versorgen    und  kann  bei  Minderbedarf  an  Strom  sofort 
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durch  einen  Generalumschalter  f  auf  zwei  beliebige  Hauptleitungen  ge- 
schaltet werden.  Durch  eine  kleine  Umschaltvorrichtung  ist  die  Möglichkeit 
geboten,    sowohl    einen  Spannungsmesser    als    auch    eine   Controlglühlampe, 

Fig.   I. 

Im  Lichthofe  (Souterrain). 


a  Dampfschiott. 
b  b  b  Dampfkessel. 

c  Dampfmaschine, 
d  Transmission. 
Cj^  62  eg  Dynamomaschinen. 
f  Genei-alumschalter. 

parallel  zu  den  Glühlampen,  also  als  Nebenschluss  zu  einem  der  drei  Haupt- 
stromkreise zu  schalten,  um  sich  jeden  Moment  von  der  richtigen  Pol- 
spannung und  dem  Glühen  der  Lampen  in  dem  betreffenden  Stromkreise 
überzeugen  zu  können. 
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Die  eine  Maschine  e^  versorgt  sämmtliche  Lusters  der  Cassenschalter 
im  Parterre^  die  zweite  eg  die  linke^  die  dritte  e^  die  rechte  Seite  des 
Hauses  in  allen  Stockwerken. 

Alle  Haupt-  und  Zweigleitungen  sind^  wie  nachstehende  Skizze^  Fig.  3 
(Seite  687),  zeigt,  gegeneinander  geführt^  da  dadurch  annähernd  ein  gleicher 
Leitungswiderstand  bei  den  einzelnen  Lampen  erzielt  wird. 

Jede  Seite  eines  Stockwerkes,  jede  Lampe  und  jeder  Luster  ist  einzeln 
auszuschalten. 

Die  Leitungen  liegen  grösstentheils  in  den  Fussböden  und  sind  durch 
Bleisicherungen,  welche  in  den  Skizzen  ebenfalls  ersichtlich  gemacht  worden 
sind,  vor  Ueberhitzung  geschützt. 

Fig.  2. 
Die  Maschinenanlage. 

(Seitenansicht.) 


(Oberansicht.) 


Dynamos. 


■  Zu  Fig.  3  wollen  wir  bemerken,  dass  all'  jene  Beleuchtungskörper  und 
Leitungen,  welche  in  einem  und  demselben  Stockwerke  sind,  voll  ausgezogen, 
die  im  unmittelbar  darunter  liegenden  Räume  angebrachten  Beleuchtungs- 
körper aber  durch  punktirte  Linien  in  dem  Beleuchtungsschema  ersichtlich 
gemacht  worden  sind. 

Wir  glauben  zur  Veranschaulichung  dieser  Beleuchtungsanlage  die 
gebrachte  Skizze  der  Parterre-Einrichtung  (nebst  jener  im  Souterrain)  aus- 
reichend, da  die  oberen  drei  Geschosse  in  der  Wirkhchkeit  nicht  sehr  von 
dem  ebenerdigen  abweichen. 

Es  wird  rücksichtlich  des  Kraftverbrauches  vorläufig  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  per  Pferdestärke  aufgewendeter  mechanischer  Arbeit  130  Normal- 
kerzen gerechnet  werden.  Die  angewendeten  Glühlampen  brennen  mit  einer 
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Leuchtkraft  von  i6  Normalkerzen.  Die  Gesammtlänge  der  Leitungen  erreicht 
den  respectablen  Betrag  von  6500  Meter. 


Parterre. 


Untertheilung  zum  Parterre. 


Wir  denken  demnächst  nähere  Details  über  den  praktischen  Betrieb 
dieser  Anlage  und  über  das  Verhältniss  der  aufgewendeten  Kraft  zu  dem 
erreichten  Nutzeffect  bringen  zu  können. 
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Kosten  der  elektrischen  Beleuchtung  des  neuen  Central-Bahnhofes 

zu  Strassburg*). 

Mit  Ausschluss  der  Beleuchtungseinrichtung  für  das  Verwaltungsgebäude 
hat  die  Hauptanlage  einen  Kostenaufwand  von  M.  244.76174  erfordert,  wo- 
von M.  163.234-25  auf  das  Bogenlicht  und  M.  81. 527*49  auf  das  Glühlicht 
entfallen. 

Vom  I.  Jänner  bis  31.  März  1884,  also  während  eines  Zeitraumes,  in 
welchem  die  elektrische  Beleuchtung  bereits  eine  durchaus  regelmässige 
war,  beziffert  sich  bei  der  Hauptanlage  die  Zahl  der  geleisteten  Lampen- 
brennstunden  beim  Bogenlicht  auf  59.755,  beim  Glühlicht  zu  16  Normal- 
kerzen auf  142.194  und  beim  Glühlicht  zu  10  Normalkerzen  auf  211.924. 

Hierfür  betragen  die  reinen  Betriebskosten  (ohne  Verzinsung  und 
Amortisation  des  Anlagecapitals)  : 

beim  Bogenlicht .     M.  8847*30 

beim  Glühlicht  zu  16  Normalkerzen „    1 929*67 

beim  Glühlicht  zu  10  Normalkerzen „    2002*86 

so  dass  sich  die  reinen  Betriebskosten,  einschliesslich  der  laufenden  Unter- 
haltung für  Gebäude,  Maschinen,  Lampen,  Leitungen  etc.  für  eine  Lampen- 
brennstunde : 

beim  Bogenlicht  auf 14.806  Pf. 

beim  Glühlicht  zu   16  Normalkerzen  auf i'357     ,1 

und  beim  Glühlicht  zu  10  Normalkerzen  auf     ....       0*945     ;: 
stellen. 

Werden  jedoch  die  Kosten  für  Verzinsung  und  Amortisation  des  An- 
lagecapitals, erstere  mit  4  Percent,  letztere  mit  8  Percent  des  Capitals  den 
Betriebskosten  hinzugerechnet,  so  erhöhen  sich  letztere  für  die  Beleuchtung 
während  des  oben  angegebenen  Zeitraumes : 

beim  Bogenlicht  auf .     M.  13.744*33 

beim  Glühlicht  zu  16  Normalkerzen  auf „      2.983*07 

und  beim  Glühlicht  zu    10  Normalkerzen  auf  .    .    .    .      „      3-395 '29 
und  die  Kosten  per  Lampenbrennstunde : 

beim  Bogenlicht  auf 23.001  Pf. 

beim  Glühlicht  zu  16  Normalkerzen  auf 2.098     „ 

und  beim  Glühlicht  zu   10  Normalkerzen  auf  ...  1*602     „ 

Seit  Eröffnung  des  neuen  Bahnhofes  bis  Ende  des  Berichtsjahres  wurden 
in  der  Hauptanlage  während  3389  Betriebsstunden  oder,  da  von  den  404 
eingeschalteten  Glühlichtlampen  durchschnittlich  nur  259  in  unausgesetztem 
Betriebe  waren,  während  (3.389  X  259)  877.751  Lampenbrennstunden  im 
Ganzen  494  Glühlichtlampen  unbrauchbar. 

Von  den  eingeschalteten  404  Glühlichtlampen  sind  70  (in  den  Kaiser- 
zimmern etc.)  bis  jetzt  wenig  benützt,  so  dass  also  in  Wirklichkeit  nur 
334  Glühlichtlampen  zur  Beleuchtung  verwendet  werden.  Wenn  diese  Lampen 
durchschnittlich  als  zur  Hälfte  verbraucht  angenommen  werden,  so  erhöht 
sich    die    der  Berechnung    zu   Grunde    zu   legende    Zahl    der   unbrauchbaren 

Lampen  auf  (494  -|-  ^^^1  =  661. 

Da  im  Ganzen  877.751  Lampenbrennstunden  geleistet  wurden,  so  brannte 
also  jede  Glühlichtlampe  statt  der  vertrag  smässigen  800  durchschnittlich 
1328  Stunden. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  aus  den  obigen  Resultaten  zu  ersehen,  dass 
die  Erwartungen,  die  sich  auf  Grund  der  früheren  Versuche  an  die  Ein- 
richtung der  Beleuchtung  mit  elektrischem  Licht  geknüpft  haben,  in  hohem 
Masse  erfüllt  worden  sind.  Der  grosse  pecuniäre  Vortheil  der  elektrischen 
Beleuchtung  tritt  indess  erst  dann  deutlich  hervor,  wenn  man  die  oben  an- 
gegebenen Kosten  derselben  mit  denjenigen  Kosten  vergleicht,  welche  ent- 

*)  .Siehe  Heft    II    d.  Zeitschr.,  Seite   321. 
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standen    sein   würden,  wenn    der  Bahnhof   mit  Einrichtung    für  Gasbeleuch- 
tung versehen  worden  wäre. 

Nimmt  man  an,  dass  als  Ersatz  für  je  eine  der  zur  Beleuchtung  der 
Geleise-Anlagen,  der  Perronhallen  und  des  Vorplatzes  dienenden  44  Bogen- 
lampen je  20  Gasflammen,  als  Ersatz  für  je  eine  der  zur  Beleuchtung  der 
Innenräume  dienenden  16  gleichen  Lampen  12  Gasflammen,  und  als  Ersatz 
für  jede  der  404  Glühlichtlampen  je  eine  Gasflamme  von  o'i5  Cubik- 
meter  Gasverbrauch  erforderlich  sind,  so  würde  die  Hauptanlage  Nord  für 
elektrische  Beleuchtung  durch  (44  X20-l-i6Xi2-l-  404  X  i)  1476  Gas- 
flammen ersetzt  werden  können,  von  denen  880  Flammen  auf  den  äusseren 
Bahnhof  und  596  auf  die  inneren  Räume  entfallen.  Nach  speciellen  Er- 
mittelungen beträgt  der  Antheil  einer  Gasflamme  auf  dem  äusseren  Bahn- 
hofe an  den  Anlagekosten  des  Rohrnetzes,  der  Candelaber  und  Laternen 
M.  195  und  derjenige  einer  Gasflamme  im  Innern  der  Gebäude  M.  40.  Mit- 
hin berechnet  sich  das  für  die  Gasbeleuchtung  aufzuwendende  Anlagecapital 
auf  (880  X  195  X  596  X  40)  =  M.  195.440. 

Die  60  Bogenlampen  haben  zusammen 
59-755  Stunden  gebrannt,  so  dass  auf 
jede  Lampe  durchschnittlich  995  "91 
Brennstunden  kommen.  Hiernach  be- 
rechnen sich  die  Gasflammen-Brenn- 
stunden auf  (44  X  20  X  12)  995  "91  = 

rund 1,067.615   Brennstunden, 

Hierzu  die  Brennstunden  des  Glühlichtes, 
welche  durchschnittlich  der  Brenn- 
stunde einer  Gasflamme  gleich  ge- 
rechnet  werden 354.118  „ 

Summa  .    .       1,421.733   Brennstunden. 
Bei  einem   Consum   von    150  Liter  per   Stunde  und 
einem    Gaspreise    von   M.    o*i6    per    Cubikmeter 
berechnen      sich     die     Kosten     des     Gases     auf 

(1,421.733  X  0-15  X  o-i6) M.  34.121-60 

Hierzu  die  Kosten  für  Unterhaltung  der  Gasanlage 

n     T-^  A/r        N  Tl.      ß^O    X    596  \ 

(a  Elamme  M.  3)  per  Jahr  I ^-  X  3  I    •    •        „       i.io7" — 

Für  die  Bedienung  der  Gasflammen „         360' — 

Summa  per  Vierteljahr  .    .      M.  35.588'6o 
Die    für    Verzinsung    und   Amortisation    mit    12    Percent    des   Anlage- 
capitals  in  Ansatz  zu  bringenden  Kosten  berechnen  sich  per  Vierteljahr  mit 

/I95.440  X  lA   ^ 

\     4  X  100      /  ^      ^ 

Die  Gesammtkosten  der  Gasbeleuchtung  würden  also  mit  Einschluss 
der  Kosten  für  Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagecapitals  betragen 
haben  (35.588-60  +  5.863-20)  M,  41.451-80. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  vergleichende  Zusammenstellung  : 

Elektrische  Gas- 

Beleuchtung  Beleuchtung 

1.  Anlagecapital M.   244-762  M.   195-440 

2.  Betriebskosten,  einschliesslich  Unter- 
haltung auf  ein  Vierteljahr „       12-780  „      35*588 

3.  Betriebs-  und  Unterhaltungskosten, 
einschliesslich  Verzinsung  und  Amor- 
tisation des  Anlagecapitals  wie  vor  .      „       20'i23  „      41-452 
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Ueber  Telpherage. 

Von   Ottomar    Volknier,  k.  k.   Artillerie-Major. 

Dieses  Fördermittel  ist  eine  Art  elektrischer  Drahtseilbahn,  dem  man 
in  Ingenieur  kreisen ,  in  Anbetracht  seiner  bedeutenden  Vortheile,  grosse 
Aufmerksamkeit  widmet.  Am  14.  Mai  dieses  Jahres  machte  in  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  der  Künste  zu  London,  Herr  Fleming  Jenkinin  eiiiem 
durch  Modelle  erläuterten  Vortrage  über  diesen  interessanten  Gegenstand 
eingehende  Mittheilungen  und  entnehmen  wir  der  Nr.  448  des  „The  tele- 
graphic  Journal  and  electrical  review",  sowie  der  Nr.  21  und  22  der  „Lumiere 
electrique"  vom  Mai  d.  J.  folgende  Sätze: 

Der  Sinn  des  Wortes  „Telpherage"  umfasst  alle  Arten  automatischen 
Transportes  mit  Hilfe  der  Elektricität.  Nach  den  strengen  Regeln  der  Wort- 
ableitung sollte  die  vorgenannte  Bezeichnung  „Telephorage"  lauten,  doch, 
um  die  Verwechslung  mit  „Telephon"  zu  vermeiden  und  um  besser  im 
Gehör  zu  klingen,  hat  Herr  Jenkin  das  Wort  „telephore"  durch  das  mehr 
englische  und  mit  der  Aussprache  mehr  zusammenfallende  Wort  „telpher" 
ersetzt,  woraus  Telpherage  geworden  ist. 

Im  allgemeinsten  Sinne  der  Bedeutung  umfasst  die  Telpherage  iene 
Linien,  wie  sie  auch  zuerst  von  Ayrton  und  Perry  vorgeschlagen  wurden. 
Dieses  Wort  würde  aber  auch  gleichzeitig  für  Linien  dienen,  welche  in  den 
Journalen  für  den  sehr  raschen  Transport  kleiner  Pakete  vorgeschlagen 
wurden.  Herr  Jenkin  beschränkte  sich  jedoch  bei  seinen  vorliegenden  Aus- 
einandersetzungen nur  auf  die  einzige  specielle  Form,  welche  er  sich  gleich 
anfangs  für  die  Telpherage  vorgestellt  hat  und  welche  ihm  zu  entwickeln 
die  Aufgabe  gestellt  ward.  In  dieser  Form  sollen  die  Linien  der  Telpherage 
zur  Beförderung  von  Mineralien  und  anderen  Waaren  mit  kleiner  Ge- 
schwindigkeit und  auf  die  billigste  Weise  verwendet  werden. 

Jenkin  ging  vorerst  daran,  zu  erforschen,  ob  es  wirklich  nicht  möglich 
wäre,  Wagen  auf  einer  einzigen  hängenden  Leitung*)  entlang  zu  befördern, 
und  damit  die  Waaren  gleichsam  wie  Depeschen  zu  versenden  oder  wie  es 
im  Volksmunde  genannt  wurde,  die  Waaren  zu  telegraphiren.  Als  Scherz  ist 
diese  Idee  ja  genügsam  bekannt;  aber  nach  reiflicher  Ueberlegung  giebt  es 
sogar  der  guten  Gründe  genug,  um  dieselbe  auch  als  praktisch  und  nützlich 
zur  Durchführung  zu  bringen. 

Herr  Jenkin  ist  nun  in  der  Lage,  an  einem  vorliegenden  Modell 
die  Durchführung  dieser  Idee  zu  zeigen  und,  wie  er  glaubt,  haben  die 
Resultate  dieser  praktischen  Versuche  im  Grossen  und  Ganzen  seine  Vor- 
aussetzungen gerechtfertigt. 

Das  von  Herrn  Jenkin  in  der  Sitzung  vorgeführte  Modell  bestand 
aus  zwei  concentrischen  Draht- Achtecken ;  der  äussere  Abstand  zwischen 
zwei  Stützpunkten  war  1V2  Meter.  Auf  jedem  der  Achtecke  stand  eine 
Locomotive  mit  einem  Train  von  gleicher  Länge  wie  der  Abstand  zwischen 
zwei  Stützpunkten.  Diese  Trains  liefen  beim  Experimentiren  ohne  Anstand 
und  machten  regelmässig  in  entgegengesetzer  Richtung  den  Weg  der  Linien. 
Jenkin    baute    nun    seinen  Vortrag    auf    folgende  Schlussfolgerungen  auf: 

Mit  Dampf  könnte  man  eine  grössere  Zahl  kleiner  Maschinen  von  nur 
einer  Pferdekraft  nicht  betreiben,  um  damit  viele  kleine  Züge  zu  ziehen; 
es  würde  hiebei  ein  zu  grosser  Verlust  der  erzeugten  Kraft  eintreten  und  die 
Erhaltung  der  für  jede  Maschine  angestellten  Leute  würde  zu  grosse  Kosten 
verursachen.  Aber  ein  elektrischer  Strom  von  z.  B.  50  Pferdekraft,  kann 
indem  er  einen  Leiter  von  gewöhnlichen  Dimensionen  durchläuft,  30  kleine 
Maschinen  von  je  einer  Pferdekraft  in  Action  setzen,  welche  keine  Ueber- 
wachung  nöthig  haben  und  deren  Thätigkeit  fast  ebenso  billig  hergestellt 
werden  kann,  als  jene  eines  einzigen  Elektromotors  von  30  Pferdekraft. 

Wenn  aber  die  Kraft  längs  der  ganzen  Linie  ökonomisch  vertheilt 
würde,  und  z.  B.  auf  einer  Linie  von   10  Meilen  (englisch)  Länge  anstatt  eines 

*)  Siehe  auch  Lartigue's  transportable  einschienige  Eisenbahn,  S.  703. 
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einzigen  Zuges,  welcher  eine  Kraft  von  30  Pferden  verlangen  würde,  30  kleine 
Züge  verkehrten,  von  welchen  jeder  nur  die  Kraft  eines  Pferdes  erheischt; 
wenn  ferner  das  Gewicht  entsprechend  vertheilt  wird,  in  der  Art,  dass  man 
jedem  Zug  eine  bedeutende  Länge  giebt,  so  könnte  man  dann  eine  sehr 
leichte  Bauart  für  die  Bahn  verwenden,  wie  z.  B.  ein  schwebendes  Seil  oder 
eine  Stange  von  circa  20  Millimeter  Durchmesser.  Die  Erörterung  über  die 
Menge  der  geförderten  Waare,  welche  diese  Art  Seil  praktisch  tragen  könnte, 
wird  noch  später  folgen. 

Zunächst  lenkte  Herr  Jenkin  in  seinen  Auseinandersetzungen  die  Auf- 
merksamkeit der  Zuhörer  auf  die  Principien  der  Untertheilung  von  Kraft 
und  Gewicht. 

Es  ist  naturgemäss,  dass  die  Vertheilung  der  Kraft   durch  die  Elektri- 
cität  einen  beträchtlichen  Verlust  an  Arbeit  involvirt,  welcher  leicht  zu  be- 
rechnen,   aber   keineswegs    ganz    zu  vermeiden  ist.     Auch    kann    die  Kraft, 
'i  welche    stabile    Dampfmaschinen   und   natürliche  Wasserfälle    erzeugen    und 
■  die  man  zur  Erregung  der  Elektricität  heranzieht,  im  Verhältnisse  mit  jener 
von  einer  gewöhnlichen  Zugslocomotive  billiger  hergestellt  werden. 

Die  verschiedenen  möglichen  Formen  zur  Förderung  der  vertheilten 
Kraft  und  des  vertheilten  Gewichts  prüfend,  wählte  Jenkin  das  schwebende 
Seil  und  die  Stange.  Die  Anlage  der  kleinsten  gewöhnlichen  Eisenbahn 
macht  Erdarbeiten,  Tunnels,  die  Construction  von  Brücken,  Grundeinlösung  etc. 
nöthig,  während  für  die  vorhergehend  skizzirte  Telpherage  eine  einzige 
feste  Schiene  mit  zahlreichen  Unterstützungen  (auf  welcher  Schiene  der 
Zug  aufgehängt  werden  kann)  Jenkin  am  vortheilhaftesten  erschien.  Aber 
diese  Anlage  erfordert  eine  grosse  Anzahl  Pfähle,  da  von  4  zu  4  Meter 
eine  Unterstützung  der  Bahn  nöthig  wird,  und  wenn  dann  mit  solchen  Stützen 
die  Schienenlinie  für  den  Transport  von  Wagen  mit  100  Kilogramm  Gewicht 
genügend  stark  ist,  um  mit  Sicherheit  zu  tragen,  so  ist  sie  doch  noch  zu  kost- 
spielig. Mit  einem  einzigen,  jedoch  schwebend  aufgehängten  Seil  und  mit 
Stangen  kann  man  aber  die  Entfernung  der  Unterstützungen  auf  18  bis 
21  Meter  ausdehnen.  Eine  Stange  von  20  Millimeter  Stärke  auf  diese 
Weise  unterstützt,  würde  ohne  eine  aussergewöhnliche  Dehnung  zu  erleiden 
5  Wagen  ä  100  Kilogramm  tragen  können.  Dazu  ist  keine  Grundeinlösung 
nöthig,  man  braucht  weder  Brücken  noch  sonstige  grössere  Bauten,  und 
dabei  kann  die  Bahnlinie  so  hoch  angelegt  werden,  dass  sie  gegen  Unfälle 
und  gegen  Beschädigung  gesichert  ist.  Aber  eine  einzige  Schiene  für  das 
Rad  giebt  auch  ein  Minimum  von  Reibung  und  macht  die  Handhabung 
des  rollenden  Materiales  viel  leichter,  als  wenn  man  versuchte,  die  Wägen 
auf  doppelten  und  beweglichen  Seilen  laufen  zu  lassen.  Dies  der  Grund, 
warum  Herr  Jenkin  die  Mittel  suchte,  längs  eines  einzigen  Seiles  und 
einer  Stange    elektrisch   und  automatisch  Züge  in  Bewegung  zu  setzen. 

Diese  Grundidee  Herrn  Jenkin's  ist  nun  in  folgender  x^rt  realisirt 
worden : 

Im  vergangenen  Jahre  wurde  in  England  die  „Telpherage  Compagnie 
limited"  mit  dem  Zwecke  gegründet,  die  von  Herrn  Jenkin  und  von 
Ayrton  und  Perry  patentirten  Erfindungen  der  elektrischen  Förde- 
rung zu  versuchen  und  auszubeuten. 

Es  wurden  auf  dem  Besitze  des  Herrn  Pryor  zu  Weston  bei  Hitchin 
in  England  zwei  Telpherage-Linien  nach  dem  Systeme  Jenkin  angelegt. 
Eine  derselben  ist  einfach  eine  gerade  Bahn  mit  Stützen  von  18  Meter  Ent- 
fernung und  von  verschiedener  Stangenform.  Der  erste  vollständige  Train 
ging  über  diese  Linie  mit  einer  Locomotive,  welche  Jenkin  „Locomo- 
tive  mit  Bicyclerad"   nennt. 

Die  Anlage  dieser  Bahn  wurde  jedoch  als  zu  hoch  und  zu  stark  be- 
funden, und  sind  daran  anschliessend  Versuche  auf  einer  Bahn  durchgeführt 
worden,  welche  aus  runden  stählernen  Stangen  von  16  Millimeter  zusammen- 
gesetzt war  und  deren  Unterstützungen   15  Meter  Entfernung  hatten.  Sie  war 
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eine  continuirliche,  d.  h.  endlose,  in  sich  zurückkehrende  Bahn  mit  einer 
Gesammtlänge  von  200  Meter.  Sie  trug-  einen  Train  von  mehr  al-^  einer 
Tonne  Gewicht  und  lief  mit  einer  Geschwindigkeit  von  5  Meilen  (englisch) 
in  der  Stunde  mit  dem  besten  Erfolge.  Ihre  Isolirung  hat  keinerlei  Schwierig- 
keiten verursacht.  Die  Hauptaufgabe  war  damit  gelöst;  durch  nach  und  nach 


anzubringende  Verbesserungen,  wird  sich  nun  allmählich  noch  Vieles  gün- 
stiger gestalten.  Herr  Jenkin  hebt  hervor,  dass  der  Zweck,  welchen  er 
im  Auge  hatte,  nicht  etwa  die  Construction  einer  elektrischen  Eisenbahn 
war,  welche  der  Locomotiv-Eisenbahn  für  den  Transport  von  Reisenden  und 
Waaren  Concurrenz  zu  machen  hatte ;  —  weder  durch  eine  neue  Gestalt  des 
Communicationsmittels,  noch  durch  eine  grössere  Geschwindigkeit,  sollte 
seine  Erfindung  sich  besonders  hervorthun,  sondern  durch  einfache  und  wenig 
kostspielige  Methode   von  Waarentransport. 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von  R.   V.  Fischer-Treice}ifeld,    früher  Major   und  Chef  des  Kriegstelegraphen  in  Paraguay. 

(Fortsetzung.) 


Das  Ausbildungssystem  der  spanischen  Feld- 
telegraphen-Soldaten bietet  ebenfalls  ein  be- 
sonderes Interesse  für  das  Studium  der  Armee- 
telegraphie,  und  es  soll  daher  hier  in  seinen 
Grundzügen  dargestellt  werden. 

Es  werden  die  Recruten  für  die  Feldtele- 
graphen-Corps in  Spanien  nicht  speciell  den 
professionellen  Telegraphisten  entnommen,  son- 
dern die  Leute  werden  dem  dreijährigen  activen 
Telegraphendienst  ebenso  zugetheilt,  als  dies  mit 
den  Recruten  für  andere  Truppentheile  der 
Armee  der  Fall  ist.  Es  wird  nur  daraufgesehen, 
dass  der  Recrut  die  nöthige  Schulbildung  besitzt, 
um  seinen  Dienst  gründlich  erlernen  zu  können; 
alles  Uebrige  wird  ihm  während  seiner  Dienstzeit 
beigebracht. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  die,  dass 
die  Telegraphentruppen  sich  nur  aus  einem 
einzigen  District  recrutiren.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  nicht 
immer  ein  so  genügendes  Personal  vorhanden  ist, 
als  wenn  die  Recruten  aus  dem  ganzen  Lande 
ausgehoben  werden. 

Alle  Telegraphenofficiere  erhalten  in  der  In- 
genieur-Akademie eine  theoretische  und  praktische 
Ausbildung  in  der  Telegraphie.  Es  ist  zur  Be- 
dingung gemacht,  dass  ein  jeder  Lieutenant  zwei 
Jahre,  und  jeder  Hauptmann  vier  Jahre  in  den 
Pionnierregimentern  gedient  hat.  Die  telegraphische 
Vorbildung,  welche  die  Officiere  in  der  Ingenieur- 


akademie erhalten,  wird  sodann  im  activen  Dienst 
bei  den  Telegraphencompagnien  vervollkommnet. 
Madrid  hat  ausserdem  ein  Militärtelegraphen- 
netz, das  ebenfalls  von  den  Telegraphentruppen 
erhalten  und  bedient  wird,  und  welches  die. 
Quartiere  des  Generalcapitäns  und  des  Militär- 
Platzcommandanten  mit  allen  Militärbureau  und 
Kasernen  verbindet. 

Ein  zweites  ähnliches  Militärtelegraphennetz 
mit  1 1  permanenten  Stationen  befindet  sich  in 
Barcelona  und  dient  ebenfalls  znr  Ausbildung  der 
Feldtelegraphen-Truppen. 

Den  Officieren,  welche  in  der  Benützung  des 
Feldtelegraphen-Materials  und  der  Bedienung  der 
permanenten  Telegraphenstationen  vollständig  be- 
wandert sein  müssen,  und  die  ebenfalls  in  dem 
Senden  und  Empfangen  der  Depeschen,  sowie 
im  Errichten  und  Repariren  der  Landliuien  und 
Legen  der  Erdkabel  geübt  sein  müssen,  fällt  im 
Frieden  die  Aufgabe  zu,  die  Telegraphentruppen 
zu  unterrichten,  wobei  sie  von  UnterofFicieren 
und   Gefreiten   unterstützt  werden. 

Um  diesen  Unterricht  zu  erleichtern,  sind 
besondere  Militär-Telegraphenschulen  eingerichtet, 
die  mit  den  erforderlichen  Apparaten  versehen 
sind,  und  in  welchen  über  die  elektrische  und 
optische  Telegraphie  theoretisch  und  praktisch 
unterrichtet  wird. 

Nachdem  der  Recrut  seiner  Compagnie  zu- 
getheilt worden  ist,  erhält  er  zuförderst  eine  vor- 
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wiegend  militärische  Ausbildung,  die  im  Durch- 
schnitt 14  Monate  dauert;  —  erst  dann  beginnt 
die  eigentliche  telegraphische  Ausbildung,  mit 
der  zugleich  Uebungen  im  Schreiben  verbunden 
sind.  Nach  drei  Monaten  sind  die  Leute  in  der 
Regel  im  Stande,  in  einer  permanenten  Station 
Dienst  zu  übernehmen,  wo  sie  dann  unter  Auf- 
sicht von  Officieren  und  Unterofficieren  weiter 
ausgebildet  werden. 

Da  die  Feldtelegraphen-Apparate  mit  Aus- 
nahme der  für  den  Vorpostendienst  bestimmten 
genau  dieselben  sind,  wie  die  der  permanenten 
Stationen,  so  hat  der  Militärtelegraphist,  wenn  er 
aus  dem  Dienst  der  permanenten  Stationen  zum 
„Telegrafo  volante"  übertritt,  nur  noch  die 
Hantirungen  des  Linienmaterials  und  die  tactischen 
Bataillonsübungen  zu  erlernen. 

Der  Militär-Telegraphendienst  ist  nach  Mög- 
lichkeit dem  der  Staatstelegraphie  angepasst,  so 
dass,  Avenn  es  nöthig  ist,  beide  Systeme  in  ein- 
ander greifen  können. 

Es  giebt  in  der  spanischen  Armee  zwei  Feld- 
telegraphen-Compagnien,  die  jedesmal  unter  dem 
Obercommando  des  Chefs  desjenigen  Ingenieur- 
bataillons stehen,  von  dem  sie  einen  Theil  bilden; 
zwei  Hauptleute  und  8  Lieutenants  bilden  zur 
Zeit  das  Officierscorps  der  beiden  Feldtelegraphen- 
Compagnien.  Die  Officiere  wechseln  von  Zeit  zu 
Zeit,  je  nachdem  die  Umstände  es  erfordern ;  die 
Mannschaft  hingegen  versieht  während  der  drei 
Dienstjahre  ihren  Dienst  bei  denselben  Tele- 
graphencompagnien. 

Die  Hauptaufgabe  des  spanischen  „Telegrafo 
volante"  ist,  das  Hauptquartier  des  Divisions- 
generals schnell  mit  den  verschiedenen  Brigaden 
in  telegraphische  Verbindung  zu  setzen  und  zu 
erhalten.  Daneben  sollen  dieselben  aber  auch 
kleine  Recognoscirungs-Patrouillen  begleiten.  Für 
letztere  Fälle  genügen  jedesmal  zwei  bis  drei 
Feldtelegraphisten,  die  ihre  eigenen  Beobachtungen 
lelegraphisch  zu  rapportiren  und  an  sie  gerichtete 
Fragen  zu  beantworten  haben. 

Der  Telegraph  wird  in  der  spanischen  Armee 
auch  bis  zu  den  Vorpostenpiquets  vorgeschoben, 
und  zwar  mit  gutem  Erfolg.  In  dem  Falle  besteht 
die  Aufgabe  desselben  darin,  den  commandirenden 
General  über  die  Bewegungen  des  Feindes  zu 
unterrichten  und  Truppen  schnell  nach  dorthin 
zu  rufen,  wo  sie  erforderlich  erscheinen    u.  s.  w. 

Cavallerietelegraphen,  wie  sie  neuerdings  in 
Frankreich  und  Russland  eingeführt  worden  sind, 
bestehen  in  Spanien  nicht. 

Infolge  der  vielen  günstigen  Resultate,  welche 
mit  Telegraphenverbindungen  erzielt  worden  sind, 
die  man  bis  zu  den  äussersten  Spitzen  operirender 
Armeen  vorgeschoben  hatte,  ist  man  in  Frank- 
reich und  Russland  einen  bedeutenden  Schritt 
vorwärts  gegangen.  Man  hat  Feldtelegraphen  ge- 
schaffen, die  einmal  den  Zweck  haben,  das  Gros 
der  Vorposten  mit  Beobachtungsabtheilungen, 
Piquets  und  womöglich  mit  den  Feldwachen  nach 
vorwärts  und  mit  den  Brigade-Feldtelegraphen- 
Stationen  nach  rückwärts  zu  verbinden.  Eine 
andere  Aufgabe  der  Cavallerietelegraphisten  ist 
die,  sich  bei  Recognoscirungen  in  feindliche 
Linien  einzuschalten,  um  diese  entweder  für  eigene 
Depeschenbeförderung  zu  benützen  oder  um 
Depeschen  des  Feindes  aufzufangen. 


Nach  der  französischen  Ministerialverfügung 
vom  20.  August  1876,  welche  eine  Modification 
des  Reglements  der  Feldtelegraphen-Organisation 
vom  19.  November  1874  ist,  müssen  alle  militär- 
pflichtigen Telegraphenbeamte  die  Militär-Tele- 
graphenschule in  Saumur  besuchen,  wo  dieselben  , 
ausser  im  Gebrauche  der  Waffen  und  im  Reiten, 
ganz  besonders  auch  in  der  Vorpostentelegraphie 
ausgebildet  werden. 

Die  strategische  Gliederung  der  französischen 
Kriegstelegraphen  besteht  aus  drei  bestimmten 
Zonen.  Die  Telegraphen  eines  jeden  Armeecorps 
stehen  unter  einem  Directorium,  das  aus  einem 
Director,  2  Inspectoren,  2  Sectionschefs  und 
3  Secretären  gebildet  wird.  Die  drei  Telegraphen- 
zonen sind  folgende : 

1.  Zone  Feld-  und  Vorpostentelegraphen, 

2.  „     Etapentelegraphen, 

3.  „      Festungs-  und  Staatstelegraphen. 
Den     Feld-     und     Vorposten  -Telegraphen-, 

Sectionen  der  französischen  Kriegstelegraphen 
mit  denen  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben,  fallen 
folgende  Functionen  zu: 

1.  Das  Obercommando  der  Armee  mit  dem 
Stabe  und  Divisionsquartieren  zu  verbinden,  und 
dieses  Telegraphennetz  bis  zu  den  Operations- 
colonnen  zu  erweitern. 

2.  Die  verschiedenen  Generalquartiere  eines 
Armeecorps  mit  denjenigen  Truppenkörpern  zu 
verbinden,  die  für  Specialdienstleistungen,  wie 
z.  B.  zu  Recognoscirungen ,  zur  Aufklärung 
des  Terrains,  zu  Piquets  u.  s.  w.  abcommandirt 
worden  sind. 

3.  Vorhandene  Telegraphenlinien,  wenn  die 
Umstände  es  erfordern,  abzubauen  oder  zu  zer- 
stören. 

Jedes  Armeecorps  besitzt  eine  Telegraphen- 
section  i.  Zone,  die  Avie  folgt  zusammengesetzt 
ist:  I  Sectionschef,  3  Stationschefs  (alle  4  be- 
ritten), 10  Telegraphisten,  6  Materialaufseher, 
20  Linienarbeiter  und  4  Ordonnanzen.  Der  Trans- 
port der  Feld-  und  Vorposten-Telegraphensectionen 
ist  in  Händen  eines  Traindetachements,  das  aus 
I  Secondelieutenant,  2  Wachtmeistern,  4  Unter- 
officieren und   16  Führern  besteht. 

Ausser  den  Truppen  dieses  Feld-  und  Vor- 
postentelegraphen wird  für  eine  jede  Cavallerie- 
division  ein  Detachement  formirt,  welches  aus 
18  berittenen  Telegraphisten  besteht,  Avovon 
I  2  Officierrang  haben.  Schon  am  7.  December  1878 
führte  der  Kriegsminister  auf  Anrathen  des 
Divisionsgenerals  Schmitz,  des  damaligen  Präsi- 
denten der  Telegraphencommission,  einen  jähr- 
lichen Lehrcursus  von  6  Monaten  in  der  Militär- 
telegraphie  auf  dei:  Cavallerieschule  ein.  Die  au 
der  Schule  erlangten  Kenntnisse  sind  dann  später 
beim  Regiment  praktisch  und  theoretisch  zu  ver- 
vollkommnen. 

Bei  der  französischen  Vorpostentelegraphie 
wird  ebenso  wie  bei  den  Vorpostentelegraphen 
der  Spanier,  Nordamerikaner,  Italiener  und  wie 
in  der  Feldtelegraphie  der  Engländer  der  Klopf- 
apparat (parleur)  benützt ;  man  verzichtet  in  Frank 
reich  auf  geschriebene  Depeschen  für  den  Vor- 
postendienst, obgleich  Morseschreiber  beim  Feld- 
telegraphen, sowie  bei  der  zAveiten  und  dritten 
Zone  ausschliesslich  zur  Anwendung  kommen. 
(Schluss  folgt.) 
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Einige  Bemerkungen  über  Secundärbatterien. 

Von    Th.   Schwartze,    Ingenieur  in  Leipzig. 


Wie  bekannt  können  stark  polarisirende 
Batterien  mittelst  Hindurchleiten  eines  umgekehrten 
Stromes  wieder  erregt  werden  und  repräsentiren 
alsdann  thatsäclilicli  eigentliche  Secundärbatterien. 

Die  Polarisation  von  Voltameterplatten  wurde 
schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  von  Gau- 
therot,  Ritter  und  Grove  studirt;  am  meisten  hat 
sich  Plante  eingehend  damit  beschäftigt,  wobei  er 
entdeckte,  dass  Bleiplatten  in  dieser  Beziehung 
ausgezeichnet  wirken  und  die  Energie  für  lange 
Zeit  aufbewahren.  In  welcher  Richtung  die 
Plante'sche  Secundärbatterie  von  Faure  modifi- 
ciit  wurde,  ist  bekannt. 

In  einem  Vortrage  vor  der  Londoner  Society 
of  Arts  theilte  Professor  Oliver  Lodge  über  die 
Herstellungsweise  solcher  Batterien  nach  dem 
Verfahren  der  Electrical  Power  Company  zu  Mill- 
wall  das  Folgende  mit : 

Die  erste  Operation  besteht  in  dem  Giessen 
des  Bleigitters,  welches  aus  einer  Platte  mit 
Löchern  von  ^/^  bis  ^/j,  Zoll  (engl.)  im  Quadrat 
besteht.  Die  positive  Gitterplatte  wird  etwas  stärker 
hergestellt  als  die  negative  und  zwar  sind  die 
gewöhnlichen  Dicken  bei  den  positiven  Platten 
^/g  bis  ^/g  Zoll,  bei  den  negativen  ^j^^  bis  Vg  Zoll. 
Die  Platten  werden  in  zwei  Grössen  hergestellt, 
die  eine  Sorte  misst  7^/^  X  5-^/^  Zoll,  die  andere 
Sorte  9x10  Zoll.  Die  kleineren  Platten  werden 
zu  den  schwächeren  oder  ^/gpferdekräftigen  Batte- 
rien, die  anderen  zu  den  stärkeren  Batterien  be- 
nützt. Man  hat  es  für  praktischer  erkannt,  die 
Anzahl  der  Platten  in  einer  Batterie  durch  Schaltung 
zu  variiren,  anstatt  einen  Vorrath  verschiedener 
Grössen  zu  halten.  Was  die  Gewichte  der  Platten 
betrifft,  so  wiegen  die  kleineren  negativen  440 
Gramm,  die  kleineren  positiven  ungefähr  545  Gramm, 
die  grösseren  negativen  1360  Gramm  und  die 
grösseren  positiven   1820  Gramm. 

Die  nächste  Operation  besteht  in  dem  Füllen 
der  Plattenlöcher  mit  einem  Teige  aus  Bleioxj'-d 
und  verdünnter  Schwefelsäure.  Zur  Füllung  der 
negativen  Platten  wird  Bleiglätte  (Pb  O)  und  zur 
Füllung  der  positiven  Platten  Mennige  (Pbg  OJ 
verwendet,  indem  es  bedeutend  ökonomisch  ist, 
wenn  man  nur  das  niedere  Bleioxyd  zu  reduciren 
und  das  höhere  auf  eine  noch  höhere  Stufe  zu 
oxydiren  hat. 

Die  Platten  werden  —  Avie  der  Kunstaus- 
druck lautet  —  geformt,  indem  man  sie  dem  elek- 
trischen Strome  aussetzt;  zu  diesem  Zweck  werden 
dieselben  abwechselnd  in  quadratische  Rasten  aus 
Steingut  gepackt,  welche  man  alsdann  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  füllt ,  und  worauf  ein 
elektrischer  Strom  von  2  bis  3  Amperes  Stärke 
per  Plattenpaar  hindurchgeleitet  wird.  Bei  dem 
ersten  Eintauchen  in  die  Säure  färbt  die  Mennige 
sich  dunkler,  indem  das  Bleioxyd  (Pb  O)  zum 
Theil  in  Bleisuperoxyd  (Pb  Og)  übergeht ;  unter 
dem  Einflüsse  des  durch  den  Strom  entwickelten 
Sauerstoffes  setzt  sich  dieser  Process  fort,  wobei 
die  positiven  Platten  ganz  dunkelbraun  verfärben, 
indem  ihr  Ueberzug  vollständig  in  Superoxyd  ver- 
wandelt wird.  Die  Bleiglätte  der  negativen  Platten 
wird  dagegen  durch  die  Wirkung  des  sich  ent- 
wickelnden Wasserstoffes  allmählich  zu  metalli- 
schem Blei  reducirt. 

Eine  Zeit  lang  wird  kein  Gas  in  den  Zellen 
entwickelt,  indem  dasselbe  vollständig  zu  den  er- 
Avähnten    chemischen  Processen    verbraucht  wird. 


Nach  wenig  Minuten  zeigen  sich  aber  an  der  po- 
sitiven Platte  Sauerstoff  blasen,  von  denen  viele 
aus  Ozon  bestehen.  Zuletzt,  wenn  die  ganze  Ober- 
fläche der  positiven  Platte  sich  mit  Hyperoxyd 
überzogen  hat,  entweicht  ein  grosser  Theil  der 
Sauerstoffblasen  und  nur  durch  einen  lange  an- 
haltenden Strom  wird  die  Wirkung  auch  auf  die 
inneren  Theile  der  Mennige  übertragen.  Nach 
einer  genügenden  Zeit  ist  die  ganze'  Mennige  in 
Hyperox5'd  umgewandelt,  wie  dick  auch  die  Schicht 
sein  mag.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  eine 
geringere  elektromotorische  Kraft  nöthig  ist.  um 
den  Strom  durch  eine  oxydirbare  Substanz,  als 
durch  gesättigtes  Hyperoxyd  zu  senden. 

Die  Reduction  der  Bleiglätte  geht  etwas 
langsamer  vor  sich,  — da  deren  Schicht  aber  dünner 
ist,  so  erfolgt  die  Umwandlung  der  beiden  Platten 
eines  Paares  etwa  in  gleicher.  Zeit,  d.  h.  in  etwa 
drei  bis  sechs  Tagen.  Wenn  der  Process  dem 
Ende  sich  nähert,  so  entwickeln  sich  an  jeder  der 
beiden  Platten  Gasströme  der  bezüglichen  Art. 
Die  Platten  werden  alsdann  aus  dem  Präparir- 
gefässe  herausgenommen,  mit  viel  Wasser  abge- 
spült und  für  den  Gebrauch  aufbewahrt.  Wenn 
das  Abspülen  unterlassen  oder  nicht  in  genügen- 
der Weise  ausgeführt  wird,  so  erhitzen  sich  die 
schwammigen  Bleiplatten  stark,  indem  die  in  ihren 
Poren  enthaltene  Säure  sich  mit  dem  Blei  ver- 
bindet. 

Um  die  Platten  in  den  Batteriezellen  vor  der 
gegenseitigen  Berührung  zu  schützen,  hat  man 
mancherlei  Vorrichtungen  angewendet.  Die  jetzt 
gebräuchlichste  Vorrichtung  dieser  Art  besteht 
darin,  dass  die  negativen  Platten  mit  einer  Anzahl 
Löcher  versehen  Averden,  in  Avelche  man  Pfropfen 
von  vulcanisirtem  Kautschuk  steckt,  die  etwa 
5   Millimeter  an  jeder  Seite  vorstehen. 

Ein  anderer  Umstand,  der  einige  Schwierig- 
keiten ergab,  besteht  in  der  Verbindung  der 
Platten,  indem  alle  positiven  und  alle  negativen 
Platten  einer  Batteriezelle  in  möglichst  vollkom- 
mener und  ausdauernder  Weise  unter  sich  elek- 
trisch zu  verbinden  sind.  Man  hat  es  mit  Klem- 
men und  vSchraubenklammern  aller  Art  versucht, 
aber  die  Möglichkeit  der  Corrosion  der  Flächen 
und  der  dadurch  herbeigeführte  unvollkommene 
Contact  hat  dazu  gezAvungen,  die  Verbindungs- 
stellen stets  zu  verlöthen  und  sie  gegen  die  Säure 
noch  durch  einen  Firniss  oder  einen  Ueberzug 
mit  Paraffin  zu    schützen. 

Die  Zusammenstellung  der  Platten  zu  Batterie- 
zellen erfolgt  in  Kästen  aus  Glas  oder  Ebonit. 
Die  Kautschukpfropfen  halten  die  Platten  ausein- 
ander und  Holzträger  schützen  sie  vor  der  Be- 
rührung mit  dem  Boden  der  Zelle.  Die  an  die 
Platten  angelötheten  Streifen  werden  verbunden 
und  der  Kasten  Avird  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure von  specifischem  Gewicht  gefüllt.  Hierauf 
wird  ein  Ladungsstrom  durch  die  Zelle  geführt, 
um  die  Platten  aufzufrischen ;  dann  werden  sie 
Avieder  entladen  und  das  Laden  ein  bis  zwei  Mal 
Aviederholt,  um  die  Platten  in  guten  Stand  zu 
setzen.  Es  ist  nicht  gerathen,  die  Platten  ganz 
vollständig  zu  entladen,  oder  sie  nutzlos  lange 
Zeit  zusammen  zu  lassen.  Man  soll  sie  Aveder 
zu  rasch  laden,  noch  zu  rasch  entladen,  damit 
sie  sich  nur  Avenig  erAvärmen.  Je  regelmässiger  die 
Platten  bearbeitet  Averden,  desto  besser  wirken  sie. 
Am    besten    Aväre     es,    sie    jeden  Tag   zu    laden 
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und  jeden  Abend  zu  entladen.  Regelmässig- 
arbeitende  und  sorgfältig  behandelte  Secundär- 
batterien  bleiben  lange  Zeit  in  gutem  Stande ; 
lässt  man  sie  jedocli  wochenlang  unbenutzt  stehen, 
so  können  sich  die  Platten  werfen  und  es  treten 
Störungen  ein.  Die  Zellen  dürfen  nicht  überladen 
werden.  Wenn  sie  voll  geladen  sind,  so  entwickelt 
sich  viel  Gas ;  es  ist  alsdann  nicht  gut,  die  La- 
dung weiter  fortzusetzen,  denn  einestheils  wird 
dadurch  der  Ladungsstrom  verschwendet,  andern- 
theils  wird  der  Sauerstoff  von  dem  Bleigerippe 
der  Platten  selbst  absorbirt,  so  dass  diese  zer- 
fressen und  leicht  zerbrechlich  werden. 

Was  die  Wirkungsfähigkeit  der  Platten  an- 
belangt, so  ist  gefunden  worden,  dass  ein  Paar 
der  oben  erAvähnten  grossen  Platten  einen  Strom 
von  etwa  4  Amperes  in  durchschnittlich  8  Stunden 
geben  können,  —  so  dass  also  die  Accumulations- 
Fähigkeit  dieser  Platten  mit  32  Amperes-Stunden 
auszudrücken  ist. 

Da  nun  die  elektromotorische  Kraft  der  Ent- 
ladung nahezu  2  Volts  beträgt,  so  ist  die  Lei- 
stungsfähigkeit eines  Plattenpaares  gleich  2X4 
Volt-Amperes  oder  Watts  auf  die  Dauer  von 
S  Stunden  und  es  entspricht  die  Kraftleistung 
eines  Plattenpaares  während  der  Dauer  von 
8  Stunden  8  :  735  =  O'Oi  Pferdestärke  circa. 
Demnach  sind  für  eine  Batterie,  welche  8  Stunden 
hindurch  eine  Pferdestärke  abgeben  soll,  minde- 
stens 100  Plattenpaare  von  der  angegebenen 
Grösse  nöthig.  Je  langsamer  man  einer  Se- 
cundärbatterie  den  Strom  abnimmt,  um  so  längere 
Zeit  dauert  natürlich  die  AVirkung  und  um  so 
ökonomischer  wird  die  Arbeit  verrichtet,  wenn 
man  von  den  Anschaffungskosten  absieht.  Der 
Anschaffungskosten  wegen  nimmt  man  öfter  kleinere 
Batterien  und  muthet  denselben  ihre  Maximal- 
kraftleistung zu;  dies  kann  jedoch  nur  auf  Kosten 
der  Dauer  des  Apparates  geschehen. 

Wenn  eine  Zelle  unwirksam  geworden  ist, 
so  ist  es  gerathen,  zu  untersuchen,  ob  einer  der 
drei  Bestandtheile ;  die  positive  oder  die  negative 
Platte  oder  die  Säure  versagt  hat.  Zuweilen,  be- 
sonders in  Zellen,  die  mit  sehr  viel  Platten  ver- 
sehen sind,  ist  nicht  genug  Säure  vorhanden,  in- 
dem die  freie  Säure  von  den  Platten  absorbirt 
worden  und  nur  das  Wasser  übrig  geblieben  ist. 
Das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  und  damit 
deren  Säuregehalt  lässt  sich  leicht  mittelst  eines 
kleinen  Aräometers  beobachten.  Meistens  versagt 
die  negative  Platte  zuerst,  was  man  leicht  daraus 
ersehen  kann,  dass  durch  Umwechslung  dieser 
Platten  gegen  frische,  die  Zelle  wieder  wirksam 
wird.  Diese  und  andere  Eigenthümlichkeiten  der 
Secundärbatterien  kann  man  leicht  durch  Expe- 
rimentiren mit  einem  kleinen  Apparate  dieser  Art 
kennen  lernen. 

Man  kann  zu  dem  Zwecke  zwei,  etwa  10 
Centimeter  lange  und  2  bis  3  Centimeter  breite 
Bleistreifen  benützen,  welche  in  geeigneter  Weise 
mit  einem  Grove'schen  Element  verbunden  und 
in  verdünnte  Schwefelsäure  eingetaucht  sind.  Die  so 
herbeigeführte  Ladung  der  Batterie  ruft  gewisse 
charakteristische  Erscheinungen  hervor.  Der  posi- 
tive Streifen  überzieht  sich  hierbei  mit  einer  dun- 
kelbraunen Schicht,  welche  allmählich  schwarz 
wird.  Der  negative  Streifen  bleibt  dagegen  schein- 
bar unverändert.  An  beiden  Streifen  entwickeln 
sich  Glasblasen.  Die  Ladung  dauert  etwa  eine 
Stunde.  Verbindet  man  alsdann  die  Streifen  mit 
einer  elektrischen  Klingel,  so  läutet  diese  unge- 
fähr eine  Minute  lang.  Wird  hierauf  die  Zelle 
wieder    geladen,     alsdann    der    negative    Streifen 


durch  einen  frischen  Streifen  von  gleichem  Aus- 
sehen wie  der,  an  welchem  der  Wasserstoff  sich 
entwickelte,  ersetzt,  und  nunmehr  die  Zelle  wie- 
der mit  der  Klingel  verbunden,  so  läutet  diese 
nur  etwa  zwei  Secunden  lang.  Taucht  man  den 
Streifen  tiefer  in  die  Säure  ein,  so  dass  eine 
frische  Oberfläche  mit  der  Säure  in  Berührung 
kommt,  so  lässt  die  Klingel  wieder  einige  Schläge 
hören.  Entfernt  man  alsdann  den  eben  erst  ein- 
geführten Bleistreifen  und  ersetzt  ihn  durch  den 
vorher  geladenen  negativen  Streifen,  so  fängt 
die  Klingel  an  heftig  zu  läuten,  und  zwar  so  lange, 
wie  beim  ersten  Versuch.  Es  folgt  hieraus,  dass 
der  durch  das  Laden  scheinbar  unveränderte 
Streifen  doch  durch  den  daran  sich  entwickelnden 
Wasserstoff  modificirt  worden  ist.  Welche  Ver- 
änderung des  negativen  Streifens  stattgefunden 
hat,  ist  noch  nicht  recht  klar,  denn  derselbe  giebt 
beim  Schmelzen  weder  eine  merkliche  Menge 
Wasserstoffgas  ab,  noch  zeigt  er  unter  dem  Mi- 
kroskop eine  merklich^  Porosität  seiner  Ober- 
flächen. 

Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  ist  die 
sogenannte  positive  Platte  genau  zu  kennzeichnen. 
Man  bezeichnet  damit  die  Platte,  in  welche  der 
Ladungsstrom  eintritt  und  von  welcher  der  Ent- 
ladungsstrom ausgeht.  Bei  den  käuflichen  Secun- 
därbatterien oder  Accumulatoren  ist  die  Klamme 
dieser  Platte  gewöhnlich  roth  angestrichen  und 
es  muss  diese  Platte  mit  dem  positiven  Pole  der 
magnetelektrischen  Maschine  verbunden  werden, 
gleichviel  ob  diese  als  Generator  oder  als  Motor 
wirken  soll.  Zuweilen  bezeichnet  man  den  Pol 
der  positiven  Platte  auch  als  den  negativen'  Pol, 
jedoch  wird  durch  eine  derartige  Bezeichnung 
leicht  Verwirrung  hervorgerufen. 

Die  gewöhnliche  Bleiplatte,  welche  bei  ihrer 
Gegenüberstellung  mit  dem  Hyperoxyd  keinen 
Strom  giebt,  versagt  nicht  wegen  ihrer  hohen 
Stellung  in  der  elektromotorischen  Reihe,  wie 
man  sich  leicht  durch  deren  Gegenüberstellung 
mit  der  hydrogenisirten  Platte  überzeugen  kann, 
wobei  sie  ebenfalls  in  ihrer  Trägheit  verharrt. 
Das  Versagen  dieser  Platte  rührt  einzig  und  allein 
von  einem  Ueberzug  mit  nicht  leitender  Substanz 
her,  welche  sich  in  dem  Augenblicke,  da  die 
Platte  als  Elektrode  einer  Zelle  benützt  wird, 
darauf  ausbreitet.  Diese  Substanz  scheint  schwe- 
felsaures Blei  zu  sein.  Hierdurch  wird  die  Zelle 
abnorm  und  der  Strom  hört  auf.  Benützt  man  amal- 
gamirtes  Blei,  so  bildet  sich  ein  weisser  Schaum, 
der  manchmal  als  dünne  Schicht  abtropft.  Berührt 
man  die  Bleiplatte  mit  einem  Stückchen  amalga- 
mirten  Zink,  so  verschwindet  der  schaumartige 
Ueberzug  sofort,  und  die  mit  der  Zelle  verbun- 
dene Klingel  läutet  einige  Secunden  lang,  nach- 
dem das  Zink  wieder  entfernt  worden  ist.  So  lange 
man  das  Zink  in  Berührung  mit  der  negativen 
Bleiplatte  lässt,  dauert  der  Strom  fort,  bis  die 
positive  Platte  erschöpft  ist. 

Um  zu  prüfen,  ob  die  positive  Platte  auch 
temporär  geschwächt  wird,  und  um  die  darauf 
hinzielende  Wirkung  der  negativen  Platte  zu  be- 
seitigen, ist  es  am  besten,  anstatt  der  letzteren, 
ein  Stück  amalgamirtes  Zink  einzuschalten;  indem 
das  schwefelsaure  Zink  löslich  ist,  behält  dasselbe 
eine  vollständig  reine  Oberfläche  und  jede  Ver- 
änderung der  Stromstärke  in  der  Zelle  ist  nur  dem 
Benehmen  der  positiven  Platte  zuzuschreiben.  Unter 
diesen  Umständen  zeigt  die  rasch  entladene  Zelle 
einige  regenerative  Kraft,  indem  sie  sich  beim 
Stehen  wieder  zu  neuer  Stromabgabe  erholt.  Es 
scheint    hierauf    hauptsächlich    die   zeitweise   Er- 
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Schöpfung  der  dicht  an  der  Oberfläche  der  posi- 
tiven Platte  befindlichen  Säure  hinzuwirken.  Im- 
merhin ist  aber  der  isolirende  Schaum  von  schwe- 
felsaurem Blei,  der  sich  auf  der  negativen  Platte 
absetzt,  die  Hauptursache  der  gewöhnlich  auftre- 
tenden Stromversagung. 

Anstatt  einer  glatten  Bleiplatte  kann  man 
eine  schwammige  Platte  für  die  negative  Elektrode 
benützen,  wie  solche  von  Watt  in  Liverpool  her- 
gestellt werden,  indem  derselbe  Hochdruckdampf 
in  geschmolzenes  Blei  blasen  lässt.  Die  enorme 
Oberfläche,  welche  solche  schwammige  Platten  be- 
sitzen, bewirkt,  dass  dieselben  viel  länger  wirk- 
sam bleiben,  als  glatte  Platten,  indem  sie  weniger 
leicht  durch  den  sich  ansetzenden  Schaum  neu- 
tralisirt  werden.  Diese  Wirkung  rührt  von  der 
ausgedehnten  Oberfläche  her  und  es  scheint  dazu 
die  Fähigkeit  der  Säure,  fein  zertheilte  Metalle 
stärker  anzugreifen  als  massige,  wesentlich  beizu- 
tragen ;  auch  kann  das  sich  bildende  schwefel- 
saure Blei  in  keinem  zusammenhängenden  Ueber- 
zuge  auftreten. 

Eine  dünne  Schicht  von  Hyperoxyd  auf  dem 
Blei  verliert  sofort  seine  dunkle  Färbung,  wenn 
der  Strom  unterbrochen  wird,  indem  dasselbe  un- 
zweifelhaft durch  die  locale  Wirkung  des  darunter 
befindlichen  Bleies,  auf  eine  niedrigere  Oxyda- 
tionsstufe reducirb  wird.  Wenn  der  Ueberzug  sehr 
dünn  ist,  so  gehen  die  Veränderungen  so  schnell 
vor  sich,  dass  bei  raschem  Oeffnen  und  Schliessen 
des  Stromes  die  braunen  Flecken  vom  Hyper- 
oxyd eben  so  rasch  erscheinen  und  verschwinden. 
Diese  locale  Wirkung  ist  wahrscheinlich  die  Ur- 
sache, dass  die  Hyperoxydation  allmählicher  in 
das  metallische  Blei  eindringt,  denn  sonst  würde 


bei  einem  vollständig  eingetretenen  Ueberzug  mit 
Hyperoxyd,  welches  elektrisch  leitend  ist,  das  Gas 
nur  an  der  Oberfläche  sich  entwickeln  und  das 
darunter  befindliche  Blei  geschützt  werden. 

Die  Tendenz  zur  localen  Wirkung  zwischen 
Blei  und  Bleihyperoxyd  hat  zwei  unangenehme 
Erscheinungen  im  Gefolge.  Die  eine  ist  das  Ver- 
schwinden des  allmählichen  Hyperoxyds  beim 
längeren  Ruhestand  der  Zelle,  wodurch  dieselbe 
ihre  Ladung  verliert;  die  andere  Erscheinung  ist 
das  allmähliche  Wegfressen  und  Verschwinden  des 
metallischen  Bleis. 

Diese  beiden  Erscheinungen  werden    in    der 
Praxis  durch   die   Thatsache    gemildert,    dass    die 
Localwirkung    die  Hyperoxydation    einer  dünnen 
Haut  momentan  zerstört,  während  diese    auf  Des- 
oxydation beruhende  Zerstörung    des  Hyperoxyds 
in    den    tieferen    Schichten    eines    dicken    Ueber- 
zuges  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Dies  rührt 
zum  Theil    davon    her,    dass    die    Säure    in    den 
dicken  Ueberzug  nicht  so  leicht  eindringen  kann; 
hauptsächlich    aber   liegt    der  Grund    darin,    dass 
schwefelsaures  Blei  und  niederere  Oxydationsstufen 
gebildet  werden,    welche    nicht   leitend    sind  und 
daher  als  Schutzmittel  gegen  die  Oxydation  dienen. 
Anstatt    Blei    zur    negativen    Platte    zu    ver- 
wenden,   kann    man   auch    eine  Kupferplatte  be- 
nützen.   Mit   letzterer    erhält   man  einen  starken, 
dauernden  Strom,  weil  das  schwefelsaure  Kupfer 
i    löslich    ist.    Auch  Platin    giebt   im  Gegensatz  zu 
I   Bleihyperoxyd  einen  Strom,  der  jedoch  nur  schwach 
I    ist.    Zink    ist    aber   am    besten  zu  benützeii,  weil 
I    es  die    stärkste    elektromotorische   Kraft   ergiebt, 
I    die  —  wie    schon    bemerkt   wurde  —    per   Zelle 
I    2V2  Volts  beträgt. 


Von  der  Turiner  Ausstellung. 

Dynamomaschinen  von  Meuron  et   Ciienod  in  Genf,  System   Thury. 

An  dem  regen  Fortschritt  in  den  Anwendungen  der  Elektricität  nimmt 
die  rührige  Schweiz  einen  hervorragenden  Antheil.  Wie  der  von  Prof.  H. 
F.  Weber  in  Zürich  herausgegebene  Bericht*)  richtig  hervorhebt,  reicht 
selbst  das  Studium  einer  Landesausstellung  nicht  hin,  um  die  Bedeutung- 
und  den  Fortschritt  eines  Industriezweiges  zu  beurtheilen.  Statistische  Zu- 
sammenstellungen geben  über  solche  Fortschritte  weit  richtigere  Auf- 
klärungen als  jeder  andere  Behelf. 

Von  dieser  Meinung  ausgehend,  hat  Professor  Weber  eine  Darstellung 
der  Leistungen  der  Industrie  der  Dynamomaschinen  gegeben  und  findet,  dass 
die  P'irmen  Bürgin  in  Basel,  Hipp  in  Neuchätel,  die  Societe  gene- 
voise  pour  la  construction  d'instruments  de  physique,  dann  die  Züricher 
Telephongesellschaft,  Ehrenberg  u.  Zellweger  in  Uster  und  de 
Meuron  und  Cuenod  bis  zum  Zeitpunkt  der  Verfassung  jenes  Berichtes 
413  Stück  Dynamomaschinen  zum  durchschnittlichen  Preis  von  1000  Frcs. 
angefertigt  hatten.  Die  Zahl  der  Beleuchtungsanlagen,  welche  von  obge- 
nannten  Firmen  in  der  Schweiz  hergestellt  wurden,  beträgt  105  mit 
548  Bogen-  und  168  mit  9235  Glühlampen;  jede  Bogenlampe  kostet  nahe 
200,  jede  Glühlampe  nahezu  7  Frcs. 

Gegenwärtig  dürfte  sich  die  Zahl  der  in  der  Schweiz  angefertigten 
Dynamos  auf  600  erhöht  haben. 


*)  Bericht  über  Gruppe  32  der  schweizerischen  Landesausstellung,  Zürich  1883.  Physikalische 
Industrie  von  H.  F.  Weber,  Prof.  am  eidgenöss.  Polytechnikum  in  Zürich,  unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Hagen  b  ach,  Prof.  S  c  h  n  e  e  b  e  1  i,  Director  B  i  1  w  i  1 1  e  r,  Dr.  Ad.  T  o  b  1  e  r  ,  Adjunct 
Ruthen.    Zürich.  Verlag  von   O  r  e  1 1,  Füssli  u.   Co.    1884. 
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An  dieser  Productivität  nimmt  die  Firma  de  Meuron  et  Cuenod 
einen  bedeutenden  Antheil ;  der  Ingenieur  Thury  ist  ein  Zögling  Edison's, 
ist  aber  bei  der  Construction  seiner  Dynamos  von  den  Pfaden  seines  Meisters 
ziemlich  weit  abgewichen. 

Die  in  Turin  ausgestellte  Maschine  ist  ein  Ergebniss  mannigfacher 
Verbesserungen  der  ursprünglichen  Form  der  Thury'schen  Dynamo ;  in  dieser 
schon  wich  Thury  von  Edison  durch  die  Stellung  der  Elektromagnete 
zum  magnetischen  Felde  ab;  die  magnetische  Erregung  der  von  Edison  in 
seinen  Elektros  angewendeten  Eisenmassen  erfolgt  von  einer  Stelle,  deren 
Entfernung  von  den  verschiedenen  Punkten  des  magnetischen  Feldes  ausser- 
ordentlich verschieden  ist;  nach  Prof.  Weber  ist  die  diesbezügliche  An- 
ordnung Thury's  eine  weit  bessere,  ja  die  beste,  die  gewählt  werden  kann, 
weil  die  Vertheilung  der  magnetischen  Kraft  im  magnetischen  Felde  eine 
ausserordentlich  regelmässige  wird. 

Diese  Anordnung  hatten  schon  die  älteren  Typen;  —  die  neueren,  deren 
zwei  in  der  Ausstellung  figurirten,  sind  charakterisirt  durch  eine  eigenthüm- 
liche  Construction  des  magnetischen  Feldes  und  durch  den  sehr  grossen 
Durchmesser  des  cylindrischen  Inductors.  Drei  Paare  grossflächiger  Elektro- 
magnete mit  langgestrecktem,  rechteckigem  Querschnitt,  sind  als  Mantel- 
fläche zu  einem  sechseckigen  Prisma  gruppirt,  in  dessen  Kanten  die  Polflächen 
je  zweier  benachbarter  Magnete  zusammenstossen,  wie  aus  den  Fig.  i  und  2 
ersichtlich.    Die   gleichnamigen  Pole  P  der    einander    berührenden  Elektro- 

Fig.   I.  Fig.  1. 


magnete  tragen  eine  Eisenmasse  von  der  Form  eines  dreiseitigen  Prismas; 
die  eine,  der  Inductorachse  zugekehrte  Seite  bildet  einen  Theile  der  fast  ganz 
geschlossenen  Mantelfläche  eines  Hohlcylinders,  in  dessen  Innerem  der  In- 
ductor  rotirt:  so  wenden  die  eben  beschriebenen  Eisenmassen  dem  Inductor 
abwechselnd  nord-  und  südmagnetische  Massen  zu. 

Diese  Mehrtheiligkeit  des  magnetischen  Feldes  wird  an  dem  eigenthüm- 
lich  bewickelten,  aus  den  Figuren  3  u.  4  nach  seiner  Construction  erkennbaren 

Fig.   3-  Fig.  4. 


Inductor  mehrfach  gleichzeitig  wirksam.  Die  Drahtmasse  ist  auf  der  Trommel 
in  120  gleiche  Abtheilungen  gebracht  und  von  hier  an  120  Collectorstreifen 
geführt;  sechs  symmetrisch  angeordnete  Bürsten  entnehmen  von  diesen  den 
Strom,  um  ihn  an  die  Verwendungsstellen  zu  führen. 
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Die  Elektromagnete  erhalten  nur  einen  Zweig  des  Hauptstromes  zu 
ihrer  Erregung  und  in  der  ganzen  Anordnung  der  elektrischen  und  sonstigen 
Massen  liegt  die  Gewähr  eines  gleichmässigen  Ganges  und  soliden  Baues. 
Die  Constructeure  rühmen  an  den  vier  Typen,  welche  sie  bauen  und  von 
denen  in  der  Ausstellung  H^  und  H^  vertreten  waren,  die  geringe  achsiale 
Geschwindigkeit,  welche  es  möglich  macht,  die  Maschinen  direct,  ohne 
Zwischenvorgelege  mit  den  Motoren  zu  kuppeln.  Der  Gleichstrommaschinen, 
welche  so  sehr  langsam  rotiren,  findet   man   in  der  That  nicht  gar  zu  viele. 

Der  sehr  geringe  innere  Widerstand  ermöglicht  eine  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  variirende  Leistung  der  Maschine  ohne  erhebliche  Aenderung  der 
Potentialdifferenz  an  den  Klemmen;  die  Maschine  kann  auch  Compound  ge- 
wickelt werden. 

Der  hohe  Nutzeffect  der  Maschinen  rührt  ebenfalls  von  dem  geringen 
inneren  Widerstände  her  und  auch  davon,  dass  die  mehrfachen  magnetischen 
Gebiete,  selbst  bei  geringerer  Rotationsgeschwindigkeit  des  Inductors  eine 
volle  Verwerthung  ihrer  Wirksamkeit  ermöglichen ;  wir  möchten  aber  mit 
Prof.  Weber  glauben,  dass  der  Nutzeffect  ein  noch  grösserer  wäre,  wenn 
den  Polschuhen  eine  grössere  Masse  gegeben  würde^  —  die  den  Inductor  um- 
fassenden Eisenmassen  sind  offenbar  zu  dünn. 

Von  den  ausgestellten  Maschinen  hatte  die  H^  eine  Klemmenspannung 
von  1 20  Volt  und  eine  Stromstärke  von  120  Ampere,  — bei  einer  Tourenzahl 
von  600  per  Minute;  ihr  Gewicht  betrug  goo  Kilogramm. 

Die  zweite  Maschine  H^  gab  bei  450  Touren  220  Ampere  und  wies 
dieselbe  Klemmenspannung  wie  die  vorige  auf. 

Die  Maschinen  dieser  Firma  haben  nach  deren  Angaoe  bei  einer  Kraft- 
übertragung auf  1200  Meter  Entfernung  und  unter  Benützung  von  7  Mill- 
meter  Kupferdraht  einen  Nutzeffect  von  74  Percent. 

Zur  Erhaltung  constanter  Klemmenspannung  wurden  in  der  Ausstellung 
zwei  gleichfalls  exponirte  Regulatoren  angewendet. 


Todesanzeigen. 

Wir  kommen  in  die  traurige  Lage,  das  Ableben  von  drei  hervorragen- 
den Männern  melden  zu  müssen : 

Sir  Fawcett,  Postmaster  General,  ist  Donnerstag  den  6.  November  d.  J. 
im  Alter  vom  51  Jahren  plötzlich  gestorben.  (Als  sein  Nachfolger  wird 
Mr.  G.  Shaw-Lefevre  genannt.) 

Robert  H.  Sabine,  der  durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  wohl- 
bekannte Elektriker  und  Vorkämpfer  auf  dem  Gebiete  der  Untersee- 
Verbindungen  ist  todt.  —  Wir  besitzen  von  ihm  zwei  sehr  geschätzte 
Werke,  die  er  im  Vereine  mit  Latimer  Clark  geschrieben  hat:  „History  and 
Progres  of  the    Electric  Telegraph"  und  „Electrical  Tables  and  Formulae". 

Henry  Lartigue,  Director  der  „Societe  generale  des  Telephones 
ä  Paris"  ist  gestorben.  Früher  Angehöriger  der  „Compagnie  des  chemins  de 
fer  du  Nord",  hat  er  sich  als  Director  der  vorgenannten  Gesellschaft  grosse 
Verdienste  für  die  Schaffung  eines  ausgedehnten  Telephonnetzes  erworben 
und  hohes  organisatorisches  Talent  gezeigt. 

Vereins  -  Nachrichten. 

Einladung.  Die  Vereinsleitung  ist  durch  das  Entgegenkommen  der 
Firma  Ganz  u.  Comp,  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  die  P.  T.  Vereins- 
mitglieder zur  corporativen  Besichtigung  der  elektrischen  Beleuchtungsanlagen 
am  Central-Bahnhofe  in  Budapest  einladen  zu  können.  —  Der  Ausflug,  für 
welchen  bei  reger  Betheiligung  ein  Separatzug  unentgeltlich  bereit  gehalten 
wird,  wurde  für  einen  der  kommenden  Sonntage  in  Aussicht  genommen. 

Wir  bitten  die  Anmeldungen  hiezu  baldigst  an  die  Vereinsleitung  ge- 
langen zu  lassen,  worauf  die  weiteren  Mittheilungen  folgen  werden. 
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Die  Discussionsabende  finden  jeden  Dienstag  Abends  um  7  Uhr 
im  Vereins-Locale,  Wien,  I.,  Nibelungengasse  Nr.  7/  statt. 

In  der  am  17.  d.  M.  abgehaltenen  Sitzung  des  Vereinsausschusses  wurde 
behufs  Abhaltung  der  Vorträge  ein  Comite  gewählt ;  es  besteht  aus  den 
Herren:  Hofrath  Brunner  v.  Wattenwyl,  Major  Volkmer,  Professor 
Kessler,  Dr.  v.  Urb  anit  zky  und  Telegraphen- Commissär  Kareis.  Das 
Comite  constituirte  sich  mit  Herrn  Hofrath  Brunn  er  als  Obmann  in  einer 
am  21.  d.  M.  abgehaltenen  Sitzung.  Die  getroffenen  Massregeln  werden  es 
ermöglichen,  eine  Reihe  interessanter  Vorträge  den  Vereinsmitgliedern  und 
den  Gästen  des  Vereines  vorzuführen. 


Mitglieder-Ne 

Mitgl.- 
Nr. 

68 1  Brand  Josef,  Stadtpfarrer,  emer.  Prof.,  Temesvar 
(Ungarn). 

682  Strakosch  Max,  Tuchfabrikant,  Brunn. 

683  Seubel    Philipp ,     Ingenieur    der    Deutschen 
Edison-Gesellschaft,  München,  am  Kostthor  2. 

684  Taussig  Emil,  Beamter  der  Deutschen  Edison- 
Gesellschaft,  München,  am  Kostthor  2. 

685  Gaulard    Lucien,    Ingenieur -Chimiste,    Lon- 
don W.,   18  Warwick  Street,  Regent  Street. 

686  Ostrogovich    Francesco,    Firenze,    via  Guido 
-    Monaco    i. 


uanmeldungen. 

Mitgl.- 
Nr. 

687  Emilio  deStrens,  Ingegnere-Industriale,  Turin, 
Via  dei  Mille  42. 

688  Barone  Ferdinando  Zino,  Ingegnere,  Direttore 
della  Societä  Teleforiica  Piemontese,  Turin. 

689  Granger  A.,  Depositaire  des  Cuivres  Mouchel, 
Paris,   10  rue  Communes. 

690  Boliaghi,    Assistent,     del    professore  Ferrini, 
Mailand,  polytechnische  Hochschule. 

69 1  Palamede  Guzzi,  Ingegnere,   Milano,  viaFatc- 
bene  fratelli,  21. 


Literatur. 


Leitfaden  der  praktischen  Physik.  Von  Dr. 
F.  Kohlrausch.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  bei 
B-  G.  Teubner.  1884.  (Besprochen  von  Dr.  A. 
V.  Waltenhofen  in   Wien.) 

Mit  Freude  begrüssen  wir  das  Erscheinen 
einer  neuen  (fünften)  Auflage  dieses  bewährten 
Handbuches.  Dieselbe  unterscheidet  sich  von  der 
früheren  (1880)  neuerdings  durch  wesentliche  Be- 
reicherungen, bei  welchen  auch  die  Bedürfnisse 
der  Elektrotechnik  eine  sehr  willkommene 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Da  das  kurze 
Vorwort  zur  fünften  Auflage  die  Erweiterungen 
derselben  nicht  einzeln  erwähnt,  glauben  wir  das 
Hauptsächliche  davon  hier  anführen  zu  sollen, 
um  den  vermehrten  Reichthum  der  neuen  Auf- 
lage übersichtlich  zu  machen.  Die  angeführten 
Nummern  beziehen  sich,  wenn  sie  nicht  aus- 
drücklich als  Seitenzahlen  bezeichnet  sind,  auf 
die  Paragraphe  des  Buches;  ein  beigefügter 
Buchstaben-Index  (z.  B.  53  a)  bezeichnet  einen  in 
der  fünften  Auflage  neu  zugewachsenen  Para- 
graph. 

Den  Abschnitt  über  die  Wärme  finden  wir 
durch  Zusätze  über  Thermometer,  über  die  Be- 
stimmung der  specifischen  Wärme  und  über  die 
einschlägige  Literatur  erweitert.  37  b  behandelt 
die  Bestimmun_§'  der  Capillarconstante.  Seite  114, 
119  und  122  bringen  neue  Zusätze  über  die  Be- 
leuchtung des  Fadenkreuzes,  über  die  Methoden 
von  Abbe  und  F.  Kohlrausch  zur  Bestimmung 
der  Brechungsquotienten  und  über  die  Anwendung 
der  Totalreflexion  zu  demselben  Zwecke.  47  a  ent- 
hält die  Principien  der  verschiedenen  photometri- 
schen Methoden.  Der  Paragraph  49  über  die  Spiegel- 
ablesung ist  erweitert.  53  a  behandelt  die  Theorie 
der  bifilaren  Aufhängung,  indem  die  bei  der  An- 
wendung derselben  in  Betracht  kommenden 
Formeln  erörtert  werden.  Seite  173  begegnen  wir 
einer  Anwendung  davon  bei  der  Bestimmung 
eines  Trägheitsmomentes.  55  a  enthält  Allgemeines 
über  Magnetismus.    Der    Paragraph    59,    welcher 


von  magnetischen  Messungen  handelt,  erhielt 
wichtige  Zusätze  in  Betreif  der  Anwendi^ng  der 
Spiegelablesung,  dann  der  Einführung  des  Pol- 
abstandes in  die  Correctionsformeln  und  der  Be- 
rücksichtigung des  Magnetismus  der  Lage  bei 
feineren  Messungen.  60  a  behandelt  die  Be- 
stimmung der  erdmagnetischen  Horizontalinten- 
sität auf  bifilarmagnetischem  Wege  nach  F.  Kohl- 
rausch. Der  Paragraph  61  erhielt  wesentliche  Zu- 
sätze, welche  den  Gebrauch  des  Torsionskreises 
beim  Gauss'schen  Bifilar,  ferner  die  Temperatur- 
Correction  und  das  Ablenkungs-Variometer  von 
F.  Kohlrausch  zum  Gegenstande  haben.  61  a  be- 
handelt ausführlich  die  (in  der  vierten  Auflage 
nur  in  einem  kurzen  Absätze  des  §.59  erwähnte) 
Vergleichung  der  erdmagnetischen  Horizontal- 
intensität an  zwei  Orten.  Seite  200  finden  wir 
zwei  neue  Methoden  zur  Bestimmung  des  Stab- 
magnetisraus  aufgenom.men.  62  a  handelt  von  der 
Ermittlung  des  Temperatur-Coefficienten  eines 
Magneten  durch  Compensation  und  durch  bifilare 
Aufhängung.  Seite  210  finden  wir  dqn  Abschnitt 
über  die  Tangentenbussole  wesentlich  erweitert 
und  Seite  213  auch  das  Torsionsgalvanometer 
(Siemens  u.  Halske)  erwähnt,  so  wie  Seite  216 
die  elektrodynamische  Wage.  66  b  erwähnt  in 
Kürze  andere  Formen  der  Strommesser  als  die 
schon  in  den  früheren  Auflagen  besprochenen 
und  damit  zugleich  die  Principien  der  gegen- 
wärtig gebräuchlichen  Amperemeter  und  Volt- 
meter. Der  Paragraph  67  über  die  Strom- 
messung nach  absolutem  Masse  mit  der  Tan- 
gentenbussole erhielt  wichtige  Zusätze  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Elektro- 
technik. 67  a  lehrt  die  absolute  Strommessung 
mit  dem  Bifilargalvanometer.  Der  Abschnitt  über 
Widerstandsmessungen  (§§.  70—73)  ist  mit  sechs 
neu  eingeschalteten  Paragraphen  bereichert,  von 
deren  Inhalt  wir,  um  nicht  weitläufig  zu  werden, 
nur  das  Celibriren  eines  Rheostaten  oder  Brücken - 
drahtes     und     die     Siemens'sche     Methode     zur 
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Messung  von  Kettenwiderständen,  beispielsweise 
erwähnen  Avollen.  Im  erweiterten  Paragraph  56 
über  die  Messung  elektromotorischer  Kräfte  finden 
wir  auch  die  Ermittlung  der  Klemmenspannung 
einer  Maschine  berücksichtigt.  77  a  behandelt 
insbesondere  die  Messungen  an  Dynamo- 
maschinen; 77  b  die  Bewegungsgesetze  von 
gedämpft  schwingenden  Magnetnadeln.  81  a  die 
Bestimmung  des  Inductionscoefficienten  eines 
Magnetstabes.  Im  Paragraph  84  über  die  Ver- 
gleichung  von  Potentialen  hat  auch  das  Lipp- 
mann'sche  Capillarelektrom  eter  besprochen. 
84  a  lehrt  das  Princip  und  den  Gebrauch  des 
absoluten  Elektrometers  und  86  a  das 
Messen  von  sehr  grossen  Widerständen. 
Der  Abschnitt  von  den  absoluten  Massen  erhielt 
Zusätze,  welche  sich  auf  die  elektromagnetischen 
Plinheiten  der  Elektricitätsmenge  und  der  Capa- 
cität  beziehen ,  ferner  auch  auf  den  Leitungs- 
widerstand und  endlich  auf  die  Stromarbeit 
und  Strom  wärme. 

Das  zur  internationalen  Herrschaft  berufene 
C  entim  eter-Gramm-System  und  die  dem- 
selben entnommenen  technischen  Einheiten  haben 
durchwegs  die  gebührende  Berücksichtigung  und 
Anwendung  gefunden. 

Die  schon  in  den  früheren  Auflagen  sorg- 
fältig bearbeiteten  und  auf  das  beste  Beobachtungs- 
materiale  gegründeten  Tabellen  sind  neuerdings 
mit  Benützung  der  neuesten  und  besten  Quellen 
controlirt,   ergänzt  und  vermehrt  worden. 

Die  schöne  typographische  Herstellung  des 
Buches  ist  des  Teubner'schen  Verlages  würdig. 
Wir  haben  uns  gerne  zur  Aufgabe  gemacht,  einem 
Buche,  welches  nun  schon  seit  anderthalb  De- 
cennien  reichen  Nutzen  gestiftet  hat,  bei  seinem 
neuen  Erscheinen  eine  eingehendere  Besprechung 
zu  widmen  und  wir  können  nicht  unterlassen, 
dieses  inhaltsreiche  und  sorgfältig  durchgearbeitete 
Werk,  für  dessen  Gediegenheit  schon  der  ge- 
feierte Name  des  Verfassers  bürgt.  Allen,  welche 
mit  physikalischen  Messungen  zu  thun  haben, 
und  insbesondere  auch  den  Elektrotechnikern 
bestens  zu  empfehlen. 


Handbuch  der  elektrischen  Telegraphie.  Von 
Prof.  Dr.  K.E.  Zetzsche.  Dritter  Band.  III.  Lief. 
Berlin   1884.  J.  Springer. 

Wir  haben  in  Nr.  20  dieser  Zeitschrift  das 
Erscheinen  dieser  Lieferung,  —  einer  Fortsetzung 
des  seit  längerer  Zeit  seiner  Vollendung  zuschrei- 
tenden Buches  als  einer  werthvollen  Bereicherung 
der  elektrotechnischen  Literatur  begrüsst.  Die  vor- 
hergehenden Lieferungen  dieses  Bandes  enthielten 
die  Capitel  über  den  Bau  der  Telegraphenlinien  ; 
das  gegenwärtige  Heft  beginnt  mit  den  elektri- 
schen Messungen  beim  Bau  und  beim  Betrieb 
derselben.  Dieser  Theil  wird  sich  in  jenen  Kreisen 
ein  dankbares  Lesepublikum  erwerben,  wo  man 
den  Anforderungen,  welche  an  den  Messbeauf- 
tragten gestellt  werden,  fast  ganz  ohne  Anleitung 
gegenübersteht.  Wohl  sind  Werke,  wie  das  von 
Baumann  übersetzte  „Handbuch"  Kempe's  und 
Ludewig's  „Masskunde"  bereits  vorhanden,  aber 
in  keinem  von  beiden  ist  ein  so  ausgiebiges  Zu- 
rückgreifen auf  die  Grundlage  des  Messens  —  auf 
die  Masseinheiten  —  ihre  Ausführbarkeit  und 
Darstellung  geübt  worden,  wie  es  in  Zetzsche's 
Handbuch  durch  Dr.  O.  Fröhlich,  der  diesen 
Theil  bearbeitet,  geschehen  ist.  Wie  man  die  Ein- 
heiten gemacht,  warum  man  sie  so  und  nicht 
anders  oder  auch  anders  gemacht ,  das  zeigt 
Fröhlich    ganz    deutlich   und   klar;   soweit   nun 


von  diesen  allgemeinen  Beziehungen  und  vom 
Aufbau  des  Masssystems  die  Rede  ist,  kann 
man  die  Darstellung  als  mustergiltig  bezeichnen, 
als  Exposition  des  noch  immer  nicht  genugsam 
bekannten  absoluten  Masssystems  für  Prak- 
tiker. Die  Anleitung  für  die  Messungen  ist  nicht 
minder  vollständig  und  klar:  die  Begriffe  der 
elektrischen  Güte  einer  Leitung,  der  Lei- 
tungsfähigkeit sind  festgestellt;  erstere,  die 
Sprechfähigkeit  einer  Leitung  beruht  auf  der 
Grösse  des  Productes:  Capacität  X  Wider- 
stand. —  Hiezu  tritt  noch  die  Beschaffenheit  der 
Isolation,  von  welcher  die  Dauer  und  Haltbar- 
keit der  Leitung  abhängt;  namentlich  ist  dieser 
Factor  für  die  Lebensdauer  der  Kabel  entschei- 
dend. 

Die  Darstellung  der  Messungen  während  der 
Leitungsherstellung  geht  in  eine  Beschreibung 
der  Messinstrumente  über;  —  voran  steht  die  von 
uns  im  ersten  Heft  d.  Jahrg.  beschriebene  Brücke 
zur  Messung  sehr  kleiner  Widerstände ;  sodann 
hebt  die  Darstellung  an  von  den  Messungen  an 
fertigen  Leitungen.  Differential-  und 
Universal-Galvan  ometer  mit  dem  Gebrauch 
der  Stöpselwiderstände  werden  den  ver- 
schiedenen Benützungsweisen  gemäss  beschrieben. 
Sodann  wird  aber  die  genauere  Beschreibung  der 
feineren  Instrumente  vorgenommen :  Das  astatische 
Spiegelgalvanometer  von  Thomson,  das  von  Sie- 
mens u.  Halske  Averden  detaillirt  dargestellt  und 
ihre  bezüglichen  Vorzüge  u.  Nachtheile  bezeichnet. 

Das  die  genauen  Isolations-  und  Capacitäts- 
messungen  nur  unter  Beachtung  verschiedener 
Vorsichtsmassregeln  vorgenommen  werden  müssen, 
weiss  jeder,  der  diesen  Aufgaben  gegenüberstand; 
manche  unwillkommene  Erfahrung  wird  dem  An- 
fänger erspart  bleiben,  wenn  er  die  eben  ange- 
deuteten Capitel  des  Werkes  genau  durchliest. 
Die  Darstellung  der  Messungen  an  Seekabeln 
reihen  sich  dem  Vorbesprochenen  ebenbürtig  an. 

„Die  Telegraphenapparate"  bilden  die 
zweite  vom  Herausgeber  des  Handbuches  selbst  bear- 
beitete Abtheilung  dieser  Lieferung.  Von  einer 
Wissenschaftim  strengsten  Sinne  des  Wortes 
kann  bei  der  Telegr  ap  hie  wohl  nicht  die  Rede 
sein ;  allein  jede  Anhäufung  von  Erfahrungsmaterial 
erhält  die  Form  einer  Wissenschaft  durch 
systematische  Anordnung,  durch  Gliederung  der 
Massen  nach  einheitlicher  Regel,  durch  Fort- 
schreiten nach  Grundsätzen.  Hat  der  Verfasser 
nun  schon  im  ersten  u.  vierten  Band,  bei  letzterem 
im  Verein  mit  Kohl  fürst,  eine  ausserordentliche 
Systematik  bethätigt  und  an  der  Hand  der  histori- 
schen Entwickelung,  sowie  der  Bedürfnisse  der 
Praxis  jeder  Erscheinung  bis  in's  Detail  ihr  Recht 
widerfahren  lassen,  so  Hess  sich  erwarten,  dass 
er  dies  bei  Beschreibung  der  gegenwärtig  in  Be- 
trieb stehenden  Apparate  mit  ebenso  grosser  Ge- 
wissenhaftigkeit thun  werde.  Dieser  Erwartung  ist 
auch  entsprochen  und  wir  halten  dies  für  ein 
noch  grösseres  Verdienst,  als  die  Systematisirung  i 
der  Telegraphie,  die  sich  ein  Mann  vom  Wissen 
Zetzsche's  allerdings  gestatten  darf,  die  aber  dem 
Bedürfniss  der  Telegraphenbeamten  und  Techniker 
etwas  entrückt  ist ;  für  andere  Leser  schreiben 
aber  selbst  die  besten  Federn  dieses  Faches  denn 
doch  vergebens.  Man  hat  es  in  den  weiteren 
Kreisen  der  Elektrotechniker  augenscheinlich  nicht 
nöthig,  eines  der  schwierigsten  Capitel  das  ist 
das  produciive  —  aber  in  Binnenländern  die 
wahren  Bearbeiter  desselben  schlecht  lohnende 
Gebiet  der  Telegraphie  des  Näheren  zu  durch- 
wandern.   —    Die  Stromzustandsänderungen    und 
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Schaltungsweisen  aber  müssen  classificirt  und 
charakterisirt  werden;  vorerst  erheischt  das  Ver- 
ständniss  der  Betriebsarten  eine  genaue  Umfassung 
der  verschiedenen  Methoden  des  Gebrauches  von 
Stromquellen  beim  Telegraphiren,  —  sodann  aber 
ist  eine  genaue  Fixirung  der  Terminologie  auf 
diesem  Gebiete  sehr  wichtig  —  ja  unerlässlich. 
In  der  Beschreibung  der  Telegraphenapparate 
hebt  Zetzsche  mit  dem  Fernsprechen  an  und 
endigt  —  in  dieser  Lieferung  —  mit  Estienne's 
Doppelschreiber ;  augenscheinlich  werden  die  in 
der  Telegraphie  des  Deutschen  Reiches  benützten 
Apparate  in  erster  Linie,  wie  gebührlich,  beachtet. 


Die  Mehrfach-Telegraphie  auf  Einem  Drahte 
von  A.  E.  Granfeld,  k.  k.  Telegraphen-Com- 
missär  und  Postcontrolor  (Elektrotechnische  Bi- 
bliothek, XXV.  Band,  Wien  1885,  A.  Hartleben's 
Verlag)  hat  sich  zum  Vorwurfe  die  Behandlung 
der  verschiedenen  Mittel  und  Wege  gemacht, 
durch  welche  in  der  praktischen  Telegraphie  die 
mehrfache  Ausnützung  eines  Leitungsdrahtes  er- 
reicht wird.  —  Die  gestellte  Aufgabe  finden  wir 
in  diesem  Bande  systematisch  und  mit  besonderem 
Geschicke  gelöst;  die  Eintheilung  des  schwierigen 
Stoffes  hat  im  Allgemeinen  nach  Dr.  Zetzsche 
stattgefunden.  Doch  sehen  wir  die  Mehrfach- 
Telegraphie  durch  Zeittheilung  neben  der  absatz- 
weisen Mehrfach-Telegraphie  (Meyer,  Granfeld, 
Baudot)  noch  des  Weiteren  und  mit  Recht  in 
eine  Vielfach-Telegraphie  durch  Ströme  arithme- 
tischer Reihen  und  Zeitenfolge  (Paul  la  Cour) 
geschieden.  Wir  hätten  gewünscht ,  dass  das 
letztere  Capitel  umfangreicher  ausgefallen  wäre 
und  namentlich  Paul  laCour's  Stimingabel- 
Princip,  wie  es  von  Elisha  Gra}^  ausgenützt 
wurde,   des  Xäheren  behandelt   sei. 

Dagegen  können  wir  dem  Autor  für  die 
Hervorhebung  der  magnetischen  und  elektrischen 
Situationen  in  den  Empfänger- Apparaten,  dann 
der  elektrischen  Siiuationeu  auf  der  I^inie,  wo- 
durch das  Verslündniss  für  das  Gebiet  der 
sogenannten  gleichzeitigen  Telegraphie 
bedeutend  erleichtert  wird ,  —  für  die  durch- 
dringende Betonung  der  charakteristischen  Merk- 
male, welche  den  einzelnen  Methoden  der  Mehr- 
fach-Telegraphie zufallen,  —  für  die  Vorführung 
grundlegender  Elementarfiguren,  —  und  für  die 
einheitliche  Darstellung  und  Behandlung  des 
jedenfalls  äusserst  schwierigen  Stoffes  unsere  volle 
Anerkennung  aussprechen.  Bei  diesem  Anlass 
müssen  wir  wiederholt  (S.  120)  daraufhinweisen  und 
werden  wir  den  Gegenstand  nächstens  des  Weiteren 
ausführen,  dass  die  Stinimgabel-Telegraphie  nach 
La  r.  o  u  r's  System,  unter  Anwendung  des 
phoniichen  Rades,  jenseits  des  Oceans  von  Herrn 


D  e  1  a  n  y,  in  die  Praxis  eingeführt  wird  ;  da 
diese  „Erfindung  Delany's"  ohne  Wissen  und 
bestimmt  gegen  den  Willen  ihres  Urhebers  — 
Paul  la  Cour's  —  in  den  Fachzeitschriften  Ver- 
breitungfindet, welche  von  dem  Verhältniss  Delany's 
zu  la  Cour  nicht  unterrichtet  sind,  so  hätte  ein 
Minderkundiger  als  Herr  Granfeld  sich  leicht 
zur  Vorführung  des  „Delany-Multiplex"  verleiten 
lassen  können.  Der  Verfasser  geht  über  Wunsch 
la  Cour's  mit  dem  Gedanken  um,  unter  Zuhilfe- 
nahme eigener  Erfindungen  und  Zuthaten  eine 
vollständige  und  berechtigtere  Ausnützung  des 
la  C  o  u  r'schen  Apparates  zu  bewerkstelligen. 
Das  Buch  Granfeld's  ist  die  erste  Monographie 
über  den  abgehandelten  schwierigen  Gegenstand ; 
jeder  gebildete  technisch  und  physikalisch  versirte 
Leser  erreicht  durch  dasselbe  volles  Verständniss 
der  Sache. 

Les  accumulateurs  electriques  et  la  Meca- 
nique  de  l'electrolyse.  Par  A.  Bandsept.  Bru- 
xelles   1884,  Verteneuil. 

Die  Deutung  chemischer  und  physikalischer 
Erscheinungen  durch  Zuhilfenahme  mechanischer 
Vorgänge  ist  ein  dankbares  Unternehmen,  wenn 
sie  mit  Geschick  unternommen  und  dabei  den 
Räthseln  des  atomistischen  und  molecularen  Wech- 
selspieles die  Anschaulichkeit  mechanisch  bewegter 
Massen  verliehen  wird. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  aber  die  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  über  die  Elektrolyse 
nicht  der  alleinige  Zweck  des  Verfassers  ;  offenbar 
hat  er  auch  der  Aufgabe ,  einen  ökonomischen 
Accumulator  herzustellen,  manche  Stunde  geweiht, 
und  deshalb  den  Weg  zu  diesem  von  so  Vielen 
ebenso  heiss,  als  —  bisher  wenigstens  —  erfolglos 
erstrebten  Ziel  durch  die  volle  Klarlegung  der 
in  den  Accumulatoren  auftretenden  Vorgänge  sich 
zu  verkürzen  ge-trebt  An  die  Deutung  der  Er- 
scheinungen von  Grotthuss  anknüpfend,  ge- 
winnt der  Verfasser  in  den  mechanisch  behaupteten 
Abtrennungen  und  Bewegungen  der  occludirten 
Wasserstoffatome  die  Erklärung  für  die  Reduction, 
Oxydirung,  Erwärmung  und  Gewinnung  der 
potentiellen  Energie  der  Stoffe.  Hierauf  gründet 
nun  Verfasser  Vorschläge  für  Verbesserung  der 
Accumulatoren.  Das  Büchlein  finden  wir  sehr 
lesenswerth. 


Neu  erschienene  Bücher. 

Dynamo  electric  Machin  ery  by  Silvanus  P. 
Thompson.  London  E.  &   F.  N.  Spon   1884. 

Die  Arithmetik  der  elektrischen  Beleuchtung 
V.  Day,  übersetzt  von  Schlenk.  Im  Auftrage  des 
Techn.  Gewerbemuseums.   Wien,   Gräser,  1884. 


Kleine  Nachrichten. 


Weltausstellung  in  Paris  i88g.  Der  Platz 
für  die  Ausstellung  im  Jahre  1889  ist  noch  nicht 
bestimmt;  wahrscheinlich  aber  wird  das  Marsfeld 
mit  dem  Trocadero,  wie  1878,  mit  Hinzuziehung 
der  Esplanade  des  Invalides  und  des  Palais  de 
rindustrie  zu   diesem   Zwecke    gewählt   werden. 


Ueber  ein  Quecksilbergalvanometer.  (Von 
G.  Lippman  Compt.  Rend.  98,  S.  1256.)  Zwei 
communicirende,  Quecksilber  enthaltende  Röhren 
stehen    so    zwischen    den  Schenkeln   eines  festen 


Hufeisenmagneten,  dass  die  beiden  Pole  sich 
rechts  und  links  von  deren  horizontalem  Ver- 
bindungsrohre befinden.  Der  zu  messende  Strom 
durchfliesst  das  Quecksilber  vertical,  also  senk- 
recht zur  Achse  des  Verbindungsrohres,  und  es 
tritt  eine  Xiveaudifferenz  des  Quecksilbers  ein, 
die  der  Stromintensität  proportional  ist.  In  einem 
der  Pariser  Akademie  vorgelegten  derartigen 
Apparate  betrug  die  von  einem  Ampere  ver- 
ursachte Xiveaudifferenz  62  Millimeter.  Die 
Theorie  des  Apparates  ist  die  folgende:   Der  vcm 
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Strom  durchlaufene  Theil  der  .  Quecksilbersäule 
stellt  ein  bewegliches  Stromelement  dar;  dasselbe 
ist  bestrebt ,  den  in  seiner  Nähe  befindlichen 
Magnet  nach  dem  Ampere'schen  Gesetze  ab- 
zustossen.  Da  aber  der  Magnet  fest,  das  Strom- 
element hingegen  beweglich  ist,  so  wird  letzteres 
abgestossen.  Die  Empfindlichkeit  dieses  Galvano- 
meters wächst  mit  der  Intensität  des  magnetischen 
Feldes  und  ist  der  Dicke  der  vom  Strome  durch- 
flossenen  Quecksilberschichte  umgekehrt  propor- 
tional. Deswegen  ist  der  Magnet  mit  Polschuhen 
versehen,  welche  die  horizontale  Quecksilberröhre 
ganz  umfassen  und  zwischen  ihren  Enden  nur 
Platz  für  eine  Kammer  von  ^/^^  Millimeter  innerer 
Weite  lassen,  zu  welcher  sich  die  Röhre  dort, 
wo  der  Strom  hindurchgeht,  erweitert.  L. 


Elektrische  Beleuchtung  im  neuen  Rath- 
hause.  Die  Rathhausbau  -  Commission  des  Ge- 
meinderathes  hat  in  ihrer  unlängst  stattgefundenen 
Sitzung  bezüglich  der  definitiven  Einführung  der 
elektrischen  Beleuchtung  in  dem  Sitzungssaale 
des  Gemeinderathes  und  in  die  Sectionszimmer 
von  den  fünf  eingelangten  Offerten  jenes  der 
Firma  Egger,  Kremenetzky  u.  Comp,  mit 
72.000  Gulden  dem  Gemeinderathe  zur  Annahme 
empfohlen.  Das  theuerste  stellt  sich  gerade  um 
100.000  Gulden  höher.  Bezüglich  der  Einführung 
der  elektrischen  Beleuchtung  in  die  anderen  Lo- 
calitäten  des  Gemeinderathes  wurde  die  Frage 
insolange  vertagt,  bis  der  Zeitpunkt  der  Ueber- 
siedlung  herangerückt  sein  wird  und  für  die  Her- 
stellung der  Beleuchtungsobjecte  bestimmte  An- 
haltspunkte vorliegen  werden.  Wie  wir  erfahren, 
ist  seit  Einbringung  der  angenommenen  Offerte 
insoferne  eine  Aenderung  erfolgt,  als  der  Elek- 
triker Herr  Johann  Kremenetzky  aus  der 
Firma  getreten  ist.  Unter  den  abgewiesenen  Firmen 
befanden  sich  solche,  welche  sich  eines  euro- 
päischen Rufes  erfreuen. 


Elektrisches  Licht.  Zu  Genf  wurde  eine 
kleine  Centralstation  für  elektrische  Beleuchtung 
installirt,  Avelche  die  längs  des  Grand-Quai  ge- 
legenen Etablissements  des  Cafe  du  Nord,  des 
Cafe  de  la  Couronne  und  einige  Magazine  zu 
besorgen  hat.  Der  Strom  für  etwa  60 — 70  Edison- 
A-Lampen  wird  von  einer  Edison-Maschine,  die 
mechanische  Kraft  durch  eine  Turbine  nach  dem 
Systeme  „Escher,  Wyss  u.  Co."  beschafft,  welche 
von  den  Abfallwässern  (der  Rhone)  betrieben 
wird.  Die  Unternehmer  sind  die  „Societe  d'Appa- 
reilage  Electrique". 

Trouv^  hat  eine  transportable  Glühlichtlampe 
mit  Primär-Batterie-Betrieb  zusammengestellt,  die 
mit  einer  Stärke  von  5  Kerzen  3  Stunden  brennen 
soll.  Die  Chrom-Batterie  wird  —  je  nach  Bedarf 
—  entweder  durch  das  Niederstellen  oder  Auf- 
hängen der  Lampe  getaucht,  wo  dann  die  Lampe 
sofort  functionirt. 

Elektrisches  Licht.  Das  Municipium  von 
Philadelphia  hat  jüngst  45.000  Frcs.  für  die  Er- 
weiterung der  Strassen  -  Beleuchtung  mit  elek- 
trischem Licht  votirt. 


welches  die  oberirdischen  Lichtleitungen  stark 
ableitungsfähig  gemacht  haben  dürfte.  —  So  hoch 
gespannte  Ströme  lassen  sich  die  günstige  Gelegen- 
heit nicht  leicht  entgehen,  um  so  bald  wie  mög- 
lich zum  Schoss  der  Mutter  Erde  zurückzukehren. 


Elektrische  Beleuchtung   in  Temesvar.  Am 

Abend  des  23.  November  hat  die  elektrische  Be- 
leuchtung in  Temesvar  plötzlich  versagt.  Wir 
wissen  noch  nicht,  ob  dies  durch  einen  Fehler 
in  den  Maschinen  oder  durch  das  seit  einigen 
Tagen  herrschende  R  egenwetter  verschuldet  wurde. 


Das  elektrische  Licht  in  der  Praxis.  Unter 
dem  Titel  „Die  elektrische  Beleuchtung  in  der 
Praxis"  hat  Herr  Professor  Dr.  Lorscheid  in 
Eupen  im  7.  Heft  der  Zeitschrift  „Humboldt" 
seine  Eindrücke  M'ährend  eines  Besuches  in  Lon- 
don geschildert.  Aus  seinem  Berichte  heben  wir 
Einiges  hervor,  was  geeignet  ist,  die  Unterschiede 
der  verschiedenen  Beleuchtungssysteme,  welche 
sich  heute  das  Feld  streitig  machen,  zu  kenn- 
zeichnen. Da  das  Urtheil,  welches  der  Professor  , 
fällt,  sich  auf  Beobachtungen  in  den  Strassen  und 
Theatern  Londons  stützt,  wo  das  elektrische  Licht 
nicht  die  peinliche  Sorgfalt  zur  Verfügung  hat, 
welche  auf  elektrischen  Ausstellungen  zur  An- 
Avendung  kommt,  so  dürfte  dasselbe  sowohl  den 
Lichtfreunden  als  auch  den  Lichtfeinden  gefallen. 
i  Professor  Lorscheid  giebt  dann  eine  längere  Be- 
schreibung der  von  ihm  besuchten  Fabrik  der 
Electric  Light  and  Power  Company,  worin  es  unter 
anderem  heisst :  In  derselben  Fabrik  werden  auch 
die  Maschinen  und  Bogenlampen  nach  dem  Sy- 
stem Gülcher,  welches  auf  der  Pariser  elektri- 
schen Ausstellung  die  goldene  Medaille  erhielt, 
angefertigt.  Es  Avurde  mir  mitgetheilt,  dass  man 
die  nackten  Leitungsdrähte  der  Gülcher'schen  Ma- 
schine ohne  jede  Gefahr  anfassen  könnte,  was 
meine  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  lenkte.  Nicht 
ohne  Zögern  und  nicht  ohne  die  Forderung,  dass 
mir  der  Versuch  vorgemacht  werde,  verstand  ich 
mich  dazu,  die  Drähte  zu  berühren.  Selbst  als 
ich  die  Klemmschrauben  einer  Maschine,  welche 
32  Lampen  von  je  500  Kerzen  Lichtstärke  speiste, 
anfasste,  fühlte  ich  nicht  das  Geringste,  was  eben 
darin  seine  Erklärung  findet,  dass  die  elektromo- 
torische Kraft  der  Gülcher'schen  Maschine  ver- 
hältnissmässig  gering  ist,  so  zwar,  dass  die  Po- 
tentialdifferenz (Spannung)  zwischen  den  Klemm- 
schrauben an  diesen  Lichtmaschinen  niemals 
65  Volts  überschreitet.  Das  System  Gülcher  ist 
somit  vollständig  frei  von  Lebensgefahr,  ganz 
gleichgiltig,  wie  viele  Lampen  von  einer  Maschine 
gespeist  werden.  Besonders  hervorzuheben  ist  die 
äusserst  einfache  Construction  der  Gülcher'schen, 
Lampe,  die  kaum  einfacher  gedacht  werden  kann 
ferner  die  ausgezeichnete  Dämpfung  ihrer  Bewe- 
gungen durch  die  magnetische  Bremse,  deren  Wir- 
kung der  Stärke  des  durch  die  Lampe  fliessenden 
Stromes  proportional  ist.  Einerseits  infolge  '  der 
Einfachheit  der  Lampen,  andererseits  infolge  der 
oberwähnten  Wirkung  der  magnetischen  Bremse 
ist  das  Bogenlicht  der  Gülcher'schen  Lampe  nahezu 
ruhig  und  constant.  Reinheit  und  weisse  Farbe 
des  Lichtes  unterscheiden  die  genannte  Lampe 
vortheilhaft  von  den  übrigen,  was  ebenfalls  in 
der  geringeren  Spannung  des  Stromes  seinen 
Grund  findet,  so  dass  es  sich  ganz  besonders  zur 
Erkennung  und  Unterscheidung  der  Farben,  z.  B. 
in  Färbereie.n,  Kunstwollfabriken  u.  s.  w.  eignet. 
„Gerade",  sagt  der  Verfasser,  „in  der  Beleuchtung 
der  Fabriken,  grosser  Räume  und  ganz  besonders 
der  Theater  wird  die  Elektrotechnik  das  Feld 
ihrer  nächsten  Thätigkeit  zu  suchen  haben,  wäh- 
rend die  elektrische  Strassenbeleuchtung  noch  in 
den  Kinderschuhen  steckt,  so  dass  die  Besitzer 
von  Gasactien  noch  lange  einer  sicheren  Rente 
sich  erfreuen  werden." 
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Das  „Journal  officiel"  vom  18.  November  d.  J. 
veröffenlliclit  ein  Decret  des  Präsidenten,  mit 
welchem  über  Antrag  des  Ministers  für  Post  und 
Telegraph  und  unter  dessen  Vorsitze  eine  Com- 
mission  mit  der  Aufgabe  betraut  wurde,  ein 
Special-Reglement  über  die  Bedingungen  aufzu- 
stellen, welche  im  Interesse  der  persönlichen 
Sicherheit  bei  der  Führung  von  Leitungen  für 
hochgespannte  Ströme  zu  erfüllen  sind. 

Diese  Commission,  welche  am  19.  Xovember 
ihre  erste  Sitzung  hielt,  besteht  aus  den  Herren : 

Herve,  Mangon,  Jamin,  Alphand, 
Delmas,  Gariel,  Sartiaux,  Masc  art,  Mille, 
Marques  di  Braga,  Jousselin,  Guillome 
Bergon,  Blavier,  Georges  Cochery,  Cael, 
Raynaud. 

Brouardel  und  Gariel  haben  von  der  Pariser 
Commune  eine  Subvention  von  2000  Frs.  begehrt, 
um  nach  den  Mitteln  zur  Verhütung  von  Un- 
glücksfällen durch  Ströme  hoher  Spannungen 
forschen  zu  können. 


Elektrische  Bahn  in  Wien.  F-s  liegt  uns  der 
"Wortlaut  der  Zuschrift  vor,  in  welcher  die  Firma 
Siemens  u.  Halske  dem  Bürgermeister  anzeigt, 
dass  sie  eine  Revision  ihres  Bahnprojectes  für 
nothwendig  halte.  Die  Zuschrift  sagt:  „Obwohl 
die  in  Rede  stehende  elektrische  Bahn  ganz  andere 
Zwecke  verfolgt,  als  die  in  Aussicht  genommene 
Stadtbahn  mit  Locomotivbetrieb  und  auch  ganz 
andere  Verkehrsgebiete  aufzuschliessen  berufen 
ist,  so  hat  doch  die  elektrische  Bahn  so  viel  Be- 
rührungspunkte mit  der  Stadtbahn,  dass  ihre  Ge- 
staltung naturgemäss  von  der  Traceführung  der 
Locomotiv-Stadtbahn  abhängig  ist.  Die  Stadtbahn, 
die  elektrische  Bahn  und  die  Tramway  sollen  in 
der  That  ein  Netz  von  Verkehrsadern  bilden, 
dessen  einzelne  Maschen  mit  ihren  spccitischen 
Verkehrsgebieten  organisch  aneinandergefügt  sind. 

„Nachdem  nun  Verhältnisse  eingetreten  sind, 
welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  in 
Aussicht  genommene  Locomotiv-Stadtbahn  eine 
Umgestaltung  erfahren  und,  wie  wir  hoffen,  in 
naher  Zukunft  eine  definitive  Gestaltung  finden 
werde,  so  glauben  wir,  dass  vielleicht  auch  unser 
Project  infolge  dessen  einer  Revision  wird  unter- 
zogen werden  müssen,  um  die  Uebereinstimmung 
wieder  herzustellen.  Auch  können  wir  uns  der 
Erwägung  nicht  verschliessen,  dass  unter  diesen 
Verhältnissen  der  löbl.  Magistrat  und  der  löbl. 
Gemeinderath  das  Project  der  elektrischen  Bahn 
von  einem  anderen  Standpunkte  beurtheilen  werden, 
als  wenn  die  Gestaltung  der  Locomotiv-Stadtbahn 
definitiv  festgestellt  sein  wird. 

„Wir  befürchten  daher,  dass  die  von  uns  er- 
betene Tracen-Revision  in  diesem  Augenblicke 
nicht  opportun  und  auch  der  löblichen  Gemeinde- 
vertretung die  Berathung  und  Beschlussfassung 
über  die  elektrische  Bahn  unter  diesen  Verhält- 
nissen nicht  willkommen  sein  könnte.  Wir  haben 
uns  daher  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  Handels- 
minister  mit  der  Bitte  gewendet,  vorläufig  die 
Anordnung  der  erbetenen  Tracen-Revision  zu 
verschieben,  und  indem  wir  ersuchen,  hievon  ge- 
neigte Kenntniss  zu  nehmen,  erlauben  wir  uns 
auch  an  Sie,  hochgeehrter  Herr  Bürgermeister, 
die  Bitte  zu  richten,  anzuordnen,  dass  die  Be- 
rathung des  Projectes  der  elektrischen  Bahn 
seitens  des  Magistrates  nicht  abgeschlossen  und 
die  Berathung  und  Beschlussfassung  von  Seite 
des  Gemeinderathes  vorläufig  noch  nicht  ge- 
pflogen werde." 


Lartigue's  transportable  einschienige  Eisen- 
bahn. Die  einschienigen  Eisenbahnen  haben  vor 
den  zweischienigen  manche  Vortheile  voraus. 
Die  letzteren  bestehen  aus  zwei  Schienensträngen, 
welche  genau  parallel  neben  einander  gehalten 
werden  müssen ,  und  ihr  Fuhrwerk  benöthigt 
schwere  Trag- Gestelle  für  die  Axen  und  Räder, 
Avelch'  letztere  nothwendigerweise  einen  verhält- 
nissmässig  grossen  Durchmesser  haben  müssen, 
wenn  sie  nicht  alle  Augenblicke  aus  den  Schienen 
springen  sollen.  Bei  den  einschienigen  Bahnen 
fallen  diese  beschAverenden  Bedingungen  fort,  da 
bei  denselben  der  Schwerpunkt  der  Last  unterhalb 
der  Lauflinie  der  Räder  hängt,  die  nur  die  Auf- 
gabe von  Rollen  zu  erfüllen  haben.  Die  einschie- 
nigen Bahnen  setzen  allerdings  ein  besonderes 
Untergestell  voraus ,  welches  die  Schienen  in  ge- 
wisser Entfernung  über  dem  Boden  hält.  Da  die 
Belastung  derselben  aber  nie  gross  ist,  so  braucht 
dasselbe  nicht  sehr  kräftig  construirt  zu  sein  und 
die  nöthigen  Ständer  können  in  grösseren  Ent- 
fernungen von  einander  aufgestellt  werden,  so 
dass  eine  geringere  Bauarbeit  für  die  Ebnung  des 
Bodens  nöthig  ist  als  beim  Doppelschienen-System. 
Die  Construction  der  einschienigen  AVagen  ist 
zudem  viel  einfacher  und  leichter  als  die  der  zwei- 
schienigen ;  man  baut  auch  lieber  eine  grössere 
Anzahl  solcher  von  kleinen  Dimensionen,  die  man, 
wenn  es  nöthig  sein  sollte,  zu  Zügen  zusammen- 
koppeln kann.  Die  Belastung  vertheilt  sich  dann 
auf  eine  grössere  Strecke,  welchem  Umstände  das 
einschienige  System  besonders  den  Charakter  der 
Leichtigkeit,  leichten  Transportirbarkeit  und  An- 
passung verdankt.  Es  ist  eben  auch  ein  eingeleisiges 
Bahnsystem,  welches  vonLartigue  vor  kurzem 
in  Algerien  eingeführt  wurde,  besonders  um  die 
Ernte  einer  Faserpflanze,  „Alpha",  zu  erleichtern, 
welche  dort  ohne  viele  Cultur  sehr  gut  gedeiht 
und  besonders  für  die  Papier-Pabrikation  ver- 
wendet wird.  Der  einfache  Transport  mit  Maul- 
thieren  und  Kameelen  ist  in  jenen  nahezu  wüsten- 
artigen Gegenden  sehr  kostspielig  und  zeitraubend. 
Die  Anwendung  von  zweischienigen  Bahnen  aber 
Avar  hier  unpraktisch,  weil  dieselben  bei  heftigen 
Sandstürmen  oft  vollkommen  mit  Flugsand  zu- 
geweht werden,  so  dass  die  Bahn  für  eine  Zeit 
lang  unbenutzbar  Avird. 

Das  Lartigue'sche System  jedoch  wird  durch  den 
Flugsand  in  keiner  Weise  beeinflusst,  da  die  Lauf- 
Schiene  hoch  über  dem  Boden  liegt.  Höchstens 
müssen  die  Ständer  gelegentlich  wieder  gerade 
gerückt  Averden,  wenn  der  Sand  darunter  unregel- 
mässig AveggeAvebt  sein  sollte.  Die  _^\-förmigen 
schmiedeisernen  Ständer  sind  o'8  m.  hoch  und 
tragen  unten  eine  breite  Standplatte,  mit  Avelcher 
sie  auf  dem  Boden  aufgestellt  Averden.  Dieselben 
Averden  in  etwa  3  Meter  Entfernung  von  einander 
aufgestellt  und  sind  oben  durch  die  Laufschiene 
verbunden,  welche  in  Sectionen  von  bequemer 
Grösse  transportirt  wird.  Die  Schiene  wiegt  4  bis 
5  Kilo  per  i  Meter  und  jeder  Ständer  etwa  14  Kilo. 
Die  Wagen  haben  zAvei  hinter  einander  laufende 
Räder  oder  vielmehr  Rollen,  welche  in  einem 
kleinen,  länglichen  Rahmen  eingesetzt  sind,  an 
dem  vorn  und  hinten  £j^-förmige  Doppel-Hänge- 
Arme  angesetzt  sind,  deren  Enden  zur  Aufnahme 
der  Lasten  nach  oben  aufgebogen  sind.  Jeder 
Wagen  bildet  somit  eine  Art  Doppel-Hängesattel, 
Avelcher  mit  seinen  Rädern  auf  der  horizontalen 
Schiene  läuft.  Die  Tragarme  auf  beiden  Seiten 
müssen  natürlich  so  Aveit  von  einander  gehalten 
Averden ,  dass  sie  nicht  gegen  die  Ständer  an- 
stossen.     Zwischen    den    Tragarmen    sind  Draht- 
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Gewebe,  Stangen,  Kästen  oder  Körbe  angebractit, 
je  nach  der  Art  des  zu  transportirenden  Materials. 
Diese  Wagenconstruction  ist  sehr  leicht  und  wiegt 
nur  30  bis  34  Kilo.  Da  der  Schwerpunkt  derselben 
bedeutend  unter  der  Schiene  liegt,  so  ist  nicht 
zu  befürchten,  dass  die  Räder  von  der  Schiene 
springen.  Auch  braucht  die  Belastung  auf  beiden 
Seiten  durchaus  nicht  genau  abbalancirt  zu  werden; 
selbst  ein  Unterschied  von  zwanzig  Kilos  ruft  noch 
keine  Störungen  beim  Betriebe  hervor. 

Diese  Construction  ist  äusserst  einfach  und 
kann  mit  grosser  Leichtigkeit  aufgestellt  und 
wieder  abgenommen  werden.  Eine  besondere  Zu- 
richtung des  Bodens  ist  in  den  meisten  Fällen 
nicht  nöthig  ,  wenn  die  Unebenheiten  nicht  zu 
gross  sind.  Die  Schienen  sind  leicht  biegsam  und 
können  von  einem  Manne  leicht  ohne  vorheriges 
Erwärmen  in  die  gewünschten  Curven  gebogen 
werden.  Ein  einziger  Mann  soll  mehrere  hundert 
Meter  dieses  Bahnsystems  an  einem  Tage  auf- 
stellen können. 

Ausserdem  zeichnet  sich  dieses  System  noch 
dadurch  aus,  dass  keine  Weichen  und  Drehschei- 
ben nöthig  sind  und  Curven  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  gemacht  werden  können.  Um  Vieh 
oder  dergleichen  durchzulassen ,  lässt  sich  eine 
Schiene  aus  der  Bahn  leicht  herausnehmen  und 
dann  wieder  einsetzen. 

Augenscheinlich  hat  dieses  transportable 
Bahnsystem  ein  weites  Feld  der  Anwendbarkeit, 
besonders  für  landwirthschaftliche  Arbeiten  und 
für  eine  Anzahl  von  Special-Fällen,  wie  z.  B. 
zum  Transporte  von  Verwundeten  auf  Schlacht- 
feldern etc. 

Telegraph.  AVir  hören,  dass  sich  eine  Gesell- 
schaft zur  Legung  eines  Kabels  von  Brasilien 
nach  New-Orleans  über  St.  Thomas  gebildet  hat, 
das  mit  den  Mackay-Benett-Kabeln  in  Anschluss 
treten  soll.  Die  Kosten  hiefür  wurden  mit  3,000.000 
Pfund  berechnet. 


Jemand  ein  Telegramm  durch  das  unterseeische 
Kabel  nach  einem  fremden  Lande  befördern  lassen, 
so  ist  ihm  dies  gegenwärtig  nur  möglich,  wenn 
er  in  San  Juan  del  Sur,  dem  Sitz  einer  Agentur 
der  Kabelgesellschaft,  ein  bekanntes  Geschäfts- 
haus oder  eine  Vertretung  hat,  welche  die  Auf- 
lieferung des  Telegramms  und  die  Bezahlung  der 
Gebühren  für  dasselbe  vermitteln.  Der  General- 
Telegraphendirector  empfiehlt  daher  der  Regierung 
dringend,  mit  der  Kabelgesellschaft  sobald  als 
möglich  ein  Uebereinkommen  dahin  abzuschliessen, 
dass  die  Telegraphenanstalten  in  Costa  Rica  in 
die  Lage  gesetzt  werden,  Telegramme  nach  fremden 
Ländern  anzunehmen  und  der  Kabelagentur  in 
San  Juan  del  Sur  zuzuführen,  oder  dass  die  Kabel- 
gesellschaft in  den  wichtigeren  Orten  des  Landes 
selbst  Agenturen  errichte. 

Vor  kurzer  Zeit  ist  die  Republik  endlich 
auch  dem  Verbände  der  mittel-amerikanischen 
Telegraphenverwaltungen  beigetreten.  Da  hiedurch 
eine  beträchtliche  Herabsetzung  der  Taxen  für 
die  Telegramme  nach  und  aus  den  benachbarten 
Republiken  erreicht  wurde,  so  hat  jener  Schritt 
zur  Hebung  des  Verkehrs  wesentlich  beigetragen. 
In  der  letzten  Zeit  hat  sich  der  Telegrammverkehr 
mit  den  Nachbarländern  so  erheblich  gesteigert, 
dass  für  das  Grenz-Telegraphenamt  in  Liberia 
eine  Vermehrung  des  Personals  unumgänglich 
nöthig  geworden  ist.  (Arch.  f.  P.  u.  T.) 


Die  Telegraphie  in  der  Republik  Costa 
Rica  1882/83.  I^er  Bericht  über  das  Telegraphen- 
wesen des  Landes  lautet  günstig,  insbesondere 
treten  in  demselben  Klagen  über  eine  unzureichende 
Besoldung  der  Beamten  nicht  hervor.  Die  Länge 
der  Telegraphenlinien  Costa  Ricas  betrug  am 
31.  März  1883  318  spanische  Meilen  (^  2  023  km). 
Der  General-Direction  in  San  Jose  waren  15 
Telegraphenämter  unterstellt.  Zur  Beaufsichtigung 
der  Leitungen  waren  23  Aufseher  bestimmt.  Die 
Zahl  der  im  Verwaltungsjahre  1882/83  beförder- 
ten Telegramme  belief  sich  auf  19.503;  davon 
waren    14.781   privat  und  4722  amtlich. 

Als  einen  grossen  Mangel  bezeichnet  der 
Bericht,  dass  der  Nutzen,  welcher  den  übrigen 
mittel-  und  den  süd-amerikanschen  Republiken 
durch  das  unterseeische  Kabel  gewährt  wird,  für 
Costa  Rica  fast  ganz  verloren  geht,  weil  ein  Ab- 
kommen wegen  der  Zuführung  und  Uebernahme 
der  Telegramme  zwischen  der  Kabelgesellschaft 
und    dem    Staatstelegraphen    nicht    besteht.    Will 


Telegraphenwesen  in  China.  Einer  von  der 
chinesischen  Telegraphenverwaltung  erlassenen 
Bekanntmachung  zufolge  ist  von  der  im  Bau  be- 
griffenen Telegraphenlinie  Chingkiang — Hankow 
die  Strecke  Chingkiang — Wuhu  am  25.  Februar 
dem  Betriebe  übergeben  worden.  Ferner  sind  von 
der  bereits  vor  einiger  Zeit  ebenfalls  in  Angriff 
genommenen  Landlinie  nach  dem  Süden  die  Sta- 
tionen Lanchec,  Puching,  Kienning  und  Foochow 
dem  Verkehr  eröffnet. 


Telephonie.  Die  „Societe  generale  des  Tele- 
phones"  zu  Paris  hat  ihre  Bureaux  bei  Tag  und 
bei  Nacht  allen  Jenen  gratis  zur  Verfügung  ge- 
stellt, welche  für  Cholerakranke  Hilfe  suchen  oder 
diesbezügliche  Anzeigen  zu  machen  gewillt  sind. 

Anderseits  hat  das  Municipium  beschlossen, 
sämmtliche  Pariser  Spitäler  in  das  Telephonnetz 
einzubeziehen. 


Telephonie  von  Rysselberghe.  Der  Telephon- 
Verkehr  „auf  weite  Entfernung"  hat  zwischen 
Brüssel  und  Antwerpen  täglich  bereits  mehr  als 
80  Mittheilungen  erreicht;  —  eröffnet  wurden 
neuerlich  die  Routen  Brüssel  -  Lüttich,  woselbst 
der  Verkehr  anstandslos  vor  sich  geht  und 
Brüssel- Verviers,  woselbst  die  im  System  Ryssel- 
berghe gelegene  Graduirung  der  Telegraphir- 
Ströme  noch  nicht  so  genau  gelungen  ist,  um 
von  einem  ganz  anstandslosen  Verkehr  sprechen 
zu  können,  was  aber  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird. 


Complete  Exemplare  des  ersten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  sind,  soweit 
der  Vorrath  reicht,  sowohl  durch  den  Verein,  als  durch  A.  Hartleben's 
Verlag  in  Wien  um  den  Preis  von  6  fl.  ö.  W.  =  12  Mark  zu  beziehen.^ 
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Ueber  ältere  und   neuere  Bestimmungen  der  elektromotorischen 
Kraft  der  DanieH'schen  Kette. 

Von  Dr.  A.  v.    Waltenhofen,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien. 

Das  16.  Heft  (1884)  dieser  Zeitschrift  brachte  eine  Abhandlung  von 
Herrn  A.  v.  Ettingshausen  über  „Clark's  Normal-Element  und  seine 
Verwendung  zur  Galvanometer- Aichung." 

In  der  Einleitung  der  citirten  Abhandlung  wird  gesagt:  „A.  Wass- 
muth  benützte  bereits  1870  die  elektromotorische  Kraft  des  DanieH'schen 
Elementes  (mit  verdünnter  Schwefelsäure  i  :  15  beim  Zink)  *),  die  er  gemäss 
V.  Waltenhof en's  Angabe  zu  12-04  Jacobi-Siemens  (=i-o86  Volt)**)  an- 
nahm^  zur  Reductionsfactor-Bestimmung"  u.  s.  w. 

Obgleich  hier  die  Abhandlung  Wassmuth's  citirt  ist,  welche  über 
den  Ursprung  der  angeführten  Zahl  für  die  elektromotorische  Kraft  des 
Daniell'schen  Elementes  näheren  Aufschluss  gibt,  so  glaube  ich  doch,  da 
nicht  Jedermann  das  Citat  nachlesen  dürfte,  bemerken  zu  sollen,  dass  Herr 
Wassmuth,  als  er  die  citirte  Arbeit  in  meinem  Prager  Laboratorium  aus- 
führte, derselben  nicht  eine  blosse  „Angabe"  von  mir  (im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes)  zu  Grunde  gelegt  hat,  sondern  vielmehr  ein  Resultat, 
welches  ich  durch  eigene  umfangreiche  Untersuchungen  gewonnen  hatte ; 
ein  Resultat  überdies,  welches  von  allen  früheren  Bestimmungen  anderer 
Physiker  mehr  oder  weniger  weit  abweichend,  damals  ganz  vereinzelt 
dastand  und  daher  von  Herrn  Wa  ssmuth  ohne  eine  eingehende  kritische 
Prüfung  seiner  Verlässlichkeit  gewiss  nicht  gewählt  worden  wäre. 

Die  Zahlen,  welche  man  damals  für  die  elektromotorische  Kraft  des 
Daniell'schen  Elementes  in  Vorträgen  und  Lehrbüchern    anzugeben  pflegte, 


*)  Soll  diese  Angabe  richtig  sein,  so  muss  unter  1:15  das  V  o  1  u  m  verhältniss  verstanden 
werden.  Siehe  meine  Abhandlung:  „Ueber  eine  neue  Methode,  die  Widerstände  galvanischer  Ketten 
zu  messen;"  Pogg.  Ann.  Bd.    134.  S.  244. 

**)  Herr  Wassmuth    hat    meine    Zahl     12.044  J-  S.  =   roSS  Volt    auf   zwei  Decimalen  ab- 
gerundet. 

IL  45 
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waren    nämlich  alle  beträchtlich  kleiner  als  die   von    mir   ge- 
fundene i?'044  nach  Sieniens- Jacobischen  Maassen  oder 

D  =  I-088  Volt 
in  Congress-Einheiten  *), 

Hierher  gehören  zunächst  die  damals  vielfach  citirten  Werthe,  welche 
aus  den  Untersuchungen  von  Müller  und  von  Poggendorff  sich  er- 
geben haben^  und  welche,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist,  dieselben  nach 
den  vorhandenen  Daten  von  den  benutzten  willkürlichen  Einheiten  auf  ab- 
solutes Maass  umzurechnen  **)  beziehungsweise  den  Zahlen 

D  =  0-971  Volt  (Müller) 
D  =  0*922  Volt  (Poggendorff) 
entsprechen    würden.    Man    findet    dieselben,    auf    Jacobi-Siemens'sche    Ein- 
heiten bezogen,    Seite  474    meiner    vorhin    citirten  Abhandlung    zusammen- 
gestellt, nebst   den    aus  den  Untersuchungen    von    Beetz,    J.    Regnaul d, 
Buff,  und  Bosscha  hervorgegangenen  Werthen. 

Unter  diesen  hatte  der  vom  zuletzt  genannten  Physiker  gefundene 
Werth  insofern  einen  gewissen  Vorzug,  weil  derselbe  —  im  Gegensatze  zu 
den  übrigen  —  nach  absolutem  Maasse  bestimmt  war,  wenngleich  nach  der, 
wie  ich  nachgewiesen  habe  ***),  auch  bei  constanten  Ketten  nicht  einwurfs- 
freien Ohm'schen  Methode.  Dieser  Werth  entspricht  der  Zahl 

D  =  I -026  Volt  (B  o  s  s  c h  a) 
und  ist  also  immer  noch  beträchtlich    kleiner    als    der   von    mir   gefundene. 
Letzteres  gilt  mehr  oder  weniger  auch  von  den  übrigen    in    der   vorhin  er- 
wähnten Zusammenstellung  angeführten  Werthen  (0*936  und  0*887  [v.  Beetz], 
i*oi6  [J.  Regnauld]  und  1*054  [Buff]). 

Diese  Nichtübereinstimmung  meines  Resultates  mit  jenen  anderer 
Physiker  f)  hätte  mich  wohl  bedenklich  machen  können,  dasselbe  zu  ver- 
öffentlichen, wenn  ich  nicht  meiner  Sache  sicher  und  über  die  Gründe  jener 
Nichtübereinstimmung, im  Klaren  gewesen  wäre. 

Eigentlich  konnte  ja  neben  meinem  Resultate  nur  noch  jenes  von 
Bosscha  in  Betracht  kommen ,  denn  Bosscha' s  und  meine  Arbeit 
waren    die    ersten    absoluten    Messungen    der    elektromotorischen 


*)  Siehe  Seite  477  meiner  Abhandlung:  „Ueber  die  elektromotorische  Kraft  der  Daniell'schen 
Kette  nach  absolutem  Maasse"  in  Poggendorff's  Annalen,  Band  133  (1868).  Zur  Umrechnung  auf 
absolutes  Maass  habe  ich  nach  den  damals  gangbaren  Annahmen  (Seite  473)  eine  Jacobi-Siemens'sche 

(3  1  —  2\ 

mm^    mg^    sec       I  angenommen,    was  zur  Zahl  i*o88  Volt   führt.    Noch  genauer 

ist  dies  der  Fall,  wenn  man  nach  den  neueren  Annahmen,  l  Jacobi-Siemens  =  0-090363  Volt  setzt. 
Bei  der  am  Schlüsse  jener  Abhandlung  stehenden  Zusammenstellung  sind  nur  die  drei  ersten  Stellen 
(108)  beibehalten. 

**)  Siehe  hierüber  Seite  468  und  469  meiner  citirten  Abhandlung. 
***)  Nämlich  in  meiner  1864  veröffentlichten  Abhandlung  „Ueber  die  Polarisation  constanter 
Ketten"  (Wiener  Akademie-Berichte  Bd.  49,  S.  229,)  In  derselben  habe  ich  auch  die  bis  dahin  un- 
bekannte Thatsache  constatirt,  dass  es  keineswegs  gleichgiltig  ist,  ob  man  bei  der  Ermittelung  der 
elektromotorischen  Kraft  einer  hydroelektrischen  Kette  nach  der  PoggendoriPschen  Compensations- 
methode  das  erste  oder  das  zweite  von  Poggendorff  angegebene  Verfahren  anwendet ;  dass  nämlich  das 
erstere,  welches  das  Verhältniss  der  elektromotorischen  Kraft  e^  der  compensirenden  Kette  zu  jener 
62  der  compensirten    aus    dem  "Widerstandsverhältnisse    der  Strombahnen    der  compensirenden  Kette 

und    des  Nebenschlusses    ableitet,    dieses  Varhältniss  -^  nöthwendig  immer  zu  klein  angibt.  Correct 

ist  nur  die  Bestimmung  von  Cg  durch  das  Product  von  Stromstärke  und  Widerstand  im  Neben- 
schlüsse, also  nach  dem  zweiten  Verfahren. 

t)  Die  Arbeit  von  Raoult,  aus  welcher  Wiedemann  (Galvanismus,  2.  Aufl.,  Bd.  2,  Seite  429) 
einen  mit  meinem  Resultate  nahezu  übereinstimmenden  Werth  berechnet  hat  (nach  meiner  Rechnung 
ergibt  sich  aus  Raoult's  Versuchen  D=  1-085  Volt)  ist  mir  damals  nicht  bekannt  gewesen.  Aber 
selbst  wenn  sie  mir  bekannt  gewesen  wäre,  hätte  ich  diese  Uebereinstimmung  nicht  sehr  in  Betracht 
ziehen  können,  wegen  der  vielen  Fehlerquellen,  mit  welchen  das  bei  der  besagten  Arbeit  ange- 
wendete Verfahren  behaftet  ist.  In  der  That  fand  Raoult  bei  anderen  Versuchen  (Wiedemann, 
3.  Aufl.,  Bd.  2,  Seite  868)  für  die  Wärmetönung  in  der  Daniell'schen  Kette  die  Zahl  23.900  Cal., 
für  ein  Aequivalent,  was  der  elektromotorischen  Kraft   1-028  Volt  (im  Maximum)  entsprechen  würde. 
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Kraft  der  Danieirschen  Kette ;  alle  anderen  bis  dahin  ausgeführten  Be- 
stimmungen dieser  Grösse  gestatten  wegen  der  dabei  angewendeten  will- 
kürlich gewählten  und  nicht  allgemein  vergleichbaren  Einheiten  keine 
sichere  Umrechnung  auf  absolutes  Maass.  *) 

Bosscha's  Bestimmung  geschah  aber  nach  der  Ohm'schen  Methode  und 
musste  desshalb  vermöge  der  Polarisation  (welche  ich  auch  an  den  soge- 
nannten Constanten  Ketten  nachgewiesen  habe  **),  nothwendig  einen  zu 
kleinen  Werth  für  die  elektromotorische  Kraft  liefern.  Dieser  Fehlerquelle 
entgeht  man  nur  bei  der  Compensations-Methode  und  auch  hier  nur  bei  An- 
wendung des  zweiten  von  Poggendorff  vorgeschlagenen  Verfahrens***). 

Meine  Bestimmungen  der  elektromotorischen  Kraft  der 
Daniel  r  sehen  Kette  waren  die  ersten  absoluten  Bestim- 
mungen derselben,  welche  nach  dieser  fehlerfreien  Methode, 
und  zugleich  die  ersten,  welche  mit  Siemens' sehen  Original- 
Widerstands- Apparaten  ausgeführt  worden  sind.  Sie  haben  für 
die  genannte  Grösse  einen  höheren  Zahlenwerth  ergeben,  als 
alle  früheren  Untersuchungen. 

Derselbe  ist  jedoch  durch  die  genauesten  neueren  Messungen  bestätigt 
worden.   Der  im  Jahre   1867  f)  von  mir  gefundene  Werth 

D  =  1-088 
ist  zum  Beispiel  genau  derselbe,  welchen  neuestens  Herr  v.  Ettingshausen 
bei  seiner  im  Eingange  dieser  Abhandlung  citirten  Untersuchung  selbst  ge- 
funden hat  (Seite  493),    indem  er  ein   Daniel  l'sches  Element    mit  C 1  a  r  k'  s 
Normal-Element  verglich.   Den  Werth 

D  =  i-o8o  (H.  F.  Weber) 
erhält  man,  wenn  man  die  von  H.  F.  Weber  in  Zürich  gefundene  Zahl  i-o'954, 
welcher  die  Annahme  von  0*95 6  Ohm    für    eine  Siemens-Einheit    zu  Grunde 
liegt  jj),    auf    die    den    neuesten   Feststellungen    (i   Ohm  =  i-o6  S.  E.)  ent- 
sprechende Annahme:   i   S.  E.  =  0-943  Ohm  zurückführt.  Der  Werth 

D  =  1-079  (Reynier) 
wird,  wie  v.  Ettingshausen  bemerkt,    auch  von  Reynier  angegeben  ff  f), 
während  aus  den  ebendaselbst  erwähnten  Untersuchungen  von  A.  Wright 
(mit  Zugrundelegung    des    von  Ettingshausen    bestimmten  Werthes    für    das 
Clark'sche  Element),  ebenfalls 

D  =   1-079  (Wright) 
hervorgeht. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  drei  zuletzt  angeführten  Zahlen  auf 
Elemente  Bezug  haben,  welche  in  der  Zinkzelle  mit  Zinkvitriollösungffff) 
gefüllt  waren,  w^ährend  ich  bei  meinen  Danieirschen  Elementen  verdünnte 
Schwefelsäure    (Volumverhältniss    i  :  15)    angewendet    hatte.    Anderseits    ist 


*)  Siehe  meine  Abhandlung,  Poggendorff's  Annalen,  Bd.   133   (1868),  Seite  465  bis  473. 
**)  Wiener  Akademie-Berichte,  Band  49  (1864),  Seite  241. 
***)  Wiener  Akademie-Berichte,  Bd.  49  (1864),  S.  244. 

t)  Die  Arbeit   wurde    in   Innsbruck    ausgeführt,    aber    erst   nach   meiner  Uebersiedelung    nach 
Prag  veröffentlicht  (1868). 

tt)  V.  Ettingshausen  an  der  citirten  Stelle.  Daselbst  wird  l  S.E.  =  0*942  Ohm  angenommen 
und  D  =  1-079  ^^s  reducirter  Werth  für  H.  F.  Weber's  Resultat  gefunden. 

ttt)  Centralblatt  für  Elektrotechnik,  Bd.  6,  S.  255.  —  Bei  Anwendung  von  verdünnter 
Schwefelsäure  anstatt  der  Zinkvitriollösung  fand  Reynier  1-134  ^o^t.  Auch  Kittler  bezeichnet  es 
Seite  481  seiner  Abhandlung  über  die  elektromotorische  Kraft  des  Daniell'schen  Elementes  als  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  die  Daniell'schen  Elemente  bei  Anwendung  des  Zinksulfates  eine  kleinere 
elektromotorische  Kraft  aufweisen,  als  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure,  was  auch  die  Seite  501 
derselben  Abhandlung  angeführten  Zahlen  zu  bestätigen  scheinen.  Dagegen  sagt  G.  Wie  dem  an  n 
(Galvanismus,  3.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  756),  dass  in  diesem  Falle  die  elektromotorische  Kraft  ein  wenig 
wächst.  Bedeutend  kann  demnach  der  Unterschied  in  beiden  Fällen  (auch  aus  theoretischen  Gründen) 
wohl  nicht  sein  und  dürften  die  von  Manchen  gefundenen  erheblichen  Differenzen  überwiegend  von 
anderen  Nebenumständen  herrühren. 

tttt)  Siehe  die  vorstehende  Anmerkung. 

45* 
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hervorzuheben,  dass  Kittler  die  elektromotorische  Kraft  eines  sogenannten 
Normal-Daniell  (ohne  Diaphragma)  stets  grösser  fand,  als  die  eines  gewöhn- 
lichen Daniell  (mit  Diaphragma  *).  Für  letztere  wird  in  der  citirten  Abhand- 
lung (Seite  499)  eine  elektromotorische  Kraft  im  Betrage  von  0-94  bis  0*92 
(also  durchschnittlich  0-93)  von  jener  des  Kitt ler'schen  Normal-Elementes 
(1-195  Volt)  angegeben.  Dies  würde  für  ein  gewöhnliches  Danieirsches 
Element  mit  verdünnter  Schwefelsäure**)  und  Diaphragma  D  =  riii  geben, 
w:elche  Zahl  jedoch  auf  keine  grosse  Genauigkeit  AnsprucK  macht***) 

Hinsichtlich  meiner  Versuche,  deren  Ergebnisse  —  von  den  älteren  so 
auffallend  abweichend  —  nunmehr  durch  die  neueren  Untersuchungen  so 
vollkommen  bestätigt  worden  sind,  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  von 
mir  publicirten  14  Bestimmungen  nicht  etwa  nur  an  einem,  sondern  an 
neun  verschiedenen  Daniel Tschen  Elementen  gemacht  worden 
sind,  deren  Widerstände  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  (etwa  im  Verhält- 
nisse  I  ,:  10,  nämlich  von  0*38  bis  4'i   S.  E.)  variirten. 

Ich  habe  schon  vorhin  erwähnt,  dass  diese  Versuche  die  ersten  dieser 
Art  waren,  welche  mit  Original -Widerstands- Apparaten  von  Siemens  und 
Halske  ausgeführt  wurden,  welche  Firma  mir  schon  früher  eine  Copie 
ihrer  Quecksilber-Einheit  gefälligst  zur  Verfügung  gestellt  hatte.  Diesen 
Umstand  hat  Herr  Wüllnerf)  hervorgehoben,  als  er  meine  Bestimmung 
der  elektromotorischen  Kraft  der  Daniell'schen  Kette  als  diejenige  bezeichnete, 
welche  die  grösste  Sicherheit  gewährt,  während  Herr  Wassmuth ff),  als 
er  die  von  mir  ermittelte  Zahl  wählte,  um  sie  seiner  Reductionsfactor- Bestim- 
mung zu  Grunde  zu  legen,  darauf  besonderes  Gewicht  legte,  dass  bei  meinen 
Messungen  an  der  Daniell'schen  Kette  ein  Verfahren  angewendet  wurde,  bei 
welchem  der  Einfiuss  der  Polarisation  ausgeschlossen  war. 

Diese  Erwägungen  waren  es,  welche  der  von  mir  gefundenen  Zahl 
Eingang  verschafft  haben,  bevor  sie  durch  die  Messungen  Anderer  bestätigt 
worden  ist. 

Auf  die  noch  grösseren  Zahlenwerthe  (i'2  Volt  und  darüber),  welche 
in  neuerer  Zeit  von  Manchen  gefunden  wurden,  behalte  ich  mir  vor,  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  zurückkommen. 


Dimensionsbestimmung  der  Bewicklungsdrähte  der  Dynamo- 
maschinen. 

Von  Professor  Josef  Pechan,  Vorstand  des  elektrotechnischen  Laboratoriums  der  k.  k.  Staats-Gewerbe- 
schule in  Reichenberg. 

Man  findet  in  der  gegenwärtig  bereits  sehr  umfangreichen  Literatur 
des  Specialfaches  der  Elektrotechnik  sehr  differirende  Angaben  über  die 
Dimensionsbestimmung  der  Bewicklungsdrähte  der  Elektromagnete  und  des 
Ankers  der  D.y  namomaschin  en,  welche  dem  Constructeur  für  die  Dimen- 
sionsbestimmung neu  zu  erbauender  Maschinen  keineswegs  ausreichende 
Anhaltspunkte  bieten.  Nach  längerer  eingehender  Beschäftigung  mit  dieser 
Frage  empfehle  ich  hierfür  als  Anhaltspunkt  für  gewöhnliche  Dynamo- 
maschinen mit  im  Hauptstrom  liegenden  Elektromagneten,  innerhalb  der 
für  die  gewöhnlichen  Fälle  der  elektrischen  Beleuchtung  und  Kraftüber- 
tragung ausreichenden  Grenzen  der  Klemmenspannung  der  Maschine  von  50 
bis  750  Volt  folgende  Formeln,  deren  Ergebnisse  sich  im  Allgemeinen  als 
zweckmässig  erweisen  dürften,  und  zwar: 


*)  Kittler,    Die  elektromotorische  Kraft  des  Daniell'schen  Elementes,  Seite  497  und  501. 
**)  Von    demselben  Concentrationsgrade,    wie    beim    Normal-Element.    Ebendaselbst   Seite    49g 
und  501. 

*♦*)  Vergl.  die  citirte  Abhandlung,  S.  499  und  502. 

t)  Lehrbuch  der  Experimentalphysik,  2.  Aufl.,  Bd.  4  (1872),  Seite  504. 
tt)  Wiener  Akademie-Berichte,  Bd.  61   (1870),  S.  57. 
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a)  für  den  Bewicklungsdraht  der  Elektromagnetschenkel 

S  =  i"05  +  o'ooö  Ej i) 

^  =  i ^' 

b)  für  den  Bewicklungsdraht  des  Ankers  (Gramme'schen  Ringes) 

S  =  17  -j-  o-oo6  Ej 3) 

^-H •, ^) 

wobei  folgende  Bezeichnungen  gelten : 

S  =  Beanspruchung    des  Bewicklungsdrahtes  durch  den  elektrischen  Strom 

in  Ampere  auf  einen  Quadratmillimeter  Drahtquerschnitt  ("'"q.nm); 
Ej  =  Klemmenspannung  der  Dynamomaschine  in  Volt; 
J    =  Stromstärke  (Intensität  des  Stromes)  in  Ampere ; 
F  ^  Querschnitt  des  Leitungsdrahtes  in  Quadratmillimeter. 

Die  Anwendung  dieser  Formeln  zeigt  am  besten  ein  Beispiel. 

Es  sei  eine  gewöhnliche  Dynamomaschine  mit  im  Hauptstrom  liegenden 
Elektromagneten  für  4  hintereinander  geschaltete  Bogenlampen  ä  50  Volt 
Klemmenspannung  und  10  Ampere  Stromstärke  zu  bauen^  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Spannungsverlust  in  der  elektrischen  Leitung  zwischen  der 
Dynamomaschine  und  den  Lampen  8  Percent  der  Lampenspannung  betragen 
dürfe. 

Die  Dynamomaschine  soll  einen  elektrischen  Wirkungsgrad  r^e  =  o'8o 
ergeben  und  der  innere  Widerstand  so  vertheilt  werden,  dass  der  Wider- 
stand der  Ankerbewicklung  um  5  Percent  grösser  ist,  als  jener  der  Elektro- 
magnetbewicklung. 

Es  sind  die  Dimensionen  der  Bewicklungdrähte  zu  bestimmen. 

Die  sich  aus  der  Klemmenspannung  der  Lampen  und  dem  Spannungs- 
verlust zusammensetzende  Klemmenspannung  der  Dynamomaschine  beträgt 
hiernach 

Ej  =  4.50  -f-  o-o8  .  4.50  =216  Volt 5) 

Wird  nun  der  äussere  Widerstand,  d.  i.  der  Widerstand  der  Lampen 
und  der  elektrischen  Leitung  zwischen  der  Dynamomaschine  und  den  Lampen 
mit  Wj  bezeichnet  und  in  Ohm  ausgedrückt,  so  ist 

W,  =  I' ■.    .    ,  6) 

und  weil  die  Stromstärke 

J  =  10  Ampere 
betragen  soll,  so  ergiebt  sich  aus  Gleichung   6 

W,=^  =—-=  21-6  Ohm. 
J  10 

Wird  ferner  der  gesammte  innere   Widerstand  der  Maschine,   d.   i.  der 

Widerstand  der  Elektromagnet-  und  Ankerbewicklung  zusammengenommen 

mit  Wg  bezeichnet,  so  ist  der  elektrische  Wirkungsgrad 

und  weil  der  elektrische  Wirkungsgrad 

rje  =  o'8o 
betragen    soll,    so    ergiebt    die    Gleichung    7    den    inneren    Widerstand    der 
Maschine 

W,=  (^_.)W.      . .8) 

und  wenn  man  für  ije  und  W^  ihre  Werthe  substituirt 


w, 


(  — I  )  .  21-6  <=  0-25  .21-6=  5*4  Ohm. 

\  o-8o  / 


71Ö 

Bezeichnet  ferner 

Wj  den  Widerstand  der  Ankerbewicklung  in  Ohm,    ' 
Wg     „  „  „     Elektromagnetbewicklung  in  Ohm, 

so  ist 

Wj    +  Wg  =  W2      .     .      . g) 

und  weil  der  Widerstand    der  Ankerbewicklung  um  5  Percent  grösser  sein 
soll;  als  jener  der  Elektromagnetbewicklung,  so  ist 

Wj  =  1-05  .  W2 10) 

Aus  den  Gleichungen  9  und  10  ergiebt  sich  nun,  wenn  für  Wg  dessen 
Werth  substituirt  w4rd 

Wq  =  — -  = =  2"634  Ohm 

2-05       2-05 

Wj  =  W2  —  W2  =  2766  Ohm. 
Nun    ergiebt    die  Gleichung  i    die  Beanspruchung    für    die  Elektro- 
magnetbewicklung 

(S)  =  1-05  +  o-oo6  .  Ej  =  1-05  +  o-oo6     216  =  2-346^%^™ 
oder  abgerundet 

(^)  =  2  "35^^/(1111111 
und  hiermit  wird  nach  Gleichung  2  der  Drahtquerschnitt 

(F)  =  t  =  ^  =  4-^55"™ 
also  der  Durchmesser  des  Drahtes  aus  der  Gleichung 


-V 


d  =  2-33'"'" 


II 


tinm 


•^   XT^    2  21       /qmm 


oder  nach  Calibermass  abgerundet 

d  =  2-4'' 
wonach  sich  für  die  Ausführung  die  Querschnittsfläche 

F  =  4-5  24^1"'" 
und  somit  die  Beanspruchung 

J   _      10 
F         4-524 
ergiebt,  daher  die  zuerst  berechneten  Werthe  eingeklammert  wurden. 

Da  nun  der  Widerstand  der  Elektromagnetbewicklung 

Wg  =  2 "634  Ohm 

betragen  soll,  und  wenn  noch  1  die  Drahtlänge  in  Meter  und  Ws  den  speci- 

fischen    Leitungswiderstand    des    zur    Bewicklung   verwendeten   Drahtes    aus 

,  elektrolytischem  Kupfer  bei  normaler  Erwärmung  bezeichnet  und  für  einen 

besonderen  Fall 

Ws  =  o"oi68  Ohm 
angenom-men  wird,  so  ist 

1 


W2  =  Ws.   ^ 12] 


woraus  sich  die  Drahtlänge  der  Elektromagnetbewicklung  ergiebt 


1  =  — ^.  F 


Ws 

und  nach  Substitution  der  Werthe 

Es    ergiebt   ferner   die   Gleichung  2    die  Beanspruchung   für  den  Be- 
wicklungsdraht des  Ankers 

(S)   =    17    -|-    O'OOÖ    .    Ej   =    17    -|-  0-006    .    216  =   2-9g6^'V(iram 

oder  abgerundet 

\^)  3      /qmm 
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und  hiermit  wird  nach  Gleichung  4  der  Drahtquerschnitt 
/T-x  I        J  I       10  ,, 

^28  2       3  _ 

also  der  Durchmesser  des  Drahtes  nach  Gleichung  1 1 

d  =  l/ ^.  F=  1-46™™ 

oder  nach  Calibermass  abgerundet 

d=  1-5™™ 
wonach  sich  für  die  Ausführung  die  Querschnittsfläche 

und  somit  die  Beanspruchung 

c  I        J  I         10 


=  2-825 


am  / 


2  F  2  1-77 

ergiebt,  daher  die  zuerst  berechneten  Werthe  eingeklammert  wurden. 

Bezeichnet  wieder   1    die  Drahtlänge    in  Meter  und  Ws  den  specifischen 
Widerstand  des  Drahtes^  so  ist  der  Widerstand  der  Ankerbewicklung 

I  1 

W,  =  —  .   Ws   .-p       .     .     .     .     .      .      .      .      .     .      .     .14) 

woraus  sich  die  Drahtlänge  der  Ankerbewicklung  ergiebt 

1  =  4. ^^.F ,.    .    .,5) 

Ws 

und  nach  Substitution  der  Werthe 


1  2-766  .      , 

1  =  4.  — ~r~  .  1-77=  II65-7- 


o-oi 
womit  die  gestellte  Aufgabe  gelöst  ist. 


Ueber  eine  "Wickelung  des  Gramme'schen  Ringes  mit  entsprechend 
geformten  Bürsten  zur  Schwächung  der  schädlichen  Vorgänge  in 

demselben. 

Von  Dr.  Herinaiin  Ham/nerl,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  Innsbruck. 

(Schluss.) 

Vorschlag  zur    Wickehing  des   Gramme'schen  Ringes. 

Aus  dem  Vorausgegangenen  ergiebt  sich,  dass  bei  Benützung  einer 
dynamoelektrischen  Maschine  zur  Kraftübertragung  darauf  geachtet  werden 
muss,  obwohl  die  Wickelung  des  Ringes  und  des  Elektromagneten  eine 
derartige  ist.  dass  durch  den  Strom  die  zur  Erreichung  der  kräftigsten 
Rotation  günstigsten  Magnetismen  im  Elektromagnet  und  Ring  geweckt 
werden. 

Soll  die  Maschine  zur  Erzeugung  eines  elektrischen  Stromes  dienen,  so 
muss  die  Wickelung  des  Ringes  eine  derartige  sein,  dass  die  in  den  einzelnen 
Spulen  auftretenden  Ströme  keine  magnetisirende  Wirkung  auf  den  Ring 
ausüben,  d.  h.  dass  die  magnetisirende  Wirkung  des  aus  den  Spulen  aus- 
tretenden Gesammtstromes  auf  den  Ring  möglichst  gleich  Null  ist. 

Beides  wird  nun  wenigstens  annäherungsweise  erreicht,  wenn  man  den 
Ring  so  wickelt,  dass  jede  beliebige  Windung,  resp.  Spule  des  Ringes  in 
den  Stromkreis  ein-  oder  ausgeschaltet  werden  kann. 

Bei  der  Gramme'schen  Wickelungsart  des  Ringes  bilden  die  Windungen 
desselben  eine  in  sich  geschlossene  Spirale  und  die  Collectoren  stehen  mit 
den  aufeinanderfolgenden  Windungen  vermittelst  Zweigleitungen  in  Ver- 
bindung. Da  eine  einzige  Umwickelung  des  Ringes  eine  zu  wenig  starke 
Wirkung  hervorbringen  würde,  so  sind  eben  mehrere  Windungen  zu  einer  Art 
Spule  vereinigt.  Ein  in  die  Maschine  hineingeleiteter  Strom  geht  von  a  Fig.  i 
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aus,  durchlauft  die  links-  und  rechtsseitige  Anzahl  der  Spulen  und  vereinigt 
sich  in  b.  Ist  der  Widerstand  einer  Spule  =  w,  so  erfährt  der  Strom  bei 
12  Spulen  einen  Widerstand  von  3  w. 

Auf  eine  ganz  einfache  Weise  lässt  sich  nun  die  Wickelung  des 
Gramme'schen  Ringes  so  abändern,  dass  man  jede  beliebige  Anzahl  von 
Spulen  in  den  Stromkreis  einschalten  kann,  wodurch  also  auch  der  innere 
Widerstand  des  Ringes  innerhalb  gewisser  Grenzen  vermehrt  oder  vermindert 
werden  kann,  was  bei  Aenderungen  des  äusseren  Widerstandes  von  grossem 
Vortheile  sein  wird. 

Besteht  die  ganze  Wickelung  des  Ringes  z.  B.  aus  zwölf  aufeinander- 
folgenden Spulen,  so  verbindet  man  (Fig.  4),    ein  Ende  der  Spule   i  mit  dem 

Collector  i,  das  andere  Ende  geht  isolirt 
zur  Spule  7,  deren  zweites  Ende  mit  dem 
Collector  7  in  Verbindung  steht;  ein  Ende 
der  Spule  2  mit  Collector  2,  das  andere 
Ende  führt  zur  Spule'  8,  deren  zweites 
Ende  mit  Collector  8  in  Verbindung  steht 
u.  s.  w.  Man  sieht  die  Art  der  Wickelung 
der  einzelnen  Spulen  ist  die  gleiche,  .wie 
in  Fig.  I,  nur  ist  immer  ein  Ende  der 
Spule  mit  einem  Ende  der  gegenüber- 
liegenden Spule  verbunden,  während  die 
beiden  anderen  Enden  derselben  mit  den 
entsprechenden  Collectoren  in  Verbindung 
stehen.  Dadurch  ist  es  möglich,  vermit- 
telst entsprechend  geformter  Bürsten  ein 
beliebiges  Spulenpaar  in  den  Stromkreis 
ein-  und  auszuschalten;  vermittelst  halb- 
kreisförmiger Bürsten  kann  man 
den  Strom  an  6  Spiralen  zugleich  zuführen  und  von  den  anderen  6  abführen. 
Der  Strom  hat  dabei  in  den  Spiralen  die  in  der  Figur  4  durch  die  Pfeile 
angedeutete  Richtung.  Der  Widerstand  beträgt  in  diesem  Falle  für  den  Strom 

2  w         w 
— —  = ,  wenn  w  den  Widerstand  einer  Spule    bedeutet.     Bei  Benützung 

von    I,  2,  3,  4,  5    Spulenpaaren    sind    die    entsprechenden   Widerstände    des 

-D-  2W  2W  2W  ,2W 

Rmges  2  W, , , und . 

23^4  5 

Um  nun  die  magnetische  Wirkung  des  Stromes  auf  den  Ring  zu  stu- 
diren,  wenn  derselbe  die  Windungen  von  i,  2,  3,  4,  5,  6  Spulenpaaren  (neben- 
einander geschaltet)  durchlauft,  habe  ich  einen  weichen  Eisenring  auf  die  so 
eben  beschriebene  Weise  mit  übersponnenem  Drahte  gewickelt. 

Die  Stärke  der  in  dem  Ring  entstandenen  Pole  wurde  dadurch  ge- 
prüft, dass  die  ablenkende  Wirkung  derselben  auf  eine  Bussole  bestimmt 
wurde,  die  in  einer  Entfernung  von  35  Centimeter  vom  Mittelpunkte  des 
Ringes  so  aufgestellt  war,  dass  der  Drehpunkt  der  Bussolennadel  in  der 
Verbindungslinie  der  Pole  des  Ringes    sich    befand.     (Eine    der  Hauptlagen 

bei  Bestimmung  von  1=-). 

Die  erhaltenen  Resultate  für  vier  verschiedene  Stromquellen  von  i,  2, 
3  und  4  Bunsen-Elementen  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt. 

Es  übt  natürlich  auch  der  in  den  Windungen  circulirende  Strom  für 
sich  eine  ablenkende  Wirkung  auf  die  Bussole  aus,  da  es  sich  aber  hier 
doch  nur  um  angenäherte  relative  Werthe  handelt,  so  wurde  diese  Wirkung 
nicht  zu  eliminiren  gesucht. 
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Tabelle. 


Stromquelle : 
ein  Bunsen-EIement 


Stromquelle : 
zwei  Bunsen-Elemente 


N.t^^ 


Stromquelle : 
drei  Bunsen-Elemente 


ni    Ol    P< 


Stromquelle : 
vier  Bunsen-Elemente 


)_,   <l^  rt 


2  a 

11 


10" 

14-2 

165 
17-2 
i6-2 

14-5 


2-79 
4-24 
5-13 

5-78 

6-34 
6-75 


I 

17-1» 

4-96 

I 

22  ■  2" 

6-5 

I 

! 
26» 

2 

24  3 

7-48 

^ 

29-4 

9"44 

2 

34 

3 

27-0 

8-75 

3 

32  s 

II  '03 

3 

36 

4 

•27-6 

9'9 

4 

32-7 

II-9 

4 

36-2    I 

5 

26-0 

10-66 

5 

30-8 

1262 

5 

34-2    ! 

6 

24-0 

II  •  I 

6 

27-5 

13-1 

6 

30-5 

7-65 

HO 

12-54 
13  61 

14-3 
14-85 


Wie  man  aus  der  Tabelle  ersehen  kann^  tritt  zuerst  ein  Steigen  und 
dann  ein  Fallen  der  magnetisirenden  Wirkung  des  Stromes  ein^  wenn  in  den 
Stromkreis  immer  mehr  und  mehr  Spulenpaare  eingeschaltet  werden.  Durch- 
lauft der  Strom  die  Windungfen 

eines    Spulenpaares,     z.    B    ^^"^\    '^''V.iWWMW/ßW'MM 
3  (Fig.  4),  d.  h.  tritt  dlrStro-n  S^T^O^X       ''^1^10^^'^ 


g      ,  _  ...  ^  ^^^^ 

bei  3  ein  und  bei  g  aus,  so  sind  ^^ 

die  Ablenkungen    der    Bussole  ^^^ 

aus  dem  magnetischen  Meridian 

für    die   vier  Stromquellen   lo*^,  C^^^^ 

i7"i°,  zz-z*^  und  26".  Durchlauft 

der      Strom      die     Windungen 

zweier     Spulenpaare,     z.    B 

^    "^  ,  d.  h.    tritt    der  Strom  zu 

9  10' 

gleich    in    die  Spulen   3   und  4 
ein  und  aus  den  Spulen  9  und 

10  aus,  so  sind  die  betreffenden 
Ablenkungen   i4"2°,  24"3^,  29'4*' 


und  34° 

Di( 
kung  des  Stromes  ist  am  gross 
:h 

4     5 


Die    magnetisirende    ^Sr-  ^^^^^^^^''''' -'^'^^^^^^^^ 
ten,    wenn  ^er  durch  4  Spulen-  ^^^^^ÄMflliilW 

paare,  Z.  B.  o         ^  geht.   Da-  Rmg  magnetisnt    durch  den  in    einem    Spuienpaar 

8    9    10    11='  gehenden  Strom. 

gegen  wird   die  Magnetisirung 

schwächer,  wenn  noch  die  Spulenpaare       und  hinzugenommen  werden. 

Natürlich  wurde  bei  den  Versuchen  der  Ring  immer  so  gedreht,  dass  die 
Verbindungslinie  der  entstandenen  Pole  des  Ringes  auf  den  magnetischen 
Meridian  der  Bussolennadel  senkrecht  stand. 

Sehr  schön  lässt  sich  die  magnetisirende  Wirkung  des  Stromes  für 
die  verschiedenen  Fälle  zeigen,  wenn  man  auf  den  Ring  ein  mit  Eisenfeile 
bestreutes  Cartonblatt  legt,  während  der  Strom  durch  die  Windungen  der 
Spulenpaare  geht.  Wie  man  aus  den  beigelegten  Abzügen  (Tafel  I)  sieht, 
werden  die  entstehenden  Pole  stärker  und  dann  schwächer  und  immer  mehr 
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Ring,  magnetisirt  durch  den  in    zwei    (benachbarten) 
Spulenpaaren  gebenden  Strom. 


und    mehr    nach    oben    und   unten    gedrängt^   je    mehr    Spulenpaare    in  den 
Stromkreis  eingeschaltet  werden. 

Wird  also  eine  dynamoelektrische  Maschine  mit  einem  so  gewickelten 
Ring  zur  Kraftübertragung  benützt,  so  wird  man  den  Zu-  und  Ableitungs- 
bürsten des  Stromes  nur  die 
Grösse  von  ein  Drittel  des 
Collectorumfanges  geben,  um 
die  stärkste  magnetisirende 
Wirkung  des  Stromes  auf  den 
Ring  hervorzubringen.  Durch 
Drehung  der  Bürsten  kann  man 
den  Polen  im  Ring  jede  ge- 
wünschte Lage  geben. 

Anders  verhält  es  sich 
jedoch,  wenn  die  dynamoelek- 
trische Maschine  zur  Erzeugung 
eines  Stromes  dient. 

In  diesem  Falle  entstehen 
infolge  der  durch  den  Elektro- 
magnet im  Ring  influenzirten 
Pole  Ströme  in  den  einzelnen 
Spulen,  deren  Richtungen  in 
der  Fig.  4  durch  die  Pfeile  an- 
gedeutet sind.  Es  müssen  nun 
aber  alle  6  Spulenpaare  in  den 
Stromkreis  vermittels  halb- 
kreisförmiger Bürsten 
eingeschaltet  werden,  weil  ja 
dadurch  die  magnetisirende 
Wirkung  der  in  den  Spulen 
circulirenden  Ströme  auf  den 
Ring  selbst  geringer  wird.  Die 
Versuche  haben  ja  in  diesem 
Falle  ergeben,  dass,  obwohl  die 
Gesammtströme  von  6*75,  i"ii, 
13-1  und  i4"85  Ampere  in  den 
6  Spulenpaaren  circuliren,  deren 
magnetisirende  Wirkung  auf 
den  Ring  klein  ist. 

Die  magnetisirende  Wir- 
kung des  Stromes  auf  den  Ring 
kann  aber  noch  bedeutend  ver- 
mindert werden,  wenn  man  die 
Anzahl  der  Spulen  vermehrt, 
je  grösser  dieselbe  ist,  desto 
mehr  wird  der  durch  die  Ströme 
erzeugte  Nordpol  und  Südpol 
nach  oben  und  unten  gedrängt, 
so  dass  die  durch  den  Elektro- 
magneten influenzirten  Pole 
rechts  und  links  immer  weniger 
und  weniger  von  denselben  ge- 
schwächt  werden. 

Bei  unendlich  vielen  Spulenpaaren  müsste  der  durch  die  in  den- 
selben entstehenden  Ströme  erzeugte  Nord-  und  Südpol  auf  einen  unend- 
lich kleinen  Raum  auf  der  oberen  und  unteren  Hälfte  des  Ringes  sich 
beschränken. 


Ring,  magnetisirt  durch  den    in    drei    (benachbarten) 
Spuleiipaaren  gehenden  Strom. 
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Abgesehen  nun  davon,  dass  sich  ein  solcher  Ring  nicht  ausführen  lässt, 
kommt  noch  ein  weiterer  Umstand  in  Betracht. 

Bisher  wurde  angenommen,  dass  die  Ströme  in  den  einzelnen  Spulen- 
paaren gleich  stark  sind;  das  ist  alDor  nicht  der  Fall.  Die  Stärke  des  Magnetismus 
der    durch   den   Elektromagnet 

Ströme,    welche  in  den    einzel 
nen     Spulenpaaren     entstehen, 
sind   an  Stärke  nicht    einander 
gleich,  z.  B.  die  in  den  Spulen 

paaren  ^    ^    (Fig.  4)  entstehen, 

werden  stärker  sein,  als  die  in 
den  übrigen  Spulenpaaren.    Es 
kommt   daher    immer   noch    zu 
einer   schwachen  magnetisiren-   ^^_      ^      ^ 
den  Wirkung   des  Stromes  auf  ^^-^  ^  ~" 

den  Ring,    die    aber    doch    nie    ^T^''-       — 
von  grossem  Einflüsse    auf  die   ^5i^sz^" 
starke     Influenzwirkung    des     -^z^^_ 
Elektromagneten  werden  kann     ^^^'^ 

Bei      der      gewöhnli     ";srl. 
chen      Wicke  lungsw  eise     ^ 
des     Ringes     wird     eben 
die  magnetisirende  Wir- 
kung   des   Stromes     eine 
so  bedeutende,    weil  sich  ^ 
alle      in     den      einzelnen 

Spulen      entstehenden    ::^ 
Ströme     im    Ring     selbstS: 
zu    einem  Gesam  mt  ström  ^ 
vereinigen,    der  eine  söl   ^ 
che  Richtung    hat,     dass'"' 
er     kräftige    Pole     oben 
und    unten    im    Ring    her 
vorzubringen    sucht.  \ 

Bei     der     besproche    \^ 


'W 


I  ^ 


-^^, 

\ 


x^?^ 


'f'\;M^-i>^  -^%? 


Ring,  magnetisirt  durcli  den  in  vier  (benachbarten) 
Spulenpaareii  gehenden  Strom. 


ßm^h 


iit'i 


i,\« 


nen  neuen*)  Wickelungs  ^_ ,__^_ 

art    vereinigen     sich    die^^^^^^^g 
in    den    einzelnen  Spulen  ^^S^^^"' 
auftretenden      Ströme^ 
ausserhalb     des     Ringes^ 
in     den     halbkreisförmi    ^ 
gen     Bürsten     zu     einem    -^ 
Gesammtstrom     und     die 
magnetisirenden     Wir- 


4mm[\ 


Ring,,  magneti.sirt  durch  den  m  lun±   (benachbarten) 
Spulenpaaren  gehenden  Strom. 


*)  Diese  Wickelungsweise  des  Ringes  ist  als  solche  nicht  neu,  denn  z.  B.  bei  der  Maschine 
von  Brush  hat  der  Ring  dieselbe  Verbindungsweise  der  Spulen,  nur  werden  durch  einen  Commutator 
die  Spulen  so  hintereinander  geschaltet,  dass  wieder  vermittelst  zweier  Bürsten  der  Gesammtstrom 
aus  dem  Ring  fortgeleitet  werden   kann. 
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'  ^^^m^ 


'm, 


Ring  magnetisirt  durch  den  in  sechs  (vorhandenen) 
Spulenpaaren  gehenden  Strom. 


kung'en  dieser  Ströme 
heben  sich,  wenn  nicht 
vollständig,  so  doch  bei- 
nahe   auf. 

Durch  diese  Nebenein- 
änderschaltung  der  Spulen 
wird  freilich  die  elektromo- 
torische Kraft  des  Stromes 
sehr  gering,  aber  durch  Ver- 
mehrung der  Windungen 
in  jeder  Spule  und  durph 
diese  Vermehrung  der  An- 
zahl derselben  ist  es  ja  mög- 
lich, die  elektromotorische 
Kraft  beliebig  zu  steigern. 

Bei  der  praktischen  .  Aust 
führung  des  Ringes  und  des 
dazugehörigen  Collectors  muss 
man  natürlich  darauf  achten, 
dass  nie  eine  kurze  Verbindung 
der  beiden  halbkreisförmigen 
Bürsten  durch  einen  Collector- 
.  streifen    eintritt. 


Der  Vielfach-Typendrucker  von  Jean  Maurice  E.  Baudot.*) 

Von  A.  E.   Granfeld. 
(Fortsetzung). 

In  Fig.  4  finden  wir  das  Princip  der  neuesten  Form  des  Combinateurs 
dargestellt,  jener  durch  geniale  Einfachheit  hervorragenden  Form  desselben, 
durch  welche  dieser  Typendrucker  so  recht  erst  auch  für  die  Einfach-Cor- 
respondenz  statt  des  bisher  verwendeten  Typendruckers  von  Hughes  taugUch 
wurde  (s.  S.  642). 

Die  Idee,  welche  dem  Combinateur  innewohnt,  besteht  in  der  Ein- 
richtung, einer  jeden  der  31  Combinationen,  welche  durch 
die  Sprechlage  einer  der  vorhandenen  5  Localrelais-Anker 
oder  mehrerer  derselben,  wie  bekannt,  entstehen,  im  Ver- 
hältniss  zu  einem  rotirendenTypenrade  einen  gewissen  zeit- 
lichen Werth  aufzudrücken  oder  zuzuweisen.  Ist  dies  gelungen, 
so  wird,  da  jeder  Zeitwerth  einem  Wegwerthe  gleich  ist,  ein  Papier- 
röllchen, sobald  es  gegen  das  rotirende  Typenrad  zu  verschiedenen 
Zeiten  angeworfen  wird,  auch  verschiedene  Wegstellen  desselben  treffen. 
An  diesen  verschiedenen  Wegstellen  des  Typenrades  befinden  sich  aber 
verschiedene  Typen  und  da  Erstere  die  Aequivalente  für  die  verschiedenen 
Combinationen  der  5  Relaisanker  bilden,  so  erscheinen  Letztere  in  der  That 
durch  verschiedene,  am  Typenrade  örtlich  vertragene  Typen  repräsentirt. 

Der  springende  Punkt  dieser  Idee  liegt  in  der  Umwandlung  der  Form, 
der  Combination,  des  Bildes,  welches  die  Anker  der  5  Localrelais  nach 
Massgabe  der  abgespielten  Combination  dem  Beschauer  darbieten,  in  einen 
zeitlichen  Weg,  der  selbstverständlich  in  ebenso  vielen  gleichen  Abschnitten 
vorhanden  sein  muss,  als  es  eben  Combinationen  (31)  giebt. 


*)  Bearbeitet  nach  dem  gleichnamigen  Capitel  aus  dem  XXV.  Bande  der  Elektrotechnischen 
Bibliothek  „Die  Mehrfach -Telegraphie  auf  Einem  Drahte"  von  A.  E.  Granfeld  (Wien  1885, 
A.  Hartleben)  —  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Leon  Baradel  in  Paris,  Xelegraphen-Controlor  im 
technischen  Dienste  —  Lumiere  Electrique   1884,  IIX.  S.  241.  L'Electricien   1884,  Juillet.  S.   I9. 
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Diese  Umwandlung  der  an  den  Ankern  der  5  Localrelais  sichtbar  ge- 
wordenen Combinationen  in  einen  zeitlichen  Weg  geschieht  auf  folgende 
Weise : 

Fig.  4  stellt  in  E  eines  jener  5  Localrelais  dar,  welche  bereits  in 
unserer  Elementarfigur  3  besprochen  worden  sind.  Die  übrigen  vi  er  Local- 
relais wurden  wegen  grösserer  Deutlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  unter- 
drückt, zumal  sämmtliche  5  Localrelais  rücksichtlich  des  massgebenden 
Hebelwerkes  f,  f^  u  und  t  ganz  gleich  ausgestattet  sind.  Der  Combinateur 
besteht  also  ausser  den  5  Localrelais  E  noch  aus  5  Ankerfedern  f, 
aus  5  Federn  fj,  aus  5  Hilfshebeln  u  und  aus  5  Hebeln  t,  die  auf  5  Achsen  y 
aufgesetzt  sind.  Ihre  Nebeneinanderreihung  wird  aus  Fig.  6,  7  und  8  ersichtlich. 

Fig.  4- 


In  Fig.  5  a,  welche  uns  den  B  a  u  d  o  t'schen  Typendrucker  in  ein  Drittel 
natürlicher  Grösse  zeigt,  sehen  wir  den  Apparat  von  den  ihn  umkleidenden 
Metallplatten  derart  befreit,  dass  ein  Einblick  in  sein  Inneres  gegönnt  ist. 
Dort  können  wir  denn  auch  das  vorerwähnte  Hebelwerk  Eines  Localrelais 
in  seiner  Stellung  zu  den  übrigen  Theilen  des  Apparates  ersehen. 

Zu  diesen  Hebelwerken  gehört  vor  Allem  die  Combinator- 
scheibe  ar  ar  (Fig.  4  und  5a),  welche  gemeinsam  mit  dem  Typenrade  auf 
die  Achse  x  gesteckt  ist  und  mit  dieser  vom  Laufwerke  des  Apparates  in 
fortwährender  Umwälzung  erhalten  wird.  Denn  die  Achse  Xg 
(Fig.  5a)  ist  bei  Q  zur  Aufnahme  des  Antriebes  von  aussen  bestimmt,  der 
durch  eine  Turbine,  durch  einfallendes  Gewicht,  durch  einen  Elektromotor  etc. 
beschafft  wird ;  x^  überträgt  seine  Bewegung  aus  R3  auf  R^  und  dieses  auf 
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Rj,  dessen  Achse  x  als  Achse  des  Typenrades  T  und  zugleich   als  Achse  der 
Zeiger  Z^  und  Z^  auf  der  Vertheilerscheibe  G  (siehe  auch  Fig.  lo)  wirkt.    Die 

Fig.   5  a, 
(Seiten-Einsiclit). 

P  1 


F  Farbrolle,  —  sp^  Spiralfeder  hiezu. 
Eg  Bremsenrelais  —  B  Bremse  hiezu. 
C     Correctionsrad.  —  p  Papierband. 

Fig.  5  b. 
(Vorderansicht.) 


F  Farbrolle.  —  Seh  Papierscheibe.  —  v  .  . .  Federn  zur  Herstellung  der  elektr.  Communicationen. 

Combinatorscheibe    ist  derjenige  Theil    des    Combinateurs^    auf   welchem 
die  Umwandlung  des  Bildes    der   Relaisanker-Combinationen    in    einen   zeit- 
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liehen  Weg-  vollzogen  wird,  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  auf  welchen  jede 
der  31  Relaisanker-Combinationen  eine  nur  ihr  allein  eigene  Stelle 
zugewiesen  erhält. 

Fig.  5  c. 
(Oberansiclit.) 


F  Farbrolle.  —  Seh  Papiersclieibe.  —  v...  Feder  zur  Herstellung  der  elektr.   Communicationen. 

Fig.       6. 

ü 


U  U  gemeinschaftliche   Achse. 

Fig.  7.  Fig.  8. 

(Die  5  Hebel  t  mit  dem  Papier-Hebel  d.)        (Die  5  Hebel  t  auf  dem  Arbeitswege  a  und  im  Ruhewege  r.) 


f 


Seitenansicht. 


Vorderansicht. 


Die  Mantelfläche  dieser  Scheibe  (in  Fig.  4  ist  dieselbe  im  aufgerollten 
Zustande  nebengestellt)  sehen  wir  auf  circa  drei  Viertel  ihrer  Peripherie 
durch  einen  in  der  Mitte  gezogenen  Reifen  S  S,  gleichsam  in  zwei  Ab- 
theilungen getheilt,  durch  welche  die  von  Baudot  mit  „Wege"  bezeich- 
neten zwei  P ührungsstrassen,  und  zwar  a  der  Arbeitsweg  (Fig.  4,  u.  5a)  und 
r  der  Ruheweg,  gebildet  werden.  —  Ein  Viertel  der  Combinatorscheibe  ist 
schienenlos,  wie  im  Räume  o  o  eben  hier  ersichtlich  wird;  wir  wollen 
diese  Stelle  der  Combinatorscheibe  „die  Fürth"  nennen.  In  der  Ruhelage  der 
Elektromagnete  E,  d.  h.  so  lange  dieselben  von  einem  Strome  nicht  ange- 
sprochen worden  sind,  bleibt  der  Hebel  t  in  der  durch  Fig.  4  und  5  a  gekenn- 
zeichneten Stellung,  d.  h.  er  wird  mit  seinem  unteren  Ende  in  jener  Führungs- 
strasse auf  ruhen,  welche  mit  r  (Ruheweg)  bezeichnet  ist.  Die  Achse  y 
dieses  Hebels    ist    selbstverständlich    an    ihren   beiden  Enden  gelagert,    und 
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zwar  derart^  dass  sie  eventuell  in  der  Richtung  des  Pfeiles  verschoben 
werden  kann  (Fig.  4).  Die  zweifache  Lagerung  von  y  ist  in  Fig.  5  a  recht  gut 
ersichtlich.  —  Betrachten  wir  nunmehr  diesen  auf  die  Achse  y  gesteckten 
Hebel  t,  wenn  auf  ihn  mittelst  des  unteren  Theiles  des  Hilfshebels  u  ein 
Druck  ausgeübt  würde,  der  ihn  in  der  Richtung  des  Pfeiles  vordrängen 
möchte.  —  In  diesem  Falle  würde  sich  der  Hebel  t  in  den  Arbeitsweg  a 
hinüberdrängen  lassen,  wenn  er  nicht  daran  —  wenigstens  vorläufig  — 
durch  den  in  der  Mitte  der  Combinatorscheibe  laufenden  und  aus  der  Ober- 
fläche derselben  heraussteigenden  Reifen  S  (Fig.  4,  u.  5  a)  gehindert  würde;  — 
erst  wenn  sich  die  Combinatorscheibe  so  weit  gedreht  haben  wird,  dass 
das  reifenfreie  Viertel  o  o  der  Combinatorscheibe,  die  Fürth,  unter  der  Spitze 
des  Hebels  t  vorüberzieht,  dann  fehlt  für  t  jedes  Hinderniss,  um  dem  Drucke 
von  u  zu  folgen  und  in  diesem  Momente  wird  t  von  r  nach  a  übertreten. 

Um  somit  einen  solchen  Hebel  t  vom  Ruhewege  r  in  den  Arbeitsweg  a 
zu  schaffen,  bedarf  es  eines  (also  vom  zweiarmigen  Hilfshebel  u  ausgehenden) 
Druckes  auf  die  Achse  (Fig.  4,  u.  5a)  y,  was  wieder  leicht  durch  die  an 
dem  Anker  A  fixirte  Feder  f  geschehen  kann,  wenn  A  vom  Pole  P  des 
kleinen  flachgedrückten  Elektromagnet  e  s  E  angezogen 
wird.  —  Die  Feder  fj  aber  dient  dazu,  die  jeweilige  Stellung  des  Hilfs- 
hebels u  in  der  Ruhelage  oder  in  der  Sprechlage  zu  fixiren,  indem  sie 
denselben  entweder  in  ihrer  oberen  Einkerbung  oder  in  der  unteren 
gefangen  hält,  bis  irgend  ein  mechanischer  Druck  eine  Veränderung 
der  jeweiligen  Situation  herbeiführt:  So  kann  der  obere  Arm  des  Hilfs- 
hebels u  aus  ihrer  oberen  Einkerbung  gewaltsam  in  die  untere  herab- 
gedrückt werden,  wenn  E  von  einem  Strom  durchflössen,  und  der  rechts 
bei  A  drehbare  Anker  A  von  P  angezogen  wird,  wo  dann  seine  Feder  f  auf  u 
d  r  ü  c  k  e  n  muss.  —  Aus  dieser  unteren  Einkerbung  wird  der  Hilfshebel 
in  die  obere  Einkerbung  erst  wieder  durch  das  Schiffchen  i  1,  welches 
entweder  an  der  Achse  x  selbst  (Fig.  5a)  oder  an  dem  Rücken  des  Trieb- 
rades Rj  fest  aufgesetzt  und  mit  diesem  herumgewälzt  wird  —  mechanisch  — 
hinaufgehoben  und  durch  diese  Ruhelage  befähigt,  für  die  nächste  Umwälzung 
der  Achse  x,  beziehungsweise  der  Combinatorscheibe  ar,  eventuell  aber- 
mals angesprochen  zu  werden,  d.  h.  bei  der  Bildung  des  nächstfolgenden 
Buchstaben  wieder  mitwirken  zu  können. 

Die  Verschiebung  des  Hebels  t,  oder  wie  wir  wissen,  von  fünf 
derartigen  Hebeln  vom  Ruhe  weg  r  in  den  Arbeitsweg  a  (Fig.  4U.  5a)  er- 
möglicht —  Dank  einer  weiteren  scheinbar  ganz  unbedeutenden 
Zugabe  den  Druck  der  verschiedenen  31  Buchstaben  und  Werthe,  beziehungs- 
weise die  Umwandlung  der  Combination  in  einen  Zeitweg. 

Bevor  wir  auf  diese  Zugabe  näher  eingehen,  wollen  wir  die  elek- 
trischen Wirkungen  aus  Fig.  3  mit  den  mechanischen  unserer  Fig.  4 
und  5  a  in  Einklang  bringen. 

Sobald  in  Fig.  3  ein  Taster  niedergedrückt  wird  und  der  Zeiger  über 
das  zugehörige  Linien-  und  Local  -  Contactstück  schleift,  wird  das  zu- 
gehörige Localrelais  angesprochen;  dieses  ist  bekanntlich  das  E  unserer 
Fig.  4,  und  5a.  Es  sei  nun  bemerkt,  dass  sich  die  nachstehend  beschriebenen 
Wirkungen  jedesmal  innerhalb  einer  einzigen  Umwälzung  der  Achse  x 
abspielen,  und  zwar  soll  die  Combinatorscheibe  eben  mit  der  Fürth  unter 
t  vorüberschreiten:  Sobald  das  Localrelais  E  angesprochen  ist,  drückt  der 
Anker  A  mit  seiner  Feder  f  den  Hilfshebel  u  in  die  untere  Nuth  der  Feder  fj, 
der  untere  Hebelarm  von  u  drückt  auf  die  Achse  y  des  Hebels  t  und 
dieser  stemmt  sich  vorerst  gegen  das  Ende  der  die  Führungsstrassen 
bildenden  Schiene  S.  Im  weiteren  Verlaufe  beginnt  die  „Fürth"  unter  t 
vorüber  zu  ziehen  und  der  Hebel  t  kann  vorerst  für  einen  Augenblick  in  die 
Zone  des  Arbeitsweges  übertreten,  wird  aber  im  nächsten  Momente  durch  die 
Nase  z  auf  ganz  kurze  Zeit  wieder  in  die  Zone  des  Ruheweges  t  zurückgewiesen, 
um  im  nächsten  Momente  (nach  dem  Vorüberschreiten  der  Nase  z)  definiv 
in  die  Zone  des  Arbeitsweges  hinüber  gedrückt  zu  werden.  Hier,  drüben  über 
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der  Schiene  S  wird  der  Hebel  t  für  den  Rest  der  Umwälzung  durch  den  Bestand 
eben  dieser  Schiene  festgehalten^  weil  alsbald  mit  dem  Beginn  derselben 
eine  unüberschreitbare  Scheidewand  für  die  hinübergedrückten  Hebel  t, 
welche  die  Fürth  überschritten  haben,  so  lange  besteht,  bis  nicht  in 
der  nächsten  Umwälzung  der  iVchse  x  die  überschreitbare  „Fürth"  wieder 
heranrückt  und  der  Daumen  z  die  im  Arbeitswege  gestandenen  Hebel  t 
aus  diesem  in  den  Ruheweg  zurückschieben  kann.  Was  die  Hilfshebel  u 
betrifft,  so  ginge  es  nicht  an,  sie  in  der  Sprechlage  ebensolange  zu  belassen, 
als  dies  mit  den  Hebeln  t  geschieht,  welche,  wenn  sie  nun  einmal  in  den 
Arbeitsweg  hinübergedrängt  wurden,  darin  durch  drei  Viertel  der  Umdrehung 
(welche  die  Achse  x  und  mit  ihr  die  Combinatorscheibe  zu  machen  hat),  ver- 
"bleiben  muss.  Würde  dies  auch  für  u  der  Fall  sein,  so  würde  hiedurch  einsehr 
beschwerliches  und  unsicheres  Spiel  an  den  Tastern  nothw^endig;  denn  diese 
müssten  genau  und  dürften  dann  zu  keiner  andern  Zeit  niedergedrückt 
werden,  als  eben  dann,  wenn  genau  der  zweite  Theil  der  „Fürth"  an  den 
Hebeln  t  vorüberschritte,  eine  Zeitunterscheidung,  die  zu  machen  für  den  Mani- 
pulirenden  nicht  leicht  möglich  wäre.  Das  Schiffchen  i  1  aber  macht  diese  voll- 
kommen unnöthig  und  erlaubt  es,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  ein- 
zelnen Combinationen,  Umdrehung  für  Umdrehung,  im  gleichmässigen  Tacte 
zu  geben ;  —  kaum  dass  der  zweite  Theil  der  Fürth  unter  die  Spitze  des 
Hebels  t  vorüberzuziehen  beginnt,  packt  das  Schiffchen  i  1  denselben  mit 
seiner  in  der  Mitte  Fig.  5  a  und  8  ersichtlichen  Furche,  welche  zuerst  eine 
Führung  gegen  die  Combinatorscheibe  und  sodann  eine  solche  von  dieser 
weg  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  d.  i.  also  in  der  Richtung  gegen 
das  Localrelais  E  aufweist.  Durch  den  ersten  Theil  dieser  Furche  wird 
das  Ende  des  Hilfshebels  u  um  so  sicherer  gegen  t  und  damit  t  um  so 
sicherer  in  den  Arbeitsweg  gedrückt  (falls  das  zugehörige  Local- 
relais angesprochen  war),  indess,  alsbald  darauf,  sobald  nur  t  in  den 
Arbeitsweg  gebracht  worden  ist,  der  Hilfshebel  u  durch  den  zweiten  Theil 
dieser  Furche  in  die  Ruhelage  gebracht,  beziehungsweise  in  die  obere  Ein- 
kerbung gedrückt  und  gehoben  werden  wird.  Infolge  dessen  befinden  sich 
die  für  die  Nachweisung  der  erhaltenen  elektrischen  Ströme  massgebenden 
Hilfshebel  u  schon  lange  in  der  Ruhelage,  während  die  Hebel  t  noch  im 
Arbeitswege  stehen  und  dort  mit  der  Verwerthung,  d.  i.  mit  der  Verarbeitung 
der  Combination  zum  Typendruck  beschäftigt  sind,  bis  die  Nase  z  dieselben 
mit  der  nächsten  Umwälzung  über  die  Mitte  der  „Fürth"  in  den  Ruheweg 
wieder  zurückschiebt.  Damit  hätten  wir  die  Functionen  während  dieser  einen 
Umwälzung  erschöpft. 

Sie  werden  uns  aber  deutlicher,  wenn  wir,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Hilfshebel  u  die  nöthige  Entwicklung  für  etwaige  zweite  Buch- 
staben darstellen,  beziehungsweise  mit  diesen  beginnen,  während  sich  die 
Hebel  t  noch  im  Arbeitswege  der  ersten  Umdrehung  befinden. 

Während  demnach  die  Hebel  t  noch  im  Arbeitswege  stehen,  also 
noch  vor  Abschluss  der  fraglichen  Umwälzung  der  Achse  x,  wurden  die 
Hilfshebel  u  in  die  Ruhelage  durch  die  Furchenführung  il  gebracht  und 
konnten  sohin  noch  während  dieser  Umwälzung  frischweg  ange- 
sprochen werden,  ohne  hiebei  i.  das  durch  die  Hebel  t  im  Werden  befind- 
liche Zeichen  zu  stören,  noch  aber  2.  ohne  selbst  durch  den  Abgang  von 
etwa  eben  im  Arbeits wege  befindlicher  Hebel  t  alterirt  oder  behindert  zu 
werden.  Denn,  da  nunmehr  sämmtliche  u  in  der  Ruhelage  stehen,  so  können 
dieselben  auch  mit  Hilfe  der  Localrelais  E  und  der  Taster  (Fig.  3)  neuer- 
dings angesprochen  werden,  obwohl  die  zugehörigen  Hebel  t  noch  nicht 
in  der  Ruhelage  und  noch  nicht  im  Bereiche  der  u  sind.  Wir  wollen  z.  B.  sofort 
die  Combination  2,  3,  4,  5  geben :  Die  neuerliche  Ansprache  der  Hilfshebel  u 
2,  3,  4  und  des  HilfshelDels  u  5,  während  z.  B.  die  t  i,  2,  3,  4  noch  im  Arbeits- 
wege liegen,  bringt  keinen  Schaden  -—  weder  für  die  im  Werden  be- 
griffene Type  (D),  d.  i.  für  die  im  Arbeitswege  bereits  erliegende  und 
eben  zu  verarbeitende  Combination  i,  2,  3,  4,  welche  aus  dem  Grunde  nicht 
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weiter  beirrt  werden  kann,  weil  die  Schiene  S  (der  Reifen)  das  Hinüber- 
treten,  d.  h.  das  Hinzugesellen  des  durch  den  Hilfshebel  u  5  beeinflussten 
Hebels  t5  verhindert  —  noch  ist  die  zweite,  nächstfolgende  und  durch 
das  Ansprechen  der  Hilfshebel  u  2,  3,  4,  5  angestrebte  Combination  2,  3,  4,  5 
wegen  der  derzeitigen  Abwesenheit  der  Hebel  t  2,  3,  4  gefährdet,  weil 
Letztere  ja  ohnehin  nach  Schluss  der  ihnen  allein  gehörigen,  ersten  Um- 
wälzung über  die  „Fürth"  und  durch  die  Nase  z  in  die  Ruhe  und  in  der 
Richtung  gegen  die  Hilfshebel  u  zugeschoben  werden  hierbei  je  nachder 
Stellung  dieser  mit  diesen  entweder  in  der  Ruhelage  ver- 
bleiben oder  mit  diesen  sofort  wieder  die  Sprechlage  ein- 
nehmen, in  welcher  sie  während  des  zweiten  Theiles  der 
„Fürth"  in  die  Zone  des  Arbeits weges  geschoben  und  alsbald 
durch  das  Herankommen  der  Schiene  S  auch  thatsächlich 
festgehalten  werden. 

Auf  diese  Weise  hat  Baudot  durch  die  Ueberführung  der  Hebel  t 
aus  dem  Ruhewege  in  den  Arbeitsweg  genial  die  einmalige  und  momentan 
erfolgte  Ansprache  der  Localrelais  in  ihrer  Wirkung  so  lange  und  auf 
Dauer  festzuhalten  vermocht,  bis  der  durch  die  Hebelcombination  (der 
t-Hebel)  gewollte  Buchstabe  (Type)  im  Laufe  der  Achsenumwälzung  x  an 
irgend  einer,  derzeit  noch  u  nb  ekannten  Stelle  der  Combinatorscheibe 
thatsächlich  gedruckt  werden  konnte ;  er  hat  ferner  dadurch,  dass  er  die 
Ankerhebel  A  nicht  direct  mit  der  Cobinatorscheibe  in  Verbindung 
brachte,  sondern  indirect  durch  die  Zwischenhebel  u  und  t  das  erreicht, 
dass  diese  Ankerhebel  A  sofort  nach  erfolgter  Ansprache  in  die  Ruhe- 
lage gebracht  werden  durften  und  konnten,  ohne  hiebei  die  von  den 
Hebeln  t  übernommene  Rolle  zu  stören  und  dass  sie  hier  deshalb  sofort 
wieder  zur  Ansprache  bereit  waren,  und  in  der  That  auch  angesprochen 
werden  durften.  Er  hat  schliesslich  durch  das  Schiffchen  die  genaue 
zeitliche  Führung  der  Hilfshebel  u  erreicht,  deren  jeder  berufen  ist, 
zuerst  seinen  Hebel  t  anzugreifen,  und  ihn  zeitgemäss,  d.  i.  zur  Zeit  des 
Vorüberziehens  der  Fürth  in  den  Arbeitsw'6g  zu  drängen,  dann  aber 
auch  die  Feder  f  und  mit  dieser  zugleich  den  Anker  A  zu  heben,  indem 
er  hiebei  selbst  in  die  Ruhelage  der  oberen  Einkerbung  von  fj  steigt. 

Die  Rollen,  welche  sonach  in  dem  Hebel  t,  im  Hilfshebel  u,  im 
Schiffchen  i  1,  in  der  Feder  fj  und  f  repräsentirt  erscheinen,  lassen  sich  wie 
folgt,  zusammenfassen: 

1.  f  zeigt  den  im  Localrelais  E  fliessenden  Strom  elektromagnetisch  an, 
indem  sie  hiebei  den  Hilfshebel  u  in  die  u n t  e  r  e  Einkerbung  von  f^  drückt; 

2.  fj  hat  die  Bestimmung,  die  von  f  aus  momentan  gegebene  Bewegung 
des  u  für  immerwährende  Zeiten  zu  fixiren; 

3.  u  hat  die  Bestimmung  von  f  und  f^  in  die  Sprechlage  gedrückt  und 
vom  Schiffchen  i  1  des  Weiteren  einerseits  in  der  Richtung  gegen  die 
Combinatorscheibe  gedrückt  und  hierauf  gegen  die  Feder  fj  gedreht  zu 
werden.  Er  (u)  hat  ferner  die  Bestimmung,  die  von  f  und  die  vom  Schiffchen  i  1 
erhaltene  Drehung  gegen  die  Combinatorscheibe  longitudinal  auf  t  zu 
übertragen; 

4.  t  hat  die  Bestimmung  von  u  direct  und  von  f  und  dem  Schiffchen  i  1 
indirect  in  den  Arbeitsweg  gebracht  und  aus  diesem  durch  die  Nase  z 
nach  jeder  Umdrehung  hinausgeschoben  zu  werden,  und 

5.  das  Schiffchen  il  hat  die  Bestimmung,  den  Hilfshebel  u,  sobald 
er  angesprochen  ist,  d.  h.  sobald  er  mit  dem  unteren  Theile  auf  die 
Ebene  (des  il)  fällt,  zu  ergreifen,  denselben  zeitlich  genau  bestimmt  zuerst 
gegen  die  Combinatorscheibe,  sodann  aber  sofort  gegen  die  Feder  f^  zu 
drücken,  d.  i.  ihn  in  die  Ruhelage  zu  heben. 

Wir  haben  bis  jetzt  bloss  die  Maneuvers  kennen  gelernt,  durch  welche 
die  (5)  Hebel  taus  dem  Ruhewege  sicher  in  den  Arbeits  weg  ge- 
bracht wurden,  sobald  die  zugehörigen  (5)  Localrelais  angesprochen 
worden  sind,   sowie    auch  die  Maneuvers   zur  Rückführung  der  (5)  Hebel  t 
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aus  dem  Arbeitsweg  in  den  Ruheweg^  denn  wir  haben  ja  nicht  vergessen, 
dass  wir  es  beim  Baudot'schen  Combinator  nicht  mit  einem,  sondern  mit 
fünf  Hebeln  t,  u,  mit  fünf  Federn  f^  und  f,  sowie  mit  f  ü  n  f  Localrelais  E 
zu  thun  haben. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  gezeigt,  wie  so  die  verschiedenen 
Combinationen  der  in  den  Arbeitsw^eg  gebrachten  Hebel  t  auf  der  Combinator- 
scheibe  einen  verschiedenen  Zeit  weg  anzeigen  und  wieso  nach  der 
Verschiedenheit  dieses  Zeitweges  verschiedene  Typen  vom  Typen- 
rade herunter  zum  Abdruck  gelangen. 

Wir  haben,  um  die  Lösung  des  ersten  Theiles  dieses  Satzes  zu  erhalten, 
uns  mit  der  mehrmals  erwähnten,  scheinbar  unbedeutenden,  aber 
hochwichtigen  Zugabe  an  der  Combinatorscheibe  zu  befassen :  Die 
beiden  Wege  sind  nämlich  abwechselnd  (Fig.  4),  nie  aber  gleichzeitig 
mit  kleinen  Einkerbungen  in  Form  von  absteigenden  und  aufsteigenden 
schiefen  Ebenen  versehen,  deren  Abstände  von  einander  durch  die  Ab- 
stände der  5  nebeneinander  aufgestellten  Hebel  t  (Fig.  7)  dictirt  sind. 

Die  wechselweise  Besetzung  des  Arbeitsweges  und  des  Ruheweges  mit 
solchen  Einkerbungen,  wie  wir  sie  in  Fig.  5a  und  8  theilweise  —  im  auf- 
gerollten Mantel  der  Combinatorscheibe  (Fig.  4)  aber  vollständig  sehen  — 
ist    durchaus    keine   willkürliche,  sondern  eine  ges  e  tzmässige  und  muss 
in    gewisser  Beziehung    den    bisher    behandelten    31   Combinationen    genau 
entsprechen.  —   Baudot  hat  nämlich  für  die  örtliche  Auftheilung    der  ver- 
schiedenen Typen  am  Typenrade,  welches  sich  ja  mit  der  Combinatorscheibe 
auf  ein  und  derselben  Achse  x  (Fig.  5)  befindet,    das  Gesetz  aufgestellt: 
„Dort,  wo  alle  5  Hebel  t  in  Einkerbungen  zu  liegen  kommen, 
„gleichviel  ob  dies    im  Arbeitswege    oder    im  Ruhewege  erreicht  wird, 
„befindet  sich  auch    die    einem    jeden  Buchstaben   gebührende  Stelle  am 
„Typenrade  —  und  zwar  ist  hiebei  der  jeweilige  verschiedene  Buchstabe 
„von  der  Combination  abhängig,  welche  unter  diesen  Umständen  die  im 
„Arbeitswege  befindlihen  Hebel  t  dem  Beschauer  darbieten." 

Nun  mussten  die  Einkerbungen  in  den  beiden  Wegen,  einerseits  um 
diesem  Gesetze  folgten  zu  können,  so  aufgetheilt  werden,  dass  eine 
Wiederholung  irgend  einer  Combination  an  keiner  Stelle  des  Arbeitsweges 
möglich  werde  und  anderseits  mussten  sie  wegen  thunlichster  Schonung 
des  Raumes  am  Mantel  der  Combinatorscheibe  so  aneinander  geordnet 
werden,  dass  die  5  Hebel  von  Schritt  zu  Schritt  die  obige  Bedingung 
—  freilich  aber  immer  unter  anderen  Modalitäten,  das  ist 
unter  Darstellung  anderer  Combinationen  —  erfüllen  konnten.  Dadurch 
hat  der  Arbeitsweg  und  der  Ruhe  weg  die  im  aufgerollten  Mantel  (Fig.  4) 
dargestellte  Besetzung  mit  Einkerbungen  erhalten,  aus  welcher  ersichtlich 
wird,  dass  die  auf  Seite  647  angeführten  Combinationen  der  angesprochenen 
und  ruhenden  5  Hebel  t  in  beiden  Wegen  der  Combinatorscheibe  that- 
sächlich  möglich  sind  und  dass  sie  auf  verschiedene  Stellen  der- 
selben  entfallen. 

Wenn  wir  beispielsweise  bei  den  mit  i,  2,  3,  4,  5  bezeichneten  Feldern 
der  aufgerollten  Combinatorscheibe  (Fig.  4)  die  5  Hebel  t  ansetzen,  so 
kann  die  obige  Bedingung  an  dieser  Stelle  nur  dann  erfüllt  werden, 
wenn  wir  die  Combination  „5"  durch  das  Niederdrücken  der  Taste  „5" 
abgeben,  dadurch  das  Localrelais  „5"  allein  ansprechen,  und  die  Local- 
relais I,  2,  3,  4  aber  in  Ruhe  belassen;  dann  werden  die  Hebel  t  i,  2,  3,  4 
in  den  Einkerbungen  i,  2,  3,  4  des  Ruheweges  und  t^  in  der  Einkerbung  5 
des  Arbeitsweges  liegen  können,  wodurch  die  gestellte  Bedingung:  „alle 
fünf  müssen  in  Einkerbungen  liegen,  gleichviel  ob  dies  im  Arbeitswege  oder 
im  Ruhewege  erreicht  wird  —  an  dieser  Stelle  —  erfüllt  ist.  —  An  der 
äquivalenten  Stelle  des  Typenrades  aber  müssen  wir  den  Werth  des  „Letter- 
blanc"  ansetzen,  denn  die  Combination  5  hat  bei  Baudot  keinen  anderen  als 
eben   diesen  Werth  erhalten  (S.  647). 
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Ziehen  wir  die  Combinatorscheibe  unter  den  5  Hebeln  t  um  ein  Feld 
weiter  herab,  so  wird  die  oben  gegebene  Bedingung  durch  die  Combination  „4" 
erfüllt  werden  können  und  die  äquivalente  Stelle  des  Typenrades  muss 
demnach.  (S.  647)  des  ChifFrenblancs  erhalten  u.  s.  f. 

Die  Combinatorscheibe  aber  zieht  bekanntlich  mit  all'  ihren  Feldern 
unter  den  5  Hebeln  t  continuirlich  vorüber;  denn  sie  ist  während  der 
.i^rbeit  in  steter  Umwälzung  und  bietet  daher  bei  jeder  Umwälzung,  jeder 
der  möglichen  31  Combinationen  einmal  die  Gelegenheit  dar,  mit  den 
zugehörigen  Hebeln  t  in  Einkerbungen  des  Arbeitsweges  zu  liegen,  während 
die  übrigen  in  Ruhe  belassenen  Hebel  t  gleichzeitig  in  Einkerbungen 
des  Ruheweges  zu  liegen  kommen  können. 

Wir  haben  nun  ersehen,  wie  es  thatsächlich  gelungen  ist,  den  ver- 
schiedenen Combinationen  auf  der  Combinatorscheibe  einen  verschiedenen 
Zeitwerth  zu  geben,  d.  h.  dass  es  gelungen  ist,  den  verschiedenen  der  mög- 
lichen 31  Relaisanker-Combinationen  immer  nur  an  einer  gewissen  Stelle 
der  Combinatorscheibe  genügen  zu  können,  indem  nur  hier  die  gestellte 
Bedingung  des  Inliegens  aller  (5)  Hebel  t  in  Einkerbungen  des  Arbeits- 
weges und  des  Ruheweges  erfüllt  werden  konnte. 

Wir  haben  auch  gesehen,  dass  conform  mit  diesen  verschiedenen 
Stellen  an  der  Combinatorscheibe  das  Typenrad  mit  Typen  eingerichtet  und 
diese  in  äquivalenter  Weise  an  zugehöriger  Stelle  m.it  den  correspondirenden 
durch  die  Combinationen  einheitlich  vertretener  Typen  vertheilt  worden  ist. 
Es  handelt  sich  jetzt  nur  mehr,  zu  zeigen,  inwieferne  der  Druck  dieser 
Typen  bewerkstelligt  wird,  oder  die  betreffende 
Type  vom  Typenrade  heruntergeholt  wird;  dies  ge- 
schieht in  sicherer,  fast  automatischer  Weise  wie 
folgt : 

Die  fünf  Hebel  t  (Fig.  4—8)  haben  an  ihrem 
oberen  Ende  rechteckige  tischähnliche  Ausbreitun- 
gen, mit  welchen  sie  aneinander  stossen  und  sich 
so  mechanisch  gegen  eine  seitliche  Bewegung  auf 
ihren  Achsen  y  stemmen.  Erst  wenn  alle  fünf 
Hebel,  wie  bekannt,  gleichviel  ob  dies  im  Arbeits- 
wege oder  im  Ruhewege  erreicht  wird,  in  Ein- 
kerbungen liegen,  dann  erhält  für  diesen 
Moment  die  fünfgliedrige  Phalanx  etwas  freieren 
Spielraum  und  erlaubt  einem  sechsten  Hebel  d 
(Fig.  5  b,  c  6  und  8)  eine  Nase  freizulassen,  durch 
welche  bisher  der  unter  dem  Drucke  einer  Stell- 
schraube m  (Fig.  5  b  und  Fig.  g)  befindliche  Hebel 
qn  eingespannt  geblieben  ist.  Der  Arm  nw  (Fig.  5b 
und  9)  muss  hierbei  unter  dem  Drucke  der  bei  q 
geklemmten  und  unter  m  gestützten  Feder  nach 
abwärts  drücken,  wodurch  der  um  den  Drehpunkt 
k  bewegliche  doppelarmige  Hebel  w  k  g  bei  w 
nach  abwärts,  bei  g  nach  aufwärts  steigt.  Infolge 
dessen  wird  die  auf  einer  Spiralfeder  sp  (Fig.  5  a) 
gegen  das  Typenrad  T  federnde,  aber  bei  und 
mit  g  (Fig.  5  b  und  9)  vom  Häkchen  g  eingeklinkt 
gewesene  Papierrolle  q^  q^  freigelassen,  diese 
letztere  gegen  das  Typenrad  T  und  dieses  tangirend 
darüber  hinausgeworfen,  indem  hierbei  zugleich  die 
Type  auf  das  Papier  heruntergeholt  wird.  Der  Hebel 
Ug  n^  (Fig.  5  b)  führt  hierauf,  von  einem  am  Typen- 
rade befindlichen  Daumen  beeinflusst,  das  Papier- 
röllchen q,  q^  zu  jener  Zeit  in  die  Ruhelage  und 
zur  Wiedereinklinkung  bei  g  zurück,  da  das  mit  Typen  nicht  besetzte,  also 
ausgeschnittene  Viertel  des  Typenrades  unter  der  Papierrolle  vorüberzieht 
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und   dieser  bei  ihrem  Rückwege    dadurch   keine   Type    zum  Abdrucke  dar- 
bieten kann. 

Nach  dem  Vorgesagten  ist  also  das  Inliegen  der  (5)  Hebel  t  in  Ein- 
kerbungen gleichbedeutend  mit  dem  Auslösen  des  Druckhebels  zu  eben 
dieser  Zeit  und  damit  auch  mit  dem  Drucke  von  Typen^  deren  Verschiedenheit 
von  der  Verschiedenheit  der  Stelle  abhängt,  an  welchen  eben,  den  ver- 
schiedenen Combinationen  entsprechend,  die  5  Hebel  ihre  5  Einkerbungen 
finden  können  und  dürfen.  (Schluss  folgt.) 


Die  neueren  Militärtelegraphen-Organisationen. 

Von  R.   V.  Fischer-Treuenfeld,    früher   Major   und  Chef  des  Kriegstelegraphen  in  Paraguay. 

(Schluss.) 


Die  Feldtelegraphen-Organisation  in  Russ- 
land ist  schon  seit  Jahren  eine  vorAviegend  mili- 
tärische. Im  Frieden  besteht  ein  Kriegs-Tele- 
graphenstamm,  der  bei  Ausbruch  eines  Krieges 
completirt  wird,  wobei  Civilbeamte  nur  in  zweiter 
Linie  zur  Verwendung  kommen. 

Die  russischen  Feldtelegraphen-Corps  bilden 
einen  Theil  der  Sappeurbrigaden.  Bis  vor  Kurzem 
bestand  eine  jede  der  vier  Brigaden  aus  3  Sappeur- 
bataillonen,  i  Pontonbataillon,  2  Feldtelegraphen- 
Corps  und  I  Pionnierabtheilung,  so  dass  man  im 
Ganzen  über  8  Feldtelegraphen- Corps  verfügte. 
Im  Juni  1883  wurde  nicht  nur  eine  neue  Sappeur- 
brigade  gebildet,  sondern  es  wurden  auch  die 
Feldtelegraphen-Corps  aller  Brigaden  von  zwei  auf 
drei  vermehrt,  so  dass  heute  anstatt  der  früheren 
8  Feldtelegraphen-Corps   15   vorhanden  sind. 

Die  russischen  Feldtelegraphen-Abtheilungen 
sind  vollständig  militärisch  ausgebildet  und  haben 
während  der  letzten  türkischen  und  asiatischen 
Feldzüge  den  hohen  Werth  telegraphischer  Be- 
fehlsübermittlung nicht  nur  während  des  Marsches, 
sondern  auch  auf  den  Schlachtfeldern  bewiesen. 
Die  günstigen  Erfolge  haben  dazu  geführt,  dass 
man  auch  in  Russland  dem  Beispiele  Frankreichs 
gefolgt  ist  und  neuerdings  einen  Cavallerie-Vor- 
postentelegraphen  eingeführt  hat. 

Der  Militärtelegraphen-Chef  in  St.  Peters- 
burg, Oberst  im  Leibgarde-Sappeurbataillon,  Herr 
Hörschelmann,  hatte  einen,  dem  Buchholtz'schen 
ähnlichen  Vorpostenapparat  für  die  russische 
Feldtelegraphie  in  Vorschlag  gebracht  und  den- 
selben ganz  besonders  als  Cavallerie-Recognos- 
cirungstelegraphen  anempfohlen.  Hörschelmann's 
Apparat  wurde  von  dem  Leibgarde-Ulanen-Regi- 
ment und  in  der  Cavallerieschule  in  Petersburg 
eingehend  geprüft,  wobei  sich  herausstellte,  dass 
derselbe  seinen  Zweck  erfüllt  und  dem  Transport 
auf  dem  Sattel  keine  Hindernisse  entgegenstellt. 
Der  Apparat  wurde  als  besonders  geeignet  be- 
funden zum  Einschalten  bei  Recognoscirungen 
in  feindliche  Linien,  um  bis  zur  Ankunft  eines 
permanenten  Stationsmaterials  provisorische  Sta- 
tionen bilden  zu  können. 

Infolge  der  erzielten  Resultate  sah  sich  der 
Generalinspector  der  Cavallerie  veranlasst,  den 
Hörschelmann'schen  Vorpostentelegraphen  bei 
allen  Cavallerieregimentern  einzuführen,  und  zwar 
soll  zunächst  jedes  Regiment  nur  einen  Apparat 
erhalten,  später  jedoch,  je  nach  dem  Fortschritte 
der  Ausbildung  der  Cavallerietelegraphisten,  wird 
jede  Schwadron  einen  Apparat  erhalten. 

Ein  Befehl  des  Kriegsministers  auferlegt 
ferner  allen  Cavallerieregimentern,  aus  dem  Re- 
gimentsfond je  einen  completen  Vorpostentele- 
graphen  anzuschaffen,    und    der   Generalstab   fügt 


dieser  Verordnung  einige  Instructionen  über  die 
Ausrüstung  der  Apparate  bei. 

Es  ist  unmöglich,  schon  jetzt  ein  Urthei 
über  den  Erfolg  eines  derartig  organisirten  Feld- 
telegraphen für  den  Fall  eines  europäischen 
Krieges  zu  fällen.  In  Amerika  haben  sich  diese 
Einrichtungen  schon  vor  20  Jahren  im  Felde  gut 
bewährt,  und  die  neueren  Verordnungen  in  der 
französischen  und  russischen  Armee  zeugen  daher 
jedenfalls  für  das  Verständniss  der  hohen  Be- 
deutung, welche  man  der  Feldtelegraphie  im 
Interesse  militärischer  Operationen  beilegt. 

Diese  Bestrebungen  und  Neuerungen  in  den 
einzelnen  Armeen,  welche  darauf  ausgehen,  dem 
Feldtelegraphen  in  jeder  Beziehung  den  Platz 
einzuräumen,  den  er  auszufüllen  im  Stande  ist, 
sind  es,  welche  den  Verfasser  bewogen  haben, 
die  verschiedenen  Organisationen  mit  dem  Systeme, 
wie  es  heute  noch  in  der  deutschen  Feldtele- 
graphie besteht,  zu  vergleichen. 

Deutschland,  dessen  militärische  Organisation 
mit  Recht  die  Anerkennung  und  Bewunderung 
der  ganzen  civilisirten  Welt  auf  sich  gezogen  hat, 
besitzt  bis  heute  noch  keinen  Friedensstamm  für 
den.  Kriegstelegraphen!  Es  giebt  in  Deutschland 
eine  General-Telegraphen  direction,  aber  keine 
Telegraphentruppe!  Das  Personal  für  den  Feld- 
telegraphen wird  im  Kriegsfalle  aus  Ingenieur- 
officieren  und  Mannschaften  der  Pionnierbataillone, 
so  wie  aus  Telegraphenbeamten  der  Staatstele- 
graphie  und  aus  den  Leuten  des  Militärtrains  zu- 
sammengesetzt. Diesem  aus  so  mannigfachen 
Elementen  bestehenden  Personal  muss  natürlich, 
da  ein  Friedensstamm  nicht  vorhanden  ist,  der 
innige  Zusammenhang  mit  dem  Generalstabe  fehlen. 

Selbstredend  übt  aber  auch  das  Nichtvor- 
handensein einer  Telegraphentruppe  einen  nach- 
theiligen Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  für  den 
Kriegsdienst  herangezogenen  Mannschaften  aus, 
und  es  mag  hierin  der  Grund  liegen,  warum  man 
in  Deutschland  dem  Feldtelegraphen  bisher  keinen 
Platz  vor  der  Front  eingeräumt  hat,  wie  dies 
bereits  in  andern  Armeen,  denen  Fachtruppen 
zu  Gebote  stehen,  der  Fall  ist. 

Auch  für  eine  sachgemässe  Entwicklung  in 
der  Auswahl  der  Transportmittel,  der  Construction 
der  Apparate  und  der  Leitungsmaterialien  ist  es 
wünschenswerth,  wenn  nicht  gar  nothwendig,  die 
Erfahrungen  einer  stets  geübten  Truppe  zur  Seite 
zu  haben. 

Der  Umstand,  dass  in  der  deutschen  Staats- 
telegraphie  das  Empfangen  von  Depeschen  mit 
dem  Klopfer  gänzlich  ausgeschlossen  ist,  bildet 
ein  bedeutendes  Hinderniss  in  der  Entwicklung 
der  Feldtelegraphie.  Was  man  auch  gegen  den 
Klopfer  gerechterweise  vorbringen  kann,  dass  Irr- 
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thiimer  mit  demselben  leichter  vorkommen  und 
jede  Controle  über  die  Richtigkeit  der  Depeschen 
fehlt,  soviel  steht  fest,  dass  der  stete  Gebrauch 
des  Klopfers  den  Telegraphisten  befähigt,  De- 
peschen auch  mit  schwachen  Strömen  und  auf 
schlecht  isolirten  Linien  zu  empfangen.  Da  aber 
von  einem  bis  zur  Front  vorgeschobenen  Tele- 
graphen nur  dann  günstige  Resultate  zu  erwarten 
sind,  wenn  derselbe  von  den  geübtesten  Tele- 
graphisten bedient  wird,  so  werden  naturgemäss 
diejenigen  Armeen  im  Vortheil  sein,  deren  Personal 
die  bessere  Ausbildung  besitzt. 

So  wie  die  augenblickliche  Organisation  der 
deutschen  P'eldtelegraphie  beschaffen  ist,  bleibt 
diese  Branche  der  deutschen  Armee  hinter  denen 
anderer  europäischer  Armeen  zurück.  Dazu  kommt, 
dass  die  Feldtelegraphie  bei  der  Vermehrung  der 
Armee  während  der  letzten  Jahre  fast  ganz  ausser 
Acht  geblieben  ist,  ausgenommen  die  Erweiterung 
der  Telegraphen  für  fortificatorische  Zwecke. 

Fassen  wir  die  für  die  Entwicklung  der 
P'eldtelegraphie  massgebenden  Factoren  zusammen, 
indem  wir  auf  die  rein  militärische  Organisation 
der  Spanier,  Nordamerikaner,  Engländer  und 
Italiener  hinweisen,  die    ein  Telegraphenpersonal 


besitzen,  welches  die  Eigenschaften  des  Soldaten 
mit  denen  der  vollendeten  Telegraphisten  ver* 
bindet,  die  gewohnt  sind,  Depeschen  mit  Klopf- 
apparaten zu  empfangen  und  denen  der  Gebrauch 
der  Ghiffreschrift  keine  Schwierigkeit  bereitet; 
ziehen  wir  ferner  in  Erwägung,  dass  Spanien, 
Frankreich,  Russland,  Nordamerika  und  Italien 
heute  schon  Telegraphencorps  besitzen,  deren 
Aufgabe  es  ist,  telegraphische  Verbindungen  bis 
in  die  vordersten  Reihen  operirender  Truppen 
herzustellen  und  an  den  Gefechten  und  Re- 
cognoscirungen  Theil  zu  nehmen,  so  glauben  wir 
genügend  dargethan  zu  haben,  wie  energisch 
man  in  jenen  Armeen  in  dieser  deutscherseits 
verhältnissmässig  so  gleichgiltig  behandelten 
Branche  vorgeschritten  ist. 

Die  Formirung  einer  Telegraphenstamm- 
Truppe  von  etwa  4  Compagnien  mit  bespannten 
Fahrzeugen,  ähnlich  der  englischen  Truppe,  mit 
berittenen  Officieren  und  Unterofficieren,  dürfte 
in  erster  Linie  unserer  Ansicht  nach  geboten 
erscheinen,  um  nicht  dereinst  durch  die  Leistungs- 
fähigkeiten der  Feldtelegraphen  anderer  Armeen 
überrascht  zu  werden  oder  gar  bittere  Erfahrungen 
zu  machen. 


Die  elektrische  Beleuchtung  der  Stadt  Temesvar. 

Die  königlich  ung-arische  Freistadt  Temesvar  ist  in  ihrer  vollen  Aus- 
dehnung elektrisch  beleuchtet:  wo  vor  Kurzem  noch  gar  keines  oder  dürf- 
tiges Petroleumlicht  glomm,  in  den  entferntesten  Ausläufern  einer  lang- 
gestreckten Stadt  der  fruchtgesegneten  Tiefebene  Ungarns,  leuchtet  jetzt  in 
stetigem  Glänze  die  Glühlampe.  In  den  bevölkerten  Theilen  der  Vorstädte 
und  der  innerhalb  der  Festungsmauern  sehr  regelmässig  angelegten  Stadt 
ist  das  Gas  durch  elektrisches  Licht  ersetzt;  an  der  Fortdauer  dieser  Be- 
leuchtung unter  günstigen  Umständen  möchten  wir  nicht  gerne  zweifeln; 
schon  darum  nicht,  weil  wir  mit  dem  Erlöschen  des  elektrischen  Lichtes  in 
Temesvar  um  den  berechtigten  Stolz  beraubt  wären,  dass  es  eine  Stadt 
Oesterreich-Ungarns  war,  welche  den  Muth  hatte^  der  modernsten  Errungen- 
schaft ihr  Vertrauen  zuzuwenden.  In  der  That  haben  Personen  und  Umstände 
eigenster  Art   zu   dem    erfreulichen  Ergebniss  geführt,    das    wir  besprechen. 

Der  Bürgermeister  von  Temesvar,  Herr  Török,  ist  ein  Mann,  der  jedem 
Gemeinwesen  zur  Zierde  gereichen  würde;  ihm  fehlt  es  bei  aller  warmen 
Sympathie  für  den  Fortschritt  nicht  an  jener  bedächtigen  Klugheit,  die  zur 
Leitung  einer  Stadt  von  38.000  Einwohnern,  welche  den  mannigfachsten  Culten 
und  Nationalitäten  angehören,  nothwendig  ist.  Stadtpfarrer  P.  Josef  Brand 
ist  ein  seltener  Mann !  Eifer  für  die  Wissenschaft,  Hingabe  an  die  Pflichten 
eines  Lehrers  und  Priesters !  Ausdauer  in  Verfolgung  cultureller  Ziele  und 
echt  humane  Denkungsweise  zeichnen  diesen  in  höherem  Sinne  Hebens-  und 
verehrungswürdigen  Vertreter  der  Elektrotechnik  aus.  Der  Repräsentant, 
Ingenieur  Bader,  ein  Mann,  der  den  Muth  hat,  viele  Neuerungen  seiner  selbst- 
gewählten Heimat  zuzuführen,  und  die  Oberingenieure  Reiber  und  Menczer, 
alle  diese  können  als  die  Pathen  des  neuen  Lichtes  in  Temesvar  bezeichnet 
werden.  Indess,  es  geht  der  Elektricität  in  Temesvar  wie  einem  genialen 
Eindringling;  Niemand  verhehlt  sich,  dass  man  bei  derselben  Vieles  zu  be- 
fahren habe,  allein  man  kann  den  liebgewordenen  Gedanken  nicht  lassen  :  die 
Ersten  im  Besitze  einer  Beleuchtungsart  zu  sein,  welche  sich  —  wie  durch  einen 
Zauber  um  die  verlangte  Secunde  —  gdeichzeitig  in  dem  weiten  Umfange 
der  Stadt  einstellt  und  ruhig,  ohne  Flackern,  ohne  von  Wind  und  Wetter 
(soweit  es  die  Lampen  selbst  betrifft)  beeinflusst  zu  sein,  in  mildem  Scheine 
leuchtet!  und  dabei  doch  auch  so  billig  ist.  Was  man  von  dem  Eindringling 
auch  immer  zu  besorgen  habe,    man  will  es  wagen!     Hat   ja   die  Stadt,    be- 
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ziehungsweise  ihr  Oberhaupt,  die  Massnahmen  so  gut  getroffen,  dass  man 
immer  noch  offene  freie  Wahl  zwischen  diesem  oder  anderm  elektrischen 
Licht  und  zwischen  Gas  hat. 

Die  königlich  ungarische  Regierung  selbst,  welche  bei  der  Führung 
der  officiellen  Proben  durch  den  k.  Ministerialrath  und  Generaldirector  der 
ungarischen  Telegraphen,  Herrn  v.  Koller,  vertreten  war  und  welche  durch 
den  für  Kunst  und  Wissenschaft  enthusiastisch  glühenden  Obergespan, 
Herrn  v.  Ormos,  repräsentirt  ist,  scheint  —  so  sah  es  trotz  aller  begreiflichen 
Reserve  aus  —  der  Neuerung  ebenfalls  sehr  geneigt  zu  sein! 

Und  so  wäre  es  zu  wünschen,  dass  die  Installation  auf  der  Seilerwiese 
hinter  dem  Stadtpark,  der  zwischen  der  Festung  und  der  Vorstadt  Fabrik 
sich  ausbreitet,  Bestand  haben  möge  !  Es  wäre  dies  ein  Erfolg,  der  den  un- 
glaublichen Anstrengungen  des  installirenden  Ingenieurs  Cottam  zu  gönnen 
wäre.  Dieser  zähe,  mit  einer  begeisterten  Entschlossenheit  und  eifrigem 
Pflichtgefühl  ausgestattete  Mann  macht  die  Hoffnung  rege,  dass  ein  Werk, 
wie  dieses,  ein  bleibendes  werden  kann! 

Die  Vorgeschichte  dieser  Beleuchtungs- Anlage  ist  werth,  gekannt  und 
verzeichnet  zu  werden;  wir  können  uns  heute  nur  auf  die  Angaben  der 
Hauptdetails  derselben  beschränken.  Die  vollständige  Beschreibung  und 
Darstellung  dieses  für  die  Geschichte  der  Elektrotechnik  bedeutsamen  und 
wichtigen  Ereignisses  behalten  wir  einem  gelegeneren  Zeitpunkte  vor.  Die 
Mittheilungen  über  die  Anlage  können  wir  nur  an  der  Hand  von  Plänen 
und  Zeichnungen  in  ihrer  vollen  Klarheit  bewerkstelligen;  wir  werden  zu 
diesen  entweder  durch  die  Güte  des  Herrn  Stadtingenieurs  Reiber  und  des 
Herrn  Stadtpfarrers  P.  Brandt  oder  durch  die  Freundlichkeit  der  Direction 
der  „International  Electric  Company"  gelangen. 

Anfangs  wollte  man  Temesvär  mit  Strömen  von  60  V.  Spannung'  be- 
leuchten. 1100  Lampen  und  4,104.778  Lampenstunden  waren  veranschlagt.  Da 
man  mit  o'i  Pferdekraft  per  16  Nk.  auszulangen  und  den  Betrieb  mit 
Hinzunahme    von    Accumulatoren     zu    bewirken    hoffte,     so    ergaben    sich 

per  Jahr  direct 410.478  Pferdekräfte 

und  (bei  40  Percent  Verlust) 

von  den  Accumulatoren 273.651  „ 

Der  Gesammtaufwand  für  diese 684.129  Pferdekräfte 

ergiebt  sich,  wenn  man  von  der  Dampfmaschine    aus    mit    60  Percent  Nutz- 
effect    arbeitet    mit    1,140.415  Pferdekräften.     Bei    dem   allerdings  sehr  will- 
kürlich   angenommenen    Consum    von     1^/4     Kilo     pro    Pferdekraft     sollten 
1,425.000  Kilo  Kohle  per  Jahr  verbraucht  werden. 
Die  Kohle  kostet  angeblich 

10  fi.  per  1000  Kilo 14.250  fl. 

4  Maschinisten  kosten    .    .    .    .  '    2.400  ,, 

10  Heizer 4.800  „ 

Oel  und  Schmiere 1.260  „ 

Verwalter       3.600  „ 

Buchhalter 960  „ 

Verschiedenes,  Lampenconsum       3.450  „ 

30.660  fi. 
Dies    waren    die  Betriebskosten    ohne  Amortisation   und  Verzinsung  im 
alten  Project,    bei   welchem    man    sich   die  Leitungen   unterirdisch   und    aus 
alten  Eisenschienen  hergestellt  dachte,  die  in  mit  Asphalt  ausgegossene  Holz- 
kästen eingebettet  sein  sollten. 

Das  Alles  sieht  nun  gegenwärtig  ganz  anders  aus. 

Der  Pauschalbetrag  pro  Jahr  beträgt  gegenwärtig  für  alle  Lampen 
29000  fl.  und  hat  die  Stadt  für  jede  neue  Lampe  41  fl.  95  kr.  zu  zahlen. 

Die  Beleuchtung  besteht  nun  aus  731  Glühlampen  ä  16  Normal-Kerzen- 
stärken ;  sie  ist  in  die  verschiedenen  auch  in  die  entferntesten  Strassen 
Temesvärs  eingeführt.  Letztere  sind  in  4  Stromkreise  eingetheilt. 
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Jeder  Stromkreis  enthält  circa  184  Glühlampen,  welche  derart  in 
Gruppen  getheilt  sind,  dass  auf  eine  Gruppe  8  Glühlampen  entfallen. 

Eine  jede  solche  Gruppe  von  8  Glühlampen  besitzt  einen  automatischen 
Gruppenumschalter  oder  Regulator,  dessen  Construction  einfach  ist ;  dessen 
Erprobung  aber  doch  nur  die  längere  Erfahrung  bewirken  kann. 

Zweck  dieses  Gruppenumschalters  ist  folgender:  im  Falle  ein  oder 
zwei  Glühlampen  nicht  entsprechend  functioniren,  so  schaltet  der  Automat 
die  übrigen  sechs,  die  zu  seinem  Rayon,  der  im  Ganzen  8  Glühlampen  ent- 
hält, gehören  aus  und  die  übrigen  Automaten,  sowie  deren  Glühlampen 
arbeiten  im  selben  Stromkreise  ungestört  fort. 

Jeder  Lampenständer  enthält  zwei  Glühlampen,  jedoch  ist  nur  eine  im 
Gebrauch;  die  andere  dient  zu  Reservezwecken  und  wird  erst  dann  benutzt^ 
wenn  die  erste  zu  Grunde  geht.  Das  Einschalten  der  zweiten  geschieht  dann 
automatisch  durch  den  Lampenumschalter,  welcher  von  der  Gesellschaft 
patentirt  und  dem  vorbezeichneten  Gruppenumschalter  an  Einfachheit  und 
Ingeniosität  noch  überlegen,  dennoch  aber  auch  der  Bestätigung  durch  die 
Erfahrung  bedürftig  ist. 

Jede  Lampe  besteht  somit  auf  einem  Wandarm,  Schirm,  Schutzglas, 
automatischen  Umschalter  und  2  Glühlampen. 

Der  Schirm  schützt  die  beiden  Glühlampen  und  ist  dessen  Winkel 
derart  eingerichtet,  dass  die  Strahlen  geeignet  auffallen. 

Die  Lampen  sind  theilweise  auf  Mauern  der  Häuser,  theils  auf  eiserne 
Candelaber  oder  hölzerne  Lampenständer  mittelst  eines  schönen  gusseisernen 
Wandarmes  montirt.  —  Die  Wandarme,  welche  an  den  Häusern  angebracht 
sind,  haben  800  Millimeter,  jene  auf  Candelabern  500  Millimeter  Länge. 

Die  Lampen  sind  die  bekannten  Lane-Fox-Lampen  und  Eigenthum  der 
International  Electric  Company;  sie  sind  in  deren  bestandenen  Fabrik  zu 
Wien  erzeugt.  Die  Kohle  ist  aus  Baumwolle  hergestellt. 

Die  Ausdehnung  der  Strassen  Temesvärs  ist  sehr  gross ;  man  empfängt 
einen  schwachen  Begriff  von  der  überraschenden  Grösse  der  Anlage  durch 
die  folgenden  Angaben ;  die  entlegensten  Lampen  sind  von  dem  Central- 
gebäude  entfernt: 

a)  nach  den  Strassen  circa  4600  Meter, 

b)  nach  der  Kabellänge  6900  Meter. 

Das  Kabel  ist  4'6  Millimeter  dick;  es  ist  oberirdisch  geführt  und  ist 
theils  auf  hölzernen  Säulen,  theils  an  Mauerträgern,  welche  Porzellan- 
Isolatoren  tragen,  befestigt. 

Sämmtliche  Stromkreise  sind,  wie  erwähnt,  von  dem  auf  der  Seilerwiese 
nächst  der  Vorstadt  Fabrik  errichteten  Centralgebäude  geleitet,  und  es  werden 
alle  Lampen  von  der  Centrale  aus  nach  Lichtstärke  und  sonst  wie  regulirt. 

Das  Gebäude  besteht  aus  zwei  Theilen : 
I,   Aus  dem  Dynamosaal, 

II.       „         „      Maschinen-  und  Kesselhause. 

Ersterer  hat  eine  Breite  von  12  Meter,  letzteres  eine  Breite  von 
15  Meter,  und  beide  haben  die  Länge  von  27  Meter,  der  Dachstuhl  ist 
aus  Eisen. 

In  dem  Gebäude  befinden  sich  5  Dynamos,  und  zwar  Nummer  8  des 
Systems  Brush.  mit  den  bekannten  hohen  Spannungen.  In  Betrieb  sind  je- 
doch nur  4  Dynamos,  da  jeder  Stromkreis  von  einer  Maschine  gespeist 
wird.  Die  5.  Maschine  steht  in  Reserve;  ebenso  ist  ein  Anker  in  Reserve 
vorhanden. 

Die  Dynamos  werden  durch  einfache  Riemen  von  der  Transmission 
getrieben,  welch'  Letztere  von  der  Dampfmaschine  mittelst  eines  Ketten- 
riemens in  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Dynamos  machen  700  und  die 
Transmission  300  Touren  per  Minute.  Dieser  Theil  der  Installation  ist  sehr 
übersichtlich  angeordnet. 

In  einem  Seitenraume  des  Dynamosaales  befindet  sich  auch  ein  Photo- 
meter, wo    man    die  Lichtstärke    der  Glühlampen    von    sämmtlichen  Strom- 
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kreisen  messen  kann.  —  In  der  Nähe  desselben  ist  das  Umschaltebrett  mit 
den  Siemens'schen  Strommessern ;  dasselbe  ist  derart  eingerichtet,  dass  eine 
jede  Dynamo  für    einen    beliebigen  Stromkreis   eingeschaltet   werden   kann. 

Die  Dampfkessel  sind  Lancashirekessel,  gebaut  von  Edward  Heaton, 
zu  Star  Boiler  Works,  Manchester  in  England.  Jeder  Kessel  besitzt  zwei 
Feuerröhren,  welche  Kreuzröhren  nach  Gallo waysystem  haben,  und  wird 
hiermit  eine  grössere  Heizfläche,  sowie  eine  bessere  Circulation  des  Wassers 
erzielt. 

Jeder  Kessel  hat  4  Sicherheitsventile  mit  directer  Belastung  für  die 
normale  Dampfspannung. 

Die  Betriebsmaschine  ist  eine  Compound-Dampfmaschine  mit  Expansion 
und  Condensation,  sowie  mit  Corliss-Steuerung.  Dieselbe  besitzt  zwei  Regu- 
latoren; sie  ist  auf  300  Pferdekraft  gebaut  und  macht  100  Touren  per 
Minute. 

Das  Schwungrad  ist  gut  abgedreht  und  genau  ausbalancirt ;  es  hat  ein 
Gewicht  von  300  Centner. 

Die  Gesammtlänge  der  beleuchteten  Strassen  und  Gassen 
beträgt  59.241  Meter. 

Temesvar  war  bisher  mit  261  ganznächtlichen  und  213  halbnächtlichen 
Gaslampen,  welch'  Letztere  nur  bis  Mitternacht  brannten,  ä  12  Kerzenstärke, 
und  mit  278  Petroleumlampen  beleuchtet.  Für  die  ganznächtlichen  Lampen 
wurde  jährlich  ä  61  fl.  =  15.921  fl.,  für  die  halbnächtlichen  ä  31  fl.  =  6603  fl. 
bezahlt.  Die  Kosten  für  die  Petroleumbeleuchtung   betrugen    3955  fl.  45  kr. 

Die  Gesammtkosten  der  früheren  Strassenbeleuchtung  der  Stadt 
beliefen  sich  somit  bei  277  ganznächtlichen  und  464  halbnächtlichen 
Lampen  auf 26.479  A-  45  kr. 

Ausserdem  für  4  Gascandelaber  ä  20  fl 80  „    — ,   „ 

Diverse  Spesen  für  öffentliche  Beleuchtung 200  „    —    „ 

Summa  .    .    .  26.759  fl.  45  kr. 
Die  jetzige  Beleuchtung  besteht  aus: 

731  ganznächtliche  Glühlampen,  welche  bis  ^Ui2  Uhr  Nachts  mit  voller 
und  nach  dieser  Zeit  bis  zur  Morgenstunde  mit  halber  Lichtstärke  leuchten. 
Die  volle  Leuchtkraft  beträgt  16  Normal  -  Spermaceti  -  Kerzenlichtstärke 
(16  Spermaceti-Normalkerzen  bei  45  Millimeter  Flammenhöhe).  Hiefür  wird 
jährlich  29.000  fl.  bezahlt. 

Die  bedauerliche  Störung  der  Telephonie  dauert  noch  immer  an ;  es 
wird  mit  allen  Mitteln  an  deren  Beseitigung  gearbeitet. 


Von  der  Turiner  Ausstellung. 

Die  Secundär-Generaioren  von   Gaulard  21.   Gibbs. 

Es  wird  in  elektrotechnischen  Kreisen  ernstlich  daran  gedacht,  die  Ver- 
theilung  elektrischer  Energie  von  Centralstellen  aus,  statt  durch  Accumu- 
latoren,  durch  sogenannte  Secundär-Generatoren  zu  bewirken :  Die  Apparate, 
welche  diese  Bezeichnung  im  engeren  Sinne  tragen,  sind  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form  Inductionsspulen  mit  flachen,   in  einandergerückten  Spiralen. 

Die  Primärspirale  besteht  aus  blanken  Ringplatten  von  Kupferblech 
von  ^4  Millimeter  Dicke  und  3^/2  Centimeter  Breite;  an  der  Stelle,  wo  sie 
aneinander  schliessen  sollen,  befindet  sich  in  einer  Art  Zahn  angebracht  eine 
Oese ;  diese  dient  zur  Verbindung  mit  der  zweiten  Ringplatte,  an  letztere  ist 
eine  folgende,  an  diese  eine  weitere  angelöthet  und  so  setzt  sich  die  Primär- 
spirale aus  einer  Reihe  solcher  Platten  zusammen. 

Zwischen  je  zwei  blank  gelassene  Kupferringplatten  kommt  nun  eine 
mit  schwarzer  Isolirmasse  bestrichene,  zur  Secundärspirale  gehörige  Platte 
aus  gleichem  Metall  und  von  gleicher  Grösse;  ausserdem  aber  kommen 
zwischen  die  schwarzen  und  die  blanken  Kupferbleche  noch  Pergamentringe 
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als  Isolationsmittel.  Somit  setzt  sich  eine  Säule,  welche  einen  Secundär- 
Generator  darstellt,  aus  einer  grossen  Anzahl  solch  flacher  Ringe  zusammen; 
der  erste,  dritte,  fünfte  etc.  geben  die  primäre,  der  zweite,  vierte,  sechste  . . . 
die  secundäre  Spule;  durch  die  erste  geht  der  inducirende,  sehr  hoch 
gespannte  Strom  (man  spricht  von  2500  bis  3000  Volts);  die  Secundärspule 
aber  kann  nach  Belieben  zusammicngestellt  werden,  man  kann  die  flachen 
Ringe  hinter-  oder  nebeneinander  schalten,  wie  es  die  Verwendung  erheischt. 
Nebenstehende  Figur  zeigt  die  Form  der  Generatoren,  wie  sie  in  Turin 
exponirt  waren. 

Zwischen  den  auf  einem  Holzpostament 
stehenden  Stützen  s  s  sind  die  Primär-  und 
Secundärplatten  P  zur  Säule  angeordnet;  die 
Oesen,  welche  zur  Verbindung  je  zwei  ein- 
ander folgender  Ringe  dienen,  sind  in  der 
nebenstehenden  Figur  sichtbar;  z  und  z  sind 
die  Zuleitungsklemmen  des  primären  Stromes; 
H  die  Kurbel  zum  Ein-  oder  Ausschalten  der 
Inductionsspirale.  Der  Metallkern  K  dient  zur 
Verstärkung  oder  Schwächung  der  Induction, 
je  nachdem  man  ihn  tiefer  oder  seichter  in 
die  Inductionsspule  einsenkt.  Die  Erfinder 
gehen  eben  daran,  diese  Wirkung  durch  ein 
automatisches  Arrangement  herbeizuführen, 
somit  eine  selbstthätige  Regulirung  der  er- 
zeugten Ströme  hervorzubringen.  Die  an  der 
Vorderleiste  C  sichtbaren  Schienen  enthalten 
die  Zuleitungen  der  Secundärströme,  welche 
nach  Bedarf  für  Glüh-  oder  auch  für  Bogen- 
licht  und  auch  für  beide  gleichzeitig  dem 
Apparat  entnommen  werden  können. 

Die  Entnahme  zu  dieser  verschiedenen 
Verwendung  ist  bei  diesen  Apparaten  sehr 
bequem.  Der  noch  nicht  ganz  festgestellte 
Nutzeffect  der  Secundär  -  Generatoren  wird 
vermöge  der  geschickten  Ausnützung  der 
Inductionswirkungen  der  primären  auf  die 
Secundärspulen  ein  bedeutend  höherer  sein, 
als  bei  allen  früher  bekannten  Apparaten 
dieser  Art  und  wohl  auch  viel  höher,  als 
bei  den  Accumulatoren;  allein  diese  Appa-' 
rate  haben  auch  ihre  schwache  Seite,  die  wir 
gleich  vorweg  bezeichnen  wollen.  Je  grösser 
der  Widerstand  im  secundären  Stromkreise, 
d.  h.  je  mehr  Arbeit  den  Secundär -Genera- 
toren bei  Parallelschaltung  der  Lampen  auf- 
getragen wird,  desto  weniger  leisten  sie. 
Würde  man  die  Curve  der  Arbeitsleistung  für  verschiedene  Widerstände,  die 
wir  als  Abscissen  auftragen,  verzeichnen,  so  würde  dieselbe  bei  Anwendung 
der  bis  nun  vorhandenen  Regulirungsmittel  als  eine  gegen  die  Abscissenachse 
gebogene  Linie  erscheinen,  m.an  wird  aber  nicht  das  gewünschte  Ziel  er- 
reichen,   die  Arbeit  vollständig  proportional  dem  Bedarf  zu  gestalten  *). 

Ausser  dieser  Eigenschaft  der  Secundär-Generatoren  haben  aber  Wider- 
sacher der  Erfindung  frühzeitig  andere  Schwächen  an  derselben  aufzusuchen 
gewusst.  Die  von  Dr.  Hopkinsonin  London  Mitte  März  d.  J.  vorgenommenen 


*)  Die  Secundär  -  Generatoren  sollen  niedrig  gespannte  Ströme  geben ;  man  muss  somit  die 
Lampen  parallel  schalten  und  da  zeigt  sich  das  Missverhältniss  des  Aufwandes  zur  Leistung  und  die 
Variabilität  der  Klemmenspannung. 
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Messungen  haben  einen  NutzefFect  in  elektrischer  Beziehung  ergeben ,  der 
86 — 89  Percent  betrug.  Bei  diesen  Messungen  ersah  Dr.  Hop k in son  selbst, 
der  kein  Gegner  der  Generatoren  war  und  ist,  dass,  wenn  nur  ein  Theil  der 
Arbeits- Apparate  benützt  wurde,  sich  ein  schlechteres  Resultat  bei  den 
thätigen  Säulen  ergab,  indem  ein  anderer,  allerdings  geringer  Theil  der 
Arbeit  in  den  unthätigen  Säulen  ungenützt  verloren  ging.  Es  muss  bemerkt 
werden,  dass  in  jenem  Ergebniss  (von  89  Percent)  die  3630  Voltamperes, 
die  durch  den  Widerstand  in  der  Leitung  absorbirt  werden,  mit  als  Nutz- 
arbeit eingerechnet  sind;  allerdings  sind  diese  Voltamperes  ebenfalls  als 
Summand  in  die  Zahl,  welche  die  Gesammtarbeit  ausdrückt,  aufgenommen  ; 
es  ist  jedoch  —  wie  schon  Hospit alier  bemerkt  —  bei  Bewerthung  des 
Effectes  mehr  nützlich  als  gerecht,  wenn  man  ein  und  dieselbe  Grösse  so- 
wohl zum  Zähler,  als  zum  Nenner  desjenigen  Bruches  hinzuaddirt,  welcher 
das  Rendement  der  Apparate  ausdrückt. 

Ausser  Ho  spit  alle  r  zählten  auch  Bright  und  G  ordon  zu  denjenigen, 
welche  die  Apparate  Gaulard's  u.  Gibbs'  theils  nicht  als  neu,  theils  nicht 
als  rentabel  ansehen  wollten.  Die  neuere  Form  der  Apparate  hat  nun  offen 
bar  Anspruch  darauf,  anders  beurtheilt  zu  werden  *). 

In  Turin  selbst  sind  bekanntlich  mit  den  Secundär-Generatoren  die  be- 
friedigendsten Versuche  gemacht  worden.  Die  Erfinder  geben  als  hervor- 
ragendsten, ja  eigentlichen  Zweck  ihrer  Construction  die  Möglichkeit  der 
Vertheilung  elektrischer  Energie  an  und  haben  in  der  benannten  Ausstellung 
in  dieser  Beziehung  sich  der  Erreichung  dieses  Zweckes  so  nahe  gezeigt, 
dass  ihnen  behufs  Aufmunterung  zu  weiteren  Arbeiten  in  der  eingeschlagenen 
Richtung  und  als  Belohnung  für  ihre  Leistung  10.000  Francs  und  die 
goldene  Medaille  zuerkannt  wurden. 

Dieser  Preis  wurde  von  der  Summe  per  15.000  Francs,  welche  die 
italienische  Regierung  auf  die  beste  Arbeit  im  Gebiete  der  angewandten 
Elektricitätslehre  ausgesetzt,  genommen. 

Der  Versuch  selbst  bestand  in  Folgendem :  Im  Ausstellungsgebäude 
stand  eine  Siemens'sche  AVechselstrom  -  Maschine ,  die  zu  ihrem  Antrieb 
30  Pferdekraft  erforderte.  Im  Kiosk  des  „Figaro",  der  noch  in  einem  Hofe 
des  Expositionsraumes  stand,  war  ein  kleiner  Secundär-Generator,  welcher 
fünf  Swanlampen  speiste.  In  der  Bahnstation  Turin  waren  34  Edisonlampen 
ä  16  Normalkerzen,  ferner  48  ä  8  Normalkerzen  und  eine  Bogenlampe 
Siemens.  In  der  Station  „Veneria  reale"  brannten  2  Siemens'sche  Bogen- 
lampen. In  Lanzo,  einem  kleinen  Bergdorfe  in  den  savoyschen  Voralpen, 
brannten  9  Bernsteinlampen,  16  Swanlampen  zu  100  V.,  i  Soleillampe 
und  2  Siemens-Bogenlampen.  In  der  Nähe  der  Wechselstrom-Maschine,  selbst 
im  Ausstellungsgebäude  wurden  von  den  dortigen  Secundär-Generatoren 
9  Swan-,  9  Bernstein-  und  i  Soleillampe  betrieben.  Die  genannten  Betriebs- 
stellen waren  durch  einen  37  Millimeter  starken,  80  Kilometer  (mit  Hin- 
und  Rückleitung)  langen,  von  der  Firma  Mouchel  in  Paris  geliehenen  und 
auf  gewöhnlichen  Telegraphensäulen  geführten  Chrombronzedraht  von 
98  Percent  Leitungsfähigkeit  (des  elektrolytisch  reinen  Kupfers)  verbunden. 
Während  fünf  Stunden  wurde  dieser  Betrieb  ungestört  fortgesetzt  und  hatte, 
wie  erwähnt,  die  bezeichnete  Prämiirung  zur  Folge.  Die  Jury,  welcher 
Männer  wie  Tresca,  Weber  (Zürich),  F er rini,  Ferraris,  Wart  mann, 
Voit  und  Kitt  1er  angehörten,  hat  diese  Preistheilung  in  ifolgenden  Aus- 
drücken befürwortet;  „Obwohl  die  Umformung  von  schwachen  Strömen  in 
kräftige  durch  das  Mittel  der  Induction  nicht  neu  ist,  so  erkennt  die  Jury 
doch  an,  dass  die  letzte  von  den  Herren  Gaulard  u.  Gibbs  den  Induc- 
tions- Apparaten  gegebene  Form  die  rationellste  und  diejenige  ist,  welche  die 
besagte  Transformation  mit  dem  mindesten  Verlust  ermöglicht.    Es  wird  so- 


*)  Nach  Beendigung  des  Blattes  geht  uns  von  unserem  hochgeschätzten  Mitarbeiter,  Herrn 
Prof.  F  er  rini,  eine  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  zu,  die  im  Wesentlichen  unsere  Ansichten  theilt  ; 
wir  kommen  wohl  noch  auf  dieselbe  zurück. 
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mit  beschlossen:  lo.ooo  Francs  den  benannten  Herren  unter  dem  Titel  zu- 
zuwenden, dass  sie  dieselben  zur  Vervollkommung  ihres,  zur  Vertheilung- 
elektrischen  Lichtes  auf  grosse  Regionen  sehr  geeigneten  Systems  benützen". 

Die  in  Turin  selbst  vorgenommenen  Messungen  sollen  einen  Nutzeffect 
von  90  Percent  bei  diesen  Generatoren  ergeben  haben,  wir  müssen  uns  aber 
bei  Beurtheilung  dieses  Percentsatzes  nochmals  gegenwärtig  halten,  dass 
derselbe  seiner  Höhe  nach  von  den  Grössen  abhängt,  welche  man  in  Zähler 
und  Nenner  des  Bruches  einsetzt  und  dass  eine  vollständig  klare  Darlegung 
der  angewandten  Messmethoden  bisher  nicht  erfolgt  ist;  denn  auch  diese 
selbst  scheinen  nicht  allen  Einwürfen  gegenüber  unbestreitbare  Sicherheit 
zu  gewähren,  indem  noch  während  der,  bekanntlich  weit  in  den  October 
verlängerten  Dauer  der  Ausstellung,  Professor  Galileo  Ferraris  daran 
ging:  die  Arbeitsleistung  der  Generatoren  auf  calorimetrische  Weise  zu 
bestimmen. 

Die  Messungen,  welche  die  Jury  vornahm,  betrafen  einen  Generatorr 
der  zwei  elektrische  Pferdekräfte  (englisch  1492  Voltamperes)  zu  liefern 
bestimmt  war. 

Der  primäre  Strom  hatte  eine  Stärke  von  12  Amperes  und  durchfloss 
einen  Widerstand  von  11  "8  Ohm.  Der  Apparat  bestand  aus  1000  der  oben 
beschriebenen  Scheiben  von  12  Centimeter  äussern  Durchmesser,  der  Durch- 
messer des  innern  Ausschnittes  betrug  5  Centimeter  und  die  Dicke  der 
Scheibe  ^4  Millimeter. 

Die  Säule  hatte  im  Ganzen  eine  Höhe  von  55  Centimeter  und  einen 
Durchmesser  von  15  Centimeter.  Zur  Construction  des  Secundär- Generators 
waren  20  Kilo  Kupfer,  somit  ein  Preis  von  60  Francs  benöthigt,  in  der  That, 
ein  sehr  niedriger  für  einen  Apparat,  der  18  bis  20  Lampen  ä  16  Normal- 
kerzen zu  speisen  im  Stande  ist.  Dieser  Preis  stellt  sich  gegen  jenen,  den 
Accumulatoren  erfordern,  als  unerheblich  dar. 

Indess  wird  eine  nähere  Prüfung  und  häufigere  Verwendung  dieser 
Apparate  ihren  wahren  Werth  am  besten  enthüllen. 

Die  von  Tresca  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  gemachte 
sehr  reservirte  Mittheilung  über  die  Turiner  Versuche  schliesst  mit  folgenden 
Worten :  „Der  Zweck  der  eben  gemachten  Angaben  beschränkt  sich  darauf^ 
zu  constatiren,  dass  es  vollständig  gelungen  ist,  mehrere  Beleuchtungsweisen 
in  einer  Leitung  von  40  Kilometer  Entfernung  vom  Stromerzeugungsort 
durchzuführen.  Die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache  würde  die  Präcisirung  der 
sie  betreffenden  Daten  erheischen.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  sich 
hier  nicht   um  eine  mechanische  Kraftübertragung  gehandelt  hat." 


Correspondenz. 

VereJir liehe  Reeiaction  der  „ZeitscJirift  für  Elektrotechnik-'  in    Wien. 

Neuchatel,  den  ly.  November  iSS^. 
In  Ihrer  Nwnmer  vom  iß.  November  d.  J.,  welche  mir  soeben  zugeht,  ßnde 
ich  auf  pag.  öjö  eine  Anmerkung  der  Redaclion,  bezüglich  der  Verwendung  der 
Batterien  beim  Rasselapparate  oder  „Rappel"  mit  den  Worten:  ,.Aber  bei  dem 
Abonnenten  befinden  sich  ivieder  Batterien".  Es  mochte  hierbei  leicht  der  Eindruck 
hervorgerifen  werden^  als  hätte  ich  mich  eijies  Widerspruches  sclmldig  gejnachi, 
indem  ich  erst  den  Vortheil  hervorgehoben  hätte.f  keine  Batterien  bei  den  Abonnenten 
stehen  zu  haben^i  um  sie  dann  schliesslich  doch  ivieder  einzuführen.  Um  diesen 
scheinbaren  Widerspruch  aufzuheben,  gestatten  Sie  mir  gütigst  folgeiide  Erklärung 
anzufügen: 
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„In  der  Teleßhonie  ist  es,  soweit  es  die  specielle  MikrotelephoniscJie  Corre- 
sp07idenz  betrifft,  in  der  That  von  grosser  Wichtigkeit,  die  Batterien  der  Mikro- 
phone bei  den  Abonnenten  vermeiden  und  unter  die  Aufsicht  des  Centralbureaux 
stellen  zu  können,  da  ein  Jeder,  ivelcher  in  der  Praxis  ein  Telephonnetz  geleitet, 
zveiss,  wie  ausserordentlich  empfindlich  die  Mikrophone  gegenüber  von  Schäden  an 
den  Batterien  sich  verhalteti ,  eine  nur  einigermassen  fehlerhafte  Batterie  die 
Leitung  des  Mikrophons  herabsetzt,  dagegen  ein  Rassel  in  der  Regel  aif  viel 
grössere  Schzvankungen  in  der  elektromotorischen  Kraft  wie  des  Widerstandes 
den  Batterien  durchaus  nicht  reagirt.  Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  die 
elektrischen  Klingeln  sich  bereits  in  jedem  modernen  Hause  eingeführt  haben  uhd 
dieselben  natürlich  eine  Batterie  besitzen  müssen,  welche  auch  für  den  Rassel 
verweiidet  werden  kann,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  diese  Batterie ^  welche 
ja  nur  bei  denjenigen  Abonnenten  erfordert  zvird,  zuelche  des  Rasseis  bedürfen^ 
aber  bei  Weitem  nicht  bei  allen,  keineswegs  ernsilich  als  eine  Schzvierigkeit  oder 
Uebelstand  angesehen  zverden  kann.'- 

Was  nun  Ihre  Bemerkung  auf  Seite  6ß^  betrifft,  so  kamt  ich  Ihnen  bereits 
mittheilen,  dass  an  den  neueren  Pulten  mit  Schnurwechsel,  zuelche  in  der  Neuen- 
burger  Telegraphenfabrik  gefertigt  zverden,  die  Schallungsverhältnisse  so  getroffen 
sind,  dass  sie  zum  mindesten  bei  gleichen  Umständen  ebenso  einfach  sind,  zvie  bei 
Verwendung  der  gewöhnlichen  Mikrophone  mit  Inductionsspule. 

Indem  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Sie  zu  bitten,  zur  Vervollständigung  und 
zur  Vermeidung  von  Irrthümern  diesen  Brief  in  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  zu 
zyeröffe7itlichen,    verbleibe   mit  dem  Ausdrucke    meiner   vorzüglichsten  Hochachtung 

Ihr  ergebener 

Dr.  A.   V.   Wurstember^er. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Die  im  Verein  abzuhaltenden  Vorträge  werden  gemäss  der  von  dem 
Vortragscomite  getroffenen  Veranstaltungen,  theils  im  Saale  des  Nieder- 
österreichischen Gewerbevereins^  theils  im  vSaale  des  Wissenschaftlichen  Club, 
und  zwar  in  dem  letzteren  an  den  ersten  und  dritten  Dienstagen  jedes 
Monats  stattfinden.  Voraussichtlich  werden  die  Vortragsabende,  die  im  Ge- 
werbevereins-Saale  stattfinden,  ebenfalls  auf  diesen  Wochentag  anberaumt 
werden,  so  dass  mit  Berücksichtigung  dessen,  dass  an  denselben  auch  die 
Discussionsabende  im  Vereinslocal  abgehalten  werden ,  der  Dienstag  als 
Vereinsabend  gelten  kann. 

Den  ersten  Vortrag  hält  am  i6.  d.  M.,  Abend  um  7^3  Uhr,  Vicepräsident 
Kareis  über  „Die  elektrische  Beleuchtung  in  Temesvar." 

Der  Verein  sieht  sich  angenehm  veranlasst,  den  löblichen  Präsidien  des 
Niederösterreichischen  Gewerbevereins  und  des  Wissenschaftlichen  Club  den 
ehrerbietigsten  Dank  für  die  geneigte  und  wohlwollende  Ueberlassung  der 
Vortragsräume  auszusprechen. 

Beitrittserklärungen  und  Adressänderungen  wollen  an  die  Vereinskanzlei, 
Wien,  I.,  Nibelungengasse  Nr.  7,  gerichtet  werden. 
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Le  Misure  Assolute  Mecaniche  Elettrostatiche 
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Problemi  Trattato  Elementare  di  Alessandro 
Serpieri. 

Seances  de  la  Societe  francaise  de  Physique, 
reconnue  comme  etablissement  d'utilite  publique 
par  Decret  du  15  Janvier  1881.  Mai-Juillet  1884. 


Organisation  der  elektrischen  Telegraphie 
in  Deutschland  für  die  Zwecke  des  Krieges. 
Von  Chauvin,  General-Major  zur  Disposition 
und  des  Deutschen  Reiches  General-Telegraphen- 
director  a.  D.  Gross-Octav,  iio  Seiten  Text  mit 
einer  Uebersichtskarte  des  in  Frankreich  im  Kriege 
1870/71  ausgeführten  Kriegs-Telegraphennetzes. 
Berlin,  1884.  Mittler  u.  Sohn.  Preis  l  fl.  50  kr. 

Die  elektrische  Telegraphie  bildet  einen  un- 
entbehrliehen  Factor  in  der  heutigen  Krieg- 
führung und  wird  mit  dem  Anwachsen  der  Ar- 
meen immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  der 
frühere  General-Telegraphendirector  des  Deutschen 
Reiches,  bietet  in  dieser  interessanten  Abhand- 
lung, um  den  bedeutenden  Antheil,  welchen  die 
elektrische  Telegraphie  an  den  grossen  Erfolgen 
des  deutsch-französischen  Krieges  von  1870/71 
gehabt  hat,  gerecht  zu  werden  und  in  der  Ge- 
schichte dieses  Krieges  ihr  den  gebührenden 
Platz  zu  geben,  eine  Beschreibung  der  Gesammt- 
thätigkeit  der  deutschen  Telegraphie  in  diesem 
Kriege,  an  welcher  es  bisher  noch  fehlte.  Zu- 
gleich verwerthet  der  Verfasser  seine  in  drei 
Feldzügen  gesammelten  Erfahrungen,  um  zu 
prüfen  und  darzuthun,  welche  Verbesserungen 
und  Erweiterungen  auf  dem  Gebiete  der  Tele- 
graphie sich  schon  in  Friedenszeiten  als  er- 
spriesslich  und  nothwendig  für  den  Kriegsfall 
ergeben. 

Insoweit  es  die  Wirksamkeit  der  Feldtele- 
graphen- und  Etapentelegraphen-Abtheilungen  an- 
belangt, welche  mit    der  Armee    mobil    gemacht 


wurden,  findet  sich  im  grossen  Generalstabswerke 
der  deutsch-französische  Krieg  1870/71  eine  klare 
und  übersichtliche  Darstellung,  aber  über  die 
Leistungen  der  Organe  der  Staatstelegraphie, 
welche  dem  grossen  Hauptquartiere  nicht  directe 
unterstellt  und  auch  nicht  mobil  waren,  findet 
man  nur  sehr  spärlich  Erwähnung  gethan. 

Nach  dem  Vorgange  Preussens  wurde  auch 
in  anderen  Staaten,  namentlich  in  Russla;id  und 
Frankreich  ein  besonderes  Augenmerk  auf  die 
Verwerthung  der  elektrischen  Telegraphie  für 
den  Kriegszweck  gerichtet  und  ihre  Selbstständig- 
keit als   nothwendig  anerkannt. 

Den  sachlichen  Inhalt  anbelangend,  giebt 
der  Verfasser  zunächst  einen  kurzen  geschicht- 
lichen Ueberblick  der  Entwicklung  der  preussischen, 
j  beziehungsweise  norddeutschen  Kriegstelegraphen 
vom  dänischen  bis  zum  deutsch-französischen 
Kriege  und  dann  in  vier  Hauptcapiteln  eine  ein- 
gehende Darstellung,  und  zwar 

1.  Die  sachlich  klar  dargestellte  Begründung 
der  Nothwendigkeit  des  Aufbaues  der  Kriegs- 
telegraphie auf  Grundlage  der  Staatstelegraphie, 
dargethan  durch  Nebeneinanderstellung  der  Mittel, 
welche  beiden  zur  Verfügung  stehen,  unter  Be- 
zugnahme auf  eigene  und  fremde  Kriegser- 
fahrungen. 

2.  Die  Organisation  der  Kriegstelegraphen 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  bezüglich  der 
Staatstelegraphie,  so  weit  diese  für  den  Kriegs- 
fall vorzubereiten  und  im  Zusammenhange  mit 
den  eigentlichen  Kriegstelegraphen  zu  handeln 
bestimmt  ist. 

3.  Das  Verhalten  der  Gesammttelegraphie, 
a)  in  der  Offensive,  b)  in  der  Defensive  und 
c)  im  Festungskriege;  endlich  giebt  das 

4.  Capitel.  Beleg  für  die  Zweckmässigkeit  der 
Organisation  der  elektrischen  Telegraphie  durch 
Beschreibung  der  Leistungen  derselben  im  deutsch- 
französischen  Kriege   1870/71. 

In  der  dem  Werke  beigegebenen  Karte  sind 
die  Arbeiten  der  Staatstelegraphie  in  zusammen- 
hängenden, die  von  den  Kriegstelegraphen- Ab- 
theilungen auf-  und  abgebauten  Telegraphen  in 
punktirten  Linien  und  beide  in  rother  Farbe 
bezeichnet.  Letztere  waren  nur  wie  der  Bericht 
des  Verfassers  sagt,  mit  einer  Drahtleitung  ver- 
sehen, erstere  dagegen  trugen  deren  bis  zu  acht- 

Das  Netz  umfasste  21.500  Kilometer  —  die 
Leitungen  zur  Verdichtung  der  Anlagen  in  den 
Bezirken  der  Generalgouverneure  nicht  mit- 
gerechnet — ,  in  welchem  118  Telegraphensta- 
tionen Tag  und  Nacht  arbeiteten. 

Der  Verfasser  sagt  dann  am  Schlüsse  seiner 
sehr  interessanten  und  detaillirten  Mittheilungen 
voll  der  Anerkennung,  dass  trotz  ihrer  anfänglich 
geringen  Uebung  die  noch  jungen  Telegraphen- 
formationen infolge  ihrer  wechselnden  Leistungs- 
fähigkeit den  an  sie  gestellten  grossen  Anfor- 
derungen zu  entsprechen  gewusst  hatten  und 
sich  als  ein  ebenso  wirksames  wie  unentbehrliches 
Mittel  zur  Erleichterung  der  militärischen  und 
politischen  Thätigkeit  erweisen. 

Die  Leitungen  der  Feldtelegraphie  erreichten 
bis  Ende  des  Krieges  eine  Länge  von  10.830  Kilo- 
meter mit  407  Stationen,  wovon  8252  Kilo- 
meter wieder  hergestellte  französische,  798  Kilo- 
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meter  provisorische  und  1780  Kilometer  Feld- 
leitungen waren.  Werden  die  von  der  Staats- 
telegraphie  im  Kriege  angelegten  circa  17.000  Kilo- 
meter Gestänge  und  Drahtleitungen  mit  162  Sta- 
tionen dazu  gerechnet,  so  ergiebt  dies  die  ganz 
respectable  Leitung  von  27.841  Kilometer  Draht- 
leitungen mit  56g  Telegraphenstationen. 

Für  militärische  Kreise  von  ganz  besonderem 
Interesse  sind  aber  die  Auseinandersetzungen 
al.s  Begründung  für  die  Vorschläge  zur  Er- 
richtung einer  stehenden  Telegraphentruppe.  Die 
Steigerung  der  Actionsfähigkeit  der  Feldtele- 
graphen-Abtheilungen, wie  sie  die  preussische 
Armee  organisationsgemäss  eingeführt  hat,  glaubt 
General  Chauvin  in  folgender  Weise  zu  er- 
reichen. 

I.  Errichtung  eines  stehenden  Telegraphen- 
corps und  gründliche  theoretische  und  praktische 


Schulung  der    zum  Bau  und  Betriebe    der  Feld- 
telegraphen-Linien bestimmten  Truppen. 

2.  Veränderung  des  Gewichtes  der  Requi- 
sitenwagen. 

3.  Einfügen  eines  tragbaren  Morsesystems, 
des  sogenannten  Vorpostentelegraphen,  in  die 
Feldtelegraphen-Abtheilung,  um  deren  tactischen 
Wirkungskreis  zu   erweitern,   und 

4.  Verbreitung  der  Kenntniss  von  der  Nütz- 
lichkeit der  Telegraphenanlagen  für  die  Armee 
in  allen  Schichten  derselben  und  von  der  Noth- 
wendigkeit,  sie  zu  schonen  und  zu  schützen. 

Diese  sehr  klar  und  überzeugend  geschrie- 
bene Publication  hat  nicht  nur  für  militärische 
Kreise  ein  eminent  praktisches  Interesse,  sondern 
ist  Jedermann,  der  sich  für  Telegraphenwesen 
interessirt  zur  Leetüre  bestens  zu  empfehlen. 
Maior  Volkmer. 


Kleine  Nachrichten. 


Elektrische  Central  -  Beleuchtungsanstalt 
in  Wien.  Wie  wir  von  verlässlichster  Seite  er- 
fahren, soll  in  der  inneren  Stadt  zwischen  der 
Körbler-  und  Xeubadgasse  eine  Centralanstalt 
für  elektrische  Beleuchtung  in  Verbindung  mit 
einem  grossen  Bade-Etablissement  errichtet  werden. 
Am  6.  d.  M.  hat  daselbst  die  behördliche  Commission 
stattgefunden.  Die  Mitglieder  der  Commission  und 
die  meisten  Anrainer  haben  sich  für  die  Bewilli- 
gung des  Unternehmens  ausgesprochen. 


C.  W.  Harding's  System  schwimmender 
Telegraphenstationen.  Herr  Harding  beschreibt 
das  Project  eines  mit  vier  Ankern  festgelegten 
Schiffes,  Avelches  die  Energie  der  Meereswellen 
aufspeichern  soll ,  dadurch ,  dass  sie  zunächst 
gezwungen  werden ,  Luft  zu  comprimiren ;  die 
Luft  kann  durch  Expansion  Arbeit  irgend  welcher 
Art  leisten  ,  beispielsweise  eine  dynamoelektrische 
Maschine  treiben.  Das  Schiff  auf  hoher  See  hätte 
allerlei  Aufgaben  zu  erfüllen,  als  Signalschiff, 
Leuchtschiff  u.  s.  f.,  überdies  könnte  man  es  als 
Telegraphenstation  auch  für  Wetterberichte  be- 
nützen. Ein  Modell  eines  solchen  Schiffes  lag 
schon  vor  einiger  Zeit  an  der  Küste  von  Norfolk 
vor  Anker,  wo  es  sich  vollkommen  bewährte. 
Der  Vortheil  einer  schwimmenden  Telegraphen- 
station etwa  500  miles  von  der  Westküste  von 
Irland  für  die  Sturmwarnungen  an  Englands 
Küsten  ist  ausserordentlich  einleuchtend. 


Elektrische  Leitungen.  Ueber  Vorschlag  des 
Post-  und  Telegraphen-Ministers  Cochery  hat 
der  Präsident  der  französischen  Republik  jüngst- 
hin  ein  Decret  erlassen ,  womit  eine  mit  der 
folgenden  Aufgabe  betraute  Commission  ein- 
gesetzt wurde:  I.  Die  Vorsichtsmassregeln  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  welche  zu  ergreifen  sind,  wenn 
elektrische  Leitungen  in  Canälen  oder  überhaupt 
unterirdisch,  dann  über  oder  längs  Gebäuden  ge- 
führt :  ferner  in  die  Gebäude  eingeführt  und 
darin  befestigt  werden.  2.  Die  Bedingungen  zu 
formuliren,  welche  von  Seite  der  mit  der  Her- 
stellung elektrischer  Leitungen,  sei  es  für  Kraft- 
übertragung oder  Beleuchtung,  betrauten  Liefe- 
ranten zu  erfüllen  sind.  3.  Zu  bestimmen,  welche 
Gattungen  von  Drähten  und  Kabeln,  sowie,  welche 


Isolirungs-Methoden  vorzugsweise  bei  derartigen 
Installationen  zu  verwenden  sind.  4.  Den  Wider- 
stand zu  bestimmen,  welchen  die  Drähte  je  nach 
ihrem  Querschnitte  dem  elektrischen  Strome  dar- 
bieten. 5.  Das  Maximum  der  Stromstärke  zu  be- 
zeichnen, welches  durch  die  Drähte  geleitet  werden 
darf.  6.  Die  besten  Instrumente  zur  Messung  der 
übermittelten  Stromstärken  namhaft  zu  machen 
und  eine  praktische  Methode  der  Controle  anzu- 
geben. 7.  Jene  Vorsichten  vorzuschlagen,  welche 
von  den  mit  Leitungs-Reparaturen  beschäftigten 
Arbeitern  behufs  Abwendung  jeder  Gefahr  zu 
beobachten  sind. 


Accumulatoren  in  der  Telegraphie.  Der 
bekannte  Chief  -  engineer  P  r  e  e  c  e  hat  die 
Einführung  von  Secundär  -  Batterien  ,  welche 
durch  Dynamomaschinen  zu  laden  sind,  an  Stelle 
der  in  der  Telegraphie  gebräuchlichen  Volta- 
Batterien  lebhaft  befürwortet.  Nach  seiner  Berech- 
nung würde  durch  die  Ersetzung  der  22000  Ele- 
mente, welche  gegenwärtig  im  Centralbureau  der 
Posten  zu  St.  Martins  le  Grand  zu  London  auf- 
gestellt sind,  durch  Accumulatoren  eine  Ersparniss 
von  75   Percent  erzielt  werden  können. 


Der  erste  Morse-Apparat.  Auf  der  elektri- 
schen Ausstellung  in  Philadelphia  hat  das  ameri- 
kanische Patentamt  eine  grosse  Anzahl  von  Mo- 
dellen alter  Telegraphen- Apparate  ausgestellt. 
Unter  den  250  Gegenständen  dieser  Art  befindet 
sich  auch  der  am  11.  April  1846  patentirte  erste 
Morse-Apparat.  Die  Taste  desselben  ist  auf  einem 
Brettchen  von  Fichtenholz  befestigt,  und  diese 
sowohl,  wie  auch  der  Zeichengeber  sind  durchaus 
roh  gearbeitet.  Der  letztere,  also  der  eigentliche 
Morse-Apparat,  hat  zwei  Elektramagnetrollen,  deren 
Umwindungen  aus  ziemlich  grobem  und  nur 
mangelhaft  isolirtem  Draht  bestehen.  Der  Schreib- 
hebel ist  aus  einem  gewöhnlichen  Stück  Holz  ge- 
fertigt, an  dessen  einem  Ende  sich  ein  Ansatz 
von  Eisen  mit  dem  Schreibstift  befindet.  Im  Gegen- 
satz zum  eigentlichen  Apparat  macht  das  Uhrwerk, 
welches  die  Papierwalzen  in  Bewegung  zu  setzen 
hat,  einen  etwas  fertigeren  Eindruck.  Wie  ziemlich 
allgemein  bekannt  sein  wird,  befindet  sich  in  dem 
Deutschen    Reichs-Postmuseum    ein    gleichartiges 
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Modell,  welches  von  einem  Mechaniker  in  Was- 
hington genau  nach  dem  vorbeschriebenen  Original 
angefertigt  worden  ist. 


Fernsprechversuche  mittelst  Kabel.  Die 
British  Association  hat  sich,  wie  wir  einer  Mit- 
theilung des  Journals  „La  lumiere  electrique"  ent- 
nehmen, in  einer  seiner  Sitzungen  zu  Montreal 
mit  der  Frage  der  unterseeischen  Fernsprechkabel 
beschäftigt.  Der  bekannte  Gelehrte  Lord  Rayleigh 
suchte  in  einem  Vortrage  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  bei  Verwendung  unterseeischer  Kabel  höch- 
stens auf  eine  Entfernung  von  20  bis  40  englischen 
Meilen  gesprochen  werden  könne.  Professor 
Graham  Bell,  welcher  in  der  Sitzung  ebenfalls 
anwesend  war,  erklärte  dagegen,  dass  in  der  Praxis 
die  durch  die  Theorie  bestimmte  Grenze  erheblich 
überschritten  werde,  denn  er  selbst  habe  mittelst 
eines  Fernsprechers  sich  durch  ein  Kabel  von 
50  englischen  Meilen  verständigen  können.  Preece 
bemerkte,  dass  er  bei  einem  Fernsprechversuch 
mit  dem  Kabel  Dartmouth-Guernsey  auf  eine  Ent- 
fernung von  50  Meilen  nur  eine  sehr  mangelhafte 
Verständigung  habe  erzielen  können,  ein  besseres 
Resultat  aber  mit  dem  Kabel  zwischen  Dublin 
und  Holyhead  auf  eine  Entfernung  von  60  Meilen 
erreicht  habe,  und  zwar  unter  Anwendung  von 
Fernsprechern  mit  sehr  starken  Magneten.  Auf 
unterirdischen  Leitungen  ist  seiner  Meinung  nach 
dagegen  eine  Verständigung  auf  mehr  als  12  Meilen 
überhaupt  ausgeschlossen.  Andererseits  hält  er  es 
für  möglich,  mittelst  künstlich  hergestellter  Kabel 
auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  100  Meilen  zu 
sprechen,  eine  zusammenhängende  Unterhaltung 
würde  man  aber  auch  in  diesem  Falle  auf  eine 
Entfernung  von  mehr  als  25  Meilen  nicht  führen 
können.  Er  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  mittelst 
eines  Fernsprechers  von  Bell  auf  einer  künst- 
lichen, d.  h.  durch  Inductionswiderstände  herge- 
stellten Leitung  Versuche  anzustellen,  und  habe 
bis  auf  Widerslände  von  60  bis  80  Meilen  Ver- 
ständigung gehabt,  obgleich  die  Worte  schwach 
und  etwas  verschleiert,  wie  wenn  die  Stimme  des 
Sprechenden  gedämpft  worden,  angekommen  wären. 
Die  besten  Ergebnisse  würden  übrigens  erzielt, 
wenn  man  einen  singenden  Ton  annehme;  die 
durch  den  musikalischeii  Ton  erregten  elektrischen 
Schwingungen  scheinen  das  Kabel  besser  als  die 
durch  das  gesprochene  Wort  erzeugten  Ströme 
zu  durchlaufen.  Dergleichen  Töne  würden  daher 
auch  auf  grössere  Entfernungen  übermittelt  werden 
können. 

Sämmtliche  Versuche  waren  mittelst  Fern- 
sprecher mit  Magnet  als  Geber  und  Empfänger 
ausgeführt.  Als  Mittel,  Induction  von  aussen  auf 
die  Kabelleitungen  zu  verhindern,  wurde  von 
Preece  die  Anwendung  von  zwei  oder  vier  zu 
einem  Leiter  durch  Zusammendrehen  vereinigten 
Drähten  in  Vorschlag  gebracht. 


Luftschiftfahrt  mit  elektrischem  Motor.  Die 
Münchner  „Allgemeine  Zeitung"  berichtet  über 
neuerliche  Versuche,  welche  von  den  Hauptleuten 


Renard  und  Krebs  zu  Meudon  mit  einem  lenk- 
baren Luftschiff  angestellt  wurden;  und  zwar 
stand  diesmal  zum  Betriebe  ein  elektrischer  Motor 
in  Verwendung. 

Der  elektrische  Motor  bietet  in  der  That  zu 
dem  genannten  Zwecke  unschätzbare  Vortheile; 
er  functionirt  ohne  Feuer  und  ohne  (erhebliche) 
Abnahme  des  Gewichtes.  Er  gestattet  die  Ingang- 
setzung, den  Stillstand  und  die  Umkehrung  der 
Bewegung  durch  eine  einfache  Aenderung  des 
Contactes  beim  Commutator.  —  Bei  der  elektri- 
schen Ausstellung  in  Paris  war  ein  kleiner  Ballon 
mit  Schraube,  von  M  Tissandier  construirt, 
zu  sehen,  der  mit  Hilfe  einer  Batterie  aus 
Elementen  mit  überchromsaurem  Natron  in  Func- 
tion gesetzt  wurde.  Der  Erfolg  desselben  be- 
stimmte die  Hauptleute  Renard  und  Krebs 
für  ihr  Luftschiff  einen  elektrischen  Trieb- 
apparat anzuwenden,  wobei  Renard  den  chemi- 
schen, Krebs  den  mechanischen  Thieil  der  Auf- 
gabe übernahm.  Hauptmann  Renard  probirte  zu- 
erst die  Accumulatoren,.  welche  aber  nur  mittel- 
mässige  Resultate  ergaben.  Dann  Hess  er  drei 
verschiedene  Systeme  von  Batterien  construiren, 
bevor  er  die  gegenwärtig  in  Anwendung  stehenden 
adoptirte. 

Die  gemachten  Versuche  kamen  sehr  theuer  zu 
stehen,  denn  man  verausgabte  dabei  mehr  als 
100.000  Francs.  Sie  wurden  aber  von  Erfolg  ge- 
krönt —  da  nach  dem  Berichte,  welcher  an  die 
Akademie  eingesandt  wurde,  die  Batterie  des 
Renard  von  einer  ausnahmsweisen  Stärke  und 
Leichtigkeit  ist.  Die  Elektrodynamische  Maschine 
des  Hauptmann  Krebs  soll  ein  kleines  Meister- 
stück der  Mechanik  sein.  —  Obwohl  bequem 
und  leicht  zu  handhaben  und  obwohl  weniger 
gefährlich  für  den  Ballon  als  irgend  ein  anderer 
Motor,  wird  sie  sich  aber  wegen  ihres  ziemlich 
beträchtlichen  Gewichtes   kaum  behaupten. 


Neue  KäutsChukquelle.  Nach  einer  Mitthei- 
lung der  „Eleetrical  Review"  ist  die  Aufmerksam- 
keit der  indischen  Regierung  auf  eine  im  süd- 
lichen Indien  allgemein^  vorkommende  .Pflanze 
gelenkt  worden,  welche  reines  Kautschuk  in  ver- 
hältnissmässig  grossen  Mengen  liefern  soll.  Der 
Name  der  Pflanze  ist  Prameria  glandelifera.  Die- 
selbe stammt  ursprünglich  aus  den  Wäldern 
Cochin-Chinäs,  wo  ihr  Saft  von  den  Eingeborenen 
häufig  als  Arzneimittel  verwendet  wird.  Auch  in 
China,  wohin  die  Pflanze  von  Cochin-China  aus 
eingeführt  wird,  ist  sie  als  bevorzugtes  Heilmittel 
unter  dem  Namen  Tuchmig  bekannt.  Bricht  man 
einen  Ast  der  Pflanze,  so  erblickt  man  im  Innern 
desselben  das  Kautschuk,  welches  in  Fäden  her- 
ausgezogen werden  kann.  Der  Director  des  bota- 
nischen Gartens  zu  Saigon,  M.  Pierre,  ist  der 
Meinung,  dass  durch  den  Anbau  dieser  Pflanze 
die  Waldindustrie  Indiens  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung   nehmen   wird. 


Complete  Exemplare  des  ersten  Jahrg-anges  dieser  Zeitschrift  sind,  soweit 
der  Vorrath  reicht,  sowohl  durch  den  Verein,  als  durch  A.  Hartleben's 
Verlag  in  Wien  um  den  Preis  von  6  fl.  ö.  W.  =  12  Mark  zu  beziehen. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Josef  Kareis.  —  Erste  Wiener  Vereins-Buchdruckerei. 
A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien. 
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Elektrische  Bogenlampen  von  W.  E.  Fein. 

Gründe,  auf  die  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Platz  ist,  haben  Herrn 
Fein  seinerzeit  veranlasst,  zweierlei  Systeme  von  Bogenlampen  zu  con- 
struiren,  die  sowohl  für  Einzel-  als  auch  für  Theilungslicht  verwendbar  sind. 

Bei  dem  einen  System  erfolgt  die  Regulirung  durch  die  Wirkung  einer 
Nebenschluss-Spirale,  bei  dem  anderen  dagegen  durch  die  Diff  er  e  n- 
tial- Wirkung  zweier  Solenoidpaare  in  Verbindung  mit  einem  Räderlauf- 
werk. Das  Letztere  wurde  deshalb  gewählt,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  es 
nicht  gelungen  ist,  Lampen  ohne  diesen  vermittelnden  Mechanismus  tadellos 
brennend  herzustellen  und  es  mag  hier  nebenbei  erwähnt  werden,  dass  die 
Bedenken,  welche  hin  und  wieder  gegen  die  Verwendung  von  Räderlauf- 
werken für  elektrische  Lampen  geltend  gemacht  worden,  vollständig  unge- 
rechtfertigt sind,  wie  dies  leicht  einzusehen,  wenn  man  zum  Beispiel  die 
ungeheure  Anzahl  derartiger  Werke  in's  Auge  fasst,  die  als  Uhren  zur 
Zeitbestimmung  dienen  und  selbst  bei  einer  oberflächlichen,  oft  mangel- 
haften Ausführung  und  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  anstandslos 
functioniren.  Bei  den  beiden  obenerwähnten  Lampensystemen  erfolgt  die 
Regulirung  so  exact  und  unmerklich,  dass  Schwankungen  in  der  Lichtstärke 
beim  Reguliren  der  Lampe  absolut  nicht  wahrnehmbar  sind. 

Die  Bogenlampe  mit  Nebenschluss-Spirale  kann  mit  einem  automa- 
tischen Umschalter,  auf  welchen  man  noch  später  zurückkommen  wird, 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  der  einen  Ersatz  widerstand  selbstthätig  ein- 
schaltet, sobald  ihre  Kohlen  abgebrannt  sind  oder  ihr  Lichtbogen  aus  irgend 
einem  anderen  Grunde  erlischt,  so  dass  die  übrigen,  in  demselben  Strom- 
kreis befindlichen  Lampen  ohne  jede  Störung  weiter  brennen.  Bei  der 
Bogenlampe  mit  Differentialspulen  befindet  sich  diese  Vorrichtung  in  der 
Lampe  selbst,  wie  dies  weiter  unten  angegeben  ist. 

Die  erstgenannte  Lampe  mit  Nebenschluss-Spirale  ist  in 
Figur  I  dargestellt  und  wird  gewöhnlich  mit  einem  Strom  von  8 — 10  Amperes 
Stärke  und  50  Volts  Klemmenspannung  betrieben,  kann  aber  auch  durch 
entsprechende  Wicklung  ihrer  Solenoide  für  jede  andere  Stromstärke  und 
einer  dementsprechenden  Leuchtkraft  hergestellt  werden.  Ihr  oberer  Kohlen- 
halter K'  ist  mit  der  Zahnstange  Z  verbunden  und  wird  durch  deren  Gewicht 
nach  unten  bewegt,  wobei  diese  in  das  Rad  R  eingreift,  das  durch  Räder- 
übersetzung mit  dem  Bremsrad  B  in  Verbindung  steht.  Der  um  zwei  Spitzen- 
schrauben drehbare  Doppelhebel  H  ist  auf  der  einen  Seite  mit  der  regulir- 
n.  47 


738 

baren  Bremsfeder  F  versehen,  welche  sich  an  die  Peripherie  des  oben- 
genannten Bremsrades  anlegt  und  dadurch  das  Räderwerk  sammt  Zahn- 
stange festhält;  auf  der  andern  Seite  ist  dieser  Hebel  mit  dem  Eisenkern  e 
der  Nebenschluss-Spirale  S'  verbunden. 

Der  untere  Kohlenhalter  K"  steht  mit  dem  Eisenkern  E,  der  sich  in 
dem  Solenoid  S"  bewegt,  in  Verbindung,  welch'  Letzteres  mit  starkem 
Draht  bewickelt,  in  den  Haupt-Stromkreis  der  Lampe  geschaltet  ist.  Eine 
Spiralfeder,  welche  sich  einestheils  in  dem  hohlen  Eisenkern,  anderntheils 
in  der  Solenoidhülse  befindet,  hat  das  Bestreben,  diesen  Kohlenhalter  fort- 
während nach  oben  zu  treiben. 


Fig.  I. 


Fig.  2. 


"Wird  die  Lampe  in  einen  Stromkreis  geschaltet,  so  kommt  der  Eisen- 
kern e  in  Thätigkeit,  wodurch  das  Bremsrad  B  frei  wird  und  der  obere 
Kohlenhalter  sich  so  weit  senkt,  bis  seine  Kohle  die  untere  berührt  und 
das  nun  in  den  Hauptstromkreis  kommende  Solenoid  S''  in  "Wirksamkeit 
tritt,  wodurch  dessen  Eisenkern  E  und  die  damit  verbundene  untere  Kohle 
eingezogen  wird,  so  dass  sich  der  Lichtbogen  bildet,  gleichzeitig  wird  aber 
die  Nebenschluss-Spirale  S'  nahezu  stromlos  und  dadurch  der  obere  Kohlen- 
halter festgehalten. 

Wird  infolge  der  Verbrennung  der  Lichtbogen  grösser,  so  nimmt  die 
Stromstärke  und  mithin  auch  die  anziehende  Kraft  des  Solenoids  S"  ab, 
während  diejenige  der  Nebenschluss-Spirale  zunimmt,  infolge  dessen  wird 
die  untere  Kohle  durch  den  Auftrieb  der  Spiralfeder  entsprechend  gehoben 
und  die  Bremse  frei,  so  dass  sich  die  obere  Kohle  etwas  senkt.  Diese  Be- 
wegungen sind  jedoch  so  gering,  dass  sie  kaum  wahrnehmbar  sind  und  die 
Bogenlänge  stets  dieselbe  bleibt,  so  dass  das  Licht,  wie  schon  oben  erwähnt, 
vollkommen  ruhig  brennt. 
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Die  Construction  der  Bogenlampe  mit  Differentialspulen  ist 
aus  Figur  2  zu  ersehen.  Sie  wird  für  gewöhnliche  Fälle  ebenfalls  mit  einem 
Strome  der  oben  angegebenen  Stärke  und  Spannung  in  Thätigkeit  gesetzt^  kann 
aber  auch  für  den  Betrieb  mit  jeder  anderen  Stromstärke  eingerichtet  werden. 

Ihr  oberer  Kohlenhalter  K'  steht  wieder  mit  der  Zahnstange  Z  in  Ver- 
bindung^ welche  durch  ihr  Gewicht  das  Bestreben  hat,  sich  nach  unten  zu 
bewegen,  wobei  sie  in  das  Zahnrad  R  eingreift,  das  durch  ein  Zwischenrad 
mit  dem  Bremsrad  B  in  Verbindung  steht.  Dieses  Räderwerk  befindet  sich 
in  dem  Gestell  G,  welches  um  die  beiden  Zapfen  a  und  a'  der  Achse  A  des 
Hauptrades  R  drehbar  ist,  während  sich  diese"  selbst  noch  in  den  beiden 
.Säulenlagern  L  und  L'  leicht  drehen  lässt.  Die  Achse  A  hat  demnach  einen 
doppelten  Zweck,  sie  dient  als  Drehpunkt  für  das  ganze  Zahnradsystem,  zu- 
gleich aber  auch  für  das  Hauptrad  R. 

Die  Bremsung  des  Räderwerks  findet  statt,  wenn  sich  bei  der  Bewe- 
gung des  Gestells  G  nach  rechts  das  Bremsrad  B  an  das  Bremsstück  O 
anlegt,  welches  durch  eine  Feder  mit  dem  Hebel  H  verbunden  ist,  der  auf 
seiner  anderen  Seite  mit  der  Regulirschraube  S  versehen  ist.  Durch  ent- 
sprechende Stellung  dieser  Schraube  kann  der  Angriffspunkt  des  Brems- 
stückes O  verändert  und  dadurch  der  Lichtbogen  auf  eine  beliebige  Länge 
eingestellt  werden. 

Innerhalb  des  Gestelles  G  sind  ferner  auf  seiner  rechten  und  linken 
Seite  zwischen  Spitzenschrauben  leicht  bewegliche  U-förmige  Eisenstücke 
(Anker)  in  der  Weise  aufgehängt,  dass  sie  in  die  mit  E'  und  E"  bezeichneten 
Solenoidpaare  hereinragen.  Das  auf  der  linken  Seite  befindliche  Solenoid- 
paar  E'  ist  mit  starkem  Kupferdraht  bewickelt  und  liegt  beim  Brennen  der 
Lampe  im  Hauptstromkreis,  während  das  auf  der  entgegengesetzten  rechten 
Seite  sich  befindliche  Solenoidpaar  E"  mit  einer  grösseren  Anzahl  feiner 
Drahtwindungen  versehen  und  in  eine  Nebenschliessung  geschaltet  ist. 

Die  Function  der  Lampe  ist  folgende: 

Das  mit  dem  starken  Draht  bewickelte  Solenoidpaar  E^  zieht  beim  Ein- 
schalten der  Lampe  in  den  Stromkreis  den  U-förmigen  Anker  kräftig  ein, 
so  dass  das  damit  verbundene  Gestell  G  diese  Bewegung  mitmacht,  wobei 
sich  das  Bremsrad  B  an  das  Bremsstück  O  anlegt  und  das  Räderwerk 
sammt  Zahnstange  festhält,  so  dass  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Bewegung 
die  Zahnstange  Z  entsprechend  gehoben  und  der  Lichtbogen  gebildet  wird. 
Mit  dem  Abbrennen  der  Kohlen  und  dem  Wachsen  des  Widerstandes  im 
Lichtbogen  kommt  das  im  Nebenschluss  liegende  Solenoidpaar  E"  zur  Gel- 
tung, so  dass  sich  der  untere  Theil  des  Gestelles  A  nach  und  nach  der 
linken  Seite  zuneigt,  bis  das  Bremsrad  ausser  Berührung  mit  dem  Brems- 
stück O  kommt,  wodurch  sich  die  Zahnstange  abwärts  bewegen  kann.  Hie- 
durch  wird  aber  die  Länge  des  Lichtbogens  und  demzufolge  sein  Wider- 
stand kleiner,  so  dass  das  entgegengesetzt  wirkende  Solenoidenpaar  E' 
wieder  mehr  Strom  erhält,  und  das  Gestell  G  sich  wieder  nach  der  anderen 
Seite  bewegt,  wodurch  das  Bremsrad  sammt  Zahnstange    festgehalten  wird. 

Die  auf  diese  Weise  erreichte,  einfache  Regulirung  des  Lichtbogens 
ist  derart,  dass  sich  das  Bremsrad  beim  Functioniren  der  Lampe  nur  um 
einen  kleinen  Theil  seines  Umfanges  dreht,  so  dass  sich  an  der  Zahnstange 
selbst  und  an  dem  damit  verbundenen  Kohlenstift  kaum  eine  Bewegung 
wahrnehmen  lässt,  und  jede  Schwankung  in  der  Lichtstärke  ausgeschlossen  ist. 

Zur  Erhaltung  des  Stromkreises,  im  Falle  eine  Lampe  erlischt,  ist  ihr 
Gestell  G  noch  mit  dem  Doppelcontact  T  versehen,  der  beim  Anzug  des 
im  Nebenschluss  liegenden  wSolenoidpaares  E"  in  Thätigkeit  kommt  und  die 
Widerstands-Spirale  W  automatisch  einschaltet,  die  so  bemessen  ist,  dass 
sie  dem  Widerstand  einer  Lampe  entspricht,  wodurch  die  anderen,  in  dem- 
selben Stromkreis  befindlichen  Lampen  ungestört  weiter  brennen. 
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Ueber  Telpherage. 

Von   Ottomar    Volkmer,  k.  k.  Artillerie-Major. 
(Schluss.) 

Nachdem  Herr  Jenkin  in  seinem  Vortrage  noch  den  Zuhörern  in 
Erinnerung  bringt,  dass  ein  Elektromotor  eine  Maschine  ist,  welche  sobald 
sie  "von  einem  elektrischen  Strome  durchflössen  wird,  Kraft  erzeugt  und  dass 
eine  sogenannte  Dynamomaschine  den  hiezu  nöthigen  elektrischen  Strom 
liefert,  welcher  durch  eine  aufgehängte  lange  und  wohlisolirte  Drahtleitung 
zugeführt  wird,  um  den  Elektromotor  in  Thätigkeit  zu  setzen,  übergeht  er 
nun  zur  Beschreibung  der  Einzelnheiten  seines  Systemes  und  bespricht  zu- 
nächst die  Art  und  Weise,  wie  der  durch  die  Dynamomaschine  erzeugte 
elektrische  Strom  längs  der  Bahnlinie  in  den  Motor  geführt  und  ge- 
leitet wird. 

Jenkin's  erster  Gedanke  war,  die  Bahn  mit  der  Länge  eines  Zuges 
in  gleiche  Theile  zu  theilen,  in  der  Art  nun,  indem  er  den  Zug  als  Ver- 
mittler des  elektrischen  Potentials  von  zwei  Abtheilungen  verwendete,  der 
Strom  hiermit  vom  ersten  bis  zum  letzten  Rade  des  Trains  durch  den 
Elektromotor  hindurch  geführt  werden  konnte.  Das  Modell  hierüber  wurde 
vorgezeigt  mit  dem  Bemerken,  dass  in  dem  erstlichen  Modelle  dieser  Gattung 
die  Zwischenräume  unter  den  Abtheilungen  mittelst  eines  Commutators  ge- 
öffnet, durch  den  Anfang  des  Trains  activirt  und  durch  einen  rückwärts 
angebrachten  Commutator  geschlossen  wurden.  Dieses  Modell  ist  in  Fitzroy- 
street  zu  London  in  Thätigkeit  zu  sehen  gewesen.  Das  vorgezeigte  Modell 
war  in  anderer  Weise  construirt  und  hatte  keinen  Commutator. 

Die  activirten  Züge  müssen  in  Serien  zusammen  gehängt  werden.  Man 
nennt  die  einander  folgenden  Seiten  des  Polygons  die  geraden  und  die  unge- 
raden Seiten;  die  ungeraden  äusseren  Seiten  sind  mit  den  geraden  inneren 
Seiten  und  umgekehrt  verbunden.  Man  hat  auf  diese  Art  zwei  fortlaufende 
Leitungen,  von  welchen  jede  den  ganzen  Umkreis  macht,  welche  sich  aber 
nicht  vereinigen,  sondern  mit  den  beiden  Polen  der  Elektricitätsquelle  in 
Verbindung  stehen. 

So  lange  ein  Train  ein  Intervalle  nicht  bedeckt,  geht  kein  Strom  durch 
die  Leitung;  so  wie  aber  ein  Train  ein  Intervalle  bedeckt,  geht  der  Strom 
vom  positiven  Pole  durch  den  Motor  zum  negativen  Pole.  Diese  Anordnung 
wird  das  System  der  Kreuzung  genannt  und  sind  alle  Trains  miteinander 
in  Derivation  verbunden.  Jedesmal,  wenn  der  Train  ein  Intervalle  über- 
schreitet, wird  der  Strom  umgekehrt  und  hat  diese  Umkehrung  des  Stromes 
auf  des  Motors  Arbeit  keinerlei  Wirkung.  Diese  Anordnung  der  Bahn  ist 
im  Grossen  thatsächlich  zu  Weston  durchgeführt  worden.  Erwähnt  sei  noch, 
dass  bei  jeder  Unterbrechung  des  Stromes  zwischen  den  Rädern  und  der 
Leitung  ein  Funke  überspringt,  doch  weil  er  sich  zwischen  grossen  Metall- 
massen bildet,  so  scheint  er  unschädlich  zu  sein,  zu  Weston  wenigstens  gab 
er  zu  keinerlei  Unzukömmlichkeiten  Anlass. 

Die  Eine  der  beiden  continuirlichen  Leitungen  muss  natürlich  isolirt  sein. 
Daraus  entspringen  längs  jeder  der  Linien  abwechselnd  isolirte  und  nicht- 
isolirte  Abtheilungen.  Die  Fig.  i  stellt  einen  Sattel  dar,  mit  einer  isolirten 
Befestigung  an  einem  Ende  und  einer  nichtisolirten  am  anderen  Ende,  wie 
man  sich  dessen  bei  einer  kurzen  Versuchslinie  bediente  und  wie  man  eine 
solche  auch  an  die  Salpeter  Railway  Company  nach  Peru  gesendet  hat. 

Die  Bahn  selbst  besteht  aus  einer  20  Millimeter  starken  Stahlstange 
mit  geschmiedeten  Enden  und  giebt  die  Fig.  2  einen  genügenden  Begriff 
von  deren  Befestigungsweise. 

Die  Isolirung  geschieht  durch  Ebenholzglocken;  alle  Theile  sind  in 
ihrer  Stärke  für  eine  Anstrengung  von  2^2  Tonnen  construirt  und  das  Eben- 
holz in  seinen  Lagern  durch  Si  emens-Cement  festgelegt.  Die  Versuche 
zu  Weston  haben  in  dieser  Beziehung  dargethan,  dass  das  Ebenholz  seinem 
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Zwecke  vollkommen  entspricht^  nur  dass  dies  Materiale  naturgemäss  etwas 
kostspielig  ist.  Jenkin  zeigte  der  Versammlung  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Porzellan -Isolatoren,  welche  auf  2  Tonnen  Anstrengung  geprüft  waren^  vor, 
und  glaubt,  dass  dieselben  diesem  Zwecke  auch  vollkommen  entsprechen 
dürften,  nur  waren  dieselben  bei  der  Telpherage  noch  keiner  wirklichen 
Probe  des  täglichen  Gebrauchs  unterzogen  worden. 

Unter  allen  Umständen  haben  die  Versuche  zu  Weston  ferner  fest- 
gestellt, dass  als  Bahnlinie  eine  einfache  Stahlstange  dem  Seile  vorzuziehen 
sei.  Man  fand,  dass  mit  einer  Stange  weniger  Reibung  und  weniger  Er- 
schütterung stattfindet  und  dieselbe  doch  eine  genügende  Geschmeidigkeit 
besitzt  und  leichter  an  den  Unterstützungen  festzumachen  ist.  Ferner  kann 
eine  solide  Stange  mit  den  zusammengelötheten  Enden  an  einer  Unter- 
stützung so  ausgeführt  werden,  dass  die  Enden  so  zu  sagen  an  dem  Orte, 
wo  sie  unterstützt  werden,  hohl  liegen,  was  eine  grosse  Bewegungsfreiheit 
auf  der  Bahn  zur  Folg'e  hat. 


Fig.  I. 


Fie. 


FJg-  3- 


Fig.  3  stellt  die  Pfähle  und  Querstücke  dar,  welche  die  Bahnlinie 
tragen.  Bei  den  Versuchen  mit  der  Bahnlinie  von  25  Millimeter  wurde  diese 
Anordnung  vollständig  durchgeführt  und  die  Stützen  haben  die  von  der 
unten  angehängten  Last  herrührende  Anstrengung  vollständig  ertragen.  Für 
die  Bahn  von  20  Millimeter  hat  man  eine  billigere  Construction  versucht, 
doch  während  eines  feuchten  Wetters  sinken  die  Stützen  in  den  Boden  ein. 
Für  die  erstere  Anordnung  wendet  man  eine  Art  von  beweglichem  Sattel 
an,  um  der  Spannung  zu  gestatten,  sich  von  einer  Stütze  zur  anderen  zu 
übertragen ;  die  Geschmeidigkeit  der  Stützen  für  diesen  Zweck  war,  wie  die 
Versuche  dargethan  haben,  mehr  wie  genügend  für  diesen  Zweck. 

Von  Stelle  zu  Stelle  ist  es  nöthig  blinde  Stützen  herzustellen,  welche 
man  als  Compensation  für  den  Temperaturswechsel  und  um  die  Spannung 
auf  der  Stange  zu  begrenzen,  gebrauchen  kann. 

Für  gerade  Bahnen  rechnet  Jenkin  per  ]\Teile  vier  blinde  Stützen. 
Bequemer  wäre  es  an  den  Stationen,  wo  man  mit  der  Waare  zu  hantiren 
hat,  feste  Stützen  zu  verwenden.  Ein  Winkeleisen,  wie  in  der  Fig.  2  dar- 
gestellt, von  3  zu  3  Meter  unterstützt,  giebt  zu  Weston  gute  Resultate,  man 
hat  zu  diesem  Zwecke  eine  Ausweichlinie  construirt,  um  die  Wagen  von  der 
Bahn  herauszuführen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  nach  dem  Ausspruche  des  Herrn  Jenkin 
sagen,  dass  das  Problem  einer  ununterbrochenen  Telpheragebahn,  sei  sie 
gerade  oder  gekrümmt,  fest  und  biegsam,  vollständig  gelöst  ist;  es  stehen 
den  Unternehmungen  für  derlei  Anlagen,  Zeichnungen  und  Kostenberech- 
nungen, ohne  weitere  Versuche  nöthig  zu  haben,  sofort  zur  Verfügung. 

Die  zu  Weston  verwendeten  Waggons  haben  einen  Raddurchmesser 
von  20  Centimeter  und  eine  Radbasis  von  55  Centimeter,  dargestellt  in  der 
Fig.  4  und  5.  Bei  dieser  Construction  der  Waggons  zu  Trains  zusammen- 
gestellt, ergab  sich  die  Unzukömmlichkeit,  dass  jedes  plötzliche  der  Bewegung 
entgegengestellte  Hinderniss  von  einer  V/irkung  gefolgt  war,  welche  den 
Waggon  auf  seinen  Hinterrädern  aufstehen  liess  und  ihn  von  der  Bahn  dann 
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herabwarf;    jede    plötzliche    Zugkraftwirkung    wurde    von    einem     gleichen 
Resultate  begleitet. 

Die  Waggons  mit  2  Rädern  auf  einem  festen  Rahmen,  selbst  mit  einer 
Radbasis  bis  zu  55  Centimeter,  verlangen  Krümmungen  von  bedeutendem 
Halbmesser,  wenn  eine  für  den  Spurkranz  des  Rades  gefährliche  Reibung 
vermieden  werden  soll.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  gehen  aber,  bei  ent- 
sprechend angewendeter  Sorgfalt,  die  Trains  zu  Weston  gut  und  leicht. 
Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  6. 


Yr'r-'^~'°^'-'^  ' 


Die  nach  Südamerika  gesendeten  Waggons  laufen  sicherer  und  charakte- 
risiren  sich  durch  folgende  zwei  Anordnungen.  Zunächst  ist  jedes  Rad  von 
175  Millimeter  Durchmesser  um  eine  Achse  B  (Fig.  6)  über  der  Mitte  des 
Rades  A  gelegen,  drehbar  und  übersetzt  der  Waggon  hiedurch  die 
Krümmungen  mit  gleicher  Leichtigkeit  wie  ein  Bicycle.  Ferner  ist  die  zu 
tragende  Last  auf  einem  beweglichen  Arme  D  aufgehängt,  drehbar  auf  dem 
Rahmen  um  einen  Punkt  P  im  Niveau  der  Bahn. 

Aus  dieser  Anordnung  folgt,  dass  jede  Kraftäusserung,  welche  in  der 
Bahnebene  zur  Geltung  kommt,  sich  wie  auf  die  Bahn  selbst  äussert  und 
dadurch  weder  das  Vorder-,  noch  das  Hinterrad  ausgehoben  wird.  ■ —  Jenkin 
zeigte  im  Vortrage  diese  Zusammenstellung  eines  Modelles  auf  einer  Bahn 
in  der  Höhe  des  beweglichen  Armes  befestigt,  wo  die  Kuppelstange  keinerlei 
Hinderniss  verursacht.  Auf  der  zweiten  Bahnlinie  war  die  Zusammenstellung 
unter  der  Bahn.  — •  Der  bewegliche  Arm  schützt  die  Locomotive  sowohl 
beim  Abgehen,  als  beim  Ankommen  vor  jedem  Stoss.  Der  Waggon  ist 
durch  einen  kleinen  Haken  vervollständigt,  welchen  die  Bahn  aufnimmt; 
bei  Eintritt  eines  Unfalles,  wenn  die  Räder  die  Bahn  verlassen,  hindert  der 
Haken  den  Waggon  am  Fallen. 

Der  feste  Waggon  mit  zwei  Rädern  in  Fig.  4  zur  Darstellung  gebracht, 
wiegt  sammt  den  gusseisernen  Kübeln  34  Kilogramm.  Das  Gewicht  der 
drehbaren  Waggons  mit  zwei  Rädern  und  mit  Kübeln  von  Holz  ist  28  Kilo- 
gramm. — •  Beide  sind  bestimmt,  100  Kilogramm  Last  zu  tragen.  Die  Fig.  5 
stellt  einen  Waggon  mit  einem  Rade  dar,  welcher  auch  den  Vetsuchen  bei- 
gezogen war,  jedoch  keine  guten  R3sultate  lieferte.  — 

Die  erste  Type  einer  Locomotive,  welche  im  Grossen  zur  Verwendung 
kam,  stellt  die  Fig.  7  und  8  dar.  Der  Motor  ist  quer  über  die  Bahnlinie 
angebracht  und  durch  eine  Art  rechtwinkeliger  Reibungsübertragung,  welche 
Herr  Jenkin  mit  „right  angle  nest  gearing"  bezeichnet,  mit  dem  Bicycle- 
Radkranz  verbunden.  — 

Die  Achse  des  Bicycels  trägt  zwei  Scheiben  B  B,  von  welchen  die 
Eine  fest  ist,  währenddem  die  Andere  längs  der  Achse  gleiten  kann  und 
sind  dieselben.  Eine  gegen  die  Andere,  durch  eine  Feder  D  angedrückt. 
Ihre  Ränder  wirken  auf  die  horizontalen  Fortbewegungsräder  A  A,  welche 
die  Bahnlinie  umfassen.  Diese  Räder  sind  in  der  Weise  unterstützt,  dass  sie 
sich  frei  unter  dem  Drucke  der  Feder  D  durch  die  Scheiben  B  B  übertragen, 
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nähern  können.  —  Indem  man  auf  die  Feder  drückt,  erhält  man  den  nöthigen 
Druck  ohne  jeder  gefährlichen  Reibung"  der  Achse  oder  der  Radnabe.  Das 
Gewicht  der  Locomotive  ist  vorne  und  hinten  durch  die  Räder  C  C  getragen 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Dieses  Modell  der  Locomotive  hat  nun  folgende  Mängel  gezeigt:  Die 
oberen  und  unteren  Reibungsflächeri  waren  zu  klein,  das  Materiale  zu  weich, 
so  zwar,  dass  eine  zu  schnelle  Abnützung  eintrat,  welche  eine  Vermehrung 
der  Reibung-  zur  Folge  hatte.  Ferner  war  der  Druck  so  stark,  dass  die 
Räder  AA  fähig  waren,  das  Gewicht  zu  ertragen,  wodurch  eine  kleine 
Neigung  ihrer  verticalen  Achse  genügte,  die  Locomotive  emporzuheben  und 
von  der  Bahn  herabzuwerfen;  endlich  verlangte  die  verticale  Krümmung 
des  Seiles  oder  die  Krümmung  an  den  Stützen  dicke  Frictionsräder  und 
begrenzte  in  dieser  Weise  die  zulässige  Seitenbewegung;  sehr  breite  Kloben 
würden  vorne  und  hinten  selbst  für  massige  Horizontalkrümmungen  nöthig 
sein.  Nichtsdestoweniger  ging  diese  Locomotive  im  vergangenen  Herbste 
auf  der  Bahn  von  25  Millimeter,  bei  Gelegenheit  einer  Probe  vor  den 
Actionären  dieser  Bahn,  sehr  gut. 

Das  Gewicht  eines  ein  wenig  vervollkommneten  Modelies  dieser  Type 
für  eine  Bahn  von  15  Millimeter,  im  Mittel  Vg  Pferdekraft  gebend,  ist 
100  Kilogramm;  mit  circa  125  Kilogramm  würde  man  i  Pferdekraft  erhalten. 
Die  FrictionsroUen  AA  dieser  Type  sind  von  172  Millimeter  Durchmesser, 
der  Motor  macht  9-23  Umdrehungen  per  Umdrehung  der  FrictionsroUe. 
Eine  Meile  (englisch)  per  Stunde  entspricht  473  Umdrehungen  des  Motors 
per  Minute.  Eine  Forderung  von  46  Kilogramm  auf  der  Schiene  erfordert 
von  der  Achse  des  Motors  eine  Arbeit  von  0-4  Kilometer. 

Fig.  9  und  10  stellen  eine  von  A.  Jameson  construirte  Locomotive 
vor.  Jenkin  nennt  diese  eine  Locomotive  mit  Riemenbetrieb  und  repräsentirt 
dieselbe  im  Vergleiche  mit  der  Vorhergehenden  einen  grossen  Fortschritt. 
Im  Allgemeinen  ist  bei  derselben  die  Anordnung  des  oberen  Druckes  erhalten, 
dabei  aber  eine  der  geistreichsten  Modificationen  hinzugefügt  worden. 

In  dieser  modificirten  Construction  der  Locomotive  werden  die  Frictions- 
roUen A  A  jede  aus  2  Theilen  gebildet  und  die  Scheiben  CC  reiben  an  einer 
dieser  beiden  Partien,  während  die  Bahnlinie  (Stange  und  Seil)  gegen  die 
andere  Partie  drückt.  Durch  diese  Anordnung  kommen  die  Unreinigkeiten 
der  Bahn  nie  an  die  Oberfläche  der  Motorenscheibe,  zwischen  A  und  C.  — 
Diese   Reibungsflächen,    welche    im    ersten   Modelle    nur    gleichsam   Punkte 
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waren,    sind  im   zweiten   zu  Linien   geworden,  was    ein  sehr  gutes  Resultat 
liefert. 

Das  Gewicht  der  Locomotive  ist  durch  eine  zwischen  den  Fortbewe- 
gungsrädern AA  gelegene  FrictionsroUe  B  getragen,  eine  Anordnung,  die 
Herr  Jenkin  schon  für  eines  seiner  ersten  kleinen  Modelle  angewendet  hatte, 
leider  aber  in  der  ersten  grossen  Locomotive  wieder  wegliess.  Durch  diese 
Unterabtheilung  des  Gewichtes  sind  die  Fortbewegungsräder  viel  weniger 
disponirt,  sich  zu  heben  und  man  kann  ihnen  eine  kleine  Dicke  geben. 

Fig.  9.  Fig.   10.  Fig.    II.  Fig.   12. 


Electromotol' 


In  der  gegenwärtigen  Locomotive  bilden  diese  Räder  ein  offenes  um- 
gekehrtes ^,  welche  gute  Resultate  lieferten;  Herr  Jenkin  bemerkt  jedoch 
an  dieser  Stelle,  dass  er  jetzt  die  natürliche  Form  des  V,  welche  sich  unter 
der  Bahnlinie  schliesst,  vorziehe  und  auch  am  vorgezeigten  Modell  bereits  an- 
gebracht ist.  Die  Frictionsrollen  der  Fortpflanzung-  wirken  beide,  wie  im 
ersten  Modelle.  Die  Welle  ist  durch  einen  Riemen  über  eine  Riemenscheibe  D 
von  50  Centimeter  Durchmesser  activirt,  das  andere  Ende  läuft  über  eine 
Scheibe  E  von  50  Millimeter,  die  an  der  Achse  des  Motors  befestigt  ist.  — 
Die  durch  die  Spannung  des  Riemens  auf  die  Achse  des  Motors  verursachte 
Reibung,  ist  durch  die  FrictionsroUe  abgeschwächt.  —  Wie  die  Versuchs- 
resultate ergaben,  ist  der  Gang  dieser  Locomotive  ein  sehr  regelmässiger 
und  sicherer,  es  fand,  wie  Herr  Jenkin  sagt,  nie  eine  Entgleisung  statt. 

Nähere  Details  dieser  Construction  sind  noch: 
Gewicht  mit  dem  Motor  von  i  Pferdekraft  der  ganzen 

Locomotive 121  "05  Kilogramm, 

Der  Motor  allein 43-2  „ 

Durchmesser  der  Bewegungsräder .     15       Centimeter, 

Breite  der  Räder 75  „ 

Umdrehungen  des  Motors  per  Tour  des  Bewegungsrades      4-94  Umdrehungen. 

Eine  Arbeit  von  07  Kilogrammmeter  des  Motors  entspricht  einer 
Kraftäusserung  von  50  Kilometer  auf  der  Bahnlinie;  276  Touren  des  Motors 
entsprechen   1000  Umdrehungen  per  Stunde  auf  der  Bahnlinie. 

Herr  Jenkin  schlägt  in  seinem  Vortrage  als  Verbesserungen  an  diesem 
Modelle  Folgendes  als  wünschenswerth  vor: 

1.  Die  Hinzufügung  von  Zahntransmissionsrädern,  welche  eine  grössere 
Geschwindigkeit  des  Motors  geben  würden,  um  damit  eine  normale  Ge- 
schwindigkeit von  4  Meilen  (englische)  zu  erreichen; 

2.  Die  Hinzufügung  des  drehbaren  Armes;  und 

3.  Verbesserungen  in  der  Verbindung  des  Treibriemens  und  Ver- 
stärkung der  Maschine  an  einigen  Punkten. 

Die  Hinzufügung  der  Zahnradübertragung  würde  nicht  nöthig  sein,  wenn 
der  Apparat  durch  einen  Motor  der  Type  Gramme  in  Betrieb   gesetzt  würde 
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Herr  Jenkin  zeigt  nun  der  Versammlung  ein  Modell  einer  kleinen 
Locomotive  vor,  in  welcher  die  Kraft  durch  gewöhnliche  Triebräder  über- 
tragen wird,  welche  sich  bei  den  Proben  so  tadellos  verhielt,  dass  selbe  auch 
für  die  Versuche  im  Grossen  angewendet  wurde. 

Diese  Anordnung  einer  Locomotive  wird  durch  die  Figuren  ii  und  12 
dargestellt. 

Die  Ansicht  C  C,  B  B  ist  eine  dritte  Modification  der  rechtwinkeligen 
Transmission  und  bedeutend  einfacher,  als  jene  mit  Riemenbetrieb.  —  In 
dieser  Form  haben  wir  auch  Berührungen  der  Bahn  nach  zwei  Richtungen, 
für  die  Scheiben  und  die  Bahnlinie.  Wenn  man  von  beiden  Seiten  in 
Thätigkeit  zu  setzen  wünscht,  so  ist  diese  Anordnung  weniger  kräftig, 
als  jene  der  Locomotive  mit  Riemenbetrieb.  In  der  südamerikanischen  Loco- 
motive geschieht  die  Ingangsetzung  nur  von  einer  Seite,  indem  sich  die 
andere  Frictionsrolle  frei  dreht. 

Die  Anordnung  des  Rädereingriffes  E  und  F  ist  leicht  zu  verstehen, 
sie  erlaubt  die  Locomotive  parallel  mit  der  Bahnlinie  zu  stellen,  anstatt  der 
Quere  nach  und  hat  damit  einige  A'^ortheile  für  die  Regelung  des  Gewichtes. 

Die  Oberflächen  der  Fortbewegungsräder  sind  in  der  Gestalt  des 
natürlichen  V  und  derart  angeordnet,  dass  sie  sich  unter  der  Bahnlinie  an- 
schliessen.  Auf  diese  Weise  verlassen  die  Räder  wegen  ihres  effectvollen 
Druckes  schwer  die  Bahnlinie  und  auch  weil  die  Neigung  des  V  derart  ist, 
die  Wirkung  der  Gravitation  zu  begünstigen  und  damit  die  Reibung  des 
Drucks  zu  bewältigen,  anstatt  sich  demselben,  wie  bei  dem  umgekehrten  V, 
entgegenzusetzen. 

Ein  anderes  charakteristisches  Merkmal  dieser  Locomotive  ist  durch 
den  Arm  p  um  P  drehbar,  welcher  das  Leitrad  trägt,  erreicht,  welches 
seinerseits  wie  für  die  Waggons  in  M  drehbar  am^  Arme  ist.  Diese  Ein- 
richtung der  Locomotive  erlaubt  Krümmungen  selbst  im  Halbmesser  von 
i"8  Meter  zu  übersetzen,  was  als  ein  sehr  beachtenswerthes  Resultat  be- 
zeichnet werden  muss. 

Eine  derlei  Locomotive  von  natürlicher  Grösse  ist  Anfang  d.  J.  auf 
drei  Bahnen  bei  den  Herren  Easton  u.  Anderson  eingerichtet  worden 
und  nach  den  damit  bei  den  Versuchen  erreichten  Resultaten  soll  der  Erfolg 
ein  vollständiger  sein. 

Die  nachstehenden  näheren  Details  zeigen,  dass  diese  Locomotive  weit 
kräftiger  ist,  als  die  Locomotive  mit  Riemenbetrieb.  Es  ist: 

die  Breite  der  Räder 75   Centimeter 

das  Gewicht  circa 150  Kilogramm 

85   Umdrehungen  des  Motors  durch  Umdrehung  der  Bewegungsräder,  deren 
Durchmesser  25  Centimeter. 

Eine  Arbeit  des  Motors  von  0-38  Pferdekraft  entspricht  einer  Kraft- 
äusserung  von  50  Kilogramm  auf  der  Bahnlinie ;  504  Touren  des  Motors 
entsprechen   1000  Umdrehungen  per  Stunde  auf  der  Bahnlinie. 

Fragt  man  sich  nun,  welche  Locomotive  soll  in  Zukunft  verwendet 
werden,  jene  mit  Riemenbetrieb  oder  Zahnradübertragung,  so  ist  dies 
lediglich  eine  Frage  der  Kosten ,  des  Gewichts  und  der  Dauerhaftigkeit, 
denn  die  eine  Locomotive  wie  die  andere  thun  ihre  Schuldigkeit. 

Bei  allen  diesen  Anordnungen  ist  es  zur  regelmässigen  Verrichtung 
der  Arbeit  wichtig,  dass  das  zweite  Rad  (Fig.  12)  in  M  vorwärts  geht,  anstatt 
den  Bewegungsrädern  zu  folgen.  Bei  der  umgekehrten  Anordnung  bildet 
das  Führungs-  oder  Leitrad  mit  der  Bahnlinie  einen  Winkel,  was  Grund 
zu  einer  ungünstigen  Reibungswirkung  giebt.  P^ür  nähere  Details  dieser  Ver- 
bindungseinrichtungen mangelt  an  dieser  Stelle  der  hiezu  nöthige  Raum. 

Als  allgemeine  Charakteristik  des  auf  der  Bahn  in  Bewegung  gesetzten 
Zuges  theilt  Jenkin  mit,  dass  die  Krümmung  der  Stange  (Bahnlinie)  inner- 
halb richtiger  Grenzen  genommen,  auf  den  Widerstand  sehr  wenig  Einfluss 
ausübt.  Wenn  die  Querstütze  auf  einer  Entfernung  von  15  Meter  etwa 
65  Centimeter    war,    so  würde    für    einen  Waggontrain  von  etwa  630  Kilo- 
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gramm  Gewicht  die  Widerstandsfähigkeit  circa  1 1  Kilogramm  sein  mit  dem 
Bemerken,  dass  selbst  eine  bedeutende  Reduction  der  Querstange  keine 
bemerkbare  Differenz  im  Widerstände  zur  Folge  hätte. 

Dieser  Widerstand  wurde  gemessen,  indem  man  vermittelst  eines  Seiles, 
welches  über  eine  Rolle  am  ersten  Waggon  vermittelst  eines  vertical  auf- 
gehängten Gewichtes  am  anderen  Ende  des  Seiles,  von  Stütze  zu  Stütze  zog; 
das  Gewicht  bestimmt  auf  diese  Weise  die  zu  messende  Widerstandsfähigkeit. 
Diese  Wirkung  variirt  während  dem  Vorwärtsgehen  des  Zuges  sehr  wenig, 
indem  während  ein  Theil  des  Zuges  die  Krümmung  hinabgeht,  der  andere 
Theil  hinaufgeht.  Herr  Jenkin  bemerkt  noch  bei  seinen  Erläuterungen  an 
dieser  Stelle,  dass  man  bei  diesen  Versuchen  nicht  einmal  Sorge  getragen 
hatte,  die  Reibflächen  zu  schmieren,  wodurch  diese  Wirkung  bedeutend  hätte 
vermindert  werden  können. 

Herr  Jenkin  bemerkt  ferners,  dass  die  Erzeuger  von  Dynamos  derlei 
Maschinen  zur  Disposition  stellen  können^  welche  mit  Sicherheit  und  vollkom- 
mener Regelmässigkeit  den  elektrischen  Strom  Tag  für  Tag  liefern  werden 
und  welcher  genügt,  durch  entsprechend  mächtig  construirte  Maschinen  die 
hervorgebrachte  Arbeit  zu  übertragen.  Diese  Fabrikanten  haben  auch  schon 
das  Princip  des  elektrischen  Problems  gelöst,  welches  für  die  Linien  der 
Telpherage  das  passendste  ist.  Sie  sind  mit  ihren  Maschinen  in  der  Lage, 
je  nach  Bedürfniss  einen  constanten  Strom  von  geringer  oder  selbst  sehr 
bedeutender  Stärke  zu  liefern.  Sie  sind  aber  auch  heute  in  der  Lage,  die 
Wirkung  der  Maschine  derart  zu  stellen,  dass  z.  B.  irgend  eine  Anzahl  von 
Glühlampen  in  einer  Leitung  angezündet  oder  erlöschen  gelassen  werden 
kann,  ohne  dadurch  die  Regelmässigkeit  in  der  Speisung  der  anderen 
Lampen  auch  nur  im  Geringsten  zu  irritiren,  so  dass  man  somit  in  derselben 
Weise  irgend  eine  Anzahl  Trains  der  Telpherage  abgehen  und  anhalten 
lassen  kann,  ohne  die  Bewegung  der  anderen  damit  zu  beeinträchtigen. 
Daraus  geht  evident  hervor,  dass  das  Problem  der  Telpherage  und  jenes 
der  elektrischen  Beleuchtung  auf  denselben  Grundsätzen  beruhen. 

Obgleich  der  Elektromotor  als  eine  einfache  Umkehrung  der  Dynamo- 
maschine betrachtet  werden  kann,  so  hat  dessen  Vervollkommnung  bis  heute 
doch  nicht  denselben  Grad  erreicht;  aber  jeder  Monat  bringt  beinahe  neue 
Verbesserungen  in  der  Anlage,  den  Verhältnissen  und  dem  Materiale  dieser 
Maschinen,  so  dass  die  bestehenden  Errungenschaften  schon  heute  für  die 
Praxis  genügen,  und  es  ist  gewiss  um  so  ermuthigender  zu  wissen^  meint 
Herr  Jenkin,  dass  diese  Resultate  schon  in  der  nächsten  Zeit  um  Vieles 
überholt  sein  werden. 

Für  Jene,  welche  das  Problem  der  elektrischen  Kraftübertragung  nicht 
studirt  haben,  hat  des  Interesses  halber  Herr  Jenkin  darüber  in  seinem 
Vortrage  Folgendes  resumirt: 

Es  giebt  drei  beachtenswerthe  Momente  bei  dieser  Uebertragung,  und 
zwar  : 

1.  Man  verwandelt  die  mechanische  Energie  mit  Hilfe  einer  Dynamo- 
maschine in  Elektricität,  durch  diese  Operation  verliert  man  lo  bis  20  Percent 
an  Arbeit. 

2.  Die  Leitung  erwärmt  sich  beim  Durchlaufen  des  elektrischen  Stromes, 
was  einen  neuen  Verlust  darstellt,  welcher  jenem  der  Reibung  in  verzahnten 
Rädern  gleichkommt  und  lässt  sich  nach  den  hierüber  bekannten  Gesetzen 
leicht  durch  Rechnung  ermitteln,  indem  er  von  der  Entfernung  der  Ueber- 
tragung, den  Dimensionen  des  Leiters  und  der  angewendeten  elektrischen 
Kraft  abhängig  ist. 

3.  Man  verwandelt  nun  die  Elektricität  mit  Hilfe  einer  umgekehrten 
Dynamomaschine,  welcher  Elektromotor  genannt  ist,  in  mechanische  Energie. 
Durch  derlei  Elektromotoren,  in  denen  grosse  Massen  von  Eisenkupfer  ver- 
wendet sind,  erreicht  der  Verlust  dieser  letzteren  Verwandlung  kaum  20  Per- 
cent. Das  Resume  all'  dieser  Thatsachen  ergiebt,  dass  man  circa  3  Pferde- 
kraft am  Generator,  für  jede  Pferdekraft  in  der  Linie  rechnen  kann. 
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Um  diese  Schlussfolgerungen  in  mehr  wissenschaftlicher  Form  darzu- 
stellen, kann  man  den  Ertrag  einer  Dynamomaschine  mit  80  Percent  von 
der  zu  ihrem  Betrieb  verwendeten  Arbeitsleistung  rechnen,  jene  des  kleinen 
Elektromotors  von  Jenkin  mit  50  Percent.  Der  in  Dampf pferdekraft  aus- 
gedrückte Verlust  infolge  entwickelter  Wärme  in  der  Leitung  ist  be- 
rechnet mit: 
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in  welcher  Formel  C  die  Stromintensität  in  Ampere  und  R  den  Widerstand 
in  Ohm  bezeichnet. 

Die  Stromarbeit  in  Pferdekraft  ausgedrückt  ist  dann : 

EC 
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in  welcher  Formel  E  die  elektromotorische  Kraft  in  Volt  und  C  die  Strom- 
intensität in  Ampere  bedeuten. 

Aus  dieser  letzteren  Formel  ist  zu  entnehmen,  dass  man  Arbeit  auf 
dreifache  Weise  vermehren  kann,  und  zwar,  indem  man  E  oder  C,  oder  am 
besten  beide  zugleich  vermehrt.  Vermehrt  man  die  elektromotorische  Kraft  E 
ohne  gleichzeitig  die  Stromintensität  C  zu  verändern,  so  wird  der  Verlust 
bei  der  Uebertragung  in  die  Linie  nicht  vermehrt,  welche  Grösse  auch 
immer  die  durch  sie  übertragene  Kraft  haben  möge.  Die  Verwerthung 
dieses  Gesetzes  ist  jedoch  praktisch  durch  die  Schwierigkeit  begrenzt,  welcher 
man  bei  der  Anwendung  von  über  2000  Volt  betragenden  elektrischen 
Kräften  begegnet. 

M.  Deprez  hat  dieses  von  S.  W.  Thomson  zuerst  aufgestellte  Gesetz 
thatsächlich  nutzbringend  verwerthet;  er  hat  7  bis  8  Pferdekraft  auf  eine 
Entfernung  von  circa  45 — 50  Kilometer  auf  einem  gewöhnlichen  Telegraphen- 
drahte als  Leitung  hiezu  übertragen  und  erhielt  hierbei  einen  Nutzeffect  von 
circa  60  Percent  trotz  der  drei  Quellen  von  Verlusten,  welche  im  Vorher- 
gehenden erörtert  wurden.  Herr  Jenkin  kann  allerdings  mit  seinem  kleinen 
Motor  auf  so  günstige  Resultate  noch  nicht  hinweisen,  indem  er  3  Pferde- 
kraft am  Generator  nur  mit  i  Pferdekraft  an  der  Locomotive  zur  Geltung 
und  Wirkung  bringt,  woraus  ersichtlich,  dass  auch  noch  viel  in  der  An- 
ordnung der  Uebertragung  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Wenn  man  von  den  Allgemeinheiten  absieht,  so  lassen  sich  bezüglich 
der  elektrischen  Bedingungen,  welche  für  die  Type  der  Telpherage  er- 
forderlich sind,  an  den  zwei  angeschlossenen  Beispielen  folgende  Details 
geben. 

Erste  Linie.  Die  Länge  der  Förder linie  beträgt  5  Meilen  englisch, 
somit  die  Länge  der  Leitung  hin  und  zurück  10  Meilen  englisch.  25  Trains 
gehen  gleichzeitig,  der  eine  vom  andern  V5  Meile  entfernt,  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  4  Meilen  englisch  per  Stunde.  Setzt  man  voraus,  dass 
jeder  Train  Vg  Pferdekraft  benöthigt  und  dass  der  Elektromotor  im  Mittel 
eine  Stromintensität  von  2  Ampere  nimmt,  dass  ferner  die  elektromotorische 
Kraft  an  der  Generatormaschine  840  Volt  sei  und  in  5  Meilen  englischer  Ent- 
fernung vom  Generator  noch  circa  746  Volt  betrage. 

Die  totale  Stromintensität,  welche  in  die  Linie  daher  eintritt,  ist  an  der 

■KT       ^  ■  A         V        n.^,         ■■■■  50  Amp.  X  840  Volt  ^      ^-     , 

Maschme  50  Ampere.  Man  hat  daher  nun --—^ — =  56"5  Pferde- 
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kräfte,  von  welchen  circa  65  Pferdekräfte  durch  Wärme  in  der  Linie  ver- 
loren gehen.  Die  noch  restirenden  50  Pferdekräfte  bringen  im  Motor  eine 
Arbeit  von  25  Pferden  hervor. 

Damit  nun  ein  Strom  von  50  Ampere  mit  840  Volt  erzeugt  wird,  muss 
die  Generatormaschine  ^'^/g  X  56*5  Pferdekräfte,  d.  i.  nahezu  70  effective 
Pferdekräfte  besitzen,  somit  nahezu  dreimal  so  viel  Arbeit,  als  der  Nutz- 
effect im  Elektromotor. 


748 

Folgend  sollen  nun  die  ökonomischen  Resultate^  welche  die  Anlage 
dieses  Systemes  giebt,  geprüft  werden.  D  o  w  s  o  n  hat  in  einer  Abhandlung 
recht  interessante  und  lehrreiche  Vergleiche  über  die  Gestehungskosten  von 
einer  Pferdekraft ,  welche  durch  Verbrennung  von  Kohle  und  von  Gas 
erhalten  wird^  dargelegt  und  berechnet.  Die  Kosten  einer  Pferdekraft  von 
einer  Maschine  per  loo  Pferdekräfte  beziffern  sich  im  Jahre  auf  83  "4  Frcs. 
die  Bedienungskosten,  Kohle,  Oel  und  die  Entwerthung  der  Anlage  mit  ein- 
gerechnet. D  o  w  s  o  n  hat  natürlich  diese  Kostenbasis  eher  zu  hoch  als  zu 
tief  angesetzt. 

Herr  Jenkin  nimmt  in  seinen  diesbezüglichen  Auseinandersetzungen 
sogar,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  an,  dass  die  Gestehungskosten  für  eine  Pferde- 
kraft, durch  Dampf  erzeugt,  per  Jahr  sich  sogar  bis  165  Frcs.  erhöhen 
könne,  was  dann  für  die  zum  Betrieb  der  Telpherage  nöthigen  70  Pferde- 
kräfte mit  11.305  Frcs.  Kosten  veranschlagt  werden  muss.  Setzt  man  nun 
voraus,  dass  die  25  Trains  jeder  eine  Last  von  750  Kilogramm  befördern, 
was,  wenn  man  täglich  acht  vStunden  Arbeitszeit  annimmt,  eine  Leistung 
von  600  Tonnen-Meilen  repräsentirt,  d.  h.  eine  Leistung,  wo  600  Tonnen 
Last  I  Meile  Weges  engl,  gefördert  wurden,  oder  was  dasselbe,  60  Tonnen 
Last  von  einem  Ende  der  Linie  zum  andern  gefördert. 

Rechnet  man  per  Jahr  300  Arbeitstage,  so  giebt  die  vorhergehend 
ang-esetzte  Summe  der  Kosten  mit  11.305  Frcs.  im  Jahre,  per  Tag  37-9  Frcs., 
von  welchem  Betrage  der  Yeoo  Theil,  circa  6  Centimes  beträgt  und  damit 
dieser  Betrag  die  Kosten  für  den  Transport  einer  Tonne  auf  die  Meile  englisch 
repräsentirt. 

Herr  Jenkin  meint  nun  an  dieser  Stelle  seines  Vortrages,  dass  es  in 
England  ein  leichtes  sein  wird,  die  oben  auseinandergesetzten  per  Tonne  und 
Meile  englisch  bis  auf  5  Centimes  herab  zu  mindern.  Dies  beweist  aber  nur 
wieder  weiters,  dass  so  gross  als  auch  der  Arbeitsverlust  mit  zwei 
Drittel  durch  die  Uebertragung  sei,  dies  dennoch  keine  besonderen  Kosten 
nach  sich  zieht. 

Betrachtet  man  jedoch  die  Gesammtauslagen  dieser  Fördermanier,  so 
müssen  auch  die  Installationsauslagen  der  elektrischen  Einrichtungen  mit  in 
den  Calcul  genommen  werden,  und  da  ist: 

Die  Bahnanlage  mit  Unterstützungen 

von  21   zu  21  Meter,  per  Meile  englisch    .    .    .  12.500  Frcs. 

somit  für  5  Meilen  Länge      62.500  „ 

Maschinen,  Kesselanlagen,  Remisen  mit 

500  Frcs.  per  Pferdekraft,  giebt 35-ooo  „ 

Dynamos  mit  Zubehör 25.000  „ 

25   Trains 62.500  „ 

Unvorhergesehene  Auslagen 15.000  „ 

Zusammen  .    .    .     200.000  Frcs. 

Nimmt  man  nun  hiebei  mit  12^4  Percent  die  Verzinsung  des  Anlage- 
capitals  und  die  Entwerthung  der  Anlage  an,  so  macht  dies  per  Jahr  für 
das  oben  bezifferte  Anlagecapital  eine  jährliche  Ausgabe  von  25.000  Frcs. 
nöthig.  Hiezu  die  Besoldung  eines  Elektrikers  oder  jungen  Ingenieurs  mit 
2500  Frcs.  und  die  vorhergehend  zusammengestellten  Betriebskosten  mit 
11.305  Frcs.  giebt  nun  Alles  in  Allem  eine  jährliche  Ausgabe  von  38.875  Frcs. 
bei  einer  täglichen  Arbeitsleistung  von  600  Tonnen-Meilen. 

Ueberträgt  man  nun  diese  Berechnung  von  300  Arbeitstagen  per  Jahr 
auf  die  geförderte  Last  einer  Tonne  auf  eine  Meile  englisch,  so  stellen  sich 
die  Totalkosten  hiefür  mit  22*5  Centimes.  Für  eine  Förderung  von  Waaren 
auf  grosse  Entfernungen  wird  sich  naturgemäss  der  Calcul  analog  stellen. 
Herr  Jenkin  meint  am  Schlüsse  dieser  seiner  Auseinandersetzungen,  dass 
man  mit  ziemlicher  Gewissheit  darauf  rechnen  kann,  dass  die  Capitalisten 
es  vortheilhafter  finden  werden,  Waare  auf  was  immer  für  eine  Entfernung 
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mit  Hilfe  der  Telpherage  zu  fördern,  da  die  Förderkosten  mit  per  Tonne 
und  Meile  englisch  im  Mittel  23  Centimes  sehr  geringe  sind. 

Durch  einen  kleineren  Verkehr  wird  allerdings  diese  Calculation  etwas 
modificirt. 

Macht  man  einen  analogen  Calcul  für  eine  Bahn  von  nur  einer  Meile 
englisch  Länge^  anstatt  5  Meilen,  mit  7  Trains  im  Betrieb,  so  kann  man  eine 
elektromotorische  Kraft,  welche  100  Volts  nicht  überschreitet,  anwenden. 
Der  Verlust  durch  Wärme  ist  verschwindend,  es  sind  daher  12  Pferdekräfte 
als  treibende  Kraft  nöthig,  welche  in  8  Stunden  Arbeitszeit  etwa  96  Tonnen- 
Meilen  leisten. 

Die  Installationsauslagen  betragen  circa  40.000  Frcs.  und  die  jährlichen 
Kosten  für  den  Betrieb,  ohne  den  Gehalt  des  Ingenieurs  zu  rechnen  circa 
8600 Frcs.  Dadurch  werden  die  Gestehungskosten  per  Tonne  und  Meile  englisch 
nicht  ganz  30  Centimes. 

Die  Telpherage  bietet  sonach  das  Charakteristische,  dass,  nachdem  die 
bedeutendsten  Auslagen  durch  die  erste  Anlage  bedingt  sind,  die  Betriebs- 
auslagen den  Verkehrs-Erfordernissen  beinahe  proportional  und  für  kleine 
Linien  nur  unbedeutend  theurer  als  für  lange  Linien  sind.  Hierin  liegt,  wie 
leicht  einzusehen  ist,  ein  nicht  zu  verkennender  Vortheil  dieser  Bahn  bei 
deren  praktischer  Verwendung  durch  die  Industrie. 

Nach  den  Ausführungen  Herrn  Jenkin's  können  diese  Anwendungen 
sehr  zahlreiche  werden,  denn  die  Telpherage  transportirt  mit  Leichtigkeit 
alle  Waaren  und  Materialien,  welche  in  Partien  von  100  bis  150  Kilogramm 
sich  scheiden  lassen,  insbesondere  aber  Getreide,  Kohle,  alle  Arten  von 
Erzen,  Lebensmittel  etc.  Herr  Jenkin  spricht  sich  an  dieser  Stelle  dahin 
aus,  dass  es  für  den  Bedarfsfall  gar  keinemi  Anstände  unterliegt,  auch 
Telpherage-Anlagen  zu  installiren,  welche  per  Wagen  eine  Last  vo,n  250 
bis  300  Kilogramm  zu  fördern  vermögen. 

Die  Telpherage  ist  insbesondere  für  die  oben  citirten  Verwendungen 
sehr  praktisch,  weil  selbe  die  Anwendung  beliebiger  Gefälle  und  Curven 
gestattet,  hindert  in  keiner  Weise  in  den  Strecken  des  Terrains,  wo  sie 
geführt  wird,  die  Bearbeitung  des  Ackerbodens  für  Zwecke  der  Land- 
wirthschaft  und  kann  endlich  auch  an  Meeresküsten  und  Flussufern  zur 
Ladung  und  Entladung  von  Schiffen  bequem  benützt  werden. 

Herr  Jenkin  schliesst  seinen  Vertrag  mit  dem  Ausspruche,  dass  er  die 
feste  Ueberzeugung  in  sich  trägt,  dass  die  Telpherage  als  Transportsmittel 
eine  grosse  Anwendung  in  der  Industrie  finden  wird,  begründet  durch  den 
Vergleich  der  Preise  der  diversen  Fördermittel,  welche  nach  den  Erfah- 
rungen   per  Tonne  und  Meile  englisch  sind: 

per  Eisenbahn  .    .    12  Centimes, 
,,     Telpherage     .24  ,, 

mit  gewöhnlichem  Fuhrwerk  i  P>cs.  25  Cent.,  bei  welch'  letzterem  Preise 
die  Auslagen  für  Herstellung  und  Erhaltung  der  Strassen  und  Wege  nicht 
inbegriffen  sind,  während  diese  Kosten  für  die  Telpherage  vollinhaltlich 
berücksichtigt  wurden. 

Nach  dem  Vortrage  entspann  sich  über  die  Einzelnheiten  desselben, 
besonders  aber  auch  über  die  von  Prof.  Jenkin  gemachten  Kostenberech- 
nungen eine  lebhafte  Discussion,  an  der  Prof .  P  e  r  r  y,  Alexander  S  i  e  m  e  n  s, 
Reckenzaun,  Crom. pton,  Georg  Forbes  und  Hannock  theilnahmen 
und  die  Prof.  Jenkin  theils  widerlegte,  theils  durch  neue  Ausführungen 
richtigstellte. 

Der  Präsident  der  Versammlung  schliesst  die  Sitzung  mit  einem  warmen 
Dank  an  Prof.  Jenkin  für  die  interessanten  Mittheilungen  über  die  Art 
eines  neuen  billigen  Transportmittels  und  fügt  bei,  dass  er  keinen  Zweifel 
hege,  diese  neue  Verwerthung  der  Elektricität  werde  sich  Bahn  brechen  und 
einer  guten  Zukunft  entgegengehen. 

Diese  Art  Drahtseilbahn  von  Prof.  Jenkin  „Telpherage"  getauft,  ist 
wie  aus  den  dargelegten  Verhältnissen  leicht  entnommen  werden  kann,    ein 
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zweckmässiges  und  billiges  Fördermittel  von  Materialien  und  dürfte  über- 
haupt bei  Eisenbahnbauten^  sowie  zum  Transporte  der  Rohproducte  in  ver- 
schiedenen Industrien^  die  Rentabilität  derartiger  Unternehmungen  ganz 
wesentlich  fördern  und  dürften  daher  die  Mittheilungen  über  diesen  Gegen- 
stand aus  dem  Vortrage  des  Prof.  J  e  n  k  i  n  in  der  Gesellschaft  der  Künste 
zu  London  für  Fachkreise  von  Interesse  sein. 


Fig.   10. 
Vertheilerscheibe. 


Der  Vielfach-Typendrucker  von  Jean  Maurice  E.  Baudot.*) 

Von  A.  E.   Granfeld. 
(Schluss.) 

Wir  haben  früher  gesagt,  dass  die  geniale  Einrichtung  des  neuesten 
vorbeschriebenen  Combinateurs  von  Baudot  diesen  Typendrucker  so  recht 
erst  dazu  befähigt  hat,  als 
Einfach  -Apparat  ver- 
wendet zu  werden.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  dem- 
selben in  diesem  Falle 
eine  sechsfach  getheilte 
(Sextuple)  Vertheilerscheibe 
keine  Dienste  zu  leisten 
vermag,  da  er  selbst  eigent- 
lich nur  5  Contactstücke 
(und  nicht  -^o  derselben) 
bedarf;  er  wird  somit  mit 
einer  besonderen  Ver- 
theilerscheibe ausgestattet 
werden  müssen. 

In  Figur  lo  sehen  wit 
eine  solche  im  Detail  der 
mechanischen  Ausführung, 
wie  wir  dieselbe  bereits  in 
Fig.  5  a  unter  A  G  z^  Zg  an- 
gedeutet gesehen  haben. 

In  Fig.  1 1  finden  wir 
die  elektrischen  Verbin- 
dungen für  dieselbe  ;  wir 
haben  hierzu  Mehreres  zu 
bemerken:  Für's  Erste  wol- 
len wir  hervorheben,  dass 
die  zur  Darstellung  der  (31) 
Combinationen  benöthigten 
5  Linien-  Contactstücke 
^i;  Cg,  C3,  c^,  Cg  bloss  auf  die 
Hälfte  der  Vertheiler- 
scheibe aufgestreut  sind, 
weil  die  andere  Hälfte  der- 
selben dazu  bestimmt  ist, 
die  nöthige  Zeit  zur  Ver- 
werthung  und  Ausarbei- 
tung der  von  den  5  Hebeln  t 
gegebenen  (beziehungsweise 
von    den    5   Contactstücken  c 


Querschnitt. 

?  r-,  / 


Fig.  II. 


1    der  ung-etheilte  Reif  der  Linienzone, 
b  die  Zone    der  Contactstücke   für   das 

Localrevier, 
c  die  Zone    der   Contactstücke    für   die 

Linienströme, 
e  die  Zone    der  Contactstücke    für   die 

Localrelais  (Elektromagnete), 
h  Ebonitplatte, 
f    Federn  zur  Führung  von  g. 


-C5  vermittelten)    Combinationen   zu    belassen. 


*)  Bearbeitet  nach  dem  gleichnamigen  Capitel  aus  dem  XXV.  Bande  der  Elektrotechnischen 
Bibliothek  „Die  Mehrfach-Telegraphie  auf  Einem  Drahte"  von  A.  E.  Gran  fei  d  (Wien  1885, 
A.  Hartleben)  —  nach  Mittheilungen  des  Herrn  Leon  Baradel  in  Paris,  Telegraphen-Controlor  im 
technischen  Dienste  —  Lumiere  Electrique   1884.  XH.  S.  241.  L'Electricien   1884,  Juillet.  S.   19. 
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Zum  Zweiten  sehen  wir  die  in  Fig.  2  und  3  vorgeführten  5  einzelnen 
Taster  in  Fig.  1 1  zu  einer  compendiösen  für  die  Hand  des  Manipulirenden  leicht 
zu  beherrschenden  Claviatur  (von  5  Tasten)  zusammengeordnet.  Jede  Taste 
besteht  jedoch  aus  zwei  Hebeln^  wovon  der  Eine  zur  Darstellung  des 
Linienschlusses^  der  Andere  zur  Darstellung  des  Localschlusses 
benützt  wird^  ohne  für  letztere^  das  in  Fig.  3  gezeigte  Linienrelais  Rg 
zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Um  den  bei  der  absatzweisen  Vielfach  -  Telegraphie  unvermeidlich 
werdenden  Zeitverschiebungen  thunlichst  folgen  zu  können,  kann  die  Ver- 
theilerscheibe  (Fig.  10  und  5a)  über  das  Gezähne  G  mittelst  des  Schnecken- 
angriffes y  um  ein  Gewisses  verschoben  werden^  zumal  die  federnden  Klemmen 
f  (Fig.  10)  für  dieselbe  eine  Schlittenführung  abgeben  und  zumal  die  in  den 
Ständern  S  t  gelagerte  Schneckenachse  A  mittelst  eines  am  linken  Ende  auf- 
zusetzenden Schlüssels  gedreht  werden  kann. 

Fig.  ir. 


-^_r— 


...iiiiJ  !l;IL~.._.7._". _._  "" 

!ji!|  [|||i        Verthtileramv 

!ii!i  Ulli 
i  lli 


'foiimens.Bait. 

Nach  dem  Schema  der  Fig.  11  gehen  Compensat ionströme  entgegen- 
gesetzten Zeichens  über  alle  jene  Tasten  in  die  Linie,  die  nicht  nieder- 
gedrückt wurden,  womit  Baudot  die  Ladungs-  und  Entladungs  -Verhältnisse 
der  Linie  ganz  besonders  berücksichtigte.  Der  Claviatur  steht  ein  Kurbel- 
halter zur  Seite,  der  mit  den  Buchstaben  N  und  G  die  nothwendige  Stellung 
für  das  „Nehmen"  und  das  „Geben"  anzeigt.  Der  „Schläger"  bringt  über 
ein  an  der  Vertheilerachse  x  sitzendes  Excentric  (Commutator)  elektrisch 
das  Zeichen  für  den  Beginn  einer  neuen  Umwälzung  derselben  und  damit 
zur  Abgabe  eines  neuen  Buchstabens  etc.  Der  Frein  hat  den  Zweck,  durch 
das  zeitgemässe  Eintreffen  des  Correctionstromes  über  das  (Linien-)  „Relais" 
zu  jenen  Zeiten  angesprochen  zu  werden  und  dadurch  zu  bremsen,  da  der 
„Vertheilerarm"  über  den  „beweglichen  Contact"  schreitet,  der  principiell 
wie  bei  Meyer,  aber  der  Form  nach  handlicher,  verschiebbar  eingerichtet 
und  dadurch  die  Wirkung  des  Correctionsstromes  zu  verzögern  und  zu  ver- 
mindern im  Stande  ist. 

Der  Synchronismus  wird  durch  die  Abgabe  oder  Empfangnahme  des 
auf  dem  Contactstücke  7  entsendeten  Correctionsstromes  aufrecht  erhalten, 
dem.  ein  kurzer  Entladungsstrom  aus  Contactstück  8  vorangeht;  hiedurch 
wird,  wie  besprochen,  die  Bremse  beeinfiusst.  Dass  dieser  Correctionsstrom 
zu  jenen  Zeiten  gegeben  und  genommen  wird,  da  die  Zeit  für  die  Ansprache  der 
Hebel  t  bereits  vorüber  und  diese  bereits  auf  der  Combinatorscheibe  m.it  der 
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Ausarbeitung   der  Combination   beschäftigt   sind,  ist  aus  der  Stellung  dieser 
Contactstücke  in  Fig.   lo  und  ii   ersichtlich. 

Wir  verlassen  den  Einfach-Apparat  als  solchen  und  behandeln  nunmehr 
seine  Verwendung  bei  der  Vielfach-Correspondenz  als  Theilstations- Apparat, 
der  von  seinem  Vertheiler- Apparate  mechanisch  vollkommen  unabhängig 
ist.  Baudot  hat  hier  das  von  Granfeld  inaugurirte  Unabhängigkeits- 
Princip  adoptirt. 


Fig.    12. 


Arm  da- Ziirücl^iUirun^ 
Vertmierarf/v 


Sehiäi 


'dae. 


fLM^^g^tfn      _] j> 

£?/H/jifns.Jinä .  uAnienB.  Loi-.B. 


Jjin  len  -Mf/aes 

T^ 1  — ^}  ^  "iL-Ai--!- 

ii'      Jrem  Cofmjtuicttor    rOO— o---';] 

KX>--o— - 
ii  [OO-o—- 
Ji o — 


l^T^ 


JEl^tivfjvc^iiete 


r_J  Ir^u 


In  Fig.  12  sehen  wir  die  der  Wirklichkeit  entsprechenden  elektrischen 
Verbindungen  der  Vertheilerscheibe  eines  Baudot'schen  Sextuple,  wie  sie 
elementar  bereits  in  Fig.  3  behandelt  worden  sind.  In  dieselbe  wurden  die 
Verbindungen  nur  für  einen  einzigen  der  6  Theilstations- Apparate  auf- 
genommen und  ist  dieser  durch  das  Doppel-Tastwerk,  durch  die  Elektro- 
magnete,  durch  den  Commutator  und  den  Schläger  repräsentirt. 

Damit  die  (6)  Theilstations- Apparate  nicht  im  absoluten  Synchronismus 
mit  dem  Vertheiler- Apparate  zu  laufen  brauchen,  sind  5  polarisirte  „Linien- 
relais" zur  Aufnahme  der  5  Strom-Elemente  bestimmt,  wodurch  die  Zeichen 
gleichsam  aufbewahrt,  d.  h.  die  einmal  angesprochenen  Ankerhebel  so  lange 
umgelegt  belassen  werden,  bis  der  Theilstations- Apparat  seine  Localrelais 
angesprochen  erhalten  hat,  und  erst  hiedurch  eigentlich  das  Zeichen  iixirt 
wurde.  Am  Vertheiler- Apparat  selbst  sind  die  Contactstücke  für  das  „Geben" 
und  „Nehmen"  in  getrennten  Zonen  aufgeführt.  Die  elektrische  Verbindung 
derselben  besorgt  der  Zeiger,  —  der  Vertheilerarm  mit  seinen  Bürsten.  Dem- 
selben ist  ein  Arm  der  Zurückführung  vorgesetzt,  mit  dem  dieser  die  etwa 
umgelegten  Hebel  der  „Linienrelais"  elektrisch  in  die  Normallage  zurückführt, 
bevor  er  selbst  wieder  in  die  Lage  kommt,  die  Contactstücke  der  betreffenden 
Theilstation  mit  seinen  Bürsten  zu  betreten  und  von  da  etwa  einzelne  dieser 
Relais  anzusprechen.  Die  Correctionsvorrichtung  stimmt  mit  jener  Meyer's 
überein;  in  Fig.  12  sehen  wir  in  der  Nähe  der  Vertheilerachse  das  so- 
genannte Satellitenrädchen,  dem  das  Correctionsrelais  nahegestellt  ist.  Für 
je  2  Theilstations- Apparate,  deren  Contactstücke    auf    der  Vertheilerscheibe 

s6o" 
sich  unter  einem  Winkel  von =  180^  gegenüberstehen,  werden  5  Lmien- 

relais  benöthigt,  d.  i.  also  für  einen  Sextuple  3X5  =  15  Linienrelais,  wovon 
je  eine  Gruppe  für  die  Theilstations- Apparate  1.4  dann  2.5  und  3.6  bestimmt 
ist.  Diese  Anzahl  kann  aber  leicht  auf  10  Linienrelais  reducirt  werden,  wenn 
je  eine  Gruppe  den  Theilstations- Apparaten  1.3.5  und  2.4.6  zugewendet  würde. 
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Würden  wir  die  Theilstations  -  Apparate  mit  dem  Vertheiler  synchron 
laufen  lassen,  so  wäre  für  alle,  wie  in  Fig.  3,  nur  Ein  einziges  Linienrelais 
nöthig. 

Die  Theilstations- Apparate  einer  unabhängigen  Vielfach-Correspondenz 
sind  nach  dem  Typus,  der  in  Fig.  5  behandelten  gebaut,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  dieselben  eine  eigene  Vertheilerscheibe  nicht  nöthig  haben  und 
auch  nicht  besitzen. 

Baudot  arbeitet  als  Sextuple  mit  einer  Schnelligkeit  von  120 — 140 
Umdrehungen  der  Vertheilerachse  in  der  Minute;  in  jeder  Umdrehung  hat 
bekanntlich  jeder  Theilstations- Apparat  einen  Buchstaben  zu  bringen, 
wodurch  ein  Gesam.mtergebniss  von  6  X  120  bis  6  X  140  Buchstaben  Typen- 
druck in  der  Minute  entsteht.  Nachdem  200  Buchstaben  und  Zeichen  durch- 
schnittlich als  Aufwand  für  eine  zwanzigwortige  Depesche  zu  gelten  haben, 
so  vermag  der  B  a  u  d  o  t'sche  sechsfache  Typendrucker  stündlich  je  nach 
der  Umdrehungsgeschwindigkeit  eine  Leistung 

60  X  6  X  120 
'  von =  210 

200 

60  X  6  X  140 

bis =  252 

200 

zwanzigwortigen  Depeschen  auf  einem  Drahte  zu  Wege  zu  bringen,  wo 
dermalen  mit  dem  Morse-Systeme  nur  25,  mit  dem  Estienne  30  und  mit  dem 
Hughes- Apparate  60  Depeschen  in  derselben  Zeit  befördert  werden. 

Wir  wissen,  dass  Baudot  dieses  jedenfalls  bedeutende  Resultat  schon 
dadurch  erreichen  konnte,  indem  er  principiell  und  einschliesslich  des 
Correctionsstronies  nur  31  X  2  =  62  Ströme  in  der  Secunde  ver- 
wendet. Da  aber,  wie  bekannt,  uns  ihrer  über  160  per  Secunde  zur  Ver- 
fügung stehen,  so  wird  ersichtlich,  dass  auch  Baudot  mit  der  bisher  erreichten 
Massenleistung  auf  diesem  Wege  das  Höchste  noch  immer  nicht 
errungen  hat  und  dass,  wenn  das  Bedürfniss  herantreten  sollte,  es  künftigen 
Vielfach-Typendruckern  vorbehalten  erscheint,  die  derzeitige  Baudot'sche 
Leistung  auf  ein  bedeutend  grösseres  Mass,  u.  zw.  auf  ein  solches  zu  bringen, 
bei  welchem  alle  möglichen  160  Ströme  in  der  Secunde  verwen- 
det werden.  Erst  dann  kann  nach  dem  heutigen  Stande  unseres 
Wissens  von  einer  vollständigen  und  richtigen  Ausnützung  der 
Linie  die  Rede  sein. 


Das  Multiplex-System  von  La  Cour  und  Delany. 

,,In  dieser  Zeit  der  merkwürdigsten  Fortschritte  in  den  Anwendungen 
der  Elektricitätslehre  muss  eine  Erfindung  schon  sehr  viele  praktische  Brauch- 
barkeit und  ingeniösen  Gehalt  besitzen,  zum  mindesten  von  der  Genialität 
des  Erfinders  offene  Kunde  geben,  wenn  dieselbe  mehr  als  eine  vorüber- 
gehende Bewunderung  seitens  des  Publikums  geniessen  soll!"  Mit  diesen 
Worten  leitet  Prof.  Edwin  J.  Houston  die  Beschreibung  des  Delany 'sehen 
Multiplex-Systems  ein,  welches  auf  der  Ausstellung  in  Philadelphia  die 
einzig-e  bedeutende  Neuerung  in  der  Telegraphie  dargestellt  hat.  —  Man 
kann  aber  mit  Recht  behaupten,  dass  obiger  Ausspruch  Houston's  sich 
eigentlich  auf  die  Arbeiten  La  Cour's  beziehe.  Es  handelt  sich  um  eine  Viel- 
fach-Telegraphie  unter  Benützung  des  phonischen  Rades  von  La  Cour, 
welches  von  diesem  seit  Jahren  zu  demselben  Zwecke  und  seit  zwei  Jahren 
in  derselben  Art  verwerthet  wird,  wie  von  Delany  dies  seit  Kurzem  geschieht. 
Dieses  letztere  System  ist  im  „Journal  of  the  Franklin  Institute"  vom 
Jänner  1884  durch  obgenannten  amerikanischen  Professor  beschrieben 
Worden  und  ging  diese  Beschreibung  in  fast  alle  Journale  für  Elektro- 
technik über. 
IL  48 
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La  C o u r  wollte  der  augenfälligen  Reclame  nicht  entgegentreten ;  doch 
als  Blätter  von  der  Bedeutung  der  Berliner  „Elektrotechnischen  Zeitschrift", 
des  „Telegraphic  Journal"^  des  „Electrician",  „Electricien"  u.  s.  w.  die  Be- 
schreibungen von  Delany's  System  (wiewohl  in  aller  Objectivität)  brachten, 
da  fühlte  sich  der  eigentliche  Eigenthümer  der  Delany'schen  Erfindung 
veranlasst,  seine  Rechte  geltend  zu  machen,  beziehungsweise  gegen  Delany's 
Vorgehen  zu  vertheidigen. 

Die  Abkunft  von  Delany's  System  wird  von  Prof.  Houston  durch 
nachfolgende  Worte  documentirt  (Seite  i  der  oben  genannten  Reproduction 
aus  dem  Journal  of  the  Franklin  Institute):  „The  Delany  synchronous  — 
multiplex  System  is  founded  on  the  Phonic  Wheel  of  Mr.  Paul  La  Cour". 
Es  ist  dieses  System  aber  nicht  nur  gegründet  auf  Paul  La  Cour's  Phonisches 
Rad,  ,  sondern  es  ist  Paul  La  Cour's  System  selbst,  welches  mit  amerika- 
nischen Apparaten,  mit  amerikanischem  Geschick  und  amerikanischer  — 
Rücksichtslosigkeit  als  Delany's  Werk  ausgegeben  wird. 

Das  System  hat  zwei  Bestandtheile  durchSderen  Zusammenwirken  sich 
dasselbe  von  allen  anderen  scharf  unterscheidet. 

1.  Das  phonische  Rad  mit  dem  dazu  gehörigen  Stimmgabel- Apparat, 
durch  welche  beide  der  vollkommenste  Synchronismus  herzustellen  sehr 
leicht  möglich  ist. 

2.  Die  Regulirung  oder,  wie  wir  es  nennen,  die  Correction  durch 
Variation  der  Schwingungsdauer  der  Stimmgabel. 

Was  ersteren  Bestandtheil  betrifft,  so  lehrt  ein  einfacher  Anblick  schon, 
dass  die  beiden  Constructionen  Paul  La  Cour's  und  Delany's  identisch 
sind.  Es  wäre  wohl  überflüssig  die  Beschreibung  des  La  Cour'schen  Rades 
hier  wiederzugeben;  alle  jene  Blätter,  welche  über  Delany's  System  schrieben, 
haben  La  Cour's  Rad  geschildert.  Es  existirt  übrigens  von  La  Cour  eine 
Beschreibung  seiner  Vorrichtung,  welche  um  die,  seit  ihrem  Erscheinen  vom 
Erfinder  gemachten  Erfahrungen  bereichert,  in's  Deutsche*)  übertragen  wurde. 

Die  Anordnung  der  Theile  in  La  Cour's  Rad  und  Delany's  Nach- 
ahmung ist  so  gleichartig,  dass  Granfeld  in  seiner  Mehrfach-Telegraphie 
unbedenklich  La  C  o  u  r's  Construction  nach  der  Abbildung  schildert,  welche 
von  Delany's  Apparat  existirt  **).    (Siehe  Fig.   i,  2  und  3.) 

Wir  müssen  auf  diese  Beschreibung  und  auf  jene  Houston's  hier 
bloss  hinweisen,  wollen  wir  nicht  durch  eine  ermüdende  Aufzählung  der 
Coincidenzen,  den  Leser  in  die  Lage  versetzen,  die  beiden  Brochüren  in 
Auszug  vor  Augen  zu  bekommen  ***). 

Die  Uebereinstimmung  bei  der  Darstellung  bezieht  sich  auf:  i.  Die 
Stimmgabel;  2.  Batterie;  3.  Platinblättchen  an  der  Gabel;  4.  Platincontact ; 
5.  Hebel;  6.  Mikrometerschraube;  7.  Feder;  8.  Elektromagnet;  9.  Neben- 
schluss ;  10.  fortdauernde  Schwingungen;  11.  den  zweiten  Contact;  12.  die 
zweite  Batterie;  13.  das  ganze  Rad  mit  allen  Details;  14.  den  Schleif  contact; 
15.  Contactstücke ;  16.  die  mit  der  Linie  verbundenen  Schleifcontacte ; 
17.  die  Quecksilberkapsel;  18.  Verwendung  der  verschiedenen  Contactstücke 
des  Rades  für  die  verschiedenen  Telegraphisten. 

Man  sollte  denken,  dass  diese  Anführungen  hinreichen,  um  die  Identität 
beider  Constructionen  zu  erweisen.  Zudem  behauptet  La  Cour  auf  S.  56/57 
der  deutschen  Brochüre,  dass  es  auf  die  Art  der  Telegraphie  ihm  gar  nicht 
ankäme;  in  der  That  eignet  sich  der  Apparat  —  das  sieht  jeder  Kundige  — 
für  jedes  System  und  ist  trotz  seiner  Eigenartigkeit  so  vielfach  verwendbar, 
dass  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen  kann:  Delany  hat  sich  hier  einer 
Idee,  die  von  einem  Andern  verwirklicht  worden,  in  Bausch  und  Bogen 
bemächtigt.    Eine    Telegraphie    ä  la  Delany    hat    La  Cour  auf  dänischen 


*)  Das  pTionisclie  Rad  von  La  Cour,  übersetzt  von  Kareis,  Leipzig,  Quandt  u.  Haendel. 
**)  Siehe    XXV.    Bd.    der    Elektrotechnischen    Bibliothek    „Die    Mehrfach-Telegraphie"    vor 
Granfeld.  Wien   1884.  Seite  254. 

***)  Siehe  hierüber  auch  Bd.  I  dieser  Zeitschrift,  p.    199  u.   f. 
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Linien  bereits  1880  ausgeführt;   davon  wissen    die  Kundigen    ebenfalls    und 
es  bedarf  für  dieselben  keines  Beweises,  obwohl  derselbe  in  jedem  Moment 

erbracht  werden  kann. 

Fig.   I. 


Fig.  2. 


Delany's  phonisclies  Rad. 


La   Cour's  phonisclies   Rad. 

Was  nun  die  Entnahme  der  Correction  oder  Regulirung  des  Syn- 
chronismus betrifft,  welche  sich  Delany  erlaubt,  so  liegt  die  Sache  so: 
La  Cour  hat  am  28.  September  1882  unter  Nr.  22.404  ein  Deutsches  Reichs- 
patent erhalten,  das  seine  Rechte  klar  sichert.  In  der  Patentschrift  heisst  es : 
„Die  Erfindung  bezieht  sich  auf  Verbesserungen  an  den  in  P.  R.  Nr.  3332 
„beschriebenen  Einrichtungen  zur  Erzeugung  isochroner  Bewegung  zum 
„Zwecke  der  Telegraphie  und  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  die 
„Schwingungsdauer  einer  durch  elektrische  Selbstunterbrechung  functioniren- 
,,den  Stimmgabel  wächst,  wenn  die  Schenkel  der  Gabel  einer  stärkeren 
,|magnetischen  Anziehung  ausgesetzt  werden,  dass  diese  Dauer  aber  abnimmt, 
,^sobald  diese  Anziehung  geringer  wird.  Man  kann  demgemäss  die  Schwingungs- 
„dauer  verlängern,  indem^  man : 
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„I.  Die  Pole  des  Elektromagneten  den  Schenkeln  der  Stimmg-abel 
„nähert^  oder 

„2.  indem  man  den  Strom  durch  den  Elektromagnet  verstärkt^  während 
,.man  umgekehrt  durch  Entfernen  der  Pole,  beziehungsweise  durch  einen 
„schwächeren  Strom  durch  den  Elektromagnet  die  Schwingungsdauer 
„verkürzt." 

Es  ist  hier  dasselbe  wiederholt^  was  in  der  deutschen  Brochüre  Seite  12 
bereits  gesagt  wurde ;  hier  wird  es  (im  Patent)  in  der  Anwendung  gezeigt 
und  die  Patentansprüche  beziehen  sich  ganz  klar  und  unwiderleglich  auf 
diese  Art  der  Regulirung.  Es  ist  von  einer  Stimmgabel;  einem  den  Zinken 
derselben  gegenüberstehenden  Polenpaare  eines  Elektromagneten  und  zwei 
Localbatterien  in  der  Abgangsstation  die  Rede,  während  sich  in  der 
Empfangsstation  3  Localbatterien  befinden.  Professor  Houston  beschreibt 
(Seite  6  seiner  Brochüre)  dasselbe  Arrangement,  wie  es  jene  Ansprüche 
hervorheben,  in  letzteren  w4rd  gesagt: 

Die  Justirung  der  Schwingungsdauer  einer  durch  elektrische  inter- 
mittirende  Einwirkung  schwingenden  Stimmgabel  wird  bewirkt  mit  Hilfe  der 
beiden  Schrauben  n  und  s,  durch  welche  der  Abstand  zwischen  den  Polen 
der  Elektromagnete  und  den  Schenkeln  der  Gabel  variirt  werden  kann. 

Dasselbe  Arrangement,  wie  bereits  erwähnt,  beschreibt  Professor 
Houston  (Seite  6  in  der  Broschüre  aus  dem  Journal  of  the  Franklin 
Institute):  dieselben  Schrauben,  zu  selbem  Gebrauch:  „A  steel  fork,  at  each 
Station,  is  automatically  and  continuously  vibrated  by  the  action  of  the  local 

batterie  and  the  electromagnet, .  so    as    to    regulate  with  great 

nicety,  the  rate  of  their  Vibration." 

Die  von  La  Cour  angegebene  Methode  wird  in  ihrer  Anwendung  im 
Patent  beschrieben.  Geht  der  Apparat  der  Empfangsstation  zu  schnell,  so 
wird  durch  die  Zung'e  eines  Relais,  welches  durch  die  ankommenden  Ströme 
activirt  wird,  ein  stärkerer  Strom  eingeschaltet,  der  die  Elektromagnete 
kräftiger  und  daher  nach  Obigem  die  Vibrationen  langsamer  macht;  gelit 
der  Apparat  auf  der  Ankunftstation  zu  langsam,  so  wird  ein  schwächerer 
Strom  in  die  Elektromagnete  geschickt;  genau  dasselbe  Verfahren  beob- 
achtet Delany,  obschon  er  es  auf  verschiedene  Weise  zu  verdecken  sucht. 
Es  ist  z.  B.  kein  Fortschritt  Delany's  und  kein  Vortheil  für  die  Sache, 
dass  Delan}^  nicht  zwei,  sondern  mehrere  Correctionsströme  während  jeder 
Umdrehung  anwenden  muss;  es  zeigt  dies  eben  nicht,  dass  er  zweckmässige 
Aenderungen  in  das  Arrangement  gebracht;  denn  je  mehr  Contactstücke  er 
für  die  Correction  braucht,  desto  weniger  bleiben  ihm  für  die  Telegraphie 
übrig. 

Auf  der  Seite  16  der  H  o  u  s  t  o  n'schen  Broschüre  spricht  dieser  von  dem 
Arrangement  der  Correction  Delany's  in  denselben  Ausdrücken,  wie  La 
Cour  in  seinem  Patent.  Nur  in  einem  weicht  La  Cour's  Anordnung  von 
der  Delany's  ab:  La  Cour  braucht  zwei  Elemente  mehr  als  der  letztere. 
Diese  Ersparniss  ist  unbedeutend,  ja  der  Frage  gegenüber,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  vollständig  werthlos. 

Manche  Patent-Gesetzgebungen  verlangen,  dass  der  Patentwerber  in 
seinem  Gegenstande  oder  in  seiner  Construction  sich  nicht  auf  früher 
existirende  Beschreibungen  Anderer  stütze.  Nun,  La  Cour  hat  seine  Cor- 
rection im  deutschen  Patente  genau  beschrieben  und  die  Beschreibung  ist 
sicherlich  in  öffentliche  Schriften  übergegangen.  Hinzuzufügen  wäre  Folgendes: 
La  Cour  hat  die  Rechte  auf  seine  Erfindung  für  Amerika  abgetreten;,  er 
ficht  Delany  nicht  an,  so  lange  dieser  auf  dem  Boden  des  neuen  Con- 
tinents  seine  sogenannte  Erfindung  ausbeutet.  Allein  La  Cour  hat  sich- 
seine  Patent- Ansprüche  für  die  europäischen  Staaten  vorbehalten ;  er  muss 
dem  Andrängen  der  neuen  Erfindung,  deren  Ruhm  auch  in  Tagesblättern 
verkündet  wird,  auf  unserem  Continente  seine  älteren  Rechte  entgegen- 
stellen. 
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Von  der  Turiner  Ausstellung. 

Die  sclbsterrcgeiide    WtxJisclstroiiimaschine  von  Zipernotvsky  loid  Deri  '^). 

Die  Maschine  wird  für  Isopotential-Wirkung,  d.  h.  für  constante  Klemm- 
spannung bei  variablen  Aussenwiderständen  durch  folgende  Schaltungsweise 
eingerichtet:  Man  erregt  die  Elektromagnete  durch  eine  oder  mehrere  Spulen 
getrennt  vom  übrigen  Stromkreise,  oder  durch  beliebige  inducirte  "Windun- 
gen, welche  neben  oder  über  den  Spulendrähten,  von  diesen  unabhängig 
angebracht  und  untereinander  zweckmässig  verbunden  worden  sind. 

In  diesen  unabhängigen  Drahtwindungen ,  welche  den  Strom  zur 
Erregung  liefern  sollen,  kann  man  leicht  eine  andere  elektromotorische 
Kraft,  welche  nicht  nur  für  die  Widerstände  der  Elektromagnetwicklung  hin- 
reicht, sondern  noch  mit  ihrem  Ueberschuss  an  Spannung  neben  dem 
Arbeitsstrome  auch  die  Aussenwiderstände  z.  B.  parallel  geschaltete  Glüh- 
lampen passirt,  entwickeln.  Im  äusseren  Schliessungskreise  kann  der  Erreger- 
strom seine  Richtungswechsel  beibehalten,  in  die  Wicklung  der  Elektromagnete 
darf  er  aber  nur  als  gleichgerichteter  Strom  gelangen. 

Der  constante  Widerstand  der  Elektromagnete  erscheint  somit  hinter 
jenem  Theil  des  Schliessungskreises  geschaltet,  dessen  Widerstand  veränder- 
lich ist,  und  dessen  Stromspannung  constant  erhalten  werden  soll.  Die 
Schaltung  erfolgt  also  nach  dem  in  Fig.  i  dar- 
gestellten Schema.  Der  Erregerstrom  tritt  bei 
e^  in  die  Wickelung  der  Elektromagnete,  passirt 
diese  mit  Hilfe  der  Bürsten  b^  und  b'"^  und  des 
Commutators  C,  vereinigt  sich  dann  bei  E^  mit 
dem  Arbeitsstrom,  durchfliesst  mit  demselben  im 
gleichen  Sinne  die  Arbeitswiderstände  als  Nutz- 
strom und  kehrt  endlich  bei  e^  zur  Klemme 
zurück.  Es  wird  jede  Veränderung  in  dem 
betreffenden  Widerstände  in  der  angestrebten 
Weise  auf  die  Erregung  zurückwirken,  und  bei 
richtiger  Wahl  des  Verhältnisses  zwischen  der 
elektromotorischen  Kraft  des  Erregerstromes 
und  der  zur  regulirenden  Stromspannung  kann 
diese  Constanz  mit  hinlänglicher  Genauigkeit 
erreicht  werden.  Für  constante  Stromstärke  im 
Schliessungskreise  wird  die  Maschine  wie  in 
Fig.  2  geschaltet.  Der  Erregerstrom  c^  c^  gelangt 
durch  die  Bürsten  b^  u.  b^  und  durch  den 
Commutator  C  als  Gleichstrom  in  die  Wickelung 
der  Elektromagnete,  um  dieselben  zu  erregen. 
Der  Arbeitsstrom  E^  E^  passirt  umgekehrter 
Richtung  ebenfalls  diese  Wickelungen,  aber 
erst  hinter  den  Widerständen  des  äusseren 
Schliessungskreises.  Die  elektromotorische  Kraft 
des  Erregerstromes  ist  so  gewählt,  dass  dieser 
Strom  die  Wirkung  des  Arbeitsstromes  in 
der  Elektromagnetwickelung  gewöhnlich  über- 
wiegt. Je  geringer  aber  der  äussere  Wider- 
stand wird,  was  der  Verminderung  von  hinter- 
einander geschalteten  Bogenlampen  entspricht, 
desto  mehr  kom.mt  die  abschwächende  Wirkung  des  Hauptstromes  auf  die 
Erregung  zur  Geltung,  und  umgekehrt.  Die  Stärke  der  Erregung,  welche  von 
der  Differenz  der  Stromspannungen  in  der  Wickelung  der  Elektromagnete 
abhängt,  kann  also  den  Widerständen  des  äusseren  Schliessvmgskreises  ziemlich 
umgekehrt,  d.  h.  der  Anzahl  der  Bogenlampen  annähernd  gerade  proportional 
gemacht  werden,  wodurch  eine  Constanz  der  Stromstärke  erzielt  wird. 

*)  Zu  der  von  uns  Heft  21,  S.  666,  gegebenen  Besprechung  liefern  wir  heute  das  Schaltungs- 
schema  der  im  Verhältniss  zu  ihrem  Gewicht  so  wirksamen  Maschine. 
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Correspondenz. 

An  die  Redaction  der  „Zeitschrift  für  Elektrotechnik"  in  Wien. 
Im  i6.  Heft  (vom  30.  Aug.  v.  J.)  Ihrer  Zeitschrift  finden  wir  unter  j,  Kleine 
Nachrichten'^  die  Notiz,  dass  die  von  uns  gelieferten  gepanzerten  Telegrafhen- 
kabel pr.  Meter  fl.  1.85,  beziehungsweise  fl.  i.öß  und  60  kr.  gekostet  hätten.  Wir 
machen  Sie  ergebenst  darauf  aufmerksam,  dass  nur  der  erstere  Preis,  für  das 
j  adrige  Kabel  richtig  ist,  dass  dagegen  das  3  adrige  Kabel  flicht  fl.  1.65,  sondern 
fl.  i.^o  und  das  1  ad^-ige  Kabel  nicht  60  kr.,  sondern  34.  kr.  gekostet  hat. 

Indem   wir   um  gefällige  Berichtigung  dieses  Irrthtims  bitten,   zeichnen  wir 
hochachtungsvoll  Pr.  Pa.  Feiten  d  Guilleaume, 

A.  Roosen  &  Steom. 


Vereins  -  Nachrichten. 

Am  16.  d.  hielt  Telegraphen-Ingenieur  Kar  eis  den  angekündigten 
Vortrag  über:  „Die  elektrische  Beleuchtung  der  Stadt  Temesvar".  Die  Vor- 
führung der  Details  bedingt  die  Erläuterung  einiger  Apparate  durch  Illu- 
strationen, dieselbe  wird  nach  Erhalt  der  Abbildungen  in  der  Vereins- 
Zeitschrift  erfolgen. 

Der  Verein  beabsichtigt  sich  in  Antwerpen  bei  der  Ausstellung  collectiv 
literarisch  in  folgender  Weise  zu  betheiligen: 

Alle  Mitglieder,  welche  Druckschriften  und  Werke  dem  Vereine  zur 
Verfügung  stellen  können,  werden  ersucht,  ihre  diessbezüglichen  Beiträge, 
wenn  möglich  gebunden,  der  Vereinsleitung  einzusenden;  diese  besorgt 
die  Ausstellung  und  erbittet  sich  die  Erlaubniss  von  den  Herrn  Einsendern, 
nach  der  Rückkunft  dieser  Ausstellungsobjecte  von  Antwerpen  die  Beiträge 
zur  Vermehrung  der  bereits  mit  einem  Grundstock  von  Werken  ausge- 
statteten Vereins-Bibliothek  benützen  zu  dürfen. 

Dieser  Grundstock  ist  gebildet  aus  Schenkungen  der  Verlagsfirma  F. 
Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig,  ferner  aus  einem  Beitrag  des 
französischen  Ministeriums  für  Post  und  Telegraphen  und 
endlich  aus  der  Schenkung  mehrerer  Werke  Wiedemann's,  Du  Moncel's  etc. 
vom  Vice-Präsidenten  Kareis.  Bei  diesem  Anlasse  erbittet  sich  die  Vereins- 
leitung fernere  Beiträge  der  P.  T.  Herren  Mitglieder  zur  weiteren  Vermeh- 
rung der  Bibliothek. 

Cassa-Angelegenheiten. 

Im  Laufe  der  letzten  Woche  wurden  von  der  Cassaverwaltung  Briefe 
nachstehenden  Inhaltes  ausgesendet: 
Sehr  geehrter  Herr! 
Ich  erlaube  mir  an  Sie  das  Ersuchen  zu  stellen,  nachstehenden  Betrag 
unter  gefälliger  Angabe  der  Mitgliednummer  an  die  unten  ange- 
gebene Adresse  abgehen  zu  lassen.  Wegen  des  bevorstehenden  Bücher- 
Abschlusses  erscheint  auch  die  von  Ihnen  zu  leistende  Einzahlung  vorbe- 
zeichneter Ausstände  als  unaufschiebbar  dringlich. 

Hochachtungsvoll  W.  Ph.  Hauck, 

Cassa-Verwalter  des  elektrotechnischen  Vereines, 
Wien,  X.,  Himbergerstrasse  64. 

Wir  fügen  noch  die  Bemerkung  an,  dass  die  Beträge  entweder  in  Noten 
oder  per  Post-Mandat,  aber  nicht  durch  Bankanweisungen,  Wechsel  u.  s.  w. 
eingezahlt  werden  mögen. 

Mitglieder-Neuanmeldungen. 

Mitgl.-Nr. 

692  Horawitz  Adalbert,  Dr.,  Professor,  Klosterneuburg,  Leopoldstrasse  66. 

Verantwortlicher  Redacteur:  Josef  Kareis.  —  Erste  Wiener  Vereins-Buchdruckerei. 
A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien. 
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90  Colditz  Carl,    Ritter   v..    Gen. -Dir.    d.  Vers.- 
Gesellschaft  „Donau",  Wien,  I.,  Wipplinger- 
strasse  36. 

240  La  Cour  Paul,  Askovhus,  Vejen  Stat.  Danem. 

338  Cüx  Henri,  Ing.  d.  Essling.  Maschinenfabr., 
E.sslingen. 

471    Crestin  Ferdin.,  Membre    de   la    societe  imp. 
polytechn.,  St.  Petersburg. 
24  Czartoryski  Constantin,    Fürst,  Vice-Präs.    d. 
österr.  Herrenhauses,  Wien,  I.,  Domgasse  6. 
157   Czeija  Carl,  Mechaniker,  Wien,  VII.,  Ziegler- 
gasse 7. 
85   Czischek  L,,  erzherzogl.  Maschinen-Ingenieur, 
Ustrom  bei  Teschen,  Uesterr.-Schles. 
498   Czoernig  Carl,  Freihr.   v.,    k.   k.  wirkl.   geh. 

Rath,  Görz. 
255  Danninger  Adolf,  Telegr. -Beamter  des  k.  k. 
Generaist.,  AVien,  I.,  Minoritenplatz  4. 
96  Daurer  F.,   k.   k.  Professor,  AVien,  IV.,  Hun- 
gelbrunngasse    12. 

339  Decker,  Chef-Ingenieur  der  Firma  Schuckert, 
Nürnberg. 

60  Dengg  Carl,  Maschinenfabrikant,  Wien,  IV., 
Heugasse  38. 
218  Deri  Max,  Elektrotechniker  bei  Ganz  &  Co., 
Budapest. 

451  Dewez  Wilh.,  Frhr.  v.,  General-Dir.  f.  Post 
u.  Telegr.,  Wien. 

482  Diez  Jose  Louis,  Ingenieur,  Ferrol,  Spanien. 
371   Diener  Josef,  k.  k.  Telegr.-Beamter,  Prag. 
35   Discher  Heinr.,    k.    k.  Telegraphenamts-Ofti- 

cial,  Wien,  II.,  Lampigasse  27. 
189  Dittmar  Oscar,  Elektrotechniker,  Wien,  IX., 

Pramergasse  27. 
473  Ditscheiner   Leander,    Dr.,    k.    k.    Professor, 

Wien,  IV.,  Technik. 

452  Divis  J.  V.  Serlin ,  Zuckerfabriks-Director, 
Prelauce. 

193  Dobrucki  v.  Dobruty  &  Do  Liva  Ant.  Ritt., 
Ingenieur,  Wien,  Administrations  -  Gebäude 
der  Westbahn. 

411  Dolliak  Oscar,  k.  k.  Artillerie-Hauptmann 
im   I.  a.  M.  S.,  Wien. 

315  Dornbaum  Joh.,  Dr.,   Advocat,    Czernowitz. 

325  Dornfekl  Carl,  Director  bei  Spiecker  &  Co., 
Köln  a.  Rh. 

J84  Doubrava  St.,  Dr.,  Docent  d.  böhm.  Uni- 
versität in  Prag. 

463  Drahos    Bogumil,    k.  k.   Postbeamter,    Prag, 
kgl.  Weinberge. 
14  Drexler    Friedrich,    Ingenieur,    Wien,    III., 
Heumarkt. 


Mitgl. - 

Nr. 

432  Dubsky    Adolf,    Graf,    Excellenz,   Wien,    I., 

Am  Hof  16. 
227  Dürrigl  Carl,  Oberlieutenant  im  k.  k.  58.  Inf.- 

Reg.,  Wien,   Rennweg-Caserne. 
493   Duflon  Louis,  Paris,   Ruc  Sulpice  38 
488  Duschnitz  Gr.,  Dr.,  kgl.  Honvedarzt,  Belovar. 
336  Dvorak  Vinc.,  Universitäts-Professor,  Agram. 
30  Edelmann  Ernst,  Ingenieur,  Wien,  II.,  Nord- 

bahnsti'asse  8. 
394  Edelmann  Th.,    Dr.,   Priv.  -  Docent,    Inhaber 

eines  phys,  Cabinets,   München. 
23   Egger  ß.,  Telegraphenbauanstalt,  Wien,  IV., 

Kleine  Neugasse  23. 
503  Egger  B.,    Telegraphenbauanstalt,    Budapest. 

161  Eirich  Rudolf,  Lieutenant  im  k.  k.  2.  Genie- 
Regiment,  Krems. 

284  Elektrotechnische  Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M. 
413   Eliachoff  Alb.,  Ingenieur  d.  Firma  Neumann, 

Schwarz  &  Weyl,  Freiburg  i.  Br. 
380  Elsasser    Carl,    Geh.     Ober  -  Regierungsrath, 

Berlin,  SW.,  Grossbehrenstrasse  94. 
364  Ericson  Knut,  Elektriker,  .Stockholm. 
366  Ericson  L.  M.,  Mechaniker,  Stockholm. 
286**  Erlanger  Victor,   Frhr.  v.,  Wien. 
429  Ettingshausen  A.  V.,  Professor,  Graz. 
334  P'aber  Hugo,    Ingenieur,    Wien,    I.,    Hohen- 

staufengasse  5. 
519  Fadda     Stanislo,    Ingen.,     Capo     dell' officio 

d'Ante  Pel  servizio  del  Materiale  nell   S.  F. 

J.  Torino. 
30!   Fein  W.  E.,  Fabrikant,  Stuttgart. 
1 1 9*Fellinger  Richard,  Dr.,  Gen.-Bevollm.  d.  Firma 

Siemens  &  Halske,  Wien,  III.,  Apostelg.  14. 
407  Ferraris  Erminio,    Berg-Ingenieur,  Minerera, 

Monteponi. 
490  Ferraris    Galileo,    Professor,    Civil-Ingenieur, 

Turin,  R.  Museo  industriale. 

162  Fidler  v.  Isarkron  Hubert,  Oberlieutenant  im 
k.  k.  2.   Genie-Regiment,  Krems. 

I   Fischer  Franz,  Ingenieur,  I.beh.  conc.  elektrot. 
Bureau,  Wien,   I.,  Kärntnerstrasse  61. 

186  Fischer  J.,  Ingenieur,  Patentbureau,  I.,  Kärnt- 
nerstrasse 3. 
69  Fischer  Carl,  Oelfabrikant,  Carolinenthal, 
72  Fischer  S.,  Journalist,  Wien,  III.,  Geologen- 
gasse  I. 

287  Fitl  Max,  k.  k.  Lieutenant  im   l.  Genie-Re- 
giment, Olmütz. 

428  FlorensofF,    Obrist    der    Cavallerieschule,  St. 
Petersburg. 

203   Forster,    Dr. ,    Chemiker    (Firma     Lenoir    & 
Forster),  Wien,  VI.,  Magdalenenstrasse   14. 
76  Frassl  Franz,  Ingenieur,  AVähring,  Czermak- 
gasse  6. 

216  Frauenfeld  Eduard,  Architekt  und  Stadtbau- 
meister, Wien,  IV.,  Alleegasse  43. 

275   Freud-Deschamps,  Vieux-Jean  d'heurs  (Meux). 

363  Fridrik  Anton,  Dr.,  Professor,  Pressburg. 

271   Friedländer    Josef,    Ingenieur,    Wien,    III., 
Hintere  Zollamtsstrasse   13. 

236  Fröhlich  Heinr.,  Ingenieur  der  Firma  Brück- 
ner, Ross  &  Cons.,  Wien,  III.,  Baumgasse  5. 

113  Fromovicz     Friedr.,     Maschinen  -  Ingenieur, 
Wien,  V.,  Hundsthurmerstrasse. 

462  Fuchs  Guido  v.,  Ober-Ingenieur  der  königl. 
Ungar.  Staatsbahn,    Budapest,    Radialstrasse. 

148  Fuchs  Wilhelm,  Ingenieur    der    königl.  ung. 
Staatsbahn,  Budapest,  Radialstrasse  87-VIa. 

509  F"yfe  James,    St.    Stephan    Chambers,    Tele- 
graph Street,  Moorgate  Street,  London. 
81    Gas- Anstalt,  Klagenfurt. 


IV 


Mitgl.- 

Nr. 

163  Gasselseder   N.,    Privat,   Wien,    I.,    Planken- 
gasse 6. 

32  Gattinger  Franz,  Bur.-Vorstand  d.  k.  k.  Dir. 
für    Staatseisenbahnbetrieb,    Fünfhaus,     Sta- 
diongasse  I. 
83   Geba  J.,  Elektrotectiniker,  Lnibach. 
458   Gerard  Henr.,    Professor    des    elektroteclini- 
sclien  Institutes,   Lüttich. 
75   Gerson  Felix  v.,  Ingenieur,  Wien,  I.,  Bräuner- 
strasse  9. 
389  Gerstmayer  J.,  Revisor  der  k.  k.  Franz  Jo- 

sephbahn,  Bahnhof,  Wien. 
291    Gessmann    Gust.,    k.    k.    Militär-Rechnungs- 
Eleve,  k.  k.  Corpscommando,  Wien. 
302   Giani    Carl,    k.    k.    Hof-Kunstanstalt,  Wien, 

VII.,  Westbahnstrasse  21. 
239   Gibbs  Douglas,   Agent   der  Eastern  Telegr.- 

Comp.,  Wien,  Hotel  Metropole. 
HO  Ginsberg    Rob.,    Eisenwaarenhändler,  AVien, 

IX.,  Schlickplatz  4. 
25   Glassner    J.,   Verkehrs-Ing.    d.    Südbahn-G., 

Wien,  III.,  Rudolfsgasse  34. 
98  Glöser    Moriz,    k.  k.   Professor,  Wien,    III., 

Hetzgasse  30. 
190  Glücksraann  J.,  Lederwaaren-Fabrikant  beim 

Chabrus,  Prag. 
42  Göbl    Franz,     Ober-Inspector,    Wien,     IV., 
Mayerhofgasse   lo. 
169  Goldschmid     Rob.,     Kaufmann,    Wien,     I., 

Fleischmarkt  5. 
512  Goldschmidt  Th.,  R.  v.,  Gemeinderath  u.  aut. 
Civil-Ingenieur,  Wien,  I.,  Nibelungengasse  7. 
466  Goldschmiedt  Hermann,  I.  Wiener  Zeitungs- 
bureau, Wien,  I.,  Wollzeile  6. 
500  Gostkowski  Roman,  Baron,  Docent  der  techn. 
Hochschule,    Lemberg,    Franziskanergasse    5. 
80  Gothard  E.  v.,   Gutsbesitzer,    Flereny  bei 

Steinamanger. 
27  Granfeld    A.    E.,    k.    k.    Telegr.-Comraissär, 
Ottakring,   Laudongasse  21. 
312  Gravier  A.,  Ingenieur-electricien,  Leszno  25, 
Varsovie. 
40   Grief   J.    B.,    Plandelsagent,    Wien,    I.,    Am 

Hof  16. 
93*Grimburg,  Grimus  Ritter  v.,  Professor,    k.  k. 
Hofrath,  Wien,  I.,  Flegelgasse  5. 

154  Grünbaum    Herm.,    Dr.,    Advocat,  Wien,  I., 
Löwelbastei  8. 

155  Grünebaura  Frz.,  k.k.  Genie-Hptm.  i.  d.  Res., 
Wien,  I.,  Schottenring  4. 

387  Grüner     Joh.    v. ,     Telegraphen  -  Controlor, 

Innsbruck. 
245*Gülcher  R.  J.,  Inhaber  einer  elektrotechnisch. 

Fabrik,  Biala. 
97  Güntner  Carl,  Professor,  IV.,  Hauptstr.  45. 
449  Gunesch  R.,  Ritter  v.,  Civil-Ingenieur,  Wien, 

III.,  Ob.  Weissgärberstrasse  5. 
455   Gutwasser  Alb.,    Ing.-Maschinenmeister,  Sai- 

gershütte  bei  Hettstädt. 
185    Gwinner  Rob.,    Ingen,    d.    Firma    Dengg  & 

Comp.,  Wien,  IV.,  Heugasse  38. 
507  Hauck  W.  J.,    PIof-Mechaniker,  Wien,   IV., 

Kettenbrückengasse  20. 
8  Hauck  W.  Ph.,  Elektrotechniker,  Wien,  IV., 

Kettenbrückengasse  20. 

164  Habermann  Hugo,  Lieut.    im  k.  k,  2.  Genie- 
Reg.,  Krems. 

228  Hackenbroch  S.,  Exporteur,  Wien,  I.,  Bauern- 
markt  10. 
350  Hafner  Joh.,  Telegr.-Official,  Salzburg. 
409  Handl  A.,  Univ.-Professor,  Czernowitz. 


Mitgl. - 

Nr. 

128  Hanel    J.,    k.    k.  Telegraphenamts-Assistent, 

Bregenz. 
57  Hardtmuth  Fr.,  Fabrikant,  Wien,  I.,  Franzens- 
gasse 20. 

270  Hardy  J.  G.,  Ingenieur,  Wien,  I.,  Hohen- 
staufeng.  7. 

252  Hartmann  F.,  Mechaniker,  Würzburg. 

272  Hartmann  R.,  Telegraphenleitungs-Revisor, 
Olmütz. 

402  Hegner  Isidor,  Ing.  d.  königl.  ung.  Staats- 
bahnen-Centrale,  Budapest. 

331  Heider  Hugo,  Ingenieur,  Maisedergasse  2, 
Graz. 

107  Heimel  Franz,  Maschinen-Ingenieui',  Wien, 
IV.,  Margarethenstrasse  56. 

355  Pleller  J.,  Mechaniker,  Nürnberg. 

156  Hellin  Heinrich,  Ingenieur,Wien,X.,  Deutsch- 
meisterplatz 2. 

217  Helmsky  Wilh.,  Ingenieur,  Wien,  VIII., 
Breitenfeldgasse  4, 

517  Hirsch  Max,  Ingenieur  in  d.  Masch.-Fabr. 
d.  H.  Bolzano  Tedesco  u.  Comp,  in  Schlan. 

269  Hess  Ph.,  k.  k.  Hauptmann,  Genie-Comite, 
VI-,  Getreidemarkt  9. 

258  Hillischer  D.  J.,  Zahnarzt,  Wien,  L,  Gra- 
ben 30. 

52o*Henneberg  Bruno,  Fabriksdirector  in  Potten- 
dorf. 

112  Hock  J.,  Maschinenfabrikant,  Wien,  I.,  Köl- 
nerhofgasse 4. 

514  Hissink  A.  C,  Telegr.-Inspector  in  Nieder- 
länd. -Indien,  d.Zt.  Nassaukade  21,  Amsterdam. 

314  Höfert  Carl,  k.  k.  Telegr.-Direct.-Secretär 
in  Prag. 

259  Honig  Ignaz,  Zuckerfabriks-Techniker,  Obro- 
witz  bei  Brunn. 

39  Hönigschmidt  Josef,    Ingenieur,    AVien,    III., 

Rennweg  32. 
388  I-lofmann  Hans,     Mitarbeiter  des   „Tagblatt", 

Wien. 
III   Hofmann     Octave,     Ingenieur,    AVien,     III., 

Pragerstrasse   13. 
383   Hüttenverwaltung  Pichling  bei  Köflach. 
382  Hunolt  N.,  Fabrikant  für  elektrische  Luster, 

IV.,  Weyringerstrasse   13. 
254  Idiczukh  E.,  k.  k.  Hauptmann  im  Generaist., 

Hermannstadt. 
415   Jaksch   Alois,    Chemiker    bei    M.  Meissner's 

vSöhne  in  Triesch  bei  Iglau. 
191   Jessler  K.,    Gen.-Insp.  d.  Privat-Telegraph.- 

Gesellschaft,  L,  Maximilianstr.  7. 
70  Jüllig  Max.,  Docent,    dipl.    Ingenieur,  AVien, 

I.,  Jakobergasse  8. 
127  .Kahn    Jos.,    Vertreter    der     Duplex-electric 

Light- Comp,,  via  Chiozza  521,  Triest. 
330  Kamler,  Ritt,  v.,  k.  k.  Postdirector,  Hofrath, 

Wien. 
467  Kapp  Gisbert,  Ms.  R.  E.   Crompton    &  Cie. 

Electric    Light   Engineers,  London,  Mansion 

house  buildings,  Queen  Victoria  Cont.  E.  C. 
15   Kareis  J.,    k.    k.    Telegraphen  -  Commissär, 

AA^ien,  II.,  Rembrandtstrasse  25. 
313   Karplus  H.  A.,    Ingenieur  der  Direction  für 

Staatseisenbahnbetrieb  ,      AVien  ,      Fünfhaus, 

Blüthengasse  4B. 
91   Katzenschläger  F.  A.,  Ingenieur,  Wien,  IV., 

Mostgasse   12. 
17  Kellermann  Piermann,  Maschinen-Niederlage, 

Bielitz-Biala. 
300  Kerka  AVenzel,    k.  k.  Telegraphen  -  Official, 

Linienrevisor,  Serajevo. 


V 


Mitgl. 
Nr. 

250  Kinell  Gust.,  Obeilieulenant  im  schwedischen 

Ingenieurcorps,  Stockhohn. 
117  Kinsky     Eugen,     Graf,     Grossgrundbesitzer, 

Wien,  I.,  Kolowratring   12. 
167  Kirchner  Hans  v.  Neukirchen,  Oberlieutenaut 

im    k.     k.    Eisenbahn-Telegraphen-Regiment 

in  Priedor,  Bosnien. 
220  Kittel  A.,  Ingenieur  der  Centrale  der  "Wiener 

Privattelegraphen  -  Gesellschaft ,     Wien,     I., 

Elisabethstrasse. 
359  Kittler  E.,  Dr.,  Professor  in  Carlsruhe. 
276  Klein  Frz.,  diplomirter  Ingenieur,  Wien,  IV., 

Technik. 
285  Klostermann    Fr.,    Ingenieur    de    la    Societe 

franc  d'electricite,    44  Boulevard  Henry  IV., 

Paris. 
289  Knoll  Ed.,  Bürgermeister,  Carlsbad. 
215  Knollmayer  Ferd.,  Telegraphen-Obercontrolor 

Budapest. 
145  Köhler    A.,  Bergwerksbesitzer,    Graz,  Miinz- 

graben  65. 
299  König  J.,  Telegraphenamts-Official,  Wien, IV., 

Theresianuragasse  31. 
399  Koftler     Ed.,     Telegraphenamts-Official     im 

Telegraphen-Bureau  des  k.  k.  Generalstabes, 

Wien. 
379  Kohaut  L.,  Telegraphen- Controlor  der  Oest.- 

ungar.  Staatseisenbahn,  Wien,  Staatsbahnhof. 
206  Kohlfürst  L.,    Ober-Ingenieur    der    Buschte- 

hrader  Eisenbahn,  Prag. 
13  Kolbe  J.  jun.,    Ingenieur    der    k.    k.  Staats- 
bahn, Wien,  IV.,  Margarethenstrasse  32. 
147  Kornblüh  L.,  Fabrikant,  I.,  Neuthorgasse  3. 
440  Kortz    Paul,    Ingenieur    des    Stadtbauamtes, 

Wien,    I.,  Am  Hof  9. 
244  Kostersitz  V.,  Oberst,    Techn.-adm.    Militär- 

Comite,  Wien,  VI.,  Getreidemarkt  9. 
464  Kotalik  J.,  k.  k.  Telegraphen-Director,  Triest. 
410  Kovacevich     Ferd.,     k.     ung.    Telegraphen- 

Directions-Secretär  in  Agram. 
423  Kowalski  Jaques  V.,  Secretär  der  elektrotechn. 

Abtheilung  der  k.  russ.    polyt.  Ges.  Solanoy 

gorodok,  St.  Petersburg. 
3 1   Krämer     Jos.,     Telegraphen  -  Vorstand     der 

Franz  Josefbahn,  AVien,  IX.,  Althangasse  3. 
295   Kraft  W.,  kais.  Rath,  Mechaniker,  Wien,  IV., 

Theresianuragasse  27. 
510  Krautner  A.    J.,    Director    der    Radmeister- 

Communität  Vordernberg. 
126  Kremenetzky  Joh.,  Elektrotechniker,    Wien, 

IX.,   Grünethorgasse   19. 
95   Kress  W.,  Ciavierstimmer,  Wien,  IV.,  Mar- 
garethenstrasse 7. 
22  Kfizik  Frz.,  Elektrotechniker  Pilsen. 
247  KrösswangLud.,Telegraphenleitungs-Revisor, 

Wiener-Neustadt. 
322  Kröttlinger    Frz.,     Mechaniker,    V^ien,     V., 

Schlossgasse  4. 
393  Kromp    Joh.,    k.    k.    Telegraphenamts-Ober- 

controlor,  Lemberg. 
94  Kubo  Peter,  Fabrikant,  Wien,  VI.,  Gumpen- 

dorferstrasse  99. 
343   Kudconats  J.,     Techn.    aut.     Civil-Ingenieur, 

Wien,  VII.,  Neustiftgasse   18. 
485  Kuffner  Moriz,    Edler    von,    Fabriksbesitzer, 

Ottakring. 
445  Kühmayer  Josef,  Fabrikant,  Pressburg. 
204  Kuhn  Moriz,  k.  k.  Professor  der  Realschule 

am  Schottenfeld,  Wien. 
79  Kuncz    Ad.    Dr.,    Gymnasialdirector,     Stein- 

amanger. 


Mitgl.- 

Nr. 

140  Kutschera  J.  Ritter  von  Aichland,  Ingenieur, 
Wien,  III.,  Barichgasse  30. 

357  Lamberg     A.    W.,     Telegraphen  -  Controlor, 
Linz. 
36  Langhof  Ludw.,  k.  k.  Lieutenant,  AVien,  III., 
Rennwegkaserne. 

181  Lautensack  Daniel,  Beamter  der  Oest.  Nord- 
westbahn, Wien,  II.,  Volkertplatz  2. 

23 1  Lavino  William,  Correspondent  des  Daily- 
Telegraph  IV.,  Wohllebengasse  5. 

450  Lean  JNIac,  J.  C,  Lieutenant  und  Assistent 
Inspector  of  Ordonance,  Newport  Rhode 
Island. 

397  Leblond  Oscar,  prof.  de  l'electricite,  Bogard- 
ville,  6cole  de  la  defense  sousmarine. 

345  Lecher  Ernst,  Dr.,  Assistent  an  der  k.  k.  Uni- 
versität, Wien,  IX.,  Türkenstrasse  3. 

207  Leimer  Josef,  Telegraphen-Ingenieur,  Caro- 
linenthal, Vitekgasse   13. 

341  Leiser  Ferd.,  Ingenieur  der  Oest.-ung.  Staats- 
bahn, Wien,  IV..  Margarethenstrasse  25. 

435   Leiter  Josef,  Fabrikant,  Wien,  IX.,  Mariannen- 
gasse  1 1. 
54  Lenuci  Emil,  Stadt-Ingenieur,  Agram. 

342  Lent  Julius,  Ober -Ingenieur  der  Firma 
Siemens  &  Halske,  Berlin,  LS.,  W.,  Mark- 
grafenstrasse  94. 

337  Leopolder,  Telegraphenbau-Anstalt,  Wien. 

506  Levy  J.,  Paris,  rue  Poissoniere    15. 

434  Lewandowski  Rud.,  Dr.,  Chefarzt  und  Prof. 

im  Officiers-Töchterinstitut,  Hernais. 
340  Libisch  Moriz,  Ingenieur  der  priv.  Nordbahn, 

Nordbahnhof,'  AVien. 
476  Lichtenfels  AI.  v.,  Dber-Ingenieur    der  Oest. 

Alpinen     Montan  -  Gesellschaft,     AVien,     I., 

Kärntnerstrasse  55. 
319  Low  Adolf,  Fabrikant,    Brunn,    Obrowitz  2. 
267  Lucchesini     A.,     Fabrikant,     Florenz,     Via 

Ferrai   17- 
251   Lund,  Capitän,  Kopenhagen,  Orlogvorstadt  6. 
71   Mach  E.,    Prof.  am  naturwissensch.  Institut, 

Prag,  Neustadt,  AAT'einberg. 
347  Machaiski    Heinr.,   Ingenieur     der  Lemberg- 

Czern.  Bahn,  Lemberg. 
400  Madsen  C.  L.,  königl.  dän.  Ob.-Kriegs-Com- 

missär,  Kopenhagen,  Nowe  Sägarde  49. 

232  Magnin,  Dr.,  AVien,  VIII.,  Schlösselg.  26. 
288  Maiss  Eduard,    Dr.,    Prof.  der  IL  deutschen 

Oberrealschule,  Prag. 
351   Maliss  Justin,  Telegr.-Chef  d.  Lemb.-Czern.- 

Jassy-Eisenbahn,  Lemberg,   Bahnhof. 
114  Mandl  Josef,    Grosshändler,  AVien,  II.,    Ca- 

stellezgasse   15. 
505  Mannheim  E.  A.,  Wien,  I.,  Opernring  13. 
144  Marcher    Thomas,    Elektrotechniker,    AVien, 

III.,  Posthorngasse  7. 
1 1   Markus  Siegfried,    Mechaniker,  VI.,    Maria- 

hilferstr.    107. 
212  Maroevic  Alex.Telegraph.-Controlor,  Miskolz. 
86  Marx  Eugen,  öffentl.  Gesellschafter  d.  Firma 

A.  Hartleben,   Wien,  L,  Wallfischg.   I. 
375   Maschinenbaugesellschaft,     Prager,      vormals 

Ruston  u.  Comp.,  Prag. 
426  Mauthner  Gustav,  Dir.  d.  k.  k.  priv.  Credit- 

Anstalt,  AA^ien. 
516  Mauthner  S.,  Ingenieurin  der  Masch.-Fabrik 

d.  H.  Bolzano  Tedesco  u.   Comp,  in  Schlau. 
149  Mauthner,     L.    v.   Markhof,    Dr.,    AVien,   I., 

Fichtegasse   2. 
3l8**Mayer  Moriz,  Banquier,  AA^'ien,  I.,    Essling- 
gasse  17. 


VI 


Mitgl.- 

Nr. 

146  Mayer  Rafael  V.,    Director    der  Anglobank, 
"Wien,  I.,  Schellinggasse   i. 
87  Merklein  A.,  Caf^tier,  Wien,  VI.,Magdalenen- 
strasse  20. 

363  Meuerling  L.  A.,  Elektriker,  Göteburg. 

483  ]\Ieyl  Franz,  Telegr.-Inspector,  Erfurt. 

487  Milla  Karl,  Bürgerscliullehrer,  Rudolfsheim, 
Sigmundgasse   11. 

501   Miss,  Bleiberg-  und  Sclimelzwerk,    Kärnten. 
9,9  Model  Josef,  Glasfabrikant,  Kreibitz,  Böhm. 

170  Moessen    Robert,    Mechaniker,   Wien,    IV., 
Alleegasse  38. 
29  Morgenstern    Carl,    Ingenieur,  Wien    I.,   Gi- 
selastrasse 5. 

401   Moser  James,  Dr.,  Paris. 

214  Moser  Julius,  Associe  d.  Firma  Fr.  Schmidt 
u.  Comp.,  Aussig. 

261  Mühlberg  G.,  k.  k.  Ministerial-Beamler,  Wien, 
I.,  Fleischmarkt  8. 

424  MüUer-Elblein  Edin.,  Ritt,  v.,  k.  k.  Haupt- 
mann im  Geniestab,  Wiener  Neustadt,  Militär- 
Akademie. 

321  Müller  Fritz  jun.,  Holzgeschäft,  Marmaros- 
Szigeth. 

328  Müller  J.,  Telegr.-Assistent,  Plevlje. 

174  Münch  Heinrich,  Verkehrsbeamter  d.  Prag- 
Duxer-Bahn,  Prag,  Station  Hlobocip. 

143  Münster    Reinh.,     Mechaniker,    Wien,    IV., 

Wohllebengasse   11. 
51   Munder   Karl,    Betr.-Director    der    Agramer 
Gasgesellschaft,  Agram. 

518  Musy  Johann,  Ober-Ing.  d.  pr.  Üesterr.-ungar. 
Staatseisenbahngesellschaft,  Wien. 

166  Muzyka  L.,  k.  k.  Lieut.  im  2.  Genie-Reg., 
Krems. 

478  Mygind  John,  Engineer  of  the  great  northern 
Telegr.-Comp.  Newcastel  on  Tyne. 

192  Nassau  Ad.,  Ritt,  v.,  Wien,  I.,  Schillerg.  3. 

135  Neumann  Fr.,  Premier-Lieutenant,  Chemnitz, 
Sachsen. 

125  Niedenthal  A.,  Bauunternehmer,  Wien,  III., 
Erdbergerstr.  32. 

268  Noot  Hugo,  Fabrikant,  AVien,  I.,  Pestalozzi- 
gasse 6. 

219  Oellrich,  Ingenieur  der  Firma  Siemens  & 
Halske,  Wien,  III.,  Apostelgasse   14. 

I  i6*0fenheim  Vict.,  Ritt,  v.,  Wien,  I ,  Schwarzen- 
bergstr  4. 
74  Ofner  Julius,  Dr.,    k.  k.  Hof-  und  Gerichts- 
Advokat,  Wien,  L,  Färbergasse  6. 

344  Oser  J.,  Fabrikant,  Krems. 

481   Osnaghi  Ferd.,    Prof.  d.  k.  k.  Handels-  und 
naut.  Akademie,  Triest. 
43  Palm  H.,  Ingenieur,  Wien,  IV.,  Kolschitzky- 
gasse   I. 

437  Pamperl  Carl,  Beamter  bei  Herrn  Siemens 
&  Halske,  Wien,  IX.,  Grüne  Thorgasse  33. 

233  Panek  Augustin,  Docent  d.  k.  k.  technischen 
Hochschule,  Prag. 

5i5*Parma,    Herzog  von,    königl.  Hoheit,  Fiume. 

J72  Parmann  Oscar,  k.  k.  Oberstlieutenant,  Wien, 
I.,  Minoritenplatz  4. 

195  Pechan  J.,  Professor,   Reichenberg. 
i50*Pcche  Ferd.,    Dr.,    o.    ö.    Prof.    d.   mathem. 

Physik,  Hall. 

196  Perci  M.,  Kaufmann,  Budapest,  Palating.  17. 
441   Pescetto  Frederic,  Capitaine  du  Genie,  Genua, 
373  Petrik    Leop.,    Professor,    Währing,    Haupt- 
strasse 39. 

448  Pfaff  Emil,  Vertreter  der  Firma  Feiten  & 
Guilleaume,  Wien,  IX.,  Pelikangasse   16. 


Mitgl. - 

Nr 

109  Pfaff  Carl,  k.  k.  Prof.,  Wien,  IX.,  Pelikan- 
gasse   16. 

370  Pfannkuche  Alfred,  Civil-Ingenieur,  Elektro- 
techniker, London,  The  Maiden  Factories 
Kentish  Town  N.   W. 

201  Pfannkuche  Gustav,  Maschinen-Fabrikant, 
Wien,  III.,  Reisnerstrasse  20. 

194  Pfeiffer  Moriz,  Telegraphen -Controlor  in 
Villach. 

225  Pierre  Victor,  Dr.,  Professor  an  der  tech- 
nischen  Hochschule,  Wien,  IV.,  Technik. 

56*Piette  Ludwig,  Papierfabrikant,  Pilsen. 
262  Pilz  Engelbert,  k.  k.  Telegraphen-Inspector, 

Wien,  I.,  Börseplatz   i. 
446  Pino-Friedenthal  Felix,  Frhr.  v.,  Minister   f. 

Handel  u.  Gewerbe,  Wien. 
353  Pischowsky    Anton,    k.    k.    Telegraphenamts- 

Controlor,  Prerau. 
82  Pisko  F.  J.,  Dir.  Dr.,  Regierungsrath,  Wien, 

IV.,  Margarethenstrasse  7. 
384  Pitsch  Hans,  Assistent  der  k.  k.  technischen 

Hochschule,  Wien,  III.,    Gerlgasse   i. 
221   Flauer  Johann,    Ingenieur    der    Privat-Tele- 

graphen-Gesellschaft,  Wien,   I.,  Elisabethstr. 
395   Plante  Gaston,  Electricien,    Paris,    Rue    des 

Tournelles. 
294  Plate  D.,  Dr.,  Prag. 
470  Poech  F.  J.,  Ingenieur,  Pohrlitz. 
19  Pohl  L.,    k.    k.    Telegraphen-Official,  Wien, 

VIII.,  Lederergasse  28. 
122  Pohl  Richard,    k.    k.  Telegraphen- Assistent, 

Währing,   Martingasse  3. 
lüo  Pollak  A.  Ritter  v.  Rudin,  Fabrikant,  Wien, 

I.,  Salzthorgasse  2. 
277  Pollitzer,    Inspector    d.    mähr.-ungar.  Staats- 
bahn, Wien,  I.,  Schwarzenbergstrasse. 
10  Popper    Johann,     Ingenieur,    Wien,     VII., 

Apollogasse  6. 
489  Porges  Charles,  President  de   la   comp,  con- 

tinent.  Edison ,    Paris,  Chaussee  d' Antin  27. 
477  Porges    F.,    Ingenieur    der    Firma    Brand  & 

Lhuillier,   Brunn. 
308  Prasch  Ad.,  Bureau- Vorstand  der  k.  k.  Direc- 

tion     für    Staatseisenbahnbetrieb,    Fünfhaus, 

Marktgasse  25. 
502  Precilla    Enrique    R.    de    la,    Buenos-Ayres, 

d.  Zt.  Hotel  Nordbahn,  Wien. 
419  Preece  W.  H.,  Chef-Ing.    of  the  british  po- 

stal  departement,  London. 
•jj  Puluj  J.,  Dr.,  Elektrotechniker, Wien,  Schwar- 
zenbergstrasse 6. 
12  Putzker  Wilhelm,    Vertreter    der    Firma    A. 

Lange,  Wien,  VII.,  Westbahnstrasse  5. 
361   Racz  Sandor,  Redacteur,  Budapest. 
323  Rebiczek  Gustav,  Mechaniker,  Prag,  I.,  Betle- 

hemplatz. 
187  Reckenzaun  Fr.,  New-York,  21  Third  Avenue, 

Newyork-City. 
243  Regen    Emil,     General -Inspector    der    Ver- 

sicherungs  -  Actien  -  Gesellschaft  Franco-Hon- 

groise,  Wien,  I.,  Hegelgasse. 

226  Reich  Ignaz,  Chemiker,  Krasna,  Post  WalL- 
Meseritsch. 

129  Reich  S.  &  Comp.,  Glasfabrikant,  Wien,  II., 
Czerningasse  3. 

168  Reich el  N.,  k.  k.  Lieutenant  im  2.  Genie- 
Regiment,  Krems. 

377  Reinhardt  Otto,  Director  der  Ternitzer  Eisen- 
und  Stahlwerke,  Ternitz. 

199  Reinisch  Alfred,  Ingenieur,  Wien,  IX., 
Grünethorgasse   19. 


VII 


Mhgl.- 

Nr. 

461  Reissenzahn  Anton,  Fabriksbesitzer,  Bubna 
bei  Prag. 

137  Renner  Job.,  k.  k,  Professor,  Oedenbiirg. 

447  Reska  Franz,  Maschinenfabrikant,  Bnbna  bei 
Prag. 

454  Richter    Adolf,    Znckerfabriks  -  Director, 
Kolin. 
59  Riedinger  Aug.,  Fabrikant,  Augsburg. 

158  Ringler  A.,  techn.  Adjunkt  in  Brüx,  Nord- 
Böhmen. 

430  Rittler  Hugo,  Central -Director  der  Rossitzer 
Bergbau-Gesellschaft  Segen-Gottes,  Brunn. 

469  Röder    Gustav,    Ministerial-Beaniter,    AVien, 
III.,  Strohgasse  21. 
47  Rozinski  Carl  v.,  Berg-  und  Civil-Ingenieur, 
Graz. 

378  Rudoltf  Arthur,  Ingenieur  der  österr.  Staats- 
eisenbahn-Gesellschaft, Wien,  IV.,  Heumühl- 
gasse 2. 

153  Rumpf  J.,  Dr.,  k.  k.  Professor  am  There- 
siauum,  Wien,  IV.,  Favoritenstrasse. 

121  Rupprecht  v.  Virtsolog  Frdr.,  Privat,  Baden 
bei  Wien. 

303  Ruschil  Carl,  k.  k.  Telegraphen-Commissär, 
Prag. 

386  Rybinsky  Mich.,  Telegrapheii-Inspicient  der 
Lemberg-Czernowitzer-Bahn,  Tarnopol. 

376  Rychnovsk}^  Fr.  v.,  Elektrotechniker,  Lem- 
berg,  Ossolinskigasse   10. 

266  Sahulka  Joh.,  Phil.  Dr.,  Wien,  H.,  Lessing- 
gasse  15. 

304  Salcher  Peter,  Prof.  an  der  Marine-Akademie 
in  Fiume. 

248  Samuel  Paul,  Electricien,  7  Cite  Gaillard, 
Paris. 

208  Sandorf  Carl,  Inspector  und  Bureau-Chef 
d.  k.  Ungar.  Staatsbahn,  Budapest. 

474  Sartiaux  Eugene,  Insp.  des  Telegraphes  au 
Chemin  de  fer  du  nord,  95  Rue  de  Mau- 
beuge, Paris. 

283  Schäfer  und  Montanus,  Mechaniker,  Frankfurt 
am  Main. 

548  Schanschdieff,  Elektr.-Ingenieur,  Upper  Nor- 
wood  S  F,  London. 

309  Scharnweber  L. ,  Elektrotechniker,  Carls- 
ruhe. 

298  Schaschl  Jos.,  Elektrotechniker,  technische 
Hochschule,  Graz. 

222  Schenk  Fr.,  Beamter  der  Gen.-Direction  der 
Franz  Josef-Bahn,  Bahnhof,  Wien. 

324  Schiesl  Frz.,  Telegraphen-Ofiicial,  Melnik. 

320  Schindler  Adalbert,  k.  k.  Art.-Ober-Lieut., 
Wien,  IV.,  Victorgasse  25. 

327  Schlacht  Josef,  k.  k.  Telegraphen-Leitungs- 
Revisor  in  Spalato. 

183  Schlenk  Carl,  Elektrotechniker  d.  International 
Electric -Comp.,  Temesvar. 

182  Schlotterhoss    Rieh.,  Ingenieur,  Wien,    III., 
Erdbergerstrasse  23. 
61   Schmidt  Franz,  Elektrotechniker,  Ferdinands- 
strasse 38  neu,  Prag. 

281   Schmutzer.  Franz,  k.  k.  Telegraph. -Assistent, 
Währing,  Goldschmiedgasse  13. 
58  Schnitzar  Gustav,    Cafetier,    Wien,   I.,    Fran- 
zensring. 

306  Scholz  Joh.,  k.  k.  Telegraphenlinien-Revisor, 
Triest. 

433  Schorn    F.,    k.    k.    Telegraphenamts  -  Leiter, 
Lundenburg. 
77  Schrack  Carl,    Ingenieur  d.  Nordbahn,  AVien, 
II.,  Nordbahnhof. 


Mitgl.- 

Nr. 

141  Schreiber  und  Neffen,     Glas-Raffinerie-    und 

Fabriksbesitzer,    AVien,    IX.,     Liechtenstein- 
strasse 22 — 24. 
209  Schuberth,  Telegr.-Ober-Controlor,  Klausen- 
burg. 
282*Schuckert  S.,  Fabrikaut,  Nürnberg. 
392  Schulz    Carl,   Masch. -Fabrik,    Firma:   Marky 

Bromovsky  u.  Schulz,  Königgrätz. 
472  Schulze  Otto,  Elektrotechniker,  Strassburg  i.  E. 
280  Schwarberg  Eugen,   Ingenieur  d.  Firma  Sie- 
mens und  Halske,  Berlin. 
62  Schwanzara    Ad.,     k.     k.    Telegr.-Leitungs- 

Revisor,  Martinsstrasse  24,   Währing. 
358  Schwerd  L.  E.,  Fabrikant,  Carlsruhe. 
33  Sedlaczek  Herm.,  Ingenieur,  Wien,  Fünfhaus, 

Stadiongasse  9, 
279  Sedlaczek  Peter,  Tscheitsch,  Mähren. 

50  Seidler  Rieh.,  Dr.,  Annagasse   18,  Baden. 
138  Semsch  Bruno,  Dr.,  k.  österr.   Münzwardein, 

Wien,    III.,  Beatrixgasse   11. 
278  Siemens   Cons.,  techn.  Zuckerfabrik-Beamter, 

Gross-Czakowitz  bei  Prag. 
496  Siemens  AVerner,    Dr.,  Geh.  Regierungsrath, 

Berlin. 
197  Silas  Ferd.,  Ancien  archiviste  de  l'ambassade 

de  Frange,  AVien,  I.,  Operngasse   19. 
78  Simony  Oscar,  Dr.,    Professor,    AA'ien,    III., 

Salesianergasse   13. 
368  Singer  Em.,  Journalist,  AVien,  I.,  Schönlatern- 
gasse  II. 
492  Skrzynski,  C.  v.,  Elektrotechniker,  Polytechn. 

Museum,  Moskau. 
494  Smith  AVilloughby,  Telegr.-Construction  and 

Maintenance  Comp.  Ld.,  Old  Broadstreet  38, 

London. 
425   Sovik    Johann,    k.    k.   Telegraphen-Beamter, 

Bregenz. 
499  Spies  R.,     Chef  der  Firma   Spies    u.   Comp., 

AVien,  L,  Nibelungengasse  7. 
253  Sprecher    Art.,    v.,     k.    k.    Hauptmann    des 

Generalstabes,  AA^ien,  I.,  Minoritenplatz  4. 
92  Springer  Adolf,   Realitätenbesitzer,  AVien,  I., 

Franzensgasse   18. 
73*Stach  Friedr,,  k.  k.  Baurath,  AVien,  I.,  Reichs- 

rathsstrasse   19. 
305   Stein  S.  Th.,    Dr.,  k.  Hofrath,  II.  Präsid.  d. 

elektrot.  Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M. 
211   Steiner  Samuel,  Telegraph. -Controlor,  There- 

siopel. 
84  Stefan  Josef,  Dr.,  Hofrath,  Universitäts-Prof., 

AVien,  IX.,  Türkenstrasse  3. 
417  Stephani,  v.,  Dr.,  Secretär  der  Handels-  und 

Gewerbe-Kammer  in  Brunn. 
513  Stepischnegg  Max,    behördl.    aut.    Civil-Ing., 

Fort  Opus,  Dalm. 
390  Stern    Friedr.,    Mitarbeiter    des     „Tagblatt", 

Wien. 
171   Strachowsky,    k.    k.  Oberlieutenant,  A'7affen- 

fabriks-Inspector,  Steyr. 
260  Strakosch   Simon,    Schafwolhvaarenfabrikant, 

Brunn. 
290  Streintz    Frz.,    Dr.,    Privatdocent    der   k.    k. 

techn.  Hochschule  in  Graz,  Radetzkystr.   13. 
37  Strnischtie,   Secretär    der  k.   k.  Telegraphen- 

amts-Direction,  AVähring,  Herrengasse   13, 
408  Strouhal  V.,  Dr.,   Universitäts-Professor,   Cle- 

mentinum,  Prag. 
484  Sudeley,    Lord    in  Waiting    to    the    Queen- 

Cheltenham. 
385  Taborsky  Leop.,    Expeditor  der  Verk.-Abth. 

der  Franz  Josefbahn,  AVien,  IX.,  Bahnhof. 


vni 


Mitgl.- 
Nr. 

179  Tedesco  ^\^.,  Ober-Ingenieur  der  Oest.  Nord- 
westbahn,  Wien,  II.,  Nordwestbahnhof. 
89  Tengg  Max,  Steiermävkisclier.  Landesbeamter, 
Landhaus,  Graz. 

123  Teufelhart  J.  N.,  Telegrafenamts-Controlor, 
Wien,  IV.,  Grosse  Neugasse   i. 

317  Thalwitzer  C.,Directord.  Kesselversicherungs- 
Gesellschaft,  Wien. 

427  Thomson,  Director  der  International  Elec- 
tric Comp.,   Wien,  I.,  Kärntnerstr.  43. 

246  Tichy  Carl,  k.  k.  Ober-Lieutenant  im  99.  Inf.- 
Reg.,  Teraesvar,  Cadetenschule. 

333  Tiedemann    v.,    k.    russ.  Hofrath,  St.  Peters- 
burg, am    grossen  Prospect  24,  Quart  Nr.  8. 
9  Tobisch    Fr.,     Posamentierer,     Wien,    VII., 
Zieglergasse  22. 

296  Tobler  A.,  Dr.,  Docent  am  eidgenössischen 
Polytechnicum,  Zürich. 

494  Trachtenberg  J.  M.,  Odessa. 

118  Trapp  Otto,  Grosshändler,  Wien,  VII.,  Ziegler- 
gasse 22. 
18  Traue  Anton,  Telegraphenaints-Official,  Wien, 
IX.,  Alserbachstrasse  32. 

213  Turasek  Anton,  Telegrafen-Controlor,  Agram. 

475  Über  Rudolf,  Ober -Ingenieur  der  österr. 
Alpinen  Montangesellschaft,  Wien,  III ,  Heu- 
markt  17. 

5  Ungar-.Szentmiklos}'^  G.  A.,    Dr.,    Druckerei- 
besitzer, Wien,  IV.,  AVeyringergasse  22. 

346  Uppenborn   F.,   Redacteur    und   Ingenieur, 
Hannover. 
20  Urbanitzky    Alfred    Ritter    v.,    Dr.,  Elektro- 
techniker, Wien,  IV.,  Heumühlgasse   11. 

504  Verkehrs-Anstalten,  kgl.  bayr.,  Abth.  f.  Post- 
und  Telegraphie,  München. 

480  Vertretung,    erzherzogl.,    techn.,    Wien,    III., 
Neulinggasse   12. 
48  Vetter  Carl,   Oberbeamter  der  Leipziger  Ver- 
sicherungs-Gesellschaft,    Wien,     IX.,    Nuss- 
dorferstrasse  52. 

230  Volckmar  ,  Elektriker  ,  Electrical  -  Po^\'er- 
Storage-Comp.Ld.,  4,  Great  Winchester  Street, 
London. 

367  Vorreiter    Hans ,    k.    k.     Telegi-aphenlinien- 
Revisor,  Mährisch-Ostrau. 
46  Vranyzany  Georg,  Baron,  Privat,  Fiume. 

511    Wachtel  H.,  k.  k.  Ober-Bergrath,  Krakau. 

6  Wächter    Fr.,    Dr.,    k.    k.    Militär- Beamter, 
Wien,  IV.,  Margarethenstrasse  5. 

311  WaiTelaert,  Capitän,  Commandant  de  la  comp. 

de  telegr.,  Brüssel. 
Joi  Waidmann  Kuno,   Civil-Ingenieur,  Agram. 
63   Waltenhofen    A.  v.,    Dr.,  k.    k.    Regierungs- 
rath,  Prof.,   Prag. 
444  Wanniek  J.,  Privat,  Wien,  Schillerplatz  3. 


Mitgl. - 

Nr. 

256  Wassmuth  A.,  Universitäts-Professor,  ,  Czer- 
nowitz. 

274  AVatzka  Ottokar,  k.  k.  Telegraphenamts- 
Assistent,  Franzensbad. 

406  Wehr  Oscar,  Beamter  der  Direction  f.  .Staats- 
eisenbahnbetrieb, Wien,  Westbahnhof. 
41  Weiller  Lazare,   Ingenieur,   Angouleme. 

381  Weiss  Charles,  Verwaltungsrath  der  Neun- 
kirchner Actien-Gesellschaft,  Neunkirchen. 

176  Wensch  Ed.,  Ingenieur  der  Waffenfabrik  in 
Steyr. 

177  Werndl  J.,  Fabriksbesitzer,   Steyr. 

34  Wettstein  A.  R.,  v.,  Ober-Ingenieur,  Hernais, 
Hauptstrasse  23. 

115  Wien  LT.,  Dr.,  Journalist,  Wien,  I.,  Stadion- 
gasse 4. 

24i*Wr.    Privat-Telegraphen-Gesellschaft,    Wien. 

49l**Wilczek  Hans,  Graf.  I.,  Herrengasse  5,  Wien. 

420  Wilhelmi,  k.  k.  Marine-Ober-Ingenieur,  Pola. 

124  Wimpffen  Vict.,  Graf,  Grossgrundbesitzer, 
Kainburg  bei  Graz. 

132  Wisgrill  Joh.    Bapt.,    k.   k.  Telegraphen-Di- 

rector,  Zara. 
65  Wlassak  A.,  Bautechniker,  Wien,  VI.,  Engel- 
gasse 9. 

310  Wocelka  Anton,  k.  k.  Telegraphen-Revisor, 
Prag. 

442  AVoczadlo  Frz.,  Privatier,   Carlsbad. 
55  Wollheim  Leonh.,  Ingenieur,  AVien,  I.,    Eli- 
sabethstrasse 22. 

235  AVollschitz,  k.  k.  Ministerial-Secretär,  AVien, 
I.,  Börseplatz   i. 

456  AA^reden  Rob.,  v.,  Dr.,  Ehrenleibarzt  Sr.  Ma- 
jestät des  Kaisers  von  Russland,  Petersburg, 
Zvenigorodskoje  6. 

439  AA^ürttemberg,  Herzog  AVilhelm  von,  Comman- 
dant des  II.   Corps,  Lemberg. 

102  AVüste  Floris,  AA^ien,  I,,  Getreidemarkt   14. 

398  AVurmbrand,  Graf.  Lülling  bei  Mosel,  Kärnten. 

242  AVurzinger  E.,  österr.  Honorar-Consul,  Kiew. 

131  Zang  Aug.,  AVien,  I.,  Johannesgasse  7. 

237  Zenger  K.  W.,  Prof.  am  böhm.  Polytechni- 
kum, Prag,  Nostizgasse  5. 

403  Zettler  A.,  elektrotechnische  Beleuchtungs- 
Anstalt,  München,  Zweibrückenstrasse  3. 

418  ZetzscheK.  F.,  Dr.,  Prof.,  Redacteur  der  Elek- 
trotechnischen Zeitschrift  Berlin. 
88  Zillich  Ad.,  Lehrer  der  Staatsgewerbeschule, 
Brunn,   Carlsglacis  27. 

229*Zipernowsky  C,  Director  der  elektrotechni- 
.schen  Abtheilung  der  Firma  Ganz  &  Comp., 
Budapest, 

240  Zobel  Gu.st.,  .Superintendent  d.  Lastern  Tele- 
graph Comp.,   vSalonichi. 

459  Zyka  J.,  k.  k.  Telegr.-Institut,  Plevlje. 


^<>^' 


Um  Mittheiliinjf  ebwriipfer  AilresshoriclitiH-iuiKOii  wird  Ih'ifliclist  geboten. 

Der  Elektrotechnische  Verein  in  Wien,  I.,  Nibelungengiisse  7. 

])io   Rxpptlitiiin  der  ^'/.eitsclirijt  J'iir  Klckfrotfchiiik-^   erfolgt  .uich  für  die  P.  T.  Mitglieder  durch  die  Firma 

A.  Hartleben,  Buchhandlung  in  Wien,  L,  Wallfischgasse  i. 
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Zeitschrift  für  Elektrotechnik 

Herausgegeben  vom 

Elektrotechnischen  Verein  in  Wien. 


Redacteur:  Josef  Kareis  in  Wien. 


II.  Jahrgang.  30.  December  1884.     Vierundzwanzigstes  Heft. 

(Schlussheft  des  zweiten  Jahrgangs). 

PRÄNUMERATIONS-EINLADUNG 

auf  den 

III.  JAHRGANO  1885 

ZEITSCHRIFT  FÜR  ELEKTROTECHNIK 

herausgegeben  vom 

Elektrotechnischen  Verein  in  Wien. 


Redacteur:  JOSEF  KAREIS. 

Jährlich  erscheinen  24  Hefte,  Lexikon-Octav  ä  2  Bogen  mit  vielen  Illustrationen.  Elegant  ausgestattet. 
Pränumerationspreis :  Jährlich  8  fl.  =  16  M.,  halbjährlich  4  fl.  =  8  M. 

irlit  dem  vorliegenden  Hefte  schliesst  der  IL  Jahrgang  unserer  ZeUsclirift  al),  der 
ein  Jalir  rastlosen  Fortschrittes  und  bedeutender  Leisfinigen  auf  dem  Gebiete  der  Elektro- 
technik urnfasst  und  so  ein  getreues  Bild  des  faclüiclien  Wirkens  bietet.  Was  wir^  an  der 
Pforte  der  Zeit  als  treue  Hüter  stehend,  errungen,  was  die  fleissige  Hand  emsig  wirkender 
Fachmänner  unserem  Blatte  geividmet,  es  bildet  zusammen  das  vorliegende  Jahrbuch  der 
Elektrotechnik,  eine  würdige  Vertretung  seiner  bedeutenden  Aufgabe.  Wir  glauben  Jedem 
geboten  zu  haben,  was  er  gesucht,  jedem,  aus  dem  reichen  Schatze  der  jungen  Wissenschaft 
geistige  Nahrung  gegeben  zu  haben  und  hoffen,  dass  uns  die  alten  Freunde  treu  bleiben, 
viele  neue  hinzukommen  tverden  und  uns  so  in  unserem.  Streben  nach  immer  grösserer 
Vollkommenheit  unterstützen. 

Der  neue  Jahrgang  tvird  in  erhöhter  Weise  das  Programm  des  abgelaufenen  durch- 
fähren und  liegen  uns  schon  heute  zahlreiche  werthrolle  Beiträge  aus  der  Feder  namhafter 
Autoren  vor. 

Wir  bitten  die  Erneuerung  des  Abonnements  noch  vor  1.  Januar  1885  zu  veranlassen, 
damit  in  der  Zusendung  der  Hefte  keine   Unterbrechung  eintritt. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  Postanstalten,  Journal-Expeditionen  etc., 

sowie  direct  von 

A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien,  I.,  Wallfischgasse  i. 


INSERATE 

für  das   i.  Heft  des  III.  Jahrganges  der  „Zeitschrift  für  Elektrotechnik",  welclies  in 

—n&    10.000  Exemplaren    f^^ 

ausgegeben    wird,    sind   bestens    zu    empfelilen,    da    dieses    Heft    an    alle    Interessenten    des    Continents 
versandt  wird  und  durchgreifende  Verbreitung  lindet.  Der  Inseratpreis  bleibt  unverändert: 

Preis  für  eine  ganze  Seite .     . 30  fl.  =  60  M. 


Preis  für  eine  halbe  Seite 


15  fl.   =  30  M. 


Preis  für  eine  Viertel-Seite 


8  fl. 


16  M. 


Preis  für  eine   Achtel-Seite 


4  fl. 


8  M. 


Preis  für  eine  Sechzehntel -Seite 


2  fl. 


4  M. 


Bei  Wiederholungen   lo  bis  33^/<,"/„  Rabatt. 


Aufträge  werden  bis  längstens  5.  Januar  1885  erbeten. 

A.    HARTLEBEN'S    VERLAG    IN    WIEN. 


Specialität: 

Glockenschalen 

aus  bestem  engl. 

Gussstahl, 
blaue,  vernickelte. 


Telegräphenbau-Utensilien  und  Werkzeug-e. 
ose  AB,    ZIEGEN  SP  ECK,    Berlin   S. 

"_:i-  Preislisten  franco.  . 


T3is90/9,57o" 

5,  weica  crystallisin  eisen-^ 
^-frei,  gekömt&feiTist  gemahlen,  =s:^ 
fürElemente  und  galvanisGlie:  Kohlen 
•  '     liefert  z,T;i..M"li§ste?\.  Preisen' 

i  W  i  t  h .  M  i  n  n  e  r,"  Arnstadt  i.Th.  i 

^'  Brannsteia-  und  Bet^produKteiiliandl\in§.   ^ 


W.  J.  HAUCK 

K.    K.    H  O  E  -  ME  C  H  ANIKER 

WIEN 

IV.,  Kettenbrückengasse  20 

empfiehlt  seine  seit  30  Jahren  bestehende  Fabrik  zur 
Ausführung  aller  in  das  Gebiet  der  Elektrotechnik 
fallenden  Maschinen,  Apparate  und  insbesondere 
Messinstrumente.  : 
Zugleich  erlaubt  er  sich  aufmerksam  zu  machen 
auf  sein  reichhaltiges  Lager  physikalischer,  chemi- 
scher und  medicinischer  Instrumente  und  Apparate. 

Das  reich  illustrirtePreisverzeichniss  I.  und  II.  Band  mit 
circa  6000  Nummern,  wird  gegen  Einsendung  des  Betrages 
von  2  fl.  50  kr.   abgegeben. 


Fabrik  von  Kabeln 

für 

Elektrisclies  Licht,  Telegraphen,  Telephon 

Läuteapparate,  Signale  u.  s.  w. 

SPECIALITÄT: 

Unterirdische  Kabel,  Luftkabel  mit  Adern 
von  Siliciumbronce. 

\  \  Societe  d'Exploitation  des  Cables  electriques 

.Systeme  Berthoud,  Burel  &  Cio. 

k  Cortaillod  (Suisse). 


L  KORNBLUH,  WIEN 

I.,  Neuthorgasse  1. 
Vertreter  für  elektrotechnische  Artikel 

MASCHINEN  und  WERKZEUGE. 


priv. 


men 


Die  Wunder 

PHYSIK  UND   CHEMIE 

für  Leser  aller  Stände 

gemeinschaftlich  bearbeitet  von 

Ferd.  Siegmund. 

Mit  400  Illustrationen. 

60   Bogen.     Gross-Octav.     Geh.    6   fl.    ■=   lo  M.  80  Pf.     In 

Original-Prachtband  7  fl.  20  kr.   =   13   M. 

A.  Hartleben's  Verlag  in  Wien. 


•^^Lazare  Weiller's  Patent  .^^ 

^tUcmnt-<^/ütofpze  -  ^Ozam 

Weitere  Vervollkommnung  des  Phosphor-Broncedrahtes, 
nicht  oxydirend,  von  grösster  Zugfestigkeit  und  sehr  hohem 
Leitungsvermögen.  —  Anerkannt  bestes  Material  für  ober- 
irdische Telegraphen-  und  Telephon- Anlagen,  wie  auch 
für  andere  technische  und  industrielle  Zwecke,  als :  Draht- 
seil- und  Metallgewebe-Fabrikation  etc.  —  In  grossen  Quanti- 
täten verwendet  für  Staats-  und  Eisenbahn-Telegraphen- 
Linien,  für  Feuerwehr-Telegraphen  etc.  —Vorherrschend 
verwendet  für  die  bedeutendsten  neueren  Telephon-Netze  in 
Europa  und  Amerika. 

Vertreter  für  Oesterr. -Ungarn  und  Deutschland: 

J.  B.  Grief. 

W^ien,  I.,  Tuchlauben  Nr.  11. 


MTENTE 


besorgt  das 

1.  coiicess,  Biireatt  für  Patent -Anielegeiilielteii 
MICHALECKI  &  C« 

(Ing.  H.  PALM) 

Wien,  I.,  Graben  26. 

Vom  Handels-Ministerium  betraut  mit  der  Herausgabe  des 

amt  lieh  en 
Beilage  zum  „lllustrirten  Patentblatt." 


Kupferdrähte     in    3    Qualitäten    für 
Blitzableiter ,      Telegraphenbau      und 

Elektriker.  —  Specialität: 
Elektrolyt -Kupferdraht    mit    einer 
specifischen     Leilungsfähigkeit      59'5. 

Alle  Sorten  Bleche  und  Drähte  aus  Kupfer, 
Tombak,  Messing. 

Anton  Bondy  &  Sohn 

VvTIEN  PRAG 

VII.,  Neustiftgasse  66.     Florenzgasse. 


M 


^Ausstellung  priest  1882,  ^hrendiplöm. 


GANZ  &  C° ,  Budapest 

Elektr-otechnische  ALtheilung. 

Fabrik  für  elektrische  Beleuchtung  und  Kraftübertragung 

empfiehlt  ihre  elektrischen  Maschinen  für  Bogenlampen  und  Glühlicht. 

/Jis/ier  Intndert  verschiedene    Installationen    7nit    bestem  Erfolge   in   Beirieb,  worüber  zahlreiche 

Anerken?tuns'sschreiben  vorliegen. 


m. 


fM 


^^j^^^'^:^^^g^^A-j^^  X.  ^^^jf^^tj^^^Mi.^sßi^^A^'ß^'sß^ßi.^^^ 


CARL  KON  IG 

FABRIK   FÜR  ELEKTROTECHNIK 

V7IKN 

IX.  Bezirk,  Berggasse  Kr.  10. 

Preis- Courante,  Skizzen  und  Elostenvoranschläge  gratis  und  franco. 
Export  nach  allen  Richtungen  des  In-  und  Auslandes. 


SPECIAL-FABRIKATE: 

Elektrische 

Haus-,  Hotel-,  Feuerwehr-,  Schiessstätte-  und  Eisenbahn-Telegraphen 

Blitzableiter,  Sprachrohre,  Telephone 
und  complete  Fernsprech-Apparate,  Inductions-Äpparate  aller  Systeme 

insbesondere  nach 
Dubois-Reymond,  RuhmkorfF,  Gaiffe  &  Spamer 

Constante  Batterien  nach  Spamer,  Siemiens,  Stöhrer  etc.  etc. 

Galvanische  Elemente  und  Batterien 
Thonzellen,  Kohlen,  Gläser,  Isolatoren,  Leitungsdrähte  etc.,  sowie  alle  Nebenapparate, 


Verlag  von  J.  Engelhom  in  Stuttgart. 

Soeben  ist  erschienen: 

Die  Elektricität 

und  ihre  Anwendungen 

zur 


rersität  IMünchen. 


Dr,  L,  GraeU 

Privatdocent  der  Uni 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

3Iit  JiCfi  Abhlldicngeii. 

Preis  4  ü.  20  kr.  =  7  M.  =  9  Frcs.  35  Cts. 

Allen  Denjenigen,  welche  sich  über  das  heute  im  Vordergrunde  des 
>>ffentlichen  Interesses  stehende  Gebiet  der  Elektricität  unterrichten  wollen, 
empfehlen  wir  dieses  von  einem  gründlichen  Kenner  des  Stoffes  in  leicht- 
fasslicher  und  an^ziehender  Darstellung  geschriebene  Buch.  Dasselbe  um- 
fasst  das  ganze  Gebiet  der  elektrischen  Erscheimiiigen  und  ihrer  Anivendnng 
und  ist  ausführlich  genug,  um  auch  dem  Fachmanne  ein  übersichtlicher  und 
nützlicher  Führer  zu  sein. 

Die  Wiener  ,.N"eue  Freie  Presse",  schreibt  über  dieses  Buch : 
iyEine  wahre  Fluth  von  Scliriften  über  Elekti'icität  übersch-ntenimt  den  Büchermarkt.  Welches 
Buch  soll  man  'coählen,  tun  sich  über  das  VVese?!  dieser  ?teu  gezähmten  iVaturkraft  zu  belehreti  ? 
hört  man  oft  fraget! .  Als  beste  zusammenfassende  Darstellung  der  Gesetze  der  Elektricität  und  ihrer 
Anivetidujig  haben  wir  bisher  das  im  Titel  ge?ian7ite  IVerh  des  Ihünchener  Uiiiversitäts-Docenten 
keime}!  gelernt.  Es  ist  klar  geschrieben  und  mit  vortrefflichen  E'igurett  ausgestattet." 

=  Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen. 


Supplement  für  jeden    technischen  Fach- 
kaiender ! 

Im  Verlage  der  Polytechnischen  Buchhandlung  A.  Se5-del 
in  Berlin,  Leipzigerstr.   Nr.  8,  erschien  soeben: 


'ilmn  rir  GMMiicUtr. 


V 

I    Praktisches  Hilfsbuch  für  Elektrotechniker, 
Ingenieure  ,     "Werkmeister ,    Eisenbahn  -     und 
Telegraphentechniker,  Mechaniker  etc. 

Zweiter  Jahrgang  des 

Kale?iders  für  Elektrotechniker . 

Herausgegeben  unter  Älitwirkung  bewährter  Fachkräfte  von 

E.  Rohrbeck. 

Mit  vielen  Abbild  i.  Text.    Preis  geb.    i   fl.  40  kr. 

Zu  beziehen  direct,  sowie  durch  alle  Buchhandlungen. 


eccccccccccccccccccccccccccccccoccvccecocccccccccicccci 

I       F.  A.  LANGE 

\  VII.  Bez.,  Westbahnstrasse  5. 

J  l\ 

\  o  Offerirt :  Elektrolyt  -  Kupferdraht  von  S , 
.  o  höchster  Leitungsfähigkeit,  in  sehr  langen  c  > 
Adern,  Kupferdrahtseil,  CoUectorkupfer,  |  < 
'  o  Blitzableiterspitzen,  Neusilber,  Kupfer,  |  \ 
^g  Tombak,  Messing  in  Blechen  und|, 
c  Drähten. 

I  Alles   eigene  Erzeugnisse   von  gr'össter  Rein-  o  i 
g  heit  und  Dehnbarkeit.  | 

c  -  t 
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FELTEN  &  GUILLEAUME 

Carlswerk,  Mülheim  a/R. 

Drähte  und  Kabel  für  elektrische  Leitungen 

Telegraphen-  und  Telephon-Kabel  etc. 

GENERAL -VERTRETER  FÜR  ÖSTERREICH-UNGARN: 

EMIL    PFAFF 

WIEN,  IX.  Bezirk,  Pelikangasse  Nr.  i8,  WIEN. 


Erste  Wiener  Vereins-Buchdruckerei. 


Per. 

621.30536 
Zelt.  f.  llekferotechnik  E38 


7.2. 
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